TE aaaaŘeasasasassssstitlMlaaiÂÃ—— oi SU 


MEDICAL SCHOOL 


LIBRARY 





VON HOFFMANN 





ACCESSION 








-= 


ZEITSCHRIFT FÜR 
SEAVALWISSENSCHAFT 


INTERNATIONALES ZENTRALBLATT 

FUR DIE BIOLOGIE, PSYCHOLOGIE, 

PATHOLOGIE UND SOZIOLOGIE 
DES SEXUALLEBENS 


Offizielles Organ 


der ÄrzHichen Gesellschaft für 
Sexualwissenschaft und Eugenik’” 
in Berlin 


NTER MITARBEIT VON FACHGELEHRTEN HERAUSGEGEBEN VON 


ROF D"A.EULENBURG ©» D"IWAN BLOCH 


IN BERLIN IN BERLIN 


BAND APRIL 1914 1. HEFT 


= 


| BONN 
\. MARCUS & E.WEBERS VERLAG 





Inhaltsverzeichnis. 


Originalarbeiten. = 
cite 
Vorbemerkung. Yon Prof. Dr. A. Eulonburg und Dr. Iwan Bloch 
in Berlin. . . ne u Tr u 1 
Aufgaben und Ziele der Sexualwissenschaft. Von Dr. Iwan 
Bloch in Berlin . .. ; 2 
Neue Wege zum Studium der W echselbeziehungen der Sinzeinen 
Organe und ihrer Störungen. Von Prof. Dr. Emil Abder- 
halden in HalleaS. ... . 11 
Männlich und Weiblich. Von Dr. Wilhelm Flich in \ Berlin. 15 


Zur Behandlung der sexualen Neurasthenie. Von Prof. Dr. 
A. Eulenburg in Berlin . 2... 2 nn nn 20 


Kleine Mitteilungen. 


Zwei unveröffentlichte Originaldokumente über den Mar- 
quis de Sade. Von Dr. Iwan Bloch in Berlin. (Mit einer 
Lichtdrucktafel) 2 20000 nd 


Kasuistik und Therapie. 


Fünf ncue Fälle von Transvestitismus . . 2 2 un. 32 
Über Heilwirkungen von Licht- und Wärmestrahllen . . 33 
Sitzungsberichte. 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik 
in Berlin. Sitzungen vom 16. Jannar und 20. Februar 1914. . 33 
Gesellschaft für Geburtshilfe und Gynäkologie zu Berlin. 


Sitzung vom 13. Februar 1014... non. 38 
SOLO ee ee ee ee ee re 
Bücherbespreehungen . we a EEE id 
VAC g. a a ee ee ee 


Die Zeitschrift für Sexualwissensehaft erscheint monatlich im Um- 
fang von 48 Seiten. Der Preis für den Jahrgang ist 16 M. Bestellungen nehmen 


alle Buchhandlungen und Postanstalten sowie der Verlag entgegen. 





Manuskripte sind unmittelbar an den geschäftsführenden Schriftleiter Dr. Iwan 

Blochin Charlottenburg-Berlin, Leibnizstiaße 104 zu schicken, während 

alle Mitteilungen, die das Abonnement, die Zustellung der Hefte und die Inserate 
betreffen, an den Verlag zu richten sind. 





Der Nachdruck der Originalbeiträge ist untersagt. 


Con B 


IR 


Zeitschrilt 
 Sexualwissenschaft 


Herausgegeben 


von 


A. Eulenburg wa Iwan Bloch 


Band I 


April 1914 bis März 1915 





Jenna namen 
A, Marcus & E, Webers Verlag (Dr. jur.. Albert Ahn) in Bonn 


Nachdruck verboten. 


Otto Wigand’sche Buchdruckerei G.m.b.H., Leipzig. 


Druck 


Inhaltsverzeichnis. 


Originalarbeiten. i 
Seite 
Ahderhalden, Emil, Neue Wege zum Studium der Wechselbeziehungen der cin- 
zelnen Organe und ihrer Störungen . . a ee ea ee 
Bardeleben, Kar! v.. Der gegenwärtige Sa der Lehre von der Geschlechts- 
bestimmung (mit 5 Abbildungen) . . 2. 20.2. ee ee E 
Pioch, Iwan, Aufgaben und Ziele der Sexualwissensc haft Te ar a 2 
Burchard. E., Sexuelle Fragen zur Kriegszeit 0.0000. 8% 
busehan, Georg. Gieschlechtsleben und Training . . > 213 
Ceni, Carlo, Die höheren Genitalzentren bei Gehirnerse Lae (ie 6 Abbil- 
dungen . 2... er ee ern 5219 
Credé-Hörder, C. A., Andoe de uk ren Heera hitii der Neugeborenen 
imit 10 idune e o S e 337 
Crzellitzer, A., Biologische Folgen der Busen one i 2 Stämmtateln) 405 
Eulenburg, A., Zur Behandlung der sexualen Neurasthenie. . . 2... 20 
— Über sexuelle Perversionen. . . a 305, 347 
~ und Ivan Bloch, Vor een der Her aerober Anl Blich der Gründung 
der Zeitschrift). ; a l 
Eulenburg, Franz, Der A E AN, Eo mg n a e e a o a A 
Fließ, Wilhelm, Männlich und Weiblich . . . . a een MD 
Freimark, Hans, Die vita sexualis der iha Medien . ie a ee AR 
Fürbringer, P., Zur Frage der „relativen Stenilität . . . . 0.164 
Grabley, Paul, Die Stellung des Anstaltsarztes zum sexuellen Problem 2 g: 20r 
ürotjahn, A., Der Geburtenrückgang im Lichte der sozialen Hygiene und der 
Eugenik . . . ~.. . I56 
Hirsch, Zum Begriff dér Barain im Ceme des S 17 17 BG B.. Eule 2241 
Hirschfeld, Magnus, und Ernst Burchard, Ein Fall von Geschlechts 
berichtigung bei einem drei Monate alten Kinde (mit 5 Abbildungen). . . . 217 
Hörrwitz, Hugo, Sexualleben und Zivilrecht . . . > er ATI 
Jentsch, Ernst, Die sexuellen Unterschiede des Üaterkietertinkeli ©... 2B 
Juliusburger, Otto, Zur Lehre vom psychosexuellen Infantilismus (Parathymie. 
regressive Psychopathie) . . . . .» E 
kisch, E. Heinrich, Über künstliche Be midio ki eA ee o 
~ Fettleibigkeit und weibliche Sexualtätigkeit in ibren Wechselbeziehungen i 463 
Levy, Ludwig, Die Sexualsymbolik der Bibel und des Talmuds . . . 273, 318 
Liebermann, Hans, Die erogenen Zonen (mit besonderer Berücksichtigung der 
Freudschen Lehren) a‘ ia ne e Bd 
Mierchen, Friedrich, Tardive oinosorudiiit bei Tabikern kaera a a a a S 


Peters, Arno. Über adie Belehrung der Jugend, besonders in der Schule 193, 249 
Pirkner, E. H. F., Was Frauen wissen sollen. Etwas über die Unzuverlässigkeit 


der gebräuchlichen antikonzeptionellen Mittel . . 2. 2... un nn ddl 
Riecke, Erhard. Der Mediziner und die sexuelle Frage. . . 222097 
Rohleder, erm ann, Die Bedeutung der Sexualwissenschaft für ie ärztliche 

Praxis. eh d 
— Zur Prostitation in Sidkpation, besonders Re den Bar Ziesurein -a o 244 
Schneickert, Hans, Sexuelle Tricks . . . . ee eu 198 
Serualfragen in England. Von einem englischen Arzt ee ae 
Wexberg, E, Die Überschätzung der Sexualität. . 2222 2 2 2202020850 
Lude, Waldemar, Notwendigkeit der Sexualpädagogik . > 2 2 222020. 314 


tL G u U 


IV Inhaltsverzeichnis. 


Tr nie renenaliehereieliiher: = ee 


Kleine Mitteilungen. 


Adler, Ludwig, Die Prostitution in Konstantinopel . . . . ne v2 
Bloch, Iwan, Zwei unveröffentlichte Originaldokumente über den Marius de Sade 
(mit 1 Lichtdrucktafel) . . . . . aA a u u u A Ge g 
Neumann, R. K., Prostitution und Sniönage Bahn Re Er ee, IE 
— Die Erotik in der Kriegskarikatar . . 02a aa aaa a a 390 
— Das Monokel als erotischer Fetisch . . . 200a aaa aaa a o 39l 
— Prostitution und Heiratsverbot . . 2. 2 2 oo nn nn nenn. 466 
— Die Erotik im Volksroman . . . . 466 
Schneickert, Hans, Befruchtung trotz Anwendung fehlerloser Präservativs: > . 469 
Kasuistik und Therapie . . . . . 2 aaa aa 32, 74, 129, 221, 289 
Sitzungsberichte. 
Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in 
Berlin: 

Sitzung vom 16. Januar 1914 . . Lo onen. 

Sitzung vom 20. Februar 1914. . . a a aaa aa A 

Sitzung vom 20. März 1914. . . a a aaa T6 

Sitzung vom 16. Mai 1914 . . 2. 2 oo. one... 172 

Sitzung vom 3. Juli 1914 . . . a 820 

Hauptversammlung und vors vom 22. Janas 1915. a p aie AI 
Leipziger Medizinerbund für Sexualethik: 

Sitzung vom 11. Februar 1914. . . . . “5 = 20.201 
Sexualwissenschaftlicher Kursus in Jena 2, bi 6. T 1914. y in ak aa 
X. Tagung der russischen Sektion des Internationalen Krimina- 

listenverbandes März 1914. . . . ar ae Min 2 SS 
Gesellschaft für Geburtshilfe und Genaro le zu Berlin: 

Sitzung vom 13. Februar 1914 . . 2. 2 2 on on nn nn nn. 38, 177 
Gynäkologische Gesellschaft in Breslau: 

Sitzung vom 20. Januar 1914 . . 2. oo on one... 107 
Medizinische Gesellschaft zu Kiel: 

Sitzung vom 19. Februar 1914 . . 2. 2 non nn... 178 
Referate . . . 2 oo nn... 839, 80, 178, 222, 294, 328, 394, 470 
Bücherbesprechungen . . . . 45, 92, 130, 188, 236, 301, 334, 360, 398, 439, 478 
A. Eulenburg zum 5Ojährigen Dozentenjubiläum. . 2.2. m nn nn. 8336 
Albert Neißer zum 60. Geburtstag . . . : 2 oo nn nn. Ll 
Paul Ehrenreich t . .. 00 Lone D6 
Alfred N. Gotendort Ti 22 & 2 2 2 a ee ee ar a. 04 
A: MEDaE ee ee ee ie: 200 

Bibliographie der gesamten Sexualwissenschaft. 
Vom 1. Januar bis 30. April 1914... . ll nnn.  134 
Vom 1. Mai bis 31. Juli 1914... 20.2000. 258 
Vom 1. August bis 30. November 1914 . 2... nn. 362 
Vom 1. Dezember 1914 bis 1. März 1915. . 2. m non nn. 409 


Verschiedenes . . . 2 22020... 47, 95, 144, 191, 239, 257, 303, 336, 362, 404 


Zeitschrift 
für Sexualwissenschaft 


Erster Band - April 1914 Erstes Heft 


Vorbemerkung der Herausgeber. 


Als offizielles Organ der „Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissen- 
schaft und Eugenik“ soll diese Zeitschrift das 


Gesamtgebiet der Sexualwissenschaft 


umfassen und in streng wissenschaftlicher Form dem Studium der 
medizinischen, natur- und kulturwissenschaftlichen Probleme der Sexual- 
wissenschaft dienen. 

Ausschließlich im Dienste der Wahrheit wollen wir vorurteilslos 
und voraussetzungslos Wissenschaft treiben, niemandem zuliebe und 
niemandem zuleide, fest davon durchdrungen, daß auch auf sexual- 
wissenschaftlichem Gebiet sich nicht der Naturforscher dem National- 
ükonomen und Theologen unterordnen soll, sondern daß nun endlich die 
Zeit gekommen ist, in der die Biologie den unbestreitbaren Primat er- 
langt hat. 

Zwar hatten schon 1896 Pasquale Penta in Italien und 1908 
Magnus Hirschfeld in Deutschland Zeitschriften mit ähnlichen 
Tendenzen herausgegeben. Doch waren sie nur von kurzer Lebens- 
daner, weil offenbar erst die letzten Jahre einerseits durch das aktuelle 
Hervortreten sexueller Tagesfragen, andererseits durch bedeutsame Er- 
rıngenschaften der experimentellen und klinischen Forschung auf diesem 
ebiete das Interesse weitester Kreise erweckt haben. Die große Zahl 
hervorragender Mitarbeiter, die sich uns in dankenswerter Weise zur 
Verfügung gestellt haben, die lebhafte Zustimmung, die uns Männer wie 
Ernst Haeckel, A. Hegar, W. A. Freund, Paul Fürbringer, 
ABlaschko, A. Neisser, J. Kohler, E. Harnack, K. v. Barde- 
leben, 4. Biedl, Havelock Ellis, Marinesco, Morselli, 
Sergi, Wateff, Ceni, A. Marie und über hundert andere Ge- 
lehrte des In- und Auslandes zollten, zeigt, daß diese Zeitschrift nun- 
mehr einem wirklichen Bedürfnisse entspricht. 

Hinsichtlich der in diesem Organ besonders zu berücksichtigenden 
Einzelfragen verweisen wir auf den folgenden Programmartikel. 


Berlin im März 1914. 
Albert Eulenburg. Iwan Bloch., 


Zeitschr, f. Sexualwissenschaft I. 1. l 


-) Iwan lochs 


Aufgaben und Ziele der Sexualwissenschaft. 


Von Iwan Bloch 
in Berlin-Charlottenburg. 


In der Vorrede zur ersten Auflage seiner „Cellularpathologie* be- 
merkt Rudolf Virchow in Beziehung auf die beständige Fortbildung 
der medizinischen Terminologie: „Ein neuer, zweckmäßig gewählter 
Ausdruck macht dem allgemeinen Verständnisse etwas sofort zugäng- 
lich, was ohne ihn jahrelange Bemühungen höchstens für Einzelne auf- 
zuklären vermochten.“ In diesem Sinne hat sich der von mir im 
Jahre 1906 geprägte Ausdruck „Sexualwissenschaft“ als Be- 
zeichnung eines neuen selbständigen Forschungsgebietes, als über- 
geordneter Begriff für eine Summe. von eng miteinander verknüpften 
Tatsachen und Problemen rasch eingebürgert und nicht nur in die 
medizinische, sondern auch in die anthropologische, juristische und theo- 
logische Literatur allen Widerständen zum Trotz Eingang gefunden, 
weil er eben der allgemeinen Überzeugung entgegenkam, daß das große 
Problem der Sexualität, das soeben erst durch die genauere Erforschung 
der inneren Sekretion und der innigen Wechselbeziehungen der inner- 
sekretorischen Drüsen eine ungemeine Erweiterung erfahren hat, Gegen- 
stand einer selbständigen wissenschaftlichen Disziplin sein müsse und 
nicht mehr, wie bisher, aus nichtwissenschaftlichen Motiven 
vernachlässigt werden dürfe. 


Ein Blick auf diese letzteren enthüllt uns einen der seltsamsten 
Widersprüche in der Geschichte der Medizin. Seit Hippokrates bis 
auf unsere Zeit hat wohl kein denkender Arzt die gewaltige Bedeutung 
der Sexualität für die Physiologie und Pathologie, für das körperliche 
und geistige Sein des Menschen übersehen können. Sie mußte ihm ja 
auf Schritt und Tritt, in der Praxis und im Leben begegnen! Und 
dennoch konnte es geschehen, daß dieses Gebiet noch fast während 
des ganzen 19. Jahrhunderts, noch im sogenannten „naturwissenschaft- 
lichen“ Zeitalter, von der Medizin, die doch die Wissenschaft vom 
nackten Menschen sein soll, perhorresziert wurde, und daß man einer 
wissenschaftlichen Erörterung der sexuellen Probleme ängstlich aus 
dem Wege ging. 

Die näheren Kulturzusammenhänge, die zu «diesem eirentümlichen Verhalten der 
Medizin führten, sind an anderer Stelle eingehend dargestellt worden (Berliner klin. 
Wochenschr. 1915, Nr. 18. 8. 855—856). Nur soviel sei bemerkt, daß das auch in der 
Medizin so lange allmächtige sexuelle Vorurteil rein theologischen Ursprungs Ist. 
Es war die mittelalterliche Theologie, welche in Anlehnung an die dogmatisch fixierte 
Lehre des Augustinus über die Erbsünde die Vorstellung von der allgemeinen Sünd- 
haftigkeit, Sehlechtigkeit und Sehändhehkeit des Gesehlechtlichen in alle Gebiete des 
Lebens einführte und diese Idee der abendländischen Kultur so tief einimpfte, daß sie 
noch heute nieht nur die öffentliche Meinung beherrscht, sondern auch in tausend Einzel- 
heiten des täglichen Lebens, in Sitte, Brauch und Konvention überall hervortritt. Damit 
hängt vor allem die Heuchelei und Prüderie, ja man kann geradezu sagen die Angst 
vor dem Geschlechtlichen zusammen, dir ihrerseits wieder abnorme und pathologische 
Erscheinungen zur Folge haben kann. Um gleich einige praktisch wichtige Beispiele 
herauszugreifen. nenne Ich nur den Vaginismus und die noch mehr verbreitete mangel- 
hafte Geschleehtsempfindung des Werbes, die zweifellos zu einem großen Teil in ihrem 
letzten Ursprunge auf derartige psychische Hemmungen zurückgehen. Auch die neuer- 
dings beschriebene sogen. „Kohabitations-Cystitis und Pyelitis™ der jungverheirateten 
Franen, bei welchen infolge langer Ntuhlverhaltung eine Überwanderung des Bacterium 
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cii ins Nierenbecken bzw. in die Blase post cuitum stattfindet, dürfte wenigstens zum 
Teil aut übertriebene Prüderie zurückzuführen sein. 

Erst in den letzten Jahrzehnten hat sich in der medizinischen 
Wissenschaft ganz allmählich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß 
erstens, um mit Forel zu sprechen, der Mensch keinen wahren Grund 
besitzt, sich irgendeines Teiles seines Körpers zu schämen, und daß 
zweitens die Sexualität sowohl als hygienischer als auch als pathogener 
Faktor arg vernachlässigt worden ist. Die Anthropologie und Völker- 
kunde, die Psychiatrie, die Kriminal-Anthropologie, die Prostitutions- 
forschung, die soziale Medizin und Rassenhygiene und nicht zuletzt die 
imere Medizin mit der neubegründeten Lehre von der inneren Sekretion 
zeigten uns nacheinander die sexuellen Probleme in einer neuen und 
vielseitigen Beleuchtung. Jetzt erst erkannte man ihre enorme Be- 
deutung für das individuelle und soziale Leben des Menschen. Es soll 
unserem Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg nicht vergessen 
werden, daB er noch als Minister des Innern in einer denkwürdigen 
Sitzung des Preußischen Abgeordnetenhauses im Jahre 1907 sich zum 
Interpreten dieser neuen Erkenntnis machte und von dem Geschlechts- 
triebe sprach als von der „Lebenskraft, der wir nicht nur das Böse, 
sondern auch im letzten Grunde das Dasein verdanken, folglich Leben, 
Lust und auch das Gute und Edle, das wir schaften“. Es handelte sich 
bezeichnenderweise bei diesem Ausspruche um eine Frage, in welcher 
die Arzte in letzter Zeit die Führung übernommen haben, um die Frage 
der Bekämpfung und Beaufsichtigung der Prostitution. Hierbei waltet 
ja die Tendenz ob, allmählich die polizeiliche Reglementierung ganz 
durch die freie ärztliche Kontrolle zu ersetzen. v. Bethmann-Holl- 
weg hatte in der erwähnten Rede anerkannt, daß die Behandlung 
solcher praktischen Fragen der Sexualhygiene bestimmten Spezialisten 
obliegen müsse, die sich, wie er sich ausdrückte, mit „Kopf und Herz“ 
mit der Sache beschäftigten und auch bei der neuen Formulierung des 
Strafgesetzbuches hinzugezogen werden müßten. Es war hier wohl zum 
ersten Male vom Ministertische aus auf die Bedeutung derärztlichen 
Sexualforschung hingewiesen worden. 

In der Tat muß heute. wo es eine ernste wissenschaftliche Forschung auf 
dem Gebiete gibt, wo glücklicherweise ein Teil der Ärzte es nicht mehr für unter 
“per Würde hält, die Fragen des Sexuallebens selbst zu beantworten, statt sie, wie 
früher, sänzlich den Theologen zu überlassen, der Arzt als der berufenste Vertreter die 
Aufzabe des Theologen übernehmen, für eine individuelle und soziale Hygiene des 
uorhleehtslebens zu sorgen, Wenn nach Gladstones Wort in Zukunft die Ärzte die 
niuer der Menschheit sein werden, so werden sie es ganz gewiß auf diesem Gebiete 
vn, zumal wenn sie, gestützt auf eine umfassende Einsicht in die kulturellen und 
vialen Zusammenhänge, nicht bloß die körperliche, sondern auch die seelische Seite 
dt Frage ständig im Auge behalten. 
. Es ist ein erfreuliches Zeichen der Zeit, dab selbst ein katholischer 
Theologe, daß Joseph Mausbach neuerdings die Berechtigung der 
Erforschung des Sexuellen als reinen Wissensgegenstandes anerkannt 
hat, In der Tat handelt es sich hier um ein neues, durchaus 
selbständiges Forschungsgebiet, auf dem die einzelnen Tat- 
sachen und Probleme bisher nicht zu einem organischen Ganzen zu- 
sammengefügt werden konnten, weil sie in ganz heterogenen Disziplinen 
bearbeitet, oder besser unzureichend bearbeitet und oft nur gestreift 
worden waren. l 

Die Sexualwissenschaft als selbständige Disziplin ist die 
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Wissenschaft vom Sexuellen, d. h. von den Erscheinungsformen und 
Wirkungen der Sexualität in körperlicher und geistiger, in 
individueller und sozialer Beziehung. Diese Begriftsbestimmung 
wird der eigentümlichen Doppelnatur des Geschlechtstriebes gerecht, 
seiner biologischen und kulturellen Seite und weist darauf hin, daß 
wir auch als Arzte und Naturforscher jene sozialen und kulturellen 
Beziehungen um so weniger vernachlässigen können, als sie stets ein 
biologisches Substrat haben. Ein wahrhaft wissenschaftliches Studium 
der sexuellen Phänomene ist nur auf dieser biologischen Grundlage als 
der primären möglich. Aus den biologischen Erscheinungen der 
Sexualität erklären sich die geistigen und kulturellen. Dieser Kausal- 
zusammenhang kann auch bei der Erforschung mehr kultureller und 
sozialpsychologischer Probleme auf diesem Gebiete nie und nimmer 
außer acht gelassen werden. Trotz der innigsten Wechselbeziehungen 
zu den (seistes- und Sozialwissenschaften ist die Sexualwissenschaft 
ihrem Wesen nach eine biologische Wissenschaft. Weder die 
Theologie noch die Jurisprudenz noch die Nationalökonomie können 
irgendwie eine grundlegende Bedeutung für sie besitzen. 

Von der Richtigkeit dieser These werden wir uns vollständig über- 
zeugen, wenn wir nunmehr — was an dieser Stelle natürlich nur in 
eroßen Zügen und in kurzen Andeutungen möglich ist — die wichtigsten 
Aufgaben und Probleme der Sexualwissenschaft ins Auge fassen. 

Zwei große Prinzipien sind es, die das Studium der Sexualwissen- 
schaft beherrschen. Das eine ist das Prinzip des sexuellen Che- 
mismus, das andere dasjenige der sexuellen Variabilität. 

Die Sexualität, d.h. die Fähigkeit zur Zengung und Fortpflanzung, 
ist eine Funktion der lebendigen Substanz, als solche ist sie aber 
sekundärer Natur, d.h. das Leben war das Primäre, die Sexualität 
das Sekundäre, das erst durch einen Prozeß der Differenzierung 
aus ihm hervorging. Der gegenwärtige Stand der Forschung über die 
Biologie der Zelle zwingt uns nicht nur zur Annahme der Urzeugung, 
die ein Postulat des Grundsatzes der „geschlossenen Naturkausalität“ 
ist (B. v. Kern), sondern gibt uns auch Anhaltspunkte dafür, wie sich 
aus der ersten lebendigen Materie am Anfang der Dinge bestimmte 
Teile differenziert haben, die die Funktion der Fortpflanzung übernahmen. 

Im Verlauf der in den hochwertigen Biomolekülen der lebendigen Substanz sieh 
vollziehenden chemischen Prozesse der Assimilation und Dissimilation kommt es nämlich 
zu einer Sonderung der plasmatischen Massen. 

Es differenziert sich ein ausschließlich der Fortpflanzung dienender kleinerer Teil 
von einem größeren Tell, der die Funktion der Ernährung und Anpassung übernimmt. 
Es scheidet sich das Kern- oder Karyoplasma als Träger der Sexualität von dem Zyto- 
plasma. Der letzte Grund für die Differenzierung von Kern- und Zell- 
plasma ist in der zunehmenden Komplikation des Chemismus der 
lebenden Substanz und in der Möglichkeit einer räumlichen Trennung 
sewisser chemischer Prozesse zu suchen. Das Problem des Ursprungs und 
Wesens der Sexualität ist also ein ehemisches (Haeckels „erotischer Chemotropisinus®), 
wie die Betrachtung der einfachsten Organismen zeigt, in Bestätigung des tiefen Wortes von 
Lorenz OÖken: „Da muß der rund aller Begattung sein, wo gar keine Begattung ist.“ 

Diese Vorstellung eines sexuellen Chemismus hat jetzt grundlegende 
Bedeutung für die Sexualwissenschaft gewonnen und erweist sich als 
ein überaus glückliches heuristisches Prinzip für den Fortschritt der 
Forschung, das übrigens durch immer neue Tatsachen fundiert wird und 
das hellste Licht über viele Erscheinungen der sexuellen Physiologie 
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und Pathologie verbreitet. Man kann daher als allgemeinste Auf- 
gabe der Sexualwissenschaft die genaue und lückenlose Beschreibung 
der den sexuellen Phänomenen (im weitesten Sinne des Wortes) zu- 
ernnde liegenden chemischen Vorgänge bezeichnen, aus denen dann 
sekundär die morphologischen und psychischen hervorgehen. 

Neben dem Chemismus erweist sich das große Prinzip der 
Variabilität als der Leitfaden in dem Labyrinth der sexualwissen- 
schaftlichen Probleme. 

Hier gilt das berühmte Wort des Ovid: 

-Nicht wann vorbei sie geeilt, rufst je die Welle zurück du! 

Es ist immer eine andere Welle in dem ewigen Flusse des Lebens. 
In der unaufhörlichen Aufeinanderfolge der lebendigen Organismen, 
diesem ewigen Werden und Vergehen seit Jahrmillionen gleicht Kein 
lebendiges Gebilde dem anderen, jedes ist ein bestimmtes Indivi- 
duum für sich, das nie, niemals wiederkehrt, in gewissem Sinne also 
unersetzlich ist. Hier liegt die philosophische Begründung für den 
neuerdings so oft betonten energetischen, ökonomischen und kulturellen 
Wert des einzelnen menschlichen Individuums. 

Diese wunderbare Variabilität liegt im Wesen der Sexualität, ist 
der Zweck der Befruchtung und Fortpflanzung, die von der einfachen 
Teilung und Knospung zur Kopulation und Konjugation, vom Herm- 
aphroditismus zur Geschlechtstrennung fortschreitet und damit die Mög- 
lichkeiten der Differenzierung ins Ungemessene vermehrt, ohne daß die 
Spuren früherer Zustände gänzlich verloren gehen, für deren Fortdauer 
nicht nur die Deszendenztheorie Charles Darwins, sondern 
auch die von ihm inaugurierte, später besonders von Gregor Mendel 
experimentell begründete exakte Erblichkeitslehre die wissen- 
schaftlichen Beweise und Erklärungen brachten. Die von Mendel 
entdeckten Gesetze der Vererbung, seine „Prävalenz“- und „Spaltungs“- 
Regel mit den Begriffen der dominierenden und der rezessiven 
Merkmale, haben für die Sexualwissenschaft die allergrößte Bedeutung. 
Wie ihr Studium in der Botanik und Zoologie schon die bedeutsamsten 
Aufschlüsse über den Modus der Vererbung in aufeinanderfolgenden 
senerationen, die Entstehung neuer, das \\iederauftauchen alter und 
die Mischung verschiedener Merkmale geliefert hat, so verspricht auch 
hre Anwendung auf den Menschen, namentlich mit den mathematisch- 
exakten Methoden von Galton und Pearson, sicher in theore- 
lischer Beziehung wertvolle Ergebnisse für die menschliche Ver- 
erbungslehre und Familienforschung, wenn auch ihre praktische 
Verwertung in der sogen. „Eugenik“ noch in den allerersten An- 
fingen steht. 

Vornehmlich durch die Erblichkeitslehre ist für das sexualbiologische 
Studium der höheren doppelgeschlechtlichen Lebewesen der Nachweis 
erbracht worden, daß es eine absolute „Männlichkeit“ und „Weib- 
lichkeit“ nicht gibt, sondern daß fast immer Spuren des anderen Ge- 
schlechts in irgendeiner Form nachweisbar sind. Schon Darwin stellte 
in seinem Werke „Über das Variieren der Tiere und der Pflanzen“ die 
These auf: „Bei jedem Weibchen existieren die sekundären männlichen 
Charaktere und ebenso bei jedem Männchen alle sekundären weiblichen 
Charaktere in einem latenten Zustande, bereit, sich unter gewissen Be- 
Üingungen zu entwickeln.“ August Weismann hat diese Vorstellung 
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des latenten Zwittertums auch auf das Keimplasma und die Keimzellen 
übertragen, indem er annahm, daß die Keimzellen mit Doppeldetermi- 
nanten ausgestattet sein müssen. 


Diese „Bisexualität“, mit welcher übrigens die verschiedenen Formen des ins 
Gebiet der Teratologie gehörenden Hermaphroditismus nicht zu verwechseln sind, 
ist eins der wichtigsten Probleme der Sexualwissenschaft, das nach seiner wissenschaft- 
lichen Formulierung in Magnus Hirschfelds „Zwischenstufentheorie® und in Wil- 
helm Flie{ Lehre von der dauernden Doppelgeschlechtigkeit aller Lebewesen und der 
daraus resultierenden männlichen und weiblichen Periodizität von 23 bzw. 28 Tagen in 
jedem Individuum, erst kürzlich durch die schönen Untersuchungen von Heinrich Poll 
und Ludwig Pick eine neue Beleuchtung erfahren hat. Sie fanden in einer erheb- 
lichen Zahl von Fällen bei äußerlich scheinbar deutlich einzeschlechtlichen Individuen 
Einsprengungen von andersgeschlechtlichem Keimdrüsengewebe ın den 
Övarien bzw. im Hoden. Damit wäre die durch andere Beobachtungen (Gynäkomastie usw.) 
gestützte Theorie der Bisexualität auf eine biologische Basis gestellt. 


Es darf aber nicht vergessen werden, daß überhaupt durch die 
bisherigen Forschungen über die sogenannte innere Sekretion der Be- 
eriff „Sexualität“ und „sexuell“ eine ungemeine Erweiterung er- 
. fahren hat, da außer den Geschlechtsdrüsen im engeren Sinne auch die 
anderen der inneren Sekretion dienenden Drüsen, hauptsächlich die 
Schilddrüse, die Hypophysis. die Glandula pinealis, die Thymus in hohem 
Grade an der endgültigen Ausbildung der sexuellen Individualität be- 
teiligt sind und insbesondere eine wichtige Rolle bei der Entwickelung 
der sogenannten sekundären Geschlechtsmerkmale spielen. 
Auch später beeinflußt die kontinuierliche Wechselwirkung 
zwischen den verschiedenen endokrinen Organen sowohl die physiolo- 
gischen als auch die psychischen Erscheinungen der Sexualität in 
hohem Maße. 


Die nächste Aufgabe der Forschung wird sein, die Bedeutung der 
einzelnen innersekretorischen Drüsen für die Sexualität der beiden Ge- 
schlechter in physiologischer und pathologischer Beziehung genauer zu 
bestimmen und schließlich das Sexualsystem als ein aus vielen selbständig 
wirkenden, aber durch enge Korrelation miteinander verbundenen Teilen 
zusammengesetztes Ganzes darzustellen. 


In dieser Beziehung liegen schon einige bedeutungsvolle Forschungsergebnisse vor. 
Vor allem haben die aufschenerregenden Experimente des Prager Physiologen Engen 
Steinach ein neues Licht über die Natur und die intensive Wirkung der inneren 
Sekretion der Keimdrüsen. der Hoden und Ovarien, verbreitet. Es gelang ihm der Nach- 
weis, daß die somatische Pubertät mit den eigentlichen samen- bzw. ovulabereitenden 
Organen in keinerlei Zusammenhang steht, sondern ausschließlich beherrscht und reguliert 
wird von den innersekretorischen Elementen, den sogenannten Zwischenzellen der 
Keimdrüsen. Der Grad der Pubertät ist genau proportional der Menge der von diesen 
Zwischenzellen sezernierten Substanz. Steinach bezeichnet diesen Innersekretorischen 
Teil der Keimdrüse zum Unterschied von dem eigentlichen generativen Teil als .Puber- 
tätsdrüse*. Ihre Tätigkeit reguliert die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerk- 
male, wobei die männlichen und die weiblichen Pubertätsdrüsen streng spezifisch wirken, 
in der Art, daß sie nur die homologen, nieht aber die heterologen Geschlechtsmerkmale 
hervorrufen. Die daraus folgende theoretische Annahme, daß es also gelingen müsse, im 
frühesten Alter kastrierte männliche Individuen durch Implantation von ÖOvarien in weib- 
liche, und frühzeitig kastrierte weibliche Individuen durch Einpflanzung von Hoden in 
männliche Wesen umzuwandeln, wurde durch das Experiment in geradezu überraschender 
Weise bestätigt. Es gelang Steinach ber jugendlichen Ratten und Meerschweinchen 
zunächst die vollkommene Feminierung von Männchen, als deren sinnfälligste Er- 
scheinung die Umwandlung der Brustwarzen und Brustdrüsen zu wohlausgebildeten weib- 
lichen Organen mit reichlicher Milchsekretion zu erwähnen ist. Divse feminierten Männ- 
chen, die auch sonst in psychosexueller Beziehung ein typisch weibliches Verhalten 
zeigten, nahmen die Jungen an und säugten sie. Nach vielen Bemürungen erreichte 
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Steinach schließheh auch die viel schwierigere Maskulierung von Weibchen. 
Ihe Körperformen wurden männlich, die Behaarung grob, lans, struppig, die Vagina ver-, 
schwand teilweise oder sogar vollständig, die ganze Psyche wurde männlich. Diese mas- 
kulierten Weibchen liefen den Werbehen nach und suchten sie zu bespringen, äbnlich 
wo die feminierten Männchen von den Männchen verfolgt wurden. 

Wenn nun, wie wir aus diesen Versuchen sehen, auch die spezi- 
fische „Männlichkeit“ und „Weiblichkeit“ im wesentlichen durch diese 
innere Sekretion der Hoden bzw. der Ovarien hervorgerufen wird, so 
scheint doch, wie schon erwähnt, bei der Ausbildung der definitiven 
sexuellen Individualität auch der Einfluß der übrigen innersekretorischen 
Drüsen wirksam zu sein. So beteiligen sich nach den Untersuchungen 
von LR. Müller und W. Dahl beim Manne neben den Hoden auch 
die Vorsteherdrüse und die Samenblasen an der inneren Sekre- 
tion und stehen in engster Beziehung zum Geschlechtstriebe, zur Libido, 
deren Fortdauer nach der Kastration sich so zwanglos erklärt. Bei der 
Frau spielt offenbar die Schilddrüse, die schon Meckel als eine 
zweite Gebärmutter bezeichnete, eine bedeutsame Rolle und steht in 
imigster Beziehung zu den sexuellen Vorgängen im weiblichen Körper, 
wie ihre Anschwellung bei der Menstruation, in der Gravidität und bei 
ibidinösen Erregungen beweist. Koblanck fand bei habituellen 
Masturbantinnen häufig den linken Schilddrüsenlappen vergrößert. 
Die Thymus scheint nach neueren Forschungen in einem antagoni- 
stischen Verhältnis zu den Keimdrüsen zu stehen und später bei ihrer 
Reduktion an sie gewisse Substanzen abzugeben. Der enge Konnex 
der Hypophyse mit den Keimdrüsen erhellt aus einer häufigen Folge 
ihrer Erkrankung: der Bildungs- und Funktionshemmung der 
Genitalien und der sekundären Sexualcharaktere, wie sie das viel- 
gestaltige Krankheitsbild des Infantilismus und der sogenannten 
Dystrophia adiposo-genitalis aufweist. Umgekehrt bewirkt 
Erkrankung der Zirbeldrüse, der Glandula pinealis, vor- 
zeitige Genital- und Libidoentwickelung. 

Diese verschiedenartige, zum Teil antagonistische Wirkung der Pro- 
dukte der innersekretorischen Drüsen, der sogenannten „Hormone“, 
bedarf sowohl in physiologischer als auch in pathologischer Beziehung 
noch einer genaueren Erforschung. Wir sind über die ersten Anfänge 
noch nicht hinaus. Wir dürfen uns aber von der neuen Dialysier- 
methode Abderhaldens viel versprechen. Nach den bisher damit 
erzielten Resultaten werden wir mit ihrer Hilfe voraussichtlich dahin- 
gelangen, den Anteil der einzelnen innersekretorischen Drüsen an den 
physiologischen und pathologischen Prozessen des Geschlechtslebens 
eindeutig zu bestimmen und auch ihre Beziehungen zu den übrigen 
Organen genauer zu erforschen. So ist bereits die alte Vermutung eines 
Zusammenhangs der Dementia praecox mit sexuellen Vorgängen inner- 
sekretorischer Art bestätigt worden, indem die Dialysiermethode sowohl 
einen Abbau von Keimdrüsengewebe, von Hoden bzw. Eier- 
stock, als auch von Schilddrüse nachwies. 
= Waldstein ond Ekler haben sogar mit Hilfe des Dialysierverfahrens den Nach- 
wels Tesorbierten Spermas im weiblichen Organismus geführt. Diese „Kohabitations- 
reaktion“ beruht auf der Bildung von Schutzstoften, die gegen resorbiertes Sperma ge- 
nehtet sind, also auch die Fähigkeit besitzen, Hodengewebe abzubauen. Danach bestände 
also doch der alte Volksglaube zu Recht, daß der weibliche Körper, auch ohne Schwängerung, 


durch den sexuellen Verkehr eine materielle Beeinflussung erfährt. 


In diesem Zusammenhange muß auch die enge Beziehung des Sexualsystems zu den 
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Vorgzäneen des Stoffwechsels erwähnt werden, deren genauere Erforschung 
ebenfalls erst neuerdings in Angriff genommen worden ist, 

Die Fettsucht der Kastraten, der dureh physiologische oder pathologische Einflüsse 
steril gewordenen Frauen (klimakterische Korpulenz vieler Frauen, präklimakterische der 
Prostituierten) weisen anf eine Stoffwechselverlangsamung und Verminderung mit ver- 
mehrtem Ansatz hin, Zweifellos besteht ferner cin enger Zusammenhang zwischen der 
Tätigkeit der Keimdrüsen und dem Knochenwachstum bzw. dem Kalk- und 
Phosphorstoffwechsel, über dessen nähere Natur noch wenig bekannt ist. der aber 
rein empirisch durch die Heilung der Osteomalacie durch Kastration bewiesen wird. Neben 
dem Kalkstoffwechsel bedarf auch die Bedeutung des Jods der Schilddrüse für die sexuelle 
Physiologie noch genauerer Untersuchung. 

Von großem Interesse sind endlich die Beziehungen des sexuellen zum hämato- 
logischen System. Nach den Untersuchungen von Fr. Heimann hemmt das Innere 
Sekret der Ovarien die Lymphozytose. Er konnte daher aus der vermehrten oder ver- 
minderten Lymphozytenzahl einen Schlub auf die gesteigerte oder herabgesetzte Ovanal- 
tätigkeit ziehen. Nach Antonelli übt die innere Sekretion der Ovarien eine stimulerende 
Wirkung auf «die Bildungsstätten der roten Blutkörperchen aus; die typische Bleichsucht 
der jungen Mädchen wäre also ihrem Wesen nach auf eine endokrine Störung zurück- 
zuführen. 

Wenn auch auf dem Gebiete der exakten biologischen Erforschung 
der „Sexualhormone” noch vieles Zukunftsmusik ist, so leistet uns doch 
schon heute der Begriff des sexuellen Chemismus für das Verständnis 
vieler sexueller Phänomene die besten Dienste, z. B. für die Erklärung 
der periodischen monatlichen und jährlichen Schwankungen der Sexuall- 
tät beim Weib und beim Mann (0O. Rosenbachs und Straßmanns 
statistischer Nachweis der Steigerung der Zeurungstätigkeit im Früh- 
jahr), des Kausalzusammenhanges zwischen jahrelanger sexueller Ab- 
stinenz bzw. übermäßiger sexueller Betätigung und vorzeitigem Auf- 
hören der Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen. Die oft behauptete Be- 
ziehung der zeitweiligen sexuellen Enthaltsamkeit zur Steigerung der 
geistigen Leistungsfähigkeit würde eine neue Beleuchtung erfahren, 
wenn die Vermutung Exners richtig wäre, daß die Samenblasen bei 
längerer Abstinenz das Hodensekret resorbieren. 


Überhaupt wird die Untersuchung der so innigen Beziehungen 
der Sexualität zum Nervensystem und zum geistigen 
Leben eine Fülle von Aufgaben bringen, deren Lösung für die sexuelle 
Pathologie, Hygiene und Therapie die größte Bedeutung besitzt. 


Die chemische Erotisierung durch die innere Sekretion konzentriert ihre Wirkung 
zunächst auf das Gehirn und setzt die Ganglien instand, die vom anderen Geschlecht 
ausgehenden Sinneseindrücke in Lustgefühle umzuwandeln. den eigentlichen Trieb 
zum anderen Geschlecht hervorzurufen. Diese sexuelle Erregung wird begleitet von einer 
mehr oder weniger deutlichen Schwellung der von Fließ entdeckten, in den unteren 
Muscheln gelegenen sogenannten Genitalstellen der Nase. Es walten hier reflek- 
torische Beziehungen zwischen Sexualfunktion und Nase ob, die Fließ und Koblanck 
sogar zu einer nasalen Ther rapie mancher Seuilleilen veranlaßt haben. Ja, neuerdings 
wollen Koblanck wnd Röder dureh Exstirpation der unteren Nasenmuscheln bei Tieren 
eine Unterentwicklung des ganzen Sexualsystems bei diesen hervorgerufen haben. 

Die innige Wechselwirkung zwischen der Sexualität und der geistigen und körper- 
hichen Leistungsfähigke it und Produktivität ist wohl wesentlich auf die innere Sekretion 
der Keimdrüsen zurückzuführen, da sie bei Kastraten völlig fehlt. Hier ist die Quelle 
der zahlreichen psychischen und körperlichen Aquivalente, in die sich die 
potentielle Energie des Geschlechtstriebes umsetzen kann, das Studiam dieser „sexuellen 
Äquivalente* enthüllt uns vor allem die ungeheure Bedeutung des Sexuellen für das 
Individuum, für sein Geistes- und Affektleben und stellt es als ein gewaltiges Kultur- 
prinzip in das heilste Licht. Es erweist vor allem die Richtigkeit der These, daß die 
Sexualität für das Individuum mindestens soviel bedeutet wie für 
die Gattung. 

lm Zusammenhange mit dem großen Einfluß des Zentralnervensystenms, insbesondere 
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des Gehirns auf die sexuellen Vorgänge und Vorstellungen sei auch auf die nicht zu 
ünterschatzende Bedeutung früherer sexueller Kindheits- und Jugend- 
erlebnisse hingewiesen, die imstande sind, gewisse Assoziationen ein für allemal fest 
zu verankern. Es ist von größtem Interesse, daß bereits Goethe dies erkannt hat. An 
einer Stelle m „Wilhelm Meisters Wanderjahren" erklärt er die Neigung junger Männer 
zu älteren Frauen aus der Erinnerung an die Ammen- und Säuglineszärtlichkeit. Der 
ber ankaüpfende, namentlich in der Psychoanalyse Freuds eine große Rolle spielende 
Bezriff der Verdrängung sexueller Erlebnisse und Traumen ins Unbewußte bedarf cnt- 
scusden einer objektiven und exakten Untersuchung. 

Diese großen allgemeinen Probleme der Sexualwissenschaft, die 
ich nur in aller Kürze vorführen konnte, bilden die Grundlage für das 
Studium der zahlreichen Spezialprobleme, an welchen dieses Ge- 
biet so reich ist wie kaum ein anderes. 


Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man behauptet, daß die gesamte 
Sexnalpathologie im Lichte der Lehre von der inneren Sekretion ein 
völlig anderes Aussehen gewinnen wird, als sie bis jetzt gehabt hat. 


Es seien hierfür nur drei Beispiele erwähnt. Erstens hat uns die innere Sekretion 
das Verständnis für das Wesen der Masturbation eröffnet, für die man bisher fast 
aschließliceh sekundäre Gelegenheitsursachen in Anspruch genommen hatte. Die all- 
gemeine Verbreitung einer Art von physiologischer Onnie der Pubertätszeit, 
dazu das deutliche Hervortreten einer gewissen Sexualperiodizität in ihr weisen 
auch für die Masturbation Vorgänge der inneren Sekretion, des Sexualchemismus als 
primäre Ursachen nach. Erst dadurch wird auch das bisher völlig fehlende Verständnis 
far die Säuglings- und Kinderonanie erschlossen. 

Ein zweites Beispiel bietet die echte Homosexualität dar. Ich habe schon 
106 eine chemische Theorie der Homosexualität aufgestellt, die die anatomisch kaum 
zu erklireule Tatsache einer weiblichen baw. unmännlich gearteten Psyche in einem 
typisch männlichen Körper mit normalen Genitalien aus einer embryonalen Stö- 
rung der Korrelation der einzelnen Sexualhormone zu erklären versucht. 
Jedenfalls ist hier ein gangbarer Weg zur Aufhellung des Rätsels der angeborenen 
Homosexualität gegeben. 

Drittens ist das Studium der Beziehungen der Sexualität zu anderen Krank- 
teiten durch den ätiologischen Faktor der inneren Sekretion außerordentlich fruchtbar 
gestaltet worden. Der eigentümliche Charakter vieler Psychosen wie der schon erwähnten 
Dementia praecox und derübrigen Pubertätspsychosen, der Menstruations- 
wl klimakterium psychosen, auch des besonders von Kurt Mendel studierten 
klimakterium virile erklärt sich zwanglos aus einer Störung des sexuellen Chemismus. 
Auch die typische Migräne dürfte in vielen Fällen diesen Ursprung haben. Ferner 
spielen bei den eigentümlichen Beziehungen der Parotis zum Genitale, beim Asthma 
srxuale innersekretorische Momente eine Rolle. 

Diese Zusammenhänge sind um so einleuchtender, als wir auch andere chemische 
Ursachen sexueller Störungen kennen. So ist durch neuere Beobachtungen das oft an- 
erzweifelte Wort vom Phtisicus salax bestätigt worden, und zwar ist diese Stei- 
gerung der sexuellen Erreebarkeit wahrscheinlich eine direkte Wirkung des Tuber- 
kulosetoxins, da nach den Beobachtungen Turbans auch die Tuberkulinkur häufig 
eme sexuelle Reizung hervorruft. 

Allbekannt ist ja die enge Beziehung des Alkohols zur Sexualsphäre, die Häufigkeit 
\ueller Delikte im Alkoholrausch. wie z.B. des Exhibitionismus. Es ist nun sehr 
interessant, dab letzterer nach den neuerlichen Mitteilungen von Briand und 
Salomon auch bei eineran deren Vergiftung vorkommt, nämlich beim Saturnismus. 
der Bleivrergiftung. Die genannten Autoren stellten bei zahlreichen Exhibitionisten 
chronische Bleivergiftung fest. 

Wir sehen also, daß die rein kausale Betrachtung schon recht 
bemerkenswerte Ergebnisse für das Verständnis und für die Aufstellung 
vieler früher dunkler sexueller Phänomene geliefert hat. Das kommt 
naturgemäß auch der Therapie in hohem Maße zugute. Entsprechend 
der Bedeutung der inneren Sekretion ist die Organtherapie bereits 
bei vielen krankhaften Zuständen der Sexualsphäre mit Krfolg zur 
Anwendung gekommen, beilmpotenz, Menstruationsstörungen, 
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Infantilismus und Hypoplasie der Genitalien, Prostata- 
erkrankungen usw. Die Namen Spermin, Orchizithin, Or- 
chidin, Testikulin, Oophorin, Ovaren, Thyreoidin, Hypo- 
physin, Pituitrin, Pituglando] u.a. m. mögen genügen, um die 
zahlreichen Möglichkeiten therapeutischer Beeinflussung auf diesem 
Gebiete anzudeuten. Allerdings erfordern gerade die vielgestaltigen 
sexuellen Erkrankungen ein reiches therapeutisches Arma- 
mentarium, eine vielseitige Behandlung, und wir werden die Hilfs- 
mittel der Psychotherapie, der arzneilichen Behandlung, der 
physikalisch-diätetischen Therapie, der Radiotherapie und 
schließlich auch der Mechanotherapie und chirurgischen Be- 
handlung nicht entbehren können. Nirgends gilt vielleicht das Prinzip 
der Individualisierung so sehr wie auf diesem Gebiete. 

Zum Schlusse möchte ich noch kurz auf die großen sozialen 
Probleme der Sexualwissenschaft hinweisen, die meines Erachtens nur 
innerhalb ihres Bereiches dem Streit der politischen oder religiösen 
Parteien entrückt und einer ersprießlichen Lösung entgegengeführt 
werden können. Da wären vor allem zu nennen die jetzt so aktuellen 
Fragen der sexuellen Aufklärung und Pädagogik, der sexuellen 
Abstinenz, der Eugenik, die Frage der Rassenveredelung 
oder besser Menschenveredelung, das jetzt so viel diskutierte 
Problem des Geburtenrückganges, ferner der Einfluß der 
Schule auf das Sexualleben, die sexuelle Genealogie, Familien- 
forschung und Pathographie, das gewaltige Problem der 
Prostitution in sexualethischer, biologischer und so- 
zialer Beziehung, endlich die innigen Beziehungen der Sexualwissen- 
schaft zum Strafrecht und zur forensischen Medizin und zum 
Zivilrecht. 

Dieser soziale Umkreis der Sexualwissenschaft erweitert sich 
ganz von selbst zum ethnologischen und geschichtlichen. Auf- 
gaben der Forschung sind hier die sexuelle Ethnologie, das 
Sexualleben der einzelnen Rassen und Völker in prähistorischer 
und historischer Zeit, das sexuelle Folklore, das Sprache, 
Mythus, Literatur, Kunst, Symbolik, Lebensgewohn- 
heiten, Aberglauben umfaßt. Und endlich als Krönung des Ganzen 
die Begründung einer natürlichen Sexualethik, die von dem 
Begriff des Sexuellen als einer an sich durchaus natürlichen und 
edlen Lebenserscheinung ausgeht, und ihm durch den auf biologischer 
und medizinischer Basis ruhenden Begriff der sexuellen Verant- 
wortlichkeit erst den wahren ethischen Inhalt gibt. 

Auf Grund der Erkenntnis, daß nur die gemeinsame Arbeit, die 
fortgesetzte gemeinsame Anregung und Aussprache eine ersprießliche 
praktische Förderung der Sexualwissenschaft verbürgt und sie zunächst 
den Arzten Berlins, dann aber auch Deutschlands und der Kulturwelt nahe- 
rückt, ist vor mehr als einem Jahre, am 21. Februar 1913, in Berlin die 
„Arztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik“ 
berründet worden, über deren bisherige wissenschaftliche Tätigkeit 
im gleichen Heft noch besonders berichtet wird. In den zustimmenden 
Worten, mit denen kein Geringerer als Ernst Haeckel die Gründung 
der Gesellschaft begrüßte, betonte der älteste Apostel Darwins in 
Deutschland mit Nachdruck, daß die Sexnalwissenschaft ihrem Wesen 
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nach eine biologische Wissenschaft ist, wenn sie auch das Studium 
ihrer zahlreichen sozialen Beziehungen nicht abweisen kann und will. 
Die Zeit ist nicht mehr ferne, wo sie akademisches Bürgerrecht er- 
werben und entsprechend ihrer „fundamentalen Bedeutung“ (E. Haeckel) 
ineigenen Forschungsinstituten gepflegt werden wird. 


Neue Wege zum Studium der Wechselbeziehungen 
der einzelnen Organe und ihrer Storungen. 


Von Emil Abderhalden 
in Halle a. S. 


Es klingt fast paradox, wenn man zum Ausdruck bringt, daß das 
Schieksal der tierischen Organismen in physischer und psychischer Be- 
aehung zum mindesten ebensosehr von der Funktion mancher Drüsen 
abhängig ist, wie von dem normalen Aufbau und der normalen Funktion 
des Zentralnervensystems. Und doch ist dem so. Das Versagen be- 
stimmter Organe kann ein für allemal die normale Entwickelung eines 
Organismus stören, und trotz gut angelegtem Zentralnervensystem ent- 
wickelt sich schließlich ein Wrack in körperlicher und geistiger Be- 
zielung. Alle Zwischenstufen von unmerklichen Abweichungen von nor- 
malen Individuen bis zu den schwersten Störungen sind zu beobachten. 
Noch steht man zu sehr im Banne der Vorstellung, daß geistige Stö- 
rungen primär mit mangelhafter Funktion des Zentralnervensystems 
verknüpft sind. Doch lenken die Ergebnisse zum Teil alter, zum Teil 
neuer Untersuchungen mehr und mehr die Aufmerksamkeit auf die 
Funktion bestimmter Drüsen und auf ihre Beziehungen zur Funktion 
des Zentralnervensystems. | 

Wir wissen, daß mancherlei Drüsen das Knochenwachstum be- 
herrschen. Schilddrüse, Thymus, Hypophysis und Geschlechtsdrüsen 
regulieren gemeinsam den Verknöcherungsprozeßd. Versagt eine der 
Drüsen, oder wird eine davon absichtlich ausgeschaltet, dann zeigen sich 
ganz charakteristische Störungen im Knochenwachstum. Offenbar hängen 
ale diese Drüsen unter sich zusammen und liefern Komponenten, die 
gemeinsam den Wachstumsprozeß regulieren. Fehlt eine Komponente, 
dann treten Störungen auf. Bald verzögert sich die Verknöcherung, 
bald erfolgt sie zu rasch usw. 

Gleichzeitig beobachtet man auch Störungen anderer Art. Der ge- 
samte Stoffwechsel ist stark beeinflußt. Fehlt die Schilddrüse, dann 
titt bald Abnahme der geistigen Funktionen ein. War dieses Organ 
von Anfang an funktionsuntüchtig, dann entwickeln sich Idioten, Kretins. 
Die gleichen Beobachtungen, die das Tierexperiment zutage gefördert 
hat, kann man auch klinisch machen. Physiologische und pathologische 
Beobachtung ergänzen sich. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß wir noch lange nicht alle Stö- 
rungen kennen, die auf das Versagen bestimmter Organe zurückzuführen 
ind. Es gibt ganz sicher noch mancherlei Erscheinungen, für die man 
bestimmte Ursachen nicht kennt, und die auf dem Versagen dieses oder 
jenes Gewebes beruhen. Nun besitzen wir zurzeit nur wenige Hilfs- 
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mittel, um Organstörungen zu erkennen, wenn sie nicht nach außen irgeud- 
welche Sekrete oder Exkrete abgeben oder, wie die Lungen und das 
Herz, physikalischen Methoden zugänglich sind. In den meisten Fällen 
bleibt nur der pathologisch-anatomische Befund. Es fragt sich nun, ob 
dieser allein entscheidend sein kann. Ich glaube kaum. Wir wissen, 
daß z. B. die Pankreasdrüse bis auf ganz geringe Reste entfernt werden 
kann, ohne daß der Kohlehydratstoffwechsel leidet. Erst, wenn auch 
diese letzten Zellen ihre Funktion einstellen, tritt auf einmal Trauben- 
zucker im Harn auf. Nun kann ein Organ pathologisch-anatomisch sehr 
schwer verändert sein, und trotzdem kann es noch bestimmte Aufgaben 
erfüllt haben. Es brauchen nur Teile der veränderten Zellen oder ein- 
zelne Zellen normal funktioniert zu haben. Andererseits kann es leicht 
vorkommen, daß ein Organ als anatomisch normal imponiert und doch 
seine Funktionen nicht voll ausgefüllt hat. So wissen wir, daß es Leute 
gibt, bei denen das Blut schwer gerinnt, andere können bestimmte Ver- 
bindungen nicht ganz abbauen usw. Die Untersuchung der Organe 
läßt diese Anomalien nicht erkennen. Es fehlt zurzeit noch eine patho- 
logisch funktionelle Prüfung der Gewebe und Zellen. Das Postulat 
einer derartigen Prüfung ist einstweilen noch unerfüllbar, weil meistens 
Leichenorgane zur Beurteilune vorliegen und ferner unsere Kenntnisse 
des normalen Zellstoffwechsels und Zellbaues noch zu geringe sind, um 
darauf eine Prüfung der Funktion der erkrankten Gewebe aufzubauen. 

Das Ideal wäre selbstverständlich die Möglichkeit, die Organ- 
funktionen im lebenden Organismus zu prüfen. Manches bis jetzt noch 
dunkle Gebiet der Pathologie würde erhellt werden. Die folgenden 
Ideen lassen es möglich erscheinen, daß man in Zukunft imstande sein 
wird, Organstörungen besonderer Art durch Prüfung des Blutserums zu 
erkennen. 

Wir wissen, daß das Blut seine Zusammensetzung in engen Grenzen 
beibehält. Weder mit chemischen noch mit physikalischen Methoden 
lassen sich größere Schwankungen im Gehalt des Blutplasmas an ein- 
zelnen Stoffen erkennen. Nun hat das Blut eine mehrfache Funktion. 
Einerseits transportiert es Nahrungsstoffe, die vom Darm aufgenommen 
worden sind, zu den einzelnen Körperzellen. Ferner nimmt es von 
diesen abgegebene Stoffe auf und leitet sie weiter. Die Zellen liefern 
sogenannte Stoffwechselendprodukte, daneben auch manche Stoffe, die 
noch in anderen Zellen Verwendung finden, und endlich geben offenbar 
alle Gewebe Produkte an die Blutbahn ab, die für andere Zellarten un- 
entbehrlich sind. Keine Zellart besteht für sich im Organismus. Es 
stehen vielmehr alle Zellen unter sich in Wechselbeziehungen. Teils 
werden diese durch Nervenbahnen vermittelt, teils durch Stoffe, die 
je nach Bedarf der Blutbahn übergeben werden. 

Da nun, trotzdem dem Blute beständig von allen Seiten Stoffe zu- 
fließen, seine Zusammensetzung in engen Grenzen konstant bleibt. so 
müssen ohne Zweifel Einrichtungen vorhanden sein, die fortwährend regu- 
lierend eingreifen. Das ist nun in der Tat der Fall. Im Magendarm- 
kanal werden die heterogensten Nahrungsstoffe durch Fermente in 
indifferente Abbaustnfen zerlegt. Es entstehen schließlich immer die 
gleichen Bruchstücke. Diese werden resorbiert, passieren die Leber 
und gelangen dann in den großen Kreislauf. Es kommen normalerweise 
niemals fremdartige Produkte in das Blut. Die Verdauung erfüllt dann 
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ihre Aufgabe vollständig, wenn sie nur bluteigene Stoffe zur Aufnahme 
gelangen läßt. Ob der Abbau sich vollständig ım Darmrohr abspielt, 
oder ob in der Darmwand und der Leber sich auch noch Abbau- 
prozesse vollziehen, die in Beziehung zur aufgenommenen Nahrung 
stehen, ist noch unbekannt. 

Die Körperzellen selbst entlassen normalerweise nichts, was noch 
den Charakter der Zellen selbst trägt. Auch sie geben nur bluteigene 
Stuffe ab. Jede Zellart hat entsprechend ihren besonderen Funktionen 
einen eigenartigen Bau. Würde der Inhalt einer bestimmten Zelle un- 
abgebaut in die Blutbahn gelangen, dann würden ohne Zweifel Stoffe 
kreisen, die dem Blute gar nicht vertraut sind. Bei der Zertrümmerung 
von Zellen, z. B. bei einer Quetschung, haben wir diesen Fall. Ferner 
ist es wohl denkbar, daß bestimmte Zellarten abarten und nun ihren 
Stoffwechsel nicht mehr so beherrschen, daß das Eindringen von zell- 
eigenen Stoffen in das Blut verhindert wird. Ja, es ist denkbar, daß 
Zellen so weit degenerieren, daß sie Produkte hervorbringen, die dem 
ganzen Organismus fremd sind! 

Wie verhält sich der Organismus bei derartigen Störungen? Rea- 
siert er irgendwie gegen die dem Blute nicht zugehörigen Stoffe? 
Diese Frage ließ sich experimentell prüfen. Man kann in das Blut 
fremdartige Stoffe direkt einführen. Man umgeht dabei die Tätigkeit 
der Fermente des Darmkanales. Man kann z. B. Eiweiß in ein Blut- 
gefäß einspritzen und beobachten, was geschieht. Das Ergebnis von 
ungezählten solchen Versuchen war, daß nunmehr das Blutplasma die 
Eigenschaft besitzt, Eiweiß zu verdauen. Vor der direkten Zufuhr von 
Eiweiß ließ sich diese Eigenschaft nicht erkennen. Gibt man Blutserum 
zu Eiweiß, dann bleibt das letztere unverändert, wenn das Serum von 
einem Tiere stammt, dem kein Eiweiß eingespritzt worden ist. Nimmt 
man dagegen Serum von einem Versuchstiere, dem man solches in ein 
blutgefäß gespritzt hat — man kann auch das Eiweiß subkutan oder 
intraperitoneal zuführen —, dann beobachtet man, daß es Eiweiß ver- 
dauen kann. Durch den Abbau wird dem Eiweißmolekül seine Eigenart 
genommen. Man erhält Abbaustufen, die schließlich bluteigen sind und 
von den Zellen verwertet werden können. 

Diese fundamentalen Versuche!) führten zu der Fragestellung, ob 
man nicht auf dem gleichen Wege das Hineingelangen von Organ- 
eiweißstoffen oder deren nächsten Abbaustufen in die Blutbahn erkennen 
könne. Daran schloß sich das weitere Problem, ob es möglich sei, 
dasjenige Organ zu eruieren, das diese Produkte abgegeben hat. Als 
Reagenzien auf blutfremde Stofte wurden Fermente benutzt, und da 
man diese nicht direkt erkennen kann, so wurden sie indirekt an ihrer 
Wirkung nachzuweisen versucht. Blutserum von normalen Individuen 
baut kein Eiweiß ab. Wie verhält sich das Serum von erkrankten 
Personen? Hier begann das Suchen. Niemand konnte a priori sagen, 
man muß auf dem beschrittenen Wege weiterkommen, denn die gelegten 
beleise waren reine Hypothesen. Niemand wußte bis jetzt, daß bei 
Örganstörungen im Blute fremdartige Stoffe kreisen können, niemand 
konnte voraussehen, daß im Blutplasma Fermente besonderer Art an- 
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zutreffen sind. Die Tatsachen müssen entscheiden. Es ist ein neues 
Forschungsgebiet erschlossen, das mit sehr großer Kritik und größter 
Vorsicht betreten werden muß. Weder großer Enthusiasmus noch 
falsche, alles verneinende Kritik sind am Platze. Es muß ein großes 
Material gesammelt werden. Seine Sichtung wird Klarheit bringen. 

Zunächst wurde als grundlegender Versuch die Schwangerschaft 
studiert. Sollte nicht bei dieser die Möglichkeit des Auftretens von 
blutfremden Stoffen sehr groß sein? Wir haben nämlich im mütterlichen 
Organismus ein Organ, das in gewissem Sinne nur Gastfreundschaft 
genießt, nämlich die Plazenta. Dazu kommt noch der Fötus. Auch hier 
ließ sich nicht voraussehen, ob die entwickelte Arbeitshypothese sich 
bewähren werde. Die Erfahrung hat gezeigt, daß interessanterweise 
das Serum von Individuen, die eine Plazenta besitzen, Fermente ent- 
hält, die auf Plazentaeiweiß eingestellt sind, während solche dem Serum 
von nichtschwangeren Individuen fehlen. Dieser Satz muß nur insofern 
eingeschränkt werden, als die Fermente nicht sofort nach der Aus- 
stoBung der Plazenta verschwinden und auch anzutreffen sind, wenn von 
der Plazenta aus sich typische Geschwülste entwickeln und diese zugegen 
sind. Diese Beobachtungen haben dazu geführt, den Nachweis von pro- 
teolytischen Fermenten, die auf Plazentaeiweiß eingestellt sind, als 
Diagnostikum einer bestehenden Schwangerschaft praktisch zu ver- 
wenden. Die Erfolge sind an den verschiedensten Kliniken sehr gute.!) 

Es ist nun weiterhin versucht worden, festzustellen, ob sich bei 
bestimmten Krankheitstypen, wie z. B. Morbus Basedowii, Dementia 
praecox, Paralyse usw., Fermente im Blutserum nachweisen lassen, die 
auf bestimmte ÖOrganeiweißstoffe eingestellt sind. Fauser, Bins- 
wanger, Wegener, Ahrens, Kafka, Lampe, Papazolu, 
Bundschuh, Römer, Neue usw. konnten zeigen, daß in der Tat 
ganz bestimmte Fermente im Blutserum von an solchen Krankheiten 
Leidenden vorhanden sind. Ich selbst konnte an zahlreichen Fällen 
analoge Ergebnisse erheben und auch zeigen, daß sich Infektionskrank- 
heiten und Tumoren auf die gleiche Weise erkennen lassen. Die ganze 
Forschung ist noch in Flusse. Ich will ihr nicht vorgreifen und einst- 
weilen nur zum Ausdruck bringen, daß der eingeschlagene Weg erfolg- 
reich zu sein scheint. 

cs besteht die Hoffnung, daß man einerseits durch das Tierexperi- 
ment und andererseits durch die Beobachtung am Menschen die Ent- 
scheidung treffen kann, welches Organ bei bestimmten funktionellen 
Störungen in Frage kommt. Ferner wird man durch fortgesetzte Be- 
obachtungen feststellen können, welche Organe zusammenarbeiten. Ex- 
stirpiert man ein bestimmtes Organ, dann wird man vielleicht finden, 
daß nunmehr ein noch vorhandenes versagt, und dem Ausfall dieses Ge- 
webes folgt vielleicht derjenige eines weiteren Organes usw. Alle auf- 
einander angewiesenen Organe werden sich schließlich offenbaren. 

Die Störung als solche kann mannigfacher Natur sein. Ein Organ 
kann z. B. durch Mikroorganismen direkt zerstört werden oder durch 
Tumorzellen (z.B. durch einen Krebs). Oder es entlassen bestimmte Zellen 
Produkte in das Blut, die nicht genügend abgebaut sind und infolge- 


2) Vgl. das Ergebnis der Umfrage in der „Medizinischen Klinik“ Jahrg. 10. Nr. 11. 
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dessen noch den Zellcharakter besitzen. Oder es geben bestimmte Zell- 
arten ihre Fermente aus irgendeinem Grunde an die Blutbahn ab. Es 
kann sich um eine quantitative Störung — Uberproduktion — handeln 
oder um eine solche qualitativer Art. 

Das Studium der Wechselbeziehungen der einzelnen Organe unter- 
einander wird vielleicht auch neue Gesichtspunkte über die Bedeutung 
der Geschlechtsdrüsen für den Organismus ergeben. Es unterliegt gar 
keinem Zweifel, daß uns zurzeit noch nicht alle ihre Funktionen be- 
kannt sind. Ihr Einfluß auf den gesamten Organismus ist ein ganz ge- 
waltiger. Sollte der vorgeschlagene Weg hier weiterführen, so wäre das 
ein großer Gewinn. 


Männlich und Weiblich. 
Von Wilhelm Fließ 


in Berlin. 


In Mann und Weib ist die Welt des Lebendigen geschieden. Wo 
wir hinsehen im Tier- und Pflanzenreich, finden wir die beiden Ge- 
schlechter. Und wenn man ehemals geglaubt hat, daß das Reich der 
Kinzelligen diesen Geschlechtsgegensatz nicht kennt, so weiß man jetzt, 
daß das ein Irrtum war. Bei vielen Einzelligen, z.B. in der großen 
Klasse der Sporozoen, unterscheidet man sehr genau die männlichen 
Formen von den weiblichen. Und wo man das heute noch nicht kann, 
wird es ein morgen uns’ lehren. Hat-man doch auch früher bei den 
vielzelligen Schimmelpilzen die geschlechtliche Fortpflanzung geleugnet, 
weil man die sich paarenden Keinzellen für gleich hielt. Heute weiß 
man, dank der Forschungen von Blaskeslee, daß die gleich aussehen- 
den Keimzellen aus zwei Arten von Pilzfäden stammen, die sich durch 
schnelleres und langsameres Wachstum sicher unterscheiden lassen, 
aus „Plus-* und „Minusfäden“. Und die Kopulation findet nur zwischen 
diesen beiden Arten von Keimzellen statt, also nur zwischen. Plus- und 
\inuszellen, nie zwischen Plus- und Plus-, nie zwischen Minus- und 
Minuszellen. Obwohl die Keimzellen auch heute noch mit den mikro- 
skopischen und färberischen Methoden nicht getrennt werden können, 
sind sie doch geschlechtlich verschieden. 

Der geschlechtliche Gegensatz besteht also. Er ist aber auch 
notwendig zur Erzeugung neuen Lebens. Keine „ungeschlechtliche“ 
Vermehrung und keine Junefernzeugung vermag auf die Dauer das 
Leben zu erhalten. Sie müssen immer mit dem Geschlechtsakt ab- 
wechseln. Einzellige Wesen, die sich durch Teilung vermehren, müssen 
sieh von Zeit zu Zeit konjugieren. Sonst werden sie ohne Gnade aus 
der Liste des Lebens gestrichen. Durch Pfropfung kann man eine 
Rose viele Jahre lang vermehren. Wenn aber die wirklich gezeuete 
und geborene Stammrose zegreist ist und stirbt, so sterben alle Pfropf- 
reiser zu gleicher Zeit. Sie bildeten mit der Stammrose gleichsam nur 


‚ einen einzigen Busch, und beider Leben ist an die gleiche Zeitbestin- 


mung geknüpft. Neues Leben verlangt neue Zeugune. In astro- 
tomischen Abständen, im Jahres- oder Halbjahrestakt erneut sich die 
Natır, Blüte und Brunst treten nach einem rhythmischen Gesetz ein 
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und zu Zeiten sicherer Erwartung. Wenn sich also zur Lebenserneue- 
rung ein Mann mit einem Weibe paaren muß und wenn, was sich paart, 
Mann und Weib ist, so Scheint nichts leichter, als zu sagen, was männ- 
lich sei und was weiblich. Aber rückt man dieser Frage wirklich auf 
den Leib, so entwindet sie sich unserm Griff. 


Propter solum ovarium mulier est quod est. Schön. Aber bleibt 
denn das Weib kein Weib, wenn das Ovar entfernt ist? Und der Mann 
ohne Hoden kein Mann? Nicht vom Uterus oder der Vulva wollen wir 
reden oder vom Penis. Die mag man auch wegschneiden, aber es 
bleibt doch das Weib mit den Brüsten, der feineren Haut, dem langen 
Haar, dem Becken: der Mann mit Bart und Kelhilkopf, von den übrigen 
hundert Merkmalen ganz zu schweigen. Es bleibt mit einem Wort das 
eanze Somageschlecht bestehen. Und gerade dieses Somageschlecht ist 
gewöhnlich so charakteristisch, daß wir darnach beurteilen, ob wir 
einen Mann oder ein Weib vor uns haben. Daß das nicht bloß für den 
Menschen gilt. sondern auch für den Löwen und die Löwin, den Hahn 
und die Henne. den Mikro- und Makrorameten eines Plasmodions, die 
männliche und weibliche Lichtnelke oder das Bingelkraut, versteht sich. 
Das Somageschlecht geht durch den ganzen Körper. Ein weibliches 
Skelett unterscheidet sich von einem männlichen. ja die Hvpophvsis 
einer schwangeren Frau hat so charakteristische Eigenschaften, dab 
man sicher sagen kann, sie sei eine weibliche Drüse. selbst wenn sie 
aus dem Körperverband entfernt ist. Gewib wird eine fortgeschrittene 
Erkenntnis auch der Gravidität dabei entraten können. 

Aber hier beginnt die erste grope Schwieriekeit. Das Soma- 
geschlecht hat zwar in der Mehrzahl der Fälle ausgeprägte Merkmale. 
Aber nicht immer. Vielfach tiepen die Grenzen. die Männer sind weib- 
ähnlich. die Weiber mannähnlieh. und schließlich kann das soweit gehen. 
daB man nicht mehr weiß, ob einer ein Mann ist oder ein Weib. 

Wie ist das mörlich? Wo steekt die Ursache dafür? Sieht man 
sich einen Mann an, so findet man regelmäbir Weibliches an ihm. Ich 
will nur an die Brüste erinnern. die bei männlichen Säuglinren sogar 
Milch absondern. «die Hexenmilch. Und der Uterus maseulinus, die 
Prustata menstrulert bei männlichen Säuglingen. ‚Ja wohl. menstrulert. 
Das hat Halban mit aller nötigen Schärfe auch histolorisch nach- 
vewiesen. Die menstruellen Blutspuren sind im Harn sichtbar. Und 
auf der anderen Seite: wer kennt nicht den Frauenbart und weiß nicht, 
dad seine Trägrerinnen sich auch sonst vom weiblichen Typus ent- 
ternen? Als leiser Flaum ist er sogar ganz regulär. Woher kommt 
das alles? Sollten etwa beide Gesehleehter Immer gemischt sein. sollte 
jeder Mann etwas Weibliches, jedes Weib etwas Männliches in sich 
traren müssen? 

E:n-n Hinweis dafür scheint de Trsarche zu M'den, dan bei heigen Geschlechtern 
leeitsergähe ob ppeit angelegt Werden. ]'as Keimepitkel ues späteren 
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Also normalerweise hat der Mann Reste der weiblichen Geschlechtsoreane und das 
Weib männliche Reste. Von den almormen Möglichkeiten (Hermapliroditismus) ganz ab- 
gesehen. Das bt doch sehr zu denken. 

Noch ein weiteres existiert. Und damit komme ich auf das, was 
ich an Neuem eigentlich zu berichten habe. Die lebendigen Formen 
sind bilateral symmetrisch gebaut. Auch der Strahl eines Seesterns 
besteht aus zwei symmetrischen Hälften, so gut wie das Baumblatt 
oder die Zelle. Man kann sagen, zwei Persönlichkeiten sind in uns 
vereinigt, jede mit einem Auge. einem Ohr, einer Lunge, einem Arm, 
einen Bein. Jede dieser Persönlichkeiten kann auch selbständig er- 
kranken. Daß eine Seite des Körpers vorwiegend von einer krank- 
haften Veränderung getruffen wird, ist eine alltägliche ärztliche Er- 
fahrung. Aber noch alltäglicher ist die Erfahrung, daß eine Körper- 
site an Kraft und Geschicklichkeit überwiegt. Gewöhnlich die rechte. 
Doch gar nicht selten ist’s umgekehrt. Da hat die linke die Führung. 
Sicht bloß die linke Hand, sondern die ganze linke Körperseite. Jeder 
Maler und jeder Photograph kennt die größere Ausbildung und das 
energischere Mienenspiel des linken Gesichts. Wenn aber ein Mann 
„gelinkt“ ist, so ist er in seinem ganzen Habitus weib- 
licher, und wenn eine Frau gelinkt ist, so ist sie männ- 
licher als der Durchschnitt ihrer rechtsbetonten Ge- 
schlechtsgenossen. Und umgekehrt sind weiblichere Männer und 
nönnlichere Frauen gelinkt, d. h. sie weisen eine bessere Entwickelung 
der linken Körperseite auf. Da Künstler im allgemeinen mehr Weib- 
liches in sich haben, so sind sie linksbetont. Goethe wußte das von 
sich, „Die Natur hat mir einen Nickfang in die linke Seite gegeben“, 
sagte er. Man braucht nur seine und Beethovens Gesichtsmasken an- 
zusehen (vom lebenden Goethe und vom lebenden Beethoven!), um über 
die mächtigere Entwickelung des linken Antlitzes nicht in Zweifel zu 
sein. Oder die Totenmaske Napoleons I. Denn auch er war in seiner 
Art ein Künstler. 

Uber seine starke feminine Beimischung war er selbst sehr wohl orientiert. Und im 
Sktimsprotokoll vom 6. Mai 1821 heißt es: „Im ganzen machte der Körper einen zarten, 
wehlchen Eindruck, Er war kaum behaart. Die Haare fein und seidie. Der Seham- 
tere gich stark dem Venusberg der Frauen. Die Brustmuskeln waren wenig entwickelt. 
Die Schultern schmal uud die Hüften breit... Die linke Niere war um ein Drittel 
Mber als die rechte. Diese Eigentümlichkeit schien angeboren zu sein. Alles zur Ge- 
schlechtsfunktion Nötige war sehr klein.“ „Im Tode bewahrte der Mund einen lächelnden 
Ausdruck. Nur an der linken Seite war er leicht durch ein sardonisches Lächeln ver- 
ært”, schreibt Dr. Antommarchi im Toutenbericht. 

Wenn es also richtig ist, daß die weiblicher konstruierten Männer 
und die männlicheren Frauen linksbetont sind, und wenn dieser Satz 
auch umgekehrt gilt, so muß die rechte Seite dem Geschlecht 
entsprechen; d. h. beim Mann die männlichere, bei der Frau die 
weiblichere sein. Ist der Mann aber weiblicher, so ist auch seine 
weiblichere Seite — die linke — mehr entwickelt. Und ist die Frau 
männlicher. so ist auch ihre männlichere Seite —- ebenfalls die linke — 
die entwickeltere. 

Mit diesem Schluß stehen wir mitten in der Doppelgeschlechtirkeit. 
. Haben wir mit unseren Prämissen recht — und sie sind der Wich- 
tigkeit des Gegenstandes entsprechend aus einem großen empirischen 
Material gewonnen —, so ist es sicher, daß unser Leib Männliches und 
Weibliches enthalten muß. 
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Ein richtiger Satz pflest fruchtbar zu sein. Schen wir zu. Man kennt den Herm- 
aphroditismus lateralis. Da sitzt meist der besser entwickelte Hoden rechts. ab und zu 
aber stimmt das nicht. Da ist das gute Ovarium rechts. So in den berühmten Fällen 
von J. E. V. Boas in Kopenhagen, der zwei Rehzwitter beschrieb. Wann darf das 
sein, wenn unser Schluß wahr spricht? 

Nun, wenn die Zwitter ihrem Sumageschlecht nach ursprünglich Männer gewesen 
sind, was sich an den Geschlechtsorganen und im Gesamthabitus kundgibt, so Iiegt der 
bessere Hoden rechts. Haben wirs aher mit Weibern zu tun, so liegt das gute Öv: arium 
rechts. Und Boas’ Zwitter waren Weiber. Eines hat sogar ein Kälbehen bekommen. 

Soweit ich die Literatur über die Hermaphroditen kenne, habe ıch keine gültige 
Ausnahme von diesem Gesetz gefunden. 

Eine weitere Folgerung. Unser gewöhnlichster Einzreweidebruch, der Leistenbruch, 
findet sich meist bei Männern, aber bei Männern, die ins Weibliche hineinschauen, die 
also linksbetont sind. Wie entsteht er? Beim Mann wandert die Keimdrüse aus dem 
Bauch hinaus, bei der Frau nicht. Die mitwandernde Bauchfellfalte, der Processus va- 
ginalis peritonei soll an der Bruchpforte verwachsen, damit kein Eingeweide in den 
Hodensack gelangen könne. Das ist ein exquisit mi innlicher Vorgang. Wenn die Männ- 
lichkeit verringert, gebunden, gehemmt ist, wird er eine Störung erleiden können. Wo 
ist aber bei weiblicher betonten Männern die schwächere Seite? Die rechte natürlich, 
wenn unser Schluß gilt. Denn diese Leute sind ja linksbetont. Also muß jene Störung 
rechts häufiger sein als links. Die Statistik lehrt das in der Tat. 

Wir sehen, unsere neue Wahrnehmung erhellt bisher dunkle Gebiete. Das spricht: 
für ihre Richtigkeit. Und also auch für das doppelte Somageschlecht. 

Was sagen die Krankheiten dazu? Es gibt doch männliche und weibliche Leiden. 
Ja und Nein. Es gibt Leiden, die vorwiegend bei Männern vorkommen, etwa Hämophilie 
und Pseudohypertrophie, und Leiden, die vorwiegend Frauen treffen, wie Chlorose und 
Ostenmalazie. Vorwiegend, aber nicht ausschließlich. So wie es weibliche Bluter gibt und 
Pseudohypertrophiker, so gibt es männliche Chlorotiker und Östeomalaziker. An Osteo- 
maläazie hat Friedrich Hebbel gelitten. Dab er linksbetont war, erweist sein Porträt. Und 
sein Künstlertum paßt dazu. 

Aber nicht nur die Knochenerweichung, die bei Frauen so häufig mit der Gravidität 
in Beziehung steht, kann beim Manne vorkommen. Auch das ec hte Chorionepitheliom, 
dessen Möglichkeit doch aufs Weib beschränkt scheint, kann vom männlichen Hoden aus- 
gehen. 


Demnach gibt es nicht Krankheiten der Männer und der Weiber, 
sondern Krankheiten der männlichen und der weiblichen Substanz. Da 
aber diese beiden Substanzen bei jedem Mann und bei jedem Weib vor- 


handen sind, so sind auch alle Krankheiten bei beiden Geschlechtern 
zu finden, nur in verschiedenem Verhältnis. 


In welchem Verhältnis? Bei der Tuberkulose kommen in Preußen 
(nach Moebius) fast 28 Männer auf 23 Frauen, bei der Pseudohyper- 
trophie auf 28 Eirkrankte 23 Männer). Merkwürdig ist die Wieder- 
kelir dieser beiden Zahlen 28 und 23. Aber die Wiederkehr wird noch 
merkwürdiger, wenn wir an zwei andere Zahlen erinnern, deren Kon- 
stanz die Forscher seit langem verblüfft hat. Den Knabenüberschud 
berechnet die Hundertmillionenstatistik bei den Lebendgeburten auf 
105 bis 106 : 100, und gleichzeitig bei den Totgeburten "auf 128 bis 
129 : 100, d. h. es werden etwa 106 Knaben auf 100 Mädchen lebend 
geboren und 129 Knaben anf je 100 Mädchen totgeboren. Es ist aber 

128 ee 129 28 
105 oder noch genauer 106 7 23 

In allen diesen Fällen handelt es sich um das Verhältnis männ- 
licher Individuen zu weiblichen. Es muß also der Benennung dieser 
Zahlen etwas vom männlichen und weiblichen Geschlechtscharakter an- 
haften. 


1) Vgl. „Ablauf des Lebens" S. 491. 
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Man kennt aber noch eine andere Benennung dieser beiden Zahlen. 
Man kennt ihre Benennung als Tage. 


In 28 Tagen erneut sich durchschnittlich die Menstruation, 
19:28 Tage nach der letzten Regel erwarten die Frauen ihre Nieder- 
kunft. Manchmal stimmt das, manchmal auch nicht. Die Kinder kommen 
früher oder später zur Welt; und die Menses halten sich auch nicht 
genan an die vier Wochen. Eine Untersuchung über diese Unregel- 
näbigkeit hat folgendes ergeben: Der Eintritt der beiden Vorgänge 
it abhängig von dem Ablauf zweier Perioden, die sich untereinander 
ebenso mischen wie in einem zusammengesetzten Klang die einfachen 
Töne, Und wie die Schwingungskurve eines solchen Klanges dem ersten 
blick unregelmäßig scheint, so haben auch beim Weibe die Regel und 
die Tragzeit durch die Mischung der zwei periodischen Vorgänge eine 
scheinbar unregelmäßige Dauer und Wiederkehr. Aber wie die Form 
der Klangkurve durch Zerlegung in ihre Elementartöne erklärt werden 
kann, ebenso können auch die Unregelmäßigkeiten jener beiden Lebens- 
vorzänge in eine einfache Ordnung aufgelöst werden. Und zwar da- 
durch. dad man ihre Entstehung aus jenen beiden Klementarperioden 
von 28 und 23 genauen Tagen erweist. Nun aber hat eine ausgedehnte 
Analyse gelehrt, daß nicht nur die menstruellen Prozesse und der Ent- 
bindungstermin von jenen 23 und 28 Tagen beherrscht werden, sondern 
alle Lebensvorgänge, Geburt, Entwicklung, Kranksein, Sterben. 


Und was für die Frau gilt, gilt hier auch für den Mann. Das Leben 
beider Geschlechter läuft in diesen zwei Perioden ab. Ja sogar die 
Generationen sind durch diese beiden Zeitperioden der 23 und 
2% Tage dauernd miteinander verknüpft. Versteht sich nicht bloß beim 
Menschen, sondern auch beim Tier und bei der Pflanze. Schon diese 
iniversale Ausdehnung zeigt, daß es sich bei den beiden Perioden um 
etwas ganz Elementares handeln muß, um etwas, was der lebendigen 
Substanz als solcher eignet. 


Und da wir bereits wahrscheinlich gemacht haben, daß alle Orga- 
nismen aus männlicher und weiblicher Substanz zusammengesetzt sind, 
so werden wir die Existenz der beiden Perioden auch auf das Dasein 
der männlichen und weiblichen Substanz beziehen dürfen. Die Deutung 
liezt nahe, daß wir in den 23 Tagen die Lebenszeit einer Einheit männ- 
liehen Stoffes, und in den 28 Taren die Lebenszeit einer Einheit weib- 
lichen Stoffes. zu sehen haben. Und die fernere Deutune, daß aus der 
Reaktion dieser beiden Stoffe aufeinander das Leben bestehe. Deshalh 
nüßten beide in jedem Individuum vorhanden sein. Und soll neues 
Leben geboren werden, so müssen durch die Zeugung beide auch wieder 
sich vereinigen. Die Zeugung wäre also ein spezieller Fall der all- 
gemeinen, für das Leben notwendigen Reaktion männlicher Substanz auf 
weibliche. 
> er auch ist die Menge der beiden Substanzen in jedem lebendivren Wesen 
ley vr Ist sje aufgebr aue ht, so erlise it das Leben. Es ist We ahrse he inlich, di il} i) In jenen 
in vın 29 Männern, die an Tube rkulose starben. dieselbe Ge sumtmenge le be udirer 
Substanz enthalten war, wie in den 23 Frauen, die in der gleichen Zeit und aus dem- 
seihen Volkskörper dem Tuberkelbazillus zum Opfer fielen. Allge mein eosart, daß 28er 
und 23er Gruppen von Individuen existieren. die dureh ein gemeinsames Schicksal nit- 
Anander verbunden sind, und mit denen die gleiche Menge lebendiger Substanz ver- 
7 sindet oder ins Bot eintritt. Denn auch fürs Geborenwerden lassen sich dieselben 
bruppen auszählen. 

In 
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Summa summarum: Alles Lebendige besteht aus männlicher und 
weiblicher Substanz, die einzelne Zelle sowohl wie ein ganzes Wesen. 
Der Mann hat mehr männlichen, das Weib mehr weiblichen Stoff. Aber 
jeder hat auch vom anderen sein Teil und muß ihn haben, um leben 
zu können. Deshalb sind im letzten Grunde alle Lebewesen herm- 
aphroditisch. Die einen in re, die andern in potentia. Daß aber diese 
potentia leicht zu erwecken ist, das zeigen die Geschlechtsübergänge 
und Perversionen, das zeigt die Möglichkeit der Jungfernzeugung, die 
bis in die menschlichen Teratome hinein zu verfolgen ist, das zeigt auch 
die ungeschlechtliche Vermehrung, die Staubfäden und Stempel hervor- 
bringt. Das Begonienblatt, das der Gärtner in die Erde steckt und 
das sich dann zur vollständigen Pflanze ergänzt, muß schon beide Stoffe 
enthalten, wenn beiderlei Fortpflanzungsorgane aus ihm sprossen. Mann 
und Weib ein Leib. 

Was hier vorgetragen wurde, ist ein Programm. Aber nicht ein 
a priori erdachtes, sondern ein aus der Fülle von Tatsachen erforschtes 
und erschlossenes. Niedergelegt hat der Verfasser die Arbeit von mehr 
als anderthalb Jahrzehnten in zwei Büchern: Dem großen „Der Ablauf 
des Lebens“ !) und dem kleineren „Vom Leben und vom Tod“ 2). Dort 
und nicht in diesem nur orientierenden Aufsatz sind die Unterlagen für 
die Anschauungen gegeben, die hier ihren Ausdruck fanden. Dort sind 
auch die Einwände beleuchtet und widerlegt, die man glaubte unserer 
Lehre machen zu dürfen, ohne daß man in sie eindrang. 
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Zur Behandlung der sexualen Neurasthenie. 


Von A. Eulenburg 
ın Berlin. 


Behandlung der sexualen Neurasthenie? Bevor man an dieses 
Thema herantritt, hätte man sich von Rechts wegen, wenn man den 
zahlreich und laut erschallenden Stimmen aus dem Lager der Psycho- 
analytiker und den nicht minder geräuschvollen Gegenstimmen lauscht, 
mit den Fragen abzufinden: dürfen wir überhaupt, und in welchem 
Sinn und Umfang, noch von „Neurasthenie* und von „sexualer Neur- 
asthenie“ reden? oder gibt es umgekehrt nur noch sexuale Neurasthenie 
und sexuale Neurosen überhaupt? oder verschwinden und verschwimmen 
diese mit so heißer Mühe erstrittenen neurologischen Krankheitsgebiete 
ganz und gar und versinken, wie die einen wollen, in dem uferlosen 
Ozean der „Psychoneurose“ — oder tauchen höchstens als winzige 
Inselchen aus dem umschlossenen Binnenwasser der „Angstneurose“ ? 
Nach Freud selbst und der Hauptschar seiner Anhänger liegt ja die 
spezifische Ursache aller Nenrosen überhaupt auf sexualem Gebiete, 
und für das wenige, das von der „typischen“ Neurasthenie nach Aus- 
sonderung der „Angstneurose* noch übrigbleibt, lediglich in den Folge- 
zuständen exzessiver Masturbation und gehäufter Pollutionen. Ein Teil 
der früheren Freudschen Gefolgschaft freilich, unter Anführung Adlers, 

l) Wien und Leipzig 1906. 

3 2. Aufl, Jena 1914. 
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vertritt wesentlich davon abweichende Auffassungen, deren Erörterung 
an dieser Stelle jedoch viel zu weit führen würde. Ich nehme für mich 
das Recht in Anspruch, alle die obigen Fragen zu überhören, die damit 
verknüpften Probleme unerledigt zu fassen, zumal, wie die Erfahrung 
bereits genügend gelehrt hat, ihre noch so lange und breite Ausspin- 
nung einstweilen doch zu keinen, wenigstens zu keinen praktisch brauch- 
baren Ergebnissen führt. Ich ziehe es demnach vor, bis auf weiteres 
an dem von Beard und seinen Nachfolgern geprägten herkömmlichen 
Sammelbegrif der Neurasthenie als Ermüdungs- und Erschöpfungs- 
neurose, wenn auch nicht vorbehaltlos, festzuhalten, und demgemäß 
auch die „exuale Neurasthenie“ — wie ich es an anderer Stelle !) 
bereits getan habe — von jenem Allgemeinbegriff abzugrenzen als 
\enrasthenie mit vorherrschender oder zeitweise aus- 
schließlichhervortretender genitaler Lokalfärbung, d.h. 
nit den Erscheinungen der „reizbaren Schwäche“, der 
krankhaft gesteigerten Reizbarkeit und Erschöpfbar- 
keit im Bereiche des genitalen Nervenapparates. Die 
krankhaften Störungen des Innervations-Gleichgewichts machen sich 
dabei, wie bei der Neurasthenie überhaupt, so auf diesem engeren Ge- 
biete in exzessiver Reizbarkeit der sensibeln und psychosensorischen, 
bei exzessiver Erschöpfbarkeit der zugehörigen motorischen und psycho- 
motorischen Systeme, in den beherrschenden Unlustempfindungen und 
davon ausgehenden Rückwirkungen auf das gesamte Gefühls- und Vor- 
stellungsleben vorzugsweise geltend. 

Diesen hier nur angedeuteten Gesichtspunkten hat natürlich die 
Behandlung auch in weitestem Umfange Rechnung zu tragen. Sie 
wird zunächst, soweit es nach dem jetzigen Stande unseres Könnens 
und Wissens irgend geschehen kann, eine vorbeugende und verhütende 
iprophylaktische) sein müssen und gehört als solche — wenn wir 
von den großen, kaum erst angeschnittenen Problemen der Rassen- 
hygiene und Eugenik ganz absehen — also rein individualistisch be- 
trachtet in das nur allzulange sträflich vernachlässigte Bereich der 
stinalen Hygiene und Pädagogik. Die Aufgaben des Pädagogen — 
auch des pädagogischen Arztes — in bezug auf sexuale Erziehung und 
Belehrung (die vielgemißbrauchte „Aufklärung“ ist hier nicht recht am 
Platze) müssen an dieser Stelle unerörtert bleiben!) In den Kreis der 
eigentlich ärztlichen Betätigung gehört eine entschiedene Stellungnahme 
zu den pathogenetisch hier vorzugsweise in Betracht kommenden Fragen 
der Onanie, der sexualen Abstinenz, des frühzeitigen Geschlechtsverkehrs. 
and in Zusammenhange mit letzterem auch mit den Problemen der 
Prostitution und der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Also, 
wie man sieht, weit ausgedehnte, fast unerschöptliche, und trotz aller 
Schwierigkeiten doch immer wieder erneut in Angriff zu nehmende 
Probleme, mit denen sich wohl noch oft genug die Hefte dieser Zeit- 
schrift zu beschäftigen, ihre Spalten zu füllen haben werden! Ich habe 
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') „Sexuale Neurasthenie,* 7. Vorlesung. (Deutsche Klinik, herausgegeben von 
E. v. Leyden und F. Klemperer VI 1. 1906, N. 163.) | 
^) Eine ausgezeichnete Orientierung darüber bieten die unter dem Titel „Sexual- 
Palagogik“ zusammengefaßten Verhandlungen des dritten Kongresses der deutschen Ge- 
sillschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten in Mannheim 19U7, herausgegeben 
'ım Vorstande der Gesellschaft (Leipzig 1907, J. A. Barth). | 
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mich mit den Fragen der sexualen Abstinenz und des frühzeitigen Ge- 
schlechtsverkehrs bereits an anderem Orte ausführlich auseinander- 
zusetzen versucht und möchte, um nicht dort Gesagtes zu wiederholen, 
auf mein Referat über diesen Gegenstand in der Jalhresversammlung 
der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
(Dresden 1911) und die daran geknüpfte, von den verschiedensten 
Standpunkten ausgehende Diskussion verweisen ?). Was die Stellung 
zur Onaniefrage betrifft, so muß ich — auch hierin abweichend von 
einem ansehnlichen Teile der Freud-Schule — an dem älteren, von der 
überwiegenden Mehrzahl der Fachgenossen geteilten Standpuukte fest- 
halten, der in der besonders zu fürchtenden Onanie des Pubertätsalters 
sowie der späteren Zeit keine sozusagen physiologische und natur- 
gewollte Fortsetzung der Vorgänge des infantilen Sexuallebens erblickt, 
vielmehr etwas stets in höherem oder geringerem Maße Schädliches, 
unter Umständen Gefährliches, und daher ärztlicherseits auch mit allen 
Mitteln präventiv und repressiv zu Bekämpfendes. Freilich dürfen wir 
uns darüber keinen Illusionen hingeben, daß die dem Ärzte zur Ver- 
fügung stehenden Mittel und Maßnahmen sich vielfach als unzulänglich 
und unwirksam erweisen und daß auch die wirksameren unter ihnen 
aus Gründen, die von unserem eigenen Willen unabhängig sind, in nur 
zu häufigen Fällen gar nicht oder nicht ernst und nicht lange genug 
zur Anwendung kommen können. Andererseits werden wir, wie im 
Leben so häufig, so auch hier oft genug in die Lage versetzt werden, 
unter zwei drohenden Übeln das kleinere zu wählen und, da wir unter 
allen Umständen den aus frühzeitiger Berührung mit der Prostitution 
erwachsenden ungeheuren Gefahren geschlechtlicher Infektion abweh- 
rend entgegentreten müssen, unter Umständen den minder bedrohlichen 
Schädigungen einer sozusagen aushilfs- oder abhilfsweise maßvoll be- 
triebenen Onanie gegenüber, wenn nicht beide Augen, so doch wenig- 
stens das eine nachsichtsvoll zu verschließen. 


Meines Erachtens ist auch, was die Abwägung der durch Onanie 
veranlaßten nervösen Schädigungen betrifft, ein gewisser Unterschied 
zu machen zwischen der masturbatorischen (nach Loewenfeld 
„periphermechanischen“) und der psychischen Art onanisti- 
scher Befriedigung, die gerade in bezug auf die nervösen Folgezustände 
als viel bedenklicher erscheinen muß. Nicht der physische Betrieb des 
Önanierens als solcher, in welchen Formen er auch ausgeübt werden 
mag, ist es überhaupt, der zu den Erscheinungen sexualer Neurasthenie 
und zur „neurasthenischen Impotenz“ führt (vielmehr dürfte seine Be- 
deutung in dieser wie auch in manch anderer Beziehung vielfach noch 
erheblich überschätzt werden) — sondern einerseits die davon untrenn- 
bare psychische Rückwirkung, die Beeinflussung des Charakters und 
Temperaments, die in Einzelfällen bis zur melancholischen Depression 
gesteigerte Erschlafftung und Verstimmung; und in anderen Fällen die 
originäre psychische Mitbetätigung, die in krankhafter Richtung stre- 
bende Phantasiearbeit, die Erfüllung des Vorstellungsinhalts mit einer 
Traumwelt erotischer Bilder und Szenen, die von denen des gewöhn- 





!) Die sexuelle Abstinenz und ihre Einwirkung auf die Gesundheit. Referat er- 
stattet von A. Eulenburg, und Diskussion. Zeitschr. für Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten, redigiert von A. Dlaschko. Sonderabdruck. Leipzig 1911. J. A. Barth. 
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lichen Lebens himmelweit abliegen und natürlich auch die souveräne 
Überlegenheit aller Luft- und Traumschöpfungen gegenüber den Unzu- 
länrlichkeiten irdischer Realität in vollstem Mabe besitzen. Hieraus 
können namentlich für ein später geplantes oder wirklich beeonnenes 
Kheleben große, den Kennern derartiger Verhältnisse längst nicht mehr 
verborgene Gefahren erwachsen. 

Schließlich ist auch nicht zu übersehen, dab junge Leute, die in 
schäligendem Ubermaße und übertrieben lange physisch onanieren 
häufig nicht erst dadurch zu Neurasthenikern werden — daß sie viel- 
mehr in diese onanistischen Kxzesse gerade deswegen verfallen, weil 
sie von vornherein konstitutionell-neuropathisch angelegt, weil sie „ge- 
börene Neurastheniker“ sind. Freilich kann ihre vorbestehende Dispo- 
tlon durch die neu hinzukommende physisch-psychische Noxe eine 
recht beträchtliche Steigerung und Verschlimmerung erfahren; und so 
handelt es sich in derartigen Fällen um einen ganz besonders zum 
Eischreiten, zu allen verfügbaren Gegenmaßregeln nötigenden circulus 
Yittosus. Ziemlich das gleiche wie für Jdie onanistischen Exzesse gilt 
In dieser Hinsicht auch für die abnorm gehäuften Pollutionen., 
in denen ich also nicht (mit Freud) eine Ursache „typischer“ Neur- 
asthenie, sondern selbst schon eine, zumal in den Anfangstadien bei 
jugendlichen Sexualneurasthenikern besonders häufige Teilerscheinung 
dieses Leidens erblicken kann, die allerdings auch wieder durch ihre 
Fulgezustände, in Form von allgemeiner Erschütterung und Abspannung, 
von Ermattung bis zu völliger Prostration usw. auf das Gesamt- 
befinden nicht selten in ersichtlichem Maße ungünstig und verschlim- 
vernd zurückgewirkt. Es sei übrigens an die in ganz analoger Weise, 
wenn auch ungleich seltener, auch beim Weibe abnorm gehäuft ein- 
tretenden Pollutionen, an die sogenannten „vulvovaginalen Krisen“ 
md „Klitoriskrisen“ erinnert, die meines Erachtens gleichfalls als 
eme noch zu wenig bekannte und gewürdigte Erscheinung typischer 
setnalneurasthenie des Weibes aufzufassen sein dürften. 

Zur symptomatischen Bekämpfung des „Pollutionismus“, d. h. der krankhaft 
eäuften und durch ihre somatisch-psyehische Rückwirkung schädigenden Pollutionen, 
kat man verschiedene Wege eingeschlagen, unter denen sich einzelne hydrotherapeutische 
ind medikamentöse Behandlungsweisen als verhältnismäßig am meisten gangbar erwiesen, 
Linge Zeit erfreute sich auf diesem Gebiete der Winternitzsche „Psvehro phor“ aus- 
gstehnter Beliebtheit, Es wurde bei seiner Applikation in der Regel mit Anfangs- 
mperaturen von 30—250 C begonnen und allmählich anf 20° C und darunter herab- 
amgen, bei gleichzeitiger entsprechender Herabsetzung der Applikationsdauer von 15 auf 
l0 und auf 5 Minuten {einen Tag um den andern; bei sehr empfindlichen Personen 
zweimal wöchentlich), Auch von den mit Unrecht in Vergessenheit geratenen Chap- 
nanschen Rückenschläuchen, die bequem im Ilerumgehen getragen werden 
eunen (Anfanestemperatur 20—15° C, nach 30—40 Minuten zu wechseln), sowie von 
den ähnlich wirkenden, allerdings nur im Liegen anlegbaren „Rückenkühlern® (bies- 
samen Metallschläuchen aus Aluminium) habe ich bei längerem Fortgehrauche oft eünstire 
Wirkung gesehen. Neuerdings sind diese Verfahren etwas vernachlässigt und durch 
aulerweitige hydrotherapeutische Prozeduren, z. B. durch protrahierte indifferent 
warme Sitzbäder (35—32°C — Dauer von U, bis Yi, und 3, Stunde verlängert: ein- 
uder zweiinal täglich), besonders in Anstalten, mit Vorliebe ersetzt worden. — Weniger 
eachteuswert erscheinen im allgemeinen die Empfehlungen lokaler Behandlungs- 
methoden aus den Gebieten der Elektrotherapie!) und der Mechanothera pie 
'Massare); nach den vorliegenden Erfahrungen Ist Ihnen gegenüber sowohl hier wie noch 





') Dagegen sind die Verfahren nichtörtlicher, allgemeiner Blektrizitätsanwendung. 
les, der Galvanisation, bei zweckent»prechender Handhabung wenigstens unschädlich, wenn 
awch wohl) pur in Ausnahmefällen nachhaltig erfolgreich. 
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mehr bei den Zuständen neurasthenischer Poutenzschwäche (vgl. u.) große Zurückhaltung 
am Platze. — Was die medikamentöse Behandlung betrifft. so hat man sich dabei 
natürlich an die so lange als vermeintliche „Antaphrodistaca” ın Ruf stehenden Mittel. vor 
allem also an die Brompräparate und den Kampfer gehalten. Einer besonderen Wert- 
schätzung erfreute sich daher die Kombination beider. der „Bromkampfer* (Camphora 
monohromata; C,,H,,BrO). Man pflegt ihn in Einzeldosen zu 0,1—0,5, Tagesdosen bis 
zu 1.5 und selbst 3.0, in Oblaten, Gallertkapseln, Pillen, Dragees zu verabreichen. Ungleich 
mehr Nutzen habe ieh von emzelnen organischen Brompäpäraten, namentlich dem 
Bromipin (bei nokturnen Pollntionen 1/,—1 Eblöffel abends vor dem Schlafengehen). 
sowie dem Sedobrol (Roche), 1—3 Tabletten täglich in heißem Wasser — ferner auch 
von dem als Blutstillungsmittel bekannten Styptol (neutralem phtolsaurem Kotaruin) 
in Tablettenform zu 0.05: 2—3 Tabletten abends, einen Monat hindurch fortzubrauchen 
— selbst in schweren Fällen gesehen. 

Noch sehr viel anderes ist empfohlen worden, worauf ich hier weder einsehen kann 
noch möchte. Uber die auch hier nieht fehlenden mechanischen Vorrichtungen 
zur Pollutionsverhinderung, Weckapparate in Form eines Läutewerks, bei dem der Eintritt 
der Erektion einen elektrischen Strom auslöst, u. dgl. hat sich schon Fürbringer sehr 
hübsch geäußert, der sie seinen Patienten — meist ohne deren Widerspruch — einfach 
kunfiszierte.!) — Dab mit der symptomatischen Behandlung des „Pollutionismus" stets 
eine entsprechende Alleemeinbehandlung somatischer und psyehischer, in ersterer Hinsicht 
vor allem hygienisch-tdiätetischer Art einhergehen muß, bedarf wohl kaum ausdrücklicher 
Erwähnung. — 

:Das wesentliche, in gewissem Sinne das kardinale Symptom der 
ausgebildeteren Formen sexualer Neurasthenie ist bekanntlich die Ab- 
schwächung der virilen Potenz in ihren verschiedenen Stadien und Ab- 
stufungen — die sogenannte „neurasthenische Impotenz“. Diese 
tritt wenigstens in den Augen des Kranken als dominierendes Symptom 
so in den Vordergrund, daß vielleicht ein Drittel bis zur Hälfte aller 
Sexualneurastheniker vorzugsweise oder ausschließlich um ihretwillen 
die ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen, und daß sie ja auch in der — 
nicht immer zweifelfreien — literarischen Vertretung dieses Gebietes 
mit Vorliebe zum (Gegenstand spezialistischer und monographischer Dar- 
stellung, besonders von der therapeutischen Seite, gewählt wird. 

Wenn, wie es häufig geschieht, Kranke, denen man den Neurasthe- 
niker sofort ansieht und anhört, mit der Klage über geschwächte oder 
fehlende Potenz zu uns kommen, muß stets eine unserer ersten und 
wichtigsten Aufgaben die anamnestische Feststellung sein, ob es sich 
auch wirklich bei ihnen um echte Potenzstörungen, um „Impotenz“ im 
technischen Sinne, d. h. Unvermögen zur Ausübung des Koitus infolge 
gestörter Innervation und Mechanik der Geschlechtsaktionen, der Erek- 
tion und Ejakulation, bei ihnen handelt. Dem Laien ist die Unter- 
scheidung und Abgrenzung dieser Zustände von den aus mangelhafter 
oder fehlender (oder auch in abnorme Bahnen gelenkter) Libido ent- 
springenden Hemmungen in der Ausübung der Sexualfunktionen keines- 
wegs geläufig und selbstverständlich; beide im Grunde so weit von 
einander entfernte Anomalien werden häufig genug konfundiert — und 
so können wir bei eindringlicher Befragung es sehr leicht erleben, dab 
sieh die vermeintliche Impotenz in eine Abnahme oder einen Defekt des 
sexualen Triebes, oder in mehr oder weniger krankhafte Aberrationen 
(dieses Triebes, ohne nachgewiesene und nachweisbare Potenzstörung, SO- 
zusagen verflüchtigt. Nur bei verhältnismäßig gebildeten und für Be- 
lehrung empfänglichen Kranken wird es gelingen. ihnen den Unterschied 


!, Fürbringzer, Die Störungen der Geschlechtsfunktionen des Mannes. Wien 1901. 
Alfred Hölder, 8.91. — Auch Moll und Loewenfeld sahen von diesen Vorrichtungen 
niemals Erfolge, 
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zwischen dürftiger oder fehlender Libido und Potenzbehinderung etwa 
in dem Sinne klar zu machen, daß es sich um eine ähnliche Differenz 
handelt, wie bei der Alternative, ob jemand aus Mangel an „Appetit“ 
nichts essen mag, oder ob ihm der Zustand seiner Verdauungsorgane 
die Aufnahme von Nahrung und deren Verarbeitung irgendwie schmälert 
oder verwehrt. Meist wird man sich, wie gesagt, von solcher „Auf- 
klärung* nicht zuviel Erfolg versprechen dürfen — sollte aber den Ver- 
sach trotzdem um so weniger unterlassen, als eine große Zahl dieser 
kranken — namentlich langjähriger Onanisten — durch die mit der 
vermeintlichen Impotenz verbundene hypochondrische Angst vor schweren 
zentralen Nervenerkrankungen (als Folgen der Onanie) direkt zu uns 
getrieben wird, und als ja überhaupt bei der Bekämpfung der hierher- 
gehörigen Krankheitsymptome der psychischen Beeinflusssung eine 
sc hervorragende Rolle nach jeder Richtung hin zufällt. 


Natürlich wird neben dieser nachhaltigen psychischen Beeinflussung 
— mag sie nach welcher Methode auch immer geübt werden — in der 
kegel auch eine körperlich roborierende, hygienisch-diätetische Allge- 
meinbehandlung (Sport- und Turnbetrieb usw.) und, wenigstens in der 
groben Mehrzahl der Fälle, schon um dem ungeduldigen Drängen des 
kranken Rechnung zu tragen, eine symptomatische Bekämpfung der 
funktionellen Potenzstörungen einhergehen müssen; ganz gleich um 
welche Form und Stufe der Potenzabschwächung es sich dabei handelt. 
Unter den mannigfaltigen, für diesen Zweck in Betracht kommenden 
Heilfaktoren spielen — wie dies ja auch hinsichtlich der Allgemein- 
behandlung der Neurasthenie gilt — dle physikalischen Heilfaktoren, 
Hydrotherapie und Balneotherapie, Elektrotherapie und Mechano- 
therapie usw. eine hervorragende Rolle — während der medikamen- 
tøsen Therapie, von vereinzelten Mitteln abgesehen, nur eine ziemlich 
untergeordnete Bedeutung zukommt. 

Unter den örtlich anzuwendenden Behelfen ist wieder der „Psyehrophort zu 
erwähnen. der hier mit heißem Wasser (40—35? C, ungefähr 15 Minuten hindurch) benutzt 
wir, Man kann vielleicht sagen „benutzt wurde“; denn seine Verwendung scheint neuer- 
dies ziemlich selten geworden zu sein — sei es, weil das Vertrauen zu ihm abgenommen 
bat, oder weil er aus der Mode gekommen, weil eben anderes dafür Mode geworden ist. 
Von den im enzeren Sinne hydrotherapeutischen Prozeduren pflegen teils kurze 
kilteapplikationen, teils heiße „anregende“ Badeformen als wirksam gerühmt zu werden; 
&® wanz kurze kalte oder in der Regel besser heiße Sitzbäder, bis zu 40° C, 15—30 Minuten 
tielieh, Auch fließende Sitzbäder, sowie Sitzbäder mit aufsteigender Dusche und Massage- 
tiler (nach Preiß) kommen vielfach, besonders in Anstalten, zur Verwendung — Aus 
tern balneologischen Heilmittelapparate finden vor allem bekanntlich die „Akrato- 
thermen“ als anregende Mittel in sexualen Schwächezuständen vielfache Verwendung, 
wate) allerdings die Gesamtwirkung wohl in zahlreichen Fällen einerseits durch die 
klimatische Beschaffenheit (Höhenlage der betreffenden Kurorte, z. B. Gastein), anderer- 
its durch Verbindung der Bäder mit mechanischen Reizen, Duschen, Massierungen, 
neht unwesentlich unterstützt wird. Auch von den kohlensäurehaltigen Thermal- 
solen und Stahlbädern, sowie (vielleicht mit noch größerem Recht) von den sexual- 
tziterenden Kohlensäuregasbädern und Gasduschen werden günstige Beeinflussungen 
ähnlicher Art vielfach behauptet. 

Die Elektrotherapie darf wenigstens in ihren hier vorzugsweise in Betracht 
kommenden lokalisierten Applikationsweisen nur ausnahmsweise und mit grober 
Vorsicht unter Mitwirkung erfahrener und vertrauenswerter Npezialisten herangezogen 
werden. Aus den von mir und anderen schon anderweitig längst geltend gemachten, 
nahgerade als bekannt vorauszusetzenden Gründen, wonach eine allzuweit gehende Lokal- 
therapie bei der großen Mehrzahl hierher gehöriger Zustände überhaupt vom Ubel ist, 
sann man namentlich den früher vielfach geübten, neuerdings mit Recht mehr einge- 
schränkten Methoden intraurethraler sowie auch intrarektaler) Faradisation 
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und Galvanısation im derartigen Fällen im allgemeinen durchaus nicht das Wort 
reden. Alle diese Verfahren — nicht minder auch die noch zu erwähnende örtliche 
Massage — unterliegen namentlich dem Bedenken, daß sie einerseits geeignet sind, eine 
örtliche funktionelle Reizung zu unterhalten oder neu zu entfachen, und daB sie anderer- 
seits die Aufmerksamkeit der Kranken viel zu sehr auf den „locus affectus“ beständig 
hinlenken, eine abziehende und beruhigende psychische Beeinflussung dadurch wesentlich 
erschweren oder verhindern. Aus diesem Gesichtspunkte, der gerade für die Bekämpfung 
der neurasthenischen Impotenzformen von hervorragender Bedeutung ist, müssen alle 
lokalen Eingriffe und speziell die in den Augen des Laienpublikums fast stets als beun- 
ruligend, hänfie als unangenehm und schmerzhaft geltenden elektrischen Lokalprozeduren 
angesehen und daher nach Möglichkeit eingeschränkt werden. Immerhin gibt es Aus- 
nahmefälle — Individuen, bei denen gerade eine etwas energischere Lokalbehandlung zu 
psychotherapeutischen Zwecken ratsam und sogar unentbehrlich erscheint; doch würde 
ich selbst für solche Fälle empfehlen, von den intraurethralen Elektrisationsweisen zu- 
meist abzusehen und sich auf perkutane Anwendung der Galvanısation (Kathode mit 
großer biegsamer Bleiplatte an der Lendenwirbelsäule, Anode mit Skrotoelektrode, oder 
mit biegsamer Platte von ca. 50 qem in der Dammgegend) oder anderweitige äußere 
Applikationsformen (llochspannungs- und Hochfrequenzströme usw.) zu beschränken. Will 
man von der inneren (intraurethralen) Elektrisation aus besonderen Gründen ausnahms- 
weise Gebrauch machen, so ist namentlich bei Anwendung der Galvanısation grulie Vor- 
sicht geboten. Die am besten in Form eines Nelatonschen Bougies gehaltene, gut steri- 
lisierte Harnröhrenelektrode ist bis in die Pars prostatica vorzuschieben und, der geringeren 
Lokalreizung halber, stets mit dem positiven, Batteriepol zu verbinden, während die 
Kathode als grobe biegsame Platte am Damm., in der Glutäalfalte oder auf dem Sacrum 
angesetzt wird. Ein- und Aussehleichen mit Rheostat, geringe Stromstärke nur bis zur 
leichtesten Empfindung in loco, in der Regel nicht über 1—15 M.-Amp. hinaus; Strom- 
dauer von 1—V auf 4—5 Minuten allmählich gesteigert; Sitzungen nicht öfter als 2—3 mal 
in der Woche. Die Faradisation von Urethra und Rektum aus — von letzterem zum 
Zwecke der Auslösung reflektorischer Erregungen, nach Analogie der Enuresis-Behand- 
Jung — ist allerdings minder subtil auszuführen, aber, wie anzunehmen, auch von zweifel- 
hafterer und jedenfalls flüchtigerer Wirkung. 


Die Hilfsmittel der Bewegungstherapie — Heilgymnastik und Massage — sind als 
allvsemein stärkende Mittel auch bei Sexualneurasthenikern außerordentlich schätzbar. Ihre 
lokalisierte Anwendung, namentlich in Form der Massage, unterliegt dagegen zum Teil 
ähnlichen Bedenken, wie sie hinsichtlich der elektrischen Lokalther: apie im Vorstehenden 
geltend gemacht wurden. Dies gilt weniger für die herkömmlichen und in Anstalten 
vielfach geübten „Lendenkreuzklopfungen“, die „Drückungen“ und Erschütterungen der 
nervösen Unterleibsplexus, einschließlich der modernisierten Vorrie htungen für V ibrations- 
massage — als für gewisse zur Behandlung der Impotenz speziell vorgeschlagene Ver- 
fahren, wie z. B. das lingere Zeit y ielbenutzte von Zabludowski. ) Die dabei in Anwendung 
gebrachten M: wipulationen sollten. dem Erfinder zufolge, sowohl auf den Genitalapparat 
und seine Adnexe, wie auf das Rückenrnark, auf dem Wege der Reflexe und Irradiationen. 
auf die allgemeine Decke, Muskeln, Blat- und Lymphgefäße am ganzen Körper, und 
schließlich durch Wachrufen bestimmter Vorstellungen auf die Ilirnzentren einwirken! 
Es sollte eine bestimmte Reihenfolge dabei eingehalten werden; die Manipulationen sollten 
in Kückenlage, rechter und linker Seitenlage, Knie ellenbogenl: eo, Bauchläre und nötigen- 
falls nochmals in Rtückenlage vorgenommen werden. Die Kurdauer sollte, bei einer oder 
zwei täglichen Sitzungen, Im Durchschnitt 6—8 Wochen betragen. Ich habe mich seiner- 
zeit von der Wirksamkeit des Verfahrens, selbst in der Hand seines Erfinders, nicht 
überzeugen können und halte es übrigens hei Sexualneurasthenikern keineswegs für ganz 
unbedenklich; in der Auswahl der dafür sieh eignenden Fälle ist jedenfalls groBe Vorsicht 
geboten und sind namentlich frühere langjährige Onanisten, Jugendliche Pollutionisten und 
überhaupt alle mit gleichzeitigen Reizsymptumen Behafteten in der Regel ganz auszu- 
schließen. 


Hinsichtlich der medikamentösen Therapie der neurasthenischen 
Impotenz kann ich mich kurz fassen. Man wird sich hier der alten, 


ehedem als „Aphrodisiaca“ gerühmten — oder auch verrufenen — Mittel 
(ich erinnere nur an die Kanthariden) wohl schwerlich noch bedienen, 


!) Zur Therapie der Impotentia virilis, Zeitschr. f. diät. und physikalische Therapie 
1599, II, Heft 4. 
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da sie die ihnen nachgesagte Wirksamkeit zwar nur sehr unsicher, 
aber anderweitige Gefahren und Schädigungen desto sicherer entwickeln. 
Wenn auch nicht in gleichem Maße das Letztere, so gilt doch min- 
destens das Erstere für die große Mehrzahl der mit pomphafter Reklame 
angepriesenen und zeitweise, allerdings weniger unter den Arzten, als 
unter dem ansehnlichen Heer der (vermeintlich oder wirklich) Impotenten 
in Ruf gelangten spezifischen „Impotenzmittel“. Nur ein einziges davon 
behauptet sich nun schon seit ziemlich langer Zeit, seit 14 Jahren, 
wenn auch nicht ganz unangefochten; es ist das zuerst von Spiegel 
dargestellte Hauptalkaloid der Johimbehe- oder Yumbehoarinde, das 
„‚ohimbin-Spiegel“. An seiner, die Blutfülle der Genitalien und die 
krregbarkeit im Sakralmark steigernden, „aphrodisischen* Wirksam- 
keit ist — von der Bewährung beim Menschen ganz abgesehen — 
nach den zahlreichen Tierversuchen (Fr. Müller, Löwy, Daels u. a.) 
nicht im mindesten zu zweifeln; es sei nur erwähnt, daß (nach Löwy) 
das Y. ein brauchbares Mittel darstellt, Zuchthengste und Zuchtstiere 
zum Decken zu veranlassen, nachdem sie ohne Y. das Decken nicht 
besorgen wollten — wie es übrigens auch weibliche Tiere zur Duldung 
des Deckaktes bewegt und die Brunsterscheinungen bei ihnen hervor- 
ruft oder steigert. Ich habe das Y. gleich seit seinem ersten Bekannt- 
werden in zahllosen hierhergehörigen Fällen angewandt, vielfach mit 
anverkennbarem Nutzen, der sich in dem Auftreten oder verstärkten 
Auftreten von Erektionen oft schon nach mehrtägigem (inneren) Ge- 
brauche des Mittels und dadurch Wiederermöglichtwerden eines seit 
Jahr und Tag nicht zustande gebrachten Koitus, ohne störende Neben- 
erscheinungen bekundet. Ich gebe in allmählicher Steigerung in der 
Regel 2—4 Stück der üblichen kleinen Tabletten (zu 0,005; in Röhrchen 
æa 10—20 Stück) als Tagesdosis, 10—14 Tage hindurch. Zweifellos 
könnte man in manchen Fällen auch noch über diese Dosis hinaus- 
gehen; ein mir bekannter Patient nahm den ganzen Inhalt des ihm ver- 
ordneten Röhrchens (10 Stück) auf einmal, ohne sich ersichtlichen 
Schaden dadurch zuzufügen; andererseits scheint es zu Schwindel, 
Schwäche und Frostgefühlen, Symptomen der Herz- und Gefäßschädigung 
leichteren Grades kommen zu können. In hartnäckigen Fällen, wo der 
mere Gebrauch versagt, pflege ich zur subkutanen Injektion 
iberzugehen. Ich benutze dazu eine zweiprozentige, also durch 
Auflösen in 50 Teilen sterilisierten Wassers herstellbare Lösung des 
Chlorhydrates (die in nicht zu großer Quantität — höchstens für 10 
bis 20 Einspritzungen ausreichend — zu verordnen und vor Licht ge- 
schützt aufzubewahren ist). Ich beginne mit Injektion von 0,5 (= 0,01 Y. 
an der Innenseite des Oberschenkels (die Injektionen sind ganz schmerz- 
los) und steige rasch auf 1,0, zuweilen selbst 1.5 und 2,0 (-- 0.04 Y.) 
— in letzteren Fällen meist mit ein- bis zweitägiger Unterbrechung 
der Injektionen. Die erektionserregende Wirkung äußert sich in der 
Regel ziemlich langsam, in der Nacht oder am Morgen nach einer im 
Laufe des Nachmittags gemachten Einspritzung. Es gibt natürlich Fälle 
genug, wo das Y. auch nach längere Zeit fortgesetzter (innerlicher und 
subkutaner) Darreichung vollständig im Stich zu lassen scheint. In 
derartigen Fällen habe ich von den vielfach als Surrogate angebotenen 
und angepriesenen Mitteln und Kombinationen. wie dem „Muira- 
zıthin“ (Gemisch von Extr.-Muirae Puamae und Lezithin), dem ähn- 
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lichen Potentol, Rhome!), Libidol, Damiana comp. (Egger) 
und sonstigen stets ebensowenig Nutzen gesehen. Von der einst be- 
liebten Organsafttherapie, dem Brown-Sequardschen Sequardin (liqueur 
testiculaire), Didymin, Orchipin, Textaden usw., auch dem vielver- 
sprechenden Poehlschen Spermin ist man auf diesem Gebiete längst 
wieder zurückgekommen. Uber das neue Poehlsche Orchiecitin fehlt es 
bisher noch an ausreichender Erfahrung. 

Endlich ist noch der Versuche zu gedenken, mittels örtlich an- 
gebrachter mechanischer (instrumenteller) Vorrichtungen 
am Membrum virile selbst Füllung der Schwellkörper, und somit Erek- 
tion und Orgasmus zu erzielen. Die Zahl der zu solchem Zwecke an- 
gegebenen „Venusringe“ und ähnliche Namen führender Industrie- 
produkte ist ziemlich groß und anscheinend noch immer im Wachsen 
begriffen. Einer besonderen Aufmerksamkeit erfreuten sich lange Zeit 
die von Fürbringer?) eingehend beschriebenen und charakterisierten 
Gassenschen Apparate (im Ganzen vier, die als „Erector, Compressor, 
Cumulator, Ultima“ bezeichnet werden; sie sind nicht billig — der Ge- 
samtpreis beträgt 160 Mark; der Nutzen, namentlich der der letzt- 
genannten Vorrichtungen, erscheint nach Fürbringer ziemlich proble- 
matisch. In neuester Zeit hat u. a. Dr. S. Spiegel?) (Arzt in Kusch- 
warda, Böhmen) einen — patentlich geschützten — nach einfachstem 
Typus hergestellten Apparat empfohlen, der im wesentlichen aus einem 
Grundring mit zwei Bügeln besteht, die sich in die Haut des Skrotum 
einlegen, und zwei dünnen Spangen, die, vom Grundring ausgehend, zu 
beiden Seiten der Urethra in den Sulcus zwischen Corpus cavernosum penis 
und urethrae verlaufen und in der Gegend des Frenulum praeputii mit 
einem, um den Sulcus retroglandularis geschlossenen schmalen Gürtel 
verbunden sind, der seinen Stützpunkt auf der Corona glandis findet 
(Preis 35 Kronen). Der aus Neusilber gefertigte Apparat mit Gummi- 
überzug ist rasch anlegbar und desinfizierbar. Noch einfacher und be- 
quemer in der Anwendung erscheint eine unter dem Namen „Virility“ 
neuerdings verbreitete, gleichfalls patentierte „Vorrichtung zur künst- 
lichen Erektion des Penis“ von Eduard Nitardy (G.m.b.H. in 
Berlin, Potsdamerstraße 13). Sie besteht aus einem über das Glied zu 
schiebenden zylinderartigen, mit einem Suspensorium verbundenen Hohl- 
körper mit elastischer Doppelwandung, deren Innenraum mittels eines 
abschließbaren Luftzuführungsschlauches aufgeblasen werden kann, s0 
daß die innere Wandung mit entsprechendem Drucke das Glied um- 
schließt (Preis 20, mit Suspensorium 25 Mark). Durch derartige Er- 
findungen soll namentlich dem ungenügenden Blutzufluß zu den Schwell- 
körpern und der infolge davon mangelhaft bleibenden Volumzunahme 
des Gliedes abgeholfen, die Erektion somit hervorgerufen, verstärkt 
oder dauerhafter gestaltet werden. Sie sollen somit auf mechanischem 
Wege Ahnliches leisten wie etwa Yohimbin auf medikamentösem. Einen 
gewissen palliativen Nutzen kann man sich daher auch nur in Fällen 
versprechen, wo es sich um verhältnismäßig schwache und ungenügende 





t) Ein Gemiseh von Yohimbin mit Stryehnin und phosphorsaurem Kalk. 

®)a.2.0. 8. 168ff. — Verl. auch Loewenfeld, Sexualleben und XNervenleiden, 
5. Aufl., S. 478 ff. . . 

8) Mechanische Therapie der Impotenz. Österreichische Ärzte-Zeitung 1912, 21 und 
22, Excerpta medica 1913, 10. 
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Erektionsleistungen. bei im übrigen normalen Verhalten und um Fälle 
sogenannter „relativer“ und „temporärer“ Impotenz handelt, wie sie ja 
allerdings gerade bei Sexualneurasthenikern nicht selten vorkommen. 
Nerkwürdigerweise wird, wie mir der Erfinder eines dieser Apparate 
erst kürzlich klagte, ihrer Ankündigung, Ausstellung und Verbreitung 
von polizeilicher Seite jedes nur mögliche Hindernis bereitet. Das muß 
freilich überraschen in einer Zeit, wo man den Gefahren des „Ge- 
burtenrückganges“ durch Verbote und Bestrafung antikonzeptioneller 
Mitte] und Verfahren so eifrig entgegenzuwirken beflissen ist und also 
konsequenterweise allem, was auf Förderung und Betätigung der „Mannes- 
kraft“ abzielt, nachdrückliche Empfehlung und Begünstigung zuteil 
werden lassen müßte! š 


Kleine Mitteilungen. 


Zwei unveröffentlichte Originaldokumente über den Marquis 
de Sade. 


(Hierzu eine Lichtdrucktafel.) 


Die bekannte, in diesem Falle besonders glückliche Duplizität des Zufalls 
brachte mich vor kurzem in den Besitz zweier bisher unveröffentlichter 
Urieınaldokumente üher den Marquis de Sade, die sich in einzigartiger 
Weise ergänzen und unsere Kenntnis dieser, trotz der seit bald zwei Dezennien 
in Deutschland und Frankreich intensiv betriebenen Spezialforschung, immer noch 
in vielen Punkten rätselhaften Persönlichkeit wesentlich bereichern. 

Das erste, zeitlich frühere Dokument ist ein eigenhändiger Brief des 
Marquis de Sade, geschrieben in seiner charakteristischen Handschrift mit 

| 8 
den nach unten lang und spitz ausgezogenen g, p, q und r anf drei Seiten eines 
Bnefbogens in Halloktavformat, während die vierte Seite die Adresse sowie 
Datum und Absendungsort enthält. Der Brief ist geschrieben im „Hause der 
Ctovenne Quesnel in St. Ouen bei St. Denis, Département de la Seine“, 
datiert vom 20. November 1797, und gerichtet an den Bürger Peiroud den 
älteren, Kaufmann in Lyon 1). Er folgt hier in wörtlichem Abdruck: 

Jai reçu la lettre infiniment oblizeante, Monsieur, que vous avez bien voulu m'écrire 

ai date du 5 nov. Sije ny reponds qwaujourd'hui 20 du même mois, cest que j'ai voulu 
vous laisser parvenir en glace. J'imagine que vous devez maintenant lavoir recue et en 
cméqnence je vous renouvelle mes plus vives instances, Monsieur, de vouloir bien me 
la faire parvenir à l'adresse de la citoyenne Quesnel a Nt. Ouen près St. Denis, Departe- 
ment de la Seine. 
-On ne ma point encore mandé d'Avignon, si l'on y avait paye le port, ainsi que 
je l'avais recommandé ou si lon vous le laisse payer. Dans tous les cas, Monsieur, vous 
voudrez bien prendre avee le voiturier, qui apportera la dite glace, tous les arrangements 
Wecessaires, pour que je puisse avec sùrete lui remettre les fonds que lon aura bien 
vmlu mavancer, à moins pourtant que vous n'aimeriez mieux (et Je le prefererais) que 
Je vous fisse passer un mandat sur M. Gauffridi, notre ami commun, qui payeralt le dit 
mandat à l'ordre de qui vous voudriez et qui Vous ferait passer le montant. 

= . $ ' > - ` 

Votre lettre est si obligeante, qu’elle m'encourage, Monsieur, à vous demander 


Der Brief wurde im Dezember 1912 von der bekannten Berliner Antinariats- 
firma Len Liepmannssohnm versteigert und ist unter Nr. 12074 5. 148 des Katalogs 
ger 40, Autographen-Versteiverung (Sammlung Nering-Boegel verzeichnet. — Er 
wurde laut Vermerk auf der vierten Seite vum Empfänger am 28. November 1797 be- 
antwortet, 
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encore un Service. Voici, ce dont il s'agit! Dans les derniers jours de septembre il 
partit de Carpentras près Avignon une charette chargée de 16 caisses remplies de livres, 
médailles antiqnes et tapisseries ete. Le total était du poids de 48 quintants. Cette 
charrette füt expediee par un nomme Jourdan-Poncet, libraire a Carpentras et elle était 
a mon adresse chez la dame, dont je viens de Vous ecrire le nom plus haut. Quant au 
nom du charretier, malheureusement je l'ignore. Depuis deux mois, que ces caisses sont 
parties (soi disant par terre) de Carpentras, nous n'en avons aucune nouvelle à Paris et 
comme leur chargement est précieux, ce retard m'inquiète horriblement. Il serait pos- 
sible, m’assure-t-on, qu’elles fussent en depòt dans quelque magasin de Lyon, où elles 
resteraient peut-ètre jusqua une occasion peu chère, parceque linteröt de celui qui me 
les envoye cest à dire de Jourdan-Poncet, est, que cela lui coùte fort peu. Je vous 
conjure donc, Monsieur, si cela ne vous donne pas trop de peine, d’avoir la complaisance, 
de faire faire quelques recherches a Lyon sur cet objet. Vous pourriez vous entendre 
avec notre ami Gauffridi sur cela. Lui mòme aida à remplir les caisses, il les vit partir 
et en est aussi inquiété que nous. J'attends ce service de votre honnèteté, Monsieur, et 
vous demande avec instance, de me mettre à mème de reconnaitre ici ce que vous 
voulez bien faire pour moi. Je n'aurai pas de plus grand empressement que celui, de 
vous prononcer combien je desire, vous ètre utile et en même temps les sentiments d'estime 
et de reconnaissance avec lesquels je suis pour la vie, Monsieur, Votre obéissant serviteur 
de Sade. Maison de la citovenne Quesnel à St. Ouen près St. Dénis, Département de 
la Seine. 

de Sade spricht in diesem Briefe seine Besorgnis aus über den Verbleib 
von sechzehn mit Büchern, Münzen und Gobelins (tapisseries) gefüllten Kisten, 
die sein Buchhändler in Carpentras bei Avignon ihm mit einem Fuhrmann nach 
Saint Ouen geschickt habe und die offenbar von seinem provenzalischen Landgute 
stammten, da sein Verwalter Gauffridi in dem Briefe als Verpacker der 
Kisten erwähnt wird. Die Sendung ging schon im September ab. Da sie ihren 
Bestimmungsort nicht erreicht habe und seit Monaten verschollen sei, so zwingt, 
wie er schreibt, seine Unruhe ihn, Adressaten zu bitten, sich nach dem Verbleib 
der Kisten umzusehen, «die bei dem Befürderungswege über Lyon jedenfalls in 
einem dortigen Magazin liegen geblieben seien, und die Weiterbeförderung nach 
St. Ouen zu veranlassen. 

Der ganze Brief erweckt den starken Verdacht, daß es 
sich bei dem Inhalt der Kisten um konfiskable Ware, d. h. um 
erotische Bücher und erotische Gobelins handelte. Dieser Ver- 
dacht wird durch das zweite Schriftstück 1), eines der kostbarsten Dokumente 
zur de Sade-Forschung, die in den letzten Jahren ans Licht gekommen, in 
überraschender Weise bestätigt. Es ist der Originalbericht des 
Polizeipräfekten Dubois über die auf Befehl des ersten Kon- 
suls Napoleon Bonaparte erfolgte Verhaftung des Marquis 
de Sade und über die im Anschluß daran vorgenommenen 
Haussuchungen. Beides geschah im Laufe des 15. Ventöse des Jahres IX 
(5. März 1501). 

Indem ich bezüglich des leicht lesbaren Öriginaltextes dieses denkwürdigen 
Berichtes, der über die letzten Lebensschicksale des berüchtigten Verfassers der 
‚Justine et Juliette entschied, auf die anf Tafel I beigegebene Lichtdruck- 
reproduktion verweise. möchte ich nur einige kurze erläuternde Bemerkungen 
hinzufügen. | 

Die Veranlassung zu den in dem vorstehenden Bericht geschilderten Mab- 
nahmen gesen de Nade gab sein im Juli 1300 erschienener Roman „Zoloe et 
ses deux acolytes“, in dem er unter durchsichtigen Namen die angeblichen Orgien 
des ersten Konsuls, seiner Gattin Josephine Beauharnais, der Madame 


1) Ich erstand dieses Unikum durch Vermittlung eines französischen Buchhändlers 
Anfang 1915 auf einer Pariser Versteigerung von Autographen. 
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Tallien und anderer Personen des Direktoriums schilderte. Auf direkten 
Beiehl Bonapartes wurde der Polizeipräfekt Dubois mit der Unschädlich- 
machung de Sades beauftragt, und wir können in seinem am selben Tage 
nislergeschriebenen Bericht, dem noch ein Nachtrag vom gleichen Abend an- 
geklebt ist, die einzelnen Phasen und Ergebnisse der für de Sade so kom- 
primittierenden Haussuchung verfolgen. Die Polizei hatte das Glück, den Mar yuis 
de Sade bei seinem Verleger Mass“ zu überraschen, bei dem man eine große 
Niederlage von obszönen Büchern und Manuskripten de Sades entdeckte, die 
wie ausdrücklich gesagt wird, alle eigenhändig von ihm nieder- 
seschrieben waren. Darunter befand sich auch das Manuskript der 
Juliette, so daß de Sade, der gerade damals in den Zeitungen die Autor- 
schaft dieses obszönen Romans hartnäckig leugnete, dadurch direkt als Ver- 
faser derselben überführt wurde. Wir lernen ferner einige bisher noch un- 
bekannte Manuskripte de Sades kennen, darunter auch ein politisches („Mes 
caprices ou un peu de tout“). Gleichzeitig förderte eine Haussuchung in dem 
Lanlhause in St. Onen, wo de Sade ein Absteigequartier bei einer für seine 
Nütresse geltenden Frau hatte (wahrscheinlich derselben Quesnel, die in dem 
Briefe vum 20. November 1797 erwähnt wird und die vielleicht jene Constance 
in der Widmung der „Justine“ ist), ebenfalls neue pornographische Manu- 
skripte zutage. Am Abend fand dann in Gegenwart de Sades eine Durch- 
suchung seines Geheimkabinetts in St. Ouen statt, mit dem höchst interessanten 
Erzehnis, daß hier der Inhalt jener in dem Briefe vom No- 
vember 1797 erwähnten Kisten wiedergefunden wurde, vor allem 
die dort erwähnten obszönen Gobelins mit Darstellungen aus der „Justine“. 
Die Reklamation von 1797 hatte also Erfolgs gehabt, und jene erotischen Ta- 
psserien dienten im Verein mit obszönen Plastiken zur Ausschmückung des 
ehrimkabinetts, in dem der „divin marquis® wohl weniger Orgien feierte, als 
vielmehr seiner Lieblingsbeschäftigung, der pornographischen Schriftstellerei, 
obag, Denn auch aus diesem für die de Sade- Forschung so überaus wich- 
twn und durch die Antithese de Sade-Napoleon merkwürdigen Dokument 
erfahren wir wiederum, daß für den Autor der „Justine“ die Phantasie 
allezeit mehr bedeutete als die Wirklichkeit. Er war der bisher nicht über- 
trffene Typus des Pornographomanen. 

Der Bericht des Polizeipräfekten besiegelte das Schicksal de Sades. Er 
wurde am 2. April 1801 auf administrativem Wege in Sainte-Prlagie interniert, 
später in Bieötre, endlich am 27. Mai 1501 in die Irrenanstalt Charenton über- 
seführt, wo er bis zu seinem im Dezember 1814 erfolgten Tode verblieh. 

Als er sich in einer Eingabe an die Senatskommission vom 20. Juni 1804 
über seine angeblich zu Unrecht erfolgte Verhaftung beschwert hatte, erstattste 
der Präfekt Du bois dem Polizeiminister Fouché nochmals einen vom 13. Sep- 
tmher 1804 datierten Bericht, der in der „Revue rétrospective“ 1833, p. 155 
zuerst vædffentlicht wurde und in dem er unter ausdrücklicher Bezug- 
nahme auf seinen ersten Bericht die darin gegebene Schilderung durehans be- 
stiigt. namentlich der obszönen Gobelins des Geheimkabinetts Erwähnung tut. 
Damit ist die Authentizität unseres Originalberichtes imd der darin mit- 
etalten Tatsachen absolut sichergestellt. J. B. 





Kasuistik und Therapie. 
Fünf neue Fälle von Transvestitismus 


teilt B. S. Talmey, New York mit. („Transvestitism. A contribution to the 
study of the psychology of sex.“ New York Med. Jonn. Bd. 49. Nr. S vom 
21. Februar 1914 S. 362 — 368.) 


Dem Verfasser war es möglich. in der relativ kurzen Zeit seit der Ver- 
öffentlichung von Hirschtelds bekanntem Buche „Die Transvestiten“ (Berlin 1910) 
fünf weitere Fälle von reinem Tranvestitismus zu studieren, die er in seinem 
Aufsatz darstellt. Als besonders dankenswert muß man es anerkennen, daß er 
diese Fälle durch vier charakteristische Bilder anschaulicher macht. Der Kenner 
amerikanischer Anschauungen wird Bildermaterial über diesen Gegenstand, wenn 
auch In einer medizinischen Zeitschrift veröffentlicht, gebührend zu schätzen wissen. 
Verfasser gibt dann die einzelnen fünf Beobachtungen ausführlich wieder; den 
ersten Fall kennt er persönlich, die anderen vier nur aus Briefen und sonstigen 
schriftlichen Aufzeichnungen. Bei allen fünf Fällen zeigen sich die deutlichen 
Symptome des Transvestitismus, besonders stark ausgeprägt aber die sogenannten 
„Abstinenzerscheinungen“, d.h. die sich bis zu Selbstmordversuchen steigernden 
psychischen Beschwerden, welche auftreten, wenn das Anlegen der begehrten 
Kleidung durch irgendwelche Umstände verhindert wird. Die Triebrichtung bei 
den Fällen 1, 2, 5 ist heterosexuell, bei 3 und 4 ist Verfasser geneigt, eine 
homosexuelle Komponente anzunehmen. Darauf erörtert er die sich für ihn in 
diesem Falle ergebende lHauptfrage, ob der Transvestitismus lediglich ein Symptom 
der Homosexualität oder ein Komplex für sich ist. Schon vor Hirschfelds grund- 
lexendem Buche war Geschlechtsverkleidung bekannt, wurde aber nur als Symptom 
der Homosexmalität betrachtet. Hirschfeld zeigte jedoch in seinem Buche, daß 
diese beiden Erscheinungen keineswegs identisch sind. Verfasser meint, daß 
der Transvestitismus hauptsächlich als „sexo-ästhetische“ Inversion aufzufassen 
sel. Aus der überwiegenden Menge weiblicher Theaterbesucher, «die dort nur 
ihr eigenes Geschlecht sehen wollten, faßt er, den Narzismus als Zwischenglied 
voranssetzend, den Transvestitismus gewissermaßen als potenzierte Eifersucht, als 
Sucht sich bewundern zu lassen, anf. Der weibliche Körper habe eine gröbere 
Anziehungskraft für das weibliche Geschlecht, als der männliche für den Mann. 
Dieselbe Wirkung hat für Frauen der Anblick von Franenkleidern. Verfasser gibt 
im Anschluß an diese Gedanken eine Genese der Kleidung. Die Männer nahmen 
die Kleidung als Zierrat oder Schmuck (abgesehen von praktischen Rücksichten), 
die Frauen dagegen in der Absicht, durch das Bedecken sexuell zu reizen. Die 
Kleidung ist für sie mehr ein psychischer als ein körperlicher Behelf. Indem 
man den Körper bekleidete, entstand das Schamgefühl, worauf sich die ganze 
Sexnalmoral aufbaut. In diesem Zusammenhang sieht Verfasser den Transvestitis- 
mus mehr als eine Ausstrahlung der Einbildung als einen psychischen Exhi- 
bitionismus an. Er hebt zum Schluß hervor, dab Transvestitimus hauptsächlich 
bei Persönlichkeiten von künstlerischem Temperamente vorkommt, die niemals 
einen Fehler begehen werden (in künstlerischer Hinsicht), wenn sie die Kleidung 
des anderen Geschlechts annehmen. Verfasser plädiert dafür, daß solche Trans- 
vestiten die polizeiliche Erlaubnis erhalten, in den Kleidern des anderen Ge- 
schlechts zu gehen, wie es in Europa schon vielfach der Fall ist. 

Iwan Bloch. 


Sitzungsberichte. 33 


Über Heilwirkungen von Licht- und Wärmestrahlen 
berichtet Dr. Brill- Magdeburg (D. med. Woch. 1914 Nr. 8 S5. 394). 

Brill hat einen elektrischen Kegel für Licht- und Wärmestrahlunge kon- 
stmiert, den er u. a. bei einem 63 jährigen Manne mit Prostatahypertrophie 
anwandte. Der gute Erfolg zeigte sich auch darin, daB die seit 3 Jahren 
eruschene Potenz von neuem erwachte und auffallend stark wurde. Lehfeldt. 


Sitzungsberichte. 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 


Die am 21. Februar vorigen Jahres begründete „Ärztliche Gesell- 
Saft fir Soxalwissenschaft“ m Berlin. hielt am: 16. Jännar 1914 
Ihn? zahlreich besuchte erste Jahresversammlung im Langenbeck-Hanse, wobei 
der Vorsitzende Geh. Med.-Rat Prof. Eulenburg den Jahresbericht erstattete. 
Er führte aus, daß die Gründung dieser Gesellschaft eine Notwendigkeit gewesen 
s, um den bisher zerstreut und zersplittert arbeitenden Kräften auf dem Gebiete 
derSexnalwissenschaft einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt zu geben, um dadurch 
io sexualwissenschaftliche Forschung überhaupt zu fördern und das Interesse 
für dieses lange Zeit vernachlässigte, neuerdings aber mächtig emporstrebende 
Gebiet in weitere Kreise der Ärzteschaft zu tragen. Die neue Gesellschaft (die 
ütyigens auch Nichtärzten, soweit sie akatlemisch gebildet seien, als anßerordent- 
chen Mitgliedern offen stehe) habe ihre Ziele bisher ausdauernd und erfolg- 
rich, wenn auch geräuschlos und ohne publizistische Reklame nach außen hin, 
stetig verfolgt. In den ersten 10 Sitzungen von meist mehr als zweistündiger 
Dauer seien 14 Vorträge aus den verschiedensten Gebieten der Sexnalwissen- 
schaft gehalten worden, an die sich meist längere und Ichrreiche Diskussionen 
anschlossen, zum Teil von Demonstrationen begleitet — sowie außerdem eine 
Reihe kleinerer Mitteilungen. Das für die nächstjährigen Sitzungen vorliegende 
Vortragsmaterial sei bereits ungemein groß und vielseitige. Die Mitgliederzahl 
si von 15, mit denen man in der ersten kanstituierenden Sitzung begonnen 
hale, bereits bis auf 102 gestiegen (worunter auch zahlreiche Niehtberliner). 
Eine Zeitschrift für Sexualwissenschaft, die zugleich offizielles Organ der Gesell- 
schaft sein solle, werde vom 1. April d. J. ab in A. Marcus und E. Webers Verlag 
in Boun unter gemeinschaftlicher Redaktion des Vorsitzenden und des Dr. Iwan 
Bech erscheinen. Einer wie zeitgemäßen Forderung die Gründung der Gesell- 
schaft entsprochen habe, dafür sei der beste Beweis, daß ihr bereits im vorigen 
Ihre eine Art von Konkurrenz erwachsen sei unter dem Namen einer „Inter- 
rationalen Gesellschaft für Sexualforschung“. Wir werden, so schloß der Reiner, 
otglich von dieser Seite anfangs etwas provokatorisch vorgegangen zu sein 
scheint, ihrer weiteren Entwicklung mit Ruhe und ohne Voreingenommenheit 
entergensehen — einstweilen aber den von uns eingeschlagenen Weg gleich- 
nabizer und stetiger wissenschaftlicher Arbeit unbekümmert und unbeirrt auch 
weiter verfolgen. 

Der Vorstand, bestehend aus den Ärzten Cieheimrat Prof. Dr. A. Eulen- 
burg, De. Iwan Bloch, Dr. Magnus Hirschfeld, Dr. Otto Adler, 
Savitätsrat Dr, H. Koerber, Prof. Dr. Grotjahn, Oberarzt Dr. Otto Julius- 
burger und Dr. Hermann Rohleder, wurde darauf per Akklamation 
wiedergewählt. 
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Sitzung vom 20. Februar 1914. 


Eröffnung durch den Vorsitzenden Herrn Eulenburg. Verlesung des 
Protokolls der Sitzung vom 20. Januar und Mitteilung des Beitritts 7 neuer 
Mitglieder. 


Vor der Tagesordnung brinst Herr Fließ einige Nachbemerkungen 
zur Diskussion über seine Periodizitätslchre: 


Die beiden Fälle, von denen Herr Max Hirsch behauptet hatte, sie sprüchen gegen 
die Preriodizitätslehre, sind vielmehr die schönste Bestätigung derselben. Die „Unregel- 
mäßigkeit” der einzelnen Abstände ist nur ein Schein, hervorgerufen dadurch, daß man 
die Geschehnisse rein chronologisch und nicht sinnvoll ordnet. Wenn man aber die natür- 
liche Zusammengehörigkeit berücksichtigt und nicht das bloße Nacheinander, sieht das 
Bild völlig anders aus. Mißt man z. B. die Abstände von einem Abort zu dem nächsten, 
von den ersten Menses post partum zu den entsprechenden ersten Menses post secundum 
partum, so lassen sich die acht a. des einen Hirschschen Falles in die vier Paare folgender 
periodischer Werte zerlegen: 14.28; 10.23; 16.23; 7.28 also in höchst einfache Werte, 
deren Koeffizienten 14, 16. 7 ebenfalls einem Gesetz, dem biologischen Aquivalenzgesetz 
gehorchen. Aber gerade das wäre unmöglich, wenn es sich nicht um Naturvorgänge., 
Sondern um bloßen Zufall handelte. Auch an dem zweiten Fall von Max Hirsch wurde 
die Gültigkeit des biologischen Ayuivalenzgesetzes erwiesen, 


Diskussion zum Vortrag Liebermann: Uber „erogene Zonen“. 


Eulenburg: Der Vortragende hat uns im Wesentlichen die Auffassung der erogenen 
Zonen, wie sie dure h Freud neuerdings vertreten wird, dargelegt. Ich habe gegen “diese 
Auffassung mehrfache Bedenken, von denen ich nur zwei kurz zum Ausdruck bringen möchte. 

Das eine bezieht sich darauf, daß alle vom Kinde, z. B. beim Saugakt, empfundene 
Lust schlechtweg als Sexuallust gedeutet, mit dieser identifiziert wird. Xo wird 
namentlich das Iappenpaar von vornherein nicht bloß als .„„Lustzone“*, sondern als „erogene 
Zone" gekennzeichnet. Muß denn aber diese Lust notwendig Sexuallust oder auch nur 

Vorlust* einer solchen, Vorstufe künftiger Sexualiust sein? "Man könnte gerade hier ja 
abe nsognt oder vie ‚leicht mit noch besserem Recht an eine Lust der Nahrungsaufn: ahme 
oder Vorlust einer solehen denken. zumal der Nahrungstrieb als Trieb der Selbsterhaltung 
dem Sexualtrieb sowohl seiner Bedeutung nach wie auch zeitlich voraufrehen mul. Die 
erogenen Zonen der Kindheit haben ja auch nach Freud eigentlich nur die Aufgabe, 
sich selbst überflüssig zu machen und als solche mehr oder weniger einzugehen, was 
während der darauffolgenden „Latenzperiode“ erreicht werden muß — um dann noch 
später durch den Primat der Genitalzone verdrängt und ersetzt zu werden. 

Ein anderes Bedenken fließt für mich aus dem Umstande, daß Freud neuerdings 
einzelne dieser in die früheste Kindheit zurückverlerten erogenen Zonen zu individual- 
psychologischen und charakterologischen Zwecken ausgenutzt hat und dabei zu sehr merk- 
würdigen Ergebnissen gekommen sein will. Er hat u.a. für die sogenannte Analerotik 
ein eivenartiges Charakter- oder Persönlichkeitsbild des späteren Lebens zurechtkonstruiert, 
das sieh hauptsächlich dureh die Eigenschaftstrias „ordentlich, sparsam und eigen- 
sinnie"* kennzeichnen soll. Die Art. wie er diese Trias mit der kindlichen Analerotik 


zusammenbringt und als „Sublimierung‘® dieser Analerotik hinzustellen sucht, ist — wie 
leider so manches bei Freud — kaum noch ganz ernsthaft zu nehmen. Dennoch ver- 


folet er diesen Weg weiter und kündigt bereits an, dab man m Erwägung ziehen müsse, 
oh nieht auch andere Charakterkomplexe ihre Zugehörigkeit zu den Erregungen von 
bestimmten erogenen Zonen erkennen lassen — was er wenigstens für den „unmäßigen 
brennenden Ehrgeiz der einstigen Enuretiker", also für die Urethralzone als erwiesen 
ansieht. Ich meine, dab wir an derartige Ableitungen doch mit einer gewissen Skepsis 
herantreten dürfen und müssen. Ü berhaupt scheint es mir geboten, die gunze so wiehtige 
Lehre von den erögenen Zonen von dem allzuvielen doktrinären und theoretischen Ballast 
zu befreien nnd wieder mehr auf den Boden nüchterper empirischer Beobachtung aus 
der späteren erotischen Lebens- und Liebespraxis zu stellen. Dazu eine Anregung zu 
geben, möchte ich als den Zweck dieser Bemerkungen ansehen. 

O. Adler: Herr Liebermann sagt an einer Stelle seines Vortrages: „Gibt die 
Klitoris die Hauptrolle nicht an den Se heide nelnzang ab, so ist das Weib im Geschlechts- 
akt anästhetisch. Nach dem Gesagten erscheint es fast, als ob die Freudsehe Schule 
vewissermaben einen Zufall bei der Bewertung gerade dieser beiden erogenen Zonen an- 
nimmt. In dieser Weise läßt sich jedoch die Natur nieht kommandieren. Es ist auch 
ein [rrtum, daß die „leitende erorene Zone beim kleinen Mädchen an der Klitoris, beim 
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erwachsenen Werbe jedoch am Scheideneingange liege. Es läbt sich zwar nicht bestreiten, 
dab die Glans elitoridis durch ihre ganze anatomische Anlage, d.h. durch das gedränete 
Zusänmentreffen von Nervenendirunge n und Endkörperchei n als ein „sensibler Brenn- 
pakt, ein „multum in minimo (Kobelt) anzuspreche n Ist. dab aber andererseits die 
dit Reizung gerade an dieser Stelle durchaus nicht nötig erscheint. Als erogener 
Fator spielt die Erektion mit ihrer strotzenden Blutfülle, ihrem erhöbten Druck und 
den erhöhten Pulsschlag eine ausschlaggebende Rolle. Kobelt spricht von einem eigenen 
„Stualberzen", Tatsache ist. daß die weibliche Masturbation viel seltener an der Klitoris 
ast als an den Labia minora ausgeführt wird. Der Ninn erscheint mir durch eine 
Erskin die m. W. bisher nirgends ausgesprochen worden ist und deren ausführlichere 
Paligation ich mir vorbehalte, vollkommen plausibel. Die Pabia minora, mit denen man 
sbor nicht viel anfangen konnte, die höchstens als überflüssige und bisweilen durch 
ie Grube als störende Hautlappen galten, endigen sicherlich nicht zweeklos gerade an 
dr klitoris und bilden deren Praputinm. Durch die Immissio penis und durch dessen 
o gungen werden die Labia minora rhythmiseh mitgezerrt und reizen so vom 
erleneinzange aus indirekt die Glans clitoridis. Sie reizen diese nicht nur mechanisch. 
~igi en wirken sicherlich in beträchtlicher Weise auf die notwendigen Druckschwankungen 
ser Glans ein, so daß sie im Nebenamt die Rolle des Kobeltschen Sexualherzens ver- 
when. Ferner kommt in Betracht, dab unmittelbar unter den Labia minora die Bulbi 
tenbul Besen, die shrerseits wieder sehr differente Blutfüllungen zulassen und somit 
ebenfalls au dem geschilderten Mechanismus beteiligt sind. 


karl Abraham: stellt zunächst die Ansichten Freuds vom Saugeakt richtir und 
“wekt bezüzlich des von Freud angenommenen, vom Herrn Vorsitzenden bestriftenen 
Lwsmmenhanges von Charakter und Analerotik auf die häufigen Befunde hin, die ihm 
dv Freudsche Ansicht vollauf bestätigt haben. 

Solanu teilt er einiges über solche erogenen Zonen mit, die sich nur bei einzelnen 
Inivıluen in ausgeprägter, bei den adaro pur in untergeordneter Bedeutung finden. 
Luew Ohr und Gehörgang, gewisse Stellen der Haut usw.) Gelegentlich findet man 
taniliäres Vorkommen der Erogeneität bestimmter Körperstellen. 

Bei Neurotikern und Geisteskranken behalten gewisse erogene Zonen im erwachsenen 
Ater eme Bedeutung bei, die ihnen bei den übrigen Menschen verloren gegangen ist. 
Dis wird an Beispielen erläutert. 


Liebermann wendet sich im Schlußwort gegen die Ausführungen Dr. Adlers und 
west darauf hin, daß es sich bei der Übertragung der erogenen Reizbarkeit von der 
Kiteris auf den Scheideneingang nicht. wie Adler annimmt, um eine zufällige, sondern 
un a unter normalen Verhältnissen regelmäßige Erscheinung handelt, die von der Ver- 
dangune abi ngt. 

a n Heinroth: Sexualbiolögische Studien über die Entenvögel. 

M. Hirschfeld; Herr Dr. Heinroth hat in seinen hochinteressanten Aus- 
Ghrungen auch auf gleic hgesehlechtliche Akte im Tierreich Bezug genommen. 
© Er bat dabei, wenn ich ihn recht verstanden habe, die Frage of a n gelassen, ob 
ec humesexuellen Vorkommnisse auf einer endogen "bedineten, angeborenen Anlage, 
Se stwa anf Einsprengungen heterologen Keimgeweben, beruhen, oder ob es sich um 
erworbene Triebstörungen handelt. 

n dem von ihm berichteten Fall des Ganters, der nach einem lingeren Transport 
it: Verkehr mit einem Exemplar desselben Gese hlechts homosexuell blieb, scheint der 
\ortragende allerdings einen Erwerb der ursprünglich nicht vorhandenen Humo- 
vrualtat anzunehmen. 

Ich halte dies nach der Analogie der an Menschen beobachteten Fälle für nicht 
wahrscheinlich. 

Auch bei den Menschen entwickeln sich gelegentlich im eingeschlechtlichen Milieu 
hofinesunille Beziehungen — bekannt sind die Vorkommnisse in der Fremde legion —, 
Wer es handelt sich, wie Näcke sie treffend nannte, nur um Surroratakte. Sobald 
kioke die Mörlichkeit betemmsexitellen Verkehrs gereben ist, verschwinden die homo- 
“duellen Neigungen; nur wo sie originär vorhanden waren, bleiben sie bestehen, 

Die von Heimeoch mitgeteilten Fälle sind um so beme rkenswerter, als man bis- 
ber über die Homosexualität im Tierreich noch sehr we nis wubte. Die einzige zu- 
nnenlägende Untersuchung über den Gegenstand ist meines Wissens die Arbeit des 

tiner Zoologen Professor Karsch: Über Päderastie und Tribadie bei den Tieren, 

Früher wurde u. a. von dem alten Casper, dem ersten Mediziner, der über die 

"noerualität des Menschen wissenschaftlich arbeitete, meist betont, dab Homosexualität 
"ri den Tieren nicht vorkomme. 
3” 
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Die ersten Autoren, die über homosexuelle Vorkommnisse bei Tieren berichteter. 
vertraten, wie Féré, den Standpunkt, daß es sich um Irreleitungen des Geruchs- 
sinns handele, oder, wie Buffon, daß lediglich eine besonders starke Libido, nicht 
aber eine spezifische Anlage hier wirksam sei. 

Doebner hub allerdings “bereits 1550 hervor, daß Maikäfermännchen, die er bei 
gleichgeschlechtlichen Paarungen in passiver Rolle fand, fast regelmäßig feminine 
Körperformen zeigten. 

Hier darf man wohl einen durch eine gemeinsame Ursach 
hang annehmen 

Aber auch dort, wo ohne äußerlich sichtbare feminine Einschläge konstant sich 
Weibchen mit Weibchen oder Männchen mit Männchen paaren oder diese attakieren, 
trotzdem Exemplare des andern Geschlechts reichlich zur Verfügung stehen, scheint mir 
eine konstitutionelle Ursache wahrscheinlicher zu sein als eine exogen erworbene. 

Auch der von dem Herrn Vortragenden eingehender berichtete Fall des Trompeter- 
schwans scheint mir für den endogenen Charakter des konträren Sexualempfindens 
zu Sprechen 

Es bestand von vornherein Gelegenheit zu heterosexuellem Verkehr; trotzdem wurde 
der Geschlechtsgenosse bevorzugt. Nachdem die langjährige monogame Fixierung 
an diesen getrennt war, blieben wiederum alle Versuche, ihn dem weiblichen Geschlechte 
näher zu bringen, erfolglos. 

Sehr beachtenswert ist auch die Bemerkung, daß die weiblichen Schwäne ihrerseits 
von dem homosexuellen männlichen Kameraden keine Notiz nahmen, indem er offenbar 
auf sie nicht vollmännlich wirkte. 

Es entspricht dies ganz dem ablehnenden Verhalten normaler Ratten- und 


Meorschweincbenweibchen gegenüber den von Steinach mit transplantierten weiblichen 
Geschlechtsdrüsen versehenen Männchen. — 


e bedingten Zusammen- 


Burchard: weist darauf hin, daß die Brutpflege der Entenvögel in gleicher Weise 
wie ihr Geschlechtsleben einen außerordentlichen Formenreichtum und große Mannig- 
faltigkeit zeige. Man finde außerordentlich stark ausgeprägte elterliche Instinkte, einen 
bis zur Muttersucht gesteigerten Bruteifer; Weibchen vieler Arten bestehlen sich geradezu 
um ihre Eier. Andererseits komme aber auch grobe Nachlässiekeit im Brutgeschäft vor; 
so lere eine südamerikanische Art (Metopiana) ihre Eier nach Kuckuksart in die Nester 
anderer Vögel, Wasserhühner und Moven. 

B. fragt den Vortragenden, ob vielleicht auch Abweichungen der elterlichen Instinkte 
bei den Tieren aufgefallen scien, bei denen Anomalien der Triebrichtung festgestellt wurden. 


Schlußwort Heinroths: In dem Meinungsaustausch über seinen Vortrag „Sexual- 
biologische Studien über die Entenvögel" bemerkt Herr Heinroth auf cine Fr age des 
Herrn Burchard, ob sich in der Anatidenreihe verschiedene Grade von Treue und 
Sorgfalt bei der Ausübung der Brutpflege feststellen Ießen, daß er den öfter erwähnten 
Fall der südamerikanischen Metopiana peposaca, die ihre Eier häufig in fremde Nester 
legen soll, nicht für ganz verbürgt halte. Im Berliner Zoologischen Garten haben die 
Weibchen dieser Art selbst gebrütet und ihre Nester tatkräftie “verteidi gt. Bei der nicht 
gerade großen Intelligenz der Entenmütter, die offenbar keine Vorstellung von der An- 
zahl ihrer Kinder haben, gehen häufig Junge verloren; denn diejenigen, die die Mutter nicht 
grade hört oder sieht, sind für sie auch nicht vorhanden. Ein merkwürdiges Umschlagen 
der Brutpflege wurde bei einer Türkenente, Cairina moschata, beobachtet: der Vortragende 
störte das brütende Tier unmittelbar vor dem Auskriechen der Eier, Während sie li nun 
die Mutter zur Wehr setzte, schlüpfte ein Entchen aus, auf das sich die Alte sofort stürtzte, 
da sie es offenbar mit dem wahren Nestfeind verwechselte; auch die übrigen ım Laufe des 
Tages ausschlüpfenden Jungen wurden von ihr getötet. Im folgenden Jahre wurden dieser 
Ente die Eier kurz vor dem Auskriechen weggenonimen, späterhin aber, als dies einmal ver- 
vessen worden war, hatte sie ihre Jungen unmittelbar nach dem Auskriechen wieder um- 
gebr: wht. Hier war also durch einen "äußeren Eingriff bei der 
des Verteidigungs- und Fuhrungsinstinktes eingetreten. 

Durch die Dumestikation geht nicht nur bei den HHühnern, sondern auch bei den 
Enten der Brut- und Führungstrieb haufig zum Teil oder ganz verloren, So brüten be- 
kanntlich die eigentlichen Lege rassen überhaupt nicht, so daß ibre Eier anderweitig ge- 
zeitigt werden müssen. Hier hat der Mensch durch planmäbige Zuchtwahl Formen ge- 
schaffen, denen durch das Brüten und Führen keine Zeit zum Eierlegen verloren ge ht. 


Auf die Aufrage des Herrn Hirschfeld, ob es sich bei dem Zustandekommen 
von gleichzeschlee lichen Paaren nicht stets um "solche Tiere handelt, die von Anfang an 
hau el veranlagt sind, erwidert Herr Heinroth, dab dies namentlich bei Gänsen 
nicht der Fall zu sein braucht. Zwei Männchen z. B. halten häufig deshalb wie cin Paar 
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zusammen. weil sie zugleich gekommen waren und allen übrigen Teiehbewohnern fremd 
und feindlich gegenüberstanden. Es spielt bei dieser Vogelgruppe das Sichkennen und 
die dadurch entstandene Freundschaft dann eine größere Rolle als die Neigung zum an- 
deren Geschlecht. Untersuchungen über die Keimdrüsen solcher Tiere sind bisher nicht 
anzestellt, sollen aber ausgeführt werden. Dies hat jedoch seine Schwieriekeit, da die 
tetreffenden Vögel häufig zu einer Jahreszeit eingehen, in der die Keimdrüsen ganz rück- 
gebildet sind. 


Vortrag Max Senator: 


Die Nase in ihren Beziehungen zu den Sexualorganen. 


S. weist kurz darauf hin, daß schon Altertum und Mittelalter sich mit 
Auffindung von Beziehungen zwischen Nase und Sexnalorganen beschäftigten. 
Erst 1897 wurden durch Wilhelm Fließ bestimmte typische Zusammen- 
hänge zwischen den genannten Teilen als neue Theorie behauptet. Vorher schon 
wubte man allsemein, daß entsprechend den sonstigen Körpereinflüssen zur Zeit 
der weiblichen Menses in der Nase Veränderungen bemerkbar sind, nämlich 
inilge von Blutkongestionen hypertrophische Rhinitis, Nasenbluten, Nasenröte 
(Erssipele catam&nial der Franzosen), Migräne, Ohrse hmerz, Niesen, psychische 
Struugen (Hypophysis cerebri) usw. Wilhelm Fließ stellte die Lehre von 
den Genitalpunkten der Nase auf, Tuberculum Septi und vorderes Ende der 
unteren Muschel, die bei Menses, Gravidität, Geburt (besonders kurz vor den 
einzelnen Wehen der Eröffnungsperiode) und bei der Dysmenorrhoea nervosa in 
speziell typischer Weise verändert sein sollen, nämlich Schwellung, leichte 
Zyanuse, Blutungsneigung, Schmerz auf Sondenberührung aufweisen. In den 
genannten physiologischen und pathologischen Zuständen sind diese nasalen 
Veränderungen nur graduell verschieden. Durch Kokainisierung der nasalen 
Genitalstellen soll man Störungen der weiblichen Sexualorgane (Dysmenorrhöe) 
vorübergehend, durch Operation dauernd beseitigen können. Schiff will Dys- 
m’norrhöe durch Sondenberührung der Nasalpunkte experimentell erzeugen und 
testimmte dysmenorrhoische Erscheinungen von bestimmten Punkten der Nase 
ahleiten. Fließ’ Theorie hat zahlreiche Anhänger und zahlreiche Gegner, kein 
Punkt ist unwidersprochen geblieben. Von Anhängern dehnt Siegmund die 
Beziehungen der Nase sogar auf Pyelitis, Zystitis, Grallenleiden u. a. aus, indem 
er sich auf Heads Lehre von den Rückenmarkssegmenten stützt und von der 
Nase als einem den genannten Teilen vorgeordneten Zentrum (Nasenministerium) 
spricht. Die Gegner leugnen entweder die Richtigkeit der Beobachtungen oder er- 
a sie durch en allgemeine Ursachen, wie universelle Fluxion im Körper 
zur Menseszeit und Schwangerschaft, Aufhebungen lokaler Zirkulationsstü rungen 
in der Nase und weiter der Hypophysis cerebri infolge Kokain, Kokaineuphorie 
im Ganzen, Ableitung des Reizes hei der Operation durch Operations- bzw. 
Nac 'hschmerz, Suggestion u. a. Die Flicßsche Theorie krankt an Fehlen exakter 
anatomisch- hs siologischer Grundlagen, ist reine Empirie, abhängig von sub- 
jektiven Aussagen der Patientinnen, ohne objektiven Beweis, namentlich bei 
Linderung des Wehen- und Dysmenorrhöeschmerzes. Head selbst lehnt die ihm 
interzeschobenen Schlußfolgerungen auf die Nase ab. Anatomisch-physiologisch 
senügt der Sympathikus nicht zur Erklärung der sensiblen Erscheinungen; die 
Zentalfunktion der Nase müßte auch sonst rhinologisch beobachtet sein; die 
als Genitalstellen der Nase in Anspruch genommenen Punkte unterscheiden sich, 
obwohl sie nach Fließ gleichartige Wirkungen haben, schr wesentlich von- 
einander: der Muschelkopf ist ein reiner Sc ‚hwellkörper. das Tubereulum septi 
eine Drüsenanhäufung. Beim Manne lassen sich keine Beziehungen der Nase 
zu den Sexualorganen nachweisen. Koblanck und Roeder versuchten zwar 
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den experimentellen Nachweis für Fließ’ Theorie zu erbringen, indem sie jungen 
Tieren die untere Nasenmuschel exstirpierten; soweit die Tiere am Leben 
blieben, erwiesen sie sich als steril, im Körpergewicht zurückgeblieben und in 
bezug auf die Sexnalorgane unentwickelt. K. und R. glauben mithin den tier- 
experimentellen Nachweis für Fließ’ Behauptungen erbracht zu haben. S. ist 
gerenteiliger Ansicht; da die Atmung dureh die Nase bei Tieren wichtiger 
noch als beim Menschen ist, sei die Hemmung der Sexualorgane nur eine Teil- 
erscheinung der gesamten Entwickelungshemmung, zumal die Sexualorgane erst 
später als die sonstigen Körperorgane sich ausbildeten; dafür spräche auch die 
Hemmung im Gesamtgewicht und das zahlreiche Eingehen der Koblanckschen 
Operationstiere. 8. ist ausgesprochener Gegner der ganzen Fließschen Theorie, 
er hält die Beobachtungen überhaupt für nicht stichhaltige. Nach seiner Er- 
fahrung versagt sie bei den meisten Patientinnen, nur bei hysterisch-neurasthenischen 
lassen sich Wirkungen an den nasalen Genitalstellen erzielen, aber nicht alleın 
durch Kokain, sondern auch durch Wasser. Er glaubt lediglich an Kokain- 
euphorie und Suggestion bei empfänglichen Individuen. Auch der Arzt unter- 
liege, wenn er nicht äußerst kritisch-kühl veranlagt, leicht der Selbstsuggestion 
und übertrage sie in Wechselwirkung auf die Patientinnen, zumal er sich auf 
deren Angaben allein verlassen muß. Er habe gefunden, daß die Anhänger der 
Fließschen Theorie gewöhnlich leicht enthusiasmierte, empfängliche Naturen seien, 
die Gegner zurückhaltend, kritisch denkende. 
Die Diskussion wird auf die nächste Sitzung verschoben. 
H. Koerber. 


Im Kaiserin-Friedrich-Haus für das ärztliche Fortbildungswesen findet im 
Juni d. J. ein von der „Arztlichen Gesellschaft fürSexualwissenschaft und 
Eugenik“ (Vorsitzender Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg) veranstalteter (rei- 
wöchiger Vortragszyklus für Arzte statt. Es werden folgende Themen behandelt: 
Dr. Iwan Bloch, Die Dedeutung der Sexvualwissenschaft für den Arzt; Dr. Maunus 
Hirschfeld, Sexuelle Physiologie; Dr. Otto Adler, Das Sexualempfinden des Weibes; 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg, Die sexuellen Perversionen; Dr. Otto Julius- 
burger, Uber psyehosexuellen Infantilismus; Dr. Ernst Burchard. Über sexuelle 
Neurasthenie uud psychische Impotenz; Prof. Dr. Grotjahn. Kugenik und Rassen- 
hygiene, u. a. Es werden im ganzen 250 Karten — nur für Arzte — ausgegeben. Der 
Kursus ist unentgeltlich. Vormeldungen werden von dem stellvertretenden Schriftführer 
und Kassenwart Dr. Otto Adler, Berlin W. 35, Lützowstraße 48. schon jetzt ent- 
gerchgenomnien. 


Gesellschaft für Geburtshilfe und Gynäkologie zu Berlin. 
(Sitzung vom 13. Februar 1914.) 


Dr. Kuntzsch (Potsdam) bält den angekündigten Vortrag: Das konstitutionelle 
Moment bei derGeschlechtsbestimmung. Wodureh ist die größerellin- 
fälliekeit der männlichen Früchte bedingt? 

Der Vortragende hat eine große Reihe von Zahlen von den verschiedenartigsten 
Gesichtspunkten zu beleuchten. Zur Erlerehterung erhält jeder Zuhörer cine umfang- 
reiche Tabelle in die Hand, an welcher man den mündlichen Ausführungen zu folgen im- 
stande ist. Die Tabelle paragraphiert: I. Konstitutionelle Schäden mit den Unter- 
abteilungen: a) bei Krankheiten im allgemeinen, b) bei gewerblichen Krankheiten der 
Buchdrucker, €) bei anderen Derufsarten. — IT. Selektive Ausscheidungen (voT- 
eeburtliche Abgänge), (konstitutionelle und akzessorische — akziden- 
telle — Aborte). Unterabteilungen: a) allgemeine und andere Beobachtungen, b) eigene, 
ce) Totreburten. d) auffallende Säuglingssterblichkeit bei Knaben. — II. Formeln für 
das Sexualverhältnis der Konzeptionen (Primäres 8.-V.}. — Zum Schluß wird 
das Altersmoment an einer Million Berliner Fälle besprochen. 

Eine ausführliche Würdigung des interessanten und inbaltrejehen Vortrages erfolgt 
Otto Adler-berlin. 
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Steinach, E., a von Männchen und Maskulierung von Weibchen, (Zentralbl. 
f, Piys. Bd. 27. Nr. 14. 8. 717. Okt. 1913.) 


St. siht einen weiteren Bericht über die staunenerregenden Versuche, die er mit 
Traxsplantation von Ovarien in Männchen und Hoden in Weibehen angestellt hat. Die 
wunderkaren Erfolge sind auf der letzten Naturforscherversammlung (Wien 1913) zum 
Tel an lebenden Ratten und Meerschweinchen, zum Teil am mikroskopischen Präparat 
enonstriert Wurden, 

bisber hätte St. gezeiet, dab ein Männchen mit eingrheiltem Ovarium im (mnänn- 

Yılenı Wachstum zurü« kbleiht, daß es die femininen Formen des Skeletts, ein feines sich 
utschinegendes weibliches Haurkleid annımant, weibliche brustwäarzen und Brustdrüsen 
auslaldet und Mut, Rauflust und männlichen Trieb derart aufsibt. daß solch feminierte 
Minen von den normalen Männchen sogar als Weibchen agnosziert und besprungen 
eiiel, 

bei nenerem Verfolg dieser Versuche ist noch weit mehr erreicht worden. Die 
Frnunierung schießt gewissermaßen noch über das Ziel hinaus. Während sonst nur die 
awen Weibchen Milch liefern, liefern jetzt schon die feminierten Männchen 
also ohne Gravidität!) eine reichliche, normale fettreiche Milch! Und noch 
mehr! Sie benehmen sich wie richtige, säugende Muttertiere. Sie nehmen junge Tiere 
an und säugen sie tatsächlich mit allen Symptomen des „Wohlgefalleus, der Geduld, 
Haltung und Aufmerksamkeit der normalen säurenden Weibe hen! Also nicht etwa 
Fitas und Plazenta bringen, wie man bisher glaubte, die Hyperplasie und damit die Milch- 
iron in Fluß, sondern nach diesen unwide rleglichen Versuchen ist das Ovarium mit 
inem innersekretorischen Anteil („Pubertätsurüse) allein schon dazu imstande. Abn- 
üches hat St, auch durch Röntgenisierung der Ovarien erreicht. 

Die umgekehrten Versuche — „Maskulierung® — sind viel schwieriger, weil 
der Hoden viel schwerer einheiit. Aber auch sie sind sc ‚chließlich gelungen. Die masku- 
Herten Weibchen werden richtige Männchen in bezug auf Körperbau, Behaarung und 
ninnlichen Sexualtrieb. Sie bespringen das brünstige Weibchen und kämpfen mit einem 
äkeren richticen Männchen um den Besitz. Es hat also eine volle Ervtisierung 
des Zentralnerv ensystems in umgekehrter Richtung stattgefunden. 

Aus den Versuchen schliefit St. mit Recht, daß der Geschlee htscharukter nieht fixiert 

wu voranslestimmt ist, daß die Anlage des Embryo weder emgeschlechtlieh noch zwei- 
&rschleehtlich, sondern asexuell oder indifferent ist. 

„Dureh Austausch der Pubertätsdrüsen beim noch unreifen Indi- 

Yıdnum kann man den Geschlechtscharakter vollst: indig umwandeln“ 
Otto Adler (berlin). 


Guszisbere, Hans, Über die Wirkung der inneren Sekrete auf die Tätigkeit des 
Uterus. (Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn. Bd. 75. H. 2. S. 231. 1913.) 


Durch experimentelle Untersuchungen zum Teil am überlebenden Uterus kommt G. 
au dem Ergebnis, dab außer dem nervösen Teil der Hypophyse noch Thyreoidea 
ml Plazenta wehenerregend wirken, Die Plazenta hat also außer ihrer E inwirkung 
ai den Stoffwechsel noch eine Bedeutung für innersekretorische Vorgänge. Auch 
Corpus luteum und der kreißende Uterus selbst scheinen wehmerroge nde Stoffe 
21 liefern, Otto Adler (Berlin). 


araf. Pseudohermaphroditismus. (D. med. Woch. 1914. Nr. 8. S. 414.) 


G. demonstrierte in der naturwissenschaftlich-medizinisehen Gesellschaft zu Jena 
emen Fall von Pseudohermaphroditismus masculinus. Dei dem fünften Kinde einer 
24i ahrızen Frau zeigt sich beim Auseinanderzichen der groben Labien ein hypospadiseher 
Bra unter ihm eine einer Vagina ähnliche Öffnung. Die Haut der greben Labien gleicht 
in ihrer Öberfläe 'henbeschaffenheit der Haut des Skrotums. Lehfeldi. 


Niller, John Willoughby., Corpus luteum, Menstruation und Gravidität. (Arch, 
f. Gyn. Bd. 100. H. II. 1914.) 


Die Arbeit teilt sich in I. Einleitung. Die künstliche Befruchtung. 
. Histogenes e und Histologie des Corpus luteum. III Biologie dies 
Corpus luteum. IV. Bedeutung der Menstruation, M. hält den zelinten Tag 
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vor Eintreten der Menses am aussichtsvollsten für die Befruchtung. Er wendet sich geren 
Hasler, der eine „merkwürdige Steigerung der Empfangsfähigkeit des Weibes kurz nach 
der Menstruation“ behauptet. M. Jäßt hieraus nur den Schluß zu, „daß der Koitus in der 
angegebenen Zeit häufiger ausgeübt wird als in der zweiten Hälfte des Intervalls! 
Vielleicht werden durch die uterine Blutung die Gedanken auch virzineller Individuen 
mehr auf die Sexual-Sphäre gelenkt und die Mädehen daher eher geneigt, den — Lieb- 
haber zuzulassen .. . Gegen Hasler spricht auch die bei den bekanntlich fruchtbaren 
jüdischen Frauen durch Gesetz vorgeschriebene Enthaltsamkeit während der ganzen acht 
Tage nach der monatlichen Reinigung. — Nach Fränkel bringt die sexuelle An- 
näherung der Geschlechter — nicht der Geschlechtsakt — die Eier zur Reife bzw. be- 
schleunigt ihre Reife, und zwar nicht nur bei den im Geschlechtsverkehr stehenden 
Frauen, sondern auch bei zum Teil unbewußt unter sexuellen Eindrücken stehenden 
Virgines. — In einer Zusammenfassung betrachtet M. die Menstruation als einen 
„Indikator frastraner Ovulation“. Brunst und Menstruation sind entwieklungsgeschichtlich 
und physiologisch prinzipiell verschiedene Erscheinungen. Zum Schluß gibt er folgendes 
Schema: 
1. Januar: Menstruationsberinn, 


19. „  : Termin für künstliche Befruchtung, 
20... 2: Ovulation, 
20.—27. oder 28.  „  : Einwandern und Ausbildung des Corpus luteum, 
22.  „  : Beginn der Funktion des Corpus luteum und des Prämenstruums, 
1.29. „ :ı Implantation, 
29. „ : Beginn der Menstruation und der Rückbildung des gelben Körpers. 


Otto Adler (Berlin). 


Lionti, Ein Fall von Penisverdoppelung. (D. med. Woch. 1914. Nr. 8. S. 393—394.) 
Im Gegensatz zum Penis septus setzt der Penis duplex das orlando von zwel 
embryonalen Keimen voraus. Einen solchen seltenen Fall beschreibt L. unter Beifügung 
instruktiver Bilder, Ein 21jähriger Mann zeigt neben dem normalen und mit normal 
funktionierender Urethra versehenen Penis einen zweiten kleineren, der dem ersteren links 
aufsitzt. Die kleinere Eichel trägt ebenfalls eine Urethralmündung, doch dringt der Ka- 
theter nur 10 cm tief ein und stößt dann auf das blinde Ende dieser Urethra. Haut mit 
Präputium, Tunica dartos und Fascia superficialis ist für den größeren und kleineren 
Penis gemeinsam, dagegen hat jeder eine eigene Fascia penis. Bei der Operation zeigt 
sich, daß das kleine “Glied dem großen schräg aufsitzt. Exzision, Naht, glatte Heilung. 
Die früher unmögliche Kohabitation gelang jetzt gut. Der exzidierte Penis war 7cm 
lang und hatte in normaler Weise zwei Corpora cavernosa penis und ein Corpus caver- 
uosum urethrale. Lehfeldt. 
Hoehne, ©., und K. Behne, Über die Lebensdauer homologer und heterologer 
Spermatozoen im weiblichen Genitalapparate und in der Bauchhöhle. (Zentralbl. 


f. Gyn. 1914. Nr. 1.) 

H. und B. kommen zu dem Sehlusse: „Daß die Annahme eines mehrtägigen oder 
gar mehrwöchigen Verweilens befruc htungsfähiger Spermatozoen in der gesunden Tube 
des lebenden, geschlechtsreifen Weibes jeder gesicherten Grundlage entbehrt, daß vielmehr 
die Spermatozown mit größter Wahrscheinlichkeit nur kurze Ze it, jedenfalls wohl nicht 
über 3 Tage hinaus in der Tube funktionstüchtig bleiben.“ Ferner: „Daß menschliche 
Spermatozoen höchstwahrscheinlich auch in der "Bauchhöhle des Weibes schr bald der 
Vernichtung anheiinfallen (4—2U Stunden). Und schließlich: „Die Lebensdauer der 
Spermätozoen im Genitalapparat ist abhängig von der Reaktionsfähigkeit der die be- 
treffenden Hohlräume begrenzenden W andee webe, Je genitalgesünder die Frau, 
je reaktionsfähilger “die Genital-Schleimhäute, um so schneller werden die 
Spermatozoen vernichtet.“ Otto Adler (Berlin). 


Psychologie und Psychoanalyse. 


Stekel, W., Zur Psychologie und Therapie des Fetischismus. (Zentralbl. f. Psychoanal. 
u, Psychother. 1914. Heft 3—6.) 


St. zieht aus einigen ausführlich wiedergegebenen Beobachtungen folgende Sehlusse: 
„Der Fetise imi ist eine Ersatzreligion. Er bietet seinem Triger in Form einer 
Perversion eine neue Religion, in der er seinem Bedürfnis nach Glauben gerecht werden 
kann. Er entspringt aus einem Kompromisse zwischen einer übermächtizen Sexualität 
und einer starken Frömmigkeit. Er gewährleistet seinem Träger die Möglichkeit einer 
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mehr oder minder vollkommenen Askese. Unter dem Bilde des Satanismus und der 
Litertinage verbirgt sich eine Frömmigkeit, deren Ziele weit über diese Welt hinaus- 
gehen, Der Fetischist ist im offenen Kampfe mit jeder Autorität, besonders aber mit 
Det dem er sich im geheimen unterwirft und dem er durch hesondere Entbehrungen 
au dienen glaubt.“ 

Die Analysen, auf denen St. diese Theorie aufbaut, haben in der Tat etwas Be- 
stehendes; man bewundert die — fast möchte ich sagen — dichterische Phantasie, 
nitteln deren das Geläude der „Christusneurose‘“ errichtet wird. Andererseits darf nieht 
verschwiegen werden, daß die Fälle auch eine ganz andere Deutung zulassen würden. 
Aber auch wenn dies nicht der Fall wäre, so können doch die Se hlut foleerungen auf 
Allzemeinzültizkeit keinen Anspruch erheben. Indessen dürfen wir vielleicht die Erkennt- 
gs akzeptieren, daß dem Fetischismus nicht immer die Bedeutung einer primären Per- 
version zukommt, daB es sich vielmehr in manchen Fällen um ein Arrangement handeln 
kann. das im Dienste anderer, nicht sexueller Strebungen steht. Die auf Alfred Adler 
zurickzchende Anschauung von der „Entwertung der Sexualität seitens des Neurotikers, 
div sich St. jetzt zu eigen gemacht hat, hat zweifellos einen richtisen Kern; es ist aber 
zieht einzusehen, warum die „Furcht vor dem geschlechtlichen Partner“, das „Abrücken 
vom Weiber, auf Bewergründe religiöser oder moralischer und nicht, was doch näher 
let, auf solche sexueller Natur zurückeeführt wird. (Bisher war man es gewohnt, daß 
die Psychoanalyse mitunter recht harmlosen Dingen einen sexuellen Sinn unterschob; 
ezt liest man's umgekehrt. Die geträumte Frage: „Sind Sie homosexuell? deutet St.: 
„List du Christus? Bist du katholisch ?"*) Solange die Psychoanalyse nicht mehr, als 
t ~ geschehen, der Verschiedenartirkeit der sexuellen V eranlazung als einer biolo- 
galen Erscheinung Rechnung trägt, sind ihre Ergebnisse für die Sexualwisse nschaft 
nicht von ausschlagrebender Bede utung. B. Saaler 


Pathologie. 


Icller, Jul, Über Paradidymitis erotica acuta. (Berl. klin. Woch. 1914. Nr. 1.) 


Die a nach der eventuellen Schädlichkeit der sexuellen Abstinenz gehört noch 
Immer zu den viel umstrittenen. Während von der einen Seite die völlige Abstinenz 
a. ‚bot unschädlich dargestellt wird, findet sich doch in der ärztlichen Literatur eine 
Reke von Beobachtungen, die beweisen, daß tatsächlich gewisse mit der Abstinenz zu- 
sinmerlhängende, objektiv nachweisbare Schäden vorkommen. Es handelt sich dabei 
vets um Männer, die nach starken sexuellen Reizen den Geschlechtsverkehr nicht aus- 
ülen konnten oder wollten. 

H. hatte nun Gelegenheit, eine solche, immerhin recht seltene Beobachtung bei 
“oem 2] jährigen Armenier zu machen. Bei diesem entwickelte sich dreimal nach starker 
sicher Eororane. die ohne Koitus endirte, eine etwa hodengroße, intensiv schmerzende 
und das Licht mäßig durchlassende Geschwulst, die sich unter Umse hlägen nach einigen 
Tazen yurickhildete. Die Geschwulst saß zwischen dem oberen Pole des Hodens und 
dem Kopfe des Nebenhodens, war deutlich vom Hoden abtastbar und am besten von der 
Nutersate zu fühlen. 

Unter eingehender Würdigung der Anatomie der Hodenanhänge kommt II. zu dem 
Schlüsse, daß die Geschwulst eine Zyste innerhalb der Par: adidymis (Giraldessches Organ) 
gewisen sein müsse. Dieses Organ kann nämlich ausnahmsweise auch noch beim er- 
Kıhsenen Manne erhalten bleiben. Man muß annehmen, dab hier ein solcher Fall vor- 
a und dab die Samenmasse, anstatt nach auben entleert zu werden, zurückstaute und 
dureh einen präformierten Verbindungsgang in die Paradidymis eindrang und sie zystisch 
&üdehnte. Es entwickelte sich eine traumatische Entzündung (l 'aradidymitis), die auch 
du Nehenhoden und Hoden in Mitleidenschaft zog. Allmählich wurde bei Nachlassen 
ds Druckes in den Samenblasen durch den Druck der Zystenwand der Samen auf dem 
pwübnlichen Wege wieder nach außen befördert. Dementsprechend gab der Kranke an, 
enmal heubae Jtet zu haben, daß er unter Schmerzen Samen vor dem Harnlassen entleerte. 

Oscar Sprinz. 


Posner, C.. Die Prognose der Azoospermie. (Arch. f. Derm. u. Syph. Bd. 113. 
5. 815. 1912.) 


Mittels der von Posner und J. Cohn eingeführten Methode der diagnostischen 
fi lenpunktion gelingt es, zwei Gruppen von Azoospermien zu unterscheiden: Fälle, in denen 
Ir Spermatogenese fehlt oder stockt einerseits, solehe, in denen sie fortdane rt, das pro- 
Anzierte Sperma aber nieht nach außen befördert werden kann, auf der andern Seite; 
letztere kann als Obliterationsazoospermie bezeichnet werden. Während bei der 
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ersten Gruppe wenigstens die Möglichkeit besteht, dab nach Aufhören gewisser Schädlich- 
keiten, wie Syphilis, Röntgen, Mißbrauch vun Alkohol und Tabak, die stockende Sperma- 
togenese wieder einsetzt, ist eine ‚Azoospermie, welche sich nach sonorrhoischer Epidi- 
dymitis entwicke + Monate hindurch besteht, weder einer spontanen 
Rückbildung noch einer künstlichen Heilung zugänglich. Oscar Sprinz. 


Rosenthal, ©., Über Spermatozele. (Arch. f. Perm. u. Syph. Bd. 113. S. 881.) 

i Bericht über einen Fall von Spermatozele. die sich bei einem 52 jährigen Herrn 
im Anschluß an eine Quetschung allmählich entwickelt hatte. Bei der Untersuchung 
zeigte sich ein prall elastischer, durchsichtiger Tumor von über Mannsfaustgröße, der 
Hoden und Nebenhoden nach innen und hinten gedrängt hatte und zunäc hst für eine 
Hvdrozele angesprochen worden war. Die dünnem Haferschleim ähnliche Punktions- 
flüssirkeit enthielt fast nur Spermatozoen in vollständig unbewerlichem Zustande. 

Die Spermatozele ist eine Retentionszyste präexistierender Kanäle; man unterscheidet 
je nach Lage zur Tunica vaginalis propria eine intra- und eine extrav: auinale Ferm. Die 
extravaginale ist häufiger und kann durch ihre Größe beschwerlich werden. Die intra- 
vaginale Form bleibt meist klein, kann aber platzen und sich der bestehenden Hydrozele 
beimengen, so daß eine Hydrospermaätuzele entsteht, wie im vorliegenden Falle. 

Oscar Sprinz. 
Pilez, A., Über Nerven- und G@eisteskrankheiten bei katholischen Priestern und 
Nonnen. (Jahrb. f. Psych. Bd. 34. 5. 367. 1913.) 

Das Material umfast 302 eigeno und 57 Fälle der psychiatrischen Klinik. 

Verfasser schließt 

Die Hiänfigkeit und Symptomatologie der Neurosen und Psychosen bei katholischen 
Geistlichen und Nonnen unterscheidet sich im groben und ganzen nicht wesentlich von 
den Verhältnissen bei anderen Berufsklassen. | 

Relativ häufig sind Fälle von Schizophrenie und arteriosklerotisch bedingter Atiologie. 

Progressive Paralyse ist außerordentlich selten, eine paralytische Nonne wurde 
bisher noch nicht beobachtet. 

Gegenüber der Freudschen Schule muß betont werden, dab gerade Hysterien, 
Anestneurosen usw. nur selten vorkommen. auf keinen Fall häufiger als bei anderen 
Berufen. Es wäre aber eine gegenterlige Beobachtung zu erwarten gewesen, wenn die 
Freudschen Voraussetzungen betreffs der Rolle der Masturbation, 
sexuellen Abstinenz usw, in dem von dieser Schule behaupteten Maße zu Recht 
hestünden. Autoreferät. 





Leber. A., Die kalte Waldkrankheit der Chamorro (Chetnot maneighehg hälum-tano). 
(Münch. med. Woch. 1914. Nr. 2. S. 60.) 


Auf den (deutschen) Marianen hat der Autor drei Fälle dieser Krankheit beobachtet. 
Das Krankheitsbill entspricht zum Teil unserer „psyehischen Epilepsie sowie 
dem maläayischen „Amok“ In den drei Krankengeschichten interessieren besonders 
folgende sexuelle Phänomene: 

a) >bjähriger Chamorro: „Im gewöhnlichen Dasein fühlt sich Pat. in gleicher 
Weise sowohl vom männliehen wie vom weiblichen Geschlecht angezogen. Wenn er einen 
leichgeosinnten Mann finden könnte, würde er sich in geschlechtlichen Verkehr mit ihm 
einlassen; es hat sieh aber bisher dazu nie die passe le Gelegenheit geboten. So ist es 
bis jetzt blos bei einem homosexuellen Verkehr im Traume geblieben. Im Traum hat 
er mit Männern sexuellen Umgang genau so gepflogen wie Nr Kranen im Waclzustand. 
Aber anch in den Träumen sind heterosexuelle Neisungen vorgekommen, stets aber in 
geringerer Zahl als die homosexuellen. Als Kind hat Pat. mit seinen Kameraden den 
Coitus modo bestiarum geübt, auch mutnelle Onanie jist vorgekommen, aber seitdem er 
erwachsen ist, hat er diese Gepflogeuheiten aufgegeben, weil ihm gesagt worden ist, daß 
sie von Übel sind. Weil aber Hunde und das Nindvieh homosexuelle Akte ausführen, 
so muß es doch der liebe Gott so gewollt haben, so kann es beim Menschen eigentlich 
auch nieht sündhaft sein. 

b) 2>Ojähriger Chamorro: „Es kommt vor, daß vor einem großen Anfall eine 
Erektion eintritt: dann onaniert Pat. während des Anfalles selbst. Aber auch wenn das 
nieht der Fall ist, sucht Pat. während des Anfalles mit den Händen stets die Geschlechts- 
teile. Während des Anfalles redet er häufiz von den „unteren Blumen“. Ab und zu 
verlangt er, daß man ihm ein Mädchen seiner Umgebung zum Beischlaf bringe oder er 
bittet eine in der Nähe befindlichen Frau oder des im Anfall gesehenen Waldweibes 
(palauan antigo, d. bh. Weib von vordem) „rote Blume“ küssen zu dürfen. 

Im Traum verkehrt Pat. mit Weibern wie mit Männern, 
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3 27jähriser Chamorroe: „Plötzlich, da viele Frauen sieh in der Umgebung 
befanden. verlangte Pat, die vor ihm befindliche „rote Blume zu küssen; er unterbrach 
sch: „nein, da kommt eine schönere rote Blume, die will ich küssen. Nein! doch nicht! 
wu will doch heber die weiße Blume hinter mir küssen." Otto Adler (Berlin). 


Speer: Über den Inguinalsehmerz bei jungen Männern. (Münch. med. Woch. 1914. 

\r. 5. 8. 240.) 

Di» Patienten erscheinen mit der Diagnose: Bruch oder Bruchanlage und bringen 
sreilen schon ein Bruchband mit. Als Ursache der Schmerzen niınmt der Verf. — .es 
ad immer Männer in den stürmischen Jahren des Geschlechtstriebes®® — eine Kolik des 
Fanieulus spermatieus an. Mit ihr verbunden ist eine Neuralsie im Bereich des Nerv. 
spermatious ext. vom Nerv. genito-femoralis. Therapie dementsprechend (Belladonna, Massage). 

Was der Autor beschreibt und erklärt ist richtig. Die Erscheinungen sind als 
„Bräatizamsschmerzen" schon bekannt und oft beobachtet. Otto Adler (Berlin). 


Saenzer, Eunuchoidismus. (D. med. Woch. 1914. Nr. 9 S. 471.) 

1. 39jähriger Knecht. Fettsucht, geringe Behaarung, Schamhaare nach weiblichem 
Isp angeordnet, Genua valga. Penis kurz. Hoden sehr klein. Libido sexualis sehr 
nag, Potentia eoeundi ganz mangelhaft. 2. 22jähriger Arbeiter. Sehr geringe Be- 
waung, kein Bart. Fettverteilung exquisit weiblich, Abdomen gewölbt. Penis sehr klein, 
Beelen bohnengrob. 3. Söjähriger Schäfer mit exquisit weiblichem Habitus, breitem 
bzuken, Hängebauch. Keine Haare im Gesicht, an den Achseln, am Mons pubis. Stimme 
dinu und hoch. Penis einigermaßen entwickelt, Hoden erbsengroß. In diesem Fall war 
Ye Rentzenaufnahme des Kopfes nieht möglich, in den beiden anderen zeigte sie normale 
Veriältusse an der Sella tureiea. Dadurch unterscheiden sich die Fälle von der hypo- 
psären Dystropbia adiposo-genitalis, bei denen Veränderungen im Hypophysengebiet mit 
entsprechenden Störungen des Sehvermögens bestehen. Die Unterscheidung ist praktisch 
vd, weil Fälle der letzteren Art eventuell operativ geheilt werden können. 


Lehfeldt. 


Forensische und kriminologische Fragen. 


Leppmann, Artur, Sexuelle Fragen und Kriminalität. (Nach einem in der Wiener 
Richtervereinigung gehaltenen Vortrage.) Mitteil. d. intern. kriminalistischen Ver. 
1914. Bd. 21, (S. 415—439.) 


Der vielerfahrene geriehtsärztliche Sachverständige gibt in diesem Vortrage einen 
Extrakt dessen, was ibm aus den Arbeiten und Forschungen der letzten 20—30 Jahre 
aut dem Gebiete der sexuellen Frage als für die sachverständire Praxis brauchbar und 
wichtig erscheint, und was sich ihm selbst bei einzelnen Begutachtungen als besonders 
Trahuenswert herausstellte, Er erörtert besonders die Zustände des Sadismus, Maso- 
lısnios, Fetischismus, Exhibitionismus. Alle diese „Widernatürlichkeiten“ sind kriminell 
ichtie — zunächst weil die Betätirung derartiger Neigungen Straftaten in sich be- 
rufen kam —, dann aber, weil sie recht häufig sieh als Teilerscheinungen für 
m ganzen geistige krankhafte Persönlichkeiten erweisen. Es wäre zu 
Wırschen, daß in einen künftieen Strafgesetzbuch die seither gemachten psychologischen 
Erfahrungen durch besondere Bestimmungen berücksichtigt würden und dab die Richter 
vkon Jetzt namentlich bei Strafmilderungen und Empfehiung bedingter Degnadigung 
amaf Rücksicht nähmen. Die Grundelemente mancher Verkehrungen des Geschlechts- 
trebes reichen sicher schon in das gesunde Seelenleben hinein („sadistische® und „maso- 
‘stische= Anklänge). Besonders gefährdet in dieser Hinsicht erscheint das Alter der 
Inschlechitsentwicklung. Der Theorie des „Reizhungers“ steht L. anzweifelnd gegenüber 
wll dagen bei den der Gutachtung unterliegenden, angeborenen Minderwertigen die 
mippen der „geschlechtlich Einseitigen“ und der „geschlechtlich Überem pfind- 
Iirhen* unterscheiden (wozu Beispiele aus der Praxis angeführt werden). Bei den un- 
beuerlichsten und gefährlichsten Sexualverbrechen, den „Lustmorden®, liegt nur selten 
wirkliche Lusttötung (zur Erzeugung oder Erhöhung des Wollustreizes) vor; vielmehr ge- 
gen Nichtgeistoskranke (Voll- oder Minderwertige) zu solehen Handlungen, wenn sie 
In gemeinen entsittlicht (vielfach vorbestraft) sind, unter Alkoholwirkung stehen und 
sch in Lebensumständen befinden, wo sie sich dem Versenken und Nachsehen in ihre 
Perserionen schlaff hingeben können. Unter den Geisteskranken treten die chronisch 
Verrückten und verrückt Schwachsinnigen weniger hervor; in Betracht kommen dareeen 
brcinnende Paralytiker (besonders für Schamverletzungen und unzüchtige Handlungen an 
Kindern). ferner die Zustände des Greisenirreseins (Unzuchtsdelikte mit Kindern). Unter 
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den „Ausnahmezuständen“ scheinen L. die vielberufenen „Dämmerzustände 
im ganzen weniger wichtig als die krankhaften Drang-, Unruh- und Zwangs- 
zustände der geistige nieht Vollwertigen, der Epileptiker sowohl als der sonstigen Ent- 
arteten. Die Gesichtspunkte, von denen aus in solchen Fällen der $ 5I bei der Begut- 
achtung heranzuziehen ist, werden von L. aufgeführt und durch der Praxis entnommene 
Beispiele erläutert. A. Eulenburg. 


Näcke, Paul, weil, Die gerichtliche Medizin und die Homosexualität. (Arch. f. 
Bi Bd. 53, H. 1.) 


, der sich schon in früheren Publikationen gegen die psychogene Entstehungs- 
möglichkeit der Homosexualität ausgesprochen hat, wendet sich hier gegen eine Arbeit 
Ziemkes „Zur Entstehung sexueller Perversionen und ihre Beurteilung vor Gericht, 
in der a Autor an der Hand von neun Fällen die Inversion als eine auf dem Boden 
der Entartung gewachsene krankhafte Erscheinung zu kennzeichnen bestrebt ist. Mit 
Recht wird betont, daß neun Fälle nichts beweisen können; an dem „Prinzip der großen 
Zahl“ müsse unbedingt festgehalten werden. Erworbene Fälle sind nach N.s Ansicht solche 
tardiver echter Homosexualität oder Pseudohomosexualität. Nachdrücklichst wird die Ent- 
artungstheorie abgelehnt, „höchstens“ eine Abnormität anerkannt. N. nimmt im Gehirn 
bilateral je ein männliches und weibliches Zentrum für die Libido an; im Laufe Jer Ent- 
wicklung soll ein gegensätzliches Paar verloren gehen und von dem anderen das eine, 
meist das homosexue Ile, atrophieren. In Übereinstimmung mit den Fließschen An- 
schauungen von der Bedeutung der bilateralen Symmetrie habe ich in einer früheren 
Arbeit (Eine Hysterieanalyse und ihre Lehren. Alle. Zeitschr. f. Psych. u. psych.-gerichtl. 
Med. Bd. 69. 1912) die Homosexualität auf die Persistenz eines auf der rechten Hirn- 
hälfte supponierten, vorwiegend mit den SexXnaleigenschaften des anderen Geschlechts ans- 
gestatteten Sexualzentrums zurückgeführt, das normalerweise mit Beginn der Geschlechts- 
reife andere, sublimierte Funktionen erhielt (um cine Atrophie im Sinne N.s kann es sich 
dabei wohl nicht handeln), somit die biologische Grundlage der Homosexualität in einem 
Übergewicht der rechten Hirnhälfte über die Jinke gesucht; eine Anschauung, die neuer- 
dings durch die Untersuchungsbefunde von Magnus Hirschfeld über Linkshändigkeit 
bei Homosexuellen eine Stütze erhalten hat. B. Saaler 


Sexuelle Hygiene und Eugenik. 


Touton, Sexualpädagogische Vorfragen und Fragen. (Arch. f. Derm. u. Syph. 
Bd. 113. S. 1143. 1912.) 


T. legt seinen Ausführungen den Standpunkt zugrunde, daß gesunde, junge 
Leute bis etwa gegen die Mitte der zwanziger Jahre bei Vermeidung sexuell stimulierender 
Momente und bei entsprechender einfacher Lebensweise, unterstützt “durch reichlich geistige 
und körperliche Betätigung, besonders sportlicher Art, geschlechtliche Abstinenz obne 
Schädigung ihrer Gesundheit im allgemeinen ertragen können. Nur muß der Wille er- 
zogen und gestäblt werden, um die Herrschaft über den Trieb zu erlangen. 

Spezielle Aufgabe der Sexualpädagogik muß es sein, der “Jugend die Auf- 
fassung von der Erhabenheit und Verantwortliehkeit der Fortpflanzung als dem natur- 
gewollten Gipfelpunkte des Sexuallebens beizubringen und so die bisherige Einweihung 
von der Gasse, Kameraden und Dienstboten zu verhindern. Nur durch ein zielbewußtes 
Zusammenwirken von Eltern, Schulbehörden und Lehrern — mit Inbegriff der Geist- 
lichen — sowie der Ärzte ist eine Gesundung unseres Geschlechtslebens auf der Basis 
einer rafionellen, sexuellen Jugenderziehung und mit dieser eine Hebung der Volksgesund- 
heit und der Volkskraft zu erreichen. Oscar Sprinz. 


Veit, Eugenik und Gynäkologie. (D. med. Woch. 1914. Nr. 9. S. 420.) 


V. bekennt sich in der Theorie zu den Grundsätzen der Eugenik. glaubt aber nicht, 
daß schon jetzt weitgehende praktische Folgerungen daraus gezogen werden können. Dazu 
müßten erst zwei Fragen geklärt sein: 1. welche Fehler auf Erbschaft zurückgeführt 
werden müssen, und 2. welche Fehler sich stets auf die Nachkommen vererben müssen. 
Freilich sind sc hon jetzt Aufklärung und Belehrung am Platze. Das Eheverbot wird 
auch in Zukunft so wenig nützen. wie bisher z. B. in manchen amerikanischen Staaten. 
Schwere Eingriffe aber, wie präventive Sterilisation und künstlicher Abort, können erst 
dann ın Frage kommen, wenn wissenschaftlich Klargestellt ist, ob notwendigerweise aus 
der Konzeption einer belasteten Person eine Belastung der Pr ogenitur eintritt. 


Lehfeldt. 
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Bücherbesprechungen. 


Handbuch der gesamten Sexualwissenschaft in Einzeldarstellungen, Herausgeber: 
Dr. Ivan Bloch. Band Il: Die Homvsexualität des Mannes und des 
Weibes, von Dr. Magnus Hirschfeld. Mit einem Namen-, Länder-, Orts- und 
Sachrerister. Berlin 1914. Louis Marcus. 10067 N. (12 Mk.) 


Dem ersten Bande von Blochs weit und mwoßzügig angelertem „Handbuch der 
gesamten Sexualwissenschaft", der den Ursprung "der modernen Prostitution und ihre 
Wurzeln im Kulturleben des Altertums und des Mittelalters zum Gegenstand hatte, ist 
wrältnismäßig rasch der dritte Band dieses Handbuchs gefolgt; der noch ausstehende 
wir in Fortsetzung und Abschluß des ersten die Prostitution seit dem Auftreten der 
“phils, also die Prostitution der Neuzeit, ihren gegenwärtigen Zustand, ihre Bekämpfung 
ww| Ausrottung als Aufgabe einer neuen Sexualethik zur Darstellung bringen. Jn hoff- 
ninz»froher Erwartung dieses zweiten dürfen wir einstweilen den uns früher bescherten 
üntten Band als eine gewichtige und hocherfreuliche Gabe auf dem sexualwissenschäft- 
en Forschungssebiete willkommen heißen. Er behandelt die Homosexualität des 
Mannes und "les Weibes und entstammt keiner geringeren Feder als der des an- 
eräupten Meisters divseg Sondergebietes, Magnus Hirschfeld. Wie allenthalben be- 
kannt, aber wohl kaum überall bereits nach “Gel ühr gewürdiet ist. steht Hirschfeld 

ait fat zwei Dezennien an der Spitze aller w senschatlie "hen Forschung sowohl wie auch 

ser theoretischen und praktischen, sozialen, rechtlichen und humanitären Bestrebungen, 
se mit den Problemen der Homosexualität in so engem, vielverflochtenem und viel- 
wnstnttenem Zusammenhang stehen. Er hat während dieses ganzen Zeitraumes seine 
zanze unermüdliche Arbeitskraft und ungewöhnliche Begabung der Lösung der hieraus 
-achsenden vielfältigen Aufraben fast ausschließlich gewidmet; er wurde dabei auber 
ven der Verfolrung wissenschaftlicher Ziele auch von der sti wk betonten menschen- 
iruriliehen, wun awch nach herkömmlicher Auffassung keineswegs populären Absicht 
geleitet, den einen nicht ganz geringen Bruchteil der menschlichen Gesellschaft aus- 
rachenılen Homssexuellen beiderlei Geschlechtes zu rechtlicher und gesellschaftlicher 
Irtdung und Gleichberechtieung zu verhelfen; und er hat mit «diesen ausdauernd ver- 
falten uneigennützisen Bestrebungen vor allen auf wissenschaftliche m, daneben aber auch 
af praktisch-organisatorischem Gao wichtige und se hatene worie. wenn auch noch 
keineswers endgültig abschließende Erfolse zu verzeichnen. Ich brauche nur an die 
wesentlich Ihm zuzuschreibende Begründung und Durchsetzung der Lehre von der Homo- 
sralitit als eingeborener Eigense haft, an seine Lehre vun den sexuellen Zwise 'henstufen, 
vem urnisehen Kinde, vom Transvestitismus ‚an die Schöpfung und Leitung des viel (aher 
eitentejls mit U nrecht) angefochtenen wissenschaftlich-humanitären Komitees und des 
at 1809 erscheinenden) Jahrbuchs für sexuelle Zwischenstufen zu erinnern. Wir wollen 
hel dieser (m lege uheit auch meht vergessen, dab M. H. der erste w al, der die Notwe die- 
keit einer eigenen, die Interessen der "Sexualwisse nschaft vertre tanden Zeitschrift erkannte 
und eine solehe — unter elcaehem Namen wie die unsrige — trotz der damals noch un- 
günstigen Zeitverhältuisse, "vorüberge hend herausgab. — In dem umfangreichen hier an- 
“zeiten Werke haben wir wohl die bisher unerreicht vollständige, allumfassende Samm- 
iing und Rie htung der wesamten bisherigen Literatur nicht bloß, sondern die vor: wg 

ange Festlegung unseres gesamten Wissens von der Homosexualität einerseits als io 
on. r, alera le soziologischer Erscheinung. Denn nach diesen beiden 
Irptrie htungen bat naturgemäß der Verfasser seine Darstellung gegliedert. — Der erste, 
hölngisehe Hauptteil enthält in 23 Kapiteln Namen und Begriff, Diagnose, U nter- 
tlunzsinethode, Einteilung. Ursachen und Erklärung, endlich Prognose und Behandlung 
iet Homosexnalit: ät bei beiden Geschlechtern. Dei der Diawmose. die in Verbindung mit 
der Differentialdingnose allein nicht weniger als 11 Kapitel umfaßt, werden u. a. die 
‚sexuellen Inkimgruenzen‘* (andersgese ‚hechtige Einschläge auf rein körperlichem, wie auf 
Dersag-sselischemm Gebiete), die Abrrenzungen von F reundsch: ft, von Psendohonioxe xunlirät, 
hiexualtät, heterosexuellem Horror, von den „drei übrigen Gruppen der Geschlee hits- 
uhetgängen, nämlich Hermaphroditismus, Gynandromorphie a Transvestitismus in ebenso 
Karlsender wie überzeugender Darste Hung einge ‘hend erörtert. Dei der Prosnose und 
Bel, jandiung werden die Empfehlungen und Versuche mit heterosexuellem Verkehr („Ehe- 
therapie), mit medikamentoser, byzienischer, operativer, psychischer, endlich mit der 
sgenannten Adaptionsbehandlung (Anpassungstherapie) der Reihe nach gewürdiet und 
kritisch durchleuchtet. Der zweite Hauptteil, der soziologiscehe, umfaßt in 16 Einzel- 
kariteln die Verbreitung der Homosexualität (nach Bev ölkerungsschichte 'n, Ländern und 
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Rassen usw.), die Homosexualität im Tierreich, die Rolle homosexuceller Männer und 
Frauen innerhalb der menschlichen Gesellschaft (Symbiose: Gruppenleben und Sammel- 
stätten, Bündnisformen homosexueller Männer und Frauen). die Geschichte der Homo- 
sexualität, ihre Verfolgung durch Gesetz und Gesellschaft wie die noch schlimmeren durch 
Erpresser und Chanteure and die Folgen dieser Verfolgung, endlich die zivil- und straf- 
rechtliche Begutachtung und die Rehabilitierungsversuche von den ersten Vorläufern des 
Befreiungskampfes an bis zu der neuerlichen organisierten Bewegung, innerhalb deren wir 
uns zurzeit noch befinden. — Einzelheiten herauszubeben erscheint bei der ungeheueren 
Fülle des zu bewältirenden und vom Verfasser erfolgreich bewältigten Materials gänzlich 
unausführbar — aber im letzten Grunde auch wohl entbehrlich. Wer sich für das weite 
Gebiet der Sexualwissenschaft, scı es in welcher Richtung immer, interessiert, wird sich 
mit Hirschfelds monumentalem Werke ohnehin gründlich vertraut zu machen, wird aus 
der Fülle seines Inhalts wieder und wieder zu schöpfen und zu seinen Ergebnissen, sei 
es zustimmend oder ablebnend, unter allen Umständen Stellung zu nehmen haben. 
A. Eulenburg. 


Kurzer Leitfaden der Psychiatrie. Für Studierende und Ärzte von Dr. Ph. Jolly. 
Bonn 1914. A. Marcus & E. Webers Verlag. VI u. 240 S. (Geb. 4 Mk. 80 Pf.) 


Der Verfasser hat die Aufgabe, die er sich gestellt, eine „zwischen den ausführ- 
lichen Darlegungen der großen Lehrbücher und den kurzen Angaben der Kompendien die 
Mitte haltende Darstellung des Stoffes auf dem Boden eines mittleren Standpunktes unter 
Betonung der allgemein anerkannten Tatsachen und möglichster Vermeidung theoretischer 
Erörterungen“ zu eben, auf Grund seiner vielseitigen Erfahrungen an der Kieler und 
namentlich der Hallenser Psychlatrischen Klinik vortrefflich gelost — soweit es die Psy- 
ehiatrie betrifft! Durch seine lediglich auf einer halben Seite (!) bloße. noch dazu ganz 
unvollständige Definitionen enthaltenden Ausführungen über die sexuellen Perversionen 
hat er aber selbst den Beweis erbracht, dab Psychiatrie und Sexualwissenschaft zwei von- 
einander getrennte Sondergebiete sind, deren wissense haftliches Studium auch von Spezial- 
forschern betrieben werden muß, ohne daß dies bei den vielen Berührungspunkten 
zwischen beiden Disziplinen ein Hinderungsgrund für ein harmonisches und ertragreiches 
Zusammenarbeiten des Psychiaters und des Sexualforschers ist. Iwan Bloch. 


Die Sitten der Völker. Liebe, Ehe, Heirat, Geburt, Religion, Aberglaube, Lebens- 
eewohnheiten. Kultureigentümlichkeiten, Tod und Bestattung bei allen Völkern der 
Erde. Von Dr. Georg Buschan. Union, Deutsche Verlagsgesellschaft in Stutt- 
gart, Berlin, Wien 1914. Lex. 8°. (56 Lieferungen zum Preise von je 60 Pf, 
1344 S. Inhalt mit etwa 1000 Abbild. und 54 ein- und mehrfarbigen Kunstbeilagen). 
Lieferung 1 und 2 (S. 1—48, mit 62 Abbild. und 3 Kunstbeilagen). 


Während das im gleichen Verlage unter der Redaktion von Koßmann und Weib 
erschienene Werk „Mann und Weib“ mehr den europäischen Kulturkreis behandelte, un- 
faßt das sueben zu erscheinen beginnende Lieferungswerk von Buschan die ganze Erde. 
Der Name des hervorragenden Anthropologen, der zugleich als Redakteur des „Central- 
blatts fur Anthropologie über eine umfassende Kenntnis der reichhaltigen Literatur auf 
diesem Gebiete verfügt, bürgt dafür, daß wir in dem vorliegenden Werke eime all- 
gemeine Sittengese hiehte ersten Ranges zu erwarten hi De m. Schun aus den bis- 
her erschienenen beiden ersten Lieferungen, die Polynesien und Mikronesien sowie die 
Fidschi-Inseln behandeln, ersehen wir, daß der Gedanke des Verfassers, die Gebräuche, 
Sitten und Gewohnheiten der primitiven Volker für die Erklärung derjenigen der Kultur- 
völker heranzuziehen, mit Glück in Angriff genommen wird. Wir werden auf das be- 
deutsame Unternehmen, das auch, den Traditionen des Verlages entsprechend, dureh eine 
Fülle des besten Bildmaterials ausgezeichnet ist, nach Erscheinen des Ganzen zurück- 
kommen und möchten emstweilen nur auf den darin enthaltenen Reichtum an neuen 
Anregungen auch auf dem Gebiet der sexuellen Ethnologie hinweisen. 

Iwan Bloch. 


Lehrbuch der forensischen Psychiatrie von A. H. Hübner. Bonn 1914. A. Marcus 
& E. Webers Verlag Dr. jur. Albert Abn. X u. 1066 S. (Preis brosch. 26 Mk., 
geb. 28 Mk.) 

Die vielfachen Beziehungen des Geschlechtslebens, speziell des abnorm gearteten, 


zur forensischen Psychiatrie rechtfertigen es, wenn dem von anßerordentlichem Fleiß und 
grober Gründlichkeit seines Autors zeugenden umfangreichen Werke auch in dieser Zeit- 
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«hrft einige empfehlende Worte gewidmet werden. Zahlreiche Darstellungen der Pe- 
ziehungen der Psychiatrie zum Rechtsleben sind in den letzten Jahren erschienen, keine 
ater steckt sich ein so weites Ziel wie I.'s Buch. Er bezieht in seine Betrachtungen 
awh den Emflub des psychopathischen Moinentes im Diszipimarrecht, in der Pensions- 
und Unfallsgesetzgebung, in der Gewerbe- und Reichsversicherungsordnung ein und hebt 
weye Gesichtspunkte heraus, ein Umstand, welcher demjenigen, der nach sachverständiger 
Infurmation in allen Fällen zweifelhafter Geistesbeschaffenhe tt, wo Immer im Rechtsleben 
se eine Rolle spielen mag, verlangt, das Buch besonders wertvoll machen und ihm den 
Weg in die Bibliotheken der Juristen ebnen wird. 

Von Interesse für den Sexualforscher sind die Ausführungen über Schändung, über 
Ehescheidung auf Grund perversen Sexualempfindens, über Frigidität, Impotenz, die Dar- 
stellungen der grschlechtlichen Sn der Hysterie, des Alterschwachsinns sowie die 
Bes sprechung und Bewertung der sexuellen Perversitäten hinsichtlich Ihrer strafrechtlichen 
Aluinng. ES mag mane hem etwas dürftig erscheinen, wenn grade das letztgenannte 
ħapitel nur in 20 Seren abgehandelt wird. Ref. empfindet aber die Reserve, die sich 
der Autor hier auferlegt hat, wohltuend, und es wird anderen ebenso ergehen. Die 
\szung. gerade diesem Stoff breitesten Raum in Lehrbüchern oder Monographien zu ge- 
wahren, durch Vermehrung der Kasuistik der Sexualverbrechen auf psyehopathischer 
omudlage (es sind nun wahrhaftig genug Bücher darüber geschrieben. und an Schil- 
wninzen von epischer Breite sowie an üblen, höchst überflüssigen Illustrationen von 
"quulmorden haben wir übergenug!), hat leider in letzter Zeit erschreckend zu- 
ensumen. Man muß es daher einem neuen Werke geradezu rühmend anrechnen, 
won es diesen Stoff in prägnanfer Kürze abhandelt. H. verfällt nicht in den Fehler, 
im Homosexuellen’ in jedem Falle einen Unzurechnungsfähigen zu sehen. Bei der Er- 
wakoung des Exhibitionismus hätte dem Juristen wohl schärfer die Richtlinie geseben 
verten konnen, daß bei dem beständig ihm verfallenden, durch Strafe unbeeinflul baren 
Titer donn doch wohl besser ein unwide ‚rstehlie her Zwang Im Sinne transitorischer Auf- 
sehung der geistigen Klarheit und Ausschluß der freien Willensbesimmung angenommen 
nn dinach eine Behandlung nach psychiatrischen Normen gefordert wird. — Alles in 
Sen wird das Buch der Aufgabe, die es sich gestellt. ni ämlich das Verständnis für unser 
shwierizes Fachgebiet in juristischen Kreisen zu wecken und zu mehren, voll gerecht 
arıl verdient darum warme Empfehlung. Dannemann (Guddelau, früher Gießen). 


Varia. 


Das erste deutsche Institut für Vererbungsforschung, bestehend aus 
aimer zöulorischen und botanischen Abteilung, wird Im Sommer 1914 an der Landwirt- 
schtlichen Hochschule Berlin in Angriff genommen und mit den übrigen Neubauten der 
Hschschule bei Potsdam errichtet ren Es umfaßt drei Hektar Versuchseelände, eine 
erachshausanlage und ein Institutsgeebände und steht unter der Leitung des bisherigen 
Vortehers des Botanischen Instituts, Prof. Dr. phil. et med. E. Baur, während als 
Arllungsvorsteher der zooloeischen Abteilung der Privatdozent der Landwirtschaftlichen 
Huschule Dr. B. Klatt fungieren wird. 

Es sej daran erinnert, daß man sie h schon in einer Sitzung der Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft dahin geeinigt hatte, daß ein grobes, reich ausgestättetes Institut für Ent- 
weklungs- und Vererbungslehre in Deutschland ein dringendes Bedürfnis sen. 


Durch Verfügung des Präsidenten von Kuba wurde am 30. Dezember 1913 die 
Lokalisierung der Prostitution in Havana in dem sogenannten „Toleranz- 
distrikt endgültig beseitigt. Seit 200 Jahren war ein eroßer Teil der Prosti- 
vierten von Havana auf ein bestimmtes (uartier der Stadt, die „Toleranzzone*. beschränkt 
worden und lebte bier in inniger Gemeinschaft mit allen Arten von Verbrechern. Zuhältern 
uud Kupplern, Die Dirnen betrieben ihr Gewerbe unter staatlicher Aufsicht, wurden der 
fie leinentierune, Registrierung und bäufigen ärztlichen Untersuchung unterworfen. Dieser 
Modns Jiel sich nicht mehr durchführen, nachdem die Zahl der nicht unter polizeilicher 
und ärztlicher Kontrolle stehenden Prostituierten eine zehnfach so grobe veworden 
war wie die der Kontrollmädchen. Die Regierung beschloß darauf, jede offal le Regle- 
Deitierung der Prostitution aufzahehen und de meemäß die Toleranzzone, den sogenannten 
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„Distrikt des roten Lichtes“, zu beseitigen. Seit Anfang 1914 haben sich die früheren 
Bewohnerinnen dieser Gegend in allen Teilen der Stadt Havana angesiedelt und werden 
wie alle übrigen Einwohner nur noch nach den gewöhnlichen Polzeibestimmungen über 
den öffentlichen Anstand behandelt. (Vgl. den Bericht im „Medical Record“ Vol. 55 Nr. 9 
S. 400 vom 28. Februar 1914.) 


Dem nordamerikanischen Vorbilde folgend, hat Dr. Franeisco M. Fernandez 
dem kubanischen Repräsentantenhause einen Gesetzentwurf über die Asexualisierung 
und Sterilisierung vonGewohnheitsverbrechern, chronisch hereditären 
Geisteskranken und Sittlichkeitsverbrechern unterbreitet, der wahrscheinlich 


Annahme finden wird, obgleich die Gegner ihn mit allen Mitteln zu hintertreiben suchen. 
(Ebend. S. 400.) 


Als wertvolles Ergebnis seiner im Auftrage des amerikanischen „Bureau of Social 
Hygiene und dessen Präsidenten John D. R ockefeller Jr. unternommenen Studien- 
reise hat unser verehrter Mitarbeiter Herr Abraham Flexner soeben ein umfangreiches 
Werk über die Prostitution in Europa veröffentlicht (Prostitution in Europe“. By 
A. Flexner. Introduction by John D. Rockefeller jr., New York. The Century Co. 1914, 
8°, IX, 455 Seiten), das durch seine in die Tiefen des schwierigen Problems eindringenden 
Studien, durch die Fülle der feinsten psvchologzischen und soziologischen Beobac htungen, 
durch die objektive Kritik und durch den hohen ethischen Standpunkt zu den wenigen 
wirklich grundlegenden Werken der umfangreichen Prostitutionsliteratur gehört. Vor allem 
hat der Verfasser erkannt und überzeuge nd dargelegt, daf alle direkt repressiven Mab- 
receln gegen die Prostitution nur ein symptomatisches Heilmittel darstellen, während das 
auch nach seiner Ansicht durchaus nicht utopische Ziel der Ausrottung der Prostitution 
nur auf dem Wege der fortschreitenden sozialen Entwickelung, der intellektuellen, ökono- 
mischen und hygienischen Prophylaxe erreicht werden kann. 


Am 11. Februar 1914 ist in Leipzig ein „Medizinerbund für Sexualethik" 
unter dem Protektorat des derzeitigen Dekans der medizinischen Fakultät, Geheimrat 
Prof. Dr. Sattler und des Dermatologen Prof. Dr. E. Riecke gegründet worden. Es 
ist ein interkorporativer Zusammenschluß von immatrikulierten Studierenden der Medizin 
an der Universität Leipzig zwecks Stellungnahme zur körperlichen und geistigen 
Sexuallhygiene, zwecks Studiums sexualwissenschaftlicher Probleme und 
endlich zwecks Kam pfes gegen die Prostitution und die sogenannte „doppelte 
Moral“, wobei allerdings der „außereheliche‘* Verkehr nicht ohne weiteres auf eine 
Linie mit der Prostitution gestellt werden sollte (wie in § 5 der „Richtlinien“*). Als ein 
Zeichen des unter den Medizinern erwächenden Interesses für Sexualwissenschaft be- 
grüßen wir diese neue Organisation mit Sympathie und freuen uns, daß sie den Beschlub 
pef: ıßt hat, ibre Sitzuneshe richte in der „Zeitschrift für Sexualwissenschaft" zu veruffent- 
lichen. Der in der ersten Sitzung der neuen Gesellschaft gehaltene Vortrag von Prof. 
Riecke „Der Mediziner und die sexuelle Frage“ wird in einem der nächsten 
Hefte unserer Zeitschrift erscheinen. 


Benachrichtigung. 


Die in dem Programm angekündigte Bibliographie der Sexualwissenschaft 
wird zum ersten Male in Heft 3 aufgenommen werden und dann regelmäßig in jeden 
dritten Meft, also vierteljährlich, erscheinen. 





nn tn 


Für dia Kalaktan verantw örtliche Ge hi: Med. -Rat Prot. Dr. A. Fulenburg in Berlin. 


A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. Druck von Otto Wigand m. b. H. in Leipzig.. 


aE ea 


Zeitschrift 
für Sexualwissenschaft 


Erster Band Mai 1914 Zweites Heft 














Sexualleben und Zivilrecht. 


Von Hugo Horrwitz 
in Berlin. 


Die zahlreichen Berührungspunkte zwischen Sexualleben und Straf- 
recht sind jedermann bekannt. Daß auch das Zivilrecht, welches die 
segetzliche Ordnung der privaten Beziehungen der Menschen zueinander 
ist, deren geschlechtlichen Beziehungen als den wichtigsten nachgehen 
müsse, wäre eigentlich selbstverständlich. Dennoch liegt der allgemeinen 
Meinung, welche höchstens an Ehescheidung und Alimentenklagen denkt, 
ein derartiger Gedanke fern, sei es, daß sie glaubt, daß die von der 
Sittenanschauung um das Geschlechtsleben gezogene Mauer auch das 
Recht abwehre, sei es, dab sie, befangen in dem Aberglauben an die 
Trockenheit des Zivilrechts, dieses von vornherein für einen Antipoden 
der Sexualwissenschaft hält. 

Der vorliegende Aufsatz will das wissenschaftliche Auge dafür 
schärfen, daß es auch außerhalb von Ehescheidung und Alimentenklagen 
außerordentlich zablreiche Beziehungen zwischen Sexualleben und Zivil- 
recht gibt. Erschöpfend behandeln kann er diese natürlich nicht. Es 
muß hier genügen, daß auf den Zusammenhang zwischen jenen beiden 
Faktoren hingewiesen wird. 

Eine der ersten Fragen, die sich aufwirft, ist die, ob das Recht 
eine Beschränkung der geschlechtlichen Freiheit durch eine vertrag- 
liche Regelung geschlechtlichen Lebens anerkennt. Diese Frage 
ist glatt zu verneinen. 

Das Sexualleben ist wie nichts anderes ausschließliche Angelegen- 
heit des Individuums und der persönlichen Freiheit und darf daher 
dieser unter keinen Umständen entzogen werden. Seine vertragliche 
Regelung wäre ein Rechtsgeschäft, das gegen die guten Sitten verstoßen 
und deshalb nichtig sein würde ($ 138 Abs. 1 BGB.). 


5 Er ist demnach z. B. der Konkubinats-Vertrag rechtlich nichtig, auch in der in der 

Taxis hin und wieder vorkommenden Verschleierung eines Engagements als Wirtsehafterin, 
Vorleserin und dergleichen. Es ist deshalb das versprochene meretrictum nicht einklachar, 
Igeren braucht das Gezahlte von der Empfängerin nicht herausgegeben zu werden, 
Fur das kechtsempfinden wäre eine derartige Rückforderung unanständig. Wenn beide 
Teile gezen die guten Sitten handeln, ist kein Teil zur Rückforderung berechtigt (8 S17 
2 BGB.) Es ist aber nicht nur das Verkaufen, sondern auch das Erkaufen des 
Aurpers, also des Persönlichkeits-Teiles eines anderen Menschen, im Rechtssinne stets ein 
Verstoß gegen die guten Sitten, selbst dann, wenn es staatlich geduldet ist. Den Rechts- 
satz dis 8817 8.2 BGB. kaunte schon das römische Recht: in Anwendung desselben 
wies es die Rückforderung des für einen außerehelichen Beischlaf an eine Nicht-Prosti- 
werte Gezahlten zurück (l. 4 Dig. de condictione ob turpem causam XIL M. Die Pro- 
ttuterten hatten im alten Rom meist das Rechtsprivileg auf gewerbliche Entlohnung. 
Sur so ist es zu verstehen, wenn der römische Jurist die Rückforderung der letzteren 
mit der Begründung ausschließt: „illam enim turpiter facere quod sit meretrix, non 

“ Wrpiter accipere eum sit meretrix“ (L. 3 Dig. 1. c.). 
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Übrigens würde auch die Anwendung der Rechtsgrundsätze über Schenkung ($$ 518 
Abs. 2. 530 ff. BGB.) im wesentlichen zu den gleichen Ergebnissen führen. 

Eine Ausnahme ist dann gegeben, wenn das meretricium ein unmäßis huhes ist 
und nur unter Ausbeutung des Leichtsinns, der Unerfahrenheit oder einer Notiage, z. B. 
bei Bedrohung, erzielt worden ist. In solchen Fällen ist Rückforderung des Gezahlten, 
jedenfalls des Übermaßes, zulässig, sowohl auf Grund des $ 820 BGB., wonach derjenige, 
welcher in einer gegen die guten Sitten verstoßenden W eise einem anderen vorsätzlich 
Schaden zufügrt, dem anderen zum Ersatze des Schadens verpflichtet ıst, als auch in 
analoger Anwendung des der Nichtigkeit wucherischer Geschäfte zugrunde legenden 
Rechtsgedaukens (8 135 Abs. 2 BGB). Vor Jahren ging durch die Zeitungen folgender 
Bericht: Als meretrietum war ein Lotterielos gegeben worden. Kurze Zeit darauf kam 
dasselbe mit einem großen Gewinn heraus. Die von dem Geber gegen die meretrix auf 
Herausgabe des Gewimpes angestrengte Klage wurde abgewiesen. Mit Recht. Ein über- 
mäßigres meretricium lag nicht vor. Das Los konnte auch eine Niete werden, diese Mög- 
lichkeit war sogar die grobere, es war kein Gewinn, sondern nur eine entfernte Gewinn- 
möglichkeit gewährt worden. 

Die vorstehenden Grundsätze über das meretricium gelten ent- 
sprechend für den Vertrag betreffend den Verkauf eines Bordelles, einen 
Fall, den das Reichsgericht in zahlreichen Entscheidungen mit großer 
Ausführlichkeit, aber nicht einheitlichen Ergebnissen erörtert hat. Der 
Vertrag ist an sich nichtig. Ist er beiderseits erfüllt, z. B. durch Auf- 
lassung des Bordellgrundstückes und andererseits durch Zahlung und 
Eintragung einer Restkaufgeldhypothek für den Verkäufer (sogenannte 
Bordellhypothek), so kann das Grundstück nicht zurückgefordert und 
die Löschung der Hypothek nicht verlangt werden; dieselbe ist bei 
Fälligkeit zu zahlen, ihre Zinsen sind einklagbar (vel. R.G. in Z.S. 
Bd. 63 S. 179 ff. und Bd. {1 S. 433ff.; vgl. Bd. 75 S. 68 ff.; anders dagegen 
in Bd. 68 S. 97#. und Bd. 78 S. 282 f). 


Nichtig ist auch ein Bordellbauvertrag. daher auch auf Grund des- 
selben dem Baumeister gegebene Wechsel {R.ta. in 2.5. Bd. 63 S. 370 f.; 
vol. dagegen R.G. in Z.S. Bd. 71 S. 193). 

Gegen den Grundsatz. daß die vertragliche Regelung des Geschlechts- 
lebens vom (sesetz nicht anerkannt wird, stellt das Vorhandensein des 
Rechtsinstituts der Ehe keinen Widerspruch dar. Diese ist zwar ein 
staatlich anerkanntes, nicht aber vertraglich geregeltes Sexualleben, 
und außerdem ist mit letzterem ihr Wesen nicht erschöpft. Sie Ist 
darüber hinaus überhaupt die staatlich anerkannte innigste Art der 
Lebensgemeinschaft zweier Persunen verschiedenen Geschlechts. 

Das preußische Allgemein» Landrecht stellte den Satz auf: „Die Ehe wird geschlossen 
zur Erzeugung von Kindern“ und fügte in einem folgenden Paragraphen etwas kleinlaut 
hinzu: „Eine Ehe kann auch zur wechselseitigen Unterstützung geschlossen werden’ 
st 1,2 AL R IL 1 Aber schen nach Preußischem Recht wurde der letztere Zweck 
der Ehe dem anderen als ebenbürtig betrachtet. Andererseits kann auch nach dem BGD., 
obwohl dieses eine ausdrückliche diesbezügliche Bestimmung nicht enthält, eine Ehe nur 
zur wechselseitigen Unterstützung geschlossen werden. allerdings niemals contra naturam, 
also niemals zwischen zeurunesfählgen Personen. Ein contractus abstinentiae 
zwischen solehen, wie ihn noch das Mittelalter kannte, welches in dieser Hinsicht zuweilen 
paulinischer als der Apostel Paulus (7. Corinther S, 9) dachte, würde unsittlieh und 
rechtlich mehtir sem. 

Dagegen sind nach obigem Ehen rechtlich zulässig und werden auch geschlossen 1m 
Fällen, in denen Recht und Pflicht zu sexunler Betätizung nach der Natur der Umstände 
gegenseitig von vornherein ausgeschlossen sind, z. B. Ehen mit einem Schwerkranken 
oder in noch langdaueruder Strafhaft Befindlichen, sowie alleemein Ehen mit einer hoch- 
betasten Person. In allen diesen Fällen ist die abstinentia sexualis kein Ehescheidungs- 
grund (vergl. S 1568 BGB.) die impotentia sexualis kein Eheanfechtungsgrund 
(88 1333, 1334 BGB), woher für die niehtjuristischen Leser bemerkt sei. dab Ehe- 
scheidung die Lösung einer rechtsgiltigen Ehe ist, die erfolgreiche Eheanfechtung dagegen 
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bewirkt. daß die Ebe als von Anfang an nichtig angesehen wird, also rechtlieh niemals 
bestanden hät, 

Diese Ausführung leitet über zu der wichtigsten Frage unseres 
Themas: Wann werden Rechtsansprüche und Rechtsver- 
ptlichtungen durch sexuelle Umstände zwar nicht ver- 
traglich, aber gesetzlich geschaffen, verändert oder 
aufgehoben? 

Þesinnuen wir mit den vertraglichen Rechtsverhältnissen ! 

Zwar gibt es, wie wir gesehen haben, keine rechtsgültigen sexuellen 
Verträge. Wohl aber können sonstige Vertragsverhältnisse 
durch sexuelle Ereignisse rechtlich beeintlußt werden. Hierbei ist jedoch 
überall prinzipielle Voraussetzung, daß durch diese Ereignisse der 
spezielle Vertragszweck gefährdet wird Es ist bezeichnend, daß die 
Anerkennung dieser Voraussetzung erst eine Errungenschaft der Rechts- 
wissenschaft unserer Zeit ist. So wendet z. B. erst eine neuere Recht- 
sprechung, zum Teil auch heute noch unter lebhatter Opoe nam- 
hafter Autoren und der meisten ordentlichen Gerichte, den § 63 HGB., 
wonach der Handlungsgehilfe, wenn er durch. uny erschuldetes 
Unglück an der Leistung seiner Dienste verhindert wird, seinen Anspruch 
anf Gehalt und Unterhalt bis zur Dauer von sechs Wochen weiter- 
behält. auch anf den Fall der Dienstverhinderung infolge geschlecht- 
icher Erkrankung an. Der Verfasser dieses Artikels hat bereits im 
Jahre 1897 in der ersten Auflage seines Buches „Das Recht der 
Handlungsgehilfen“ ausgeführt. daß selbst außereheliche Schwangerschaft 
es weiblichen Handlungsgehilfen ein unverschuldetes Unglück im Sinne 


les zitierten X 63 HUB. sei. 
Einer der ersten Pioniere jener humanen Rechtsprechung, welche heute namentlich 
en den Kaufmannsgerichten getragen wird, war das Kammergeric ht. Schon in einem 
Ss il vom 20, Jannar 1894 entschied es, daß selbst bei einem weiblichen Handlungs- 
ekilten eine Erkrankung, weil sie eine geschlechtliche sei, noch nicht cine verschuldete 
ul deshalb an sieh noch kein Entlassungserund sel. In diesem Zusammenhange sej 
daran erinnert. daß geschlechtlich Erkrankte von den Wohltaten der gesetzlichen deutschen 
hrany [Verse he Tuner Jahre Jang QUSL gE hlosse ‘n Waren, und dab sie erst dure h das Re Ichs- 
potz au 25. Mai 1903 dieser Wohltaten teilhaftiz geworden sind. Jetzt ist dureh 
der Hiie hsve siehe rungsordnung den Krankenkassen sorar das Recht. einge träumt 
onien, Mittel zur B ekämpfung der Geschlechtskrankheiten durch Flugblätter, Vorträge 


a dereleichen zu verwenden. — Die gedachten Grundsätze für Handlunesenhilf fen 
lten im wesentlichen generell für alle Dienstverpflichtete (8 616 BuB.). 


Das Sexualleben des Dienstverpflichteten verletzt den Dienst- 
vertrag dann, unter Umständen derart, daB es den Dienstherrn 
'Prinzipal) zur sofortigen Entlassung berechtigt, wenn es die für den 
Dienst erforderliche Disziplin oder den Erfolg des Dienstes selber 
gefährdet. . 

5o ist z.B. ein außerehelieher Deischlaf, der nach außen kein Argernis reegt, 
sht hei dem weibliehen Handlungsgehilfen kein Entlassuneserund, ebe DSOWENIE im 
Kunkui mat verhältnis, wohl aber, wenn sich derartige Beziehungen bis in das Gesehifts- 


Jika fortsetzen, oder wenn sar — dieser Fall hat dem Reic? ISe richt ın der Entse heiduns 
in ZS. Bd. 38. 8 1IS ER. vorgelegen —- die Konkubine im Geschäftshause W ohnung 
Dumt, — Andererseits kann das bloße Vorhandensein eines unehehchen Kindes einer 


Erzieherin oder Lehrerin zur sofortigen Aufhebung des mit dieser geschlossenen Vertrages 
rehtizen, weil durch eine der: artie Tatsache an sich der Zweck des Vertrages, die 
sithiche Einwirkung auf die zu unterrichtenden Kinder, wenigstens noch nach der heutige n 
Ansehamung, «efihrdet werden kann. Dagegen hat das Landgericht Berlin II noch im 
Jahre 1413 mit Recht angenommen, dab die Oberin eines Nanatoriums nicht schon wegen 
des Besitzes eines une ‚helic hen Kindes eutlassen werden kann, wohl aber dann, wenn 
sasselbe im Sanatoriam derart verkehrt, daß die Patienten ma Anstoß genommen haben. 
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Andererseits hat auch der Dienstherr in sexueller Hinsicht erheb- 
liche Pflichten gegen seine Dienstverpflichteten. Nicht nur, daß er 
Räume, Vorrichtungen und Gerätschaften zur Verrichtung der Dienste 
sowie etwaige Schlafräume für das Dienstpersonal so einzurichten und 
zu unterhalten hat, daß die Gesundheit des Dienstverpflichteten, ins- 
besondere also auch gegen die Gefahr sexueller Ansteckung, sowie die 
Aufrechterhaltung der guten Sitten gesichert ist ($ 618 BGB., § 62 HGB.), 
ist er auch verbunden, die Dienstverpflichteten gegen unsittliche Zu- 
mutungen oder gar diesbezügliche Angriffe seitens anderer Angestellten 
oder seitens seiner Familienangehörigen (vgl. 8 71 Nr. 4 HGB.) zu 
schützen, und vor allem sich selbst in jeder Hinsicht derartiger Zu 
mutungen und Angriffe zu enthalten. Zuwiderhandlung berechtigt den 
Dienstverpflichteten, den Dienstvertrag sofort aufzuheben und Schadens- 
ersatzansprüche geltend zu machen. 


Interessant und praktisch wichtig sind die Beziehungen zwischen 
sexuellen Umständen und Mietsrecht. 


Mißbrauch der Wohnung zu unsittlichen Zwecken ist vertrags- 
widriger Gebrauch. Wird derselbe trotz Abmahnung fortgesetzt, so 
kann der Vermieter auf Unterlassung klagen oder den Mietsvertrag sofort 
aufheben und Schadenersatz verlangen (8$ 550, 553 BGB.). Außer- 
ehelicher Geschlechtsverkehr in der Wohnung ist noch kein Mißbrauch 
derselben, nur der gewerbsmäßige ist es, sowie derjenige, welcher bei 
den sonstigen Bewohnern des Hauses Anstoß zu erregen geeignet ist. 
Entsprechend kann der Vermieter den Mietsvertrag mit einer Prostitu- 
ierten, die als solche nicht erkennbar in einem anständigen Hause 
gemietet hat, anfechten, selbst wenn die Mieterin nur außerhalb des 
Hauses beruflich tätig ist, im Hause sich aber moralisch einwandfrei 
benimmt. 


Andererseits kann der Mieter, wenn eine von ihm gesetzte ange- 
messene Frist zur Abhilfe fruchtlos verstrichen ist, das Mietsverhältnis 
seinerseits sofort aufheben und Schadenersatz verlangen, falls nament- 
lich von Prostituierten im Hause in einer ärgernißerregenden Weise 
(Reichsgericht, J. W. 1898 S. 310°’) oder dauernd Unzucht getrieben 
wird, es sei denn, daß der Mieter beim Abschluß des Vertrages von 
diesem Treiben gewußt oder an demselben keinen Anstoß genommen 
hat oder durch dasselbe überhaupt nicht berührt wird, z. B. bei Geschäfts- 
räumen, welche derart. abgesondert liegen, daß ihre Besucher das un- 
züchtige Treiben in den Nachbarräumen nicht bemerken können (Entsch. 
des K.G. v. 1902 bei Niendorf S.178). Alles in allem wird der Grundsatz 
„My house is my castle“ auch in sexueller Hinsicht vom Recht möglichst 
respektiert. 


Dasjenige Rechtsverhältnis, welches am meisten von dem Sexual- 
leben beeinflußt wird, ist naturgemäß das der Ehe. Die Bestimmungen 
über Ehemündigkeit, Ehehindernisse, Anfechtung und 
Scheidung der Ehe werden zum großen Teil von sexual-politischen 
Rücksichten bestimmt. Nicht allgemein bekannt sein dürfte, daß der 
im Scheidungsurteil als Scheidungsgrund festgestellte Ehebruch ein 
gesetzliches Hindernis für die Eheschließung zwischen dem schuldig ge- 
schiedenen Ehegatten und dem Ehebrecher ist; es kann jedoch behörd- 
lich Dispens erteilt werden (§ 1312 BGB.). 
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Als Ehe-Aufechtungesgründe sexueller Natur sind Impotenz und perverse 
Veranlagung hervorzuheben, ihre Folgen, die Nichtvollziebhung des Beischlafes sowie die 
prere Betätigung sind Ehescheidungsgründe. Entsprechend ıst der Zwang zum 
Beischlaf durch einen Ehegatten dem anderen gegenüber zwar eine rechtlich unerlaubte 
Handlung (s. unten), aber kein Scheidungserund, während umgekehrt bei hartnäckiger 
Verweigerung der ehelichen Pflichten ein solcher gegeben ist. 

Alle diese Umstände sind jedoch nur relative Scheidungsgründe, 
d.h. sie berechtigen zur Scheidung nur, falls sie eine schwere Ver- 
letzung der durch die Ehe begründeten Pflichten oder ein ehrloses oder 
unsittliches Verhalten darstellen, und falls sie außerdem eine so tiefe 
Zerrüttung des ehelichen Verhältnisses verschuldet haben, daß dem 
anderen Ehegatten die Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet werden 
kann (S 1568 BGB.). 

Dieser Tatbestand wird in der Regel gegeben sein. Er liegt jedoch z.B. dann nicht 
vor. wenn die Beischlafsverweigerung oder -unfähigkeit dem anderen Teil bekannt war 
olr von ihm vorausgesehen werden mußte, wie z.B. bei einer Ehe mit einer hoch- 
beragten Person, oder aber in die Zeit einer Krankheit, gesundheitlichen Erholung oder 
schwerer Sorgen fällt. In letzterem Punkte denkt die Rechtsprechung zum Teil anders. 
Perverse Veranlagung gibt dem anderen Teil kein Recht auf Anfechtung der Ehe, wenn 
ste auch bei ihm vorhanden ist, perverse Betätigung keinen Scheidungsgrund, wenn er 
Ihr zugestimmt oder an ihr teilzenummen hat. Dies gilt sogar bei Strafbarkeit solcher 
bätieung. nämlich Sodumie und Päderastie, ebenso ferner betreffs der Bigamie und des 
Ehebruches ($$ 1565 Abs. 2 BGB. ss 171, 175 StGB.) Abgesehen von dem Fall solcher 
Zustimmung und Teilnahme sind alle derartigen Handlungen einschließlich des Ehebruches 
alsolute Scheilungsyründe, d. h. führen zur Scheidung ohne Zulassung einer Unter- 
suchung, ob sie eine Zerrüttung der Ehe verschuldet haben, also z. B. auch dann, wenn 
der die Scheidung begehrende Teil anderweit eine gleiche Handlung begangen hat Das 
Preußische Allgemeine Landrecht ($ 671 H, 1) versagte der Ehefrau ein solches Recht 
tel Ehebruch beider Teile, nicht aber dem Ehemann. Das BGB. hat diese Rechts- 
hwmächteilang der Frauen beseitigt. 

Die absolute Scheidungskraft des Ehebruches wirkt auch dann, 
wenn er während einer von dem anderen Teil böswillig herbeigeführten, 
langdauernden Trennung, also gewissermaßen als dura necessitas naturae 
erfulgt. Frauen, die sich scheiden lassen wollen, ohne einen Scheidungs- 
grund zu haben, verlassen böswillig die Ehewohnung und spekulieren 
darauf, daß der verlassene Ehemann mit der Zeit schon einen Ehebruch 
begehen werde. Wird das Scheidungsverfahren gegen sie eingeleitet, 
so gibt ihnen die im besten Falle monate-, nicht aber jahrelange Dauer 
des Verfahrens die Hoffnung, einen inzwischen erfolgenden Ehebruch 
des Mannes entdecken, daraufhin gegen ihn Widerklage erheben und 
seine Mitschuldig-Erklärung herbeiführen zu können. Dieses in der 
Wirklichkeit sehr häufige Treiben ist ein moralischer Skandal, der ins 
Groteske wächst, wenn die fortgelaufene Ehefrau in der Zwischenzeit 
nit “einem Liebhaber zusammenlebt. Hier hat die deutsche Recht- 
sprechung einen gesellschaftlichen Notstand verschuldet und sich aller- 
dings welt- und menschenfremd gezeigt! Und doch könnte schon nach 
dem jetzigen Gesetz geholfen werden! Nach $ 1565 Abs.2 BuB. ist, 
wie wir gesehen haben, der Ehebruch dann kein Scheidungserund, wenn 
der andere Teil dem Ehebruch zustimmt. Daß die Zustimmung eine 
ansdrückliche sein muß, sagt das Gesetz nicht, also genügt auch eine 
stillschweigende. Wer einen anderen in eine Naturnotwendigkeit bringt. 
stimmt dieser zu, selbst dann, wenn er das Gegenteil erklärt. Oder 
muß er nicht wenigstens analog wie ein Zustimmender behandelt werden 
und gibt es nicht auf dem Gebiete des Zivilrechts das Reehtsinstitut 
der Analoge ? 
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Ebenfalls zeugt es mehr von Begriffsjurisprudenz als von wirklichem Rechtsgefühl, 
wenn die Rechtsprechung in der Beischlafsvollziehung der in Scheidung liegenden Ehe- 
gatten an sich keine Verzeihung, keinen Verzicht auf den Scheidungsanspruch erblickt. 

Die Verhinderung der Konzeption ist analog der Ver- 
weigerung des Beischlafes nur relativer Scheidungsgrund, berechtigt 
also z. B. nicht zur Ehescheidung, wenn sie zur Vermeidung von An- 
steckung erfolgt oder im Interesse der Frau ärztlich angeordnet ist. 
Geschlechtliche Erkrankung ist nur unter dem Gesichtspunkte des Ehe- 
bruchs Scheidungsgrund, insbesondere dann kein solcher, wenn sie ge- 
schlechtlich unverschuldet, z. B. bei einem Arzt anläßlich der ärztlichen 
Behandlung einer Syphilitischen, erfolgt. 

Einen wichtigen Einfluß kann das Sexualleben auch im Rechte der 
Erziehung minderjähriger Kinder ausüben, und zwar sowohl 
letzteren als den Eltern gegenüber. 

Nach $$ 1651, 1684 BGB. bat der eheliehe Vater und nach dessen Fortfall, ins- 
besondere Tod, die eheliche Mutter das Recht und die Pflieht, ein minderjähriges, d.h. 
noch nicht 21 Jahre altes Kind zu erziehen, zu beaufsichtigen und seinen Aufenthaltsort 
zu bestimmen sowie das Recht, angemessene Zuchtmittel gegen das Kind anzuwenden 
und auf Antrag darin durch das Vormundschaftsgericht unterstützt zu werden. Der 
weitechende Einfluß dieses elterlichen Rechts auf sexuelle Behütung und Desserung 
verwahrloster oder nur gefährdeter Kinder braucht nicht näher dargelegt zu werden. 
Verstärkt wird dieser Einfluß durch 8 1632 BGB. wonach der ehehche Väter bzw. die 
eheliche Mutter die Herausgabe des Kindes von jedem, der es widerrechtlich vorenthält, 
verlangen kann. ‚Jede Vorenthaltung gegen den Willen des Vaters bzw. der Mutter ist 
eine widerrechtliche, also nicht nur eine solche dureh den Verführer, sondern auch z. B. 
durch einen Dienst- oder Lehrherrn, selbst wenn die Eltern den Dienst- oder Lehrvertrag 
senehmigt oder gar für das Kind geschlossen haben: durch diese Rechtslage ist nament- 
lieh die Entreißung Minderjähriger aus Kupplerhänden erleichtert. — Bei unehelichen 
Kindern steben alle diese Rechte und Pflichten ausschließlich der unehelichen Mutter zu 
($ 1707 BGB.). 

Die gedachten elterlichen Rechte werden verwirkt bei Bestrafung 
des berechtigten Elternteils wegen eines an dem Kinde verübten, also 
auch sexuellen Verbrechens, und bei einem sexuellen Leben der Eltern, 
welches das geistige oder leibliche Wohl des Kindes gefährdet, kann 
das Vormundschaftsgericht helfend eingreifen (SS 1680, 1666, 1686 BGB.). 
Entsprechend ist in Fällen gedachter Art sowie überhaupt, wenn das 
sexuelle Interesse des Kindes es erfordert, bei geschiedenen Ehelenten 
das Vormundschaftsgericht berechtigt, die Erziehung des Kindes dem 
an sich erziehungsberechtigten Ehegatten zu nehmen und dem anderen 
Teil zu übertragen (S 16055 BGB.). (Schluß im nächsten Heft.) 


Die Bedeutung der Sexualwissenschaft 
für die ärztliche Praxis. 


Von Herm. Rohleder 
in Leipzig. $ 
Es ist verwunderlich, daß die Sexualwissenschaft, die in ihrer 
Wichtigkeit für unser gesamtes Kulturleben endlich anerkannt wird, 
von denjenigen, die sie zuerst angeht, von den Ärzten, noch relativ wenig 
beachtet wird. Es scheint, als wenn im großen und ganzen denselben 
das Verständnis für die ungeheure Wichtigkeit der Vorgänge des Sexual- 
lebens für den menschliehen Organismus und damit für die ärztliche 


nn nn nn 


e 


Die Bedeutung der Sexualwissenschaft für die ärztliche Praxis. p5 


Berufstätigkeit doch noch nicht in dem Maße gekommen sei, als not- 
wendie ist für die Ausübung ihrer praktischen ärztlichen Tätigkeit. 

lch kann hier nun unmöglich das Wesen der gesamten Sexologie 
wd das Hineingreifen der einzelnen Zweige derselben in die ärztliche 
Praxis nach allen Seiten beleuchten. Das würde heißen, ein „Lehrbuch 
der Sexologie“ schreiben, wie ich es in meinen zweibändigen „Vor- 
lesungen über das Geschlechtsleben des Menschen“ vom rein medizini- 
schen Standpunkte aus getan. Ich will hier in einer der ersten Num- 
mern der „Zeitschrift für Sexualwissenschaft“ nur kurz skizzieren, wie 
mgeheuer wichtig für den Arzt, und zwar für jeden Arzt die Kennt- 
nis des menschlichen Sexuallebens ist, wie sie zu einer unabweisbaren 
sotwendigkeit für die Ausübung des ärztlichen Berufs geworden ist, 
ım so manche physiologisch-pathologischen Vorgänge im gesunden wie 
kranken Körper richtig beurteilen zu Können. 


Das menschliche Sexualleben ist nicht bloß ein solches, das, 
wie heute noch auch von vielen Arzten angenommen wird, nur in der 
2. Hälfte des 2. Jahrzehnts und besonders vom 3.—5. Jahr- 
zehnt seinen Einfluß auf den Organismus ausübt, sondern, wie wir 
heute genau wissen, schon vom Beginn des 2. Jahrzehnts, 
selbst im 1. Jahrzehnt, aber auch im Greisenalter bisweilen 
recht augenscheinlich dem ärztlichen Praktiker entgegentritt. 


Ich erinnere nur daran, daß der Autoerotismus in seiner hervorragendsten Betätigung, 
der Önanie, in frühester Kindheit in die Erscheinung tritt, und wie heute durch die 
Natstiien Meirowskis bewiesen, mit dem durchschnittlich 12. Lebensjahre bei 90%, 
aler Menschen die Onanie beginnt, daß sie aber im ersten Jahrzehnt durchaus nicht 
selten ist, sondern wir sie bis ins früheste Kindesalter hinab beobachten können; ich erinnere 
àn die in ihren Schlußfolrerungen vielleicht doch etwas zu weit gehenden Forschungen 
Freuds über infantile Sexualität, wie nach diesem Autor im frühesten Kindesalter. sellst 
im Säuelingsalter, die Sexualität eine große Rolle spielt. Jeh erinnere daran, daß die 
Wane, besonders für den kindlichen, sieh entwickelnden Organismus in körperlicher und 
sonders geistiger Hinsicht recht unangenehme Folgen haben kann, dab hier ätio- 
sach eine recht bedeutende Rolle spielt. Ich erinnere an die unterdrückte 
Sexnalitätinibrer ätiologischen Bedeutung für die Hysterie und viele 
andere nervöse Störungen, alles Dinge, die zwar nieht offen, desto mehr aber ver- 
birgen dem Arzte enteegantreten und die er erkennen muß. will er therapeutisch und 
prophylaktisch vorbeugend wirken. Ich erinnere endlich an den ätiologischen Einfluß, 
lenOnanie, Coitus interruptus und andere sexuelle Betätigungen im jugendlichen 
&ter auf dem Gebiete der sexuellen Funktionsstörungen, wie bei den 
krankhäften Samenverlusten. Impotenz ausüben, an die pathologische 
Fruhreife der Mädehen und Knaben, die sexuellen Freundschaften und Liehschaften 
Im Kindesalter, an den dabei auftretenden Nachahmunestrieb der Kinder, den Selbst- 
morn) der Kinder auf sexueller Grundlage, an die Berufswahl in ihrem Verhältnis zur 
ribzeitiren normalen und besonders perversen sexuellen Betätigung, überhaupt an das 
sänze subjektive Sexualleben und das objektive, d. h. wie das Rind die 
Zrischeibe sexueller Handlungen Erwachsener bildet, an die Paedophilia erotica hetero- 
et humosexualis, die Kinderschändungen, zanz besonders aber an das große Gebiet 
der sexuellen Erziehung der Kinder, die Sexualpädagogik, ihre prophy- 
laitısche Wichtigkeit für A. spätere Leben, besonders zur Verhütung von Geschlechts- 
kraukheiten, an die Sexualpädagogik, die nicht bloß die Eltern und Lehrerschaft, sondern 
die besonders der Arzt ausüben soll. 

In den Entwiekelungsjahren konmt noch hinzu die Pubertät, 
das den jetzigen Ärzten sexuell noch am besten bekannte Gebiet. 
Der Eintritt der Ovulation und Menstruation bei jungen Mädchen mit 
all seinen inneren und äußeren Vorgängen im sich entwickelnden Orga- 
hısmus, das Erscheinen der Pollutionen, ihr Verlauf. die damit im Zu- 
sammenhang stehende psychische Pubertät, die hiermit wieder zusammen- 
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hängenden Zustände der Hysterie, Hysteroneurasthenie, Epilepsie usw‘ 
sind ja allen Kollegen theoretisch und praktisch geläufig. Ebenso sind 
die Hygiene des Sexuallebens in der Ehe, sowie des 
außerehelichen Sexuallebens Dinge, die jeder Arzt auch in ihren 
Kehrseiten, den Geschlechtskrankheiten, genau kennt, und die 
persönliche Prophylaxe gegen sexuelle Infektionen wird 
heute wohl jedem Studenten in den Kollegs über Syphilidologie beigebracht. 

Weit schwieriger aber wird die Sache schon, wenn das 
Sexualleben anormal oder gar pathologisch wird. Die 
Funktionsstörungen des männlichen Geschlechtslebens, 
die krankhaftenSamenverluste, das wichtige Gebiet der 
männlichen Impotenz, die Sterilitas virilis sind schon Ge- 
biete, die therapeutisch oder gar forensisch den meisten Kollegen un- 
bekannt sind. Ich erinnere nur an die Spermauntersuchungen, 
an die dabei gefundenen Zustände der Oligo-, Asthenozoo- und Nekro- 
spermie, die in keinem Kolleg den Studenten doziert oder gar praktisch 
demonstriert werden, auf keiner Universität gelehrt werden, und wie 
wichtig sind sie für die Praxis. 

Und nun gar erst die Funktionsstörungen der Kohabita- 
tion und Zeugung beim weiblichen Geschlecht! Kaum dem 
Namen nach kennt sie der Arzt, welcher Kollege hat heute Kenntnis, 
daß auch weiblicherseits gleichsam Impotenzformen, libidinöse Kohabita- 


tionsstörungen und Zeugungsanomalien auftreten können! 

In Band III meiner „Zeugunesmonographien" habe ich als erster die sexuellen 
Funktionstörungen des Mannes, in Band IV die des Weibes vom Standpunkt der modernen 
Sexualwissenschaft aus behandelt, gezeigt, wie Anästhesie, Frigidität, besonders 
aber Dyspareuntie, Hysterie, Perversitäten auch beim Weihe zu ungeahnten, 
bisher meist unbekannten sexuellen Störungen im Fheleben führen können. Welcher 
Kollege behandelt heute eine Dyspareunie, ja kennt dieselbe überhaupt, und wie relativ 
häufig ist sie (ca. 5°, aller Brauen, nach Forschern wie Adler noch viel häufizer)! 
Wie wird eine soleh arme Frau oft von Arzt zu Arzt, von Autorität zu Autorität ge- 
schleppt, ohne daß das Wesen der Erkrankung, der mangelhafte oder gänzliche mangelnde 
Orgasmus erkannt wird, der physisch und psvehisch die Frau so unglücklich macht und 
sie bisweilen zu Fehltritten, zur extramatrimoniellen Regelung ihres Zustandes treibt! 

Ja selbst das normale Sexualleben ist heute den Arzten noch recht 
wenig bekannt. Welcher Kollege hat je nachgedacht über die Wichtig- 
keit des Sexualtriebes als regulierenden Faktors ın 
unserem gesamten Dasein, im sozialen Leben des Einzelnen wie 
der Gesellschaft, über seine Bedentung in der Kunst, Wissen- 
schaft, Literatur. Nirgends hört der junge Kollege etwas über 
die Physiologie des Sexuallebens, den Coitus normalis 
und die dabei im Innern des Genitale sich abspielenden Vorgänge, Ihre 
Wichtigkeit für die Lehre der normalen Befruchtung. 

Als Beispiel sei die Defloration erwähnt. Wie oft yerden hier Fehler gemacht. 
Vor kurzem wurde Verfasser zu einer 1S jährigen Ausländerin on weil dieselbe. wie 
ärztlich begutachtet worden war, defloriert sein solle! Die Untersuchung ergab einen 
tadellosen Hymen intactus! Nun gar das Kapitel der künstlichen Befruchtung! 
Obgleich Autoren wie Lutaud, Sims, Kiseh, Döderlein sie versucht und sie vielfach 
schon mit Erfolg ausgeführt wurde, kennen die meisten Kollesen sie nicht einmal theo- 
retisch, wie viel weniger praktisch, und jeder Kollege kennt Fälle von Sterilität der Ehe, 
wie bei Impotenz des Mannes, Zervixstenose der Frau, wo dieser geringe Eingriff mit 
bestem Erfolge vorgenommen werden und damit der su selinsüchtige Wunsch nach Nach- 
kommenschaft erfüllt werden könnte. 

Das Gebiet des Neumalthusianismus, das jetzt ja ungewollt 
den Arzten durch den eingetretenen(seburtenrücksang ad oculos dem on- 
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striert wird, hat vom Standpunkt der Hygiene eine immense 
Wichtigkeit und tritt an jeden nur ein wenig beschäftigten Arzt mit 
Macht heran. Wohl die allermeisten Kollegen, voran die autoritativen 
Gynäkologen, stehen heute auf dem Standpunkte, daß es Pflicht eines 
jeden Arztes ist, bei schweren körperlichen Erkrankungen, wie 
schweren Herzfehlern, Nervenleiden, Lungentuberkulose, Alkoholismus, 
\ierenleiden usw., die Mutter dem Ehegatten und den Kindern zu erhalten 
und nicht durch eine erneute Schwangerschaft zugrunde gehen zu lassen. 
Und welche Unkenntnis treffen wir noch auf dem Gebiete! Werden 
doch hin und wieder selbst Intrauterinpessare mit all ihren schädlichen 
Folgen noch verordnet! 

Ferner hängt mit dem Geburtenrückgang der Coitus inter- 
ruptus zusammen, weit mehr als der hygienische, d. h. aus schweren 
gewichtigen ärztlichen Gründen verordnete Neumalthusianismus. Wie 
oft wird jahrelang so manche Hysterie und Hysteroneurasthenie be- 
handelt, ohne daß man an Coitus interruptus als ätiologischen Faktor 
denkt. Als solcher ist dieser, genau wie die Onanie, recht wichtig, und 
wie wenig werden beide ätiologisch von der Arztewelt jetzt schon 
gewürdigt. 

Nun aber das Gebiet des anormalen, paradoxen oder gar 
perversen Geschlechtslebens. Auf keiner Universität (auber jetzt 
in Berlin) konnte bisher der junge Student oder Arzt etwas darüber 
hören; die Anästhesien, Hyp- und Hy perästhesien mit all 
ihren dadurch herv orgerufenen Zuständen, wie wenig sind sie den 
Ärzten bekannt. 


Ich erinnere nur an die Paradoxien des Sexuallebens, die Erscheinungs- 
formen im Alter, während hingegen das perverse Sexualleben, besonders die homo- 
sexuellen Perversionen, das Urningtum , die bisexuellen und rein homosexuellen Er- 
xheinungen, dank einirer größerer Prozesse und dank der regen aufklärenden Tätigkeit 
des wissenschaftlich Dunant iren Komitees, mit Hirschfeld an der Spitze, schon mehr 
zur alleemeinen Kenntnis der Ärzteschaft vel: mgt sind und mancher Arzt sieh jetzt naher 
nit dieser Materie beschi iftist. Trotz alledem passiert es, daß reinen Urningen ärztlicher- 
seits der Rat gegeben wird, sich zu verheiraten, oder daß \rzte die Ehe als Heilmittel 
des Uranismus ansehen. Welch wissenschaftliches neues Tatsachenmaterial hat uns das 
Studium des Uranisinus nicht gebracht! Ich erinnere nur an das Gebiet des von Hirsch- 
feld erschlossenen Trangvestitismus. 


Die heterosexuellen Perversionen, wie Sadismus, 
Masochismus, Fetischismus, Ex hibitionismus ‚Pädicatio 
usw. mit all ihren Folgen für die dav on Befallenen pflegen den Ärzten 
weit weniger bekannt zu sein, und doch kommen sie hin und wieder 
auch dem Allgemeinpraktiker zu Gesicht. Die sexologische Schulung 
unserer Ärzteschaft pflegt hier eine recht geringe zu sein, obgleich 
sie öfter jedem Arzt zur forensischen Beur teilung kommen können. 
Wohl werden jedem Studenten heute histologise he und anatomisch- 
pathologische Präparate vom Frosch usw. während der Prüfung vorge- 
legt, über das normale, anormale oder paradoxe (Gesehlechtsleben braucht 
er absolut nichts zu wissen, in keiner Prüfung seine Kenntnisse nachzu- 
weisen. Wie wenig wirkliche Sachverständige auf dem Gebiete der 
Sexologie existieren, zeigt uns der leider zu früh verstorbene Sexnal- 
forscher Prof. Näcke, der im „Tag“ (1907. 26. Oktober) und im „Reichs- 
nedizinalanzeiger“ 1908 ganz offen ausspricht, daß von 30 000 deutschen 
ärzten „kaum ein Dutzend in diesen Angelegenheiten mitreden können“, 

.h. etwas verstehen. 
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Welch großes Gebiet der homosexuellen Perversionen, der konträren 
Sexnalempfindung beim männlichen wie weiblichen Geschlecht, von der platonischen 
Pädophilie dureh alle Stufen hindurch bis zur Päderastie und Fellation, von der idealen 
platunischen Mädehenliebe untereinander bis zum Sapphismus. Tribadismus und zur Klitoris- 
kohabitation, welch eine Mannigfaltiekeit der Erscheinungen, welch eine Fülle von Material 
ist uns da in den beiden letzten Jahrzehnten offenbart worden, das bis jetzt nichts weniger 
als Gemeingut der Arzte ist. Welch absonderliche Urteile sind im Anschluß an die 
beiden großen homosexuellen Prozesse nicht von kollegialer Seite gefällt worden aus Un- 
kenntnis der Dinge, obwohl mancher Beurteiler auch nicht einen Fall von Homosexualität 
in der Praxis beobachtet und studiert hat. Es sind Urteile gefallt worden, die die Un- 
kenntnis auf besagtem Gehtete zur Genüge demonstrierten. Leider existiert ja der Wahn, 
daß zur Beurteilung des Sexuallebens kein besonderes Studium gehöre, nicht bloß in 
Laien-, sondern auch in Arztekreisen. Vielfach ist hier der alte Irrtum zutage getreten, 
dab Homosexualität gleichzusetzen sei der Päderastie. Diese Kollegen meinen, die 
Päderastie sei die einzige Betätigung des Uranısmus. Nie wissen nicht, dab nur 6—8 °% 
aller homosexuellen Perversitäten unter Männern päderastische Akte sind, also weitaus 
der geringste Teil! Daun — welche verworregen Anschauungen über die Ativlogie der 
perversen Sexualempfindung haben die Urteile gezeitigt. Die Homosexuellen sind eo ipso 
Wollüstlinge. Dab es Homosexuelle gibt, die nieht zu strafbaren Handlungen, also zu 
Perversitäten schreiten, war diesen Beurteilern scheinbar nicht bekannt. Mehrfach faud 
man auch den Hinweis, dab bei Aufhebung des S 175 „alle Laster walten frei", dab dann 
derartige korrumpderte Zustände eintreten würden wie in jenen Ländern. die keinen uu- 
serem S 175 entsprechenden Paragraphen hätten, ohne daß solche Urteile auch nur die 
geringste Kenntnis der diesbezüglichen Bestimmungen und Zustände in den betreffenden, 
meist romanischen Ländern verrieten. Nie wissen nicht. daß fruher, als in einigen Ländern 
noch Todesstrafe auf der P’äderastie ruhte, dieselbe trotz alledem noch genau so vorhanden 
war wie heute, dab man gegen die Homosexualität und die daraus entspringenden Perversitären 
mit dem Gesetzbuch ebensowenig etwas ausrichten kann wie gegen die Heterosexualität und die 
perversen heterosexuellen Akte, weil beide Naturtriebe sind. Die ständige Beherrschung 
des Sexuältriehs fürs ganze Leben als eines Naturtriebes, wie sie das Gesetz heute den 
Homosexuellen auferlegt. gehört für den Kenner des Sexuallebens zur Unmög- 
lichkeit. Sie ist für die meisten Menschen. seien es homo- oder heterosexuclle, un- 
möglich. Schon Luther wußte dies. der wirklich keine geläuterten Anschauungen über 
die Vita sexualis hominis haben konnte. 

Kurz, die bekannten Prozesse zeigten in ihrer Beurteilung durch einige Ärzte die 
Unkenntnis derselben in sexualibus, in der Sexualwissenschaft. 

Ich will nur noch erinnern an das große Gebiet der hetero- 
sexnellen Perversionen, der Notzucht, Inzucht, des In- 
zestes, der Unzucht zwischen Blutsverwandten, Gebiete, 
die jedem Praktiker einmal zur Beurteilung vorkommen können und 
die, wie z. B. die Frage der Notzucht bei gewaltsamer Defloration, doch 
immerhin manche speziellen sexologischen Kenntnisse verlangen, die aber 
heute noch keinem Mediziner gelehrt werden. 

Wie wichtig ist nicht für jeden Arzt die Frage der Abstinentia 
sexualis! Welche ungeheuer verschiedene Beantwortung hat sie 
erfahren! Von der Behauptung ihrer absoluten Unschädlichkeit, ja 
größten Nützlichkeit, bis zur Verdammung auf jeden Fall. Wie ver- 
schieden war die Beurteilung, die diese Frage in Dresden 1911 auf dem 
Kongreß zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten erfuhr. Aber der 
Umstand, dab der Arztewelt eine „sexuelle Schulung“, wenn ich es 80 
nennen darf, d. h. eine wissenschaftliche Beobachtung ihres Kranken- 
materials in sexualibus, von ihrer Studienzeit an mangelt, spricht auch 
hier mit. Ferner das Gebiet des übermäßigen normalen Ver- 
kehrs, des Abusus normalis, kommt täglich besonders den Syphi- 
lidologen zur Beurteilung. 

lech möchte ferner noch hinweisen auf die Beziehungen des Sexuallebens 
zu pathologischen Prozessen der verschiedensten Art, wie Nephritis, 
Diabetes, Alkoholismus, Morphinismus, Lues usw., die Schädigungen und 
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Beuinflusungen der verschiedensten Art, die die Libido sexnalis hierbei erführt, ein Gebiet, 
das teilweise noch recht dunkel und unerforscht ist. ferner auf die ungeheuer reichhaltigen 
Beziehungen des Sexuallebens zum Recht, Zivil- wie Kriminalrecht! Ein hervorragender 
Jurst, Wulffen, hat in seinem bekannten Werke: „Der Sexualverbrecher® die Be- 
ziehnngen zum letzteren ja ausführlich dareetan. Nicht bloß der eheliehe, sondern auch 
er äubercheliche Verkehr bat ja so außerordentlich viele Berührungspunkte zum Zivil- 
wie strafrecht. Die Kulturnationen erkennen ja nur den ehelichen Verkehr als den 
trhtheh begründeten, legitim sanktionierten an; den außereheliehen nur insofern, als er 
neht in Zusammenleben, in Konkubinat, ausartet. 

Welch eine Fülle von medizinischen und juristischen Tatsachen 
erreben sich da für den Arzt mit seinem Wissen auf sexuellem Gebiete, 
mit dem heute jeder Arzt doch wenigstens in den „Grundzügen"” ver- 
traut sein möchte. 


(serade die Frage des außerehelichen Verkehrs bietet darin 
mehr als genug. Da wir aber eben die Folgen desselben kennen 
ınddieGeschlechtskrankheiten behandeln müssen, treten diese 
Fragen an uns als Sachverständige, sei es als solche vor Gericht, sei 
es als Berater unserer Patienten, heran und — das ist der springende 
Punkt — stellen an die sexualwissenschaftlichen Kenntnisse des Arztes 
Anforderungen. denen heute nicht alle Kollegen gewachsen sind. Aber 
noch mehr als das außereheliche Geschlechtsleben tut 
dies das eheliche. Die Fragen, die hier bei Beurteilung von 
Funktionsstörungen der verschiedensten Art, wie von 
Impotenz, Sterilität und Perversionen seitens des Mannes, von Dys- 
parennie usw,, von Perversionen seitens der Frau an den Arzt heran- 
treten, sind außerordentlich mannigfaltig (Band 3 u. 4 meiner „Zeugungs- 
nonographien“ habe ich sie näher abgehandelt). Und es sind ihnen bei 
der heutigen sexologischen Vorbildung wohl nur die allerwenigsten Ärzte 
gewachsen. Welche Verantwortung hat der Arzt oft bei diesen Dingen! 
 Nelimen wir einen konkreten Fall, wie er tagtäglich vorkommt: Ein Mann wird dureh 
tendwelchbe Verhältnisse einige Jahre nach seiner Verheiratung weniger potent. Der 
Arzt behandelt ihn. Die Frau hat Vermögen mit in die Ehe gebracht, will mehr Sexual- 
sub, will infolgedessen Ehescheidunge. Der Mann willigt nieht ein. Es kommt zur 
Klum anf Ebescheidung. Der Mann behauptet, noch genügend potent za sein. Die Frau 
bestreitet dies. Der Arzt wird als Sachverständiger vernommen. Muß er hier nicht ganz 
gran Bescheid wissen, um beurteilen zu können, ob die Erektionsfähirkeit des Mannes 
nut, die Dauer derselben, die Immissio penis, der eintretende Orgasmus bei beiden usw. ? 
Inn er soll ja beurteilen, ob die mangelhafte Potenz eine „schwere Verletzung der 
durch die Ehe begründeten Pflichten ($ 1568 BGB.) rechtfertigt, ob nicht anormale sexu- 
eiè Zustände der Frau vorliegen, Dyspareunre, Hysterie, Nymphomanie usw. oder gar 
}trerse Neigungen, ob überhaupt ein kraukhafter Zustand vorhegt. 

Alle diese Dinge stellen große Anforderungen an das sexualwissen- 
schaftliche Können des Arztes, an sein Pflichtgefühl. Z. B. nebmen wir 
an, im obigen Falle sei Impotenz beim Mann eingetreten. Bei der Ehe- 
rau stellen sich Abstinenzerscheinungen ein. Was soll der Arzt hier 
anraten? Oder die Frau akquiriert im außerehelichen Verkehr Geschlechts- 
krankheiten und infiziert bei späterem Kohabitationsversuch den Ehe- 
satten. Oder gar Folgen in Form von Nachkommenschaft entspringen 
2 außerehelichen Verkehr der Ehefrau, und es kommt zur Paternitäts- 
‚lage usw. 


‚ Nun noch die Stellung des Arztes zum § 300 in sexolo- 
gischen Dingen. Wohl viele Kollegen erinnern sich z. B. noch des 
Falles, daß ein Mädchen gegen die Erben eines verstorbenen Mannes 


Klage erhob, weil sie von dem Betreffenden geschlechtlich infiziert sei 
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und infolge dieser Infektion eine gesundheitliche Schädigung erlitten 
habe, daß der behandelnde Kollege aber auch post mortem patientis 
jegliche Auskunft verweigerte und selbst das Reichsgericht das Urteil 
des Oberlandesgerichts bestätigte, daß der Tod des Patienten den Arzt 
nicht von seiner Schweigepflicht befreit. 

Ich will hier noch erinnern an die ungeheure Wichtigkeit der künstlichen 
Sterilisierung beı Verbrechen, wie der Arzt hier event. Vorschläge aus hy- 
gienischen Gründen machen muß (behufs Vermeidung von Nächkommenschaft), die tief 
in die persönlichen Rechte des Individuums einschneiden. Ich will hier kurz erinnern 
an die seltenen Vorkommnisse wie Koprolagnie, Mixoskopie, Pikazismus,an 
den Sadismus in seinen stärksten Formen wie Strangulomanie, Lust- 
mord, Leichenschändung, Sodomie (sowohl Zoophilie wie Bestialität), an das 
noch seltenere Auftreten des Narzißmus (Automonosexualismus), an die vielfachen Be- 
ziehungen des SexuallebenszurmodernenKultur, die Bloch in seinem be- 
kannten „Sexualleben unserer Zeit‘ uns erschlossen, an das von demselben Autor in 
einer ausgezeichneten Monographie behandelte Gebiet der „Prostitution“, an das 
Gebiet der sexuellen Hygiene.an die Bedeutung, diedas Sexualleben inder 
Öffentlichkeit, inderwissenschaftlichen und besonders belletristischen 
Literatur hat, an die Beziehungen des Sexuollen zur Kunst, um zu zeigen, 
wie notwendig eine genaue Kenntnis des Sexuallebens für jeden Arzt ist, und zwar in 
erster Linie therapeutisch, zur Behandlung seiner Klientel, in zweiter Linie prophylaktisch 
und in dritter zur Allgemeinbildung, vom Standpunkt der modernen Kultur. 

Man wird aus der vorliegenden kurzen Skizzierung ermessen können, 
wie die Sexologie dem Arzt doch mehr oder weniger zur unabweisbaren 
Notwendigkeit, ja ich möchte sagen, zur Pflicht wird, wenn anderer- 
seits er nicht zum ungerechten Beurteiler seiner Patienten werden will 
und dadurch eventuell zum falschen Therapeuten. Ein Studium des 
Sexuallebens gehört zum ärztlichen Beruf. Die Unkenntnis 
und Unsicherheit unseres Standes in sexuellen Dingen liegt eben mit 
in unserer mangelnden Ausbildung auf diesem Gebiete während unserer 
Studienzeit. Sie ist eine erbliche Belastung unseres Standes im Sinne 
eines Defektes, an dessen Beseitigung mitzuarbeiten jedes Kollegen 
Pfiicht ist. Gerade der Arzt wird erkennen, daß eine ärztlich redigierte 
und von Fachkollegen inhaltlich bearbeitete wissenschaftliche Zeit- 
schrift uns dringend nottut. Sie soll die Kollegen anspornen zum 
weiteren Eindringen in die Sexualforschung, zur Vertiefung in dieselbe 
und zu Ihrer wissenschaftlichen Weiterentwickelung. 

Noch kurz vor seinem Tode schrieb der erwähnte Prof. Näckeim 
Archiv für Kriminalanthropologie 1913, Seite 363 wörtlich, daß er die 
Sexologie als offiziellen Lehr- und Prüfungsgegenstand 
auf der Universität festgesetzt sehen möchte, da z. B. „die jungen 
Mediziner davon so gut wie nichts erfahren und in ihrer späteren Praxis 
gegenüber diesen Dingen meist sehr ignorant sind und doch die Materie 
nicht bloß forensisch von hoher Bedeutung ist, sondern noch mehr fast 
in der Familienpraxis, wo es gilt, prophylaktisch oder therapeutisch zu 
wirken“. Seved Ribbing hat nur zu recht, wenn er in seiner 
„Sexuellen Hygiene“ sagt: „Die ganze Stellung des Arztes bietet keine 
angenehmere, keine zufriedenstellendere Seite als die, daß sein Wissen 
das Sexualleben. die ‚srundbedingungen der Familie‘, beherrscht“. 
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Von Karl von Bardeleben 
in Jena. 
(Mit 5 Abbildungen.) 


Wie ich bereits in zwei Aufsätzen in den Enzyklopädischen Jahr- 
bichern von Eulenburg (Bd. 12, 1905 und Bd. 14, 1907) auseinander- 
gesetzt habe, sind alle bisherigen Theorien oder richtiger Hypothesen 
über die Geschlechtsbestimmung als irrtümlich und irreführend nach- 
sewiesen worden, mit Ausnahme der von Mc Clung und E.B. Wilson 
aufgestellten, die sich auf feinste Vorgänge im Kern der Geschlechts- 
zellen beziehen. Mc Clung machte zuerst im Jahre 1900 auf ein 
akzessorisches Chromosom aufmerksam, daß er bei der Spermatozyten- 
teilung der Acrididiae, einer Grillenfamilie, gefunden hatte. Die wich- 
tigste Entdeckung dieses Forschers war, daß ein Chromosom während 
der Entstehung der Geschlechtselemente sich ganz anders verhält als 
die übrigen. Es erscheint, wenn eine Geschlechtszelle sich umzuwandeln 
anfängt. Hierbei entstehen die Chromosomen in der reduzierten Zahl, 
wodurch wir dies eine Chromosom, das Mc Clung das „akzessorische“ 
genannt hat — neuerdings wird es auch als „Monosom“ bezeichnet — 
von den anderen, den „Autosomen“, leicht unterscheiden können. 
Wenn die Geschlechtszelle die reduzierte Zahl von Chromosomen, 
mit Einschluß des akzessorischen, gebildet hat, heißt sie „Spermatozyte“. 
Die Toehterzellen spalten sich schnell wieder und ebenso teilen sich 
die gewöbnlichen Chromosomen wie vorher. Diesmal aber teilt sich das 
akzessorische nicht, sondern begibt sich ungeteilt in eine der Tochter- 
zellen, der zweiten Generation. In dieser Weise entstehen vier Zellen, 
wie bei der Spermatogenese überhaupt. Aber von diesen haben zwei 
ein akzessorisches Chromosom und zwei kein solches. Die vier Zellen 
machen weitere Umwandelungen durch, um fertige Spermatozoen („Sper- 
matosomen“) zu werden. Daher kommt es, daß man bei diesen Insekten 
zwei Arten von Spermatozoen sieht, indem die Hälfte derselken ein 
Stück des akzessorischen Chromosoms enthält und die andere Hälfte 
nichts von ihm hat. Aus diesen Tatsachen zog Mc Clung den Schluß, 
daß die zwei Arten von Spermatozoen geschlechtsbildend seien. Da er 
ferner das akzessorische Chromosom in Zellen des männlichen Körpers 
gefunden hat, so vermutete er weiter, daß das akzessorische Chromosom 
nit der Zeugung des männlichen Geschlechtes zu tun habe. Die 
Beobachtungen von Mc Clung sind von anderen Amerikanern vielfach 
bestätigt worden. Daß das akzessorische Chromosom in unmittelbarer 
Beziehung zur Bildung des Geschlechtes steht, muß jetzt als sicher- 
gestellt betrachtet werden. Die Theorie von Mc Clung hat nun durch 
E.B. Wilson eine wesentliche weitere Ausbildung oder richtiger Um- 
gestaltung erfahren, indem dieser Forscher durch Untersuchungen der 
(hromosomenverhältnisse bei weiblichen Insekten feststellen konnte, daß 
das akzessorische Chromosom nicht die Bildung von Männchen, sondern 
‚die Bildung von Weibchen bestimmt. Das akzessorische Chromosom 
wurde übrigens, wie so vieles in der Welt, zuerst von einem Dentschen, 
Henking, gesehen. Seine Bedeutung ist aber erst von Me Clung 
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erkannt worden und erst durch diesen Forscher ist die Lösung der 
Frage von der Geschlechtsbestimmung — soweit eine solche überhaupt 
möglich ist — in die richtige Bahn gelenkt worden. Die beifolgenden 
Abbildungen (aus dem am Schlusse des Literaturverzeichnisses angeführten 
Buche von Minot) zeigen die Entwickelung und Umwandelung der 
Geschlechtszellen. Man sieht in Fig. 1, wie bei den Umgestaltungen des 





Fig. 1. Anasa tristis. Spermatozytenkerne in Vorbereitung zur ersten Teilung. x das 

akzessorische oder Geschlechts-Chromosom. (p Plastosom. eine vorübergehende Bildung.) 

Nach Edith Penney. (Aus Minot, Moderne Probleme der Biologie. Jena 1913. 
Gustav Fischer. Fig. 38.) 


Kernes das akzessorische Chromosom deutlich wird, während die übrigen 
Chromosomen sich zusammenziehen, undeutlich werden und sich schließ- 
lich auflösen. Das akzessorische Chromosom behauptet diesen Vorgängen 
gegenüber seine Unabhängigkeit, es bleibt erhalten und liegt abseits 
von den übrigen. In einem späteren Stadium, d. h. der ersten Spermato- 
zytenteilung (Fig. 2) teilt sich auch das akzessorische Chromosom, so 





Fir. 2. Anasa tristis. Erste Spermatozytenteilung. a. b, m gewöhnliche Chromosomen; 
x akzessorisches Chromosom, in 4 Figuren in je 2 geteilt. Nach Edith Penney. (Aus 
Minot, Moderne Probleme der Biologie. Jena 1913. Gustav Fischer. Fir. 39.) 


daß jede Tochterzelle ein akzessorisches Element erhält. — Die Ge- 
schlechtszelle schreitet nun sofort zur zweiten Teilung (Fig. 3). Bei 
dieser teilen sich sämtliche Chromosomen, mit Ausnahme des akzesso- 
rischen, das nun in eine der beiden Tochterzellen gelangt. Aus der 
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ersten Zelle sind jetzt also vier Zellen entstanden, von denen zwei, 
d.h. zwei „Enkelzellen*, je ein akzessorisches Chromosom haben, zwei 
dagegen nicht. Diese vier Zellen verwandeln sich in Spermatozoen oder, 
wie Waldeyer sie kürzer benannte, in „Spermien“. Wir haben also 
zwei Arten von reifen männlichen Geschlechtszellen, solche mit und 
solche ohne akzessorisches Element. Wird ein Ki von einem Spermato- 
zoon. das ein akzessorisches Element enthält, befruchtet, so entsteht 
daraus nicht etwa, wie man annehmen sollte, ein Männchen, sondern ein 
Weibchen. Die eben gegebene Darstellung gilt zunächst für Anasa 
tnstis, eine in Amerika häufig vorkommende Art der Hemiptera (Insekt); 





fir. 3.” Anasa tristis. Zweite Spermatozytenteilung. Der akzessorische oder Geschlechts- 

Chromosom x bleibt ungeteilt und geht in eine der beiden Tochterzellen. Unten links: 

3 Tochterkerne mit dem einfachen akzessorischen oder Geschlechts-Chromosom; unten 

rechts: spätere Stadien, im Begriffe der Umwandelung in je eine Spermie, Nach Edith 

Penney. (Aus Minot, Moderne Probleme der Biologie. Jena 1913. Gustav Fischer. 
Fig. 40.) 


die Forschungen an diesem Tiere sind von Miß Edith Penney an- 
gestellt worden. Bei anderen wirbellosen Tieren, z. B. bei Käfern (Miß 
N. M. Stevens), sind die Einzelvorgänge zum Teil abweichend, aber 
das Endergebnis: zwei Geschlechtselemente mit und zwei ohne akzesso- 
sches Chromosom, ist dasselbe. Miß Stevens und E. B. Wilson 
haben diese Entdeckungen für viele Insekten bestätigt und dabei ge- 
fonden, daß — ein neues Beispiel für die Mannigfaltigkeit der Natur 
m Nebendingen — das akzessorische Chromosom nicht immer einfach 
It, sondern in zwei, drei, vier oder fünf Stücke geteilt sein kann. Diese 
beiden Forscher haben außerdem bei einigen Arten noch ein zweites 
akzessorisches Chromosom beobachtet, das sie als das „Y-Chromosom‘ 
dem bisher besprochenen und in den Abbildungen so bezeichneten 
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„X-Chromosom“ gegenüber bezeichnen und das vielleicht auch bei der 
Bestimmung des Geschlechtes eine Rolle spielt. Wilson konnte bei 
Protenor Belfragei nachweisen, daß in den Zellen des Weibchens zwei, 
in denen des Männchens ein akzessorisches Chromosom vorhanden 
ist. Ferner konnte Wilson feststellen, daß das Ei bei diesen Insekten 
immer ein akzessorisches Chromosom enthält. Wenn ein solches Ei 
von einem Samenkörper (Spermie) befruchtet wird, der auch ein akzes- 
sorisches Chromosom besitzt, so entwickelt sich das Ei mit zwei akzes- 
sorischen Chromosomen in seinem Kern und es entsteht ein Weibchen. 
Wenn aber ein Ei durch einen Samenkörper befruchtet wird, der kein 
akzessorisches Chromosom enthält, so entsteht ein Männchen. Fig. 4 
zeigt Samenkörper von Protenor mit und ohne akzessorisches Chro- 
mosom. 

Schon seit längerer Zeit wußten wir, daß bei sehr vielen Tieren 
zwei, ja wie es schien, noch mehr Formen von Samenkörpern vor- 
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Fig. 4. Protenor Belfragei. Photogramm einer Fig.5. Meerschweinchen. 
Gruppe von jungen Spermien, zum Teil mit, Spermatozytenkern im Vorberei- 
zum Teil ohne Geschlechts-Chromosom. Nach tungsstadium zur Teilung. x das 
E. B. Wilson. (Aus Minot, Moderne Pro- Geschlechts-Chromosom. Nach 
bleme der Biologie. Jena 1913. Gustav Fischer. MißN.M.Stevens. (AusMinot, 
Fig. 44.) Moderne Probleme der Biologie. 

Jena 1913. Gust.Fischer. Fig. 52b.) 


kommen. Auch für den Menschen war dies, zum Teil durch den Ver- 
fasser, Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts festgestellt 
worden. Den Gedanken, dab die Geschlechtsbestimmung mit den ver- 
schiedenen Formen der Samenkörper zusammenhängen könne, hat Ver- 
fasser, soweit ihm erinnerlich, niemals schriftlich oder gedruckt, sondern 
nur in der Vorlesung und privatim geäußert. 

Die leider früh verstorbene Miß Stevens veröffentlichte noch kurz 
vor ihrem Tode im Jahre 1911 die Entdeckung eines akzessorischen 
Chromosoms beim Meerschweinchen, also einem in diesen Dingen dem 
Menschen sehr nahestehenden Säugetier (Fig. 5) Guyer, gleichfalls 
Amerikaner, beschrieb 1909 im Anatomischen Anzeiger ein akzessorisches 
Chromosom bei Vögeln, bald darauf auch beim Menschen! 

Gleichfalls 1909 bestätigte T.H. Morgan durch Untersuchungen 
an der Reblaus (Phylloxera) und bei Aphis, daß die Samenkörper das 
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Geschlecht bestimmen. Beide Tiere legen Eier, die sich ohne Befruch- 
tung entwickeln: nach mehreren Generationen und unter uns zum Teil 
bekannten Bedingungen legen die Weibchen Eier, die befruchtet werden. 
Ans allen befruchteten Eiern entwickein sich ausschließlich \Weibchen! 
Diese Tatsache scheint auf den ersten Blick mit der eben vorgetragenen 
Lehre in Widerspruch zu stehen, in Wirklichkeit ist sie aber eine glän- 
sende Bestätigung derselben. Morgan wies nämlich nach, daß die 
beschlechtszellen der Männchen bei der zweiten Teilung zwei ungleich 
größe Elemente bilden. Das akzessorische Chromosom begibt sich in 
das größere Element, das sich dann weiter entwickelt und zu einem 
Samenkörper wird, während das kleinere Element verkümnert. So ent- 
stehen bei diesen Tieren ausschließlich Samenkörper mit dem akzesso- 
nischen oder Extra-Chromosom, und da diese (s. oben) Weibchen er- 
zeugen, so können aus den befruchteten Eiern nur Weibchen 
werden, 

Aus den eben erwähnten und anderen Forschungen geht unzweifel- 
haft, wie Verfasser das auch schon in seinen früheren Aufsätzen aus- 
gesprochen hat, hervor, daß die Geschlechtsbestimmung nicht von irgend- 
weichen äußeren Einflüssen, sondern allein von inneren Eigenschaften 
der Zellen, insbesondere des Kerns, abhängt. Es ist also höchste Zeit, 
die alten Ammenmärchen, die dem Eingeweihten mindestens lächerlich, 
ja fast blödsinnig vorkommen, aus der Welt zu schaffen. Auf eine 
Tatsache soll hier noch hingewiesen werden, nämlich die ungefähre 
numerische Gleichheit der Geschlechter, die nicht nur beim Menschen, 
sondern in noch viel auffallenderer Weise bei vielen Säugetieren, vor 
allem aber bei Vögeln Gesetz ist. Da es aber viele Tierarten gibt, 
wo diese Gleichheit nicht vorhanden ist, liegt hier noch ein ungelöstes 
Rätsel vor. 

_ Andererseits soll nicht verschwiegen werden, daß es viele Beispiele 
gibt, in denen das Geschlecht im Ei vorausbestimmt ist. Hierher ge- 
hören von Säugetieren der Armadillo, dessen 4 Embryonen stets von 
demselben Geschlecht sind, ferner Insekten, auch die Seeigel. Diese 
haben zwei Arten von Eiern, bei denen die Chromosomenverhältnisse 
verschieden sind. — Vielleicht kommt es auf das Überwiegen des 
akzessorischen — oder sagen wir kurz: des „xeschlechts-Chromo- 
soms“ im Ei oder in der Spermie, der anderen Geschlechtszelle gegen- 
über, an? (Verf.) 

Wenn auch die Forschungen der letzten Jahre uns einen früher 
ingeahnten Einblick in das große Geheimnis möglich gemacht haben, 
eo müssen selbstverständlich die Untersuchungen noch weiter geführt 
werden. Die erste große Frage, der wir nähertreten müssen, ist die, 
ib die eben beschriebenen Verhältnisse allgemeine Gültigkeit für alle 
Tiere und den Menschen haben? Eine zweite, für den Menschen aller- 
dings weniger wichtige Frage bezieht sich auf die Hermaphroditen, die 
indifferente Geschlechtszellen haben, aus denen entweder gleichzeitig 
oder gelegentlich, in verschiedenen Lebensperioden, männliche und weib- 
liche Elemente gebildet werden. Man nimmt zur Zeit an, daß diese 
Vorgänge durch Bedingungen innerhalb des hermaphroditischen Organis- 
uns reguliert werden; ferner ist bekannt, daß hier unter gewissen Ver- 
hältnissen äußere Einflüsse auf die geschlechtliche Entwickelung wirken 
können, so bei Pflanzen (z. B. Melonen) die Temperatur. 
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Bekanntlich besitzen die Geschlechtszellen den Körperzellen gegen- 
über eine reduzierte Anzahl von Chromosomen, meist die Hälfte. Wir haben 


sonach, wie Minot schematisch angibt, im ganzen vier, vielleicht fünf 
Arten von Zellen: 


A. Diploide Zellen oder solche mit voller Chromenzahl: 
1. Zellen des weiblichen Körpers. 
2. Zellen des männlichen Körpers. 
B. Haploide Zellen oder solche mit reduzierter Chromosomenzahl: 
3. Die weiblichen Elemente (gereifte Kier- oder Polzellen). 
4. Die männlichen Elemente (Spermatozoa. 
Hierzu kommt vermutlich noch eine fünfte Art von Zellen, die 


indifferente, die wir vielleicht später bei Hermaphroditen und niederen 
Organismen erkennen lernen werden. 
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Über künstliche Befruchtung beim Menschen. 
Von E. Heinrich Kisch 


in Wien-Marienbad. 


Der Münchener Gynäkologe Professor A. Döderlein hat jüng- 
stens ein äußerst stacheliges Thema zur öffentlichen Diskussion gestellt, 
welches durch lange Zeit als abgetan galt, ein Thema, das hohe und 
sewichtire Interessen der medizinischen Wissenschaft wie der Recht- 
sprechune, der Soziologie wie der Rassenverbesserung, aber auch der 
keligion, Ethik und Moral berührt, das Thema der künstlichen Be- 
fruchtung beim Menschen. Wir wollen den gegenwärtigen Stand 
deser aktuell gewordenen Frage skizzieren und auch mit der eigenen 
Ansicht nicht zurückhalten. 

Daß bei Tieren künstliche Befruchtung schon seit langer Zeit 
geübt wurde, ist eine bekannte Tatsache, und die künstliche Fischzucht 
bildet eine gegenwärtig in allen Kulturländern betriebene Industrie, 
welche hauptsächlich bei den im Winter laichenden Fischen, an Forellen, 
Lachsen und Saiblingen angewandt wird. Die künstliche Befruchtung 
wird hier in der Art vorgenommen, daß zur Laichzeit die Kier den 
reiten Weibehen durch gelinden Druck auf den Bauch durch die hinter 
dm After gelegene Geschlechtsöffnung ausgestrichen werden, was ohne 
Schaden der betreffenden Tiere geschieht; in gleicher Weise wird das 
Sperma der männlichen Fische durch gelinden Druck und Streichen des 
Bauches gewonnen. Die Mischung der Flüssigkeiten erfolgt im Brut- 
apparate. Die erste diesbezügliche Veröffentlichung erfolgte von 
Ludwig Jacobi 1765. 

‚Die künstliche Befruchtung an Säugetieren erfolgte zunächst durch L. Spallan- 
iani S0. Er war der erste, welcher die Injektion des Samens emes Hundes in die 
ärnnutter einer brünstigen Hündin mittels einer Spritze vornahm, welch letztere auf 
"ne Temperatur von 30° R. erwärmt worden war. Das Experiment hatte vollen Erfolg, 
inj 52 Tage nach der Injektion warf die Hündin drei lebendige Junge, zwei männliche 
wi em weibliches. Rossi und Bianchbi haben später diese künstlichen Befruchtungs- 
versuche an Hunden mit Erfolg wiederholt. 

Mehr als ein Jahrhundert ruhten diese Versuche, welche anfangs ungeheures Auf- 
elen erregt hatten, dann aber in Vergessenheit geraten zu sein schienen. Erst in aller- 
Noster Zeit berichtete ein russischer Forscher E. Iwanoff in den Archives des sciences 
"ogies de Nt. Petershourg 1907 in einer viel bemerkten Arbeit: De la fécondation 
atille chez les mammifères, über seine Versuche der künstlichen Befruchtung an 
~“umteren, speziell an Pferden. Er erzielte bei bis dahin sterilen Stuten, bei Kühen, 
Nbuen sehr günstige Befruchtungserfolge, welche er praktisch für die Tierzucht ver- 
Vete, Iwanoff zieht aus seinen Erfolzen folgende Schlüsse: Der Geschlechtsakt uni 
de damit einhergehende geschlechtliche Erregung sei kein erforderliches Desiderat für 
lie befruchtung — Verdünnung des Spermas mit physiologischer Kochsalzlösung oder 
Phinerum vermochten die Befruchtungesfihiekeit nicht zu beeinträchtigen. — Die 
Ssangerschaftsdauer sowohl wie die Entwicklung der Frucht war bei den künstlich 
Erzeugten nicht anders als bei der natürlichen Zeugung. Die Trächtigkeitsdauer heim 
Pferde betrug wie sonst elf Monate. Schon die Injektion des Spermas in die Scheide 
Trust Befruchtung, doch bat sich als sicherer die direkte Injektion in die Zervix der 
Frernshühle erwiesen. Die günstigste Befruchtungszeit war bei den Stuten in den ersten 
tetlen Tagen der Brunst. War das Sperma warm schalten worden, so konnte noch nach 
Se Stunden nach der Ejakulation damit Befruchtung erzielt werden. — Dei hundert an 
‘Mutan ausgeführten Versuchen hat sich keinerlei Nachteil durch die künstliche Befruch- 
nzstechnik gezeigt. — Auch die dem Testikel durch Punktion entnommene Samen- 
üüssickat hat sich Iwanoff als befruchtungsfähig erwiesen. 

Bereits die Spallanzanischen Versuche hatten die Anregung 
begreiflich erscheinen lassen, dieselben auch auf den Menschen bei 
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Fällen von Sterilität der Ehe zu übertragen, namentlich bei solchen 
Fällen, wo durch Schwäche der Erektion beim Manne, wie durch Ab- 
normitäten des Penis, oder seitens der Frau durch Lageveränderungen 
des Uterus, Enge des Zervikalkanales, mangelhafte Ausbildung der Portio, 
kurze Scheide, flaches, kleines Scheidengewölbe, mangelhafte Entwick- 
lung des weiblichen Genitale, die Anfnahmsfähigkeit für das Sperma und 
das geeignete Zusammentreffen der Spermatozoen mit dem Oyusum be- 
einträchtigt oder gänzlich behindert ist. 


Der erste Versuch beim Menschen wurde von Hunter 1799 vor- 
genommen. Es handelte sich um eine Hypospadie des Mannes, welche 
dessen Zeugungsfähigkeit beeinträchtigte. Hunter brachte das Sperma 
in die Scheide, worauf die Frau gravid geworden sei. Dann wieder 
eine Pause in diesen Befruchtungsexperimenten durch mehr als 60 Jahre, 
bis der große amerikanische Gynäkologe Marion Sims in seiner Klinik 
der Gebärmutterchirurgie 1866 wieder auf das Thema der künstlichen 
Befruchtung zurückkam. Er hat versucht, die Schwierigkeiten des 
Sameneintrittes in die Gebärmutter durch Einspritzen des befruchtenden 
Agens aus der Vagina unmittelbar in die Gebärmutter zu beheben. Er 
hat eine Reihe derartiger Experimente angestellt und will in einem 
Falle wirklich Schwangerschaft eintreten gesehen haben. In allen Fällen 
seiner Versuche bestand eine Kontraktion des Zervikalkanales, in zweien 
eine Flexur am Os internum, und experimentelle Beobachtungen hatten 
gelehrt, daß in keinem dieser Fälle der Samen in den Kanal gelangte. 
Sims begann mit der langsamen Einspritzung von drei bis fünf Tropfen 
Samenflüssigkeit, und da diese heftige Symptome hervorriefen, injizierte 
er Später nur einen, ja bloß einen halben Tropfen. Unter 27 Versuchs- 
fällen trat einmal künstliche Befruchtung ein. 


Dieser Fall verdient ausführlicher mitgeteilt zu werden: Die Patientin war 28 Jahre 
alt, 9 Jahre verheiratet, aber kinderlos. Während ihres ganzen Menstruallebens hatte 
sie mehr oder minder an Dysmenorrhöe gelitten, welche oft von bedeutenden konstitutio- 
nellen Störungen, wie Ohnmacht, Erbrechen, Kopfschmerz berleitet war. Bei der Unter- 
suchung des Genitale wurde eine Retroversio uteri mit Hypertrophie der hinteren Wand, 
eine indurierte konische Zervix, ein kontrahierter Kanal, besonders am Os internum fest- 
gestellt. Zu all diesen mechanischen Obstruktionen kam noch der Umstand hinzu. dab 
die Vagina den Samen niemals zurückhielt. Sims untersuchte diesen Fall verse hiedene 
Male, unmittelbar nach erfoletem Koitus, fand aber niemals einen Samentropfen in der 
Scheide vor, obgleich dieses Fluidum in Überfluß hineingelangt war. Sims unternahm 
zuerst eine Verbesserung der Lage und der Erhaltung des Uterus in seiner natur- 
lichen Position mittels eines gehörig angebrachten Possariuns. Sodann wurden die Sperma- 
injektionen vorgenommen und haften sieh dieselben über einen Zeitraum von fast zwölf 
Monaten ausgede hnt. Einige derselben (zwei) wurden unmittelbar vor der Menstruation 
gemacht, die anderen (acht) in verschiedenen Perioden. zwei bis sieben Tage nach dem 
Aufhören des Monatsflusses. Es wurde mit drei Tropfen Sperma begonnen und zuletzt 
ein halber Tropfen injiziert. Die Injektion wurde mit einer Glasspritze vorgenommen, 
welehe in ein Gefäß mit warmem Wasser gelegt wurde, worin ein Thermometer 98 
Fahrenheit (30° R.) zeigte. Da die Entfernung alig Instrumentes aus dem Wasser und 
dessen Einbrinzung in die Scherde notwendigerweise eme Temperaturverringerung in dem- 
selben zur Folge haben mußte, ließ Sims die Spritze einige Minuten in der Vagina 
verbleiben, bevor er den Samen in die Spritze zog, um sicher zu sein, daB diese die 
Temperatur der Flüssigkeit angenommen, in welcher sich die Spermatozoen befanden. 
Das Instrument wurde vorsichtig in den Zervixkanal gebracht und mit der Pistonstange 
langsam eine halbe Drehung gemacht, um einen halben Tropfen heraustreten zu lassen. 
Das Instrument verblieb 10 bis 15 Minuten in seiner Lage und wurde sodann entfernt; 
die Patientin verharrte 2 bis 3 Stunden lang ruhig im Bette, Unter diesen Umständen 
erfolgte auf den zehnten Versuch Konzeption. 


Mit Recht wird jedoch dieser Simssche Fall nicht für beweisend 
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angesehen, da die Kohabitation vor und nach der Injektion ausgeführt 
wırde, da niemand mit Bestimmtheit behaupten kann, daß nur die in- 
jizierten Spermatozoen und nicht andere vor oder nach der Injektion 
eingeführte zu dem Ovulum gelangten, da ferner M. Sims vorher den 
Uterus durch ein Pessarium in bessere Lage für die Konzeption ge- 
bracht hatte. Sims sagt aber selbst, er habe dieses Verfahren gänz- 


lieh aufgegeben, er wolle die Versuche nicht wieder aufnehmen. 

Gigon, Lesueur, Delaporte wollen 1867 glückliche Erfolge erzielt haben. 
Lesneur berichtet, daß ein Tampon, bedeckt mit Sperma und in den Fond der Vagina 
enzeführt, schon reussierte. Dazu ist wohl ein Fragezeichen gerechtfertigt. obgleich 
hueneau de Mussy 1875 ein gleiches Verfahren per digitum des Gatten empfiehlt. 
mrault war in den nächstfolgenden Jahren mit der künstlichen Befruchtung nach seiner 
Anzabe sehr glücklich. Er benutzte die Insufflation des Spermas in die Gebärmutter 
und will 8 Frauen auf diesem Were zu Kindern verholfen haben, in einem Falle sogar 
m Zwillingen (N, 

Ich selbst habe in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in einem für 
is Gelingen der künstlichen Befruchtung a priori auBerordentlich günstigen 
Fae — hochgradige Hypospadie des Mannes, reichlich und vorzüglich beschaffenes 
Sperma. vollkommen normaler Zustand des Genitale der Frau — die Injektion des Sperma 
w die Tterushöhle wiederholt und mit allen erdenklichen Kautelen vorgenommen und 
teses Experiment mißglücken guseher, und bin aus wohlerwogenen Gründen nicht mehr 
auf solche Versuche zurückgekomme n. Auch P. Müller berichtete von eigenen zwei 
< llusen Fillen künstlicher Befruchtung bei ausgepragter Arteflexio uteri, bei denen 
die Umstände sehr günstig für diesen Versuch lagen. Harley in London hat diese 
Experimente öfters wiederholt und berichtet auch nur über Mißerfolge. Dann kommt 
veder eine viele Jahre anhaltende Pause in der Kündung günstiger Resultate und in 
dr Empfehlung der Methode künstlicher Befruchtung. Wohl aber wird mehrseitig von 
un: nsnehmen und gefährlichen Zufallen nach Versuchen künstlicher Befruchtung durch 
[tekton deg Sperma berichtet, vou hervoreerufener Parametritis und Perimetritis und 
das Spe rma als eine in sehr intensiver molekulärer Bewegung befindliche Masse bese huldigt, 
biit zu verderblichen Umsetzungen zu tendieren. Fritse h zitiert einen Fall, in we Ichem 
statt Spermas eönorrholsches Se kret injiziert und die Frau infiziert wurde. Derselbe Autor 
hegiert später überhaupt die Möglichkeit der künstlichen Befruchtung. 

Gern die günstigen Berichte gew isser französischer Pı aktiker, welche aus der 
Kinstlichen Befruc tung ein lukratives Geschäft machen wollten, ist das höchste Mißrrauen 
gerei tigt, wenn ein B. sich IS80 ein Patent auf die künstlie he Befruchtung sichern 
ht und eine Gesellschaft mit dem Motto: Do vitam gründet, oder wenn B: irral und 
a unter 30 Versuchen 25 Erfolge erzielt hi ben: wollen. Selbst die Mörlichkeit 

x Erfolees zugegeben, fehlt diesen sowie anderen mitgeteilten günstigen Fällen, so 

a $x] uuter eif F: lien. neun Erfolre (' h v. M ensinga einen E riole, Ro h le der einen 
Hl de absolute Beweiskraft und darum warnen auch Olshausen, Schwalbe 
ni. vor jede er optimistischen Beurteilung dieser Angelegenheit, während Für bringer 
zur von anigen Wahrscheinlichkeitsfällen des Erfolges spricht. 


Um so mehr Aufsehen erregt es, wenn jüngstens (1912) eine 
ditoritit wie A. Döderlein in einem im ärztlichen Vereine in Mün- 
N gehaltenen Vortrage für den Versuch einer künstlichen Befruch- 
ug, allerdings als ultimum refugium, eintritt, und zwar bei jenen Fällen 
von Sterilität, „WO die vollkommen durchgeführte Untersuchung beim 
Manne sowohl wie bei der Frau keinerlei Anhaltspunkte für die Er- 
Klärung und Behandlung der Sterilität gibt, wo sie also sozusagen auf 
einer reinen Funktionsstörung beruht, und wo demgemäß auch meist 
schon vorangegangene Sterilitätsbehandlungen operativer und nicht 
operativer Art erfolglos geblieben sind“. Döderlein teilt auch „einen 
iber allen Zweifel "erhabenen erfolgreichen Fall von künstlicher Be- 
fruchtung beim Menschen“ mit: Eine 24 Jahre alte Frau, seit 6 Jahren 
steril verheiratet und durch Dilalatio, Abrasiıo, Stomatoplastik behandelt, 
ohne daß Konzeption eingetrete wäre. Am 18. Oktober wurde, (a die 
Periode am 19. fällig war, nach Feststellung der einwandfreien Be- 
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schafenheit des Spermas, mittels der Braunschen Spritze eine geringe 
Menge Sperma in die Uterushöhle injiziert. D. sah die Frau erst Ende 
Januar wieder und stellte eine viermonatliche Gravidität fest. 

Dieser Fall scheint mir jedoch keineswegs ein über allen 
Zweifel erhabener Erfolg der künstlichen Befruchtung 
zu sein und für diese nicht mehr Beweiskraft zu besitzen, als die 
früheren einzelnen Berichte über günstige Erfolge dieser Methode. Man 
könnte bei großer Vertrauensseligkeit vielleicht von einem Wahr- 
scheinlichkeitserfolge sprechen. Döderlein hat die Patientin 
vom Zeitpunkte der Injektion um Mitte Oktober bis Ende Januar, da 
er die viermonatliche Gravidität konstatierte, nicht gesehen und baut 
die Sicherheit des Experimentes auf die Angabe der Frau auf, daß von 
dem Zeitpunkt der intrauterinen Injektion an bis Ende November kein 
Geschlechtsverkehr mehr stattgefunden hätte. Diese Sicherheit wäre 
nicht einmal gegeben, wenn die Frau während der vier Monate 
unter Klausur gehalten worden wäre. Wer wie Schreiber dieser 
Zeilen in bezug auf Sterilität des Weibes durch Dezennien eine grobe 
internationale Erfahrung besitzt, weiß, wie unmotiviert in ganz uner- 
warteter Weise trotz aller Hindernisse doch einmal eine Konzeption 
eintritt und wie auch zuweilen, ich will dies durchaus nicht auf den 
erwähnten Fall gerade anwenden, statt der künstlichen Befruchtung 
eine kollaterale Befruchtung erfolgt. An die letztere muß man eben 
auch bei Sterilität des Weibes ohne jegliche Erkrankung des weiblichen 
wie männlichen Genitale der Gatten denken, wenn eine „wunderbare“ 
Befruchtung eintritt. Ich habe diese Fälle als relative Sterilität, 
entstanden durch sexuelle Disharmonie der Gatten, bezeichnet und exi- 
stieren ja dafür sogar historische Beispiele. Wie wäre es zu erklären, 
daß, wie Döderlein anführt, bei Sterilität, „die auf einer reinen Funk- 
tionsstörung beruht“, die Injektion des Spermas helfen sollte? 

Der mitgeteilte Fall wird also, wie ich glaube, den bisher im all- 
gemeinen von den Gynäkologen festgehaltenen abweisenden Stand- 
punkt gegenüber der künstlichen Befruchtung wohl nicht ändern und 
den berechtigten Skeptizismus in dieser Frage nicht beheben. Be- 
rechtigt trotz der Ergebnisse der neuesten hochinteressanten Arbeit über 
künstliche Befruchtung bei Tieren. Das Resultat der Tierversuche läßt 
sich keineswegs ohne weiteres auf den Menschen übertragen, besonders 
bei einer von so vielen Momenten nicht mechanischer Art abhän- 
eigen Funktion, der Konzeption. So halte ich, um nur eines hervorzu- 
heben, was bei der künstlichen Befruchtung entfällt, an meiner mehr- 
fach betonten Ansicht fest, daß die sexuelle Erregung des Weibes 
bei der Kohabitation eine nicht zu unterschätzende Rolle für die Be- 
fruchtung spielt, wenn sie auch noch nicht genau definiert werden kann. 
Sei es, daß durch diese Erregung auf reflektorischem Wege gewisse 
Veränderungen des Zervikalsekretes eintreten, welche das Eindringen 
der Spermatozoen in den Uterus begünstigen, sei es, daß in analoger 
Weise Veränderungen im weiteren Trakte des Genitales zustande 
kommen, welche das Eindringen der Spermatozoen in das Ovulum 
fördern. 

Es sind jedenfalls nach wie vorZweifel begründet, ob 
der künstlichen Befruchtung beim Menschen in der Sterilitätsbehandlung 
mehr Berechtigung wird zuerkannt werden können und dürfen, als 
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dies bisher der Fall ist und ob die Prozedur, welche ja für alle Betei- 
lirten, den Arzt eingeschlossen, etwas Peinliches hat, wirklich szienti- 
fisch widerspruchslose Begründung finden kann. Ich glaube nicht daran 
ınd bekenne offen, daß ich es aus ethischen wie sozialen Gründen gar 
nicht für wünschenswert halte. 


In der Tat kommen bereits außer den ärztlichen Zweifeln noch sittliche, 
religiöse und juridische Bedenken an verschiedenen Stellen zum Ausdrucke. Die 
Parser medizinische Fakultät hat im Jahre 1885 eine Dissertation über künstliche Be- 
fruchtung, in welcher Schrift Gerard nachzuweisen suchte, daß dieser Vorrang, mit allen 
sozialen Kautelen und nach den Angaben der Wissenschaft durchgeführt, möglich, logisch, 
rützlich und moralisch sei und in vielen Fällen empfohlen zu werden verdiente — zurück - 
sewiesen und sämtliche Exemplare vernichten lassen, weil die Fakultät befürchtete, 
darch ihre Sanktionierung „einer gewissen Kategorie wenig skrupulöser Arzte die Ge- 
kgenheit zu unlauterem, für die Familie und den Staat gefährlichen Treiben“ zu geben, 
Ja die betreffende Methode dann bald eine Domäne aller medizinischen Charlatane werden 
kinnte, Das Tribunal von Bordeaux hat 1883 die künstliche Befruchtung als stan des- 
ınwürdig und die Vornahme derselben nicht zu gestatten erklärt; es hat auch 
einen Arzt bestraft, weil er sich mit künstlicher Befruchtung befäßte. lm selben Jahre 
bat die gerichtlich-medizinische Gesellschaft in Paris die Resolution beschlossen, daß ein 
astandiger Arzt nicht von sich aus die artificielle Fécondation vorschlagen, aber auch 
icht refüsieren dürfe, wenn sie von den interessierten Personen verlangt werde. Iwanoff 
terichtet in seiner Arbeit, daß durch päpstliche Enzyklika im Jahre 1887 die künstliche 
Befruchtung unwiderruflich verdammt und die Beschäftigung mit diesem „unmoralischen 
Protleme* streng verboten worden sei. 


In jüngster Zeit hat sich (1908) das Deutsche Reichsgericht 
mit der Frage der künstlichen Befruchtung beschäftigt, und zwar auf 
Grund eines Falles, in welchem der die Ehelichkeit seines Kindes an- 
fechtende Kläger die Vaterschaft deshalb bestritt, weil ohne sein Zutun 
ud gegen seinen Willen eine künstliche Zeugung stattgefunden hatte. 
Das Reichsgericht erklärte, daß es in der künstlichen Befruchtung kein 
Surrogat für die normale Zeugung im Sinne des Gesetzes erblickt, 
ud läßt daher für ein durch künstliche Befruchtung gezeug- 
tes Kind diese Rechtsvermutung nicht gelten. Der unvernommene 
Sachverständige Prof. Fritsch hat die Möglichkeit einer künstlichen 
Befruchtung schlechthin verneint. 


Zu welchen Exzessen übrigens die künstliche Befruchtung führen 
kann, zeigen die Berichte über verlangte und vollzogene Injektionen von 
fremdem Sperma zur Behebung weiblicher Sterilität. Ich finde es 
inberst sonderbar, daß dieser Vorgang sogar von ärztlicher Seite unter 
gewissen Verhältnissen befürwortet wurde! Und wie eigentümlich auch, 
wenn ein anderer Arzt, welcher zugibt, daß die Möglichkeit der künst- 
lichen Befruchtung nicht streng bewiesen ist, verlangt, daß „heroische 
Frauen, etwa Medizinerinnen, denen es um die Sache zu tun ist, den 
Versuch an sich selbst anstellten“. Wahrlich, wenn man auf diesem 
schlüpfrigen Terrain die gerade Linie verläßt, kann man leicht in ein 
bestrüppe konfuser und gefährlicher Ideen gelangen! 


Wie jedoch das Volk in diesem Punkte denkt, das zeigt ein jüngst 
erschienener Roman von H.H.Ewers (Alraune, die Geschichte eines 
lebenden Wesens), welcher das Schicksal eines durch künstliche Be- 
fruchtung gezeugten Mädchens behandelt und der mit den Worten 
schließt: „Gut ist das Gesetz, gut alle strenge Norm. Gut ist der Gott. 
der sie schuf, und gut der Mensch, der sie wohl achtet. Der aber ist 
des Satans Kind, der mit frecher Hand hineingreift in der ewigen Ge- 
setze eherne Fugen. Der Böse hilft ihm wider alle Natur. In 
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alle Himmel ragt sein Werk — und bricht doch zusammen und begräbt 
im Sturze den frechen Tropf, der es dachte.“ 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Prostitution in Konstantinopel. 
Von Ludwig Adler Bey 


in Konstantinopel. 


Der Islam verbietet die Preisgabe eines mohamedanischen Weibes 
auf das schärfste, und eine Mohamedanerin, welche beim Geschlechts- 
verkehr mit einem anderen als ihrem eigenen Manne ertappt wird, wird 
als vogelfrei betrachtet; ihrem Mann oder, falls sie unverheiratet, ihren 
Eltern steht das Recht zu, sie zu töten. Wenn auch diese Strafe heute 
nicht mehr allzuoft angewandt werden dürfte, so ist die Betreffende 
doch sicher, eine Tracht Prügel zu erhalten, bei welcher Knochen- und 
Schädelbrüche Keine Seltenheit sind. Wenn eine Frau oder ein Mäd- 
chen, deren Gatte oder Eltern zu nachsichtig sind, in den Ruf kommt, 
einen leichtsinnigen Lebenswandel zu führen, so übernehmen die Nach- 
barn und Bekannten das Rächeramt. Nach den hier kurz angedeuteten 
Verhältnissen ist es verständlich, daß die türkischen Polizeibehörden, 
die sonst nicht unzugänglich sind, niemals die Prostitution einer Moha- 
medanerin dulden und im Betretungsfalle keinen Spaß verstehen. Man 
kann also getrost das Bestehen einer „türkischen“ Prostitution ver- 
neinen. Von Fremden, die einige Wochen in Konstantinopel geweilt 
haben, hört man oft erzählen, daß sie von ihrem Fremdenführer gegen 
hohes Honorar In ein „echt mohamedanisches Bordell“ in Schischli ge- 
führt worden seien, wo es nur türkische Frauen gibt. Dieses von der 
Behörde tolerierte armenische Bordell wird neugierigen, gut zahlenden 
Fremden auch als der Harem eines Paschas gezeigt, und die fünf 
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armenischen Mädchen wissen sich dann sehr gut als ehrbare Frauen zu 
gebärden. Zur Ehre des Mohamedaners muß gesagt werden, daß ein 
„türkisches Haus“ niemals existiert hat und auch niemals geduldet 
werden wird. 

Die Prostituierten, von welchen es in Konstantinopel ca. 36000 
gibt, rekrutieren sich daher ausschließlich aus Ausländerinnen und 
nichtmohamedanischen Mädchen. Es ist sehr schwer, genaue Zahlen 
anzogeben, da die polizeiliche Kontrolle nur höchst oberflächlich geübt 
wird und das statistische Material auf Genauigkeit keine allzu großen 
Ansprüche erhebt. Nach dem von mir als Munizipalarzt erhobenen 
Daten waren im Jahre 1912 in Konstantinopel und Vororten 35900 Pro- 
štituierte; davon waren ihrer Nationalität nach: 

ca.: 10000 russische Staatsangehörige 

8000 Italienerinnen 

5000 Französinnen 

3000 Österreicherinnen, Deutsche und Schweizerinnen 

2000 Engländerinnen und Amerikanerinnen 

7000 im Lande geborene Levantinerinnen, hauptsächlich 
griechischer Abkunft. 

Das Gros der Prostituierten ist in dem als Kömeraldi bezeichneten 
Hafenviertel von Galata anzutreffen; nach einer wohl ziemlich genauen 
Schätzung gibt es hier 2000 öffentliche Häuser mit je etwa 10 In- 
sassinnen. Diese Häuser sind natürlich meist von primitivster Ein- 
richtung und mit den tolerierten Häusern Europas nicht zu vergleichen, 
was aber das aus Hafenarbeitern, Matrosen und Lastträgern bestehende 
Publikum wenig zu genieren scheint. Die Preise, welche in den Häusern 
Galatas gefordert werden, schwanken zwischen 2 und 15 Piastern 
40 Pf. bis 3 Mk.). Die Insassinnen stehen im Alter von 14 bis 70 Jahren; 
der Nachschub wird von zahlreichen Agenten besonders aus Rußland be- 
srgt. Eine ärztliche Überwachung ist vorgeschrieben, wird aber leider 
meist sehr lax gehandhabt, so daß die meisten Mädchen geschlechts- 
krank sind und zu einer immensen Gefahrquelle für die Besucher wer- 
den. Bessere Häuser finden wir in dem europäischen Viertel von Kon- 
stantinopel, in Pera. Hier gibt es viele ganz nach europäischem Ge- 
schnack luxuriös eingerichtete Häuser, wie das „American House“, 
„Maison anglaise“, „Maison française“ und sogar ein japanisches Bordell 
nit 8 japanischen Mädchen. Alle diese Häuser befinden sich in den 
Seitenstraßen der „Grande Rue de Pera“, welche als die Hauptverkehrs- 
aler Pera durchzieht. Hier ist auch abends die Sammelstätte der 
Straßendirnen, welche meistenteils Französinnen sind und durchschnitt- 
ich 5—10 Fres. verlangen, 

Über die homosexuelle Prostitution in Konstantinopel sind in Farom 
vielfach recht übertriebene Nachrichten verbreitet. Die ehemalige 
Bäderprostitution ist seit dem junktürkischen Regime fast ganz ver- 
schwunden; es sind mir in Konstantinopel nur 4 Häuser bekannt. die 
als homosexuelle Bordelle zu bezeichnen sind. 

Die verschiedenen Konsulate trachten eine gewisse Kontrolle über 
die von Angehörigen ihres Landes gehaltenen Häuser auszuüben, was 
jedenfalls, da es früher öfter vorkam, daß Mädchen mit Gewalt in den 


Häusern zurückgehalten wurden, anzuerkennen ist. 


Konstantinopel besitzt keine eigene „Sittenpolizei“; Versuche. welche 
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von Zeit zu Zeit gemacht worden sind, die sehr überhandnehmende 
Straßenprostitution zu reglementieren, sind meist ohne Erfolg geblieben. 
Außer den zahlreichen öffentlichen Häusern gibt es noch eine Unmenge 
Kuppler, die ihre Dienste hauptsächlich auf der Straße den der Landes- 
sprache unkundigen fremden Touristen anbieten. 


Kasuistik und Therapie. 


Fall von Fetischhaß eines Heterosexuellen gegen die weiblichen Genitalien. 
Z., Regierungsbcamter, 39 Jahre alt, seit 8 Jahren verheiratet. Seine jetzt 
28 Jahre alte Frau, die er aus inniger Zuneigung geheiratet hat, liebt er sehr; 
trotzdem war bisher ein Verkehr noch nicht möglich, weil eine ungemein heftige 
Abneigung vor den weiblichen Genitalien besteht. Der Anblick dieser Teile, 
ihr Geruch, vor allem aber ihre Berührung, sei es mit der Hand, sei es 
mit dem Membrum, verursacht ihm heftigstes Unbehagen, Übelkeit, ja „Ent- 
setzen“; die Organe kämen ihm „wie ein klebriger Frosch“ vor, ein Tier, das 
ihm seit frühester Kindheit höchst widerwärtig gewesen sei. Schon die Vor- 
stellung der Vulva und Vagina bringe bei ihm jede Erektion zur Erschlaffung, 
und diese Vorstellung hätte sich bisher stets eingestellt, wenn er ad cohabita- 
tionem übergehen wollte Alle anderen Körperteile des Weibes, ihr Gesicht, 
ihre Figur, Brüste, Haar, Gesäß, könne er gut leiden, und ihre Liebkosung 
rufe bei ihm Lustempfindungen und Erektionen hervor; bei stärkeren Um- 
armungen steigerten sich diese zum Orgasmus und zur Ejakulation. Nur 
der reguläre Akt sei unmöglich. Die Frau, die erst allmählich die 
Ursache seiner Impotenz entdeckte, leidet ebenso wie er selbst stark darunter, 
zumal sie sich sehr ein Kind wünscht. Bevor sie dem Gedanken der Scheidung 
näher traten, kanı das Ehepaar zu mir, um gemeinsam mit mir die Prognose 
des Zustandes zu besprechen, die ich bei methodisch durchgeführter psychischer 
Behandlung günstig stellte. M. Hirschfeld. 


(Als Parallele zu diesem Fall sei an den Marquis de Sade erinnert, der in 
seinen obszönen Schriften einen geradezu wütenden Fetischhaß gegen die weib- 
lichen Genitalien bekundet und diesem oft in drastischer Weise Ausdruck gibt. I.B.) 


Eine seltene Potenzstörung. (Von Dr. G. Flatau-Berlin. D. med. Woch. 1914. 
Nr. 13. S. 631.) 

Ein 24 jähriger etwas reizbarer, aber sonst gesunder und kräftiger Mann 
bringt es zwar zur Erektion und Immission, aber trotz kräftiger Friktionen 
erfolgt nie Ejakulation. Auch fehlt bei erhaltener Libido das richtige Wollust- 
gefühl. Bei Masturbation und libidinösen Träumen kommt es dagegen zur Eja- 
kulation. Man muß somit an eine relative Schwäche des Ejakulationszentrums 
denken. Möglich wäre aber auch, daß im Anschluß an die Reizung ein krampf- 
hafter Verschluß der Ausführungswege erfolgt, der den Eintritt des Sperma in 
die Harnröhre und damit den Orgasmus verhindert. Therapie erfolglos, die vor- 
geschlagene Hypnose gelangte nicht zur Ausführung. Lehfeldt. 


Onanie als Folge von Zwangsvorstellung. (E. E. Moravcsik, Klin. Mitteil., 
Allg. Zeitschr. f. Psych. Bd. 71. H. 1. S. 46. 1914.) 
Ein degenericrter junger Advokat wurde eines Nachts von Oppressions- 
gefühlen erfaßt, und nach einem wollüstigen Traum ficl ihm ein, daß er sich 
hiervon nur durch Befriedigung der sexuellen Gelüste befreien könne , und 
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dieser Zwangsgedanke führte ihn zu gehäufter Onanie. Derselbe griff während 
der Vorbereitung zum Rigorosum nur angsterfüllt nach dem Buche und wartete 
erregt, welches Wort nun bei ihm das Wollustgefühl auslösen werde. IB. 


Die Behandlung der psychischen Impotenz — (Die Therapie an den Bonner 

Cniversitätskliniken, herausg. vonRud.Finkelnburg, Bonn 1914. 8.202) — 
vird nch Westphal und Hübner in 2 Etappen durchgeführt: 1. Ruhig- 
stellung der Genitalsphäre durch Brom, körperliche Arbeit, lauwarme Bäder. 
Dazu Vermeidung von Speisen, die reizend wirken, und von Alkohol. Ablenkung 
von sexuellen Vorstellungen durch Beeinflussung seitens des Arztes und ge- 
eimete Lektüre. 2. Wird geschlechtliche Betätigung erforderlich, so ist nach 
2—3 monatiger Abstinenz der erste Versuch sorgfältig vorzubereiten (Yohimbin, 
Mlieu!). Aufklärung über die Gründe bisheriger Mißerfolge ist sehr wichtig! 


Yolle Voluptas und Libido bei Uterus rudimentarius duplex mit vollständigem 
Fehlen der Vagina (Vagina solida). (E. Anderes, Bildung einer künstlichen 
Vagina, Univ.-Frauenklinik Zürich ; Beitr.z.Geburtsh.u.Gyn. Bd.19. H.2.S.280 ff.) 

Der Autor erkennt die Indikation zu einem chirurgischen Eingriff nur dann an, 
wenn Voluptas und Libido vorhanden sind oder besser, wenn diese durch Ko- 
halitationsschmerzen zurückgehalten werden. In den Fällen von fehlender Libido 
wschränkt er sich auf „Roborantien und psychische Therapie“. Der Autor nimmt 
au, daß die fehlende Libido meist auf Infantilismus beruhe, und daß die 
tetreffenden Individuen auch sonst zahlreiche Symptome davon zeigen. Diese 
Trennung scheint dem Referenten nicht angängig. Fehlende Valuptas beruht 
tur in den allerseltensten Fällen auf Infantilismus. Die Gründe für die (sehr 
häufige) „mangelhafte Geschlechtsempfindung des Weibes“ 
(Dr. Otto Adler, 2 Aufl., 1912) sind meist ganz anderer Natur. Gerade 
Jen so verkiimmerten Pseudo-Frigiden könnte durch Herstellung eines normalen 
hohahitations-Terrains erheblich geholfen werden. 

Der geschilderte Fall hatte normale Voluptas 4 Jahre lang, bis schließlich 
Kchabitationsschmerzen den Sieg über die Voluptas davontrugen. Der Koitus 
erfulgte in die Urethra. Die zunehmende Dehnung mit anschließender Zystitis 
verlangte nach Abhilfe. Die Operation erfolgte nach der Häberlinschen Methode 
— Einschaltung einer Dünndarmschlinge als Vagina! — mit gutem Erfolge. 

Otto Adler (Berlin). 


Urina amatae! (Berl. klin. Woch. 1914. Nr. 10. S. 442.) 


Ein Reagens, das an die Zeiten der alten „Dreckapotheke“ erinnert, haben 
de „raffinierten Politurtrinker“ erfunden. Es handelt sich um dem Trunk er- 
gebene, heruntergekommene Individuen (meist Tischler), die, wenn ihnen der 
gewohnte Alkohol unzugänglich ist, sich an der Tischler-Politur (Auflösung von 
Schellack in Alkohol) schadlos halten. Durch die Verdünnung mittels des 
Nagensaftes wird der Schellack ausgeschieden. H allas-Kopenhagen beschreibt 
wei fast vollständige derartige Schellack-Ausfüllungen des Magens mit tödlichem 
Ausgange, 

Das „Politurtrinken“ scheint keinen besonderen Ausnahmefall darzustellen. 
Die „raffinierten Politurtrinker‘ wissen den Schellack aus der Politur vorher 
äuszuscheiden, und zwar mit Wasser, Bier oder einer Salzlösung. Im Notfalle 
— 0 berichtet der Autor — wird Harn benutzt und als „besonderes Raffine- 
ment" urina amatae. Man könnte von einer rationelien Chemie auf pervers- 
ietischistischer Grundlage sprechen ! Otto Adler (Berlin). 
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Sitzungsberichte, 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 


Sitzung vom 20. März 1914 
im Langenbeckhause zu Berlin. 


Eröffnung und Leitung durch Herrn Iwan Bloch; er macht die Mit- 
teilung von der Begründung eines „Medizinerbundes für Sexualethik 
in Leipzig“ und weist dann auf den von unserer Gesellschaft im Juni zu ver- 
anstaltenden sexualwissenschaftlichen Kursus für Ärzte hin, zu dem schon über 
hundert Meldungen vorliegen. 

In der folgenden Diskussion über den Vortrag Senator: „Die Nase 
und ihre Beziehungen zu den Sexualorganen“ sprechen: 


Fließ: Es ist unrichtig, daß es keine objektiven Zeichen für die Beziehungen 
zwischen Nase und Geschlechtsorgan gibt. Bei jeder Menstruation schwellen die Genital- 
stellen der Nase an, werden eyanotisch, bluten leicht und sind schmerzempfindlich auf 
Sondenberührung. Dasselbe sieht man in der Nase beim Entbindungsprozeß, der großen 
Menstruation. Von den nasalen Grenitalstellen her kann man Menorrharien und andere 
Genitalblutungen heilen, ebenso wie Amenorrhoen. Nur der dysmenorrhoische Kreuz- und 
Bauchschmerz läßt sich von der Nase her auslöschen, ein etwaiger Schmerz über der 
Symphyse niemals. Schon das spricht gegen Suggestion u. dgl. Ebenso die Tatsache, 
daß man ganz isoliert vom Tubereulum septi narium den Kreuzschmerz, von den unteren 
Muscheln den Bauchschmerz auslösen kann: die Fraktionierung des Anästhesieversuches. 
Diese Fraktionierung bewährt sich auch beim Reizversuch. Hier löst man dureh Sonden- 
berührung oder faradische Reizung vom Tuberculum septi ebenfalls den Kreuzschmerz 
aus und von der unteren Muschel deu Bauchschmerz u.a. bei menstruierenden und bei 
entbindenden Frauen gleichermaßen. Das ist von den verschiedensten Nachprüfern be- 
stätigt worden. Die Literatur darüber umfaßt weit über 300 Arbeiten. Die Erfolge 
werden auf 75°, angegeben. 

Saaler berie htot über einen nach der Fließschen Methode geheilten Fall von Dys- 
menorrhöc, der aus dem Grunde besondere Beachtung verdient, weil der objektive Nach- 
weis für die auf nasalem Wege erzielte Boeintlussung erbracht werden konnte und damit 
der Einwand der Surgestionswirkung hinfällig wird. Es handelte sich um eine hysterische 
junge Frau, die zur Zeit des Anästhesieversuchs am ganzen Körper analgisch war. Emp- 
{indlich war lediglich die Nasenschleimhaut und eine etwa ein Zweimarkstück große Zone im 
linken IIypogastrium, die dem Sitz der dysmenorrhöischen Schmerzen entsprac 'h. Diese 
Zone konnte durch Pinselung der Nasensehleimhaut mit einer 5", igen Kokainlösung regel- 
mäbir auf die Dauer von 2 bis 3 Stunden ausgelöscht werden. Nach zw eimaliger Ver- 
ätzung der nasalen Genitäalstellen verschwand diese Zone dauernd, und auch die Schmerzen. 
an denen die Patientin seit Jahren gelitten hatte, sind später nie wieder aufgetreten. S. ver- 
weist ferner auf die vom Vortr agenden nicht erwähnten, biologisch noch nicht genügend 
erforschten Beziehungen zwischen Geruchssinn und Geschlechtstrieb, die sehr zugunsten 
der Fhießschen Anschauungen sprechen, und regt cin Referat über dieses Thema an. 

Koblancek: geht nicht auf die persönlichen Angriffe, sondern nur auf die von Herrn 
Senator vorgebrachten sachlichen Gründe gegen die 3eziehungen zwischen Nase und 
Genitalorganen ein. Die Suggestionsauffassung ist unhaltbar: daß die Berührung der be- 
treffenden Stellen in der Nase mit Wasser vorübergehend erfolereich ist, ist nicht wunder- 
bar, die nasalen und genitalen Schwellkörper sind durch verschiedene Mittel, auch durch 
Wasser zu beeinflussen; dab nur hysterische und neurasthenische Individuen nasal beein- 
{lußbbar sind, ist irrig, von den behandelten Frauen, Männern und Tieren boten manche 
keine Zeichen von Hysterie oder Nenrasthenie. Irrig ist ferner, daß beim Manne kelne 

jeziehungen zwischen Nase und Genitälorzanen ni wchweisbar sind: K. hat auch Männer 
behandelt und an männlichen Tieren operiert. 

Die Umsleutung der Ergebnisse der Tierexperimente (nach Entfernung der unteren 
Muscheln bei jungen Tieren Ni htentwjiekelung der Genitalorgane), wonach die Behinderung 
der a die Ursache der ausbleibenden Entwicke lung sein soll, ist nicht angängig, 
da die Nasenatmung bei den Versuehstieren nicht kea war. 

H. Roeder: “Auch ich habe wie Herr Koblanek leider keine Gelegenheit gehabt, 
dem Vortrag von Herrn M. Senator beizuwohnen. Auf einen Abschnitt aber, den ich 
im Text habe einsehen können, möchte ich mir erlauben, mit einem Wort zurückzu- 
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kommend, Herr Senator behauptete. daß die von Herrn Koblanck und mir bei Tier- 
versuchen nach nasalem Eingriff festgestellte Hemmung der Genitalentwickelung nur 
eine Teilerscheinung einer allgemeinen Entwiekelungshemmung sei. Dem mochte ich 
aher hier mit vollem Nachdruck widersprechen. Denn die Entwickelung der 
Versuchstiore war gegenüber den Kountrolltieren (vgl. Vortrag Koblanck und Roeder 
auf der Naturfurscherversammlung in Münster 1912) nur wenig zurückgeblieben, und 
trotzdem waren die Sexualurgane bei den nasal operierten auf embryonaler Stufe 
stelen geblieben. Bei den Versuchstieren durfte es aber angesichts der kleinen Gewichts- 
diferenz wicht zu einem völligen Sistieren im Wachstum der Genitalorgane kommen, 
vicht zu einem Fortbestehen des Embryonalzustandes. 

Die Tiere verbielten sich während der ganzen späteren DBeobachtungszeit (Zucht- 
versuch) sowohl nach Eintritt des Alters der Geschlechtsreife (Alter von 2—3 Monaten) 
wie auch nachher gegenüber den Sprungversuchen des Bockes absolut ablehnend; noch 
im Alter von 7—9 Monaten, in dem sie zwei- bis dreimal hätten trächtig sein müssen, 
waren sie sexuell immer noch absolut refraktär. 

Die völlige Hemmung der Entwickelung und Funktion und das Fehlen jeder Sexual- 
‚mpfindung kann mit der Einwendung des Herrn Senator nicht abgefertigt werden. 
Dre kleine Gewichtsdifferenz, deren Zahlenrate auch bei normalen Tieren eines und den- 
seien Wurfes beobachtet wird und häufig auf individuellen Verschiedenheiten beruht, 
tedingt nicht einen Stillstand der Entwickelung eines ganzen Organsystems. 

Der Embryonalzustand des Sexualsystems ist daher nie und nimmer als eine Teil- 
scheinung einer mäßigen Gewichtsverminderung zu betrachten, sondern muß bei unseren 
Untersuchungen auf Störungen beruhen, die durch den nasalen Eingriff, durch Exstirpation 
der vorderen Muschel herbeigeführt wurden und die biologischen Beziehungen 
zwischenvordererunterer MuschelundSexualsystem aufischoben hatten. 

Wieweit die durch hundertfältige klinische Beobachtungen und durch unsere ex- 
perimentellen Studien ermittelten Störungen auf dem Wege der inneren Sekretion 
Ère Erklärung finden, werden vielleicht weitere experimentelle Untersuchungen ergeben. 
Auch die histologischen Untersuchungen unseres Organmaterials werden einige Auf- 
~blüse zur vorliegenden Frage bringen können. 

Siegmund: Fließ’s Angaben sind von größter Zuverlässigkeit, und jeder, der sich 
eristhaft und eifrig mit dem schwierigen Stoff beschäftigt, muß dieselben guten Heilerfolse 
aben wie die heutigen Vorredner. Meine Erfahrung ist groß und vielseitig. Da Herr 
Senator die ganze Fließsche Lehre anficht und alle Beobachtungen der Anhänger 
deser Lehre für die Folge eines „leicht enthusiasmierten empfänzlichen Naturells® be- 
trachtet, also alle für Irrtümer hält, sind die fünf Minuten eines Erörterungsredners zu 
kurz. Daher nur folgendes. 

Herr Senator sagt in einem an Herrn Koblanck übersandten Nelbstbericht: 
‚Siegmund dehnt die Beziehungen der Nase sogar auf Pyelitis, Zystitis, Gallenleiden u. a. 
us” Diese Behauptung ist fahrlässig. Die Worte Pyelitis und Zystitis habe ich bei der 
bitreffenden Patientin nicht gebraucht und konnte sie nicht brauchen, weil sie keines 
dieser Leiden hatte. Sie litt an schmerzhaftem Blasenzwang. Und was die Gallenblase, 
den Blinddarm und andere innere Organe betrifft, so habe ich nicht gelehrt, daß Er- 
krankungen dieser Organe nasal heilbar seien. sondern dab es Schmerzanfälle gebe, welche 
denen einer Gallenkolik, einer Appendicitis und anderer Organerkrankungen so ähneln, 
dab deswegen häufig operiert wird, und daß in solchen Fällen die Kranken ihre Schmerzen 
beialten — aber nasal heilbar sind, weil es sich eben nicht um Erkrankungen jener 
Ursae handelt, sondern um nasale Reflexschmerzen. Diagnostisch lassen sich diese nasalen 
Falle genau erkennen. 
 Aoblaneks Tierversuche sind von größtem Werte, sie sind auch richtig gedeutet, 
Daran kann alle Mäkelei nichts ändern. Der Zusammenhang zwischen Nase und Ge- 
chechtsorgan ist ein tief in der Entwickelungsgeschichte begründeter. 

Über die Frage der Suggestion siehe A. Siegmund: Beruhen die nasalen Heilungen 
er vielen näsalen Reflex- oder Fernleiden auf Suggestion? Therap. Rundschau 1909. 
\r. 2. Darin ist die Frage gründlich behandelt. 

‚ Wichtig für die Fragen der Suggestionswirkung und für die Frage einer Allgemein- 
wirkung des Kokains ist dies: Die bei nasalen Fernleiden so oft zu beobachtenden Head- 
schen Maximalstellen sind scharf umgrenzt; innerhalb der Umgrenzung ist die Hyperalgosie 
vorhanden, außerhalb ist die Haut normal empfindlich. Kokainisierung der verantwortlichen 
Sasenstellen hebt die Hyperälgesie innerhalb der Grenzen der seamentlichen Felder auf, 
mindert aber extra muros die normale Empfindlichkeit der diese umgebenden Haut nicht. 
In Kokainisierung der Nase wirkt also nicht alleemein schmerzlindernd auf den ganzen 
Körper, sondern nur auf segmentlich geordnete Nervenverbände. Das ist also nicht die 
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von unseren Gegnern behauptete „allgemeine Kokain-Euphorie“ (s. Nachtrag). Und Karbol- 
euphorie gibt es schon gar nicht. 

Wie man es aber anfangen soll, einem Menschen, der seine Headfelder gar nicht 
kennen kann, weil sie doch nicht ein Gebrauchsorgan sind, wie Bein, Fuß, Magen, deren 
Hyperalresie wegzusuggerieren — das weiß ıch nicht trotz meiner „leicht enthusiasmierten, 
empfänglichen Natur‘. 

Meine Beobachtungen gehen über die von Fließ hinaus. Unter anderem ist es mir 
sicher, daß manche alte Parametritis, die bei der üblichen Unterleibsbehandlung nicht 
heilen wıll, doch heilt, und zwar schnell, sobald man die nasale Behandlung zu Hilfe nimmt. 

Auch scheint der Fluor bei Onanistinnen nasal heilbar zn sein. 

Der Trieb zur Onanie ist bei Rindern und Erwachsenen nicht selten durch nasale 
Behandlung sehr zu mindern, ja aufzuheben. Erst kürzlich erlebte ich das bei einem 
Manne. Bei einem rein homosexuellen Manne ferner erlebte ich, daß etwa alle vier 
Wochen eine solche Schmerzhaftiekeit der Geschlechtsstellen der Nase entstand, dab selbst 
40°/,iges Kokain wirkungslos blieb. Mir scheint dies eine nasale Menstruationsstörung 
des Mannes zu bedeuten. 

Manche Menschen werden nach Nasenätzung für eine Zeit libidinös. 

Nachtrag. Zur allgemeinen Kokain-Euphorie. 

Allgemeine schmerzstillende Wirkung des Kokains gibt es nicht. Die schmerz- 
stillende Wirkung auf die Segmentnervenverbände ist aber für diese eine allxemeine, sie 
alle betreffende; nur entsteht sie nicht anf dem Blutwege, sondern durch örtliche Auf- 
hebung der „neurälgischen Veränderung der Nase“, 

Ob der von manchen Forschern gelehrte „Nervenkreislauf® dabei von Bedeutung 
ist — mit nasalem Eindringen des Kokains in diesen — bleibt zu erforschen. Ich hin 
überzeugt, dab die Fernwirkung der nasalen Kokäinisierung fast immer nur rein örtlich 
durch Anästhesierung der betreffenden Nasenstellen wirkt. Bei einzelnen Menschen aber 
wirkt das nasale Anäisthetikum verblüffend günstig, ohne daß die anschließende Nasen- 
behandlung auf die Dauer ebensorut wirkt. 

Sollte bei diesen Menschen ein Eintritt des Anästhetikums in den „Nervenkreislauf“ 
stattfinden und sein Einfluß nieht nur ein rein örtlicher sein? Ich behalte mir vor, diese 
Frare durch neuro-anatomische und physiologische Versuche zu klären. 

Die anatomischen Wege von der Nase zu den Mark-Segmenten, den inneren Organen 
und der Haut sind durch das Messer des Anatomen nieht zu finden. Daß sie bestehen, 
beweist aber die hundert- und tausendfältise Beobachtung an Kranken. 

Hirschfeld: berichtet auch von einem transvestitischen homosexuellen Mann, der 
alle 28 Tage Nasenbluten zeigte, das 2—3 Tage anhielt. 


Landeker: Redner geht zunächst auf die Untersuchungen von Prof. Fränkel 
(Breslau) ein, die ergeben. daß Einspritzung von Luteoglandol, wahrscheinlich auf dem 
Umweg über den Sympathikus, Kopfhyperämie und damit auch Schwellungszustände 
innerhalb der Nase mache, 

Ferner betont er In diesem Zusammenhang die von Seitz wahrscheinlich gemachte 
Entstehung der Myome durch dysfunktionelle Reizproduktion der Ovarien und die mit 
dem Vorhandensein der Myome zusammenhängenden Begleitsymptome wie Kopfschmerzen, 
Kopfhyperämie und Schilddrüsense hwellung, vasomotorische und nervüöse Sensationen, die 
in gleicher Weise und wohl auch aus gleicher Ursache bei Dysmenorrhöe und Mastur- 
hation sich finden. In all diesen Füllen sind Veränderungen an den Nasenmuscheln usw. 
kein seltener Nebenbefund. Schließlich verweist Redner noch auf das von ihm zuerst 
beschriebene flüchtire Odem des Gesichts im Sinne von Quincke auf der Basis einer 
Dysfunktion der Ovarien und begleitet von einer Reihe spasmophiler Erscheinungen, 
spezie || dem genitalen Bronu hialasthma. Die Ursachen dieser Erkrankung seien wohl 
sicherlich sympathisch bedingte Störungen des Vasomotorenzentrums. (Vel. Ein konstanter 
Syı mptomenkomplex der Neurogy näkologie in Nr. 44 1913 der ärztl. Rundschau.) Redner 
kommt hiernach zu folgenden Sehlüssen: 

I. Die große Zahl der nervösen Sensationen, wie wir sie bei einer Reihe organischer 
und funktioneller Frauenleiden sehen, speziell im Bereich des Kopfes. sind bedingt durch 
Beeinflussung des Vasomstorenzentrums auf dem Umweg über den Sy mpathikus. 

II. Derartige Störungen im Sympathikusgebiet haben nach den grundlegenden Unter- 
suchungen von Adler und Christopheletti ihre Ursache in der Hypofunktion bzw. 
Dysfunktion von Keimdrüsen. 

HIL. Nach Fränkels Untersuchungen ruft speziell die Überproduktion von Luteinen 
Hyperämie der Kopfgefäle hervor. 

IV. Die Möglichkeit einer therapeutischen Beeinflussung derartiger Störungen von 
der Nase aus ist in einer gewissen Zahl von Fällen wuzuse ben, jedoch” ist der W eg einer 
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rationellen ätiologischen Therapie vorgezeichnet, dureh die Beseitigung der endokrinen 
Drisenstörungen,. d. h. Herstellung des Drüsengleicheewichts, einerseits durch anta- 
sonhtisch wirkende, entgiftende Organprodukte und andererseits durch synergetisch 
forernde Drüsenprodukte zur Steigerung der Funktion der geschwächten Drüsenkumplexe 
(Propvar. Tterin, Hypophysin, Thyreoidin). 

Senator widerlegt in seinem Schlußwort die von den Diskussionsrednern zu- 
runsten der Fheßschen Theorie vorrebrachten Behauptungen und Tatsachen und zeigt, 
daß sie sich anch anderweitig erklären lassen. Er verbleibt bei seinem ablehnenden 
Sandpunkte unter Abweisung der geren ihn selbst geriehteten Angriffe. 

Der Vorsitzende gibt einen kurzen Überblick über die Ergebnisse der Dis- 
kision wnd weist darauf hin, daß weder in dieser noch in dem Vortrage das 
mle Gebiet der sexuellen Beziehungen des Germchssinnes berührt wurde, so- 
wat es schon vor uad unabhängig von der Fließschen Lehre, diese be- 
sitzend, erforscht worden sei. Dies müsse Gegenstand eines neuen Vortrags 
st anschließender Diskussion sein. 

Dr. Hirschfeld demonstriert die holzgeschnitzte Tür und das 
heürliche Wahrzeichen eines Männerhauses in Neu-Guinea, die 
im von einem dortigen Kollezen übersandt wurden. In diesen Männerhäusern 

werden auf den Südlsceinseln Männer von der Pubertätsfeier bis zu der Verheiratung 
intergehracht. Gleichzeitig dienen diese Häuser reisenden Männern als Unter kunfts- 
sitte. Diese Emblene der Naturvölker, deren charakteristisches Zeichen der 
erzierte Phallus ist, kontrastieren in ihrer Naivität auffallend mit modernen 
Dranstandungen etwa der Wachshüsten in Friseur- und Korsettläden als scham- 


verletzend. Für die Frage nach der Entstehung des Schamgefühls — ob Natur- 
ler Kunstprodukt — scheint ihm ein solcher Vergleich von hohem Wert. 


Schließlich hält Paul Grabley (Kurhaus Wolterstdorfer Schleuße) seinen 
Vortrag: Der Anstaltsarzt in seiner Stellung zum Sexualproblem. (Erscheint 
in dieser Zeitschrift im Wortlaut.) H. Koerber. 


Leipziger Medizinerbund für Sexualethik. 
M. B. f. S.) 


Am 15. Dezember 1913 schlossen sich eine Anzahl gleichgesinnter Leip- 
uwr Mediziner unter dem Protektorat des derzeitigen Dekans der medizinischen 
Fakultät, Geheimrat Prof. Dr. Sattler zu einem Medizinerbund für Sexual- 
cthik zusammen, dessen Mitgli all seither anf 30 angewachsen ist. Der 
M. B. f. S. hat sich die Stellungnahme zur körperlichen und geistigen Sexual- 
hrgiene und das Studium sexnalwissenschaftlicher Probleme zur Aufgabe ge- 
maht. Er wirbt unter Studierenden der Medizin, da diese künftig für das 
deutsche Volk Lehrmeister der Hygiene sind. In seinen Richtlinien hat er das 
Programm seiner Tätigkeit festgelegt: 

„Er will Ehre und Wohl des Vaterlandes schützen und wahren, das durch 
die Prostitution und ihre niederziehenden geistigen Einflüsse in seiner Auf- 
Färtsentwicklung gehemmt wird. Er will die Ehre des deutschen Mannes 
wahren, die durch Einschleppung von Sexualkrankheiten in die Ehe nnd durch 
Ienorierung geistiger Gesichtspunkte hinsichtlich nationaler Rassenhvgiene be- 
dreht ist. Er will die Ehre deutscher Frauen wahren, die nicht nur durch die 
Prostitution, sondern auch durch den sonstigen außerehelichen Geschlechtsverkehr 
nbreraben wird.“ 

Diese Ziele sucht der Bund in erster Linie zu erreichen durch Veranstal- 
tng von Vorträgen vor den Studierenden der Medizin, zu denen sich bisher 
Leifziger Professoren ın gütigster wW else bereit erklärt haben. So sprach in 
der ersten Sitzung (11. Febrnar 1914) der Protektor des Bundes, Geheimrat 
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Prof. Dr. Sattler, einführend über Zweck und Wesen des Bundes, wobei er 
ausdrücklich seiner persönlichen Freude über die Gründung dieses zeitgemäßen, 
von jedem Standpunkte aus zu begrüßenden Zusammenschlusses von ernst- 
gesinnten Medizinern in warmherzigen Worten Ausdruck gab. Herr Prof. Dr. 
Riecke hielt einen Vortrag: „Der Mediziner und die sexuelle Frage“, dessen 
Wortlaut ja diese Zeitschrift als Originalbeitrag bringt. Speziellere Themen be- 
handelten Herr Geheimer Rat Zweifel: „Die hygienisch gerechtfertigte Stellung 
des Mannes zur Frau“; Geheimer Rat Hauck: „Der sittengeschichtliche Ertrag 
des Christentums hinsichtlich der sexuellen Moral“ und Geheimer Rat Bücher: 
„Die studentische Wohnungsfrage.“ 

Außerdem veranstaltet der M. B. f. S. zwecks kollegialer Aussprache in- 
terne Diskussionsabende mit kleineren Referaten und gemeinsame Besichtigungen 
sexual-sozialer Einrichtungen. W. Roethig (Leipzig). 


Referate. 
Biologie. 


Fritz Lenz, Die sogenannte Vererbung erworbener Eigenschaften. (Med. Klın. 
1914. Nr. 5 u. 6.) 


Eine Vererbung erworbener Eigenschaften lehnt L. ab. In der Erblichkeitswissen- 
schaft muß man Mutationen und Modifikationen unterscheiden, Mutationen liegen im 
Idioplasma und sind daher erblich und irreversibel. Modifikationen betreffen den soma- 
tischen Teil des Körpers. Sie kommen als Folgen der Umweltwirkung passiv zustande, 
als durch Reizwirkunz bedingt, umfassen sie auch die aktive, individuelle Anpassung des 
Organismus. Sie sind nicht erblich und reversibel. Sie können aber auf Nachkommen 
übergehen. Dieser Übergang verdient aber nicht den Namen Vererbung. Man darf nicht 
jedes Auftreten vun Eigenschaften bei Nachkommen infolge ihres Vurkommens bei Vor- 
fahren Vererbung nennen. Man müßte sonst auch angeborene Syphilis als ererbt an- 
sehen, obwohl sie die Folge einer intrauterinen Infektion ist. Die Entstehung erblicher 
Eigenschaften ist ausschließlich in Faktoren des Milieus, die auf dem Wege über das 


Soma das Idiopiasma verändern — Idivkinese — und in der Selektion gegeben. Der 
Wert dieser Erkenntnis für die Praxis zeiet sich u. a. vor allem bei der Progression 
der Entartung. Erbliche Abänderungen — Mutationen — sind meistenteils pathologischer 


Natur, weil sie vom Zustand der maximalen Anpassung, die der konstitutionellen Gesund- 
heit entspricht, abweichen. Erbkranke Individuen verfallen überdies leichter neuen 
Störungen des Idioplasma. Es kommt also auch ohne somatogene Vererbung zu einer 
progressiven Entartung, besonders bei fehlender natürlicher Auslese. Aber erbliche Ent- 
artung kann auch durch somätorene Vererbung nicht zu einer Gesundung des Stammes 
beitragen. Regeneration der Erbsubstanz findet nicht statt. Eine Rasse ist nur durch 
Selektion zur Gesundung zu bringen (Rassenhygiene). Einzelne Symptome. so z. B. die 
Kurzsichtigkeit, wird nieht frisch erworben, sondern sie entsteht auf Grund einer aus- 
gesprochenen, erblichen Disposition, Die Fortentwicklung des Intellekts erscheint stark 
in Zweifel gezogen, weil die Geburtenbesehränkung in den Kreisen der hohen Intelligenz 
die Vererbung zur Erhaltung ihrer Anlagen für die Dauer nicht mehr gewährleistet. 
Fritz Fleischer (Berlin). 


Dr. L, Nürnberger, Nachempfängnis- und Vererbungsfragen bei der Erzeugung 
‚assedifferenter Zwillinge. (Arch. £. Gynäk. Bd. 102. H. 1. S. 40. 1914.) 


„Als Hauptargument für das Vorkommen einer Überschwängzerung wurde von jeher 
die Geburt rassedifferenter Zwillinge angesehen. N. beschreibt einen solchen Fall der 
Münchener Klinik (1912): Diagnose auf Zwillingsschwangerschaft. Als Vater käme einzig 
und allein ein „Schwarzer“, der als Komiker in einem Variete auftrat, in Betracht. 
eide Kinder (Mädchen) bei der Geburt weiß. Schon am zweiten Tage dunkelt das eine 
nach, und 9 Tage nach der Geburt zeigen sich folgende Charakteristika: „Das eine der 
Kinder besitzt ganz den normalen, kaukasischen Typus: dunkelblundes Haar, weile Haut, 
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rote Wangen, rundliche Schädelform, ziemlich flache Stirne, bescheiden entwickelte 
Lippen, kleinen Mund. Das andere zeigt Negertypus: Haare schwarz und wollig ge- 
irselt, Haut tief-dunkelbraun, Schädel seitlich zusammengedrückt, Stirn stark gewölbt, 
Nas etwas plump, Lippen wulstig, Kinn etwas zurückgezogen. Das Negerkind zeigt 
uter dem Kreuzbein den ca. zehnpfenniestückgroßen , scharf” abpesetzten, dunkelblau- 


schwarzen „Möngolenfleck*. Also Zwillinge — Kaukasier und Mulatte' 
Aus der nicht etwa a Literatur wird u. a. ein Fall von Walsh (Notices of 
Brasil. Vol. Il) angeführt, in welchem eine Kreolin Drillinge gebar — weiß, braun, 


whwarz — mit allen Figentümlie hkeiten der verschiedenen Rassen. 

Durch die Frage: „Was wird vererbt, wie wird vererbt?“ gewinnt die 
mierne Geburtshilfe eine neue und enge Beziehung zu der Genetik, der „Wissen- 
shaft von dem Werden der Organismen“ (Goldschmidt). 

N. geht auf die interessanten Vererbungsgesetze ein, die von dem Augustinerpater 
uregor Mendel (ca. 1566) aufgestellt sind und heut erst wieder aufgenommen wurden, 
im die genialen Beobachtungen und Schlüsse von Tieren und Pflanzen auf den Menschen 
zı übertragen. Auf den vorliegenden Fall bezogen ergibt sich nur, daß nicht etwa 
Väter in Betracht zu kommen brauchen, und “dab keine A nenn not- 
wudigerwuise stattgefunden haben muß. Otto Adler (Berlin). 


Arthur Münzer, Pubertas praecox und psychische Entwicklung. (Berl. klin. Woch. 
Nr. 10. 8, 418. 9. März 1914.) 


M. zitiert den Lenzschen Fall eines 6jährigen Mädchens mit vollausgebildeten 
sinndären Geschlechtscharakteren und seit dem dritten Monat menstruiert (Arch. f. 
nakoloe Bd. 99 — vorzeitige Menstruation, Geschlechtsreife und Entwicklung). Mit 
I Jahren zeigt das Kind den Ausdruck eines "erwachsenen, abgearbeiteten, wenigstens 
jührigen Weibes“, während das Benehmen noch „kindisch, scheu und ungewöhnlich 
»sanhaft® ist. „Ihre Gedanken beschäftigen sich zumeist mit Kinderspielen.“* 

M. schließt aus diesem Falle, daß die körperliche und geistige Reifung, die sonst 
zusanmenfallen, eine getrennte Ursache haben müssen. Es gibt nach ihm eine eigene 
somatisehe und eine eigene psychische bzw. zerebrale Pubertät. 

Otto Adler (Berlin). 


H. Stern, Mädchen mit Tenorstimme. (Münchn. med. Woch. 1914. Nr. 6. S. 339.) 


© St stellt ein solches in K. K. Gesellschaft der Ärzte in Wien vor. Der 
kehlkupf zeigt — wie zu erwarten ist — männliche Bauart und ist frühzeitig ossifiziert. 
Otto Adler (Berlin). 


Psychologie und Psychoanalyse. 


‘iym. Freud, Die Disposition zur Zwangsneurose. Ein Beitrag zum Problem der 
Neurosenwahl. (Internat. Ztschr. f. Psychoanalyse I, H. 6.) 


Diese Arbeit (es handelt sich um den Ahdruck eines von Freud auf de n psy cho- 
analytischen Kongreß in München im Nepte mber 1913 gehaltenen Vortrages) besehäftist 
‘eh mit dém Problem, „warum diese oder je ne Person gerade an einer bestimmten Neu- 
ww und an keiner anderen erkranken muß“. Dieser außerordentlich wichtige Aufsatz 
N. wie fast alle Arbeiten Fre uds, derart kompendiös, daß es schwierig ist, ihn noch kürzer 
20 tefarieren, 

Für die Neurose kummen in erster Linie zwei Krankheitsursachen in Betracht, kon- 
stitutionelle und akzidentelle, deren Zusammenwirken erst die Krankheitsverursae "hung 
üstmacht, Die Entscheidung "wird von denen der ersteren Art, also von der Natur der 
Diyesition gefällt, unabhängig von den patboge n wirkenden Kulahnissen, 

Die Dispositionen ergeben sich daraus, daß sich der Entwicklungsablauf der in Be- 
tracht kommenden psyehise ben Funktionen (Sexualfunktion., Ichfunktion) aus noch unbe- 
knuten, der Biologie zur Erforschung zu überlassenden Gründen nicht ungestört fort- 
shrittlie I vollzieht. „Wo ein Stück derselben die vorige Stufe festhält, da ergibt sieh 
ne genannte „Fixierungsstelle‘, zu welcher die Banktiön im Falle in Erkrankung 
durch äußerliche Stürung regredieren kann.“ Die Dispositionen sind also Entwic klungs- 
enmungen, 

Hysterie, Zwangsneurose, Paranoia, Dementia praecox entsprechen in dieser, der 
tifiest zur Aufzählung KEW wählten, Re ihenfolge der Zeitfolge ihres Hervortretens im Leben, 
terie oft schon in früber Kindheit, Zwangsneurose in der zweiten Periode der Kind- 
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heit (6. bis 8. Jahr), Paraphrenie und Paranoia nach der Pubertät und im Alter der Reife. 
Von diesen beiden letzteren, die gemeinsam den Charakter des Größenwahns, der Abwen- 
dung von der Welt der Objekte und die Erschwerung der Übertragung haben, hat die 
Forschung ergeben, „daß deren disponierende Fixierung in einem Stadium der Libidoent- 
wicklung vor der Herstellung der Objektwahl, also in der Phase des Autoerotismus und 
NarziBmus zu suchen ist. Diese so spät auftretenden Erkrankungsformen gehen also auf 
sehr frühzeitige Hemmungen und Fixierungen zurück.“ Entsprechend wäre demnach die 
Fixierung bei der Hysterie und der Zwangsneurose, den eigentlichen Übertragungsneu- 
rosen in den jüngeren Phasen der Libidoentwieklung zu suchen. Die Frage, worin hier 
die Entwicklungsbenimungen zu Sehen und welches der Phasenunterschied sei, der die 
Disposition zur Zwangsneurose gegenüber der Hysterie begründet, sucht F. an einer hoch- 
interessanten Krankengeschichte zu beantworten, in welcher die Neurose als reine Angst- 
hysterie nach einem traumatischen Ereignis begann, um sich nach einigen Jahren plötzlich 
in eine schwere Zwangsneurose zu verwandeln. | 

Eine vorher glückliche, fast völlig befriedigte Frau erkrankte an Angsthysterie, dab 
sie von ihrem ausschließbend geliebten Manne keine Kinder bekommen könnte. Die Krank- 
heit entsprach der Abweisung von Versuchungsphantasien, in denen sich dieser Wuusch 
durchsetzte. Obgleich sie den Mann den Zusammenhang nicht merken lassen wollte, konnte 
er in seinem Unbewuliten ihre Krankheit durchschauen und reagierte schließlich ebenfalls 
neurotisch darauf, indem er zum ersten Male im ehelichen Verkehr versagte. „Unmittel- 
bar darauf reiste er ab, die Frau hielt ihn für dauernd impotent geworden und produzierte 
die ersten Zwangssymptome an dem Tage vor seiner erwarteten Rückkunft.‘“ Es waren 
Wasch- und Reiulichkeitszwaug und Schutzmaßregelu gegen Schädigungen dritter durch 
sie, also Reaktionsbildungen gegen avalerotische und sadistische Regungen. Auf diese 
Formen mußte ihr Sexualbedürfnis nach der Entwertung ihres Genitallebens regredieren. 

Hier setzt F.s neue Theorie ein. Früher hatte er nur eine Phase des Autoerotismus 
unterschieden, in der die Partialtriebe einzeln sich am eigenen Leibe betätigen, von der 
Phase der Zusammenfassung aller Partialtriebe zur Objektwahl unter dem Primat der 
(ienıtalien im Dienste der Fortpflanzung. Dann mußte, als Ergebnis analysierter Para- 
phrenien, ein Stadium des Narzißmus eingeschoben werden, wo bereits eine Objektwahl 
getroffen ist, das Objekt aber noch mit dem eigenen Ich zusammenfällt,. Nun ergibt sich 
die Notwendigkeit, vor der Endgestaltung noch ein Stadium einzuschalten, „in dem die 
Partialtriebe bereits zur Objektwahl zusammengefaßt sind, das Objekt sich der eigenen 
Person schon als eine Fremde gegenübertritt, aber das Primat der Genitalzonen noch nicht 
aufgerüttelt ist. Die Partialtriebe, welche diese prägenitale Organisation des Sexuallebens 
beherrschen, sind vielmehr die analerotischen und die sadistischen.* — 

Es folgt noch eine Diskussion der „prägenitalen Sexualordnung“, um an Bekanntes 
anzuknüpfen. a) Die Rolle Haß und Analerotik in der Symptomatologie der Zwangsneu- 
rose ist schon oft hervorgehoben. Diese JPartialtriebe haben in der Neurose also die 
Vertretung der Genitaltriebe übernommen, deren Vorgänger sie in der Entwicklung 
waren. — b) Biologisch gibt es auf der Stufe der prägenitalen Objektwahl noch nicht den 
Gegensatz männlich-weiblich, sondern nur Strebungen mit aktivem und passivem Ziel. 
Zur Aktivität gesellt sich der Bemächtigungstrieb, der im Dienste der Sexualfunktion 
Sadismus heißt. Er ist auch für das normale Sexualleben wichtig. Die Passivität wird 
aus der Analerotik gespeist, deren erogene Zone der alten undifferenzierten Kloake ent- 
spricht. Aus der Betonung dieser prägenitalen analerotischen Organisationsstufe ergibt 


sich für den Mann eine Prädisposition zur Homosexualität. — c) Eine Analogie auf dem 
Gebiete der Charaktereutwickelung zu dem beschriebenen Krankheitsfall stellt die Cha- 
rakterentwickelung der alternden Frauen dar, die zänkisch, quälerisch, rechthaberisch, 
kleinlich, geizig werden, also typisch sadistische und analerotische Züge zeigen, die sie 
früher nicht besaßen, was einer Regression des Sexuallebens auf die prägenitale sadistisch- 
analerotische Stufe entspricht. — d) Die Aufstellung einer prägenitalen Sexualorganısation 
ist unvollständig. Erstens vernachlässigt sie die andern Partialtriebe außer Sadismus und 
Analerotik. Besonders der Wibtrieb, eigentlich ein sublimierter Sprößling des Bemächt!- 
eungstriebes, könne vielleicht manchmal in der Zwangsneurose den Sadismus ersetzen, 
seine Zurückweisung In Form des Zweifels spielt ja im Bilde der Zwangsneurose eine 
grobe Rolle. — Zweitens ist die Phase der Ichentwickelung, in der die Fixierung em- 
tritt, nicht. berücksichtigt. Es sei vielleicht zu vermuten, „daß ein zeitliches Voraneilen 
der Ichentwickelung vor der Jabidoentwickelung in die Disposition zur Zwangsneurose 
einzutragen ist". — e) Der Hysterie bleibt die letzte Phase der Libidoentwickelung, „Uie 
durch das Primat der Genitallen und die Einführung der Fortpflanzungsfunktion ausge- 
zeichnet ist. Dieser Erwerb unterliegt in der hysterischen Neurose der Verdrängung, 
mit welcher eine Regression auf die prägenitale Stufe nicht verbunden ist.“ Die Unkennt- 
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as der Ichentwickelung macht sich hier noch fühlbarer bemerkbar. — Eine andere 
Regression dagegen kommt der Hysterie zu. Die Sexualität der weiblichen Kinder steht 
unter der Herrschaft eines männlichen Leitorganes (Klitoris). Die Pubertät soll diese 
münnliche Sexualität verdrängen. In der Hysterie findet sehr gewöhnlich eine Reak- 
tinerung dieser männlichen Sexualität statt, „gegen welche sich dann der Abwehrkampf 
der ichgerechten Triebe richtet“. Liebermann (Berlin). 


Jones, Ernst, Haß und Analerotik in der Zwangsneurose. (Intern. Zeitschr. £f. ärztl. 
Psychvanalyse I. Jahrg. H. 5.) 


Haß sei der Ausdruck verschmähter oder verhinderter Liebe, auch sei wohl stets 
ane Beimischung von Furcht vorhanden, der Gehalte müsse dem Hassenden irgendwie 
ützrlegen sein. Der Ursprung sei in der frühesten Kindheit in Beziehungen zur Familie 
zu suchen. Für das kleine Kind sei Liebe gleichbedeutend mit Gewährung von Lust. Be- 
haterung in der Lustgewinnung, also Erziehung, durch eine geliebte Person werde als 
Möse] an Liebe, als Feindseligkeit aufgefaßt. Die erste derartige Situation, in der sich 
is Kind in ernstlichem Widerstand zur Außenwelt befinde, sei die Erziehung der 
Sankteren: „Es besteht kein Zweifel, daß in jenen Fällen, wo die Analerotik ungewöhnlich 
sark betont ist und das Kind sich weigert, die eigenmächtige Bestimmung der betreffenden 
funktionen aufzugeben, dieser Konflikt die größte Bedeutung erhalten kann, da die Ein- 
tushune der Wärterın oder Mutter äußerst übelgenommen wird.“ — In derartigen 
Fallen wechsele also von vornherein Liebe und Haß, und man könne nichts anderes er- 
Karen, als daß diese Abwechslung für alle späteren Liebesobjekte beibehalten werde, 
vs bei der Zwangsneurose sicher häufig der Fall se. — Auch die Trotzeinstellung ent- 
Wäre sich ähnlich. — Zum Schluß bringt J. sehr interessante Gedanken über die Ent- 
welung des Machtgefühls aus der Analerotik. Diese zeige sich bei der Zwangsneurose 
an tspischsten in dem Glauben an die sogenannte Allmacht der Gedanken. Die Vor- 
silung der Gedanken und Sprache würden nun häufig im Unbewußten mit der des 
Flatus assoziiert. Nach Ferenczi benutze das Kind vor der Sprache den Flatus im 
Disste seines Machtgefühls als Signal für die Personen der Umgebung, um Veränderungen 
der Außenwelt, die es wünsche, zu veranlassen. Mit Rücksicht hierauf und auf einige 
dere Hinweise spricht dann J. die Vermutung aus, „daß der Akt des Flatuslassens für 
ie Entwicklung der Sprache, beim Individuum wie bei der Art, von Wichtigkeit ist“. 


Jekels, Ludwig, Einige Bemerkungen zur Trieblehre. (Intern. Zeitschr. f. ärztl. 
Psychoanalyse I. Jabrg. H. 5.) 


= Von dem Freudschen Begriff der Partialtriebe ausgehend, an denen man neben 
einem nichtsexuellen, aus motorischen Impulsquellen stammenden Triebe einen Beitrag von 
ecem Reize aufnehmenden Organ (erogene Zone) unterscheide, dessen Erregung dem 
Tret den sexuellen Charakter verleihe, will J. den Sexualcharakter auch in bezug auf das 
Trebziel an die erogene Zone geknüpft auffassen. Den Trieben mit aktiven und passiven 
lelen werde durch die Form des jeweilig als erugene Zune fungierenden Organs ihr Cha- 
water (ob aktiv oder passiv) verliehen. Mit anderen Worten, aktive Strebungen seien an 
en erwenes Organ gebunden, das einen Zapfen oder Vorsprung darstelle (Penis), passive 
an enes, das etwas aufzunehmen imstande sei, an die Höhlenform (Vagina, Anus usw.). 
~ Die Richtigkeit dieses Gedankens prüft J. an der normalen und an der Homosexualität, 
Liebermann (Berlin). 


Laumonier, M. J., Le Pansexualisme de Freud. (Gaz. des Höpitaux 1914. Nr. 33. S. 533.) 


L. entwickelt zunächst die Lehren des Pansexualismus, um sie dann als irrig ab- 
eisen. Nach Freud beginnt das sexuelle Lebon gleich nach der Geburt. Fast alle 
Betätizungen des Säuglings sind schon autverotische Befriedigungen. Diese unbewußten 
tischen Triebe werden abgeschwächt und verdrängt durch die Erziehung und erlangen 
st Einfluß mit der Pubertät. Bei mangelhafter Erziehung oder ungünstigen äußeren 
inllüssen kommt es zu einem vorzeitigen Erwachen der sexuellen Regungen; Onanie 
nd Pollutionen sind die Folge. Das Kind tritt also mit bereits bestehender sexueller 
Konstitution in die Pubertät. Von der Beschaffenheit dieser Konstitution hängt ein großer 
Teil des psychosexuellen Lebens des Jünglings ab. Der Autoerotismus des Kindes muß 
“ch in der Pubertät umformen, der Trieb muß auf eine Person des anderen Geschlechts 
rerichtet werden. Bei dieser Wahl kommt es zum Konflikt zwischen sittlichen Verboten 
ünd erotischen Trieben, Konflikte, welche von dem einen zurückgedrängt werden können, 
“anderen aber den Ursprung der psychoneurotischen Störungen abgeben. 
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Die Theorie des Pansexualismus von dem Zurückdrängen der sexuellen Triebe ist, 
wie L. meint, weder gut noch neu. Physiologisch besser begründet sei demgegenüber die 
Vorstellung, daß das Gesellschaftsleben noch relativ jung sei und deshalb noch keine erb- 
liche Anpassung an seine Bedingungen zustande gekommen sel. Der Mensch müsse also, 
um persönlich diese Anpassung zu gewinnen, nicht nur neue Gewohnheiten annehmen, 
sondern auch alte hemmen, welche dem sozialen Zustande schädlich geworden sind. Schon 
lange vor Freud habe man bei gewissen Kindern sexuelle Manifestationen beobachtet 
und auch die große Tragweite erkannt, welche Traumen, die in die sexuelle Sphäre fallen, 
auf Kinder ausüben können. Aber Freud geht viel zu weit, wenn er sogar den Betäti- 
gungen des Säuglings einen positiven sexuellen Wert unterlegt. Nach Freud gibt das 
Vergnügen des Säuglings, an der Mutterbrust zu saugen oder am Daumen zu lutschen, 
die Grundlage eines „Komplexes“ ab, welcher, schlecht zurückgedrängt, später einmal zur 
oralen Onanie beim Manne und zur lesbischen Liebe beim Weibe führen kann. Das 
Kind hat wohl von Geburt an sein Geschlecht, aber das Geschlecht bleibt Jatent bis zu 
em Augenblicke, wo die Geschlechtsdrüsen in Tätigkeit treten. Dann erst beginnen die 
Beziehungen zwischen Psyche und Geschlecht, die Psychosexualität. Das Kind gehorcht 
niemals erotischen Neigungen, die Betätigung seiner kümmerlichen Psyche dieht sich 
instinktiv nur um die Ernährung. Wenn aber die kindliche Sexualität mit Recht zu be- 
zweifeln ist, so ist die ganze Lehre von dem Pansexualismus erschüttert. 

O. Sprinz (Berlin). 


Heilbronner, Karl, Sexuelle Selbstanklagen und pathologische Geständnisse. 
(Münchn. med. Woch. 1914. Nr. 7. S. 345 ff.) 


Die Sexualität nimmt bei den Selhstanklagen usw. einen breiten Raum ein. Be- 
sonders bei den Uysterischen, pathologischen Lügnern und Schwindlern 
finden sich Selbstanklagen. Ihre Lieblingsdelikte knüpfen — besonders bei den weiblichen 
Kranken — an sexuelle Vorstellungen an: Abtreibungsversuche, Kindesmorde usw. Auch 
bei den Melancholikern spielen die sexuellen Selbstanklagen (häßliche Gedanken, 
Masturbation usw.) eine häufige Rolle. 

Bei den pathologischen Geständnissen kann der Arzt mit Bezug auf sein 
Berufsgeheimnis in einen großen Gewissenskonflikt geraten. Z. B. ein Trinker, der als 
solcher auf einer Abteilung interniert ist, hat im pathologischen Rausche mitgeteilt, der 
Urheber einer Serie von Sexualdelikten zu sein, die vielleicht eine ganze Stadtgegend in 
Aufruhr gebracht haben, wegen derer immer neue Verdächtige verhaftet werden, und — 
die er nach der Entlassung fortsetzen wird, wenn der Arzt schweigen muß! H. wagt 
nicht, hierauf eine bindende Antwort zu geben. Otto Adler (Berlin). 


Ellis, Havelock, Sexo-aesthetie inversion, (The alienist and neurologist. St. Louis Mo. 
Mai und August 1913.) 


Eingehende Schilderung einer Reihe von Einzelfällen — sämtlich bei Miinnem —, 
die im großen und ganzen dem Hirsehfeldschen „Transvestitismus“" ziemlich nahestehen, 
indessen insofern eine besondere Abart darstellen, als bei ihnen auch das ganze Empfindungs- 
leben einen stark femininen Einschlag darbietet, eine völlige .„Einfühlung“ und ein inner- 
liehes Miterleben weiblicher Daseinsgestaltung angestrebt und soweit möglich erreicht 
wird. Die Träger dieser „sexoästhetischen Inversion“, die übrigens auch körperlich oft 
mehr oder weniger stark weiblich betont zu sein scheinen, leiden unter dem unstillbaren 
Drange, Weib zu sein, zu empfangen, zu gebären, Mutterfreuden zu genießen, möchten, 
wenn sie verheiratet sind, zu ılıren eigenen Frauen in einem kindlichen (töchterlichen) 
Verhältnisse stehen und ihnen auch im künftigen Leben in einer ihren Neigungen ange- 
palten Gestalt wieder begegnen. Natürlich ziehen sie, ganz unabhängig von der geschlecht- 
lichen Polarität, freundschaftliche Beziehungen zu Frauen überhaupt solchen zu Männern 
unbedingt vor; Sie messen auch dem weiblichen Körper einen ästhetisch betrachtet absolut 
höheren Wert bei. Einer dieser Invertierten äußerte sich darüber mit folgenden charak- 
teristischen Wendungen: „Ein weiblicher Körper erscheint mir weit schöner und an- 
ziehender und selbst naturgemäher als der eines Mannes; und der physische Zoll, den er 
zu entrichten hat, em sehr wohlfeiler Preis für den Genuß, darin zu leben. Die männ- 
lehen Organe erscheinen mir häßlich, unpassend (‚ineonvenient‘) und beinahe unnafür- 
lieh. Jch bin ein Freund von Kindern, und meine Gefühle für sie gleichen vielleicht 
denen einer Frau. lch wäre glücklich, eine Frau zu sein, um ganz als ihresgleichen ın 
ihr Leben eintreten zu können.“ 

Nachschrift des Ref. Es scheinen in den von E. vorgeführten Einzelbildern 
doch auch mancherlei masochistische Züge enthalten zu sein, und man wird öfters an die 
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in englischen masochistischen Romanen mit Vorliebe geschilterten jungmännlichen Produkte 
der sogenannten „Korsett-Disziplin® unter Leitung strenger governesses erinnert. Wenn 
übrigens im allgemeinen der Wunsch, dem anderen Geschlechte anzugehören, bei Frauen 
im ganzen weit häufiger zutage treten dürfte als bei Männern, so scheint er doch auch 
et zart und weiblich empfindenden Männern wenigstens vorübergehend in einer gewissen 
Altersstufe nicht gänzlich zu fehlen. Schr merkwürdig scheint mir in dieser Beziehung 
eine Briefstelle des jungen Schleiermacher an seine Schwester (in den von Jonas und 
Dilthey herausgegebenen Briefen „aus Schleiermachers Leben“ Bd. 1 8. 417): „Mir geht 
es überall so, wohin ich sche, das mir die Natur der Frauen edler erscheint und ihr 
leben glücklicher, und wenn ich je mit einem unmöglichen Wunsch spiele, 
ıılstesmit dem, eine Frau zu sein.“ A. Eulenburg (berlin). 


Schmidt, Willi, Inzestuöser Eifersuchtswahn. (Arch. f. Kriminalanthropologie. 
Ba. 57. S. 257—270. 1914.) 


Im vorliegenden Fall war die leibliche Tochter Gegenstand der Liebe und über- 
'relen Zärtlichkeit, gleichzeitig aber auch großer eifersüchtiger Erregung, die schließ- 
u dahin ausartete, daß der Vater sie im Gesicht mit Vitriol begoß und ernstlichen 
Shiden ihr zufügte, Merkwürdig ist das sonstige sexuelle Verhalten des Attentäters. 
Sme Knaben- und Jünglingszeit zeichnete sich durch Gleichgültigkeit im sexuellen 
topinden aus. Er hatte nur einmal geschlechtlichen Verkehr, masturbierte auch niemals. 
Al junger Mann kam er wohl mit Mädchen zusammen, begnüzte sich aber mit Küssen 
us Zärtlichkeiten, für geschlechtlichen Verkehr hatte er absolut kein Bedürfnis. Auch 
ı winer Ehe übte er den Beischlaf nur gezwungen und äußerst selten aus, Mit dieser 
suuellen Prigidität steht nun im auffälligen Gegensatz die erotische Neigung zu Seiner 
T«chter. Er überschüttete sie mit Zärtlichkeiten, die über das normale Maß väterlicher 
Zutlichkeitsbeweise binausgingen, war in jeder Hinsicht um ihr Wohl besorgt, pflegte sie, 
is sie krank war, mit großer Aufopferung, küßte sie inbrünstig und tätschelte im Bette 
hre Brüste, anscheinend unter der Bettdecke auch ihre Genitalien. Gleichzeitig bekundete 
er auch eine maßlose Eifersucht, suchte sie an jeglichem Verkehr mit männlichen Per- 
sing, selbst ganz harmlosen, zu hindern, überwachte sie beständig und verübte schließ- 
Ich das xeschilderte Attentat, dessentweren er in die Irrenanstalt überführt wurde. Der 
Aranke stellte energisch in Abrede, daß er von erotischen Gefühlen seiner Tochter gegen- 
ter befallen wäre und wurde direkt aufgeregt gegenüber der Zumutung, dab es sich 
un Hutschänderische Neigungen handeln könne. Den geschlechtlichen Akt hat er niemals 
nit dem Mädchen ausgeführt. Er hält seine Neigung ausschließlich für rein väterliche 
Zäntlichkeiten, die einem objektiven Beurteiler für inzestuös erscheinen, ist sich also 
leer Tatsache absolut nicht bewußt. Aus dieser selbst unbewußten Erotik erklärt sich 
üch seine krankhafte Eifersucht mit ihren Folgen. 

Sch. erblickt in dem vorliegenden Falle ein Beispiel für die Mollsche Behauptung, 
Ja Detumeszenztrieb und Kontrektationstrieb ganz verschiedene Dinge seien. Hier besteht 
ine Zweifel eine ausgesprochene Prävalenz des letzteren. Der erstere ist fast gänzlich 
kümmert, ohne daß sich funktionell oder anatomisch eine Ursache dafür finden läßt. 
Diese „Uberentwieklung des Kontrektationstriebes ist die Persönlichkeitsanlage, aus der 
wit em ganzes Leben ableiten Jäßt". Das Gericht nahm auf Grund des von Neh. er- 
Yatteten Gutachtens die Voraussetzungen des SÖl an und stellte das Verfahren ein, 

Buschan (Stettin). 


Pathologie. 


\eter, Eugen, Die Masturbation im vorschulpflichtigen Alter. (Arch. f. Kinderheilk. 
Bd. 60, 1914.) 


Bericht über 26 Fälle von Masturbation ım frühesten Alter, vorwiegend bei kleinen 
Wichen als Nebenbefund beobachtet. Die Anamnese ergab keine Aufklärung, vielfach 
Yurden eisentümliche „Anfälle* und „Krämpfe angegeben. Auch die sonst häufigen 
Ursachen, wie Würmer, Manipulationen des Pilegepersonals, Phimose. neuropathische Be- 
itung und ähnliches ließen sich nicht nachweisen. Auch das Nervensystem der Kinder 
“list war stets intakt, die Psyche im Sinne vorzeitiger Sexualempfindungen geweckt. 
[te Masturbation scheint in den ersten zwei bis drei Jahren einen rein physischen Vor- 
Zug darzustellen, der von psychischen Mitschwingungen sich noch freihält; meist wird 
“tr Akt selbst ohne Zuhilfenahme der Hände vollzogen. ist also keine eigentliche Masturbatio 
vler Manustupratio, aber auch keine eigentliche Onanie. Trotz der ziemlich günstigen 
runıse empfiehlt N, eine Behandlung durch stete Überwachung, mechanische Behin- 
rung des Aktes u, dgl. Wegscheider (Berlin). 
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Darier, A., Aus dem Reiche der Toxikomanen. (Ned. Klin. 1914. Nr. 4. S. 180.) 


Der Opiumraucher wird impotent. Die Giftsüchtigen sind in Paris, soweit das 
weibliche Geschlecht in Frage kommt, meistens Prostituierte. Fritz Fleischer (Berlin). 


Graff, Erwin v., und Josef Novak, Basedow und Genitale. (Arch. f. Gyn. Bd. 102. 
H. 1. 1914.) 


Basedow ist so häufig mit anatomischen und funktionellen Veränderungen des 
Genitale verbunden, daß eine bloße Zufällirkeit vorliegen kann. Im Gegensatz zu der 
Ansicht. daß die Genitalveränderungen immer sekundär, und zwar eine Folge der Hyper- 
bzw. Dysthyreose sind, behaupten G. u. N. vielmehr meist das Umgekehrte. Dafür spricht 
vor allem, daß der Basedow nicht selten gerade zur Zeit der Pubertät, Gravidität 
und des Klimakteriums einsetzt. Jedenfalls bestehen innige Beziehungen zwischen 
Thyreoidea und Genitale, und es ist „leicht denkbar, daß primäre Genitalveränderungen 
teils durch direkte Beeinflussung der Thyreoidea, teils durch eine Reizung des Sympathikus 
zum Ausbruch des Basedow führen können“. Es gibt gewissermaßen einen primär 
thyreogenen, primär neurogenen und primär ovariogenen Basedow. Diese 
verschiedene Ativlogie gibt einen Hinweis für die bisweilen sehr verschieden anzusetzende 
Therapie. Otto Adler (Berlin). 


koemheld, Konstitutionelle Fettsucht und innere Sekretion. (Med. Klin. 1914. 
Nr. 6. S. 243.) 


Fettsucht mit verminderter Zersetzungsenergie kommt u. a. bei kastrierten Frauen 
vor. Vielfach ist bei diesen ohne nachweisbare Herz- oder Niereninsuffizienz eine merk- 
würdig geringe Urinausscheidung zu finden. Ovaraden Knoll namentlich in Verbindung 
mit Triferrin hat wiederholt gute Erfolge gezeitigt. R. verfügt über eine ganze Reihe 
von Beobachtungen, nach denen Frauen, die vorher auf keine Weise zu entfetten waren, 
im Anschluß an Ovaradendarreichung reguläre Gewichtsabnahme zeigten. 

Fritz Fleischer (Berlin). 


Fränkel. Eunuchoidismus. (D. med. Woch. 1914. Nr. 13. S. 675.) 


F. demonstrierte im ärztlichen Verein Hamburg Präparate von einem 42 jährigen, 165 em 
messenden Manne. Weder der Hochwuchs- noch der Fettleihigen-Typus der Eunuchoiden 
war festzustellen. Die Extremitäten, besonders die unteren, sind im Verhältnis zur 
Rumpflänge etwas zu lang. Keine Bart-, Achsel- oder Schamhaare. Der Penis zeigt 
kaum die Länge der Nagelphalanx des kleinen Fingers, Skrotum oben angedeutet. Der 
Unterkiefer springt auffallend vor. Auffällig war das Fehlen von Veränderungen an der 
Hvpophyse. Bei Kastrations-Eunuchen und kastrierten Tieren pflegt sie vergrößert zu sein. 


Lehfeldt (Berlin). 


Ceni, Carlo, Spermatogenesi aberrante, consecutiva a commozione cerebrale. 
(Arch. f. Entwicklungsmechanik der Organismen Bd. 38. H. 1. S. 8—29. 2 Taf. 1913.) 


1. Infolge der Gehirnerschütterung beim Hunde erleiden die männlichen Geschlechts- 
drüsen schwere Funktionsstörungen, welche vorübergehend und vor allem durch ein 
Aufhören des „normalen“ spermatogenen Prozesses charakterisiert sind. Anstatt der 
normalen kann eine abnorme Spermatogenesis eintreten. Diese ist in ihrer Art unab- 
hängig von dem allgemeinen auch wieder gesunden Zustande des Tieres. 

2. Die Samenzellen, vor allem die Spermatozyten und die Spermatiden, bleiben, statt 
in ihrer komplizierten mitotischen Entwickelung fortzufahren, teils auf der propha- 
sisehen. teils auf der metaphasischen Periode stehen; und nachdem sie tiefe und 
fortschreitende Veränderungen der Form. Größe und des Inhalts erlitten haben, können 
sie, ohne ihre biologische Individualität zu verlieren, eine Monstruositätsbildung darstellen, 
welche bloß aus Chromatınsubstanz besteht. 

3. Diese spermischen Monstruositäten konmen durch direkte Veränderungen der 
Chromosomen zustande, und diese Veränderungen bilden verschiedene typische Fhasen 
einer und derselben Samenzelle. 

4. Diese Veränderungen der Chromosomen in der Prophase und Metaphase erreichen 
jedoch nicht immer das typische Ende, sondern oft tritt ein charakteristischer Degenerations- 
prozeß wahrscheinlich hyalimer Natur ein, welcher gewöhnlich das Chromosom in der 
letzten Periode der abnormen Entwickelung betrifft, indem er dasselbe in Köruchen von 
besonderem Glanze verwandelt. 
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5. Statt der ın 1.—3. erwähnten abnormen Spermatogenesis kann von Anfang an 
ein Prozeß chromatischer Natur eintreten, infolgedessen das seminale Idioplasma in runde 
Mesen von verschiedener, aber immer sehr beträchtlicher Größe zusanıme nschmilzt, wo- 
nach diese Massen ohne weitere morphologische Veränderung zu erfahren, aus der Zelle 
in den Binnenraum des Canalis seminalis hinein ausgeschieden werden, ein Vorgang, der 
auch mit den abnormen Spermatosomen geschieht. Iwan Bloch. 


Forensische und kriminologische Fragen. 
küecke, Geistesstörung und Kriminalität. (Med. Klin. 1914. Nr. 3.) 


Sexuelle Delikte werden von verwahrlosten Gesunden und Psyehopathen ungefähr 
gsboft verübt: häufiger jedenfalls als von Schwachsinnigen. Unter 53 Fällen waren 
l4 gesunde. 14 psychopathische. 4 hysterische, 2 epileptische. 7 debile, 12 imbezille 
Anr, Es empfiehlt sich zu unterscheiden zwischen fr ühzeitigem Erwac hen des Sexual- 
tes und Verführung durch Erwachsene. Bei geistig Gesunden ist Verführung die 
Majontät (unter 14 Fällen 11 mal). Bei Psychopathen hat die Hälfte eigene perverse 
Inzte, bei Schwachsinnigen die über wiegende Majorität (von 19: 11). Bei ausgesprochener 
imtezillität erfolgte Verführung nur in "/, der Fälle. Eigentliche Perversitäten waren 
täufirer bei psychopathischen “und hysterischen Individuen. Homosexuelle Handlungen 
kamen wielerhult vor, zuweilen verbunden mit sadistischen Zügen. Psychopathische 
Msichen begehen nicht selten unsittliche Handlungen an den anvertrauten Kindern. Zwei- 
nal wurden ` von lOjährigen Mädchen falsche et relle Anschuldigungen erhoben. R. fordert 
xeimete Behandlung für derartige Fälle. Fürsorgeerziehung allein reicht nicht aus, weil 
ch leichte Gelegenheit findet, auf die Kameraden moralisch vergiftend einzuwirken. 

Fritz Fleischer (Berlin). 


Ileller, J., Eine neue wichtige Reichsgerichtsentscheidung über die relativ geheilte 
Geschlechtskrankheit als Grund zur Eheanfechtung. (D. med. Woch. 1914. 
Nr. 12. S. 600.) 


Nach der bisherigen Judikatur war die voreheliche, relativ geheilte Geschlechtskrank- 
beit ein Grund zur erfolgreichen Anfechtung der Ehe für den gesunden Ehegatten, wenn 
lesem die Art der vorehelichen Krankheit des anderen Gatten nicht in vollem Umfang 
«kannt war, Die Folge war, daß der krank gewesene Teil wie der schuldige Teil hei 
ter Ebescheidung betrachtet wurde und somit alimentationspflichtig war. Nach einer 
wwen Entscheidung ist dann, wenn der krank gewesene Ehegatte sich bei der Ehe- 
schheßung auf Grund ärztlicher Auskunft als gesund betrachten durfte und sich auch 
wrkich dafür hielt, zwar auch die Ehe für nie htig zu erklären, aber die Alimentations- 
pflicht fällt fort, und damit in vielen Fällen auch der Anreiz zur Anfechtung der Ehe. 

Lehfeldt (Berlin). 


Klanroth, C., Frauen als Angeklagte. (Arch. f. Kriminalanthropol. Bd. 57. 8. 282 
bis 257. 1914.) 


K.. Jurist, erörtert die Ursachen für die unbestreitbar mildere Beurteilung weih- 
‘her Angeklagter von Seiten der Riehter wie auch des Staatsanwaltes. Diese liegen 
zum Teil in der spezifischen Eigenart des Weibes. Die Frau pflegt sich vor Gericht als 
Dullarin aufzuspielen, gefällt sich in der Rolle der gekräukten Unschuld; sie sucht aueh 
lerch ihr Gebahren, ihre Stimme, Haltung, Kleidung usw. das sexuelle Moment hervor- 
äukehren, überhaupt Eindruck zu machen. Ferner ist an den Frauen die mavgelnde 
Einsicht für ihre Tat, der Mangel an Logik für den geführten Beweis auffallend. Diese 
mangelnde Einsicht wit ihnen Ausreden in den Mund, die man formal juristisch nicht 
#ilrlegen kann, die man indessen einfach lächerlich finden würde, falls ein Mann sie 
vrbringen sollte, Schließlich macht auch die weibliche Schwäche des Weibes in den 
Augen ier Menge hemitleidenswert; die öffentliche Meinung nimmt zu gern für das schwache 
schlecht Partei. In Wirklie hkeit hat die mildere Beurteilung warhlicher Verbrecher 
nur den einen Grund, nämlich die Sentimentalität. Um ın Zukunft eine bessere Recht- 
sprechuny zu erreichen, treten die Feministen dafür ein, dab man weibliche Geschworene 
"nfübre, Aber bei dem dem weiblichen Geschlechte innewohnenden Geschlechtsbewußt- 
eln (Korpsgeist) wäre es sehr fraglich, ob das Wi 1b unpartenisch bei einem Streit zwischen 
Maon und Weib urteilen würde. "Außerdem fehlt es dem Weibe an Objektivität. Daher 
nterbleihe dieses Experiment lieber. Dagegen wäre eine Verbesserung zu erhoffen durch 
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Aufklärung der öffentlichen Meinung und bessere Ausbildung der Richter, besonders nach 
der kriminalpsychologischen Seite hin. Sie werden dann das Weib besser beurteilen 
können. Buschan (Stettin). 


Willmanns, Ein Beitrag zur Psychologie der Kinderaussage vor Gerieht. (Viertel- 

jahresschr. f. ger. Med. 3. F. Bd. 47. H.1. 1914.) 

Ein 16 jähriger, geistig beschränkter, doch gut gearteter Wirtssohn wird von einem 
jährigen Mädchen emes schweren Sittlichkeitsverbrechens beschuldigt. Er gesteht zu- 
nächst, nimmt das aber später zurück. W. fand bei dem Angeklagten eine Imbezillität 
mittleren Grades, auf die $ 5l nicht anwendbar war, wohl aber $ 56: „Ausschluß der 
zur Erkenntnis der Straftat erforderlichen Einsicht.“ Den Ärzten gegenüber beteuerte 
der Angeklagte seine Unschuld. Er wollte sein ursprüngliches Geständnis in Angst und 
Verwirrung "getan haben. 

Der Sachverständige wirft nun die Frage nach der Glaubwürdigkeit der Zeugin auf. 
Diese verwickelt sich in Widersprüche, erweist sich lügnerisch, wichtigtuerisch, sittlich 
verdorben. 

Die Beobachtung des Angeklagten ergab: 

a) Schwerfälliges Wesen, ärmlieher Vorstellungsschatz, Urteilsschwäche, Scheu und 
Verlegenheit, schwere Auffassung, mangelhafte Ausdrucksfähigkeit, geringes Wissen. Die 
Schulkenntnisse waren zum Teil verworren; A hat wenig zugelernt infolge 
Teilnahmlosigkeit und geringer Regsamkeit. Zu selbständiger Stellung war er stets ungehalten. 

b) Neben dem intellektuellen Defekt auffällige Willensse hwäc he, leichte Bestimm- 
barkeit. Wenn er auch intellektuell fähig erschien, einfachste Moralbegriffe zu erwerben, 
so fehlte ihm doch die Fähigkeit, sich nach ihnen zu richten. Das ist "besonders wichtig, 
weil bei Schwachsinnigen der Geschlechtstrieb mächtig sich regt und der Schwachsinnige 
ihm hemmungslos segenüber ist. 

ec) W. unterscheidet den (rad der Zurechnungsfähizkeit bei Schwachsinnigen in der 
Weise, daß er die geistig Beschränkten für zurechnungsfähis, die Idioten für unzurechnungs- 
fähig erklärt. Die Imbezillen stehen inmitten, sind vermindert zurechnungsfähig. 

d) Verfasser betont die große Unkenntnis über die Strafbarkeit von Sittlichkeits- 
defekten, selbst bei voll Gesunden. Bei unzüchtigen Berührungen und Manipulationen 
wissen selbst vollwertige Sechzehnjährige nicht die Tragweite ihres Handelns. Für Bei- 
schlafsversuche haben diese die nötige Einsicht. Hier, wo der Sechzehnjährige auf der 
Stufe des Zehnjährigen steht, fehlt die erforderliche Einsicht. 

„Es ist mit dieser geistigen Eigenart recht wohl zu vereinigen, daß die Abführung 
auf das Rathaus, die gestrenge Vernehmung durch die beiden Gendarme, die Erklärung 
des W achtmeisters, daß ja alles klar auf der Wand liege und ein offenes Geständnis ihm 
nur nützen könne, den Angeklagten bestürzte und außer Fassung brachte, so daß er in 
der Tat nicht mehr ein noch aus wußte.“ 

Was die Glaubwürdigkeit der Zeugin anlangte, so stellte Ref. folgendes fest: 

a) Akten enthalten Anhaltspunkte für freie Erfindung des Kindes, sehr auffällige 
Widersprüche in den Aussagen der Beteiligten, spätere Angabe des Kindes selbst, daß sie 
nicht ganz die Wahrheit gesagt habe. Über ein früher von dem Angeklagten angeblich 

an ihr vollführtes Sittlichkeitsverbrechen hatte sie nichts berichtet. 

„Es ist bekanntlich durchaus keine Seltenheit, da Kinder in dem Alter der S. mit 
grofi or "Bestimmtheit und allen Einzelheiten über Vorgänge ähnlicher Art berichten, die 
vollkommen jeder Grundlage entbehren und lediglich in ihrer Phantasie bestehen.“ 

b) Die Glaubw ürdigkeit der Zeugin ist sehr zweifelhaft. In den Schullisten wird 
sie als lügnerisch bezeie hnet, hat gestohlen und gelogen, wegen Kleinigkeiten denunziert. 

e) Woher ıhr Wissen stammt, sagt das Zeugnis des Schulvorstandes: 

„Eine Freundin der N, 10 Jahre alt, entkleidete sich vor einiger Zeit im Walde 
vollständig und veranlaßte einen neunjährigen, sehr beschränkten Jungen, die denkbar 
unsittlichsten Handlungen vorzunehmen. Sie war vor einem halben Jahr milibraucht worden.“ 

Durch den verderblichen Umgang hatte die Zeugin ihre ungesunde Phantasie 
bekommen. 

Nach Jahren konnte W. feststellen, daß die Zeugin wegen ihres Lebenswandels in 
eine Besserungsanstalt gekommen war. Placzek (Berlin). 


Fießler, A., Die menschliche Fortpflanzung und das Strafgesetz. Ein Beitrag zur 
Frage der Motive zur Bestrafung der Sterilisation und der Fruchtabtreibung. (Arch. 
f. Kriminalanthropol. Bil. 56. S. 282—326. 1914.) 


Die bisherige Gesetzgebung über die menschliche Fortpflanzung ist, wie F. eingehend 
darlegt, als eine “durchaus” unbefriedigende anzuschen und läßt sich gegenüber dem An- 
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durme der neuzeitliehen Forderungen nicht mehr genügend verteidigen. Er versucht eine 
pen? lösung dieses Problems vom sogenannten vitalistisehen Standpunkte aus; dieses Motiv 
dhin bedingt einen Strafschutz für das staatliche Recht an die Fortpflanzungskräfte, er- 
kennt also diese als Rechtsgüter an. Er knüpft zunächst an die biologischen Verhältnisse 
au und erörtert die Frage, wann die charakteristische Eigenschaft des „Menschen“ als 
körhtsindividuam anfängt. Seine Antwort geht dahin, daß der Begriff des „Mensehen® 
nod damit zusammenhängend das Einsetzen des Strafschutzes als „Person mit dem ersten 
Atemzug einsetzt: bis dahin kann der sogenannten „Leibesfrucht” kein eigenes Recht zu- 
erkannt werden, da ste gleichsam nur einen Schmarotzer vorstellt. Der Umfang ihres 
hsberigen Strafschutzes wird dureh das Recht des Staates auf die Fortpflanzungskräfte, 
ie ans Schwangerschaft und Fortpflanzungsfähigkeit sich zusammensetzen, abgelöst; diese 
snd nächst dem menschlichen Leben die kostbarsten Güter für den Staat, was er dureh 
be Stärke Ihres Strafschutzes und ihr Verhältnis zu den Personenrechten «des Menschen 
zn Ausdruck bringt. Dieser Schutz muß umfassen 1. die Sterilisation und Kastration, 
2. die Abtreibung der lebensunfähigen Frucht und 3. die absichtliche oder fahrlässiges 
Verniehtung der lebensfähigen Leibesfrucht. Die „Unfruchtbarmachung® wird künftichin 
ton den Körperverletzungen, welche Unfruchtbarkeit zur Folge haben, scharf zu trennen 
=. Elenso wird man „Abtreibung“ der lebensunfähigen Frucht oder besser gesagt des 
Ars" von der „Vernichtung der (lebensfähigen) Leibesfrucht® unterscheiden müssen. 
Nah dieser Fassung lassen sich die anfallenden ärztlichen Eingriffe allesamt unter das 
»Jeemeine Ärztliche Heilrecht zusammenfassen; die Einwillizung des Staates ist in den- 
ken Fallen ohne weiteres als gegeben anzunehmen, in denen ein offenkundiger Not- 
tad auf Seiten des Trägers der Fortpflanzungskraft vorliegt. In den übrigen Fällen 
wind der Staat wohl die Kontrolle über die vorzunehmenden Eingriffe vor ihrer Aus- 
fihrung selbst ausüben, aber die Handhabung derselben in zweckmäßiger, sachtdienlicher 
Weise auszugestalten haben. Ferner wird er die körperlichen Verhältnisse der Schwangeren, 
Arabeuden und Wöchnerinnen in gerechter Weise berücksichtigen müssen und bei ver- 
rorherisch erzwingener Schwangerschaft seine Einwilligung zum künstlichen Abort geben. 
— Ihe von F. vorgebrachten Grundsätze dürften auf der einen Seite sowohl eine Grund- 
age Heten, die sich vom staatlichen Standpunkte aus verteidigen läßt, und zum auderen 
aich (len neuzeitlichen Forderungen im besonderen «denen der medizinischen Wissenschaft 
serecht wenden. Buschan (Stettin). 


Prostitution. 


Hall, T. Proctor (M. O. Vancouver, Kanada), Prostitution, (The urol. and cutansous 
Review, Nov. 1913. S. 599.) 


Der Aufsatz ist eine Entgegnung auf die von Peterkin in derselben Zeitschrift 
Anzıst 1912 über den gleichen Gegenstand gemachten Ausführungen, die Peterkin in 
! Taitsitzen zusammengefaßt hatte. „1. Die Prostitution ist ein Teil eines unveränder- 
hen Naturgesetzes, des Gesetzes vom Geschlecht. 2. Die Prostitution hat als ein be- 
Icutsamer Teil eines unabänderlichen Gesetzes seit Unzeiten existiert und wird. weiter 
esistieren. 3, Die Prostitution ist ein Ubel; Pflicht des Gesetzes ist es, das Übel zu 
regel, $. Wenn auch auf gesetzlichem Wege nichts gegen (die Prostitution geschehen 
sann, so kann das Gesetz doch gegen die damit verknüpften Übelstände einschreiten.® 

‚ Warum, so fragt dagegen H., sollte es notwendig sein, daB eine Frau ihre Tugend 
gehen muß, um leben zu können? Nur weil die menschliche Gesellschaft durch ein 
Noferechtes System industrieller Sklaverei es ihr in vielen Fällen unmörlich macht, ein 
“tliches Lehen zu führen. Die Prostitution begann, als die Sklaverei begann, als der 
Anne und Schwache gezwungen wurde, den Lastern des Starken zu dienen, um nicht 
Mi biden zu müssen. Die Prostitution ist ein soziales Ubel! Sie ist mehr eine Sünde 
Gesellschaft als eine Sünde der Frau! O. Sprinz (Berlin), 


Robert 4. Bachmann, The morality of venereal prophylaxis. (New York med. 
Jouru. Bd. 99. Nr. 8. 8.379 ff. 21. Febr. 1914.) 


B. besprieht die Einwände, Widersprüche und tiegner einer rationellen Bekämpfung 
und Vorbeugung der Geschlechtskrankheiten. Mit scharfen Worten geibelt er das ge- 
"ısenlose Vorgehen vieler Ärzte, die von der Behandlung der Geschlechtskrankheiten 
‚Nsteren, und deren Hintermänner, Pharmazeuten, Drogisten usw., die ein pekuniäres 
Interesse daran haben, den Patienten wertlose Prophylaktika und Medikamente, wie 
Yosserstoffsuperoxyd-Karbolsäure-Lösungen usw. zu verschreiben. Die drei wichtigsten 
Filzen dieser Moral auf sozialem Gebiete sind: 1. Abschreckung von der Ehe, 2. blühen 
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anderer Laster (in Verbindung mit der Prostitution). 3. Venerische Erkrankungen. Auf 
Konto des ersten Punktes sind u. a. auch die Verbreitung sexueller Perversionen zu 
setzen: homosexuelle Praktiken aus Furcht vor Ansteckung beim Militär und in der 
Marine. Zu Punkt 2 ist zu bemerken, daß Alkoholismus und andere Laster nur in losen 
Zusammenhang mit der Prostitution stehen und leicht von ihr getrennt bekämpft werden 
können. Jedenfalls ıst der dritte Punkt der bedeutendste und am schwersten wiegende. 
B. weist u. a. auf die ungeheuren pekuniären Opfer hin, die dem Staate jährlich durch 
die Bekämpfung dieser Krankheiten erwachsen. 

B. kommt zu dem Schluß, daß die Moralisten bisher Zeit genug gehabt hätten (seit 
dem 15. Jahrhundert), die Prostitution und ihre Folgen zu bekämpfen. Aber gerade jetzt 
scheint die Prostitution mehr als je zu florieren. An der Hand von Militär- und Marine- 
statistiken weist B. seine Behauptung nach. Die einzige Methode, dieses Feindes der 
Menschheit Herr zu werden, liegt nach B.s Ausführungen also nur darin, daß Gesetz, 
Moral. Erziehung und praktische Vorbeugungsmaßregeln und Behandlung Hand in Hand 
arbeiten. Interessant ist die Mitteilung, daß in einigen Staaten Amerikas die Bordell- 
inhaber gesetzlich gezwungen werden, an die Bordellinsassinnen Prophylaktika zu ver- 
teilen und anzuwenden, M. Hirschfeld (Berlin). 


. Sexuelle Hygiene und Eugenik. 


Scehlegtendal, Vom Kampf gegen Unzucht und Unsittlichkeit. (Zeitschr. f. Med.- 
Beamte. 20. Febr. 1914. Nr. 4.) 


Angesichts des allgemein sich regenden Vorgehens gegen den Geburtenrückgang 
wünscht Schl. Bestrafung der Geschäftsleute, welche die Frauenduschen vertreiben. Ver- 
fasser glaubt, in der Konstruktion dieses Instruments ein wirksames Mittel zur Herbei- 
führung einer Fehlgeburt zu sehen. Mit dieser Ansicht scheint er aber in Widerspruch 
zu anerkannten Fachleuten zu geraten, wenigstens berichtet er in einem kurzen Nachtrag 
von solch abweichender Anschauung. Während Referent sich von der Wirksamkeit dieses 
Vorgehens nicht so viel verspricht, wie Verfasser erhofft, auch ‘dem Verfasser nach der 
Richtung nieht beiptlichten kann, daß die Ausspülung der Frau überflüssig sei, weil man 
auch nieht daran denke, die Nasenhöhle regelmäßig auszuspritzen, stimmt er Verfasser 
voll bei in seinem Kampfe gegen die öffentlichen Vorträge über Fragen aus dem Sexual- 
gebiet. Mit ungewöhnlicher Schärfe kritisiert Schl. diese Vorträge und die Vortragenden. 
Verfasser urteilt sicher richtig, wenn er annimmt, daß der Zulauf zu diesen Vorträgen 
hauptsächlich in dem Anreiz besteht, Männer und Frauen gemeinsam dort versammelt 
zu sehen und die Wirkung auf beide Geschlechter beobachten zu können. Seit die Vor- 
träge nur vor Männern oder Frauen stattfinden dürfen, also der besondere Anreiz ge- 
ineinsamer Anwesenheit der Geschlechter wegfällt, hat sich der Zulauf auch schon ver- 
ringert. Referent kann nur dringend wünschen, daß diese Vorträge von ärztlicher Seite 
aufhören. Placzek (Berlin). 


v. Olshausen, Antikonzeptionelle Mittel und Gesetzgebung. (Med. Klin. 1914. 
Nr. 10. 8. 439.) 


Nach neuerdings bekannt gegebener Ansicht des Reichsgerichts sind empfänmis- 
verhütende Mittel stets zu unzüchtigen Zwecken bestimmte Gegenstände. Diese dürfen 
somit öffentlich nicht angekündigt und angepriesen werden. Der Entwurf des‘ neuen 
Patentzesetzes bestimmt ausdrücklich den Ausschluß dieser Mittel vom Patentamt. v.0. 
wendet sich gegen eine etwaige rigorose Handhabung der im Gesetzentwurf über den 
Verkehr mit Mitteln zur Verhinderung von Geburten vorgesehenen Bestimmungen. Der 
Arzt mmß ans gesundheitlichen Kücksiehten die Anwendung antikonzeptioneller Mittel 
empfehlen dürfen. Fritz Fleischer (Berlin). 


Alexander, C.. Der Kampf gegen den Geburtenrückgang. (Med. Klin. 1914. Nr. 9. 
S. 397.) 


Trotz steigender Zahl der Eheschließungen in Deutschland nimmt die Geburtenzahl 
ab. Dadurch wird nicht nur mit der Zeit auf die Kriegsbereitschaft eingewirkt werden, 
sondern die Beschränkung der Kinderzahl zeitigt auch sehr schwerwiegende wirtschaft- 
liebe Folgen, insofern als der Import ausländischer Arbeiter sich steigern muß. Das führt 
zu einer Abwanderung des deutschen Kapitalvermögens in Höhe von vielen Millionen nach 
dem Ausland. In dem Geburtenrückgang ist mit O. Mugdan eine der unerfreulicbsten 
Erscheinungen unserer Zeit zu sehen. 
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Div Ursachen für den Geburtenrückgang liegen in wirtschaftlichen Verhältnissen, 
m der Furcht vor uncheliehen Kindern, der Unlust der Frau, Kinder zu bekommen und 
zu «erziehen, und in Faktoren, welehe von der modernen Frauenbewegung ausgehen. Daß 
auch der Arbeiter heute nicht mehr viele Kinder in die Welt setzt, liegt” in der Ände runs 
siner sozialen Lage, die den Verlust seiner Sorglosigkeit hervorgerufen und sein Streben 
nach weiterer materieller und sozialer a gesteigert hat. Abgesehen von wirt- 
schaftlichen Gründen spielen aber auch beim Arbeiter geschlechtliche Eitelkeit und andere 
Monve eine Rolle, Eine wesentliche Ursache für die sinkende Geburtsziffer geben die 
beschlechtskrankheiten, deren sacheemäbe Behandlung durch die umfangreiche Tätiskeit 
der Kurpfuscher und Nafnihuilkundiren eingeschränkt wird. Die zahlreichen Abtreibunge N, 
namentlich bei unehelich Geschwängerten. bieten einen weiteren Grund für die He rab- 
stzung der Zahl der Geburten. Es ist nationale Pflicht und eine humane Aufgabe, gegen 
dir große Menge von Schwindelanzeigen, in welchen die Abtreibung angeregt und propagiert 
und gesetzliche Abhilfe zu fordern. Fritz Fleischer (Berlin). 


Curtius. Die Abnahme der Geburtenziffern im Regierungsbezirk Magdeburg. 
iSonderabdruck aus der Vierteljahrsschr. f. ger. Med. u. öff. Sanitätswesen. 3. F. 
Bd. 47. H.1. 328. Mit 4 Tafeln.) 

Die aktuelle Fraxe des lawinenartig wachsenden Geburtenrückganges, namentlich in 

Jen Städten, lockt monngraphische Darstellungen der Bevölkerungsbewerung einzelner 

“ülte. Kreise oder Provinzen im steigenden Mabe hervor. Zu diesen Arbeiten sehort 

auch die vorliegende Publikation, die durch anschauliche geographische Darstellunge n er- 

kanzt wird. C. kommt zu folgendem Ergebnis: 1. Jm Regierungsbezirk Magdeburg setzt 
dor heburtenrückgang früher als im Staate ein und nd die Geburtenziffern in den 

Studtzemeinden im Durchschnitt berechnet er höher als in den Landgemeinden ge- 

wesen, aber schneller und tiefer gesunken. Der Greburtenrückgang Ist am geringsten 

in den Kreisen. die eine relativ zahlreiche a treibende Bevölkerung besitzen, 
am hichsten in den Kreisen, die entweder in der Nähe von größeren Städten liegen oder 
olustniereich sind. 3. Der Geburtenrückgang beruht hauptsächlich auf einer beabsichtigten 

Beschränkung der Kinderzabl. C. unterliegt allerdings auch dem naheliegenden Irrtume, 

dal Zwangsmalinahmen gegen den Handel und Vertrieb von empfängnisverhütenden Mitteln 

zur Bek kämpfung des Geburtenrückganges dienen könnten, empfiehlt aber auch dringend 
das tanzlichere Mittel der Begünstigung kinderreicher Familien auf allen Gebieten durch 
staatliche und kommunale Behörden. A. Grotjahn. 


Über die Zunahme der ee in den Berliner städtischen Krankenhäusern. 
(Berl. klin. Woch. 1914. Nr. 10. S. 452.) 


Bleichröder (Städt. n Gitsehiner Strasse. Berlin) veröffentlicht vier 
Tabellen des Ansteigens. Interessant ist besonders Tabellenkurve 4, aus der hervor geht, 
dal lie jagen Frauen von hrute dreimal häufiger abortieren als (lie jungen Frauen von 
ebem. Nach der Ätiologie fragt der Autor die Abortierenden seit vielen Jahren nicht 
mehr, weil er sich des „Eindruc kes, daß die Angaben häufig erlosen waren, nicht erwehren 


konnte : fast niemals sah er „Trauer über eine vernichtete Hoffnung — im Gegenteil, 
es sind i glücklichsten und dankbarsten Patientinnen“. Bl. kommt zu dem Se 'hlusse, 
dak der Gebärstreik nicht nur durch Präventivmittel, sondern auch durch sy stematische 
Abtreibung vollzogen wird“. Otto Adler (Berlin). 


Eugenische Hejiratsgesetze, In ihren „Briefen aus Amerikat berichtet die Múnch. 

Med, Woch, 1914. Nr. 6. S. 331 folgendes: 

lo elf Staaten sind bis jetzt Gesetze erlassen worden, nach welchen unverbesserliche 
Verbrecher, Degenerierte und Idioten nach vorheriger ärztlicher Untersuchung der ge- 
schleebtlichen Sterilisution unterworfen werden. Einige Staaten sind nun noch weiter 
Seyanzen und haben (Gesetze erlassen. nat h welchen es allen Pe ersonen, die mit einer 
Geshleehtskrankheit behaftet sind, verboten ist, eine Heirat einzugehen. In den ameri- 
kanischen Großstädten sind die Geschleehtskrankheiten währschemlich weit mehr verbreitet 
als in den Städten Europas. Die kirchlichen Elemente der Bevölkerung sind nämlich 
tegen eine sanitäre U berwachung der Prostitution, da dies eine Anerkennung der Prosti- 
tution durch den Staat bedeuten würde. Deshalb die nenen Heiratseesetze! Geschlechts- 
kranken verbieten die Heirat die Staaten Michigan, Utah, Washington, North Dakota, 
Indiana und Penosylvanien. Noch radikaler ist der Staat Wisconsin. Dieser verlangt 
zun Heiratskonsens ein ärztliches Attest über völlige Gesundheit. Dieses radikale Gesetz 
In seiner Allzemeinheit und Unbestimmthrit erleidet naturgemäß selbst in Amerika stärksten 
Wi iderspruch, Otto Adler (Berlin). 
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Ethnologie und Folklore. 


Tremeerne, A.S.N., Marital relations of the Hausas as shown in their folk-lore. 
(Man, a monthly Record of anthropol. Science. Bd. 14. Nr. 2. 1914.) 


Die Folklore der Haussas Jäßt deutlich erkennen, welch geringer Wertschätzung 
sich die eheliche Treue ihrer Weiber erfreut. Von den Haussafrauen nimmt man an, 
dab sie nicht imstande sind, dieselbe aufrechtzuerhalten. Eın Mann, der sich einbildet, 
daß er es vermöchte, sein Weib vom Ehebruch abzuhalten, gilt allgemein für einen 
Narren und wird verlacht. Kein Weib macht ein Geheimnis aus ihrer Untreue. Sollte 
ein Ehemann annehmen, daß sie ihm treu geblieben, dann würde sie Ihm direkt den Be- 
weis vom Gegenteil geben, Indem sie vor den Augen ihres Mannes Ehebruch beginge. 

Buschan (Stettin). 


P.C. J. van Brero, Die Nerven- und Geisteskrankheiten in den Tropen in: Handbuch 
der Tropenkrankheiten herausg. von C. Mense. 2. Aufl. Leipzig 1914. Bd. 2. S. 703. 


Konträre Sexualempfindung kommt auf Java vor; im östlichen Teil der 
Iusel heißen die betreffenden Personen Wanda“. Es gibt männliche und weibliche 
kranke mit von der Kindheit an bestehenden konträr-sexuellen Neigungen, welche sich ın 
jeder Richtung (Kleidung, Ilaltung, Spielen u. dgl.) äußern. 

Die Geschlechtshe ‚friedigung soll nur durch Berührungen stattfinden; obwohl der 
Zustand nicht verbeimlicht wird, ist es doch schwer, richtige Auskunft zu bekommen, und 
es läuft der Forscher große Gefahr, belogen zu werden. Körperliche Untersuchungen 
habe ich noch nicht anstellen können. Kencurel beschreibt eine auf Madagaskar 
bei Männern vorkommende angeborene und erworbene Geschlechtsverirrung. Der Körper 
dieser Männer hat weibliche Formen, der Geschlechtsapparat ist also vollkommen männ- 
lieh gebaut; sie üben bisweilen mit Weibern den Koitus aus, haben aber nie Wollust- 
empfindungen dabei, prostituieren sich gelegentlich, wobei der Beischlaf sich zwischen die 
Schenkel vollzieht. Sie wachsen zwischen Mädchen auf, betragen sich wie diese, haben 
aber weder zum weiblichen noch zum männlichen Geschlecht Neigung, sind „invertis 
asexucs“, wie Reneurel sie bezeichnet, und werden dort „Sarimbavy“ genannt. 


l. B. 


Bücherbesprechungen. 


Das Verbrechertum im Lichte der objektiven Psychologie von W. von Bechterew 
in St. Petersburg. Ins Deutsche übertragen von T. Rosenthal. Wiesbaden 1914. 
J. F. Bergmann. 8% 53 S. 1.60 M. 


Die Statistik lehrt ganz deutlich, daß die Verbrechen in Zunahme begriffen sind. 
Man kann mit Recht sagen, daß, wenn wir die Kriminalseuche nicht heilen, unsere 
moderne Kultur keine Standhaftigkeit ihrer weiteren Existenz beanspruchen kann. Daher 
ist es höchste Zeit, daß wir uns angelegen sein lassen, diese Gefahr rationell zu bekämpfen, 
wozu aber vorher erforderlich ist, die Gründe des Verbrechens aufzudecken. die Faktoren 
kennen zu lernen, welche die Kriminalitätsentwicklung begünstigen. Bezüglich der Genese 
des Verbrechens standen sich in der Hauptsache zwei Anschauungen gegenüber. Die 
auf der subjektiven Analyse des Verbrechens begründete dogmatische Theorie betrachtet 
dasselbe als den Ausdruck des freien Willens und führt somit notwendigerweise zur 
Bestrafung des Täters. wobei sie darauf hinausgeht, die schlechte Richtung des menseh- 
hebhen Willens zu beschränken und vorbrecherischen Handlungen vorzubeugen. Die 
andere Anschauung, die krımmalanthropologische (biologische) Se hule, die einen besonderen 
verbrecherischen atavistischen Typus proklamiert, allerdings mehr und mehr diese Ihre 
Lehre schon mildert, geht darauf hinaus, den geborenen Verbrecher vollständig zu ver- 
nichten, entweder durch vollständige Isolierung oder lebenslängliche Isolierung. B. nun 
sucht zwischen diesen Lehren gleichsam zu vermitteln mittels seiner „objektiv-psycholo- 
ischen” Lehre. Von diesem Standpunkt aus erscheint ihm die verbrecherische Handlung 
einerseits als das Resultat der äußeren allgemeinen und nächstliegenden Einflüsse, welche 
sieh um die betreffende Persönlichkeit gruppiert haben, andererseits aber auch als die 
der Einflüsse. welche in ihrer Vergangenheit, d. h. in der Be fruchtungsperiode, 
ihrer Entwicklungsperiode und ihren weiteren Lebensabsehnitten zusammentrafen. Die 
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sesamte Gesellschaft ist nach dieser Lehre für die Verbrechen ihrer einzelnen Mitglieder 
verantwortlich zu machen, oder richtiger gesagt, die sozial-ökonomischen Verhältnisse, die 
ethisch-rechtlichen Normen und Bräuche, die Gemeinwesensrogeln und endlich die ganze 
Reihe der die gegebene Persönlichkeit umgebenden Verhältnisse. Als solche bestimmende 
Faktoren zählt B. auf und bespricht sie im einzelnen: das Mißverhälmis zwischen Lebens- 
beingungen und den notwendigsten Bedürfnissen, die Beseitigung der hemmenden 
Familien- und Gesellschaftseinflüsse, die Verführung. die Störung des persönlichen Ver- 
hwteisses zu der Umgebung, die Beeinflussung dureh Tat und Wort, die akute Berauschung, 
der Einfluß der Gesetzgebung, insofern dieselbe die Persönlichkeit in ungenügendem Maße 
sor verbrecherischen Angriffen schützt, die geistige Entwickelung des Verbrechers, der 
Mangel an sittlicher Erziehung, ein gewisser Grad von erblicher Disposition. pathologische 
Zustände der neuropsychischen Sphäre in Form von Epilepsie und Geisteskrankheiten und 
shlieblich körperliche Gesundheitsverhältnisse. Der Kampf gegen das Verbrechertum 
muß daher nicht gegen den Verbrecher selbst, sondern gegen die Bedingungen gerichtet 
renden, die das Verbrechertum hervorrufen, gegen die abnormen sozial-ökunomischen 
ind sozal-rechtlichen Verhältnisse der Gesellschaft. den Erziehungsmangel, die Ursachen 
de Pauperismus und die Degeneration. Die Wurzel des ganzen Ubels erblickt B. nicht 
in dem Industrialismus, sondern in der kapitalistischen Gesellschaftsordnung. Seiner 
Ansicht nach kann die durch das immer wachsende Verbrechertum belastete Gesellschaft 
wur geheilt werden durch die Beschränkung des Kapitals, die möglichste Rechtsgleichheit, 
bessere Arbeitsbedinwungen, den Anteil des Arbeiters am Produktionspiofit, die korporative 
Urranisation der Arbeit und andere sozial-ökonvmische Reformen mehr, sowie durch die 
Durchführung der Abstinenz unter der Bevölkerung. Buschan (Stettin). 


heschleehtsunterschiede beim Menschen von Dr. Constantin J. Bucura in Wien. 
Eine klinisch-physiologische Studie. Wien 1913. Alfred Hölder. 8°, 1658. 3 Mk. 


Es ist höcherfreulich, daß diese wichtige und wahrlich nicht uninteressante Materie, 
de sonst eine Domäne der Zovlogen, Biologen, Anatomen und — Dichter war, endlich 
"emal die Feder eines Arztes gefunden hat — eines Arztes, der mitten in der Beobach- 
tuy des praktischen Lebens steht, an dem die wirklichen Krankheitsbilder mit all ihrem 
Pychologischen Beiwerk Revue passieren. Und noch mehr! Was dem Buche seinen 
Isunieren Wert und Reiz verleiht, das ist die Feder des Gynäkologen, die es uns 
schrieben hat, eines Gynäkologen an hervorragend klinischer Stelle, dem es zu danken 
st, dab er über Messer, Scheren, Pinzetten und Klammern hinweg den Weg zu der in- 
tümen und feinen Psychologie des weiblichen Herzens nicht verloren hat. Der moderne 
Gynäkologe ist Operateur und muß es sein. Er hat Mühe, in einem klinischen Semester 
die lebenshedrohenden Krankheiten und die lebensrettenden blutigen Eingriffe seinen 
Schuler vorzuführen. Das Material ist groß, die Zeit beschränkt, für die Psyche des 
Weiles, für all die großen und kleinen Varianten seines so bedeutungsvollen Sexuallebens 
finden sich keine freien Stunden. Selbst in den großen Lehrbüchern wir! dieser Punkt 
kaun berührt. Es wird der Menschenkenntnis und der Erfahrung des einzelven über- 
lassen, sich mit Takt auf diesem schwierigen Gebiete zurechtzufinden. Darüber aber ver- 
gehen Jabre und — „eh man noch den halben Weg erreicht, muß so ein armer Teufel 
sterhen*, 

Bs Buch — es ist prägnant und konzis geschrieben, es umfabt nur 165 Seiten 
mit einer anschnlichen Literaturangabe am Schluß — möchte ich als eine Art Ein- 
leitung, eine Ergänzung zur Gynäkologie bezeichnen. Allerdings als eine Ein- 
hitung, eine Ergänzung, die für den praktischen Arzt, der nicht Operateur von Fach ist, 
fst bedeutungsvoller ist als die somatische Gynäkologie selbst. B. besprieht sein Thema 
m verschiedenen Kapiteln. Er behandelt die 1. Somatischen Geschlechtsunter- 
schiede, 3. Psychische Geschlechtsunterschiede, 4. Geschlechtsunter- 
schiede in Natalität, Mortalität und Morbidität, 5. Selbstmord und 
Ariminalität, b. Erklärungsversuch der Geschlechtsunterschiede; aber 
Wit über all diesen steht an Wichtigkeit der Abschnitt 2, der sich „Unterschiede 
des Geschlechtslebens“ (5. 32—57) betitelt. In ihm wird B. der Eigenart des weib- 
lichen Sexnaltricbes gerecht, diesem vielgestaltigen und so fein differenzierten Triebe, 
den die Männer zu kennen elauben und der doch in so vielen Nuancen von Grund aus 
anders geartet ist als der männliche. Ihn zu begreifen, ihn zu verstehen ist Pflicht eines 
jeden Arztes. Das ganze Leben des Weibes (rcht sich um seine psychische und soma- 
tische Sexualität, eg setzt Leben und Gesundheit dafür ein, und man kann ruhig das be- 
rühnte, etwas ironisch vofärbte Diehterwort vom „ewigen Weh und Ach, das — so 
en — aus emem Punkte zu kurieren sei" mit einer würdigen Wissenschaftlichkeit 
Unkleiden, 
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B. seziert den weiblichen Geschlechtstrieb und spürt dessen geheimen Regungen, 
die vielfach durch die Kultur, durch „Hemmungen“ aller Art, durch die „Zerebra- 
lisierung“ vollkommen vom Urzustande abgeändert sind, als Biologe, als Arzt und als 
Psychologe in allen verborgenen Falten nach. Es ist anerkennenswert, daß er sich dabei 
nicht auf sich selbst verläßt und seine Autorität als Gynäkologe beherrschend in den 
Vordergrund stellt. Der Mann Bucura fühlt sehr wohl, daß der Greschlechtstrieb des 
Weibes letzten Endes nicht am Weite selbst analysiert und verstanden werden kann. 
Er beruft sich deshalb u. a. auf die sehr bemerkenswerten Auslassungen Johanna 
Elberskirchens, die nur Weib und nicht Arzt ist. Unbewußt schwebt ihm eine 
alte, längst vergessene Bemerkung Kobelts — des Freiburger Anatomen, der eine noch 
jetzt mustergültige Abhandlung über die „Wollustorgane des Menschen“ (1844!) 
verfaßt hat — vor: „Und wahrlich,“ ruft dieser aus, „wären unsere physio- 
logischen Lehrbücher in so vieler Frauen als Männer Hände, wir 
würden manchem ungläubig lächelnden Gesichte begegnen.“ 

B. überrascht in seiner Analyse des Geschlechtstriebes durch einige ganz neue Auf- 
fassungen. Ich selbst kann mich nicht durchaus zu ihnen bekennen und stehe mehr 
auf dem Standpunkte, den ich in meiner Monographie über die mangelhafte Ge- 
schlechtsempfindung des Weibes, hinreichend präzisiert habe. Diese Diffe- 
renz ist jedoch gleichgültig. Es genügt, wenn der Leser angeregt wird, über die 
Fundamente des Geschlechtstriebes nachzudenken und den des Weibes als eine Beson- 
derheit zu betrachten. Zu welchen Schlüssen er dabei gelangt, mag seiner Individualität 
und dem Material seiner Beobachtungen vorbehalten bleiben. B. kommt im Gegensatz zu 
der fast allgemein vertretenen Ansicht, daß der männliche Geschlechtstrieb aggressiv, aktiv, 
der weibliche dagegen mehr passiv erscheine, zu dem ganz neuen Schlusse, daß der 
weibliche Geschlechtstrieb primär, der männliche sekundär sei. Er argumentiert 
folgendermaßen: 

Der Geschlechtstrieb ist eine Folge der inneren Sekretion (Keimdrüsen), eine tem- 
poräre Vergiftung, „UÜberladung‘‘ mit Keimdrüsenstoffen, die das Nervensystem reizen. 
Bis zu diesem Punkte ist der Geschlechtstrieb bei beiden Geschlechtern gleich. Jetzt 
tritt die „Periodizitätt hinzu, die als „Brunst bei den Tieren normal ist und beim Men- 
schen in der Menstruation eine ähnliche, wenn auch etwas veränderte Stellung einnimmt. 
In dieser Zeit meldet sich beim Weibchen der Geschlechtstrieb von selbst, von innen 
heraus, gewissermaßen autochthon, und drängt nach Erfüllung. Auch das menschliche 
Weib unterliegt noch diesem Gesetze. Sein Geschlechtsbedürfnis ist beim Ablauf einer 
jeden Menstruation ein selbständiges und erhöhtes. Anders das Männchen! Sein Trieb 
bedarf noch der sekundären Reizung durch das Weibchen: „Die Brünstigkeit des männ- 
lichen Tieres wird erst durch die Brunst des weiblichen hervorgerufen.“ Als Beweis wird 
die Erfahrung angeführt, daß, wenn das weibliche Wild einmal zur unrechten Zeit 
brünstig wird, das männliche ebenfalls mit Brünstigkeit antwortet. Mit ähnlichen Be- 
obachtungen am „zivilisierten“ Hunde leitet B. schließlich auf den Menschen über. 

Es ist zuzugeben, daß diese Beweisführung etwas Bestechendes hat, und die Frauen- 
rechtlerinnen müssen diese medizinisch-wissenschaftliche Weihe ihrer Forderungen gewib 
mit großen Genugtuung begrüßen. Allein Kultur — „Hemmungen“ und „Zerebralisation“ 
— sind nun einmal nicht mehr aus dieser Welt zu schaffen, sie gehören zum integrie- 
renden Bestandteil unserer gesamten Menschheit. und deshalb müssen wir auch mit den 
Veränderungen, mit denen sie älle Lebensbedingungen und Lebensäußerungen beeinflussen, 
als etwas Gegebenem rechnen. DB. ist sich dessen wohl bewußt. Deshalb konstruiert er 
sich auch nach diesen Theorien ein sexuelles Ideal-Paar „cinsam auf dem Land ohne 
Sinnesreizung, ohne aufregende Getränke und Gerichte lebend“. Bei ihnen würde sich 
ein „Typus des Geschlechtsverkehrs entwickeln, der große Ähnlichkeit mit dem Verhält- 


nisse beim Tiere hat — ein Typus, der vom größeren Verlangen der Frau nach 
der Menstruation diktiert würde." J. J. Rousseau redivivus! 
Soviel andeutungsweise von diesen wichtigen Problemen — sie geben jedem den- 


kenden Leser Tausende von neuen Anregungen und neuen Gedanken, sich in die wichtige 
Vita sexualis des Weibes zu versenken. 

Es ist B. sehr zu danken, dab er auch bei dieser Gelegenheit mit falschen und ver- 
erbten Vorstellungen von der Mechanik des Wollustaktes aufräumt. Die Glans clito- 
ridis spukt noch immer als unentbehrlicher Mittelpunkt der Voluptas. Ohne sie keine 
Orgasmus! Das ist falsch — ihre Reizung ist nicht unbedingt nötig; viel wichtiger 
sind die Crura der Glans und die Bulbi vestibuli. Ferner wird mit dem Märchen 
der weiblichen Ejakulation aufgeräumt und mit den „schnappenden“ Bewegungen 
des Uterus. Eine mäßige Ejakulation existiert zwar aus Zervix und den Bartholi- 
nischen und Vestibular-Drüsen, aber ante coitum, als Präliminarsekretion (ich habe 
es in meiner Monographie bereits früher „das Terrain vorbereiten" genannt). 
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B. führt uns mit diesen und vielen anderen interessanten Beobachtungen — die ein 
Referat nicht bringen kann — in die bisher stark vernachlässigte Physiologie des weib- 
Ehen Sexualempfindens ein. Des normalen Triebes müssen wir uns bewußt werden, wenn 
wir den krankhaft veränderten erkennen und behandeln sollen. Es war nicht des Autors 
Aufgabe, diese Varianten vorzuführen. Allein Andeutungen darüber waren unvermeidlich, 
und so entnimnt der Leser bereits aus den mehr physiologischen Betrachtungen zum 
mind»sten die Tatsache der häufigsten Anomalie des werblichen Geschlechtstriebes, der 
Frigidität. Ihre Ausdehnung, Häufigkeit und Variabilität ist groß genug, um sie zum 
seltständigen Gegenstand einer Untersuchung zu machen. Ich selbst habe mich bemüht, 
in meiner Monographie (l. c.) einiges Licht in diese unbeachtete und doch so tief cin- 
schneidende Anomalie zu bringen. Vielleicht können wir von Herrn B. demnächst 
nich Umfangreicheres, Größeres erwarten. Fast immer bricht der Operateur im Kliniker 
dush, und es reizt, die Erfahrungen und Erfolge von Exstirpationen usw. zu berichten 
wid ın einem größeren Handbuch der (synäkologie zusammenzustellen. Dann aber möge 
i«r Autor seiner Spezialstudien eingedenk bleiben. Zu den sumätischen Krankheitsbildern, 
zu den uperativen Triumphen und Trophäen weise der Weg immer nur über die geebnete 
Wae des weiblichen Sexualempfindens. Ihm, dem normalen und dem pathologischen, 
muen die Tore geöffnet sein. Otto Adler (Berlin). 


Varia. 


In der Sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft vom 18. April 1914 
Mächte Herr Dr. Felix Speiser, Privatdozent der Ethnologie in Basel, in seinem Vortrag 
über die Neuen Hebriden auch interessante Mitteilungen über die Prostitution auf 
den nördlich gelegenen Santa Cruz-Inseln. Während den ehrbaren Frauen das 
Betröten des Männerhauses streng verboten ist, wohnen die Prostituierten, die meist von 
den Bewohnern der Nachbarinseln gekauft werden, sogar ständig im Männerhause, wo 
für sie seitlich eine Art von Verschlag angebracht ist, in dem sie schlafen. 


Einen wissenschaftlichenÄrztekursusüber Geschlechtsbestimmung 
ts Hermaphroditen an der Hand des reichhaltigen Materials des Hunter-Museums 
veranstaltete Professor Keith im Royal College of Xurgeons, Lincoln's Inn Fields, London. 
Der erste Vortrag fand am 17. April statt. Weitere sollen sich anschließen. Der unent- 
geltliche Kursus ist nur Ärzten und Studierenden der Medizin zugänelich und bietet 
deen wohl zum ersten Male die Gelegenheit, sich über die oft außerordentlich schwierige 
frage der Bestimmung des Geschlechtes bei unvollkommener oder abnormer Entwickelung 
der äuberen und inneren Genitalien wissenschaftlich zu orientieren. Diese Veranstaltung, 
übrigens ebenfalls ein Zeichen des überall erwachenden Interesses für das Studium der 
“euualwissenschaft, sollte auch in Deutschland bald Nachahmung finden, wo die vorzügzlichen 
Werke v, Neugebauers und Hirschfelds die Arzte auf die Wichtigkeit und relative 
Häufigkeit hermaphroditischer Zustände hingewiesen haben. 


Auf den Vorschlag des Arztes Dr. Edmond Vidal hat das algerische Komitee 
des französischen Frauenvereins (Union des Femmes de France) die Gründung eines 
“cldatenbauses in Algier beschlossen, d. h. eines Klubhauses für die gewöhnlichen 
Soldaten, in dem sie ihre freien Stunden verbringen, statt wie bisher in den nahe den 
Kasernen gelegenen Animierkneipen und Bordellen eine Beute des Alkohols und der 
Syphllis zu werden. Dieses Soldatenheim enthält eine Bibliothek, ein Lese- und Schreib- 
Ummer, ein Zimmer für das Gepäck der Soldaten u. a. m. Es sollen ferner Vorlesungen, 
Lichtbilddemonstrationen, Konzerte und gesellige Zusammenkünfte veranstaltet werden, 
die durch die Teilnahme von Damen der Gesellschaft statt des rein militärischen einen 
ehr familiären Charakter tragen werden. Diese neue Einrichtung verdient ein ein- 
gebendes Studium und sollte. auch in Deutschland nachgeahmt werden, da trotz der 
effreulichen Abnahme der venerischen Krankheiten in der Armee doch noch alljährlich 
en großer Prozentsatz von Soldaten ihnen zum Opfer fällt. (Vel. Bulletin de la Soeiöte 
Française de prophylaxie sanitaire et morale 1914. Nr. 2. S. 28—29.) 


Vom 8. his 12, Januar 1914 fand in Battle Creek (Michigan) ein Nationaler 
Äungreß für Rassenverbesser ung statt, bei dem u. a. auch der gelehrte Neger 
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Booker T. Washington einen bemerkenswerten Vortrag über die Hebung der 
schwarzen Rasse hielt. 


Dr. Le Pileur, einer der gründlichsten Kenner der Geschichte der Prostitution 
in Frankreich, bereitet zwei bedeutsame Werke auf diesem Gebiete vor: eine zweite 
erweiterte und verbesserte Auflage seines durchweg auf archivalischen (Quellen beruhenden, 
heute bereits seltenen (weil nur in 200 Exemplaren gedruckten) Buches „La Prostitu- 
tion du XIIe au XVlIe Siècle“ und eine große „Iconographie de la prostitu- 
tion“, die das gesamte historische Bildmaterial über Frauenhäuser und Dirnenwesen 
vorführen soll. 

Laut Mitteilung der „Chemikerzeitung“ ist eine Reichshygienegesellschaft 
mit dem Sitz in Berlin in Bildung begriffen. Ihr Zweck ist die Einwirkung auf die 
Gesetzgebung im Sinne der wissenschaftlichen Hygiene und die Verbreitung hygienischen 
Wissens durch Wort und Bild. 


Die „Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik“ veranstaltet am 
16. Mai 1914 eine öffentliche Diskussion über das Thema des Geburtenrückganges 
im Anschluß an die einleitenden Referate von Prof. Franz Eulenburg (Leipzig) und 
Prof. A. Grotjahn (Berlin). 


Im Kaiserin-Friedrich-Haus für das ärztliche Forthildungswesen findet ım 
Juni d. J. ein von der „Arztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft und 
Eugenik" (Vorsitzender Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg) veranstalteter drei- 
wöchiger Vortragszyklus für Arzte statt. Es werden folgende Themen behandelt: 
Dr. Iwan Bloch, Die Bedeutung der Sexualwissenschaft für den Arzt; Dr. Magnus 
Hirschfeld, Sexuelle Physiologie; Dr. Otto Adler, Das Sexualempfinden des Weibes; 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg, Die sexuellen Perversionen; Dr. Otto Julius- 
burger, Über psychosexuellen Infantilismus; Dr. Ernst Burchard, Uber sexuelle 
Neurasthenie und psychische Impotenz; Prof. Dr. Grotjahn, Eugenik und Rassen- 
hygiene, u. a Es werden im ganzen 250 Karten — nur für Ärzte — ausgegeben. Der 
Kursus ist unentgeltlich. Vormeldungen werden von dem stellvertretenden Schriftführer 
und Kassenwart Dr. Otto Adler, Berlin W. 35, Lützowstraße 48, schon jetzt ent- 
gegengenommen. 


Paul Ehrenreich t. 


Am 14. April starb, 58 Jahre alt, unser Mitarbeiter Professor Dr. med. et 
phil. Paul Ehrenreich, der bedeutende Ethnologe und Mythenforscher. 
Wenn auch der allzufrüh aus einer reichen Lebensarbeit Abgerufene sein großes 
Interesse für unsere Zeitschrift nicht mehr durch eigene Arbeiten betätigen 
konnte, so gehörte er doch zu denjenigen außerhalb der eigentlichen Sexual- 
forschung stehenden Gelehrten, die nachdrücklich für die Aufhellung dieses 
bisher so dunklen Gebietes durch das Licht der Wissenschaft eintraten. 
Oft kam dieser vielseitig gebildete Mann in den ungemein anregenden Ge- 
sprächen, die wir in den letzten Jahren mit ihm zu führen das Glück hatten, 
auf die von ihm gemachte Erfahrung zurück, daß er gerade bei vielen Arzten 
ein sehr geringes Interesse für sexuelle Fragen gefunden habe und daß zu- 
nächst die Ärzte als die Berufensten cine sründlichere Kenntnis der sexual- 
wissenschaftlichen Tatsachen und Probleme benötigten. Dieser Ausspruch des 
vortrefflichen Paul Ehrenreich wird uns als teures Vermächtnis ein An- 
sporn bleiben zur Weiterarbeit in seinem Sinne: auch unter den Ärzten die 
Sexualwissenschaft als eine selbständige biologische Wissenschaft zur Anerkennung 
zu bringen. 





l Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prot. Dr. A. Eulenburg in Berlin. 
A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. Druck von Otto Wigand m. b. H. in Leipzig. 
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Der Mediziner und die sexuelle Frage.') 


Von Erhard Riecke 
in Leipzig. 

Die sexuelle Frage beherrscht heute weite Gebiete des gesellschaft- 
lichen Lebens. Die sogenannte öffentliche Meinung hat sich mit Rücksicht 
af geschlechtliche Angelegenheiten völlig umgewandelt, und eine kurze 
‘anne Zeit von wenig mehr als zehn Jahren hat hingereicht, um ein 
hebiet — wir dürfen den Ausdruck ruhig gebrauchen — salonfähig zu 
wachen, das vordem in der Öffentlichkeit zu verhandeln nicht für pas- 
send erachtet wurde. „Unsere Gesellschaft“, sagte ein damaliger Autor, 
r. Kornig, „nimmt fast mehr Anstoß an der Besprechung der Un- 
sittlichkeit als an der Unsittlichkeit selbst“. Man scheute sich, die 
Dinge beim rechten Namen zu nennen, ja man ging in der äußeren 
Verschämtheit so weit, daß man selbst im Parlament bei der Etats- 
beratung statt von der Klinik für Syphilis von einer „gewissen“ Klinik 
sprach. Heute lächelt man über solche Prüderie, heute, da man junge 
Damen in der Gesellschaft von Syphilis und 606 reden hört und sexuelle 
Jugendaufklärung beinahe als Attribut vollwertiger Bildung angesehen wird. 

Der Arzt freilich hat nie einer unnatürlichen Verschleierung der sexu- 
ellen Tatsachen das Wort geredet; wohl haben sich auch die Mediziner als 
hinder ihrer Zeit nicht dazu verstehen können, weitgehende öffentliche 
Propaganda für das Begreifen und die Kenntnisse sexueller Angelegen- 
heiten zu machen, dazu war just der Boden noch nicht geebnet, aber 
m privaten Kreise und ihrer Klientel gegenüber haben die Arzte stets 
das Nihil humani alienum auch auf das Geschlechtsleben des Menschen 
m Anwendung gebracht. Dabei soll aber nicht unerwähnt bleiben, daß 
ts öfters unerschrockene, weitsichtige und besorgte Arzte gegeben hat, 
lie sich nicht gescheut haben, ihre Gedanken über die sexuelle Frage 
u Wort und Schrift umzusetzen, und die versucht haben, Zündstoff in 
lie Massen des Volkes zu werfen, um es aus der Lethargie eines 
setnellen Dämmerlebens aufzurütteln zu tatkräftiger Abwehr drohenden 
(nheils. Ich nenne hier nur zwei Männer: auf wissenschaftlich-medi- 
schem Gebiete Noeggerath, der 1872 speziell auf die Gefahr der 
ippererkrankung für beide Geschlechter, insbesondere das weibliche, 
hinwies, und auf dem Gebiete der sexuellen Hygiene den Leipziger 
Professor F., Germann, der 1873 Vorschläge zur Abwehr der Syphilis 
ud zar Milderang ihrer Folgen in einer Weise gab, die heute zum 
srößten Teile noch als mustergiltig angesehen werden künnen. Gerade 
m der Schrift des letztgenannten Autors tritt nun der Kontrast auf streng 


. 3 Vortrag, gehalten am 11. Fehruar 1914 im neu gegründeten Medizinerbund für 
*tualthik in Leipzig. (Erweitert.) 
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christlicher Basis beruhender Ethik mit den logischen Forderungen 
eines auf somatischen Prinzipien sich aufbauenden Naturtriebes deut- 
lich zutage, zugleich aber auch die krampfhafte Anstrengung einer 
würdigen und verständigen Vereinigung sittlicher und natürlicher For- 
derungen. 

Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Meinung der 
Allgemeinheit von der sexuellen Ethik des Mediziners nicht 
sonderlich groß ist. Das scheint nicht so sehr aus dem Studium der 
aus ärztlicher Feder stammenden literarischen Erzeugnisse einschlägiger 
Art sich herzuleiten, als vielmehr aus der Tatsache, daß, namentlich in 
früherer Zeit, die Arzte im guten Glauben handelten, wenn sie an- 
dauernde sexuelle Abstinenz des herangewachsenen Mannes für gesund- 
heitsschädlich in vielen Fällen erklärten. Aus solchen Betrachtungen 
erwuchs denn die heute noch mannigfach herrschende Anschauung, daß 
Medizin und Ethik auf dem Gebiete der Sexualität durch unüberbrück- 
bare Gegensätze unvereinbar seien und daß die medizinischen Lehren 
eines gewissen Zynismus nicht entbehrten. Aber die Arzte waren doch 
in Wirklichkeit besser als ihr Ruf. Es wäreeinschlechter Natur- 
forscher, der nicht in den Gesetzen der Natur das Prinzip 
echter Sittlichkeit zu suchen und zu finden verstände 
und der nicht die Forderungen der Natur in Einklang 
mit einer wahren vorurteilsfreien Ethik zu bringen 
wüßte. „Nur in bedingtem Sinn“, schreibt ein vortrefllicher Kollege 
(Knirym) in seinen Erfahrungen und Krgebnissen eines 70 jährigen 
Lebens, „kann man die Unterscheidung zulassen, die der Sprachgebrauch 
macht zwischen Natur und Kultur, denn die wirkliche, von Entartung 
freie Kultur ist nichts als die zu höheren Formen und Anforderungen 
entwickelte Natur, und ihre Gebote sind Gebote der Natur.“ — 

Für den Mißkredit, den der Mediziner in Hinblick auf die Sexualität 
genoß und vielleicht auch heute noch genießt, kommt weiterhin auch 
seine weitgehende Berücksichtigung der Individualität bei der Bewertung 
sexueller (seschehnisse in Betracht gegenüber einem ausnahmslose An- 
erkennung und Unterordnung heischenden philosophischen Grundsatz. 
Der stete Umgang mit Menschen, die als Kranke alles künstlichen 
äußeren Wesens sich entkleidend mit all ihren Schwächen und Vorzügen 
sich zeigen, vertieft das psychologische Verständnis des Arztes für bis- 
weilen absurd anmutende Handlungen und macht ihn biegsam in der Be- 
urteilung höchst verwerflich erscheinender 'laten, welche von dem nach 
allgemeinem Sittengesetz allein sich richtenden Ethiker als unbedingt 
unentschuldbar angesehen werden müssen. Was ist natürlicher, als 
daß in Zeiten unduldsamer Moralistik der Konzessionen machende Arzt 
in Verruf geriet und seine auf naturwissenschaftlichen Kombinationen 
beruhende Neigung zur Erklärung sittlicher Verfehlungen auf Grund 
natürlicher Veranlagung im Sinne milderer Beurteilung ihm den Vor- 
wurf eigener laxer Moral einbrachte. Darüber brauchte und braucht 
der Mediziner sich nicht zu grämen. Vielleicht bat gerade solcher 
Mißklang der (irundanschauungen dazu beigetragen, für den Mediziner 
die erwünschte Klarheit zu schaffen, daß sein Fundament, auf dem er 
alle seine Beurteilung sexueller Fragen zu gründen hat, in erster 
Linie unter allen Umständen die naturwissenschaftliche 
Beobachtung der geschlechtlichen Geschehnisse in der 
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organischen Welt sein und bleiben muß. Wer sich die Natur 
zar Führerin erkiest, befindet sich auf rechten Wege. Was gilt alle 
Menschenweisheit gegenüber den erhabenen Tatsachen natürlicher Vor- 
sänge! Die Kunst freilich, in der Natur zu lesen und ihre Offen- 
barıngen in Gesetze zu fassen und ihre komplexen Variationen und 
Mutationen organisch zu gliedern, — diese Kunst bietet so unendliche 
Schwierigkeiten, daß nur langsam der Menschengeist einen Baustein an 
den anderen zu fügen vermag: noch manches von heißer Geistesarbeit 
geschwängerte Jahrzehnt wird vergehen, ehe die die Jetztzeit bewegen- 
den Fragen der Lösung näher gebracht sind, noch manche Generation 
wird dahinschwinden, ohne in die sexuelle Frage mit all ihren Aus- 
strahlungen jene Klarheit und Wahrheit gebracht zu sehen, welche die 
erkenntnisresultate der Naturforschung mit den Forderungen der fort- 
schreitenden Kultur in sich vereinigen. 

Doch nicht in negativen Betrachtungen sollen sich unsere Gedanken- 
ginge verlieren. Was des Tages Erfordernis ist und wie wir uns zu 
den modernen Anschauungen von den Sexualproblemen stellen sollen, 
wollen wir wenigstens in einigen fundamentalen Punkten uns vergegen- 
wärtigen. Mir scheint, daß es besonders drei Faktoren sind, mit denen 
ier Mediziner in seinem Verhältnis zur sexuellen Frage heute sich ab- 
zuinden hat, d. i. die Erziehung, der Geschlechtstrieb, die 
Prostitution. 


A. Die sexuelle Erziehung und der Mediziner. 


Unter sexueller Erziehung ist die systematische Aufklärung der 
heranwachsenden Jugend in geschlechtlichen Angelegenheiten zu ver- 
stehen. Ob sie erforderlich ist oder nicht, darüber sind zwar die Akten 
ch nicht geschlossen, aber soviel läßt sich doch sagen, daß im all- 
teneinen Übereinstimmung darüber herrscht, es sei gut, der jungen 
Welt nach erfolgter Pubertät die Tratsachen des Geschlechtslebens un- 
verschleiert mitzuteilen. Je nun nach den äußeren Bedingungen, welche 
in der Zeit des Schulabganges, in der Umgebung, im Klima, im Wohl- 
štand, im Bildungsgrad, in Sitten und Gebräuchen der Bevölkerung zu 
erblicken sind, wird ein früherer oder späterer Zeitpunkt der Puber- 
ätsperiode, die sich über Jahre hin erstreckt, geeignet erscheinen für 
die sexuelle Aufklärung. 
= Anders schon liegen die Verhältnisse hinsichtlich der Erziehung zu 
emer gesunden Sexualität vor der geschlechtlichen Reifeperiode im 
engeren Sinne: soll das Kind seinem Auffassungsvermögen entsprechend 
mit Vorgängen des Geschlechtslebens bekannt gemacht werden? Hier 
handelt es sich anscheinend um eine rein pädagogische Frage — und 
doeh ergibt sich bei näherem Zusehen, daß zur befriedigenden Beant- 
wortung die auf anatomisch-physiologischer Grundlage fußende Be- 
ırteillung des kindlichen Organismus seitens des Mediziners von größter 
bedeutung ist. Wir wissen, daß das (Geschlechtsleben nicht an einem 
lage seine Vollendung erfährt. Die Evolution der sekundären Geschlechts- 
herkmale lehrt uns, daß in früher Kindheit bereits Stigmata spezifischer 
Sexualität in Erscheinung treten, wir beobachten längst vor dem Er- 
Wachen des Geschlechtsbewußtseins Eigenschaften in der Psyche der 
Kinder, die eine deutliche geschlechtsdifferente Färbung haben: der 
Achill in Weiberkleidern- zeigt sick, dem aufmerksamen Beobachter in 
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jeder gemischten Kinderschar. Wenn also somatische und psychische 
Zeichen unbestreitbar auf eine früh beginnende sexuelle Selektion hin- 
weisen, so ist die Frage durchaus berechtigt, ob nicht diesen Tatsachen 
in der Kindererziehung entsprechende Beachtung zu zollen ist. Hören 
wir doch in der Tat nicht: selten von unglaublich frühzeitiger sexueller 
Betätigung, sei es spontan aktiver oder verführter Kinder! Bei der 
Beurteilung dieser Dinge ist zu berücksichtigen, daß die kindliche 
Sexualität von der des herangereiften Menschen durch ihre instinktive 
Färbung sich unterscheidet; das erwachende sexuelle Schanm- 
gefühl bildet eine markante Scheidewand zwischen kind- 
lich unentwickelter und jugendlich gereifter Sexualität. 
Jene kindlichen Sünder aber, die infolge sexueller Betätigung vor der 
stärker einsetzenden Pubertätsperiode sich als solche führen und fühlen, 
gehören in den Beobachtungskreis des Psychiaters und kommen für die 
allgemeine Betrachtung hier nicht in Frage. 

Die nackten Tatsachen des Geschlechtslebens den Kindern zu über- 
mitteln, das verlangen nur wenige Stürmer und Stürmerinnen; aber 
immerhin, das Märchen vom Storch ist stark in Verruf gekommen, und 
seine Erzählung wird den Kitern als Unwahrhaftigkeit angerechnet. 
Bei der ganzen Beurteilung dieser Dinge scheint man übers Ziel hinaus- 
zuschießen. Das Kindergemüt ist so empfänglich für Phantastereien. 
Stundenlang können die Kleinen sitzen und den Märchen lauschen, die 
man ihnen erzählte Man kann so manche Tugend im Gewande eines 
Märchens verschleiert, unmerklich den Kindern beibringen; das von 
den Stürmen des Lebens noch nicht ernüchterte Kindergemüt ist dank- 
bar für alle poetische Gestaltung des Lebensstoffes;: das Kindergemüt 
wird sich auch nicht darüber erregen, wenn das Märchen vom Storch 
sich als ein solches entpuppt, so wenig wie es der Mutter zürnt, dab 
sie ihm einst Dornröschens jahrelangen Schlaf oder Schneewittchens 
Tod und Wiedererweckung erzählt hat, Dinge, die ja der naturwissen- 
schaftlichen Kritik ebenfalls nicht standhalten. Und fragen wir uns 
selbst, haben wir einst das Storchmärchen, als uns der wahre Sach- 
verhalt bekannt wurde, unseren Eltern als ein Moment ungerechter 
oder unzweckmäßiger Erzielung angerechnet! Wo sind die Kinder und 
wo ihre Expektorationen der Empörung über die ihnen widertahrene 
Täuschung hinsichtlich des Geburtsvorganges! Hier wie überall in der 
sexuellen Frage tritt uns eine psychologische Deviation ent- 
gegen, nämlich daß der Erwachsene meint, seine in bester Absicht ver- 
suchte und mit allem logischen Raffinement dem kindlichen Verständnis- 
vermögen angepaßte Darstellung des Geschlechtlichen müsse auf eine 
gleichgesinnte und gleichgestimmte impressionable Kindesseele als auf 
einen fruchtbaren Boden fallen: das herrliche \Weltgesetz der organl- 
schen Konjunktion und Kontinuität der Materie mitsamt der selektiven 
Fortentwickelung zu höherer philosophischer \Vollkommenheit müsse 
dem Kinde instinktiv dabei aufdämmern. Ja, wenn dem so wäre: 
Aber das Empfinden des Kindes ist unmittelbar, und es liegt ibm nicht. 
seine Gedanken auf teleologischer Basis zu sammeln. Doch wir sind 
keine extremen Prinzipienverfechter. Wer in sich die Überzeugung 
hat, seinem Kinde durch weiteehende geschlechtliche Aufklärung zu 
nützen: er möge es tun; wir werden mit Interesse die Früchte er- 
warten, die seine-Methede, zeitigt: Aber solauge "nicht ein hinreichen- 
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des Erfahrangstatsachenmaterial dieser Art vorliegt, halten wir es für 
meerechtfertigt, experimendi causa, wenn auch in lauterster Absicht 
eine weitrehende sexuelle Kinderaufklärung ins Werk zu setzen. Ohne 
weiteres stimmen wir den Bestrebungen zu, die auf eine Verallgemeinerung 
und Vertiefung des naturwissenschaftlichen Unterrichts gerichtet sind; 
man führe das Kind frühzeitig in das wunderbare Walten der Natur 
ein, lehre es Pflanzen und Tiere als organische Wesen kennen und 
achten, und man mache es ruhig mit all den seltsamen und lehrreichen 
Vorgängen bekannt, die zum Zwecke der Fortpflanzung in der Flora sich 
sbspielen, man scheue sich auch weiterhin nicht, das Geschlechtsleben der 
Tiere in angemessener Form in den Bereich der Betrachtung und des 
Lernstoffes einzubeziehen, — aber vor der letzten Schlußfolgerung, den 
geschlechtlichen Geschehnissen der Menschenwelt mit all ihren seelischen 
sewalten mache man halt: das letzte Wort, „das sollen sie“, wie Otto 
ernst sich ausdrückt, „in der keuschen Einsamkeit der Seele selber 
sprechen, das letzte Wort sollen sie ahnen, erkennen, wie man ein hohes 
reheimnis erkennt.“ Aber freilich, gerade an diesem Punkt, so wird man 
nit einigem Recht uns einwenden, liegt die Peripetie ins Tragische, gerade 
hier kommen die ungesunden und depravierenden Einflüsterungen früh- 
röfer Spielkameraden und anderer unlauterer Elemente in Betracht, 
ind das Erbabene versinkt in Schmutz. Zweifellos ist das eine ebenso 
häufige wie traurige Tatsache. Und doch werden diese Elemente auch 
bei der besten Aufklärungsmethode an der Arbeit sein, und selbst der 
höchste sittliche Ernst und die aus innerstem Herzen kommende über- 
zeugende Wahrheitslehre werden keine dauernden Bollwerke gegen die 
Naulwurfsarbeit von Haus aus schlecht veranlagter Individuen sein. 
Nicht, daß damit einem absoluten Pessimismus das Wort geredet sein 
ll, nicht, daß wir sexueller Jugendaufklärung damit den Wert ab- 
sprechen wollten, — wir schätzen jugendlichen Idealismus und ein- 
geborenen Seelenadel viel zu hoch ein, als daß wir deshalb an der 
Lauterkeit und an der Läuterung der Jugend verzweifelten; aber gerade 
Jarum scheint es uns geboten, Maß und Ziel zu halten in den Be- 
ttrebungen zur sexuellen Jugenderziehung und vor allem alles zu 
velden, was erstens feinempfindliche Naturen auf diesem Gebiete mit 
Widerwillen und Abscheu erfüllen und was sodann vorzeitig uner- 
Winschtes Interesse an den sexuellen Vorgängen wachrufen könnte. 
Man vergesse nicht das dem Menschen immanente instinktive Empfinden 
uf dem Gebiete des geschlechtlichen Erlebens; dieses in seiner Ur- 
prünglichkeit zu erhalten, sofern es in normalen Bahnen sich bewegt 
— und davon kann hier nur die Rede sein — ist eine vornehme Auf- 
rabe der Erziehung; das kostbarste Gut der sich bewußt werdenden 
Jugend ist das Schamgefühl, ein mächtiges Bollwerk gegen die dunklen 
Iriebgewalten somatisch ausgelöster Spannungen. Es soll und muß 
lie Aufgabe jeder sexuellen Erziehung sein, den Bestand 
les Schamgefühls unangetastet zu lassen, und wo Auf- 
klärung und Instinkt in Zwiespalt, in Kollision zu ge- 
taten drohen, da darf es nie zweifelhaft sein, daß das 
Schamgefühl das köstlichere Juwel in der Tugendkrone 
der Menschheit ist. 

Der Mediziner hat das weitestgehende Interesse an einem möglichst 
spät erwachenden Geschlechtsleben; alles, was geeignet ist, das Augen- 


102 Erhard Riecke. 





merk auf die sexuelle Sphäre vor der geschlechtlichen Reife zu lenken, 
kann seine Billignng nicht finden; die auf rein somatischen orgastischen 
Gefühlen beruherde, durch Zufall oder Absicht herbeigeführte sexuelle 
Betätigung bringt dem unentwickelten Organismus körperliche und 
seelische Nachteile. Darum muß es Sache des Arztes sein, Fürsorge 
zu treffen, daß alles vermieden wird, was frühzeitige sexuelle Dränge 
hervorzurufen vermöchte. Neben den hygienischen und diätetischen 
Maßnahmen, die in diesem Fall wohl fast immer der Hausarzt anzu- 
empfehlen haben wird, wird es auch nötig sein, daß er der psychischen 
Entwickelung der Kinder hinreichende Aufmerksamkeit schenkt, und die 
manchmal leicht, manchmal schwer erkennbaren Zeichen sexueller 
Regungen und Betätigung beachtet, um der unmittelbare oder mittel- 
bare Berater des gefährdeten jugendlichen Menschen zu werden. 

Wenn nun der herangereiften Jugend — und darin herrscht ziem- 
liche Übereinstimmung — sexuelle Aufklärung not tut, so haben wir 
doch auch hier zunächst einmal die des weiblichen Geschlechts von der 
des männlichen abzuscheiden. Der Mann ist auch in seinem Geschlechts- 
empfinden etwas robuster als die Frau, und er ist für eine systema- 
tische, innerhalb bestimmter Grenzlinien sich haltende sexuelle Er- 
ziehung ebenso geeignet wie im allgemeinen willfährig. Es beleidigt 
nicht oder doch nur selten sein geschlechtliches Feingefühl, wenn in 
sachlicher Weise die Tatsachen des Liebeslebens öffentlich vor ihm 
und seinen Geschlechtsgenossen abgehandelt werden. Bei den heran- 
gereiften Mädchen mag wohl gelegentlich das Experiment glücken, im 
großen ganzen Scheint es uns ersprießlicher und dezenter, wenn 
die Kenntnis von den Vorgängen des sexuellen Lebens dem Mädchen 
in passender Stunde am heimischen Herd von der Mutter übermittelt 
wird oder von sonst einer nahestehenden geeigneten Persönlichkeit. 
Ich meine, von Mund zu Mund, von Mensch zu Mensch soll hier die 
Offenbarung sich vollziehen, nicht in der Öffentlichkeit in eigens dazu 
konstituierter Versammlung. 

Aber der jungen Männerwelt — wer soll ihr die Geschehnisse des 
Geschlechtslebens offenbaren! Schon streiten sich um diese Aufgabe 
das Elternhaus, die Schule und die ärztliche Sprechstunde, dazu kommen 
Kirche, Philosophie u.a. m. Was für ein müßiger Streit! Als ob sich 
eins für alle schickte! Nirgends schadet die schon an sich so verwerfliche 
schablonenhafte Methode mehr als auf dem Gebiete der sexuellen Frage. 
Bei einer so komplexen Materie vermag der einzelne kaum in genügen- 
der Weise eine gesunde sexuelle Erziehung zu gewährleisten. Sie alle, 
die genannten Berufe und Berufenen, sollten, jeder in seiner Art, dem 
jungen Manne die ihnen nahe liegende Seite des Sexuallebens klar zu 
machen versuchen, ohne dabei ängstlich ein Übergreifen auf benach- 
barte Gebiete zu vermeiden. Freilich täte eins dabei not, und zwar 
eine übereinstimmende Auffassung von allen einschlägigen Problemen, 
bei denen, die da lehren wollen. Aber gerade diese Erkenntniseinheit 
fehlt uns ja heute, und daraus erklärt sich auch die Verworrenheit der 
Anschaunngen in so vielen Dingen der sexuellen Frage. Darum beson- 
ders heißt es vorsichtig zu sein in der sexuellen Jugenderziehung! Wie 
kann man diese in gesunde Bahnen leiten, wenn man über die Richt- 
linien des Systems sich noch nicht einmal im klaren ist! Will man 
aber nicht auch hier wieder zu einem krassen Nihilismus kommen, 580 
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wird eben jeder nach seiner subjektiven Auffassung nach bestem Wissen 
md Gewissen der Jugend die geschlechtlichen Tatsachen übermitteln, 
ındman wird einstweilen etwaige Differenzen in den Lehren, welche von der 
jungen Welt als solche empfunden und geäußert werden, zu überbrücken 
trachten müssen, so gut es eben geht. Je mehr sich da nun die be- 
rutenen Lehrenden von extremer Betonung ihres Standpunktes in ge- 
visen Streitfragen fernhalten, um so fruchtbringender wird das Resultat 
der sexuellen Gesamterziehung sich gestalten. Der denkende Teil der 
Jugend wird ohnehin gerade mit den Problemen dieses Gebietes sich 
beschäftigen und wird seinerseits aus dem Anschauungs- und Erlebnis- 
witerlal seiner Kreise und Zeitgenossen Werturteile beibringen, die für 
die Weiterentwickelung und Förderung der einschlägigen Fragen von 
srındlesender Bedeutung in vielen Fällen sein dürften. 

Da liegt es denn sehr nahe, als geeigneten Lehrer zur geschlechtlichen 
Aufklärung den Arzt anzusehen, der die sexuellen Dränge der mannbar 
werdenden Jugend auf Grund somatischer und psychischer Vorgänge am 
besten zu beurteilen versteht. Ihm, dem Berater der Familien in 
allen Fragen der Gesundheitspflege, der die Kinder wo- 
nöglichvomerstenTageihres Daseins inihrer Entwicke- 
lung geleitet hat,steht wohl das Recht zu, als ein berufe- 
nr Lehrer für den gereiften Jüngling in Dingen der 
Sexualität Geltung zu beanspruchen. Die Autorität, die der Arzt 
geneiuhin bei der Jugend genießt, wird sicherlich der Erfüllung seiner 
Aufyabe zu statten kommen. Wie aber da, wo kein Hausarzt vorhanden, 
in den Kreisen der weniger mit Glücksgütern gesegneten Volksklassen, 
wo es sich darum handelt, den Schulen die Belehrung der ins Leben 
tretenden jungen Leute an die Hand zu geben! Ist da der Lehrer nicht 
wehr am Platze? Man kann hier sicherlich geteilter Meinung sein. Solch 
sexueller Unterricht erfordert pädagogisches Talent, weitgehende Be- 
fücksichtigung ethischer Momente, Vertrautsein mit den einzelnen Cha- 
takteren. Wohl befindet sich da vielfach der Lehrer in vorteilhafterer 
Lage als der Arzt, aber wie dem auch sein mag, gegen eines muß 
entschieden Verwahrung eingelegt werden, es sei der Arzt nicht 
imstande, die ethischen Momente in der sexuellen Jugend- 
erziehung gehörig zu bewerten und in Rücksicht zu 
ziehen. Gewiß wird der Arzt nicht zu einer übermäßigen Betonung 
der ethischen Werte gegenüber den naturwissenschaftlichen Tatsachen 
ich hingezogen fühlen, er wird nicht ethischer Konsequenzen halber 
den natürlichen Geschehnissen Gewalt antun, sein Bestreben richtet 
sich darauf, die Harmonie der sexuellen Regungen mit sitt- 
lichen Grandanschauungen zu beweisen. Man stellt gern 
und oft den Arzt als den Vertreter rein, körperlicher Sexuallygiene 
dar, man möchte ihm die Belehrung über Bedeutung und Gefahren der 
eschlechtskrankheiten, über deren Heilung und allenfalls über Ver- 
kütungsmaßregeln wohl zugestehen. „(Gerade die Notwendigkeit, Ethik 
anzaschlieĝen,“ heißt es in einem sonst ganz vortrettlich geschriebenen 
Buche eines Hamburger Oberlehrers, namens P. Groebel, „ist ein 
entscheidender Grund für uns Lehrer, die sexuelle Aufklärung nicht 
“n uns zu weisen, die ethische Belehrung wollen wir doch wohl einem 
Arzt nicht überlassen.“ Es spricht ein unverhohlenes Mißtrauen aus 
liesen Worten zu der Auffassung der ethischen Werte in der sexuellen 
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Frage seitens des Mediziners, wie sich auch weiterhin aus den Aus- 
führungen des genannten Autors deutlich ergibt. Wir wollen und 
brauchen uns nicht darüber zu alterieren. Ein Blick auf und in die 
von Medizinern verfaßten Werke über die sexuelle Frage genügt, um 
jedem, der sehen will, zu zeigen, wie tief in des Mediziners Auffassung 
von diesen Dingen die Ethik wurzelt. Das bedeutet keine Oratio pro 
domo! Wie sollte es denn anders sein, als daß der den 
Wegen der Natur folgende Naturforscher zu sittlichen 
Zielen gelangen muß! Uber die Kontraste natürlicher Triebe und 
hochgesteigerter Kulturforderungen hilft uns auch der beste Ethiker 
nicht überzeugend hinweg, und auf der anderen Seite unterliegen die 
sittlichen Verfehlungen nur zu oft auch der Zensur der vergeltenden 
Natur. Nur die harmonische ‚Bildung von Körper und Geist gewähr- 
leistet Glücksmöglichkeiten auf dem Gebiete der Sexualität: ein Haus- 
halten mit den Kräften, die in den Generationsorganen latent ruhen, 
erfordert Selbstbeherrschung und weise Mäßigung und ist zugleich ein 
Gebot der sexuellen Hygiene! Eine unnatürliche sexuelle Betätigung 
von der Masturbation bis zur absurdesten Perversität ist ebenso mora- 
lisch verwerflich, wie der Organismus dadurch Schaden erleidet; durch 
künstliche Reize frühzeitig erweckte Libido bedingt einen ethischen 
Defekt, ebenso wie andererseits die körperliche W iderstandsfähigkeit 
dadurch beeinträchtigt wird; der Mißbrauch der Sexualorgane im Sinne 
übermäßiger sexueller Aktivität läßt ebenso sittliche Reife vermissen, 
wie andererseits eine vorzeitige Abnutzung der Geschlechtskraft daraus 
resultiert. Allüberall, wohin wir blicken, tritt uns eine 
 gleichsinnige Wirkung der Geschlechtsfunktionen auf 
Körper und Psyche entgegen; die engsten Beziehungen 
zwischen den Wirkungen eines geregelten Geschlechts- 
lebens und dem hygienischen Wohlbefinden und der Rein- 
heit des Gefühls ergeben sich mit derselben Konsequenz, 
wie ein ungezügeltes Triebleben körperliches Siechtum 
und psychische Depravation mit sich bringt. Bei diesem 
engen Kausalnexus zwischen einem gesunden und natürlichen Geschlechts- 
leben und einer sittlichen Lebensauffassung kann der denkende Medi- 
ziner gar nicht anders als einer Sexualhygiene das Wort reden, welche 
auf ethische Werte sich stützt, beziehungsweise einer Sexualethik sich 
zuzuneigen, welche auf der Basis gesunder Sexualität sich aufbaut. 
Solche Betrachtung des Geschlechtslebens von höherer Warte aus ist 
nun ebenso seitens des Mediziners auch bei dem vielumstrittenen Begriff 
des sexuellen Dranges, dem Geschlechtstriebe des Menschen, 
zugrunde zu legen. 


B. Der Geschlechtstrieb und der Mediziner. 


„Die wirkliche, von Entartung freie Kultur ist nichts als die zu 
höheren Formen und Anforderungen entwickelte Natur und ihre Gebote 
sind Gebote der Natur.“ Dieses schon erwähnte Wort eines alten Arztes 
kann seine Anwendung auch auf den Geschlechtstrieb des Menschen 
finden. In der ganzen sexuellen Frage gilt der Geschlechtstrieb als 
ein fundamentaler Faktor, und seine Bewertung dient oft zur Begrün- 
dung der prinzipiellen Stellungnahme in diesen Dingen. 
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Der Mediziner hat getreu seiner naturwissenschaftlichen Erziehung 
die Genese des Triebes sich klar zu machen und daraufhin weitere 
Schlüsse aufzubauen. Das kann er nun tun von der Betrachtung der 
Artenentwickelung aus, indem er durch vergleichende Studien die Unter- 
schiede in den Außerungen der Libido bei den niederorganisierten Wesen 
und der Spezies Mensch anstellt, das kann er tun, indem er das all- 
mähliche Erwachen der geschlechtlichen Begierde im jungen Organismus 
in seinen Beziehungen zu körperlichen und seelischen Vorgängen seiner 
Betrachtung zugrunde legt. Aus beiden Arten des Studiums ergeben sich 
für ihn grundlegende Vorstellungen von dem Wesen und der Bedeutung 
des Geschlechtstriebes. In der gesamten organischen Welt läßt sich 
die Sehnsucht des einen zum anderen Geschlecht in ungezählten Varia- 
tionen erkennen; wir denken an die poetischen Schilderungen des 
Boelscheschen Liebeslebens in der Natur von der Auferstehung, dem 
Baechantensturm, der Liebeserfüllung und dem Opfertod der Eintags- 
liegen bis zu dem wirklichen wilden Urmenschen, der in der Höhle 
oder Sandgrube, die ihm als Schlupfwinkel diente, vom ersten Tage an 
sein wildes Urmenschenweib umfing. Wir gedenken der zarten Triebe 
in der Pflanzenwelt, wo der Samen den erwartungsvoll sich öffnenden 
Stempeln zur Befruchtung von Käfern und Schmetterlingen und sonstigen 
Insekten zugeführt wird, wir erinnern uns der gewaltigen Kämpfe des 
Hochwildes in der Brunstzeit, des überaus vielseitigen und umständ- 
lichen Aufwandes von Künsten aller Art in der Vogelwelt zur Zeit der 
Paarung, wir bewundern schließlich in der menschlichen Gesellschaft 
die herrlichen und hohen Erzeugnisse auf allen Gebieten der Kunst, 
die kraftvolle Entfaltung ungeahnter geistiger und körperlicher Fähig- 
keiten unter dem Einfluß sexueller Spannungen und Dränge. Sodann 
verfolgen wir am Individuum selbst die weitgehenden Veränderungen 
zur Zeit der Pubertät. Welch eine Revolution im ganzen Organismus! 
Markante somatische Vorgänge im Sinne raschen Wachstums und Ver- 
größerung ganzer Organsysteme und der Ausbildung neuer, bis dahin 
latenter sekundärer Geschlechtsmerkmale und auf der anderen Seite 
eine hochgradige psychische Exaltation mit wildem Stimmungswechsel 
bis zur endlichen Konsolidierung eines festen individuellen Charakters. 
äus all diesen Naturereignissen wird als markante bleibende Eigen- 
schaft der Geschlechtstrieb geboren! Was Wunder, wenn der 
Mediziner diesen gewaltigsten aller Triebe mit einer gewissen Furcht 
and Ehrfurcht betrachtet und seiner Macht gegenüber von dem Bewußt- 
sein menschlicher Schwäche manchmal vielleicht zu sehr erfüllt ist. 
Daraus erklärt sich aber auch andererseits die T'oleranz, die der Medi- 
aner Extravaganzen gegenüber bisweilen bezeugt, die auf der Basis 
einer erregten Geschlechtslust zustande kamen. Die Kenntnis von der 
Ürgewalt dieses „tiefererbten Instinktes“ ist es, die den Mediziner er- 
füllt und die seine Auffassung von der Bewertung dieses Triebes oft 
u Gegensatz stellt zu den Anschauungen naturwissenschaftlich nicht 
gebildeter Kreise. 

Die auf eine hochgradige Steigerung der Gehirntätigkeit gerichtete 
moderne Kultur bringt es mit sich, daß somatische Zustände und auf 
Ihnen sich aufbauende, aus ihnen sich ableitende Triebleidenschaften 
als ethisch minderwertig betrachtet werden; die extreme Richtung dieser 
kulturellen geistiren Hochentwickelung kennzeichnet sich in dem Prinzip 
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sexueller Enthaltsamkeit fürs ganze Leben. Einseitige bis zum äußersten 
gepflegte Ubungen oder Liebhabereien somatischer wie psychischer 
Natur mögen an sich immerhin etwas Imponierendes haben, von der 
höheren Warte allgemeiner Menschenbildung entbehren sie jeglichen 
idealen Schimmers, tragen oft den Stempel des Fanatischen, also eines 
unethischen Motivs, an sich und entspringen manchmal egoistischen 
Regungen, soweit sie nicht etwa dem Kinfluß philosophisch-religiöser 
Systeme unterliegen. Auch sexuelle Abstinenz bei gesundem 
(eschlechtstrieb kann an sich eine bewundernswerte 
Leistung eines charaktervollen Individuums darstellen 
und bedeutet dennoch keinen ethischen Gewinn. Nur von 
dem einseitigen Gesichtspunkte der Asthetik oder der Entsagungs- 
fähigkeit aus betrachtet, ist solche Unterdrückung des Sexualtriebes 
schätzenswert, vom allgemein menschlichen Standpunkte aus, — den 
Blick auf das Weltgesetz des ewigen \Werdens und Vergehens gerichtet. 
— muß solcher einseitige Kraftaufwand zur Zügelung des im Grunde 
genommen doch welterhaltenden Triebes, — soweit wenigstens dieser 
Erdball in Frage komnit, — als unphilosophisch, weil unnatürlich, er- 
scheinen. Frei und offen muß der Mediziner das macht- 
volle Walten des Geschlechtstriebes anerkennen, dessen 
menschenbeglückende und menschheitserhaltende Be- 
deutung rühmen, seine Kultivierung im Rahmen der von 
der Natur gezogenen Schranken fürdern undals ein be- 
rufener Hüter seines unverletzlichen Bestandes sich 
bekennen. Von diesem Standpunkte aus wird er wirksam und ein- 
wandfrei als ein Vertreter gesunder und natürlicher Sittlichkeit seines 
Amtes walten. 

Denn menschenbeglückend kann ein Trieb nur dann sein, 
wenn er in physiologischen Grenzen sich hält, wenn er nicht zu früh 
geweckt wird und den herrschenden sittlichen Forderungen entspricht. 
Von unseren Altvorderen berichtet Cäsar in libro sexto Belli Gallici: 
Die am spätesten die Geschlechtsreife erlangen, ernten unter ihren Ge- 
nossen den größten Respekt: späte Reife reckt nach ihrer Meinung den 
Wuchs, stärkt die Muskeln und stählt die Nerven!). Die alten Ger- 
manen wandelten auf den Spuren der Natur, und die Erkenntnis, die 
sie da schöpften, ist wahr und daher unver gänglich. Auch heute noch 
gilt dasselbe wie damals, nur daß wir in einer überfeinerten Kultur- 
welt leben, in welcher das Phänomen später Geschlechtsreife immer 
seltener zutage tritt. An Bestrebungen, die darauf abzielen, jene 
Kultureinflüsse, die Stimulantia für ein frühzeitiges Erwachen sexueller 
Triebe bilden, möglichst in ihrer Wirkung abzuschwächen, fehlt es in 
unseren Tagen nicht, alles was an Leibeskultur, an Turnen und Sport 
getrieben wird, Bewegungen, wie die der W andervogelvereinigungen, 
mögen sie vielleicht auch unter anderen Gesichtspunkten ursprünglich 
ins Leben gerufen sein, sie werden dazu beitragen können, einem Über- 
wuchern sexueller Dränge vorzubeugen. W ohl mag der Philosoph mit 
dem Mediziner streiten, wer geeigneter sei, die menschenbeglückenden 
Wirkungen eines im Zaume gehaltenen Geschlechtstriebes in wirkungs- 
vollerer Weise darzustellen, — gern wollen wir dem Ethiker den hohen 


1) Zitiert nach: „Briefe an einen j. Offizier“ von L. Kemmer. 
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Wert des Preises der Tugend dabei zugestehen, nur soll er nicht dabei 
vergessen, dab alle Ethik nur Wert besitzt, die aus der Quelle freiester 
Überzeugung fließt. 

Menschheitserhaltende Bedeutung kommt dem Sexualtrieb 
m: das lehrt uns ein Blick auf das Heer der Geschlechtsinvaliden, der 
Inpotenten. Mit der Geschlechtskraft sinkt meistens der Geschlechts- 
nut, dessen Pionier die Libido ist. Die Lebenstragödien, deren Bilder 
sich in den Sprechstunden von Arzten für Nervenkranke und Geschlechts- . 
kranke entrollen, sind oft Familientragödien. Die erschütternden Selbst- 
morde von Ehekandidaten am Vorabend der Hochzeit — deren Berichte 
m den Spalten der Tagesblätter sich mehren — sind fast sämtlich auf 
sexuelle Mutlosigkeit zurückzuführen. Daher gilt es für den Mediziner 
ton Anfang an den Liebesdrang der Geschlechter in gesunde Bahnen 
m leiten, sexuelle Hygiene im weitesten Ausmaß ins Werk zu setzen 
nd auf jede Weise für eine dem individuellen Konstitutionszustande 
agepabte Einordnung des Sexualtriebes Sorge zu tragen. Zu früh- 
iitiser Sexualdrang führt zu einem unerwünscht frühen Geschlechts- 
verkehr, dessen Folge eine vorzeitige Geschlechtsinvalidität bildet. Zu 
trühzeitiger Sexualdrang beruht auf künstlicher Reizung, ist mithin un- 
iatürlich und daher verwerflich, zumal die Faktoren solcher künstlichen 
hrregungen meist in das Gebiet des Unmoralischen gehören. Der Haupt- 
zweck aller menschlichen Libido ist letzten Endes die Fortpflanzung 
der Art. Ä 

kin ungezügelter Geschlechtstrieb führt zu Ausschweifungen und 
zu Erschöpfung, er ist die Ursache von somatischer und psychischer 
Degeneration; es widerspricht daher jeder geschlechtliche Exzeß dem 
bot, das die heutige Kultur an das Individuum im Interesse seiner 
Esistenzfähigkeit innerhalb der gesitteten menschlichen Gesellschaft 
stellt. Daher bewegt sich der moderne Mensch, der, ein Sklave seiner 
Leidenschaften, einem wilden Triebleben sich hingibt, im Gegensatz 
m der herrschenden philosophischen Richtung seiner Zeit, sehr leicht 
m Gegensatz zu Recht und Gesetz und trägt damit ein depravierendes 
\oment in seinen Familienkreis, das zu einer Verschlechterung der 
/eszendenz führen kann. Das aber ist eine biologische Todsünde. 

Wir bekennen uns mit Forel zu dem Grundsatz: „Die Menschheit 
nad für ihr Glück wünschen, daß ihre Fortpflanzung in einer Art ge- 
chehe, die ihre sämtlichen physischen und psychischen (geistigen) 
Eigenschaften, sowohl mit Bezug auf Kraft und körperliche Gesundheit, 
s mit Bezug auf Gemüt, Verstand, Willen, schöpferische Phantasie, 
optimistische Liebe zur Arbeit, Lebenslust und soziales Solidaritäts- 
«fühl fortschreitend erhöhe. Somit muß jeder Lösungsversuch der 
“Yuellen Frage auf die Zukunft und auf das Glück unserer Nach- 
kommen sich richten.“ 

In diesem Sinne wird der Mediziner die Kultivierung des Geschlechts- 
triebes in den von der Natur gezogenen Schranken fördern. Darin be- 
steht vielleicht die höchste Aufgabe ärztlicher Sexualethik. Der Streit, 
ib der Geschlechtstrieb beherrschbar sei oder nicht, tobte einst wie 
Ietzt; ob sexuelle Abstinenz schädlich sei, wird heute wie ehemals er- 
wogen, Einst wohl hat es Strömungen und Zeiten gegeben, in denen 
der Arzt einer freien Betätigung des Sexualtriebes das Wort redete, 
vielleicht im Sinne des ärztlichen Ausspruches, mit welchem wir diesen 
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Abschnitt einleiteten, daß die wirkliche, von Entartung freie Kultur 
nichts ale die zu höheren Formen und Anforderungen entwickelte Natur 
und ihre Gebote Gebote der Natur seien. Die Zeiten ändern die Sitten, 
und auch das sexuelle Leben der Menschen erfährt in all seinen Aus- 
strahlungen Wandlungen je nach den Bedürfnissen des herrschenden 
Kulturstandes. In einer Zeit, wie der heutigen, in welcher das Recht 
der Individualität in ausgeprägtester Form sich entwickelt hat, in 
welcher die Folgen unbeherrschter Leidenschaften zu moralischem Ver- 
ruf, zu materieller Notlage und zu körperlichem Siechtum führen können, 
kann von einer Gleichsinnigkeit des Kulturgebotes mit dem Gebote der 
Natur nicht mehr die Rede sein; heute gilt es opportunistisch und 
ethisch als wertvoll, den sexuellen Drang zu zügeln. Das ist um so mehr 
die Forderung des Tages, als der Mediziner von heute geneigt ist, die 
sexuelle Abstinenz als unschädlich hinzustellen. Seine indirekte Be- 
weisführung ist unanfechtbar: in Anbetracht der fast unabsehbaren 
Schädigungen, die Körper und Geist bei einer ' Geschlechtsbetätigung 
außerhalb der durch Gesetz und Sitte sanktionierten ehelichen Institution 
erfahren können, sind die Behelligungen durch einen körperliches Unbe- 
hagen und psychische Reizbarkeit hervorrufenden unterdrückten Sexual- 
drang als geringfügig zu erachten. Alter, Klima, Veranlagung, äußere 
Reizmomente u. a. m. spielen zwar eine beachtenswerte Rolle in der Be- 
urteilung von sexueller Abstinenzmöglichkeit, bilden aber jedenfalls kein 
unüberwindliches Hindernis dafür. Wirksame Ablenkung sexueller Dränge 
kann durch intensive Geistesarbeit oder durch körperliche Ausarbeitung 
erzielt werden. Nicht zu vergessen sind die ethischen Werte guter 
Lektüre, des Verkehrs mit edlen Frauen, offener Aussprache mit be- 
rufenen vertrauensvollen Persönlichkeiten, des Ruhesuchens in der freien 
Natur, der Beschäftigung mit einer in ihren Motiven edlen Kunst u.a. m. 
— Die direkte Beweisführung für die Forderung sexueller Abstinenz 
ruht, wenn man ehrlich sein will, nach wie vor auf schwachen Füßen, 
soweit wir den rein medizinischen Standpunkt zugrunde legen. „Auch 
heute noch,“ heißt es bei Kötscher in seiner lesenswerten Studie 
über das Erwachen des Geschlechtsbewußtseins, „sind die niederen 
Zentren die elementar mächtigeren geblieben auch der Denktätigkeit 
des Großhirns gegenüber, das in seiner dummstolzen Überhebung bei 
so vielen zelotischen Menschen Jahrtausende hindurch seine bewaußte 
Kraft dazu mißbraucht hat, die niederen Genitalzentren als angeblich 
fleischlich-satanisch, als ein ekelhafter Gegensatz zur himmlischen Seele 
mit allen Schikanen zu tyrannisieren, ja abzutöten. Daß dadurch die 
Menschheit als Individuum und als Art sich selbst ihr Todesurteil 
sprechen würde, das ließ den einen Teil dieser Fanatiker gleichgiltig, 
und einem anderen galt es gar als erstrebenswertes Ideal. Noch immer 
aber hat der Drang des Lebens, haben diese niederen „ekelhaften“ 
sexuellen Vorgänge gegen die verrückteste Tyrannei gesiegt. Und das 
Zeitalter, wo das bewußte Denken und Fühlen des Zentralorgans ein 
vernünftiges Bündnis mit Trieben der niederen Sexualzentren eingehen 
wird, rückt doch allmählich, wenn auch langsam näher; das beweist die 
Zunahme der vorurteilslosen Beschäftigung mit den grundlegenden Pro- 
blemen der Sexualität; das beweist das heiße Suchen naclı einer neuen 
Ethik der Geschlechtsliebe, die Natur und Vernuntt wieder vereinen 
möchte zu glücklichem sieghaften Bunde.“ 
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In dem Sinne dieser Worte bekennt sich der Mediziner als ein be- 
rufener Hüter des unverletzlichen Bestandes eines gesunden Sexual- 
triebes, Darin unterscheidet sich der Mediziner von allen anderen 
Mitarbeitern an der sexuellen Frage. Während diese die Zurück- 
dänmung des Geschlechtstriebes als Haupterfordernis für eine Ethik 
des (seschlechtslebens vor der Ehe bezeichnen und von der Erfüllung 
dieses Gebotes die sittliche Wertung des Menschen abhängig machen, 
richtet sich das Bestreben des Mediziners auf eine werktätige Hilfe 
in Kampfe mit den sexuellen Drängen; die sittliche Forderung sexueller 
Entlaltsamkeit im Sinne der Vermeidung eigener und fremder Schädi- 
sung kleidet die Natur in den Vorteil später sexueller Reife und den 
ewinn für die Nachkommenschaft, ohne dabei den persönlichen Wert 
der kraftvollen Willensbetätigung zu übersehen oder gering einzu- 
schätzen. Der Philosoph hat in erster Linie die Erfüllung des Ideals 
in seiner abstrakten Form durch die Menschheit auch in der sexuellen 
Frage in Auge, während der Mediziner die Glücksmöglich- 
keiten des einzelnen Menschen im Verein mit der selek- 
tiven Höherentwickelung der kommenden Geschlechter 
als höchstes Ziel sich vorgezeichnet hat. Beide mögen nicht 
miteinander rechten: beide in ihrer Art wollen das Gute und mögen 
dafür nach besten Kräften wirken. 


C. Die Prostitution und der Mediziner. 


Als nie versiegenden Jungbrunnen aller sexuellen Leiden hat man 
die Prostitution bezeichnet. Welches Meer von Folterqualen seelischer 
àrt und welche ungeheuere somatische Vernichtungskraft an diese 
seltsanste aller Erscheinungen auf dem Gebiete des Sexuallebens sich 
knüpfen, kann menschliche Phantasie sich nicht ausmalen. Die Geschichte 
der Prostitution ist eine Geschichte menschlicher Entartung, Entwürdi- 
zung und Verwirrtheit, wozu noch die beklemmende Tatsache kommt, 
lad vielfach nicht die schlechtesten Elemente die Opfer dieser Institu- 
tion geworden sind und werden, Elemente, die an und für sich für die 
Höherentwiekelung der Rasse durchaus nutzbar sich erweisen könnten. 
Inter dem enormen Menschenmaterial, welches die Prostitution ver- 
braucht, finden sich somatisch und psychisch glänzend veranlagte In- 
dividuen, so daß der Naturforscher in dieser Menschheitsgeißel einen 
Tudfeind seiner Ideen und Bestrebungen erblicken muß. Eine einfache 
Logik führt mithin den Naturwissenschaftler zur unbedingten Be- 
kimpfung der Prostitution bis zu ihrer völligen Aus- 
rottang. ie 
_ Da muß denn das Eintreten einer stattlichen Zahl moderner Arzte 
ir die Reglementierung der Prostitution als unvereinbar mit jener 
biologischen Grundanschauung erscheinen, insofern damit doch die Bei- 
behaltung dieser menschenverderbenden Einrichtung gebilligt wird! Ist 
es nicht ein markantes unethisches Moment, welches in dieser vielum- 
strittenen Forderung der Ärzte zutage tritt, die Prostitution zu orga- 
Nsieren! Es trügt der Schein. Zwar legen wohl viele Mediziner für 
jene Form der konzessionierten freien Liebe aus dem naheliegenden 
Motiv Fürsprache ein, daß eine bessere hygienische Überwachung auf 
diesem Wege möglich sei, als wenn die Prostitution vagabundiert. Aber 
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nicht dieser Utilitarismus ist der springende Punkt solcher Parteinahme, 
es liegt darin zugleich die Vorbedingung für eine wirksame Bekämpfung 
der ganzen Institution. Es ist eine wohl nicht ernstlich bestrittene Tat- 
sache, daß eine gewaltsame plötzliche Unterdrückung der Prostitution ein 
Unding ist, dab es den Teufel mit dem Beelzebub austreiben hieße, wenn 
man an Stelle einer konzessionierten Prostitution eine ins Ungemessene 
sich verzweigende klandestine Prostitution erwachsen ließe. Die mo- 
derne Prostitution ist ein Wechselgeschäft im großen Stile, und die Aus- 
löschung des einen Unternehmers legt nicht auch den anderen brach, 
sondern macht vielmehr dessen Kräfte agil, um ein neues Feld womög- 
lich noch umfangreicherer Tätigkeit zu gewinnen. Die Korrelation von 
Nachfrage und Angebot ist gesetzmäßig. Die Nachfrage ist bedingt 
durch die Differenz des erwachten Geschlechtstriebes und seiner Dränge 
mit der Möglichkeit legitimer sexueller Betätigung, und das Angebot 
hat eine seiner Hauptursachen in den sozialen Unterschieden der Be- 
völkerung. Beides kann natürlich nur relative Bedeutung erheischen. 
Es ist eine überaus traurige Tatsache, daß eine nicht unbeträchtliche 
Subvention die Prostitution durch die Verheirateten erfährt, und anderer- 
seits wissen wir, daß nicht immer allein der Gelderwerb den Hang zur 
Prostitution schafft. Wie dem aber auch sei, der gewerbsmäßige Uha- 
rakter der Prostitution ist heute zweifellos vorherrschend, und unsere 
Hauptsorge hat sich auf die Gesunderhaltung der heranreifenden und 
herangereiften Jugend zu erstrecken, während die Abwehr sexueller 
Gefahren von Eheleuten und älteren mehr oder weniger liebeserfahrenen 
Individuen wahrlich nicht die vornehmste Aufgabe der Sexuallygiene 
und erst gar nicht einer Sexualethik sein kann. Denn ganz gewiß 
sollen und wollen alle Bestrebungen einschlägiger Art keine Bequem- 
lichkeiten für einzelne egoistische und ausschweifende Kreaturen 
schaffen, sondern es gilt eine eminente Volksgefahr abzuwenden, einer 
Degenerierung bester Rasseelemente, einer Verkümmerung kommender 
Geschlechter vorzubeugen. Das ist der auf naturwissenschaftlicher 
Basis gegründete Standpunkt, den der Mediziner bei der Beurteilung 
des Prostitutionswesens sich vor Augen zu halten hat. Mag der Poli- 
tiker, der Volkswirtschaftler und Philosoph mit dem Problem der Be- 
seitigung der Prostitution sich befassen, mag auch der einzelne Medi- 
ziner, der sich berufen fühlt, in den Tiefen der Geschichte des Pro- 
stitutionswesens schürfen und an der Lösung des ldeals: einer Kultur- 
volksgemeinschaft ohne Prostitution, mitarbeiten, die praktische 
Medizinerwelt im allgemeinen hat ihre sexualethische 
Aufgabe in der Lösung der Tagesfragen zu suchen; diese 
aber spitzen sich im Hinblick auf die Prostitution heute dahin zu, jene 
von heute auf morgen nicht zu beseitigende Institution nach Möglich- 
keit unschädlich zu gestalten. Auf jede Weise. Indirekt durch weit- 
gehende Warnung vor den in ihr schlummernden existenzbedrohenden 
Gefahren. Jedes Individuum, das sich prostituiert, mag es eine er- 
fahrene Priesterin der Venus sein, die der verwelkten Schönheit durch 
künstliche Reize notdürftiges Kolorit verleiht, mag es ein im frischen 
Jugendglanz strahlendes Menschenkind von anscheinend blühender Ge- 
sundheit sein —, ist einer Pandora vergleichbar, die nach herzerfreuenden 
Gaben krankmachenden Pesthauch über die Menschheit verbreitet. Jede 
Prostituierte ein wandelnder Infektionsherd! Immer von neuem soll 
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es der Mediziner in die Welt hinausrufen, um jenen unseligen Glauben 
zu zerstören, e& biete der Verkehr mit der konzessionierten Prostitution 
mindere Gefahren für die Gesundheit! Nur auf diese Weise kann es 
vielleicht erreicht werden, daß eine völlige Umwandelung des Prosti- 
tutionswesens erfolgt. Kine Umwandelung im Sinne der Mensch- 
lichkeit: nicht mehr dürfen dann diese Parias der modernen Ge- 
sellschaft in sklavischer Abhängigkeit von Vampyren in Menschengestalt 
sein und bleiben: der Staat trage keine äußere Verschämtheit zur Schau, 
wena ihm die innere fehlt; der klägliche Kompromiß, der in der Dul- 
dung der gesetzlich verbotenen Kuppelei tagtäglich sich dokumentiert, 
it ein öffentlicher ethischer Defekt. Wenn der Staat Sittenpolizei und 
Plizelärzte heute zur Organisation der Prostitution heranzieht, so ist 
wahrlich der Schritt bis zum staatlichen Unternehmertum nicht weit: 
wret man behördlicherseits heute für Hygiene auf allen Gebieten, die 
matische Gefahren für den Menschen involvieren, und zwar in eigener 
Regie — warum nicht auch auf dem Felde der Sexualität, deren Be- 
deutung für die Volkswohlfahrt doch wahrlich ausgiebig genug heute 
allerseits geprediet wird! Wäre es unethisch, die Prostituierten in 
gesunde luft- und lichterfüllte Wohnungen zu bringen, anstatt sie wie 
jetzt in auf Polizeibefehl tief verhangenen und mit geschlossenen Läden 
versehenen Spelunken verrufener und verschmutzter Gassen wohnen 
zu lassen! Daß das Licht bakterienhemmend wirkt, scheint man in 
seinen Konsequenzen noch nicht überall erfaßt zu haben. Wäre es un- 
ethisch, eine gererelte Diätetik und Leibespflege unter staatlicher Be- 
anfsichtigung den Prostituierten zukommen zu lassen, als sie wie jetzt 
unrch maßlosen Konsum von Alkohol schlechtester Sorte körperlich und 
seelisch in kurzer Zeit zu widerstandslosen und aller sittlichen Hem- 
mungen baren Individuen zu machen! Wäre es unethisch, dem jeder 
beschreibung spottenden unwürdigen Ausbeutungssystem der privaten 
Unternehmer Einhalt zu tun und dem sich prostituierenden Einzelindividuum 
die Chance zu bieten, durch Ersparnisse sich die Möglichkeit einer 
besseren edleren Existenz zu schaffen! Ich frage weiter, wäre es un- 
ethisch, die Insassen kasernierter öffentlicher Häuser einer wirklich 
wirksamen ärztlichen Kontrolle zu unterwerfen, wie sie bei staatlicher 
Institution durchführbar erscheint! All das unendliche Menschenelend, 
al das ungemessene körperliche Siechtum und all die unsagbaren see- 
lichen Folterqualen, die heute in dem Brausen eines mächtigen Verkehrs- 
lebens spurlos untergehen, machen dem Sexualethik treibenden Mediziner 
das Herz schwer und vermögen ihn als den Helfer von persönlicher 
\öt, sei sie mit oder ohne Verschulden eingetreten, nicht für Bestre- 
bungen abolitionistischer Natur in erster Linie zu begeistern. „Wer 
seinen Mitmenschen,“ sagt Sonderegger, ein anerkannter Vorkämpfer 
der (sesundheitspflege, „Nahrung und Wohnung, Arbeit und Genuß ver- 
bessern, das Elend des Alkoholismus vermindern und eine vernünftige 
Lebenshaltung finden hilft, hat ihm einen viel größeren Dienst erwiesen, 
ıls wer ihm die Fata morgana zeigt, die über der Wüste schwebt, in 
welcher von Zeit zu Zeit die Karawanen der Volksbeglücker ver- 
schmaehten.“ 

Schafft man eine gut organisierte offizielle Prostitution als ein zur- 
zeit unvermeidbares Übel, so wird man in die klandestine Form des 
freien Liebesverkehrs immerhin in bedeutsamer Weise Bresche legen, 


112 Erhard Riecke. 


so weit sie niederen Genres ist; die höheren Formen dieser illegitimen 
Sexualität mit all ihren Ausstrahlungen wird auch das genialste organi- 
satorische Talent nicht in Fesseln zu schlagen vermögen, dagegen kann 
der Staat überhaupt nichts ausrichten. Gegen die Ungebundenheit 
eines freien Liebeslebens hilft nur der Geist der Zeit, der sich aus der 
Sinnesrichtung der einzelnen Gesellschaftsklassen zusammen setzt. So- 
lange nicht die Menschheit zu jener höheren philosophischen Voll- 
kommenheit vorgeschritten ist, daß sie den Wert der Persönlichkeit 


höher stellt, als die Befriedigung ihrer Leidenschaften, daß sie den. 


materiellen Besitz geringer einschätzt als Sittenreinheit und Unbe- 
scholtenheit, daß sie eine auf höchster sittlicher Erkenntnis beruhende 
freie Ehe mit der freiwilligen freudigen Bejahung dauernden Verant- 
wortlichkeitsgefühls anerkennt und eingeht, daß sie jede Institution, die 
zu einer Deteriorierung der Rasse führt, von vornherein verabscheut, 
so Jange wird auch eine Prostitution im weiteren Sinne des Wortes 
Bestand haben und der Gegenstand sein rücksichtsloser Bekämpfung 
seitens fanatischer Eiferer, fürsorglicher Beaufsichtigung seitens ge- 
wissenhafter Behörden, eifriger Diskussion seitens aller derer, die an 
einer Fortentwickelung der Menschheit zu höherer Daseinsstufe mit- 
zuarbeiten bestrebt sind, und tatkräftiger Hilfeleistung zur 
Linderung und Beseitigung aller somatischen und psy- 
chischen Schäden, die damit im innigsten Zusammenhang stehen. 
Diese letztere Mission steht auf der Fahne der Mediziner geschrieben. 
Wenn es einmal so weit sein wird, daß der Abolitionismus in sein 
Recht treten kann, indem keine gewerbsmäßige Prostitution mehr aus 
dem Selbsterhaltungstrieb und als „unkeuscher Wächter der öffent- 
lichen Sittlichkeit“* sich als notwendig erweist, dann wird — wahr- 
scheinlich sogar schon geraume Zeit zuvor — der Mediziner mit allen 
seinen Kräften für diese Befreiung des Menschengeschlechts von einer 
ihrer unwürdigsten Institutionen eintreten. Denn mit der natürlich 
sich ergebenden Aufhebung der Prostitution endet im biologischen Sinne 
die Vernichtung zahlreicher rassetüchtiger Individuen, werden sexuellen 
Delikten und Perversitäten die Nahrungsquellen entzogen, werden un- 
endlich viele Leiden, insbesondere die venerischen Krankheiten und viel- 
leicht auch der Alkoholismus auf ein Minimum reduziert werden, wo- 
durch die Chancen einer geistig und somatisch aufstrebenden Deszendenz 
ganz erheblich wachsen. Medizinische Sexualethik hat eben 
in der Höherentwickelung der Rasse, der Nation, der 
Familie und im Wohle des Einzelindividuums ihre höch- 
sten Ziele zu suchen und sie muß in fruchtbarer persön- 
licher Tätigkeit ihren Ausdruck finden, sofern sie etwas 
anderes sein will als ein schwacher und überflüssiger 
Abglanz allgemeiner Ethik. 

Auch Sie, meine Herren, haben sich geeinigt zu einer Tätigkeit 
im Sinne sexueller Etlik. Ein hohes Beginnen! Auf einem Gebiete, 
auf dem subjektive Erfahrungstatsachen das einzige und nicht immer 
unanfechtbare Material darstellen, auf einem Gebiete, daß leicht in 
steriler philosophischer Einseitigkeit auf einen toten Strang gerät, auf 
einem (Gebiete, das so mannigfache verschiedene Auffassungen und 
Probleme gezeitigt hat, wollen auch Sie als Mediziner tätig sein und 
dazu beitragen, das Vorurteil zu zerstören, daß sich Natur und Sittlich- 
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keit nicht vertrügen! Noch niemals war die Natur an sich in ihren 
Außerungen unsittlich. Unsittlich aber wäre das Leugnen natürlicher 
Triebe. Darım muß es Pflicht des Sexualethik treibenden Mediziners 
sein, die Naturtatsachen unbeanstandet zu lassen, den menschlichen 
Leidenschaften, auch dem Sexualtrieb, ihre wichtige Rolle offen zuzu- 
erkennen. Allen Auswüchsen zu begegnen hat der Mediziner nicht 
shwer, denn noch nie hat die Natur ungestraft gelassen, was gegen 
‚ne gesunde Ethik verstieß; aber auch noch nie hat sich die Natur 
vergewaltigen lassen, und asketische Sittengesetze haben natürliche 
Triebe noch nie zu unterdrücken vermocht. Mit dem Mute natur- 
sissenschäftlicher Überzeugung füreinegesunde Sexua- 
tät einzutreten, mit der Naivität des alten Arztes, daß 
liewirkliche vonEntartung freie Kultur nichtsanderes 
ist. als die zu höheren Formen und Anforderungen ent- 
vickelte Natar, mit dem Bestreben, der Menschheit in 
Iırersexnellen Drangsal nicht ein Richter, sondern ein 
Helfer zu sein, treten Sie in ihre von Idealismus zeugende schöne 
Tätigkeit ein, daß wie einst, so heute und zu allen Zeiten der mahnende 
Numsch sich erfüllen möge: 
„Edel sei der Arzt, hilfreich und gut!“ 


Tardive Homosexualität bei Tabikern. 


Von Friedrich Moerchen 
in Ahrweiler. 

Gibt es eine echte erworbene Homosexualität? Die berufensten 
Forscher auf diesem Gebiete glauben die Frage verneinen zu müssen. 
Schon Iwan Bloch in seinem „Sexualleben unserer Zeit“ stellt sich 
m ttegensatz zu seiner früheren Anschauung auf den Standpunkt, daß 
echte Homosexualität stets als eine angeborene Anlage nicht im 
ögentlichen Sinne krankhafter Art zu betrachten ist. Und Magnus 
Hirschfeld, der jedenfalls das größte Material übersieht, hat neuer- 
ings in seinem äußerst gründlichen Werk „Die Homosexualität des 
Mannes und des Weibes“ (Berlin 1914) mit meines Erachtens guten 
hränden dasselbe gesagt. Nach ihm gibt es nur echte (angeborene) 
Homosexualität bzw. Bisexualität einerseits, Pseudohomo- 
sexualität verschiedener Art andererseits. Krankhafte homo- 
Welle Neigungen haben mit echter Homosexualität als Anlage im 
Wesen nichts gemein. 

Besondere Aufmerksamkeit erregten von jeher die Fälle von erst 
m späteren Leben sich entwickelnder homosexueller Tendenz bei Indi- 
“duen, die bis dahin als heterosexuell gelten mußten. Besonders 
Krafft-Ebing und Näcke haben solche beschrieben als „tardive“ 
aer „temporäre“ Homosexualität. — Bloch und Hirschfeld 
rechnen sie teils zu der Pseudohomosexualität, teils zu der bisexuellen 
Veranlagung. Soweit es sich um nur scheinbare Gleichgeschlecht- 
ichkeit bei diesen Fällen handelt. entbehren sie eines besonderen Inter- 
esses, Perverse Handlungen, ob sie aus Eigennutz, als masturbatorische 
Sötakte, oder auf psychotischer Grundlage ausgeübt werden, können 
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uns über das Wesen der Homosexualität nichts aussagen, sobald sie 
nicht der eigentlichen Triebrichtung des Individuums entspringen, d. h.: 
einer einseitig homosexuellen oder einer bisexuellen Anlage. Nun gibt 
es aber anscheinend Fälle von tardiver Homosexualität, die uns die 
Rubrizierung unter Pseudohomosexualität oder Bisexualität doch nicht 
leicht machen, und die deshalb für die Ergründung des großen „Rätsels“, 
wie Bloch die Homosexualität nennt, von ungleich größerer Bedeu- 
tung sind. 


Zwei solcher Homosexuellen konnte ich in den letzten Jahren im 
Kurhaus Ahrweiler begutachten, nachdem sie sich Handlungen hatten 
znschulden kommen lassen, die zur Erhebung der Anklage nach § 175 StGB. 
führten. 


Fall 1. Herr T. T. Dei seiner Aufnahme 43 Jahre alt, kam 1910 in die Anstalt. 
Unverheiratet, reich, Großgrundbesitzer. In der Familie mehrfach Alkoholismus und 
Psychopathie. Vater und Großvater eigenartige Menschen, aber hochbegabt und tüchtig. 
Patient ebenfalls intellektuell hervorragend veranlagt, aber von klein auf exzentrisch, ohne 
Maf und Ziel, ohne Ausdauer und Gleichmaß. Abiturium noch glänzend. Leistete dann 
nichts Positives mehr. Zersplitterte sich völlig. Dazu deutlich zyklothyme Anlage: 
Zeiten von Depression und sulche lebhafter Steigerung aller psychischer Funktionen. Mit 
22 Jahren Lues. Keine schwere Erkrankung. Aber 10 Jahre später deutliche Lues 
nervosa: Zuerst Augenmuskellähmungen, dann fast alle typischen Symptome der Tabes. 
Seit 1900 Abnahme der Potenz. Damit einhergehend wachsende Gleicheültigkeit 
und schließlich Abneirung Frauen gegenüber, steigende Zuneigung 
zu jugendlichen Männern. Patient versichert selbst, und es spricht anamnestisch 
nichts dagegen, daß er früher niemals, auch nicht temporär während der Pubertät, Irgend- 
welche Neigung zum gleichen Geschlecht gehabt habe. Sein geschlechtliches Denken und 
Fühlen habe sich ausschließlich auf das Weib gerichtet. — 1901 kam T. zum ersten Male 
in Konflikt mit der Polizei. Er war beim mutuellen Masturbieren mit einem Knaben er- 
tappt worden. Die Sache wurde niedergeschlagen. 1904 verlobte sich T. auf Drängen 
seiner Familie, aber ohne Neigung. (Früher hatte er öfters geliebt.) Als dann wieder 
neben der Tabes Symptome von Luescerebri sich zeigten, ging die Verlobung zurück. 
— 1905 kam es zu einem gerichtlichen Verfahren wegen widernatürlicher Unzucht mit 
einem Minderjährigen (Fellatio u. dyl.). Zwei Arzte konstatierten als Gutachter durch 
organisches Nervenleiden entstandene Perversität, für die sie $ 51 in Anspruch nahnıen. 
Freispruch. 1909 gleiche Anklare. Ein Universitätspsychiater berutachtete: 'Tahes, Psyeho- 
pathie. Weiter Impotenz und Aversion gegen Fıauen. Dadurch Phantasie auf Männer 
gerichtet. Für die Delikte verminderte Zurechnungsfähigkeit. Urteil: 1 Woche Gefängnis. 
— Vor Verbüßung Ausbruch einer Psychose. Aufnahme in psychiatrische Klinik. 
Diagnose: Beginnende Paralyse. Hochgradie manisches Zustandsbild. Patient schrift- 
stellerte viel. Unter anderem schrieb er Abhandlungen zur Unterstützung des wissen- 
schaftlich-humanitären Komitees. Kam dann nach Ahrweiler, wo ich ihn behandelte. Es 
stellte sich allmählich heraus, daß bei dem medizinisch sehr interessanten Kranken keme 
Paralyse, sondern eine Gehirnsyphilis in Verbindung mit Tabes vorlag. Das 
psychische Bild wurde bedingt durch die konstitutionelle manisch-depressive An- 
lage des Kranken, der sich zurzeit in einer manisehen Phase befand und später auch 
typische Depressionen durchmachte, ohne daß sich dann irgend etwas Paralytisches grzeizt 
hätte. Es ist hier nicht der Ort, auf die Differentialdiagnose im neurologisch-psyehiatrischen 
Ninne näher einzugehen, so wichtig der Fall in dieser Hinsicht ist. — Auch bei uns 
machte sich die homosexuelle Tendenz des Kranken sehr bemerkbar. In seiner stärker 
manisehen Zeit konnte sich der Pfleger kaum vor ihm retten. Sonst schwärmte er von 
männlicher Schönheit, schriftstellerte darüber in der ihm eigenen, formal sehr gewandten. 
inhaltlich aber konfusen und hemmungslosen Art, suchte bei Ausflügen sich Soldaten 
freundlschaftlich zu nähern usw. Dabei hatte er in seinem Körperbau und in seinem 
Wesen nichts Effeminiertes. — In meinem Gutachten kam ich zu dem Schluß: Für die 
Entstehung der homosexuellen Neigung, die einer allerdings nicht nachweisbaren bisexuellen 
Anlage entstammen mag, Ist die krankhafte Veränderung der nervösen Zentralorgane 
jedenfalls mit verantwortlich zu machen. Die homosexuellen Delikte fallen unter Sol, 
da sie in einer manisehen Phase des sonst nieht so hemmungslosen Zyklothymikers he- 
gangen wurden, da auch Alkohol eine Rolle spielt, und da ein Mensch mit schwerer an- 
geborener Psychopathie, mit Tabes, Lues cerebri und temporärem Alkoholismus an sich 
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schon kaum verantwortlich zu machen ist, wohl aber in eine Anstalt gehört, in die er ja 
auh schon bald nach seiner damaligen Verurteilung gebracht werden mußte. — Der 
kratrar bt 1 Jahr später an seiner Lues cerebri zugrunde gegangen, nachdem er psychisch 
wer in ein ziemlich normales Stadium gekommen war, wobel zwar die homosexuelle 
Yeirunz fortbestand, es aber nieht zu eigentlichen Delikten kan. 

Fal 2. Herr L. T., 1911 in Ahrweiler, 50 Jahre alt, unverheiratet, Stabsoffizier a. D. 
Eine gewisse erbliche Belastung für Psvehose besteht. Von klein auf schwächlich, aber 
shr sut begabt, energisch, tüchtirr, zielbewußt. Verschlossener, ernster Charakter. Trotz 
vrer durch Knnchenbruch erworbenen Schwäche des linken Armes und geringer körper- 
kter Leistungsfählekeit Offizier geworden. Vermöge seines ungewöhnlichen Fleibes und 
awr alle Schwierigkeiten überwindenden Willenskraft sehr gute Karriere. Vor 25 Jahren 
les. (Durch häufigen Verkehr mit Prostituierten im Ausland.) Geringe Erscheinungen, 
zösliche spezifische Behandlung. Heiratete aber doch nicht, teils aus Gewissensbedenken 
sen der Lues, teils weil er in seinem zurückgezogenen Leben keine Anknüpfung fand. 
x“ 1535 Erschemungen von Tabes. 1902 den Abschied genommen «wegen Dienst- 
wbrigkeit. Lebte seitdem ganz einsam in Residenzstadt. Der früher ziemlich regel- 
ie Geschlechtsverkehr mit Frauen hörte allmählich auf, weil Impotenz eintrat. 
T. batte nur mehr ganz schwache und sehr schmerzhafte Erektionen. Nach Ejakulation 
tang wie „krank. Mubßte deshalb die Herbeiführung des normalen Aktes vermeiden. 
[atei Steigerung der bloßen Libido in quälendem Grade. Las viel Sexualliteratur popu- 
ker Art. Ganz allmählich wurde er durch die Lektüre homosexueller Akte 
‚Agezoren. Konnte seine Phantasie mit diesen Dingen erfüllen und empfand eine ge- 
se Befriedigung dabei. Während er früher nie auf Männerschönheit geachtet 
tte, vielmehr ihr ganz gleichgültig gegenübergestanden hatte, betrachtete er jetzt mit 
Worebe junge Leute auf ihren Wachs. Er „verliebte sich in die ihm gefallenden genau 
swe er sich früher in hübsche Frauen verliebt hatte. Aber er empfand auf Grund 
“er ihm anerzogenen Begriffe von der Häßlichkeit und Sündhaftigkeit jeder „perversen“ 
“rudltit, soweit ihm das Vorkommen einer solchen überhaupt bewußt war, seine zu- 
bäusende seelische Invertierung als etwas ihn Entwürdigendes. Gegen die Versuchung 
emer aktiven Betätigung wehrte er sich sehr, hätte auch nicht gewußt, wie er dazu die 
hrespheit suchen sollte. Erst 1910, als er in einer benachbarten Großstadt zum ersten 
Nie „männliche Dirnen® kennen lernte, pseudohomosexuelle junge Burschen, denen er 
zerge nachlief, kam es zu gelegentlichen Zärtlichkeiten mit diesen, ohne daß 
raus Widerwillen gegen die Psyche dieser Menschen sein Wohlgefallen an ihrer 
Korperlichkeit sranz hätte geniesen können. Schließlich bot sich ihm ein nach seinen Be- 
“arıkungen sehr hübscher junger Schlosser an. Die glatte Haut, das Weiche und Ge- 
hmeilige dieses anscheinend etwas femininen, vielleicht auch selbst echt homosexuellen (?) 
buchen zwang ihn zu hänfigerem Verkehr mit ihm. In Anlagen usw. küßte, liebkoste, 
terhelte er den Körper des anderen. Dann besuchte er den Burschen. vor dessen psy- 
üscher Persönlichkeit er stets einen ethischen Abscheu hatte, in seiner Wohnung. Dort 
sarıım alles auch ästhetisch sehr zuwider. Aber er empfand großen Genuß darin, den 
barchep, nachdem er ihn sich hatte rein waschen lassen, am ganzen Körper abzuküssen 
kl zu streicheln. Weiter tat er nichts und ließ er auch mit sich nichts tun. Mecha- 
te Reizung sefner eigenen Genitalien vermied er ängstlich aus Furcht vor den 
»imerzhaften Halberektionen. Er wurde „durch das Schlüsselloch“ von zwei im Hause 
spenden Werbern beobachtet, die ihn zur Anzeige brachten und im Vorverfahren ganz 
'älllierte Beschreibungen von den päderastischen Akten gaben, die T. mit dem Burschen 
“eioinmen habe! Später im Hauptverfahren zogen sie diese Aussagen zurück. Die 
'zubwürdirkeit der Zuuginnen wurde von der Verteidigung mit Erfolg angezweifelt, und 
heie Angeklagte wurden wegen Mangels an Beweisen freigesprochen, obwohl die An- 
Kageschrift mit peremptorischer Sicherheit davon gesprochen hatte, dab bei einem solchen 
Zusimmensein doch auch sicher päderastischer Verkehr im Sinne des $ 175 stattgefunden 
tale! — So kam das Gutachten, das ich auf Grund meiner Beobachtung schon vorher 
m Gericht eingereicht hatte, nieht zur Verhandlung. Der Tenor desselben lautete: 
änzeborene Psychopathie geringenGrades,schwere Tabes, chronische 
Depression. körperlich und geistigschonseitJahreninvalider Mensch. 
bei Entstehung der gleichzeschlechtlichen Neigung spielten krank- 
hafte Vorgänge im Zentralnervensystem jedenfalls eine so wesent- 
liche Rolle, daß der jetzigen sexuellen Verfassung des TT. der Charakter 
emer normalen, nur von dem Gewöhnlichenabweichenden Anlage nicht 
uzesprochen werden kann. Wenn T. ein Delikt im Ninne des § 175 begangen 
awite, su würde ihm der Schutz des $51 zwar nicht in vollem Maße zur Seite stehen, 
isch wäre bei der Strafzumessung der krankhafte Allgememzustand des T. zu berück- 
Nchtizen. Es ist aber durchaus glaubwürdig, was T. bzw. sein Verteidiger anführt: 
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Daß T. bei seinem homosexuellen Verkehr mit dem Burschen Akte im Sinne des $ 175 
gar nicht ausführen konnte (wegen der tabischen Impotenz) und daß auch der etwa 
strafbare Versuch zu solchen Handlungen nicht gemacht wurde. weil T. (entsprechend 
der ganzen Art seiner Triebrichtung) seine Befriedigung auf einem anderen Wege suchte. 

Wir haben hier also zwei in vieler Hinsicht analoge Fälle vor uns, 
aus denen allein zwar weitgehende Schlüsse noch nicht gezogen werden 
können, die aber doch sehr zum Nachdenken anregen. Jedenfalls sollte 
mehr, als es bisher geschehen zu sein scheint (soweit ich die ein- 
schlägige Literatur überblicke), gerade bei Kranken mit organischer 
Spinalaffektion und dadurch bedingter Impotenz das bei ihnen 
noch bestehende Sexualleben untersucht werden. Denn soviel erscheint 
mir schon nach meinen relativ geringen Erfahrungen sicher, daß mit 
der Abnahme der Potenz durchaus nicht immer auch eine Abnahme der 
Libido einhergeht. Es liegt nahe, daß sich diese, besonders weni sie 
gesteigert ist und wenn auch allgemeine psychische Defekte sich geltend 
machen, von dem nun nicht mehr tauglichen Objekt abwendet und an- 
dere Richtungen der Entladung sucht. 


Die beiden oben berichteten Fälle interessieren aber psychologisch 
weit mehr, als es irgendwelche zweifellos nur auf krankhafter Ent- 
artung beruhende Perversitäten tun würden. Beide Patienten wollen 
und sollen früher absolut normalgeschlechtlich gewesen sein. Es hat 
sich kein Grund ergeben, das zu bezweifeln. Die Tatsache, daß beide 
ziemlich viel heterosexuellen Verkehr pflogen. wobei sie sich auch in- 
fizierten, spricht jedenfalls nicht dagegen. Beide waren Psychopathen. 
aber ohne etwas von dem zu bieten, was an quasi „Stigmata“ für homo- 
sexuelle (bzw. bisexuelle) Veranlagung wohl beschrieben wird. Trotzdem 
ist zuzugeben, daß sich ein strikter Beweis für eine ursprüngliche 
und ausschließliche heterosexuelle Anlage in beiden Fällen 
nicht führen läßt. Ebensowenig ließe sich aber "auch das Gegenteil 
erweisen. 


Beide Patienten wurden allmählich homosexuell, nachdem 
sie ihre Potenz für den normalen heterosexuellen Verkehr und damit 
auch das Interesse für das andere Geschlecht verloren hatten, und zwar 
durch eine tabische Erkrankung des Rückenmarkes. Daß das Auftreten 
der gleichgeschlechtlichen Triebrichtung wenigstens mittelbar mit, der 
Schädigung der Sexualzentren im Rückenmark zusammenhängt, kann 
man also wohl annehmen. Besonders in dem zweiten Fall, wo es sich 
um einen geistig noch weniger geschädigten Kranken handelte, wurde 
der allmähliche Übergang der Triebrichtung psychologisch recht über- 
zeugend geschildert. Was mir von außerordentlicher Bedeutung zu sein 
scheint, was aber die Erklärung des Vorganges auch wieder sehr er- 
schwert, ist der besondere Charakter der umgewandelten Sexualität. 
Vor allem in dem zweiten Falle, aber auch in dem ersten, handelte 
es sieh nicht nur um das, was mannachdenmaßgebenden 
Autoren als Pseudohomosexualität bezeichnen könnte 
bzw. müßte. Vielmehr trug die ganze neue „Veranlagung“ durchaus 
den Charakter dessen, was Hirschfeld. Blochu.a. als echte, an- 
geborene Homosexualität bezeichnen. Ich brauche das nicht 
noch einmal auszuführen. Sowohl psychisch wie auch somatisch er- 
streckte sich der Sexualtrieb nunmehr einseiti@ und intensiv auf das 
gleiche Geschlecht. 
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Wenn wir von dem Standpunkte, daß es nur eine angeborene echte 
Homosexualität gibt (allein für sich oder als Teil einer bisexuellen An- 
lagei, nicht abweichen wollen, so können wir zur Erklärung für die 
oben beschriebenen Erscheinungen wohl nur (aber rein theoretisch und 
hypöthetisch') das ursprüngliche Vorhandensein einer (la- 
tenten) bisexuellen Anlage bei den beiden Leuten annehmen. 
Da jedenfalls nicht alle Tabiker, vielmehr nur ein kleiner Teil von 
ihnen eine solche „Invertierung“ erleidet, so liegt es nahe, anzunehmen, 
dad doch nicht nur die tabische Erkrankung der Sexualzentren den 
Ausschlag für den immerhin eigenartigen Vorgang gibt, den wir hier 
beschrieben. Wir kommen um die Hilfshypothese einer individuellen 
inenellen Anlage bei diesen Tabikern wohl nicht herum. Vielleicht 
tomte man sich die Sache so vorstellen: Innerhalb der bisexuellen 
Anlage überwog in gesunden Zeiten das heterosexuelle Klement. Als 
wann eine Schädigung der nervösen Zentren eintrat und die bis dahin 
geübte Art geschlechtlicher Betätigung unmöglich wurde, verlor sich 
ach der psychische Trieb in dieser Richtung und machte dem schlum- 
nernden homosexuellen Platz. Es würde das gewissermaßen eine Rück- 
kehr zu einem mehr „infantilen“ Sexualzustand bedeuten. D. h.: Der 
kranke gerät in die sexuelle Verfassung des bekannten Pubertäts- 
typus, wo bei einer temporären oder dauernden bisexuellen Anlage 
ier ıspäter überwiegende) heterosexuelle Trieb noch keine feste Aus- 
prägung bekommen hat und die erst allmählich in das bewußte psy- 
chiche Leben eindringenden sexuellen Triebe sich auf die Körperlich- 
keit des leichter erreichbaren gleichen Geschlechtes richten. Erst 
ven aus der „infantilen“ unbestimmten Sexualität eine solche mit fest 
ünrissenen Strebungen und Zielvorstellungen geworden ist, d. h.: wenn 
bei vorwiegend heterosexuell veranlagten Individuen das Verlangen nach 
irnialem Geschlechtsverkehr bewußt in Erscheinung tritt, fixiert sich 
das ganze Sexualleben in einer bestimmten Richtung. — In unseren 
Fällen würde also quasi eine rückläufige Entwickelung sich 
vollzogen haben. Es ist psychologisch sehr interessant, wie besonders 
ker zweite Kranke in dem normal gebliebenen Teil seiner psychischen 
Persöulichkeit diese homosexuelle Triebentwickelung als etwas ihn in 
seien eigenen Augen Herabsetzendes betrachtete, ohne aber ihr Wider- 
an leisten zu können. Er selbst empfand diese Erscheinung als eine 
krankhafte. Und doch, scheint es mir, dürfen wirin diesem Falle 
ucht von Pseudohomosexualität sprechen. Denn die 
tleichgeschlechtliche Triebrichtung war die einzige und 
Psychisch wie somatisch nicht nur gewollte, sondern 
auch befriedigende geworden. 

Su können uns diese Fälle von tardiver Homosexualität zwar auch 
in weitere Hypothesen über das Kätsel der Gleichgeschlechtlichkeit 
afstellen and erörtern lassen. Kinen Aufschluß über ihre Beziehungen 
zu den Vorgängen in den Sexualzentren des Gehirnes und Rückenmarker 
gehen sie uns nicht. Aber in psychologischer Hinsicht scheinen 
Ne mir sehr viel Wertvolles und Interessantes zu bieten. Praktisch 
irften diese Beobachtungen vor allem in kriminalpsychologischer 
'srensischer) Beziehang von Bedeutung sein. Ich kann hier nicht 
Weiter darauf eingehen. Nur das sel gesagt: Wenn sonst wir heute 
ut guten Gründen den Standpunkt vertreten, dab in einer echten 
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homosexuellen Anlage und aus ihr eaen Handlungen etwas im 
eigentlichen Sinne Krankhaftes, etwa unter § 51 Fallendes, nicht zu er- 
blicken ist, so müssen wir doch wohl gegenüber der Art von tardiver, 
wenn auch echter Homosexualität, wie wir sie bei unseren Tabikern 
fanden, einen anderen Standpunkt einnehmen. Wir sehen hier eine 
vielleicht allerdings recht seltene Form von Gleich- 
geschlechtlichkeit, die auch einer an sich nicht krank- 
haften (hypothetischen) bisexuellen Anlage entspringt, 
durch die Bedingungen ihrer Entwickelung aber als 
etwas durchaus Krankhaftes erscheint, ohne dadureh 
den Charakter echter Homosexualität zu verlieren. 


Sexualleben und Zivilrecht. 


Von Hugo Horrwitz 
in Berlin. 
(Fortsetzung und Schluß.) 


Bei der Erörterung der Beziehungen zwischen Sexualleben und 
Erbrecht ist insbesondere darauf hinzuweisen, daß die sogenannte 
Enterbung in guter Absicht ($ 2338 BGB.), welche im Falle erheblicher 
Verschwendung oder Überschuldung eines Abköümmlings diesem nur die 
Nutznießung seines Pflichtteils, die Substanz desselben dagegen erst 
seinen gesetzlichen Erben zuwendet, ein Mittel ist, durch welches sorg- 
same Eltern ihre sexuell leichtsinnigen Kinder davor schützen können. 
durch Mangel an sexueller Widerstandskraft in wmaterielles Elend zu 
geraten. Hervorzuheben ist ferner die Bestimmung des $ 2333 Nr.6 BGB. 
kraft welcher einem Abkömmling sogar der Pflichtteil überhaupt ent- 
zogen werden kann, wenn der Abkömmling einen unsittlichen Lebens- 
wandel wider den Willen des Erblassers führt. 

Die Freiheittestamentarischer Verfügungen wird im modernen 
Recht möglichst geachtet, auch soweit sexuelle Beziehungen in Frage 
kommen. Bis zum Inkrafttreten des BGB., also bis zum Jahre 1900. 
gab das gemeine Recht, welches in einem großen Teile Deutschlands 
und in dieser Hinsicht auch in der Mark Brandenburg galt, Geschwistern 
ein Pflichtteilsrecht, falls ihnen eine turpis persona vorgezogen wurde. 
Das BGB. hat eine derartige Bestimmung nicht aufgenommen. Fin 
Vermächtnis ferner, ja eine Erbeinsetzung mit der ausdrücklichen Moti- 
vierung geschlechtlicher Beziehungen zwischen dem Testator und der 
bedachten Person würden rechtsgültig sein. Denn hier hat die ein- 
geräumte Berechtigung nur ein sexuelles Motiv, keinen sexuellen Gegen- 
stand. Wie die Gedanken überhaupt, so sind insbesondere auch im 
Recht die Motive in der Regel frei. Das Recht ist eine Regelung des 
äußeren Zusammenlebens, nicht der inneren Gefühls- und Gedankenwelt. 

Bisher haben wir lediglich Fälle erörtert, in denen die Betätigung 
des Geschlechtslebens innerhalb eines bestimmten Vertragsverhältnisses 
dieses als Rechtsverletzung rechtlich beeinflußt. Ebenso wichtig, viel- 
leicht sozial noch wichtiger sind diejenigen Fälle, in denen Er- 
scheinungen des Sexuallebens außerhalb irgendeines 
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bestimmten Vertragsverhältnisses an sich Rechte er- 


zengen, 


Nach $ 1004 BGB. kann der Eigentümer, dessen Eigentum beeinträchtigt wird. von 
dem Storer die Beseitigung der Be einträchtieung verlangen und eventuell auf Unterlassung 
klaren, Ist danach der Eigentümer vines Grundstückes in einer anständigen Strabe be- 
mentigt, die Einstellung eines neu eingerichteten bordellbetriebes im 
\achbargrundstück zu verlangen? Auf Grund seines Eigentumes nur dann, wenn 
dieser Betrieb von Umständen begleitet wird, die sinnlich wahrnehmbar auf sein Grund- 
Sick einwirken, z.B. ven häufigen Länn; denn nur dann legt eine Beeinträchtigung im 
an des ẹṣ 1004 ct. vor (RG. in C. S. 57. S. 420). Sonst, d. h. wenn solche Berleit- 
winde nicht vorhanden sind, können Betriebseinstellung und Schadenersatz nur semäß 
1% BGB. (s. oben) verlangt werden, d.h. nur wenn dureh das unsittliche Treiben der 
Wrt des anderen Grundstückes vermindert ist und der Bordellinhaber sich dessen nicht 
vr bewußt sein konnte oder mußte, sondern bewußt geworden ist (RG. L e). Die poli- 
che Duldung des Bordellbetriebes ändert an diesen Rechtsverhältnissen nichts (RG. in 
8382327), 

Wichtige Rechtsverhältnisse entstehen durch die außereheliche 
schwvängerung. Daß dieselbe in Deutschland im Gegensatz zum 
tanzösischen Recht mit seinem berüchtigten Satz: „La recherche de la 
paternité est interdite“ (code civil Art. 340) dem unehelichen Kinde die 
Alinentenklage gewährt, ist bekannt, weniger vielleicht, daß bereits vor 
der Geburt des außerehelichen Kindes auf Antrag der Mutter durch 
eistweilige Verfügung angeordnet werden kann, daß der Vater den für 
die ersten drei Monate dem Kinde zu gewährenden Unterhalt schon an- 
gemessene Zeit vor der Geburt zu hinterlegen hat ($ 1716, Abs. 1 BGB.). 
Ein entsprechendes Recht hat die Geschwänger te wegen ihres Anspruches 
sesen den außerehelichen Schwängerer auf Zahlung der Kosten des 
Unterhaltes für die ersten sechs Wochen nach der Entbindung und für 
die infolge der letzteren sowie der Schwangerschaft überhaupt ent- 
stehenden Aufwendungen. 

Historisch interessant und bezeichnend für den sozialpolitischen Zug der modernen 
werzerlung ist, daß von den vielen Einreden, welche die deutschen Partikularrechte 
N 1900 gegen die Ansprüc he von Mutter und Kind dem außerehelichen Schwängerer 

übrten, nut eine einzige, die sogenannte exceptio plurtum, übriggeblieben ist, d. h. der 
Er ind. dab der Geschwiängerten noeh ein anderer innerhalb der Einpfangszeit beieewohnt 
le (Ss GIZ Abs. 1 BGB). Gefallen ist namentlich die vom preußischen Recht (SS 9, 
13 des preuß. Ges, vom 34, April 1554) gestattete Einrede, dab die Geschwängerte eine 
I @rchlechtlicher Beziehung bescholtene Person sei, daß sie insbesondere Bezahlung in 
held ler Geschenken angenommen habe, eine Einreile. welche, wie beersiflich, vielfach 
I; brate ht wurde und zu den pe ınlie hsten Be ‘awe iserhebungen Ank iB ui ab, Be ‚weiserhebungen, 
t: denen sich mänchesmal herausstellte, daß einem arglosen Mädche n gegenüber der 
Tatestand der Einrede von dem Schwängerer schon vor der Beiwohnung künstlich für 
al: Fall» konstruiert worden war. 

kine gesetzlich unerlaubte Handlung ist die außereheliche 
Schwängerung nicht. 

Als unerlaubte Handlung im Rechtssinne, welche, auch wenn sie 
nicht strafbar sein sollte, zivilrechtlich zum Ersatze allen Schadens 
verpflichtet, insbesondere als unerlaubte Handlung im Sinne der SS 823 ff. 
BGB, stellt sich der Geschlechtsakt stets dar, wenn er En 
and eren, besonders das Leben, den Körper, die Gesundheit oder die 
Freiheit eines anderen widerr echtlich verletzt. Kine Verletzung 
st niemals eine widerrechtliche, wenn sie der andere Teil genehmigt 
lat und wenn sie außerdem nicht an sich gegen die guten Sitten ver- 
stößt. Durch letzteres Prinzip wird nach heutigem Recht der Grund- 
satz „Volenti non fit iniuria“ beschränkt. 
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Danach ist der Geschlechtsakt an sich, selbst wenn er physisch eine Verletzung des 
Körpers, ja der Gesundheit des anderen zur Folge hat, keine unerlaubte Handlung, 
Daher hat z. B. die außerehelich Geschwängerte keinen Anspruch auf Schmerzensgeld oder 
auf Entschädigung wegen Minderung ihrer sozialen Stellung, insbesondere Erschwerung 
ihrer Verheiratung (vgl. $ 847, Abs. 1 BGB.) Eine Ausnahme macht das Gesetz nur für 
die von ihrem Verlobten geschwängerte unbescholtene Verlobte, wenn ohne ihre Schuld 
das Verlöbnis aufgehoben worden ist ($ 1300 BGB.). Dagegen gewährt das Gesetz einen 
solchen Anspruch, sowie überhaupt den auf Ersatz allen Schadens ausdrücklich einer 
Franensperson, welche durch Hinterlist, z. B. durch ein nicht ernst gemeintes Ehever- 
sprechen, durch Drohung oder Mißbrauch eines Abhängigkeitsverhältnisses zur Gestattung 
des außerehelichen Beischlafes bestimmt worden ist, selbstverständlich auch derjenigen, 
welche durch Notzucht dazu gezwungen worden ist ($$ 825, 847, Abs.2 BGB.). 

Zweifelhaft ist, ob ein Ehegatte berechtigt ist, den anderen Ehe- 
gatten zum Beischlaf zu zwingen. Ein solches Recht dürfte zu ver- 
neinen sein, es würde ein Akt der Selbsthilfe vorliegen, den unsere 
Rechtsordnung nicht ausdrücklich gestattet und der darum als verboten 
gelten muß. Ein Zwang gedachter Art wäre daher eine im Rechtssinne 
unerlaubte Handlung und würde bei Körper- oder Gesundheitsschädigung 
zum Schadenersatze verpflichten. 

Jeder Geschlechtsakt eines Erwachsenen mit einer nicht erwach- 
senen Person, auch wenn letztere freiwillig zugestimmt hat und keiner 
der gedachten Umstände vorliegt, wird dieselbe zum KErsatze allen 
Schadens berechtigen, da eine wenn auch nicht immer strafbare, so doch 
jedenfalls gegen die guten Sitten verstoßende Handlung seitens des Er- 
wachsenen in Frage steht. Hierbei sei daran erinnert, daß auch eine 
minderjährige Person erwachsen sein kann und daß andererseits nicht 
jeder Geschlechtsakt mit Nichterwachsenen strafbar ist. 

Der wichtigste und häufigste Fall, in welchem der Geschlechtsakt 
sich auch zivilrechtlich als unerlaubte Handlung darstellt, ist der der 
geschlechtlichen Ansteckung. Erfolgt die letztere vorsätzlich 
oder fahrlässig, so ist der ansteckende Teil dem Angesteckten zum Ersatze 
allen Schadens verpflichtet (SS 823, 826 BGB.), also nicht nur zum Ersatze 
der erforderlichen Heilungs- und Kurkosten, sondern auch zum Ersatze 
aller Nachteile, welche infolge der Ansteckung für den Erwerb oder 
das Fortkommen des Verletzten herbeigeführt werden ($ 842 BGB., 
insbesondere zur Zahlung einer Geldrente, eventuell zu einer Kapital- 
abfindung, wenn die Erkrankung infolge der Ansteckung die Erwerbs- 
fähirkeit des Verletzten aufgehoben oder gemindert oder seine Bedürf- 
nisse vermehrt hat ($ 843 BGB.). Auch wegen des sogenannten ideellen 
Schadens kann eine Entschädigung, z. B. Schmerzensgeld, verlangt 
werden ($ 847 BGB.). Begehung der Tat im Rausch entschuldigt nicht, 
wenn der Verletzte sich selbst in den Zustand eines solchen versetzt 
hat (§ 827 BGB.). 

kine Fahrlässigkeit ist auch dann anzunehmen, wenn der Verlet- 
zende, obwohl bei ihm selber alle Zeichen der Krankheit geschwunden 
sind, noch mit latenter Krankheit und Ansteckungsfähigkeit rechnen 
mußte, also erst dann nicht mehr, wenn ein Arzt irrtümlich das Gegen- 
teil begutachtet hatte. (Ebenso Flesch und Wertheimer, Geschlechts- 
krankheiten. und Rechtsschutz S. 49 ft., nach Neumanns Jahrb. 2, 1, S. 493.) 

Prostituierte haben, falls sie angesteckt werden, gegen den Infizie- 
renden die gleichen Rechte wie eine infizierte ehrbare Frauensperson. 

An sich beseitigt das Wissen von der Erkrankung des anderen 
Teils nieht die Schadensersatzptlicht des letzteren.: Der Erkrankte hat 
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die sittliche Pflicht, selbst gegen den Willen des wissenden anderen 
Teils die Beiwohnung abzulehnen. Tut er es nicht. so fügt er in einer 
gegen die guten Sitten verstoßenden Weise dem anderen Schaden zu 
und ist Ihm daher zunächst zum Ersatze dieses Schadens verpflichtet 
S26 BGB). Hier ist Jedoch die Bestimmung des S 254 Abs. 1 BGB. 
zu beachten. wonach, falls bei Entstehung eines Schadens ein Verschulden 
des Beschädigten mitgewirkt hat, die Verpflichtung zum Ersatz sowie 
der Umfang des zu leistenden Krsatzes von den Umständen abhängt, 
insbesondere davon, Inwieweit der Schaden vorwiegend von dem einen 
uder anderen Teil verursacht worden ist. 

Daher haftet auch an sich die infizierende Prostituierte auf Schadenersatz, und nur 
saarı haftet sie nieht oder nur teilweise, wenn ein konkurrierendes Verschulden des an- 
eren Teiles vorgelegen hat, d.h. wenn letzterer es unterlassen hat, die erforderlich er- 
ieinenden Vorsichtsmabregeln zu ergreifen. Das gleiche wilt bei Ausübung des Bei- 
stabs mit einer Person, von welcher der Betreffende weiß oder wissen mußte, daß sie 
oschschtskrank ist. (Ebenso Hellwig, Die Stellung des Arztes im bürgerlic ‘hen Rechts- 
en. — Die zivilrechtliche Bedeutung der Geschlechtskrankheiten, N ns >. nach Neu- 
baons dahrb. Bd. 3. 8. 104 u. 335 ff.) 

Alle vorstehenden Grundsätze finden auch auf das Verhältnis 
zwischen Ehegatten Anwendung. 

In der Praxis sind Schadensersatzklagen wegen geschlechtlicher 
Ansteckung außerordentlich selten. Allmählich wird sich die heute noch 
hegreifliche Schen vor solchen Klagen mindern, da die ärztliche Wissen- 
schaft in absehbarer Zeit soweit gekommen sein wird, die Nachteile 
geschlechtlicher Erkrankungen definitiv zu beseitigen, womit einer der 
Gründe für die Scheu ihres Eingeständnisses fortfallen wird, und da 
vor allem die öffentliche Meinung mehr und mehr dazu gelangt, auch 
in persönlicher Hinsicht die geschlechtliche Erkrankung nicht anders 
als jede andere Erkrankung zu behandeln. 

Es haftet übrigens nicht nur der Ansteckende selber auf Schadensersatz, sondern auch 
dr Dritte, welcher die Ansteckung vorsätzlich oder fahrlässig verschuldet oder mit- 
verschuldet hat, so z.B. der Prinzipal, welcher trotz Kenntnis einer geschlechtlichen Er- 
Kankun? eines seiner Angestellten diesen von der Benutzung der für alle Angestellten 
rneinsamen Toiletten oder Waschvorrichtungeen nicht fernhält (vel. $ Ss 62 HGB., 61S BGB.) 
“z.B. der Arzt, wenn er die Geschlechtskrankheit der Amme kannte oder kennen multe 
und die Eltern nicht aufmerksam macht (Hellwig L c.). so z. B. der Staat, wenn eine 
staatliche Enthindungsanstalt ein syphilisverdächtiges Kind einer Frau, obne letztere auf- 
merkam zu machen, in Pflege gibt. In letzterem Falle hat allerdings das Oberlandes- 
ericht H ımburg eine entgegenge setzte Entscheidung gefällt, und Zwar sogar mit der Ver- 

sharing, dab eine Sc ne Haftung selbst dann nicht eintrete, wenn eme Kranken- 
iausschwester das Kind der Wahrheit zuwider ausdrücklich als gesund bezeichnet habe 
Ñ umanıs Jahrb. Bd. 9. 8.203 und im „Recht 1909, Ziffer 3550). Das Oberlandes- 
ticht Hamburg begründet seine Ansicht damit, dab eine solche Außerung nicht in Aus- 
ik der Verne tung (Krankenhauspflege) ceme ht sei, zu der die Kr: inkense hwester 
eelit sei, und daß eine alleemeine Verpflichtung des Staates, dafür zu sorgen, daß 
Ssptulis-Kinder nicht ohne W amung dritten Personen in Pflege gegeben werden, nicht bestehe, 

Diese Rechtsprechung und ihre Begründung widersprechen dem 
moralischen Empfinden unserer Zeit, sind antisozial, weltfremd und. da 
Jurisprudenz und Moral am letzten Ende sich überall decken müssen, 
auch rechtlich anhaltbar. Ein Krankenhaus ist nicht verpflichtet, Kinder 
in Plleve zu geben. Tut es dies aber, so übernimmt es damit die 
Haftung für die diesbezüglichen Handlungen seiner Angestellten. Auch 
zum Beeriff der Amtshandlung ist nicht unbedingt erforderlich. daß der 
Beamte zur Vornahme der Handlung verptlichtet war, es genügt. daß 
er dazu nur befugt war. Er kann die Auskunft ablehnen, wenn er zu 
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ihrer Erteilung nicht verpflichtet ist, gibt er sie aber ab, so muß er 
sie richtig abgeben, das verlangen das staatliche Interesse und der 
öffentliche Dienst. (So in Zollauskunftsfällen Entscheidungen des Reichıs- 
eerichts vom 20. 2. 1902 in J. W. S. 214 und vom 3. 4. 1908 im „Recht“ 
Beilage 8. 370 Nr. 2175). 

Ein scheinbarer, aber nur ein scheinbarer Konflikt zwischen Moral 
und Recht kann in Fällen sexueller Erkrankung durch die gesetzliche 
Verschwiegenheitspflicht des Arztes entstehen. Ist dieser 
berechtigt oder gar verpflichtet, die von ihm festgestellte Sexual- 
erkrankung eines Patienten einem Dritten behufs Vermeidung von An- 
steckung mitzuteilen, z. B. die eines Ehegatten dem anderen Ehegatten? 
Wir bejahen diese Frage übereinstimmend mit der Entscheidung des 
Reichsgerichts vom 19. Januar 1903 (Ba. 53 S. 317 m Z.8.). Die Often- 
barung des Privatgeheimnisses Ist in solchen Fällen keine unbefugte 
(S 300 StGB.), es gibt, wie der höchste deutsche Gerichtshof mit Recht 
ausführt, nicht nur Rechtspflichten, sondern auch höhere sittliche 
Pflichten, die der Verschwiegenheitspflicht vorgehen. Wie deshalb in 
einem Falle gedachter Art der Arzt zur Mitteilung berechtigt, auf Grund 
einer solchen nicht strafbar ist, ferner nicht zwecks Vermeidung solcher 
Mitteilungen sein Zeugnis verweigern kann, so ist er andererseits, wenn 
er eine derartige, durch sittliche Pflicht gebotene Mitteilung unterläßt, 
ersatzpflichtig für Jeden durch die Unterlassung "entstandenen Schaden. 

Anders ist die Rechtslage, wenn eine sittliche Verpflichtung des Arztes nicht in 
Frage steht. So z. B. darf der Arzt, wenn Eheleute seit langer Zeit dauernd getrennt 
leben, die geschlechtliche Erkrankung des einen Ehegatten dem anderen nieht mitteilen, 
auch wenn er letzterem damit nur zu einer moralisch und gesetzlich gerechtfertigten 
Scheidung verhelfen will, denn eine derartige Hilfe stellt im Verhältuis zur Verschwiegen- 
heitspflieht nieht die höhere sittliche Pflicht dar (RG. 1. e. S. 368). 

Die vorstehenden Ausführungen stellen, wie bereits Eingangs her- 
vorgehoben, nur einige Streifzüge durch das Gebiet dar, auf dem sich 
Sexualleben und Zivilrecht treffen. Zur vollständigen wissenschaft- 
lichen Veranschaulichung dieses Gebietes bedürfte es eines Buches, 
eines groß angelegten Kulturwerkes, das, wenn es seiner Aufgabe ganz 
genügen wollte, im Wege der vergleichenden Rechtswissenschaft die 
Rechte möglichst aller Völker und aller Zeiten heranziehen müßte. 
Noch besser, wenn es sich dabei zu einem Buche des gesamten Sexual- 
rechts erweitern und auch das kriminelle, gewerbliche, disziplinare, 
staatsrechtliche mitumfassen würde. Der Einfluß sexueller Fragen auf 
die gewerblichen Konzessionen für Theater und Gastwirtschaften, auf 
ehrengerichtliche und disziplinare Verfolgung in Berufen, deren Mit- 
glieder, wie Ärzte, Anw älte, Offiziere, Beamte, einer solchen unterliegen, 
auf die Besetzung von Ämtern, namentlich bei Kollegialbehörden, mit 
Frauen, seien nur einige wenige hier herausgegriflene Gesichtspunkte! 

Merkwürdigerweise ist, so sehr auch einzelne einschlägige Fragen 
ihre wissenschaftliche Behandlung gefunden haben, ein derartiges Werk, 
solange die Kulturwelt besteht oder wenigstens uns bekannt ist, nie- 
mals geschrieben worden. nicht einmal für ein einzelnes Volk oder eine 
bestimmte Zeitepoche. Um so merkwürdieer, als die Natur sich mehr 
als einmal darin gefallen hat. den ‚Juristen mit dem Kulturhistoriker 
und dem Sozialpolitiker in einer Person zu vereinizen. Wo ist der 
deutsche (Gelehrte, der dieses Werk seiner Nation, seinen Zeitgenossen, 
der Nachwelt schenkt? 
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Gesammelt von Hans Schneickert 
in Berlin. 

Der Verbrecher, der es nicht auf Gewalt absieht, muß listig und 
schlau sein, wenn er etwas erreichen will. Allerdings gehört nicht viel 
Schlauheit dazu, einen dummen Menschen hinters Licht zu führen. 
Steht der Betrüger aber einem intelligenten oder doch gewitzigten 
Menschen gegenüber, so muß er ihn doch an Intelligenz und Witz zu 
übertreffen suchen, wenn er mit Erfolg einen Betrug inszenieren will; 
er mb also bis zu einem gewissen Grad Menschenkenner sein, muB 
ststematisch vorgehen und dabei mit Kennerblick die schwachen Seiten 
seines ars erspähen. 

Unter Tricks verstehen wir im weiteren Sinne alle jene Tatsachen, 
die zur Irreführung einer zu betrügenden Person vorgespiegelt werden, 
in engeren Sinne aber alle jene Hilfsmittel, die zur Wahrscheinlich- 
machung eines vorgetäuschten Tatbestandes und der gerade dadurch 
wesentlich bedingten Irreführung des Opfers dienen, das zu einem sonst- 
wie nicht erreichbaren Tun oder Unterlassen und Dulden veranlaßt wird. 

Die dabei zu erzielenden Vorteile sind meistens materieller Natur. 
Die Einteilung der Tricks folgt entweder der Einteilung nach den 
einzelnen Verbrechensarten oder nach Verbrechensspezialitäten, z. B. 
Erpressertricks, Diebstahltricks, Bettlertricks, Mördertricks, oder Tricks 
der Heiratsschwindler, der Taschendiebe, der Hoteldiebe usw. 

Beispiele: Ein Heiratsschwindler verwendet gefälschte Papiere, 
aus denen seine „gesicherte Lebensstellung“ zu ersehen ist.. Ein Kredit- 
schwindler weist durch falsche Korrespondenzen die Aussicht auf eine 
nahe Erbschaft nach. Ein Einbrecher lockt den Wohnungsinhaber durch 
einen fingierten Brief fort, um in seiner Abwesenheit ungestört stehlen 
zu können. Der Wechselfallenschwindler betrügt den Verkäufer dureh 
geschickte Ablenkung, also suggestive Beeinflussung, um das bereits 
vorgezählte Wechselgeld. Dies sind nur einige typische, aber alltäg- 
liche Gaunertricks. Je wirksamer und erfolgreicher aber ein Trick sein 
soll, desto neuer und unverbrauchter muß er selbstverständlich sein, 
da ja anf alte Tricks nur dumme und unerfahrene Menschen zu rea- 
cieren pflegen, 

Ist der Gauner nicht selbst erfinderisch genug, neue Mittel und 
Wege zar Düpierung seines Opfers ausfindig zu machen, so sucht er 
nach geeigneten Winken und Ratschlägen, die ihm ja durch die Presse 
nur zu oft dargeboten werden. Aber auch cie Fachliteratur muß über 
die Methoden der Gauner berichten, um den fachmännischen Nachwuchs 
zu unterrichten, ebenso wie z. B. ein Lehrbuch der gerichtlichen Medizin 
über Abtreibungsmethoden, chemische Lehrbücher über Explosivstofte, 
krimipaltechnische Werke über Fälschungsmethoden unterrichten müssen. 
Nur ein Faktor darf dabei nicht übersehen werden: diese Lehrbücher 
müssen ein einwandfreies wissenschaftliches Gewand traeen, dürfen also 
keinesfalls als populäre Darstellungen und billige Unterhaltungslektüre 
in den Handel gebracht werden: denn in dieser Form wenden sie sich 
an ein nicht zuständiges Publikum und können gar zu leicht als ge- 
fährliche Waffe gegen die anständige Gesellschaft mißbraucht w erden. 
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Daß auch einmal ein nur wissenschaftlichen Zwecken gewidmetes Buch 
in dieser Weise mißbraucht wird, ist eine nicht zu verhindernde Aus- 
nahme. Wir leben nicht mehr in einer Zeit, in der die rein wissen- 
schaftlichen Werke in einer besonderen Gelehrtensprache geschrieben 
wurden und daher auch nur von Gelehrten gelesen werden konnten. 
Eine gewisse Ausnahme machen noch heute einige theologische und 
medizinische Werke. Ich möchte hier auch noch auf v. Krafft-Ebings 
Psychopathia sexualis hinweisen, in der die Mehrzahl der für Laien- 
augen nicht bestimmten Stellen in lateinischer Sprache verfaßt sind. 
Soweit also irgendwie verfängliche Stellen oder Ausdrücke eines wissen- 
schaftlichen Werkes nicht in der vulgären Sprache, sondern in Fach- 
ausdrücken und fremdsprachlichen Wendungen, auch Fremdwörtern, zur 
Darstellung gelangen, hätten die Bestrebungen der deutschen „Sprach- 
reinigung“ keine Berechtigung t). 

Man kann nicht verhindern, daß die Tagespresse einen neuen Gauner- 
trick veröffentlicht, denn sie tut es ja meistens mit dem guten Willen, 
das Publikum zu warnen, was nicht selten zur Vereitelung der weiteren 
Anwendung desselben Tricks, suwie zur Festnahme des Gauners geführt 
hat. Doch kann man ebensowenig daran zweifeln, daß solche Veröffent- 
lichungen auch schon wiederholt zu Nachahmungen Veranlassung ge- 
geben haben’); der Nachahmer braucht die Anwendung des für ihn 
neuen Tricks nur zeitlich und räumlich zu verschieben, um noch weiter 
damit Glück zu haben. Dies ist nicht eine bloße Möglichkeit, sondern 
wird durch die Erfahrungen in der Praxis durchaus bestätigt. 

So sind mir beispielsweise drei Fälle bekannt, in denen sich verhaftete Gauner, über 
die auffallende Ahnlichkeit mit früher ausgeführten Tricks eines anderen befragt, auf 
bestimmte Mitteilungen in der Presse berufen haben. In einem Falle handelte es sich 
um die Befolgung eines In einer populären Darstellung von Gaunertypen veröffentlichten 
Tricks (das Buch wurde tatsächlich im Besitz des Täters gefunden); im zweiten Falle 
handelte es sich um die Befolgung von Tricks eines Hoteldiebes, die in einem öffentlichen 
Vortrage und hierauf in der Tagespresse wiedergegeben wurden; im dritten Falle wurde 
ein in der Presse bekannt gegebener Trick der hier näher zu besprechenden Art nach- 
geahmt. Ein „Kavalier® hatte das vereinbarte Honorar für ein Schäferstündchen mit 
einem wertlosen Scheck beglichen, worüber die Zeitungen berichteten. Einige Zeit später 
wurde ein weder als Ravaher noch als „Cavalier“* anzusprechender junger Mann aus dem 
Handwerkerstande bei einem gleichen Zahlmodus ertappt, den er laut Geständnis durch 
die Pressemitteilung kennen gelernt und wiederholt mit bestem Erfolge angewandt habe. 

Dieser typisch sexuelle Trick, der zudem auch juristisch interessant 
genug Ist, bezweckte keine Bereicherung nach der vermögensrechtlichen 
Seite hin, sondern nur eine sexuelle Befriedigung, deren Erschleichung 
den Zweck der Hauptgruppe der sexuellen Tricks überhaupt darstellt. 
Die weiteren Gruppen der hierher zu zählenden Tricks zielen nicht auf 
eine direkte geschlechtliche Befriedigung ab, haben aber wie jene die 
Ausbeutung «der auf der Verschiedenheit des Geschlechts beruhenden 


1) Die Verbreitung solcher nur dem Fachmann zugedachter Mitteilungen in anderer 
Form, also in der vulgären Sprache billiger Unterhaltungslektüre, muß ebenso beanstandet 
werden wie bisher gewisse Erzeugnisse der Pustkartenindustrie, ganz abgesehen von den 
durch die neuesten Reichsgerichtsentscheidungen freigerebenen Reproduktionen künst- 
lerischer Nacktdarstellungen. Die ad hoc konstruierten und photographierten Aktdarstel- 
Jungen, dureh welehe mehr oder weniger sich prestituierende Modelle mit vielsagendem 
Gesichtsausdrack in Erscheinung treten, können nicht zu jenen vom Reichsgericht be- 
schützten bildern gezählt werden. 

°), Insofern kann jeder einmal veröffentlichte, aber selbst nur ertdichtete und noch 
nicht zur Ausführung gelangte Gaunertrick von krimineller Bedeutung sein. 
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Figenart oder die Ausnützung der eigenen Geschlechtseigenschaften zur 
allgemeinen Grundlage. l 

Die Sammlung und kriminalistische Bearbeitung von Gaunertricks 
babe ich schon vor mehreren Jahren begonnen; ich verweise auf die 
in Bd. 17, 8.151; Bd. 22, S. 203 und Bd. 26, S. 293 des Großsehen 
Archivs für Kriminalanthropologie bereits veröffentlichten Gaunertricks. 
von denen ich einige, soweit sie hierher gehören, kurz zitieren will. 

Der professionelle Ehebruch als Einnahmequelle ist in Bd.2L, S. 207, 
erwähnt. 

Die Überraschung von Liebespärchen durch falsche Kriminalbeamte, 
Parkwächter und Forstbeamte, sogenannte „Spanner“, mit nachfolgender 
Erpressung oder Notzucht, ist eine weitverbreitete Verbrecherspezialität. 
(Vgl. a. a 0. Bd. 17, S. 154; Bd. 22, S. 207.) 

Zahlreich sind auch die Tricks diebischer und erpresserischer 
Dirnen, vgl. Bd. 22, S. 210, 211, 222; Bd. 26, S. 295; desgleichen die mit 
Tricks ausgestatteten Erpressungen auf homosexueller Grundlage. Vgl. 
Bd. 26, 322. — Bd. 22, S. 222 ist der Trick eines falschen Vertrauens- 
arztes erwähnt, der Schulkinder, die zum Besuch einer Ferienkolonie 
zugelassen werden sollen, körperlich untersucht und sie dabei unzüchtig 
berührt. In ähnlicher Weise treten falsche Vertrauensärzte bei Frauen 
aut, die sich als Aufwärterinnen oder Reinemachefrauen (durch Inserate) 
anbieten, oder solche, die angeblich geschlechtskranke Schulkinder unter- 
suchen wollen. Hier sei auch auf den in Bd.26, S. 311, erwähnten Fall des 
„beistesbeschwörers“ hingewiesen, der die ilım anvertraute Patientin 
geschlechtlich mißbrauchte. Den Antritt einer Gefängnisstrafe wußte 
ein Straßenhändler dadurch in möglichst weite Ferne zu rücken, daß 
er sieh von Zeit zu Zeit sein Geschlechtsleiden ärztlich bestätigen ließ, 
ohne an eine Heilung zu denken. (Bd. 26, S. 325.) Eine Prostituierte 
hatte zwecks Strafaufschubes mittels eines entsprechend angebrachten 
Kochtopfeg eine Schwangerschaft vorgetäuscht. 

Ein findiger Konditoreibesitzer verschaffte sich eine günstige Kon- 
uaktur, indem er die Zahl seiner täglichen Gäste dadurch steigerte, 
dab er sie durch anonyme Briefe in seine Konditorei zu bestimmten 
Stunden bestellte, wo sich die Adressaten (junge Ehegatten) von der 
ne der anderen Ehehälfte überzeugen könnten. (Vgl. Bd. 13, 
. 290.) | 

Das Abholen fremder Chiffrebriefe auf einem Postamte auf Grund 
von Zeitungsannoncen (namentlich Heiratsannoncen und Inseraten zur 
Anbahnung einer „ehrbaren Annäherung“, hinter der meistens die Er- 
üllung gewisser heimlicher Wünsche vermutet wird), ist ein trotz der 
hen eingeführten Postlegitimationen noch weit verbreiteter Trick. 
gl. auch Bd. 26, S. 326.) 

Ein in der Praxis noch vielfach angewandter Triek zur Begründung 
ier Exceptio plurium concumbentium des $ 1717 BGB., eines Pendants 
des Verbotes der „Recherche de la paternité“ des Code Napoleon, ist 
die durch geschickte Kuppelei veranlaßte weitere Verführung der ver- 
mitlich Geschwängerten, gewissermaßen ein sexuelles „Gefälligkeits- 
akzept” des Helfers. Aber auch von seiten der angeblich (Geschwän- 
serien werden mit Erfolg verschiedene Tricks zur Erlangung von 
Schweigegeld und Abfindungssummen angewendet. 
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Ein Gauner fängt die an ein Mädchen gerichteten Liebesbriefe ab, 
schreibt an dessen Bräutigam, er möge Reisegeld senden, damit es ihn 
demnächst besuchen könnte Er verstellt seine Handschrift und be- 
eründet die auffällige Entstellung der gewohnten Schrift ungefähr mit 
den Worten am Schlusse des Briefes: „Ich habe gestern meine ganze 
rechte Hand verbrannt, weshalb meine Schrift so verändert aussieht.“ 

Eine Frau, die ihren abwesenden Ehemann als vermißt gemeldet 
hatte, rekognosziert in der Morgue mit erheuchelter Sicherheit eine 
Leiche als ie ihres Ehemannes, um so dem Wunsche ihrer baldigen 
Wiederverheiratung nähertreten zu können. 

Weitere Erpressertricks: Im Depeschensaal einer großen Tages- 
zeitung unterhielt sich ein vornehm und reich aussehender alter Herr 
mit zwei geckenhaft gekleideten jungen Burschen. Sobald er den Saal 
verlassen hatte, folgte ihm ein Beobachter und belästigte den Herrn, 
sich betrunken stellend, mit derartig beleidigenden Redensarten, dab 
dieser sich veranlaßt sah, den frechen Burschen durch einen Schutz- 
mann feststellen zu lassen. Das war aber nur der Trick des Beleidigers, 
der auf diese Weise Namen und Adresse seines Opfers erfahren wollte. 
Kurz darauf erhielt der alte Herr den Besuch eines ihm völlig unbe- 
kannten Mannes, der ihn unverblümt aufforderte, an eine bestimmte 
Adresse eine gewisse Summe zu zahlen, wenn er nicht vor den Schranken 
des Gerichts unter Anklage des § 175 sich verantworten wolle Ein 
entrüsteter Protest des bedrängten Herrn machte auf den Besucher nicht 
den mindesten Eindruck. Da der Herr eine sehr angesehene Position 
bekleidet und sich scheute, vor der Öffentlichkeit in schmutzige Ver- 
handlungen hineingezogen zu werden, ließ er sich herbei, die verlangte 
Summe gegen das Versprechen, niemals wieder belästigt zu werden, 
auszuhändigen. 

Ein angeblicher Annoncenakquisiteur erschien eines Tages auf 
einem Breslauer Postamt, um einen an ihn gerichteten postlagernden 
Brief abzuholen. Hierbei bemerkte er einen anderen chiffrierten post- 
lagernden Brief, forderte ihn unter Angabe der abgelesenen Chiffre 
heraus und erhielt ihn auch ausgeliefert. Als er aus dem widerrecht- 
lich erlangten Briefe entnahm, daß er von einer verheirateten Dame 
aus der Provinz an ihren Liebhaber in Breslau gerichtet war, reiste 
er zu der Dame hin, gab sieh dort als Privatdetektiv eines Berliner 
Instituts aus und setzte sein Opfer in so große Bedrängnis, daß es sich 
dazu verstand, zu einer weiteren Verhandlung in dieser Angelegenheit 
eine Zusammenkunft zu verabreden, wobei der Erpresser verhaftet 
wurde. 

Der frühere Privatdetektiv Julius M. war in einem Berliner 
Detektivinstitut als Rechercheur angestellt. Eines Tages erhielt der 
nn Auswärtigen Amt angestellte Assessor und Leutnant der Reserve 

. R. von M. einen Brief, in dem dieser folgendes mitteilte. Er (M.) 
ei durch seine Detektivtätirkeit mit gewissen jungen Burschen bekanut 
geworden, die sich («des Nachts in der Friedrichstraße herumtreiben, und 
habe einem erst l5jährigen Liftboy eine Photographie des Leutnants 
y. R. abrenommen, da er aus Menschenfreundlichkeit verhindern wollte, 
daß damit Unfug getrieben werde. Er wolle gegen Rückerstattung der 
ihm erwachsenen Spesen das Bild an ihn ausliefern. Hierbei ließ M. 
durchblicken, daß v. R. allerlei Unannehmlichkeiten haben könne, wenn 
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$ Regimentskommandeur erfahren würde, daß sich die Photographie 

n den Händen gewisser Burschen befunden habe. Vor Gericht be- 
ut M. eine Erpressung habe ihm völlig ferngelegen; er habe 
vielmehr aus reinster und edelster Menschenfreundlichkeit gehandelt. 
Das Gericht nahm dagegen an, daß es sich um ein neuartiges Er- 
pressungsmanöver handele, das dem Angeklagten aber schon bei dem 
ersten Versuche mißglückt sei, und erkannte dem Antrage des Staats- 
anwalts gemäß auf neun Monate Gefängnis. 

Fin anständig gekleideter Herr, der bei der Verhaftung als ein 
verheirateter Portier festgestellt wurde, näherte sich auf der Straße 
vornehmen Damen und überreichte ihnen ein rosa Briefchen, mit der 
Bitte, es zu lesen. Bevor sie noch dazu kamen, empfahl er sich mit 
einer tadellosen Verbeugung und ging davon. In seinen Briefchen 
machte der Überreicher den Damen unsittliche Anträre. Antwort erbat 
er sich nach einem Postamt. Festgestellt ist, daß sich eine ganze An- 
zaıl Damen beleidigt fühlten und zum Teil auch fürchteten, daß die 
Briefe eine Erpressung einleiten sollten. 

kin fünfzehnjähriges Mädchen hatte den unwiderstehlichen Drang 
zum Vagabondieren und hatte sich tagelang umhergetrieben. Nachdem 
die Geldmittel ausgegangen waren, hatte es versucht, mit Hilfe eines 
Frpressungsbriefes von seinen Eltern Geld zu erlangen. Es sei Mäd- 
thenhändlern in die Hände gefallen, die es nur gegen ein Lösegeld aus- 
hefern wollten. Den Erpresserbrief der „Mädchenhändler“ hatte die 
Finfzehnjährige selbst verfaßt. 

Ein junges Mädchen, das eine Nacht in schlechter Gesellschaft ver- 
bracht hatte, erstattete bei der Polizei die Anzeige, sie sei von „Mäl- 
henhändlern“ verschleppt und festgehalten worden. Schließlich gab 
sie zu, die Anzeige nur erstattet. zu “haben, um den Eltern gegenüber 
ihr Fernbleiben während der Nacht rechtfertigen zu können. 

Einem Kaufmann wurde von einer Heiratsvermittlerin eine angeb- 
liche Braut mit 100000 Mark Mitgift vorgestellt. Die Vermittlerin 
gab an, die Braut halte sich in einem Bade auf, sie solle den Brief- 
verkehr vermitteln. Es wurden in der Folgezeit zahlreiche Liebes- 
briefe ausgetauscht, von denen das vorgestellte (ganz arme) Mädchen 
keine Ahnung hatte, da die Heiratsschwindlerin die von dem Kaufmann 
mr Weitergabe erhaltenen Liebesbriefe selbst beantwortete. Die vor- 
schubweise bezahlte Provision hatte die Höhe von 850 Mark erreicht. 
Urteil: 9 Monate Gefängnis.) 

Gelegentlich wurde die Flurnachbarin eines jungen Mädchens ge- 
beten, das von einem Herrn vesandte Blumensträußehen für das gerade 
Ibvesende Mädchen anzunehmen. Diesen Umstand nutzte die gute 
Nachbarin weiter aus, indem sie dem Mädchen wiederholt solche (selbst 
beschaffte) Sträußehen aushändiete unter dem V orgeben, es sel im Auf- 
rage jenes Herrn von einem Boten bei ihr abgegeben worden. Das 
dem „Boten“ angeblich bezahlte Trinkgeld lieb sich die Nachbarin 
reichlich zurückerstatten. 

Eine Kontoristin war von dem "Inhaber einer Maschinenfabrik 
engagiert worden. Am Tage vor dem Antritt ihrer Stellung wurde sie 
von dem zukünftigen Arbeitgeber und einem seiner Angestellten abends 
ausgeführt, um angeblich eschäftliche Angelegenheiten zu besprechen. 
Beim Nachhausegehen bot der Angestellte dem Mädchen seine Begleitung 
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an und wurde zudringlich; das habe sich die Kontoristin gefallen lassen. 
Der Arbeitgeber nahm diesen Vorfall zum Vorwand, die Kontoristin 
nach einer l4tägigen Arbeitszeit ohne Kündigung zu entlassen. Bei 
dem Kaufmannsgericht, das dem Klageantrag der Kontoristin auf die 
restliche Lohnzahlung stattgab, begründete der Arbeitgeber die Ent- 
lassung damit, man habe nur ihre Moral prüfen wollen, die sich aber 
als nicht taktfest erwiesen habe. 


Ein Zitherspieler war angeklagt, sich an seinen (13—17jährigen) 
Schülerinnen unsittlich vergangen zu haben. Der Angeklagte verteiü'rte 
sich (in einigen Fällen) damit, daß es ihm lediglich darauf angekomma:: 
sei, den Mädchen die richtige Körperhaltung "für das Zitherspiel bei- 
zubringen, weshalb er sie am Oberkörper hätte anfassen müssen. (Urteil: 
2 Jahre Gefängnis.) 

Ein Schlafstellendieb, dem es zur Ausführung seiner Diebställe 
darauf ankam, die Vermieterinnen unter irgendeinem Vorwande ans 
dem Zimmer zu schicken, gab an, er habe seine Hosen beschädigt, die 
er ausziehen und ausbessern müsse, nachdem er Nadel mit Zwirm er- 
halten hatte. 

Ein 25jähriger, bisher unbestrafter Handlungsgehilfe logierte sich. 
obgleich er bei seinen Eltern Wohnung hatte, häufig in Hotels ein und 
bohrte die Türfüllungen durch, um Pärchen im Nebenzimmer zu beob- 
achten. Er wurde ertappt und wegen Sachbeschädigung angezeigt. 


Mit einem eigenartigen Trick sucht ein junger Mann seine Notlage 
zu mildern, der besonders in den Hauptverkehrsstraßen sein „Hand- 
werk“ ausübt. Mit der Routine und Unauffälligkeit eines geriebenen 
Taschendiebes tritt er an Damen heran und beschmutzt ihre Kostüme 
mit einer ungefährlichen, weißen Flüssickeit.e Dann geht er hinter der 
Dame her, tritt an sie heran, zieht den Hut und macht sie höflichst 
darauf aufmerksam, daß sie sich ihre Garderobe beschmutzt habe. Die 
Betreffende ist sehr erfreut, wenn sich der freundliche, junge Mann 
erbietet, den Schaden an Ort und Stelle auszubessern. Eilfertig zieht 
er ein Tuch aus der Tasche, und beginnt dann mit Eifer und Geschick 
die „chemische Reinigung“, die zur völligen Zufriedenheit ausfällt. 
Natürlich fühlt diese sich dann verpflichtet, den Retter ihres Kleides 
mit klingender Münze zu belohnen, der dann sein nächstes Opfer zu 
erspähen sucht. 


In einer größeren westdeutschen Handelsstadt wurde ein Ehe- 
scheidungsprozeß verhandelt. Die Ehefrau glaubte Grund zur Eifer- 
sucht zu haben. Sie tat also, was viele Frauen tun: sie suchte einen 
rewiegten Detektiv auf und ließ ihren Mann beobachten. Immer ohne 
Erfolg. Dem Mann aber wurde die dauernde Verfolgung allmählich 
lästig und schließlich zu dumm. Eines Tages verließ er den gemein- 
samen Haushalt und schrieb an seine Frau folgenden Brief, der vor 
Gericht große Heiterkeit hervorrief: „Liebe Else! Ich weiß, daß Du 
Detektivs hinter mir herhetzest. Es tut mir zwar leid, daß die Herren 
sich umsonst bemühten, aber sie sind mir doch schon sehr lästig ge- 
fallen. Jeh möchte dem also ein Ende machen und teile Dir ergebenst 
mit, daß das, wonach die Herren so lange schnüffelten. am 23. Oktober, 
vormittags 11 Uhr im Hotel ‚zur Krone‘ sich ereirnen wird. Mit 
freundlichem Gruß Dein Emil.“ Die Ehe wurde glatt geschieden. 


Eee 
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Zum Schluß meiner heutigen Trieksammlung will ich noch einen 
originellen „Vertrag* einer von ihrem Geliebten verlassenen 26jährigen 
Stenotypistin hier anreihen. Zu einer Unterzeichnung des Vertrages 
kam es jedoch nicht, doch wurde er in einer Strafermittelungssache, 
in der sich die treulos Verlassene selbst der Abtreibung, den früheren 
eliebten der Beihilfe hierzu beschuldigte, von dem Mitbeschuldigten 
als Beweismittel vorgelegt. Das Schriftstück hatte folgenden Wort- 
laut: „Als Endesunterschriebener verpflichte ich mich hiermit, das im 
Jahre 1902 mit Fräulein Olga B... seiner Zeit begonnene Liebes- 
verhältnis auf platonische Weise fortzusetzen, und zwar unter nach- 
stehenden Bedingungen: 1. habe ich den Verkehr so lange aufrecht zu 
erhalten, solange es Fräulein Olga B., welche z. Zt. .... wohnt, paßt: 
2, einmaliges Zusammensein an den Wochentagen; 3. stetes Zusammen- 
in an den Sonn- und Festtagen von 7 Uhr an, ausgenommen an nach- 
weisbar wichtigen Familienereignissen; 4. anständige Behandlung.“ 
Die Einhaltung dieses „Vertrages“ hätte sehr wenig in das Programm 
des ehemaligen Geliebten gepaßt, da er sich verheiraten wollte. 


Kasuistik und Therapie. 


Kleidungsfetischismus bei Frauen. 

Über einige bemerkenswerte Fälle des bei Frauen viel seltener als bei 
Männern vorkommenilen Kleidungsfetischismus berichtet B. S. Talmey (,„Woman.“ 
à Treatise on the Normal and Pathological Emotions of Feminine Love, New 
Yk 1912 S. 137). In einem von Howard mitgeteilten Falle stahl eine 
s'ührire Frau ein Paar Beinkleider eines ihr bekannten Mannes und fand durch 
Strächeln derselben ihre sexuelle Befriedigung. Ein zweiter Fall Howards 
betraf ein 17jähriges Mädchen aus guter Familie. Bis dahin noch im undifferen- 
zerten Stadium ihres geschlechtlichen Empfindens, lernte sie eines Tages einen 
sehr angenchmen Mann kennen und sah zufällig ein Stück seines blauen 
Strumpfbandes. Von da an traten bei ihr nächtliche erotische Träume mit der 
Vision dieses Strumpfbandes auf. Bald kamen auch Tagesphantasien dieser Art 
bu, und als die Betreffende einmal in einem Geschäft das gleiche blanc 
Strumpfband auf dem Ladentisch liegen sah, entwendete sie es und gab sich 
af ihrem Zimmer bei seinem Anblick der Masturbation hin. Es stellte sich 
\wl heraus, daß das alte Strumpfband in seiner Wirkung als Fetisch versacte 
wl daß jedesmal ein nenes für die sexuelle Befriedigung erforderlich war, nnd 
war ein gestohlenes, nicht ein gekauftes! 

Talmey selbst berichtet von einer 21jährigen Frau, die nach dem plötz- 
lichen Tode ihres Liebhabers stets dessen Unterhosen unter dem Kopfkissen 
igen hatte: sonst konnte sie nicht einschlafen. Auch empfand sie große 
welle Erregung bei der Liebkosung dieses Kleidungsstückes. lL. B. 


Die Behandlung der Elephantiasis penis mit Venendränage. Von P. Janssen, 
(Beitr. z, klin. Chir. 1914 Bd. 90 H. 1 S. 111—116.) 

J. hat in einem Fall von Elephantiasis penis, welche sich anscheinend im 
Anschluß an ein schweres Erysipel entwickelte, das gestaute Lymphsekret durch 
enzepflanzte Venenstücke in das gesunde Unterhautzellgewebe der Bauchhau: 
geleitet. Der Erfolg der Operation war der, daß die elephantiastische Verdickung 
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sich bis auf einige starre Bindegewebswucherungen zurückbildete. Die Venen- 
stücke wurden einem wegen starker Varizen operierten jungen Mann entnommen 
und waren 12 und 14 cm lang. Die Gesundheit des Spenders wurde durch 
die Wassermannsche Reaktion und durch eine Alttuberkulineinspritzung geprüft. 
Damit das Venenlumen sich nicht verlegen konnte, wurde es an den Enden 
durch einige Nähte umgeckrempelt.e. Der Erfolg der Operation ermutigt zu 
weiteren Versuchen. Eugen Joseph (Berlin). 


Über Behandlung der weiblichen Unfruchtbarkeit. Von E. Opitz. (Ther. 
d. Gegenw. 1914. Nr. 1 u. 2.) 


Die weibliche Unfruchtbarkeit ist einzuteilen in primäre und sekundäre 
Sterilität. Eime primäre Kinderlosigkeit ist anzunehmen, wenn nach ? bis 
3jähriger Ehe keine Schwangerschaft eingetreten ist. Sekundäre Stenlität 
ist bedingt durch bei der ersten Geburt erworbene Infektionen, Verletzungen 
oder Lageveränderungen ; unter den ersteren spielt die Gonorrhöe eine wichtige 
Rolle. Bei den Ursachen der Sterilität kann man angeborene und er- 
worbene, sowie allgemeine und örtliche unterscheiden. Konstitutions- 
leiden angeborener Art sind selten anzuschuldigen, häufiger erworbene 
wie Lues, Tuberkulose u. a m. Von örtlichen Ursachen angeborener 
Art sind am häufigsten Mißbildungen und der Infantilismus in allen seinen 
Abstufungen. Den Übergang zu den erworbenen Veränderungen bilden Ge- 
schwülste aller Art und aller Teile der Geschlechtswege. Erworbene Ver- 
änderungen sind meist auf Infektionen zurückzuführen, unter denen die Gonorrhöe 
und die Tuberkulose am wichtigsten sind. Ist die Zeugungsfähigkeit für den 
Mann festgestellt — wohl rund in der Hälfte der Fälle ist der Mann die Ur- 
sache der kinderlosen Ehe —, so hat eine genaue Untersuchung der ganzen 
Frau, nicht bloß in bezug auf die Geschlechtsorgane, zu erfolgen. Beim Fehlen 
nachweisbarer Veränderungen an den Genitalien oder beim Vorhandensein eines 
gewissen Grades von Infantilismus ist das Allgemeinbefinden zu heben, Anämie 
und Chlorose zu bekämpfen. Der Infantilismus spielt in der Ätiologie der 
Sterilität, abgesehen von der Tuberkulose und der Gonorrhöe, ganz entschieden 
die größte Rolle. Wenn Allgemeinmaßnahmen hier nicht zum Ziele führen, 
empfiehlt O. die chirurgische Behandlung, die vor allem in der Erweiterung 
des Halskanals des Uterus zu bestehen hat. Bei Fettsucht und Nachlassen der 
Menstruation ist ein Versuch mit Schilddrüsenpräparaten angezeigt. Besonderer 
Wert ist natürlich auf Beseitigung örtlicher Veränderungen zu legen. Und hier 
führt O. eine Reihe interessanter, neuer Beobachtungen an, die er bei Operationen 
gewonnen hat. Die Resultate der künstlichen Befruchtung zur Beseitigung der 
Sterilität werden nur kurz gestreift. Ausführlicher geht O. noch auf die Frage 
:des habituellen Aborts und das Verhältnis der Lues zur Sterilität ein. 

Oscar Sprinz (Berlin). 


Bücherbesprechungen. 


Die moderne Therapie der Gonorrhöe beim Manne. Ein Leitfaden für Studierende 
und Ärzte von Paul Asch. Mit 25 Abb. im Text. Bonn 1914. A. Marcus 
x E. Webers Verlag Dr. jur. Albert Ahn. 8%. 84 S. (Gebunden 3 Mk. 20 Pf.) 


Die zahlreichen Beziehungen der Gonorrhöe zu den sexuellen Leiden im engeren 
Sinne, die Schädigung der sexuellen Funktion und der Libido durch die Urethritis chro- 
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nita posterior, durch die Prostatitis und die Epididymitis, machen dem Sexualtherapeuten 
die zenane Kenntnis dieser weitverbreiteten Krankheit zur Pflicht. Nach der therapeu- 
tachen Seite kann die kurze, aber äußerst inhaltreiche Schrift des Straßburger Urologen 
as eme ganz vorzügliche Einführung empfohlen werden, die um so lehrreicher ist, als 
jeder Satz in dem Büchlein die eigene, auf zahlreichen scharfsinnigen 
add exakten Beobachtungen beruhende Erfahrung As widerspiegelt. 
Aus der Fülle dieser Beobachtungen seien als die für den Sexualforscher interessantesten 
mnt: die Beziehungen der Menstruation zur Ansteckungsfähigkeit, die Infektiosität 
des oralen koitus, die Ansteckungsgefahr durch Klosette und Mutterrohre, das Vorkommen 
einer primären Epididymitis, ihre Heilung und die der sekundären Epididymitis durch 
Ersträrgolinjektionen, die Veränderungen der Pars posterior und des Collieulus seminalis 
aeh jahrelanger Onanie und Coitus reservatus, die näheren Beziehungen zwischen 
exusler Neurasthenie bzw. Impotenz und den chronischen Prostataerkrankungen bzw. den 
a tlonschen Veränderungen der Pars posterior, die Bedingungen des Ehekonsenses 

à chronischer Gonorrhöe. Im Gegensatz zu den Fanatikern der Lokalbehandlung der 
östren Harnröhre und der Kollikulusätzung bei sexueller Neurasthenie betont A. den 
dien Wert einer roborierenden Allgemeinbehandlung und der Psychotherapie. Ref. hat 
ia Eindruck, als ob dieser Standpunkt neuerdings auch bei den Urologen immer mehr 
Enring findet, und verweist u, a. anf die beherzigenswerten Ausführungen von Max 
Rura und Theodor Mayer in ihrer Abhandlung „Die praktische Bedeutung der 
Entscopia posterior“ (Zeitschr. f. Urol. 1914. H. 1. S. 12—24). Iwan Bloch (Berlin). 


&ewualleben und Nervenleiden von L. Löwenfeld. 5. Aufl. Wiesbaden 1914. 
J. F. Bergmann. 8°. VII, 503 S. 11 Mk. 


Es liegt nunmehr die 5. Auflage des bekannten Löwenfeldschen Buches vor, dessen 
vorzüge vun den früheren Auflagen her so allgemein bekannt sein dürften, daß Jedes 
Wert der Anerkennung fast überflüssig erscheint. Doch sind die Erweiterung und der 
waere Ausbau des Werkes gegenüber der letzten, 4., Auflage vom Jahre 1906 so erheb- 
ia nad hedeutungsvoll, daß sie ein kurzes Eingehen erfordern. Rein äußerlich hat sich 
azs Buch um rund 100 Seiten (von 404 auf 503) vermehrt, die in der Hauptsache der 
tenders gründlichen Beschäftigung mit den Zusammenhängen der nervösen Störungen 
uri seyuellen Vorgänge bei der Frau zugute kommen. Doch ist auch den analogen 
Verhältnissen heim Manne gebührend Rechnung getragen; so findet u. a. das Climacterium 
ine eingehende Berücksichtigung. Auch die Anomalien des Sexualtriebes sind unter 
Berirksichtienng der neueren Forschungsergebnisse ausführlicher behandelt. Bei den 
vie-facten Einzelfraven dieses weiten Gebiets, In denen die Ansichten der Sachverständigen 
Bsch auseinandergehen, fällt das durch reie "he persönliche Erfahrung geklärte, stets sach- 
che, oft vermittelnde Urteil des Verfassers wohltuend auf. Das gleiche eilt von seiner 
Nellunmahme zu anderen noch strittiren Kapiteln, wie beispielsweise dem der sexuellen 
Alstinenz Auch die eingehende Würdigung der Freudschen Lehre hält sich in wohl- 

a Sachlichkeit von Voreingenommenheit und Überschwänglichkeit gleich frei. 
tem Kapitel über „Prophylaxe und Therapie der sexuellen Neurasthenic" tritt die 
rwhe praktische Erfahrung 1.3 besonders zu tage. Das Buch dürfte für jeden Nerven- 
at, der die Bedeutung des Sexuallebens für sein therapeutisches Können nicht unter- 
statt, »in unentbehrliches Örientierungsmittel sein. E. Burchard (Berlin). 


beburtenrickgang und Gescehlechtskrankheiten von Prof. A. Blaschko. Leipzig 1914. 
J. A. Barth, 8°. 42 8. Preis kart. 80 Pf. 


Bl. bringt in der vorliegenden Broschüre in erweiterter Form einen Vortrag, den er 
af der 11, Jahresversammlung der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge- 
techtskrankheiten in Breslau gehalten_hat. Der Verfasser steht auf dem Standpunkt, 
133 der (eburtenrückgang, der seit den «Oer Jahren in allen Kulturstaaten einsetzte, auf 
mel Momente zurückzufuhren ist. Einmal spielen dabei natürliche, die Fruchtbarkeit 

Yrabmiodernde Faktoren eine Rolle, andererseits darf man auch die absichtliche Be- 
®ıränkung der Kinderzahl nicht außer acht lassen. Während die allgemeine Hyriene in 
den letzten Jahrzehnten den Gesundheitszustand der Völker unzweifelhaft außerordentlich 
cinste beeinflußt hat, was schon aus der starken Herabminderung der Säuglingssterblich- 
it hervorgeht, ist es bisher nicht gelungen, die Geschlec htskrankheiten, die mit dem 
Anwachsen der Großstädte sich rapide verbreiteten, einzulämmen. Diese spielen denn 
uch, wie Bl. durch eingehende statistische Belege nachw eist, beim Geburtenrückgang eine 
üesschlareet bende Rolle. Im ganzen ist erdi das Problem, Inwieweit die Geschlechts- 
krankheiten zur Sterilität führen, statistisch nur schwer zu erfassen. Und man kann ihm 
q* 
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nur auf mehr indirektem Were beikommen. Erstens kann man feststellen, wie oft diese 
Krankheiten klinisch zur Unfruchtbarkeit führen, und zweitens kann man aus der Gesamt- 
heit der sterilen Ehen diejenigen heraussuchen, bei welchen die Sterilität mit Sicherheit 
auf eine überstandene Greschlechtskrankheit zurückzuführen ist. Auf diese Weise kann 
man annehmen, dab die Herabsetzung der Fruchtbarkeit bei den Tripperehen etwa 33", 
beträgt. Für die Syphilis dürfte man 10°/, als Erkrankungsziffer der Gesamtbevülkerung 
als nicht zu hoch annehmen. Hat man also auf jede syphilitische Ehe einen Ausfall an 
einem Kinde, so kommen auf 100 Ehen ein Ausfall von 10 Kindern. Für Berlin allein 
würde diese Zahl einen Geburtenausfall von etwa 350000 Kindern betragen. 

Die künstliche Kleinhaltung der Familie, wie sie durch Anwendung von Präventiv- 
mitteln erstrebt wird, hält Bl. nicht für eine willkürliche Erscheinung, sondern für eine 
soziale Bewegung von elementarer Gewalt. Deshalb ist die Verbreitung der Schutzmittel 
nicht die Ursache, sondern nur eine Berleiterscheinung dieses Vorranzes, und es zeugt 
von einer völligen Verkennung der sozialen Zusammenhänge, durch ein \ erhot der Schutz- 
mittel oder auch nur durch eine Ersc -hwerung Ihres Vertriehes der Geburtenabnahme 
entgegenarbeiten zu wollen. Nur wenn die Aufzucht des Nachwuchses nicht mehr wie 
jetzt zu einer unerschwinglichen Last für die Eltern, besonders für die Mutter wird, kann 
man wieder eine zunehmende u. der Geburtenziffer erwarten. Aber man sollt 
sich immer vor Augen halten, daß bei der Menschenerzeugung die Quulitätsproduktion an 
die Stelle der Quantitätsproduktion treten muß. W. Fischer (Berlin). 


Fruchtabtreibung und Präventivverkehr im Zusammenhange mit dem Geburten- 
rückgang von Max Hirsch. Eine medizinische, juristische und sozialpolitische Be- 
trachtung. Würzburg. Kurt Kabitzsch. 8%. 267 S. 6 Mk. 


Wer wie der Referent es gewagt hat, das gesamte Gebiet der Medizin vom sozial- 
pathologischen Gesichtspunkte mit eilender Haud darzustellen, weiß vielleicht am besten, 
wie notwendig es ist, daß derartige Versuche durch Monographien abgelöst werden, iu 
denen die Spezialisten selbst ihre besonder en Teilgebiete von sozialmedizinischen 
und sozialhygienischen Gesichtspunkten aus behandeln. Die Irren-, Säuglings- und Augen- 
ärzte haben nach dieser Richtung hin bereits ihre Pflicht getan, während die übrigen 
Fächer hier noch so gut wie alles zu wünschen übrig lassen. Es ist daher zu begrüßen, 
daß der Frauenheilkunde m H. eim Autor erstanden ist, der bereits in mancher kleineren 
Veröffentlichung seine Befähienng, der Sozialpathologe seines Spezialfaches zu werden, 
bewiesen hat. T. fat im vorliegenden Buche diese kürzeren Arbeiten in einer Mono- 
graphie zusammen, an der keiner, der sich mit Sexualwissenschaft. sozialer Medizin oder 
Eugenik befalit, in Zukunft wird vorbeigehen können. Denn sie enthält außerordentlich 
viel wichtiges Tatsachenmatenal, dem man nur eine klarere Anordnung gewünscht hätte. 
Auch eine etwas sorefältieere Untersche idung dus Wesentlichen vom Unwesentlichen könnte 
einer neuen Auflage, die dem auch durchaus aktuellen Buche zu wünschen ist, nichts 
schaden. Die vierzehn Abschnitte des Buches behandeln 1. Umfang, Zunahme und Ge- 
fahren der Fruchtabtreibung, 2. die Motive der Finelitabtreibung, 3. die Mittel im Kampfe 
gegen Fruchtabtreibung und Geburtenrückgane, 4. das Verbot der der Fruchtabtreibung 
dienenden Mittel und die Anzeigepflicht des Arztes. 5. das Verbot der autikonzeptionellen 
Mittel, 6. die weiteren Mittel im Kampfe gegen die Fruchtabtreibung, 7. Schwangerschafts- 
verhot und Schwangerschaftsverhütung als "therape utisches Mittel, 8. den therapeutischen 
Abortus, 9. die eugenische Indikation in Geburtshilfe und Gynäkologie, 10. die schmerz- 
lose Geburt, 11. den Kampf gegen die Gefahren des Woche nbette S, 1» > die Besserung der 
(webärfählgkeit, 18. die wirtschaftlichen Entlastungen und 14. das sinken des Krane 
schusses. Schon diese Aufzi ihlung der Kapitelüberschriften zeigt die engen Beziehungen 
des Inhaltes zu der sozialen und eugenischen Seite der Sexualwisse schaft. 

A. Grotjaln. 


Die Liebe, ihr Wesen und ihr Wert von Dr. Max Rosenthal. Breslau. Preuß & Jünger 
(Inh. Kropff & Weinberger.) Preis 2.50 Mk. brosch., 3.50 Mk. geb. 


Die natürliche Mittlerin der Gattungsfortpflanzung ist die triebmäßilge Anziehung 
„wischen Mann und Weib. Diese herrscht im Tierreich fast durchweg vor. Sie begit 
zur „Liebe — m geschlechtlichem Sinne — sich zu entwickeln, sobald ein Moment der 

sw ahl“* unter den Objekten des anderen Geschlechts, die Bevorzugung eines dieser 
Objekte vor den auderen zielbewußt sich geltend macht. Damit entsteht die Möglichkeit 
individueller Liebe. Diese hat die Stätte ihrer Entwie 'kolung erst im Menschengeschlecht 
sefunden. Das sie charakterisierende Moment der bewußten Bevorzugung konzentriert 
die Anziehung auf bestiimmte mit gewissen Eigenschaften ausgestattete Objekte. Es kann 
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überwiegend instinktmäßig nder intellektuell begründet sein; gleichviel, es durch- 
dringt. veredelt und beherrse ht schließlieh das triebmäbige Begehren. Es schafft, ın all- 
mahlicher Entwiekelung, die individuelle Liebe in modernem Sinne, die, weit über 
den bleben Geschlechtsgenuß hinaus, auch über das Bedürfnis der G Gattungsfortpflanzung 
hiraus — aber beide mit umfassend —, Sich auf das Ganze der fremden Persönlichkeit 
richtet und diese. unter eigener Hingabe. in Anspruch nimmt. 

Div Elemente der „Liebe* sind hiernach, gleichwie ihre Äußerungen, stets doppelter 
Natur: teils sinnlicher, teils geistiger Art. Beide aber sind. uulöslich verknüpft, zum Auf- 
Iau normaler Geschlechtsliebe gleich notwendig. 

Die Geschlechtsliebe als Trägerin der Gattungsfortpflanzungz beherrscht alle Ent- 
vkelungsmöglichkeiten des Menschengese hlechts an ihrem Ursprung. Darin liegt ihre 
eninente soziale und kulturelle Bedeutung. 

Das Liebesproblem hat aber bisher keineswegs eine dieser Bedeutung auch nur an- 
riternd entsprechende wissenschaftliche Behandlung gefunden. Die Philosophie hat sie 
ist durchweg nur von mystischen Gesichtspunkten aus — im vermeintlichen Zu- 
anmenhange mit dem Weltenprinzip — betrachtet. Wo man auf ihr psychisches 
Wen einging, ist man über eine Umschreibung oder Erläuterung irgendeiner einzelnen 
wite des so "rielgestultigen Gefühlskomplexos kaum hinausgekommen. Fast scheint es, 
ix en die Geschlechtsliebe der Wissenschaft zu gering, dem Leben zu hoch erschienen 

„um sie einer ernsten analytischen U ntersuchung zu unterwerfen. 

e der vorliegenden Igoschüre versucht die Liebe psychisch zu analysieren 
wi anf die wahren Beweggründe, die im Menschenherzen sie werden, wachsen und 
üı-der schwinden lassen, zurückzuführen. Ihre Charakterisierung als individuelle 
Fsbeinung bietet die Grundlage zu ihrer sozialen Wertung. 

Wir sehen, dab die Liebe unter Führung der triebmäßigen geschlechtlichen An- 
zehang aus einer Summe von egoistischen Becehrungen hervorw vächst. Sie offenbart. den 
= des Menschen in seinem tiefsten Sehnen und Wünschen. Zur „Liebe" wırd das 
pösschtliche fundierte Glücksbegehren des Menschen, indem es auf eine bestimmte 
Person als Hort seiner Erfüllung sich konzentriert. Ihr Empfindungsablauf schließt in 
sien verschiedenen Formen und Stufen — nebst bitterem Leid — die gewaltigsten 
haessmöglichkeiten in sich ein. So stellt die Liebe sich als eine besondere Form der 
wenschlichen Glückssehnsucht dar. Sie ist der Wille zum größtmöglichen Glück 
u der Beziehung von Mann und Weih. 

lo sozialer Hinsicht beherrschen machtvolle Tendenzen die Entwiekelung der „Liebe, 
A liche Kultur neigte dazn, die sinnliche Seite der Liebe herabzusetzen, als „tierisch“ 
zi brandmarken. Nie ächtete o Sinnenlust zur Sünde und predigte den Kampf gegen 

s Fleisch", Dahingegen geht von der Romantik an eine neuere Richtung mehr und 
i auf eine illusivnistische Überschätzu ng der geistigen und kulturellen Be- 
centz der Liebe, 

Die romantische Liebe war in ihren U rsprüngen elne Art von Notwehr der trieb- 
niin Glückbegier gegen die konventionelle Einehe. Der individuelle Lebensdrang 
lumte sich gegen das Philistertum der Ebe und ihren lebenslangen Zwang. Fast feind- 
a geht die „Liebe lange nur neben der Ehe einher. Allmählich wächst sie zum 

Vorspiel der Ehe heran. Nun aber erhebt heute die Ehe selbst den Anspruch, nicht 
nahr das „Grab der Liebe® zu sein, sondern ihr lebendiges Strombette. Mehr noch. 
Ehe und Geschlechtsverkehr ergreifen beide die Liebe als sittliche ( Grundlage und setzen 
sie an Stelle der Gattunesidee, die vordem der Privilegierung der Ehe ihre Recht- 
rien gab. Während auf der einen Seite der Geschlechtsverkehr sieh mehr und mehr 
Set op T numeänglic hkeit der Fortpflanzung emanzipiert, bedrängt auf der anderen auch 
dr Liebesentwickelung — eben als Ausfluß des Persönlichkeitswillens, des Willens zum 
Pömglichen persönlichen Glück —, das Prinzip der Gattungserhaltune; auch in der 
Eie will die Liebe sich über die Gattungsidee stellen. So bedroht. die Lie be selbst die 
Fortpflanzung, anstatt sie zu durchdringen und zu fordern. 

Soll die Liebe das sein und leisten, was sie für das individuelle Glück und das 
“zii No. für Eugenik und Gattungsanfstieg zu leisten vermag, so ist die Voraus- 
zur dab man ihr "wahres Wesen und ihren Wert klar erkenne. Diese Erkenntnis zu 
M kein en, ein» Grundlage zu finden für die objektive Wertung des Liebesphänomens, hat 
seh die vorliegende psychoanalytise he Studie ber die „Liebe zur Aufgabe gemacht. 

Autöoreferat. 
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Auf Antrag des Parlaments hatte im vergangenen Jahre die englische Regierung 
eine Königliche Kommission zur Bekämpfung der venerischen "Krankheiten ein- 
berufen, welehe schon zahlreiche Sitzungen abgehalten hat. Die Kommission hat jetzt 
Jerin Professur Blaschko aufgefordert. ihr über die Verbreitung und Bekämpfung der 
(reschlechtskrankheiten in Deutschland sowie über die Organisation und Arbeitsweise der 
Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten zu berichten. Es 
besteht in England die Absicht eine der deutschen ähnliche Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten zu gründen. 

Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten hält vom 19. bis 21. Juni ihre Jahresversammlung in Leipzig ab. 
Die Tagung wird eröffnet durch einen großen öffentlichen Vortrag, den der bekannte Gynä- 
kologe "Professor Dr. Flesch-Fraukfurt a. M. über die Gefahren der Geschlechtskrank- 
heiten für die (Gesundheit und Fruchtbarkeit der Frau halten wird. Die am nächsten Tage 
beginnenden Verhandlungen betreften das Thema „Die Behandlung der jugendlichen Pro- 
stituierten® vom medizinischen, juristischen und sozial- ethischen Standpunkt aus. Als 
Referenten sind gewonnen Landgerichtsrat Dr. Rupprecht-München, Polizeiarzt Dr. 
Bendig-Stuttgart und Polizeipflegerin Charlotte Stemmler- München. Zwischen 
den Verhandlungen finden eine Reihe von Besichtigungen und auf Veranlassung der Leip- 
ziger Ortsgruppe der Gesellschaft am 20. Juni eine Theateraufführung der A erlorenen“ 
von Beutler statt. Nähere Auskunft erteilt Interessenten gern die Geschäftsstelle der 
Gesellschaft, Berlin W, Wilhelmstrasse 48. wo auclı Anmeldungen zur Diskussion ent- 
gegengenommen werden. Bu 

Der ungarische Staat bat soeben die Iniative zu einer tiefdurchdachten und nun 
schon praktisch ins Leben zetretenen Institution ergriffen. Das Kultusministerium hat 
die Weisung an die Stadt Budapest ergehen lassen. alle Mittelschulen, Bürger- 
schulen, höheren Töchterse hulen, Handelsschulen zum regelmäßigen 
Besuch des Sozialen Museums zu veranlassen, in der Weise, daß je eine 
Klasse an den tägliehen antialkoholischen Vortiägen und den sich daran knüpfenden Er- 
läuterunsen un die im Museum ausgestellten, darauf bezüglichen Dinge teilzunehmen 
hat. bilder, die den physischen und moralischen Verfall des” Alkoholikers zeigen, stati- 
stische Tabellen über Vermögen und Gesundheitsstand der Länder, die viel, und jener, 
die wenig Alkohol konsumieren., Präparate der durch Alkoholgenuß angegrittenen Organe, 
kurz alles, was bestimmt ist, dem Kinde ad oculos zu demonstrieren. in "welche Gefahren 
es sich begibt, wenn es sich an geistige Getränke gewöhnt. sind zu einer ständigen Aus- 
stellung im Saale des Lloydgebäudes, wo auch die Vorträge stattfinden, gesammelt. (Vgl. 
den Bericht von Julie Irsay im Pester Lloyd vom 10. Mai 1914.) 


In der Sitzung der „Arztlichen Gesellschaft für Sexualwissensehaft und Eugenik* 
am 16. Mas 1914, der zahlreiche Autoritäten hbeiwöhnten, wurde die Frage des Ge- 
burtenrückganges von dem Nationalökonomen Prof. Franz Eulenburg (Leipzig) 
und dem Spzialhygieniker Prof. Alfred Grotjahn in wohl ersc höpfender und wissen- 
sehaftheh hoechst ertragreicher Weise behandelt. An der lebhaften, bis in die zwölfte 
Stunde sieh hinziehenden Diskussion beteiligten sich außer den Referenten die Herren 
Dr. Theilhaber. Dr. FranzOppenheimer. Prof. Blaschko, Kreisarzt Dr. Ascher. 
Vorträge und Diskussion werden im Wortlaut in unserer Zeitschrift veröffentlicht. 


Der von der „Arztliehen Gesellschaft für Sexuahwissensch: ft und Euzenik. zu Berlin 
veranstaltete Kursus der Sexualwissenschaft (für Ärzte) findet vom 9. bis 
’6. ‚Juni d. J. im Kaiserin-Frieilrich-Haus (Buisenplatz 2). Dienstag und Freitag, abends 
8 Uhr statt. — Programm. Dienstag, den 9. Juni: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Eulenburg. 
Einleitung; Dr. Iwan Bloch, Die Bedeutung der Sexualwissenschaft für den Arzt. 
Freitag, den 12. Juni: Dr. Magnns Hirschfeld, Sexuelle Physiologie (mit Projektionen). 
Dienstag, den 16. Juni: Dr. Otto Adler, Das Sexualsmpfinden des Weibes; Dr. Otto 
Juliusburger, U ber psychösexuellen Infantilismus. Freitag, den 19. Juni: Dr. Ernst 
Burehard, Ù her Homosexualität und verwandte Erscheinungen (mit Projektionen). Diens- 
tar, den 23. Juni: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg, Uber sexuelle Perversionen. 
Freitag, den 26. Jum: Prof. Dr. A. Grotjahn, Eugenik und IN 


Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prot. Dr. A. Fulenburg in Berlin. 
A. Marcas & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. Otto Wigrand’sche Buchdr. G.m.b.H., ‚ Leipzig. 
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Der Geburtenrückgang'). 


Von Franz Eulenburg 
in Leipzig. 

l. Die Geburtenziffer aller Kulturländer befindet sich seit längerer 
lit im Sinken. Um diese Größe festzustellen und zu vergleichbaren 
Resultaten zu kommen, genügt aber nicht die Kenntnis der Geburten- 
ater allein; denn diese hängt wesentlich von der Alterszusammen- 
setzung und der Ehelichkeit vor allem der weiblichen Bevölkerung ab. 
Man wählt darum als Maßstab zum Vergleichen am besten die eheliche 
Fruchtbarkeitsziffer, d.h. die Zahl der Geburten, bezogen auf je 1000 
ler verheirateten Ehefrauen im Alter von 15 bis 45 (49) Jahren. Auch 
dann bleiben wegen der verschiedenen Dauer der stehenden Ehen und 
wegen der verschiedenen Gebärfähigkeit der einzelnen Altersklassen 
einige Fehlerquellen. Doch lassen sich diese bei dem Stande unserer 
Statistik nicht ganz beseitigen, und die eheliche Fruchtbarkeitszifter 
im folgenden immer: e. Fr.) genügt auch im ganzen für zeitliche und 
revionale Vergleiche. Es wird im folgenden vorwiegend mit diesen 
litern operiert werden. 

2. Die e. Fr. ist nun ebenfalls in den meisten Kulturstaaten im 
Rückgange. Allerdings ist das Ausmaß dieses Rückganges sehr ver- 
schieden; während Frankreich ihn schon seit langem kennt, ist in den 
anderen Staaten diese Erscheinung neueren Ursprungs. Sie setzt schon 
seit den siebziger Jahren, stärker seit Mitte der neunziger Jahre ein. 
Rapid wird der Geburtenabsturz aber erst in diesem Jahrhundert, vor 
allem seit etwa 1905. Das, was dabei besonders in die Augen springt 
und vor allem starke Besorgnis hervorgerufen hat, ist gerade die Ra- 
ndtät dieses Absturzes. Deutschland steht bezüglich der Größe des 
Rückganges ziemlich in der Mitte, in einzelnen Teilen wie Sachsen, be- 
trägt sie aber schon ein Fünftel. 

3. Es betrug demnach die e. Fr.: 


Österreich Schweiz Norwegen Deutschland Italien Preußen Ungarn 


INS 246 230 262 268 2418 276 234 
ISAI 250 230 29 259 244 263 4 
BR seli Sda el) =: zur — 19 
Schweden Niederlande Dänemark Frankreich England Sachsen Belgien 
N, 240 993 244 167 250 267 264 
5,009 986 235 150 229 250 236 
S9603 219 972 317 134 203 216 213 
— 9] 22:97 297 — 398 — fr — 5l -- 51 
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ai in der Sitzung der „Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft und 
Eugenik® vom 16, Mai 1914. Es handelt sich hier nur um die Leitsätze des Vortrages. 
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In Deutschland betrug die Geburtenzahl 1898 bis 1909 immer über 
2 Millionen, 1910 noch 1,98 Millionen ! 1911 und 1912 nur noch 
1,93 Millionen, obwohl die Bevölkerungszahl offenbar zugenonmen hatte 
und mithin bei einer gleichen Geburtenquote auch diese Ziffern hätten 
steigen müssen. Die Geburtenziffer auf 1000 der mittleren Bevölkerung 
stellte sich folgendermaßen: 


Rumänien Inland Spanien Dänemark Italien Frankreich Schweden 


187150 . 35,0 26.5 36.4 E 30.9 35.4 304 
ISO 0. 406 23,0 35.3 302 349 223,2 972 
1905 . 354 4 35.0 28.0 32.3 HNG 28.7 
1911 . 430 33:3 31,8 25. 31,5 15,7 23,8 
Österreich Niederlande Belgien Preußen Deutschland England Sachsen 

1871/50 . 390 30,2 323 39.0 39.1 3S4 42.9 
159100 . Fisl 32.0 29.0 36 9G. 2 3 
1905 . 35.0 30,8 25.2 33 35.0 22 32.0 
1911 . 3.4 2,8 Ds 24 23.6 24.4 26,0 


4. Es ist bei dem WGeburtenrückgang aber noch ein Umstand be- 
sonders zu bemerken: er ist dort am stärksten, wo ehedem die Geburt- 
lichkeit sehr groß war. Dort dagegen, wo diese an sich schon geringer 
war, ist auch der Absturz nicht so groß gewesen. Es sind neuerdings 
vor allem die proletarischen Schichten von dem (eburtenrückgang be- 
troffen worden, also gerade diejenigen, die immer uoch in der Geburten- 
zahl relativ hoch stehen. Die Großstädte zeigen allenthalben den 
rapidesten Absturz, so daß die Mehrzahl von ihnen sich nicht aus sich 
selbst zu erhalten vermag. 

5. Nun ist freilich das Problem der Geburten überhaupt für die 
Demographie nicht isoliert zu erfassen, sondern erfordert einen doppelten 
Zusammenhang. Einmal zeitlich, indem man den Blick auch auf die 
früheren Jahrhunderte richtet, sodann aber vor allem im Zusammenhang 
mit der Sterblichkeit. Denn es besteht ein engster Zusammenhang 
zwischen Geburtlichkeit (Natalität) und Sterblichkeit (Mortalität). Für 
die Frage der Bevölkerungsbewegung und der Bevölkerungsdichte, sowie 
für das volkswirtschaftliche Gesamtergebnis kommt es offenbar auf die 
Differenz beider, d.i. auf den Geburtenüberschuß (Gü.), an. 

6. Man wird dann von einem doppelten Symptom sprechen: 

I. einmal, wenn die Bevölkerung absolut zurückgeht und sich ver- 
mindert — also die Mortalität überhaupt größer ist als die Natalität, 
wobei die Ursachen an sich ja auf beiden Seiten liegen können. 

II. Relativer Rückgang liegt dort vor, wo die Natalität zwar noch 
erößer ist als die Mortalität und mithin noch immer ein Gü. vorhanden 
ist, andererseits aber die Größe dieses Überschusses selbst sich absolut 
und relativ vermindert: Sinken der Zuwachsrate. 

7. Kinen absolnten Geburtenrückgang finden wir für ein ganzes 
Land höchstens in Frankreich. Sonst haben auch die Städte noch einen 
tseburtenüberschuß. der z. B. in Berlin nur 4°% ausmacht. Die Sterb- 
liehkeit ist aber andererseits im letzten Menschenalter so auberordentlieh 
stark gesunken, dab der Geburtenrüekgang dadurch nicht nur aufgehoben 
wurde, sondern noch sehr wesentlich überkompensiert wurde. Niemals 
ist die Bevölkerungsvermehrung so groß gewesen wie gerade im letzten 
Menschenalter. Es betrug der Gü. in Deutschland: 
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1873782 1583,02 1593,02 1903,12 
absolut ...2.0...5953000 572000 TSO 000 S1S 000 
relativ 00.2. 12.6 11.9 11.41 13.6 


8 Es besteht nun zweifellos ein innerer Zusammenhang zwischen 
der verminderten Geburtenzahl und der verminderten Kinder- bzw. 
Sinelingssterblichkeit. Diese letztere ist dank den Fortschritten der 
Hygiene, den besseren Wasser- und Milchverhältnissen. der stärkeren 
Heranzlehune der Arzte durch die Krankenversicherung allenthalben 
slr stark gesunken. Deutschland steht darin keineswegs sehr günstig 
la und die Säuglingssterblichkeit ist bei uns immer noch gröber als in 
eneren Ländern '. Die Kindersterblichkeit ist nun aber immer dort 
am höchsten. wo die Kinderzahl sehr groß ist: sie nimmt dort im all- 
semeinen ab, wo die e. Fr. gering ist. Ja. das Verhältnis dreht sich 
veradezu um: das Ausmaß der Kindersterblichkeit ist direkt eine Ur- 
see der ehelichen Fruchtbarkeit. Dort, wo die Kindersterblichkeit 
sehr grob ist, muß schon für eine große Kinderzahl gesoret werden, 
mm das Gleichgewicht wiederherzustellen. Auch psychologisch ist es 
Inrchaus zu verstehen, daß hier für Ersatzgeburten gesorgt wird. 
Andererseits besteht dort, wo den Kindern wenig Sorgfalt zuteil wird, 
die Muttermilch nicht selbst gewährt wird, der Tod der Säuglinge als 
selbstverständlich angesehen wird, jedenfalls auch Sorelosigkeit bezüglich 
ter Geburt selbst. Dort ist demnach die Geburtlichkeit eine hohe. 
hinderzalil und Aufwuchs hängen eben auf das engste zusammen. 

9, Es kann nun kein Zweifel sein und läßt sich an der Bevölkerungs- 
geschichte Dentsehlands aufs beste erhärten, dab eanz allgemein der 
bü in früherer Zeit eben wegen der sehr großen Mortalität viel ge- 
ruger war. Die Bevölkerungsbewegung ist in früheren Jahrhunderten 
ivdenfalls eine weit langsamere, teilweise eine Stagnierende gewesen, 
Das lag vor allem an der kolossalen akuten und chronischen Sterblichkeit 
früherer Zeiten. Wir finden die Wiederverheiratung der Männer fast 
als regelmäßige Erscheinung, weil die Frauen bei den Geburten eben 
waende gingen, Auch abgesehen von den Kriceszeiten dezimierten 
Epidemien und Seuchen von Zeit zu Zeit die Bevölkerung. Aber auch 
die chronische Sterblichkeit war eine kolossale: Kinder und Frauen 
wezen Mangel an Sorgfalt und Pflege. Männer wegen unregelmäßigen 
Lebens. Süßmilch hielt eine Sterblichkeit von 40 pro Mille durchaus 
für eine naaie, In Deutschland betrug sie 1912 nur 16 pro Mile. 
Wir wissen allerdings nicht genau. wie es mit der Natalität in früherer 
Zeit stand. Aber sie scheint nicht durchweg sehr hoch gewesen zu sein 
oder doch großen Schwankungen unterlegen zu haben (vgl. Burck- 
hardt für Basel). 


10. Demgegenüber bedeutet das 19. Jahrhundert mit seinem ge- 
waltigen (i, direkt eine Ausnahme in der allgemeinen Entwickelung, 
und es kummt eigentlich darauf an, dies Ausnahmephänomen des starken 
bü. zu erklären. Dieser Versuch ist aber überhaupt bisher noch nicht 
unternommen worden. Durch die völlige Umgestaltung der Volkswirt- 
schaft aber sich die Erwerbsmörlichkeiten von Grund aus geändert 


Nie stellte sich für 1911: Irland 9. Dänemark und Sehweiz 10, England und 
Belzen 13. Frankreich und Italien 14, Spanien 16, Österreich 15, Deutschland 19, 
"rasen ID, Rußland 276, 
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und vermehrt. Andererseits war es vor allem die Zunahme der 
Industriearbeiter und der ländlichen Tagelöhner im 19. Jahrhundert, 
daß es im Zusammenhang mit den Fortschritten der Hygiene zu 
jenen phänomenalen Gü. der Neuzeit kam. Die Mittel- und Ober- 
schichten haben auch ehedem weder eine große Kinderzahl noch eine 
große Zahl Überlebender gehabt. Es betrug das Zunahmeprozent der 
deutschen Bevölkerung: 
1830/35: 0,94 1850/55: 040 1870/75: 0,91 1890/95: 1,12 
1835/40: 1,16 1855/60: 0,58 1875/80: L14 1895/00: 1,50 
1340/45: 0,96 186065: 0,99 1850/55: 0,70 1900/05: 1,46 
1845/50: 0,57 1865170: 0,58 1885/90: 1.07 1905/10: 1 

11. Das Problem lautet demnach: unter welchen ganz besonderen 
Verhältnissen hat sich im Laufe des 19. Jahrhunderts der Gü. so ge- 
hoben, daß die ganz abnorme Bevölkerungszunahme eintreten konnte? 
Es ist eben das Zusammentreffen der volkswirtschaftlichen Entwickelung, 
die ganz neue Erwerbsmöglichkeiten schuf, mit den Fortschritten der 
Hygiene die jenes Wunderwerk der Bevölkerungszunahme herbeigeführt 
haben. Die Verkehrsverhältnisse haben den Lebensspielraum kolossal er- 
weitert. Allen pessimistischen Urteilen, die an den Namen Malthus an- 
knüpfen, zum Trotz, hat die wirtschaftliche Entwickelung jenen Be- 
völkerungszuwachs nicht nur aufs beste vertragen, sondern auch eine 
wesentliche Vermehrung des Reichtums im Gefolge gehabt. Wir haben 
demnach die gegenwärtige Anderung, die sich bezüglich der demo- 
graphischen Elemente durchsetzt, immer unter diesem Gesichtspunkt zu 
betrachten, daß damit eine Welle von drei Menschenaltern wiederum 
verlassen wird, die elledem gar nicht bestand. 

12. Nunist allerdings — darüber darfkein Zweifel gelassen werden — 
auch der Gü. bereits im Abnehmen, d.h. die Natalität sinkt 
relativ noch rascher als die Mortalität. Es betrug der Geburten- bzw. 
Sterblichkeitskoeffizient: 

1902: 36 bzw. 20,6; 1910: 30,7 bzw. 17,1; 1912: 29,1 bzw. 16,4. 

Die Geburtenziffer ist also um 6 Prozent in diesen 10 Jahren, die 
Sterblichkeitsziffer aber nur um 4 Prozent gesunken. Absolut geht 
nicht nur die Geburtenzahl zurück und trotz wachsender Bevölkerung 
verkleinert sich deren Zahl, sondern auch der Uberschuß wird kleiner. 
In Deutschland betrug der Gü. 1909 noch 884000, 1910 nur 879000, 
und wenn wir von 1911 wegen der abnormen Kindersterblichkeit ab- 
sehen, so doch auch 1912 wiederum nur 835000. Die absoluten Ziffern 
nehmen also ab. Relativ betrug der Gü.1901/10 noch 14,3 pro Mille gegen 
13,9 im vorangehenden und 11,7 im drittletzten Jahrzehnt. Aber gerade 
in den letzten Jahren seit 1902, wo das Maximum mit 15,6 erreicht 
wurde, ist der Gü. auf 13,6 in 1910, dann auf 11,3 in 1911 und 12,7 
in 1912 gesunken. Wir haben es mit einer sinkenden Zuwachsrate 
zu tun. 

13. Es fragt sich, ob dieses Resultat bereits als beängstigend an- 
zusehen ist und welches denn die Ursachen des Phänomens sind? Man 
hat eine große Reihe von Ursachen dafür verantwortlich gemacht, die 
hier nicht alle wiederholt und miteinander abgewogen werden sollen. 
Wir können sie im allgemeinen wohl nach vier Gesichtspunkten gruppieren: 
I. physiologische, II. ökonomische, III. soziale, IV. ethisch-intellektuelle. 
Betrachten wir sie in aller Kürze. 
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I. Ungewollte Ursachen sind physiologischer bez. pathologischer 
Art. Sie können in ganz verschiedener Weise auftreten. 

a) Abnahme der Zeugungsfähigkeit auf beiden Seiten infolge von 
(reschlechtskrankheiten u. a. Zwar wird von medizinischer Seite be- 
stritten, daß hierdurch ein Teil der Abnahme zu erklären sei, aber die 
grbe Zahl der kinderlosen (sterilen) Ehen scheint mir durchaus beachtens- 
vert und einer weiteren Untersuchung bedürftig zu sein. Sie spricht 
durchaus für eine vorhandene Sterilität?). 

b) Rassenmischung einerseits und Inzucht andererseits haben eben- 
{als physiologische Wirkungen auf die Geburtenzahl. Doch tappen wir 
auf diesem Gebiet noch ganz im Dunklen. Daß fruchtbare und minder 
fruchtbarere Rassen vorhanden sind, scheint indessen festzustenen. 

c) Degenerationsmerkmale sind wohl bei älteren Geschlechtern nicht 
vn der Hand zu weisen. Einzelne Beobachtungen beweisen freilich 
nichts: hier vermag nur die Massenbeobachtung der Statistik ein einwand- 
iries Resultat zu geben. Ob ein Zusammenhang zwischen Entwickelung 
geistiger und sexueller Funktionen besteht, läßt sich durch einzelne Bei- 
spiele weder behaupten noch widerlegen. Immerhin ist das Aussterben 
alter Familien, das in sehr vielen Fällen nicht gewollt ist, durchaus 
festzustellen. Man spricht vom Aussterben talentierter Familien und 
der gebildeten Klassen. Bei ihnen ist eine Unterfruchtigkeit sicherlich 
anzunehmen. 

d) Die Altersverhältnisse der Eheleute sind nicht ohne Einfluß. 
Sırohl die Differenz im Alter der Ehegatten, wie auch das Heiratsalter 
selbst haben auf die Fruchtbarkeit zweifelsohne Einfluß. Nun sind im 
letzten Menschenalter bezüglich des Heiratsalters wie des Alters der 
Eltern jedenfalls wichtige und tiefgreifende Veränderungen eingetreten, 
die nicht vernachlässigt werden dürfen. Gerade für gewisse Berufe ist 
huhes Heiratsalter charakteristisch. 

e) Weiter ist die Ehedauer von nicht zu unterschätzender Be- 
deutung. Sie hängt ihrerseits ab von der Sterblichkeit und der Häufigkeit 
der Scheidung. Da erstere im Abnehmen begriffen ist, das Heiratsalter 
sich aber nicht erhöht hat, so müßte mithin die Ehedauer gewachsen 
win. Diese Frage bleibt jedenfalls noch zu untersuchen. 

fi Die Erwerbstätigkeit der Frauen kann physiologischeVeränderungen 
herbeiführen, die die Konzeptionsfähigkeit herabsetzen. Fbenso verdient 
die Frage der Zwischenzeit zwischen zwei Geburten noch genauere 
Untersuchung. Wir wissen nur, daß die Stilltätigkeit der Frauen die 
Fruchtbarkeit vermindert, da während der Laktationsperiode nicht 
konzipiert wird. Entsprechend ist in Gegenden. wo die Stilltätigkeit 
der Frauen noch üblich ist, auch die eheliche Fruchtbarkeit geringer. 

3 Von wirtschaftlichen Faktoren kämen folgende in Be- 
tracht: 

a Zunehmender Wohlstand scheint zunächst ganz allgemein die ehe- 
liche Fruchtbarkeit herabzusetzen: natürlich nicht an sich, sondern dureh 
die psychischen Wirkungen, die Wohlstand im Gefolge zu haben pilegt. 

bi Sicherung des Besitzes, vor allem auf dem Lande (Anerbenrecht). 
hat im allgemeinen eine Kleinhaltung der Familie zur Folge. | 
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c€) Sicherung des Einkommens durch Beamtenstellungen und Pensionen 
wirkt nach derselben Richtung. Höhere Beamte und Lehrer haben 
geringe Kinderzahl. 

d) Anderung der Erwerbsverhältnisse: auf dem Lande bedeuten 
Kinder teilweise noch „Hände“, die schaffen, in der Stadt vielfach nur 
„Münder“, die nur konsumieren. Die Änderung unserer ganzen Haus- 
haltung wirkt mächtig mit, indem dadurch wirtschaftlich der Wert der 
Kinder ganz verändert wird. Aus dem (sehilfen wird der Belastende, 
die Haushaltung aus einer Produktionsgemeinschaft nur noch eine 
Konsumtionsgemeinschaft. 

e) Die Wohnungsverhältnisse scheinen mir nur in geringem Maße 
mitzusprechen, da die Wohnungen ehedem noch viel gedrängter als jetzt 
waren; unsere Ansprüche sind eben inzwischen gestiegen. 

f) Auch die Erwerbstätigkeit der Frauen ist an sich jedenfalls 
ohne erheblichen Einfluß, wenn nicht eine physiologische Schwächung 
dadurch eintritt (vgl. le). Gerade auf dem Lande finden wir stärkste 
Heranziehung der Frauenarbeit und trotzdem hohe e. Fr. Zudem ist 
der Prozentsatz der erwerbenden Ehefrauen nicht groß genug, um von 
sich aus schon den Geburtenrückgang zu erklären. 

g) Verschlechterung und Erschwerung der wirtschaftlichen Lage, 
vor allem für die höheren Klassen der liberalen Berufe, der selbständigen 
Kaufleute, Beamten. Für diese ist das wirtschaftliche Moment jedenfalls 
ausschlaggebend. Anders liegt die Sache bei den Arbeitern, deren 
Lebenslage sich relativ gebessert hat: bei ihnen tritt das Wohlstands- 
moment in Kraft, das zur Kleinhaltung der Familien führt. 

h) Teuerung wirkt ebenfalls auf die Geburtenzahl: einmal durch 
Herabsetzung der Eheschließungen. die durch widrige ökonomische Ver- 
hältnisse beeinflußt werden. Sodann wird gerade durch die Teuerung 
die Neigung wesentlich verstärkt, die Familie klein zu halten, um den 
einmal erreichten Standard nicht zu verlieren. Sie wirkt ebenso wie 
die Verschlechterung der Lebensbedingungen erst von einer erreichten 
Grenze an. Wir können sie wohl die „relative W’ohlstandsgrenze” 
nennen. Ob allerdings die Geburten vor allem durch die ungünstige 
Gestaltung der Heiratlichkeit (wie Tönnies meint) beeinflußt sei, und 
ob bei günstigeren Lebensbedingungen die Geburtlichkeit wieder steigen 
werde. ist doch sehr zweifelhaft. 

HI. Soziale Momente. Als solche können wir zusammenfassen: 

a) „Soziale Kapillarität“, d.h. die Meinung und Neigung, in seiner 
sozialen Klasse sich zu behaupten und eventuell höher zu steigen: zu 
diesem Zwecke wird eine Belastung durch Kinder möglichst vermieden 
oder doch eingeschränkt. 

b) Je höher die soziale Stellung. um so größer die Repräsentations- 
pflichten, um so geringer auch die Kinderzahl. Hierfür wäre Kenntnis 
der bernflichen Fruchtbarkeit von ausschlaggebender Bedeutung. Wir 
haben aber bisher nur Untersuchungen dieser Art für Dänemark. 

c) Weiter zeigt die Stadt, vor allem die Großstadt, eine stark ab- 
nehmende e. Fr. Sie wirkt natürlich nicht als solche, sondern vor allem 
durch Summierung der übrigen Faktoren wirtschaftlicher und sozialer 
Art, über die wir gesprochen haben. Vor allem das ansteckende Bel- 
spiel der höheren Schichten, die in den Sitten vorangehen. wird immer 
von den unteren Schichten nacheeahmt. 
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dı Die soziale Stellung der Frau. Die „Emanzipation“ betrifft nur 
eine kleine Minderheit, die offenbar allein nicht den Ausschlag für diese 
Erscheinung gibt. Schon der Wille, die Zeitspanne zwischen zwei Ge- 
burten zu vererößern. wirkt bereits dem Kinderreichtum entgegen. 

eı Anders der „Gebärstreik‘" bei den Frauen der unteren Schichten: 
die Fran gebiert schwerer mit mehr Schmerzen und Mühen, zum Teil 
als Felge ungesunder und unnatürlicher Lebensweise, zu intensiver Er- 
vährung. zu geringer Bewegung. Vielleicht bedeutet das Uberleben 
eines vroen Teiles der heutigen Bevölkerung anch eine physiologisch 
schwächere Auslese der Frau. Es sind eben heute viele Frauen erhalten, 
die eledem zugrunde gingen. 

fi Präventivtechnik und deren Propaganda. Dieses Moment wird 
vielleicht überschätzt, da der Erfolg der Mittel keineswegs immer 
gewährleistet ıst und außerdem die Quote der unehelichen Geburten — 
wie man doch sonst annehmen müßte — keineswegs zurückgeht. 

Es bedarf keiner besonderen Betonung, daß all die wirtschaftlichen 
und sozialen Faktoren natürlich nicht direkt wirken, sondern nur durch 
\ermittelung einer psychischen Beeinflussung. Es hat sich eben mit der 
Anderung der wirtschaftlichen und sozialen Faktoren notwendigerweise 
auch der psychische Habitus des Menschen verändert. Es wäre selt- 
sam. wenn es anders wäre. 

IV. Ethische und intellektuelle Faktoren. 

a) Man hat von einer „Rationalisierung des Geschlechtslebens“ 
gesprochen. Das scheint mir aber eine ziemlich inhaltlose Bezeichnung 
ml nur ein großer Truismus zu sein. Man darf die Geburtenziffer 
nicht für sich betrachten. Schon die Einehe ist eine stärkste Rationali- 
sierung des Geschlechtslebens. Das Heiratsalter ist ganz von rationellen 
Erwägungen abhängig, die Wahl der Geschlechter an sich nicht minder 
— Rationalisierung also allenthalben und seit einigen tausend Jahren. 

bi Andererseits kann auch die große Kinderzahl durchaus aus 
rationalistischen Erwägungen resultieren: aus nationalen Gründen war 
es sicherlich bei den Juden der Fall, zum Teil bei tieferstehenden 
Arbeitern, zam Teil auf dem Lande, wo die Kinder Gehilfen der Eltern sind. 

ec) Egoistische Motive können sowohl bei großer Kinderzahl maß- 
xebend sein (wie etwa beim Ahnenglauben der Chinesen) als bei einer 
geringeren Kinderzahl (Vergnügungessucht der Frauen, Furcht vor 
\chmälerung des Einkommens). Aber das Umgekehrte trifit auch zu: 
Sorglasigkeit für die Zukunft. Unbekümmertheit um Kindersterblichkeit. 
Ethisch braucht große wie kleine Geburtenzahl eben gar nicht ver- 
schielen bewertet zu werden. 

dj Altrnistische Erwägungen können bei Kleinhaltune der Familie 
Mark mitwirken: Tüchtigkeit der Nachkommenschaft, Vorhandensein 
eines hohen Verantwortlichkeitsgefühls für die Frau und für die Kinder. 
In all diesen Punkten ist Aburteilen nieht am Platze, sondern Verstehen. 
ei Zunehmende Unkirchlichkeit und Unreligiosität ist von mancher 
seite in den Vordergrund gestellt worden. Aber es trifft doch nur 
teilweise zu. Untersucht man etwa das durchweg katholische Österreich. 
su findet man hier auch bei gutkirchlichen Schichten ganz verschiedene 
Einflüsse anderer Art. Die einzelnen Landesteile haben eine durchans 
verschiedene Geburtenziffer bei gleicher Kirchlichkeit — das sehr fromme 
Tirel und Steiermark z. B. eine recht kleine. Katholische Länder wie 
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Spanien und Irland, von Frankreich gar nicht zu reden, haben keines- 
wegs eine hohe Geburtenziffer. Die ethisch-intellektuelle Seite ist in 
allen diesen Beziehungen nicht für sich zu betrachten, sondern steht im 
Zusammenhang mit wirtschaftlichen und sozialen Einflüssen, die ihrer- 
seits natürlich wieder psychisch sich äußern. 

14. Es besteht sonach eine komplexe Summe von äußeren und 
inneren Momenten, aus der die Neigung entspringt, die Geburtenzahl 
klein zu halten. Es hat eine vollkommene Anderung unserer sozialen 
Struktur, vor allem auch der Familie stattgefunden. Und damit hat 
sich unsere Auffassung von der Stellung des Individuums geändert. 
Es kann aus der großen Zahl von Fehlgeburten direkt geschlossen 
werden, daß die Geburt verhindert werden soll. Allerdings kommen da- 
neben wohl deutliche Degenerationserscheinungen zur Geltung. Das ist 
besonders bei den höheren Schichten der Fall, wo Sterilität und Unter- 
fruchtlichkeit zu beachten sind. Man spricht von einem selbständigen 
„Entarten des Keimplasmas“. Die Diagnose über die Ursachen des 
Geburtenrückganges ist mithin nicht ganz eindeutig. Es kommen here- 
ditäre Momente neben physiologischen sicher in Betracht. Sie festzu- 
stellen ist durchaus Sache der Sexualwissenschaft. Ungewollte Sterilität 
und Unterfruchtlichkeit spielen aber doch für das große Ganze nur eine 
sekundäre Rolle. Die Hauptsache bildet die beabsichtigte Kleinhaltung 
der Familien. Vor allem diese gewöllte Kinderbeschränkung ist jeden- 
falls unaufhaltbar. Sie würde auch durch ein event. Verbot der 
Präventionsmittel nicht gehindert werden. Wir müssen mit ihr als 
einer gegebenen Tatsache rechnen, die zweifellos Fortschritte machen 
wird. Wir brauchen für eine geraume Zeit noch nicht einen absoluten 
Rückgang der Bevölkerung selbst anzunehmen, wohl aber einen solchen 
der Zuwachsrate des Gü. Wie ist das vom volkswirtschaftlichen Stand- 
punkte zu beurteilen? 

15. Auch die volkswirtschaftliche Beurteilung der Bevölkerungs- 
bewegung ist keine einheitliche. Es stehen sich auch ganz verschiedene 
Meinungen gegenüber. Auf der einen Seite die Anhänger von Malthus, 
die eine Übervölkerung befürchten und in der Übervölkerung einen Teil 
der Schuld für die schlechte soziale Lage weiter Schichten des Volkes 
erblicken. Andererseits Anhänger einer dichten und großen Bevölkerung. 
die gerade in dem Geburtenrückgang eine Gefahr erblicken. Offenbar 
kann man nicht gleichzeitig Anhänger von Malthus sein und dann 
den Geburtenrückgeang beklagen. Wer die Gefahr einer Übervölkerung 
anerkennt und meint. daß hierin Maß gehalten werden müsse, der wird 
im Rückgang der Geburten eine (sesundungserscheinung erblicken. 
Anders ist es. wenn man gerade die große Volkszahl hochwertet und 
darin ein Moment nicht nur nationalpolitischer, sondern vor allem 
auch wirtschaftlicher Stärke erblickt. Folgende Erwägungen sind dafür 
maßgebend: 

16. Privatwirtschaftlich erscheint jede Mehrbelastung des Haus- 
haltes durch unproduktive Elemente unökonomisch: sie vermindert die 
Möglichkeit einer höheren Lebensführung. Kinder legen nicht nur 
Ptlichten, sondern auch Lasten und Ausgaben auf. Vor allem das dritte 
nnd vierte Kind wirkt stark belastend. Es braucht hier nicht ausgemalt 
zu werden, wie es mit dem privaten Elend. der Unterbindung des Haus- 
haltes, der Schwächung der Frau, der dürftigen und kümmerlichen Auf- 
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ziehung der Kinder in kinderreichen Familien bestellt ist. Diese privat- 
wirtschaftlichen Erwägungen sind es immer wieder, die Menschenfreunde 
ınd Arzte vor allem bewogen haben, für die Kleinhaltung der Familie 
zu plädieren, 

17. Nicht anders erscheint es, wenn man die Gesamtheit der Wirt- 
schaften, den sogenannten Nahrungsspielraum der Volkswirtschaft, in 
Betracht zieht. Auch hier scheint, wie für den einzelnen, so auch für 
das ganze Volk, ein wesentlicher Teil der bedrängten Lage dadurch 
entstanden zu sein, daß der Divisor zu groß wird. Die Menge der 
väter ist nur eine beschränkte, und das Produkt muß durch eine zu- 
aeımende Bevölkerungszahl in zu viele Teile geteilt werden. Es kann 
immer nur eine gewisse Menge von Nahrungsmitteln in einem Lande 
erzeuet werden. Die Grenze der Ausdehnung ist sehr bald erreicht 
dank dem „Gesetze vom abnehmbaren Bodenertrag“. Dann tritt eine 
Bedrängung der Bevölkerung ein, die notwendigerweise den Nahrungs- 
spelraum verengert: Not, Elend und Sterblichkeit erfolgt. Da gebe es 
pur ein Aushilfsmittel, die Kleinhaltung der Familie. So sei auch 
volkswirtschaftlich die starke Vermehrung ein Ubel. Beide Argumente 
sind aber gegenwärtig nicht mehr stichhaltig. 

18. Vor allem hat das 19. Jahrhundert die höchst bedeutsame 
Erscheinung gezeitigt, daß wachsende Kultur und relativ wachsender 
Reichtum durchaus mit einer starken Volksvermehrung Hand in Hand 
gehen. Malthus ist durch die ganze wirtschaftliche und soziale Ent- 
wickelung selbst widerlegt: trotz der kolossaleı Bevölkerungszunahme 
in Deutschland von 20 auf 68 Millionen hat sich im ganzen die soziale 
Lage gehoben, der Reichtum hat zugenommen. Es bedürfen darum 
jene beiden fast selbstverständlich erscheinenden Argumente einer 
Revision, Zunächst dieses. Auch privatwirtschaftlich wird ein "Teil 
der wirtschaftlichen Energie, die Initiative zur Aufsuchung neuer Er- 
werbsquellen, der Trieb zur Arbeitsamkeit, zur Vermehrung der privaten 
Einkünfte, gerade durch die Sorge für die Nachkommenschaft ausgelöst. 
Es steht zweifelsohne dem Minus auf der einen Seite ein Plus durch 
Erweckung von latenten Kräfte und Fähigkeiten gegenüber, das durch- 
ans nicht zu vernachlässigen ist. Ob für die Kinder selbst eine kleine 
oder eine größere Geschwisterschaft besser ist, bleibt ebenfalls durch- 
aus zu erwägen. Der Vernachlässigung und Unbildung hier steht Ver- 
Feichlichung, Indolenz, mangelnde Energie dort gegenüber, wo die 
Kinderzahl klein ist. Etwas anderes ist natürlich die be- 
sondere Frage, ob gerade eine übergroße Kinderzahl 
nötig ist. Aber das bloß privatwirtschaftliche Argument ist über- 
hanpt selbst für die private Haushaltung nicht ausreichend. Denn die 
Möglichkeit der Ernährung, die Möglichkeit der Unterhaltsbeschaffung., 
die Möglichkeit der Arbeit, die Höhe des Verdienstes und des Ein- 
kömmens selbst hängt nicht von dem Willen der privaten Haushaltune 
selbst ab, sondern von den objektiv vorhandenen Erwerbsmörlichkeiten 
und von den Güterquantitäten des ganzen Volkes. 

19. Für diese Volkswirtschaft selbst erweist sich nun aber jenes 
Argument von Malthus als unzureichend. Denn es kommt für die 
Erhöhung des Reichtums und für die Vermehrung der Güter einer Nation 
vor allem auch auf die Zahl der Hände und der Köpfe an. Es 
ist ein völliger Irrtum, zu meinen, daß das Produkt des Nahrungs- 
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spielraumes unabhängig von der Menschenzahl selbst wäre. Im Gegen- 
teil! Zur Herstellung der Güter jeder Art, zur Schaffung des Reich- 
tums sind zunächst Hände nötig, d. h. Menschen. Wir brauchen z. B. in 
Deutschland jährlich noch einige hunderttausend fremde Arbeiter, um 
nur unsere Nahrungsmittel und einige andere Arbeiten herstellen zu 
können — ein Zeichen, daß wir noch nicht übervölkert sind. Denn 
die Menschen vermehren ja nicht nur die „Münder“ auf der einen Seite, 
sondern ebenso auch die Hände, die überhaupt erst die Möglichkeit 
geben, daß jene Münder gestopft werden können. Es hängt ganz von 
der Intensität und Produktivität der Arbeit ab, ob die Erwerbsmöglich- 
keiten und damit der Lebensspielraum erweitert wird. Die neugeborenen 
Menschen leben von der Mehrarbeit, die die ältere Generation ihnen 
veschaffen hat. Es können in unserer gegenwärtigen Volkswirtschaft 
eben die Hände mehr herstellen, als die Münder bisher verzehrt haben. 
Dadurch entsteht erst erößerer Reichtum. Denn es kommt für unsere 
Volkswirtschaft nicht darauf an, daß wir dafür etwa die Nahrungsmittel 
bei uns selbst alle herstellen. Vielmehr müssen wir nur soviel Produkte 
und Tauschgüter erzeugen, daß wir fremde Produkte und Nahrungs- 


mittel dauernd eintauschen können. Das ist — wie unsere ganze Ent- 
wickelung im 19. Jahrhundert gezeigt hat — der Fall gewesen, weil 


wir Hände und Köpfe hatten, die diese Güter herstellen konnten. Erst 
durch die außerordentlich starke Volksvermehrung, die dauernd auf den 
Nahrungsspielraum drückte, waren wir imstande, die ganze moderne 
industrielle Entwickelung durchzusetzen, die eine so große Vermehrung 
des Gesamtreichtums, eine so kolossale Zunahme der Kulturgüter her- 
beigeführt hat. Die Volksvermehrung ist so wenig schuld 
an sozialen Mißverhältnissen gewesen, daß erst durch 
diese Volksvermehrung unsere ganze wirtschaftliche 
Kultur möglich wurde. Unser nun einmal auf äußere Kulturgüter 
aufgebautes Leben ist nur möglich geworden durch die starke Be- 
völkerungszunahme, durch den kolossalen Geburtenüberschuß, den wir 
erlebt haben. Nur weil Menschenmaterial vorhanden war, haben wir 
das alles schaffen können. Die dichte Bevölkerung war überhaupt die 
Bedingung unserer ganzen modernen Kultur. 

20. Aber eine dauernde Bevölkerungszunahme wird auch die Be- 
dingung für die Zunahme wirtschaftlicher Güter und damit des kul- 
turellen Fortschrittes für die großen Masse bleiben. Denn dadurch 
werden neue Bauten, neue Techniken, neue Erfindungen, neue Ideen, 
neue Eisenbahnen, neue Transportgüter ausgelöst, daß für mehr Menschen 
gesorgt werden muß. Gerade die Bevölkerungsv ermehrung ist der grobe 
Anreger, der stete Dränger und Bahnenbrecher für den kulturellen Fort- 
schritt und für die moderne Kulturausdehnung überhaupt. Ohne Be- 
völkerungszunahme keine Zunahme des industriellen 
Reichtums, nicht die Möglichkeit einer besseren Güterversorgung 
für die Massen, keine zunehmende Erhöhung des Dividendus, der ge- 
teilt werden muß. Auf die Erhöhung des Dividendus, des Lebens- 
spielraumes selbst. Kommt es aber volkswirtschaftlich in erster Linie 
an. Und das hat zur Voranssetzung und unerläßlichen Bedingung eben 
die Zunahme der Bevölkerung. Nicht die einzige Bedingung, wie hier 
ausgeführt werden kann, ist «dies, aber eine der Bedingungen. Die Er- 
höhung der Gütermenge — darüber soll kein Zweifel sein — ist Voraus- 
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setzung auch für den einzelnen, um die Annehmlichkeit des Lebens zu 
vermehren und den Anteil an den Kulturgütern zu beschaffen. Erst muß 
die tütermasse größer geworden sein, damit sie dann verteilt werden 
kann. Auch die Ausschaltung der Hände durch Maschinen ist nur eine 
momentane und scheinbare. Vermehrung der Gütermenge hat eben zur 
Voraussetzung Zunahme der Bevölkerung im ganzen. 


21. So wäre allerdings von dem Standpunkte der Volkswirtschaft 
der treburtenrückgang, wie es scheint, doppelt ungünstig zu beurteilen. 
Aber für die Kassandrarufe, die mit einem Male in Deutschland auf die 
Taresordnung gekommen sind, liegt doch kein unmittelbarer Anlaß vor. 
Denn es ist ein doppelter Trost vorhanden: einmal komnit es nicht auf 
üie absolute Geburtenzahll, sondern auf den Gü. an. Wenn die Säug- 
Ingssterblichkeit weiter abnimmt, so kann auch bei abnehmender e. Fr. 
der GÜ. sich weiter erhöhen. Es ist weit ökonomischer, daß nicht eine 
Überzahl lebensunfähiger Kinder erzeugt wird, sondern dab auch hier 
Nenschenökonomie getrieben wird: hohe Zahl Überlebender bei 
mittlerer Zahl der Geburten. Einstweilen ist dies bei uns noch 
der Fall. Noch ist das Geburtendefizit überkompensiert worden durch 
Abnahme der Sterblichkeit. Solange dies der Fall ist. ist auch volks- 
wirtschaftlich der absolute Geburtenrückgang an sich noch kein be- 
denkliches Symptom. Es ist ja eine internationale Erscheinung, um die 
ès sich handelt. Das ist niemals zu vergessen. i 

22, Allerdings mmmt auch der Gü. langsam ab. Er wird eine ab- 
nehmende Funktion der Morti-Natalität. Aber diese Abnahme ist doch 
bis jetzt eine relativ langsame. Und der Gü. ist immer noch so groß, 
dad dadurch die Volksvermehrung bei uns rasch fortschreitet. Das 
ibernormale Tempo der Jahre 1901/10 ist allerdings verlassen. Wir 
müssen uns auf ein etwas lanesameres 'l’empo gefaßt machen, nachdem 
wir vorübergehend ein überrasches Tempo durchgemacht haben. Das 
wird nicht zu ändern sein, ist aber einstweilen auch kaum beängstigend, 
wlange der Rückgang der Zuwachsrate keine Beschleunigung” erfährt. 
Hier wird es allerdings notwendig sein, aufmerksam zu bleiben und 
die Dinge dauernd zu beobachten. 


23. Die prophylaktischen Maßnahmen können nur nach drei Rich- 
tungen gehen: Denn alle gemachten Vorschläge erscheinen bei näheren 
/nsehen entweder als völlig aussichtslos oder duch nur als ganz uner- 
heblich ins Gewicht fallend. Oder sie müssen gerade die entgegen- 
gesetzten Wirkungen auslösen. Darunter rechne ich auch die innere 
kolonisation, auf die einzelne Volkswirte wie Sering und Wolff so 
subes Gewicht legen. Jene drei Maßnahmen sind: 


I. Hebung und Minderung der ungewollten Kinderlosiekeit, der 
Sterilität und Unterfruchtigkeit — mag sie auf Inzucht, auf Entartune 
ies Keimplasmas, auf Alkoholismus und Geschlechtskrankheiten beruhen. 
Dazu gehört aber vor allem auch eine sorgfältige und differenzierte 
Statistik gerade der e. Fr. nach beruflichen und physiologischen Ge- 
sichtspunkten, die bisher noch mangelt. 


IL Minderung der Säuglingssterhlichkeit, die einstweilen in Deutsch- 
land, vor allem auch in den ländlichen Gebieten. noch sehr groß ist 
nd durchaus verkleinert werden kann. Das wird Aufgabe der ärzte, 
der Hygiene und der Sozialpolitik sein. 
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LII. Minderung der Lebensbedrückung, vor allem also der Ver- 
teuerung in der Lebenshaltung, die zum Teil auf politische Maßnahmen 
zurückgeht. Hier wird künftig mehr als bisher jede Wirtschaftspolitik 
auch die Wirkungen auf die Bevölkerung beobachten müssen. 

Das scheinen mir die drei einzigen Maßnahmen zu sein, die ernst- 
haft und mit Aussicht auf Erfolg eine bewußte Bevölkerungspolitik in 
die Wege leiten kann. 


Der Geburtenrückgang im Lichte der sozialen 
Hygiene und der Eugenik ^». 
Von A. Grotjahn 


in Berlin-Schöneberg. 


Die sorgfältigen Arbeiten aus dem rein volkswirtschaftlichen Lager, 
die über den Geburtenrückgang in den letzten Jahren erschienen sind, 
haben der Ratlosigkeit der öffentlichen Meinung und der Behörden 
gegenüber dieser wichtigen Erscheinung des Völkerlebens nicht be- 
gegnen können. Deshalb haben auch Medizin und Hygiene das Recht 
und die Pflicht, in diese Erörterung einzugreifen und sich neben den 
Volkswirten zu Gehör zu bringen. Allein eine Betrachtung, die fort- 
während und gleichzeitig sowohl den medizinisch-hygienischen Einzel- 
heiten wie den statistisch-nationalökonomischen weiten Gesichts- 
punkten nach Möglichkeit Rechnung trägt, kann hier Wandel schaffen. 

Bei der Untersuchung der Bedingungen der quantitativen 
menschlichen Fortpflanzung unterscheidet man am besten zwei Typen, 
den naiven und den rationellen. .Der naive Typus besteht darin, 
daß die Paare soviel Kinder kommen lassen, als nur immer kommen 
wollen. Das Leben der Frau ist hier völlig ausgefüllt von Schwanger- 
schaften, Wochenbetten und Stillzeiten, die sich, nur durch Fehl- und 
Frühgeburten unterbrochen, immer wiederholen. Erträglich ist dieser 
Zustand unter ländlichen Lebensbedingnngen, die der Aufzucht der 
Kinder keine besonderen Schwierigkeiten bieten, und bei allgemein üb- 
lichem Stillen der Säuglinge, das der baldigen Empfängnis nach einer 
Geburt wenigstens eine kleine Schranke setzt. In jenen Zeiten der 
(Geschichte, in denen die Völker durch Hungersnot, Seuche und Krieg 
ständig sehr großen Verlusten an Menschenleben ausgesetzt waren, konnte 
allein dieser naive Typus den Bestand eines Volkes verbürgen. Sitte. 
Sittlichkeit und Recht taten daher wohl, wenn sie — meistens im Ge- 
wande religiöser Vorschriften diesen Typus stützten. Dieser naive 
Typus zeitigt Härten, die mit steigender Kultur schwer empfunden 
werden. Er läßt sich nur aufrechterhalten durch eine rücksichtslose 
Ausbeutung der Kräfte der Frauen, die in der Regel mit dem Aus- 
schluß der Frauen von den Kulturgütern überhaupt einhergehen wird. 
Er liefert stets eine große Anzahl minderwertirer Leben, deren Aus- 
merzung dann dem rohen Kampfe ums Dasein überlassen bleiben muß. 
Aus den Ländern, in denen der naive Typus der Fortpflanzung noch 





1) Korreferat in der Sitzung der Arztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft und 
Eurenik vom 16. Mat 1314. 
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alleemein herrscht, liegen statistische Nachweise infolge ihrer kulturellen 
Rückständigkeit entweder überhaupt nicht oder doch nur sehr mangel- 
haft, vor. 

Als europäisches und zugleich zeitzenössisches Beispiel will ich nur das nach Oth?) 
rasisehe Gouvernement Kaluga anführen, das um die Jahrhundertwende eine Geburtlich- 
tet von 54°, Lebendgeborenen, aber daher auch eine Sterblichkeit von 42%, aufweist, 
wrong gleichzeitig Schweden nur eine Geburtlichkeit von 27%. bei einer Sterblichkeit 
vn 15°, buchen konnte, also bei der Hälfte an Geburten doch mehr als ein Drittel der 
ebsyenen als reinen Bevölkerungsüberschuß erzielte. Allein an Säuglingen sterben im 
Pezirk kalaga fünfmal soviel als in Schweden: welch eine furchtbare Verschwendung 
vn Frauenkräften und auch von Mitteln! 

Den unleugbaren Härten des naiven Typus hat der Mensch daher 
schon in den Anfängen der Kultur und namentlich bei den großen 
Aulturvölkern des Altertums auszuweichen versucht. Entweder haben 
das die einzelnen selbst von Fall zu Fall durch freiwillige Enthaltsanı- 
keit vom Geschlechtsverkehr oder durch Abtreiben der Leibesfrucht 
aler durch Aussetzen und Töten der neugeborenen Kinder angestrebt. 
Uder die höheren Schichten haben durch Zurückhaltung ihrer legitimen 
Frauen vom geschlechtlichen Verkehr und Verlegung des männlichen 
ireschlechtsverkehrs in die Welt der Sklaven und der unteren Be- 
vülkerungsschichten die Hauptlasten auf die letzteren abgeschoben, die 
deshalb auch die Römer die „proletarischen“ nannten. Ganz rein hat 
der naive Typus in geschichtlicher Zeit wohl niemals und nirgends be- 
standen. Das Bestreben, die Geburtenzahl den Bedürfnissen der Familie, 
der Sippe, des Stammes in irgendeiner Weise anzupassen, ist keines- 
wegs eine Eigentümlichkeit der neueren Kultur, die diese Mittel nicht 
merst entdeckt, sondern nur dem technischen Fortschritt entsprechend 
vermehrt und verfeinert hat. Die hochentwickelte Technik der Ge- 
hurtenverhütung, über die wir erst seit einigen Jahrzehnten verfügen, 
ist allerdings mit der früherer Jahrhunderte gar nicht zu vergleichen. 
Sie ist nicht barbarisch, roh und widerwärtig, denn sonst würden sich 
nieht gerade kulturell hochstehende und ästhetisch verfeinerte Be- 
völkernugsschichten ihrer bedienen, und sie ist nicht erfolglos, denn 
sonst würden nicht die Völker des europäischen Kulturkreises einen 
derartigen Geburtenrückgang aufweisen. wie ihn die Bevölkerungs- 
statistik zeigt. 

Bei der Erörterung der Ursachen des (seburtenrückganges hat 
der Mediziner ebenfalls ein Wort mitzusprechen. Hat doch sogar bis 
m die neueste Zeit in den Köpfen mancher Volkswirte und Soziologen 
die Vorstellung herumgespukt, daß mit zunehmendem Wohlstande oder 
gar, wie einige besonders angeben, mit der besseren und üppigeren Er- 
nührung die Zeugungs- oder die Gebärfähigkeit sich vermindere, was 
natürlich vollkommen unhaltbar ist. Andere Statistiker haben be- 
hanptet, daß die grobe Verminderung der Säuglings- und Kindersterb- 
lichkeit, die die letzten Jahrzehnte aufweisen, an dem Geburtenrück- 
rang die Schuld trage. Sie nehmen an, daß früher viele Ehepaare 
rerade durch das Hinsterben der Säuglinge veranlaßt worden wären, 
für Ersatz zu sorgen. Sie unterschieben also den Eltern früherer Zeiten 
einen rationalistischen Beweggrund, der diesen gerade fern lag. In 
einzelnen Fällen wird der Wunsch nach Ersatz gewiß rege und wirksam 


Ei Oth, F.. Induktives und Deduktives zum Bevölkerungsproblem, Conrads Jahr- 
bücher fúr Nationalökonomie F. 3. Bd. 43. 1912. 
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gewesen sein — als Deutung einer Massenerscheinung ist diese Er- 
klärung aber abzulehnen. Dem Arzt und Hygieniker ist ohne weiteres 
klar, daß hier Ursache und Wirkung verwechselt wird. Das unleug- 
bare Nebeneinander von geringer Säuglingssterblichkeit und sinkender 
(teburtenzahl beruht eben darauf, daß bei wenigen Kindern auf das 
einzelne größere Sorgfalt, Obacht und Pflege verwandt werden kann. 

Dann haben sich die Volkswirte die Frage dadurch leicht gemacht. 
daß sie einfach die gestierene Wohlhabenheit als Ursache ausgerufen 
haben. In der Tat kann es keinem Zweifel unterliegen, daß eine Par- 
allelität zwischen Wohlstand und Geburtenrückgang besteht. Auch 
einige ursächliche Beziehungen sind in der Tat vorhanden, weil Kenntnis 
der Präventivmethoden, die Mittel zu ihrer Anschaffung und die Be- 
sonnenheit bei ihrer Anwendung an einen gewissen Grad von Wohlstand, 
Bildung und Kultur geknüpft sind. Dann ist doch auch hier die An- 
wendung der Präventivmittel als Ursache zu bezeichnen, nicht die selbst- 
verständlichen Vorbedingungen ihrer Anwendungsmöglichkeit. Das 
nämliche gilt von anderen Erwägungen wirtschaftlicher Natur, der 
Rücksicht auf die Erbteilung, die Erziehung der Kinder, die Erwerbs- 
tätickeit der Frau, die Enge der Wohnung, die Erschwerung der Kinder- 
aufzucht bei der städtischen Wohnung u.a. m. Diese Erwägungen 
spielen natürlich eine sehr große Rolle in der Entstehung der Beweg- 
gründe bei den einzelnen Elternpaaren. zur Prävention zu greifen. 
Sie würden diese Rolle aber nicht spielen können, wenn die Entwickelung 
der Technik, der medizinischen Wissenschaft, der Sanitätsindustrie und 
des Handels ihnen nicht eine so große Auswahl von Präventivmitteln 
zur Verfügung stellen könnte. Die gesteigerte technische Möglichkeit 
der Geburtenprävention ist die zunächstliegende Erklärung für 
den Geburtenrückgang — das müssen wir Arzte betonen und zum 
Ausgangspunkte unserer Stellungnahme machen. Für jeden, der sich 
mit dem Problem des Geburtenrückganges befaßt, ganz gleich, ob er 
Mediziner oder Nichtmediziner ist — ist die Kenntnis dieser Präventiv- 
methoden erforderlich. An dieser Stelle muß ich mich damit begnügen, 
bezüglich der eingehenden Schilderung der Präventivmittel auf ein Buch 
von mir hinzuweisen, das soeben unter dem Titel „Geburtenrückgang 
und Geburtenregelung“ (Berlin 1914. L. Marcus. 368 S.) erschienen ist. 

Soviel ist jedenfalls sicher — die Technik der Geburtenprävention 
hat bereits einen hohen Grad der Mannigfaltigkeit und Sicherheit er- 
reicht. Gerade die Verschiedenartigkeit der Mittel läßt jeden Versuch. 
die Prävention überhaupt in Bausch und Bogen zu verdammen und bis 
zur Vertilgung zu bekämpfen, als völlig aussichtslos erscheinen, auch 
wenn man diese Bekämpfung für zweckmäßig hielte. In allen Kultur- 
ländern sind Erfindungen von empfängenisverhütenden Mitteln gemacht 
worden und zwar die wichtigsten und zweckentsprechendsten nicht in 
dem als sexuell besonders skrupellos verschrieenen Frankreich, sondern 
in England und Norddeutschand. Alle Berufsstände haben sich daran 
beteiligt, und noch heute sind die diesbezüglichen Versuche keineswegs 
abgeschlossen. Selbst der Staat ist nicht unbeteiligt, da er zahlreichen 
Mitteln bereitwilligst Patent und Musterschutz erteilt hat. Auch die 
katholische Kirche, die sich von den bestehenden Relirionsgemeinschaften 
am eingehendsten mit dieser Frage befabt hat, wendet sich nur gegen 
die Anwendung von Hilfsmitteln chemischer oder mechanischer Art. 
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sowie gegen die Interruptio, nicht aber gegen die Verhütung der Kun- 
zeption an und für sich. 

Eine Zurückführung der Bevölkerung in die Zeit vor Kenntnisnahme 
und Verbreitung der Präventivmittel ist unmöglich. Was ist zu tun? 
Nichts anderes, als die Überwindung der Übergangszeit, an der wir 
jetzt leiden, und ein schnelles Hineinwachsen in den ratio- 
pellen Typus der Fortpflanzung. der mit derallgemeinen 
Kenntnis der Präventivmittel sich nicht nur abfindet., 
sondern mit Ihnen rechnet, also bewußt das unterstützen, was 
ich bereits früher als „Rationalisierung“ der menschlichen Fortpflanzung 
bezeichnet habe 1). 

Uber de Gesundheitsschädlichkeit der Präventivmittel 
waren bis vor kurzem noch ganz törichte Meinungen selbst auf ärzt- 
licher Seite im Umlauf. Diese irrtümlichen Anschauungen haben viel 
zur Verängstigung des Publikums beigetragen. ohne daß sie die Ver- 
breitung gehindert haben, denn das Bedürfnis nach Prävention ist so 
stark, dab es sich wie über andere Hemmungen auch über diese hinweg- 
setzt. Die Frage der Gesundheitsschädlichkeit kann überhaupt nicht 
allgemein beantwortet werden, sondern jedes einzelne Mittel verlangt 
eine besondere Untersuchung nach dieser Richtung hin. Bei dieser 
zeigt sich, daß gerade die zuverlässigsten und angenehmsten Mittel auch 
vollig unschädlich sind und das sicherste — der Zoekalkondom in 
dinner Ware, die noch eine Verdoppelung bei der Anwendung ge- 
stattet — noch den großen Vorzug des denkbar besten Schutzes gegen 
die Übertragung der Geschlechtskrankheiten bietet. Das allein schon 
macht es dem Arzt und Hygieniker unmöglich, ihn der polizeilichen und 
gerichtlichen Verfolgung auszuliefern. Nicht nur sind die besten Prä- 
ventivmittel zugleich die zweekmäßigsten Schutzmittel gegenüber der 
ansteckung mit Geschlechtskrankheiten, sie sind auch nicht zu ent- 
behren als Nachbehandlung nach bereits überstandenen Geschlechts- 
krankheiten, weil erst nach einigen Jahren festgestellt werden kann, 
ob jede Ansteekungsgefahr mit Sicherheit ausgeschlossen werden darf. 
Aber auch ganz abgesehen von den Geschlechtskrankheiten muß es dem 
arzt erlaubt sein, die Vermeidung von Schwangerschaft für immer oder 
für eine begrenzte Zeit ärztlich anzuordnen. 

Das ist der Fall bei so hochgradizer Verengung des weiblichen Beckens, daß eine 
normale Gehnrt ausgeschlossen oder nur durch lebensgefährhiehe Operation beendet werden 
kann. Kein Zweifel kann auch darüber herrschen, dab tuberkulösen Frauen besser 
Schwangerschaften und Geburten erspart bleiben. Das nämliche dürtte von geisteskranken 
freien zu sagen sein, sowie von denen, die an echter Leukämie, perniziöser Anämie, 
Iinterkrankheit und Diahetes erkrankt sind. Außerdem gibt es noch zahlreiche Krkran- 
kauen, bei denen der Arzt zwar keine dauernde, aber doch eine vorübergehende Prä- 
erion anordnen muß. Wie weit der Arzt sich hier auf die Fähigkeit und Willensstärke 
les Mannes, viele Monate enthaltsam zu leben, verlassen darf, oder zur Empfehlung von 
etpfingniyverhütenden Mitteln schreiten muß, ist nicht allgemein, sondern nach Sachlage 
des einzeinen Falles zu entscheiden. = 

Soviel über die rein ärztlichen Anzeigen zur Verordnung der Ge- 
burtenprävention. Darüber hinaus meldet sich nun aber auch die 
Hygiene der menschlichen Fortpflanzung, die Eugenik, mit Ansprüchen, 
die zunächst erst schüchtern auftreten, ohne Zweifel aber in naher Zu- 
kuft immer weitgehender gestellt werden dürften. Denn es ist be- 


1) Grotjahn, A., Soziale Pathologie. Berlin 1913. Hirsehwald. 666 S, 
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rechtigte Aussicht vorhanden, daß die in den letzten Jahren wieder 
eifrig betriebene biologische Erblichkeitsforschung sowie die Vererbungs- 
statistik und endlich die medizinische Stammbaumforschung uns Regeln 
an die Hand geben werden, durch deren Befolgung wir die Weiter- 
vererbung körperlicher und geistiger Minderwertigkeit zuverlässig ver- 
hindern können. Diesem Ziele können mehrere Mittel dienen. Eins der 
wichtigsten dürfte die Verordnung von Präventivmitteln in solchen 
Fällen sein, in denen mit Sicherheit das Erscheinen minderwertiger 
Früchte erwartet werden muß. Schwerlich wird es noch lange dauer, 
bis die Prävention biologisch unerwünschter Nachkommen allgemein in 
die ärztliche Praxis eingeht und der eugenische Wert der Präventiv- 
mittel schon allein ihre Existenz und Verbreitung durchaus recht- 
fertigen wird. 

Die Eugenik oder Rassenhygiene, wie sie leider auch in mil- 
verständlicher Weise genannt wird, gehört noch nicht zu den fest- 
gegründeten Wissenschaften. Schon heute läßt sich aber erkennen, dab 
sie in absehbarer Zeit eine solche sein und dann auch mit ganz be- 
stimmten Forderungen an Arzte, Volkswirte und überhaupt an alle Ehe- 
paare herantreten wird, Forderungen, in denen die Anwendung der 
Präventivmittel eine große Rolle spielen wird. Denn was uns auch die 
Zukunft auf diesen noch wenig erschlossenen Gebieten bringen wird, 
soviel steht heute schon fest, daß nicht alle Individuen fähig sind, 
rüstige Nachkommen hervorzubringen, und auch die dazu Geeigneten 
nicht zu jeder Zeit in der gesundheitlichen oder wirtschaftlichen Lage 
sind, rüstige Nachkommen hervorzubringen und aufzuziehen. 

Der Arzt und Eugeniker muß also der Geburtenprävention das 
Wort reden, und es könnte daher scheinen, daß er sich damit in einen 
unüberbrückbaren Widerspruch zu jenen Volkswirten setzt, die eine 
starke Volksvermehrung für unerläßlich für die Volkswohlfahrt halten. 
Das ist aber in der Tat nur scheinbar der Fall. Im Gegenteil ist auch 
vom Standpunkte der Eugenik zunächst wünschenswert, daß unter allen 
Umständen ein starker Bevölkerungsauftrieb gewährleistet wird. Das 
ist eine Vorbedingung der Empfehlung der Prävention zu eugenischen 
und rassenhygienischen Zwecken. Gleich wie der Gärtner die Hecke 
oder das Spalierobst nur beschneiden kann, wenn er bei diesen Ob- 
jekten seiner Züchtungstätigkeit einen Überfluß von Vegetation vor- 
findet, so kann auch der Eugeniker nur dann die Fortpflanzung der 
Minderwertigen in großem Maßstabe beschneiden, wenn er darüber be- 
ruhigt sein kann, dab das Objekt seiner Betätigung — also die gene- 
rativ zusammenhängende Bevölkerung — in ihrer Qualität völlig ge- 
sichert ist. 

Hiermit könnte ich ja nun schließen und meine Ausführungen in 
die des Herrn Vorredners einmünden lassen. Ich weiß sehr wohl, dab 
zurzeit von einigen Sozialwissenschaftlern Deutschlands die Meinung 
lebhaft vertreten wird, man müsse sich in den Sozialwissenschaften mit 
der Feststellung von Tatsachen und deren Zusammenhängen begnügen 
und dürfe sich des Wertens dieser Tatsachen und der Vorschläge zum 
Bessermachen enthalten oder müsse das sogar. Der Hygieniker kann 
sich dem nicht fügen. Er schließt selbstverständlich an das Wissen 
das Werten und an das \Werten die Lehre vom Bessermachen. Daher 
will auch ich nicht mit meiner Meinung zurückhalten darüber, was zi 
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tun ist, dab die Geburtenprävention keinen Schaden anrichtet, sondern 
nur als Geburtenregelung im besten Sinne des Wortes Anwendung findet. 


Jeder in der Praxis stehende Arzt kann sich leicht davon über- 
zeuzen, dad die ständig an Ausdehnung gewinnende Geburtenprävention 
weniger ein Ausdruck der Unmoralität, Genußsucht, Faulheit oder 
Bequemlichkeit als vielmehr des zunelımenden Gefühls der elterlichen 
Verantwortlichkeit ist. Deshalb kommt es darauf an, für die bewußte 
(eburtenregelung nicht nur privatwirtschaftliche, sondern auch 
nationale und soziale Grundsätze aufzustellen, aus diesen be- 
stimmte, für das Verhalten der Elternpaare maßgebende Vorschriften 
zu gewinnen, diese zum Gemeingut aller zu machen und endlich 
durch eine die Kinderaufzucht besonders begünstigende Sozialpolitik 
die Befulzung dieser Regeln zu erleichtern. In Sachen der Fortpflanzung 
hat sich bisher weder ein individuelles noch ein soziales Gewissen ge- 
bildet. Ein solches zu bilden, ist die nächste dringende Aufgabe. Schon 
heute treiben die Elternpaare nicht frivol und gewissenlos Prävention. 
Aber mangels jeder anderen Regel ist ihr Pflichtbewußtsein leider nur 
pivatwirtschaftlich orientiert. Als Nahrung für ihr Pflichtbewußtsein 
nüssen der Bevölkerung von der Wissenschaft Richtlinien gezogen 
werden — nämlich von der Medizin und Hygiene einerseits, von der 
\olkswirtschaft und Bevölkerungsstatistik andererseits. (Gegenwärtig 
fehlt den Paaren, die bereits im Besitze der Kenntnis und Übung der 
Präventivmittel sich befinden, noch jede Führung durch Sitte, Gewohn- 
heit und Belehrung, da die Geistlichen in steigendem Maße als Ratgeber 
abgelehnt werden, die Behörden sich indifferent verhalten und selbst 
lie Arzte, die die nächsten zu dieser Führerschaft wären, diesen Fragen 
bis auf wenige Ausnahmen völlig ratlos gegenüberstehen. Infolge dieser 
Führerlosigkeit hat sich der Durchschnittsbürger das Zweikindersystem 
geschaffen, von der naheliegenden aber grundfalschen Voraussetzung 
ausgehend, daß zum Ersatz eines Elternpaares zwei Kinder ausreichen. 
Intreffend hat die zur Erhaltung der Art unbedingt notwendige Kinder- 
zahl meines Erachtens der bayerische Amtsarzt Graßl!) auf 3,4 be- 
rechnet. Darauf läßt sich die Regel stützen: Die Arterhaltung ist 
gewährleistet, wenn jedes Elternpaar eine Mindestzahl von 3 Kindern 
über das fünfte Lebensjahr hinaus hochbringt. Auch bei dieser Leistung 
würde nur der Bestand erhalten bleiben, während der dringend not- 
vendige Bevölkerungsauftrieb dadurch noch nicht gewährleistet wird. 
Jede Bevölkerung, Klasse, Rasse, Familie, die diese Forderung nicht 
erfüllt, ist unterfrüchtig und wird mit aller Bestimmtheit allmählich 
ganz aus dem Artprozeß herausfallen. Wer sie erfüllt, ist normalfrüchtie. 
Wer sie übersteigt, trägt zu dem außerordentlich wichtigen Bevölkerunes- 
überschnß bei, vollzieht also eine Leistung, die Anerkennung und Be- 
sinstigung durch die Artgenossen verdient. 

Nach dieser Richung hin muß zunächst das Gewissen des einzelnen 
ind das Verantwortlichkeitsgefühl namentlich der einzelnen Elternpaare 
geweckt und vertieft werden. Die Gesellschaft und ihre Organe haben 
hun aber ihrerseits die Pflicht, dem Willen zur Elternschaft, der 
Ja In jedem Menschen lebt, keine besonderen Schwierigkeiten zu bereiten, 


ii "H Grabl, Das zeitliche Geburtsoptimum. Soziale Medizin und Hygiene, Hamburg. 
Jarg. 1907, | 
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sondern sind verpflichtet, ihn zu pflegen und die Lasten der Elternschaft 
zu verkleinern. 

Als selbstverständlich können die generativen Leistungen in Zukunft 
nicht mehr angesehen werden. Glücklicherweise gibt es aber auch 
unzählige Mittel, durch die Gesellschaft, Staat, Nation, Stamm, Familie 
und Sippe diese für sie wichtigen generativen Leistungen anerkennen. 
fördern, hervorlocken, erleichtern können. Gegenwärtig ist von diesen 
Bestrebungen allerdings noch wenig zu spüren. Vielmehr neigt unsere 
Zeit mit ihrer ausschließlichen Betonung der privatwirtschaftlichen 
Interessen der Familie zu einer außerordentlichen Erschwerung der 
Elternschaft und einer starken mittelbaren Prämiierung der Kinder- 
armut. Die kinderreiche Familie sinkt gegenwärtig wirtschaftlich und 
sozial, während die kinderarme neben ihr aufsteigt. 


Die Erleichterung der Technik der Geburtenprävention trifft zeit- 
lich zusammen nit einer allzu individualistischen, privatkapitalistischen 
Wirtschaftsform — das ist der Hauptgrund dafür, daß dieser an und 
für sich segensreiche Kulturfortschritt vorübergehend verhängnisvolle 
Folgen für “das Volksganze zu zeitigen droht. Die Anwendung dieser 
Technik können wir nicht hindern, dürften es auch nicht aus ärztlichen 
und eugenischen Gründen, wenn wir es auch könnten. Also müssen 
wir den Zwiespalt durch Beseitigung jener Hemmnisse lösen, die auf 
wirtschaftlichem Gebiete die Elternschaft erschweren, und dafür Be- 
günstigungen für kinderreiche Familien und der Eltern- 
schaft überhaupt schaffen. 

-Ioh erinnere an Besteuerune, Gehalt- und Lobnzahlung nach der Kinderzahl, Woh- 
nungsreform, Erbrecht usw. und hebe namentlich die Heranziehung der obligato- 
rischen sozialen Versicherung in Gestalt einer Familien- oder Elte rn- 
schaftsversicherung hervor. "Eine solehe Versicherung ließe sich ohne unüber- 
windliche Schwierigkeit in der Richtung ausbauen, daß rüstiren Elternpaaren ein zall- 
reicher Nachwuchs zum Vorteil verele ht und auf diese Weise die schwer drückenden 
Familienlasten, die gegenwärtig zur (reburfenprävention an unzweckmäßiger Stelle ver- 
leiten, von der Einzelfamilie auf die Gesamtheit der Bevölkerung abgewälzt wird. 

Ebenso fehlerhaft wie das Suchen nach einer oder einigen wenigen 
Ursachen des (seburtenrückganges ist das Bestreben, mit einer oder 
einigen Maßnahmen gegen ihn ankämpfen zu wollen. Er hat unzählige 
Ursachen und kann daher nur durch unzählige kleine und große Mab- 
nahmen beeinflußt werden, die in konzentrischem Angriff ihre Wirksan- 
keit ausüben müssen. Von besonderem Werte ist, daß diese Maßnahmen, 
auch abgesehen von ihrer Wirkung auf die Bevölkerungsbewegung. 
noch andere erfreuliche Wirkungen auf die Volksgesundheit ausüben: 
Die wirtschaftliche Begünstigung der Kinderreichen gegen den Ledigen, 
Kinderlosen und Kinderarmen, die eigentlich schon aus Billigkeitsgründen 
erfolgen sollten, wird unmittelbar einer besseren Hygiene der Mütter 
und Kinder zugute kommen. Die Begünstigung der Frühehe, eines der 
wichtigsten Mittel zur Bekämpfung des Geburtenrückganges, wird nicht 
nur diesen, sondern ebenso die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten 
mächtig einschränken. Die Wohnungsreform, die im wesentlichen auf 
eine Verländlichung der städtischen und eine V erstädtischung der länd- 
lichen Wohnungen hinausläuft, wird nicht nur die Kinderaufzucht stark 
erleichtern. sondern unz: ählieen Indikationen der sozialen Hygiene Genüge 
leisten. Denn was für die Hygiene des 19. Jahrhunderts, die im 
wesentlichen der Bekämpfung der akuten Volksseuchen galt, der Uholera- 


Der Geburtenrückganz im Lichte der Hygiene und der Eugenik. 163 


schrecken war, das wird für die Hygiene des 20. Jahrhunderts das 
(sespenst des Geburtenrückganges werden: eine Zuchtrute für die Gegner 
ud ein Ansporn für die Lässigen. Schon binnen kurzem wird der 
seburtenrückgang mindestens auf das Tempo der sozialhygienischen 
Praxis von heilsamem Einfluß sein. Auch die Aschenbrödelstellung, die 
die soziale Hygiene als wissenschaftliche Disziplin noch einnimmt, dürfte 
unter den Drucke des Bevölkerungsrückganges aufhören. Die enge 
Verschwisterang der sozialen Hygiene mit der Eugenik 
wird nicht mehr angezweifelt werden können, dain der 
rationellen Geburtenregelung diese Verknüpfung als 
unlöslich offenbar wird. Der Mensch als solcher wird wieder 
wertroll. Nicht mehr die „Güter“, sondern die Menschen geraten in 
den Mittelpunkt der öffentlichen Anteilnabme. Nicht mehr die Finanz- 
und die (wewerbepolitik werden die erste Stelle in den politischen 
Diskussionen und Maßnahmen einnehmen, sondern die Bevölkerungs- 
litik, die „Menschenökonomie*, wie sie R. Goldscheid!) genannt 
hat, Die Einsparung von Menschen wird zur zwingenden nationalen 
Forderung, die auf die Bekämpfung und Verhütung aller wichtigen 
Krankheiten, auf den Säuglingsschutz und die Fürsorge der Unehelichen 
mächtig fürdernd einwirken mud.$ 

Der Geburtenrückgang wird unsere Aufmerksamkeit dahin lenken, 
worauf im tiefsten Grunde alle Kultur ruht: auf die Familie in 
ihrer Stellung zum Artprozeß des Menschen, zur Rasse 
wd zum Volk. Die Familie hat nichts an Wert dadurch eingebüßt, 
dab sie ihre wirtschaftliche Bedeutung immer mehr verliert. Vielmehr 
hat dadurch ihr eigentliches Wesen — die Organisation der Bluts- 
rerwandtschaft — an Klarheit und Eindeutigkeit gewonnen. In 
/ukaft wird ein Volk nur so lange leben, als es versteht, trotz all- 
gemeiner Kenntnis der Präyentivmittel sich einen namhaften Geburten- 
iberschud dauernd zu erhalten. Das Gewissen jeder einzelnen ge- 
chlechtsreifen Person muß nach dieser Richtung hin geschärft, die sitt- 
Iichen Forderungen daraufhin formuliert und alle privatwirtschaftlichen, 
szialen und politischen Maßnahmen unter dem Gesichtspunkte der Be- 
vünstignng der Elternschaft gestellt werden. Gegen die un- 
nghar drohenden Schäden der Rationalisierung der Fortpflanzung gibt 
esmr ein Mittel: Noch mehr rationalisieren! Ganz statt 
halb rationalisieren! Und das führt zu einer Auslese unter 
den Völkern je nach der Größe des Willens zum Kinde 
beiden einzelnen Volksgenossen und den Fähigkeiten 
der gesellschaftlichen Organe des Volkes, diesen Willen 
u pflegen und zur Geltung zu bringen. Die Regelung der 
beburtenzahl ist die Feuerprobe. die in naher Zukunft jedes Kulturvolk 
zu bestehen hat. Eine solche Regelung überhaupt ablehnen, ist Vogel- 
Straubpolitik, Es kommt vielmehr darauf an, sie in der richtigen Weise 
'rzunehmen. Insbesondere für unser Volk ist jetzt dieser Zeitpunkt 
sékommen. Der naive Fortpflanzungstypus, den unsere östlichen Nach- 
barn noch aufweisen, ist für Deutschland unwiderbringlich dahin. 
Andererseits muß der Typus des Zweikindersystems, den unsere west- 


)Gsldscheid, R., Hoöherentwiekelung und Menschenökonomie. Eine Grund- 
urn Sozialbiologie, Leipzig 1911. 
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lichen Nachbarn als abschreckendes Beispiel für alle übrigen Völker in 
Reinkultur ausgebildet haben, unter allen Umständen vermieden werden. 
Es bleibt nur der Ausweg, einen neuen Typus auszubilden, der darin 
besteht, daß die naive Produktion zahlreicher und minderwertiger, sich 
überstürzender, zur unpassenden Zeit erscheinender Früchte verhindert, 
andererseits aber auch eine den Bevölkerungsauftrieb sichernde Anzahl 
gut qualifizierter, in richtigen Zeitabständen folgender, in der zur Auf- 
zucht günstigsten Zeit geborener Kinder gewährleistet wird. Nur das 
Volk, dem diese Regelung gelingt, wird seine Kultur mit der Sicher- 
heit generativer Unsterblichkeit krönen können. 


Zur Frage der ‚relativen Sterilität‘“. 
Von P. Fürbringer 


in Berlin. 

In einer vier Jahre zurückliegenden, die Würdigung der Sperma- 
befunde für die Diagnose der männlichen Sterilität betreffenden Ab- 
handlung !), die das Gebiet der Oligozoo-, Nekro- und Asthenospermie 
mit ihren bunten Verquickungen umfaßt, habe ich in einer Schlub- 
anmerkung einer merkwürdigen, gewiß den meisten auf dem genannten 
Felde tätigen Sachverständigen geläufigen Gruppe von Sterilitas matri- 
monii gedacht; jener nämlich, für welche die Frauenärzte ebenso zäh 
die Nichtbeteiligung ihrer als „gesund“ befundenen Klientinnen an der 
Kinderlosigkeit verfechten, als die Gegenpartei die Schuldlosigkeit der 
mit normalen Samenverhältnissen ausgestatteten und potenten Ehegatten. 
Wenn ich für diese dunklen Fälle geneigt blieb, solange kein Gegen- 
beweis geliefert, die Frau verantwortlich zu machen, so war für diese 
Anschauung nicht zum wenigsten das nicht seltene Erlebnis bestimmend, 
daß nach der durch mein eigensinniges Beharren auf einer Zeugungs- 
fähigkeit des Mannes veranlaßten fortgesetzten Konsultation von Frauen- 
ärzten und Behandlung der Gattin durch sie der ersehnte Kindersegen 
sich einstellte. Dies sogar auch bei der oder jener Abweichung im 
Spermabefunde. 

Mein Anspruch ist so mancher Zustimmung seitens der Kollegen 
begegnet. Es hat aber auch nicht an Ablehnungen seiner Berechtigung 
für den Anteil der kinderlos gebliebenen Ehen unter dem Hinweis auf 
die Existenz einer „relativen Sterilität“ gefehlt. Dieser Begriff, den 
bereits eine weit, zurückliegende Literatur birgt, entbehrt selbst in 
neuesten einschlägigen Arbeiten einer befriedigenden einheitlichen Be- 
erifisbestimmung. Ja man findet ihn selbst von demselben Autor pro- 
miscue in abweichendem Sinne gebraucht. Dies, trotzdem schon vor 
nahezu drei Jahrzehnten der Berner Gynäkologe P. Müller in seinem 
von ebensoviel Erfahrung wie Kritik getragenen Buche über die Un 
fruchtbarkeit der Ehe?) das noch heute hohe Geltung beanspruchen 
darf, aber von den die Störungen der Geschlechtsfunktionen des Mannes 
vertretenden Sexologen der Gegenwart noch lange nicht genug ge- 


1, B.kl.W. 1910 Nr. 43. 
2) Stuttgart 1555. 
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würdigt wird, in die Definitionen Klarheit gebracht hat. Er trennt von 
der (im Gegensatz zur „absoluten“ d. i. nicht zu beseitigenden Un- 
fruchtbarkeit stehenden) auf einer nur erschwerten Konzeption be- 
rahenden relativen Sterilität diejenige Form ab, bei welcher die beiden 
khegatten unter.sich unfruchtbar sind, obgleich jede dieser Per- 
sonen mit anderen Individuen Kinder zu erzeugen vermag. Also eine 
\ichteirnnng der Keimzellen eines bestimmten Mannes und einer be- 
stimmten Frau zur Befruchtung für einander. Diese rätselhafte 
Iruppe, welche der Autor mit dem „vagen“ Namen „Mangel der ge- 
sehlechtlichen Übereinstimmung“ bzw. „sexuellen Disharmonie* belegt 
hat, wollen wir zur Vermeidung jener Verwechslung als relative 
Sterilität i. e. S. bezeichnen, immer eingedenk der notwendigen Vor- 
äassetzung normaler Geschlechtsfunktionen auf beiden Seiten. 
lire Theorie hat schon Aristoteles aufgestellt und für die seltsame 
Erscheinung Haller und besonders Virey einen Mangel an Liebe 
verantwortlich gemacht. In neuerer Zeit begegnen wir den Begriffen 
des „Mangels an Harmonie der Keimzellen“, der „Keimfeindschaft“ und 
der „inadäquaten Keimmischung“ !.. Den letztgenannten Titel hat vor 
2 Jahren der unserer Wissenschaft kürzlich entrissene Psychiater 
\aecke einem sexologischen Thema?) gegeben, in dem er ihn als das 
/nsanmentreffen von männlichen und weiblichen Keimzellen definiert, 
die so beschaffen sind, daß daraus entweder Unfruchtbarkeit (bzw. re- 
lative; oder eine minderwertige Nachkommenschaft zustande kommt. 
Auf die letztgenannte Folge können wir unserem Thema entsprechend 
Richt näher eingehen. Die scharfe Kritik, die Naecke offenbar unab- 
binrig von P. Müller (der gar nicht erwähnt wird) in gleichsinniger 
Neise an der Proklamation der inadäquaten Keimmischung als einer 
gesicherten wissenschaftlichen Tatsache übt, ist der Anlaß zu dem nach- 
tolgenden Versuch gewesen, den gegenwärtigen Stand der Frage an der 
Hand der einschlägigen Literatur?) und in Anlehnung an die im Beginn 
dieser Abhandlung bezeichneten Gruppe meiner Klientel unter eigener 
Zutat festzulegen. Es lohnt dies wohl um so mehr, als auch eine prak- 
tische Bedeutung in Geltung tritt. Droht doch bei der schlichten An- 
erkennnng der Theorie der relativen Sterilität im engeren Sinne die 
Iefahr eines allza liberalen Verzichts auf therapeutische Bestrebungen, 
das ratsuchende Ehepaar des ersehnten Kindersegens teilhaft werden 
zu lassen. Es ist auch nicht richtig, von seltenen Ausnahmen zu 
sprechen, in denen der Arzt durch die genannte leidige Gruppe in An- 
spruch genommen wird. Ich kann versichern, daß die Fälle, zu denen 
h — freilich im Verlaufe von Jahrzehnten — habe Stellung nehmen 
müssen, nach Dutzenden zählen !), und möchte gleich hier einige summa- 
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"| Innoch bestimmterer Fassung: Neigungsmangel der befruchtungsfähigen Geschlechts- 
uen zueinander infolge negativer Chemotaxis von Spermien und Eiern. 

ĉi Zschr. f. d. ges. Neurol. u. Physiol. 11. 8.2. 
, " Es muß mir, zumal die meisten Autoren sich nur ganz beiläufig zur Sache außern, 
be liegen, auf die einzelnen Arbeiten, so weit ich sie überhaupt zu übersehen vermag, 
uT kehe nach Bezug zu nehmen. Die Literaturverzeichnisse, die in neuester Zeit (10913) 
von Aisch und mir in der 4. Auflage der Eulenburgschen Realenzyklopädie den Artikeln 
“‚Senlität“ (Bd. 13 u. 14) beigegeben worden sind, schließen den Hauptteil der in Betracht 
konmenden Erscheinungen ein. 

t“ Posner hat bis vor zwei Jahren aus seiner Klientel 9 Fälle von Sterilität trotz 
hrinalen Spermas und Abganges einer nachwelsbaren Anomalie bei der Frau notiert (Areh, 


166 P. Fürbringer. 





rische Notizen über ihr Schicksal geben, so weit ich es habe verfolgen 
können. Leider ist das in der Mehrzahl der Fälle nicht möglich ge- 
wesen. Vom Rest ist, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, an- 
nähernd der Hälfte nach verschiedenartiger ärztlicher Behandlung und 
selbst ohne solche im Laufe der Zeit das Elternglück zu teil geworden, 
in einigen Fällen sogar erst nach Ablauf einer Reihe von Jahren). 
Diese ganze Kategorie scheidet also, da sich die Schuld der Frau her- 
ausgestellt bzw. eine relative Sterilität im engeren Sinne nur eine Zeit 
lang vorgetäuscht worden, als nicht zu unserem Thema gehörend ans. 
Einzelheiten werde ich noch weiter unten erwähnen. Die übrigen Ehen 
dürften unfruchtbar geblieben sein, auch nachdem sich diese oder jene 
Frau trotz ihrer „Gesundheit“ — für die normalen Geschlechtsfunktionen 
des Gatten habe ich einstehen können — einer Behandlung unterzogen. 
Für diesen Anteil muß die Möglichkeit einer „geschlechtlichen Dis- 
harmonie“, einer „inadäquaten Keimmischung“ oder wie man sonst den 
dunklen Vorgang bezeichnet, zugelassen werden. Dementsprechend habe 
ich auch in meiner vorerwähnten letzten Darstellung der Sterilität des 
Mannes diese Möglichkeit mit anderen Autoren nicht geleugnet, ohne 
der Frage der wirklichen oder aber vermeintlichen Existenz der Störung 
nahe zu treten °). 


In den Bemühungen, die Genese der mysteriösen Fälle einer 
relativen Sterilität zu erschließen, glaube ich von dem in der Laienwelt 
mehr oder weniger festgewurzelten Glauben an die übereinstimmende 
Liebe der beiden Partner und insbesondere den Orgasmus des Weibes 
als Bedingung der Befruchtung ausgehen zu sollen. Hat schon P. Müller 
diesen, wie bereits erwähnt, auch von ältesten Arzten in gewissem Um- 
fang vertretenen Zusammenhang mit einem Hinweis auf die ungezählten 
kinderreichen unglücklichen Ehen abgelehnt, so sprechen später selbst 
erfahrene Spezialisten die Wollusterregung des \Weibes als nicht gleich- 
gültiges Befruchtungsmittel an. So hat Kisch schon vor einer Reihe 
von Jahren?) auf Grund seiner Beobachtungen einen ursächlichen Zu- 
sammenhang zwischen Sterilität und der Dyspareunie wenigstens 


f. Derm. u. Syph. 113). Ich bedauere aufrichtig, mit einer verläßlichen eigenen konkreten 
Zahl bei der Untunlichkeit der Durchsicht vieler Tausender von Nummern in meinen 
Journalbüchern nicht dienen zu können. 

1) So daß also nach der landläufigen Definition der Sterilitas matrimonii überhaupt 
(Nichtkonzeption im Verlauf der ganzen Ehe oder für längere Zeit — Kisch legt miu- 
destens 3, Duncan 4, Howitz 5 Jahre fest) ein größerer Bruchteil dieser Ehen als 
steril hatte gelten können. Die Willkür solcher Zeitgrenzen, denen freilich eine gewisse 
Berechtigung nicht abzusprechen ist, findet u. a. ihren Ausdruck in der Häufigkeit d#s 
Erscheinens des ersten Kindes — aus bekanntem oder nicht ersichtlichem Grunde — nach 
Ablauf langer Fristen. Ich kenne einen Fall, in dem die Gatten nach langem fruchtlosen 
Bemühen im 17. Jahre ihres Ehestandes durch einen Sprößling überrascht wurden. 

2) Wenn ich ın der 2. Auflage der ungleich ausführlicheren Bearbeitung der Stò- 
rungen der Geschlechtsfunktionen des Mannes in der Nothnagelschen speziellen Path. u 
Ther. (19, S. 3) keine Stellung zur Frage genommen, obwohl ich bereits damals (1901) 
über ein Material von nahezu 1000 Fällen sicherer und zweifelhafter Impotentia generandi 
verfügte, so lag diesem Versäumnis der — vielleicht zu weit getriebene — Glaube an 
die gesetzmäßige Befruchtungsfähigkeit beim Abgang von Regelwidrigkeiten im mikrosko- 
pischen Bilde in bezug auf die Zahl, Gestalt und Lebensäußerungen der Spermien zu- 
grunde. Stuttgart 1555. i 

9) Das Geschlechtsleben des Weibes. Berlin u. Wien 1904. (2. Aufl. 1908.) Vgl. 
auch: Die Sterilität des Weibes, ihre Ursachen und Behandlung (Wien 1895, 2. Aufl.), 
und die erwähnte Bearbeitung in der Eulenburgschen Realenzyklopädie (1913). 
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für eine bestimmte Zahl von Fällen vertreten. Verantwortlich wird 
dafür die Nichtauslösung jener Retiexe gemacht, welche die Weiter- 
beförderung der Spermien in den Uterus begünstigen. Die bekannten 
Vorkommnisse von Konzeptionen trotz Notzucht, Trunkenheit, Schlafs 
und sonstigen Abgangs jeder wollüstigen Empfindung spricht der Autor 
als Ausnahmefälle an. Nicht so O. Adler, der in seiner der mangel- 
haften Geschlechtsempfindung des Weibes gewidmeten ausführlichen 
schrift unter Bemängelung der Beweiskraft des bekannten, die Kaiserin 
Maria Theresia betreffenden historischen Beispiels (reicher Kindersegen 
just titillationem elitoridis) und Bekämpfung der Schlüsse, die Duncan 
aus seiner umfänglichen Statistik zieht, auf die Fülle der von der all- 
tiglichen Praxis gelehrten Befruchtungen ohne weibliches Geschlechts- 
eupfinden verweist. Er leugnet nicht die Möglichkeit des Zusammen- 
hangs, wohl aber seinen Nachweis. Demgegenüber beurteilt der bekannte 
Seanalarzt Rohleder, dem wir seit 3 Jahren vier umfassende Mono- 
graphien über die Zeugung beim Menschen verdanken, in dem soeben 
erschienenen Schlußbande?) die ursächlichen Beziehungen zwischen 
Dyspareunie und Sterilität geradezu als hochwertige. Unter Bezugnahme 
auf die von ihm früher ausführlich geschilderte®) Uterinperistaltik 
während des Orgasmus (Spiel von Erektion und Erschlaffung des unteren 
Sesmentes mit Aspiration des Spermas und Entleerung des alkalischen, 
wahrscheinlich auf die Spermatozoen chemotaktisch wirkenden Zervikal- 
shleims 4) wird für die Mehrzahl der Fälle ein gewisses Maß von 
'eschlechtsempfindung als Grundbedingung der Konzeption hingestellt 
and die Dyspareunie®) geradezu als die zweithäufigste, gleich nach der 
azuöspermie rangierende Ursache der ehelichen Unfruchtbarkeit ge- 
schätzt‘). Gleich Kisch steht Rohleder der Häufigkeit richtiger 
Vergewaltigungen mit Schwängerung skeptisch gegenüber und räumt 
selbst dem unbewußten Zustande die Möglichkeit eines „Orgasmus mit 
all seinen im inneren Genitale ablaufenden Reflexerscheinungen“ ein. 


Dies die Lehren der Gegenwart mit ihren schwer zu vereinbarenden 
Abweichungen. Ich selbst bin entfernt davon, die Wahrscheinlichkeit 
einer gewissen Begünstigung der Konzeption durch die wollüstige Er- 
regung der Gattin während des Geschlechtsaktes zu leugnen, lasse gern 
ach die nicht selten erst einige Zeit nach der Eheschließung erfolgende 
Schwängerung von der allmählichen Erweckung des Orgasmus mit in 
Abhängigkeit stehen; aber die nicht spärlichen Bekundungen meiner 
hlienten und Klientinnen ^), in deren Ehe-Anamnese die geschlechtliche 
Kälte und Dysparennie bei vorhandener Nachkommenschaft eine Rolle 
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t Berlin 1911. (2. Aufl.) 

°, Die ‚ibidinösen) Funktionsstörungen der Zeuzung beim Weibe. Leipzig 1914. 

3 Leipzig 1911. (Bd. 1.) 

* Dessen bewegungsfördernder Einfluß sogar mit der Wirkung des Prostatasekrets 
reichen wird, - 

3) Die als pathologische Erscheinung streng von der nicht als krankhaft zu betrach- 
tuden Frigidität. d. i. mangelhaften Libido, getrennt wird. 
"Der Autor berichtet bemerkenswerter Weise von seinem erfolereichen Anraten 
“Tr Anwendung eines „Kitzelfingers" seitens des Ehegatten bei Dyspareunie in seiner 
Praxis. Die Notwendigkeit einer Fahndung auf Dyspareunie da, wo die üblichen Konzeptions- 
Liudernisse nicht nachzuweisen sind, muß schon hiernach gewib anerkannt werden. 

') Naturgemäß habe ich in einem größeren Bruchteil der Fälle die Ehefrauen nicht 
zu Gesicht bekommen und mich auf die Auskunft des Gatten beschränken müssen. 
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gespielt, geben mir nicht das Recht, einer schwerwiegenden Beein- 
trächtigung der Empfängnisse auf diesem \Wege das Wort zu reden. 
Jedenfalls überwog in der Kasuistik der Kindersegen weit die Klagen 
über Sterilität. Vollends fanden sich in der abgegrenzten Gruppe 
der rätselhaften Fälle ehelicher Unfruchtbarkeit nur einige wenige 
Trägerinnen von Dyspareunie, wobei ich allerdings gestehen muß, dab 
in den ersten Anfängen der Beobachtung nicht systematisch auf die 
Störung gefahndet worden ist. Auch lehren die Handbücher der gericht- 
lichen Medizin nicht nur Mißtrauen gegen Notzuchtsschwängerungen!). 

Aber selbst unter der Voraussetzung, daß maßgebende Statistiken 
eine hohe Beteiligung der mangelhaften Geschlechtsempfindung des 
Weibes an der ehelichen Unfruchtbarkeit erweisen sollten, spräche das 
nicht eigentlich zugunsten einer relativen Sterilität im Sinne unserer 
Definition, da ja nicht eine „inadäquate Keimmischung“, sondern eine 
durch Störungen der weiblichen Geschlechtsfunktionen ?) bedingte Ver- 
hinderung des Kontaktes der Spermien mit dem Ei in Frage kommt’. 
Ein gleiches gilt von der seitens Rohleders unter der Marke der 
angeborenen relativen Sterilität oder sexuellen Antipathie in einem 
besonderen Abschnitt behandelten, der Dyspareunie oder sonstigen 
libidinösen Fuunktionsstörung entbehrenden Form, insofern er von 
einer unter der Herrschaft der Antipathie verminderten oder aufgehobenen 
Ejakulation spricht +). Hier sind also Berührungsflächen mit dem 
relativen bzw. psychischen Aspermatismus gegeben, der als Funktions- 
störung des Kjakulationszentruns eine vom Manne verschuldete Un- 
fruchtbarkeit bedingt. 

An dieser Stelle glauben wir der vor 2 Jahren in einem bemerkens- 
werten Festvortrag vom Lunder Anatomen Broman’°) eingenommenen 
Haltung zu unserer Frage gedenken zu sollen. Der Autor ist zwar 
geneigt, indem er eine besondere Rubrik der „Imprägnationshindernisse“ 
— negative Chemotaxis zwischen Spermien und Eiern, die an sich 
befruchtungsfählig — aufstellt, unter Hinweis auf sichere einschlägige 
Beobachtungen an der Tierwelt) die Existenz der unter sich unfrucht- 


1) Wie häufig erlebt man es in den niederen Volksklassen, daß Prügelszenen zwischen 
den Eheleuten und Sehwängerschaften ununterbrochen einander folgen. Wir können 
demnach in solchen psychischen Momenten (Abneigung) ein dauerndes Konzoption-- 
unvermögen nicht sehen.» (F. Straßmann.) Auch nach Naecke hat Abneigung im der 
Ehe „wenig zu besagen®“, da die Frau trotz des Hasses z. B. einem Trinker gegenüber zu 
empfangen vermag. Leop. Meyer fand bhei einem größeren Materiale von Frauen mit 
mangelhafter Wollustempfindung keinen Fall von Sterilität, der nicht noch eine ander 
Abnormität dargeboten hätte. 

2) Mag es sich um Entwiekelungshemmungen („psycho-sexualen Infantilismus" 
Eulenburgs) oder Nervenleiden handeln. 

3) Mauche Autoren schreiben sogar der zeitlichen Verschiebung des männlichen und 
weiblichen Orgasmus wesentliche Bedeutung für die Empfängnis zu. Nach nicht spar- 
lichen Erfahrungen ist mir ein solcher Zusammenhang für die Gruppe der Ejaculatio 
praecox nicht entgegen getreten, | 

3) Von dieser sehr aussichtslosen „Gruppe. bezüglich welcher auf eine gleichsinnig® 
Definition Fingers verwiesen wird, und von welcher Rohleder nur einen einzigen Fall 
mit erbärterer früherer Zeuzungsfählskeit gesehen, trennt er eine derartige erworbene 
relative Sterilität ab, die er in wesentliche Beziehung zur polygamen sexuellen Veranlagung 
bzw. allmählichen Erkaltung setzt. 

5) Die geschlechtliche Sterilität und ihre Ursachen. Wiesbaden 1912. Die klinische 
Literatur wird wenig berücksichtigt. | 

©) Nach Darwin (The variation of animals and plants under domestication. London 1505) 
puarten sich gewisse sont fruchtbare Männchen von Haussäugetieren mit gewissen sonst 
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baren, mit anderen fruchtbaren Ehegatten für seltene Fälle zu bejahen, 
aber er hält im Bereich einer gewissen Gruppe ganz andere Ursachen, 
als gegenseitige Abstoßung der Keimzellen für nicht unwahrscheinlich. 
Zunächst eine im Verhältnis zum normalen Flüssigkeitsstrom aus dem 
Uterus einer gewissen Frau zu schwache Schwimmfähigkeit 
der Spermatozoen gewisser Männer, so daß das Ki nicht erreicht wird, 
während der weniger energische Sekretstrom anderer Frauen überwunden 
wird. Broman zieht die von grosser!) vertretene Analogie herbei, 
dab die Spermien in der Regel dem während der eigentlichen Menstruation 
verstärkten Flüssigkeitsstrom nicht zu trotzen vermögen, womit die 
Tatsache einer nur aunsnahmsweisen Empfängnis nach dem geschlecht- 
lichen Verkehr in diesem Zeitpunkt erklärt wird. Wie es auch um 
die Berechtirung dieser Bromanschen, einstweilen nicht ausreichend 
bewiesenen Theorie bestellt sein mag, für die gewib so manches spricht, 
ich muß mit Nachdruck hervorheben, daß im Löwenanteil jener rätsel- 
haften Fälle die Spermien vorzügliche Schwimmer gewesen sind, wie 
das nach dem lebhaftesten und nachhaltigen Gewimmel gar nicht anders 
gedeutet werden konnte. Und da, wo die Lebensenergie sichtlich ge- 
litten, sind natürlich die pathologischen Bedingungen der ganzen von 
nir unter dem Namen der Asthenozoospermie zusammengefaßten 
Gruppe mit ihren fließenden Übergängen zur Nekrospermie als eventuelle 
Aunzeptionshindernisse verantwortlich zu machen. 

kine zweite von Broman aufgeworfene Theorie zur Erklärung 
gewisser dunkler Sterilitätsfälle wird von der Überzeugung geleitet, 
dab es Frauen gibt, welche normal menstruieren, ohne daß die dabei 
reifenden Ovula frei werden. Ursachen: Eine physiologische Verdickung 
der Albuginea ovarii oder aber mangelhafte Absonderung der Follikel- 
füssigkeit mit dem Resultate des Ausbleibens einer Berstung des reifen 
Follikels. Ich begebe mich des Rechts, diese gewiß plausible „Hypothese“, 
nit welcher die nicht seltene Unfruchtbarkeit einige Zeit vor dem 
Klimakterium und die „temporäre“, selbst jahrelange Sterilität junger 
gesunder, mit dem gesunden Gatten in regem Geschlechtsverkehr 
stehender Frauen erklärt wird, auf ihren Wert zu beurteilen. Ihre 
berründete Erhebung zur Tatsache vorausgesetzt sind es Störungen auf 
der weiblichen Seite, welche die Sterilitas matrimonii verschulden. 

Diese Erwägungen führen zu einem Seitenblick auf die noch immer 
gehörte Beschuldigung des gegenseitigen Alters der „gesunden“ 
Eheleute für ihre Kinderlosigkeit. Wie das Cessieren der Ovulation 
vor dem eigentlichen Klimakterium der zu alten Ehefrau, so kann auch 
hei der zu jungen Genossin unter unauffälligen Menstruationsverhältnissen 
Ihre noch mangelhafte Entwickelung der Beckenorgane eine relative 
Sterilität vortäuschen. Diese Beziehungen hat bereits P. Müller in 
das richtige Licht gesetzt. Es haftet also die Ursache der Kinderlosig- 
keit nicht an der Altersdifferenz der Ehegatten als solcher), sondern 


fruchtbaren Weibchen während T bis 8 Brunstperioden ohne Resultat, während senst im 
Alzmeinen bei den Tieren eine Kopulation zur bBrunstzeit fast mit mathematischer 
Sieberheit mit Gravidität beantwortet wird (Grosser). 

. ) Vergleichende Anatomie und Entwickelungsgeschiehte der Eihäute und Plazenta. 
Wien und Leipzig 1909. Eine umfangreiche Arbeit. die auch den örtlichen und zeitlichen 
Abaf der Befruchtung behandelt. 

© I Wenn Kiaer (Zur Beleuchtung der ehelichen Fruchtbarkeit. Christiania 1903) 
ment, daß viele ältere Männer nicht mit sehr jungen Frauen, wohl aber mit etwas 
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an dem nicht ganz normalen Weibe, von den — viel durchsichtigeren 
— Bedingungen beim Manne zu schweigen, dessen funktionstüchtige 
Spermaproduktion im höheren Alter übrigens unterschätzt zu werden 
pflegt. 

Nur ganz kurz kann ich auf die seit langen Jahren zu unserem 
Thema in Beziehung gesetzte, viel diskutierte Sterilität der unterBluts- 
verwandten geschlossenen Ehen eingehen. Wie weit die Meinungen 
der Autoren über die Häufigkeit der Kinderlosigkeit konsanguiner Ehen 
bei anscheinender Gesundheit beider Gatten auseinander gehen, davon 
geben u. a. die Notierungen von F. Kraus!) einen drastischen Begrif, 
nach denen ein Sterilbleiben bis zu 18°/,, zu einem nur geringen Plus, 
andererseits ein erfreulicher Kindersegen behauptet worden ist. Und 
wenn man mit gutem Grunde von den schädlichen Folgen der Inzucht 
der Tiere für die Fruchtbarkeit ausgeht, insoweit letztere eine mittel- 
bare, d. i. durch Verschlechterung der Rasse herbeigeführte Beeinträch- 
tigung zu erfahren pflegt und auf das Auftreten der Sterilität erst bei 
den Nachkommen blutsverwandter Ehen verweist, so darf nicht außer 
acht gelassen werden, daß wir es dann mit den pathologischen Begriffen 
der mangelhaften Konstitution und der Entartung zu tun haben, die 
den Stamm erlöschen lassen. Eine Erörterung der Art und Weise, in 
der sich die menschliche Inzucht in den folgenden Generationen geltend 
macht, liegt abseits unseres Themas’). Ich könnte nicht sagen, daß in 
der angeführten Rubrik der unaufgeklärten Fälle von ehelicher Un- 
fruchtbarkeit die Blutsverwandtschaft eine Rolle gespielt hätte. We- 
nigstens schwebt mir kein“derartiger Fall vor. 


Wenn ich endlich auf die konkreten Beispiele zu sprechen komme, 
die man zum Beweise für die relative Sterilität herangezogen hat, so 
möchte ich vor allem der bis zum Überdruß zitierten Ehe Napoleons 1. 
mit Josephine Beauharnais gedenken. Diese Ehe blieb kinderlos, ob- 
gleich die Gattin von Ihrem früheren Manne wiederholt empfangen und 
Napoleon mit seiner zweiten Gattin Maria Louise von Österreich einen 
Sohn gezeugt hatte. Wenn wir dieses historische Beispiel noch in 
neuerer Zeit im Sinne einer Keimfeindschaft gedeutet finden und Roh- 
leder jüngst im letzten Bande seiner Monographien, gestützt auf seinen 
Nachweis, daß die Ehe von seiten der Gattin eine Berechnungsehe 
kat’ exochen gewesen *), eine "seudoanaesthesia sexualis infolge mangelnder 
Zuneigung für die Unfruchtbarkeit verantwortlich macht, so muß ich 
an die Stellungnahme P. Müllers erinnern. Für diesen Autor beweist 
der Fall nur, daß Josephine, ohnehin schon 35 Jahre alt, mit einer 


älteren Kinder zu zeugen vermöchten, so hat schon Prinzing (Die sterilen Ehen. Zschr. 
f. Sozialwiss. 7 1904 S. 2) auf die Unzulässigkeit hingewiesen, aus dem statistischen kleinen 
Materiale bindende Schlüsse zu ziehen. 

2) Senator und Kaminer: Krankheiten und Ehe. München 1904. Allg. Teil. 

2) Den konkreten Inhalt dieser Folgen hat als „vielfach verkannte“ der Soxualarzt 
Rohleder in der zweiten seiner Monographien (Die Zeugung unter Blutsverwandten. 
Leipzig 1912) allseitix durchforscht mit dem Resultat, daß die Inzucht in den ersten 
Generationen gesetzmäßig zur Verfeinerung und Höhe, später, bei Abgang einer Kreuzung, 
zur Schwächung und Degeneration führt. Etwaige U ruchthärbe it erklärt der Autor mit 
einer derartigen Berinträchtigung der gegenseitigen, an die chemische Verschiedenheit der 
Kerne der beiden Keimzellen gebundenen Beziehungen, dab schließlich der Zellteilungs- 
prozeb aufhört. 

3) Sexualprobleme. Februar 1913. 
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akjnirierten Sterilität in die zweite Ehe trat. Auch Moll!) vertritt in 
neuerer Zeit, eine so bestimmte Fassung meidend, die Wahrscheinlichkeit, 
dab die Genannte ihrem zweiten Gatten keinen Nachkommen schenken 
konnte, weil sie durch das letzte Wochenbett ihrer ersten Ehe steril 
geworden. Mindestens darf meines Erachtens ein solcher Zusammenhang 
nicht ausgeschlossen und desbalb auch eine Deutung des Falles als 
zwingenden Belegs für die begründete Voraussetzung einer relativen 
Sterilität nicht gewagt werden. In einem von P. Müller mitgeteilten 
Falle war eine Dame, nachdem sie in der ersten Ehe geboren, in der 
zweiten steril geblieben, obgleich der zweite Gatte in seiner ersten Ehe 
mehrere Kinder gezeugt hatte. Nichtsdestoweniger konnte mit Rück- 
sicht auf den Befand — narbiger Prozeß im Bereich der Beckenorgane 
mfolge früherer puerperalen Peritonitis — relative Sterilität abgelehnt 
werden. Nicht minder bemerkenswert ist ein zweiter, von demselben 
autor berichteter, eine in der ersten Ehe sterile Frau betretfender Fall, 
die vom zweiten Mann konzipierte. Nachforschungen nach den geschlecht- 
lichen Verhältnissen der ersten Ehe ergaben, daß es mit der Potenz 
des scheinbar kräftigen, aber später an Phtbise zugrunde gegangenen 
satten nicht gut bestellt gewesen. Also mußte, wenn auch keine 
‚zweifellose“, so doch hochwahrscheinliche männliche und nicht relative 
Sterilität angenommen werden. Der erfahrene Kliniker kann sich „trotz 
starker Anstrengung des Gedächtnisses“ keines die relative Sterilität 
heweisenden Falles dahingehend erinnern, daß beide Ehegatten nach 
langer steriler Ehe einen neuen fruchtbaren Bund eingingen. Sein 
Arewohn, daß es manchem anderen ebenso ergehen dürfte, trifft auch 
fir mich zu, dessen Erfahrung sich auf mündliche Berichte über die 
eine oder andere nicht eindeutige Beobachtung von „offenbarer Keim- 
leindschaft“ beschränkt?). Da ich auch in der Literatur, so weit ich 
sie beherrsche, keinen sicheren Fall habe ausfindig machen können, muß 
ch mich zu einer Stellungnahme bekennen, die im Grunde der Beur- 
teilung unserer Frage durch Moll und Naecke entspricht. Ersterer 
vermit ein hinreichendes und einwandfreies Material, das die relative 
Sterilität beweist, und klagt als Hauptfehlerquelle an. daß bei dem einen 
Teil zur Unfruchtbarkeit führende örtliche oder allgemeine Erkrankungen 
nicht auszuschließen sind. Letzterer, dessen auch die minderwertige 
\achkommenschaft durch „inadäquate Keimmischung“ ins Auge fassende 
Betrachtungen nur eine Vermischung von kranken Keimplasmen oder 
körperlichen und geistigen Eigenschaften auf dem Erbwege zulassen, 
die mit „Keimfeindschaft“ eigentlich nichts zu tun habe, spricht diesen 
Namen als überflüssig an. Er schließt mit dem Anspruch, daß wir 
wch recht lange der inadäquaten Keimmischung mit größter Skepsis 
werden begegnen und strikte Beweise verlangen müssen, die zurzeit 
zu geben unmöglich ist). Ich selbst, der ich die Möglichkeit einer 


'ı Hb. d. Sexualwiss, Leipzig 1912. 4. Hauptabschnitt IV, 8. 2. 

. ) Man beherzige auch, daß bei den früher als „gesund“ befundenen Frauen, deren 
latten ich eine sichere Facultas generandi zugesprochen, später Frauenärzte mehrfach 
K.nzeptionshindernisse festgestellt und sie sogar mit erfreulichem Erfolg beseitirt haben. 
Mie unanfgeklärt gebliebenen Fälle können selbstverständlich nicht als Beweismaterial 
iten, Wer wollte es leugnen, daß auch hier ändere, näherliegende, aber dem Nach- 
Weis sich entziehende Ursachen im Spiel wären? 

= i Naccke fordert unter der Voraussetzung der notwendigen Widerlegung anderer Er- 
‘anıngsmöglichkeiten eine genaue Untersuchung beider Gatten nebst ihrer Aszendenz und 
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‘relativen Sterilität im Sinne der gegebenen Begriftsbestimmung zu 
leugnen entfernt bin!), vermag ebensowenig ihre Beurteilung als eine 
gesicherte wissenschaftliche Tatsache mir zu eigen zu machen?) und 
beeründe das Non liquet mit den vorstehenden Erörterungen. Ob ihr 
Inhalt meine eingangs dieser Abhandlung zum Ausdruck gebrachte 
Überzeugung für die abgegrenzte Gruppe der leidigen unaufgeklärt ge- 
bliebenzn Sterilitätsfälle im Grunde zu erschüttern als geeignet gelten 
darf, glaube ich dem freien Ermessen des Lesers überlassen zu sollen. 


des ganzen Mileus, sowie die Ausschließung von Krankheitsanlagen und bittet den Leser. 
ihm auch nur einen derartig erschlossenen Fall, den er (Naecke) nicht kennt, namhaft 
zu machen. 

t) Zumal im Hinblick auf die bereits berührten Erfahrungen der Tierzüchter. 

23) Auch Prinzing (a.a. ©.) lehnt es ab. dab sichere Fälle relativer Sterilität beim 
Menschen bisher beobachtet worden, wahrend M. Marcuse (Sexualprobleme. April 1012) 
das „Zusammenpassen" für das Zustandekommen einer Zeurung, wenn auch weitverbreiteter 
Vorstellung entgegen, nieht für wesentlich erwiesen, so doch für nicht belanglos hält. 
Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß Rohleder im 3. Bande seiner Monographien 
(1915), der von den Funktionsstörungen der Zeugung heim Manne handelt, auf die relative 
Sterilität nieht eingegangen ist, obwohl die Impotentia generandi ausgiebig erschlossen wird. 
Endlich spricht es Broman rückhaltlos aus, daß wir die Gründe einer gegenseitigen 
Sterilität bei sonst fruchtbaren Individuen bis auf weiteres nur hypothetisch ermitteln 
können. 
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Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 


In der Sitzung der Ärztlichen Gesellschaft für Sexual- 
wissenschaft und Engenik in Berlin am 16. Mai 1914 hielten die 
Referate „Über den Geburtenrückgang“ die Herren Prof. Dr. Franz Eulen- 
burg (Leipzig) und Prof. Dr. A. Grotjahn (Berlin). Die Vorträge sind unter 
den Originalien dieses Heftes abgedruckt. 

Der Abend wurde durch den Vorsitzenden Geh. Rat Prof. A. Eulenburg, 
mit folgenden Worten eingeleitet: 

„Wir kommen nun zu dem Hanptgegenstande unserer hentigen Taresordnunz 
— zu den Referaten und der Diskussion über den Geburtenrückgang — 
wobei ich mir erlauben möchte, nur ganz wenige Worte einleitend voranfzn- 
schicken. Dieser Gerenstand ist. wie Sie alle wissen, in letzter Zeit in Ver- 
einen und Versammlungen, in dei Literatur und Presse so vielfach behandelt und 
von den verschiedensten Seiten beleuchtet worden, daß man das Interesse daran 
vielleicht fast erschöpft glauben könnte — was aber doch keineswegs der Fall 
ist und auch nicht sein darf, da wir von einem abschließenden Ergebnisse ja 
noch weit entfernt sind. 

Unsere Gesellschaft dürfte es sieh als Ärztliche Vertreterin der 
Sexualwissenschaft und der Eugenik nicht versagen, auch ihrerseits 
dieser Frage ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden und im Rahmen der ihr ob- 
liegenden Tätigkeit dazu Stellung zu nehmen. Da in dieser Frage einerseits 
lie wirtschaftlichen. andererseits die sozialen und sozialhygien!- 
sehen Momente elne so bedeutsame Rolle spielen, haben wir geglaubt, sowohl 
einen anerkannten Vertreter der Volkswirtschaft, wie einen solchen der sozialen 
Medizin und Hygiene als Referenten das Wort eeben zu müssen — und ich 
freue mich, bei den beiden Herren, an «die wir uns deshalb wandten, ein sò 
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tereitwillizes Eingehen auf unsere Wünsche gefunden zu haben, wofür ich 
Ihnen schon jetzt im Voraus unseren besten Dank ansspreche. — Ich bitte nun 
zunächst den als Gast anwesenden Prof. Franz Eulenburg aus Leipzig 
in Referat zu erstatten." 


In der anschließenden Diskussion sprachen: 

Dr. Felix Theilhaber: 

„Bei aller Anerkennung der Vorträge der Herren Prof. Grotjahn und Prof. Eulen- 
An muß ich mich gegen die Mebmethode des Geburtenrückganges wenden. 

Wen Her Prof. Eulenburg den Geburtenüberschuß zur Beurteilung des” Standes der 
Fortpflanzung heranzicht, so begeht er einen Fehler, auf den ich in verschiedenen meiner 
sanften, u a im „Sterilen Berlin®, nachdrücklichst hingewiesen habe. Der Geburten- 
ulerschuh hat mit der Fortpfl: mzung im wesentlichen nichts gemein, wenngleich sich zu- 
kng beide Erscheinungen decken können. Jede Bevel kerung. deren Durchschnittsalter 
čo hebt. mub einen Geburtenüberschuß bzw. einen UÜberschuß der Geborenen über die 
s-tade Sterbenelon haben. Bei einem Durchschnittsalter von 50 Jahren beträgt die Mor- 
nitat eleich 20%, (wie sie bei den Schweden im Jahre 1900 bestand). Das Deutsche 
Reich hatte anno 1900 ein Durchschnittsalter von 40 Jahren; seine Mortalität mußte 25%, 
letraren. Wenn nun das Durchschnittsalter «er Deutschen sofort von 40 ln: auf 
4 Jahre steigen würde, so dürften 10 Jahreänce nicht sterben. bis sich die Mortalität 
nf 26°, ıbei Konstanz einer Durchschnittssterblichkeit von 50 Jahren) einstellen könnte. 
Fx würden also in IO Jahren 225 % 9 Sterblichkeit gespart. Diese Summe wird aber auch 
spart, wenn die schwerlische Mortalität in Deutse a allmählich erreicht wird. Er- 
reicht Deutschland die schwedischen Verhältnisse in 25 Jahren, so spart es alljährlich von 
der heute bestehenden 25 °/ lao Mortalität 9° Foo d.h. es stellt sich seine Sterblichkeit 
vörmbergehend auf 16%, , um natürlich bei einer Konstanz von einem Durchschnittsalter 
Yon 50 Jahren bei 20%, zu verbleiben. 

Niedere Sterblichkeitsziffern sind nur chimärisch und haben gar nichts zu sagen, 
elensowenig wie hohe Sterblichkeitsqunten, die nicht lange anzuhälten brauchen. Eine 
Influenzaepılemie kann viele ältere Leute hinwerraffen, so daß die Zahl der Gestorbenen 
le der Gebarenen überschreitet, ohne daß der Nachwuchs ungenügend zu sein braucht. 
il: früheren Jahrhunderten hatten wir stellenweise Mortalität von 6070": ..) 

Der Nachwuchs muß nämlich nicht die alten und die zu jugendlich Sterbenden er- 
seren, sondern er soll so eroß sein, daß er die guschlechtsreife Bevölkerung quantitativ 
staulssen imstande ist, Meine Beres nungen gehen nun dahin, auf Grund der geschlee hts- 
rien Frauen die Geburtenziffer zu ermitte Ji: Jede Frau, die bekanntlich 30 Jahre 
»sschlechtsreif ist, maß, um für sieh und ein männliches Individuum Ersatz zu schaffen, 


2 t- x Geburten 


[ru Jahr in ihrer Fertilität Kinder gebären. Das „x bezeichnet die Summe 


30 
der Rinder, die nicht vollreif werden. In unserer Zeit und unter günstige n Sänglines- 
rllichkeitsiedingungen ist das x = 20—30°:, der Geburten. Wenn eine Frau also pro 


Jahr ~- = Geburten hat, so gewährleistet sie eine genügende Zahl von Geburten 
| [ I 06 DAN 
I) Frauen müssen also pro Jahr Se P ) DON baw, a = 56,7 Geburten hahen, 
Nach meinen Ermittelungen liegen die Grenzwerte je nach der Mortalität der Jugend- 
: hen zwischen SO und 100 Geburten jährlich von je 1000 Frauen des gebärfäligen Alters, 
Werte darunter bezeugen auch bei einem sogenannten Gebur tenüberschuß eine zu gering- 
Serge Fruchtbarkeit. 

Die Messung der Fruchtbarkeit an ehelich Geborenen, die Eulenbur g als Beweis 
führte, halte ich für eine erst in zweiter Linie interessierende Frage. Die Zahl der 
eirlich Geborenen können einen kleinen oder großen Anteil an den Ge borenen ausmachen, 
Et wenn wir die Geburtensumme im ganzen kennen. können wir die Frage der Größe 
de, Nachwuchses erfassen. Die eihchei (Geburtenstatistik gehoort in das Gebiet der Moral- 
attik und hat mit der Frage nach der Verminderung der Volkszahl nur indirekt über- 
haupt etwas zu tun, - 

Die Weitschweifigkeit der Ursachen des teburtenrückganges kann ich nicht 
teilen. Rasse mmischungen waren schon früher da, ebenso psychische E inflüsse, moralische usw, 
Was sich aber vor allem reändert hat, ist die materielle Lage der Familie. Früher 
konnte das Kind vom 6. E :nsjahre mitverdienen. so daß der Vater meist nur für 2—3 
zu sorgen hatte, die jünger waren als 6 ‚Jahre, die älteren versorgten sich sehon selbst, 
Jetzt beschneidlet die Kinderschutzgesetzgehune die Einnahmen der Familie aus dem Erwerh 
der zu jugendlichen Brot-, Li Milchausträger usw. Aber wenn das Gesetz dieses 
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Einkommen (ca. 150—200 Mk. pro Kind im Jahre) der Jugendlichen unterbindet, vine 
Maßnahme, die besonders bei vorübergehender Erwerbslosigkeit des Ernährers von ne 
Bedeutung ist. dann gestattet es auf der anderen Seite auch nicht ein Sinken Jer Familie 
unter ein gewisses Niveau des Standard of life. Das Wohnen in sehr billigen, d. h. für 
gröbere Familien unzureichenden Räumen, in Kellern, Mansarden, Küchen usw. wird durch 
die Wohnungspolizei unterbunden. Der Schularzt und der Lehrer achten auf eine ge- 
nügende Ernährung, Bekleidung der Kinder. Es ist also nicht nur die Steigerung der 
Lebensmittel schuld daran, dab "las 3udget der Arbeiterfamilien tatsächlich die Aufzucht 
vieler Kinder zur Unmöglichkeit macht, sondern die Verhinderung der Erwerbstätigkeit 
der Kinder, die immer mehr Fortschritte macht. Auch in Kreisen, wo früher die Eltern 
durch die Mitarbeit an der Ilausindustrie (Enqueten von Agahd, Rühles Arbeiten haben 
uns auch hierfür die weite Verbreitung der kindlichen Erwerbstätigkeit gelehrt) wirt- 
schaftlich günstig abschnitten, hat das Jahrhundert des Kindes einen Wandel geschaffen. 

Und es kann keine Frage sein, dab auch das flache Land hente von neuen ökouo- 
mischen Bedingungen getroffen wird. Durch das Anschwellen der Städte wird der Bauer 
in die Lage versetzt, aus allen Produkten erheblichen ökonomischen Nutzen zu ziehen. 

Die Milch, die früher den eigenen Kindern zur freien Verfügung stand, ist auf Jahr 
und Tag zur Lief erung in die Grobstädte, in Molkereien usw. verkauft. Die modernen 
rünstige n Verkehrs- und Konservierungsmetlioden ermöglichen dem entlegensten deutschen 
Bauer “alle seine Produkte (Kartoffel, Obst, Getreide usw.) abzusetzen. Auch auf dem 
Lande beginnt die Schule die Arbeit der Kinder zu unterbinden. Die Mitwirkung beim 
Melken, Hüten, Ernten usw. nimmt mit geordnetem Schulbetrieb ab. Der erwachsene 
Junge Mann oder das Mädchen wird durch den Bedarf der Großstadt an Arbeitskräften 
der heimatlichen Scholle entzogen. Auch hier zeirt sich, daß der Familienzuwachs nur 
eine ökonomische Belastung des Haushaltes bedeutet. W ider das wirtschaftliche Interesse 
kaun der Idealismus nicht “Imge erfolgreich angerufen werden. wird die bestehende Ue- 
wohnheit der großen Kinderzeugung nicht lange bestehen ble iben. 

Ich sehe also den Geburtenrückgang in den breiten Schichten des 
deutschen Volkes veranlaßt durchdie Umwälzungder wirtschaftlichen 
Verhältnisse Dagegen kann nur eine großzügivre Politik ankämpfen, welche der 
Familie die Lasten wieder nimmt, welche heute die Kinderzeueung mit sieh bringt. Das 
unzureichende Experiment im alten römischen Reich. das ebenso wie dessen Agrarpolitik 
hauptsächlich auf dem Papier durchgeführt wurde, ist kein Beweis gegen die Nützlichkeit 
der Idee. Über die Durehführbarkeit dieses Problems habe ich an anderer Stelle mich 
weiter ausgelassen. Jeh kann mich hier nieht darauf einlassen. 

Ich glaube, daß man Mibständen, die von ökonomischen Ursachen bewegt werden, nur 
mit der Behebung unserer sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse entgegen wirken darf.” 

Dr. Franz Oppenheimer: 

„Ich konstatiere mit einer gewissen Heiterkeit, daß man jetzt über den Niedergang 
der Greburtenziffer zetert. wi ährend man bis etwa zum Jahre 1900 über die übergrübe 
Zahl der Geburten gezetert hat, die für alle sozialen Übel verantwortlich gemacht w alei 
Das merkwürdigste dabei ist, dab es sich um ganz dieselben Menschen handelt. 

Wenn die Angst vor der Ge burtenminderung auf militärpolitischen Erwägungen 
beruht, so scheint es mir ebenso erwärenswert, ob man nicht die gefährliche Geburten- 
freguenz RuabDlands dadurch einschräuken kann, dab man die antikonzeptionellen Mittel 
auch dort mit aller Ge walt embürgert. 

In den Ausführungen Prof. Eulenburgzs habe ieh eigentlich nur eins’ vermißt. 
den geistreichen Gedanken Naumanns, dab der Geburtenrückgang zum Teil ı daranf 
berult, dab das deutsche Volk immer mehr die „Psychologie der ee leten" annımmt. 
in dem Maße, wie die eigentlich in der Konkurrenz stehenden Berufe relativ zurückgehen: 
Schuld die Verwandlung unzählizer Elemente in Beamte der öffentlichen Körperschaften 
und der privaten Pirinen. ferner die Arbeiterversicherung usw, Naumann behauptet, 
und einzelne nr vorliegende Statistiken scheinen es zu bustätigen, daß «die nieht Fest- 
besolleten, z. B. Kaufleute und Fabrikanten, etwas mehr Kinier haben als die Beamten 
der glei hen sozialen Schicht. 

Geven Prof. Grotjahn mochte ich bemerken, daß wir gar nicht bestreiten. dab 
die Kenntnis der antikonzeptionellen Mittel stark am Gehurtenrürksang beteiligt ist. Wair 
ehen nur in unseren Fragestellung tiefer und fragen, warum «lese Mittel heute in s 
sehr weiten Kreisen mit soleher RegelmäBigkeit angewendet werden? Und da kommen 
wir anf die sozialena Bedingungen.” 

Prof. Dr. Blaschko spricht über che Beziehungen des Geburtenrüekganges zu den 
Geschlechtskrankheiten: diese vermehren sieh mit Zunahme der Mensche MANIU infungen. 
Auf jede gonorrhoische Erkrankung ist nun etwa ein Kind Verlust zu rechnen: ähnlich 
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bei der Syphilis. Es fällt also die Bekämpfung des Geburtenrückzanygs mit der der Ge- 
schlechtskrankheiten zusammen. Die Spätehe, eine sozial bedingte Erscheinung, ist stets 
sinderarmer; man sollte Prämien auf Kindervielzahl aussetzen. 

Dr. Ascher ist auch der Meinung, daß jedenfalls etwas geschehen müsse; vor 
alem sei der Mensch als Einzelerscheinung in seinem allgemeinen Wert hoher einzu- 
schatzen, als das grgenwärtig geschieht. 

Prof. Dr. Grotjahn sucht in den hun. Geburten eben den Typus des noch 
richt raionalisierten Geschlechtsverkehrs. Die | T Abhilfe ist die bewußte Geburten- 
tezelung anf Grund eines stärkeren Gefühls der Verantwortung gegenüber der Zeugung. 
Es wui hier ein soziales und individuelles Gewissen gezüchtet werden. 

In Schlußwort streift Herr Eulenburg die Differenzen des Nationalökonomen 
a dem sozialen Hygieniker. Er wisse keinerlei Heilmittel geven den Geburtenrückgang 
z empfehlen (auch Kinderprämien oder Erschwerung der Erlangung von konzeptions- 

wriernden Mitteln nicht), weil alle bisher in Vorschlag gebrachten Gegenmabregelo 
i den ganz allgemein verminderten Willen zur Zeugung nichts fruchten. 


Dr. Kuntzsch (Potsdam) brachte nachträglich schriftlich folgenden Beitrag 
zur Disknssion : 

„Ich stehe auf dem Standpunkt, und die meisten von denen. die von eugenischen 
Jieva durchdrungen sind, werden sich darin eins mit mir fühlen, dal wir nicht das Ideal 
wd deo Inbegriff der Glückseligkeit cines Volkes in seiner unbegrenzten Vermehrung 
sehen, zumal wenn sie auf Kosten seiner Qualität entsteht, sondern wir wollen lieber 
na beschränkten Nachwuchs, wenn nur seine Tüchtigkeit und Vollw ertigkeit garantiert 

In dieser Hinsicht hätten wir den Geburtenrüe kgang nicht zu betrauern, voraus- 
A dab alle die nicht geborenen Kinder und die in ihrer Entfaltung verhinderten 
Frihite minderwertige Repräsentanten des Mensehengesehlechts wären; dieses jedoch 
kaon nur von einem gewissen Bruchteil mit Recht bli: uptet werden. E gibt ja sicher 
t-le Familien, die sie N in gesundheitlicher, sozialer und moralischer Beziehung s0 dürftig 
und erbàrmlich verhalten, daß der Ausfall durch ihre beschränkte Nachkommenschaft 
virti i kena Ve Just er die Menschhe it beiteute t, aber andererseits gehoren hier auch 
vle Familien hin. die gesund und in den besten Verhältnissen leben und deren Nach- 
tnmen die Anwartschaft hätten, recht brauchbare Mitelieder der Gesellschaft zu werden. 
Es Ist interessant. einmal tabellarisch die Verhältnisse zu vergleichen, wie sie ungefähr 
jet uni ver ca, >> Jahren bestanden, mit Hinblick auf die Geburtenfolre; ich habe dabei 
WaN Berliner Geburten zugrunde Ke- 
bezt: während ehedem von allen Geburten 
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12°. als erst jedes 5. Kind ein erstes war, Kiai on Jerat 

No Ș tzt schou abs dritte; früher waren | 2. o; 

mar 40 l und 2 i Kinder. BI Wale, er gar, m u |" 
spater ji shorene; je tzt sind 6u l. und l. 20,3 3, 

2 Gehnrene und nur 40", gel hören einer = E42 | 25.4 
steren Folge an. Es mt hier tabel- > 16.6 14.8 
aneh no: zum Ausdruck, daß die 4. 13.4 12 
Banken wohl Kinder haben wollen, aber D. 99 9.6 

eten nicht viele, Die ganze Auffassung über i. Ead 43 
Schwangerschaft und Kinderreichtum hat .. 47 2.4 

sch gegen früher geändert: früher sprach 5. 3.2 1.6 

nan von Kindersegen und brachte seine 9. | 2.1 11 
Freue durch einen dankbaren Kirchgang 10. usw. | 3 = 

zum Ausilruck, man sprach von der Scnwan- Suimmia Yy YY 
ereaft wie von etwas Gesegne tem und 


Heilizvm und behandelte solche Frauen mit emer gewissen Ehrfurcht; heutzutage be- 
achtet die Frau die Diagnose Nehwangerschaft oft genug als das erößte Unglück, das 
hr wilerfähren kann und sie sart, sie sel wieder reingefüllen, und andere Frauen lachen 
Me aus, dab sie sich nicht zu helfen weiß. Ja, stellenweise hat die Frivolität gerade in 
ausitnierten Kreisen einen hohen Grad angenommen, wie folgendes Beispiel zeigen soll: 
Ein e»sunder reieher Mann hatte sich ebenso verheiratet und wurde am Stammtisch nach 
"shriger Ehe von seinen Freunden mit der baldigen Nachkommenschaft gehanselt: er 
rt in die Tasche, holt eine Anzahl Praservativs hervor und belehrt die anderen darüber. 
we die jungen Ebemänner heute zu klug seien, um sich den Unbequemlichkeiten des 
Fanilienzunachses auszusetzen. 
Dieser einzelne Fall ist charakteristisch für viele; später, wenn dann die Einsicht 
eiies besseren kommt. Ist oft genug dure h die VOTSt hie denen M: THIF ıımen ein chrunise hes 
des mit Sterilität entstanden. Eime ähnliche, recht anschauliche E pisode las Ich soeben 
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im Critice and Guide 1914. 3. Am J Guilty?, wie ich überhaupt Alen, die sich fùr 
Fragen der Präventivmittel, Abortimdikationen und Sterilisierung interessieren, das Stu- 
dium der amerikanischen Literatur, als eine reiche Fundgrube empfehlen kann. Aber 
außer den ganz elenden Familien, die keine Kinder mehr bekommen. weil sie keine er- 
nähren können, und jenen reichen, aber bequemen, die keine bekommen wollen, giht 
es eine recht zahlreiche Mittelklasse, die da behaupten, ihre Einkommensverhältnisse ge- 
statteten ihnen nicht den Luxus mehrerer Kinder. Dat man aber Gelegenheit zu be- 
vbachten, wie solche Leute oft leben, wohnen, sieh kleiden, was für Reisen ung Ver- 
genügen sie mitmachen, wie sie sich zeigen wollen und über ihre Verhältnisse leben, um 
ihre Freunde auszustechen, so gewinnt man sehr bald die Überzeugung, dab das Mib- 
verhältnis nicht dureh die Kinder bedingt ist, sondern durch die Ü 'ppigkeit und grund- 
falsche Auffassung ihrer Lebensgewohnheiten; gerade in kleineren Städten, wie in meinen 
Wirkungskreis, wo zumal recht viele kleine und mittlere Beamten sind, kann man auf 
diesem Gebiet Studien machen; viele glauben es ihrem Stand schuldig zu sein, sich m 
die 1. Klasse einer Privatklinik aufnehmen zu lassen und verfügen doch über nichts als 
über einen Titel. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß zum Teil daran 
unsere stolze Sozialpolitik und das übertriebene Versicherungswesen schuld ist, das dem 
einzelnen das Selbstverantwortlichkeitsgefühl raubt, da sich jeder ohne eigene Kraft ver- 
sorgt fühlt und ja nieht untergehen kann. Im Anschluß hieran möchte ich auch be- 
stätiren. was Max Hirsch über den Militarısnus sagt. Wie viele uneheliche Schwanger- 
schaften von Unteroffizieren und Gefreiton bekomme ich jährlich in Potsdam zu sehen; 
die Leute hätten oft beide den redlichen Wunsch zu heiraten, aber der Dienst spricht 
hier ein Veto; so bleibt nur die Wahl zwischen Abtreibung oder unehelicher Geburt, und 
derselbe Staat, der recht viele Kinder haben möchte, verhindert hier und ebenso bei 
vielen seiner Beamten, daß solche jungen Leute sich ehelich vereinen, zu einer Zeit, w0 
sie noch am gesündesten und kräftigsten sind. 

Wenn man nun die Frage aufwirft, was soll vegen den Geburtenrückgang g- 
schehen, so ist wohl die Unterfrage gestattet und berechtigt, soll man überhaupt etwas 
dagegen tun und davon Notiz nehmen? Nicht überall beantwortet man solehe Fragen mit 
ja. wie es in dem patriotise he n De ıtschland die Regel ist. In dem bereits genannten 
Critice and Guide 1914. 1 finden wir die Frage: Is Sterilization destined to be a Social 
Menace? frank und frei zugunsten der sozialen Sterilisation beantwortet und in dem- 
selben Heft lesen wir, wie der Herausgeber William Robinson, New York. für die weiteste 
Verbreitung der Kenntnisse über Präventivmaßnahmen und vegen alle gesetzlichen Mab- 
nahmen ihrer Beschränkung eifrigste Propaganda macht. Freilich in Amerika mag dus 
nationale Moment nicht die Rolle spielen, wie im europäischen Völkerkonzert und so sind 
bei uns viele Hilfsaktionen unterwegs. Allerdings darüber dürfen wir nicht im Zweifel 
sein, daß die verschiedenen Anregungen von seiten der Arztekammern und die Rew- 
lutionen der eynäkologischen Gesellschaften kaum etwas erreichen werden, ebensowenig wie 
gesetzliche Mi abnahmen, Verbote. Bestrafungen, Verkaufsbeschränkungen den Zeusu- 
willen des Volkes beleben werden, Etwas eine könnte ich mir versprechen von den 
oben von mir ausgeführten Gedanken. Man müßte versuchen, den Begriff der Heiligkeit 
und der hohen Achtung und Ehrfurcht vor der Sehwangeren und ihrer Leibesfrucht 
wieder im Volk zu erwecken und Mütter mit zahlreichen Kindern mit Titeln und Ehren- 
stellen auszeichnen; zugleich die Väter hoher Geldprämien und bedeutender Vorteile 
(nieht etwa 5°/, Steuererlaß) teilhaftig machen. Vor allen Dingen müßte immer wieder 
darauf hingewiesen werden, wie die kraukhaften Auswüchse der sozialen Fürsorge und 
der Versicherungspohtik (Arbeitslosenversicherune!) dem Volk nichts nützen. sondern sein 
Rückgrat schwächen und es einschläfern und lähmen, ferner daß das Streben nicht darm 
liegen soll, in moglichst vielen Kassen versorgt zu Sein, sondern sich beizeiten selbst 
etwas zu sparen — das hebt den Stolz und das Selbsthewußtsein des Einzelnen in ge- 
sunder Weise — und schließheh muß die Belehrung ins Volk dringen, daß nicht die 
Kindereinsehränkung, sondern eime vernünftige Regelung der Lebensbedürfnisse. die Ver- 
meidung des unnötigen Luxus. von Putz und Tand, die Ein- und Auskommensverhältnisse 
AT sollte. Recht bemerkenswert in diesem Zusammenh: ıng Ist eine Abhandlung. 
die vor kurzem in der Vossischen Zeitung erschien: Zurück zur Scholle, Würde den 
vielen Militäranwärtern, die Ihren Zivilversorgungsschein bekommen, und mit Gier auf 
ihre Anstellung als Beamte harren, ein entsprechendes Stück Land leih- oder geschenk- 
weise geboten — wenigstens solchen, die vom Ackerbau und der Obstwirtschaft etwas 
verstehen, welch” mannigfacher Vorteil würde erstehen; die Landflucht würde vernpzen, 
ebenso die Jagd nach den Beamtenstellen, selbständi ge freie Existenzen könnten erstehen. 
die Liebe zur Scholle und zum Vaterland würde vermehrt und damit zugleich der 
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Gesellschaft für Geburtshilfe und Gynäkologie in Berlin. 


Sitzung am 13. Februar 1914. 


Dr. Krüger-Franke (Oberarzt in Kottbus): Demonstration eines Falles 
in Pseudohermaphroditismus zweifelhaften Geschlechts. 

Die definitive Diagnose dieses Falles neigt sich dem „Pseudohermaphrodi- 
tiimus masculinus externus“ (von Neugebauer) zu. Sowohl die überwiegend 
männliche Anlage der äußeren und von innen fühlbaren Geschlechtsteile, sowie 
die sekundären Geschlechtscharaktere sprechen hierfür. Außerdem lehrt die 
Beobachtung, daß in zweifelhaften Fällen der männliche Typus vorherrscht. 

Der Fall ist sexualpsychologisch interessant. Das bereits 3Sjährige „Mäd- 
chen” lebt unter eigenartigen Verhältnissen. Mit ihrer Mutter zusammen hat 
sie ein kleines landwirtschaftliches Anwesen. Die Mutter ist tyrannisch, die 
T.chter vollkommen eingeschüchter. Mit dem ganzen Dorfe ist die Mutter 
verfeindet, führt fortwährend Prozesse, lebte auch mit ihrem Manne, der ein 
Trunkenhold gewesen sein soll, in Unfrieden. Von vier Kindern starb ein Sohn 
wud eine Tochter; eine andere Tochter entfloh aus dem elterlichen Hause. 

Unter diesen Verhältnissen wollte sich das 38jährige „Mädchen“ bald ver- 
heiraten. um versorgt zu sein. Denn die Mutter, ihre einzige Anverwanilte, 
würde bald sterben und dann wolle sie nicht allein sein. 

Sie behauptet, sich noch nie mit einem Manne abgegeben zu haben. Der 
päsumptive Bräutigam existiert ebenfalls vorläufig nur theoretisch. Aus den 
genannten Gründen will ein heiratsvermittelnder Dorfbewohner das nicht unbe- 
nittelte „Mädchen“ unter die Haube bringen. Sie’ist selbstverständlich nie 
menstmiert gewesen und will auch bisher nie ein geschlechtliches Verlangen 
gehabt haben. 

Der letzteren Angabe ist nach Ansicht des Referenten nicht zu trauen. 
E wird schon sonst im normalen Sexwallecben schwer, sich den Frauen ver- 
stündlich zu machen. Wieviel mehr hier, bei einem so eingeschüchterten 
Menschenkind, das durch die zweifelhafte Genitalanlage nicht minder bedrückt 
st als durch die Last des eigenartigen Milieus, in dem sie 38 Jahre alt ge- 
worden ist. Wahrscheinlich würden hier durch eine langsame Anamnese doch 
anılere Mitteilungen, vielleicht gar Berichte über Ejakulationssymptome zu er- 
langen sein. 

Es ist einleuchtend, daß nach diesem Befund der Heiratsgedanke abzu- 
Ihnen ist, Otto Adler (Berlin). 


Gynäkologische Gesellschaft in Breslau. 

Sitzung vom 20. Januar 1914. (Vorsitzender: Küstner, Schriftführer: H. Fränkel.) 

auf Anregung der Niederrheinisch- Westfälischen Gesell- 
schaft für Geburtshilfe und Gynäkologie hat die Breslaner 
Gesellschaft eine große Diskussion über Maßregeln gegen diemiß- 
bräuchliche Anwendung konzeptionsver hindernder Mittel usw. 
veranstaltet, Die beamteten Ärzte sowie die Staatsanwaltschaft waren hierzu 
eingeladen. 

Folgende Redner (z. T. mit Demonstrationen) beteiligten sich: 

l. Marmetschke (Obduktionspräparate nach Abtreibungen), 2. Asch, 
3. Biermer (Demonstration des Hellwegschen Obturator „Frauenschutz“), 
4 Carl Alexander, 5. Courant, 6. Küster, 7. Küstner, 
S. E. Fränkel, 9. Krücke., 
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Die Gesellschaft nahm einstimmig folgende Sätze an, die Im wesentlichen 
den Vorschlägen von Sanitätsrat Dr. Carl Alexander entsprechen: 

1. Die gynäkologische Gesellschaft in Breslau verwirft die nichtärztliche Au- 
wendung der Intrauterin-Stifte, ebenso der sogenannten Mutterspritzen, deren Kanüle eine 
Einführung in die Gebärmutter ermöglicht, im Hinblick auf die bei nichtärztlichem 
Gebrauche möglichen Gefahren (Abort, Krankheit. Siechtum und Tod). 

2. Die gynäkologische Gesellschaft hält geeignete Maßregeln für erforderheh. um 
den Verkauf und die Überlassung der vorbezeichneten Gegenstände an Nichtärzte zu ver- 
hindern. 

3. Die gynäkologische Gesellschaft in Breslau hält, um gewerhsmäßigen Abtreihern 
das Handwerk zu legen, ein gesetzliches Verbot der Behandlung aller Krank- 
heiten, Leiden und Zustände an den weiblichen Geschlechtsorganen 
durch nicht entsprechendapprobierte Personen für das zweckmäßigste Mittel. 

Eine dementsprechende Eingabe soll an den Staatssekretär des Reichs- 
Justizamts, des Innern und an die preußische Metizinalabteilung abgeseniet 
werden. Otto Adler (Berlin). 


Medizinische Gesellschaft zu Kiel. 


Sitzung vom 19. Februar 1914. 

Anschütz stellt u. a. einen Fall von glücklicher Hypophysen- 
operation bei Akromegalie vor. Sexualwissenschaftlich interessant ist. 
daß lange Cessatio mensium bestand, die nach der Operation schwand. Leider 
ist über die Libido des Falles nichts mitgeteilt. 

(M.m. W. 1914 Nr. 16 S. 903.) Otto Adler (Berlin). 


Auf der 


X. Tagung der russischen Sektion des Internationalen Kriminalistenverbandes 
im März 1914 wurde mit 39 gegen 19 Stimmen folgende Resolution gefaßt: 

„In Anbetracht dessen, daß die Strafbarkeit der Fruchtahtreibung sowohl den jun- 
dischen Grundlagen der Strafrechtspflege als auch den Anforderungen der Kriminalpolitik 
widerspricht, erachtet es die X. Tagung der Sektion für notwendig, die Frucht- 
abtreibung aus der Zahl der verbrecherischen Handlungen auszu- 
schließen“ 

Hierbei sci bemerkt, daß Rußland sehr strenge Abtreibungsstrafen besitzt: 
Entziehung der Rechte und Gefängnishaft von 4—5 Jahren für die Frau, Ver- 
lust aller Rechte und Zuchthaus von 5—6 Jahren für den Abtreiber, Ver- 
schärfung der Strafe für Personen des ärztlichen Standes. 

(M. m. W. 1914 Nr. 16. — Briefe aus Moskau S. 894.) Otto Adler (Berlini. 


Referate. 
Biologie. 


Fraenkel, P., Ein Fall von Pseudohermaphroditismus femininus externus. (Virchows 
Arch. 215. 1914. 8. 378.) 


Die Beobachtung betrifft ein 41 jähriges weibliches Individuum, das plötzlich — ansche- 
nend beim Rasieren — vom Tode überrascht worden war. Die bei der Sektion ermittelten 
Mißhildungen stellen den leichtesten Grad von sogenanntem äußeren weiblichen Sehem- 
„wittertum dar. Anbere und innere Genitalien sind fast vollständie weiblich gebaut. Die 
hauptsächlichste Abweichung nach dem männlichen Typus ist die starke Hypertrophie der 
Klitoris mit rinnenformiger Verlängerung der Harnröhre an ihrer Unterseite. Ein Hymen 
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st öffenbar nicht vorhanden gewesen. Die inneren Genitalien sind durchaus weiblich. 
Die männlichen Eigenschaften finden sich allein bei den sogenannten sekundären Sexual- 
charskteren. Es ist das Fehlen der Brustdrüse, die männliche Form des Kehlkopfes mit 
titaler vorzeitioer Verknöcherung der hyalinen Knorpel und sehr breiter Epiglottis und 
ài abnorme Bebaarung des Gesichtes. Ein besonderes Interesse bietet dieser Fall durch 
die starke allzemeine Hyperplasie der beiden Nebennieren. Diese Hyperplasie der Nebennieren 
als eine in der Form des fötalen oder neugeborenen Zustandes erfolgende Wucherung 
der Rinde mit Stehenhleiben des Markes auf der früheren Stufe zu charakterisieren. 

Die Wucherung des Rindengewebes der Nebenniere ist in Beziehung zu setzen zu 
ier Miöhildung der Geschleehtsorgane. Während alle bisher bekannt gewordenen Fälle 
von werhlichen Scheinzwittern, die eine Nebennierenhyperplasie hatten, auberdem eine 
Prostata hesaben, ist der hier mitgeteilte Fall der erste, in dem sicher die Prostata fehlte. 
Es si noch erwähnt. daß 2 oder 3 von den Geschwistern dieses Scheinzwitters ebenfalls 
eaechtlich mibhildet sind. 0. Sprinz (Berlin). 


tadiam und Brunst. In einer Arbeit: Protektive Wirkung der Radiumema- 
nation auf die sekundären Sexualcharaktere der Tritonen von Prof. 
Dr. Josef Halban teynäkologische Abteilung des k. k. Krankenhauses Wieden in 
Wien) werden folsende höchst interessante Beobachtungen bekannt gegeben (Zbl. f. 
Gynäkologie 1914 H. 13). 


H. geht von früheren Beobachtungen anderer Forscher aus. de Bedriaga hatte 
wachtet, dali ein in den pyrendischen Hochgebirgsseen lebender Molch (Triton asper 
Pasei sofort Brunsterscheinungen aufwies, wenn in das Aquarium eiskaltes Wasser 
ngelassen wurde. Ähnliches beobachtete Kalilw er an diesen Tieren bei Sauerstoff- 
älstupy, und RKammerer bei durchfließendem Quellw asser. H. stellte analoge Ver- 
sche mit radiumhaltigeem Wasser an. Der Erfolg war erstaunlich. Den männlichen 
Yelshen (hesonders Tin vulgaris) wuchs in ganz kurzer Zeit ein sküekenkamm“. Bei 
iy weiblichen Tieren verbreiterte sich die „gelbe Rückenliniet, die Farbe wurde inten- 
ser, Piese auseesprochenen Brunsterscheinungen hießen sich mit der Menge der ver- 
oe Emanation beschleunig ren. Beı 64 OUO bzw. 12S OUV M.-F. bildete sieh ZeWIsser- 
malen über Nacht“ der Kamm. bei 16000—32 000 M.-E. geschah es langsamer, aber 
immer noeh erheblich schneller als in der normalen Brunstzeit der Kontrolltiere. 

Wirkt die Emanation direkt auf die Sexualcharäaktere (Kamm und gelber Streifen) 
sler wirkt sie auf die Keimdrüsen, die dann erst sekundär ihren Einfluß weitergeben ? 
De dibeziielichen Untersuc hungen haben kein einwandfreies Resultat ergeben. Histo- 
genetisch wurde nichts an den Keimdrüsen gefunden. Das spricht aber noch nicht gegen 
“en veränderten Chemismus dieser Organe. Menschliche Beobachtungen (Falta und 
Fre und) — sie fanden, daß Franen mit "Amenorrhöe gelegentlich die Menses bekommen, 
Bein sie FEmanationskuren durchmachen — sprechen für die sekundäre Wirkung. Auch 
de Stimuliernng der Potenz, welche den Gasteiner Quellen zugeschrieben wird, könnte 
Aey herangezogen werden. 

Ex gibt ein Volksempfinden, das oft der Wissenschaft vorauseilt. Dieses spiegelt 
N in leichnissen, Redewendungen. Sprichworten usw. wieder. Es existiert eine Redens- 

„Ihm ist aber Nacht der Kamm geschwollen.“  H. hat diese instinktive Volksbeoh- 
& En 2 wissenschaftlich gestempelt. Otto Adler (Berlin). 


‘mmer, R., Organisation und Aufgaben eines Reichsinstitutes für Familienforschung 
und Vererbungslehre. D. m. W. 1914 Nr. 14 8. 708. 


Ein Institut der genannten Art könnte selbständig, etwa im Rahmen der Kaiser- 
Vilhelm- Gesellschaft. oder als Abteilung einer zu schaffenden psychiatrischen Abteilung 
is ; Reichseesundheitsamtes ausgestaltet werden. Zu seinen Aufgaben gehört u. a. das 
Prahe m der Inzucht, die Frage der Regeneration von vererbten krankhaften Eigenschaften 
m der weiteren Deszi andenz, die Untersuchung des angeborenen Schwachsinnes vom 
Sanip unkt der Ursachenforschung, die Bezie ‘hung der tuberkulösen Bel: astung zu konsti- 
“tonellen Anomalien ‚die zu nervösen Zuständen führen können, die Zusammenhä ine 
ösıschen Syphilis ind degenerativer Erkrankung, ferner die Frage der Rassenmischung, 
die für unsere Kolonien so wie htig ist usw. W as das Problem der Inzucht anlangt, so 
Ist nel immer fraglich, ob sie Schon an sich oder nur in belasteten Familien sch: ale h 
It. Material zur Entscheidung dieser Frage möchte Sommer durch eine Umfrage ge- 
“meu. für die er einen vorläufigen Fragebogen aufgestellt hat. Lehfeldt. 
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Pathologie. 


Voß, Heinrich, Zur Frage der Entwicklungsstörungen der kindlichen Hoden. 
(Zbl. f. allg. Path. 10. 1913.) 


Eine Nachprüfung der Arbeit von Kyrle „über Entwickelungsstörungen der männ- 
lichen Keimdrüsen im Jugendalter“. K. war zu dem Ergebnis gelangt, daß von den 
untersuchten Hoden Jugendlicher nur ein verschwindend kleiner Prozentsatz normale 
Eutwickelungsverhältnisse aufwies, daß der bei weitem größere Teil als unterentwickelt 
anzusehen ist. K. war schließlich zu der Annahme gekommen, daß die Unterentwickelung 
der Hoden aut eine zurückgebliebene Entwickelung des ganzen kindlichen Körpers schließen 
läßt, und daß solche körperlich minderwertigen Individuen den Krankheiten leichter 
unterliegen. Die anatomischen Untersuchungsergebinisse des Verf. deckten sich vollkommen 
mit den Angaben von K. Eine andere Frage freilich ist die, ob der Hoden, den K. für 


den normalen ansieht — wenig Zwischengewebe zwischen den Hodenkanälchen — wirk- 
lich der normale ist. Hat nicht vielleicht im Gegenteil der hypoplastische als normal, 
der angeblich normale als hyperplastisch zu gelten ? Oscar Sprinz (Berlin). 


Porosz, Moritz, Sexual Neurasthenia (Local treatment and Balneotherapy). (The 
urol. and cutan. Rev. 18. 1914. S. 113.) 


Die sexuelle Neurasthenie ist eine Abart der konstitutionellen Neurasthenie, hei der 
die sexuellen Erscheinungen Im Symptomkomplex prävalieren. Auber den allgemein-neur- 
asthenischen Symptomen sind als charakteristisch anzusehen die häufig unfreiwillige 
Samenentleerung, unvollständige Erektionen, Spermatorrhöe und verminderte Libido. Häufig 
kommt noch Harndrang hinzu und Enuresis nocturna. Schließlich finden sich manchmal 
Hyperästhesien und Parästhesien in der Blase, Mastdarm, Dammgegend und Hoden. 
Porosz fand nun in allen Fällen sexueller Neurasthenie, die sich besonders nach Gonor- 
rhöe und nach Unanie der Jugendlichen entwickelt, eine Atonie der Prostata bzw. des 
von ihm zuerst nachgewiesenen Sphincter spermaticus der Samenblasen. Deshalb hat die 
lokale Behandlung in einer Faradisation der Prostata zu bestehen, während gleichzeitig 
die allgemein-neurasthenischen Symptome durch hydrotherapeutische Maßnahmen zu Le- 
kämpfen sind. Oscar Sprinz (Berlin). 


Porosz, Moriz, Uber Tagespollutionen. (Orv. Lapja 1912 u. Zschr. f. Balneologie 

1913 Nr. 4.) 

Manche onanistische Vorgänge stehen hart an der Grenze der Tagespollutionen. Nur 
eine exakte Definition kann die zwet verschiedenen und doch naheliegenden Erscheinungen 

voneinander distinguieren. Die Definition lautet: Die Tagespollution ist eine unwillkur- 
liche Ejakulation, welche ohne sexuelle Beziehung, ohne sexuellen Zweck, im wachen 
Zustande unerwartet, spontan eintritt. In den meisten Fällen bedingt sie auch keine 
Erektion. Sie kommt zustande, wenn eine psychische Erregung fortwährend einen 
größeren Teil des Nervensystemes angreift, und so werden auch die Genitalzentren, be- 
sonders die Ejaknlationszentren, mit in Erregung gesetzt, deren Fulge der Samenerzub 
ist. Beängstigungen bei schriftlichen Schulaufgaben, Eile bei Prüfungen, die Furcht hel 
Turnübungen, Stangenklettern, ohne den Penis zu berühren usw. bieten dazu die Gelegen- 
heiten. Eine vorgebrachte Kasuistik erwähnt auch Fälle, wo Stubldrang auch ohne Piar- 
rhöe, Einwickelung in ein kaltnasses Leintuch (Wasserkur), also somatische Einwirkungen, 
psychischen Erregungen Gelegenheit geboten haben. Außerdem waren das Durchdrängen bei 
einem Tumult, Verlust beim Kartenspiel, Streit mit den Eltern, Furcht vor Verspätung 
beim Spiel im Opernorehester, Aufregung im Geschäfte beim Handeln mit den Kunden 
die Ejakulation hervorrufende Ursachen. Diese Fälle zeigen deutlich, daß der Ausgangs- 
punkt die Zentren waren. 

Doch war in allen diesen und ähnliehen Fällen eine Atonie der Prostata zu kon- 
statieren. Deshalb ist es angezeigt, in Fällen von Tagespollutionen an die Prostata ZU 
denken. Ist sie atonisch, so soll sie mit dem faradischen Strome tonisiert werden, nebst 
der Behandlung der Nerven, denn nur beides zusammen führt zur Heilung, ohne Beband- 
lung der Prostata kehrt das Leiden wieder. Autoreferat. 


Albrecht, Hans, Der asthenische Infantilismus des weiblichen Geschlechts und 
seine Bedeutung für die ärztliche Praxis. (M. Kl. 1914 Nr. 15 S. 628.) 


Der asthenische Infantilismus setzt sich aus zwei Erscheinungsreihen zusammen. 
nämlich der morphologischen Minusvariation (Infantilismus) und der funktionellen Minder- 
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wertigkeit (Asthenie), Seine Erscheinungsformen lassen sich in zwei Gruppen einteilen: 
}. Die morphologischen Merkmale des Infantilismus plus den koordinierten physiologischen 
Merkmalen geschwächter oder veränderter Funktion. 2. Die infantilen und asthenischen 
Erscheinungen der Psyche und des Nervensystems. Atiologisch wird die gestörte Korre- 
laton der Drüsen mit innerer Sekretion als Entstehungsursache des asthenischen Infan- 
blismus angesprochen. Die klinische Bedeutung des Konstitutionsdefektes liegt, abgesehen 
von der funktionellen Minderwertigkeit der betroffenen Organe und ihrer erhöhten 
Arankheitsbereitschaft, in der außerordentlichen TTäufigkeit der durch den Infantilismus 
und die Asthenie des Nervensystemes und der Psyche bedingten Krankheitsbilder. Für 
das weibliche Geschlecht überwiegen hei weitem diejenigen Krankheitsbilder, welche ihre 
Ursache in der Asthenie des Nervensystemes und der Psyche haben. Daher ist die 
operative Beseitigung lokaler Anomalien, die eine Folge der Konstitution sind — Vf. 
rechnet hierzu u. a. die Retroflexio Uteri, die Enteroptose in den verschiedenen Organ- 
puen — zumeist ohne Däuererfolg, ja der Eingriff bedingt nur allzuhäufig eine Steige- 
rug der lokalen Beschwerden. Es ist davor zu warnen, die Operationsmöglichkeit mit 
der Öperativnsuotwendiekeit gerade bei diesen Kranken irgendwie zu indentifizieren, Als 
Therapie kommt vorwiegend psychische Behandlung in Frage. 
Fritz Fleischer (Berlin). 


Passow, A, Wechselseitige Beziehungen zwischen Psychosen und Menstruations- 
störungen. (M. Kl. 1914 Nr. 12.) 


Bei Psychosen findet sich Amenorrhöe wahrscheinlich als Begleiterscheinung vor- 
ibergehender Art. Bei Hirntumoren führt man sie auf veränderte Tätigkeit der Hypo- 
physe zurück, Zu reichliche Menses bei Psychosen, ebenso zu frühe, zu lange dauernde 
ud intermenstruulle werden bei Hebung des Allsemeinbefindens wieder regelmäßig. Sind 
se af Onanie zurückzuführen, so sind Sie schwer zu beeinflussen. Mitunter sind sie 
auf Medikamente (Thyrevidea) zurückzuführen. Die Dysmenorrhöe ist bei Psychosen 
häufig, Als psychotherapeutische Maßnahme ist die Psychoanalyse nicht so weitgehend 
anzuwenden, wie es ihre Anhänger sonst tun. Gelegentlich sind operative Mabnahmen 
am Platze. Vf, geht noch auf die Menstruationspsychosen ein unq teilt einen Fall eigener 
Besbachtung mit. Fritz Fleischer (Berlin). 


Hedinger, Ernst, Zur Bedeutung der präisenilen Involution der Brustdrise, 
iB. kl. W. 1914 Nr. 11 8. 517.) 


Es gibt verschiedene Formen der schmerzenden Brustmastodvnie. Zu den 1. Tumor-, 
2. chronische Mastitis-, 3. nervösen (Karziovmängst) Schmerzen reiht der Autor als vieite 
Fm die präsenile Involution. 

Es werden 5 Fälle derartiger Untersuchungen an solchen Öperierten aufgeführt. — 
Mußten die Operationen stattfinden? Es sollte anzunehmen sein, daß sowohl die „Ner- 
voen“ wie diese „präsenilen“ Mastodlynien einfacheren (psychischen) Maßnahmen therapeu- 
tisch zugänglich sein müßten ! Otto Adler (Berlin). 


Friedemann und Kohnstamm, Zur Pathogenese und Psychotherapie bei Base- 
dowscher Krankheit. (Zschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 23. H. 4 u. 5.) 


Eine 4)jährige Lehrerin, die jahrzehntelang schweren psychischen Traumen aus- 
gesetzt war, an Morbus Basedowii mit Angst- und Depressionszuständen leidet, wurde von 
den Autoren in der Hauptsache auf psychotherapeutischem Wege sehr erheblich gebessert, 
Zur Anwendung kam ein psychoanalytisches Verfahren in der Hypnose, verbunden mit 
bypnötischen Schlafetappen von mehrtägiger Dauer. Die Verfasser glauben an die Ent- 
“-hungsmöglichkeit der Basedowschen Krankheit bei disponierten Individuen auf psychi- 
schem Wege und suchen sie dureh die Beteiligung der Schilddrüse an der „viszeralen 
ausinickstätiskeit der Affekte* zu erklären. 

; Die Arbeit enthält eine eingehende Würdigung des psychoanalytischen Verfahrens. 
Die Verfasser bekennen sich nicht zu den neueren Freudschen Anschauungen, halten aber 
tie Psychoanalyse der älteren Breuer- Freudschen Schule für ein wertvolles Mittel zur 
Erkeunung und rationellen Behandlung der Psychoneurosen. Als Hauptmechanismus für 
die Entstehung der Symptome bezeichnen sie die „Amnesierunge”* und suchen die Heilung 
durch Bewußtmachen der pathogenen Komplexe herbeizuführen. Die Sexualverdrängung 
wird zwar anerkannt, aber nur als eine der vielen Ursachen der neurvotischen Angst an- 
zeehen, In dem vorliegenden Fall soll sie keme Rolle spielen. Es muß aber gesagt 
werden, dal die außerordentlich fleißige und mühevolle analytische Arbeit der Verfasser 
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trotzdem unvollständig ist. Das zutage geförderte Material enthält bedeutungsvolle Hin- 
weise darauf. daB die Sexualverdrängung in der Tat eine hervorragende, wenn nicht dir 
ausschlaggebende Rolle spielt. Die vita sexualis der Kranken wurde in nicht ausreichen- 
der Weise durchforscht, auf Tatsachen von hervorragender Wichtigkeit (homosexuelle 
Beziehungen!) überhaupt nicht näher eingegangen. Immerhin ist die Arbeit zu begrülen 
als ein Schritt auf dem Were zur Anerkennung des Wertes der Psychoanalyse und damit 
(denn jede Psychoanalyse führt notwendigerweise mitten in die vita sexualis) zu einer 
verstindnisvollen Würdigung der Bedeutung sexueller Faktoren für die Entstehung der 
Psychoneurosen. B. Saaler. 


Lienau, Arnold, Künstliche Unterbrechung der Schwangerschaft in psychiatrischer, 
rechtlicher und sittlicher Beleuchtung. (Arch. f. Psychiatr. Bd. 53 H. 3.) 


Die Schlußsätze lauten: 

1. Dem bona fide ausgeführten Abort stehen rechtliche und sittliche Bedenken 
nicht use 

Er ist bei Psychosen in allen Fällen indiziert, wo das Fortbestehen der Schwanger- 
schaft die Psyche der Mutter ernstlich und dauernd ‚gefährdet und wo behandelnder Arzt 
und Psychiater durch Unterbrechung der Schwangerschaft die Gefahr für die Mutter 
beseitigen zu können glauben. 

3. Der Standpunkt, wonach der künstliche Abort bei den „echten“ Geisteskrankheiten 
kaum in Betracht kommt, ist unhaltbar. Gerade bei diesen sollte ein Versuch zur Rettung 
häufiger als bisher vorgenommen werden. 

4. Bei der schweren Depression der Psychopathen ist in gewissen Fällen die Er- 
zwingung der Anstaltsbehandlung dem künstlichen Abort vorzuziehen. B. Saaler. 


Traugott, Marcell, Fortschritte in der Gyniikologie des praktischen Arztes. (Therap. 
Mh. März 1914 S. 157 f.) 


Nach Walthard (Städt. Frauenklinik in Frankfurt a. M.) waren von 3000 Frauen, 
die wegen Beschwerden in der Genitalsphäre die Klinik aufsuchten, 400, d. h. iber 13", 
genital "zesund und nur „funktionell genital gestört“. Ein großer Teil dieser — vielleicht 
der röß te ist nicht genital, sondern psychogen zu enden: Die hier in Betracht 
komme nde Behandlung (Psychotherapie) bleibt eine Domäne des Hausarztes, der das 
„Vertrauen“ des Patienten besitzt. 

Genitale Symptome psychogener Natur (Einfluß von Vorstellungen, Phantasien. Er- 
fahrungen usw.) sind z. B. starke Sekretion der Bartholinischen Drüsen bei libidinösen 
Vorstellungen (also ein nervöser Ausfluß) oder krampfartiger Verschluß des Becken- 
ausgangs bei Vorstellung der Schmerzhaftigkeit des Einführens eines Fremdkörpers in die 
Vagina (psychogener Vaginismus). Indirekt spielt die „Überwertung von Vor- 
stellunsen“ bei Psychoneurotischen eine Rolle derart, daß z. B. ein normaler „ur 
Huß“ in der hypersensiblen Genitalzone als krankhaft empfunden wird. Charakteristisch 
für alle diese „nervösen Ausflüsse* ist ihre homogene, glasige Beschaffenheit obne korpus- 
kuläre Elemente und ohne Entzündungserscheinungen. 

Auf der gleichen Basis gibt es nervöse Menorrhagien, Metrorhagien 
und Dys menorrhöen. Sogar objektiv unbegründete Klagen über „Vorfall“ un 
ähnliche Lagenanomalien sind nicht selten. Eine „nervöse Auftreibung des Leibes" 
kann besonders bei überwertigen Ideen cum materia (extramatrimonialer Koitus!) zur 
Grossesse nerveuse führen. Gewaltig ist das Heer aller mörlichen psychogenen 
Schmerzen: Brennen, Jucken, Ziehen, Stechen in den Genitalien, in der Muskulatur, im 
Rektum, Kreuz, Becken. Kreuzbein, Steibbein usw. 

M. kommt dann noch einmal auf den Vaginismus zu sprechen, den sein Chef 
Prof. Walthard in den meisten Fällen als einen psychischen Reflex. aiso nicht 
oder nur selten als eine Auslösung vom empfindlichem Introitus vaginae auffaßt. Es ist 
dankenswert. daß diese Ansicht wW althards immer wiederholt wird. Sie kann den 
Ärzten nicht oft genug eingeschärft werden, damit sie nicht durch überflüssige operative 
Eingrilfe an der Vulva usw. das psychogene Übel etwa noch steigern. „Der “Vaginismus 
ist ein psychischer Reflex. hervorgerufen durch Angst vor Schmerzen, durch Furcht vor 
(ravıdität. wo diese nie ht erwünscht ist, durch Abneigung vor dem Ehemann oder durch 
ähnliche Vorstellungen.‘ 

Ich selbst stehe aut dem absolut gleichen Standpunkte und habe (unter Zitation von 
Walthard) vor chirurgischen Eingriffen bei Vaginismus (vel. Dr. ©. Adler: Die 
mangelhafte Ge »schlechtsempfindung des W eibes, Fall 20) gewarnt. 

Otto Adler (Berlin). 
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Ukaussé, P.. Recherches expérimentales sur le ròle de la cohabitation dans la trans- 
mission de la tuberculose pulmonaire. (Bull. de Acad. de Med. etc. Paris 1914. 
3. Serie. Tome 121. 78. Année. Nr. 10. Seance du 10 Mars 1914. p. 340. Présentation 
d'ouvrages manuscrits et imprimés. ) 


Ch. weist in semer exakt durchgeführten Untersuchung die Gefahr der tuberkulösen 
Infektion durch die Respiration bei der Kohabitation mit einem Tuberkulösen nach. Er 
untersucht ferner die Lebensfähigkeit der Tuberkelbazillen im eingetrockneten Auswurf 
Tuterzulöser und kommt zu dem Schluß, daß die Infektion unmittelbar dadurch stattfindet. 

M. Hirschfeld. 


Stern. Heinrich, Zur Diagnose der Hypothyreose (Mukosa-Schwellung im unteren 
Harntraktus). (B.k. W. 1914 Nr. 9 S. 304.) 


Der Autor steht ganz in der neuen Lehre von der inneren Sekretion. Für ihn ist 
ein nnumstußliches Axiom, daß „ungenügende Funktion der Schilddrüse für sich allein 
‚ger ın Verhindunz mit Insuffizienz anderer Drüsen ohne Ausführunesgang einen der 
häufigsten Krankheitszustände in unserer Zeit hochentwickelter Kultur bildet“. In dieser 
Voraussetzung sucht er gewisse Symptome der Hvypothyreose (ödematöse Schwellungen 

ö den Schleimhäuten der Zunge, Uvula und Nase — teigige Infiltration) auch auf den 
Do usw. ZU übertragen. Für ihn gibt es Aa Sa Teicht „Blasenneurosen®. Das 
Eistoskop zeigt ihm sehr oft ähnliche Schwellungen in Harnblase und Urethra, die er 
üs bypothyrestise he auffaßt und dureh Schilddiüsenthe Ba günstig beeinflußt. 

Der Autor rät, an diese Ätiologie öfter zu denken, vor allem 1. bei häufigem und 


schmerzhaften Harndrang, 2. bei Enuresis der Kinder. — Nicht selten ist hi infiger oder 
schmerzhbafter Harndrang ein Frühsymptom und das einzige subjektive Ze ichen von 
'«zinnender Hypotliyreose. Otto Adler (Berlin). 


Forensische und kriminologische Fragen. 


Wlbelm, E., Strafreeht und Geschlechtskrankheiten. Ärztliche Eheerlaubnis. Zschr. 
f. Bekämpfung der Geschlechtskrankh. 1914 Nr. 18.1. 


Zur Verhütung der Weiterverbreitung der Geschlechtskrankheiten durch Ansteckung 
aN zu Person hat man spezielle "strafrechtliche Bestimmungen gegen die trotz 
Lter Krankheit sexuellen Umgang pflesenden Personen vorgeschlagen. Da die Über- 
Taung - Geschlechtskrankheiten überwiegend fahrlässig, nicht vorsätzlich erfolgt, und 
daler auch nach dem Vorentwurf des StGB. nur auf Antrag verfolebar ist, so se die 
Frage aufeeworfen worden, ob nicht gegen die fahrlässige Ansteckung von Amtswegen 
ygschritten werden soll. Die voraussichtlichen Vorteile eines solchen Gesetzes er- 
se “nen, da ihnen überwiegend Schattenseiten gegenüberstehen, gering. Daher se "hlägt 
‘Liszt foleenden Gesetzesparagı aphen vor: „Wer wissend, dab’er an einer anstecke nden 
i chtskrankheit leide t, den Beischlaf ausübt, oder auf andere Weise einen Menschen 
der Gefahr der Ansteckung aussetzt, wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft, 
telen welchen auf Verlust der bürge rlichen Ehrenrechte erkannt werden kann. Ist die 
Hanalung von einem Ehegatten gegen den anderen a so tritt die Ver foleung nur 
anf Antrag ein.“ W. hält dieses Gesetz für sehr bedenklich, da in der Praxis große 
Shwierirkeiten bei seiner Anwendung enstehen müßten, weil die Bestrafung der Ge- 
Kbräung verlangt wird. Nimmt man an, dab jede Syphilis nach fünf Jahren mit Sicher- 
ht suweit geheilt ist, daß sie nicht niehr ansteckungsfühlg ist, so waren unterschiedslos 
A langen Zeit alle die sich angesteckt halten, auch wenn sie in Wahrheit kingst 
acht mehr ihre Krankheit übertragen können, ja nie irgendwelche Symptome gezeigt 
itten, dem Strafrichter unterworfen ; denn Symptomlosiekeit bedeutet nicht Ieilung, für 
ie oin unzweifelhafter Nachweis bisher nicht zu erbringen ist. Enthaltung vom Ge- 
“ieschtsverkehr die Reihe von Jahren hindurch ist bei Männern in jungen Jahren, die 
sich gesund füllen, nicht zu ermöglichen. Das Gesetz wird daher von Tausenden tausend- 
nal übertreten, eg wird zu einem der ergiebigsten Belästigungs- und Erpressungsmitte] 
®erden. Auch der Geschlechtsverkehr zweier Syphilitiker wäre strafbar. Die meisten 
Dimen sind syphilitisch — auch sie wären zu bestrafen und müßten event. bis zu ihrer 
Jeilune ins Gefängnis. Das Stadium der Erkrankung als Maßstab der Ansteckungsfähig- 
zeit und Strafharkejt anzusprechen, würde ein suhjektives Moment in as Gesetz binein- 
meen md die Schwierickeiten vergrößern. Eine Bestrafung der Gefährdung würde 
vbenlies die ansteekendsten Personen geradezu zur Ehe ve ranlassen; in der Ehe ist die 
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beste Aussicht auf Verschwiegenheit. Aus alledem folgert W., daß die Strafandrohung 
nicht das richtige Mitte] ist. Sodann aber hält er es mindestens zur Verhütung verhäng- 
nisvoller Ehen seitens Geschlechtskranker für weit erfolgversprechender, die Eingehung 
einer Ehe von der Vorlage eines auf Grund ärztlicher Untersuchung ausgestellten Er- 
laubnisscheines abhängig zu machen, der dann zu verweigern wäre, wenn eine Geschlechts- 
krankheit oder eine andere Krankheit vorliege, welche eine Zerrüttung der Ehe und 
kranke Nachkommen zur Folge haben und den "Träger dieser Schäden als zur Ehe un- 
tauglich erscheinen lassen können. W. glaubt, daß die Durchführung dieser Maßregeln 
weniger Schwierigkeiten machen würde als das Strafresetz, welches den Geschlechts- 
verkehr Geschlechtskranker bestraft. Wenn auch 2 Gerichte geneigt sind, Ehen für 
nichtig zu erklären und zu lösen, bei denen vor der Eheschließung eine Geschlechts- 
krankheit vorgelegen hatte, so kommt es doch mehr darauf an, Ehen zu verhüten, die 
infolge der Gefahr der Ansteckung durch einen Ehegatten tief unglücklich werden können. 
Eine Eheauflösung ist nicht zuzulassen bei einem Syphilitiker, welchem nach gewissen- 
hafter Behandlung die Eheerlaubnis anstandslos erteilt werden konnte, wenn der andere 
Eheteil später von der Erkrankung Kenntnis erhält, da die ärztliche Prüfung für den 
anderen Eheteil eine genügende Garantie bot, um ihn auch trutz Kenntnis der wahren 
Sachlage nicht von der Heirat abzuhalten. Fritz Fleischer (Berlin). 


Beck, Richard, Abtreibungsversuche mit Muskatnuß. (M. m. W. 1914 H. 16 
5. 878.) 


Zwei Fälle von Muskatnußvergiftung aus dem Städt. Krankenhaus Stutt- 
gart-Cannstatt. Beide Mädchen hatten sich aus zwei zerriebenen Muskatnüssen, einer 
Messerspitze Zimmt und einem halben Liter heißen Wein den Trank zusammengebraut. 
Beide verfielen in Bewußtlosigkeit mit motorischer Unruhe und leichter Temperatur- 
erhöhung. 5 Tage hielt der Zustand bei der einen, die die etwas größere Hälfte getrunken 
hatte, an — bei der anderen 3 Tage. Glatte Heilung. 

Schon der „Zimmt“ und der heiße Wein“ weisen auf den Abortivversuch hin. Die 
Muskatnuß als solche ist weniger als Abortivum bekannt. Immerhin existieren einige 
solche Vergiftungsfälle, wenngleich, wie auch in dem vorliegenden, ohne den gewünschten 
Abtreibungserfole. 

Die Mädchen sind natürlich mit ihren direkten Angaben begreiflicherweise vor- 
sichtig — sie kennen nur ıhr Schuldbewußtsein, aber nicht das Berufsgeheimnis des 
Arztes. Die eine gab zu, die ausgebliebene Periode wieder hervorrufen zu wollen, die 
andere jedoch betrachtete die Kur nur als — Diagnostikum! Otto Adler (Berlin). 


Vallon, Ch, und J. Rogues de Fursac, La timidité sexuelle au point de yue 
médico-légal. (Archives d'anthropologie criminelle usw. von Lacassagne. 15. März 
1914 Nr. 243 S. 186 ff.) 


Die Verfasser schildern zwei auf den ersten Blick ganz verschieden voneinander 
erscheinende Fälle von sexueller Furchtsamkeit. Die Praxis beschäftigt sich in foro 
naturgemäß weniger mit solchen Fällen von Furchtsamkeit, da sie ihrem Wesen gemäß 
Se ‚kan. Anlaß findet ‚ die Gesetze zu übertreten. Aber es gibt auch Ausnahmen, wie die 
Verfasser in ihren zwei Fällen zeigen. Die sexuelle Furehtsamkeit ist keineswegs erst 
in neuerer Zeit beobachtet worden, sondern schon lange allen Psychologen bekannt. 

In dem ersten Falle handelt es sich um einen Menschen von 27 "Jahren, der vor 
jungen Mädchen auf offener Straße masturbierte und wegen Erregung öffentlichen Ärger- 
nisses interniert wurde. Während seiner Vernehmung und auch später während der 
Verhandlung fielen sein infantiles Wesen und seine naiven Antworten auf, und der G®- 
yichtshof ordnete daher die Untersuchung seines geistigen Zustandes an. Auf Grund ıhrer 
sorgfältigen Untersuchung kommen die Verfasser zu dem Schlusse. daß der Inhaftierte 
ein schwer debilvs, außierordentlie h furchtsames, jeder Initiative ermangelndes Individuum. 
trotzdem aber fähig ist, cin normales Leben zu führen, wenn er sich einem fremden 
Willen ständig unterwirft. Angesichts dieser Feststellungen sah sich der Gerichtshof ge- 
nötigt, den Häftling in einer Anstalt unterzubringen. 

Tm zweiten Falle war der Tatbestand ein ganz anderer. Der Angeklagte war dabel 
betroffen worden, als er sich Eintritt in eine fremde Wohnung mittels eines Nachschlüssels 
verschaffte. Zuerst hatte es den Anschein, als ob man es mit einem gewöhnlichen Diebe 
zu tun hätte. Der wahre Grund war jedoch, wie die Verfasser eruierten. dieser: In dem 
Hause, in das er eingedrungen war, wohnte ein junges Mi ilchen, das er zu heiraten gedachte. 
Er hatte jedoch aus Ewchtsamkoit seh nie getraut, auch nur ein Wort mit ihr zu 
wechseln. Er verfiel daher auf den bizarren Weg, sich in ihrer Abwesenheit bei ihr ein- 
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zuschleichen und einen Brief erotischen Inhaltes zurückzulassen. Auch in diesem zweiten 
Falle handelte es sich um ein debiles, furchtsames und eitles Individuum. Die Ermitte- 
lungen der Polizei über sein Vorleben ergaben absolut keinen Anhalt für einen gewohn- 
leben Diehstahl als Motiv seiner Tat. Nach dem Ergebnis der Untersuchung seines 
eisteszustandes war es jedoch unzulässig, den Angeklagte n für unzurechnungsfüähig zu 
erzlaren. Das Gericht verurteilte ihn zu einem Jahre (refünenis und JV’olizeiaufsicht. 

In der Tat sind die Delikte beider Angeklagten sehr verschieden: dort eine brutale 
Verletzung der öffentlichen Ordnung, hier ein Einbruch in ein verschlossenes Haus, su 
daß die Annahme eines beabsic htirrten Diebstahles nichts Unwahrscheinliches hat. Aber 
die psychologische Wertung beider Fälle ergibt, wie schon oben gezeigt, deutliche Parallelen. 
In teiden Fällen der sekundär perverse Erotismus, welcher die sexuellen Gewaltakte ver- 
anlabt, die Furchtsamkeit, welche sich der normalen Befriedigung des Triebes entgegen- 
stellt, uni endlich die Debilität des Willens, welche nicht erlaubt. die Folgen derartiger 
Handlungen vorauszusehen. Iwan Bloch. 


Sexuelle Hygiene und Eugenik. 


Sarkissiantz, A., Zur Frage der künstlichen Sterilisation der Frau. (M. Kl. 1914 
Nr. 15 S. 633.) 


Bei Lungen- oder Kehlkopftuberkulose besteht absolute Indikation zur Unterbrechung 
der Schwangerschaft in ihren ersten Monaten. Herzkrankheiten erfordern den künstlichen 
Abort nur "bei Leistungsunfähizkeit des Herzmuskels, die eventuell nach dem Verlauf 
etwaiger früherer Geburten beurteilt werden darf. Bei Primiparis kann abwartendes Ver- 
haltın gerechtfertigt sein. Bei Nierenerkrankungen ist das funktionelle Verhalten der 
Niere entscheidend. Nierenbec kenentzündungen, unstillbares Erbre« 'hen, psychische Altera- 
tinen, desolate Anämien, bedrohliche Schwächezustände können, falls alle anderen Mittel 
versagt haben, Anlaß zur Unterbrechung der Schwangerschaft geben. Bei Lungen- und 
Kehlkupftuherkulose sowie bei schweren He rzverinderungen ist an diesen Eingriff die 
vaginale Sterilisation unmittelbar (i. e. einzeitig) anzuschließen. Empfohlen wird hierfür 
vamale vordere Koipotomie und doppelte Unterbindung und Durchtrennung der Tuben. 

Fritz Fleischer (Berlin). 


Spier, Ike, Zeugung im Rausche. (Die neue Generation. April 1914.) 


Allgemein besteht die Annahme, daß eine im Rausch entstandene Vereinigung der 
Eltern für die Nachkommen verhängnisv olle Folgen hat. Man hat dies sogar bei Meer- 
shweinchen und Kaninchen experimentell beweisen können. Nun hat der amerikanische 
arzt Matthew Woods eine größere Zahl einwandfreier Fälle berichtet, die auch für 
den Menschen mit fast experimenteller Sicherheit den Beweis von der schweren Keim- 
whidimng erbringen, wenn die Zeugung im Alkoholrausche statthat. Die aufgeführten 
Fille sind deshalb so beweiskr; äftig, weil sie Menschen betreffen, die bisher absolut 
atstinent gewesen, bis sie doch in eine Situation gerieten, wo sie sich dem starken 
Alscholgenusse ergaben und dann in diesem Zustande zur Zeuzung schritten. Die Kinder, 
te dieser Vereinigung entstammten, waren alle epileptisch oder schwachsinnieg. 
Oscar Sprinz (Berlin). 


Abraham, J.. Die vermeintliche Gefahr des Geburtenrückganges. (M. Reform 1914 
Nr. 8 8. 144.) 


A. leugnet, daß ein beirohlicher Geburtenrückgane bestehe. Daß für Friedenszeiten 
Menschen genug vorhanden seien. gehe aus der Ü be fullung aller Berufe hervor, und im 
Kriege entse hèide nicht nur die Zahl, sondern auch die Qualität der Truppen. Er spricht 
sich entschir den gecen die gese tzlichen Maßnahmen aus, die den Verbrauch von Vor- 
teugungsmitteln verringern wollen. Für wohlhabende Kreise seien sie zweeklos, für die 
Armen sei eine Einschränkung der Geburtenzahl oft sehr erwünscht, Lehfeldt. 


Pilsky, Maßnahmen gegen den Geburtenrückzang. (Fortschritte d. M. 1913 Nr. 50.) 


Die gewollte Kinderbeschränkung ist schuld an dem immer mehr zunehmenden 
Geburtenrückzang, Um diesem Übel mit Erfolg abzuhelfen, müssen Staat und Kommune 
und private Hılfe sich zum Kampfe verbünden. Aus der eroßen Fülle von V orschlägen 
Ps, die als Kampfmittel dienen sollen, seien nur die wesentlichsten genannt. Familien- 
Yätern soll jede nur erdenkliche Erleichterung gewährt werden; sie sollen bei Besetzung 
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von Amtern gegenüber den Junggesellen möglichst bevorzugt werden, Gute, billige 
Wohnungen sollen für kinderreiche Familien geschaffen werden. Der Junggeselle soll 
möglichst hoch besteuert werden. Alle Zeitungsartikel, die einer Geburtenbeschränkupg 
das Wort reden, sind zu verbieten; Prohibitivmittel dürfen nur auf ärztliche Anordnung 
verkauft werden. Vor allen Dingen mub auf die Jugend eingewirkt werden durch 
strenge sittliche Erziehung in der Familie und ın der Schule. Besonders gefährdet sind 
Jünglinge und Mädchen im Alter von 15—20 Jahren. Da müßten der Staat oder gemein- 
nützige Organisationen systematisch die weitere Erziehung übernehmen (Jugendheime, 
Fortbilduuesschulen, Wandergruppen usw.). Eine conditio sine qua non bleibt die Kon- 
trolle des Einzelnen auch außerhalb dieser Vereinigungen und seiner beruflichen Tätigkeit. 
Kiime dann noch die militärische Dienstzeit binzu, so hätte der Staat es in seiner Hand, 
die männliche Jugend vom 15. bis 22, Lebensjahre überwachen und lenken zu können. 
Eine solche Jugend, im strengen Pflichtbewußtsein erzogen. muß sich zu tüchtigen Staats- 
bürgern entwickeln, deren Streben nach Erwerb in erster Linie die Gründung eines häus- 
lichen Herdes zum Ziele hat. Oscar Sprinz (Berlin). 


Zu dem ominösen Gesetzentwurf „betreffend den Verkehr mit Mitteln zur Verhinde- 
rung von Geburten“ hat auch die Gesellschaft für Geburtshilfe und Gy- 
näkolorie zu Berlin in einem ausführlichen — selbstverständlich ablehnenden — 

Gutachten 

Stellung genommen. Das Gutachten ist von einer Kommission ausgearbeitet. Die Unter- 

zeichner sind die bekannten Berliner Gynäkologen: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. E. Bumm, 

San.-Rat Dr. Franz Lehmann, Prof. Dr. Mackenrodt, San.-Rat Dr. Schäffer und 

Prof. Dr. P. Straßmann. 

Das Gutachten stellt foleende 4 Punkte auf: 

l. Der Verkauf vonstielförmigen P’essaren und Mutterspritzen mit 
langem Ansatz ist auf Apotheken und aufärztliches Rezept hin zu be- 
schränken. 

2. Die übrigen antikonzeptionellen Mittel unterliegen keiner Ver- 
kehrsbeschränkung. 

3. Wiedereinbringung des Gesetzes zur Bekämpfung der Mibstände 


im lleilgewerbe. 


4. Auch das „Zurschaustellen* antikonzeptioneller Mittel ist zu 
verbieten. 

Von besonderem Interesse sind einige Ausführungen und Begründungen des Ber- 
liner Gutachtens. 

1. Kondom: — „nach unserer Meinung kann weder ein Untersagen, noch 
auch nur eine Beschränkung des Verkehrs mit Kondomen in Frage gezogen werden, 
da się auber dem antikonzeptionellen Zweeke in hervorragsendem Maße einem 
gesundheitlichen Zwecke dienen. Die ansteckenden treschlechtskrank- 
heiten, an deren Unterdrückung die öffentliche Gesundheitspflege eın 
hohes Interesse hat, würden durch Erschwerung des Bezuges vuD 
Kondomen zweifellos zunehmen“ 

2, Irrigator: — „so überaus häufig auch der Irrigator zur Verhinderung von 
Konzeptionen in Anwendung ist, so dient er doch außerdem einem so wesentlichen 
und unentbehrlichen hygienischen und Reinlichkeitszwecke, Jaß seine 
Verkehrsbeschränkung als eme entschiedene Schädigung der Gesund- 
heitspflege zu bezeichnen wäre. Ein Verbot kann natürlich erst recht nicht ın 
Frage gezogen werden.“ 

3. Okklusiv-Pessare: „Eine Untersagung des Verkehrs mit diesen Mitteln 
ist ausgeschlossen, da es eine Reihe von Krankheitszuständen gibt, in denen der 
Arzt aus pflichtgemäßer Erwägung, um erneute Schwangerschaft zu verhüten, diese 
Pessare verwendet. Aber auch gegen eine Verkehrsbeschränkung (wie bei den 
Stielpessaren) müssen wır uns aussprechen: : 

Zum Unterschiede zu jenen sind die Okklusiv-Pessare gesundheitlich unschädlich 
und rufen bei eingetretener Schwängerung keinen Abort hervor. Die Beschränkung ihrer 
Abgabe auf Apotheken und auf ärztliches Rezept hin würde naturgemäß die Benutzung 
anderer antikonzeptioneller Mittel (Kondome, Irrigator), die — wie oben ausgeführt — 
aus gewichtigen Gründen in der Abgabe nicht beschränkt werden können, befördern; 
oder es würde auf jenes uralte, auch heute noch beiweitem häufigste antl- 
konzeptionelle Verfahren des Coitus interruptus mehr zurückgegriffen 
werden. Auch die jetzt mehr aus der Mode gekommenen ‚Schwämmchen: würden wieder 
mehr zur Anwendung gelangen.” 
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Die Gutachter halten es für einen „verhängznisvollen Irrtum", durch Ver- 
kaufsverhöte usw. den auch von Ihnen „beklagten Geburtenrückgang“ aufh: lten zu wollen., 

„Solange der Wille zur Schwangerschaftsver hütu ng vorhanden 
ist, Ist kein Gesetz imstande, dies zu verhindern.“ 


Das Iitachten ist bestimmt, kurz und prägnant. Sowohl seine Form wie sein ln- 
halt lassen kaum etwas zu wünschen übrig — es dürfte ganz im Sinne der gesamten 
Arzteschaft sein, 

Nur 2 Punkte hätten nach Meinung des Referenten vielleicht etwas vorsichtiger, 

vielleicht etwas eindringlicher gefaßt sein können: 

a) Die These, daß ein Okklusiv-Pessar immer „resundheitlich unschäl- 
— sei, dürfte unter Umständen anfechtbar sein. Immerhin verhindert oder beschränkt 
tu solches Pessar den Abgang der normalen Uterus-Sekrete, und es fragt sich, ob ans 
ieun Stauungen nieht doch Störungen entstehen können. Allerdings fügt das Gutachten 
dort hinzu; „es (das Okklusiv- Pessar} ruft bei eingetretener Schwi ängerung keinen Ab- 
ort bervart, Diese Einschränkung steht allerdings "unwiderleelie h fest, und sie ist die 
Hauptsache dem Gesetzentwurf vesenübe r. Durch einfache Streichung des Wortes pge- 

unäheitlich“ wäre eine absolut einwandsfreie Fassung nut dem gleichen Erfolge erzielt 
„Rus, 

b) Þeim Coitus interruptus dagegen hätte auf die Schädlichkeit für den Mann 
bisgewiesen werden können. Hierin dürften sich jetzt alle Neurologen und Sexualforseher 
ig sein. Vielleicht würden die Gesetzgeber beim Anblick Beelzebubs anstatt des Teufels 
echter tesignieren. Otto Adler (Berlin). 


Fischer, Alfons, Mutterschutzbestrebungen um das Jahr 1800. (Die Neue Generation 
April 1914.) 


F. weist nach, daß der Gedanke, Schwangere und Wöchnerinnen vor den in der 
Ervertsarbeit liegenden Gefahren zu schützen und zu unterstützen, keineswegs neu ist. 
bon geven Ende des 18, Jahrhunderts sind angesehene Ärzte mit hohem Verst: indnis 
Zur die Verbesserung der sozialhygienischen Lage der bedürftigen Mütter eingetreten. In 
boulers warmherziger Weise stellte J. P. Fra nk die Forderung auf, daß hochs«: 'hwangeren 
Frauen keine schwere körperliche Arbeit auferlegt werden dürfte. Weiter verlangte er 
"n tresetz, das mittellosen Schwangeren ein Anrecht auf Hilfe gewährt. Er erkannte 
sch die Notwendigkeit von Schutzmaßnahmen für die Wöchnerinnen. Auch Hebenstreit 
ebt IOl seine Stimme zugunsten der Schwangeren und Wöchnerinnen: Den Gehären- 
den alle Hilfe, deren sie bedürfen, zu verschaffen, gebietet nicht nur die Pflicht der 
Nuschliebkeit, sondern auch der eigene Vorteil des Staates. Mit besonderem Nachdruck 
amne sieh e easiri der unehelichen Mütter an. Weiter ist Wildberg (1504) 
a nenen, der eine Gesetzgebung für Schwangere, Gebärende und Kindbetterinnen 
swel ihrer selbst willen als auch um der N: ichkommenschaft willen für höchst not- 
sende hält: ausdrücklich fordert er eine Wochenbettstatistik. Zu Ilebammen sollten 
nur gebildete Frauen genommen werden. Er trat auch schon für die Errichtung von 
Mit tterheimen nachdrücklichst ein. Der Heidelberger Gynäkologe Franz Anton Mai 

srtabte um 1800 selhst einen Gesetzentwurf, der unter anderem auch Anordnungen über 
je -Sorge einer gesunden Fortpflanzung“ enthielt, wozu vor alle Au die Untersuc hung der 
El “kandidaten durch einen beamteten Arzt gehüren soll. ferner Besteuerung der männ- 
Jhen wie der weiblichen Hagestolze zugunsten einer staatlichen Notkasse (Müttersch: ufts- 
ka und ganz besonders humane und praktisch-hygienische Bestimmungen über die 
“age für Schwangere und Gebärende. Osear Nprinz (Berlin). 


Ethnologie und Folklore. 


Sexueller Aberglauben. In einer Sexualgesehichte der Menschheit dürfte das 
kapitel über den “stiellen Aberglauben nicht den kleinsten Raum einnehmen; in diesem 
ser wurde der Abschnitt, nal von der Bekämpfung der menschlichen Unfruchtharkeit 
sändelt, einer der umfangreichsten sein. Bekanntlich wird bei vielen, namentlich 
nalen und asiatischen Völkern die Kinderlosigkeit einer Ehe noch heute der Frau 

& Schande angerechnet. Auch wenn der Mann der fortpflanzungsunfähige Teil ist, 
ut er das Recht, die Frau, die ihm keinen Nachwuchs geschenkt hat, nach einigen Jahren 
tah Hause zu schicken und durch eine andere zu ersetzen. Infolgedessen werden von 
den Frauen dieser Gegenden alle nur erdenklichen Mittel angewandt, den Boden ihreg 
Shoes fmehtbar zu gestalten, voran natürlich allerlei Kräuter, unter denen bei den 
Orientalen Mohn und Granaten in besonderem Ansehen stehen, Als ich kürzlich in 
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Athen war, fiel mir an einem Steinhügel unweit des Areiopags eine wie poliert aus- 
schende Stelle auf, von der es ım Bädeker (Griechenland S. 72) wörtlich heißt: „Die 
glatte Fläche an der üdostecke dieser Felszunge ist durch das Herunterrutschen von 


Frauen entstanden, welche hierin ein Mittel gegen Unfruchtbarkeit zu haben meinten.“ 


In Brussa in Kleinasien sah ich vor einigen Jahren in langen Zügen tief verschleiert 
Frauen zur bestimmten Stunde in der Frühe zu einer heiligen Quelle pilgern, von der 
es hieß, „sie erwecke den schlummernden Leib zum Leben“. Seit vielen Jahrhunderten. 
sagte man mir, wallfahre dieser Zug unfruchtbarer Frauen Morgen für Morgen zur Quelle. 
Auch bei uns stehen ja von altersher gewisse Heilyuellen in dem Ruf, Sterilität zu bannen. 
Ob hier außer dem günstigen Einfluß auf Schleimhautkatarrhe, durch welche die Hafthar- 
keit der Keimzellen beeinträchtigt wird, eiı a spezifische Wirkung in Frage kommt, durfte 
gegenwärtig noch schwer zu entscheiden sein. Vielfach wird behauptet, daB Frauen. 
die im nordischen Klima unfruchtbar waren, in heißen Erdstrichen fruchtbar geworden 
sind. Manches Ehepaar ist eigens von diesem Gesichtspunkt aus nach Agypten gerangen. 
Theoretisch könnte man solchen Einfluß der Sonnenwärme wohl verstehen, ob er aber 
auch wirklich vorhanden ist, dafür steht der exakte, nur durch lange Beobachtungsreihen 
zu erbringende Beweis noch aus. M. Hirschfeld. 


Bücherbesprechungen. 


Das Sexualproblem der Jugend von Eduard Heimann. J ena 1914. Eugen Diederichs. 
57 S. 80 Pf. 


Fine bemerkenswerte Schrift. ın der sich ein Studierender über seine Sphäre aus- 
läßt. Denn H. ist es nur um das sexuelle Problem der akademischen Jugend zu tun. 
das neben Kaufmann und Offizier von keiner anderen Berufsklasse in gleicher Stärke 
erlebt wird. Die Ausführungen sind in streng philosophischem Tenor gehalten und wollen 
in Ruhe und Sammlung gelesen und erwogen werden. Zunächst ranken sich die Gedanken- 
gänge des von einem überzeugten Idealisınus erfüllten Autors um jene Frauen, welche 
durch den nahen Konnex mit den Männern auf Grund ihres Studiums zu einem Ferment" 
werden, das eine reinliche Scheidung der Geister herbeiführt — bei beiden Geschlechtern. 
Angesichts der einen Gruppe von studierenden Frauen könnte man an ein Aufliören der 
doppelten Moral — durch Entfesselung der Frau denken, die andere Gruppe — und mit 
(dieser beschäftigt sich der Autor vornehmlich — schafft einen neuen Mädchentyp: statt 
des früheren ahnungslosen und kindlieh-unschuldigen Mädchenideals ein Ausreifen zu 
bewußter vergeistigter Geschlechtlichkeit! Es entwickelt sich eine bisher ungekannte 
Kameradschaftlichkeit zwischen den Vertretern der beiden Geschlechter, die seitens des 
Mannes zu einer Verehrung der Fran führt, gipfelnd in der Überzeugung von der ethischen 
Notwendigkeit strikter Keuschheit. Die Hauptsache dabei bildet die wundervoll entfaltende 
Wirkung der Emanzipation auf den Charakter der Mädchen selbst und diese Wirkung 
wird zur Ursache für die Veredelung der männlichen Jugend. 

Einen zweiten Kernpunkt der Schrift bilden die Motivationen der vorehelichen 
Keuschheit an sich; sowohl em recht verstandener, herrischer Egoismus, der in einer 
Steigerung der Intensität der Empfindungen durch sexuelle Enthaltsamkeit, die Größe des 
Liebeserlebnisses erhöhend, seinen Ausdruck findet, als auch der subjektive und objektive 
Kulturbegriff, d. i. der harmonisch umfassende Menschengeist an sich und die sichtbar 
gewordene Verarbeitung der Welt durch den Menschengeist führen zur Verneinung des 
gemeinen Geschlechtsverkehrs. IH. kommt zu dem Schluß, daß Persönlichkeit und Kultur, 
das Ziel des rechten Egoismus und dasjenige der sozialen Gesinnung, nur gewinnen 
können, wenn die Sexualität aus der Sphäre des Natürlich-Funktionellen herauszehabn 
und als ein gewaltiges Mittel der menschlichen Bereicherung in das Gebiet der ethischen 
Werte eingefügt wird. 

Zwei der Hauptpunkte der Schrift haben wir damit hervorgehoben. Zahlreiche sehr 
beachtliche Gedankengänge finden wir außerdem entwickelt, die von eimem nachdenkend.n 
Kopfe und einer fein empfindenden Natur zeugen. Freilich malt sich in jenem manches 
anders, als es der Wirklichkeit der Welt entspricht, und in dieser macht sich hie und 
da ein etwas femininer Zug bemerkbar, der fur gewisse studentische Kreise typisch zu 
werden scheint. Damit soll das schöne Vorrecht der Jugend nicht geschmälert werden, 
mit volien Segeln in den Ozean des Lebens hinauszusegeln und an den höchsten Pro- 
blemen ihre Kraft zu messen. Wer die Ehrfurcht vor den Frauen, die Heiligkeit der 
Liebe und die Größe des Lebens als eine gute Nache auf sein Panier schreibt, ist ein 
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williommener Mitarbeiter auf dem Gebiete der Sexualethik, um so willkommener, wenn 
er als Sprecher und Führer gleichgesinnter akademischer Jugend gelten darf. 
ltiecke (Leipzig). 


A way of life. An address to Yale students. Sunday evening April 20th 1913. Von 
William Osler. London 1913. Constable and Co. Kl. 8°. 62 S. 1 Shill 


Das kleine unpersönliche Buch des berühmten Regius-Professors von Oxford stellt 
sich als eine Mahnschrift in moralischer Hinsicht an junge Studenten dar. Man möchte 
nur wünschen, dal es weniger abstrakt wäre und die wirklichen Klippen, die Jungen 
Leuten drohen, deutlicher aufzeigte. Im Grunde ist es eine philosophische Theorie, die 
der Verfasser seinen Hörern mundgerecht machen will. Er empfiehlt, um etwas zu leisten, 
weder an das vergangene Gestern noch an das vielleicht niemals kommende Morgen zu 
duken: Die Zukunft ist einzig und allein das Heute. Nur im IV. Abschnitt kommt Ver- 
faser mit einigen vagen Worten auf die Schädlichkeiten des Tabaks, des Alkohols und 
der „Jüngeren Aphrodite“ zu sprechen. Er empfiehlt Mäßıigung In geschlechtlicher Hin- 
sicht und schildert in bilderreicher Sprache den Triumph der Leidenschaft über „das 
weiße RoB Vernunft“, und wie der Lebenswagen über Felsen dem Abgrund entgegen- 
luft. — Gegen Schluß erwähnt er übrigens beiläufig. daß er ein paar Jahre Whitmans 
Arzt in Camden war. Vielleicht sieht Verfasser sich veranlaßt, als Arzt das Wort zu 
ergreifen in der Kontroverse über Whitman, die jetzt gerade wieder durch Rivers’ 
Buch (W. W.s anomaly) in ein neues Stadium zu treten scheint. Iwan Bloch. 


Aus dem Seelenleben des Kindes. Eine psychoanalytische Studie von H. von Hug- 
Hellmuth. Schriften zur angewandten Seelenkunde. Herausgegeben von Professor 
Dr. Siem. Freud. Wien 1913. F. Deuticke. Heft 15. 1708. 5 Mk. 


Eine Schrift über die Psychologie des Kindes, die sich von anderen ihrer Art da- 
durch unterscheidet, daß sie der Sexualität im Kindesalter gebührende Rechnung trägt, 
Die Verfasserin ih nicht nur den Inhalt der Freudschen Lehren wieder, sondern trägt 
viel Eigenes auf diesem wichtigen (jebiete moderner Serlenforschung hinzu. Ein besonderes 
Verdienst erblicke ich darin, daß Verf. sich hauptsächlich gerade des Materials bedient, 
das im den Arbeiten von Shinn, Stern, Scupin, Preyer, Lully u. a. nieder- 
great ist. Dadurch entgeht sie dem Vorwurfe, es seilen „nur solche seelische Ent- 
wickelungsgänge angeführt, die der ganz speziellen Veranlagung einzelner von der Norm 
sseichenden Kinder entsprechen“. Auch ergibt sich so eine bessere Nachprüfungs- 
möglichkeit für die Freudschen Lehren. — Besonders geschickt ist auch die Einteilung 
des Stoffes in Sänglings-, Spiel- und Lernzeit, von denen die beiden ersten Teile in der 
vorliegenden Arbeit abgehandelt werden, während der dritte in einer späteren Veröffent- 
lichung folgen soll. Auf Einzi ‚Iheiten des anregend geschriebenen Buches einzugehen, 
verbistet der zur Vertivung stehende Raum. Das Buch ist sehr lesenswert nicht nur 
für den Sexualforscher, sondern für jeden Arzt und jeden Pädagogen. 

Hans Liebermann. 


Die psychischen Störungen der männlichen Potenz. Ihre Tragweite und ihre Be- 
handlung. Von Maxim. Steiner. Mit einem Vorwort von Prof. Sigm. Freud. 
Wien 1913. F. Deuticke. 57 S. 1 Mk. 50 Pf. 


Dem mit den Ergebnissen der Psychoanalyse Vertrauten vermag diese kleine Schrift 
o wesentlich Neues zu bieten, ihr Verdienst aber ist, dab sie den Versuch macht, 
iese Ergebnisse auf einem umschriebenen Gebiete in gator Kreise zu tragen. — Uher 
y Berechtigung des Spezialarztes, auch die Behandlung der neuropathologischen Störungen 
seines Spezialgebieteg zu übernehmen, spe ht Freud in seinem Vorwort. — Dem Jlefte 
Ist am Schlusse eine kurze Kasuistik von 20 Fällen angefügt. Hans Liebermann. 


Die Familie Kallikak. Eine Studie über die Vererbung des Schwachsinns von 
Phil. H. H. Goddard, Übersetzung von Wilker. Mit 14 Tafelu. (Beitr. z, 
Kinderforsch. u, Heilerzich., herausgeg. von Trüper. H. 116. Langensalza 1914. 
Verlag Hermann Beyer & Söhne.) 1 Mk. 65 Pf. 

Nach Art der mustergültigen Untersuchungen von Lundborg spürte G. der 
gsamten Deszendenz eines Mannes nach, der von zwei verschiedenen Frauen Ahnherr 


zweier Linien von Abkömmlingen wurde. Die eine ist charakterisiert durch durchwegs 
vörmale, sozial hochstehende Bürger, die andere durch geistige Defektheit in allen Gliedern. 
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Die Leser dieser Zeitschrift wird als das Wesentliche dieser verdienstvollen Studie 
interessieren, daß die Mendelschen Regeln sich auch bezüglich der Imbezillität feststellen 
ließen, ferner, daß G., ohne auf den Standpunkt der „prostituta nata“ sich zu stellen, 
gleichwohl die engen Beziehungen zwischen da Defektuosität und Prostitution betont. 
Bezüglich der Sterilisationsfrage im Interesse der Eugenetik drückt sich G., gewiß mit 
Recht, sehr reserviert aus. 

Die Ü bersetzung ist tadellos. 14 genealogische Tafeln veranschaulichen die Deszendenz- 
verhältnisse. Pilez (Wien). 


Geschlechtsbestimmung und Geschleehtsentwickelung vor der Geburt von Adolf 
Zöller. Berlin W. 50 1914. Adler-Verlag G. m. b. H. 945 


Z. bespricht die bekanntlich in Laienkreisen, im großen Publikum fast mehr noch 
als in der biologischen Wissenschaft besprochene Frare der Geschlechtsbestimmung zwar 
vom wissenschaftlichen Standpunkte aus, aber in mehr populärer Form. Er kommt auf 
Grund theoretischer Erörterungen, gegründet auf dem zurzeit vorliegenden Tatsachenmaterial 
(ausgiebige Benutzung der unabschbaren Literatur), zu einer neuen Theorie der Geschlechts- 
bestimmung: „bei Mann und Weib bedingen innere und äußere Faktoren biochemische 
Variationen in der Struktur der Keimzellen und der Überschuß an biochemischer Leistungs- 
fähigkeit der stärkeren Zelle gibt den Anstoß zur Fortpflanzung des Geschlechtes der 


schwächeren — also gekreuzte Vererbung des Geschlechts (Janke). Das Geschlecht 
wird im Moment der Befruchtung... bestimmt". Wenn auch. wie Z. zugiebt, die Richtig- 


keit seiner Theorie erst noch zu “beweisen ist, so glaubt er duch schon folgendes Ergebnis 
aussprechen zu dürfen: ndie Gesehlee htsentwic kelung ist zu bevinflussen: 1. durch Aus- 
wahl von Mann und W eib nach Alter und Konstitution; 2. durch Regelung des Zeitpunktes 
des Begattungsaktes im Verhältnis zur Menstruation: 3. durch konstitutionelle Beeinflussung 
beider Eltern vor dem Begattungsakt: 4. durch ebensolche Beeinflussung der Mutter nach 
letzterem; 5. durch künstliche Befruchtung (vgl. Rohleder)“. Mir scheint Satz 4 mit 
dem obigen: „das Geschlecht wird im Moment der Befruc htung bestimmt‘ nicht im Eim- 
klange zu steben; denn, wenn das Geschlecht in dem Augenblicke der „Befruchtung“. 
also doch wohl nur sehr kurze Zeit nach der „Begattung“ bestimmt wird, was bat dam 
eine Beeinflussung der a für einen Sinn? Als Aufgabe für die Zukunft stellt Z. 
hin, folgendes festzustellen: 1. das positiv chemotaktische Verhalten mütterlicher Zellen 
gegenüber artgleichem wa 2, die Diapedese mütterlicher Zellen zur Frucht 
(dies wäre allerdings etwas ganz neues und eine Entdeckung ersten Ranges! Ref.: 
3. den Erfolg der antisexnellen Serumbehandlune. 

Obwohl Ref. (s. den neulich in dieser Zeitschrift erschienenen kleinen Aufsatz üher 
Geschlechtsbestimmnng) auf einem anderen Standpunkte steht als Z., möchte er doch auf 
verschiedene neue Gedanken und Schlußfolgerunzen in der Schrift hinweisen, da man 
solche auf derart dunklem und schwierisem Gebiete niemals von vornherein abweisen 
soll. Auch das, allerdings nicht vollständige, Literaturverzeichnis hat Wert fur 
Interessenten. Karl von Bardeleben (Jena). 


Bibliotheca Germanorum erotica et curiosa von Hugo Hayn und Alfr. N. Goten- 
dorf. 1—7 (A—T) München 1912—1914. Georg Müller. Pro Bd. brosch. Mk. 15.—. 


In einer „Zeitschrift für Sexnalwissenschaft“ darf ein Hinweis auf diese großzügig 
angelegte Bibliographie nicht fehlen. Nur der unermüdlichen Energie des Herrn 
Dr. G otendor f ist. es zu verdanken, daß diese gewaltige Sammlung von Büchertiteln nicht 
zwecklos vermoderte, da es erst nach vielen Mühen gelang, einen opfermutigen Verleger 
zu finden, der sich damit den Dank der Wissenschaft verdient hat, Hugo Hayn, wohl 
der größte Bücherkenner unserer Zeit, hat mit mehr als Bienenfleiß die entlegensten 
Bihliotheken durchstöbert, und besonderen Wert erhält sein Werk dadurch. daß der 
Standort seltener bücher sorgsam vermerkt ist, was dem Untersucher viel zweckloses 
Herumsuchen abnimmt. Die Einteilung nach Stichwörtern ist vielleicht ganz praktisch: 
das gleiche System ist aber leider auch auf Städte- und Ländernanien übertragen worden. 
Wenn nun nieht schon im Titel ein derartiger Vermerk angegeben ist, so ist die Fest- 
stellung eines Buches oft mit Schwierigkeiten verknüpft. Sexual wissenschaftliche 
buc her sind nur vereinzelt zitiert worden; in den Supplementen, an denen Unterzeich- 
peter mitarbeitet, wird das nachgeholt werden. Daregen sind die belletristischen Bücher 
fast zu zahlreich aufgeführt w orden: indessen läßt sich hier schwer eine Grenze einhalten. 
Beachtenswert sind die Artikel „C 'asanov a®, „Flagellantismus“, „‚Restif*, „Nerciat“, „S Sacher 
Masoch“, „Marquis de Saden, sowie „Berlin“, „Paris, „London“, wo eine große Anzahl 
kulturhistoriseher Sehriften dem Staul der V ergessenheit entrissen werden. Versteht man 
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nun mehr aus den Titeln herauszulesen, so macht man folgende Bemerkung: Die erntisch- 
nn. deutscher Literatur besteht zu drei Vierteln aus — “Übersetzungen. 
Hı-r steben an erster Reihe die französischen, dann die italienischen, englischen, während 
die slawischen und orientalischen Erotika noch nicht ins Deutsche (bis auf wenige Aus- 
nahmen) übersetzt wurden. Nur bei der flagellantischen Literatur steben (ie englise hen 
Ulersetzungen an erster Stelle; ein psychologischer Fingerzeig ist ferner, daß überhaupt 
fat alle Masochistika der Weltliteratur auf englischem oder amerik: nische m Boden spielen. 
Was von [wan Bloch schon mehr als einmal gesagt worden ist, tritt auch hier wieder 
Har zutage: Die Erotika waren um 1815 und um 1870 häufiger als jetzt; freilich ist 
die Unterhaltuogsliteratur im allgemeinen offenherziger geworden. Dieses Schwanken in 
der Häutiekeit der Pornographie bringt förmlich erotische Kurven hervor: auf Zeiten 
sexueller Freiheit pflegen solche atemranbender Prüderie einzusetzen. Indessen ist aber 
wohl jetzt die Wissenschaft, nach gänzlichem Abwerfen der pathologischen Eierschalen, 
angesehen genug. um eine vorurteilslose Betrachtung der sexuellen Vorgänge auch in der 
Literatur durchsetzen zu können. — Der schwi jerire Satz des Werkes mit seinem baby- 
Iönischen Sprachgewimmel verdient großes Lob. Recht willkommen sind Büchersammlern 
dr Preisnotierungen neuer und antiquarischer Rara, denn nur zu oft versuchen die 
Handler dieser Literatur den ahnungslosen Käufer über das Ohr zu hauen. Kurze 
Muzen orientieren ferner über Wert und Unwert der einzelnen Bücher, obgleich hier 
de Autoren mit Ausdrücken wie Ekel, Widerwärtigrkeit usw. um sich werfen, die im 
Interesse wissenschaftlicher Objektivität besser unterdrückt worden wären. 
5 R. K. Neumann. 


Die Pangwe von Günter Tessmann. Völkerkundliche Monographie eines westafrika- 
nischen Negerstammes. Ergebnisse der Lübecker Pangwe-Expeudition 1907—1909 und 
früherer Forschungen 1904—1907. 2 Bde. Berlin 1913. Ernst Wasmuth A.-G. 


Alschnitt 18 des vortrefflicehen Werkes behandelt das Geschlechtsleben der Pangwe 
und zwar das Geschlechtslehen bis zur Reife, das Geschlechtsleben zwischen Reife und 
Ehe. die Ehe, Medizinen, Einfluß des Geschlechtsverkehrs. Abarten des Geschlechtsver- 
kenn, Schwangerschaft und Geburt. Mit geschlechtlichen Dingen weiß schon die junge 
Pangwe-Welt senau Bescheid, aber für die Kinder wird ein anderer Maßstab angelegt als 
für die Erwae Isene m: was die Kinder in geschlechtlicher Beziehung tun, wird nicht ernst 
grnommen. obwohl das „Elternspielen‘ sc hon mit S—9 Jahren nichts weiter ist als ein 
nelhewußter Geschlechtsverkehr. Jünglinge und Mädchen im verliebten Alter kennen 
nar die gesellschäftliche Schranke der Blutsverwandtschaft. Das Jungfernhäutehen ist 
manchen kaum bekannt. Als Blutsverwandtschaft gilt der eigene Familienverhand, der 
Panilienverband, aus dem die Mutter stammt, und der Familienverband, aus dem die 
Vatter des Vaters stammt. Das geschlee htliche Leben der Frau ist im Grunde nur eine 
Fortsetzung desjenigen des Mädchens. Der Same wird nach Ansicht der Pangwe in den 
Knstnarzen gebildet. Die Hoden dienen nach ihrer Meinung nur zum Aufrichten des 
(slisdes, Schwindet die Geschlechtskraft, so nimmt man zu „Medızinen für das Glied®* 
sne Hilfe. die zum Teil tatsächlich wirksam zu sein scheinen. Der Einfluß des schranken- 
sen Geschlechtsverkehrs ist auf die Neger höchst verderblich. Bei der Onanie geschieht 
die Auslösung der Geschlechtslust durch Ouirlen des Gliedes. Ein gleic heeschlec htlicher 
Verkehr für Erwachsene gilt als etwas U nsittlie hes und W idernatürliehes: einen Deck- 
mantel für den homosexuellen Umgang gibt aber eine „Reie htumsmedizin“ ab. Über 
gleichgeschlechtlichen Verkehr zwisehen Frauen sind T. keine Tatsachen bekannt geworden. 

R. Hofsehlaeger (Krefeld), 


Varia. 


Zur Beratung des Kultusetats beantragte im Herrenhause Freiherr von Bissine. 
die Staatsrerierung zu ersuchen. für die Einführung der Sexualpädagogik in die 
eninaristische und akadernische Ausbildung sowie für die Einrichtung von sexualpäda- 
Fozischen Lehrerfortbildungskursen einen bestinmiten Betrag in den ni een Etat einzu- 
selon, ferner die Bestrebungen der Deutschen Gese schaft zur Bekämpfung der Ge- 
schlechtskraukheiten n, die auf die Einbürgerung einer besseren sexuellen Erziehung abzielen, 
zu fordern und durch Gewährung von Geldmitteln zu unterstützen 
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In der 71. Sitzung des Preußischen Algeordnetenhauses vom 4. Mai 1914 hielt der 
Abgeordnete Dr. Münster berg eine bemerkenswerte Rede über die Notwendigkeit 
der sexuellen Erziehung und Aufklärung der Kinder, der wir nach dem 
offiziellen Stenogramm (S. 6099—6076) folgende Sätze entnehmen : 

„Mich hat das Leben gelehrt, daß fertigen verunglückten Menschen fast nie geholfen 
werden kann, wahrend durch Vorbeugung zur rechten Zeit, durch Leitung der Jugend 
unendlich viel erreicht wird. — Nur durch Erziehung kann der angeborene sexuelle Trieb, 
mag er normal oder in fehlerhaften Anlagen zu Tage treten, beeinflußt und so abgeklärt 
werden, daß er sich in unschädlicher Weise äußert. Diese Er ziehung muß vom 
Elternhaus und von dor Schule gegeben werden. — Der Gedanke von der 
Notwendigkeit der Ausgestaltung der sexuellen Erziehung hat in Deutschland unter Pi- 
dagogen, Geistlichen und Arzten in den letzten Jahrzehnten immer größere Ausdehnung 
und Zustimmung gefunden.“ 

Dr. Münsterberg forderte am Schluß seiner Rede die etatsmäßige Bereitstellung 
von Mitteln für das wirksame Eingreifen des Staates und für die Einrichtung des sexual- 
pädagogischen Unterrichts an den Universitäten (für Lehrer der höheren Schulen) 
und den Lehrerseminaren (für Lehrer der Elementar- und Mittelschulen), so dab 
der Lehrer imstande ist, mit seinen Schülern zweckentsprechend und zu Herzen gehend 
über die wichtigsten Fragen auf diesem Gebiete zu sprechen. 





In Portsmouth tagte vom 15.—18. Juni 1914 die „Internationale Konferenz 
der Abolitionistischen Föderation“ Wir kommen auf die Verhandlungen nach 
Eingang der genaueren Berichte zurück. 


Der Bau des „Kaiser-Wilhelm-Instituts für Biologie in Dahlem ist 
jetzt in Angriff genommen worden. Direktoren der botanischen Abteilung sind Prof. 
Dr. Correns, der berühmte Vererbungsforscher. und Prof. Dr. Spemann, Vorsteher 
der zoologischen Abteilung Prof. Dr. Goldschmidt (zoologische Biologie) und Prof. 
Dr. Hartmann (Protistenkunde), während die chemische Abteilung dem Privat- 
dozenten Dr. Warburg unterstellt ist. Dem Institut. das im November d. J. eröffnet 
werden soll, sind umfangreiche Versuchsgelände angegliedert. 


Erklärung. 


Da im Zusammenhange mit dem für den Herbst d. J. in der In- und 
Auslandspresse angekündigten „Kongreß für Sexualforschung in Berlin“ viele 
Anfragen und Anmeldungen an unsere „Ärztliche Gesellschaft für 
Sexualwissenschaft und Eugenik“ gelangen, sehen wir uns zu folgender Er- 
klärung genötigt: 

Die seit Januar v. J. bestehende „Ärztliche Gesellschaft für 
Sexualwissenschaft und Eugenik zu Berlin“ steht mit der später 
begründeten „Internationalen Gesellschaft für Sexualforschung* in keiner 
Verbindung und ist speziell bei dem von letzterer veranstalteten Kongresse 
gänzlich unbeteiligt. 


Der Vorstand der „Ärztlichen Gesellschaft für Sexnalwissenschaft 
und Eugenik zu Berlin“. 
Otto Adler. Iwan Bloch. Albert Eulenburg. Magnus Hirschfeld. 
Otto Juliusburger. Heinrich Koerber. Hermann Rohleder. 


ae en et 
Für - die Redaktion Yerintwertiich: Geh. Med. -Rat Prof. Dr. A. Eulenbarg in Berlin. 

A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. 

Druck: Otto Wigand’sche Buchdruckerei G. m. b. H. in Leipzig. 
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[Aus dem städtischen Gesundheitsamt zu Halle a. S.] 


Über sexuelle Belehrung der Jugend, besonders 
in der Schule. 


Von Stadtschularzt Dr. Peters 
in Halle a. Saale. 


Die Frage der „geschlechtlichen Aufklärung“ der Jugend ist eine 
der am heißesten umstrittenen der Gegenwart. Daß die Art und Weise, 
wie heute in der Regel das Kind zum ersten Male über die Vorgänge 
bei der eigenen Entstehung „belehrt“ wird, so ungeeignet wie möglich 
st sollte wohl selbst von den absoluten Gegnern jeder „Aufklärung“ 
zugegeben werden. Ich meine hiermit die Mitteilungen, wie sie dem 
Kinde von den eigenen Freunden, Schulkameraden usw. beigebracht zu 
werden pflegen. Daß diese Art Mitteilungen nicht nur ihrer Form, 
sondern vielfach auch ihrem Inhalt nach absolut ungeeignet, ja sogar 
schwer schädigend sein können, liegt so auf der Hand, daß nur abso- 
Inteste Weltfremdheit dieses leugnen kann. Daß aber selbst heute noch 
diese Art der „Aufklärung“ tatsächlich so ziemlich die einzige ist, die 
dem Kinde überhaupt wird, muß leider für die überwiegende Mehrzahl 
der Fälle ohne weiteres zugegeben werden. Weiterhin kann wohl als 
feststehend gelten, daß tatsächlich kaum ein Kind das 17. oder 18. Lebens- 
jahr erreicht, ohne daß es nicht in dieser Weise Kenntnis von den 
Dingen der Entstehung des Menschen bekommen hat, meist ist dies 
wohl schon viel früher eingetreten. Diese unrichtige, vielfach direkt 
schädliche Form der Aufklärung trifft also so ziemlich jedes Kind, ist 
also ein Übel, das wie kaum ein anderes allgemeinste Bedeutung bean- 
sprachen dürfte. 

Wie kommt es daher, daß trotzdem nicht nur von Weltfremden, 
ndem auch von einsichtigen Pädagogen und Geistlichen die Frage 
ier „Aufklärung“ der Jugend noch immer teils unmittelbar abgelehnt, 
tils zum mindesten für schwer bedenklich erklärt wird? Die Antwort 
legt auf der Hand. Sie liegt meiner Ansicht nach weniger bei dem 
„Nas“ als bei dem „Wie“. Man fürchtet, daß es keine Möglichkeit 
gäbe, diese Belehrungen so zu gestalten, daß sie — statt ihren Zweck 
zu erfüllen — nicht vielmehr das Gegenteil erreichen, nämlich ein zu 
frühes Hinlenken der kindlichen Aufmerksamkeit auf diese Dinge und 
damit ein vorzeitiges Erwachen des Geschlechtstriebes mit allen seinen 
befahren und Schädigungen. Man sollte nun eigentlich meinen, daß 
dieses Bedenken durch die Tatsache, daß ja — besonders in der Groß- 
stadt — doch jedes Kind mehr oder weniger „zu früh“, dafür aber in 
ganz ungeeigneter Form aufgeklärt wird, einfach widerlegt sein müßte, 
aß es schließlich, da man die „zu frühe“ Aufklärung, wie heute die 
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Dinge liegen, doch nie wird vermeiden können, besser sei, das Kind 
würde in sachverständiger und vor allem in würdiger Form über diese 
Dinge aufgeklärt, als in frivoler und schmutziger Weise, wie es oft 
genug geschieht. Aber allen diesen Erwägungen wird schließlich selbst 
von den sonst Einsichtsvollsten das eine Bedenken entgegengehalten, 
nämlich die Frage, wie soll denn solche Aufklärung geschehen und wer 
soll sie geben? Und hier, meines Erachtens aber auch lediglich 
hier liegen die Bedenken, die man anerkennen muß. 

Die Belehrung von Schülern oder Schülerinnen, seien es auch 
Konfirmanden über geschlechtliche Vorgänge in Form eines einmaligen 
bei der Entlassung den versammelten Kindern zu gebenden Vortrages 
oder dgl. halten wohl alle Sachverständigen für unmöglich. Die recht- 
zeitige Belehrung durch die Eltern, die an sich ja viel Sympathisches 
hätte, ist heutzutage noch als eine seltene Ausnahme zu bezeichnen. 
Ich bin zwar überzeugt, daß wir hierin weiter kommen werden, daß 
sich mehr und mehr Eltern finden werden, die ihre Kinder über diese 
Sachen selbst belehren (bei Mädchen erscheint der erste Eintritt der 
Menstruation ein sehr geeigneter äußerer Anlaß hierzu), aber daß diese 
Art der Aufklärung wirklich jemals Allgemeingut werden sollte, er- 
scheint mir vorläufig doch zweifelhaft. Ich habe sogar die Befürch- 
tung, daß dort, wo das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern am 
allerinnigsten ist, es den Eltern ganz besonders schwer sein wird, über 
ihren eigenen Geschlechtsverkehr (denn darauf kommt es in der 
Sache doch hinaus, mag die Form der Belehrung auch noch so all- 
gemein gehalten sein) mit ihren Kindern zu sprechen. An dieser 
Klippe wird für absehbare Zeit die Frage einer allgemein durch- 
zuführenden geschlechtlichen Einzelaufklärung durch das Elternhaus 
scheitern. Bliebe also noch die Einzelaufklärung durch eine andere 
der Familie nahestehende Person, etwa den Hausarzt oder den Lehrer. 
Die Belehrung durch den Hausarzt, sofern er der Familie nahe genug 
steht, würde ich in einer großen Anzahl der Fälle für sehr nützlich 
halten, ob in einzelnen Ausnahmefällen die Einzelbelehrung durch eine 
dem Kinde besonders nahestehende Lehrperson möglich ist, möchte ich 
der Beurteilung der Pädagogen überlassen. Beides etwa allgemein 
durchzuführen, wird an den rein äußerlichen Schwierigkeiten scheitern. 

Von Pädagogen ist schon oft der Weg vorgeschlagen worden, dab 
man im biologischen Unterricht, von den Befruchtungsvorgängen der 
Pflanzen ausgehend, allmählich auf die gleichen Vorgänge beim Tier 
und schließlich beim Menschen übergehen solle. so daß diese „Auf- 
klärung“ vollständig den Charakter einer solchen verlieren, sondern 
sich einfach organisch in den Unterricht einfügen würde. Sollten wir 
je zu einer allgemeinen Belehrung in der Schule kommen, so erscheint 
auch mir als Nichtpädagogen dieser Weg immer noch als der gang- 
barste und voraussichtlich einzig mögliche. Aber Schwierigkeiten w erden 
sich auch hier genug ergeben. Ich meine nicht nur die äußerlichen 
Schwierigkeiten der gänzlichen Umgestaltung des Lehrplanes für den 
naturgeschichtlichen Unterricht. Sie wären leicht zu überwinden, wen 
da nicht viele andere hier nicht zu erörternde Punkte mitspielten. 
Nein, ich meine eine andere Schwierigkeit, nämlich die, daß wir Er- 
wachsenen uns selbst noch gar nicht einig darüber sind, wie denn diese 
geschlechtlichen Vorgänge als solche von den verschiedensten Gesichts- 
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punkten aus zu bewerten sind. Denn nicht nur von rein anatomisch- 
physiologischen, sondern auch von ethischen Gesichtspunkten aus müßte 
eine solche Belehrung erfolgen. Und über letzteren Punkt sind die 
Auffassungen doch noch sehr geteilt. Was der einen Richtung als 
\atnrnotwendigkeit und damit an sich auch als moralisch erscheint, 
wird von der anderen Seite als ein leider notwendiges, aber doch nach 
Möglichkeit zu bekämpfendes Übel hingestellt.e. Hierin liegt meines 
Erachtens die größte Schwierigkeit für das „Wie“ der Aufklärung und 
damit für diese ganze Frage. Wie soll man dem Kinde eine einheit- 
liche in sich abgeschlossene „Aufklärung“ über diese Dinge geben, 
wenn unter den Erwachsenen die Ansichten so total auseinandergehen. 
Neines Erachtens werden wir in dieser Frage erst dann weiter kommen, 
wenn wir Erwachsenen uns mehr und mehr zu der Ansicht bekennen 
und dann unmerklich aber konsequent diese Ansicht unseren Kindern 
einimpfen, daß alle diese geschlechtlichen Vorgänge an sich nichts 
innoralisches, ja in gewisser Beziehung nicht einmal unschönes vor- 
stellen, da sie zur Erhaltung des Menschengeschlechtes nötig sind, daß 
sie vielmehr lediglich durch uns Menschen selbst und unser Verhalten 
so oft zu etwas Unwürdigem und Häßlichem gemacht werden. Ehe wir 
Erwachsenen selbst nicht diese Auffassung haben, wüßte ich nicht, wie 
man Kindern eine sinngemäße Belehrung sollte zu teil werden lassen. 
Wäre diese Auffassung heute schon mehr Allgemeingut, wie unendlich 
viel bewissensqualen würden manch einem durch seine äußeren Lebens- 
bedingungen zum Zölibat verurteilten Wesen erspart bleiben. Wie viele 
Frauen ledigen Standes leiden unter der Vorstellung, daß ihr Geschlechts- 
trieb, dessen Erfüllung ihnen ihre soziale Lage nun einmal nicht ge- 
stattet, auch noch außerdem etwas Unmmoralisches sei. Ich könnte mir 
sehr gut vorstellen, daß manch ledige Frau vielleicht weniger unter 
der mangelnden Befriedigung ihres Geschlechtstriebes, als vielmehr 
unter dieser Vorstellung von dem Sündhaften oder Unästhetischen ihrer 
Triebe leidet, besonders wenn ihr in ihrer Erziehung diese noch heute 
im allgemeinen geltenden Ansichten mit Nachdruck eingepflanzt worden 
sind, und sie keine Gelegenheit hatte, ihre Ansichten in dieser Hinsicht 
Später zu klären. Ich möchte, wenn ich diese Ansicht hier ausspreche, 
licht in den Verdacht kommen, die „freie Liebe“ zu predigen. Sie 
wirde zum Untergang unserer heutigen Gesellschaftsordnung führen 
ind ist natürlich zu verwerfen. Aber mehr Bedauern und nıchr Ver- 
tändnis für diese alleinstehenden, geschlechtlich nie befriedigten Frauen 
für das männliche Geschlecht ist diese Frage aus mehr als einem 
ırınde von keiner so großen Bedeutung), die, ganz abgesehen von den 
nach der heutigen Ordnung der Dinge nun einmal nicht ganz zu ver- 
meidenden körperlichen Qualen, sich womöglich auch noch von Ge- 
wissensbissen peinigen lassen, wäre manch Einem noch nötig. Wir 
würden dann manches milder und gerechter beurteilen. 

Aber so lange wir dies nicht tun — und wir sind noch sehr weit 
davon entfernt — solange wird es auch schwer sein, die Jugend recht- 
zeitig und richtig „aufzuklären“. Muß doch andererseits auch sehr woh] 
die Möglichkeit zugegeben werden, daß gerade die — meines Erachtens 
rige — Vorstellung von dem an sich Unmoralischen des Geschlechts- 
triebes es manchem alleinstehenden Wesen leichter macht, enthaltsam 
zu bleiben, weil, wenn wirklich einmal solche Vorstellungen sich in den 
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geistigen Gesichtskreis drängen wollen, sie von vornherein infolge von 
(vielleicht könnte man fast sagen: ererbter) tiefinnerster Überzeugung 
abgelehnt werden. Diese tiefinnerste Überzeugung ist aber heutzutage 
zweifellos sehr viel häufigeren und intensiveren Angriffen von auben 
her ausgesetzt (wird infolgedessen auch leichter zam Wanken gebracht 
werden), als es zu den Zeiten unserer Väter der Fall war. Das liegt 
nicht nur an dem heute gegen früher sehr viel ungezwungeneren Ver- 
kehr der Geschlechter unter einander, sondern auch in dem ganzen, 
viel mehr als früher das Sinnenfrohe betonende Wesen der Gegenwart, 
der modernen Kunst, Poesie usw. Die Frage, ob man dies begrüßen 
oder bedauern soll, steht hier nicht zur Diskussion; rechnen müssen 
wir aber mit diesem Umstand, wenn wir „aufklären“ wollen; verschweigen, 
vernachlässigen dürfen wir ihn nicht. 


Auch kann kein Zweifel bestehen, daß die im Erwerbsleben stehende 
Frau der Gegenwart, welcher nicht mehr wie früher, alles irgend „An- 
stößige“ ängstlich fern gehalten wird, deren Körper und Geist sich 
gerade infolge der gegen früher viel intensiveren und vielseitigeren Be- 
tätigung auch in ganz anderer Art entwickeln wird, viel häufiger als 
früher eine an sich gesunde natürliche Sinnlichkeit empfindet, die, wenn 
sie unbefriedigt bleibt, und gerade infolge der nämlichen sozialen Ver- 
hältnisse unbefriedigt bleiben muß, dann bei der Frau sowohl körperlich 
wie seelisch, nach ihrer ganzen Veranlagung sehr viel schwerere Ver- 
wirrungen wird hervorrufen können, als dieses — selbst unter den 
gleichen Bedingungen — vielleicht beim Mann der Fall wäre. Hier 
scheint die Annahme gerechtfertigt, daß diejenige alleinstehende Fran, 
welche durch die Not des Lebens noch zu intensivster geistiger oder 
körperlicher Arbeit gezwungen ist, unter solchen „Anfechtungen“ sehr 
viel weniger zu leiden haben wird, als die pekuniär gesicherte Allein- 
stehende, welche, um Ruhe zu finden, intensivste Arbeit sucht. 


Wie groß die Zahl der in dieser Hinsicht leidenden alleinstehenden 
Frauen ist, läßt sich heute nicht mit Bestimmtheit sagen. Nur die vor- 
sichtige Vermutung möchte ich aus den eben erörterten Gründen aus- 
sprechen, daß sie vielleicht doch nicht ganz so klein ist, als man gemein- 
hin anzunehmen geneigt sein mag. 


Man mag auch diese Richtung, welche die moderne soziale Ent- 
wickelung genommen hat, bedauern; außeracht lassen kann man sie 
bei dieser Frage nicht. Daß aber jemals Schulkinder, speziell Mädchen, 
für eine in dieser Richtung sich bewegende „Aufklärung“ reif sein 
werden, erscheint mir ausgeschlossen. Aber auch manch einem älteren 
alleinstehenden Mädchen, welches sich über seine schwer zu unter- 
drückende Sinnlichkeit — vielleicht auch in gesundheitlicher Hinsicht — 
Gedanken macht, sich vielleicht für krankhaft veranlagt hält, täte hier- 
über eine Aufklärung vielleicht nötiger, als dem Schulkind. 


Für das Schulkind möchte ich die ethische Seite der geschlecht- 
lichen Aufklärung, selbst wenn man sie äußerst vorsichtig gestaltet, 
für noch schwieriger halten als die rein biologische. Einmal aus dem 
erwähnten Grunde, weil wir Erwachsenen da noch in verschiedene 
einander bekämpfende Lager geteilt sind und zweitens weil die weniger 
engherzige Auffassung, zu welcher ich persönlich neige, dennoch für 
unsere heutigen Großstadtkinder, so wie sie nun einmal sind, gefährlich 
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werden könnte, wenn sie falsch verstanden würde. Und diese Gefahr 
muß man unter allen Umständen als vorliegend erachten. 

Für die ethische Seite dieser Belehrung wird eben das Schnlalter 
in der Regel zu unreif sein und dies ist, wie gesagt, der schwierigste 
Punkt. Sollten wir also einmal, wie oben erwähnt, im Rahmen des bio- 
logischen Unterrichts auch zu einer Belehrung über die sexualen Vor- 
gänge beim Menschen kommen, so wird diese für absehbare Zeit insofern 
ein Torso bleiben müssen als — wenigstens meiner Ansicht nach —- 
keine Möglichkeit besteht, dem hierzu noch zu unreifen schulpflichtigen 
Alter eine Belehrung über die ethische Seite dieser Frage besonders 
im erwähnten freieren Sinne zu geben. 

Aber ist eine Belehrung über sexuelle Vorgänge denn für dieses 
älter überhaupt schon nötig? Ich möchte diese Frage nach meinen 
Erfahrungen verneinen. Wir wollen doch durch unsere Belehrungen 
(das Wort „Aufklärung“ sollte überhaupt vermieden werden!) zunächst 
nur das Kind vor bestimmten Gefahren schützen, die ihm aus seiner 
Unkenntnis erwachsen können. Das können wir aber, wie ich später 
zeigen werde, auch auf anderem Wege, ohne die berüchtigte früh- 
zeitige „sexuelle Aufklärung“, die in wirklich idealer Form im schul- 
plichtigen Alter meines Erachtens nie möglich sein wird. 

Wohl aber täte, wie oben schon angedeutet, im späteren Alter 
manch einem alleinstehenden oder sonst in sexuelle Nöte geratenen 
Wesen eine vernünftige Einzelbelehrung über die körperliche und ethische 
Bedeutung dieser Frage not. Und diese Belehrung wird ihrer ganzen 
Natur nach nur durch den Arzt erfolgen können. Wünschenswert wäre 
es meines Erachtens wohl, daß die behandelnden Arzte mehr an diese 
Möglichkeiten, die durchaus nicht nur in Sanatorien vorkommen, 
dächten. Denn wie viele körperliche Störungen, seelische Depressionen 
und Alterationen haben — übrigens nicht nur bei den oben erwähnten 
aleinstehenden Frauen, aber doch hier in erster Linie — ihre letzte 
Ursache in der Sexualsphäre. Kine ruhige sachliche Belehrung und 
Beratung brächte hier wohl manchmal mehr Segen, als komplizierte 
therapeutische Prozeduren. 

_ Ich konnte diese Dinge hier nur kurz streifen und wende mich 
wieder zur Schuljugend. 

. Daß eine erschöpfende Belehrung über sexuelle Vorgänge im schul- 
pfichtigen Alter infolge der noch ungenügenden geistigen (und in 
gewisser Hinsicht auch sittlichen) Reife der Kinder unmöglich ist, war 
erwähnt. Soll man aber deswegen die Hände müßig in den Schoß 
legen und ruhig zusehen, wie vielfach infolge dieser mangelnden Er- 
kenntnis Unheil sich auf Unheil häuft ? 

Soll es wirklich kein Mittel geben, die Gefahren, die Jugendlichen 
aus ihrer Unkenntnis erwachsen, vielleicht auf andere Weise zu ver- 
meiden? Welches sind denn die hier drohenden Gefahren ? 

Zunächst sind es — für beide Geschlechter — die so gefürchteten 
venerischen Krankheiten und ferner — für das weibliche Geschlecht — 
die Gefahr der unehelichen oder vorehelichen Mutterschaft. 

Es gilt nun die Frage zu beantworten, gibt es eine Möglichkeit 
unsere Schuljugend vor diesen Gefahren zu warnen unter Umgehung 
der Belehrung über die eigentlichen geschlechtlichen Vorgänge. Man 
könnte nun ja sagen: Übergehen wir doch diese heikle Frage, indem 
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wir sie einfach als — wenigstens im groben — bekannt voraussetzen. 
Ein allzugroßer Fehlschluß würde dieses nach meinen Erfahrungen bei 
unserer l4jährigen Großstadtjugend kaum sein. Aber dieses wird 
immerhin von vielen Seiten bestritten und andererseits müssen diese 
Massenbelehrungen, denn um solche wird es sich handeln, möglichst 
für alle, also auch für die in dieser Hinsicht noch Unwissenden ver- 
ständlich sein, wenn sie von Nutzen sein sollen. 

Der hiesige Stadtarzt, Prof. von Drigalski, war es, der, soweit 
mir bekannt, überhaupt als der Erste es versuchte, vor einer größeren 
Zahl zur Entlassung kommender Volksschulknaben eine Belehrung über 
die Gefahren des leichtfertigen Geschlechtsverkehres zu erteilen, ohne 
die geschlechtlichen Vorgänge als solche zu berühren, geschweige denn 
zu erklären. Der Versuch wurde auch von anfangs sehr skeptischen 
Pädagogen als gelungen bezeichnet, die Jungen benahmen sich tadellos, 
ein alter erfahrener Volksschulrektor, welcher dieser ersten Belehrung 
beigewohnt hatte, bezeichnete diese Stunde als eine „\Weihestunde“ für 
die Kinder, die sie nie vergessen würden. Nach dem Vorbilde 
Drigalskis habe dann auch ich diese Belehrungen, die jetzt hier 
seit 6 Jahren vor Konfirmanden stattfinden, vorgenommen. Seit einigen 
Jahren erteilen wir die gleichen Belehrungen auch den Konfirmandinnen, 
da sich nicht Lehrerinnen in genügender Zahl fanden, welche sich im- 
stande erklärten, dies zu tun. Auch hier geht die Sache sehr gut. 

(Schluß im nächsten Heft.) 


Zur Lehre vom psychosexuellen Infantilismus 
(Parathymie, regressive Psychopathie) ). 


Von Otto Juliusburger 
in Berlin-Steglitz. 


Wenn ich vom Standpunkte des Psychiaters es unternehme, zur 
Lehre vom psychosexuellen Infantilismus das Wort zu ergreifen, so tue 
ich dies im Hinblick auf die außerordentliche Wichtigkeit der hierher 
gehörenden Erscheinungen, die meines Erachtens nach noch viel zu 
wenig in ihrer Gesamtheit und Bedeutung gewürdigt werden. Vor allen 
Dingen scheint es mir, daß man mit der Diagnose Neurasthenie, 
sexuelle Neurastlienie, Hysterie, psychopathische Minderwertigkeit allzu 
freigebig verfährt, ohne Vertiefung in den ontogenetischen und phylo- 
genetischen Aufbau der zu untersuchenden Persönlichkeit. Jedoch nicht 
allein in theoretischer Hinsicht ist es notwendig, dem psychosexuellen 
Infantilismus seine volle Aufmerksamkeit zuzuwenden, sondern nicht 
minder wichtig erscheint seine eingehende Kenntnis im Hinblick auf 
die Behandlung unserer Kranken, sowie die Beurteilung forensischer 
Fälle. 

Magnus Hirschfeld und Ernst Burchard?) baben in ihrer Schrift „Der 
sexuelle Infantilisinas“ bereits auf die große Tragweite der hierher gehörigen Fragen hin- 


a) Vortr: ar, gehalten am 16. Juni 1914 in der Ärztlichen Gesellschaft für Sexual- 
wissenschaft. 

2), Maenus Hirschfeld und Ernst Bnrehard, „Der sexuelle Infantilismus” 
Karl Marhold, Verlagsbuchhandlung. 1913. 
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gewiesen. Sie sprechen von einer mangelhaften Evolution, mag diese sich nun auf die 
psycho-physische Gesamtentwickelung oder vorwiegend auf den sexuellen Faktor derselben 
beziehen oder schließlich auf einer Disharmonie zwischen psychischer Widerstandsfähig- 
keit und sexuellen Antrieben beruhen. Die genannten Autoren sehen die hierher ge- 
horigen Fälle als psychosexuelle Entwickelungshemmungen an und subsummieren sie unter 
den pathologischen Beeriff des sexuellen Infantilismus. Gerade die Formen von partiellem 
und weniger aussesprochenem Infantilismus stehen nach der Ansicht von Hirschfeld 
unl Burchard in engem Zusammenhange mit einer mangelhaften Anlage oder Reife 
der sexuellen Funktionen, die sich auch in der körperlichen Entwickelung ausspricht. Die 
Auberungen der Sexualität kommen in diesen Fällen über das Niveau kindlicher Spielerei 
nicht hinaus, Nach Hirschfeld und Burchard ist es charakteristisch, daß auch die 
Wahl der Sexualohjekte eine entsprechende ist und pädophile Betätigungen in oft recht 
harmlosen Formen die adäquateste Befriedigung gewähren. 

Ich will dann ferner auf die im Februar 1914 in der „Münchener Medizinischen 
Wochenschrift“ erschienene Arbeit von Dr. von Stauffenberg über „Begriff und 
Einteilung des Infantilismus besonders hinweisen. Stauffenberg bespricht hier, wenn- 
gich in gelräneten, kurzen Zügen, den psychischen Infantilismus und erinnert mit Recht 
daran, daß Janet zuerst betonte, wie oft bis ins einzelne der kindlichen Psyche ähnlich 
die sogenannte hysterische ist; er glaubt, wir können die cigenartig spielerische, sug- 
gextible, labile, hyperaffektive und reaktive oder ingstliche, zur Anpassung an das Leben 
wfilhige Psyche vieler Hysterischer und mancher Neurotiker unter diesem Begriff am 
besten zusammenfassen. Es ist nicht einzusehen, warum wir einen psychischen Status, 
der dem kindlichen mindestens ebenso ähnlich ist wie der somatische der Infantilen, 
ucht mit einem kennzeichnenden Adjektiv dem gleichen Begriff subsummieren sollen. 
In beiden Fällen ist es eine Hemmung der Entwickelung, die in der Kindheit oder Jugend 
manifest wird und die im einen Falle gewisse somatische Systeme betrifft, im andern die 
Ausbildung gewisser psychischer Anpassungen verzögert oder hemmt. Häufig vermengen 
sch diese biden Elemente zu einem Bilde. 
= Jeh möchte noch die Arbeit von Dr. Albrecht in Nr. 15 der „Medizinischen 
hlieik“ vom 12. April 1914, „Der astbenische Infantilismus des weiblichen Geschlechts 
uad seine Bedeutung für die ärztliche Praxis hervorheben. In diesem Aufsatze wird, 
unter Anlehnung an die Ausführungen von Mathes über den Infantilismus, in ein- 
zehender Weise neben dem somatischen Infantilismus auch der psychische Infantilismus 
brücksiehtigt und auf die große Bedeutung der richtigen Erkenntnis der psychosomatischen 
infantilen Erscheinungen mit Nachdruck hingewiesen. 

Ich will nun ein kurzes Bild entwerfen von den wesentlichen und 
"larakteristischen Zügen des psychischen Infantilismus, wie er sich mir 
in zahlreichen Fällen dargeboten hat. Ich beschränke mich auf die 
Schilderung des psychischen Verhaltens und erwähne nur, daß man in 
keinem Falle irgendeine Entwickelungshemmung, eine Hypoplasie auf 
kürperlichem Gebiete vermissen wird. Wir müssen uns nur wieder 
sewöhnen, die Kranken etwas eingehender anzuschauen. Besonders 
gilt es, unsere Aufmerksamkeit dem Mienenspiel der Persönlichkeit, mit 
ler wir es zu tun haben, zuzuwenden. Der naive kindliche Gesichts- 
ausdruck ist charakteristisch und deutlich. Daneben aber finden wir 
eme auffallend geringe Differenzierung der Expressivbewegungen. Es 
fehlt den Gesichtern häufig der ausgesprochene und entschiedene Ausdruck 
des jeweiligen Geschlechts, und wir finden öfters in bemerkenswerter 
Weise Züge des entgegengesetzten Geschlechts in der Kopfbildung, im 
Gesichtsausdruck vertreten. Wir vermissen aber auch häufig genug 
den bunten Wechsel und die belebte Variation im Mienenspiel als den 
Ausdruck der geringen Differenzierung und mangelhaften Entwickelung 
des ganzen Seelenlebens. Sebr deutlich tritt der infantile Typ im 
besichtsausdruck zutage, wenn wir aus den verschiedenen Lebensaltern 
IL; . . . . 

Plotographien miteinander vergleichen. 
‚Auf dem Gebiete der Vorstellungen finden wir häufig genug 
keinen groben Defekt. Dagegen fällt bei näherem Eingehen bald der 


Mangel an kräftigen Leitvorstellungen auf. Wir vermissen die Richtung 
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gebenden, die Vorstellungsfäden zum vollwertigen Gewebe verknüpfenden 
Zielkomplexe. Es mangelt an Vertiefung und höherem Verständnis: 
wir finden keine kräftige Tendenz zur Eintwickelung und zu den Pro- 
zessen der Sublimierung. Nicht selten haben wir es mit Beschleunigung 
des Gedankenganges zu tun. Es kommt bis zu einem Jagen und 
Drängen der Gedanken, wobei in charakteristischer Weise die Sprache 
an abwechselungsreicher und belebender Modulation verarmt erscheint, 
wenngleich häufig genug das Individuum allzu rasch und heftig spricht, 
fast die Worte heraussprudelt, wodurch wiederum der Mangel an 
hemmenden und leitenden Zielvorstellungen zutage tritt. Man wird oft 
bei der Analyse solcher Zustände an Wernickes Schilderung des 
jungfräulichen Verhaltens des kindlichen Gehirns, an Meynerts Auf- 
stellung der genetischen Verwirrtheit erinnert. Wenn man sich von 
der Oberfläche nicht blenden läßt, sondern das Individuum zwingt, bei 
einem Thema zu bleiben, und es über irgendeine Frage aus dem 
Gebiete des Lebens, der Kunst, der Wissenschaft sich längere Zeit zu 
äußern veranlaßt, so tritt nicht selten eine charakteristische Manieriert- 
heit, Schiefheit, Verquertheit in der gedanklichen Folge und sprach- 
lichen Ausdrucksweise zutage, eine Art Verschrobenheit, wie wir sie 
in ausgeprägter Weise bei der typischen Schizophrenie im Sinne 
Bleulers finden!). Bezeichnend für den infantilen Typ der Psyche 
ist das Überwiegen des occasionellen, primitiven Denkens und das mehr 
oder weniger erhebliche Zurücktreten der innerlichen kausalen Verbindung 
der Vorstellungsreihen; Mangel an abstraktem Denken, Mangel an Aus- 
dauer sind fernere Charakteristika des psychischen Infantilismus. Ich 
will an dieser Stelle nicht auf etwaige inhaltliche Störungen der Vor- 
stellungen eingehen und möchte nur auf die in gewissen Fällen auf- 
tretende Neigung zur Bildung von überwertigen Ideen und von diesen 
wieder abhängigen Gedankenverbindungen kurz hinweisen. 


Wenden wir uns nun kurz zur Gefühlssphäre, so kommen die 
mannigfaltigen Störungen der Organgefühle in Betracht. Ich erwähne 
nur das bekannte Gebiet der weitgehenden hypochondrischen Beschwerden 
allerlei Art, die vielen Hypästhesien, Parästhesien und Hyperästhesien. 
Bei diesen Organgefühlsstörungen handelt es sich in erster Linie wohl 
um organisch bedingte Dysfunktionen, infolge von Hypoplasien der Organe; 
zum Teil aber muß es infolge der mangelnden harmonischen Ausbildung 
der Gesamtpersönlichkeit, infolge der vielen psychosomatischen Spaltungen 
und Sejunktionen zu Energiestauungen kommen, welche sich dem Bewußt- 
sein als Veränderungen im Gebiete der Organgefühle kundgeben werden. 
In weitgehendem Maße ist die Affektivität betroffen; die Labilität der 
Stimmungen geht bis zur ausgesprochenen Zyklothymie; das Affektleben 
ist flach, die Affektwellen heben sich ebenso rasch, wie sie geschwind 
wieder in die Tiefe sinken. Der Egoismus der hier in Frage stehenden 
Naturen ist bekannt. Bezeichnend ist, und über das kindliche Ver- 
halten hinausgehend, die Gefühlsverarmung, die inadäquate Gefühls- 
betonung, die Parathymie, welche sich bis zu den Erscheinungen der 
sogenannten Moral insanity, der angeborenen Kriminalität, beim weib- 
Jichen Geschlechte auch der Neigung zur Prostitution, freilich als Er- 
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A. Bleuler, Gruppe der Schizophrenieen, besonders die Schizophrenia simplex. 
Verlag Franz Deuticke. 1911. 
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scheinungen eines phylogenetisch-atavistisch zu verstehenden Infantilis- 
mus steigern kann?!), Mit diesen Störungen der Affektivität steht Neigung 
zu Angst und Furcht in enger Verbindung. Ich glaube, daß mindestens 
eine wichtige Quelle der Angst und der mit ihr verbundenen Phobieen, 
besonders des Zwanges zu abergläubischen Vorstellungen, in einem per- 
sistierenden Infantilismus der Affektivität zu suchen ist. Ich kann nicht 
in allen Fällen Angst auf verdrängte Sexualität irgendwelcher Art 
zurückführen, sondern die Betrachtung des gesamten psychischen Habitus 
legt mir die Anschauung nahe, daß auch in verschiedensten Zwangs- 
zuständen und Angstvorstellungen bzw. Zwangsvorstellungen der Infan- 
tilismns eine große Rolle spielt. Mit der infantilen Affektivität hängt 
die afektive Impulsion ohne Nachhaltigkeit und Dauer zusammen; in 
gleicher Weise die Schüchternheit, die Zagheit, die Unbeholfenheit im 
Leben. Die Tagträume mit den expansiven Phantasien sind Residuen 
ans dem Kindesalter. Die bewußten und unbewnuödten Lügereien tragen 
so offensichtlich den Stempel des Kindlichen und Kindischen an sich; 
daß wir über ihre infantile Herkunft nicht im Zweifel sein können. 
Der Mangel an affektiver Ausdauer steht in Parallele mit dem Fehlen 
der Richtung gebenden Leitvorstellungen und Motive. Ein charakte- 
ristischer Zug der infantilen Psyche ist der Trieb nach Imitation und 
Identifikation, und auch aus dieser Quelle ziehen die Tagträume und 
Phantasieen der erwachsenen Infantilen reichliche Nahrung, wobei wieder 
der Mangel an abstraktem Denken, das Versagen des Kausalzusammen- 
hanges der Vorstellungen schwer genug ins Gewicht fällt. 


Nun komme ich zu der Schilderung des Trieblebens, welches in so 
hohem Maße für den Infantilismus charakteristisch ist. Die Neigung 
von Individuen, sexuelle Befriedigung nur im psychischen oder psychoso- 
matischen Umgang mit gleichaltrigen oder jüngeren Individuen des 
gleichen Geschlechtes zu erfahren, ist die Fixierung infantiler Betäti- 
gung und der bleibenden Nachwirkung infantiler Erlebnisse. 


Wie tief die Pädophilie im Seelenleben eines Menschen wurzeln kann, lehrte mich 
‘er interessante Fall eines Geisteskranken, der ohne Zweifel origivär homosexuell war. 
it psschosexuelle Libido dieses 29jährigen gebildeten Mannes war ausschließlich voll 
bewußt auf jugendliche männliche Individuen gerichtet, während der Inhalt seiner Ver- 
leungsideen und der ihn beleidigenden Gehörstäuschungen von der aus dem Unter- 
bewultsein heraufwirkenden, auf erwachsene Männer gerichteten Homosexualität gebildet 
wurde. Der Kranke gab mit aller Bestinimtheit an, erwachsene Männer hätten ihn nie- 
mis angezogen. Die Pädophilie entsprach also vollkommen dem Öberbewußtsein des 
auch sonst infantil veranlagten Kranken, während die auf erwachsene Männer gerichtete 
Nömvsexualität ihm zu einer Quelle wurde, welche einen Teil seiner psychotischen 
‘imptome determinierte. In einem anderen Falle war der pädophile Trieb eines etwa 
“big Jahre alten Mannes derart stark geworden, daß er sich außerstande sah, die 
Arbeiten zum Assessorexamen zu vollenden. Bezeichnend für den infantileu Seelen- 
Zustand dieses Menschen war es, daß er in einer Art Wandervogel-Kostüm nach Griechen- 
m reiste, um dort sich pädophil auszuleben, geradezu kindlich erfreut über die ab- 
ngene Zustimmung des Vaters und unberührt von dessen tiefer Ergriffenheit über 
den W eggang des Sohnes. 

Das Gegenstück zu dieser Pädophilie, die Gerontophilie, ist gleich- 
falls aufzufassen als der Ausdruck bleibender infantiler Fixierung auf 
ältere Individuen, denen ja naturgemäß die ersten Liebesbezeugungen 
gelten. Wird aber die Übertragung des Jüngeren auf den Alteren allzu 


rn nn 


na | . | | 
) Siehe Cesare Lombroso: Der Verbrecher und Das Weib als Verbrecherin 
und Prostituierte, 





202 Otto Juliusburger. 








stark oder gar ausgesprochen sinnlich gefühlt, geht die Beziehung über 
das normale Maß der Sympathie, Achtung, Verehrung hinaus, so handelt 
es sich um einen Fehler in der Evolution. Nicht das steht in Frage, 
ob die Liebe des Kindes zu Vater oder Mutter in irgendeinem Sinne 
als sexuell gedeutet werden darf; zweifelsohne ist das Verhältnis des 
Kindes zu den Eitern stark lustbetont.e. Kommt es hier zu einer Uber- 
betonung und zu einer Persistenz, dann resultiert die krankhafte Ver- 
zerrung, die pathologische Fixierung, und es handelt sich um den patho- 
logischen Infantilismus. Es braucht aber nicht zu einer lustbetonten, 
im weiten Sinne des Wortes psychosexuellen Verlötung der Kinder mit 
den Eltern zu kommen, es kann durchaus eine dauernde rein psychische, 
aber abnorme Abhängigkeit der Kinder von den Eltern sich ergeben. Es 
bleibt eine persistente Fixierung, wobei die normale und fruchtbare 
Distanz zwischen Eltern und Kindern ausbleibt. Solche Individuen 
werden zeitlebens unbeholfen und schüchtern erscheinen, sie werden 
immer der Führung und der Gängelung bedürfen, sie sind ungeeignet, 
im Leben eine selbständige Stellung einzunehmen und zu schöpferischen 
Handlungen und Taten zu gelangen !). 

Das Gegenstück ist die Fixierung des kindlichen Trotzes, die Per- 
sistenz des kindlichen Widerstandes gegen die Leitung durch die Eltern 
und durch die Erwachsenen. Mit dieser fixierten infantilen Ablehnungs- 
haltung gegenüber den Erzeugern steht meiner Meinung nach in Ver- 
bindung die Misogynie und Androgynie. Handelt es sich z. B. bei 
einem männlichen Individuum um eine starke Ablehnung der Mutter, so 
kann hieraus trotz heterosexueller Betätigung eine ausgesprochene 
Misogynie sich ergeben, wie in dem klassischen Falle des großen Philo- 
sophen Schopenhauer ’?). 

In Übereinstimmung mit Eulenburg und Bloch 2?) sehe ich in 
einer dauernden und unbeeinflußbaren sexuellen Frigidität und in der 
Parallelerscheinung, der Impotenz, gleichfalls einen Mangel der psycho- 
sexuellen Entwickelung, einen Ausdruck des Infantilismus. Die bleibende 
Masturbation, besonders beim Wegfall von allopsychischen Sexualphan- 
tasien und ausschließlicher autopsychischer Einstellung, der Exihibitionis- 
mus, das ganze Gebiet der Schaulüste sind unverkennbare Überbleibsel 
aus einer Kindheit, die nicht über sich hinausgehen konnte. 

Während wir es in all diesen Erscheinungen mit Störungen der 
Ontogenie zu tun haben, finde ich in Übereinstimmung mit Bloch im 
Sadismus und Masochismus Erscheinungen, deren Wurzeln in das Ver- 
halten der Naturvölker und Tiere hinabreichen, also bis zu einem gewissen 
Grade atavistisch und phylogenetisch beurteilt werden müssen. Eine 
ontogenetisch und phylogenetisch zu verstehende Entwickelungshemmung 
ist auch der kutane Krotismus°?). Die Haut ist ja die primitive Lust- 
quelle. Ich gehe an dieser Stelle nicht weiter ein, welche hervorragende 
Rolle beim Tier und beim Kinde das Streicheln und Liebkosen der Haut 
als lusterzeugende Quelle spielt. Mit sexueller Frigidität und Impotenz 
bzw. persistierender Masturbation ist häutlg genug ein ausgesprochener 
kutaner Erotismus verbunden, welcher in der Genese des Morphinismus 
eine große Rolle spielt. Natürlich kommen hier, bei der Psychologie 
ıy A. Juliusburger, Bemerkungen zur Psychologie der Zwangsvorstellungen und 
Verwandtenehe. Zentralbl. f. Nervenheilkunde u. Psvehiatr. 1909. Bd. 25. 

2) Bloch, „Das Sexualleben unserer Zeit. 1907. 
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des Morphinismus, wie bei der ähnlichen des Alkoholismus !), auch noch 
andere Faktoren zur Berücksichtigung. Ich weise nur auf das un- 
diferenzierte Rauschgefühl hin, welches in seiner rohen, nicht subli- 
nierungsfäligen Form als eine atavistische Erscheinung anzusehen ist. 
Bei gewissen Formen des Fetischismus, wenigstens bei manchen Arten 
von Fuß- und Handfetischismus zum Beispiel, kommt sicherlich auch der 
kutane Erotismus in Betracht. Gerade beim Fetischismus, wo es sich 
um die Erweckung libidinöser Strömungen nicht durch die Gesamt- 
persönlichkeit handelt, während nur gewisse Teile derselben lustweckend 
wirken, kommt bei der Fetisch suchenden Persönlichkeit der Mangel an 
seelischer Geschlossenheit und Harmonie zum Ausdruck. Mit dem 
Fetischismus stehen ja unzweifelhaft manche Delikte in Verbindung, 
wie das Stehlen von Kleidungsgegenständen, Wäschestücken, wobei die 
psychosexuelle Grundlage olıne weiteres in die Augen springt. Ich rufe 
auch nur in Erinnerung den Zusammenhang mancher Diebstähle kurz vor 
dem Eintritt oder zur Zeit der Menstruation. 

Nicht immer braucht jedoch ein derartiges Delikt einen aus- 
gesprochen sexuellen ('harakter zu tragen, vielmehr kann sich in dem 
Diebstahl eine kindliche Spielerei ?), ein kindliches Beginnen als charak- 
teristischer Ausdruck einer infantilen Gesamtpersönlichkeit offenbaren. 
aka spielerische Handlungen können auch in weitgehendem Um- 
isnge bei Erwachsenen auftreten, wobei gleichfalls die Beziehung zur 
Sexualität fehlt, während es sich einfach um einen persistenten Spiel- 
trieb handelt. An anderer Stelle werde ich über einen Fall berichten, 
der dadurch forensische Bedeutung gewann, daß das fragliche Individuum 
in Automaten dem Gelde nachgemachte Metallstücke warf. Dieses In- 
diviluum zeigte in so weitgehendem Maße trotz seines Alters spiele- 
tische Tendenzen, daß an der Diagnose „Infantilismus“ nicht zu zweifeln 
war, obwohl es sich um einen erwachsenen Mann handelte, der im Leben 
eme gute Position sich erworben hatte. 


Als 4Ojäbriger, verheirateter Mann machte er sich eine Katapulte, un, wie er selbst 
»zeichnend genug sagte, allerhand Allotria zu treiben; es machte ihm ein kindlie 'hes Ver- 
zuigen, nach den Laternenscheiben zu schießen. Wenn er zum Fenster hinuntersah, rief 
er die vorübergehenden Leute mit „pst, pst an; sahen sie hinauf, dann rief er ihnen 
zuten Tag zu oder verschwand vom Fenster. Der Patient sprach "selbst davon, daß er 
“nep Drang bhabe, irgendeinen dummen Jungenstre ich auszuführen: hätte er, der 40jährige 
Mann noch. Bleisoldaten, so würde er mit ihnen spielen. Er habe oft klingende Nägel 
mf der Straße vor die Passanten geworfen: sie sollten erschrecken und sich umsehen. 
Als er vor kurzem mit seiner Frau nach Hause kam, wollte er durch Einkle mmen eneg 
“rehholzes die Treppenbeleuchtung dauernd machen, damit immer Licht sei. Charak- 
rtisch ist für den Infantilismus dı s Mannes, der seit zehn Jahren Bankbeamter mit 
tem Gehalte von 3400 Mark war, seine Anibe, er leide an Kleptomanie; er habe 
“rt einen Gegenstand, um ihn zu entwenden, in der Hand gehabt, nämlich ein Kinder- 
tizuch, was er absolut nicht verwerten konnte. 


„. In einem Falle von Lipodystrophia faciei, welchen ich zu der von 
‘imong? * t) so gründlich studierten Krankheitsform rechne und den 


D Juliasburger, „Zur Psychologie des Alkoholismus“.  Zentralbl. f. Psycho- 
Analyso, 1912, 3, Jahrg. 1.1. 

* Siehe auch Erich Wulffen, „Das Kind, sein Wesen und seine Entartung“, 
Plin 1913, 

) Simons, Lipalystrophia progressiva. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr, 
IH. 19. H. 4, 

‘) Huster, Über symmetrischen progressiven Fettschwund im Kindesalter. Zeitschr. 
f. Kinderheilk, 1913. 
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ich gegenwärtig noch in Beobachtung habe, läßt sich, in Zyklen wieder- 
kehrend, ein besonders interessanter und in seiner Reinheit seltener 
psychischer Infantilismus feststellen. 

Die 2ljährige junge Dame, bei der schon die Lipodystrophia sowie der übrige 
körperliche Befund auf schwere Entwickelungsstörungen sicherlich endokriner Herkunft 
hinweist, zeigt im wochenlang währenden Anfalle, bei vollständig klarem Sensorium, einen 
Infantilismus derart, daß sie wie ein kleines Mädchen mit Figuren und Puppen spielt und 
sie nach Kinderart wie lebende Wesen behandelt, mit ihnen scherzt und plaudert, ihnen 
zu essen und zu trinken gibt. Daneben zeigt sie die charakteristische kindliche Schreck- 
haftigkeit und Furcht, wenn man ein ihr ungewohntes Geräusch hervorruft oder ihr etwas 
Schwarzes zeigt, welches sie als Schmutz ansieht. Interessant ist, daß bei ihrem stark 
eınotionellen Furchtausdruck noch eine Komponente auftritt, wie man sie aus der Schil- 
derung von Wilden!) kennt. Während der vom infantilen Komplex beherrschten Zeit 
ist auch ihr Mienenspiel, der Stimmklang, die ganze sprachliche Ausdrucksweise ausge- 
sprochen naiv kindlich und spielerisch. Das ganze Bild ist aber so naturgetreu, wie man 
es selten zu sehen bekommt. Bezeichnend ist auch die Art und Weise des Schreibens. 
Die Kranke kann nicht spontan schreiben, obgleich sie Gedrucktes und Vorgeschriebenes 
ohne Schwierigkeit zu lesen vermag. Dagegen malt sie mit kindlicher Feder- oder Blei- 
stifthaltung vorgeschriebene oder gedruckte Buchstaben ab und setzt ganz nach Kinder- 
art die Worte zusammen. Auch über diesen Fall will ich bei anderer Gelegenheit aus- 
führlich berichten. 

Vielleicht in der Mehrzahl der infantil gebliebenen Persönlichkeiten 
spielt auch die homosexuelle bzw. homopsychische Komponente eine 
unverkennbare Rolle Das gibt sich offensichtlich symbolisch oder w- 
verhüllt in dem Verhalten der infantilen Persönlichkeiten zu den gleich- 
geschlechtlichen Personen kund. Ich will hier nicht auf das Problem 
der Homosexualität eingehen und verweise auf das umfassende, be- 
deutende Werk von Magnus Hirschfeld, „Die Homosexualität“. 
Nur möchte ich meinen, daß bei den ausgesprochenen Infantilen die 
homosexuelle Komponente als eine Entwicklungshemmung aufzufassen 
sein wird. Das normale heranreifende Individuum, welches vermöge 
seiner biologischen Veranlagung entwicklungsfähig bleibt und ohne 
Hinderung die psychosexuellen Stadien durchlaufen kann, macht auch 
ohne Schwierigkeit das normalerweise auftretende Stadium psycho- 
sexueller Indifferenz, der ursprünglich bisexuellen Veranlagung durch. 
Kommt es zu Störungen der Entwickelung dagegen, wahrscheinlich auch 
im Gefolge innersekretorischer Störungen, so unterbleibt die Umwand- 
lung und Sublimierung der auf das gleiche Geschlecht gerichteten 
psychosexuellen Komponente, ein Vorgang, der gleichfalls den Mangel an 
Harmonie und Geschlossenheit der Persönlichkeit zum Ausdruck bringt. 

Regressive Störungen der Persönlichkeit, das Wiederaufleben in- 
fantiler Züge, finden wir auch bei verschiedenen Psychosen und bei 
gewissen senilen Erkrankungen. Die senile Psyche und manche senile 
Delikte, Entwendungen, sexuelle Vergehen an Kindern, wobei das kind- 
lich spielerische Element drastisch genug vor Augen tritt, können ihre 
zureichende Erklärung nur in der Annahme einer regressiven Rück- 
bildung zum infantilen Typ finden. 

Wenn ich die ganzen Erscheinungen überblicke, so komme ich 
zusammenfassend dahin, daß wir bei den in Frage stehenden Individuen 
auf jedem Gebiete des Seelenlebens als charakteristische Erscheinung 
die Persistenz infantiler Züge wiederfinden. Die Individuen haben nicht 


1) Siehe auch Kraepelin, „Über Hysterie“. Referat von E. Loewy im „Neurolo- 
gischen Zentralblatt“. 1914. Besonders siehe Charles Darwin, „Der Ausdruck der 
Gemütsbewegungen“. 
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die Fähigkeit zur Entwickelung. Je mehr wir uns in ihr Seelenleben 
vertiefen, um s0 krasser tritt uns der Mangel an Differenzierung auf 
der einen Seite und das Fehlen der Synthese, des Zusammenschlusses 
zu einer höherwertigen harmonischen Persönlichkeit auf der anderen 
Seite entgegen. Wir vermissen die Variabilität der psychischen Energien, 
die wichtige Fähigkeit, sich dem Leben und seinen wechselvollen Be- 
dingungen, der Sozietät und ihren Aufgaben immer neu anzupassen und 
dadurch seine Stellung im Leben zu erwerben und zu behaupten. Wir 
haben es mit Defektmenschen zu tun, und es handelt sich um einen 
Ausfall gerade der wichtigen höherwertigen psychischen Leistungen. 
Man lasse sich nicht täuschen durch allerlei Blendwerk und das eitle 
Glänzen in Kunst und Wissenschaft, sowie man auf den Grund geht, 
kommt man ins Seichte, und das infantile Individuum versagt hier ebenso, 
wie die sogenannte Hysterika letzten Endes weit von der ihr fälschlicher- 
weise zugeschriebenen Fähigkeit zum echten Altruismus und wahrer 
sozialer Betätigung fernbleibt. Wir haben es in all diesen Fällen mit 
Defektmenschen zu tun. Das geht aus der Tatsache hervor, daß diese 
Individuen auch nicht aus einem Stück ihres Infantilismus etwas zu 
gestalten vermögen. Bei ihnen bleibt alles in der Entwickelung stehen, 
verharrt alles auf der Stufe der Indifferenzierung, ohne daß es zu einer 
Srathese, zu einer Sublimierung käme. Wie anders verhält sich, um das 
segenspiel flüchtig zu streifen, das Talent oder gar das Genie, dem 
ine Kindlichkeit nicht nur so gut ansteht, sondern auch zur Quelle 
wird, woraus seine schöpferischen Kräfte Nahrung saugen. Die Subli- 
werung, dieser wichtige Vorgang der Transformierung niederer psy- 
chischer Energien zu höheren psychischen Energien, fehlt den hier in 
Frage stehenden Kranken ganz oder in weitem Maße, und daher bleiben 
sie in der Entwickelung zurück und verharren auf einer Stufe, die im 
Intwiekelungsprozeß hätte überwunden werden müssen. Die Personen 
von infantilem Typ zeigen in charakteristischer Weise die disharmonische, 
die gespaltene Persönlichkeit. Mit dieser psychischen Sejunktion rücken 
se der Schizophreniegruppe nahe. Da in hervorragender Weise und 
tharakteristischer Eigenart bei ihnen besonders die Gefühlssphäre in 
dlen Fällen verändert erscheint, könnte man auch von Parathymie 
sprechen. Mit Rücksicht darauf, daß es sich in den hierher gehörigen 
ülen um ontogenetische und phylogenetische Entwickelungsstörungen 
ind Rückschläge handelt, könnte man auch von regressiver Psycho- 
pathie redent). Ich stehe nicht an, wenn es sich nicht um verkappte 
Zyklothymien, manisch-depressives Irresein oder schleichende Formen 
{er echten Schizophrenie handelt, eine außerordentlich große Zahl von 
tanken, die man der Neurasthenie und Hysterie zuschreibt, als hierher 
gehörig in Anspruch zu nehmen. Somatisch werden wir immer mehr 
oder weniger Zeichen der Entwickelungshemmung, der Hypoplasie, fest- 
tellen, psychisch werden wir die oben geschilderten Symptome des 
Uantilismus wiederfinden, unter denen die Sexualität, wenn auch nicht 


i üe ausschlaggebende, so doch eine stark in Betracht kommende Rolle 
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‚ `) Hierzu rechne ich auch die „epileptische Konstitution‘‘; die Anfälle sind acceg- 
snsche Symptome. 


5 N Joliusbur ger, Zur Psychotherapie. Bericht über den 4. Internationalen 
"4 Kongreß zur Fürsorge für Geisteskranke. Verlag Marhold. 1911. 
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Auge zu fassen haben, sondern auf die ganze psychosomatische Persön- 
lichkeit gerichtet bleiben müssen. 

Neben der Teilnahme und dem Mitfühlen des Arztes mit seinen 
Patienten, mit den Infantilen, wird die ärztliche Pädagogik ein neues 
Feld der Tätigkeit finden. Freilich werden wir nicht allzu kühne Er- 
wartungen hegen dürfen, wenn wir uns der organischen Grundlage der 
vorliegenden Krankheitserscheinungen bewußt bleiben. Von wohltuender 
Wirkung wird sich immer eine eingehende Aussprache erweisen, und 
hierin sehe ich den Hauptwert der Methode des Abreagierens. Die 
Einklemmung der Affekte, die Verdrängung von Komplexen, spielt nur 
in einer eng umschriebenen Gruppe eine Rolle. In der Mehrzahl der 
Fälle handelt es sich um ontogenetisch und phylogenetisch zu begreifende 
Mechanismen, gegen die man psychosomatisch angehen muß. Eine große 
Hoffnung setze ich auf die Organotherapie der Zukunft. Die großartigen 
experimentellen Versuche Steinachs werden vielleicht in dieser Rich- 
tung zu neuen Anregungen führen, und hoffentlich wird es auch gelingen, 
auf dem Wege der Forschung im Sinne Abderhaldens nicht nur unserer 
Erkenntnis, sondern auch unserer Therapie fördernde Kräfte zuzuführen. 

Ich will es mir versagen, nun noch auf die Behandlung der foren- 
sischen Seite des Themas einzugehen. Darüber kann aber kein Zweifel 
bestehen, daß die Auffassung, wie sie an dieser Stelle vertreten wird, 
sich erst in foro ihre Daseinsberechtigung wird hart erkämpfen müssen, 
Eine Folgerung der hier vorgetragenen Anschauungen ist die Ablehnung 
der Lehre von der Minderwertigkeit und den psychopathischen Kon- 
stitutionen. Ich sehe in der Aufstellung dieser Typen nur höchst un- 
vollkommen gesehene Bilder, wobei wichtige und fundamentale Züge 
weggelassen werden. Je mehr man die psychosomatische Gesamt- 
persönlichkeit ins Auge faßt, je mehr man dem Infantilen in allen seinen 
Verzweigungen, auf allen Gebieten des psychosomatischen Betriebes 
nachgeht, um so mehr wird man die Überzeugung gewinnen, daß die 
Individuen, die man jetzt als Neurotiker, als Psychopathen, als neur- 
asthenische und hysterische Individuen bezeichnet, zu der umschriebenen 
und charakteristischen Gruppe von kranken Individuen gehören, 
die ich zum Gegenstand meiner Ausführungen gemacht habe. Gerade 
die Vertiefung in die Probleme des Infantilismus, die Stellung zu seiner 
richtigen Behandlung muB dahin führen, die Strafe rundweg abzulehnen, 
den Versuch der Heilerziehung bei vorher unbestimmter, lediglich nach 
ärztlichen und kriminalpädagogischen Gesichtspunkten zu bemessender 
Internierungszeit und nachheriger Schutzaufsicht, sowie hoffentlich in 
Zukunft eine konsequente Organtherapie an die Stelle der heutigen 
mittelalterlichen Auffassung und Behandlung treten zu lassen. Schon 
heute aber müssen wir unsere Aufmerksamkeit lenken auf die bemerkens- 
werten Resultate der Sterilisation und Kastration. Die Mitteilungen 
aus Amerika und der Schweitz (ich verweise auf die lehrreichen Aus 
führungen Oberholzers) sind jedenfalls außerordentlich bedeutsam und 
geben eine große Perspektive für die individuelle und soziale Hygiene, 
für die bewußte Aufzucht des Menschengeschlechts, eins der großen 
Probleme, die natürlich in eine weite Zukunft weisen!). 


') Juliusburger, „Zur Frage der Kastration und Sterilisation von Verbrechen 
und Geisteskranken“. D. m. W. 1912. Nr.9. 
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Die Stellung des Anstaltsarztes zum sexuellen 
Problem’). 


Von Dr. Paul Grabley, 


Kurbaus Woltersdorfer Schleuse bei Berlin. 


Als man mich aufforderte, die Stellung des Anstaltsarztes zum 
sexuellen Problem vor Ihnen zu erörtern, sagte ich mir, daß ich vor- 
wiegend die praktischen Gesichtspunkte einer solchen Stellungnahme 
skizzieren sollte. 

Die Stellungnahme der ärztlichen Wissenschaft zum sexuellen 
Problem, d. h. die wissenschaftliche Erforschung der Sexualität, hat 
Ivan Bloch in seinem Vortrage, der die erste Sitzung unserer Gesell- 
schaft eröffnete, in knapper, mustergültiger Weise zusammengefaßt. Es 
wöchte sich also erübrigen, den Gesichtspunkten, die uns dieser Spezial- 
trscher aus seinem reichen Wissen präzisierte, neue hinzuzufügen. 

Wenn ich das mir gestellte Thema vom Standpunkte des Praktikers 
betrachte, drängt sich mir zunächst die Frage auf, in welcher Beziehung 
md die Erörterung und das Wesen des sexuellen Problems unser ärzt- 
ches Handeln beeinflussen, d.h. wieweit kann unsere Therapie von der 


\erualwissenschaft beeinflußt werden. — Und zwar gilt diese Frage 
für die praktischen Ärzte so gut wie für die Anstaltsärzte im 
besonderen. — 


Wir wissen ja, daß die Erörterung sexueller Fragen bis vor gar 
Nicht sehr langer Zeit auch unter gebildeten Laien eine heikle Sache 
var. Den meisten Menschen galt und gilt das Sexuelle als etwas Un- 
ättliches, Unanständiges, und eine Erörterung sexueller Dinge stieß 
von vornherein auf ein ungenügend erzogenes Verständnis oder erweckte 
wohl gar den Verdacht, daß der Arzt oder Erzieher damit etwas Un- 
rechtes, Schimpfliches begehe. — Solange Sexualität mit Unsittlichkeit 
Wentifiziert wurde, d. h. die stärksten, weltbewegenden Kräfte als niedrige 

S Triebe und Instinkte gebrandmarkt wurden, mußten sich Arzte und 

", Erzieher gleicherweise scheuen, an das Thema so offen und eifrig 

e i heranzugehen, wie es die Wichtigkeit der Sache erfordert. — Die 

‚ letzten ‚Jahre haben uns ja auch auf diesem Gebiete den erfreulichen 

Rn Fortschritt größerer Aufklärung und freieren Verständnisses gebracht. — 

“At großer Genugtuung können diese unsere Gesellschaft und ihre 

Begründer auf das Erreichte zurückblicken. 

>t a Wie die gebildeten Laienkreise haben auch die Mehrzahl der 
A 


-| Arzte den Forschungsbestrebungen und Ergebnissen der jungen Sexual- 
Ir Wissenschaft lan 


ge Zeit uninteressiert ferngestanden. — Das lag zum 
o; del in der Entwickelang unserer Pathologie und Therapie begründet. 
w: Zanächst beschäft 


5 igte sich die Pathologie lediglich mit den Erkrankungs- 
kt, formen der Sexualorgane, und die Therapie war um die Heilung der 

. genannten Geschlechtskrankheiten bemüht. Das war im praktischen 
> > Sinne das Interesse der Medizin am Sexualleben des Menschen. — Dann 
I interessierten einzelne Psychiater die kranklhaften Erscheinungen des 
t°| Sexallebens auch in psychischer Beziehung. Die von der Norm ab- 


ee ') Vortrag in der „Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik® in 
a Berlin am 20, März 1914. 
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weichende Betätigung des Sexnaltriebes und ihre Beziehung zu physischen 
Vorgängen diente der Betrachtung einer ganzen, allerdings fast nur 
kasuistischen Sonderliteratur der Psychopathia sexualis. Daß die Ver- 
änderungen und Perversionen des Sexuallebens die pathologische Grund- 
lage für eine große Gruppe psychischer Veränderungen abgibt, stand 
nach beobachteten Tatsachen fest, ohne daß man doch innere Zu- 
sammenhänge zwischen Sexualorganen, ihrer Betätigung und dem 
Zentralnervensystem nachweisen konnte. — Man sprach von reflek- 
torischen Reizen, psychischen Erregungszuständen, ohne sich des Inneren 
Zusammenhanges der normalen Funktion der Geschlechtsdrüsen mit 
dem Zentralnervensystem bewußt zu sein. — Das war zunächst nicht 
weiter verwunderlich, denn vielen Psychosen und psychischen Verände- 
rungen fehlen noch heute die pathologischen Grundlagen. Ä 


Das volle Verständnis für die Zusammenhänge zwischen Sexual- 
sphäre und Geistes- und Nervenleben hat uns erst die Lehre vom 
erotischen Chemotropismus Haeckels und die Erforschung der endo- 
krinen Sekretion der Geschlechtsdrüsen und ihrer Korrelate gebracht. — 
Seitdem wir wissen, daß durch die Tätigkeit der Ovarien, Hoden, Neben- 
hoden, Prostata, Schild- und Zirbeldrüse chemische Reizstoffe in die 
Blutbahn und damit an das Zentralorgan gelangen, ist uns der Einfluß 
der Geschlechtsdrüsen auf geistige und nervöse Funktionen erst voll 
verständlich. Die Biologie und Pathologie des Sexuallebens wird auch 
für den ärztlichen Praktiker eine notwendige Disziplin werden, je mehr 
er den praktisch-ärztlichen, wie den sozialen und ethischen Aufgaben 
seines Berufes gerecht werden will. 


Die biologischen Grundlagen der Sexualität, der Chemotropismus zwischen Sekretion 
der Geschlechtsdrüsen und Zentralnervensystem und die sich daraus ergebende Sexual- 
spannung, die bisexuelle Keimanlage der höher differenzierten Lebewesen, das Einsetzen 
der Sekretion in den Geschlechtsdrüsen in der Pubertät und ihr Erlöschen im Kli- 
makterium und die in diesen Perioden eintretenden psychischen Schwankungen der Indivi- 
duen, die intermediären Schwankungen der Sexualität und ihre psychischen Effekte, z. B. 
bei Menstruation und nach Pollutionen, die pathologischen Veränderungen des Geistes 
und Sexuallebens bei infantiler Verkümmerung der Geschlechtsdrüsen oder nach Kastra- 
tion, die engen Beziehungen bestimmter Sinneseindrücke und der Sinnesorgane (Seh-, 
Tast- und Geruchsinn) zu sexuellen Vorgängen und ihren Begleiterscheinungen, und zwar 
Frotisierung der sekundären erogenen Zonen, die reflektorischen Beziehungen zwischen 
bestimmten Stellen der Nasenschleimhaut und den Geschlechtsorganen — geben dem ärzt- 
lichen Praktiker eine Unsumme wertvoller Hinweise auf ein besseres Verständnis und 
eine wirksamere Beeinflussung nervöser und psychischer Störungen seiner Patienten. — 

Nur auf der gründlichen Kenntnis der Biologie der sexuellen Vorgänge kann sich 
das Verständnis der sexuellen Pathologie aufbauen. — Die infantile Masturbation, die 
Pubertätsonanie, die sexuelle Neurasthenie mit ihren Schwäche- und Reizerscheinungen, 
die psychische Impotenz und die weibliche Frigidität, die sexuellen Perversionen, die 
Asexualität und Homosexualität, alle diese Sexualerscheinungen sind unserem Verständnis 
so viel näher gerückt, wenn wir bestimmte Veränderungen der biologischen Vorgänge als 
ihre Ausgangspunkte und Entstehungsursachen voraussetzen können. 

Die Kenntnis vom Wesen und der Bedeutung der primären und sekundären erogenen 
Zonen erklärt uns z. B. die Entstehung der Reizpunkte für jugendliche Onanieakte. — 
Wir werden nach unseren biologischen Voraussetzungen unterscheiden können, ob es sic 
bei femininer Frigidität um einen ‚psychischen Defekt handelt, d. h. um eine fehlende 
Betonung der sekundären erugenen Zonen im Pubertätsalter oder um infantile Bildungs- 
anomalien der Organe und damit um einen Ausfall der endokrinen Sekretion. — Die 
genaue psychologische und anatomische Kenntnis der verschiedenen Formen des Herm- 
aphroditismus, des echten und unechten Zwittertums führt uns zu dem Studium der 
3isexualität überhaupt. — Die Lehre von der Bisexualität, d. h. von der doppelgeschlecht- 
lichen Anlage jedes höher differenzierten Lebewesens, wird in ihrem weiteren Ausbau 
wichtige Aufschlüsse für das Verständnis der psychischen sexuellen Variationen bringen. 
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Aus diesen zusammenfassenden Sätzen sehen wir ohne weiteres, 
wo den Arzt als Erzieher und Therapeuten wichtige Aufgaben erwarten. 

Die sexuelle Aufklärung sollte eine wichtige Aufgabe des Schul- 
arztes sein, um unsere Jugend durch die psychischen und körperlichen 
Erolutionen des Pubertätsalters ungefährdeter zu führen. 

Der heranwachsenden Jugend diene auch nach der Schule eine 
populäre Darstellung der sexuellen Vorgänge, der sexuellen Hygiene 
und der sexuellen Pathologie zu freierer, körperlicher und geistiger 
Entwickelung. Unsere Jugend muß begreifen, daß die sexuellen Trieb- 
kräfte, die aus der Sexualspannung resultieren, sich zum Wohle des 
Individuums in andere körperliche und geistige Werte umleiten lassen. — 
Die sexuellen Aquivalente Iwan Blochs, körperliche Erziehung durch 
Sport, zweckmäßige Ernährung, Beschäftigung der sinnlichen Kräfte 
durch Musik, Tanz, rhythmische Gymnastik, ethische Entwickelung durch 
geistige Arbeit und Anspornen des Ehrgeizes zu höchsten Zielen, wird 
die Erziehung zur Achtung vor der sittlichen und körperlichen Gesund- 
heit des Einzelindividuums führen. — Alle diese Bestrebungen werden, 
wen auch nicht immer zur sexuellen Abstinenz in der vorehelichen 
Zeit, so doch zur verständigeren sexuellen Hygiene und zur Eugenik 
in der Ehe führen. | 

Ich glaubte diese allgemeinen Gesichtspunkte vorweg erörtern zu 
nissen, weil sie auch für den Anstaltsarzt die Stellung zum sexuellen 
Problem skizzieren. Von ihm müssen wir noch mehr als vom prak- 
tischen Arzte gediegene Kenntnis der Biologie, Psychologie und Patho- 
logie des Sexuallebens voraussetzen. — Bei einem großen Teil seiner 
Kranken, besonders der sogenannten Nervösen ermöglicht ihm eine 
gründliche Einsicht in ihr Sexualleben eine erfolgreiche oder doch 
wenigstens zweckmäßige Behandlung. 

Damit berühren wir das sexuelle Problem zunächst bezüglich der 
ärztlichen Aufgabe den Patienten gegenüber. 

Ganz beiseite lassen will ich hier die spezielle Behandlung sexueller 
Organerkrankungen, der sogenannten Geschlechtskrankheiten. Sie 
gehören der inneren oder Spezialklinik. — Das allgemeine Wohl kann 
der Sanatoriumsarzt, wie jeder seiner Kollegen, hierbei nur dadurch 
firdern, daß er seinen Patienten, besonders den Frauen besserer Stände 
durch freundliche Aufklärung die falsche Scham nimmt, von sexuellen 
Dingen und Erkrankungen überhaupt zu sprechen. — Viele Erkran- 
kungen an Gonorrhöe und Syphilis kommen selbst in matrimonio oft 
verspätet und verschleppt in ärztliche Behandlung, weil die bedauerns- 
werte Frau unerfahren ist oder in anerzogener falscher Prüderie sich 
Ihrer Erkrankung schämt. Aus dieser falschen Scham erklärt sich auch 
de immer wiederkehrende Tatsache, daß Mädchen und Frauen der 
besseren Stände auch andere, nicht venerische Krankheiten ihrer Sexual- 
ogane jahrelang unter großen Qualen erdulden, ehe sie sich dem Arzte 

avertrauen.. Wie vielen Frauen bringt schon Mangel an hygieni- 
icher Erziehung aus dem Verhalten in der ersten Schwangerschaft und 
Wochenbett schwere gesundheitliche Störungen. — Der Anstaltsarzt 


ei hat mit diesem Faktor stets zu rechnen. Ich mache es mir deshalb 


bei jeder Anamnese zur Pflicht, bei männlichen und weiblichen Patienten 

auf die Funktionen und Erkrankungen der Sexualorgane und des Sexual- 

Jebeng einzugehen, auch bei unverheirateten weiblichen Patienten sollte 
Teiche. £, Sexualwissenschaft 1. 5. 14 
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das in dezenter Weise geschehen. Man braucht das nicht immer in 
der ausgedehnten psycho-analytischen Weise [Freuds und Stekels 
zu tun, die den Ausgangspunkt jedes nervösen und psychischen Erlebens 
in der Sexualsphäre suchen. Die Psycho-Analyse dieser Art möchte 
ich nur für ganz bestimmte Fälle reserviert wisseu. Eine genaue 
Anamnese soll eben nichts in der Biologie und der Psychologie des 
Patienten übersehen; die Biologie und Pathologie des Sexuallebens 
sind aber wichtige Faktoren für die Pathologie und Therapie vieler ner- 
vöser und chronischer körperlicher Leiden. 

Dem Anstaltsarzte werden bei diesem Krankheits-Examen abge- 
laufene Erkrankungen der Geschlechtsorgane nicht entgehen, die für 
die Atiologie des körperlichen Leidens bedeutungsvoll sein könnten. 
Besonders die Gonorrhöe und die Lues, Aborte und Wochenbetterkran- 
kungen. — Der Arzt wird Kenntnis erhalten von organischen Beschwerden 
und Störungen in der Funktion der Geschlechtsorgane, die das körper- 
liche und psychische Befinden des Patienten schwer schädigen können, 
ja zuweilen als einzige Noxe für nervöse Störungen in Betracht kommen. 

Bei jugendlichen, auch oft älteren Patienten führt ein vorsichtiges, 
freundliches Eingehen auf die Zeit der Pubertätsjahre, auf das Er- 
wachen der sexuellen Empfindungen, auf die erste Betätigung des 
Sexualtriebes zu Mitteilungen über geschlechtliche Reizzustände, Onanie, 
Perversionen. Diese Dinge haben den Kranken oft jahrelang psychisch 
gedrückt. Er quälte sich mit ihnen und zermürbte seine Kraft, aus 
Unkenntnis der Triebe, die in ihm am Werke waren. Das liebevolle 
Verständnis des Arztes nimmt solchen bedauernswerten Kranken oft 
den Druck vieler Jahre von der Seele, schon das Geständnis nimmt 
ein guten Teil psychischen Bedrängnisses fort und öffnet jedenfalls dem 
Arzte die Bahn zu wirksamer, suggestiver Behandlung. Gelten diese 
Dinge für Patienten beiderlei Geschlechts, so ist dem weiblichen Patienten 
gegenüber eine besondere Delikatesse angebracht. Der männliche Patient 
spricht leichter, oft aus sich heraus, von seinen sexuellen Angelegen- 
heiten, anders Frauen und Mädchen. — 

Wir dürfen da die geringe Zahl sexuell aufgeklärter und wirklich 
gebildeter Frauen nicht rechnen; die Mehrzahl sind die „einfältig und 
reinen Herzens“ sind. Der jugendliche weibliche Patient scheut das 
sexuelle Thema ganz besonders, wenn starke erotische Erregungen in 
ihm ihr Unwesen treiben. Der Knabe wird die Onanie offener zugeben 
als das Mädchen; das liegt in der stärker betonten weiblichen Scham. 
Hier muß der Arzt durch rücksichtsvolle Aufklärung über die Zusammen- 
hänge gewisser nervöser und organischer Störungen mit Onanie und 
anderen geschlechtlichen Anomalien die junge Kranke überzeugen, dab 
ihr Arzt auch ohne Bekenntnis ihren Zustand durchschaut. Die sichere 
Aussicht auf die Befreiung von jahrelangen Selbstvorwürfen und Qualen 
erwirbt dem Arzte bald das volle rückhaltlose Vertrauen auch der 
schwierigsten prüdesten Patientin. Die vielen Hysterien junger Ehe- 
frauen sind ebenfalls meist in Anomalien oder Störungen ihres Sexual- 
lebens zu suchen, besonders spielt die weibliche Frigidität, seltener das 
Gegenteil, hier eine Rolle. Zu forschen ist aber auch nach dem Ver- 
halten und der Potenz des Mannes. — 

Erstaunlich groß ist die Naivität und Unerfahrenheit so vieler 
dieser weiblichen Kranken in allen Sexualfragen, mögen sie die Hygiene. 
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Technik oder Ethik des Sexuallebens berühren. Für viele junge Frauen 
wire eine Einführung in das Sexualleben, sagen wir eine ärztliche ars 
amandi, ein segensreiches Buch; nicht nur das Glücksempfinden und 
die Harmonie des eigentlichen Ehelebens würde dadurch gefördert, auch 
der Eugenik der Ehe, einer gesunden und Schönen Nachkommenschaft 
käme diese geistige und ethische Förderung der Frauen zugute. Dem 
männlichen Patienten, auch dem verheirateten, sind wir in gleicher 
Weise sehr häufig genötigt mit Rat und Aufklärung beizuspringen. Die 
häufigen ungesunden Varianten des ehelichen Sexualverkehres, die meist 
der Einschränkung der Kinderzahl dienen, lassen sich durch eine ein- 
fache ärztliche Belehrung des Ehemannes beseitigen. 

Ich kann es hier unterlassen, auf die Einzelheiten zum Teil un- 
smiger und ungesunder Schutzmaßregeln näher einzugehen. — Die 
beste bleibt die Fischblase. — 

Die häufigste psychische Störung des ehelichen Sexuallebens des 
Mames, die Reiz- und Schwächeerscheinungen der sexuellen Neur- 
asthenie, die psychische Impotenz, ist oft durch einfache sexuelle Hygiene 
zu beseitigen. 

Man wird auch nicht unter allen Umständen vom unverheirateten 
Mame, übrigens seltener auch von Mädchen, die sexuelle Abstinenz ver- 
kagen können. Die sozialen Bedingungen der Spätheiraten unter Ge- 
bildeten können einem sexuell stark veranlagten Menschen seine Keusch- 
beit zur Qual. machen; unruhige Nächte, wirre ermattende Träume, 
Mangel an Konzentration zu geistiger Arbeit machen auch ethisch ge- 
festigte Menschen mürbe und müde. Zunächst mache man solche 
Menschen nicht graulich mit den Schreckgespenstern der onanistischen 
Folgen. — Will der Mensch in heterosexuellem Sinne keusch bleiben, 
wird eine seltene Onanie ihn nicht gleich krank machen, sondern seine 
Sexualspannung vermindern. Bringt man ihm das Verständnis für den 
Wert sexueller Aquivalente durch Sport, Kunst, geistige Arbeit näher, 
geht es schon leichter. Im übrigen bin ich mit Forel der Ansicht, 
dab Belehrung über sexuelle Erkrankungen und der richtige Gebrauch 
der sogenannten Fischblase einem jungen Menschenpaare auch außer 
der Ehe ein sexuelles Liebesleben möglich machen, wenn beide nur 
sonst für ihre ethische Erziehung sorgen. Zufriedenheit und glückliches 
Ausruhen fördern dann andere geistige und sittliche Werte. Ich spreche 
damit allerdings den gewagten Satz aus, daß Sexualliebe für beide 
Teile auch extra und ante matrimonium nicht unbedingt unsittlich ist. — 
Das wäre der wichtigste Teil unserer Aufgabe den Unverheirateten 
gegenüber, 

Zu erwähnen ist hier noch das Verhalten des Arztes zu den echten 
Asexnellen and Homosexuellen. — Die Kranken mit erworbenen Per- 
versionen kommen seltener zum Arzt, d. h. sie sprechen sich seltener 
aus, weil sie selbst wissen, daß sie an sich gesund sind, und schämen 
ch ihrer raffinierten Unnatur. Die echten Perversen sind die be- 
lauernswerten Kranken. Sie sind auch durch Hypnose und Suggestion 
gentlich nie zu heilen, was bei erworbenen Perversionen häufig der 
Fall ist, Nie rate man, was ja bekannt ist, zur Ehe! Gestatten sollte 
man nur den Homosexnellen eine Gemeinschaft unter ihresgleichen. 

Die anamnestische Fixierung der Sexualität ist für den Anstaltsarzt 
zunächst das Wichtigste. Aus der Definition der Individualität der Fälle 
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ergibt sich die Richtschnur für das therapeutische Handeln. Ich will 
hier die verschiedenen medizinellen und physikalischen Methoden nur 
kurz streifen. Chemische Beruhigungsmittel können bei Erregung und 
Unruhbezuständen zeitweilig angebracht erscheinen, doch lege ich persön- 
lich auch in solchen Fällen mehr Wert auf diätetische und balneo- 
therapeutische Maßnahmen, dann folgen Beschäftigungs- und Arbeits- 
therapie neben Ruhekuren, Elektrotherapie, lokale chirurgische und 
thermische Maßnahmen, je nachdem es sich mehr um funktionelle oder 
organische Störungen des Sexuallebens handelt. Für die größere Gruppe 
der psychischen Varianten des Sexuallebehs ist die wichtigste Behand- 
lungsmethode die Suggestion und Hypnose. 

Erfolgreich arbeiten kann der Arzt als Erzieher natürlich nur mit 
der nötigen Propädeutik, d. h. Aufklärung und Belehrung. — Ich will 
hier nicht auf einzelne Fälle eingehen. 

Sicher darf sich der Arzt gerade bei Sexualstörungen und Kor 
flikten seiner Patienten häufig nicht auf rein ärztliche Ratschläge be- 
schränken, er muß imstande sein, durch umfassende allgemeine Bildung, 
Tüchtigkeit in seinem ärztlichen Berufe, durch gründliches Wissen in 
der Sexualwissenschaft, durch eine ethisch hochstehende Charakter- 
bildung den Charakter und das sittliche Empfinden des Patienten zu 
fördern und zu festigen. Das Bestreben, die sexuelle Ethik und das 
sexuelle Verantwortlichkeitsgefühl des Patienten zu wecken, wird dann 
auch in verzweifelten Fällen günstigere Erfolge zeitigen. 

Mit diesen anscheinend hochgespannten Forderungen an die Person 
des Arztes komme ich nun nach dem ärztlichen zum menschlichen Ver- 
hältnis des Anstaltsarztes zu seinen Patienten. Uns interessiert dann 
auch nur wieder das sexuelle Problem, also der persönliche, gesell- 
schaftliche Verkehr des Arztes mit seinen weiblichen Patienten. 

Der Arzt, dem Erziehung und Beruf die sichere Haltung einer 
reifen Persönlichkeit gegeben haben, wird instinktiv den sicheren Ton 
und die richtigen Ausdrucksmittel finden. Gütig und liebevoll soll der 
Arzt zu seinen Patientinnen gewiß sein, aber doch mit einer steten 
Reserve. Ich will nur ganz kurz darauf hinweisen, daß jugendliche 
Hysterische, und auch ältere, nur zu leicht geneigt sind, gütige Freund- 
lichkeit des Arztes für persönliches menschliches Interesse zu nehmen 
und dann an der Person des Arztes mit zuviel schwärmerischer Ver- 
ehrung zu hängen. Dem Arzt wird sie lästig und die Kranken hindert 
sie am Gesunden, weil neue erotische Momente in ihnen wachgerufen 
werden. 

Last not least liegt dem Anstaltsarzt die Verantwortung und die 
Kontrolle seiner Kranken untereinander ob. Ich habe oben ausgesprochen, 
daß ich in der Betätigung des Sexualtriebes unter bestimmter Voraus 
setzung an sich nichts Unsittliches sehe, möchte darin aber nicht mib- 
verstanden werden. 

Gerade in einer Heilanstalt, dem modernen Sanatorium, kommen 
viele in ihrem Sexualleben abnorme oder stark betonte Menschen zu- 
sammen. Ihre sittlichen Qualitäten sind nicht immer überwältigend 
groß. Dann gilt das Wort: videant doctores ne quid detrimenti juvems 
seu femina capiat! Der Staat hat aus solchen Erwägungen für mittlere 
Anstalten über 100 Betten die Vorschrift der getrennten Abteilungen 
erlassen. Dieselben sind auf Papier leichter als in Praxi durchzuführen. 
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Zunächst kann man das Schlimmste bei der Aufnahme vermeiden. Fälle 
nit degenerativen Erscheinungen, intellektuellen und moralischen Defekten 
gehören nicht in ein offenes Sanatorium, sondern in eine eingeschlecht- 
liche Spezialanstalt, wo sie keinen Schaden anrichten können. Für 
größere offene Anstalten muß das ausreichende höhere Personal vor- 
handen sein. Eine Crux sind für uns Arzte hierbei noch immer die 
weiblichen Pflegerinnen, deren Bildungsniveau für die Verantwortlich- 
keit ihrer Stellung meist nicht ausreicht. Wir müssen immer wieder 
den Wunsch aussprechen, daß sich hochgebildete, sittlich reife Frauen 
der Krankenpflege widmen. 

Das gesellige Leben in der Anstalt soll möglichst einen familiären 
Charakter tragen, d.h. der leitende Arzt mit seinen Assistenten und 
Assistentinnen soll sich auch über die ärztliche Behandlung und Pflege 
hinsus um das geistige und gesellschaftliche Leben seiner Kranken 
kümmern. Ich rechne dazu die gemeinschaftlichen Mahlzeiten, gemein- 
schaftliche Unterhaltungsabende musikalischer und literarischer Art, ge- 
sellschaftliche Vergnügungen durch Tanz, Theater, Spaziergänge und 
sportliche Betätigung. Mein alter Chef, der verstorbene Geheimrat 
Schuchard, forderte das von seinen Assistenten sogar für seine 
Geisteskranken. Nur so, meinte er, sind Sie imstande, die Psyche Ihrer 
Kranken kennen zu lernen! Das ist richtig! Im gesellschaftlichen Ver- 
kehr mit den Patienten und der Patienten untereinander ergeben sich 
dem Arzte die wertvollsten psychischen Beobachtungen. 

Notwendig ist ferner eine energische Durchführung der Haus- 
ordnung. Schluß der Gesellschaftsräume um 10 Uhr abends, keine 
Besuche der Patienten auf den Zimmern untereinander. Aufsicht auf 
den Abteilungen durch Pflegepersonal, auch nachts. Und zum Schluß! 


Die Patienten müssen wissen, der Doktor kann nicht nur freundlich 
sen, sondern auch energisch, sogar sehr! 


Geschlechtsleben und Training '). 


Von Dr. Georg Buschan 
in Stettin. 


Neben dem Verbote des absoluten Alkohol- und Tabakgenusses tritt 
an den sich Trainierenden als weitere Forderung das Verbot des Ge- 
wilechtsgenusses heran, ein etwas heikler Punkt, weniger in Anbetracht 
eg Themas an und für sich, sondern mehr der Unklarheit wegen, die 
darüber noch herrscht, und der verschiedenen Ansichten, die gerade 
ach der sportlichen Richtung hin über dasselbe geäußert worden sind. 
Ein Teil der Sportsleute tritt für entschiedene Abstinenz ein, ein anderer 

möglichste Einschränkung des Geschlechtsverkehrs. Die Beant- 
Wortung der Frage, welche Forderung mehr Anspruch auf Berechtigung 
hat, ist nicht ganz leicht. Sie hängt meines Erachtens mit der vorher 
zu erledigenden Frage zusammen: „Ist der Geschlechtsgenuß für die 


Jugend überhaupt eine Notwendigkeit?“ Da muß ich vom rein ärzt- 
mm, 


ee einem Vortrage „Gesundheitliches Training‘, gehalten auf dem 1. Schwimm- 


des Deutschen Schwimmverbandes in Stettin am 17. Mai 1914. 
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lichen Standpunkte aus mit einem entschiedenen „nein“ antworten. — 
Die Frage ist neuerdings wiederholt Gegenstand der Erörterung ge 
wesen; Arzte, Pädagogen und Laien haben sich mit ihr beschäftigt. 
Ein Teil der über sie geäußerten Ansichten hat sich dafür entschieden, 
daß auch bereits die heranwachsende Jugend — ich stelle mich hierbei 
ausschließlich auf den gesundheitlichen Standpunkt — in dieser Hin- 
sicht zu ihrem Recht kommen müsse, weil angeblich völlige Enthalt- 
samkeit auf den Körper schädigend einwirke, die andere, und dies 
dürfte wohl die der Mehrzahl erfahrener Leute sein, stellt eine solche 
Notwendigkeit in Abrede. Ich für meine Person vertrete den zweiten 
Standpunkt und habe bereits vor einigen Jahren in einer kleinen 
Broschüre „Vom Jüngling zum Mann“ (Stuttgart, Strecker & Schroeder) 
die Gründe dafür dargelegt. Heute würde ich vielleicht etwas zurück- 
stecken und der gegnerischen Partei eine gewisse Berechtigung ihrer 
Ansicht nicht abstreiten, d. h. die Einschränkung gestatten, daß ich 
behaupte, daß die menschliche Natur an und für sich einen solchen 
(eschlechtsverkehr der Jugend nicht erfordert, vielleicht aber unsere 
derzeitige Kultur, oder richtiger gesagt Überkultur, die uns mit Rieser- 
schritten der Degeneration in die Arme treibt. Die recht häufige Be- 
handlung, ja man kann ruhig sagen, das Breittreten sexueller Fragen 
in unseren Tagesblättern und in öffentlichen Vorträgen, das Zurschan- 
stellen unbekleideter Frauen in den Schaufenstern der Buch- und Kunst- 
handlungen, wobei der angeblich künstlerische Wert trotz gegenteiliger 
sachverständiger Behauptungen gar oft genug von zweifelhaftem Cha- 
rakter ist, die Kinos mit ihren sinneskitzelnden Vorführungen vielfach 
sexuellen Charakters, die vorzeitige Einführung der Jugend in die mo- 
dernen Genüsse, im besonderen die Verleitung zum Biertrinken und 
Rauchen, die frühzeitige Annäherung der beiden Geschlechter aneinander, 
das recht häufige herausfordernde Benehmen der jungen Mädchen, selbst 
unserer besseren Gesellschaftskreise, in Kleidung, Haltung und Blicken 
auf der Straße, überhaupt die mehr laxe Auffassung der modernen Zeit 
(„Sichauslebenlassen der Jugend“) — alles dieses ist dazu angetan, die 
Geschlechtslust, die unter Umständen noch länger schlummern würde, 
in den jungen Leuten frühzeitig wachzarufen und sie sich bereits Ge 
nüssen hingeben zu lassen, die die Natur eigentlich für den voll ent- 
wickelten Körper aufgespart hat. Unter solehen Umständen tritt dann 
natürlich das ein, was man prosaisch mit den Worten zu bezeichnen 
pflegt: „Wenn der Löwe erst einmal Blut geleckt hat“, das Sinnen und 
Trachten verirrt sich mehr und mehr auf das sexuelle Gebiet. Dann 
mag es für heißblütige Naturen, die den Verlockungen nachgegeben 
haben, schwer halten, sich selbst ein Halt zuzurufen, dann mag viel- 
Jeicht die angestachelte Natur ein gewisses Recht fordern. Nur ein 
gefestigter Charakter kann dem widerstehen, und gerade der Sport 
stählt anerkanntermaßen den Willen, schafft Charakterstärke. Eltern- 
haus und Schule vermögen frühzeitig das ihrige dazu beizutragen, daß 
der junge Mann wieder edleren Genüssen zugeführt wird; leider aber 
lassen beide zur gegenwärtigen Zeit in dieser Hinsicht viel zu wünschen 
übrig. 

“Wer also genügend Charakterfestigkeit besitzt, den Verführungen, 
die das moderne Leben, besonders in großen Städten, mit sich bringt, 
Widerstand zu leisten, der hat es absolut nicht nötig, geschlechtlichen 
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Verkehr vorzeitig zu pflegen, wie mir viele Beobachtungen meiner lang- 
jährigen, umfangreichen Praxis gelehrt haben. Die sich im Körper an- 
sammelnden, etwa überflüssigen Stoffe entfernt die Natur von Zeit zu 
Zeit von selbst, ohne daß der davon Betroffene einen ernsten Schaden 
erleidet. Die große Furcht vor den erschlaffenden Pollutionen beruht 
vielfach auf Selbstsuggestion, die durch Lektüre gemeingefährlicher 
Schriften über dieses Thema hervorgerufen bzw. genährt wird. Denn 
ein vernünftiger, belehrender Zuspruch von seiten des Arztes, daß die 
setahren der Pollutionen übertrieben wären, daß die nach einer solchen 
sich etwa einstellenden Beschwerden, wie Mattigkeit des Körpers und 
ihliches mehr, nur ganz vorübergehende Zustände wären, die man 
durch festen Vorsatz leicht niederkämpfen könne, sowie daß dieser Vor- 
gang, sofern er sich in größeren Zwischenräumen abspiele, ein ganz 
normaler sei, daß die Natur gleichsam ein Abflußventil sich dadurch 
schaffe, ist meistens imstande, die davon Betroffenen zu beruhigen. 
zumal wenn er sie darauf aufmerksam macht, daß sie dies vielleicht. 
auch durch ihre Lebensweise verschulden, und daß der Sport, im be 
sonderen das Schwimmen, dem UÜbelstand vorzubeugen vermöge. 

Ich behaupte daher: für einen jungen Mann in den Entwickelungs 
jiren, und diese reichen bis Anfang Zwanziger hinein, ist Geschlechts- 
genuß an und für sich absolut keine Notwendigkeit. Im Gegenteil, ich 
alte ihn für direkt schädlich in einem Alter, wo der Körper alle verfüg- 
baren Stoffe zu seinen Aufbau noch gebraucht. Die neue Lehre von 
der inneren Sekretion hat uns gelehrt, daß die inneren 'Keimdrüsen 
Stfle absondern, die für das Wohlbefinden des Körpers und für seine 
Etwickelung förderlich sind. Schädliche Folgen der sexuellen Abstinenz 
machen sich bei einem gesunden, unverdorbenen jungen Menschen nicht 
bemerkbar, möglicherweise vielleicht aber bei einem solchen, der durch 
vorzeitige sexuelle Inanspruchnahme sein Nervensystem schon gereizt 
bat, Wer übrigens tagsüber seinem Berufe nachgeht, abends dann sich 
dem Sport hingibt, anstatt die Nächte in dumpfigen, tabakgeschwängerten 
kneipen zuzubringen, der wird von unlauteren Gedanken und Gefühlen 
abgelenkt und ist dann froh, wenn er nach des Tages Arbeit in sein 
Bett sinken kann; er wird auch ruhigen, traumlosen Schlaf finden und 
am anderen Morgen erfrischt aufwachen. Hingegen, wer nicht genügend 
Beschäftigung hat, herumlungert und herumbummelt, womöglich noch 
dem Alkohol zuspricht, der darf sich nicht wundern, wenn seine Ge- 
danken auf Abwege geraten, seine Phantasie auf sexuelle Gebiete über- 
schweift und der Drang zu sexueller Entlastung sich bei ihm bemerkbar 
uacht. Wie gesagt, besitzen wir in dem vernünftig geübten Sport ein 
vrzüglicheg Mittel, geschlechtliche Begierden niederzukämpfen. Jo- 
hannes Runge, der Weltmeister auf dem Gebiete des Laufens, äußert 
ch zu dieser Frage wie folgt: „Ich muß sagen, sowie ich anfange 
ıu trainieren, werden meine geschlechtlichen Neigungen vollkommen 
absorbiert. Es ist vorgekommen, daß ich monatelang im Sommer 
überhaupt kein Verlangen nach geschlechtlicher Befriedigung und auch 
keine Pollutionen gehabt habe. — Im Jahre 1904 wurde ich vom 
Deutschen Reiche als einziger Vertreter zu den Weltmeisterschaften im 
Laufen nach St. Louis geschickt. Auf dieser ganzen dreimonatlichen 
Reise habe ich nur einmal auf der Rückreise auf dem Schiffe eine 
Pollution gehabt. Für mich ein Beweis, wie sehr der Sport und die 


216 Georg Buschan. 


aktive Beteiligung an sportlichen Wettkämpfen die Sexualität zurück- 
drängt.“ | 

Zwei Arzte, Dr. M. Marcuse und Dr. Kaprolat, haben vor 
3 Jahren eine Rundfrage an eine Reihe Sportvereine gerichtet, ob sie 
ihren Mitgliedern während des Trainings Geschlechtsverkehr verbieten 
oder Einschränkung empfehlen. Auf 164 versandte Fragebogen liefen 
60 zu wertende Antworten ein; wie gesagt, von den Vorständen der 
Vereine bzw. den Ruder- und Schwimmwarten, nicht direkt von den 
sportlich beteiligten Personen selbst. Ich halte diese Umfrage für wenig 
belangreich zur Beurteilung unserer Frage, ob Geschlechtsverkehr für 
den sich Trainierenden gut ist oder nicht, seine Höchstleistungen be- 
einträchtigt oder nicht. Richtiger wäre es gewesen, sich direkt an 
Personen zu wenden, die anerkanntermaßen auf der Höhe des Sports 
stehen, also an Meister entweder auf dem Gebiete des Schwimmens, 
des Ruderns oder der Leichtathletik, die am eigenen Körper ausprobiert 
haben, was sie zu Höchstleistungen befähigt hat, nicht an Vorstands- 
mitglieder, die doch nur das wiedergaben, was sie nur aus Büchern 
entnehmen konnten, oder die zurzeit im Verein herrschende Ansicht 
mitteilten. Ich gedenke in der nächsten Zeit eine solche Umfrage 
vorzunehmen. Dessenungeachtet will ich die Antworten hier mitteilen, 
die von den betreffenden Vereinen, meistens Ruder-, sodann aber auch 
Schwimm- und Athletikvereinen, eingelaufen sind. Von den 60 Vereinen, 
die, wie gesagt, antworteten, teilten 42 mit, daß sie ihren Mitgliedern 
während des Trainings Geschlechtsverkehr verbieten, 16, daß sie Ein- 
schränkung desselben empfehlen, und 2, daß sie darüber keine Vor- 
schriften machen. Aussprüche bekannter Meister auf dem (Gebiete des 
Sports stehen uns bisher leider nur in sehr beschränkter Zahl zur Ver- 
fügung. Außer dem Urteil von Runge, das ich schon anführte, vermag 
ich nur noch das des Ringers Hackenschmidt beizubringen. George 
Hackenschmidt schreibt: „Mäßigkeit in geschlechtlicher Hinsicht ist 
von großer Bedeutung. Während der Jünglingsjahre und des Alters 
der Entwickelung sollte geschlechtliche Enthaltsamkeit strengstens 
innegehalten werden. Wer diese Regel befolgt, der wird die grogen 
Vorteile der Keuschheit bald erkennen.“ 

Daher geht meine Forderung dahin, daß die jugendlichen Sports- 
Jeute, die sich trainieren, den Geschlechtsverkehr absolut vermeiden 
müssen, wenn anders sie Höchstleistungen erzielen wollen. Denn, wie 
schon gesagt, werden dabei aus dem Körper Stoffe entfernt, die durch 
ihre Aufnahme ins Blut für die Kräftigung desselben, vor allem der 
Nerven, durchaus nötig sind, und außerdem wird durch die damit ver- 
bundene Überreizung des Nervensystems die körperliche Leistungsfähig- 
keit herabgedrückt. Es ist selbstverständlich, daß man erst recht eine 
Herbeiführung des Geschlechtsgenusses durch künstliche Mittel, ich 
meine hier die Onanie oder Selbstbefleckung, vermeiden muß, denn diese 
schwächt bei weitem mehr als der normale Vorgang. Hier heißt es 
mit aller Kraft gegen das Übel ankämpfen und Selbstbeherrschung üben! 
Zwar ist „Sichselbstbesiegen der schwerste Sieg“, aber eine geregelte 
Lebensweise und Sichaustoben im Sport bringen leicht über die Ver- 
suchung hinweg. 

Etwas anders verhält es sich mit erwachsenen, im besonderen 
verheirateten Personen. An sie tritt unter Umständen die Aufgabe 
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heran, ihren ehelichen Pflichten zu genügen; hier mag man eine Aus- 
nahme gestatten, zumal in solchem Alter der Körper bereits genügend ent- 
wickelt ist, und der sexuelle Verkehr nicht in dem Grade schädlich wirkt 
wie bei denJugendlichen. Dessenungeachtet möchte ich den Verheirateten, 
wo es sich machen läßt, auch empfehlen, wenn sie sich trainieren wollen, 
den (ieschlechtsverkehr während dieser Zeit gänzlich einzustellen, im 
anderen Falle ihn nach Möglichkeit einzuschränken. Dann aber muß 
ich doch auf der Forderung bestehen, daß sie denselben einige Zeit, 
etwa 4-5 Tage vor der geplanten Höchstleistung, dem Wettkampf, 
unterlassen. Denn, wie erfahrene Sportsleute versichern, haben sie bei 
Nichteinhaltung dieses letzten Verbotes minderwertige Leistungen erzielt. 
. Enthaltsamkeit bzw. starke Einschränkung des Geschlechtsverkehrs 
bildet einen wichtigen Faktor bei unserem Training. 


Ein Fall von Geschlechtsberichtigung bei einem 
drei Monate alten Kinde. 


Von Dr. Magnus Hirschfeld und Dr. Ernst Burchard. 


Trotz Neugebauers gründlicher und umfassender Zusammen- 
stellung aller wissenschaftlich bekannten Fälle körperlichen Zwitter- 
tums in seinem fundamentalen Werke „Der Hermaphroditismus beim 
Menschen“ (Leipzig 1908) ist die Kasuistik des echten und des Schein- 
zwittertums im Verhältnis zu ihrem Vorkommen doch noch immer ver- 
hältnismäßig als spärlich zu bezeichnen. Man kann es daher geradezu 
als wissenschaftliche Pflicht bezeichnen, jeden derartigen Fall 
zu veröffentlichen, zumal bei der unbegrenzten Variationsmöglichkeit 
hermaphroditischer Genitalbildung fast jeder Fall charakteristische 
Eigenarten bietet. 

Bei dem in dem folgenden, von uns gemeinsam erstatteten Gut- 
achten geschilderten pseudohermaphroditischen Kinde erscheint überdies 
dag frühe Alter von besonderem Interesse und läßt eine Veröffent- 
lichung um so notwendiger erscheinen, als eine weitere Beobachtung 
voraussichtlich möglich sein wird, und somit die ständige vergleichende 
Nachprüfung des Befandes ein Bild pseudohermaphroditischer Ge- 
schlechtsentwickelung von seltener Vollständigkeit geben kann. 

Wir lassen nunmehr das Gutachten, aus dem sich alle Einzelheiten 
des Falles ergeben, im Wortlaut folgen: 


Ärztliches Gutachten: 


Auf Grund eingehender Beobachtung und wiederholter Untersuchungen geben wir, 
gestützt auf eine langjährige Beschäftigung mit sexualwissenschaftlichen Fragen, überein- 
simmender Überzeugung gemäß, das nachstehende Gutachten über die Geschlechts- 
beschaffenheit des Kindes Käthe Z. ab. 

Vorgeschichte: Dem Ehepaar Paul Z., 26 Jahre alt, und seiner Frau Elisabeth, 
eb. R, 24 Jahre alt, zu Berlin wurde am 9. März 1914 das erste Kind geboren. Die 
Hebeamme teilte mit, daß es ein Mädchen sei, und der Vater ließ es mit den Vornamen 
Käthe, Bertha, Meta in das Standesregister eintragen. Als die Mutter das Wochenbett 
verlassen hatte, bemerkte sie eine Schwellung an den Geschlechtsteilen des Kindes; sie 
suchte darauf einen Arzt auf, der nach Untersuchung der Geschlechtsteile Bleiumschläge 
verordnete, Bei einem späteren Besuche riet der Arzt, Essigwasserumschläge zu machen, 








Bild III. 
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und beruhigte die Frau, welche äußerte, daß 
ihr die Geschlechtsteile nicht ganz richtig 
vorkämen, dahin, daß das Kind ein ganz nor- 
males Mädchen sei; bis es erwachsen wäre, 
würde allesin bester Ordnung sein. Die Eltern 
hatten darauf hinsichtlich der Geschlechts- 
zugehörigkeit des Kindes keine weiteren Zwei- 
fel. Als aber die Mutter mit-dem Kinde 
einige Wochen später in die Säuglingsfürsorge 
ging, um dort wegen seiner Ernährung und 
Pflege Rücksprache zu nehmen, äußerte der 
leitende Arzt Dr. Tugendreich seiner- 
seits Bedenken hinsichtlich der Geschlechts- 
zugehörigkeit des Kindes. Seiner Meinung 
nach sei es es ein Knabe; er empfahl aber 
den Eltern, die über diese unerwartete Er- 
öffnung sehr bestürzt waren, sich zur eingehen- 
den Geschlechtsfeststellung zu dem 
unterzeichneten Spezialarzt Dr. Magnus 
Hirschfeld zu begeben. Darauf suchten 
die Eltern uns Mitte April mit dem nunmehr 
fünfwöchentlichen Kinde in der Sprech- 
stunde auf. 

Befund: Käthe Z. ist ein gesun- 
des, seinem Alter entsprechend kräftig 
entwickeltes und gut ernährtes Kind, an 
dessen inneren und äußeren Organen 
sich, von den Geschlechtsteilen abge- 
sehen, keinerlei Regelwidrigkeiten nach- 
weisen lassen. Der Gesamtausdruck ist 
eher ein knabenhafter ; doch ist ja dieses 
Kriterium in so jugendlichem Alter 
höchst unzuverlässig, so daß Schlüsse 
daraus nicht gezogen werden können. 
(Bild 1.) 

Der Genitalbefund ist folgender: 
Bei geschlossenen Geschlechtswül- 
sten bemerkt man zwischen diesen, — 
die ihrer anatomischen Lage nach den 
großen Schamlippen, nach Größe und 
Gestalt abgerundeten, unterhalb der 
Symphyse, bzw. des Mons veneris verti- 
kal einander anliegenden Paranußkernen 
entsprechen —, einen etwa 1'/, cm lan- 
gen Geschlechtshöcker, dessen Präpu- 
tium (Vorhaut) die Glans (Eichel) dorsal 
(auf der Oberseite) zu etwa ?/, freiläßt. 
An der Oberhaut der Geschlechtswülste 
ist namentlich rechts eine leichte 
quere Runzelung (charakteristischer für 
Skrotalhaut) bemerkbar. (Bild Il.) 

Etwas unterhalb der Spitze inse- 
rierend zweigen, von den Präputial- 
blättern ausgehend, jederseits — nach 
unten und lateral sich verjüngend und 
endlich wieder verschmelzend — zwei 
häutige Blättchen (Frenulae) ab, wäh- 
rend die ventrale (Unter-)Seite des Ge- 
schlechtshöckers mit einer rinnenförmi- 
gen Vertiefung in’einen etwa 1cm tief 
blind endenden Vaginalschlauch über- 
geht, der nach dem Damm zu durch 
eine ganz schmale häutige Kommissur 
begrenzt ist. (Bild III.) 
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iur: Die Mündung der Urethra ist in diesem Bilde nicht zu sehen. Wir konnten aber 

an beobachten, daß der Urin, in Rückenlage des Kindes, aus der Tiefe der Vagina bogen- 

an frmig hervorspritzt, daß die Urethralmündung mithin an der hinteren Vaginalwand 
legen muß, 


a) Glans peniclitoris. 
b) Peniclitoris. 

c, €i) Geschlechtsrinne. 
d) Vasa deferentia. 
e) Testikel (?). 
f) Serotalsack. 
g) hint. Kommissur. 
h) Dumm. 
i) Anus. 





5- | Bild IV. 
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In beiden Geschlechtswülsten fühlt man ein median 
gelegenes, etwa hanfkerngroßes, konsistentes, jederzeit 
bewegliches Körperchen, welches beim Palpieren die 
Neigung zeigt, nach oben zum Leistenkanal hin zu ent- 
schlüpfen. Man bemerkt endlich zwei punktförmige & Z5 
Ufinungen neben der Peniswurzel zwischen den Frenulae- Qoteta : 

Blättern, welche als Mündungen der Vasa deferen- 
tia angesehen werden dürften. (Bild IV.) ; 

Bei der analen Palpation fühlt man in der 
Prostatagegend hinter der Rektalschleimhaut einen 
bohnengroßen Körper. (Bild V.) 


U 


hinter 
Ian: 


Bild V. 


Gutachten: 


| 
Es ist im vorliegenden Falle von entscheidender Bedeutung, aus diesem Befund 
und der Erfahrung in analogen Fällen, — die in einer die gegenwärtige wissenschaft- 
liche Kenntnis der Materie erschöpfend wiedergebenden Zusammenstellung von Neu- 
gebauer in seinem Werke, Hermaphroditismus beim Menschen, beschrieben sind —, 
auf die mutmaßliche Beschaffenheit der inneren Genitalorgane zu schließen. 
ni Es ist auf Grund genauer Inspektion und Palpation anzunehmen, daß sowohl Reste 
der Wolffschen wie der Müllerschen Gänge vorhanden sind. 2.1 
Im Anschluß an die blind endende Vagina ist das Vorhandensein eines Uterus- 
körpers wahrscheinlich, während die in den Geschlechtswülsten fühlbaren Körperchen, 
lie Keimdrüsen, in Verbindung mit den als Orifizien der Vasa deferentia zu deutenden 
"ffnungen zu beiden Seiten des Geschlechtshöckers als männliche Keimdrüsen (Hoden mit 
Nebenhoden) mit den dazu gehörigen Keimschläuchen aufzufassen sind. er 
Nach dem geschilderten Befunde ist der Fall mit allergrößter Wahrscheinlichkeit 
als Psendobermaphroditismus masculinus externus (äußeres männliches Scheinzwitter- 
tum) anzusehen, : ; á 
Es sprechen dafür folgende sachliche und wissenschaftliche Erwägungen: ; 
l. Diese Form des Scheinzwittertums ist an sich die häufigste und gibt in den 
meisten Fällen irrtümlicher Geschlechtsbestimmung zu dieser Anlaß. aA 
Neugebauer deutet sie mit Recht als eine eventuell bis zur völligen Vortäuschung 
åuberer weiblicher Genitalien führende Hypospadia peniscrotalis. mA 
i 2. Der Vergleich und die in einzelnen Fällen nahezu völlige Übereinstimmung des 
l äußeren Genitalbefundes mit anderen Fällen von Pseudohermaphroditismus masculinus 
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läßt die Zugehörigkeit unseres Falles zu dieser Form der Geschlechtsübergänge mit denk- 
bar größter Wahrscheinlichkeit folgern. 

Im einzelnen sprechen dafür noch folgende Umstände: 

a) Die in den Geschlechtswülsten fühlbaren Körperchen sind ihrer Lage und Kon- 
figuration nach sowie auch in Verbindung mit den aller Wahrscheinlichkeit nach als 
Orifizien der Vasa deferentia zu deutenden kleinen Löcherchen als männliche Keim- 
drüsen (Hoden und Nebenhoden) aufzufassen. 

b) Die Geschlechtsrinne ist ihrer Konfiguration nach mit gleichfalls größter Wahr- 
scheinlichkeit als eine Hypospadia peniscrotalis aufzufassen; ihre Fortsetzung auf den 
Geschlechtshöcker spricht aus Analogieschlüssen mit Wahrscheinlichkeit gegen weib- 
liches Scheinzwittertum. Ä 

Nach dem Gesagten ist das Kind Käthe Z. mithin mit größter Wahrscheinlichkeit 
ein männlicher Scheinzwitter und als solcher männlichen Geschlechts. 

Für die Anderung der Geschlechtsmatrikel sprechen außerdem wichtige praktische 
Gründe. Von allen Sachverständigen ist mit Recht betont, daß in etwa doch zweifelhaft 
bleibenden Fällen eine vorläufige Erziehung des Kindes als Knabe im Interesse seiner 
Zukunft angezeigt ist, da es durch dieselbe besser auf den bevorstehenden Daseins- 
kampf vorbereitet wird. 

Es haben sich in diesem Sinne u. a. Neugebauer in seinem fundamentalen Werke 
über den Hermaphroditismus, Wilhelm in seiner Schrift über „Die rechtliche Stellung 
des Zwitters de lege lata und de lege ferenda“ sowie der unterzeichnete Dr. Hirsch- 
feld in früheren Arbeiten ausgesprochen. 


Unser Gutachten geht demnach dahin: 

Das Kind Z. ist mit höchster Wahrscheinlichkeit ein Kind männ- 
lichen Geschlechts. Daher erscheint eine entsprechende Änderung 
a DIE RE, aus medizinisch-wissenschaftlichen Gründen 

eboten. 
i Der Antrag auf Geschlechtsberichtigung wurde daraufhin durch 
folgendes, von beiden Eltern unterzeichnete Schreiben gestellt: 

Bei dem Kgl. Standes-Amt gestatte ich mir auf Grund des ein- 
gereichten spezialärztlichen Gutachtens, welches das Geschlecht unseres 
am 9. März 1914 geborenen und als Mädchen angemeldeten Kindes: 
Käthe Meta Berta Z. als männlich festgestellt, den Antrag zu stellen: 

„die Geschlechtsmatrikel unseres Kindes möge entsprechend dem 

ärztlichen Gutachten berichtigt und der Vorname ‚Käthe‘ möge 

in ‚Kurt‘ abgeändert werden“. 

Mit absoluter Bestimmtheit läßt sich der Nachweis männ- 
lichen Keimgewebes zurzeit noch nicht erbringen. Erst die Pubertät 
wird zeigen, ob die Keimstoffe und sekundären Geschlechtscharaktere 
unsere Annahme bestätigen. In seinem grundlegenden Werk über „Die 
innere Sekretion“ (Wien und Berlin 1913) vertritt Biedl die durchaus 
einleuchtende Auffassung, daß alle Fälle äußeren Zwittertums auch mit 
irgendwelcher Doppelgeschlechtlichkeit der inneren Geschlechtsorgane, 
zum mindesten der innersekretorischen Elemente, welche ja nachweislich 
die äußeren Geschlechtsmerkmale bestimmen, verbunden sein müssen. 

Diese Erkenntnis würde naturgemäß eine ungemeine Ausdehnung 
des Begriffs echten Zwittertums bedingen, dem — streng wissen- 
schaftlich betrachtet — auch unser Fall dann eingereiht werden müßte. 

Praktisch war eine Entscheidung über die Geschlechtszugehörig- 
keit, welche nach den im Gutachten angeführten Gründen zugunsten 
des männlichen Geschlechts ausfallen mußte, nicht allein im Interesse 
des Kindes, sondern auch in dem der Eltern erforderlich, da diese 

durch die Ungewißheit über das Geschlecht ihres Kindes in einen uni- 
erträglichen Zustand nervöser Spannung versetzt waren, welchem schon 
aus psychiatrischen Gründen ein Ende gemacht werden mußte. 
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Kasuistik und Therapie. 
Bemerkungen zu Spoerls Artikel (Münch. med. Woch. 1914. Nr. 5.): 


Inquinalschmerzen bei jungen Männern (Zpididymitis sympathica — Atonia 
proslalae) von Dr. Moriz Porosz, Androlog in Budapest. 

Die Epididymitis kündigt sich schon vor ihrem Erscheinen durch die be- 
ginnenden Leistenschmerzen an. Dieses Vorzeichen der drohenden Epididymitis 
ist uns Fachleuten sehr wohl bekannt. 

Wenn die Ätiologie der Epididymitiden uns unbekanut ist, eine Blennorrhöe, 
Urethritis, Zystitis, Prostatitis sich nicht auffallend in den Vordergrund drängt, 
so richtet sich der Verdacht auf eine Inguinalhernie. Diese Fehldiagnose, 
welche in ihrer Unrichtigkeit noch durch das Tragen des verordneten Bruch- 
bandes bekräftigt, durch die dadurch verursachte Steigerung der Schmerzen 
klargelegt wird, hatte den Kollegen Spoerl (Thalheim) dazu bewogen, dieses 
Symptom in einen gewissen Zusammenhang mit der Spermabildung, mit der 
Ausbildung der Sexualität zu bringen. Es ist richtig, daß dieser Zusammenhang 
besteht. Ich habe dies schon im Jahre 1901 in den Monatsheften für prak- 
tische Dermatologie unter dem Namen „Epididymitis sympathica‘“ beschrieben. 
Die Symptomatologie setzt sich zusammen aus den Symptomen der Epididymitis, 
one die gewöhnliche ätiologische Basis. In den meisten Fällen ist eine unbe- 
fredigte sexuelle Reizung vorausgegangen. Diese Tatsache bewog Waelsch 
(Prag) dazu, ähnliche Fälle „Epididymitis erotica“ zu benennen. Ich hatte aber 
öfter Gelegenheit auch nach Inanspruchnahme der Bauchpresse, bei schwerem 
Stuhlgang, oder Heben schwerer Lasten, sowie auch nach heftigen Aufregungen 
Bichtgexueller Natur die Leistenschmerzen und knapp darauf die Hodenentzün- 
dung zu beobachten, oder solche Geschehnisse zu hören bekommen. 

Alle diese unangenehme Erscheinungen verschwinden mit einem Schlage 
nscheinem erfolgreich ausgeführten Koitus. Die von A. Edwards 
im Brit. med. Journ. 1912 beschriebenen Fälle, wo Epididymitiden nach starker 
Spannung der Bauchmuskulatur zustande kamen, gehören mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit auch hierher. Wie ist das nun zu erklären? 

Eine Nervenreizung, ein Reflexsymptom läßt sich nicht so prompt beheben 
und endgültig heilen. Wenn wir aber in Betracht ziehen, daß durch sexuelle 
Reizung die Samenblasen in Kontraktion geraten, um ihren Inhalt zu entleeren, 
% wird uns begreiflich, wie dieselbe Wirkung auch durch den Druck der 
Bauchpresse ausgelöst wird. Der Inhalt der Samenblasen bekommt einen Druck, 
entweder von der muskulösen eigenen Wand oder durch die Bauchpresse. Wenn 
die Prostatamuskulatur atonisch ist, so bietet sie keinen genügenden Wider- 
stand, um eine Regurgitation gegen die Hoden durch die Vasa deferentia zu 
verhindern. Wird der Inhalt der Spermatozyten gewaltsam in die Vasa deferen- 
ta hineingepreßt, so entsteht der Leistenschmerz. Wirkt die Regurgitation 
weiter, dann entsteht der Hodenschmerz. Es ist wahr, daß die Differenzierung 
dieser zweierlei Schmerzen nicht so schroff abzugrenzen ist. Die Hoden sind 
auch schon bei der Erscheinung des Leistenschmerzes empfindlich. Ebenso wie 
wach ausgebildeter Epididymitis die Leistenschmerzen nicht verschwinden, son- 
dern durch die lebhafteren Hodenschmerzen verdeckt werden. Diese Vorgänge 
bewirken einen reflektorischen Reiz auf die Sympatica, welche mit einer Affluxion 
reagierte und eine ödematöse Anschwellung der Nebenhoden (Epididymitis) her- 
vorrufen. Dieselbe Reaktion kann aber auch ohne Atonie zustande kommen, 
wenn der rein sexuelle Reiz, bei festem Widerstand des die Ejakulation 
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verhindernden Sphincter spermaticus (Porosz) längere Zeit andauert. In diesem 
Falle wird auch ein Teil des Samenblaseninhaltes regurgitieren. Diese Regur- 
gitation wurde von Loew und Oppenheim durch Tierexperimente bewiesen. 
Um die Regurgitation mit ihren Folgen (Epididymitis) bei Urethritiden zu ver- 
meiden, wurde von diesen Autoren die muskellähmende Belladonna und Atropin 
angeraten. Wo aber keine Urethritis vorhanden ist, wo die Verschleppung der 
infektiösen Keime gegen die Hoden nicht zu befürchten ist, dort gibt es nur 
einen rationellen Weg, und das ist die Entleerung der Samenblasen auf natür- 
liche Weise durch den Beischlaf. Daß diese Methode die richtige ist, beweist 
die Erleichterung, welche selbst die Schlafpollution oder die Onanie mit sich 
bringt. 


Fall von Prostitution bei Tieren. Auf Grund einer ähnlichen Mitteilung des 
Herrn Veterinärrat Dr. Reinhard Froehner in Iwan Blochs „Pro- 
stitution“ Bd. 1. S. 9—10 berichtet Herr Pidl aus Neustrelitz: 


Auf hiesigem, vollständig abgeschlossenem städtischen Schlachthofe werden 
2 große Hofhunde gehalten, welche abends ihr Futter auf dem Hofe in Eimern 
oder Blechschüsseln vorgestellt bekommen. Nach der Straße zu befindet sich 
ein eisernes Gittertor mit einer Stabweite, daß kleinere, selbst mittelgroße 
Hunde sich zur Not durchzwängen können. Um dieses zu verhindern, wurde 
ein feines Drahtgeflecht vor den Eisenstäben des Tures gezogen. Dieses Draht- 
geflecht war durch Roststellen teilweise zerfallen. Nun ereignete sich dieser 
Tatbestand: 

Die beiden großen Hofhunde, Max und Moritz geheißen, fraßen abends 
nicht gierig Ihr Futter, zeigten vielmehr ein eigenartiges Benehmen. Ihrer 
sonstigen großen gegenseitigen Freundschaft zum Trotze äußerten sie ein feind- 
seliges Benehmen gegeneinander. Es stellte sich heraus, daß die schadhaften 
Stellen des Drahtgitters am Eisentor plötzlich bedeutend sich vergrößert hatten, 
und im sandigen Boden zeigten sich deutliche Spuren, daß ein Tier dort ein- 
gestiegen war. Nähere Beobachtungen ergaben, daß gegen !1/,10 Uhr abends 
eine mittelgroße Hündin erschien, sich durch das Tor zwängte und eilends sich 
„u den gefüllten Fleischtöpfen begab. Sie tat sich ungestört gütlich, ohne von 
den sonst sehr wilden und bissigen Schlachthofhunden gestört zu werden. 
Nach dem Mahle verkehrte sie leidenschaftlich geschlechtlich mit dem Max ge- 
nannten Hunde, während der Moritz nur zusehen durfte, da ihn der Max ständig 
wegbiß. 

Nachdem den Hunden so einige Zeit ihr Vergnügen gelassen war, wurde 
das feine Dralıtgitter am Tor ausgebessert, um den Unfug zu verhindern. 


Referate. 


Biologie. 
Jlirsch, Max, Über das Verhältnis der Geschlechter. (Zbl. f.Gyn. Bd.37. Nr. 12. 1913) 


H. machte die Erfahrung, daß der bei weitem überwiegende Teil der Abortfrüchte 
männlichen Geschlechts ist. So war schon von Rauber das Verhältnis der männlichen 
Föten zu den weiblichen wie 159:100 angenommen worden, während unter den tot- 
geborenen Früchten der letzten 3 Schwangerschaftsmonate das entsprechende Verhältnis 
wie 128:100 ist. Die männlichen Früchte überwiegen also um so mehr, je früheren 
Schwangeıschaftsmonaten sie entstammen. Das bisher angenommene Geschlechts- 
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verhältnis der Neugeborenen ist daher nur ein sekundäres, da es durch intrautrines 
Absterben einer Überzahl von männlichen Früchten entsteht und Resultat eines patho- 
logischen Vorganges Ist. Um das primäre, physiologische Geschlechtsverhältnis 
zu ermitteln. mußte man nicht nur die Früh-, Tot- und Lebendgeborenen, sondern auch 
die Summe der Abortfrüchte nach dem Geschlecht geteilt vergleichen. H. regt zu diesem 
Zweck eine große Sammelstatistik an und entwirft ein Schema für die Tabellen. 

Oscar Sprinz (Berlin). 


Nefstätter, Sexus aneeps. (Wien. klin. Woch. Bd. 36. Nr. 1S. 1914.) 


Mitteilung eines Falles von Pseudohermaphroditismus bei einer 18 jährigen Person, 
de als Mädchen aufgewachsen war. Der Gesamthabitus ist entschieden männlich. Von 
Brastdrüsenparenchym keine Spur nachweisbar. Zwei große Labien lassen nach vorn zu 
Platz für ein penisartiges Gebilde, das ca. 5 em lang ist, im Ruhezustand 1%/, bis 2 cm 
Durchmesser hat und von einer dem Präputium entsprechenden Haut bedeckt ist. Die 
(slans ehtsridis ist zirka haselnußgroß; an ihrer Unterseite verläuft eine ca. 5 cm lange 
Ferche, die in die Urethra mündet. Das Präputium clitoridis setzt sich in kleine Labien 
for. Per rectum ist weder vom Uterus, noch ÖOvarien oder Prostata etwas zu tasten. 
Im Inzuinalkanal rechts fühlt man einen etwa haselnußgroßen ganz weichen, links einen 
etwa nubgroben ovoiden weichen Körper. Gegen die Bauchhöhle zu sitzt diesen beiden 
'lillen noch je eine zweite etwas härtere Resistenz auf. Diese Körper erinnern an Hoden. 
Von einem Samenstrang ist nichts zu tasten. H. neigt zu der Ansicht, daß es sich um 
einen Mann handelt. Wenn nicht Pollutionen den Nachweis von Sperma ermöglichen, 
s» wäre eine Prolwexzision aus einem der als Hoden angesprochenen Körper angezeigt. 
Zutreffendenfalls müßte man dann die den Penis nach unten gekrümmt haltende Raphe 
operativ beseitigen. Der Fall lehrt wieder die enormen Schwierigkeiten einer präzisen 
Inschlechtshestimmung, die ihrer sozialen und rechtlichen Konsequenzen wegen durch- 
aus erforderlich ist. Oscar Sprinz (Berlin). 


Porosz. Moritz, Beiträge zum anatomischen Bau der Prostata. (Folia Urol. 1914. 
S.570 m. Taf.) 


!. Die VerschlieBung der Samenwege geschieht durch den Sphineter spermatieus, 
der von P. anatomisch nachgewiesen wurde. 2. Die Muskulatur des Sphincter spermaticus 
st eigentlich ein kreisförnig geordneter Teil der Prostatamuskulatur, die die beiden 
Lumma der Duktus umsäumt. Die Muskelringe sind miteinander verwachsen und von 
“nm gemeinsamen Ringe umgeben. 3. Der Sphincter spermaticus liegt im Colliculus 
«minalis. 4, Die stärkeren Kontraktionen des Sphinkters können nur mit den Kontraktionen 
der Prostata zugleich geschehen. 5. Je kräftiger die Prostatamuskulatur ist, um so aus- 
Lältender ist auch der Koitus. 6. Je größer der Widerstand des Verschlusses ist, um so 
ber ist auch das Wollustgefühl. 7. Der Colliculus seminalis besitzt keine Corpora 
avemòsa; er ist nicht imstande, während der Ejakulation dis Harnröhre gegen die Blase 
zu verschließen. 8. Die Verhinderung der Regurgitation des Ejakulates besorgt der 
arke Sphincter vesicae internus. 9. Der Sphincter spermaticus macht erst die klini- 
schen genitalen Funktionsstörungen verständlich, die P. als Atonia prostatae beschrieben 
ha (Ejarulatio praecox; gesteigerte Libido; vermindertes Wollustgefühl; Schlafpollutionen ; 
D»fikationsspermatorrhoen, die später jn Miktionsspermatorrhoen übersehen: Fehlen des 
Sohweißen Hinausschleuderns des Samens und Ausbleiben der Nachspritzer beim Urinieren ; 
Trauntsller, die wenig Reiz bieten und bei denen Pollutionen doch zustande kommen 
uw, usw). 10. Der Verlauf der Prostatagänge weist darauf hin, daß die Entleerung 
der Prostatadrüsen entsprechend nur durch Fingerdruck vom oberen Pole der Prostata- 
uppen gegen die Spitze der Prostata ausgeführt werden soll. (Kneten oder Drücken von 
“per Seite auf die andere ist ein Fehler.) 11. Der Uterus masculinus ist bei Prostatitis 
iterkrankt; seine Auspressung, wie auch die der Drüsen der Prostata ist nur mit dem 
Aradischen Strom — wje P. es angegeben hat — gut möglich. Iwan Bloch. 


Psychologie und Psychoanalyse. 


Schreiner, Olive, Die Anziehung der Geschlechter. (Die neue Generation, April 1914.) 


‚ „Die höhere Entwickelung der Frau. die sich jetzt allenthalben vollzieht, wird auch 
die Beziehungen der Frau zum Manne völlig umgestalten. In derselben Weise, wie sich 
Ptzt vor unseren Augen der Typus einer „neuen Frau* heransbildet, entsteht auch ein 
„neuer Mann“, der sich von dem Typus des Mannes früherer Zeiten ganz wesentlich durch 
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die viel höhere und edlere Auffassung vom Weibe und der geschlechtlichen Liebe unter- 
scheidet. So führt die Frauenbewegung nicht dahin, die Geschlechter voneinander zu 
trennen; wohl aber wird jede Form erzwungenen geschlechtlichen Verkehrs, der sich 
nicht auf freiwillige Neigung der Frau, sondern auf der Notwendigkeit, materielle Güter 
für die Ausübung ihrer Geschlechtsfunktionen anzunehmen, gründet, erlöschen, und die 
Beziehungen zwischen Mann und Frau werden eine Gemeinschaft zwischen freien, gleich- 
berechtigten Menschen werden. Oscar Sprinz (Berlin), 


Furtmüller, Carl, Alltägliches aus dem Kinderleben. (Zeitschr. f. Individual- 
psychol. Bd.1. H.2. Mai 1914.) 


Im Gegensatz zu jenen Psychologen und Ärzten, die ausschließlich die erotische 
Seite des Sexualproblems bei Kinder betonen, weist der Verfasser darauf hin, daß zweifel- 
los die soziale Bedeutung des Geschlechtsunterschiedes, „die weit über das Sexuelle 
hinausgeht ..., dem Kinde schon in überraschend früher Zeit, wenn auch zunächst nur 
dunkel und ahnungsweise, entgegentrittt. An zwei von Kindern verfaßten Aufsätzen 
wird gezeigt, wie die einseitige Überwertung der Männlichkeit den Kindern von ihrer 
Umgebung zugebracht und von ihnen notgedrungen akzeptiert wird. Daß sich daraus bei 
Knaben die Angst, nicht männlich genug zu sein, bei Mädchen die Unzufriedenheit mit 
ihrer weiblichen Rolle ergibt, sind Folgeerscheinungen, die, wie Adler gezeigt hat, für 
die psychische Gesundheit des Erwachsenen von größter Bedeutung sind und für die 
unsere heutige Kultur die volle Verantwortung trägt. E. Wexberg (Wien). 


Wexberg, Dr. E, Zur Verwertung der Traumdeutung in der Psychotherapie. 
(Zeitschr. f. Individualpsychol. Bd.1. H.1. April 1914.) 


Mitteilung eines Falles von Neurasthenie bei einem jungen Homosexuellen, der 
psychotherapeutisch behandelt und bis zur vollen Arbeitsfähigkeit geheilt wurde. Die 
streng begrenzte und vorsichtig zu handhabende Verwendung der Traumdeutung im Rahmen 
der psychischen Behandlung wird erörtert. Zur Psychogenese der Homosexualität in diesem 
Falle ergibt sich, daß diese Anomalie für ein von Kindheit unterdrücktes und aus seiner 
Geschlechtsrolle gedrängtes Individuum eine Zuflucht war vor den Gefahren des realen 
und normalsexuellen Lebens, die er fürchtete und denen er sich nicht gewachsen glaubte. 
Seine Homosexualität war fortgesetzte Pubertätsonanie, gleichzeitig aber eine Rache an 
Vater und Brüdern, die seinen Willen, seine Männlichkeit nicht gelten lassen wollten. 

Autoreferat. 


Pathologie und Therapie. 


Schäffer, R. Über Häufigkeit, Ursachen und Behandlung der Sterilität der Frauen. 
(Zeitschr. f. die Bekämpfung d. Geschlechtskrankh. 1914. Nr. 2. S. 39.) 


In der Poliklinik von Sch. waren 1897—1912 5196 verheiratete Frauen lückenlos 
anamnestisch befragt worden. Unter diesen waren 500 — 9,6°/, völlig steril, d. h. sie 
hatten (auch vor der Ehe) weder eine Entbindung noch einen Abort durchgemacht, 
noch waren sie zurzeit gravidae. 596—=11,5°/, der Frauen waren kinderlos verheiratete 
Frauen, d. h. sie hatten zwar konzipiert, aber sie waren durch Abort oder Tod der Kinder 
kinderlos. Die Prozentzahlen sind denjenigen der neuesten gynäkologischen Lehrbücher 
parallel. Die Ursachen für die Sterilität der Frau können in der Azoospermie des 
Ehemannes liegen, indessen kann diese nicht zum Ausgangspunkt einer erschöpfenden und 
eindeutigen Untersuchung gemacht werden, weil viele Ehemänner sich dieser ihnen un- 
angenehmen Feststellung entziehen. Von den zahlreichen anderen Ursachen der Sterilität 
wird von Sch. nur die Gonorrhöe zum Gegenstand eingehenderer Besprechung gemacht. 
Die Diagnose Gonorrhöe darf nicht von dem unzweifelhaften Nachweis der Gonokokken 
abhängig gemacht werden, der vielfach undurchführbar ist. Der Fehler, den man begeht, 
wenn man bei Frauen, die nie einen Abort oder Partus durchgemacht haben, alle ent- 
zündlichen para-perimetritischen und Adnexerkrankungen als gonorrhoisch ansieht, kann 
vernachlässigt werden. Es fanden sich unter den 500 primär sterilen Frauen 49, welche 
aus kritischen Gründen für die Statistik nicht verwendet wurden. Von den restierenden 
451 litten 304=67,3°/, an Gonorrhöe. Dem gegenüber war nur bei 3=—0,6°% der 
Frauen keine erkennbare Ursache der Sterilität vorhanden. 

Von den 596 kinderlosen Frauen waren für die Statistik — gleichfalls aus kritischen 
Gründen — ungeeignet 218. Unter den restierenden 378 finden sich 271 = 71°/,, bei 
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denen eunorrhoische Affektionen der inneren Genitalien vorhanden waren. Ihnen stehen 
nur 2 Fälle gegenüber, für welche ein plausibler Grund für die Sterilität fehlt. 

Sch. betont die Notwendigkeit, die Diagnose der Ursachen der Sterilität frühzeitig 
zu stellen, um erforderlichenfalls frühzeitig mit der Behandlung zu beginnen, die auch 
bei gunurrhoischen Erkrankungen, wenigstens in einem Bruchteil der Fälle Erfolg er- 
hoffen läßt, Fritz Fleischer (Berlin). 


Fornaseri. G., Un caso di impotenza psichica di natura isterica. (Archiv. di 
Psichiatr. Nr. 34. 8. 212. 1913.) 


Nach F. muß man von der neurasthenischen Impotenz die hysterische streng unter- 
scheiden. Im ersten Falle genügt eine Behandlung der meist vorbandenen nervösen 
Erschöpfung, um Heilung herbeizuführen. Die hysterische Impotenz dagegen kann nur 
durch eine intensive psychische Einwirkung beseitigt werden. I. B. 


Haberland, Die bimanuelle Untersuchung der Prostata. (Zentralbl. f. Chirurg. 
Nr. 16. 1914.) 


Um eine genaue Vorstellung üher Größe, Gestalt und Konsistenz der Vorsteherdrüse 
und Samenblasen zu gewinnen. empfiehlt H. die bimanuelle Untersuchungsmethode, indem 
die eine Hand von den Bauclhdecken aus die leere Harnblase dem rektal eingeführten 
finger der anderen Hand entgegendrückt. Oscar Sprinz (Berlin). 


Chajes, Über nieht-gonorrhoische Urethritiden und ihre Komplikationen. (Dermat. 
Zentralbl. April 1914.) 


Ch. beobachtete unter 96 Patienten mit Urethritiden 12 Fälle von nicht gonorrho- 
schen Affektionen. Er konnte dabei drei verschiedene Gruppen unterscheiden. Charakte- 
rstsch für die erste ist das lange Inkubationsstadium, der chronische Beginn und Verlauf 
and die geringfügigen subjektiven und objektiven Symptome, die schlechte Prognose in 
bezug auf Dauer und Heilung. Der zweite Symptomkomplex unterscheidet sich von dem 
et gezeichneten durch die Inkubation von nur wenigen Tagen, den akuten Beginn und 
Verlauf und die erheblich stärkeren subjektiven Beschwerden. Diesen beiden Gruppen 
äbssterieller Urethritis steht schließlich die viel häufiger vorkommende Harnröhrenent- 
zundung bakterieller (nicht gonorrhoischer) Natur gegenüber. Ch. konnte in einzelnen 
Fllen auch im Vaginal- und Zervikalsekret der betreffenden Frau, mit der der Patient 
verkehrt hatte, dieselben Mikroorganismen feststellen. Oscar Sprinz (Berlin.) 


Rohleder, H., Die künstliche Befruchtung beim Menschen. (Wien. klin. Rundsch. 
1914. Nr. 22.) 


 Zika 10°, aller Ehen sind steril; ein Teil davon könnte durch eine Foecundatio 
atificialis. d. i. durch Einbringung des möglichst frischen, gleich nach der Entleerung 
"ufzefangenen Spermas in den Uterus (nicht bloß in das Orificium uteri), fertil gemacht 
werden, Eine vorherige Untersuchung beider Ehegatten ist erforderlich, denn nicht alle 
Falle von Sterilität eignen sich für die künstliche Befruchtung. Für dieselbe sind geeignet: 
Inpstentia coeundi (durch Impotentia erigendi oder präzipierte Ejakulation), Hypospadien 
Zweiten und dritten Grades, Stenosen des Muttermundes, Retroversio und Retroflexio uteri 
ohne Verwachsungen, mangelnde Wollustempfindung. Der Kreis der künstlichen Be- 
fruchtung ist also ein beschränkter. Außerdem muß Sperma und Ovulum gesund sein 
und dementsprechend mikroskopisch untersucht werden. Die Technik der Operation be- 
seht darin, daß mittelst Braunscher Uterinspritze das Sperma direkt in den Uterus 
nızert wird. außerdem legt R. noch einen mit Sperma getränkten Wattetampon vor das 
Unficium uteri externum. 
Auf diese Weise hat R. bei geeigneter Auswahl der Fälle 30°, Erfolge erzielt. 
M Bezüglich der ethischen Seite der künstlichen Befruchtung betont der Autor, daß 
tütere weder gegen die Moral des Arztes, noch gegen die der betreffenden Eheleute 
rerstsßt; denn ersterer soll Helfer sein, bei letzteren, namentlich dem weiblichen Teile, 
sand eventuell die psychische Alteration der kinderlosen Frau behoben, ihr Eheglück 
erhalten bleiben. Eugen Brodfeld (Krakau). 


Almkvist, Über die Behandlungstechnik und Heilbarkeit der Gonorrhöe des 
Weibes. (Derm. Wochenschr. 25. April 1914.) 
Um die Gonorrhöe des Weibes erfolgreich zu behandeln, ist es erforderlich, daß das 
Medikament möglichst lange mit der erkrankten Schleimhaut in Berührung bleibt, vor 
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allem aber, daß die Falten der Schleimhaut möglichst verstrichen werden, um das Be- 
handlungsvehikel in alle Taschen derselben gelangen zu lassen. A. verwendet zu diesem 
Zwecke ein 1°/, Albargingelee (Aq. dest. mg 100, Tragacanth mg 3, Spirit. concent. mg 2,5). 
Die Uterushöhle wird in jedem Falle — abgesehen von schmerzhaften Komplikationen — 
mitbehandelt, auch wenn der Gonokokkenbefund hier negativ ist. A. gebraucht für In- 
jektionen in den Uterus eine zu diesem Zwecke konstruierte Spritze. Die Harnröhre 
kann mit gewöhnlicher Spritze behandelt werden. Sobald eine gonorrhoische Infektion 
der Drüsen um die Urethralmündung oder die Follikel der Harnröhre diagnostiziert ist, 
wird die Harnröhre gründlich galvanokaustisch angegriffen. A. hat keine üblen Nach- 
wirkungen nach seinem Behbandlungsmodus beobachtet. Er kommt auf Grund von bei- 
gefügten Krankengeschichten zu dem Schlusse, daß es bei Verwendung des 1°/, Albargin- 
gelees möglich sei, frische Fälle von Gonorrhöe beim Weibe in ungefähr 14 Tagen zu 
heilen. Auch ältere und schwerere Fälle können mit dieser Methode schneller und sicherer 
geheilt werden als bisher. Oscar Sprinz (Berlin). 


Zilz, Genuine gonorrhoische Stomatitis beim Erwachsenen. (Österr. ungar. Viertel- 
jahrsschr. f. Zahnheilk. Bd. 27. H. 2.) 


Der Fall betrifft eine 21jährige Kellnerin. Der Infektionsmodus war durch Coitus 
per os gegeben. Die Heilung erfolgte nach 6 Wochen. Die Arbeit enthält auch eine gute 
Literaturübersicht über diese seltene Krankheitsform. Oscar prinz (Berlin). 


Ledermann, Lues congenita und Serodiagnostik. (D. med. Woch. 1914. Nr. 4) 


L., der auf dem Gebiete der Serodiagnostik eine große Erfahrung besitzt, betont ın 
der vorlierenden Arbeit die immense Bedeutung der Wassermannschen Reaktion für die 
kongenitale Lues. Die ersten Erscheinungen der Krankheit werden oft übersehen, und 
die Krankheit bleibt unbehandelt. Dann kommen besonders vom sechsten Lebensjahre 
ab häufig die allerschwersten Organerkrankungen zum Vorschein. Es ist daher dringend 
zu fordern, daß Kinder syphilitischer Eltern über lange Zeit hin klinisch und serologisch 
überwacht werden, um bei Feststellung einer syphilitischen Infektion sofort ganz ener- 
gisch behandelt zu werden. Oscar Sprinz (Berlin). 


Landeker, Fortschritte und Erfolge dor manuellen gynäkologischen Massage nach 
Thure Brandt-Ziegenspeck. (Zeitschr. f. phys. u. diät. Therap. Bd. 18. 1914.) 


Technik und Indikation der von Thure Brandt zuerst angewandten und von 
Ziegenspeck exakt wissenschaftlich ausgebauten Methode manueller gynäkologischer 
Massage werden eingehend dargestellt. Aus der Zusammenfassung am Schluß der Arbeit 
sind die beiden letzten Leitsätze von sexualwissenschaftlichem Interesse. „Die Exstir- 
pation auch des Uterus allein scheint nicht mehr belanglos, nachdem es mir gelungen ist, 
aus demselben ein ÖOrganextrakt herzustellen, welches im Sinne von Drüsen mit innerer 
Sekretion wirkt. Die richtige Anwendung der Massage, auch zur Anregung der inneren 
Sekretion von Drüsen des Uterus und der Ovarien scheint demnach geeignet, nicht nur 
funktionelle gynäkologische Erkrankungen zu bessern, sondern auch das Allgemeinbefinden 
bei nervösen genitalkranken Patienten günstig zu beeinflussen.“ 

Oscar Sprinz (Berlin). 


Berger, Bruno, Ein Fall von besonderer Fertilität (kombiniert mit konstanten Blu- 
tungen in der schwangerschaftsfreien Zeit). (Zentralbl. f. Gyn. 1914. Nr. 10. 8. 367.) 


Die betreffende Frau hat in 25 Jahren 30 Schwangerschaften durchgemacht und 
36 Früchte geboren, davon 20 lebende Kinder. Unter diesen Smal Zwillinge, Imal Drillinge. 
Von den 20 Lebendgeborenen leben nur 9 (5 Töchter, 4 Söhne). Die fertile Frau ist 
selbst ein Zwillingskind. Wahrscheinlich handelt es sich um eine gesteigerte Ovulation, 
wofür auch die konstanten Blutungen sprechen. Otto Adler (Berlin). 


Siemerling, E., Gynäkologie und Psychiatrie. (Monatsschr. f. Geburtsb. u. Gyn. 
Bd. 39. H. 3. S. 269 f.) 


S. wendet sich mit voller Schärfe gegen alle diejenigen (besonders Bossi), die mit 
der operativen Gynäkologie Psychosen heilen wollen. Er lehnt die Theorie, daß „die Psy- 
chosen beim weiblichen Geschlecht Intoxikationserscheinungen des Gehirns sind und dab 
der Sexualapparat für die Produktion der in Frage kommenden Gifte verantwortlich zu 
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af die „suggestive Bekleidung des Arztes und seinen Nimbustt an. Dies ist der durch 
die „ganze Psychotherapie sich durchziehende rote Faden“. Bossis Versuche einer 
gewaltsamen Herheifübrung der Menses, sowie das sehr bedenkliche Wagnis, einen „un- 
bwatsichtigten künstlichen Abort herbeizuführen, sind abzulehnen. 

S. stebt auf dem Standpunkte Walthards. Nicht die harmlose Genitalerkrankung, 
söndern deren überwertete Vorstellung macht bei psychoneurotisch veranlagten 
Individuen die psychoneurotischen Symptome. Eine Anderung der „pathologischen Denk- 
weise", eine „richtige Wertung“ der Erlebnisse muß psychotherapeutisch erreicht werden. 
Ob dies durch die Überzeugungs-Methode (Dubois) zu erreichen ist. erscheint S. für die 
Mebrzahl der Fälle zweifelhaft. „Aller Weisheit letzter Schluß bei der suggestiven Psycho- 
therapie läuft doch darauf hinaus, daß wir den Kranken zum „Glauben“ an die Rich- 
tigkeit des Satzes bringen wollen: höre auf, dich krank zu fühlen, und du bist gesund. 
Fiu solcher Appell richtet sich aber vorwiegend an das Gefühl und das Affektleben.“ — 
„Die individuelle psychische Behandlung des Kranken ist eine Kunst, die nicht eigentlich 
lernt werden kann.“ — „Pfiffigkeit“ und „Produktivität sind ausschlaggebend. — „Doch 
wer den Augenblick ergreift —* Der Poet ist oft der beste Psychiater. Gilt nicht auch 
der umgekehrte Satz: Der Psychiater muß etwas vom Dichter haben? 

j Otto Adler (Berlin). 


Schwaer, Zur Ätiologie des Späteunuehoidismus. (D. med. Woch. 1914. Nr.19. 8.963.) 


Sch. schildert einen Fall von Späteunuchoidismus bei einem 45jährigen, großen und 
Sarken Mann. Falta hat für diese Erkrankung drei Faktoren als ätiologisch wichtig be- 
Xnet: 1. Fälle auf Basis eines voraufgegangenen Traumas des Genitale, sei es zufälliger 
àrt oder repräsentiert durch eine Operation (Hernie), 2. Fälle auf luetischer oder gonorrho- 
iker Basis, und 3. Fälle andersartiger Atiologie (Ekzem, Infektionskrankheiten). Nichts 
derzieichen war hier feststellbar, wohl aber eine doppelseitige Varikozele. Sch. hält für 
möyıch, dab diese den Eunuchoidismus hervorgerufen habe. Lehfeldt. 


Zvil- und strafrechtliche Beziehungen des Sexuallebens. 


Lzupheimer, Fr., Der strafrechtliche Schutz gegen geschlechtliche Infektion. 
(Zeitschr. f. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. 1914. Nr. 1. S.24 u. Nr. 3 S. 80.) 


Es ist notwendig, daß auch das Strafrecht gegen die Geschlechtskrankheiten Schutz 
un] Schirm bietet. Unser Strafrecht gewährt in dieser Frage einen völlig unzureichenden 
Stutz Die Bedenken der Strafrechtskummission für das neue RStGB. gegen einen 
Ausbau oder eine Neuregelung des Gesetzes erscheinen L. nicht mit durchschlagender 
Uberzeugungskraft erhoben. | 

Das bestehende Gesetz gewährt einen Schutz gegen die Übertragung der Geschlechts- 
keinkheiten einmal durch diejenigen Paragraphen, welche sich auf leichte, vorsätzliche, 
aei fahrlässige Körperverletzung beziehen, sodann für gewisse Fälle durch die- 
eu in welchen die Sittlichkeitsdelikte geregelt sind. Es ergeben sich drei Schwierig- 
seiten für die Anwendung der Körperverletzungsparagraphen: 1. die des Nachweises des 
usalzusammenhanges zwischen dem Täter und dem Verletzten; 2. die Beweisschwierig- 
z hzüglich der subjektiven Erfordernisse, daß nämlich a) der Täter wußte, daß er 
ink war, b) seine Krankheit in der fraglichen Zeit als ansteckungsfähig angesehen 
Berl mußte: 3. die Schwierigkeit, «ie für eime Anwendung in praxi durch das Erfor- 
mis des Antrags gegeben ist. 

In Gesetzesvorschlägen zu einem neuen RStGB. versuchen v. Liszt, Kohler, 
\imölder, Homburger, v. Lilienthal, Mittermaier, Kitzinger, Löffler 
I eine ganze Reihe anderer Autoren über die beiden ersten Schwierigkeiten durch 
Aßstellung eines Gefährdungsdeliktes hinwegzukommen, d.h. sie verlangen die Bestrafung 
es Individuums, bei dem. die Möglichkeit vorhanden ist, dureh den tieschlechtsverkehr 
site Geschlechtskrankheit zu übertragen, sofern es gleichwohl den Geschlechtsverkehr 
ausübt bzw. (v, Lilienthali „wissentlich einen andern der unmittelbaren Gefahr der 
Atsteekung mit einer Geschlechtskrankheit aussetzt" (v. Bar und einige andere Autoren 
sehen diesen Ansichten entrereen). L. hält den Standpunkt, der die Gefährdung ohne 
Kucksicht auf einen etwaisen Erfolg unter Strafe stellt, für den einzig richtigen und ver- 
Ait die Aufstellung des Gefährdungsdehkts ausdrücklich (und ausschließlich) für die 
elabrdung durch venerische Krankheiten. Die Konstruktion dieses Sonderdeliktes würde die 
Shwierikeiten der rechtlichen Beurteilung der erfolgten Ansteckung (Körperverletzunes- 
[racraploon) nicht beseitiren. Es müßte analog der jeweiligen Bestrafung eines ver- 
unten voled en Vergehens bzw. Verbrechens auch die Gesundheitsgefähr- 
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dung weniger streng bestraft werden als die Gesundheitsschädigung. Eine Regelung dieser 
Schwierigkeit ließe sich ermöglichen durch völlige Trennung der geschlechtlichen An- 
steckung von den Delikten der Körperverletzung. Das könnte in der Weise geschehen, 
daß ein Gefährdungstatbestand geschaffen wird, der in einem zweiten Absatz eine Straf- 
schärfung für den Fall der Ansteckung enthält. Gegen den Gefährdungstatbestand sind 
nun eine Reihe von Bedenken erhoben worden (v. Bar u. a.), besonders daß er zu Er- 
pressungen usw. Anlaß geben dürfte. L. hält diese Einwände mit anderen Autoren nicht 
für stichhaltig. Ihm erscheint das Allgemeininteresse an der wirksamen Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten und die Sorge für die Allgemeingesundheit höher stehend als die 
Unbequemlichkeiten, denen das Einzelindividuum ausgesetzt wird. Für die kranken 
Prostituierten fordert er Zwangsbehandlung bis zur erfolgten Heilung. Die Hauptwirkung 
des Gefährdungstatbestands sieht er mit v. Liszt und Löffler in der Strafdrohung, die 
das schlaff gewordene Gewissen unserer männlichen Jugend wieder wecken wird. Für 
unberechtigt hält er die Einwendungen, daß die Kranken ihr Übel verheimlichen würden, 
Er glaubt vielmehr, daß die zunehmende Erkenntnis der Bedeutung der Geschlechts- 
krankheiten den Makel, der ihnen anhaftet, wenigstens insofern beseitigen wird, dab die 
Kranken ihren Familienangehürigen sich offenbaren und unverzüglich den Arzt aufsuchen 
werden. Bis zu dem Zeitpunkt, in welchem das neue Gesetz in Kraft treten wird, d. h. 
bis zur Wirksamkeit des ganzen neuen RStGB., müßte intensive Aufklärungsarbeit erreichen, 
daß man vom Einzelindividuum ein entsprechendes Verhalten bei geschlechtlichen Leiden 
erwarten darf. Der Gefährdungsparagraph werde auch den Arzten ihren Patienten gegen- 
über eine stärkere Waffe in die Hand geben. Zu bestrafen ist natürlich nur die wissent- 
liche Gefährdung. Was die Höhe der Strafe anbetrifft, so hält L. ein Strafmaximum 
von 2 Jahren Gefängnis für angemessen. Als Strafminimum für besonders leichte Fälle 
hält er Haft für ausreichend. Bei besonders ausgesprochener Gewissenlosigkeit ist auf 
Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte zu erkennen. Für die Fälle, bei denen In- 
fektion erfolgt ist, ist das Strafmaximum zu erhöhen, nicht aber das Strafminimum. In 
der Ehe tritt eine Verfolgung der Delikte nur auf Antrag ein. L. formuliert seine Vor- 
schläge, denen er in dem neuen RStGB. einen Platz als letzten Paragraph des Abschnitts 
über die Körperverletzungsdelikte geben will, folgendermaßen: 
„Wer wissentlich einen anderen der unmittelbaren Gefahr der Ansteckung mit 
einer Geschlechtskrankheit aussetzt, wird mit Gefängnis bis zu 2 Jahren bestraft. 
(Event.) In besonders leichten Fällen kann Haft als Strafe auferlegt werden. 
In besonders schweren Fällen kann auf Aberkennung der bürgerlichen Ehren- 
rechte erkannt werden. 
Ist infolge dieses Verhaltens eine andere Person angesteckt worden, so kanı 
mit Gefängnis bis zu 5 Jahren bestraft werden. 
Ist die Handlung von einem Ehegatten gegen den andern begangen, so tritt die 
Verfolgung nur auf Antrag ein.“ Fritz Fleischer (Berlin). 


Strasser, Charlot, Zur forensischen Begutachtung des Exhibitionismus. (Zeitschr. 
f. Individualpsychol. Bd.1. H.2. Mai 1914.) 


St. erörtert an zwei typischen Fällen die Psychogenese des Exhibitionismus. Immer 
handelt es sich um schwächliche Kinder, die schon frühzeitig durch Schamhaftigkeit, 
Schüchternheit und Angstlichkeit auffallen. Aus dem kindlichen Gefühl der Zurück- 
setzung entwickelt sich eine Kumpensationstendenz, die um so mehr den Boden der Realität 
verlieren muß, je stärker das Minderwertigkeitsgefühl und je höher und unerreichbarer 
das gesetzte Ziel (Adlers Persönlichkeitsideal) ist. Dieses Ziel, das Ideal der höchsten 
Männlichkeit, wird nun, weitab vom Realen, in grob sexuellem Sinne durch den Ex- 
hibitionsakt erreicht, den schärfsten Ausdruck der (männlich gewerteten) Schamlosigkei, 
des Trotzes und der Frechheit. Daß diese fiktive Erfüllung des Wunsches nach Männlich- 
keit cine reale Kompensation geradezu ausschließt — immer handelt es sich um Menschen, 
die Angst vor der Frau haben und dem Geschlechtsakt ausweichen — beweist nur, dab 
Schüchternheit und Minderwertigkeitsgefühl trotz aller Anstrengungen dieselben geblieben 
sind. — Bezüglich des forensischen Problems plädiert Strasser für Exkulpation der 
Exhibitionisten, eventuell zwangsweise Abgabe in spezialärztliche Behandlung, die in den 
meisten Fällen und sicherer zur Heilung führen wird als die rücksichtslose Bestrafung. 

Dr. Wexberg (Wien). 


Flinker, Die strafrechtliche Verantwortlichkeit des Weibes. (Vierteljahrsschr. f. ger. 


Med. Suppl. 1. 8. 300. 1914.) 


Schon in jungen Jahren wird das Weib intensiver als der Mann in das Geschlechts- 
leben einbezogen und kann aus demselben zeitlebens nicht mehr heraustreten. Die 
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Pubertät, Menstruation, Schwangerschaft, Wochenbett, Laktation und dann schließlich das 
Klimakterium, alle diese sexuellen Vorgänge üben einen mächtigen Einfluß auf den 
Gesamtorganısmus des Weibes aus. Durch die Lehre von der inneren Sekretion sind 
ws hinsichtlich der Beeinflussung, welche das Leben des Weibes von den Keimdrüsen 
erfährt, ganz neue Gesichtspunkte eröffnet worden. Bekannt sind die psychischen 
Störungen, die in den einzelnen Phasen des Geschlechtslebens auftreten und die Krimi- 
nalität desselben beeinflussen. Wahrscheinlich hängt auch die Dementia praecox mit 
Vorgängen des Geschlechtslebens zusammen. Wegen des Zusammenhanges, der zwischen 
dem Geschlechtsleben des Weibes und den geistigen Abnormitäten desselben sowie die 
im Anschluß daran vorkommenden Verbrechen besteht, ist unbedingt zu fordern, daß, 
ebenso wie im Zivilrecht das Weib eine Sonderstellung einnimmt, so auch in bezug auf 
die strafrechtliche Verantwortlichkeit ein Unterschied zwischen Mann und Weib gemacht wird. 
Oscar Sprinz. 


Blaschko, A., Zum Verbot antikonzeptioneller Mittel. (D. Strafrechtszeit. 1914. 
l. Jahrg. 8. 107.) 


Die bürgerlichen Parteien des Reichstages haben bekanntlich einen Gesetzentwurf 
eingebracht, wonach der Bundesrat ermächtigt werden soll, den Verkehr mit Gegenständen, 
die zur Beseitigung der Schwangerschaft oder zur Verhütung der Empfängnis dienen, zu 
untersagen oder zu beschränken, den Verkehr mit den letztgenannten jedoch nur insoweit, 
„als nicht die Rücksichtnahme auf die Bedürfnisse des gesundheitlichen Schutzes entgegen- 
steht“, Soweit der Bundesrat von dieser Ermächtigung Gebrauch machen wird, soll auch 
die Einfuhr der betroffenen Gegenstände verboten sein. Zuwiderhandlungen gegen die 
Anordnungen des Bundesrats sollen mit Geldstrafe bis zu 150 M. oder mit Haft bestraft 
verden; daneben soll die Einziehung zulässıg sein. Ferner soll einer Gefängnisstrafe bis 
zu sechs Monaten oder einer Geldstrafe bis zu 1500 M. verfallen, „wer Gegenstände, die 
zar Verhütung der Empfängnis oder zur Beseitigung der Schwangerschaft bestimmt sind, 
ifentlich ankündigt oder anpreist“‘, außer wenn dies in „wissenschaftlichen Fachkreisen 
auf dem Gebiete der Medizin oder Pharmazie erfolgt“. 

Gegen diesen Antrag richten sich die Ausführungen von B. Das Motiv dazu sei 
ieht, wie in früheren ähnlichen Fällen, Rücksicht auf die Sittlichkeit, sondern die Be- 
Sızus vor dem mit unheimlicher Schnelligkeit um sich greifenden Geburtenrückgang. 
Zu seiner Bekämpfung sei aber der Vorschlag der am wenigsten geeignete Weg. Erfolg 
*ı nur durch wirtschaftliche und sozialhygienische Maßnahmen zu erhoffen. Soweit der 
ästray Abtreibungsmittel und gesundheitsschädliche Gegenstände zur Empfängnisverhütung 
teñen wolle, sei nichts einzuwenden. Nutzlos sei er aber insofern, als er den Verkehr 
mt sonstigen Mitteln beschränken oder ausschließen wolle, da sich das Publikum dann 
‘en zahlreichen anderen recht wirksamen Mitteln zuwenden werde, welche nicht getroffen 
Ferden sollen und können. Aber der Entwurf könne auch schädlich sein, da er nicht 
wr die Ankündigung, sondern auch den Verkauf von Mitteln gegen die Geschlechts- 
wantheiten unmöglich mache. Wollte der Bundesrat die verbotenen Gegenstände einzeln 
aufzählen, so werde die erfinderische Industrie neue Mittel auf den Markt bringen; wollte er 
ater ein generelles Verbot erlassen, so sei wegen der Dehnbarkeit der Klausel: „insoweit, 
as nicht die Rücksichtnahme auf die Bedürfnisse des gesundheitlichen Schutzes entgegen- 
steht“, zu befürchten, daß der Vertrieb mit Schutzmittel gegen die Gieschlechtskrankheiten 
»fihrdet und damit der Kampf gegen sie weiter erschwert werde. Der Geburtenausfall 
Welcher der Nation aus den Folgen der Geschlechtskrankheiten erwachse, sei weit schwerer 
m veranschlagen.. Wolle man die Begünstigung des aus unseren wirtschaftlichen Zu- 
uuden sich ergebenden Strebens nach Kleinhaltung der Familie unterbinden, so genüge 
das Verbot des Hausierens mit Schutzmitteln und eine strengere Überwachung der Heb- 
ammen, Von Vorteil könne auch eine Bestimmung dahin sein, daB Vorrichtungen und 
Werkzeuge, die zur Einführung in die Gebärmutter bestimmt seien, nur an Arzte verkauft 
werden dürfen. Johannes Seidel (Berlin). 


Lindenan, Das Schaufenstergesetz. (D. Juristenzeit., 19. Jahrg. S. 472.) 

Liebermann, Max, Das Schaufenstergesetz. (D. Juristenzeit., 19. Jahrg. S. 475.) 

Glaser, Der Entwurf eines Gesetzes gegen die Gefährdung der Jugend durch Zur- 
schaustellung von Schriften, Abbildungen und Darstellungen. (D. Strafrechts- 
zeit. 1. Jahrg. S. 95.) 


= Die drei Aufsätze beschäftigen sich mit dem zurzeit dem Reichstage vorliegenden 
ntwurf zu einem Ergänzungsgesetz zur Gewerbeordnung, wonach mit Haft oder Geld- 
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strafe bis zu 300 M. bestraft werden soll, wer Schriften, Abbildungen oder Darstellungen 
in Schaufenstern, in Auslagen innerhalb der Verkaufsräume oder an öffentlichen Orten 
derart zur Schau stellt, daß die Zurschaustellung geignet ist, Argernis wegen sittlicheı 
Gefährdung der Jugend zu gebnn. 


Alle drei Aufsätze gelangen zur Ablehnung dieses Entwurfes. 


Liebermann meint in seinen kurzen, temperamentvollen Ausführungen, das vor- 
geschlagene Gesetz würde nicht nur der Kunst, deren A und O die Darstellung des 
Nackten sei, unendlichen Abbruch tun, sondern vor allem der Moral. Es würde erst im 
Volke den Gedanken züchten, daß das Nackte unsittlich sei, und die schlechten Instinkte 
anreizen, nach den verbotenen und doppelt süßen Früchten zu haschen. 


Glaser, dessen Darlegungen mit den Gedanken Liebermanns manchen Be- 
rührungspunkt haben, meint unter Anerkennung der guten Absicht des Entwurfes, da) 
es sein größter Fehler sei, daß er auch die Nachbildungen der „Nuditäten‘ nach Meister- 
werken der Plastik und der Malerei treffe. Die angebliche sexuelle Hochspannung der 
heutigen Jugend bestreitet G. Jedenfalls sei aber der Weg des Entwurfes, der einen 
großen Teil der öffentlichen Meinung hinter sich habe, zur Bekämpfung dieser sexuellen 
Hochspannung verkehrt. Nicht die Jugend müsse vor den künstlerischen Darstellungen 
des Nackten geschützt werden, sondern diese vor roher, verständnisloser Betrachtung 
durch die Jugend. Asthetische Erziehung sei es, was der Jugend not tue. Haus, Schule 
und schlimnsten Falles der Arzt hätten in erster Linie die Aufgabe, die fehlgehenden 
Triebe verirrter Jugend abzulenken und niederzuhalten. Abgesehen hiervon würde ein 
Gesetz wie das vorgeschlagene teils wirkungslos, teils überflüssig sein. Überflüssig, denn 
schon heute hätten die privaten Kampfverbände viel zur Säuberung der Auslagen erreicht. 
Bei den in Trikotagen-, Korsett- und Damenkonfektionsgeschäften ausgestellten Wachs- 
büsten könne man nicht recht etwas finden; die Entrüstung in dieser Richtung sei über- 
trieben; äußersten Falles könnte sich die Gesellschaft selbst dagegen wehren, indem sie 
sich etwa in Verbände zusammenschließe und über Geschäfte mit derartigen Auslagen 
gleichsam den Verruf verhänge. Die größte Gefahr drohe der Jugend durch die Schund- 
films, auf welche sehr häufig durch blutrünstige, grausige oder sonstwie anstüßige 
Plakate hingewiesen werde. Aber diese Frage sei weit besser zugleich mit der Regelung 
des Lichtspielwesens überhaupt zu lösen. Nutzlos sei der Entwurf, weil man — wie es 
jetzt schon häufig geschehe — trotz nicht zu beanstandender Auslage im Laden erst das 
„Richtige“ für den Geschmack der Käufer vorrätig halten werde; dort könne man auch 
illustrierte Prospekte und Probehefte unentgeltlich verabfolgen. 


Unter anderem Gesichtspunkt betrachtet Lindenau den Entwurf. Für die Be- 
urteilung müsse man daran festhalten, daß alle unzüchtigen Darstellungen schon durch 
den 8 184 StGB. von jeder Schaustellung ausgeschlossen seien. Es handle sich hier 
einerseits um die sogenannte Schundliteratur und die gleichwertigen bildnerischen 
Erzeugnisse und um Darstellungen, welche, „ohne unzüchtig zu sein“, dennoch 
dem Blicke unerwachsener Personen in der Öffentlichkeit nicht begegnen sollen ; das seien 
zum Teil Werke von anerkanntem künstlerischen und wissenschaftlichen Werte. Getroffen 
werden sollen nicht diese Werke, sondern nur die Art ihrer Zurschaustellung. 
Damit sei die Wirkung des Gesetzes völlig Frage der tatsächlichen Würdigung im Einzel- 
falle. Da nach den bisherigen Erfahrungen Privatzeugen sich nur sehr selten finden 
lassen werden, so müsse die große Menge der Entscheidungen von den polizeilichen Fest- 
stellungen abhängen. Da aber auch die bewährtesten Polizeimannschaften nicht imstande 
sein werden, die Art der Schaustellung, also die Zahl und Gruppierung, Stellung, Lage 
und Umgebung nebst den unendlich vielen anderen Einzelheiten richtig zu würdigen, Se 
biete sich kein anderer Auswez als der kodakbewaffnete Schutzmann, der knipsend von 
Schaufenster zu Schaufenster wandere und das Album seines Tagewerkes den Gericht 
unterbreite. Bis zur Entscheidung könne der Händler durch einige dekorative Änderungen 
längst eine neuer Prüfung bedürfende Sachlage geschaffen haben, zumal nur die aus- 
gestellten Stücke der Einziehung unterliegen. 

Der schlimmste Schmutz und Schund werde durch das Gesetz aus den Auslagen 
verbannt werden. Aber der Absatz werde kaum dadurch leiden. Die Anwendung des 
Gesetzes würde eine Unsumme vun Streitfragen rechtlicher wie auch künstlerischer Art 
heraufbeschwören. Praktischer und besser wäre es daher, den Vertrieb von Schmutz 
und Schund in Wort und Bild zu untersagen und die Grenzlinie da zu ziehen, wo das 
Interesse von Kunst und Wissenschaft mitzusprechen beginnt, also ein Verbot zu erlassen 
etwa gegen jede Verbreitung von „Schriften, Abbildung und Darstellung, die, ohne el 
höheres Interesse der Wissenschaft oder der Kunst zu bieten, geeignet sind, die Jugend 
sittlich zu gefährden‘. Johannes Seidel (Berlin. 
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Hirsch. Der Bergoniesche Entfettungsstuhl als Abortivum. (Zentrbl. f. Gyn. 
38. Jahrg. Nr. 4. 1914.) 


H. warnt vor der Anwendung des Bergonieschen Entfettungsstuhles während der 
Schwangerschaft. Ihm sind Fälle bekannt geworden, wo durch den Gebrauch dieses 
Appärates die Schwangerschaft unterbrochen wurde. „Für die allsemeine Einschätzung der 
Fnichtabtreibung als Mittel zur Beschränkung der Kinderzahl ist es von Bedeutung, daß 
dieser Apparat schon jetzt in vielen, unter kurpfuscherischer Leitung stehenden Instituten 
im Betrieb und auf bestem Wege ist, in seiner abortiven Wirkung dem Publikum be- 
kannt zu werden“, Oscar Sprinz (Berlin). 


Ballet, Gilbert, La eriminalité morbide. (Arch. d’Anthropol. eriminelle usw. von 
Lacassagne. Bd.29. Nr. 242 v. 15.2.1914. S. 81.) 


B. steht in seinen Ansichten über den Verbrecher und die Verbrechen den italie- 
nischen Kriminalisten (Lombroso usw.) nahe. Er betont, daß es kein sogenanntes krank- 
baftes Verbrechen gibt, das nicht seine Ursache in einer geistigen Erkrankung des Delin- 
genten hätte, Diese Krankheiten teilt er in drei Gruppen ein, deren jede er ausführlich 
bespricht und mit Beispielen belegt: 1. transitorische oder erworbene; 2. erworbene, 
weiche chronisch werden; 3. angeborene, oder konstitutionelle Krankheiten, bei welch 
letzteren er naturgemäß sich länger aufhält. Als markantesten Typ der ersten Gruppe 
beschreibt er ausführlich den Alkoholismus mit seinen Folgen. Zur zweiten Gruppe 
sehuren die Verfulgungsideen, halluzinatorische Psychosen usw. Bei der dritten Gruppe 
teschäftigt er sich ausführlich mit der Epilepsie und dem periodischen Irresein. Zu dieser 
Alase gehören die (seltenen) Pyromanen und die Kleptomanen. Besonders die Begut- 
achtung letzterer ist schwer, da sie an die psychologischen Fähigkeiten des Arztes große 
Anforderungen stellt, Endlich erwähnt B. auch zu dieser Gruppe die uns besonders inter- 
eserenden Verbrechen auf sexueller Basis, vor allem die Exhibitionisten. Die Exhibitio- 
usten geben vor Gericht niemals zu, daß sie krankhaft veranlagt seien, sondern leugnen 
immer den Tatbestand, suchen ihre Belangung als Denunziation und Ahnliches hinzustellen. 
Es erfordert daher oft großer Diplomatie und groben Scharfsinn des Gutachters, die 
Wihrheit aufzuhellen.. Dann kommt B. auf sein Hauptthema, die Bestrafung der mit 
antisozialen und amoralischen Instinkten und Antrieben Behafteten. Er wendet sich 
gegen die bei deren Begutachtung gern angewandten, so überaus dehnbaren Begriffe 
‚rer, „Haltirrer“, „Zurechnungsfähiger“ und „Halbzurechnungsfähiger“. Weiterhin 
verbreitet er sich über die Funktionen von medizinischen Sachverständigen vor Gericht, 
und dab sie ausschließlich Mediziner auch in dieser Eigenschaft zu bleiben hätten. Er 
schlägt zum Schlusse vor, diese sozialen Schädlinge in besundere Anstalten unterzubringen, 
die entweder von psychologisch befähigten Ärzten oder von ärztlich geschulten Psycho- 
"gen geleitet werden sollten, da sie weder in Asyle noch in Gefangenanstalten gehören. 
Dazu wäre natürlich eine andere Gesetzgebung als die bestehende notwendig; man müßte 
weniger den Delinquenten als das antisoziale und gefährliche Delikt ansehen. In den 
von B. empfohlenen Anstalten wäre dann mit der moralischen Wiedererziehung der In- 
sven zu beginnen. Er gibt sich jedoch hinsichtlich der äußerst trüben Prognose, da 
die meisten unverbesserlich sind, keinen Täuschungen hin. Iwan Bloch. 


Boas, Kurt, Über Abortinserate. [Aus meiner kriminalistischen Sammelmappe. Bd. 2. 
Nr. §.] (Arch. f. Kriminalanthropol. 1914. Bd. 57. S. 374.) 


Annoncen der Hebammen, Privatentbindungsinstitute usw. lassen vielfach Ankündli- 
mng von Abtreibung durchblicken, desgleichen Anpreisungen von Mitteln, die angeblich 
üe ausgehliebene Menstruation wieder in Gang bringen sollen. Wieviel Schmutz und 
Ausbeutung sich da gelegentlich an einer Stelle anstaut, zeigt B. an dem Falle des Paares 
Nuscynski-Naumann, das in Herosau (Appenzell) eine private Entbindungsanstalt betrieb, 
in der Frauen massenhaft Abortpulver verabreicht, außerdem auch eine reiche Literatur 
über Geschlechtsvorgänge, Abort, Menstruation, Verhinderung der Konzeption verkauft 
wurde. B. standen die betreffenden Akten zur Verfügung. Um die im Hause meist 
ünehelich geborenen Kinder unterzubringen, setzte die Firma einen weitverzweigten 
Ainderhandel in Szene, für den sie lebhaft inserierte. Recht viele Menschen reagierten 
darauf, bei weitem aber noch mehr ließen Nachfragen über die von der Firma ver- 
triebenen Abortivmittel ergehen. Die Unmasse von solchen Briefen läßt unverhüllte 
Einblicke in gewisse soziale Verhältnisse tun (Wirkung, Seelenqualen schwangerer Mädchen 
usw.. B. fuhrt alle Zeitschriften an, die solche Inserate brachten; ich zähle deren 
32 Stück, Aus den Abrechnungen der Blätter verhält man erst den richtigen Einblick 
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in die ungeheure Masse von derartigen Anpreisungen. Im Czernowitzer Tageblatt stand 
eine Annonce innerhalb 3 Monaten 39 mal, im Berner Tageblatt dieselbe im Verlaufe von 
5 Monaten 63 mal usw. — Im Anschluß hieran bespricht B. noch kurz die Annoncen 
mit offenkundiger Anzeige der Prostitution (Massage) oder des homosexuellen Verkehrs. 
Buschan (Stettin). 


Kohler, Das Recht der Frau und der ärztliche Beruf. (Arch. f. Frauenk. 1914. H. 1.) 


Die moderne Frauenfrage läßt sich ohne ärztliche und juristische Forschung nicht 
lösen. Der Eintritt der Frau in das Gewerbs- oder Berufsleben bringt naturgemäß 
Konflikte hervor zwischen der körperlichen und geistigen Arbeit einerseits und den 
weiblichen Organismus andererseits, welcher die Frau in erster Reihe als Geschlechts- 
und Fortpflanzungswesen charakterisiert. Sache der frauenärztlichen Kunst ist es, hier 
vorzubeugen, zu heilen und die Widersprüche zu beseitigen. Der Jurist hat dafür zu 
sorgen, daß die unverheiratete Frau als physisch schutzloses Wesen die rechtliche Stütze 
und Hilfe findet, deren sie bedarf, und daß auch die Ehefrau trotz der Ehe selbständig 
wirken und ihrem Berufe obliegen kann. Oscar Sprinz (Berlin). 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Wolff, Fritz, Zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. (Fortschr. d. Med. 
Bd. 12. S. 322—329. 1914.) 


W. präzisiert seinen Standpunkt in folgenden Sätzen: 1. Die Kasernierung und die 
freie Prostitution bleibe bestehen; doch ist die Kasernierung stets vorzuziehen und da 
einzurichten, wo die örtlichen Verhältnisse die gegebenen sind. 2. Nach Möglichkeit soll 
man alle Prostituierten der Kontrolle unterstellen. 3. Die verschärfte, möglichst tägliche 
Untersuchung aller Prostituierten durch eigene hierzu angestellte Ärzte ist überall ein- 
zuführen. 4. Den Puellae publicae sind Schutzmittel in der besprochenen Art zum Ver- 
kauf an die „Kundschaft“ zu überlassen. 5. Die Besucher der Bordelle sind durch ge- 
eignete Anschläge auf die Gefahren usw. der Geschlechtsleiden aufmerksam zu machen. 
6. Der Alkoholausschank in den Bordellen ist verboten. 7. Der Mädchenhandel und das 
Zubältertum sind auszurotten. 8. Es ist eine Handhabe zu schaffen, durch die man die 
Animierkneipen, Vergnügungspärke usw. strenger überwachen kann, 9. Die stationäre. 
wenn nötig unentgeltliche Behandlung Geschlechtskranker ist ein unbedingtes Erfordernis. 
10. Die Bezahlung der erwerbenden Frauen ist aufzubessern. 

Es ist Ansicht W.s, daß wir in einer wirksamen Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten einen gewaltigen Schritt weiterkommen, wenn seine Forderungen bedingungslos 
anerkannt und erfüllt werden und diese sind: 1. Die bessere allgemeine Ausbildung der 
Ärzte in der Dermatologie und Syphilidologie. 2. Die Zubilligung der Dermatologie und 
Sy philidologie als selbständiges Prüfungsfach. 3. Die weitgehendste Tätigkeit jedes Arztes 
in der persönlichen sexuellen Belehrung und Aufklärung der Jugend seiner Klientel. 

Iwan Bloch. 


Heim, lern in den deutschen Schutzgebieten. (Arch. f. Derm. u. Syph. Bd. 115. 
H. 1. S. 165.) 


H. hat ein umfangreiches Material zusammengebracht, aus dem mit erschreckender 
Deutlichkeit die anbe erordentlic :he starke und noch immer zunehmende Verbreitung der 
Syphilis in den deutschen Schutzgebieten zu ersehen ist. Das Material setzt sich zu- 
sammen aus eigenen, mehrjährigen Beobachtungen in Deutsch-Südwestafrika, aus den ant- 
lichen Medizinalberichten und privaten Mitteilungen von Ärzten. Aus den reichlich bei- 
gebrachten statistischen und kasuistischen Angaben ergibt sich, daß die Syphilis bei der 
aa Bevölkerung noch stärker wütet als in Europa, und daß ihr Verlauf sich in 
nichts unterscheidet von dem, wie wir ihn soust zu schen gewohnt sind. Nur bleibt auf- 
fällig, daß Paralyse und Tabes relativ -sehr selten bei den Schwarzen gefunden werden; 
auch kongenitale Lues kommt sehr spärlich zur Beobachtung. Ob Kr klimatische Ver- 
hältnisse eine Rolle spielen, die vielleicht der Entwickelung eines Virus nervosus nieht 
günstig sind, oder ob die Neger in sich eine geringe Disposition zur Erkrankung an Tabes 
und Paralyse haben, ist nicht ohne weiteres zu entscheiden. Die unglaubliche Indolenz 
und Unsauberkeit der schwarzen Bevölkerung trägt die Schuld an der enormen Aus- 
breitung der Syphilis. Da die Bevölkerung an Zahl ständig abnimmt und degeneriert, so 
sind ausgiebige, ernste Maßnahmen zur Bekämpfung der Syphilis erforderlich. Einiges 
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ist schon an einzelnen Plätzen unserer Kolonien in dieser Richtung geschehen durch 
Untersuchung der Prostituierten und eventuell zwangsweise Behandlung. 
Oscar Sprinz (Berlin). 


Dreuw, The modern examination of Prostitutes. (Urol. and cutan. Rev. April 1914.) 


D. gibt eine detaillierte Beschreibung der Inneneinrichtung des polizeiärztlichen 
Untersuchungszimmers von Berlin. Wegen der besonders hohen Ansteckungsgefahr hat 
gerade bei der ärztlichen Kontrolle der Prostituierten die größtmögliche Vorsicht und 
Reinlichkeit zu herrschen. D. zeigt, in wie mustergültiger Weise den strengsten An- 
forderungen der Asepsis und Antisepsis hier Rechnung getragen wird. Es folgt eine 
Aufzählung der notwendigen Instrumente, die zum Teil nach Angabe D.s konstruiert sind. 
Der polizeiärztliche Dienst wird so gehandhabt, daß von den 8 amtierenden Ärzten täglich 
je #0 unter Kontrolle stehende Frauen untersucht werden. Mädchen, die zum ersten Male 
zur Untersuchung kommen, werden einer Arztin zugeteilt. Die Prostituierten sind — 
itrer Infektiosität entsprechend — in (iefahrenklassen gesondert. Danach richtet sich 
wieder die Häufigkeit der zwangsweisen Untersuchung. Im Januar 1912 wurden 8502 
Untersuchungen ausgeführt gegen 5880 im Jahre 1911. Zwangsweise, l4tägige Unter- 
suchung auf Gonokokken wurde Juli 1911 eingeführt. Seit dieser Zeit ist der Prozent- 
satz der positiven Gonokokkenbefunde stufenweise gefallen, nämlich von 4,34°/, auf etwa 
2%. Dieser Prozentsatz bleibt so ziemlich konstant, ebenso wie die Zahl der Frauen, 
die zwangsweise dem Krankenhause zugeführt werden. Oscar Sprinz (Berlin). 


Beim, Die Gonorrhöe in den deutschen Schutzgebieten. (Derm. Zentralbl. Bd. 17. 
S. 130. 170. 200. 1914.) 


Auf Grund der eigenen Beobachtungen während seiner ärztlichen Tätigkeit in 
Deutsch-Südwestafrika und an der Hand der Berichte von Regierungsärzten weist I. 
zablenmäßig nach, daß die Gonorrhöe in sämtlichen deutschen Schutzgebieten eine außer- 
srdentliche Verbreitung gefunden hat. Die Gonorrhöe verläuft auch bei den Farbigen 
nicht anders und nicht milder als anderswo in Deutschland. Wegen der außerordent- 
lichen Indolenz der farbigen Bevölkerung ist es sehr schwer, dem Überhandnehmen der 
bönorrhöe Einhalt zu tun. Durch Verteilung von Merkblättern und Selbstschutzmitteln 
und Überwachung der Prostitution — soweit das bei ihrer großen Fluktuation möglich ist 
— ist schon viel geschehen, aber es hat auch noch viel zu geschehen. 

Oscar Sprinz (Berlin). 


Rost, 4., Die Verhlitung der venerischen Krankheiten in der Kaiserlichen Marine. 
(Zeitschr. £, Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. 1914. Nr. 4. S. 123.) 


Zwischen der Militär- und Zivilbevölkerung eines Staates bestehen bezüglich der 
Geschlechtskrankheiten enge Wechselbeziehungen. Genauere statistische Angaben über 
den Stand dieser Krankheiten gibt es nur für Heer und Flotte und zwar bei verschiedenen 
Staaten. Das Zahlenmaterial läßt sich zu Vergleichen über die Verhältnisse in den ein- 
zelnen Armeen aus verschiedenen Gründen nicht verwerten. Bei der deutschen Marine 
negen folgende Verhältnisse vor. Der Annahme, daß das Militär Geschlechtskrankheiten 
heute in die Zivilbevölkerung trägt, muß entgegengetreten werden, da die Militärverwaltune 
umfassende Maßregeln zur Verhütung und Unterdrückung der Geschlechtskrankheiten in 
ihrem Bereich getroffen hat. Unter 1000 eingestellten Rekruten fanden sich (Statistik 
von Schwiening) 7,3 Geschlechtskranke, während in der alten Mannschaft nur etwa 
der fünfte Teil = 1,3—1,4 0f geschlechtskrank waren. Es bestehen hinsichtlich der Ver- 
breitung der Geschlechtskrankheiten große regionäre Unterschiede. Großstädte, Industrie- 
bezirke und Seestädte stehen an der Npitze. In der Kaiserlichen Marine wurden ungefähr 
am Beginn des Jahrhunderts prophylaktische Maßnahmen fast allgemein eingeführt mit 
dm Erfulg, daß die Zugänge an venerischen Krankheiten von Jahr zu Jahr abnehmen. 
Immerhin erscheint es berechtigt, daran zu arbeiten, daß die Zahl noch weiter herab- 
resetzt wird. Die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten ist, wie für die deutsche 
Marine allgemein anerkannt ist, nicht ausschließlich Sache des Arztes, sondern jeder 
Kommandostelle. Es muß zunächst darauf hingewirkt werden, daß der außereheliche 
Geschlechtsverkehr eingeschränkt wird. Neben der ethischen Beeinflussung ist hierin von 
Sportlicher Betätigung, geistisen Anregungen verschiedener Art, sowie Entlaltsamkeit vom 
Alkohol manches zu erwarten. Besonders der leicht Angetrunkene erscheint gefährdet! 

te eigentlichen vorbeugenden Maßnahmen richten sich gegen Tripper, Syphilis und 


Weichen Schanker und werden folgendermaßen angewendet. Das Glied, besonders Eichel, 
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Kranzfurche und Vorhaut werden mit Benzin gründlich gereinigt, 2—3 Tropfen 20proz. 
Protargollösung mittels Pipette in die offen gehaltene Harnröhrenmündung geträufelt, 
einige Tropfen in ihrer Umgebung verteilt. 1—2 Minuten läßt man das Protargol ein- 
wirken und wäscht dann das Glied gründlich mit 1—2prom. Sublimatlösung. Eventuell 
wird ein mit dieser Sublimatlösung getränkter Wattestreifen in die Kranzfurche gelest. 
Die Anwendung dieser Behandlung ist obligatorisch und äußerst 6 Stunden nach dem 
Koitus anzuwenden. Die Ausführung geschieht durch das Sanitätspersonal. Extragenitale 
Infektionen an Bord, die infolge des engen Zusammenlebens sehr leicht übertragbar sein 
müssen, sind infolge zweckmäßiger Dienstvorschriften sehr selten. Die Dauer der Nach- 
untersuchungen bei Tripperkranken erstreckt sich auf 6 Wochen, bei Syphilitikern min- 
destens über 1 Jahr, meist aber dauert sie bis zur Entlassung aus dem Dienst. Die 
bisher erzielten Erfolge erreichten in 10 Jahren eine Verminderung der promillarischen 
Erkrankungszahl um 60°/,. Fritz Fleischer (Berlin). 


Flesch, Max, Bemerkungen liber die Bedeutung der Gonorrhöe für die Entstehung 
und für die Prognose der weiblichen Sterilität. (Zschr. f. Bekämpf. d. Geschlechts- 
krankh. 1914. Nr. 4. S. 139.) 


F. schließt sich den Anschauungen Schäffers (siehe Ref. oben S. 224) 
über die Bedeutung der Gonorrhöe für die Sterilität der Ehe an. Er teilt aber den 
Pessimismus über die Kontrolluntersuchungen der Ehemänner nicht, da er selbst in einer 
ganzen Reihe von Fällen bei dem männlichen Teile Tripperfäden hat finden und damit 
die Diagnose sichern können. Gewünscht wird, daß auch die Dermatologen nicht mehr 
allein aus dem Nachweis der Gonokokken zu ihrer Diagnose Gonorrhöe Veranlassung 
nehmen, sondern den klinischen Feststellungen etwas mehr Bedeutung beimessen. Erst 
die Beseitigung der Fäden oder höchstens die bei einer größeren Anzahl von Unter- 
suchungen festgestellte Kokkenfreiheit sullte für die (Gesunderklärung verwertbar sein. 
Für die Heilung hält F. bis zum Ablauf der akuten Entzündungssymptome volle und 
absolute Abstinenz für unerläßlich. Fritz Fleischer (Berlin). 


Haberling, W., Das Dirnenwesen in den Heeren und seine Bekämpfang. (Zeitschr. 
f. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. 1914. Nr. 2, 3 ff. 


 Geschichtliche Studie, welche das Dirnenwesen in den Heeren von den ältesten 
Zeiten an schildert. Zu einem Referat ist die ausführliche Arbeit nicht geeignet. 
Fritz Fleischer (Berlin). 


Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang. 


Grentrup, Theod., Die Rassenmischehen in den spanischen Kolonien. (Koloniale 
Rundschau. 1913. H. 10. S. 603—616.) 


Da die Frage der Rassenmischehen in den deutschen Kolonien noch immer der 
definitiven Entscheidung harıt, so bringt G.s kleine Arbeit einen Beitrag zu der Frage, 
die er so formuliert: wie haben es jene ersten kolonisierenden Mächte in bezug auf die 
Mischehen gemacht? Bisher fehlte es an einer systematischen Darstellung, wie sich die 
spanischen Eroberer zu dieser Frage stellten. Es scheint mir nicht angängig. um dies 
gleich hierzu bemerken, daß man Ergebnisse der Praxis der Spanier bezüglich der Mischelen 
weiß-rot, direkt auf die in unseren Kolonien einzig praktisch bedeutsame Frage der Ehen 
zwischen weiß-schwarz anwendet. G. betont selbst, dal die spanische Regierung die Ehen 
zwischen weiß-schwarz nur ungern sah, dagegen diese zwischen weiß-rot aus innerer Uber- 
zeugung schätzte. Die (sründe «dafür sind leicht einzusehen, wenn man bedenkt, daß Spanien 
ein katholisches Land ist und Gesetze diese Frage betreffend lediglich von ethischen und 
dann erst politischen Erwägungen ausgingen. Für uns wäre es praktisch bedeutsam, 
wenn wir einen Einblick in das Familienleben der Mischehen jener Zeit tun könnten, 
patürlich unter Berücksichtigug der Unterschiede der schwarzen und roten Rasse. Aber 
in diesem Punkte sind die Quellen ziemlich schweigsam. Wichtig erscheint mir gegen- 
über diesen heute kaum mehr zu berücksichtigenden Motiven die Tatsache, die von Solor- 
zano im 17. Jahrhundert festgestellt wurde, dab die ungeheure Masse der Mestizen in den 
spanischen Kolonien unehelichen Ursprunges sind. Die Produkte aus ehelichen Ver- 
bindungen beziffern sich gegenüber diesen aus dem Konkubinate hervorgegangenen als sehr 
minimal und sie hätten niemals hingereicht. ein „Mischvolk“ zu bilden. das zu einer politischen 
Gefahr hätte werden können, Daraus‘ ergibt sich unabweislich der Schluß, daß weder 
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durch das Verbot der Rassenmischehen ein Mischlingsvolk verhindert, noch durch eino 
Sanktionierung der Mischehen von staatswegen jenes gefördert wird. Der Hauptfaktor zur 
Erzeugung einer Mischrasse wäre hiernach in allererster Linie der Mangel von weißen 
Frauen in den Kolonien. Ist ein Staat imstande, diesen Faktor zu beheben, so hat er in 
bezug auf die Rassenmischehen gewonnenes Spiel. wo nicht, muß er sich die Mischlings- 
rasse gefallen lassen, ob er will oder nicht. Sieht man die von Cortez in dieser Hin- 
sicht erlassenen Befehle an, so ergibt sich, daß er obige Gedanken bis zum Schlusse 
Issısch verfulgte, 1524 erließ er den Befehl, daß sämtliche Kolonisten, die ihre Frauen 
in Spanien zurückgelassen hatten, diese innerhalb 1'/, Jahren abholen mußten, unter 
Androhung einer Strafe. Unbemittelten wurde die Reise vom Staate bezahlt. 1609 ver- 
ordnete Philipp III, daß nach Mörrlichkeit unverheiratete junge Männer von der Ein- 
wanderung in die Kolonien zurückzuhalten seien. G. formuliert seine Ergebnisse, die 
sehr beherzigenswert sind, zum Schlusse folgendermaßen: „I. Die spanische koloniale 
Ehezesetzvebung erstrebte vor allem die sittliche Integrität ihrer Kolonisten. II. Aus 
relgissen und politischen Gründen bezeichnete sie die Mischehen mit Indianern als etwas 
Gates, II. Die Zahl der Mischehen war eine verhältnismäßig sehr geringe. IV. Die 
Mischlingsrasse entwickelte sich wesentlich aus dem illegitimen Geschlechtsverkehre.* 
Iwan Bloch. 


Pearl, R. and Redcliffe O. Salaman, The relative time of fertilization of the 
orum and the sex ratio amongst Jews. (Amer. Anthropol. Bd. 15. S. 668—674. 1914.) 


Die Statistik hat verschiedentlich festgestellt, daß in jüdischen Familien im Ver- 
hältnis mehr Knaben geboren werden als Mädchen im Vergleich zu der übrigen Be- 
volkerung. Man hat versucht, diese Tatsache dadurch zu erklären, daß die jüdische Religion 
die eheliche Beiwohnung für eine bestimmte Zeit vor dem Eintreten der Periode, während 
derselben und auch noch nach ihrem Aufhören verbietet, und gemeint, daß durch längeres 
Verweilen des Eies im Uterus dasselbe besser ausreife und eine kräftigere Nachkommen- 
schaft, nämlich mehr Knaben entstehen lasse, denn die Tierversuche lehrten, dal, je 
später während der Brunst die Tiere besprungen werden, je reifer also das Ei werde, 
um so mehr männliche Tiere geboren würden. Die vorliegenden Untersuchungen von 
P. u. R., die sich auf 57 orthodoxe, dazu kinderreiche jüdische Familien im Osten Londons 
Iezieben, von denen sie genau erfahren hatten, daß die Eheleute sich streng an die 
relriise Vorschrift bezüglich der Beiwohnung nach den Menses halten, bestätigen diese 
Voraussetzung nicht. Denn in diesen Familien stellt sich das Verhältnis der neugeborenen 
hnaben zu den Mädchen (1041:1000) ebenso wie das für ganz England (1040: 1000), 
Der Zeitpunkt der Befruchtung im Verhältnis zu der Reife des Eies im mütterlichen 
Ureanismus scheint demnach beim Menschen keinen Einfluß auf das Geschlechtsverhältnis 
seiner Nachkommenschaft auszuüben. Wenn sich bei grüßerem Untersuchungsmaterial 
dennoch ein stärkerer Prozentsatz an Knaben für die Juden ergeben sollte, so hängt 
dies mit anderweitigen Ursachen zusammen, Buschan (Stettin). 


Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, 
Kulturgeschichtliches, 


McMnrtrie, Douglas C., A legend of lesbian love among the American Indians. 
(Urol. and cutan. Rev. April 1914.) 


Verf. macht zunächst auf die Tatsache aufmerksam, daß die Literatur über die so- 
genannte „lesbische Liebe relativ klein ist, während über die gleichgeschlechtliche Liebe 
unter Männern soviel zu hören ist. Daraus folgt nicht ohne weiteres, daß lesbische Liebe 
selten vorkommt, sondern rührt wohl daher, daß Liebesbündnisse unter Frauen weniger 
leicht auffallen; auch wird die so häufige Päderastie zur homosexuellen Männerliebe zu- 
gezählt, wofür es zwischen homosexuellen Frauen kein eigentliches Pendant gibt. Dann 
erzälilt Verf, zwei Legenden, die die lesbische Liebe zum Inhalt haben, aus dem Mythen- 
schätze primitirer Indianerstämme Nordamerikas. In beiden Legenden geht aus dem 
wWılernatürlichen Verkehr zwischen zwei Frauen ein Kind hervor, dem die Folgen des Lasters 
aufzeprägt sind. So wird in der einen Geschichte ganz naiv erzählt, daß die eripierte 
Klitoris einem Schildkrötenpenis glich und das später diesem Bunde entstammende Kind 
ener weichsehaligen Schildkröte gleich sah. Verf. meint, daß diese psychologisch und 
anthropolsgisch interessanten Legenden auf irgendein wahres Ereignis zurückgingen, 
aber durch mündliche Überlieferung aufgebauscht und verdreht wären. Jedenfalls zeigten 
2 deutlich, wie sehr die lesbische Liebe von diesen Naturvölkern verachtet wird. Auch 
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zeigten sie die primitive Vorstellung, daß wie aus jedem Bunde ein Sprößling, so aus 

jedem widernatürlichen Verkehr ein widernatürlicher Sprößling hervorgehen müsse. 
Oscar Sprinz (Berlin). 


Schweiger, Albert, Der Ritus der Beschneidung unter den ama Xosa und ama 
Fingo in der Kaffraria, Südafrika. (Anthropos, intern. Zeitschr. f. Völker- u. 
Sprachenkunde. Bd. 9. S.53 m. Abbildg. 1914.) 


Die Amaxosa- und Amafingo-Kaffern werden im 17. bis 20. Lebensjahr beschnitten; 
Schw., der als Missionar unter ihnen lebt, gibt eine eingehende Schilderung der Vor- 
gänge, die sich dabei abspielen. Die Burschen haben sich in besondere Hütten zurück- 
zuziehen;, das Material für diese beschaffen die Frauen, während die Männer sie errichten. 
Der Beschnittene vergräbt seine Vorhaut in einem Ameisenhaufen, damit kein Unberufener 
mit ihr Sympathiezauber treibe. Solange die Wunde nicht zugeheilt ist, gelten die Jüng- 
linge für unrein; bei ihren Ausgängen müssen sie ihr Gesicht vor einem jeglichen weib- 
lichen Wesen verhüllen, im besonderen dürfen sie ihrer Mutter nie vor Gesicht kommen. 
Sollte sich die Heilung über das gewöhnliche Maß hinaus in die Länge ziehen, dann 
nimmt man allgemein an, daß der Bursche mit einer Blutsverwandten geschlechtlichen 
Verkehr getrieben habe; man zwingt ihn, oft genug unter Stockschlägen, öffentlich dies 
zu bekennen. Nachdem die Wunde ausgeheilt ist, beginnt das sog. Umtshilo; es sind 
dieses im wesentlichen Tanzbelustigungen und Festlichkeiten, die mehrere Monate lang 
andauern und von den Beschnittenen ausschließlich bestritten werden. An Stelle der 
Ziegen- oder Schafhäute legen die Jungen Leute dazu ein festliches Gewand an, das sie 
sich vorher aus Palmenfasern hergestellt haben; außerdem beschmieren sie ihren Körper 
mit weißem Lehm und malen sich die Augenbrauen und die Stelle des zukünftigen Bartes 
mit schwarzer Farbe an. In einem jeden Kraal wird mehrere Tage lang getanzt; der 
Reihe nach geht man so alle Kraale durch, und wenn man zu Ende ist, fängt man 
wieder von vorn an, etwa 6—8 Monate lang. Die Nacht bringen die jungen Leute mit 
Mädchen in besonderen Hütten zu und dürfen hier mit Zustimmung ihrer Eltern alles 
sich erlauben. Das Umtshilo findet seinen Abschluß in einem Wettlauf zum Flusse, ın 
dem die Bemalung, die schon mehr zu einer dicken Kruste geworden ist, abgewaschen 
wird. Nach ihrer Rückkunft werden die Jünglinge zu Kriegern mit Butter gesalbt; alle 
ihre Sachen werden in der Beschneidungshütte zusammengetragen, und diese wird samt 
Inhalt verbrannt. Die Jünglinge haben jetzt als Männer ein neues Leben zu beginnen. 
Im Kraale angekommen, findet noch ein Schlußfest statt, bei dem die Alteren feurige 
Ermabnungsreden halten und die Beschnittenen reichlich beschenkt werden. 

Buschan (Stettin). 


Huber, R., Die Schilderung einer Abtreibung der Leibesfrucht in einer altitalie- 
nischen Novelle. (Arch. f. Kriminalanthropol. 1914. Bd. 57. 8. 308). 


Wiedergabe einer Stelle aus der 52. Novelle des 3. Novellenbandes Bandellos, 
Bischofs von Agen in Südfrankreich (gest. etwas nach 1561), in der ein junges Weib von 
zügelloser Wollust geschildert wird, wie sie aus Wut, daß ihr Galan sie verlassen hat, 
das von ihm empfangene Kind mit röher Gewalt abtrieb. Nachdem die üblichen Tränklein 
usw, nichts genutzt hatten, legte sie sich auf den Fußboden und ließ ihre Zofe siebenmal 
von einer Truhe aus sich mit mächtiger Gewalt auf den Rücken springen, worauf sie 
selbst ganz wütend von einer erhöhten Stelle mehrmals heralisprang und dabei ihren Leib 
mit den Fäusten ganz wild bearbeitete und solange umhertollte, bis die Leibesfrucht Ihr 
abging. Darauf erzählt der Autor weiter, wie die entmenschte Mutter „dieses Luder“ auf 
den Boden schlug, zerriß, zerstampfte, zerstückelte, ihm das Herz zerbiß und schließlich 
die Reste stückweise einem groben Hunde zum Fraße gab, alles unter Ausdrücken des 
Bedauerns, daß sie dem ungetreuen Liebhaber nıcht dieses gleiche Los bereiten könne. Am 
Abend fuhr sie dann wieder mit froher Miene auf einen Kirchtag. Buschan (Stettin). 


Bücherbesprechungen. 


Les problömes de la détermination du sexe, par Amédée Bonnot. Avec 31 fig. 
en nuir et en couleurs dans le texte. Lyon 1914. A. Rey. 348 8. 


Diese medizinische Dissertation von Lyon atmet ganz den Geist der älteren Disser- 
tationen der französischen Universitäten und Fakultäten, die häufig in einer, bei unserer 
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Massenfabrikation von Doktoren und Doktordissertationen unbekannten Weise, den Wert 
wissenschaftlicher Abhandlungen, ja Monographien hatten, wenn auch naturgemäß die 
Studien der Literatur über die der Natur, der eigenen Forschungen und Versuche über- 
wogen. Auch die vorliegende, außerordentlich fleißige und eingehende Arbeit bringt nur 
eine Übersicht über die besonders in den letzten Jahrzehnten und Jahren riesenhaft er- 
wachsene Literatur, — aher diese Übersicht beruht auf umfassenden und tiefen Studien, 
vor allem auch der in deutscher und englischer Sprache erschienenen Arbeiten. Die mo- 
derne französische Wissenschaft, zumal die Naturwissenschaft, vor allem die Biologie, hat 
äirsst erkannt, wie wertvoll die ausländische Literatur dieser Fächer ist und daß die 
frühere, auf mangelhaften Sprachkenntnissen beruhende Ignorierung fremdsprachiger 
Literaten nur zur Isolierung und zum wissenschaftlichen Stillstand oder Rückschritt 
fuhren mußten. Dies ist jetzt alles anders geworden. Die vorliegende Arbeit ist dafür 
em neuer Beweis; sie ist geradezu als eine Musterleistung auf ihrem Gebiete zu be- 
zeichnen, — nicht nur die verständnisvolle Durchdringung und Wiedergabe des Tatsäch- 
lichen, sondern auch die Formulierung der Hypothesen und nicht zuletzt das 36 Seiten 
lage, alphabetisch geordnete Literaturverzeichnis, das allerdings wohl wegen bibliotheka- 
fischer oder Buchdruck-Umstände in einzelnen, besonders nichtfranzösischen, Titeln nicht 
ganz vollständig und korrekt ist. 

Die Wiedergabe der in der Literatur enthaltenen Tatsachen, Gedanken und Hypo- 
tbesen ist eine durchaus erschöpfende, kritische, nach sachlichen Gesichtspunkten ein- 
geteilte und geordnete. Am einfachsten wird dies eine kurze Inhaltsangabe der Abschnitte 
des Buches beweisen. 

Auf die Einleitung folgt der ers te Teil: Die geschlechtsbestimmenden Faktoren: Einflüsse 
der Ernährungsreserven des Eies; biologische und soziale Einflüsse beim Menschen; phy- 
Nkalische Einwirkungen (Temperatur, Licht, Entwässerung, Elektrizität, osmotische Spannung); 
Reifestadien der Gameten; alte Theorien betreffend die geschlechtsbestimmenden Faktoren; 
wschlechtsbesttimmung bei den Tieren mit zyklischen Generationen; Einfluß der Be- 
fruchtung bei den Tieren mit fakultativer Parthenogenese; Einfluß der verschiedenen Arten 
vn Spermien und von Eiern; die Geschlechtsochromosomen und ihre Rolle bei der Ge- 
schlechtsbestimmung. Dieses Kapitel ist selbstverständlich das ausführlichste und wichtigste. 

Der zweite Teil behandelt die allgemeinen Hypothesen oder Theorien der Geschlechts- 
bestimmung: Autoregution ; Kern-Plasma-Hypothese (R. Hertwig); die Chromatin-Hypo- 
then (qualitative, quantitative); die Mendelsche Vererbung des Geschlechts; Allgemeine 
Anwendung der Mendelschen Gesetze auf das (reschlecht; Übertrarung eines Mendelschen 
Charakters auf ein einziges Geschlecht. 

. Der dritte Teil erörtert die Frage des Zeitpunktes der Geschlechtsbestimmung, die 
jetzt kurz sogenannte progame, syngame und epigame. 

Den Schluß des Buches machen die auf 10 Seiten zusammengefaßten Schlußfolgerungen 
und das bereits erwähnte Literaturverzeichnis. | 

Das allgemeine Hauptergebnis läßt sich kurz so wiedergeben: Wie alle biolorischen 
\wsetze wird auch das der Geschlechtsbestimmung nicht von einem einzigen Faktor be- 
herrscht. Die verschiedenen Faktoren können Veränderungen unterliegen oder durch andere 
nene Faktoren beeinflußt werden. 

Sollten wir aber, so schließt B. den letzten Abschnitt, alle Ursachen der Geschlechts- 
bestimmung sicher kennen und im Versuch beherrschen, so wäre es doch nicht sicher, 
dab wir im gegebenen Falle alle Bedingungen erfüllen könnten, um das gewünschte Ge- 
schlecht zu erzielen. 

Aber schon in der Einleitung äußert sich B. in ähnlicher Weise, wie es Ref. vor 
tald einem Jahrzehnt getan hat: wenn wir wirklich — beim Menschen — das Geschlecht 
testimmen könnten, so würde das Ergebnis wahrscheinlich ein sehr trauriges (désastreux) 
sw! Die Natur handelt vermutlich mehr im wirklichen Interesse der Rasse als wir selber, 
. Ale für den theoretisch so wichtigen Gegenstand Interessierten sollten sich den 
benul bereiten, das Werk von Amédée Bonnet zu lesen. 

Karl von Bardeleben (Jena). 


Die Gonorrhöe des Weibes von F. Fromme. Berlin 1914. S. Karger. 2 Mk. 


Ein vortreffliches Buch. Auf seinen 56 Seiten umfaßt es mit voller Gründlichkeit 
und Schärfe dieses ganze vielgestaltige Krankheitsbild — soweit es für den Praktiker in 
Betracht kommt. Der Autor führt ihn bis an die Grenze seines Könnens und verläßt ihn 
in dem Augenblick, wo nur noch der Leibschnitt helfen kann. Diese weise Beschränkung 
It anerkennenswert bei einem Gynäkologen, der selbst an einer großen Klinik chirurgisch 
tatg ist und er kann sicher sein, daß der medicus practicus sich solch selbstloser Führung 
un so lieber anvertraut. 56 Seiten mit Gründlichkeit vereint, lassen einen zweiten Schluß 
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zu: Das Werkchen ist in bündigster Kürze ın einem prägnanten, ‚knappen, geradezu 
lapidaren Stil geschrieben. Man darf über keinen Satz hiauweglesen, ein jeder enthält eine 
neue Beobachtung und wichtige Mitteilung. Dabei wird der Autor auch den subjektiven 
Beschwerden der Kranken im weitesten Maße gerecht. Für den Praktiker ist dies eine 
hochwichtige Angelegenheit, denn durch nichts erwerben wir uns leichter und besser 
das Vertrauen unserer Kranken als dadurch, daß wir ihnen ihre Schmerzen voraussagen, 
ihre Form richtig beschreiben und sie gegebenenfalls durch die richtige Untersuchung 
künstlich hervorrufen. Z.B. bei dem Abschnitt: Gonorrhöe der Zervix und des 
Corpus uteri (S.29 u. 71) sagt der Autor: „Bei der Untersuchung mit dem Finger 
wird ein nach hinten oder oben Drängen der Portio schmerzhaft empfunden. Doch kaun 
dieses Symptom sehr häufig fehlen.“ Mit einem Schlage ist das Vertrauen der Patientin 
erobert! Sie fühlt instinktiv: er hat das Richtige getroffen. Andererseits war es nötig, das 
Fehlen dieses Symptomes hervorzuheben, um nicht durch seine — widerspruchslose Vor- 
aussetzung die Patientin zu verwirren oder selbst an der Diagnose irre zu werden. 

Vom Standpunkte unserer „Z. f. S. interessiert Frommes Monographie haupt- 
sächlich in ihren spezifisch sexuellen und sozialen Punkten. Und auch hierin kommt der 
Leser nicht zu kurz. Es ist selbstverständlich, daß wir nicht mehr darüber belehrt zu 
werden brauchen, daß die Infektion zumeist durch die Kohabitation stattfindet und dad 
selbst minimale, für den Mann belanglose Reste einer scheinbar abgelaufenen Gonorrhöe 
doch noch so krankheitsbringend für die Frau sein können. Das dürfte Gemeingut aller 
Ärzte geworden sein. Allein weniger bekannt schon ist die Tatsache, daß (analog den 
Wertheimschen Versuchen) diese abgeschwächten Gonokokken nach Durchpassieren eines 
neuen Nährbodens für den Geber wieder infektiös geworden sind. Daher oft die „falschen 
Beschuldigungen des Ehemannes“. Und andererseits kann der „fortdauernde beiderseitige 
Austausch von Gonokokken allmählich dazu führen, daß beide Teile chronisch gonorr- 
hoisch krank werden, wohl noch Symptome haben, sich aber gegenseitig nicht mehr akut 
infizieren und sich an ihre Gonokokken gewöhnen“. Wenn in solchen Ehen ein „un- 
befugter Dritter mittut, so kann er Jiesen Ubergriff mit einer akuten Gonorrhöe büben, 
obgleich beide Eheleute manifeste Zeichen einer Gonorrhöe nicht mehr darbieten“ (8. 9). 

Es ist der Hinweis wichtig, daß die rektale Gonorrhöe wohl nur in den „selteneren 
Fällen“ durch den „Coitus per anum‘ übertragen wird, daß vielmehr meist die Ansteckung 
durch das „von der Vulva über den Damm rinnende Sekret bei unsauberen Frauen“ erfolgt. 

Differentialdiagnostisch weist der Autor mit besonderer Betonung auf scheinbar 
ganz „typische Urethritiden mit Brennen beim Urinlassen, mit nachfolgender Zystitis 
und all ihren klinischen Erscheinungen“ hin, die aber doch nicht gonorrhoisch 
sind. Sie werden durch die gewöhnlichen Eitererreger oder das Bacterium coli verursacht 
und kommen bei „frisch Deflorierten oder dem Geschlechtsgenuß sehr stark huldigenden 
Personen des öfteren vor“. Wie wichtig sind solche Kenntnisse zur Beruhigung beider 
Interessenten! 

Im Kapitel über Therapie und Prophylaxe beschränkt sich der Autor nicht auf 
den banalen Rat, die Kohabitation ganz zu meiden. Dieser Rat ist „sehr leicht ausge- 
sprochen, wird aber nur selten befolgt‘. Und doch soll er befolgt werden, weil gerade 
durch den fortgesetzten Geschlechtsverkehr bei eingetretener Infektion immer neue Keime 
und vor allem neue Traumen gesetzt werden, welche die gefährliche „Aszension der 
Gonokokken fördern". Hier zeigt sich der Arzt, der zugleich Psychologe ist. Es genügt 
nicht emfach zu verbieten. „Am besten ist es immer, dem Ehemanne die Folgen der 
Gonorrhöe bei der Frau in den gerellsten Farben zu schildern, um eine Innehaltung 
des Verbotes zu erreichen und ihn dadurch auch gleichzeitig zu veranlassen, eine Be- 
handlung und Heilung der eigenen Gonorrhöe zu bewirken.“ 

Es bleiben Fälle übrig, in denen alle diese Ratschläge versagen, wo entweder Tem- 
perament oder die soziale Frage einen Strich durch die Rechnung machen. Der Autor 
ist welterfahren genug, um bier als Mensch einen Mittelweg zu finden. Er begnügt sıch 
nieht mit dem „wissenschaftlichen® Verbot selbst in den „‚grellsten Farben“, sondern er 
warnt gerade in diesen Fällen vor einer UÜber-Therapie, vor allem vor den vorzeitigen 
gefährlichen Atzungen im ttoriden Stadium. Nirgends ist ein therapeutischer Nihilismus 
— abgesehen von Sauberkeitsmaßnahmen — mehr angebracht als bei diesen immer frisch 
infizierten Gonorrhoicis. Schon die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt gelenkt zu haben, 
ist ein Verdienst des Verf. — Leichtgläubirkeit des Arztes ist allzuoft ein gefährliches 
Therapeutikum für den Patienten. 

Dies nur einige Stichproben aus der wissenschaftlich und psychologisch gleich voll- 
wertigen Schrift. Sie schließt mit den verständigen Forderungen der Prophylaxe, wie 
sie ohne starre wissenschaftliche Dosmen, sondern nur im Rahmen des menschlich Un- 
abänderlichen verlangt werden können. „Da eine sexuelle Abstinenz von den meisten, 


5 


Varia. 





239 





mit einem starken Geschlechtstrieb ausgestatteten Miinnern doch nicht gehalten wird“, so 
mul man sich mit Kondoms und desinfizierenden Waschungen vorläufig begnügen. Aber 
hierfür ist eine „Aufklärung für den heranwachsenden jungen Mann“ nötig und nötig ist 
ferner die intensive Belehrung für jeden Mann, daß Ausflul oder trüber Urin nach einer 
akuten Gonorrhöe noch immer infektiös sind und daß der so Behaftete eine „schwere 
moralische Verantwortung auf sich lädt, wenn er als Infektionsträger durch Aus- 
führung der Kohabitation zur Weiterübermittlung der Infektion beiträgt“. 
Otto Adler (Berlin). 


Varia. 

Der von der „Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik" ver- 
anstaltete erste ärztliche Fortbildungskurses für Sexualwissenschaft im 
Kaserin-Friedrich-Haus für das ärztliche Fortbildungswesen wurde am 9. Juli 1914 durch 
de folgende Rede des Vorsitzenden Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg eröffnet: 

Hochgechrte Kollegen! 

Indem ich Sie im Namen der ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft als der 
Veranstalterin dieses Kursus herzlich willkommen heiße, möchte ich mir erlauben, dem 
Hauptvortrage des heutigen Abends nur wenige einleitende Bemerkungen vorauszuschicken. 

Zu einem „Kursus der Sexualwissenschaft‘ haben Sie sich, wie ich zu meiner 
Freude sebe, in so überaus stattlicher Zahl hier zusammengefunden, und haben damit 
Ihrem Interesse an diesem Sundergebiete ärztlich-wissenschaftlicher Forschung Ausdruck 
:zeben. Da wird es denn Manchem von Ihnen neu und überraschend, ja fast unglaub- 
taft klingen, daß von „Sexualwissenschaft“ als von einem anerkannten und in sich abge- 
shlossenen Sondergebiete streng genommen kaum länger als seit etwa einem Dezennium 
die Rede sein kann — ja daß der Ausdruck „Sexualwissenschaft“ selbst noch nicht ein- 
mal älteren Ursprunges ist; er ist, wenn ich nicht irre, vor kaum so langer Zeit vom 
Kollegen Bloch in der Vorrede eines seiner Werke zuerst gebraucht worden — hat sich 
daon allerdings sehr rasch in der ärztlichen und nichtärztlichen Literatur allgemein ein- 
gebürgert, 

Das Gesagte darf natürlich nicht so verstanden werden, als hätte man mit der 
ttsächlichen Inangriffnabme des weiten Gebietes, das wir jetzt der Sexualwissenschaft 
zuseisen, auch von ärztlicher Seite vor so kurzer Zeit erst ernstlich begonnen. Im 
Gegenteil, gerade von dieser Seite wären seit fast einem halben Jahrhundert Teil- und 
Verırleiten der wichtigsten und vielseitigsten Art bereits voraufgegangen. Ich brauche 
w-pielshalber nur an die weittragenden Untersuchungen von Caspar, Liman, West- 
phal, später von Magnus Hirschfeld in Deutschland, von Tardieu und Magnan 
in Frankreich über die Erscheinungen und das Wesen der konträren Sexualempfindung 
zu enmnern — an die fruchtbaren Studien von Parent Duchatelet, Coffignon 
ind anderen über die Prostitution. von Moreau, Tarnowski, Lasegue, Binet und 
anderen über die Abirrunsen des Geschlechtssinnes und IlHegars bahnbrechendes Werk 
über den Geschlechtstrieb — an die Tatsache endlich, daß Krafft-Ebings berühmte 
ini vielaufgeleute Psychopathia sexualis bereits im Jahre 1856 zum ersten Male heraus- 
am. Aber gerade in der Vorrede dieses so bedeutungsvoll gewordenen Werkes kann 
sn Verfasser nicht umhin, auf die Wichtigkeit des Gegenstandes und die gebieterische 
Notwendigkeit seiner wissenschaftlichen Untersuchung ausdrücklich hinzuweisen 
ud de „Unvollkommenheit unserer Kenntnisseaufdem pathologischen 
bebiete des Sexuallebens“ tief zu beklagen. Diesen Worten schließt Krafft- 
Ehing die nicht minder zutreffende Bemerkung an „sowohldieempirische Psycho- 
vnieals die Metaphysik der sexuellen Seitedesmenschlichen Daseins“ 
"rn. trotz einzelner welegentlicher Bemerkungen Schopenhauers, v. Hartmanns 
ug sonstiger dilettantischer Versuche, „noch nahezu Jungfräulicher wissen- 
schaftlicher Boden“, Auch nach dieser Seite hin ist es seitdem besser geworden — 
®° unendlich viel hier auch noch zu tun bleibt — und zwar dureh ein Nebeneinander- 
Wirken und förderliches Zusammenwirken natur- und geisteswissenschaftlicher 
Arteiter. Io der Tat werden wir uns ja der Einsicht nicht verschließen dürfen, daß 
eine Ihren Namen in vollem Umfange verdienende „Sexualwissenschaft zwar zunächst 
ir auf naturwisseuschaftlicher Basis erwachsen kann und erwachsen mul — daß sie 
aber duch weit darüber hinaus in die verschiedensten Gebiete der Geisteswissenschaften 

"einteicht um daher. uns alle ihre Aufgaben zu erfüllen mit den Vertretern dieser 
Szplnen, mit Sozioloren, Ethikern und Psychologen, mit Nationalökonomen, Kultur- 
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historikern und Kriminalisten in steter lebendiger Fühlung verbleiben muß. Wir wollen 
diesen Zusammenhang denn auch stets aufrecht halten und nach Kräften zu pflegen be- 
müht sein — müssen aber um so mehr die Grundlagen naturwissenschaftlichen. 
biologischen und ärztlichen Denkens und Forschens für dieses große neu- 
erschlossene Gebiet unerschütterlich wahren. 

Aus solchen Erwägungen heraus ist vor nun bald anderthalb Jahren unsere ärzt- 
liche Gesellschaft für Sexualwissenschaft hervorgegangen, um für alle 
namentlich das ärztliche Interesse näher berührenden Bestrebungen auf diesem Gebiete 
einen vereinigenden Mittelpunkt zu schaffen. Wir haben uns dabei gleich von Anfang 
an zwei Hauptziele gestellt: einerseits dieses neue Arbeits- und Forschungsfeld in ärzt- 
Jich-wissenschaftlichem Geiste einheitlicher und vollständiger auszubauen — andererseits 
Verständnis und Teilnahme in immer ausgedehnteren Kreisen unserer 
ärztlichen Fachgenossen dafür zu erwecken. Eine Teilnahme, deren dies 
mächtig aufstrebende junge Disziplin zu ihrer gedeihlichen Fortentwickelung dringend be- 
darf — die sie aber auch schon auf Grund ihrer bisherigen Leistungen und ihrer un- 
gemeinen praktischen Bedeutsamkeit für die verschiedensten ärztlichen Wirkensgebiete 
in vollstem Maße rechtfertigt. Diesem Ziele ist auch die Veranstaltung unseres beute 
beginnenden sexualwissenschaftlichen Kursus zu dienen bestimmt. Was dessen spezielles 
Programm betrifft, so liegt es ja auf der Hand, dafs es auch nicht entfernt möglich 
ist, im Laufe von 6 Abendstunden eine auch nur annähernd vollständige UÜbersichtsdar- 
stellung aller sexualwissenschaftlichen Hauptthemen — einschließlich der 
neuerdings zu So aktueller Bedeutung emporgeschnellten Fragen der Rassehygiene 
und Eugenik — Ihnen hier vorzuführen. Wir mußten uns darauf beschränken, einzelne 
zugleich wissenschaftlich und praktisch besonders belangreiche Abschnitte herauszugreifen, 
und aus diesen Gesichtspunkten also eine engere Auswahl zu treffen. Gern hätten wir 
noch mehr und vollständigeres geböten. Indessen, das Bessere ist bekanntlich das Kind 
des Guten; und wir wollen für diesmal froh sein, wenn Sie uns am Schlusse bestätigen, 
etwas einigermaßen Gutes schon jetzt gebracht zu haben. Unsere Absicht geht dahin, 
aus diesen sexualwissenschaftlichen Kursen eine periodisch wiederkehrende Ver- 
anstaltung, eine sozusagen stehende Einrichtung im Dienste der Arzte- 
schaft zu machen und dabei auch das diesmal noch Vermißte in entsprechender Weise 
nach und nach zu ergänzen. Hoffentlich werden wir uns auch bei dieser Erweiterung 
unserer Bestrebungen der Billigung und werktätigen Unterstützung unserer ärztlichen 
Fachgenossen noch ferner erfreuen dürfen!“ 

Sämtliche im Programm (s. diese Zeitschrift H.3. S. 144) angekündigten Vorträge, 
Demonstrationen und Projektionen erfreuten sich des lebhaftesten Interesses von seiten 
der in großer Zahl erschienenen Kollegen, wie dies am Schlusse des Kursus in einer be- 
zeichnenden Außierung eines angesehenen Spezialkolleren zum Ausdruck kam, die hier 
wörtlich wiedergegeben sei: „Es ist unbegreiflich“, meinte er, „daß man so lange hat 
Arzt sein können, ohne genauere und zusammenhängende Kenntnisse in diesem Zweige 
unserer Wissenschaft.“ Daß ein solches tiefempfundenes Bedürfnis nach gründlicherer 
sexualwissenschaftlicher Ausbildung wirklich vorhanden ist, bewies auch die Tatsache, dab 
die 250 Teilnehmerkarten lange vor Beginn des Kursus vergriffen waren und ein Wieder- 
holungskursus schon für den Winter in Aussicht genommen ist, 


Auf der sechsten Tagung der Deutschen Physiologischen Gesell- 
schaft in Berlin (3. u. 4. Juni 1914) fand auch das sexualbiologische Gebiet Be- 
rücksichtigung in den Vorträgen der Herren Kollegen Dr. Leo Adler über „sexuelle 
Differenzierung embryonaler Schilddrüsen“ und Prof. H. Poll über „erbphysiologische 
Untersuchungen an Mehrlingen“. 

Prof. Emil Abderhalden wird dem Ruf nach Berlin als Direktor des in Aus- 
sicht genommenen Forschungsinstitutes Folge leisten. 


Zum Zwecke einer Besprechung einschlägiger Fragen auf dem Gebiete der Prosti- 
tution und sanitären Kontrolle findet am 15. Sept. 1914 eine Zusammenkunft 
deutscher Polizeiärzte in Stuttgart statt. Als Referenten werden Polizeidirektor 
Dr. Bittinger (Stuttgart) über „Prostitution und Reglementierung unte! 
besonderer Berücksichtigung der Mittelstädte“ und Dr. med. Hammer 
(Stuttgart) über „san itäre Kontrolle“ sprechen. 


—— 
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Zum Begriff der Beiwohnung im Sinne des 
§ 1717 BGB. 


Ein Ausschnitt aus dem Kapitel der menschlichen Zeuyung. 
Von Rechtsanwalt Dr. Hirsch 


in Ulm. 


In meiner Monographie „Die Rechtsverhältnisse der unehelichen 
kinder nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch“ (Stuttgart 1897, Kohlhammer) 
habe ich auf S. 66—68 ausgeführt, daß unter Beiwohnung im Sinne des 
\ 1717 BGB. eine solche Vereinigung zwischen einer männlichen und 
weiblichen Person zu verstehen sei, welche eine Befruchtung des weib- 
lichen Individuums herbeizuführen geeignet sei; hierzu sei aber nicht 
unter allen Umständen die Einführung des männlichen Gliedes in die 
Scheide erforderlich, da schon Samenergießungen in die äußeren weib- 
lichen Schamteile Befruchtung bewirkt haben. Letztere durch Zitate 
aus der medizinischen Literatur belegte Aufstellung hat in der gericht- 
lichen Praxis mitunter Widerspruch gefunden, ist auch in Kuhlen- 
becks Kommentar zu $ 1717 als unzutrefiend bezeichnet. Jedoch mit 
Unrecht. Es soll daher die Frage im nachstehenden eingehend unter- 
sucht werden. 

Hierbei soll von der Frage der Möglichkeit künstlicher Befruch- 
tung (vgl. hierzu Urteil des Reichsgerichts in Jur. Woch. 1908. S. 485. 
\r.9; Hofmann, Lehrbuch der gerichtlichen Medizin. 9. Aufl. 1903, 
S. Tf; Kisch, Geschlechtsleben des Weibes. 1904. S. 322ff. und in 
Zeitschrift für Sexualwissenschaft. 1914. S. 67 ff.) um deswillen abge- 
sehen werden, weil in dem hier allein behandelten außerehelichen Ge- 
schlechtsverkehr nicht geflissentlich auf Erzeugung eines Individuums 
hingearbeitet, sondern eine solche meist zu verhindern beabsichtigt 
wird. Aber gerade im außerehelichen Verkehr pflegen Vereinigunes- 
akte vorzukommen, welche vermeintlich eine Schwängerung zu bewirken 
Nicht vermögen, aber nach den Erfahrungen der medizinischen Wissen- 
schaft vollauf ausreichend sind, eine Zeugung zu bewirken, also als 
Beiwohnung im Sinne des Gesetzes erklärt werden müssen. Das Ge- 
setz selbst definiert den Begriff der Beiwohnung nicht und auch die in 
en Motiven zu 8 1717 zitierten Entscheidungen aus Seufferts Archiv 
hauptsächlich solche des vormaligen Württembergischen Obertribunals, 
welches in dieser Frage eine sehr wertvolle Kasuistik zutage ge- 
{ördert hat) gehen von dem Begrifi des Geschlechtsumganges als einem 
vermeintlich nicht weiter zu erörternden Begriff aus. Es geht aber 
doch nicht an, mit Kuhlenbeck a.a. O. einem Kinde die Ansprüche 
an seinen Erzeuger zu versagen. wenn erwiesenermaßen der geschlecht- 
liche Verkehr desselben mit der Mutter die Ursache der Erzeugung 

war, auch wenn dieser Verkehr nicht in der normalen Weise der zwecks 
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Zeugung erfolgten Einführung des männlichen Gliedes in die Scheide 
erfolgt ist. Die frühere Lehre nahm an, es sei zur Zeugung erforder- 
lich immissio penis und emissio seminis, die Einführung des männlichen 
Gliedes in die Scheide nnd eine Ergießung des männlichen Samens in 
die Scheide. Man ging in der Folge hiervon ab und verlangte nicht 
mehr Belassung ' des männlichen Gliedes in der Scheide bis nach er- 
folgtem Samenerguß, sondern hielt ohne Untersuchung, wohin der Same 
entleert wurde, ein vorübergehendes Einführen des männlichen Gliedes 
in die Scheide für den Begriff der Kohabitation erfüllend. Weiterhin 
erachtete man es für ausreichend, wenn das männliche Glied nur gegen 
den Scheideeingang angepreßt wurde, wenn auch ein Eindringen oder 
ein tieferes Eindringen nicht erfolgt war; man ging davon aus, dab 
auch hier ein Samenerguß in die inneren Geschlechtsteile habe statt- 
finden können. Man wird Fälle der letzteren Art wohl kaum als Bei- 
wohnung im landläufigen Sinn erklären; aber trotzdem erachtete die 
forensische Praxis den Vorgang für ausreichend, und es wird damit die 
Ansicht Kuhlenbecks a. a.0. widerlegt, als ob zur Zeugung sich 
eignende Vorgänge, wenn sie nicht vom landläufigen Sprachgebrauch 
als Geschlechtsumgang bezeichnet werden, für die Vaterschaftsvermutung 
außer Betracht zu bleiben haben. Es sind aber Fälle beobachtet und 
beschrieben worden, wo Konzeptionen stattfanden trotz Verwachsung 
der großen Schamlippen, trotz Verschluß des Scheideeinganges durch 
eine prall gespannte Membran mit winziger Oftnung, trotz Unverletzt- 
heit des Hymen und Unmöglichkeit der Einführung des Gliedes, bei 
gänzlichem "Fehlen auch der geringsten Offnung im Hymen; ich ver- 
weise hierüber auf Hof mann, Lehrbuch der gerichtlichen Medizin 
a. a. O. und die dortigen Zitate: Kisch, Geschlechtsleben des Weibes. 
1904. S. 330 ff.; ferner auf Olshausen, Konzeption, obwohl die Gebär- 
mutter durch Gummipessare verschlossen war. Arch. f. Gynäk. Bi. 2. 
Ss. 278f.; Fehling, Kasuistischer Beitrag zur Mechanik der Konzep- 
tion. Arch. f. Gynäk. Bd. 5. S. 342f.; Leopold, Schwangerschaft bei 
vollständiger impotentia coeundi. Arch. f. Gynäk. Bd. 11. 8. 400; Ahl- 
feld, Über Geburten bei nahezu verschlossenen und resistenten Hymen. 
Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn. Bd. 21. S. 160 ft.; Schröder, Lehrbuch 
der Geburtshilfe. 6. Aufl. 8. 32f, 8. 80ff.; Kratter, Lehrbuch der 
gerichtlichen Medizin. Stuttgart 1912. S. 138. 

Aus den von ihm angeführten Fällen zieht Hofmann a.a. O. fol- 
renden Schluß: „Diese Fälle beweisen, daß eine Konzeption manchmal 
unter den scheinbar ungünstigsten Bedingungen erfolgen kann, sowie 
daß zur Befruchtung keine vollständige und tiefe immissio penis nol- 
wendig ist, wie bis dahin allgemein gefordert wurde. Auch lassen diese 
Beobachtungen vermuten, daß der Uterus bei der Konzeption sich nicht, 
wie man gewöhnlich annimmt und wofür auch die Beobachtungen 
Spallanzanis und Marion Sims über künstliche Befruchtung zu 
sprechen scheinen, passiv verhält, sondern auch eine aktive Rolle 
spielen dürfte. Wernich (Berl. klin. Woch. 1873. Nr. 9) hat neuer- 
dings das Stattfinden einer Aspiration des Spermas bei der Kohabita- 
tion von Seite des Uterus, insbesondere von Seite der Zervix, betont 
und beruft sich auf gewisse Bewezungserscheinnngen, die von ihm und 
anderen am orificium uteri erreebarer Frauen beobachtet wurden.“ 
Letztere Uterusbewegungen hat Hofmann gemeinsam mit Basch be- 
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stätigt gefunden (Wien. med. Jahrb. 1878). Insbesondere hat Fehling 
a a O. unter Anführung einer reichlichen Kasuistik und Literatur aus- 
geführt, daß die Gebärmutter eine förmlich anziehende Wirkung auf 
die Spermatozoen ausübe, welche von ihrer Ergießungsstelle etwa einen 
Millimeter in der Sekunde Wegs zurücklegen, bis sie in der (sebär- 
matter oder im Bileiter ein zur Befruchtung reifes Ei antreffen und 
in letzteres eindringen, womit die Zeugung bewirkt ist!). Über die 
näheren Details beim Zeugungsvorgang verweise Ich auf Kisch, Ge- 
schlechtsleben. S. 289—366 und die sehr verdienstliche und überaus 
beachtenswerte Hygiene des Geschlechtslebens von Prof. Dr. Max 
von Gruber in München (Stuttgart 1912 bei Moritz) S.61ff. Gruber 
sagt daselbst auf S. 65 in der Fußnote: „Es kann auch Schwängerung 
erfolgen, wenn der Samen außen auf die Schamspalte oder in deren 
Nähe ergossen ist.“ 

Prof. Gruber hat mir unter der Ermächtigung zur Veröffent- 
liehang mitgeteilt, es sei eine feststehende Tatsache, daß Befruchtung 
ohne immissio penis, ja ohne daß das Glied in die Vulva (zwischen die 
Schamlippen) eindringe, möglich sei, und hat zur Illustration folgenden 
a seiner Kenntnis gekommenen Fall angeführt. „Bei einem etwa 
wwanzigjährigen Mädchen aus guter Familie blieb die Regel aus; nach 
einigen Monaten konstatierte ein Frauenarzt Schwangerschaft. Das 
Jingfernhäntchen war vollständig unverletzt, Geschlechtsverkehr wurde 
aufs heftigste in Abrede gestellt und schien bei der ständigen Über- 
wachung der Dame ausgeschlossen. Endlich kam folgende Aufklärung. 
Das Mädchen hatte sich in ihren Klavierlehrer verliebt, es kam zn 
Liebkosungen am Klavier, obwohl die Mutter bei offener Türe im Neben- 
ammer zu sitzen pflegte, hatte der Klavierlehrer einmal das Mädchen 
auf den Schoß genommen und sein Glied zwischen deren Schenkel ge- 
steckt, so daß der ejakulierte Same die Vulva von außen benetzte.“ 


Fälle, wie der hier beschriebene, kommen im außerehelichen Ge- 
schlechtsverkehr mitunter in der Annahme vor, daß eine Schwängerung 
bei diesem Verhalten ausgeschlossen sei. Ebenso kommt es häufig vor, 
daß der Mann sein Glied, ehe es zur Ergießung des Samens kommt, 
aus der Scheide herauszieht, den Samen aber zwischen die Oberschenkel 
m die Schamgegend ergießt und so eine Schwängerung verhindert zu 
haben glaubt. Wie nun aber die obenerwähnten Forschungen ergeben 
haben, ist in solchen Fällen vermöge der vom Gebärmutterhals aus- 
gehenden Anziehung eine Einwanderung der Samenfäden in die weib- 
lichen Geschlechtsteile sehr wohl möglich. Dazu kommt, daß die Be- 
fruchtung nicht notwendig der Beiwohnung sofort zu folgen braucht, 
indem ein zur Befruchtung reifes Ei in dem Eileiter oder der Gebär- 
mutter schon vorhanden ist; sondern die Samenfäden können sich einige 
Wochen in den weiblichen Geschlechtsteilen virulent erhalten und ein 
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or ') Da bei einer Samenerzießung sich in dem ergossenen männlichen Samen einiew 
Millionen Samenfäden befinden und schon das Eindringen eines einzigen in ein Ei zur 
Befruchtung ausreicht, sind die im Text beschriebenen Fälle von Zeugung trotz bestehender 
Hindernisse erklärlich. Da die Samenfäden auch eine Membran mit einer kaum sicht- 
baren Öffnung zu durchdringen vermögen, ist nicht ausgeschlossen, dab in Ausnahme- 
fallen trotz Anwendung von aus Fischblase oder Kautschuk bestehenden Präservativs auf 
dem Weg der Exosmose (Kisch a.2.0. 8. 413) eine Befruchtung infolge der von der 
Gebärmutter auf die Samenfäden ausgehenden Anziehung sich vollzieht. 
16* 
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erst bei der nächsten Ovulation aus dem Kierstock sich loslösendes 
Ei befruchten !). 

In der gerichtlichen Praxis kommen nun nicht zu selten Fälle vor, 
wo die Kindesmutter erklärt, mit keinem anderen Mann als dem Be- 
klagten intime Beziehungen gehabt zu haben, und wo der Beklagte 
bestreitet, mit der Kindesmutter Geschlechtsumgang gehabt zu haben. 
Man ist in solchen Fällen geneigt, anzunehmen, daß die eine oder andere 
Prozeßpartei lügt oder einen Meineid schwört. Es würden aber viel- 
leicht manche so gelagerte Fälle — und das ist der Zweck dieser Ab- 
handlung — eine Aufklärung finden, wenn der Richter durch entsprechende 
Ausübung des richterlichen Fragerechtes bzw. der Fragepflicht den 
näheren Hergang erforschen und klarstellen würde, was eigentlich 
zwischen den Parteien vorgekommen ist und wie sich geschlechtliche 
Berührungen, welche die Parteien als eigentlichen Geschlechtsumgang 
nicht anzusehen geneigt sind, abgespielt haben. Es wird in solchen 
Grenzfällen (dieselben werden immer Ausnahmen bleiben und durch 
obige Ausführungen wird daher keine Unsicherheit in die Praxis 
getragen werden) häufiger als bisher geboten sein, Sachverständige 
beizuziehen, welche an der Hand der vorstehenden Ausführungen die 
näheren Einzelheiten zu erforschen und daraufhin ihr Gutachten darüber 
abzugeben haben, ob ein geschlechtlicher Vorgang zwischen den Parteien 
als Beiwohnung, d.h. als eine die Befruchtung als möglich erscheinen 
lassende Geschlechtsvereinigung zu erklären ist. Die Beiziehung ärzt- 
licher Sachverständiger in solchen Grenzfällen wird um so angebrachter 
sein, als solche Fälle häufig von jüngeren Richtern zu behandeln sind, 
bei welchen die erforderlichen Kenntnisse über die topographischen 
Verhältnisse und physiologischen Funktionen der einzelnen Teile des 
weiblichen Geschlechtsapparates nicht vorhanden sind. 


Zur Prostitution in Südspanien, besonders bei 
den spanischen Zigeunern. 


Von Dr. Hermann Rohleder 
in Leipzig. 

Dje vorliegenden Zeilen sind keine auf Grund tiefer wissenschaft- 
licher Studien und statistischer Quellen (die übrigens diesbezüglich gar 
nicht existieren) verfaßte Abhandlung, sondern nur eine mehr feuilleto- 
nistische Schilderung der dem Besucher Südspaniens mehr oder weniger 
entgegentretenden Prostitution. Die spanische Prostitution ähnelt be- 
sonders der italienischen. Nicht bloß, daß die Spanierinnen als Ver- 
treterinnen einer romanischen Rasse in Sprache und Landesgewohnheiten 
den Italienerinnen nahe verwandt sind, sondern auch im Charakter und 
— Bildungsniveau. Es fällt nämlich für die Ausbreitung der Prosti- 
tution hier stark ins Gewicht die geringe Volksbildung. Während 1n 
Italien (ca. 1900) noch 56°/, Analphabeten gezählt wurden (weniger IN 


H) Höhne u. Bene (Zentralbl. f. Gyn. 1914. Nr. 1) wollen nur eine Lebensdauer 
bis zu drei Tagen zugeben. — Vgl. auch Kisch, Geschlechtsleben S. 318 f. 
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Nord-, destomehr in Süditalien, hier bis zu 80°/,), war die Zahl der- 
selben in Spanien 66!/,°/,, d. h. ?/ der Gesamtbevölkerung konnte 
weder lesen noch schreiben. Während die Hochschulbildung (ein Land 
von 19 Millionen Einwohnern hat 10 Universitäten) und auch die 
Mittelschulbildung eine gute ist, ist die Volksschulbildung eine desto 
geringere. Die letztere begünstigt auch die spanische Prostitution. 
[ch habe in meinen Wanderungen durch Europa kein Land getroffen, 
dessen Prostituierten so tief in der Unbildung stecken, wie das spanische. 
Der größte Teil der Prostituierten, besonders in Südspanien, ist des 
Schreibens unkundig. Ich werde a. a. O., in einem größeren Werke 
über Prostitution auch auf die spanische, ihren Charakter usw. näher 
eingehen. 

Dieser Bildungstiefstand des südspanischen Volkes rührt vielleicht 
auch mit daher, daß gerade hier außerordentlich viel Volksvermischungen 
stattfanden. Wie ich in meinem Werke: „Die Zeugung unter Bluts- 
verwandten“ (Band II meiner Zeugungsmonographien) zeigte, sind viele 
und starke Völkermischungen, besonders von außerordentlich differieren- 
den Rassen, der geistigen Regenerierung eines Volkes eher hinderlich 
als förderlich. Und hier in Südspanien haben sich Römer, Goten, be- 
sonders aber Juden und Araber im bunten Wechsel vermischt. Hinzu 
kommt noch in den letzten Jahrhunderten die starke, die Volksauf- 
klärung unterdrückende strenge katholische Orthodoxie, so daß man 
sich nicht zu wundern braucht, daß Südspanien an Volksbildung hinter 
den meisten europäischen Ländern zurücksteht. 

Was im großen und ganzen in Spanien mir auffiel, ist der Um- 
stand, daß in Südspaniens Großstädten (ich kenne nur Sevilla, Cordoba 
ud Granada) die Straßenprostitution hinter der in Nordspanien, be- 
sonders in Barcelona und Madrid, weit zurücksteht. Die Prostitution 
scheint hier, abgesehen davon, daß die südspanischen Städte nicht die 
Größe der nordspanischen erreichen, weit mehr auf die Bordelle zurück- 
gedrängt zu sein. Hinzu kommt noch die außerordentliche Armut des 
Volkes und der geringe Verdienst in der Industrie. Die letztere be- 
schränkt sich in Südspanien in der Hauptsache auf die Fächerfabrika- 
tion (Valeneia) Porzellan-Fayencenfabrikation (in Valencia und Malaga) 
und besonders Tabakindustrie. Die Zigarettenfabrikation ist ja fast 
ausschließlich in den Händen von Frauen und Mädchen (Sevilla u. a.) 
bis zu dem außerordentlich niedrigen Tagesverdienst von 1 Peseta herab. 
Neben diesem geringen Verdienst und der Armut wirken das Klima und 
die dadurch hervorgerufene nicht allzu große Arbeitslust der unteren 
Bevölkerungsschichten mit, Prostitution zu züchten, eine Prostitution, 
die, wie ich loc. eit. noch zeigen werde, zu der minderwertigsten und 
schmutzigsten gehört, die man sich denken kann. Spanien war daher 
auch eins der am meisten von Syphilis durchseuchten Länder. Schon 
uter Ferdinand VII. (1814—33) suchte man durch schärfste Ver- 
folgungen die Prostitution einzudämmen, mit dem Erfolge, daß sie desto 
ippiger gedieh. 

Die heutige südspanische Prostitution zeichnet sich durch ihre 
relativ geringe Zahl aus, soweit man dies als Fremder nach dem 
Straßenleben überhaupt beurteilen kann. Unter dieser Straßenprostitu- 
tion aber trifft man solche, die zum Abschaum der Menschheit gehört. 
Was man hier auf öffentlichen Plätzen, auf den Bahnhöfen herumlungern 
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sieht, dem dolce far niente, oder wie der Spanier sagen würde, dem 
dulce hacer nada sich hingebend, setzt den Fremden in Erstaunen. Von 
einer geradezu unbeschreiblichen Faulheit, oft mit zerlumpten Kleidern, 
Zigaretten rauchend und schmutzig, unbeschreiblich schmutzig, diese 
senoras und senoritas andaluces! 

Ich hatte das Glück, in Sevilla zur Zeit der „Ferias“ anwesend 
zu sein und dabei das Volksleben näher zu betrachten. Sevilla ist die 
vielleicht „spanischste* Stadt des ganzen Landes, wo das öffentliche 
spanische Volksleben dem Fremden am deutlichsten sich zeigt. Diese 
Ferias werden im Nordwesten der Stadt, am Prado de San Sebastian 
abgehalten, es sind Volksfeste, vergleichbar den belgischen Kermesses, 
der Dresdner Vogelwiese, Leipziger Kleinmesse usw. Welch ein Unter- 
schied aber gegenüber den genannten! Hier beobachtet man, selbst 
bei den größten Volksansammlungen, nur außerordentlich wenig Prosti- 
tuierte. Daß der Einheimische oder gar der Fremde von einer Prosti- 
tuierten angesprochen wird, ist so gut wie ausgeschlossen. Es ist 
rührend, wie das einfache Publikum sich mit harmlosen Kinderspiel- 
zeug vergnügt, seine turrones (Mandelkuchen), torraos usw. verzehrend, 
in den Cafes seine Schokolade schlürfend. 

Weit eher trifft man geheime Prostitution in der Stadt in den 
Vergnügungslokalen, wie im Salon de Oriente, in der Trajansstraße, wo 
von spanischen Mädchen der Flamenco gesungen, und Tänze, begleitet 
von der Guitarre, aufgeführt werden. Daß die Tänzerinnen und Straßen- 
sängerinnen mehr oder weniger der Prostitution angehören, bedarf wohl 
keiner Erwähnung. Der Tanz ist ja in Spanien zu einer Kunst aus- 
ebildet wie wohl nirgends. Die Tänze selbst sind aber auch leiden- 
sehaftlich und sinnlich wie nirgends. Die Cerrito, die Otero sind auch 
im Auslande berühmte Größen der spanischen ÖOrchestrik. Wie der 
Engländer seine „Anglaise“, der Deutsche seinen Walzer, Polen seine 
Polonaise und Mazurka, Italien seine Tarantella, Nordamerika seinen 
Niggertanz, Argentinien seinen Tangotanz als Nationaltanz haben, 80 
hat Spanien nicht blos einen, sondern eine ganze Menge nationaler 
Tänze, wie die Sarabande, Fandango, Bolero, Cachuca, den Pandero bei 
den Basken, den Jaleo u. v. a. Keine Nation hat aber so wollüstige 
und sinnlich erregende wie die spanische, von denen einige schon im 
Namen andeuten, was sie bezwecken bzw. ausdrücken. Ich erinnere 
nur an den sogen. „Cunno“ und „Recunno“ (vom latein. Wort cunnus), 
an die manola (= prostituta) u. a. 

Am relativ besten kann man noch den spanischen Tanz studieren 
inGranada. Dieses, die schönst gelegene mir bekannte Stadt Spaniens 
(„quien no ha visto Granada, no ha visto nada“ sagte mir mit Stolz 
ein alter Granadiner), mit dem selbst Barcelona mit seinem Ausblick 
von Tibidabo aus nicht wetteifern kann, ist infolge seiner Alhambra 
wohl die besuchteste Fremdenstadt Südspaniens. Es ist erstaunlich, 
daß in einer Stadt, deren untere Bevölkerung in kaum noch zu über- 
bietender Unwissenheit, Armut und Schmutz dahinlebt, einer Stadt, die 
man die „hungrigste* Stadt Spaniens genannt hat, so wenig man 
öffentliche Prostitution auf den Straßen antrifft. Auch in den öffent- 
lichen Lokalen, Cafes, wie im Cafe Colon, Cafe Imperial würden die 
Fremden vergebens nach Prostituierten umschauen, und selbst in einen 
Kinematographen auf der puerta real, in den ich mich auf 1'/, Stunden 
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begab, sah ich keine. Erst ca. 10 Uhr abends sah ich auf den Haupt- 
straßen Prostituierte, in ihrer bekannten spanischen Tracht, dem charak- 
teristischen schwarzen Spitzenkopftuch um den schwarzen Kopf ge- 
schlungen, ohne Hut, den unvermeidlichen Fächer in der Hand, im dunklen 
Neide, allerdings dann auch aus ihren kohlschwarzen Augen recht feurige 
Blicke den Männern entgegenschleudernd, besonders den Fremden, aber 
durchaus nicht aufdringlich, trotz des sanguinisch-heißen Temperamentes. 
Man sieht hin und wieder recht hübsche Mädchen, aber nur in jungen 
Jahren. Sie sind darchweg von kleiner bis mittlerer Statur. Ich habe 
auch nicht einmal in Südspanien eine Prostituierte von großer schlanker 
estalt gesehen. Sie haben den ausgesprochenen romanischen Typ, wenn 
auch im Durchschnitt die Italienerinnen und Französinnen als die hüb- 
scheren bezeichnet werden müssen. Von der großen Menge von Prosti- 
tuierten, wie wir sie in gleichgroßen französischen, belgischen, italieni- 
schen, deutschen Großstädten in den verkehrsreichsten Straßen umher- 
schweifen sehen, kann man hier nichts sehen. 

In dem berühmten heiligen Haine der Alhambra, im Alamedapark, 
ebenso in dem alten Maurenpalaste, findet man keine Prostituierten. 
Nar einige, Spielsachen verkaufende Zigeunerinnen fand ich. Das 
/igeunertum ist ja charakteristisch für Granada. Es bewohnt hier 
einen ganzen Stadtteil für sich, den jenseits vom Alhambraberge sich 
hinziehenden Höhenzug, durch den Darrofluß davon getrennt, den sog. 
albalein. Hier, am Camino de San Diego, der am Berge sich hinzieht, 
hausen die Zigeuner in ihren Erdhöhlen, oder richtiger Bershöhlen 
wavernas de las rocas). Nicht darf man dieses Völkchen nach dem 
sog. „Zigeunerkönig“ beurteilen, der oben auf der Alhambra, am Ein- 
gang zum maurischen Sommerpalast, dem sog. „Gencralife“ seine Photo- 
graphie und die seiner Frau dem harmlosen Ausländer als charak- 
teristisch für die Zigeunerwelt Granadas zu verkaufen sucht und nicht 
bloß spanisch, sondern ebensogut französisch und englisch spricht. 

An einem Nachmittage besuchte ich den Albaiein. Zigeunerinnen, 
Spielwaren, Amulette verkaufend, Wahrsagerinnen, sich anbietend mit 
dem monotonen „A usted la digo, resalao!“ kamen mir entgegen. Im 
allgemeinen gelten ja die Zigeuner als ein sexuell sich sehr frei be- 
wegendes und geschlechtlich sich auslebendes Volk. Das spanische 
/igennervolk, glaube ich, bildet eine Ausnahme. Nirgends hat der 
Spanien Bereisende besser Gelegenheit, dies zu beobachten als — in 
Granada. Wer Ungarn, überhaupt den Balkan bereist hat, weiß, daß 
dort in den Bordellen eine oder einige Zigeunerinnen und natürlich die 
schönsten des Stammes, zu finden sind, der weiß aber auch, z. B. von 
den rumänischen Zigeunern, daß dort die Kinder vielfach schon einen 
zügellosen Sexualleben sich hingeben, natürlich, um möglichst viel Geld 
dabei von den Fremden herauszuschlaeen. Unendlich ist der Wort- 
reichtum der spanischen Zigeuner für Prostituierte Die Ausdrücke 
chunga, mulher desprezivel, lumia, potada sind die bekanntesten. Für 
koitieren sind ebenfalls eine Menge allgemein verstandener Synonyma 
vorhanden, wie chapar, finfar, lixar und wie sie alle heißen mögen. Im 
Allgemeinen ist die spanische gitana, oder richtiger, da sie meist noch 
kind ist, gitanella, nicht hübsch. Allerdings gibt es auch bildhübsche 
Junge Mädchen, die aber meist exportiert werden, nach Südamerika usw.. 
bzw. um als Tänzerin ihr Glück zu machen. Kine der bekanntesten 
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und hübschesten heutigen, zu europäischer Berühmheit gelangten spa- 
nischen Tänzerin ist ja eine gitana granadina. 

Die gitanas repräsentieren sich als mittelgroße, schlanke Mädchen 
mit üppigem, vielfach offen getragenem, aber auch in Zöpfen geflochte- 
nem Haar, ganz schwarzen Augen, ebensolchen Augenbrauen und -win- 
pern und dunkler, schon mehr ins kupferfarbene (à la Indianer) hin- 
überspielender Gesichtsfarbe, mit unsagbarer Gelenkigkeit und Körper- 
veschmeidigkeite. Man muß ein solches Zigeunermädchen in seinen 
Bewegungen im Tanz gesehen haben, um das Urbild einer Carmen zu 
verstehen. Wenn auch die Gesichtszüge selten schön geschnitten 
sind, so ist doch solch ein junges Mädchen mit seiner angeborenen 
Koketterie höchst verführerisch und erscheint wie zur Prostitution ge- 
schaffen. Die Reize liegen bei den jungen Zigeunerinnen, ich möchte 
sagen, angeboren, auf der sinnlichen Seite. Sinnenlust, Lebensfreude 
atmet aus allem. Hinzu kommen noch die graziösen Bewegungen, der 
Sinn für Putz, der angeborene Hang zum Tanz. Das wirkt alles mit 
und nicht zu guterletzt der angeborene und ererbte Hang der alten 
Zigeuner, aus dem Außeren ihrer Töchter, oder richtiger gesagt, ihrer 
Kinder, sexuell Kapital zu schlagen. Das gilt zum mindesten für die 
Zigeuner des Balkans. Die Unreinlichkeit der Zigeunermädchen ist 
kaum zu überbieten. Wenn nur äußerlich bunter Aufputz die Lenden 
schmückt. Was darunter ist, bedecke der Himmel mit Nacht und 
Grauen. Ist die spanische Prostitution im allgemeinen schon auber- 
ordentlich schmutzig, so ist es die spanische Zigeunerin noch mehr. 
Die Phthiriasis soll außerordentlich häufig bei ihnen sein. 

Das Sexuelle spielt im Leben der Zigeuner eine große Rolle, man 
vergesse aber nicht, daß die Zigeunerin sexuell sehr frühzeitig ent- 
wickelt und beim Fehlen einer geordneten Erziehung auch sexuell 
sehr frühzeitig tätig ist, was bei dem innigen Zusammenleben in einem 
Raume und bei der Unkeuschheit, die die Kinder in frühester Jugend 


mit ansehen, ganz natürlich ist. Daher ist es nicht zu verwundern, 


wenn man unter den Zigeunerinnen soviel Prostituierte findet. Doch 


glaube ich kaum, daß man in Südspanien, überhaupt in Spanien in den 


Bordellen viel Zigeunerinnen findet, wie auf dem Balkan. Die spanische 
Zigeunerin ist raffiniert. Geld zu gewinnen ist ihr erstes. Das gebt 
ihr über alles, und soweit ich auf dem Albaicin das Leben der dortigen 
jungen Zigeunermädchen beobachtete, halte ich sie keineswegs für 
sittenreine Engel, als welche sie manchmal hingestellt werden. Nur 
sind sie nicht so leicht käuflich, besonders wenn sie hübsch sind. Dann 
wissen sie den Wert ihrer Schönheit einzuschätzen und die alten häb- 
lichen Zigeunerinnen sind die abgefeimtesten Kupplerinnen, die existieren 
können. Unter irgend welchem Vorwand, meist Handel mit irgend- 
welchem Plunder, machen sie sich an den Fremden heran. Reagiert 
der nicht, schicken sie ihre hübschen Töchter vor. 

Das bekannteste Mittel, um den Fremden zu kirren, sind Gesang 
und Tanz. Was der Fremde hier zu sehen bzw. zu hören bekommt, 
ist aber durchaus nichts urwüchsiges; sondern auf den Fremden be- 
rechnet und zurecht geschnitten. Die Tänze, zu denen die hübschesten 
Mädehen ausgesucht werden, sind sehr obszön gehalten, um dadurch 
den Fremden sexuell zu reizen. Während des Tanzens, in den Pausen, 
betteln unaufbörlich die hübschen Zigeunermädchen die Fremden a. 
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Man sagt allgemein, daß die schönsten Tänze in Spanien in Granada, 
ud zwar auf dem Monte sacro, aufgeführt werden, zu dem man von 
Albaicin an den Resten der maurischen Stadtmauer, der Muralla arabe 
entlang, an der Ermita San Miquel el Alto vorbei, hinaufkommt. Meist 
tanzen die Zigennermädchen, ca. 12—14jährig, mit Kastagnetten und 
Tamborin, begleitet vom Guitarrespieler, der durch leidenschaftliches 
Spiel das an sich schon leidenschaftliche Temperament noch mehr zu 
reizen sucht. Diese Tänze sind, genan wie unser Ballet, ein mächtiges 
sexuelles Stimulans, denn die gitanellas tanzen mit nackten Füßen und 
anfgelöstem Haar, mit buntem Flitter angetan, beim feurigen Granadiner- 
wein. Die meist aufgeführten Tänze sind der Fandango, der spanische 
Nationaltanz im ®/, Takt, der Zarandeo, bei dem nur Hin- und Her- 
wiegen der gertenschlanken jugendlichen Körper stattfindet, der bis zu 
anklängen an den Bauchtanz ausarten kann, und der Zorongo, der 
mehr unseren Tänzen ähnelt. 

Die südspanischen Gitanas, die in den Kneipen als Tänzerinnen 
auftreten, sind, schien es mir, aber weit mehr Berufsnepperinnen, be- 
sonders der Fremden, als Berufsprostituierte. Vielfach wird in den 
/igeunerkneipen auch gesungen. Bekannt ist der Flamencogesang, der 
nit Tänzen abwechselt. Auch in diesen Gesängen spielt das sexuelle 
Be: große Rolle. So hörte ich aus dem Munde einer gitanella 
as Lied: 

sola soy, sola naci 
solą me parió mi madre usw. 
solita tengo que andar usw. 

Im großen und ganzen aber haben die spanischen Zigeuner nicht 
das angeborene musikalische Talent wie ihre Stammesgenossen in den 
Balkanstaaten. 

Für manche südspanischen Posadas niedrigster Art sind die anda- 
nische Musik und die daselbst gesungenen sexuell anstachelnden Ge- 
sänge charakteristisch. Sie dürften auch der Folklore noch eine reiche 
Ausbeute geben können. 


nn 


[Aus dem städtischen Gesundheitsamt zu Halle a. S.] 


Über sexuelle Belehrung der Jugend, besonders 
in der Schule. 


Von Stadtschularzt Dr. Peters 
in Halle a. Saale. 


(Fortsetzung und Schluß.) 


 Zwächst einiges über die Technik der Vorträge. Die Zahl der 
kinder vor welcher man spricht, ist ziemlich gleichgültig. Wir haben 
vor 50, aber auch vor 200 Kindern zu gleicher Zeit gesprochen, es 
ging gleich gut. Nötig ist nur, daß man die Kinder gut übersehen 
kann, um sie „in der Hand zu behalten“ und daß man vollkommen frei 
spricht, daß man seinen Vortrag der jeweiligen Stimmung der Kinder 
zupassen versteht, unter Umständen sich auch einmal an ein Kind 
5anz besonders wendet, welches vielleicht durch seinen Gesichtsausdruck 
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verrät, daß es sich des Ernstes der Situation vorübergehend einmal 
nicht voll bewußt ist. Am liebsten sprechen wir zu den Kindern allein 
ohne Anwesenheit der Lehrer. Da diese aber im Interesse der Ordnung 
zugegen zu sein pflegen, so bitten wir sie meist, sich so zu setzen, dab 
sie von den Kindern gar nicht gesehen werden, damit diese ganz unter 
dem Eindruck bleiben, es nur mit dem ihnen ja auch genugsam be- 
kannten Schularzt zu tun zu haben. Daß bei Mädchen nur Lehrerinnen 
zugegen sein dürfen, ist selbstverständlich. Aus praktischen Gründe 
verbinden wir diese Belehrungen mit einer ja auch sehr nötigen War- 
nung vor den Gefahren des Alkoholmißbrauchs. Dies hat auch den Vor- 
teil, daß der Belehrung hiermit der Nimbus, als ob nur von diesen 
„geheimen“ geschlechtlichen Dingen die Rede sei, genommen wird. 

Die Belehrungen finden nur vor solchen Kindern statt, deren Eltern 
es wünschen. Damit nun aber die Eltern wissen, was eigentlich ihren 
Kindern gesagt werden soll, so findet einige Tage vor den Schüler- 
belehrungen eine entsprechende Belehrung der Mütter in Form eines 
Vortrages statt, nach dessen Anhörung sich diese dann entscheiden 
können, ob sie ihre Kinder zu den schulärztlichen Belehrungen schicken 
wollen, oder ob sie sich in der Lage fühlen, selbst ihrem Kinde eine 
genügende Belehrung zu erteilen. Diese Vorträge vor den Müttern 
sind u. a. auch besonders aus dem Grunde nötig, daß diese nicht etwa 
glauben, ihre Kinder sollten durch den Schularzt „geschlechtlich auf- 
geklärt“ werden. 

Bei den Belehrungen der Kinder selbst beginnen wir mit der 
Warnung vor den Gefahren des Alkoholmißbrauchs in seiner verschie- 
denen Form, was technische Schwierigkeiten nicht bereitet. Von den 
Gefahren, die z. B. der akute Rauschzustand auch in sittlicher Be- 
ziehung mit sich bringt, findet sich event. in der Belehrung ein ganz 
unauffälliger Übergang zu den, auch gerade im leichten Rausch auf- 
tretenden Versuchungen und V erführungen zu leichtfertigen oder leicht- 
sinnigen Handlungen mit jungen Leuten anderen Geschlechts. Damit 
sind wir bei den Geschlechtskrankheiten (bei den Mädchen auch bei 
der Gefahr der unehelichen Mutterschaft) angelangt und ist man bei 
diesem Punkt erst einmal angekommen, so sind die größten Schwierig- 
keiten überwunden, die weitere Technik der Belehrung ist leicht. Von 
eigentlichen Geschlechtsverkehr ist kaum in mehr Worten die Rede. 
als im vorigen Satze über diesen Gegenstand enthalten sind. Ich habe 
die oben erwähnte Art, auf die Geschlechtskrankheiten überzugehen. 
nur als Beispiel erwähnt, man kann natürlich auch andere Übergänge 
wählen. Auf Einzelheiten über die Art und Weise der Belehrung ein- 
zugehen, halte ich für zwecklos, da nur der Augenschein Zeugnis von 
der Wirkung, die sie auf die Kinder hat, ablegen kann. Erwähnen 
möchte ich nur noch, daß es sich nach meiner Erfahrung durchaus 
empfiehlt, bei dieser Gelegenheit auf die Vorteile einer vernunftgemäßen 
Lebensweise hinzuweisen, als eines Mittels um die Größe der eben ge- 
schilderten Gefahren zu veringern, daß man ferner gut tut, mit Rück- 
sieht auf die etwa anwesenden noch ganz unbefangenen Kinder ein paar 
besonders an diese gerichtete Worte "anzufügen, ungefähr des Inhalts, 
daß die Kinder sich, wenn sie den Vortragenden etwa doch nicht oder 
nicht ganz verstanden hätten, oder wenn sie sich absolut nicht vor- 
stellen könnten, daß je einmal eine solche Gefahr auch an sie heral- 
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treten könnte, doch später immer an diese Stunde erinnern möchten, 
wo sie vor einer furchtbaren, ihnen damals noch unverständlichen Ge- 
fahr gewarnt worden seien. Dann würde ihnen im Augenblick, wu 
einmal wirklich die Gefahr herantrete, wolıl nachträglich das Verständnis 
für das, was der Schularzt gesagt habe, kommen und sie würden dann 
bewahrt bleiben. 

Es geht aus dem Gesagten schon hervor, daß gewisse technische 
Schwierigkeiten auch für den Arzt bestehen und ich könnte mir immerhin 
denken, daß auch nicht jeder Arzt sich in der Lage fühlt, solche Be- 
Iehrungen zu halten. Etwas anderes, wie ein einfacher wissenschaftlicher 
Vortrag vor einem erwachsenen Publikum ist es immerhin. Schon, wer 
nicht gewohnt oder nicht befähigt ist, absolut frei zu sprechen, wie der 
angenblick es mit sich bringt, wird mit solchen Belehrungen seine 
Schwierigkeiten haben. Auch die stete genaue Fühlung mit den Zu- 
hörern, die ja auch bei anderen Vorträgen erwünscht ist, ist hier un- 
bedingt nötig. 

Bei Schulärzten — und diese kommen wohl hauptsächlich für diese 
Belehrangen in Frage —, wird man diese Fähigkeit voraussetzen können. 
Die Lehrer, auch diejenigen, welche diese technische Fertigkeit wohl 
besäßen und im übrigen diesen schulärztlichen Belehrungen unbedingt 
zıstimmten, erklärten sich außerstande, ihren Schülern selbst solche 
Belehrungen zu erteilen. Das ist schließlich auch verständlich. Es 
soll aber nicht verschwiegen werden, daß doch auch in Halle ein Teil 
der Lehrer und Rektoren, auch solche, welche diesen Belehrungen bei- 
gewobnt haben, sich nicht entschließen konnten, sie ihren Schülern zu 
empfehlen. Als Grund wird immer dagegen angegeben, daß doch selbst 
dorch diesen nur ganz vorsichtigen Hinweis entweder vorzeitig die 
Sinlichkeit in den Kindern geweckt werde, oder aber, daß die noch 
ganz unbefangenen Kinder durch solche Vorträge zu jäh aus ihrer 
ahnungslosen Unbefangenheit, ihrer „Unschuld“ herausgerissen werden 
könnten und dadurch einen dauernden Schaden an der Seele nehmen 
kömten. Hiergegen ist folgendes zu erwidern: Es ist nicht recht ein- 
zusehen, wie die Schilderung der schweren entsetzlichen Leiden, welche 
Jugendlicher Leichtsinn mit sich bringen kann (und wir nehmen bei 
diesen Schilderungen kein Blatt vor den Mund), die Sinnlichkeit er- 
wecken kann. Eher könnte ein etwas weltfremder Mensch das Gegen- 
teil befürchten. Und diese Befürchtung, daß die Kinder durch solche 
Vorträge vor „dem Normalen“, wie sie es nannte, zurückgeschreckt 
werden könnten, ist mir tatsächlich einmal von einer Lehrerin, nachdem 
sie einen solchen Vortrag vor Mädchen angehört hatte, geäußert worden. 
Ich habe die betreffende Dame über diesen Punkt mit gutem Gewissen 
beruhigen zu können geglaubt, aber immerhin sieht man doch, daß, wenn 
solche Befürchtungen auftauchen konnten, der Vortrag wirklich nicht 
sehr sinnenaufreizend gewesen sein kann. Daß gelegentlich mal ein 
Kind, besonders im Beginn des Vortrages, ein verstohlenes halb albernes, 
halb verlegenes Lächeln nicht unterdrücken kann, konmt vereinzelt vor. 
Das tun aber die Kinder überhaupt gern bei jeder ihnen neu erscheinen- 
den Sache. Daraus etwa auf ein Erwachen oder Zutagetreten der Sinn- 
lichkeit schließen zu wollen, hieße meines Erachtens die Kinderpsyche 
total verkennen. Ich habe im Gegenteil öfters den Eindruck gehabt. 
daß eg gerade die Allerunbefangendsten, die vollkommen „Unschuldigen‘, 
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um diesen Ausdruck einmal zu gebrauchen, sind, die sich auch bei 
dieser Gelegenheit ein Lächeln nicht verkneifen können. ur 
Bedenklicher könnte der zweite Einwand erscheinen, dab ein noch z 
vollkommen ahnungsloses Kind durch diese Belehrung zu jäh aus seiner 
Unbefangenheit aufgeweckt würde. (Das Bild von der noch ur 
erschlossenen Knospe wird hier mit Vorliebe angewandt.) Nun, man 
sehe sich doch mal unsere Großstadtkinder an. Unerschlossene Knospen 
in diesem Sinne sind wirklich nicht viele unter ihnen und zwar aus 
dem gleich im Eingang erwähnten Grunde, weil der Verkehr mit ihren 
Schulgenossen schon dafür gesorgt hat, daß ihre Unbefangenheit zer- 
stört wurde. Also dieser Einwand trifft auf so verschwindend wenige 
Kinder zu, daß er nie ein Grund sein könnte, um die große Masse der 
Kinder von diesen Belehrungen und ihrem Nutzen auszuschließen, be- 
sonders da wir ja die Schutzmaßregel haben, daß nur solche Kinder, 
deren Eltern es wünschen, eine Belehrung erhalten. Diese Schutzmab- 
regel ist als absolut sicher anzusehen, denn es mag sehr oft vorkommen, 
daß eine Mutter ihre schon längst „belehrten“ Kinder noch immer für 
ahnungslos hält und sie aus diesem Grunde vielleicht von der Belehrung 
ausschließt, das Umgekehrte wird aber kaum je der Fall sein. In den 
weitaus meisten Fällen liegt die Sache doch so, daß die Kinder selbst 
da, wo das Verhältnis zu den Eltern am allerinnigsten ist (oder viel- 
leicht da am allermeisten), gerade von diesen Sachen nicht zu ihren 
Eltern sprechen und diese infolge dessen sehr häufig, obwohl sie ihren 
Kindern bis ins tiefste Herz sehen zu können glauben, in diesem einen 
Punkt doch vollkommen im Unklaren sind und dann oft durch irgend 
einen manchmal sogar sehr wenig erfreulichen Zufall über ihre eigene 
Unwissenheit belehrt werden. Aber setzen wir selbst den seltenen, 
für Großstädte unter den erwähnten Vorsichtsmaßregeln mit ziemlicher 
Sicherheit auszuschließenden Fall, daß wirklich mal bei einem Kind ein 
jähes Aufschrecken aus vollkommener Ahnungslosigkeit erfolgen könnte. 
Ist denn nun hiermit ein Schaden angerichtet, der ohne diese Beleh- 
rung vermieden worden wäre? Doch wohl nicht, denn wenige, Tage 
später, nachdem eine solche Belehrung vielleicht aus zu großer Angst- 
lichkeit unterblieb, kann das Kind in viel schlimmerer und schädigender 
Weise durch seine Altersgenossen „aufgeklärt“ werden. Wo lag dann 
der größere Schaden? Und diese zweite Art der „Aufklärung“ bleibt 
wohl keinem Großstadtkind erspart. Ist es dann nicht besser, wen 
es schon früher in ernster Form auf diese Dinge hingewiesen ist (sel 
es auch nur in der vorsichtig andentenden Weise, wie es bei diesen 
Belehrungen geschieht)? Im übrigen geben wir einmal das Vorhanden- 
sein dieser Gefahr (zu Unrecht) zu, so ist noch folgendes zu erwägen: 
Wir haben dann hier Gefahr gegen Gefahr! Auf der einen Seite die 
nur in ganz vereinzelten Fällen bestehende und meist doch nicht zu 
vermeidende Gefahr des „zu frühen“ Aufrüttelns einer ahnungslosen 
Kinderseele, auf der anderen Seite die für alle Kinder, für die ganze 
Masse der jugendlichen Konfirmanden, bestehende Gefahr der Geschlechts- 
krankheiten mit ihren furchtbaren Folgen für beide Ehegatten und die 
Nachkommenschaft, und für die Mädchen noch außerdem die Gefahren 
der vorzeitigen Mutterschaft mit allen ihren Nachteilen für das Einzel- 
individium und für die Gesamtheit. Welche von beiden Gefahren ist 
wohl größer?! 
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Wenn tatsächlich noch immer ein nicht ganz geringer Teil sonst 
einsichtiger und auch durchaus nicht etwa prüder Pädagogen und 
Geistlicher auch an dieser rein gesundheitlichen Art der Belehrung von 
Volksschulkindern Anstoß nehmen, so geschieht dieses meines Erachtens 
im wesentlichen aus dem Grunde, weil sie die ganze Größe dieser 
gesundheitlichen Gefahren einfach nicht kennen. Als Nichtärzte 
bekommen sie naturgemäß dieses Elend in seiner ganzen Größe nicht 
zu sehen und mögen daher manchmal sogar glauben, daß Arzte, welche 
sch für diese Belehrungen erwärmen, im Interesse der guten Sache 
etwas übertreiben. Ferner liegt es meines Erachtens bei vielen (nicht 
bei allen) Volksschullehrern wie Geistlichen in der ganzen Art ihres 
Bildungsganges, ihrer Erziehung, ihres ganzen Milieus, daß diese 
refahren und Versnchungen in der Jugend in bei weitem nicht so großer 
Zahl und so intensiv an ihre eigene Person herangetreten sind, wie es 
etwa in anderen Berufen der Fall ist und so mag es auch hierdurch 
vielfach — einfach infolge einer gewissen Weltfremdheit — man verzeihe 
mir hier diesen Ausdruck — einer gewissen mangelnden Erfahrung am 
eigenen Erleben, zu einer erheblichen Unterschätzung dieser Gefahren, 
sowohl der Gefahren der Verführung wie der Erkrankung, kommen. 

Ferner glaube ich, daß noch ein zweiter Punkt hindernd im Wege 
steht, das ist das unglückliche Wort „sexuelle Aufklärung“, welches 
kider sogar auch noch von Arzten häufig für diese rein gesundheit- 
lichen Belehrungen angewandt wird. Dieses unglückliche Wort sollte 
wirklich allmählich verschwinden. Es ruft immer noch, besonders bei 
Pädagogen und Geistlichen, aber natürlich auch bei den Eltern selbst, 
die total falsche Vorstellung wach, daß über geschlechtliche Vorgänge 
Belehrungen erteilt, oder zum mindesten diese Vorgänge ausführlich 
erörtert würden. Wie fest selbst in den Köpfen intelligenter Männer 
diese Vorstellung wurzeln kann, lehre ein Beispiel: Nachdem ausführlich 
u einer gemeinsamen Aussprache über das, was den Kindern in dieser 
Belehrung gesagt werden soll (d. h. daß es sich im wesentlichen um 
einen Vortrag über Geschlechtskrankheiten und deren Folgen 
handele) verhandelt worden ist, sagt am Schluß einer dieser Herren, 
seiner Ansicht nach erfolge eine solche Aufklärung (er blieb auch bei 
dem Wort) am besten durch die — — Mutter. 

Schließlich sei noch als dritter, gleichfalls meist von Lehrern oder 
Geistlichen vorgebrachter Einwand gegen diese Belehrungen der erwähnt, 
daß diese Herren (oder Damen) es vorzögen, ihre Kinder sittlich so zu 
festigen, daß sie solchen Versuchungen einfach nicht erliegen könnten. 
Nun an diesem Problem ist doch schon seit Jahrhunderten gearbeitet 
worden und gerade die bisherige vollkommene Erfolglosigkeit dieser 
Bestrebungen hat doch erst zu dem Wunsche geführt, es mal auf etwas 
andere Art zu versuchen, die Kinder mal, wenn das rein Religiöse oder 
rein Sittliche nicht mehr zieht, einfach bei der gesunden Vernunft zu 
fassen, Ich pflege den Kindern daher auch immer ganz ausdrücklich 
zu Sagen, daß das, was ich von ihnen hier aus Gründen der Gesund- 
heit, also der Kingheit und Vernunft fordere, absolut nichts anderes 
ist, als das was die Schule aus sittlichen Gründen von ihnen verlangt 
hat, daß also, wer sich den in der Schule gelehrten Geboten der 
Sittlichkeit füge, auch in körperlicher Hinsicht gut dabei fahre. Ich 
tne das absichtlich, meist am Schluß meines Vortrages, um in den 





Zum oA 





jugendlichen Gemütern nicht etwa den Eindruck zu erwecken, als ob 
das, was hier in gesundheitlicher Beziehung von ihnen verlangt würde, 
irgend etwas anderes von den Lehrern der Schule abweichendes, oder 
ihnen gar widersprechendes sei. Denn, hat das sittliche Moment auch 
tatsächlich in diesem ganzen Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten 
so gut wie vollkommen versagt, so halte ich es doch nicht für richtig, 
diesen jungen Schulkindern gegenüber gerade dieses Moment bei der 
Belehrung bewußt auszuschalten. 

Technisch sehr viel leichter sind diese Belehrungen vor den zur 
Entlassung kommenden Fortbildungsschülern und den Abiturienten der 
höheren Schulen. Bedenken gegen diese Belehrungen sind hier meines 
Erachtens überhaupt kaum diskutabel; es handelt sich um junge Leute 
über 17 Jahre, bei denen man eine Kenntnis der geschlechtlichen Vor- 
gänge, soweit sie zum Verständnis der hygienischen Belehrung nötig 
ist, ohne weiteres voraussetzen kann und in den Vorträgen auch tat- 
sächlich voraussetzt. Hiermit ändert sich in einigen Punkten auch die 
Form des Vortrages, ganz abgesehen davon, daß man zu halb Erwach- 
senen überhaupt anders sprechen kann, als zu 14 jährigen Konfirmanden. 
Ausdrücklich sei aber betont, daß von geschlechtlichen Vorgängen auch 
hier ebensowenig gesprochen wird, wie vor den Konfirmanden. 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daßin einigen wenigen Fällen diese 
Belehrungen bei 17jährigen Fortbildungsschülern schon zu spät kamen. 

Der Streit, ob man l4jährigen Kindern schon diese gesundheitlichen 
Belehrungen erteilen könne, würde für einen sehr viel größeren Teil 
der Kinder gegenstandslos werden. wenn wir in ausgedehnterem Maße, 
als es bisher der Fall, den Fortbildungsschulzwang hätten, vor allem, 
wenn wir ihn auch bei Mädchen hätten. Hier bietet die nächste Zu- 
kunft, wenn nicht alle Zeichen trügen, günstige Aussichten, denn für 
alle diejenigen Kinder, welche nach der Konfirmation die Fortbildungs- 
schulen besuchen, wird der Zeitpunkt dieser Belehrung natürlich ent- 
sprechend hinausgeschoben und es werden auch heute schon die Eltern 
in den eingangs erwähnten Vorträgen darauf hingewiesen, daß für die 
in die Fortbildungsschulen übertretenden Knaben dortselbst bei der 
Entlassung Belehrungen stattfinden. Ganz fortfallen werden aber für 
abselıbare Zeit auch bei den Konfirmanden diese Belehrungen nicht, 
da es vorläufig immer noch eine nicht ganz geringe Zahl Schüler geben 
wird, die nicht in diese Schulen kommen. 

Die Bestrebungen, vor den Gefahren der Geschlechtskrankheiten 
zu warnen, finden wir u. A. auch beim Militär, indem dort schon seit 
‚Jahren Belehrungen des Offizierskorps wie auch der Mannschaften durch 
die Truppenärzte stattfinden. So gut diese Belehrungen auch gemeint 
sein mögen, so habe ich, der ich fast 13 Jahre aktiver Militärarzt war, 
mich doch nie so ganz des Eindrucks erwehren können, daß sie hier 
in sehr vielen Fällen zu spät kamen und das auch das ganze Milieu 
für solche Vorträge nicht sonderlich geeignet war. Innerhalb des 
Offizierkorps würde ich mir den meisten Erfolg von einer sehr ein- 
dringlichen Belehrung jedes neu eintretenden Junkers durch den Truppen- 
arzt, eventuell in Gegenwart des kommandeurs oder des Kompagnie- 
chefs versprechen. Nach meinen Erfahrungen richten nämlich die 
(seschlechtskrankheiten bei den jungen Oftizieren, welche von ihnen 
befallen werden, sehr viel häufiger schweres Unheil an, als bei den 
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Mannschaften, weil die Mannschaften wenigstens sofort in sachgemäße 
ärztliche Behandlung und zwar ins Krankenhaus (Lazarett) kommen, 
während der junge Offizier, in der verzeihlichen Besorgnis, durch das Ein- 
geständnis seiner geschlechtlichen Erkrankung und der damit notwendig 
werdenden längeren Krankmeldung seine Karriere zu schädigen, diese 
«Krankheit häufig verheimlicht, sowohl dem Kommandeur wie dem 
tı Truppenarzt, und sich zwar behandeln läßt, aber dabei seinen Dienst 
tut. Daß es unter diesen Umständen sehr oft zu den gefürchteten 
Komplikationen kommen muß, liegt auf der Hand. Darum wäre eine 
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iv! Belehrung des neu eintretenden Junkers m. E. nützlicher, als eine 


besamtbelehrung des Offizierskorps, die bei vielen schon zu spät kommt. 

Auch die Studierenden werden ja neuerdings belehrt. Nötig ist 
natürlich dieses ganz besonders. Ob es viel Erfolg hat? Ob überhaupt 
alle diese Belehrungen, auch schon vor den Jugendlichen den Erfolg 
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i E haben werden, daß wirklich weniger Menschen geschlechtskrank werden, 
„i das kann man zahlenmäßig bis jetzt natürlich noch nicht nachweisen, 


la diese Bestrebungen noch zu jung sind. 
Interessant müßte immerhin einmal eine Umfrage bei Krankenhäusern 
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p en we: 
sw, nd Kliniken, event. auch bei Ärzten sein, wieviel von ihren mit Ge- 
 säilechtskrankheiten in Zugang kommenden Patienten etwa solche Be- 


Ihrangen erhalten haben. Ahnliche Erhebungen könnte man auch bei 
en unehelich Entbindenden machen. Fraglich bleibt nur in beiden Fällen, 
od man immer die richtige Auskunft bekäme. Es wäre wohl denkbar, 
daß junge Leute beiderlei Geschlechtes aus Scham, trotz der erhaltenen 
Belehrungen dennoch „hineingefallen zu sein“, die etwa stattgehabte 


u Belehrung verschwiegen. Ist ja genugsam bekannt, wie vorsichtig ge- 


rade auf diesem Gebiet die Angaben der Patienten zu bewerten sind, 
Also über positive Erfolge dieser Belehrungen wird man so bald 


> uch nicht berichten können. Trotzdem erscheint es aber nicht nur 


gerechtfertigt, sondern sogar notwendig, es einmal in ausgedehntem 
Maße mit diesem Wege zu versuchen, denn einen anderen haben wir 
nicht, nachdem, wie erwähnt, alle früheren Bestrebungen so ziemlich 
wıllstindig versagt haben und nachdem andererseits festgestellt ist, 
dab ein Schaden durch diese Belehrungen nicht in so nennenswerter 
Veise angerichtet werden kann, daß dies ein Grund zur Ablehnung des 


Verfahrens werden könnte. 
Zusammenfassend möchte ich zum Schluß folgende Grundsätze 


aufstellen: 

Bei der Frage der „Sexuellen Belehrung“ muß mit absoluter 
Schärfe unterschieden werden zwischen der Belehrung über die eigent- 
ichen geschlechtlichen Vorgänge und zwischen der rein gesundheitlichen 
belehrang über die Gefahren des leichtfertigen (eschlechtsverkehrs 
'beschlechtskrankheiten, uneheliche Mutterschaft). 

Die Verquickung dieser beiden Fragen macht sich noch immer als 
tıberordentlich hinderlich bei der Beurteilung der Zweckmäßiekeit der 
en gesundheitlichen Belehrungen geltend. 

Eine Belehrung über die rein biologische Frage der Entstehung 
“ts Menschen in der Schule scheint bei einer entsprechenden Änderung 
“U nafurgeschichtlichen Lehrpläne als vorraussichtlich durchführbar. 

Über die ethische Bedeutung dieser Frage Schulkinder zu belehren, 


‘t kaum möglich, unter Umständen sogar gefährlich. 
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Wohl aber täte manchen in körperliche und seelische Qualen ge- 
ratenen Erwachsenen eine Einzelbelehrung über die ethische Seite 
dieser Frage sehr not. 

Eine gesundheitliche Belehrung über die Gefahren leichtfertigen 
Geschlechtsverkehrs ist, auch vor 14jährigen Volksschulkindern beider- 
lei Geschlechts schon durchaus möglich. 

Wo es jedoch angängig ist, wird man auch mit dieser Belehrung 
bis zur Entlassung aus der Fortbildungsschule warten. 

Die von den Gegnern selbst dieser rein gesundheitlichen Beleh- 
rungen angeführten Gefahren werden durch die anderen bei fehlender 
Belehrung eintretenden Gefahren überreichlich aufgewogen. 


A. Hegar f. 


In den unmittelbar hinter uns liegenden Tagen der allseitigen 
Kriegsvorbereitungen hat das wissenschaftliche Schwesterpaar der Gynö- 
kologie und der so viel jüngeren Sexualwissenschaft gemeinsam einen 
schweren Verlust zu beklagen gehabt — durch das Hinscheiden Alfred 
Hegars, der seit längerer Zeit in Freiburg im Ruhestand lebend, 
am 6. August im 85. Lebensjahre die Augen geschlossen hat. Was 
Hegar der Gynäkologie war und bedeutete, steht auf vielen, weit über 
ein halbes Jahrhundert zurückreichenden Ruhmestafeln geschrieben — 
es sei nur an seine mit Kaltenbach zusammen herausgegebene operative 
Gynäkologie, an die Schriften über puerperale Infektion, über Semmel- 
weiß’ Leben und Lehre usw. errinnert. Der Sexualwissenschaft im 
engsten Sinne dürften wir ihn vor Allem zuzählen durch sein anch 
schon weit zurückliegendes Werk über die Kastration der Frau (1878) — 
durch die allbekannte und berühmte, auch in der letzten Nummer 
dieser Zeitschrift (Seite 219) als „bahnbrechend“ hervorgehobene Mono- 
graphie über den Geschlechtstrieb, die unter anderen durch die ebenso 
scharfe wie verdiente Abfertigung von Bebels tendenziös-dilettantischem 
Buche „Die Frau“ weithin Aufsehen erregte — und endlich noch ganz 
neuerdings durch eine erst in diesem Jahre veröffentlichte kleine Schrift, 
womit der 84jährige die große Zahl seiner Bewunderer und Verehrer 
freudig überraschte: „Zur chinesischen, deutschen und amerikanischen 
Kriminalistik. Der Kampf gegen Minderwertigkeit und Verbrecher“ 
(Wiesbaden, J. F. Bergmann 1914). In dieser Schrift die keine Spur 
des Alters erkennen läßt, wendet sich Hegar allermodernsten Fragen 
der Eugenik, der Vererbungslehre, der sinkenden Geburtenzahl, der 
Erbfehler und der zu ihrer Beseitigung stehenden Maßnahmen usw. ZU, 
wobei er unter anderen die in den amerikanischen Unionstaaten neuer- 
dings getroffenen Eheverbote, die Versuche der Kastration und Steri- 
lisation usw. in zutreffender Weise kritisch beleuchtet. Es sei mir 
gestattet, in diesem Zusammenhange noch zu erwähnen, daß der Ver- 
storbene in einem an Kollegen Bloch gerichteten Schreiben die Be- 
gründung dieser Zeitschrift mit besonderer Anteilnahme begrüßt und 
uns seine tätige Mitarbeiterschaft in Aussicht gestellt hat. Die Hoffnung 
darauf hat der Tod vernichtet — die Erinnerung aber an das, was der 
Verstorbene der ärztlichen und biologischen Forschung ein langes Leben 
hindurch geleistet hat, wird sobald nicht erlöschen! 

A. Eulenburg (Berlin). 
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Ein schulbygienischer Ferienkursus für Lehrer höherer Unter- 
richtsanstalten findet in der Zeit vom 5.—10, Oktober 1914 in den Räumen des 
Hygenischen Instituts der Universität Göttingen, Geiststr. 41 statt. Das Programm 
alt fülernde Vorträre: Prof. Dr. Reichenbach, „Aufgaben und Ziele der 
Schulbygiene*, „Schule und Infektionskrankheiten®, „Uygie ne des Unterrichts, Me- 
teien zur Messung der geistigen Ermüdung‘ ; Prof. Dr. lange, „lIvgiene der Stimme 
und Sprache‘; Prof. Dr. Schultze, „Uber die beiSchulkindern vorkommenden 
geistigenStörungen,Insbesonderedes Pu E st; Prof. Dr. Göppert, 
Ther die körperlichen, für die Schule besonders wichtigen Krankheiten der Schüler: P rivat- 
daent Dr. Katz, „Uber wichtige neuere Ergebnisse der experimentellen Pädagogik.“ In 
Anschlu an die Vorträge finden Besichtigungen von Unterichtsanstalten usw. statt. 


Der unter Greheimrat Sattlers F ht gegründete Leipziger „Medizinerbund für 
Spxualethik® beabsichtigt an anderen Universitäten Ortsgruppen sowie einen „Deutschen 
Arztebund für Sexualethik* zu gründen. 


Auf dem 15. Südafrikanischen Ärztekungreß in Kimberley (6.—11. Juli 1914) 
wurde die Prostitutionsfrage und die Frage derVerh ütungderGbeschlechts- 
krankbeiten von Dr. G. D. May nard in einem äustülelichen "Referat behandelt. 


Der Krieg und das Unehelichkeitsproblem. In dieser schweren Zeit, in 
der auf den ersten Anblick alle Probleme des Sexuallebens vor der durch den Krieg 
harvorzorufenen Umwälzung zurücktreten müssen, sind trotzdessen einige Fortschritte in 
der sozialen Auffassung der Unehelichkeit zu verzeichnen. So hat in ii bereinstimmung 
mit einer Petition des Bundes für Mutterschutz, Ortsgruppe Berlin, der Reichstag iu der 
ienkwürdigen Sitzung vom 4. August den Beschluß gefaßt, die staatliche Kriegs-Unter- 
stutzung auch auf die unehelichen Kinder auszudehnen. Leider ist dieser Beschluß aber 
auf f die Kinder beschränkt, „deren Väter bisher für sie gesorgt haben“. So dankenswert 
dieser Fortschritt von allen in Betracht kommenden Organisationen und Personen begrúbt 
wenden muß, so hat der Beschluß doch leider noch einige schwerwiegende Lücken ge- 

sen, die es jetzt auszufüllen gilt. Die unehelichen Kinder nämlie h, die jetzt erst 
n werden und deren Väter nun im Felde stehen oder arbeitslos sind, oder 
deren Versorgung durch den Vater bisher nicht zu erreichen war, sind noch völlig hilflos. 
Etenso die schuldios geschiedenen Ehefrauen, die bisher Anspruch auf Ali- 
mentation hatten, sind jetzt oline Unterstützung. — Der „Bund für Mutterschutz“ 
hat daher soeben an die Kommunen von Groß-Berlin die Bitte gerichtet, die kommunale 
Unterstützung , die zur Ergänzung der Reie ıskriegsunterstützung überall beschlossen ist, 
falle unehelichen Kinder wie die reschiedenen Ehefrauen ausdehnen zu 
willen. Eine Reihe von Kommunen hat die Erfüllung dieser Bitte bereits zugesichert. 

Wenn nun für einen Teil der unchelichen Kinder bereits besser gesorgt ist, als 

hisher, so ist di wegen durch die Änderung der Krankenkassenbe astim: mungen vom 
4. August eine Verschlechterung in bezug auf die Schwangeren- und Familien- 
fürsorge geschaffen worden: bei den Krankenkassen ist die Schw angeren- urd Familien- 
üürorge abgeschafft worden. Wenn also hier nicht die alle rrößte Not entstehen soll, 
missen die Organisationen, die sich die Schwangerenfürsorge im besonderen zum Ziel go- 
tetzt haben, um so leistungsfähiger gemacht we rden. 
Mit Recht hat kürzlich der Vorsitzende der „Gesellschaft für Sänglingsschutz®, 
Kammerherr von Behr-Pinn ow, im besonderen Auftrage der Kaiserin erklürt, di iB 
erade in dieser Zeit die Organisationen für Säuglings- und M ütterfürsorge nicht 
dur erhalten, sondern vermehrt werden müssen. — Es ist klar, daß so einse heilende 
»stimmungen, wie die Änderung der Krankenkassenbestimmungen , so Schwierige Zu- 
Stände, ja Notstände schaffen, daß sie befriedigend oder überhaupt nicht von Einzel- 
an sondern nur durch kommunale Unterstützung gelöst werden können. 
Bis dieses aber erreicht ist, gilt es natürlich für die einzelnen in Betracht kommenden 
Organisationen, sich leistungsfähig zu machen und die jetzt so erfreulich zu Taxe 
tretende Opferwillickeit auch diesem Teil der allgemeinen Hilfsaktion zuzuwenden, 

Endlich wird es notwendig sein, daß unsere Behörden einen Wer finden, einem 
Urokratismus ein Ende zu machen, über den neulich in einer Berliner Tageszeitung 
berichtet wurde, — Der Vater eines unehelichen Kindes, «der sich als solcher bekannt 
atte, hatte sich vor dem Einrücken mit der Mutter trauen lassen, in der Annahme, daß 
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durch die vollzogene Kriegstrauung das Kind eo ipso als eheliches legitimiert worden sei. 
Leider mußte der Vater der Frau die Erfahrung machen, daß die Namensumschreihung 
des Kindes trotz der Vorlegung des standesamtlichen Trauscheines und der vom Vor- 
mundschaftsgericht bescheinigten Beglaubigung der Anerkennung der Vaterschaft, nicht 
stattfinden konnte. Es bleibt dem im Felde stehenden Vater nichts übrig, als an seinem 
gegenwärtigen Aufenthaltsort einen Notar aufzusuchen und eine von diesem beglaubigte 
Erklärung seiner Vaterschaft dem Standesamt zu übersenden. Geschieht das nicht, oder 
stirbt der Vater den Heldentod fürs Vaterland, so bleibt sein Kind für immer mit dem 
Makel der unehelichen Geburt belastet. — lliergegen sucht eine Eingabe des „Bundes 
für Mutterschutz“ an das Reichsamt des Innern zu erreichen, daß so bürokratische Härten in 
einer Zeit so großer welterschütternder Ereignisse wirkungslos gemacht werden müssen — 
besonders, wo der Vater so unzweideutig seine Absicht und seinen Willen kundgegeben hat. 

So erkennen wir, daß gerade doch auch denjenigen, die sich bisher Kultur- 
bestrebungen hingegeben haben, durch den Krieg nicht ihre Wirksamkeit abge- 
schnitten ist, sondern daß sich im Gegenteil eine Reihe neuer dringender Aufgaben er- 
heben, in denen auch die Zurückbleibenden ihre Kraft zum Besten des Vaterlandes ein- 
setzen können. 
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1) Umfaßt die Zeit vom 1. Mai 1914 bis 31. Juli 1914 sowie Nachträge und 
Ergänzungen. Im Hinblick auf die durch die Kriegsereignisse bedeutend erschwerte 
Berichterstattung bitten wir wiederholt die Verfasser einschlägiger Arbeiten, uns zwecks 
vollständiger und genauer bibliographischer Aufnahme möglichst umgehend nach Erscheinen 
einen Sonderabdruck zu übermitteln. 
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Erster Band Oktober 1914 Siebentes Heft 


Die Sexualsymbolik der Bibel und des Talmuds. 
Von Dr. Ludwig Levy 


in Brünn. 


„Über alle anderen irdischen Eindrücke hinaus bewegt den Menschen 
das Geheimnis der Zeugung und des Sterbens. _Die Fülle der Bräuche 
bei Geburt, Hochzeit und Tod zeigt es in den Überlieferungen auch der 
antiken Kulturvölker. Hier gilt es einzusetzen, wenn wir zu den 
Wurzeln religiöser Anschauung auch dieser Völker gelangen, ich will 
lieber sagen, einen Weg ausfindig machen wollen.“ 

Seit A. Dieterich diese Worte in „Mutter Erde“ (S. 9) schrieb, 
kt viel wertvolles ethnologisches Material gesammelt worden, aber es 
fehlen die philologischen Bearbeitungen. Keine einzige Literatur des 
Altertums wurde bisher vom sexualwissenschaftlichen Standpunkte aus 
srstematisch durchforscht, obschon hier manche Zusammenhänge zwischen 
brotik, Mythologie und kultischen Riten der Aufdeckung harren. Ich 
will mit einem Gebiet den Anfang machen, das besonders reich an un- 
gehobenen Werten ist, mit Bibel und Talmud. Hier, speziell im Alten 
Testament, das von Erotik durchtränkt ist, liegen viele sexuelle 
Elementargedanken der Menschheit in Überresten von Mythen, in Bräuchen, 
Rätseln und vor allem in den sexualsymbolischen Ausdrücken verborgen. 
Diese Ausdrücke hat sich der Mensch in bunter Mannigfaltigkeit für 
die Genitalien und den Geschlechtsakt gebildet, und zwar sind äußere 
Ahnlichkeiten für die Auswahl der Bilder maßgebend. Aus der täg- 
lichen Beschäftigung, dem Ackerbau, der Jagd und dem Kriegsleben, 
aus den Geräten des häuslichen Lebens, wie Mühle und Mörser, nimmt 
sich der primitive Mensch die Bezeichnung für die Organe und Vor- 
ginge der Zeugung, Ähnlichkeiten bestimmen ihn, die für uns zufällig 
oder oberflächlich sind, für ihn jedoch wesentlich waren, ja geradezu 
Beweiskraft für Identität besaßen. Die Ausdrücke haben sich durch 
ınendlich lange Zeit erhalten, in deren Verlauf sich das erotische 
Empfinden verfeinerte; das Schamgefühl mied die gröblich offene Be- 
zeichnung sexueller Dinge, man bevorzugte die bildliche Sprache, die 
semalsymbolischen Ausdrücke klangen dezenter, und so wurden sie zu 
„Euphemismen“, ayps pws, zur „reinen Sprache“, wie sie der Midrasch 
nennt. Die sexualsymbolischen Ausdrücke drangen sogar in die Gebet- 
sprache und begegnen uns in Marienliedern und lateinischen Hymnen 
des Mittelalters als Beinamen der Jungfrau Maria, die Pater Anselm 
Salzer zusammengestellt hat. 

_ Diese Ausdrücke finden sich nun in der Bibel zunächst im Hohen 
Liede, wo sie schon seit einiger Zeit beachtet und von Haupt und 
J acob zum guten Teil eruiert wurden, außerdem aber in der ganzen 
übrigen Bibel, vielfach an Stellen, wo man sie nicht vermutet, und 
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ziemlich häufig, aber weithin zerstreut in Talmud und Midrasch. Der 
Nachweis dieser Euphemismen und die Aufhellung der zugrunde lie- 
genden sexuellen Vorstellungen beseitigt manche Schwierigkeit. So 
habe ich im Anhang zu meiner Arbeit „Das Buch Koheleth“, Hinrichs, 
Leipzig 1912, nachgewiesen, daß „Steine werfen“ ein symbolischer Aus- 
druck ist, der eine Stelle des Predigers, einen Zug der Deukalionsage 
und einen Brauch des Hermeskultes erklärt. 

Wir werden sehen, daß die sexualsymbolischen Ausdrücke der Bibel 
und des Talmud dieselben sind, die auf der ganzen Erde und zu allen 
Zeiten heimisch waren und uns ebenso bei den griechischen und römischen 
Klassikern, wie in den Makamen des Hariri oder im Folklore der 
Gegenwart begegnen. 

Ein Stück der 36. Makame schicke ich in der herrlichen Rückert- 
schen Übersetzung meiner Arbeit voran, weil es ein vorzügliches Beispiel 
für Sexualsymbolik ist und zahlreiche Bilder enthält, die uns wieder in 
Bibel und Talmud beschäftigen werden. 

Die Jungfrau und die junge Frau werden Sander nach ihren Vor- 
zügen und Schattenseiten gegenübergestellt: „Die Jungfrau ist wie in 
der Muschel die Perle, — wie im frischen Wasser die Schmerle, — das 
unberührte Ei im Neste, — die ungepflückte Frucht der Aste, — der 
Most im Fasse verschlossen, — dessen Süßigkeit niemand genossen, — 
und dessen Duft nur sich ergossen. — Sie ist die mängellose — unauf- 
geblätterte Rose, — der unbenagte Frühlingsstrauch, — der ungetrübte 
Morgenhauch, — das reine Feuer ohne Rauch, — eine unbeweidete 
Flar, — das Lamm vor der Schur, — ein neues 'Geschmeid, — ein u- 
getragenes Kleid, — ein Spiegel, vor dem sich niemand geschmückt, _ 
und dem noch kein Bild ist eingedrückt. — Kein Scherzender hat sie 
umscherzt, — kein Herzender hat sie geherzt, — kein Schmerzender 
hat sie geschmerzt;: — ihre Sonne hat kein Gewölk überschattet, — 
und kein Traum hat sich ihrem gegattet. — Schamrot ist ihr Angesicht, — 
und verzagt ist, was sie spricht. — Sie ist das neue Spiel, — das u- 
getroffene Ziel, — mit dem Knoten der Schwierigkeit geschürzt, — mit 
dem Reize der Neuheit gewürzt, — eine Schüssel ohne Sättigung, — 
ein Bett, das nicht alt macht, sondern jung. — Hinwieder die junge 
Frau ist ein gezähmtes Wild, — ein bebautes Gefild, — ein zugerittenes 
Tier, — eine bequeme Zier, — ein Kern ohne die Schalen, — ein Genuß 
ohne die Qualen, — eine Frucht zu schütteln in der Reife, — eine 
leicht zu lösende Schleife. — Sie ist nicht spröde, — und ist nicht 
blöde; — sie hat gelernt die Haushaltungskunst, — und versteht zu 
schüren die Brunst: — sie ist die Tür, die ist aufgetan, — wie du 
klopfest an; — sie ist der leicht zu ' ersteigende Baum, — das Roß, 
das schon gewohnt ist den Zaum, — das Maultier, das schon getragen 
den Saum, — der gemächliche Zelter, — für den Reiter, der schwächer 
ist und älter; — die Suppe, die man nicht zu blasen braucht, — der 
Bissen, der nicht raucht, — der Löffel, der ist eingetaucht. — Sie ist 
der zugängliche Bronnen, — der leicht zu schöpfenden Wonnen, — der 
cebahnte Steg, — der befahrne Weg. Auf welche geht nun deine 
Lieb’, — und auf welche steht nun dein Trieb? — Da merkt ich wohl, 
daß er sei der scharfe Stein, — auf den zu treten bringt Schwielen 
ein; — doch ich sprach zu ihm: Ich habe gehört, daß Jungfrauenliebe 
sei wärmer — und ihr Herz an Verstellung ärmer. — Er sprach: ja 
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wohl das ist, was man spricht, — doch was spricht man nicht! — 
Siehst du nicht ? sie ist das unzugerittene Fohlen, — die unangeblasenen 
Kohlen; — sie ist die verdeckte Schüssel, — das Schloß ohne den 
Schlüssel, — die harte Nuß, die aufzuknacken — man anstrengen muß 
die Backen. — Sie ist das ungegerbte Leder, die unabgeschriebene 
Feder, die ungebeugte Zeder, — der neue Weg, auf welchen: knarren 
die Räder. — In deinem Herzen erregt sie Aufstand, — in deinem 
Hause fordert sie Aufwand; — sie wird begehrlicher, je mehr du ihr 
gibst, — und gefährlicher, je mehr du sie liebst; — sie wird, weil sie 
reizt, sich spreizen, — und mit ihren Reizen geizen — und dich zum 
Zorne reizen. — Ich sprach: Und was sagst du nun von der jungen 
Frau, — o du junger Pfau? — Er sprach: O weh kann deine Begierde 
locken, — ein von fremdem Zahn angebissener Brocken? — eine ab- 
geschüttelte Krume, — eine abgefallene Blume, — eine abgedroschene 
Tenne, — eine abgespannte Bogensenne, — eine abgetretene Henne, — 
ein ausgebrannter Zunder und ein — abgeschlagener Feuerstein? usw. . 

Beginnen wir nun mit den sexualsymbolischen Ausdrücken der Bibel 
ud des Talmuds: 
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Klar und deutlich bringt der Talmud diesen Euphemismus in 
bkethub 65b: Was bedeutet, „sie it“? R. Nachman sagt: sie ißt 
wirklich, R Aschi sagt: der Beischlaf ist gemeint, es ist ein Euphe- 
nismus wie in Sprüche 30,,, wo es von der Ehebrecherin heißt: „Nach 
dem Essen wischt sie sich den Mund ab, und sagt: ich habe nichts 
Unrechtes getan.“ 

In bSanh 107a lesen wir: Batseba war für David bestimmt, aber 
er aß sie als unreife Frucht, d. h. als sie noch eines Anderen Weib war. 

Der Midrasch fragt in Num r Par X, Cap. VI, 2: Wie werden Schrift- 
verse mit.den nachfolgenden Versen in Zusammenhang gebracht? Es 
heißt in Leviticus 19,,: Drei Jahre sollt Ihr den Baum unbeschnitten 
lassen und nicht von ihm essen. Was folgt darauf? Esfolgt Leviticus 19,,: 
Ihr sollt nichts mit dem Blute essen. Wie ist der Zusammenhang? 
Gott sprach: Auf die Baumfrucht wartest du drei Jahre und im Um- 
gange mit deinem Weibe kannst du es nicht erwarten, bis sie wieder 
rein ist? Im Blute essen — Beischlaf während der Menstruation. 

In bSabb 63b wird von den Jerusalemern erzählt, sie seien frivol 
gewesen, einer habe den anderen gefragt: Was hast du heute gespeist ? 
Brot aus gebeuteltem Mehl oder aus ungebenteltem Mehl? und zwar 
sel das in erotischem Sinne gemeint. Ebenso ist Mahlzeit in bJebam 107 a 
zu verstehen. Auch die Araber kennen den Ausdruck. In der eben 
zitierten Makame des Hariri wird die junge Frau im Gegensatz zur J ung- 
fran „ein von fremdem Zahn angebissener Brocken“ genannt. Ebenso 
verwenden heutige palästinensische Lieder diesen Enphemismus im Doppel- 
sn. 80 bringt Dalman, Palästinensischer Diwan, S.28, das Gedichtchen: 

„Mein Bruder, o Granatapfelbaum, 
freiwehend ist seine Luft, 
der Nachts Reisende und der Morgens Aufbrechende 
frühstückt von seinen Körnern.* 
~ „Wem du hungrig bist, künde ich an dein Abendessen“ (S. 106) 
ist zu verstehen: wenn du dich nach mir sehnst, so bin ich bereit., 
18* 
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So ist auch der Vers des Hohen Liedes 2, zu verstehen: „seine 
Frucht ist süß meinem Gaumen“. 

Auch in Ezechiel 18, dürfte der Satz: „Der Fromme ißt nicht auf 
den Bergen“ euphemistisch gemeint sein und sich auf die Höhenkulte 
mit ihren Ausschweifungen beziehen, da auch im Zusammenhang von 
Götzendienst und sexuellen Vergehen die Rede ist. Nimmt man „essen“ 
wörtlich und bezieht es auf die Opfer, so ist der Ausdruck sehr un- 
gewöhnlich. 

Der Ausdruck „essen“ in sexualsymbolischer Bedeutung beschränkt 
sich nicht auf die hebräische Sprache, er kommt bei den verschiedensten 
Völkern und zu den verschiedensten Zeiten bis in die Gegenwart vor. 
So hat im Lateinischen „edere, exedere, comedere“ erotischen Sinn, 
vgl. Lucil. Frag. satyr. X, 15 und Apul. Met. VIII: „Heus, aiunt, cave 
ne solus exedas tam bellum scilicet puellum.“ 

Nähern wir uns der Neuzeit, so lesen wir bei Shakespeares König 
. Heinrich IV., II. Teil, 2. Aufzug, 4. Szene: Dortchen: „Packt euch, ihr 
abgestandener Schuft! fort! Ich bin ein Bissen für euren Herrn.“ Auch 
heute ist „essen“ Euphkemismus bei den Südslaven (Krauß, Anthro- 
pophyteia I, 381, 395, 408, 433), bei den Ungarn (Magyarische Reigen- 
tanzlieder, Anthr. II, 126), bei den Suahelis, bei denen kale „iss“ ein 
gangbarer erotischer Ausdruck ist (Zeitschr. f. Ethnologie 1899, S. 75). 
Die Ehebrecherin sagt dort, S. 83, zu dem Jüngling, den sie verführt: 
„Das giftige Naschwerk hat eine unendliche Süßigkeit.* Vgl. dazu 
Sprüche 9,;: „Gestohlenes Wasser schmeckt süß und heimliches Brot 
ist köstlich.“ 

Wie in diesem Vers, so ist häufig mit dem Euphemismus „essen* 
der Ausdruck „Brot“ in der Bedeutung von „Weib“ verbunden. So in 
Sirach 23,;: „Dem ehebrecherischen Manne mundet jedes Brot, er rabt 
nicht, bis er umkommt.“ Das talmudische Sprichwort: m ws 
(b Joma 18b) D3 na 9 psy wb boa np b ww w „Wer Brot in 
seinem Korbe hat, ist nicht zu vergleichen mit dem, der kein Brot im 
Korbe hat“ wird in dem Sinn angewendet; „Wer ein Weib sein eigen 
nennt, ist weniger Versuchungen ausgesetzt, als der Unverheiratete.“ 
Das Wort Sota 4b: „Wenn jemand Brot ißt, ohne die Hände gewaschen 
zu haben, so ist das so, als wohnte er einer Hure bei“, ist nur anf 
dem Hintergrunde der symbolischen Identität von Weib und Brot zu 
verstehen. 

Zuweilen wird „Brot“ bisexuell gebraucht, wie viele dieser Euphe- 
mismen. In Num. r Par. IX, Cap. V, Vers 13 wird auf die Frage nach 
der Dauer des Beischlafes die symbolische Antwort gegeben: „Solange 
wie das Weib seine Hand ausstreckt und ein Brot aus dem Korbe 
nimmt.“ Ebenso wird „Brot essen“ in einem neupalästinensischen Liede 
vom Weibe gebraucht: 

„Der Beduine verstieß seine Frau 

wegen eines bißchens Sauermilchreis, 

wegen eines Brots, das sie gegessen hat, 

und wegen eines gerösteten Eis.* 
(Gustav H. Dalman, Palästinensischer Diwan, S. 13.) Die drei Vergleiche 
sind alle erotisch zu verstehen. 

Auch bei den Griechen ist Brot Euphemismus. So sagt bel 
Herodot (V, 92, 7) der Schatten Melissas zu ihrem Gemahl Periander 
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von Korinth, als sie ihm in dem Totenorakel am Acheron erscheint: 
„Hu! Du schiebst deine Brote in einen kalten Backofen!“ Er hatte 
der Leiche des geliebten, in der Eifersucht getöteten Weibes beigewohnt. 
(Auf den Euphemismus „backen“ und „Backofen“ kommen wir später 
zurück.) Dieselbe Bedeutung hat im Französischen „pain“ (s. Louis 
de Landes, Glossaire érotique, S. 127) in der Redensart „emprunter un 
pain sar la fournée“ mit der Bedeutung, eine Frau vor der Hochzeit 
verführen. Selbst in der modernen Zeit kommt Brot als erotisches 
Symbol noch vor. Hermann Bang spricht in einer Novelle „Die 
vier Teufel“ (Kap. 8, S. 63 der Fischerschen Ausgabe) von den un- 
verheirateten Akrobaten, die sich durch Enthaltsamkeit ihre Elastizität 
bewahren müssen und fährt fort: „Und dann die, die sich verheirateten. 
Verloren diese nicht ihren Körper? Die sich für Lebenszeit paarten, 
die ihr tägliches Brot aßen und der Fortpflanzung dienten ?“ 

Nun erklärt sich auch ein Passus der (zenesis. In Kap.39, lesen wir: 
„botiphar ließ alles, was ihm gehörte, in Josephs Hand und kümmerte 
sich bei ihm um nichts, außer um das Brot, das er aß, Joseph aber - 
war sehr schön von Gestalt und schön von Aussehen. Danach begab 
es sich, daß die Frau seines Herrn ihre Augen auf Joseph warf.“ Sie 
will nun Joseph verführen, er aber weist auf das große Vertrauen 
sines Herrn hin, das er nicht mißbrauchen dürfe: „Er hat mir nichts 
vorenthalten, als dich allein, da du sein Weib bist.“ Es ist klar, daß 
„das Brot, das er aß“, eben sein Weib ist. Dann erklärt sich auch 
die etwas schalkhafte Fortsetzung: „Joseph aber war schön von Gestalt“. 
Šo hat es schon der Midrasch Gen r, Abschn. 70 und 86 Ende, auf- 
gefaßt. 

In Sprüche 9,. rühmt die Verführerin neben dem heimlichen Brot 
auch das gestohlene Wasser, das süß schmecke. Zum Symbol des 
Essens tritt trinken, auch trinken ist Euphemismus. In der zit. Stelle 
Sabb. 63a fragen die Jerusalemer auch: Hast du gordolischen oder 
chardelischen Wein getrunken ? So konnte die Liebe im Hohen Liede 4,, 
nit Wein verglichen werden. Die Mischna Kethub III, 4 gibt die Norm 
vya anw DWT. Der Vergewaltiger muß aus seinem Topfe trinken, 
db. muß das Mädchen heiraten und kann sich nicht von ihr scheiden. 
In bNed 20b lesen wir: „Man trinke nicht aus dem einen Becher und 
blicke dabei nach einem anderen, sogar wenn beide seine Frauen sind,“ 
ind in bKethub 75b: „Man trinkt nicht aus einem Becher, bevor man 
Ihn untersucht hat,“ d.h. man heiratet eine Frau nicht, bevor man weiß, 
daß sie keinen Leibesfehler hat. In Numr Par 9 wird erzählt: Ein 
Mann stellte einem Weibe nach, sie aber schickte sein eigenes Weib 
an ihrer Stelle zum Rendez-vous. Er wohnte ihr bei, im Glauben es 
sel die Andere. Als er dann den Sachverhalt erfuhr, wünschte er sich 
den Tod. Da sprach sein Weib zu ihm: may p323) n938 nen: „Du 
hast von deinem Brote gegessen und aus deinem Becher getrunken.“ 
(Witzige Anwendung von 2 Samuel 12,.) Auch im Französischen wird 
„boire“ und „boire la coupe du plaisir“ in erotischem Sinne gebraucht 
(Landes, S. 42). 

In die Sphäre des Essens gehört auch das erotische Symbol „Tisch“ 
= weiblicher Leib. In bNed 20b beklagt sich eine Frau bei Rabbi 
über ihren Gatten: yapm mow 9 NWY, „ich ordnete ihm den Tisch 
legte mich nach gewöhnlicher Art nieder), er aber wandte ihn um. 
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In Ned 20a lesen wir, daß lahme Kinder dadurch entstehen, daß die 
Männer ihren „Tisch“ umwenden. 

In denselben Gedankenkreis gehört auch die Bezeichnung des 
Weibes als Topf man na wnay mpa Wan 85. „Koche nicht in einem 
Topf, in dem ein Anderer gekocht hat,“ d. h. heirate keine Ge- 
schiedene, bei Lebzeiten ihres Mannes, sagt der Talmud in b Pes 112a. 
Dieselbe Bedeutung hat das französische „écuelle“ = Topf, Napf. 
Brantôme, Les dames galantes, vergleicht die Frauen mit Bettlern, 
die immer ihren Napf hinhalten: „Les femmes sont comme gueuz, elles 
ne font que tendre leux écuelle“ (Louis de Landes, Glossaire érotique, 
S. 124.) So nennt auch Nicolas Blondeau (Dictionnaire érotique latin- 
francais, Paris 1885, S. 41) das Weib: „le plat dans lequel on sert le 
mets amoureux.“ 

In diesen Zusammenhang gehört noch die Bezeichnung der Vulva 
als Mund. So bemerkt Raschi in bJoma 75a zu Sprüche 30,, (Sie ißt 
und wischt sich den Mund ab): avp by mp, „den unteren Mund“. 

Diese Gleichsetzung des weiblichen Genitale mit dem Mund be- 
gegnet uns in infantilen Sexualtheorien, so in der Vorstellung junger 
Mädchen, daß man Kinder durch Küssen bekomme. (S. Freud, Samıl. 
kl. Schr. zur Neurosenlehre, II, S. 171.) Dieselbe „Verlegung von unten 
nach oben“ finden wir auch im unbewußten Denken der Neurotiker 
und in den primitiven Vorstellungen des Märchens, wo Befruchtung 
durch das Essen häufig wiederkehrt (s. F. Riklin, Wunscherfüllung und 
Symbolik im Märchen, S. 61, und O. Rank, Völkerpsychologische Par- 
allelen zu den infantilen Sexualtheorien, Zentralbl. f. Psychoanalyse, 
S. 373ff... So ist auch das bekannte ägyptische „Brüdermärchen“ zu 
erklären: aus Batas Leiche sind zwei Sykomoren erwachsen; als diese 
gefällt werden, dringt ein Splitter seiner Frau in den Mund, sie wird 
schwanger und gebiert einen Sohn von Bata. 


Weiden Euphemismus für den Geschlechtsakt. 


Es liegt nahe, daß auch das tierische Essen, das Weiden, sexual- 
symbolische Bedeutung haben kann. In der Tat ist-es so. Im Hohen 
Liede 6, fragen die Freundinnen der Sulamith: „Wohin ist dein Ge- 
liebter gegangen, du schönste unter den Weibern zu Und sie antwortet 
neckisch: „Mein Geliebter ist in seinen Garten hinabgegangen, zu den 
Balsambeeten, um zu weiden in den Gärten und um Lilien zu pflücken. 
Ich gehöre meinem Geliebten und mein Geliebter, der bei den Lilien 
weidet, gehört mir.“ Der Garten ist sie selbst, seine Geliebte, wie wir 
im Abschnitt Acker oder Garten = Weib sehen werden, in den Gärten 
weiden, bei den Lilien weiden ist verhüllte Bezeichnung des Liebes- 
genusses. Daß es sich hier nicht um das Weiden der Herde handelt, 
ist klar, Herden weiden nicht in Gärten. Er selbst ist der Weidende. 
In Num r Par 3 (gegen Ende) fragt der Midrasch: Warum stehen 2 
Genesis 37, Punkte über dem Wörtchen: ng? Um zu lehren, dad 
Josephs Brüder nicht gingen, ihre Herden zu weiden, sondern um zu 
essen, zu trinken und sich verführen zu lassen. Die Punkte sollen also 
andeuten, daß my, „weiden“, nicht wörtlich gemeint ist, sondern bildlich 
(= MDAT, sich verführen lassen). 


In der 33. Makame des Hariri höhnt das Weib den Mann: „Meinst | n 
du, daß ich dich möchte zum Roß meiner Weide, oder zum Schwerte | \. 
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meiner Scheide?“ Die 36. Makame nennt die Jungfrau „eine unbeweidete 
Flur“. 
Auch Shakespeare kennt den Ausdruck. In „Verlorene Liebesmüh“, 
2, Akt, 1. Szene, sagt 
Boyet: Gebt den Mund uns zur Weide. 
: Maria: Ihr Schäflein, Ich Weid'? 
und so endet der Spaß? 
Boyet: Ja, laßt Ihr mich weiden. 
(Hier ist weiden gemildert = küssen.) 

Im Französischen ist „demander pâture = nach der Weide ver- 
langen“ eine derbe Andeutung für Liebessehnsucht, s. Louis de Landes, 
$.109. Bei den Südslaven ist heute noch der Ausdruck „weiden, auf 
der Wiese weiden“ gebräuchlich für den Geschlechtsakt, s. Krauß, 
Anthrop. I, 395, II, 287. (Fortsetzung im nächsten Heft.) 


Die höheren Genitalzentren bei Gehirn- 
erschütterung‘). 
Von Prof. Dr. Carlo Ceni, 


Direktor der Nerven- und Psychiatrischen Klinik in Cagliari. 
(Mit 6 mikrophotogr. Abbild. im Text.) 


Schon vor einigen Jahren habe ich durch Gehirnverletzung bei 
verschiedenen Arten von Tieren (Hähnen, Tauben und Hunden) höhere 
Zentren gefunden, welche eine besondere Einwirkung auf die Funktion 
ind auf das trophische Verhalten der Geschlechtsorgane, besonders auf 
die Spermatogenesis und die Eierentwickelung haben. Diese Genital- 
zentren sind in der ganzen Hirnrinde verbreitet, in der Art, daß die 
Zerstörung einer der beiden Gehirnhemisphären genügt, um an den 
obengenannten Organen schwere funktionelle und trophische Störungen 
hervorzurufen, welche teils sofort eintreten, akut sind und vorüber- 
gehen, teils hingegen später eintreten, anhaltend sind und fortschreiten. 

Nach den sofort eintretenten Störungen, welche durch einen akuten, 
atrophischen Prozeß in dem Hodenparenchym und durch eine Degene- 
ration der am meisten entwickelten Eier des Eierstockes (Huhn und 
Taube) charakterisiert sind, erfolgt eine teilweise anatomische Resti- 
tution der Organe. Ebenso bekunden die geringe Menge der Zeugungs- 
produkte und deren abmormaler Charakter die Unmöglichkeit einer 
richtigen vollständigen Funktionsrestitution der Geschlechtsdrüsen, auch 
wenn die Tiere schon wieder vollkommen hergestellt erscheinen. Darum 
nud man zugeben, daß die ganze Hirnrinde eine inhibitorische Wirkung 
auf die innersten und kompliziertesten Bildungsprozesse ausübt, indem 
ie normalerweise deren Quantität und Qualität reguliert’). Es handelt 
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') Mitteilung auf dem IV. Kongreß der italienischen Neurologischen Gesellschaft 
18. April 1914. i 

*) Ceni, L'influence des centres corticaux sur les phénomènes de la génération 
et de la perpétuation de l'espèce. Arch. ital. de Biol. Tom. 48. 1907. Siehe auch: 
Rivista sperim. di Freniatria. Vol. 33. 1907. 

Ceni, Sur les rapports fonctionnels intimes entre le cerveau et les testicules, 
Arch. ital. de Biol. Tom. 49. 1908. 
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sich also nicht um trophische Zentren im wahren Sinne des Wortes, 
sondern wahrscheinlich um trophodynamische Zentren. Dieses werde 
ich noch besser beweisen durch eine Zerstörung des ganzen Gehirns. 

Das häufige Vorhandensein der Abwehrfermente der Genitalorgane 
im Blute bei verschiedenen Geisteskranken wie Willige!), Kafka’), 
Hussels®), Mayer’), Bundschuh und Roemer?’), Nonne‘), 
Fischer’), Beyer’), Theobald?) und Maass!’ mit Abder- 
haldens Reaktion bewiesen haben, wie auch die häufigen Verände- 
rungen der Spermatogenesis und die leichte frühzeitige Rückbildung 
der Hoden bei den Geisteskranken, welche Todde!!) unlängst be 





Fig. 1. 
Schnitt durch den normalen Hoden eines Hahnes. 


schrieben hat, würden, meiner Ansicht nach, nur durch die Genital- 
funktion des Gehirns zu erklären sein. 


Ceni, L'influenza del cervello sullo sviluppo e sulla funzione degli organi sessuali 
maschili. Rivista sperim. di Freniatria. Vol. 35. 1909. 
Ceni, Dinfluenza del cervello sulla funzione degli organi sessuali maschili ne! 
vertebrati superiori. Ibid. Vol. 36. 1910. 

Ceni, Il cervello e la funzione ovarica. Ibid. Vol. 38. 1912. 

1) Willige, Zeitschr. f. ges. Neurol. u. Psych. 1913. Ba. 7. H. 5. 

2) Kafka, lbid. — 1913. Bd. 18. H. 3. 

3) Hussels, Psych. neurol. Woch. 1913. Nr. 27. 

4) Mayer, Münchn. med. Woch. 1913. Nr. 37. 

5) Bundschuh und Roemer, D. med. Woch. 1913. Nr. 42. 

6) Nonne, Monatsschr. f. Psych. u. Neur. 1913. Aug.- bis Sept.-H. 

1) Fischer, D. med. Woch. 1913. Nr. 44. 

8) Beyer, Münchn. med. Woch. 1913, Nr. 44. 

”%) Theobald, Berl. klin. Woch. 1913. Nr. 47. 

1) Maass, Zeitschr. f. ges.: Neurol. u. Psych. 1913. Bd. 20. 

11) Todde, Rivista sperim. di Freniatria. Vol. 39—40. 1913—14. 
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Die Abwehrfermente der Genitalzentren, sowie auch die Rückbil- 
dung dieser Organe, welche man in gleicher Weise bei den verschieden- 
sten Formen von Geisteskrankheiten findet, glaube ich nicht anders er- 
klären zu können denn als sekundäre Phänomene einer einzigen Ursache, 
welche in jeder Krankheit die gleiche ist, unabhängig von dem ab- 
normalen Zustande der Gehirnmasse und den respektiven Genitalzentren. 

Da diese höheren Geschlechtszentren also große Wichtigkeit haben, 
versuchte ich nun ihre Widerstandsfähigkeit gegen bloße Gehirn- 
erschütterung, ohne Verletzung der Gehirnsubstanz, zu ermitteln. Diese 
Versuche wurden an Hähnen, Meerschweinchen und an erwachsenen 
Hunden angestellt. 





Fig. 2. 
Schnitt durch den Hoden eines Hahnes, welcher sich im besten allgemeinen Zustande 
befand und 18 Tage nach einer Reihe von 12 Gehirnerschütterungen getötet wurde. 


Von den Hähnen wurde auch die stärkste Gehirnerschütterung 
ohne Nachteil für die Keimdrüsen ertragen, wenn sie bloß einmal an- 
gewandt wurde, 

Wenn man bei diesen Tieren die Gehirnerschütterung fünf- bis 
sechsmal in Zwischenzeiten von 10—12 Stunden wiederholt hatte, 
konnte man eine bedeutende Veränderung der Hoden beobachten; diese 
nahmen an Gewicht und Umfang ab, bis sie halb so groß waren als 
bei den Kontrolltieren, während die Spermatogenesis spärlicher und 
schwächer wurde. 

Um ein vollständiges Aufhören der Spermatogenesis zu erzielen, 
mußte man die Erschütterung 12—16mal in Zwischenzeiten von 10 bis 
12 Stunden wiederholen. 

In diesem Falle verloren die Tiere den sexuellen Instinkt, sowie 
auch den sexuellen sekundären Charakter und die Hoden erlangten den 
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höchsten Grad von Atrophie; ihr Gewicht ging bis auf 2 g zurück, 
während bei den Kontrolltieren das Gewicht ungefähr 28 g betrug. 

Die Meerschweinchen ertragen ebenfalls die Gehirnerschütterung, 
auch wenn sie nach 5—6 Tagen und mehr wiederholt wurde; voraus- 
gesetzt, daß die Tiere nicht vorher schon epileptischen Krämpfen erlegen 
waren, welche sich leicht nach dem Trauma einstellen. 

Um bedeutende funktionelle Störungen an den Hoden dieser Tiere 
zu erhalten, muß man die Gehirnerschütterung für 12—15 Tage (wenig- 
stens alle 24 Stunden) wiederholen. Auch in diesem Falle erhielt man 
niemals einen vollständigen Stillstand der Spermatogenesis, sondern nur 
eine allgemeine Schwäche derselben. 

Gewöhnlich beschränkte sich der Stillstand der Spermatogenesis 
in diesen Fällen nur auf wenige Seminalkanälchen; während in den 





Fig. 3. 
Schnitt durch den normalen Hoden eines Hundes. 


anderen diese noch fortschreitet, wenn auch weniger stark als im nor- 
malen Zustande. 

Von den Hunden wurde nur eine leichte, unvollständige Gehirn- 
erschütterung, welche von kurzer Dauer war, ertragen. Wenn die Er- 
schütterung aber eine so starke war, daß die Bewußtlosigkeit und voll- 
ständige Lähmung ungefähr 15—20 Stunden dauerte, so genügte sie, 
um ein vollständiges Aufhören der Spermatogenesis und den höchsten 
Grad von Atrophie zu veranlassen, auch wenn die Erschütterung nur 
ein einziges Mal angewandt wurde. 

Bei den Hähnen wie bei den Meerschweinchen und den Hunden 
tritt an den Hoden ein akuter, atrophischer Prozeß des spezifischen 
Parenchyms ein, besonders gekennzeichnet durch eine Schwäche oder 
ein Aufhören der Mitose der Samenzellen, von zahlreichen Elementen 
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in Synapsis und durch eine mehr oder weniger verbreitete Degene- 
ration der Tochterzellen. 

Bei den Hunden ist die Atrophie oft auch durch eine abnorme 
Spermatogenesis charakterisiert, welche statt einer normalen eintritt. 

Die Tochterzellen vor allen, bleiben infolge der Gehirnerschütterung 
auf der prophasischen und der metaphasischen Periode der mitotischen 
Entwickelung stehen, und sie erzeugen, nachdem sie typische, fort- 
schreitende Veränderungen des Protoplasma und des Kerns durch- 
gemacht haben, ohne sich weiter zu zerteilen, direkt spermische Mon- 
strositäten, welche bloß von Chromatinsubstanz gebildet sind, und jede 
derselben stellt eine typische Veränderung jeder einzelnen Chromosome 
dar, wie ich schon beschrieben habe). 





Fig. 4. 
Schnitt durch den atrophischen Hoden eines Hundes, welcher sich im besten Allgemein- 
zustande befand und 22 Tage nach der Gehirnerschütterung getötet wurde. 


Bei den Hunden finden sich oft zwischen diesen teratologischen 
Zellen, welche durch Chromosomen-Verirrung charakterisiert sind, auch 
Psendoriesenzellen im Binnenraum des Canalis seminalis. Diese sind 
aus einem Konfluenzprozeß zugrunde gehender Spermatiden gebildet, 
wie ich schon bei den atrophischen Hoden der Hunde nach Gehirn- 
verletzung?) und wie auch noch Kyrle?°) und Tandler und Groß!) 
EEE 
‚ „1 Ceni, Spermatogenesis aberrante usw. Arch. f. Entw.-Mech. Bd. 38. H. 1. 1913. 
Ceni, Die Genitalzentren bei Gehirnerschütterung. Arch. f. Entw.-Mech. Bd.33. H.2. 1914. 
’ Ceni, L'influenza del cervello sulla funzione d. organi sessuali maschili nei 
vertebrati sup. L. c. 
. }Kyrle, Über die Regenerationsvorgänge im tierischen und menschlichen Hoden. 
Sitzungsber. d. k. k. Akad. d. Wiss. Wien 1911. 
‘Tandler u. Groß, Die biologischen Grundlagen der sekundären Geschlechts- 
charaktere, Berlin 1913. 


284 Prof. Dr. Carlo Ceni. 





nach Röntgenbestrahlung und Vasektomie der Keimdrüsen beschrieben 
haben. 

Außer den Geschlechtsdrüsen werden auch zu gleicher Zeit die 
Canales efferentes, die Epididymis und der Ductus deferens atrophisch, 
die Epithelialzellen verkleinern sich und zeigen Kernpyknose. Die so- 
genannten Interstitialdrüsen und die Blutgefäße bleiben fast normal 
und nur in den schwersten Fällen zeigen sie abnormen Charakter. 

Die Störung der Geschlechtsorgane ist von dem wieder gesunden 
allgemeinen Zustande des Tieres unabhängig. Bei den Hähnen, wie 
bei den Hunden und den Meerschweinchen verschwinden die allgemeinen 
Störungen nach 3—4 Tagen nach dem Trauma; hingegen schreiten die 
(senitalstörungen fort und erreichen ihren Höhepunkt nach 15 —18 Tagen 





Fig. 5. 
Schnitt darch den normalen Hoden eines Mannes. 


bei den Hähnen und Meerschweinchen, und nach 30 Tagen bei den 
Hunden. i 

Später tritt auch an den Genitalorganen, wenigstens augenschein- 
lich, eine wahre anatomische und funktionelle Restitution ein. Diese 
verläuft bei den Hähnen schnell, in der Art, daß auch in den schwersten 
Fällen von Atrophie die Hoden 35—40 Tage nach dem Trauma von 
normalem (sewicht und normalem Umfang erscheinen. 

Bei den Meerschweinchen geschieht diese Restitution der Hoden 
noch schneller; man kann schon nach 30 Tagen nach einer Reihe von Ge- 
hirnerschütterungen von einer vollständigen Wiederherstellung sprechen. 

Viel langsamer geht diese bei den Hunden vor sich, bei welchen 
die Hoden erst nach 75—85 Tagen wiederhergestellt sind, wenn die 
Gehirnerschütterung auch nur einmal angewandt wurde. 

Im allgemeinen doch schreitet bei der Gehirnverletzung die Resti- 
tution langsamer vorwärts, und wie ich schon oben erwähnt habe, kam 
sie im allgemeinen keine richtig vollkommene werden. 
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Auch bei einem jungen, kräftigen Manne, der in voller Manneskraft 
stand, fand man einen völligen Stillstand der Spermatogenesis mit dem 
Charakter einer akuten Atrophie der Hoden, der Canales efferentes, der 
Epididymis und des Ductus deferens. Dieser junge Mann starb an 
Symptomen einer schweren Gehirnerschütterung, 22 Tage nach dem 
Schädeltrauma, wie ich in einer ausführlichen Arbeit beschreiben werde. 
Dieses Ergebnis verdient besondere Aufmerksamkeit, weil es ganz das- 
selbe ist wie das oben beschriebene bei den Tieren; während sonst die 
Hoden des Menschen, wie bekannt, bei allgemeinen akuten und bei 
chronischen Krankheiten fast unverändert bleiben. [Kyrle!), Cordes?), 





Bertholet’), Todd e+).] 





Fig. 6. 
Schnitt durch den atrophischen Hoden eines Mannes, welcher 22 Tage nach einer 
Gehirnerschütterung starb. 


Durch die Ergebnisse aller dieser Versuche ist bewiesen worden, 
welchen ungeheuren Einfluß die Gehirnerschütterung auf die männlichen 
seschlechtsorgane und im ganz besonderen auf die Geschlechtsdrüsen 
hat, da deren Funktionen arg gestört werden und sogar aufhören 
können, auch wenn die Gehirnmasse unverletzt bleibt. 

Diese ausgezeichnete Empfindlichkeit der Genitalzentren des Gehirns 
segen eine rein dynamische Einwirkung ist viel stärker als die der 
motorischen und der Sinneszentren und steht im direkten Verhältnisse 
ar Entwickelungsstufe des Tieres. 

Nach den Ergebnissen dieser Untersuchungen sollte man also zu- 
geben, daß die Genitalzentren zu den empfindlichsten Gehirnzentren ge- 
hören, so daß infolge einer allgemeinen dynamischen Störungsursache 


nn 
') Kyrle, Zentralbl. f. allg. Path. u. path. Anat. Bd. 20. Nr. 77. 
Cordes, Virchows Arch. Bd. 151. 
) Bertholet, Zentralbl. f. allg. Path. u. path. Anat. Bd. 20. Nr. 25. 
‘) Todde, L c. 
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ihre Funktionen am leichtesten gestört werden und schwer wieder 
hergestellt werden können. 

Außerdem muß man daraus schließen, daß die Eintwickelung der 
Genitalzentren des Gehirns eine verschiedene ist, je nach der Art der 
Tiere, und daß diese im direkten Verhältnisse zur Entwickelungsstufe 
des Tieres selbst stehen. 

Neuere Untersuchungen an Schildkröten haben das Verhältnis der 
Genitalzentren zur Entwickelungsstufe des Tieres selbst bestätigt. Es 
ergiebt sich daraus, daß bei diesen untergeordneten Tieren das Gehirn 
keinen Einfluß auf die Genitalfunktionen hat, wie ich noch später be- 
weisen werde, 


Die sexuellen Unterschiede des Unterkiefer- 
winkels. 


Von Dr. Ernst Jentsch 
in Obernigk. 


Bei Gelegenheit des ersten kriminalanthropologischen Kongresses 
in Rom (1886) machte Albrecht von einer Bildungsbesonderheit Mit- 
teilung, welche sich beim Menschen an der Umbiegungsstelle des Unter- 
kieferkörpers in den Ast vorfindet und einen Fortsatz des Knochens 
nach unten oder außen unten und meist auch etwas nach hinten dar- 
stellt, der in ähnlicher Form nur noch bei den Halbaffen, den Lemuren, 
beobachtet wird. Albrecht nannte deshalb das Gebilde „Apophyse 
l&murienne“!. Er sprach damals auch die Hypothese aus, zugleich 
gestützt auf einige andere Beobachtungen, in den Lemuren seien phyle- 
genetisch direkte Vorfahren des Menschen zu erblicken. 

Die gleiche Anomalie war bereits gegen Ende des 18. Jahrhur- 
derts von Sandifort in Leyden vorgefunden worden, und zwar in 
Verbindung mit der knöchernen Verwachsung des Oberkiefers mit dem 
Unterkiefer (Syngnathie). Zur Zeit der Wiederentdeckung und kurz 
nachher beschrieben neue Fälle Zoja und Tenchini. 1894 unterschied 
Mingazzini am Unterkieferwinkel eine pithekoide Form, bei welcher 
keinerlei Anhang an der Unterkieferecke zu gewahren ist, und eine 
lemurine, an welcher sich daselbst ein mehr oder weniger ausgesprochener 
Fortsatz vorfindet. 1904 machte Toldt wiederum auf den Zusammen- 
hang der Anomalie mit der Syngnathie aufmerksam und weiter auf das 
häufige Auftreten der ersteren zusammen mit der Atrophie des Unter- 
kiefers nach Zahnausfall der Molaren, gab aber zu, daß auch besondere, 
idiopathische Fälle vorkämen. 

Weiter behandelten den Gegenstand Ledouble, Dieulafe und 
Herpin, Féré, Bosse, Balli usw. Ein Teil der Beobachter sprach 
sich dahin aus, es handele sich um einen Atavismus, bzw. ein Degene- 
rationsprodnkt. Entwickelungsgeschichtlich entsteht das Gebilde aus 


1, 8. hierzu meinen Aufsatz „Die Apophysis lemurica“, Zeitschr. f. Morph. u. Anthropol 
Bd. XVI, Heft 1 (S. 135—172), mit 2 Taf. 
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dem Ende des Dentale, des Zahnstückes des Unterkiefers. Da dieses 
nor bei den Säugetieren dem Einde des Unterkiefers entspricht, bei den 
übrigen Wirbeltieren letzteres aber von anderen Derivaten des Meckel- 
schen Knorpels gebildet ist, so ist nur bei den Mammalien die Kiefer- 
ecke als derjenigen des Menschen homolog äufzufassen. Knochenanhänge 
finden sich an der in Rede stehenden Stelle in verschiedenen Formen 
und bei den verschiedensten Spezies der Säugetiere. Von den Anthro- 
poiden hat der Orang-Utan kreisbogenförmige Unterkieferecken, der 
borilla meist ebensolche, der Schimpanse hat spitze Kieferecken, doch 
kommen auch bei diesem ganz runde Kieferwinkel vor. Letztere finden 
sich auch beim Menschen, vorzüglich bei gewissen niederen Rassen, 
namentlich den Maoris (Maoriform des Unterkiefers, Stahr). Auch bei 
ien Kanaken scheinen höhere Grade dieser Bildung häufig zu sein. 

Die Anomalie selbst ist von Mingazzini Processus rami mandi- 
bularis, von Toldt Processus anguli mandibulae, von den französischen 
Forschern Apophyse angulaire umbenannt worden. Die ursprüngliche, 
recht charakteristische Benennung Albrechts hat aber den Vorteil, 
daß sie sich dem Gedächtnis leichter einprägt. Dabei spielt die ein- 
gangs erwähnte weiterführende Hypothese Albrechts über die Ab- 
stammung des Menschen gar keine Rolle, verfügt doch die Anatomie 
iber eine ganze Reihe von Tierähnlichkeiten schlechtweg abstrahierter 
Termini, z. B. Hasenscharte, Fossa canina u.a. m. 

Beim Menschen nimmt die Apophysis lemurica in ihrer ausgebildeten 
Form die ganze Unterkieferecke ein, sowohl ihren unteren als ihren 
hinteren Rand. Die nach unten gerichtete Zacke ist stets größer als 
die hintere, letztere kann auch bei stärkerer Ausbildung nach unten 
schwach entwickelt sein oder ganz fehlen. Den Zacken sitzen häufig 
Tubercula ossea auf für die Insertion des Masseter und des Ptery- 
godeus internus. Nicht selten biegt der Fortsatz im ganzen oder in 
seinem unteren Abschnitt etwas nach außen um. 

Die vor dem Fortsatz befindliche Inzisur des unteren Unterkiefer- 

randes, vor welcher man die Arteria maxillaris ext. klopfen fühlt, gehört 
ucht za dem Gebilde selbst. 
Die Apophysis lemurica ist von sehr variabler Form und Größe. 
Spuren davon finden sich fast konstant. Nur in etwa 5°/, der Fälle 
iehlen diese ganz. Sehr häufig sind auch die Asymmetrien der Ent- 
wickelung. 

Die große Wandelbarkeit der Gestaltung und die häufige Asym- 
netrie legen bereits die Vermutung nahe, daß wir in der Apophysis 
Iemurica den Rest eines degenerativen Gebildes vor uns haben und daß 
ein hochgradig entwickelter Unterkieferwinkelfortsatz den Degenerations- 
zeichen zuzuzählen sein wird. Es finden sich in der Tat die höheren 
rade der Anomalie bei niederen Rassen, bei Geisteskranken, bei den 
Epileptikern und Kriminellen häufi ger(Antoniniund Zanon, Mingazzini, 
Fere) Eine abnorm starke Entwickelung des Anhanges konnte ich 
kranioskopisch ebenfalls an stärker degenerativen Kopfskeletten fest- 
stellen (loc. cit). Auch an nervösen Traumatikern, welche öfter reich- 
liche Degenerationszeichen aufweisen, finde ich die Apophysis lemurica 
nicht selten kräftiger entwickelt (s. hierzu meinen Aufsatz: „Die Degene- 
rallouszeichen bei Unfallnervenkranken“, Neur. Zentralbl. Nr. 18, 1913). 
Atrophie des Unterkiefers nach Zahnausfall findet sich höchstens in der 
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Hälfte der Fälle mit stärkerer Apophyse vor. Die „Syngnathie“ ist 
sehr selten. 

Viele der als „Degenerationszeichen“ geltenden Merkmale spielen 
nun in geringerer Entwickelung gleichzeitig eine Rolle als „sekundär- 
sexuelle Unterschiede“, z. B. die abnorm starke Behaarung und Pig- 
mentation, die stärkeren Augenbrauenbögen und Sinus frontales, die 
abnorme Statur, der abnorme Kopfumfang usw. Ferner gelten solche 
sekundärsexuelle Merkmale als degenerativ, wenn sie sich bei dem 
Sexus vorfinden, welchem sie in der Norm nicht oder nur in niederen 
Maße zukommen (Bartwuchs beim Weibe, Gynäkomastie beim Manne). 
Zu diesen Charakteren gehört nun auch der physiologische Rest der 
Apophysis lemurica: Die Apophysis lemurica ist im Durchschnitt beim 
Manne stärker entwickelt als beim Weibe. 

Bezeichnet man mit Index I etwa die gewöhnliche Größe des An- 
hanges, wie sie sich aus der Beobachtung ermitteln läßt, mit II “ie 
deutlich starke, mit III die monströse, exzessive Entwickelung und 
notiert man in Zweifelsfällen die Zwischengrade (I—II, H—IIl), so er- 
gibt sich für die Männer im Mittel I—II, etwas gegen I zu gelegen. 
für die Frauen 0—I, ebenfalls etwas gegen I zu gelegen. 

Genau gerechnet ergab eine wahllose Untersuchungsreihe, welche 
ich an einigen Stationen der Medizinischen Klinik in Leipzig aufnehmen 
konnte, im Durchschnitt für die Männer für rechts 1,25, für links 1,26, 
für die Frauen für rechts 0,66, für links 0,73 Größenklasse. 

Besonders sind auch die höheren Grade der Entwickelung bein 
Weibe viel weniger häufig als beim Manne und auch mit dem stärkeren 
Hervortreten des Fortsatzes bei der Altersatrophbie des Kiefers sind die 
Frauen schwächer beteiligt als die Männer. Bei beiden Geschlechtern 
schrumpft übrigens in einem Teile der Fälle unter der senilen Involution 
des Kiefers die Unterkieferecke dergestalt mit ein, daß jede Andeutung 
des Fortsatzes verloren geht und der Unterkieferwinkel sich ganz glatt 
darstellt (Schlittenkufenform des Unterkiefers). 

Eine Ursache, warum bei den Frauen der Knochenanhanug weniger 
voluminös zu sein pflegt als bei den Männern, liegt zunächst wohl 
darin, daß beim \eibe der Knochenbau im ganzen graziler ist, als 
beim Mann. Die Anomalie stellt sich ferner dort, wo sie beim 
Weibe vorhanden ist, meist glatter dar, als sie es beim Manne ist, 
da bei ersterem die Muskelinsertionen schwächer zu sein pflegen und 
demgemäß die Tubercula ossea und die Tuberositäten des Masseter und 
des Pterygoideus internns weniger ausgesprochen sind. Die geringere 
Eintwickelung der Apophysis lemurica beim weiblichen Geschlecht ist 
aber gleichzeitig auch der Ausdruck der geringeren terminalen morpho- 
logischen Ausgestaltung des weiblichen Körpers, seiner schwächeren, 
trophischen Energie überhaupt, welche das Auftreten körperlicher 
Degenerationszeichen bei diesem gegenüber dem Manne einschränkt. 
Doch findet sich auch beim Weibe, namentlich dort, wo andere deutliche 
Degenerationszeichen vorhanden sind, nicht selten auch eine stärker 
voluminöse Apophysis lemurica vor. (Für die im Kindesalter auftretende 
Apophysis Jemurica scheint der im Unterkieferwinkel sich entwickelnde 
Knochenkern von Bedeutung zu sein.) 

Dem Vorhandensein und Grade der Entwickelung der Apophysis 
lemurica kommt also eine jeweils verschiedene Bedeutung zu. In der 
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Norm findet sie sich bei beiden Geschlechtern im Rudiment und ist 
beim Weibe schwächer entwickelt als beim Manne. Dieses Verhalten 
bezeichnet eben die Form des männlichen und weiblichen Unterkiefer- 
winkels. Fehlen oder sehr geringe Entwickelung der Apophysis lemu- 
rica beim Manne wnd abnorm starke Entwickelung derselben beim 
Weibe ohne anderweitige deutliche Einflüsse bedeutet also eine 
Abnormität des sekundär-sexuellen somatischen Verhaltens. 

Je kräftiger der Knochenanhang ist, um so mehr gewinnt er un- 
mittelbar die Bedeutung eines Degenerationszeichens. Letzteres kann 
beim Manne von dem Grade an gerechnet werden, bei welchem der 
Fortsatz die Fluchtlinie des Unterkieferkörpers etwa um 6 mm (bei 
stärkerer nach außen geschwungener Apophyse schon etwas darunter) 
überragt. (Direkte Messungen sind jedoch nur am skelettierten Kiefer 
möglich, in vivo ist man auf bloße Schätzung angewiesen.) 

Bei alten Leuten bildet sich nach Zahnausfall der Molaren öfter 
nachträglich eine stärkere Apophysis lemurica aus und zwar wesentlich 
dadurch, daß der Unterkieferwinkel von der Atrophie des Unterkiefer- 
körpers und -astes verschont bleibt. Dies ist insofern ein Vorteil, als 
dadurch die natürliche elastische Spannung der Kaumuskulatur erhalten 
bleibt und somit der Kauakt durch die Atrophie des Kiefers weniger 
beeinträchtigt wird. 

. Warum bei den Involutionsvorgängen des Kiefers der Unterkiefer- 
winkel das eine Mal mitatrophiert, das andere Mal nicht, ist nicht er- 
schtlic. Man kann sich die Sache indes so vorstellen, daß auch die 
Herausbildung der Ecke bei der Altersatrophie endogen präformiert 
sein könne oder müsse und daß die Erhaltung derselben, das Verschont- 
bleiben von der Atrophie auf trophischen Einwirkungen beruht, welche 
den Wachstumsimpulsen, die die sonstige degenerative Gestaltung der 
Ühterkieferecke bedingen, in gewisser Weise konform sind, d. h. daß 
das Vorhandensein der Apophysis lemurica im höheren Alter auf eine 
latente degenerative Anlage weist, welche erst bei Gelegenheit patho- 
logischer oder involutiver Vorgänge der Unterkieferecke zum Vorschein 
kommt, kurz, daß die Apophysis lemurica der Senilen ein Produkt 
’on regressiver Heredität und Anpassung sei, welches ausbleibt, wenn 
ersterer Faktor ganz fehlt, und dies um so mehr, als der Unterkiefer 
m denjenigen Organen des menschlichen Körpers gehört, welche auch 
nach Beendigung des eigentlichen Wachstums sogar noch im höheren 
Alter tardive Wachstumstendenzen zeigen können. 


Kasuistik und Therapie. 


Ein Fall von Exhibitionismus im 16. Jahrhundert. 

In dem sehr seltenen, auf Kosten des englischen Grafen von Orford nur in 
kleiner Auflage hergestellten, daher auch schon mit 300-400 Mark bezahlten 
Prachtwerk „Leggi e Memorie Venete sulla Prostituzione fino alla caduta della 
publica“ (Venedig 1870—1872) findet sich auf S. 278 unter Nr. 201 die folgende 
Mitteilung der „Kommission zur Bekämpfung dor Gotteslästerung“ (Esecutori 
contro la Bestemmia) vom 3. Januar 1550: 
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„Noi Antonio Bragadin, Francesco Longo et Messer Antonio Trevisan FEsseeuteri 
contro la Biastema visto il processo formato Contra Domenego sanser da 
case ditto Loredan carcerato, per el qual apertamente consta lui esser stato de 
così estrema audatia et temerità, che molte volte molto tempo de longe 
et ultimamente in questi giorni ha havuto ardir di mostrar il 
membro pudendo à molte donne in diverse gietie de questa citi 
a tempo che si celebrava la santa Messa con dishonor della Maestà de Dio, malissimo 
esempio et scandalo universal, perciò acciò che tanta seelerità non resti impunita, ma 
che la sua pena passi in esempio ad altri, condanemmo et sententiemo chel predetto 
Domenego a hora di terza sia condutto fra le due colonne di San Marco et posto sopra 
un soler eminente, et stato chel sarà per un’ hora sia ritornato in preson, dove lhabhi 
a finir sei mesi, et poi sia bandito per anni diese eoọntinui de questa Città de Venetia 
et del destretto, et de tutte le terre et luoghi dell’ IHustrissima Signoria nostra cosi de 
parte de terra come da mar, et se in aleun tempo el contrafarà al bando et sara 
preso, habbia chi ’] prenderà Lire quattrocento de piccoli, et lui stia uno nella preson 
Worte dalla qual non possa uscir etiam finito l'anno se non pagarà la taglia, et pi 
ritorni al bando, el qual allhora gli habbi a cominciar, et questo tante volte quante volte 
el controfara, et sia publicata.“ 

Es liegt hier offenbar ein Fall von typischem Exhibitienismus 
vor. Der Angeklagte Domenego hat längere Zeit hindurch und 
viele Male seine Genitalien vor vielen Frauen entblößt, 
und zwar geschah dies in verschiedenen Kirchen zur Zeit der Fer 
der heiligen Messe und erregte allgemeines Ärgernis und großen öffentlichen 
Skandal. Auf diese Schilderung ireffen alle Merkmale des typischen Exhibitiv- 
nismus zu: I. die häufige Wiederholung der Exhibition, 2. ihre Ausführung 
in breitester Öffentlichkeit, 3 ihr deutlich sexueller Charakter 
la der Akt nur vor Personen des anderen Geschlechts ausgeführt wird. Die 
Tatsache, daß die Exhibition ausschließlich in Kirchen während des Messe- 
gottesdienstes geschah, läßt entweder eine sadistische Grundlage des Exhibitie- 
nismus vermuten oder sieh einfacher dadurch erklären, daß der Täter an solehem 
Orte und zu solcher Zeit stets mit Sicherheit auf die Anwesenheit zahlreicher 
rauen rechnen konnte. Aus der Schilderung geht nicht hervor, ob es sich um 
einen krankhaften Zustand handelte, etwa um einen epileptischen Dämner- 
zustand, wenn dies auch nach der ganzen Art der Delikte wahrscheinlich ist. 
Von kulturgeschichtliehem Interesse ist die Art der Strafe für solehe Vergehen. 
In diesem Falle wurde der Angeklagte zu 6 Monaten Gefängnis, Prangerstehen 
auf dem Markusplatze und 10jähriger Verbannung verurteilt. Sollte er es ver 
suchen, vorzeitig aus der Verbannung heimzukehren, so sollte er 400 Lire Gell- 
strafe zahlen, 1 Jahr im Gefängnis sitzen und hierauf von neuem in die mi! 
diesem Zeitpunkt meu beginnende Iojährige Verbannung zurückkehren. Auber- 
dem wird öffentliche Bekanntmachung des Urteils verfügt. Ales in allem gewit 
eine harte Strafe. Iwan Dloel 


Ein merkwürdiger Fall von Fetischismus. 


In seinen in sexualpsychologischer Beziehung eine reiche Fundgrube dar 
stellenden Memoiren 1) berichtet Graf Alexander von Tilly über die age" 
{ümlichen sexuellen Neigungen des reichen Londoner Bankiers Sir Jobn 
Lambert folgendes: 

„Sir John war in allen Stücken ein Sonderling. So liebte er z. B. nut 
Frauen, die sieh dureh eine gefährliche Magerkeit auszeichneten, und denen & 
so ganz am Busen mängelte, daß man ihr Geschlecht hätte in Zweifel zehm 

1) Die Memoiren des Grafen von Tilly. Mit einem Vorwort von Feder 
von Zobeltitz. (Sexwalpsychologische Billiothek, herausgeg, von Iwan Blech 


Berlin. L. Marcus.) Bd. H, S. 190—191. 
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können. Vor meiner Abreise war ich bei ihm zum Abendessen eingeladen und 
fand im Halbkreise auf Lehnsesseln eine Sammlung ausgetrockneter Mumien, 
mit denen ich würde Bedenken getragen haben, mein Besuchszimmer auszu- 
schmücken. Es war eine Ausstellung von allem, was die Tanzoper an beweg- 
lichen, fleischlosen Knochengebilden, und die Klasse von Freudenmädehen an 
menschlichen Gerippen und skelettartigen Gliederweibern (mannequins femelles) 
lefern kann. Ich konnte mieh nieht genug wundern, daB ein so reicher und 
wollüstiger Mann sich mit Gegenständen umgab. welche den Trieb ersticken 
und das Feuer der Begierde auslösehen mußten. Zwar schienen einige Freunde 
diesen seltsamen Geschmack mit ihm zu teilen, doch stellten sie sieh wohl nur 
so, denn wer weiß im Grunde nicht, daß eine mäßige Wohlbeleibtheit ein ganz 
aiderer Reiz ist als — Haut und Knochen, als Dörrsueht und Auszehrung? 
Nur der einzige Vieomte von C. . . schien wirklich seine Vorliebe für das Stu- 
lium der — Knochenlehre nach dem Leben, der anschaulich gemachten Osteo- 
gie. zu teilen. Er hat mir mehr als einmal versichert, daß, um in seinen Augen 
me Fraubegehrenswert zu machen, es nötig sei, daß ihre Taille sich von 
Ihren sammeten Armbändern umspannen lasse, daß es ihr an sichtbaren Kenn- 
zeichen unsiehtbarer Reize fehlen, und daß ihr Äußeres keine geheime Sehönheit 
verraten müsse. Man kann — auch ohne Wortspie] — diesen Geschmack einen 
nithematischen für das Vieleck, einen mineralogischen für das scharfkantige 
hristallsystem, und einen Widerwillen gegen die astronomischen Sphäroiden 
tennen,“ 

Wir ersehen aus dieser Mitteilung, daß sehon das 18. Jahrhundert die Vor- 
lebe für die sogenannte „schlanke Linie“ hatte, die angeblich den Beginn des 20. 
elarakterisieren soll und daß diese Vorliebe bisweilen, wie im Fall des Sir John 
Lambert, sich bis zum wirklichen Fetischismus steigerte. Iwan Bloch. 


Sitzungsberichte. 


Leipziger Medizinerbund für Sexualethik. 
M. B. f. S.) 


Dr Leipziger Medizinerbund für Sexualethik (L. M. B. f. S.) 
veranstaltete, wie allmonatlich, gerade zur Zeit der in Leipzig tagenden Jahres- 
“sammlung der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankhieiten einen Vortragsabend im llörsaal der hiesigen Augenklinik. Herr 
Prof. Dr. med. Riecke sprach vor vollbesetztem Auditorium über „Die Ge- 
schichte der Prostitution“. Er führte dabei etwa folgendes aus: 

In den frühesten, noeh goschichtslosen Zeiten der 
Nenschheit herrschte völlige Promiseuität der Geschlechter (vgl. die An- 
hauungen der Wundtschen Schule über die primitiven Eheformen gegenüber 
iem von Rieeke verfochtenen |IBachofenschen] Standpunkte). Erst mit 
dem Aufdämmern der Kultur bildeten sich feste Geschlechtsverhält- 
nisse heraus, Je mehr einerseits die monogamische Ehe staatlich-religiöse Sank- 
ton fand, um so mehr breiteto sieh die Prostitution aus. Es lassen sich dabei 
zwei Typen unterscheiden: eine kulturell-religiöse und eine rein 
stwerbsmäßige, Jene fand ihre größte Ausdehnung im alten Babylonien 
Kleinasien, Cypern; diese wurde zum erstenmal durch Solon in Athen staatlich 
erkannt, Weiterhin schilderte der Vortragende eingehend die außerordent- 
ch verbreitete mittelalterliche Prostitution, bei der neben einer in Bor- 
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dellen scßhaften besonders noch eine vagieronde im Schwunge war. Allgemein 
läßt sich in der neueren Zeit ein Rückgang der Prostitution im Abend- 
Jande beobachten. Zum Schlusse gab der Vortragende einer optimistischen Auf- 
fassung Ausdruck in dem Sinne, daß die öffentliche und geheime Prostitution 
unter der zunehmenden Verfeinerung des sozialen Gewissens 
und der Verbesserung volkswirtschaftlicher Zustände mehr 
und mehr eingeschränkt werde und einer zunehmenden Versittlichung weichen 
müsse. W. Roethig (Leipzig). 


Sexualwissenschaftlicher Kursus in Jena. 
Veranstaltet vom Deutschen Monistenbunde (2. bis 6. Juni 1914). 


Dr. Hirschfold begann seinen Vortragszyklus mit einer eingehenden 
Besprechung der „sexuellen Physiologie“. Er schilderte die Liebe der Menschen 
als einen „komplizierten Reflexmeehanismus“, dessen wesentlichen Kern schan 
Haeckel vor Jahrzehnten sehr richtig als „erotischen Chemotropismus“ be- 
zeichnet hat. Man müsse 3 Phasen unterscheiden: den Liebeseindruck, 
das ist der von außen zum Gehirn dringende Reiz, den Liebesdrang als 
zentrale Spannung und den Liebesausdruck, d. h. die von innen nach 
außen ziehende Entspannung. Dem Reflexmechanismus steht ein Hemmungs- 
mechanismus gegenüber, der teils durch Gegenvorstellungen mannigfachrr 
Art, teils durch Kontrainstinkte gegeben sei, so daß der Geschlechtstrieb des 
Menschen letzten Endes cin Kampf zwischen Reflexen und 
Reflexionen sei. 

In der zweiten Stunde legte Redner dar, daß eine sich in Triebe und 
Handlungen umsetzende erotische Reizung normalerweise erst mit dem Zeit- 
punkt einsetze, in dem das Sexualzentrum durch eine chemische Rauschsubstanz 
gesätligt werde, die durch innere Sekretion in die Blutbahn gelange. 
Dieser chemische Stoff, beim Manne Andrin, beim Weibe Gynäcin ge 
nannt, rufe gleichzeitig die graduellen Entwicklungsverschiedenheiten hervor. 
welche zwischen beiden Geschlechtern in körperlicher und seelischer Beziehung 
vorhanden sind. Das hätte man schon früher aus den Ausfallerscheinungen 
folgern können, welche man bei Menschen und Tieren beobachtet hätte, die der 
Keimdrüse beraubt seien, sogenannten Kastraten; mit Sicherheit sei es aber 
erst durch die höchst bedeutungsvollen Experimente erwiesen, die in den letzten 
5 Jahren Steinach in Wien und nach seinem Vorgange Brandes in Dresden 
in großem Umfange angestellt hätten, indem sie männliche Tiere durch Ein- 
pflanzung von Eierstocksgewebe vollkommen „feminierten“ und weibliche Tiere 
dureh entsprechende Transplantation von männlichen Keimdrüsen .„maskı 
lierten“. Diese Versuche seien um so bemerkenswerter, als man neuerdings 
auch gelegentlich beim Menschen versprengtes Eierstocksgewebe in männlichen 
Körpern und männliches Keimgewebe in weiblichen Organismen gefunden hat. 
Da es nun erfahrungsgemäß außer Vollmännern und Vollfrauen auch Männe! 
mit allen möglichen sekundären und tertiären Geschlechtsmerkmalen des Weibes 
gäbe, und ebenso Frauen mit männlichen Geschlechtszeichen, so läge de 
Schluß schr nahe, daß, was der Mensch experimentell bewirken könne, auch 
die Natur selbst vollzieht, und so erklären sich die verschiedenen Formen der 
Geschlechtsübergänge, die schon die alten Griechen als „zgirov yerog ZU 
sammenfaßbten. 

Vielfach hätte man auch angenommen, daß das eigene Mischungsverhältnis 
männlicher und weiblicher Eigenschaften für die Gesehmaceksrichtung «ns 
Menschen ausschlaggebend sei. Dr, Hirschfeld erörterte im Anschluß hieran 
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die alte Streitfrage, ob sich in der Liebe mehr das Gegensätzliche oder Ähnliche 
anziche. Auf Grund seiner statistischen Feststellungen kommt er zu dem Er- 
gehnis, daß das wirksame Moment in einer bestimmten Summierung ungleicher 
und gleicher Eigenschaften liege. Dabei spiele die Vorliebe für einzelne Spezial- 
charaktere des Körpers und Geistes, die sogenannte Teilanzichung eine 
erhebliche Rolle, Aus den Einzelattraktionen setze sich der anziehende Typus 
zusammen, der ebenso wie der Typus des subjektiven Sexualzentrums ein im 
wesentlichen konstanter se. Wo dieses Sexualzentrum seinen Sitz 
habe, sei noch nieht ermittelt; früher suchte man es im Kleinhirn, gegenwärtig 
in der medial innerhalb der Schädelkapsel gelegenen Hypophyse Die Lokali- 
sition dieser Stelle sei aber nieht so wichtig, als die Erkenntnis, daß es sich 
um ein individuell geprägtes, auf spezifische Außenreize ab- 
gestimmtes Zentrum handeln müsse. Im übrigen ist das Gefühl das Pri- 
näre, die Motivierung das Sekundäre; man liebt und haßt weniger aus Gründen, 
als daß man Gründe sucht und findet, wo man liebt und haßt. 

Durch zahlreiche Lichtbilder, die der Vortragende in der dritten Stunde 
Irujizierte, belegte er die von ihm geschilderten Vorgänge der inneren Sekretion, 
ter Feminierung und Maskulierung sowie der von ihm wissenschaftlich bc- 
gründeten Zwischenstufentheorie. 

Es folgte nun eine Erörterung des Abstinenzproblems, der Frage, 
ib die sexuelle Betätigung für den Menschen ein natürliches Erfordernis 
i Redner ging die sich hier gegenüberstehenden Anschauungen durch: die 
etreme Meinung der sogenannten Sittlichkeitsvereine, in deren Flugschriften 
ts u. 4. heiße: „die Lehre, daB Keuschheit der Gesundheit nachteilig sei, stamme 
aus dem Bordell,“ zweitens die Auffassung, daß sexuelle Enthaltsamkeit bis zu 
“mem gewissen Grade und Alter dem objektiven und subjektiven Wohlbefinden 
Iırderlich sei, und drittens die von immer zahlreicheren Ärzten vertretene An- 
sieht, daß die Unterdrückung eines für den Körperhaushalt so wichtigen Triebes 
beiden Geschlechtern auf die Dauer schädlich sei. Redner hält es auf 
Grund seiner praktischen Erfahrung als Sexualforscher für zweifellos, daß 
wurch die mangelnde Sexualentspannung die Gesundheit, Lebensfroudigkeit und 
Leistungsfähigkeit vieler Männer und Frauen schwer beeinträchtigt 
werden können. Die Bedeutung dieser Frage könne man ermessen, wenn man 
erüeksichtige, daß bei uns in Deutschland von 100 Frauen zwischen dem 
*. und 30. Jahre 57 °/, aus sozialen Ursachen ledig seien. 

Soziale Wurzeln kämen auch bei dem Sexualproblem in Betracht, dem der 
Reiner in den beiden letzten Stunden seino Aufmerksamkeit zuwandte, der 
sit einigen Jahren im Vordergrunde des Interesses stehenden Frage des Ge- 
burtenrückgangs. Auch hier stehen sich die Ansichten gegenüber: 
einige, wie die Bischöfe Deutschlands in ihrem bekannten Hirtenschreiben, 
sprachen von dem Geburtenrückgang als „der traurigen Erscheinung einer ent- 
arteien Kultur“, andere hielten ihn für ein Zeichen steigender Zivilisation. 
Sicher sei, daß der Zeugungswille ungleich stärker abgenommen hat als 
lit Zeugungsfähigkeit. Andererseits sei aber das Studium un- 
5twollter Unfruchtbarkeit ein wichtiger, bisher noch sehr vernach- 
lössigter Zweig. Beispielsweise vertreten französische Autoren vielleicht nicht 
it Unrecht die Meinung, daß die höhere geistige Ausbildung der Frau ihre 
körperliche Fruchtbarkeit schwäche. Redner belegte mit einem großen 
Sätistischen Zahlenmaterial, daß der Geburtenrückgang in der Tat ein recht 
Wtrüchtlicher ist, In wenig mehr als einem Menschenalter sei die auf 1000 Ein- 
Notner berechnete Geburtenziffer um 25°/, gesunken, in Berlin hat sich die 
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jährliche Geburtenzahl in 33 Jahren um mehr als die Hälfte vermindert. Man 
übersähe bei diesem übrigens internationalen Rückgang allerdings zumeist, dab 
ihm im 19. Jahrhundert eine ganz ungewöhnliche Volksvermehrung vorauf- 
gegangen sel, in der die Bewohnerzahl Europas trotz reichlicher Abwanderung 
von 180 auf 400 Millionen gestiegen sei. Diesem Riesenanstieg gegenüber sei 
ein jetzt wieder eintretendes Abebben wohl begreiflich. Sehr zu denken gebe 
allerdings das Beispiel Frankreichs, wo jetzt in einem Jahre 35000 Menschen 
mehr sterben als geboren werden: das bedeutet das Jährliche Verschwinden der 
Einwohnerzahl einer Stadt von der Größe Weimars. 

Sehr scharf wendet sieh der Vortragende gegen den Regierungssachver- 
ständigen auf diesem Gebiet, Medizinalrat Bornträger, der in seinem 
Hauptwerk schreibt: „die ganze moderne Bewegung der Kinderbeschränkung 
ist am letzten Ende die Folge der immer mehr um sich greifenden Irreligio- 
sität“ und dementsprechend als Ilauptmittel dagegen empfiehlt: „Hebung der 
Religiosität auf jede nur denkbare Weise bei Kindern und Erwachsenen‘. — 
„Allgemeine Bekämpfung der materialistischen Weltanschauung, Unterstützung 
aller Bestrebungen, welche sich gegen das Umsichgreifen von Materialismus 
und Mißbrauch der Naturwissenschaft zum Unisturz der religiösen und ethischen 
Gebote richte.“ Dieser Ausspruch verrate eine höchst oberflächliehe Durch- 
dringung der komplizierten Erscheinung, unter deren vielfältigen Ursachen di» 
sozialen obenan ständen. Nicht mit Hilfe der Religion, sondern nur mit 
Hilfe der Wissensehaft sei auch dieser Frage beizukommen. „Lange genug” 
ruft der Redner aus, „haben theologische Sexualdiktatoren den 
Geschleehtstrieb des Mensehen gekneehtet, unbekümmert um sexuelle Not, 
Prostitution, Altjungferntum, Syphilis und andere Begleiterscheinungen, Mit 
nicht zum geringsten Teil auf das Konto ihres sexuellen Zwangssystems zu 
setzen sind.“ 

Redner faßte das Schlußergebnis seiner ausführlichen Betrachtungen in 
folgende kurze Leitsätze: 

1. Der Geburtenrückgang ist eine Entwieklungsstufe in der fort- 
laufenden Kulturgeschichte der menschliehen Familie. 

3, Die Gründe des Geburtenrückgangs sind nieht subjektive, sondem 
objektive, weniger in den Menschen, als in den Verhältnissen 
belegen. 

3, Nicht die Mittel, sondern die Ursachen des Gt- 
burtenrückgangs sind zu bekämpfen. 

4. Ein relativer Geburtenrückgang ist eher ein Zeiehen der Regen 
ration als der Degeneration eines Volkes. 

5. Auch für die Menschenproduktion gilt das Ostwaldsehr 
Prinzip: 

Vergeude keine Energie, 
Verwerte und veredle sie. Iwan Bloch. 


Referate. 
Biologie. 


Saaler, Bruno, Die Fließsche Periodizitätslehre und ihre Bedeutung für die Sexual- , 


biologie. (Zbl. f. Psychoanalyse u. Psychotherapie 4. Jahrg. H. 7—8.) 


Der von S. im Dezember vorigen Jahres in der „Ärztlichen Gesellschaft für Sernal- 
wissenschaft und Eugenik“ gehaltene Vortrag, durch den die FlieBschen Lehren zum 
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ersten Male vor ein medizinisches Forum gelangten, liegt jetzt im Druck vor. Vom 
Begriff des Perisdischen in der Biologie ausgehend zeigt S., daß eine innere Ordnung 
im periodischen biologischen Geschehen wie überall in der Natur existiert. Gleichheit 
der Intervalle, die man eigentlich erwarten müßte, kann deshalb nur selten vorkommen, 
weil nieht eine einfache, sondern eine doppelte Perivdizität allen Lebensäußerunzen der 
sreanischen Welt zugrunde liegt, die wiederum in der dauernden Doppelgeschlechtirkeit 
ler lebendigen Substanz ihre Erklärung findet. Im Doppeltakt der 28 und 23 Tage, 
he die Lebensdauer weiblicher und männlicher Substanzeinheiten repräsentieren, fließt 
alles Leben dahin. Den Beweis für die Richtigkeit dieses Satzes erbringt S. an der Hand 
von 8 dem Gehiete der Neuro- bzw. Psychopatholorie entnommenen, klinisch beobachteten 
und zum Teil ausführlich mitgeteilten Fällen. Alle krankhaften Erscheinungen, Tr- 
rengs- und Angstzustände, hysterische, epileptische, paralvtische Anfälle, Attacken von 
Spraehstörung und Verwirrtheit, Gehirnblutungen usw. ließen recht deutlich die Periodi- 
aitat der 2N und 23 Tage erkennen. Auch der Todestag fügte sich harmonisch in die 
Periodenreihe ein. Es zeigte sich ferner, daß die Perioden von 28 und 23 Tagen sich zu 
NL In. 9 
. na nn Tage ), die das Jahr- 
äquivalent vertreten können. Denn auch das Jahr spielt wie im Pflanzen- und Tierreich 
(blütezeit und Brunst) so auch beim Menschen eine wichtige Rolle. 

Die Fließschen Lehren von der Bedeutung der bilateralen Symmetrie (männliel- 
weiblich) und der Linksbetonung des Künstlers werden kurz gestreift. An der Hand 
eines interessanten Falles von Hysterie zeigt S., wie er, bevor er die F ließ schen Lehren 
kannte, zu ganz ähnlichen Anschauungen gelangt ist. Er glaubte nämlich die Existenz 
nö Sexnalzentren im Gehirn annehmen zu müssen, von denen das eine auf der linken 
Hemisphäre gelesene vorwiegend die dem eigenen, das andere auf der rechten gelegene 
vorwiegend die dem anderen Geschleehte angehörigen Triebe enthielte. An dem nämlichen 
fall ließ sieh beobachten, daß in Intervallen, die die Periodizität der 28 und 23 Tave 
rennen ließen, ein Aufflackern des Geschlechtstriebs erfolgt. Den Schluß der Arbeit 
bildet ein Hinweis auf die hohe Bedeutung, die den F ließ schen Lehren für die Lösung 
»tualwissenschaftlieher Probleme zukommt. Autoreferat. 


Verbänden höherer Ordnung zusammenschließen ( 


Aschner, Dr. B, Über Morphologie und Funktion des Ovariums unter normalen 
und pathologischen Verhältnissen. (Arch. f. Gyn. Bd. 102. H. 3.) 


l Umfangreiche Untersuchungen an Kaninchen, Meerschweinchen, Maus, Ratte, Jgel, 
Prilermaus, Hund, Katze, Schwein, Rind, Sehaf, Pferd, Affen und Mensch führen zu dem 
Resultat, daß „die interstitielle Eierstocksdrüse bei Säugern, die viele 
Junge gleichzeitig gebären, gut, bei solchen, die nur wenig gebären, rudi- 
mentär entwickelt sei. Sie ist bei letzterer Kategorie nur in der Jugendzeit wohl aus- 
eilt und steht auch hier an Entfaltung hinter der bei niederen Säurern weit zurück. 
lirses phylogenetische Prinzip tritt mit Beginn der Pubertät auch ontogenetisch in Er- 
einung. indem nunmehr die interstitielle Bierstocksdrüse von dem Corpus luteum der 
Menstruation bis auf minimale Reste verdrängt wird”. 

In dem „klinischen Teil“ der Arbeit sind folgende Untersuchungen gemacht: 


l. Ovarium und Schwangerschaft. — 2. Ovarium und Menstruation. — 3. Die ovariellen 
Iutungen. — 4, Chlorose. — 5. Myom und Ovarium. — 6, Die Erscheinungen des 


'karialausfalles im natürlichen und künstlichen Klimakterium. — 7. Ovarium und In- 


lantilismus. — 8. Ovarium und Nervensystem. — 9. Ovarium und konstitutionelle Krank- 
heiten, Otto Adler (Berlin). 


Santi, Prof. Dr. Emilio, Vergleichendes Studium tiber die Wirkung des Hypo- 
physenextraktes von trächtigen und nicht trächtigen Tieren auf die glatte Mus- 


kulatur, (Arch. f. Gyn. Bd. 102. H. 3.) 


Der Autor hat fast ausnahmslos eine erhöhte Wirkung des „trächtigen“ Hypophysen- 
“Uraktes konstatiert. Die Versuche, die vorläufig nur am Kaltblüter (Ösopharus des 
Frosches) gemacht sind, sollen bei Warmbhlütern nachgeprüft werden. Als Merkwürdig- 
keit ist festzustellen, daß der Hypophysenextrakt des Stiers ein „regeres Verhalten als 
der des nicht trächtigen Weibehens zeigt; er verhält sich nahezu wie jener eines trächtiren 
Veibehens“, Otto Adler (Berlin). 


umprich, Grete, Der Einfluß der Menstruation auf das Blutbild bei gesunden 


Individuen. (Beitr. z. Geb. u. Gyn. Bd. 19. H. 3. S. 4357.) 


Die Autorin untersucht systematisch das Blutbild während der Menstruation. Unter 
Blutbild versteht sie die klinisch wahrnehmbaren Veränderungen des Blutes, und zwar: 
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1. Anzahl der roten Blutkörperchen; 2. Gehalt an Hämoglobin; 3. Zahl der Leukozyten; 
4. Verhältnis der verschiedenen Leukozytenarten. 

Man hat von einer „Wellenbewegung‘ beim Weibe gesprochen. Eine solche existiert 
in bezug auf das Blutbild keinesfalls. Abfall und Anstieg vor und während der Menstrua- 
tion wechseln regellos nicht nur bei verschiedenen Individuen, sondern bei demselben. 
Irgendeine „präzise Regel über die Beeinflussung des Blutbildes durch den Menstruations- 
prozeß abzuleiten“, erscheint bisher unmöglich. Otto Adler (Berlin). 


Pathologie und Therapie. 


Chas. H. Hughes, An emasculated homo-sexual. (Alienist and neurologist St. Louis 
Bd. 35. Aug. 1914. Nr. 3. S. 277.) 


Krankengeschichte eines ungefähr 30jährigen Homosexuellen, der, vorangegangener 
Behandlungsmethoden mit Diät, Elektrisation usw. überdrüssig, ein radikales operatives 
Verfahren anstrebte. Er ließ sich deshalb zuerst eine Exzision der dorsalen Penisnerven 
machen, und, da dieser Eingriff ihn natürlich nicht von seiner „Perversion“ befreite, 
1 Jahr später die Kastration. Diese verschaffte ihm Ruhe und Befriedigung; die Neigung 
zum eigenen Geschlechte verlor sich und an ihre Stelle trat —- eine eigentümliche, plato- 
nische Hinneigung zu gleichfalls auf operativem Wege geschlechtslos gewordenen Frauen. 
deren Bekanntschaft und Freundschaft er suchte. H. meint, daß dieser Fall in den 
Annalen der sexualen Psychopathie bisher einzig dastehe. A. Eulenburg (Berlin). 


Weichsel, Johannes, Über Dystrophia adiposo-genitalis. (Münchn. m. W. 1914. 
H. 22. S. 1227.) 


151/,jähriger junger Mensch, 148 cm groß, 132 Pfund schwer, Brustumfang %. 
Starker Fettansatz in der Brust- und Bauchgegend, an den Oberschenkeln und am Hals. 
Behaarung der Achselhöhle fehlt, an den Genitalien ganz spärlich. Die Genitalien selbst 
infantil, Hoden nur von Bohnengröße. Obgleich Symptome eines Hypophysentumors nieht 
vorhanden sind, glaubt der Autor doch an eine on Fettschicht“ 
und schließt diese aus einer vorhandenen Eosinophilie. Otto Adler (Berlin). 


Schmitt, A., Über Störungen der inneren Sekretion bei Chlorose. (Münchn. m. W. 
1914. H. 24. S. 1333.) 


In fast allen Fällen von Chlorose war eine Dysfunktion von Uterus 
und Ovarium nachweisbar, die zur Mobilisierung entsprechender Abwehrfermente im 
Blute geführt hatte. Otto Adler (Berlin). 


Herzfeld, A., Coitus interruptus als Ursache von Ovarialgien. (Zbl. f. Gyn. 1914. 
Nr. 19. S. 386.) 


Der Autor führt auf diese Ätiologie die „heftigen Schmerzen zurück, welche durch 
das leiseste Berühren des Ovariums bei der Untersuchung ausgelöst“ werden. Diew 
Schmerzen sind das „Kardinalsymptom“ des Krankheitsbildes; sie strahlen nach dem 
Rücken und der Appendixgegend aus und täuschen so leicht eine chronische Appendizitis 
vor. Gewarnt sei bei diesen „nervösen‘“ Frauen, die schlaflos, unlustig zur Arbeit und 
leicht irritiert sind, vor energischeren Maßnahmen, besonders Kurettage und Exstirpation 
der Ovarien. Der Autor erklärt das ganze Krankheitsbild durch kongestive Zustände, die 
bei Erkennen der wahren Ätiologie und dementsprechender Regulierung des Sexul: 
verkehrs leicht sistieren. Otto Adler (Berlin). 


Löhe, „Gangröne foudroyante“ der Genitalien (Fournier). (Gesellsch. d. Charitö-Arzte, 
Sitzung vom 5. März 1914.) 


61jähriger Patient mit akuter Schwellung des Penis (Unterarmdicke), des Skrotum 
(über Kindkopfsgröße), Anus und Mons Veneris. Blasen von Erbsen- bis Kirschengröße, 
serös trüber, eiteriger, stinkender Inhalt. Hochrote Schwellfärbung. Außerdem schwarze 
Herde und nekrotische Partien. Therapie: In Narkose breite Spaltungen, Kampferwein- 
verbände. Heilung. Es handelt sich um eine besonders schwere und besonders lokalisierte 
Form des Erysipels (Erysipeloide). Otto Adler (Berlin). 


Wollenberg, Induratio penis plastica. (Ebenda.) 


Verhärtung der Corpora cavernosa nach dem Dorsum zu. Schmerzen bei der Erek- 
tion, Ejakulation zu früh und schmerzhaft, normaler Koitus nicht mehr möglich. Im 
Röntgenbild eine richtige Verknöcherung. Atiologisch hielt La Peyronie, Leibart 


> aa En 
U 


Referate. 297 


Ludwigs XV, die Induration für ein „Hemmnis bei der normalen Samenentleerung‘“, 
bedingt durch sexuellen Abusus.. Ricord hält sie für gonorrhoisch, syphilitisch, ent- 
zündlich, traumatisch und — unerklärlich. Auch heute gibt es noch keine befriedigende 
Erklärung. Otto Adler (Berlin). 


Simon, Dr. W. V., Die Ergebnisse der von der Kropfkommission der Breslauer 
ehirurgisehen Gesellschaft an die schlesisehen Ärzte gerichteten Umfrage. Ge- 
sammelt und bearbeitet im Auftrage der Kommission. (B. kl. W. 1914. H. 19. S. 878.) 


7 h der vielseitigen Arbeit mit ihren weiten Ausblicken und Ergebnissen interessiert 
nigendes: 

„Das weibliche Geschlecht ist, wie überall, auch hier mehr vom Kropf ergriffen. — 
Der Pubertät und Gravidität (nicht ganz so allgemein) wird besonderer Einfluß zu- 
gesprochen. — Der Vorgang der Mannbarwerdung tritt bei der Frau viel akuter auf als 
beim Mann und bedeutet gemäß der ganzen Körper- und Geschlechtsfunktion des Weibes 
eine viel eingreifendere Umstimmung des von der Geschlechtssphäre ausgelösten Stoff- 
wechsels.“ Otto Adler (Berlin). 


Zivil- und strafrechtliche Beziehungen des Sexuallebens. 


Goering, M. H., Zuziehung psychiatrischer Sachverständiger bei Sexualverbrechern. 
(Arch. f. Krimivalanthropol. Bd. 58. S. 187—188.) 


Die Zuziehung von psychiatrischen Sachverständigen bei einem jeden sexuellen 
Dlikt, wie es Aschaffenburg, Bumke, Kinberg und Naecke wollen, 
it für die Praxis wohl zu umständlich; daher möchte G. eine psychiatrische Untersuchung 
tes Täters beschränkt wissen auf folgende Fälle: 1. auffallende Roheit, 2. impulsive Aus- 
lihrung, 3. mehrfache Wiederholung desselben Deliktes, 4. Verbrechen an Kindern, 
». Angriffe auf alte Frauen, 6. bisherige Straflosigkeit bei Leuten, die in reiferem Alter 
chen und vor dem Delikt Alkohol zu sich genommen haben, 7. hohes Alter bei bisheriger 
Unbeseholtenheit auf sexuellem Gebiete, 8. starke erbliche Belastung und 9. Verdacht auf 
Epilepsie, sei es, daß Krampfanfälle, Alkoholintoleranz oder glaubhaft geschilderte Be- 
subtseinsstörung vorliegen. Buschan (Stettin). 


Hellwig, Sittliehkeitsverbreehen und Aberglaube. (Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 
B.47. H. 2. 1914.) 


Ein uralter Volksglaube, der auch heute noch viel stärker fortlebt, als allgemein an- 
renommen wird, geht dahin, daß der Koitus mit einer Jungfrau oder einem schwangeren 
Weihe oder einer Negerin bei mancherlei Krankheiten ein überaus wirksames Mittel sei. 
Besonders könne man sich durch solchen Koitus von venerischen Krankheiten befreien. 
Ih derselben Absicht werden noch vielfach Päderastie und Sodomie geübt. Dieser scheuß- 
liche Aberglaube wird so das Motiv zu vielen Sittlichkeitsdelikten. Dafür bringt H. eine 
außerordentliche Fülle interessanter Beläge. Oscar Sprinz (Berlin). 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Rupprecht, Gesetzliche Maßnahmen zur Bekämpfung der Prostitution Minder- 
jähriger in Frankreich. (Neue Generation S. 59. 1914.) 


„Frankreich hat seit 1909 ein eigenes Gesetz betreffend die Prostitution Minder- 
jähriger. In milderen Fällen tritt das Zivilgericht nur auf Antrag der Eltern in Aktion 
und verfügt, nur im Einverständnis mit den Eltern, wenn notwendig, die Überführung 
let jugendlichen Prostituierten in eine Erziehungsanstalt. Nur wo öffentliches Ärgernis 
erregt wird, geht das Gericht selbständig vor. Aber eine Überführung in eine Anstalt 
wird erst angeordnet, wenn Ermahnungen und mildere Strafen nichts fruchten. In der 
Anstalt selbst bekommen die Zöglinge eine berufliche Ausbildung, werden für ihre Arbeit 
entlohnt und zum Sparen angehalten. Das franzüsische Gesetz sieht also von Kriminal- 
Strafen ab, es ist lediglich eine Art Fürsorge- und Erziehungsverfahren im Gegensatz 
zum deutschen Gesetz, das nur eine kriminelle Bestrafung der jugendlichen Unzuchtsdirne 
ent, Für Liederliche und Verwahrloste haben wir zwar auch eine Fürsorgeerziehungs- 
sesetzgebung; aber bei uns wird alles viel umständlicher durch die Verwaltungsbehörden 
gehandhabt, während in Frankreich das Gerieht direkt die Anordnung trifft, und der 
Staat die Kosten übernimmt. Osear Sprinz (Berlin). 
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Schmölder, Die Reglementierung. (Eine Replik.) (Zeitschr. f. Bekämpf. der Geschlechts- 
krankh, 1914. H. 3. S. 98.) 


Die regelmäßig wiederkehrenden Untersuchungen der Reglementierten versagen in 
der Regel dann, wenn die Prostituierten so krank sind, daß sie ihre Erkrankung nieht 
verbergen können; denn dann entziehen sie sich der Untersuchung. Ein Einsperren der 
Prostituierten in Bordelle, in denen eine wirkliche Durchführung gewährleistet erscheinen 
müßte, ist einmal in Rücksicht auf das Heer der Reglementierten unmöglich. Dann aber 
lassen die Prostituierten auch in den Bordellen ihrer Untersuchung eine „Vortoilette 
vorausgehen, die ıhre vorhandene Erkrankung zu verbergen vermag. Der Kreis der Männer, 
denen sich die Bordelldirne wahllos hingeben muß, ist sehr groß und somit auch die 
Gefahr, zu erkranken und weite Kreise anzustecken, sehr beträchtlich. Ein Festhalten an 
der Kontrolle ist daher und da sie überdies, wie auf der internationalen Konferenz in Brüssel 
1599 anerkannt worden ist, den letzten Rest des Schamgefühls bei der Prostituierten ver- 
nichtet, unverständlich. Die vorgeschlagene Straf bestimmung wegen Gesundheitssefährdung 
richtet sich in erster Linie gegen die Männer, die jetzt skrupellos die Prostituierten infi- 
zieren, von denen sie behaupten, daß sie ihre Gesundheit zu riskieren haben, ähnlich wie 
der Soldat sein Leben. Fritz Fleischer (Berlin). 


Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang. 


Peller, Das Gewicht der Neugeborenen nach der sozialen Lage und dem Er- 
nährungszustande der Mutter. (W. kl. W. 1914. Nr. 13.) 


Auf Grund einer statistischen Untersuchung, welehe 5487 Neugeborene umfaßte, 
war P. zu dem Resultate gelangt, daß soziale Verhältnisse der Schwangeren im Geburts- 
gewichte und Länge mindestens ebenso, ja noch stärker zum Ausdruck kommen als dir 
eewöhnlich in Betracht gezogenen Momente, wie Geschlecht der Frucht, die Schwanger- 
schaftsnummer oder gaT das Alter der Graviden. Kinder reicher und höheren Gewll- 
sehaftskreisen angehörender Eltern konımen auf die Welt beträchtlich besser an Körpr- 
maßen ausgestattet als Neugeborene, die den unteren Volkssehiehten entstanımen. Die 
Richtigkeit dieser Schlüsse war von Bondi angezweifelt worden. P. sucht in der vor 
liegenden Arbeit die von Bondi erhobenen Einwände zu entkräften. 

Oscar Sprinz (Berlin). 


Reitzenstein, Rassenmischung und Mischehenfrage. (Die Neue Generation 1914. 

S. 239.) 

Die Mischehenfrage ist nicht vom politischen, sondern vom wissensehaftlichen 
Standpunkt aus zu betrachten. Rassenreinheit. oder Rassenmischung ist eine alte Streit- 
frage. Wirklich reine Rassen sind dabei heute kaum noch vorhanden. Da jede hass 
der anderen in bestimmten Merkmalen überlegen ist, in anderen aber zurücksteht, so sin 
keine Gründe vorhanden, die Rassen rein erhalten zu wollen. besonders nieht in m 
Tropen. Wenn teilweise ungünstige Resultate bei der Mischehe konstatiert wurden. < 
sind sie allein auf das Milieu zurückzuführen. Wer den farbigen Mensehen ai 
beurteilt, sollte nicht vergessen, daß der Europäer vielfach die Schuld trägt an den 
traurigen Lebensverhältnissen der Schwarzen: Er nimmt ihm das Land weg, drängt ihm 
seine Kleidung auf, durchseucht ihn mit Alkohol, verkehrt mit seinen “Weihern und 
pflanzt ihm Haß vegen die Misehlinge ein, so daß das Verbreehen der Abtreibung immer 
mehr um sich gre ft. Wo man ihn aufkommen läßt, ist der Neger langlebig, fruchtbar 
und von manche n Krankheiten versehont. Dagegen schwindet die Tatkraft und Arbeits 
fähigkeit des Europäers im Tropenklima. Oscar Sprinz (Berlin). 


Profé, . ce, Zur Hygiene der Frauen- und Mädchenkleidung. (Med. Klin. 1914. 
Nr. 22. S. 956.) 


Die Frauenkleidung ist irrationell. Zwischen ihr und den der Frauenwelt eigentum- 
lichen Leiden : Bleichsucht, Lungenschwäche, verringerte Widerstandskraft gegen Krankheit, 
herahresetzte Lebensfrische besteht zweifellos ein Zusammenhang. Das Prinzip einer 
rationelien Frauenkleidung ist, den Körper zu umhüllen, ohne ihn "irgendwie zu drücken 
oder einzuengen oder an kräftigeren Bewegungen zu hindern. Im allgemeinen soll bei 
Kindern die Kleidunr bestehen aus unten geschlossener Hemdbhbose ne an eingestepptem 
Gurt anzeknöpften Strumpfbändern, Keformhose, Leibchen, kurzem leichten Röckchen, 
Bluse oder Sweater. Die Frau wird auch in ihrer Kleidung sich allmählich als freier 
Mensch dokumentieren. Der Arzt soll diese Befreiung beschleunigen. 

Fritz Fleischer (Berlin). 
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Langstein, Geburtenrückgang und Säuglingsschutz. (Zsch. f. Säuglingsschutz. 1914. 

S. H.) 

Der Rückgang der Geburtenziffer in Deutschland wird nicht durch Rassendegeneration 
hervorgerufen, sondern istim wesentlichen auf gewollte Beschränkung der Kinderzahl aus wirt- 
schaftlichen Gründen zurückzuführen. Hier können also auch nur wirtschaftliche Malinahmen 
helfen. Wohl aber können wir Arzte durch Verminderung der Sänglingssterblichkeit dem 
Absinken der Bevölkerungsziffer entgegenarbeiten. Wenn auch zugegeben werden muß, 
dub mit höherer Geburtennummer die Gefährdung der Kinder wächst, so ist doch für 
ve Erhaltung des kindlichen Lebens nicht die Stellung in der Geburtenreihe von so aus- 
schlaggebender Bedeutung wie die Pflego und Art der Ernährung. Prinzipiell entscheiden 
Art der Ernährung und Pflege, ob von zahlreichen Kindern einer Familie viele sterben 
müssen oder nicht. Es ist also verkehrt, der Kinderbeschränkung das Wort zu reden, 
um die Kindersterblichkeit zu vermindern. Durch hygienische Mabnahmen und vor allem 
durch Verbreitung des Stillens können sogar Jdie Folgen ungünstiger sozialer Verhältnisse 
erfolgreich bekämpft werden. Wieviel in dieser Hinsicht durch die Säuglingsfürsorge 
erreicht werden kann, beweist das rapide Absinken der Säuglingssterblichkeit in ver- 
schiedenen Kommunen. Zu fordern bleibt noch eine staatliche Mutterschaftsversicherung. 

Oscar Sprinz (Berlin). 


Ethnologie und Folklore. 


Niller, Dr. John Willoughby, Medizinisches aus Bahia. (M. m. W. 1914. Nr. 18. 
S. 992.) 

„Das ekelhafte Prostituieren zum Teil künstlich unterhaltener Gesehwüre, wie es 
in Italien, namentlich in Neapel, üblich ist, habe ich hier nicht gesehen; auch die sexuelle 
Fretitution fällt nirgends auf. Ich bin oft mit der Straßenbahn — der jedesmalige 
Falnpreis für die Streeke beträgt 40 Pfennig; Abonnementsermäßigrung existiert nicht — 
dureh die Straße der öffentlichen Häuser gefahren, ohne das geringste, den Lokalcharakter 
wrratende Anzeichen zu bemerken. Auch ein Ausbieten gemeiner Ansichtspostkarten habe 
ith weler in Bahia noch in Rio de Janeiro beobachtet.“ Otto Adler (Berlin). 


Angebliehe Femininität in völkerpsychologischer Beleuchtung. 


In Bd. 55 des „Archivs für Kriminalanthropologie und Kriminalistik“ hat der 
inwischen verstorbene Prof. Paul Näcke auf S. 357 die Äußerungen getan, die, 
sil ich weiß, bis jetzt unwidersprochen worden sind: „Jemand, der die homosexuellen 
Krise sehr genau kennt, erzählt mir, daß der Urning zu Hause am liebsten zum Uri- 
deren den Nachttopf benutzt, aber nicht wie der Heterosexuelle im Stehen, sondern im 
Sitzen, also wie die Frau.“ — Ielı bin ja nun der Meinung, daß hier wieder nur eine 
\erallzemeinerung eines Einzelfalles vorliegt, denn für die Berliner Verhältnisse stimmt 
tà wie ich nachforsehte, gar nieht. Auch kann ich mir schwer vorstellen, wie ein Mann, 
dt Hosen trägt, in kauernder Stellung uriniert; das dürfte nahezu ein kontorsionistisches 
Kunststück sein. Anders allerdings ist es, wenn der Mann nur ein Naehthemd trägt, 
xie denn die hoekende Stellung der Frau außer vom Bau der Genitalien wahrscheinlieh 
un der Kleidung beeinflußt wurde. Die weibliche Hose dürfte diese Stellung bevorzugen 
lassen, denn auf dem Lande und in proletarisehen Kreisen der Städte, in denen die 
Frauen wenigstens im Sommer ohne dieses Kleidungsstück herumlaufen, uriniert die Frau 
vielfach im Stehen. Ein Reisender, der kleine Ortschaften im Rheinlande besuchte, 
rzälilte mir sogar, daß ihn das surrende Geräusch eines im Stehen urinierenden Bauern- 
madehens so errege, daß blitzschnell Erektion und Ejakulation bei ihm erfolge. 

Würde man Näckes Ansicht auf die Ethnologie anwenden, dann sähe man sofort 
'n, wie schief alle die Urteile von Virilität und Femininität sind. „Beim Urinieren 
nmmt der Mann immer eine kauernde, das Weib immer eine stehende 
“telung ein.“ (Paul Reichard: „Gebärden und Mienenspiel des Negers.“ Ausland. 
14.63, 8. 428.) Es geht nicht gut an, alle Neger Afrikas für feminin zu halten. Bei 
der geringen Bekleidung könnten die Männer die Handlung auch im Stehen vornehmen. 
bi den Mohammedanern, leider war über die Frau nichts aus der Literatur zu erfahren, 
dürfte vielleicht die weite Kleidung, die ein Urinieren im Stehen unbequem macht, zur 
Bevorzugung anderer Stellungen beigetragen haben. Jedenfalls schreibt J. E. Polak 
(„Persien“, Leipzig 1865, Bd. 1, S. 67): „Der Abort besteht in einem kleinen Apparte- 
ment über dem Schlauch, in dessen Mitte sich auf dem Boden ein länglieher Ausschnitt 
\efinder, zu beiden Seiten mit einem Zierel zum Draufstellen der Füße versehen. Der 
etser verrichtet die exeretio alvi et urinae in hockender Stellung aus Furelit, seine 
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Kleider zu beschmutzen, wodurch er nach dem religiösen Gesetz unrein würde. 
Nichts ist ihm am Europäer unausstehlicher, als daß dieser die Exeretio urinae stehend 
verrichtet und die Reinigung der partes nicht, wie er, mittels Wasser oder in der Wüste 
mittels Sand bewirkt. Man reinigt die Teile mit der linken Hand.“ Dasselbe gilt auch 
für Afrika. „Höchst unanständig würde es sein, aufrecht stehend ein Bedürfnis zu ver- 
richten; man muß das in hockender Stellung tun und hernach die Ablution nicht ver- 
säumen“ (G. Rohlfs: „Höflichkeitsformenw. der Marokkaner“, Globus XXII, 187, 
S. 107). „Wer sehr religiös ist, geht nach dem Urinieren eine Weile mit einem kleinen 
Stein oder Stück Erde, das er gehörigen Ortes vorhält, damit die letzten Tropfen darauf 
fallen mögen, Man trifft täglich Mauren auf den Straßen in dieser andächtigen Be- 
schäftigung“ (Olof Agrell: „Neue Reise nach Marokko“, Nürnberg 1798). „Früher 
verhüllte man beim Verrichten der Notdurft das Haupt wie der Vogel Strauß (Well- 
hausen: „Reste arabischen Heidentums“, S. 173) aus Furcht vor Geistern.“ — Zur 
Klärung ethnologischer Tatsachen kann eine solche Äußerung wie die Prof. Näckes, 
der zu sehr auf die Zwischenstufentheorie eingeschworen war, gar nicht beitragen. leh 
wollte an dieser Stelle nur ihre Unhaltbarkeit beweisen, ohne weiter auf die skatologischen 
Sitten des Orients einzugehen. R. K. Neumann. 


Allgemeines, Psycho- und Pathographie, Kulturgeschichtliches, 


Hirsch, Ziele und Wege frauenkundlicher Forschung. (Arch. f. Frauenk. 1914. H. 1.) 


Im Verlage von C. Kabitzsch erscheint seit kurzem das Archiv für Frauenkund 
und Eugenik. Max Hirsch ist der Herausgeber. Im ersten Heft verbreitet sich H. 
„über Ziele und Wege frauenkundlicher Forschung“. Dieser Aufsatz stellt zugleich das 
Programm dar, welches sich die neue Zeitschrift gesteckt hat: das Studium der Frau 
auf allen Gebieten menschlichen Wissens und Beobachtens anzuregen und zu fördern, 
und durch Zusammenarbeit von Vertretern aller dieser Wissensgebiete eine wirkliche 
Frauenkunde zu schaffen. Ein Teil der Arbeitsaufgaben deckt sich naturgemäß mit den, 
welche die Zeitschrift für Sexualwissenschaft zu bearbeiten sich vorgesetzt hat. 
Oscar Sprinz (Berlin). 


Wichmann, Dr. S. E., Beiträge zur ältesten Geschichte der Geburtshilfe. (Arch. 
f. Gyn. Bd. 102. H. 3.) 


Der Autor untersucht das Wort „eniti — oft gebären, durch Gebären ins Licht 
hervorbringen, weil das mit großer Anstrengung geschieht“. Abbildungen einiger 
„Votio-Uteri“ werden beigefügt. Als Resultat ergibt sich, „daß im alten Rom zwei grund- 
verschiedene Auffassungen von den Geburtskräften isoliert nebeneinander existierten. 
Die cine war die richtige, mehr oder weniger allgemein bekannte, aus direkter Natur- 
beobachtung hervorgesprossene Weisheit der römischen Volkskreise, die andere die aui 
theoretische Spekulationen und Bücherweisbeit gebaute, von den Hippokratikern ye 
liehene Lehre der Ärztekreise. Und auch hier steht Galenus wieder als eine glänzende 
Ausnahme und als der größte Arzt und Wissenschaftsmann des Altertums da, indem 
er viele Jahrhunderte früher als seine Kollegen die gesunde Auffassung des Volkes als 
richtig aufnahm“. 

Ein Schluß-Exkurs handelt von „einigen Geburtsgottheiten und der Lagerung der 
kreißenden Frau im Altertum“. Unterstützt durch eine Reihe antiker Bilder ergibt sich, 
daß „bei den Griechen in den ältesten Zeiten eine sitzende, bei den Römern eine 
halbliegende oder liegende Stellung auf dem lectus genitalis in partu 
eingenommen wurde“. Otto Adler (Berlin). 


Huber, Rudolf, Tränklein gegen Empfängnis im alten Rom. (Arch. f. Kriminal- 
anthropol. B. 58. S. 461. 1914.) 


Kurze Mitteilung einer Stelle aus einem Briefe des Kirchenvaters St. Hieronymus 
„de custodia virginitatis“ aus dem Jahre 384 an das vornehme und sittenstrenge Mädehen 
Kustochium. Er beklagt darin das freie und sittenlose Leben vieler Mädchen und Witwen, 
und sprieht davon, daß einige ihr verunglücktes Gewissen nur mit einem auf Täuschung 
berechneten Kleide verbergen, andere ein Tränklein vorher trinken, um unfruchtbar zu 
)leiben, und noch andere, wenn sie die Folgen ihrer Unsittlichkeit wahrnehmen, darauf 
sinnen, wie sie sich durch giftige Mittel derselben entledigen können; er erwähnt auch, 
daß sie oft dabei zugrunde gehen und ‚als dreifache Mörderinnen, als Selbstmörderinnen, 
Ehebrecherinnen an ihrem himmlischen Bräutigam Christus und als Mörderinnen ihres 
noch ungeborenen Kindes zur Hölle fahren. Buschan (Stettin). 
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Verbreehertspen.. Herausgeg. von Gruhle und Wetzel. I. Bd, 3. H.: „Zur 
Psychologie des Massenmordes. Hauptlehrer Wagner von Deger- 
loch“ von R. Gaupp. Nebst einem Gutachten von Wollenberg. Mit 1 Text- 
figur u. 1 Tafel. Berlin 1914. Verlag J. Springer. 238 S. 6 Mk. 


Der grauenhafte Fall des Massenmörders Wagner von Degerloch erfährt hier eine 
nustergültiv klare und erschöpfende Darstellung. Es hatte sich um einen Schulfall von 
Paranoia gehandelt. Die Entwiekelung der wahnhaften aus der habituell abnormen psy- 
chsehen Persönlichkeit heraus läßt sich besonders deutlich verfolgen; die psychische 
kploration gestaltete sich vermöge der höheren Intelligenz des Kranken und der Mög- 
lichkeit eines Einblickes in seine „Autobiographie“ sehr interessant und lehrreich. 

In Hinsicht auf die speziellen Zwecke dieser Zeitschrift möchte Ref. nur noch 
iolgendes hervorheben: Wie wir lange vor Freud-Bleuler wußten, findet sich so 
haufig ein sexueller Kern im paranoischen Wahnsysteme. Auch in dem vorliegenden 
Falle tritt die sexuelle Komponente wiederholt sehr deutlich zutage. Wodurch sich aber 
die Publikation der Verfasser wohltuend von so vielen psychoanalytischen Studien unter- 
scheidet, ist der Umstand, daß das sexuelle Moment eben ungesucht deutlich erkennbar 
it. ohne irgendwelche jener sattsam bekannten, willkürlichen, unbeweisbaren und ab- 
reschmackten Symbolisierungs- und Deutungskünsteleien, die einfach überall imstande 
ı2d, sexuelle Motive aufzuspüren. Die Verfasser sind selbstverständlich auch weit ent- 
fent davon, in den sexuellen Faktoren etwa für das Zustandekommen der Psychose essen- 
tdle àätiologisehe Momente erblicken zu wollen. 

Sehr wertvoll für den Fachmann ist auch die, so viel Ref. beurteilen kann, lückenlos 
zusammengetragene Literatur über Massenmord geisteskranker, aber auch geistesgesunder 
Personen, Pilez (Wien). 


beburtenrliekgang und Geburtenregelung im Lichte der individuellen und der sozialen 
Hygiene von Prof. Dr. med. A. Grotjahn. Berlin 1914. Louis Marcus’ Verlags- 
buchhandlung. 371 S. 6 Mk. 


Das vor kurzem erschienene ausgezeichnete Werk Grotjahns gibt eine um- 
assendere und vertiefte Darstellung und Entwicklung der Anschauungen, die unseren 
lzern aus dem von G. selbst erstatteten Referate in der ärztlichen Gesellschaft für 
Sewalwissenschaft (Heft 4 dieser Zeitschr. S. 156) im wesentlichen bereits bekannt sind. 
Danach wird keiner, der sich mit der Frage des Geburtenrückgangs — diesem „eigent- 
lichen Zentralproblem der sozialen Hygiene“ nach des Verfassers 
Bezeichnung — ernstlich beschäftigen will, es versäumen dürfen, sich mit dem Inhalt des 
rotjahnsechen Buches voll und gründlich bekannt zu machen und den von ihm ein- 
goschlagenen Wegen nach den verschiedenen Richtungen hin getreulich zu folgen. Dies 
wir] ihm, trotz aller Schwierigkeit des Stoffes und der zum Teil unabwendbaren Trocken- 
heit der (statistischen) Methodik dureh die vollendete Klarheit der Darstellung und die 
übersichtliche Gruppierung des gesamten Materials — sowie übrigens auch, nieht zu ver- 
ressen, durch die vorzügliche Schriftausstattung — in hohem Maße erleichtert. Der 
unfangreiche Band gliedert sich (nach einer wesentlich historischen Einleitung) in 
1 Hanptabschnitte, die 1. die Möglichkeit der Geburtenregelung, 2. die 
Berechtigung der Geburtenregelung, 3. die Gefahren des Ge- 
hurtenrückganges, 4. den „Ausgleich“ ordnen. Letzteren findet G. nicht 
m äußeren und moralischen Zwangsmaßnahmen, auch nicht in der als unzweckmäßig 
verworfenen Regelung durch den Malthusianismus und Zweikindersystem usw., vielmehr 
in der Rationalisierung des Fortpflanzungsgeschäfts, unter Anwendung der Eugenik, im 
‘inne der von ihm aufgestellten „gleitenden Regel“ — wobei Belebung des natürlichen 
„Willens zum Kinde“ sowie wirtschaftliche, sozialpolitische und sozialhygienische Be- 
Fünstigung des Bevölkerungsauftriebs förderlich mitwirken. A. Eulenburg (Berlin). 


Die Verlorenen. Schauspiel in 3 Akten von Otto W. Barth und Willy Beutler. 
(Unverkäufliches Manuskript.) 1913. 


‚ Vom spezialärztlichen Standpunkt recht löbliches Tendenzstück, ganz im Sinne von 
Fleux’ vielbesprochenen und vielgespielten avaries — literarisch und dramatisch 
leider ziemlich minderwertig. (Gelangte bei Gelegenheit der Jahresvers. der deutschen 
Ges, zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten in Leipzig kürzlich daselbst zur ersten 
Adii ung.) A. Eulenburg (Berlin) 
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Der Mädehenhirt, Roman von Egon Erwin Kisch. Berlin 1914. Erich Reiß Verla. 
248 8. 3 Mk. 50 Pf. 


Ein „Pasak“, was eigentlich „Hir{“ bedeutet und zwar in dem spezifischen Sinne vo 
„Mädehenhirt“ ist in der poetischen tschechischen Umschreibung das Äquivalent dessen. 
was wir einfacher und minder poetisch als Zuhälter zu bezeichnen pflegen. Also einer 
der neuerdings ins Kraut schießenden Zuhälter- und Dirnenromane. Wer den Ekel über- 
winden kann, sich volle 248 Seiten hindurch in dieser aus allen möglichen und unmür- 
lichen Gerüchen zusammengemischten Atmosphäre zu bewegen, wird da gewiß manches 
richtig Beobachtete und Wiedergegebene zur Psychologie und Psychopathologie dieser 
zeitgenössischen Kreise erfahren. A. Eulenburg (Berlin). 


Der Zuchtwahlinstinkt des Weibes — sein Erwachen und seine kulturelle Entartung 
von Dr. Carl Mirtl. Ein Mahnwort an Mütter und Erzieher. Wien und Leipzig 
1914. Alfred Hölder. 8°. 96 S. 1 Mk. 80 Pf. 


Der Autor, weleher offenbar aus der Freudschen Schule hervorgegangen ist und 
manche festgelegte Ideen des Meisters, allerdings ohne dessen Namen mur ein einziges 
Mal zu nennen, wiedergibt, hätte seinem Buche sicherlich am liebsten den Titel „Der 
Hang zum Roué“ gegeben. Jedenfalls kehrt diese Bezeichnung in den Kapitelzusannen- 
fassungen und im Text immer und immer wieder. Lediglich der innere Widerstand geren 
diese etwas rekjamehaft anmutende Titulatur hat wohl den Verf. zurückgehalten. Der 
„Hang zum Roué“ ist „identisch mit verspäteter Wertschätzung des soliden Mannes. 
in seinen Konsequenzen eine Hauptursache des verminderten Heiratstriebes, in seiner 
Persistenz die variationsbereite Frau“ (S. 30). 

Im IH. Kapitel folgen die „sozialen Konsequenzen‘ dieses „Dranges“, im IV. Kapitel 
eine naturwissenschaftliche Betrachtung, und im V. (letzten) Kapitel wird die Prophylaxe 
besprochen. Hier liest man manche bekannte Schlagworte unserer Zeit: „Sexuelle Auf- 
klärung“, „Gesundheitsrevers“ und „Ehereform“. Bei letzterer verlangt der Autor die 
„vollständige Trennbarkeit“ der Ehe. Erst wenn auf den „Bestand der Ehe“ eine Prämir 
gesetzt wird, dann würden beide Kheteile sowohl vorher (Erziehung) wie nachher (Elıe) 
bemüht bleiben, „den einmal verdient eroberten Gatten oder Gattin von Tag zu Tag auis 
neue verdienen zu müssen, um ihn oder sie dauernd zu besitzen“. Otto Adler (Berlin). 


Die Rassenhygiene in den Vereinigten Staaten von Nordamerika von Géza v. Hoff- 
mann. München 1913. J. F. Lehmann. 232 S. 4 Mk. 


Die Eugenik hat in Deutschland anknüpfend an die Neuentdeckung der Gregor 
Mendelschen Gesetze im J. 1000 als sogen. experimentelle Vererbungsiehre, also als eine rem 
wissenschaftliche Richtung Bürgerrecht erhalten; die rein praktische Seite der Rassen- 
hygiene, welche an den Namen von Francis Galton anknüpft und uns von den asozidlen 
Elementen (Gewohnheits-, Affektverbrechern und erblich belasteten Geisteskranken), wenn 
auch erst in Generationen befreien soll, wird im Ausland mehr gewürdigt und gepflet 
als bei uns. Besonders die Vereinigten Staaten Nordamerikas, für welche die minder- 
wertigen schwierigen Rasseelemente (Neger, südwest- und osteuropäische Einwanderung) 
ein schwer lösbares Problem bilden, sind an die Eugenik mit ihrem frischen Optimismus 
herangetreten; in einigen westlichen Staaten gibt es schon Gesetze, welche die Ehe und 
die Fortpflanzungsfähigkeit der osteuropäischen asozialen Elemente zu verhindern bestrelt 
sind. Darüber belehrt vortrefflich, klar, kurz und bündig obiges Buch, welches nicht 
schönfärben will. Wir empfehlen die Lektüre angelegentlichst. 

B. Laquer (Wiesbaden). 


Woman and erime by HargraveL. Adam. London ohne Jahreszahl (1914). T. Werner 
Laurie. 306 S. m. Taf. 


A. bietet uns bier eine Zusammenstellung von aufsehenerregenden Verbrechen aus 
der englischen Kriminalstatistik, die von Frauen entweder direkt begangen oder av- 
gezettelt wurden. Dementsprechend verteilt er seinen Stoff auf zwei Kapitel: die Frauen 
als Organisatoren des Verbrechens und die Frauen als Helfershelfer und Anstifter. Er 
bespricht in jenem in besonderen Abschnitten die Giftmischerinnen, die gewalttätigen 
Mörderinnen, die Engelmacherinnen, die Vitriolspritzerinnen und die Betrügerinnen io Geld- 
sachen. Für jede dieser Gruppen führt er instruktive Fälle an und analysiert sie. Diesen 
seinen speziellen Ausführungen schickt er allzemeine Betrachtungen über das Weib als 
Verbrecherin voraus, bespricht hier die angeblichen Beziehungen zwischen physischem 
Verhalten und Verbrechen, die er im Gegensatz zu Lombroso auf Grund seiner Bech 
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achtungen nicht anerkennt, beschäftigt sich sodann noch ganz allgemein mit den Pe- 
ziehungen zwischen Geisteskrankheit, bzw. sexueller Manie und Verbrechen und gibt 
schließlich noch eine Zusammenstellung der Gifte nach der englischen Pharmakopoe 
und der Wirkungen der für kriminelle Zwecke in Betracht kommenden. Zum Schluß 
des yanzen Werkes wird noch einmal «he hohe Anteilnahme des weiblichen Geschlechtes am 
Verbrechen betont und versucht die Ursachen hierfür zu ergründen. Buschan (Stettin). 


(äsarenporträts. Von Dr. Ernst Müller. Bonn 1914. A. Marcus u. E. Webers Verlag. 
39 S. Mit 4 Tafeln u. zahlreichen Abb. im Text. Geb. 5 Mk. 


M. (Irrenarzt) prüft in der vorliegenden Arbeit die sich aus der Inzucht und erb- 
chen Belastung bei den vier ersten Herrscherdynastien der römischen Kaiserzeit (Julisch- 
Üudisches Haus, Flavisches Haus, Adoptionsdynastie der Nerva und Severisches Haus) 
ergebenden Vererbuneszesetze und den weiteren Einfluß der jeweiligen Herrscher auf die 
kular. Als Grundlage für seine Studien diente ihm neben den historischen Uberliefe- 
mnga In erster Linie eine von ihm neu erschlossene (uelle, die Porträts (Münzenbild- 
nse und Skulpturen) der Kaiser, Kaiserinnen und sonstigen Familienglieder, aus deren 
Imsiehtszügen sich die intellektuellen und moralischen Eigeuschaften, sowie Degenerations- 
erscheinungen bis zu einem gewissen Grade recht hübsch herauslesen lassen. Es ist 
isteressant M. in seinen Betrachtungen zu folgen, die wertvolle Aufschlüsse zur Familien- 
forschung ihm ergeben. Das Ergebnis dieser Studie läßt sich bezüglich dieses Punktes 
m folgende Sätze zusammenfassen. Im julisch-elaudischen Hause richtete die Inzucht 
grolen Schaden an, weil außer ihr, die sowieso schon durch Potenzierung der vererbten 
schlochten Eigenschaften eine Degeneration der Nachkommen schafft, noch von der 
jlschen Seite der Charakterlosirkeit einiger Stammütter, von der claudischen Seite 
(musamkeit und von der antonischen Seite Haltlosirkeit verderblichen Einfluß auf die 
Deszententen ausübten. Die beiden letzten Dynastien zeigten ihrerseits, wie ge- 
Aibrlch für die Nachkommenschaft unmoralische Charakteranlagen der Stammütter sind. 
Drssenungeachtet weisen diese ersten 260 Jahre der Kaiserzeit, während deren die vier 
Drnastien am Staatsruder waren, viel mehr Glanz und Kulturhöhe auf als Verfall. Dies 
»iet sich besonders in der Blüte der Literatur und Baukunst, in den kolonialen Grün- 
duen und in der weitverbreiteten erstklassigen Kultur. Buschan (Stettin). 


Isoldes Gottesurteil in seiner erotischen Bedeutung von J. J. Meyer. Mit einleitendem 
Vorwort von Prof. Dr. Richard Schmidt. Berlin 1914. Hermann Barsdorf. 
290 S. 5 Mk. 


Ein Buch von allerdings mehr literaturgeschichtlicher, im weiteren Sinne aber auch 
seınalwissenschaftlicher Bedeutung. Wie Schmidt in seinem Vorwort bemerkt, geht 
Meyers Tendenz dahin, „eine ganze Zeitperivde* (nämlich die des mittelalterlichen 
fittertums und des Minnegesangs) „des romantischen Schimmers zu entkleiden, den 
ölrflächliche Kenntnis um sie gewoben hat“ — und daß selbst die schönsten Erzeugnisse 
der deutschen Miunepoesie mehr oder minder deutlich auf das „letzte Ziel, den para- 
niastia der Inder‘ hinweisen. Als die genialsten unter den Minnedichtern, als zwei große 
„wies der Lieder“ erschienen uns Wolfram von Eschenbach und Gottfried von Straßburg. 
letzterer hat in seiner Mär von Tristan und Isolde uns ein vielfach modern anmutendes 
und vom moralischen Standpunkte sehr verschieden beurteiltes Werk hinterlassen. Nach 
Meyer bildet das darin beschriebene Gottesurteil Isoldes geradezu einen Gipfelpunkt 
mittelalterlichen Lebens und Denkens; er erblickt in der fülschlichen Anrufung und Aus- 
nutzung der Gottesprobe (mit dem glühenden Eisen) durch die Helden keine freie und 
neue Erfindung, sondern die Anwendung eines uralten Tricks, der namentlich durch zahl- 
tiche Geschichten orientalischen Ursprunges bindurchgeht, z. B. durch die 70 Erzählungen 
des Papageis in der indischen Pukasaptati, und wofür auch Parallelen aus altnordischen, 
bntischen und französischen Sagen und Romanfassungen vielfach herangezogen werden, 

A. Eulenburg (Berlin). 


Varia. 
. Auf Anregung des ersten Vorsitzenden der „Ärztlichen Gesellschaft für Sexual- 
Fssenschaft in Berlin“, Herrn Geheimrat A. Eulenburg, ist die Gründung einer 
‚Deutschen Gesellschaft für Sexualwissenschaft“ in Angriff ge- 
stammen. Wir werden seinerzeit ausführlicher darüber berichten, 
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Vom 15. bis 18. Juni 1914 tagte die Konferenz der Internationalen 
Abolitionistischen Föderation in Portsmouth. Zum Vorsitzenden der 
Föderation wurde an Stelle des verstorbenen James Stuart der bekannte Abolitionist 
Yves Guyot gewählt. Hierauf berichtete Gregory über die Anfänge der abo- 
litionistischen Bewegung in China, Japan und Südafrika und teilte u. a. mit, daß das 
1911 durch Brand zerstörte Prostitutionsviertel Yoshiwara in Tokio nur zum Teil und 
das in Osaka durch Brand vernichtete gar nicht wieder aufgebaut worden sei. In 
Nagasaki ereignete sich der seltene Fall, daß einer der reichsten Bordellwirte Buße 
tat, alle seine Mädchen in anständige Stellungen brachte oder verheiratete und durch 
Aufgabe seines Geschäfts ein armer Mann wurde. In China ist besonders die Studenten- 
schaft abolitionistischen Gedanken zugänglich, in Australien besteht so gut wie keine 
Reglementierung oder ist, wiein Neuseeland, niein Kraft getreten. In Südafrika ist neuer- 
dings unter Protest der Föderation der Versuch gemacht worden, ein Gesetz durchzu- 
bringen, das häusliche Dienstboten und Kinderpflegerinnen einer zwangsweisen körper- 
lichen Untersuchung unterwirft. — In ausführlichen Referaten behandelten sodann 
Stadtrat Dawson aus Hull und Frau Katharina Scheven, die bekannte Heraus- 
geberin des „Abolitionist“, das Prostitutionsproblem im allgemeinen. Daw- 
son empfahl nach amerikanischem Muster die Einrichtung von „Nachtgerichts- 
höfen“, in denen leichte Fälle von Kuppelei, öffentlichem Ärgernis u. a. sofort 
untersucht und abgeurteilt werden können. Frau Scheven trat u. a. für eine größere 
Verwendung der weiblichen Polizei im Kampfe gegen die Prostitution ein, 

Der zweite Tag war der hygienischen Seite der Frage gewidmet. Prol. 
Santoliquido (Rom) berichtete über die in Italien auf seine Anregung getroffenen 
liberalen Maßnahmen zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, die sich seit 10 Jahren 
glänzend bewährt haben, da sie auf dem Prinzip der -möglichsten Erleichterung 
der Heilung und Aufklärung des Publikums beruhen. Aus einem Bericht von 
Dr. Lutrario, Direktor des öffentlichen Gesundheitsamts in Italien, ergibt sich, daß 
zwar die staatliche Kontrolle der Prostituierten beseitigt ist, nicht aber die staatliche 
Konzessionierung der Bordelle, die einer regelmäßigen ärztlichen Aufsicht unterworfen 
sind. Dr. Lomholt schilderte die Maßnahmen bei der Abschaffung der 
Reglementierung in Dänemark. In einer großen öffentlichen Versammlung 
sprachen Dr. H. Wilson und der berühmte Londoner Chirurg Sir Vietor 
Horsley über die sozialen und wirtschaftlichen Ursachen der 
Prostitution. Letztere Tatsache ist besonders deshalb bemerkenswert, weil die 
zünftige Medizin nicht bloß in Deutschland, dem Geburtslande der Sexualwissenschaft, 
die öffentliche Erörterung sexualwissenschaftlicher Themata bisher verpönt hat. (Vgl. 
den ausführlichen Bericht über die Portsmouther Konferenz aus der Feder von Katlıa- 
rina Scheven im „Abolitionist“ vom 1. Juli 1914, S. 63—68.) 


Alfred N. Gotendorf f. 


Am 25. September 1914 verstarb in Dresden Dr. Alfred N. Gotendorf, 
cin um die kulturgeschichtliche Seito der Sexualwissenschaft hochverdienter 
Forscher, dessen Selbstlosigkeit wir u. a. die unter seiner eifrigen Mitarbeit 
entstandene dritte Monumentalausgabe von Hayns „Bibliotheca Germanorum 
crotica“ verdanken, die erst kürzlich mit dem achten Bande ihren Abschluß 
erreichte und in dieser Zeitschrift (Heft 4, S. 190-191) gewürdigt worden ist. 
Unter Gotendorfs übrigen Veröffentlichungen nennen wir noch die original 
getreue Faksimile-Reproduktion (Dresden 1910) der überaus seltenen Salire 
„Der große Klunkermuz” aus dem Jahre 1671, die für die Kenntnis des Prostitu- 
tionswesens in Deutschland nach dem 30jährigen Kriege von großer Wichtigkeit 
ist. Wenn die Sexualwissenschaft in Alfred N. Gotendorf den Verlust 
cines der besten Kenner der älteren Erotik, insbesondere der fast unüberschbaren 
Curiosa-Literatur zu beklagen hat, so gedenken wir persönlich mit Wehmul 
des liebenswürdigen Mannes und des stets hilfsbereiten feinsinnigen Biblio- 
philen. Have pia anima! 


— 





7 Für die Redaktıon verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg in Berlin. 
A. Marens & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. 
Druck: Otto Wigand’sche Buchdruckerei G. m. b. H. in Leipzig. 
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Über sexuelle Perversionen'). 
Von Prof. Dr. A. Eulenburg 


in Berlin. 

Unter sexuellen Perversionen verstehen wir die Anomalien 
nd krankhaften Ab- und Ausartungen des Geschlechtssinnes, die sich 
in einer dem gesunden, natürlichen Empfinden widersprechenden und 
widerstrebenden Wahl des Triebziels und der zu seiner Verwirk- 
lichung (also zur geschlechtlichen Befriedigung) dienenden Mittel, der 
Außerungsweisen des Geschlechtstriebes, im einzelnen Falle kundgeben. 

Man pflegt die beiden Ausdrücke Perversionen und Perversitäten nicht 
rmischt zu brauchen, sondern beerifflich zu unterscheiden; doch ist die Scheidung 
ine ganz übereinstimmende. Manche bezeichnen als „Perversitäten* die zur Befriedi- 
ang des krankliaften Triebes dienenden Einzelakte, die aus fehlerhafter oder krank- 
ufer Trebrichtung hervorgehenden Handlungen. Andere gehen dagegen von den 
undsatzliehen Unterschiede aus, daB unter „Perversionen" meist angeborene, krank- 
iäfte Abirrungen des Geschlechtssinnes zu verstehen seien, während es sieh dagegen 
hei den „Perversitäten® um Ausschweifungen handle, für die eine derartige angeborene 
“od krankhafte Anlage nicht anzunehmen sei. Dort also „Krankheit — hier Aus- 
“iwelfung" und „Laster“. Dieser Unterschied ist natürlich in geriehtsärztlicher Be- 
akung, wo es sich um die Frage der Zurechnungsfählgreit bei den mannigfaltigen 
Peaken sexueller Natur handelt, wie z. B. bei den Diebstählen der „Fetischisten®. den 
Argerns erregenden Entblößungen der „Exhibitionistent, den Messerattentaten und „Lust- 
Dörlen" der Sadisten. von weittragender Bedeutung. 

Da die sexuellen Perversionen durchaus nicht die einzigen Anomalien 
les (eschlechtssinnes darstellen, so fragt es sich, welchen Umfang 
wir diesem etwas willkürlich aufgestellten Sammelbegriff anweisen, wie 
vir ihn anderen Anomalieformen gegenüber abgrenzen. Es würde zu 
dem Zwecke erforderlich sein, eine Übersicht und möglichst vollständige 
Klassifikation aller uns bekannten Abarten und Spielarten des Liebes- 
triebes, aller von der „Norm“ sich nach irgendeiner Seite hin ent- 
fernenden Außerungen des Geschlechtssinnes zu geben. Man hat der- 
artige Klassifikationen längst in sehr verschiedener Weise versucht, 
werst wohl Krafft-Ebing in seiner Psychopathia sexualis. Auch 
ich habe schon in meiner vor bald 20 Jahren erschienenen „sexualen 
\europathie* eine solche, auch von anderer Seite mehrfach akzeptierte 
kinteilung gegeben, die sich, wie ich glaube, durch ihre Einfachheit und 
leichte Übersichtlichkeit, in Analogie der bei nervösen Funktions- 
storungen auch sonst gebräuchlichen Differenzierung, empfiehlt. Ich 
interscheide in erster Reihe zwei Haupteruppen, nämlich quantitative 
ind qualitative Anomalien des Geschlechtssinnes. Bei den quanti- 
tativen wieder einerseits die krankhaften Triebsteigerungen, 
die ich alg Hypererosien bezeichne, wohin z. B. die Erscheinungen 


ne 


l) Vortrag im Kursus der Sexualwissenschaft für Ärzte am 23. Juni 1914. 
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der sexuellen Frühreife (Präkozität) und ihrer senilen Spätdauer, der 
Natyriasis und der Nymphomanie gehören — andererseits die krank- 
haften, bis zur völligen Aufhebung gehenden Trieb- 
herabsetzungen, die Hyperosien und Anerosien, wohin die 
Erscheinungen verminderter oder gänzlich fehlender Libido, der „sexu- 
ellen Hyp- und Anästhesie“, der Frigidität, Dyspareunie usw. gerechnet 
werden müssen. 

Diesen quantitativen stehen also die qualitativen Normabweichungen 
gegenüber, für die ich die allgemeine Bezeichnung „Parerosien* in 
Vorschlag gebracht habe. Hier sind aus wesentlich praktischen Gründen 
zunächst die auf das gleiche Geschlecht gerichteten homo- 
sexuellen) Anomalien des Triebziels von den andersgeschlech- 
tigen (heterosexuellen) Anomalien zu unterscheiden, obgleich eine 
solche Auseinanderhaltung keineswegs streng durchgeführt werden kann, 
weil manche Formen sexueller Verirrung sich ebensowohl mit Homo- 
sexualität wie mit Heterosexualität vertragen, wie denn z. B. feti- 
schistische und sadistische Akte sowohl Personen des eigenen wie des 
anderen (seschlechtes gegenüber verübt werden können, und weil es 
auch mancherlei Verirrungen des Geschlechtssinnes gibt, die sich unter 
dieses Schema überhaupt nicht oder nur schwierig einreihen lassen — 
ich will nur an die allerdings selteneren Vorkommnisse der Nekro- 
philie (Leichenschändung), des sogen. Pygmalionismus (de 
Statuenmißbrauchs) und der Zoophilie (Bestialität, 
Sodomie usw.) erinnern, die man allerdings auf dialektischen Umwegen, 
mit etwas gekünstelter Deutung, für eine der Hauptformen sexueller 
Perversion, für den Sadismus, in Anspruch zu nehmen versucht hat: 
endlich an die besonders der Seneszenz eigentümlichen Formen der 
Kinderliebe (Pädophilie). 

Von den sexuellen Perversionen können wir ferner noch eine Anzahl 
leichterer Normabweichungen abtrennen, für die ich den Ausdrack 
sexueller Pikazismus von pica, der bekannten Bezeichnung krank- 
after Gelüste, vorgeschlagen habe, weil es sich dabei mehr um eigen- 
artige, aber noch nicht als krankhaft zu betrachtende Gelüste und 
Geschmacksrichtungen handelt, die meist einem stark entwickelten 
Variabilitätsbedürfnis oder sonstigen Antrieben entspringen, für die also 
der Ausdruck „Perversion“ doch zu schwer und zu weit hergeholt 
erscheint — die übrigens auch meist sich in der Intimität ehelicher 
und nicht-ehelicher Alkoven abspielen und ein hervorragendes ärztliches 
und forensisches Interesse nicht darbieten. In hervorragendem Maße 
ist dies dagegen der Fall bei den Hauptformen sexueller Perversionen. 
die wir als Fetischismus, Exhibitionismus, Sadismas und 
Masochismus bezeichnen, und zu deren besonderen Charakterisierung 
wir nun übergehen. 

Nur eine allgemeinere Bemerkung möchte ich noch voraufschicken. 
Die sämtlichen eben aufgeführten Formen sexueller Perversionen, 80 
sehr sie auch untereinander verschieden sind, haben alle doch etwas 
(semeinschaftliches: daß sie nämlich ihre W urzeln bis tief hinab in den 
Boden des natürlichen, normalen Geschlechtslebens hineinsenken — dab 
sie irgendwie dort in den Empfindungen und Äußerungen unserer physio- 
logischen Erotik fest verankert sind — und daß sie nur krankhaft 
einseitige Auswüchse, oder ins Maßlose gesteigerte Übertreibungen, 
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Verzerrungen, monströse Ausartungen gewisser Teil- und Begleit- 
erscheinungen dieser als „normal“ betrachteten, mindestens noch als 
innerhalb der gesunden Breite liegend anerkannten Erotik darstellen. 
“o findet der Fetischismus seine physiologische (Grundlage in den indi- 
viduellen Liebesbedingungen, den auch bei der Liebesobjektwahl der 
ttesunden vielfach obwaltenden Tendenzen bewußter oder unbewußter 
Tellanziehung — der Exhibitionismus in der auch dem normalen Liebes- 
verkehr anhaftenden Neigung und Notwendigkeit schamverletzender Ent- 
blößung — Sadismus und Masochismus in gewissen häufigen Begleit- 
erscheinunungen des sexuellen Orgasmus im Liebesakt (bei 'lieren und 
Menschen), in der wollusterhöhenden Wirkung gewisser dem geliebten 
Objekt zugefügter Verletzungen oder umgekehrt von diesem erduldeter 
Demütigungen und selbst Mißhandlungen. Es verhält sich also mit 
dieser physiologischen Grundlage der sexuellen Perversionen ähnlich 
wie mit manchen Erscheinungen funktioneller Psychosen, z. B. dem 
rößen- und Verfolgungswahn des echten Paranoikers, in dem wir auch 
vielfach nur krankbafte Ausartungen und Exzesse ihm schon vor der 
Erkrankung ursprünglich inhärierender Züge der Selbstüberschätzung 


ud der mißtrauischen Beurteilung anderer zu erblicken haben. 

Vielleicht könnte auch noch die Frare aufgeworfen werden, welches Interesse denn 
rule wir Arzte an der Beschäftigung mit diesem anscheinend so schwer zugänglichen 
un] daher so unernicklichen Gegenstande zu nehmen haben. Darauf wäre zu erwidern. 
ab dieses Interesse ein so grobes und unabweisbares Ist, dab wir, selbst wenn wır die 
Beschäftigung damit am liebsten vermieden, uns ihr doch schlechterdings nicht entziehen 
wnuten und dürften. Ganz abgesehen davon, daß kein Stand schon von Berufswegen 
molem Maße wie der ärztliche verpflichtet ist, sich die Wahrheit des Terenzischen: 
demo sum; nihil humani a me alienum puto“ unter allen Umständen gerenwärtir zu 
halten — abresehen von diesem allgemein menschlichen und sozialen Interesse erwächst 
ins aus den mit den sexuellen Perversionen verknüpften Lebensbeziehungen und Vor- 
augen ungemein häufig auch die Pflicht unmittelbar eingreifender beruflicher Betätigung. 
ln ganz besonderem Mabe gilt dies für den Neurologen und Psychiater, und vor allem 
für den Gerichtsarzt. Die sexuellen Perversionen — die wir ja noch genauer und zutreffen- 
eler ah psyehosexuelle bezeichnen würden — stehen in innigstem Zusammenhang mit 
den verschiedensten Neuropathien und Psychopathien, mit den Erscheinungsweisen kon- 
‘titutionell neuropsychopathischer Veranlagung überhaupt; ja es ist kaum möglich, für 
ee em Verständnis und eine Behaudlungsmögliehkeit zu gewinnen, ohne eine er- 
schöpfenle Kenntnis des vielfach so abnormen Weschlechtslebens dieser „Neurotiker“ 
ul „Psyehopathen®, innerhalb dessen gerade den sexuellen Perversionen eine oft so hervor- 
rzende und für das ganze Lebensschieksal entscheidende Rolle beizumessen ist. Ich 
"imere ferner an die ungemeine Bedeutung der sexuellen Perversionen für das che- 
liche Zusammenleben und für die dem Arzte daraus erwachsende Pflicht ihrer 
verstannisvollen Würdigung, wo es sich im Bereiche seiner Tätigkeitssphäre um Ehe- 
mungen, Ehescheidungen, um die ganze oft so traurige und trostlose Pathologie des 
Familienlebens handelt. Denn die Fälle gehören leider keineswegs zu den Seltenheiten, 
un] sie gelangen dem Arzte in der von ihm eingenommenen Vertrauensstellung natur- 
màb am ersten zur Kenntnis. wo sich auf dem Boden sexueller Perversionen häusliche 
und schließlich auch die Schranken des Hauses selbst gewaltsam durehbrechende Tragödien 
der schrecklichsten und verhängnisvollsten Art abspielen! Der Gerichtsarzt endlich — 
un nicht minder ein jeder an dessen Stelle als Sachverständiger vor Gericht berufene 
Arzt — kann ohne eine genane Kenntnis und verständnisvolle Würdigung der sexuellen 
Perversionen überhaupt nicht bestehen. Denn sie sind ja Ursprung und Inhalt einer- 
“ts vieler der zivilrechtlichen Beurteilung unterliegender Rechtsstreitizkeiten (Ent- 
undigungs-, Ehescheidungssachen usw.) — und andererseits der wichtigsten strafrecht- 
achen Begutachtungen, da sie in dem ganzen Abschnitt der Verbrechen und Vergehen 
wider die Sittlichkeit (dreizehnter Abschnitt des Strafgesetzbuchs für das deutsche Reich), 
auberdem aber in so manchen anderen Abschnitten, wie den Eisentumsvergehen. Körper- 
Verletzungen, Verbrechen und Vergehen wider das Leben eine hochbedeutsame Rolle 
spielen; eg sei nur an die Diebstähle der Fetischisten, die öffentliche Argerniserregung 
der Exhibitionisten, die Messerstechereien und Lustmorde, aber auch maunigfältigen Sach- 
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beschädigungen der Sadisten erinnert. In fast allen derartigen Fällen wird sofort die 
Frage der vollen oder verminderten Zurechnungsfähigkeit oder des gänzlichen Ausschlusses 
der freien Willensbestimmung aus § 51 des Str.G.B. am Horizont auftauchen und die 
unbedingte Notwendigkeit einer dem Wesen der Tat selbst und des Täters gerecht 
werdenden Beurteilung, damit die Notwendigkeit, zugleich aber auch die Schwierigkeit 
sachverständiger ärztlicher Begutachtung unmittelbar herausstellen. 


Fetischismaus. 


Der Ausdruck Fetischismus rührt von Binet her, der die diesen 
Namen tragende sexuelle Perversion monographisch zuerst beschrieben 
hat — nach ihm Garnier -- in Deutschland ist er durch Krafft- 
Ebing zu allgemeiner Einführung gelangt. Es wird dabei an den 
Begriff des „Fetisch“ als eines religiöser Verehrung dienenden Idols 
— oder Symbols — angeknüpft und dieser Ausdruck auf das Gebiet 
sexueller Beziehungen übertragen; ich habe daher auch „sexueller 
Symbolismus“ als wissenschaftliche Bezeichnung dafür vorgeschlagen. 
Was ist nun unter „Fetisch“ in diesem Sinne und unter Fetischismus 
zu verstehen? Die zumeist beliebte und anerkannte Erklärung ist die. 
daß es sich dabei um eine Art von Teilliebe, um Teilanziehnng 
handelt, d. h. um eine solche, wobei gewissermaßen der Teil für das 
Ganze, pars pro toto genommen wird — was aber streng genommen 
doch nur für den sogen. Körperteilfetischismus zutrifft, der sich 
auf einen einzelnen Körperteil bezieht, als Hand-, Fuß-, Haar-, Busen- 
fetischismus usw. — dagegen schon weniger auf die verschiedenen 
Formen von Kleidungsstückfetischismus, wobei die mit einen 
bestimmten Körperteil in Beziehung stehenden Kleidungsstücke gewisser- 
maßen als Symbol und als Ersatz dieses Körperteils in sexueller Be- 
ziehung herhalten müssen, z. B. Schuhe, Handschuhe, Korsetts, Frauen- 
wäsche u. dgl. die Rolle des Fetischs spielen — und noch weniger auf 
den Stoffetischismus, wobei das sexuelle Interesse auf Kleidungs- 
stoffe ganz ohne Zusammenhang mit deren persönlichen Trägern, z. B. 
auf Pelz, Sammet, Seide usw. ausschließlich konzentriert wird. Es gibt 
noch manche andere, und zum Teil recht seltsame und schmutzige Sonder- 
arten des Fetischismus — wir müssen uns aber zuerst darüber klar zu 
werden suchen, inwieweit der Fetischismus einerseits mit den indi- 
viduellen Liebesbedingungen, mit den fast für jede Einzel- 
persönlichkeit wirksamen besonderen Faktoren ihres Sexualempfindens 
und Sexualtriebes, physiologisch zusammenhängt und wie weit er 
andererseits als pathologisch zu bewertende Erscheinung darüber hinaus- 
agt. Auch im gesunden, normalen Liebesleben spielt ja, wie besonders 
Magnus Hirschfeld in einer interessanten ‘Monographie dieses 
Gegenstandes durchzuführen gesucht hat, dieses Prinzip der Teil- 
anziehung mehr oder weniger bewußt oder unbewußt: fast durchweg 
eine ganz hervorragende Rolle. Den einen reizen ausschließlich schlanke, 
gracile Gestalten, der andere schwärmt für vollentwickelte, üppige, 
Rubenssche Fülle; der eine für Blondinen, der andere für Brünetten. 
und auch Schwarz- und Rothaarigen fehlt es nicht an begeisterten Ver- 
ehrern — ebensowenig wie den poetisch angesungenen blauen, braunen 
und schwarzen Augen. Alle Sinneseinflüsse spielen dabei eine mitunter 
dominierende Rolle; Gang, Stimme, der vom Körper oder einzelnen 
Körperteilen ausströmende Duft, der bekannte „odor di femmina* machen 
ihre Einwirkung geltend und werden zur Ursache dauernder unwider- 
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steblicher Anziehung (oder im umgekehrten Falle auch oft unüberwind- 
barer Abstoßung). Auf wie viele kann eine „schicke“ Kleidung, die die 
körperreize plastisch hervortreten läßt, die Füße klein, die Taille 
schmal, die Hüften üppig erscheinen läßt, oder kann schon die ganze 
Art der Aufmachung als solche, Stoff und Schnitt der Kleidung, das 
Werk des Schneiders und Kostümkünstlers allein im höchsten Maße 
verführerisch, Begierden anregend wirken! Hier haben wir allenthalben 
schon die Übergänge nicht bloß zum Körperteilfetischismus, sondern 
selbst zum Kleidungs- und Stoffetischismus — Kurz, vom „physiologischen“ 
zum pathologischen Fetischismus. Ahnliches findet sich auch bei Frauen, 
bei denen allerdings nicht nur die Vor- und Ubergangsformen, sondern 
auch der echte pathologische Fetischismus viel seltener sind, oder 
wenigstens zu sein scheinen, weil ihre individuellen Liebesbedingungen, 
Ihre „leilanziehungen“ (und Teilabstoßungen) mehr im Verborgenen bleiben, 
ıngleich weniger an die Öffentlichkeit heraustreten; aber die Vorliebe 
für bärtige oder unbärtige, große und starke oder kleine und zierliche 
Manneserscheinungen, und die einem Teile der Frauenwelt wenigstens 
früher nachgesagte Vorliebe für „zweierlei Tuch“, das neuerdings häufig 
beobachtete Schwärmen für exotische, andersrassige und andersfarbige 
Exemplare der Männlichkeit, für braune Turkos, schwarze Somalis, gelb- 
liche Ostasiaten usw. wären immerhin in dieser Richtung zu nennen. 

Die Frage ist nun: wo und wann wird dieser sozusagen physio- 
logische Fetischismus zu einem pathologischen? Offenbar muß die 
vrenzlinie da gezogen werden, wo die geschlechtliche Erregung als solche 
nicht mehr an die Persönlichkeit des Trägers oder der Trägerin der 
wirksamen Teilanziehung geknüpft ist, sondern von dieser Persönlichkeit 
ganz absieht und es nur noch mit dem die Anziehung bewirkenden 
leil (oder leblosen Objekt) ausschließlich zu tun hat. Wo also dieser 
Teil oder dieses leblose Objekt in Wahrheit zum „Fetisch“ wird, 
dem ein Kultus ganz eigentümlicher Art, ein oft mit völlig ausgebildetem 
Zeremoniendienst einhergehender, dem Fernstehenden natürlich ab- 
geschmackt, lächerlich und fratzenhaft erscheinender Sexualkultus 
gewidmet wird — der aber auch vielfach seine Adepten zu Handlungen 
bedenklicher Art verleitet und mit den strafgesetzlichen Bestimmungen 
iber Sach- und Körperbeschädigung, über kigentumsvergehen usw. in 
mannigfachen Konflikt bringt. Pathologisch ist es zweifellos, wenn der 
Fetischist eine Sammlung weiblicher Haare, Perrücken, abgeschnittener 
Zöpfe u. dgl. anlegt und sich an den nicht selten mit unglaublicher 
Pedanterie aufreschriebenen und katalogisierten Schätzen seines Museums 
durch deren Betrachtung berauscht, aufregt, seine geschlechtlichen Be- 
plerden damit onanistisch befriedigt — oder wenn er die gleichen Akte 
bei gekauften oder zusammengestohlenen Frauenschuhen, bei weiblichen 
Henden, Strümpfen, Taschentüchern, Korsetts und sonstigen Gegen- 
stånden weiblicher Garderobe insgeheim verrichtet, ohne an die Träge- 
nnen und Besitzerinnen dieser Dinge zu denken, ja, ohne von ihnen 
überhaupt nur zu wissen. Eigentümlich ist, daß wenigstens bei manchen 
Fetischisten das Geraubte und heimlich Entwendete stärker erregend 
wirkt als das auf unsträfliche Weise Erworbene, und daß ältere, schon 
lünger im Besitze des Fetischisten befindliche Objekte ihre Wirkung 
oft sehr rasch einbüßen, so daß diese stets mit den neuesten Erwer- 
bungen ausschließlich verknüpft ist. 
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Dies alles gilt auch für den viel selteneren weiblichen Fetischismus, von dem 
Howard neuerdings einige lehrreiche Beispiele in der Form des Kleidungsfetischismus 
berichtet. Eine 39jährige Frau stahl ein Paar Beinkleider eines ıhr bekannten Mannes 
und fand in deren Streicheln sexuelle Befriedigung. Eine 2] jährige Frau regte sich nach 
dem plötzlichen Tode ihres Liebhabers mit dessen Unterhosen auf, die sie unter ihrem 
Kopfkissen liegen hatte und liebkoste. Ein 17jähriges Mädchen hatte erotische Nacht- 
und Tagträume von dem zufällig gesehenen blauen Strumpfband eines von ihr geliebten 
Mannes; sie verschaffte sich durch Entwendung vom Ladentische in einem Geschäft ein 
dem ersehnten gleichendes Strumpfband und masturbierte damit zu Hause — fand aber 
bald heraus, daß dies Strumpfband seine Wirksamkeit als Fetisch versagte, dab dagegen 
ein jedesmal neues und zwar nicht gekauftes, sondern gestohlenes Strumpfband wiederum 
wirkte, | 

Sehr merkwürdig ist nun — womit man sich erst seit kurzem ein- 
gehender beschäftigt hat —, daß man diesem pathologischen Fetischis- 
mus einen nicht minder pathologischen Antifetischismus (Foreli 
gegenüberstellen kann, einen „Fetischhaß“, eine sexuelle Teilabstoßung, 
oder „horror sexualis partialis“ nach dem Ausdrucke von Magnus 
Hirschfeld, der darüber eine interessante Studie kürzlich veröftent- 
licht hat. Auch dieser Antifetischismus kommt sowohl bei Männern 
wie bei Frauen vor und ist, wie es scheint, bei ersteren besonders häufig 
gegen die spezifischen und primären Merkmale des anderen Geschlechtes 
gerichtet, gegen die weiblichen Geschlechtsteile und Brüste. Der Hab 
gegen diese ist übrigens schon bei den de Sadeschen Helden fast 
allgemein, und eine ganze Anzahl von ihnen geht durch die Dekouvrierung 
dieser widerwärtigen Geschlechtsmerkmale, ja schon durch deren bloße 
Vorstellung ihrer Potenz völlig verlustig. Daß aber ähnliches auch 
ganz ohne sadistische Nebenbeziehungen vorkommen kann, lehrt der von 
Hirschfeld berichtete Fall von Fetischhaß gegen weibliche 
Brüste, der einen ärztlichen Kollegen betraf, dem aus diesem unüber- 
windlichen Haß wiederholt Schwierigkeiten in seiner Praxis erwuchsen 
(er konnte z. B. die T'horax-Perkussion bei Frauen schlechterdings nicht 
ausführen) und der deshalb schließlich gezwungen seine Praxis mit der 
ungefährlichen Spezialität eines — Kinderarztes vertauschte. — In 
anderen Fällen richtete sich der Fetischhaß gegen die sonst häufigsten 
(regenstände fetischistischer Anbetung, gegen Fuß und Hand, oder gegen 
Haare von gewisser (roter) Färbung, oder gegen bestimmte Garderoben 
stücke, Korsetts, Wäscheknöpfe, gelbe Schuhe, Handtaschen (was viel- 
leicht bei dem so häufigen Handtaschenraub mitunter eine Rolle spielt). 
Schleier, Reformkleider. Von weiblicher Seite kennen wir Fälle von 
Fetischhaß gegen bartlose ebensowohl wie gegen vollbärtige Männer, 
aber auch gegen Schnurrbartbinden, ferner gegen bestimmte Kleidungs- 
stücke (Fracks, Uniformen) und dergleichen mehr. Auch der Fetisch- 
haß kann zu kriminellen Delikten, z. B. zum Besudeln und Zerstöre 
von Damenkleidern durch stückweises Herausschneiden, Veranlassung 
veben; es erscheint auch nicht ausgeschlossen, daß er in manchen 
Fällen von körperlichen Verletzungen, z. B. durch Zopfabschneiden und 
selbst bei Mädchenstechern und Lustmördern, wo sich antifetischistische 
und sadistische Passionen vereinigen, die anregende und mit auslösende 
Triebkraft bildet. Daß der durch eine unüberwindliche Teilaversin 
begründete sexuelle Widerwille gegen eine bestimmte Person den Mann 
dieser Person gegenüber impotent machen kann (sogen. psychische 
Impotenz) und daher auch Lockerung und Auflösung des ehelichen 
Bandes herbeiführen kann, bedarf wohl kaum einer näheren Erörterung. 
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Die letzte Ursache eines solchen sexuellen \Widerwillens, eines 
„Fetischhasses* muß zweifellos in Vorgängen ähnlicher Art gesucht 
werden, wie sie der pathologischen Fetischliebe anderseitig zugrunde 
liegen. Freilich sind wir auch hierüber noch keineswegs vollständig 
im klaren. Im allgemeinen geht die vorherrschende Ansicht dahin, daß 
es sich beim pathologischen Fetischismus zumeist, wenn nicht durch- 
weg, um krankhaft konstitutionell neuropathisch oder psvyenopathisch 
veranlagte Individuen handelt, bei denen dann durch irgendwelche 
zufällige Jugendeindrücke bestimmte, einseitig festgehaltene und für das 
ganze spätere Sexualleben maßgebende Ideen-Assoziationen aus- 
gelöst werden. Wie Binet, der Namensgeber des Fetischismus, es 
treffend ausdrückt, ein „accident agissant sur un sujet pre- 
disposé“. Es handelt sich also um ein „determinierendes Erlebnis“, 
das natürlich in einer stark lustbetonten Empfindung bestanden haben 
muß, die in der Regel in die sexuelle Frühzeit hinabreicht und die so 
abnorın starke und nachhaltige assoziative Verknüpfungen auch nur bei 
von vornherein abnorm veranlagten Persönlichkeiten, den degeneres 
und desequilibres nach französischer Bezeichnung, auszubilden imstande 
ist. Das Umgekehrte, also ein gleichfalls determinierendes, aber stark 
unlustbetontes Sexualerlebnis in früher Jugend müßten wir natürlich 
in Fällen der mit obsedierender Gewalt wirkenden Teilabstoßung, des 
antifetischismus annehmen. 

‚ Dieser sogen. Okkasionstheorie von Binet hat sich neuerdings eine socen. 
Konzentrationstheorie entgegengesetzt. welche in der Teilanziehung und Teil- 
alstoßung nur eine konzentrierte Versinnbildlichung der anziehenden oder abstoßenden 
(samtpersönlichkeit erblickt — was also in Wahrheit auf eine Art von ästhetisch be- 
Iinstem psychosexualen Symbolismus hinauslaufen würde. Eine ganz abweichende und 
lzenartige, aber wohl kaum haltbare Erklärung des Fetischismus ist neuerdings von 
Wilhelm Stekel in einer diesen Gegenstand behandelnden, auf einzelne Beweisfälle 
grstützten Abhandlung versucht worden. Stekel erblickt in dem Fetischismus zunächst 
md von vornherein eine Flucht vor dem Weiber und grundsätzliche Entwertung 
des Weihes, da der Fetisch als solcher seinem Verehrer, das Weib als solches, als Ge- 
schlechtswesen überflüssig mache! Der Fetischist habe Angst vor dem Weihe, das er 
fur seinen persönlichen Gebrauch dureh cin Symbol ersetze und selbst in der Ehe even- 
tuell nur durch eine Verbindung mit diesem Symbol genieDen könne. So mußte z. BD. 
die Gattin eines Fetischisten zu diesem Zwecke die ehedem von ihm gesammelten alten 
Schürzen anlegen: ein fetischistischer Bräutigam sammelte die Rosen, «lie seine Braut 
nach seinem Befehl am Busen getragen und löste die Verlobung auf, als er seinen 
„Rosenharem* vollständig beisammen hatte. — Es liegt auf der Hand, dab Stekels 
Hypothese der Flucht vor dem Weibe, des „Abrückens vom Weibett jedenfalls nur für 
einen Teil der pathologischen Fetischanhänger Geltung haben kann, da andere neben ihrem 
Fetischkult trotzdem dem Weibe ungemein eifrig nachjagen. Ich erwähne als Beispiel 
ur einen der berühmtesten Fußfetischisten, jenen bekannten Vielschreiber der Revolutions- 
zeit Retif de la Bretonne, dem Iwan Bloch eine ausgezeichnete monographische Studie 
erwidimet hat: dieser Mann, dessen frühentwickelter Fub- und Schuhfetischismus in seinen 
zahllosen Werken eine so bedeutsame Rolle spielt. zeiehnete sich gleichfalls dureh eine 
ungemein früh, nach eigenem Geständnis dem weiblichen Geschlecht gegenüber hervor- 
ttende, fast unersättliche Salazität aus und soll nach seiner eigenen, dafür charakte- 
"tischen Behauptung bereits mit — 9 Jahren Vaterfreuden erlebt haben! — Auf noch 
wenger tragfählgem Boden steht Stekels weitere Annahme, daß vorzugsweise solehe 
Kurperteile, die einem Druck, einer Pressung, einem „Zwange“ ausgesetzt seien und 
stellvertretend dafür Kleidungsstücke und sonstige Gegenstände, die einen derartigen 
„lwang“ ausübten, als Fetisch benutzt würden. Er begründet auf solehe Weise aller- 
lings mit einigem Anschein den;Schuh- und den Korsettfetisehismus, und will daraus die 
Berechtigung herleiten, den Fetischismus als eine Art von „Zwangsneurose® auf- 
lassen — was doch. auch selbst die anderweitige Richtigkeit seiner Fetischerklärung 
mevehen, wesentlich auf eine Wortspielerei mit dem Ausdrucke „Zwang“ hinauslaufen 
wade, Und nun soll vollends gar dieser Zwängsneurose ein religiöses Motiv unter- 
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geschoben werden — es soll diese „Zwangsneurose® zu einer „Christusneurose* 
umgeschaffen, der Fetischismus zu einer „Ersatzreligion® umgedeutet werden, die 
sich ihrem Träger in der Form einer sexuellen Perversion darbiete, um seinem „Bedürfnis 
nach Glauben gerecht zu werden und so zwischen einer übermäligen Sexualität und 
starken Frömmigkeit ein nach beiden Seiten befriedigendes Kompromiß herzustellen. 
„Der Fetischist", sagt Stekel wörtlich, „ist im offenen Kampfe mit jeder Autorität. 
besonders aber mit Gott, dem er sich im Geheimen unterwirft und dem er durch be- 
sondere Entbehrungen zu dienen glaubt“. Einer Kritik dieser Anschauungen kann und 
mub ich mich an dieser Stelle enthalten. Es sind nach meinem Gefühl weit überspannt: 
Herleitungen aus zwei ziemlich komplizierten, überdies noch in ziemlich einseitiger Weise 
(mittels Traumanalyse usw.) gedeuteten Einzelbeobachtungen, denen jede allgemeine 
Verwertung für die Theorie des Fetischismus abgesprochen werden muß. Wer sich ein- 
gehender damit beschäftigen will, sei auf die Oririnalabhandlung Stekels (im Zentralhl, 
f. Psychoanalyse und Psychotherapie, 4. Jahrg., H. 3/6.) verwiesen. 

Am befriedigendsten erscheint somit immerhin noch die Binetsche 
Lehre von dem „accident“, dem für die getroffene Fetischwahl bestin- 
menden Erlebnis. Allerdings könnte man an dieser Lehre irre werden, 
wenn man sielit, welche höchst sonderbare und kaum glaubliche Fetisch- 
wahlen manchmal getroffen werden, z. B. schmutzige Füße und Schule. 
mit Rub gefärbte Hände, mißgestaltete bucklige oder durch Verletzungen 
entstellte und selbst verstümmelte Körper — alles dieses hat seine 
speziellen Bewunderer und Verehrer gefunden — ist für diese zum 
Fetisch geworden — und darüber hinaus noch die mehr oder weniger 
ekelhaften Ausscheidungsprodukte männlicher und weiblicher Körper. 
die dem Bereiche sogen. koprolagnistischer Passionen, der „renifleurs”. 
„stercoraires“ usw. angehören: Fälle in denen es sich anscheinend viel- 
fach um eine Verquickung von Fetischismus mit anderweitigen. 
namentlich masochistischen Perversionen handelt. Auch hier übrigens 
bieten sich fließende Übergänge vom „physiologischen“ zum pathologi- 
schen Fetischismus — wer vermöchte dies bei manchen weitverbreiteten 
Prozeduren raffinierter Erotik mit Sicherheit zu entscheiden, z. B. bei 
dem so ungemein viel geübten sogen. cunnilingus (richtiger „eunn- 
linetio*), von dem es sich schwer beurteilen läßt, ob es sich um eine 
dem spezifischen (Greschlechtsmerkmal des Weibes dargebrachte 
fetischistische, oder auch masochistische Huldigung, oder um eine der 
Vorbereitung und Steigerung des weiblichen Orgasmus zu dienen 
beflissene Kunstnachhilfe, oder um ein rein dem Variabilitätsbedürtnis 
und der Neugierde entspringendes Einzelexperiment handelt? lch habe 
im letzteren Falle erlebt, daß ein junger Mann, dänischer Student. in 
die schwerste Melancholie verfiel und mit Selbstmordgedanken umginz, 
weil er sich durch Ausübung dieser Prozedur, zu der er sich hatte 
überreden lassen, der entsetzlichsten, auf keine Weise zu sühnenden 
Todsünde schuldig gemacht zu haben glaubte! 

Ich komme nun zu der gerichtsärztlichen, zugleich krini- 
nalistischen Bedeutung des Fetischismus. Diese liegt darin, daß der 
Fetischismus, wie ja schon mehrfach erwähnt wurde, zu Sach- und 
Personenbeschädigungen und zu Eigentumsvergehen (Diebstahl und 
Unterschlagung) verhältnismäßig häufige Veranlassung darbietet. Unter 
den Beschädigungen steht das aus Zeitunesberichten allbekannte, va 
einer gewissen Fetischistensekte methodisch geübte Zopfabschneiden 
wohl auch der Häufigkeit nach obenan. Fast in allen Großstädten 
machen von Zeit zu Zeit solche Zopfabschneider von sich reden, die 
sich von ihrer Ausbeute häusliche Sammlungen anlegen, um damit ihren 
schon geschilderten eigenartigen Kultus zu treiben. Die Männer. die 
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dieser Passion huldigen, sind oft hoch intelligent, in ihrem Berufe 
tüchtig, und erwecken durch den Kontrast ihres Handelns in dem einen 
Punkte mit ihrer ganzen sonstigen Lebensführung überwiegend den 
Eindruck, daß sie einem für sie unwiderstehlichen Zwange gehorchen, 
von dem sie auch durch Bestrafung oder Internierung nicht befreit 
werden können. Erst in den letzten Tagen fand ich in einem Wiener 
Journal einen in dieser Hinsicht lehrreichen Fall geschildert, der einen 
nach Argentinien berufenen 29 jährigen deutschen Ingenieur betrat. 
Dieser wurde in Buenos Aires verhaftet, als er in der dortigen Haupt- 
straße einer Gesandtentochter ihren blonden Zopf abschnitt, und gestand 
dabei, daß er allein in Buenos Aires sich desselben Vergehens bereits 
2Imal schuldig gemacht habe, aber auch vorher in Europa bereits mehr- 
fach deshalb in Untersuchung gezogen und in der Berliner Maison de 
santé längere Zeit ohne Erfolg interniert worden sei. Die abgeschnittenen 
Zöpfe bildeten zu Hause den Gegenstand seiner Anbetung; er küßte sie, 
drückte sie an Wange und Nase, berauschte sich an ihrem Dufte. Er 
erklärte, wie die große Mehrzahl der Fetischisten, seinen krankhaften 
Trieb, der ihn so unheilvoll kompromittiere und schädige, für unwider- 
steblich. Man sprach ihn aus diesem Grunde frei: er wurde aber in 
eine Anstalt überführt, aus der er, wenn überhaupt, wohl ebensowenig 
geheilt wie früher hervorgehen wird. 

Zu den Diebstählen, die von Fetischisten begangen werden, 
gehören besonders häufig solche von weiblichen Garderobegegenständen, 
vor allem von Taschentüchern (die ja am leichtesten erreichbar sind), 
aber auch von Schuhen, Hemden, Schürzen, Korsetts usw., selbst von 
weiblichen Nachtmützen. Bei der Ausstellung „die Frau in Haus 
ud Beruf“ im vorigen Jahre in den Ausstellungshallen des Zoo 
wurde ein 19jähriger Kaufmann aus guter Familie betroffen, als er 
einer jungen Dame das Taschentuch aus dem Armelaufschlag ihres 
Mantels herauszog und in seine Tasche steckte. Er gab gleichfalls an, 
inter einem inneren Zwange gehandelt zu haben, dem er nicht habe 
widerstehen können. Zu Hause hatte er bereits mehr als 50 solche 
Taschentücher in einem besonderen Fache eines Schrankes aufgestapelt. 
Derartige Fälle sind typisch und Arzten, Richtern, Polizeibeamten längst 
bekannt und geläufig. Überraschender dürfte dagegen sein, daß sie auch 
mit den internationalen Hoteldiebstählen, die neuerdings so viel von sich 
‘prechen machen, hier und da in einem gewissen Zusammenhang zu 
stehen scheinen, indem es auch unter diesen Hoteldieben Spezialisten 
gibt, die es auf elegante Schuhe und Stiefel in fetischistischem Interesse 
besonders absehen. Es fragt sich nun, wie soll sich der Gerichtsarzt 
zu diesen in typischer Weise sich abspielenden Dingen verhalten, welche 
Stellung soll er als Sachverständiger dem echten Fetischisten gegenüber 
einnehmen? Kann oder muß bier von einem Ausschluß der Zurechnunes- 
fähigkeit, oder wenigstens von einer Verminderung derselben, im Momente 
der Tatbegebung die Rede sein? Hier wie auch sonst überall bei den 
seinellen Perversionen muß als oberste Norm für den Sachverständigen 
gelten, nicht die Tat an sich, sondern die Persönlichkeit 
des Täters in erster Reihe zu berücksichtigen. Die Tat. 
wie unsinnig, wie verkehrt sie uns auch erscheinen mag, genügt für 
sich allein niemals zur Annahme ausgeschlossener oder geminderter 
Zurechnungsfähigkeit. So auch bei den fetischistischen Diebstählen. 
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Der internationale Hoteldieb, der außer eleganten Schuhen und Stiefeln 
auch Schmucksachen usw. mit sich gehen heißt, wird natürlich auf die 
Zubilligung von $ 51 keinen Anspruch erheben dürfen: und selbst für 
den Zopfabschneider könnten unter Umständen noch andere als aus 
sexueller Perversion entspringende Motive (z. B. Gewinnsucht) in Frage 
kommen. Es muß also immer zunächst der Zusammenhang des Deliktes 
mit einem krankhaften, perversen Sexualleben und die Herleitung aus 
einem solchen nachgewiesen werden; darüber hinaus in der Regel auch 
das Vorhandensein einer konstitutionell psychopathischen Veranlagung 
oder ausgesprochener (zeistesstörung, wobei namentlich die verschiedenen 
(angeborenen und erworbenen) Schwachsinnsformen in Betracht kommen 
würden. Sind derartige Beziehungen verhältnismäßig leicht zu. ent- 
scheiden, so bieten dagegen solche Fälle oft größere Schwierigkeit, in 
denen Psychopathie und Schwachsinn nachweisbar nicht vorliegen, wo 
es sich vielmehr anscheinend um anderweitig Gesunde oder um Neurotiker 
handelt, bei denen die Unwiderstehlichkeit des Triebes, das 
momentan Zwanghafte ihres Handelns exkulpierend vor- 
geschützt wird. Indessen auch bei diesen krankhaften, plötzlich ein- 
setzenden uud in typischer Weise periodisch wiederkehrenden Drang- 
und Zwangszuständen handelt es sich doch, wie die genauere Unter- 
suchung in der Regel ergibt, vielfach um geistig nicht ganz vollwertige, 
belastete und entartete Personen, auf die also Binets Ausspruch von 
dem sujet predispose immerhin zutrifft, und denen man eine mehr oder 
weniger herabgeminderte Zurechnungsfähigkeit insofern wird zugestehen 
müssen. (Schluß folet.) 


Notwendigkeit der Sexualpädagogik. 


Von Waldemar Zude 
in Biadki. 

Viel ist schon geschrieben worden über sexuelle Aufklärung der 
Jugend. Doch ist der Erfolg bis jetzt noch sehr gering, fast Null. 
Eltern und Lehrer sträuben sich standhaft, das geschlechtliche Problen 
vor ihren Kindern zu enthüllen. Selbst in höhereren Lehranstalten 
begnügt man sich mit einigen nichtssagenden Redensarten darüber, die 
das Ganze eher verschleiern als klären. 

Ein noch jüngerer Lehrer, der es ernst nahm mit seinem Beruf 
und ernstlich darüber nachdachte, wie er seine Kinder zur Wahrheit 
über die Menschwerdung führen könne, sprach einst mit seinem Vater. 
auch einem Lehrer, darüber. Doch dieser fuhr ihn an: „Laß den Un- 
sinn! Hab’ ich euch so etwas erzählt?“ „Leider nicht, “ gab dieser 
zur Antwort, „und du hast es nur W. (dem ältesten Bruder. der damals 
(ymnasiast war) zu verdanken, daß wir vor vielem Schlechten bewalırt 
worden sind. W. gab uns solch ein Buch, und heimlich lasen wir es 
auf dem Heuboden !* Der Herr erzählte mir, daß die Bilder anfangs 
Jüsterne Gedanken bei ihm hervorgerufen hätten und erst die Lektüre 
des guten Buches ihn auf den rechten Weg gebracht habe in seinen 
Denken und Fühlen. Nun wollte er seinen Schülern die nötige Aif- 
klärung geben. In einer Buchhandlung entdeckte er einst ein Buch 
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| 
iuie! über sexuelle Aufklärung der Jugend. Schnell erwarb er es und las 
il: es begierig durch. „Herrlich! So will ich’s machen!“ dachte er. Doch 
immer, wenn er in die Klasse trat, fehlten ihm die rechten Worte, und 


Nix; 
dr :} so ist's geblieben! 

wl Wie diesem Lehrer, so geht es vielen. Doch die meisten sind 
‘je: noch gar nicht so weit gekommen. Sie lassen den „Unsinn“ lieber ganz, 
ri es könnte nur böses Blut erregen. Und da haben sie leider meist 
ati völlig recht; denn spricht der Lehrer zu den Kindern davon, so erzählen 
sie es (wie überhaupt alles) den Eltern. Diese sind aufgebracht 
darüber, wie der Lehrer ihren „wohlerzogenen“ Kindern solche „unan- 
in; ständigen“ Dinge erzählen kann. Sie halten ihn für gemeingefährlich 
¿yri gegenüber der öffentlichen Sittlichkeit, und da er ihre Kinder „ver- 
yes, führe“, als Erzieher erst recht untauglich. Er wird scharf beobachtet, 
cn: hinter seinem Rücken tuschelt man allerlei und endlich hat man genug 
n\n «  Belastungsmaterial erlogen und zeigt ihn bei der Regierung an. Die 
..; Kinder werden von den Eltern eininstruiert (!) und — der Lehrer 
schwebt (besonders in kleineren Städten) in der größten Gefalır ent- 
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nlet, d 

ao. dasen zu werden oder wird es auch gar, wenn er nicht genügend 

u 6egenbeweise erbringen kann und muß noch froh sein, wenn das Gitter- 

jr tster ihm nicht die Aussicht versperrt. So kann es kommen, und ich 

„. kenne einige Beispiele, wo es tatsächlich ähnlich geschehen ist! 

f Ja. wie soll man es denn eigentlich machen? Vorerst müssen 

Ninisterinm und Regierung die Hauptarbeit tun! Sexualpädagogik muß 

„> af dem Seminar gelehrt werden. Jedem Lehrer muß es zur Pflicht 

gemacht werden, selbst genau über das (seschlechtsleben orientiert zu 
sen (ein prächtiges Thema zur zweiten Lehrerprüfung!). Sodann müssen 

| enige gute, praktisch erprobte Lektionen über Geschlechtsaufklärung 

‘ Inder Schule jedem Lehrer ständig zur Verfügung stehen. — In jeder 

’ Durfschule wird nach den heutigen Lehrplänen der Mensch behandelt, 
ıwanglos läßt sich hier die Lektion über Vermehrung (wie es doch 
bei jeder Pflanze und jedem Tiere getan wird) einflechten. Ganz selbst- 
verständlich erscheint es da den Kindern und so wird dieses Gebiet 
einfach zum Lernstoff wie alles andere. Fast jedem Bauernkinde ist 
die (rebart eines Kaninchens, Hundes, Schweines, Kalbes bekannt, uni 
leicht kann es sich somit die Geburt des Kindes erklären! 

Wie sollte man ohne geschlechtliche Aufklärung den Kindern die 
Zeile des Kirchenliedes „von Mntterleib und Kindesbeinen an“ erklären. 
Oder wie behandelt der Lehrer die Weihnachtsgeschichte: „Und Maria 
gebar einen Sohn,“ und „Gebenedeiet sei die Frucht deines Leibers“, 
oder „Du wirst schwanger werden im Leibe, und einen Sohn gebären“. 
Oder die Stelle des 2. Artikels, „geboren von der Jungfrau Maria“, 
und in der Geschichte vom Sündentall: „Mit Schmerzen sollst du Kinder 
sebären!“ oder die Nikodemusfrage; „Wie kann ein Mensch geboren 
werden, wenn er alt ist? Kann er auch wiederum in seiner Mutter Leib 
gehen, und geboren werden?“ Die Bibel dürfte man den Kindern dann 
schon gar nicht in die Hand geben (vgl. Hesekiel 23, Hohelied Salomonis). 
ch sprach einmal mit einer Lehrerin über dieses Thema, und da stießen 
wir auch auf die Beschneidung des Jesuskindes. „Wie erklären Sie das 
den Kindern?“ fragte ich. Verlegen sagte sie mir: „Das lasse ich 
mmer aus!“ So, so! Nachher beim Lernen stoßen nun die Kinder 
darauf und fragen sich: was heißt das? Warum hat uns das Fräulein 
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das nicht erklärt? Sie hat es wohl übersehen! Fragen wir die Mutter! — 
Ja, Pustekuchen! Da kommen sie schön an. Die Mutter wird rot und 
verweist sie auf die Lehrerin oder schilt gar, daß das Kind so etwa 
Unanständiges lernt. Nun ist das Kind, besonders das der Oberstufe, 
erst recht neugierig und fragt solange herum, bis irgendeine Magd 
oder ein Knecht ihnen Auskunft gibt und es weiter einführt in die 
„Schweinereien“ des Geschlechtslebens. Armes Kind!! Die Lehrerin 
kann man hier nicht zur Rechenschaft ziehen; denn die wußte selbst 
nicht mit dem Ritus der Beschneidung Bescheid. Kein Wunder, woher 
sollte sie es wissen, stellen ja sogar aufklärende Bücher diese Sitte 
und Operation falsch dar. Weiter! Immer wird den Kindern die Tat- 
sache vorenthalten, oder sagen wir noch besser, gefälscht, daß alle 
Hexenprozesse sich auf geschlechtlichem Hintergrunde abspielten; denn 
nach dem Aberglauben jener Zeiten sind alle Hexen, ob jung oder alt. 
schön oder häßlich, vom Teufel sexuell verführt worden. Wie behandelt 
der Lehrer folgenden Teil von Schillers „Glocke“: „Ach! es ist die 
treue Mutter, die der schwarze Fürst der Schatten werführt aus dem 
Arm des Gatten, aus der zarten Kinder Schar, die sie blühend ihm gebar. 
die sie an der treuen Brust wachsen sah mit Mutterlust“? Noch könnte 
man viele solche Beispiele aufzählen, doch mögen sie genügen, um zu 
zeigen, daß man ohne sexuelle Aufklärung im Religions-, Deutsch-, 
Geschichts- und Naturkundeunterricht nicht auskommt. Wie weit nm 
gar manche perverseu Heuchler gehen, zeigt uns das bekannte Exempel 
des famosen Pfarrers Hufgart. Doch genug davon! 

Aber warum klären wir denn unsere Kinder nicht geschlechtlich 
auf? Um sie nicht auf etwas aufmerksam zu machen, was sie noch 
nicht wissen sollen und sie nicht mit der Nase auf die Unsittlichkeit 
und den Weg des Verderbens zu stoßen! So?! Warum tragen dam 
die Mädehen Röcke und die Knaben Hosen? Warum läßt man jenen 
die Haare Jang wachsen und diesen nicht? Warum sitzen die Mädchen 
und Knaben in der Schule getrennt oder gehen gar gesondert in ein 
besonderes Gebäude? Warum baden wir mit Badehosen? Das alles 
sind Fragen, die sich jedes Kind in der Zeit von 8—9 Jahren vorleet. 
Der jüngste, 5jährige Sohn einer mir bekannten Familie spielte einst, 
wie alle Tage. mit dem gleichalterigen Nachbartöchterchen und salı z0- 
fällig den entblößten Unterleib. Sogleich lief er zur Mutter und sagte 
verwundert: „Du, Mutti, die Lieschen hat keinen Pipi!“ Da ist der 
erste Anstoß! Ob das Kind nun nieht weiter darüber nachdenkt? Immer 
wohl nicht, aber meistenteils: denn ich kenne mehrere Fälle, wo Knaben 
von D Jahren geschlechtlich mit gleichalterigen Mädchen verkehrten: 
Unglaublich, aber wahr! So sah man einen Jungen von 5 Jahren (der 
aber nachts mit seiner 11ljährigen, aber schon verdorbenen Schwester 
zusawmenschlief und einen stark entwickelten Penis hatte) einst mitten 
auf dem großen Hofe mit einem kaum gleichalterigen Mädchen in copula. 
bis dann der Vater des Mädchens mit der Rute kam. Ebenso weiß ich 
es von einem jährigen Jungen, der hinter der Haustür im Stehen mit 
seiner gleichgroden, 4jährigen Schwester das gleiche tat. Von dem 
häufigen Verkehr zwischen Knaben und Mädchen der Oberstufe will ieh 
schweigen; denn ich kenne Fälle, wo bald nach der Schulentlassunx 
Mädchen niederkamen! Diese Beispiele sollten doch wohl genügen, I 
die Verkehrtheit der Geheimnistuerei und Heuchelei klar zu zeige. 
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deke Ebensowenig wie hente ein Kind an den Weihnachtsmann und Oster- 
"Xoi hasen glaubt, ebensowenig glaubt es an die Storchgeschiehten. Auch 
ii: die Erzählung, daß der Doktor oder die Hebamme das Kind bringe, ist 
Tiv:  zwecklos: denn der 9jährige Sohn einer Hebamme fragte diese einst: 
bt Sag’ doeh mal, woher hast du bloß die vielen Kinder?" 
Ei Bisweilen kommt es auch vor, daß ein Kind groß wird und keine 
wsi Amang von der Geschlechtsfunktion hat. Das sind aber besonders 
1o sikhe, die immer sich von anderen Kindern zurückziehen und nicht 
writer mit diesen in Berührung kommen. So kenne ich z. B. eine 
jährige Dame, die als Kind immer für sich allein lebte (weil die 
Mutter sagte, sie solle nicht mit anderen Kindern gehen) und zudem 
den ersten Platz inne hatte und alles dem Lehrer erzählte. Ihr hätte 
man nie etwas Sexuelles erzählt. So ist sie geblieben bis zur Verlobung 
ın! wußte nicht, wie ein Kind geboren wird. Sie fürchtete sich auch 
>=: schrecklich vor einer etwaigen Entbindung. da dann doch der ganze 
'= | Leib aufgeschnitten werden müsse, um das Kind herauszunehmen! Das 
mag dem Leser wie ein Märchen erscheinen, doch zeigt es wieder das 
kxtrem der vorigen Beispiele und führt uns abermals zu der Erkenntnis, 
vie dringend der Jugend Aufklärung nottut! 

Ich erinnere auch an das Auftreten der ersten Pollutionen und 
Nenstrnationen sowie an das Wachsen der Schamhaare. Jeder weiß es 
ans Erfahrung, welche Verwirrung und Sorge das alles bei der unauf- 
seklärten Jugend hervorruft! Denken wir nun noch an die gesundheit- 
chen Gefahren der jugendzeitlichen Masturbation, der weit über die 
Hälfte aller Kinder sämtlicher Schulen ergeben sind (denn einer ver- 
fülrt meist den anderen), so werden wir wohl kaum mehr etwas gegen 
die sexuelle Aufklärung einwenden können, da sie manche spätere Khe 
vor Unglück und manches gefallene Mädchen vor Schimpf und Schande 
bewahren würde. Da entgegnen mir einige, daß durch die Aufklärung 
cerade die Kinder erst recht zur Unsittlichkeit geführt werden. Das 
wäre dasselbe, als wenn wir einen Menschen, den wir mit den Wir- 
kungen der einzelnen Gifte bekannt machen, zum Selbstmord durch Gift 
verführen würden. Wer die Gefahren kennt, wird sich wohl nur selten 
in sie begeben, besonders dann, wenn zu den unschuldigen Kindern mit 
heiligem Ernst von dem Geschlechtsleben gesprochen wird. 

Darım wiederhole ich nochmals, da die meisten Eltern nicht in der 

Lage sind, ihre Kinder aufzuklären, sogar nicht einmal dann, wenn sie 

heiratsfähie sind, so ist es Recht und Pflicht der Schule, dies zu tun! 

\enlich hatte ich das Vergnügen zu hören, wie eine Mutter ihrem hei- 

atsfühlren Sohne, einem jungen Lehrer, es ängstlich verbarg, daß seine 

Tante izu der er in den Sommerferien fahren wollte) sich in gesermeten 
Unständen befinde und er deshalb! nicht hinfahren könne. Sie ver- 
nichtete schnell den betreffenden Brief und teilte ihrem Sohne mit. daß 
er die Reise dorthin aufschieben müsse, da die Tante „unpäblich“ sei. 
Sollte man so etwas für möglich halten? Kine andere, mir bekannte 
Nntter klärte ihre gänzlich unwissende, verlobte Tochter nicht auf, weil 
das „die Harmlosigkeit und frohe Kindheit nehme“. Als ob fruchtloses 
rübeln und peinigende Ungewiöheit einer Braut, die über ihre nahen 
Pfiehten als Gattin und Mutter nachdenkt, besser, segenbringender 
ien! Da der edeldenkende, feinfühlende Bräutigam die Seelenkämpfe 
seiner Braut merkte, trat er in seine Rechte und holte zum großen 
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Verdruß und Zorn der Schwiegermutter das Versäumte in rechter Weine 
nach! Doch wie wenige solcher Bräutigams gibt es, die in edler Art 
das tun und tun können! 

Aus all diesen Gründen schließe ich diese Zeilen mit dem Mabn- 
rufe: „Klärt die Jugend auf über ihr Geschlecht, laßt sie würdig ein- 
treten in,den heiligen Garten der Liebe. Gute Muster sind bereits 
genug vorhanden! Der erste Anstoß ist da, bringt den Stein der Auf- 
klärung ins rechte Rollen!“ 


Die Sexualsymbolik der Bibel und des Talmuds. 
Von Dr. Ludwig Levy 


in Brünn. 
(Fortsetzung und Schluß.) 


Die Quelle erotisches Symbol für das Weib. 


In Leviticus 20,, lesen wir: „Wenn jemand einem Weibe während 
seiner Menstruation beiwohnt, und er hat ihre Blöße enthüllt, er hat 
ihre Quelle entblößt und sie selbst hat die Quelle ihres Blutes auf- 
gedeckt, so sollen beide aus der Mitte ihres Volkes ausgetilgt werden.“ 
Die Quelle ist hier Euphemismus für die Vulva. Die Entstehung des 
Bildes läßt sich genau verfolgen: wie aus einer Quelle tritt das Blut 
der Menstruation aus der Scheide. In weiterer Entwickelung wird das 
Weib selbst Quelle genannt. So sagt der Midrasch in Num r Par N 
(V, 14): Der Ehebrecher vergeht sich auch gegen das Gebot: du sollst 
nicht stellen, denn er stiehlt die Quelle seines Nächsten. In Ber 50a 
wird aus Ps. 68,;: „In festlichem Chore preiset Gott, den Herrn, ihr 
aus Israels Born“ herausgedeutet, daß die Kinder im Mutterleib den 
Lobgesang am Roten Meer mitgesungen haben. Also Born = Mutterleib. 
In Num r Par XX (25, 1) erklärt der Midrasch zu Vers 4,, des Hohen 
Liedes: „Ein verschlossener Garten ist meine Schwester und Braut, eine 
versiegelte Quelle“, das letzte Bild als Bezeichnung der Jungfrauen. 
Während der Midrasch zum Hohenlied sonst allegorisiert, hat er hier 
den wirklichen Sinn überliefert. 

Hübsch ist die an den Mann gerichtete Mahnung zur Treue in den 
Sprüchen 5,, ft.: 

„Iriok Wasser aus deiner Zisterne, 

und (uellwasser aus deinem Brunnen! 
Sollen deine Quellen auf die Straßen fließen, 
deine Bäche auf die freien Plätze? 

Dir allein sollen sie gehören, 

niemand anderem neben dir! 

Gesegnet sei dein Brunnen, 

freue dich des Weibes deiner Jugend!" 

Der Sinn ist klar: Wenn der Mann sein Weib vernachlässigt, riskiert 
er, daß sie ihre Gunst anderen zuwendet und Fremde an seinem Quell 
sich laben. 

In Jesaja 5l, wird Sarah die Zisterne genannt, aus der Israel 
stammt, im Hohenlied 4,, die Geliebte als Brunnen lebendigen Wassers 
gerühmt, in Koheleth 12, die Aufforderung zum Liebesgenuß in der 
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lugend in die Worte gekleidet: Gedenke deines Borns in deinen 
Jünglingstagen '). 

So erklärt sich auch der Schluß des schwierigen 87. Psalms: „Sie 
singen im Reigen: alle meine Quellen sind in dir.“ Der Sinn ist: Von 
den Völkern Agyptens, Babels, des Philisterlandes sagt Gott: „Der ist 
da, der ist dort geboren“, aber von Zion: „hier sind alle geboren“ und 
heimisch, so daß sie singen können, meine Quellen sind in dir, Zion, von 
dir stammen wir, denn du bist die Gottesstadt. 

Die Quelle ist auch im Arabischen Euphemismus. In der 36. Makame 
des Hariri wird von der jungen Frau gerühmt: Sie ist der zugängliche 
Bronnen der leicht zu schöpfenden Wonnen. Ebenso kennen die Römer 
die Quelle als sexualsymbolischen Ausdruck, wie Priap. Carm. XXIX, 1 
beweist: 

Falece minax et parte tui majore, Priape, 
Ad fontem, quaeso, dice mihi qua sit iter? 

Daß auch im Mittelalter das Bild des Brunnens und der Quelle 
geläufig waren, zeigen die von A. Salzer gesammelten Sinnbilder und 
Beiworte Mariens. Die Jungfrau wird als „brunne besiegelter, fons 
siguatus atque clausus“ (S. 1 u. 9) besungen. 

In dem Gedicht „Das Tagebuch* (ed. Karlsbad 1880, S. 9) erzählt 
cethe ein Reiseerlebnis : 

„So steht es nun dem Wandrer ganz zu Willen, 
Nicht lechzene mehr am Quell zu übernachten. 
Er neigt sich hin, er will die Schläferin küssen, 
Allein er stockt, er fühlt sich weggerissen.“ 

Dasselbe Bild kennt das Französische. So nennt Blondeau, S. 41, 
das Weib „la fontaine, où on porte leau“. (S. auch Landes unter „puits 
damour“) Bei den Südslaven ist heute noch Brunnen Euphemismus 
fir das Weib, wie die Erzählung „Die Kaiserin und die drei Brüder“ 
'krauß, Anthr. I, 395) zeigt. 

Die Gleichsetzung von Weib und Quelle erklärt, daß Artemis, ur- 
spünglich nicht jungfräuliche, sondern mütterliche Göttin, die bei Ge- 
buten angerufen wurde und Fruchtbarkeit spendete, als Quellgöttin 
verehrt wurde, wie die Muttergöttin in allen orientalischen Kulten. So 
werden uns auch die Märchen und Sagen verständlich, die uns von 
Brunnen oder Quellen erzählen, aus denen die Kinder stammen oder in 
denen Frauen, die hineinsteigen, fruchtbar werden’). 

Parallel zu dieser Vorstellungsreihe verläuft eine andere: der 
primitive Mensch sah ebenso wie die Menstruation auch die Ejakulation 
des Mannes unter dem Bilde einer Quelle oder eines Brunnens, das 
\embram ist der Quell, der Same das Wasser. In Gen r Par 26 sagt 
der Midrasch von Noah, der erst im hohen Alter Söhne zeugte, Gott 
habe seinen Quell (1998) solange zurückgehalten. Ebenso lesen wir 
u der 28. Makame des Hariri „Die Nonne“: „Doch hat ein junges, 


frisches Blut in meinem Hause sich verkrochen, kein Bronnenstrahl hat 
sie besprengt.“ 


') Siehe z. St. meinen Kommentar zu Koheleth S. 131. 

®, Damit erklären sich die von M. Hirschfeld in Heft 4 dieser Zeitschrift (8. 18$) 
erwihnten Bräuche, Der von M. Hirschfeld vermutete „günstige Einfluß der Quelle auf 
Schletmhautkatarrhe, durch welche die Haftbarkeit der Keimzellen beeinträchtigt wird“, 
mmt nicht in Betracht. Das primitive Denken geht andere Wege als das moderne. 
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Aus der Bedeutung der männlichen Zeugungskraft entwickelt sich 
ganz natürlich die Bezeichnung der Quelle als „Stamm“. So in Psalm 63.. 
„ihr aus Israels Born“ = Israels Stamm, und so ist auch die Quelle 
Jakobs in Deut. 33,, zu verstehen: „So wohnt Israel sicher, allein der 
Quell Jakobs, in einem Lande voll Korn und Most.“ (Nicht wie die 
Kommentatoren Steuernagel und Ehrlich, die die Analogie darin finden. 
daß die Generationen in einem Volk sich ebenso erneuern, wie eine 
Quelle, die sich immerfort ergießt.) 

Aus der Gleichung Membrum Quell oder Born folgt, daß Same 
und Wasser einander gleichgesetzt werden. So lesen wir in Jesaja 48: 
„Höret dies, Haus Jakobs, die sich mit dem Namen Israel nennen und 
aus Judas Wassern hervorgegangen sind“ (CNS) mAT Dt), Die Wasser 
Judas sind Judas Same, wie Targum richtig mit mm mYNM übersetzt. 
Duhms Emendation, der ‘#0 statt 29 liest, weil man nicht wüßte, 
„woran man im wasserarmen Juda bei den Gewässern denken sollte“, 
ist unnötig. 

So ist auch die etymologische Deutung des Namens Moab Gen 13, 
zu erklären: 819 — 38X `% Vatersame. Im Talmud weist das Wort 
b Sota 10a: „sein Same war wie ein reißender Strom“ auf die zugrunde 
liegende Gleichung Same = Wasser hin. 

Auf Grund dieser Voraussetzung verstehen wir auch den Satz des 
Talmuds in b Ber 59b: m3 nanp? Inn sswe opw 9y ponas nose 
„Von wann an spricht man den Segenspruch über die Regengüsse? Sobald 
der Bräutigam der Braut entgegengeht.“ Der Regentropfen, der himm- 
lische Same, ist der Bräutigam, die auf die Befruchtung wartende Erde 
ist die Braut, wie wir in dem Abschnitt über den Acker als Sexual- 
symbol für das Weib sehen werden. Die Benediktion soll also gesprochen 
werden, sobald im Frühjahr die ersten Tropfen fallen. Auch die tal- 
mudische Bezeichnung des Regens als myan, wörtlich „Begattung“, fabt 
den Regen als Samenerguß des Himmels auf und zeigt deutlich den 
Mythus, der hier in einem alltäglich gebrauchten Ausdruck einer 
späteren Zeit durchschimmert. 

Dem Semen virile ist Wasser auch in modernen palästinensischen 
Liebesliedern gleichgesetzt, s. Dalman S. 231: „die Granatäpfel deiner 
Brust werden welk vom Mangel an Wasser“. Auch die Römer ver- 
wenden den Ausdruck Wasser für Samen. Num ideo aquam addusi. 
ut ea tu inceste uterere? (Cic. pro Coel.) Daher ist illauta virgo eine 
ungewaschene = unberührte Jungfrau. So sagt Plautus (Mil. III, I, 192 8.: 
Lautam vis, aut quae nondum sit lauta? Damit erklärt sich die 
römische Sitte, die Neuvermählte mit Wasser zu besprengen, Sie hat 
ihre Parallele am indischen Ritus, in welchem bei Spenden für Ami 
die Gattin des Opfernden den Hauptsänger bittet, ihr Samen zu geben. 
wobei sie ihren entblößten Schenkel mehrere Male mit Wasser begielt 
(Richard Schmidt, Liebe und Ehe im alten und modernen Indien. 
Berlin 1904, S. 12). Zur Gleichsetzung von Wasser und Same im hev- 
tigen Brauch beim Pflügen s. Dieterich, Mutter Erde, 8.96. Ebens 
hat im Französischen „eau“ erotische Bedeutung. So zitiert Landes. 
S. 121, Brantôme: Et aller avec son serviteur prendre de cette bome 
eau qui est si douce sans sucre, vgl. auch Brantôme, S. 135 u. 359. 

In diesem Zusammenhange läßt sich auch eine schwierige Stellt 


des Bileamsegens erklären. In Num 24, segnet Bileam Israel mit den 
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Worten: D31 Da3 YR 1910 Daan. „Es fließe Wasser aus seinem Eimer 
und sein Same habe viele Wasser.“ Was mit dem Eimer oder Schöpf- 
eimer gemeint Ist, sagt uns in einem modernen palästinensischen Liede 
aus Dalmans Diwan, S. 107, ein Mädchen, das seine Keuschheit besingt: 
-Nicht warde in mich herabgelassen ein Schöpfeimer und Eimerhölzer 
und außer meinem Wolf hat mir geheult kein Wolf.“ (Vgl. auch Dalman, 
S. N5, „meine Rippen sind Bauholz gut für Schöpfräder“. Dalman, Anm.: 
für den Liebesgenuß). Der Schöpfeimer ist das Membrum, das Wasser 
der Same, der Sinn des Verses ist: Israel werde fruchtbar, sein Same 
werde zu großen Stämmen. In der Tat übersetzt auch LXX man D% mit 
!rov noddov, so auch Targum Onk. PXO pony. (Die Kommentatoren 
nehmen entweder Wasser und Schöpfeimer wörtlich oder korrigieren 
den Text, bis ein ganz anderer Sinn entsteht.) 

So erkläre ich auch Deut. 34; anb b3 xdi: Mose war 120 Jahre alt, 
da er starb, sein Auge war nicht getrübt und seine Säfte nicht ge- 
schwunden. Gewöhnlich faßt man „mb als seine Frische oder bezieht 
es auf den Glanz, die Feuchtigkeit des Auges nach Sifre z. St. Indes 
it meines Erachtens spb der Saft = Zeugungskraft, die bei ihm bis 
in hohe Alter nicht schwand. Diese Bedeutung hat „pb auch im 
\enhebräischen, wo mm mb wie anno may vom männlichen Samen 
gebraucht wird, s. Levy ahw b s. v. Ar». 

Daß Zeugungskraft bis ins hohe Alter als ein Segen und Ruhm 
angesehen wurde, zeigt der Vers Deut. 33,,, zu dem wir im folgenden 
Abschnitt Weib = Tür gelangen. 


Türe Euphemismus für die weibliche Scham. 


Die Tür ist Symbol der Vulva, wobei das Weib als Haus vorgestellt 
wird, und der Geschlechtsakt ein Kommen, Kingehen zum \Weibe ist. 
ih bKeth 9a sagt der Mann: ‘nxs mna nna. Ich habe die Türe ge- 
ttnet gefunden, d. h. das Mädchen war bei der Heirat nicht mehr 
Jungfrau, In bSanh 91b wird die Frage, von welchem Zeitpunkte an 
der böse Trieb über den Menschen herrsche, ob von der Empfängnis 
‚der der Geburt an, beantwortet: Von der Geburt an, denn es steht 
seschrieben: an der Tür lauert die Sünde. In Lev r Par XIX lesen wir 
gegen Ende: Jojakim wohnte seiner Mutter bei, R. Jochanan sagte: 
MARY ns „Er drang in die Tür ein, aus welcher ergheraus- 
gekommen war.“ So verstehen wir auch die Deutung des Traunmes in 
Ber 56a, wo Raba sagt: Ich sah im Traum die äußere Tür einfallen, 
md ihm gedeutet wird: Deine Frau wird sterben. | 
In Ley r Par XIV lesen wir: Wie das Haus Türen hat, so auch das 
N cib. So verflucht Hiob (3,,) die Nacht, da er empfangen wurde, „weil 
sie nicht verschloß meines Mutterleibes Pforte“. 

‚ Im Hohenliede singen die Brüder des Mädchens (8,): „Wir haben 
eine Schwester, wenn sie eine Mauer ist, so wollen wir sie mit silberner 
Nanerzinne krönen, wenn sie aber eine Tür ist, so werden wir sie mit 
/ederbohlen verrammeln.“ Die leicht zugängliche Tür ist keine neue 
Dichters, sondern ein geläufiges Bild, das er geschickt ver- 
rendet, 

. In Hiob 31,: „Wenn mein Herz sich eines Weibes wegen betören 
ließ und ich an der Tür meines Nächsten gelauert habe, so soll mein 
\eib einem anderen mahlen und andere sollen sich über sie beugen,“ 
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ist „an der Tür lauern“ Euphemismus ebenso wie „mahlen“ und „sich 
über ein Weib beugen“, wie wir weiter sehen werden. 

Auch das erotische Symbol der Tür beschränkt sich nicht auf Israel. 
sondern ist Gemeingut der Menschheit. Das Gedicht „Der glückliche 
Torhüter“, das W. Max Müller in der „Liebespoesie der alten Agypter”, 
S. 19, bringt, ist nur so zu verstehen: 

„Das Tandhaus meiner Schwester — 
ihre Thür (ist) inmitten des Gutes, 
ihre Flügel tun sich auf, 

der Riegel fährt heraus, 
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O setzt man mich doch zum Pförtner ein!“ 

Hier haben wir den „Riegel“ — Membrum, worauf wir gleich zu- 
rückkommen. 

Das erotische Bild der Tür ist auch den Arabern geläufig. In der 
#6. Makame des Hariri wird von der jungen Frau gerühmt: „sie ist die 
Tür, die ist aufgetan, wie du klopfest an“. In der 33. Makame höhnt 
ein Weib den Mann, sie möchte ihn nicht „zum Pförtner ihrer Schwelle“. 

Auch Griechen und Römern ist der Ausdruck bekannt, so Aristo- 
phanes, Lys. 151: deAr@ naparerıluevaı, Priap. Carm. LXXXIV, 2: 

Vagaque pelle, tectus inguinum gelu Araneosus obsidet fores situs, 
vgl. ferner zum lateinischen „vulva“ Isid. Hisp., Orig. I, 137: valva 
vocata, quasi valva, i. e. ianua ventris. Auf diesem Grunde wird das 
Liebesverhältnis vom Türgott Janus zu Cardea, der Göttin der Angel 
(Ovid, Fast. 6, 101), sehr “durchsichtig. 

AUS Marienliedern des Mittelalters zitiert Anselm Salzer S. 26 als 
Beinamen Marias: dû porta beslozzen, gotes portä, aus lateinischen 
I{vmnen: porta clausa (mit Bezug auf Ezechiel 44,). 

Bei den Südslawen hat die Tür heute noch diese Bedeutung, vgl. 
Krauß, Anthroprophyteia I, 408 u. II, 288. So auch im Französischen. 
s. Landes. gloss. érot., S. 289: elles trouvent tous les jours des remedes 
„pour rendre leur porte plus étroite“ auş Brantôme, ja sogar porte 
ouverte, genau wie im Talmud: „Il se trouva qu’il enfonça une porte 
ouverte“, aus d’Ouville, Les Contes aux heures perdues. Auch im Eng- 
lisehen bezeichnet port — Pforte die weibliche Scham (Anthrop. VI, 19.. 

Es wäre natürlich, daß der Mann nun unter dem Bilde des Schlüssels 
vorkäme, und in der Tat findet sich Mann = - Schlüssel, Weib = Schloß 
in einem modernen palästinensischen Liebesliede bei Dalman, S. 223. 
der Mann sagt zur Geliebten: „sei für das Eisen ein Schloß“. | 

Aber in der Bibel gehört zur Tür der Riegel, der mitten durch die 
Bretter ging (Exodus 36,,). Der Euphemismus Riegel = Membrum, den 
wir schon oben Im ägyptischen Liebesliede kennen lernten, erklärt einen 
schwierigen, bisher dunklen Vers aus dem Segen Moses. Der Vers 
Deut. 33y. ə; Ist zu übersetzen: „Über Asser sprach er: Gesegnet mit 
Kindern (m == mit, wie Deut. 33,, und 2. Sam. Tau) sei AB$eT, 
Aus Eisen und Erz sei dein Riegel, und so lange wie deine Tage währe 
deine Zeugungskraft.“ Der penis erectus, Zeichen der Manneskraft gei 
aus Eisen und Erz, so kraftvoll, und seine Zeugungskraft währe s0 
lange wie das Leben, ein großer Segen für eine Zeit, die die Frucht- 
barkeit so hoch einschätzte. (Wie hier byın Riegel, so ist auch 132 
im Hohenlied 5, doppelsimnig) 7827 deine Zeugungskraft von N3" tropfen. 
flieben. So. wird bei den Indern Indra als „träufelnder Stier“ angebetel. 
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Richtie verstanden wurde 7827 noch von Sam T39, P, Targum und 
LXX 7 loyus cov. 


Das Kleid Symbol für die Frau. 


Seltener, aber doch in verschiedenen Kulturen heimisch, ist der 
Fuphemismas Kleid = Weib, bekleiden — beiwohnen. Wieso das Kleid 
zu erotischer Bedeutung kam, läßt uns noch ein modernes palästinen- 
sisches Liebeslied vermuten, Dalman, Diwan, S. 206: 

„mache mich zu einem hübschen Kleide, 
| und auf deinen Leib lege mich an.“ 
| Das tertium comparationis ist das Anschmiegen, an den Leib legen. 
la Midrasch Gen r Par LX1I zu D%Y MOD lesen wir: MEI mmEDn TRWY 
wip mwD vw. „Abimelech macht Sara zur Matrone, zu einem 
leid, das dem Auge entzogen ist. Im Arabischen bedeutet s$ Kleid, 

Ss ein Kleid anziehen, einem Weibe beiwohnen. So sagt der Koran 

Sme ? a: die Weiber sind euer Kleid und ihr seid das ihrige. Die 
3. Makame des Hariri nennt die Jungfrau „ein ungetragenes Kleid“, 
and die 24. rühmt von der Ehe: „Gott der Höchste hat die Ehe ein- 
gesetzt zu einer Zucht und Heiles Frucht, als Mittel zu des bösen 
Triebes Bewältigung und als Weg zu eurer Vervielfältigung. Er sagt: 
0 ihr Menschen, wir haben euch geschaffen Mann und Weib, damit ihr 
nander überkleidet, und haben euch gemacht zu Stämmen und Ge- 
schlechtern, auf daß ihr euch voneinander unterscheidet.“ Zu „über- 
kleiden” bemerkt Rückert: Ein Koranausdruck zur bildlichen Bezeich- 
tung der innigsten Lebensgemeinschaft zwischen beiden Gatten. 

In Hymnen des Mittelalters wird Maria Gottes strahlendes Kleid 


| ei stola nitidas 9 SeoroixiAros otroky) genannt, wie A. Salzer S. 330 


mitteilt. Auch im Französischen ist der Ausdruck bekannt, wie Bran- 
tume (in der Ubers. S. 372) zeigt: „Je ne sais s'il les habillait de la 


l meme façon qu'il habillait sa maitresse.“ 
| Im Alten Testament kommt das Bild in Maleachi 2, vor, wa von 


der Treulosigkeit der Männer gegen ihre Frauen die Rede ist. „Ich 
hasse die Scheidung und daß man mit Frevel sein Kleid bedeckt.“ Das 


n kid, 039, ist hier das Weib. Sonst wäre der Satz viel zu all- 


„i wein und in diesem Zusammenhange nichtssagend. Ferner glaube 


a ih, daß so der symbolische Vorgang in Secharja 3, zu deuten ist: 
si Jisua, der Hohepriester, ist mit schmutzigen Kleidern bedeckt 


ER DI By). Gott nimmt sie von ihm und läßt ihn mit reinen be- 
o Meiden. Gemeint sind die Heiraten mit fremden Frauen, die unter 


sa stark eingerissenen Mischehen nit den Nachbarvölkern. Israel 


= soll diese Frauen entlassen, dann wird die Sünde von ihm genommen. 


Festung Symbol der Jungfrau. 


oa Kin neckisches erotisches Liedchen des Hohen Liedes (8, ff.) spielt 
„. Mtzwei Bildern, die weit über Palästina hinaus Symbole des Weibes 


13 2 ; 

. waren, zam Teil noch sind: 

i : „Wir haben eine kleine Schwester, die noch keine Brüste hat, 

N t Was machen wir mit unserer Schwester, wenn die Zeit kommt, wo um sie sefreit wird? 
lp l r .. 4 5 $ $ 4 5 En 

u Wenn sie eine Mauer ist, wollen wir auf sie eine silberne Zinne bauen, 

È enn sie aber eine Tür ist, verrammeln wir sie mit Zedernholz. 


Ich bin eine Mauer und meine Brüste sind wie Türme, 

Br a erschien ich ihm (dem Geliebten) wie eme, die die Festung übergiebt.“ 
| 21* 

t 
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Die Brüder meinen, wenn die Schwester eine unzugängliche Festungs- 
mauer sei, wollen sie sie krönen, doch sie scherzt, auch das nütze 
nichts, auch eine Festung könne sich übergeben, wie es tatsächlich mit 
ihr geschah. 

(Haupt, Bibl. Liebeslieder III, Anm. 20, hat richtig erkannt, dab 
hier DW nicht Frieden, sondern Kampflosigkeit, Übergabe der Festung 
bedeutet, wie Deut 20,,, 2. Samuel. 10,,, es ist AN3 als Hiph. 
von 83‘ zu lesen, sie bringt die Übergabe der Festung heraus.) 

Im Gegensatz zur offenen Tür (vgl. den Abschnitt Tür) ist also 
die Festung oder Festungsmauer mit ihren Türmen Symbol der keuschen 
Jungfrau. 

Wetzstein schildert in der Abhandlung „Die syrische Dresch- 
tafel“ in Zeitschr. f. Ethnologie 1873, 187 ff, wie am Tage nach der 
Hochzeit einer der Teilnehmer ` vortritt und erzählt, „der König (= Bräu- 
tigam) habe, wie allen bekannt, mit seinem Heere einen Feldzug gegen 
eine bis dahin unbesiegte, und aller Welt Hohn sprechende Festung 
unternommen, um sie zu erobern, und da er wieder zurück und gegen- 
wärtig sei, so möge er seinem Volke zu wissen tun, ob ihm der Angrif 
geglückt sei oder nicht!“ 

Ganz ähnlich wird ein Brauch der Suaheli von H. Zache in der 
Zeitschr. f. Ethnologie 1899, S. 84, geschildert. Am lendemain singen 
die Hochzeitsgäste: „Der Sohn des Löwen und der Löwin ist's, der 
Bresche in die Festung gelegt hat.“ Wenn das Mädchen in der Braut- 
nacht als Jungfrau befunden wurde, sagt ein spanisches Sprichwort: 
lonor della citadella è salvo (Die Ehre der Festung ist gerettet), Bran- 
tôme, S. 374. Vgl. auch Ariosts Orlando furioso, 25. Gesang, V. böfl.: 
Jo senza scale in su la rocca salto. Maria wird bei Hermann von 
Sachsenheim, wie Anselm Salzer S. 12 berichtet, angeredet: du kastel 
und zyttidel mit wol beschlossner porten und in lat. Hymnen besungen: 

haee est turris, quam vallavit incorrupta deitas, 

haec castellum, quod intravit sola verbi veritas. 
Ebenso ist Festung Symbol des jungfräulichen Weibes oder auch der 
weiblichen Scham überhaupt in den „Deutschen Bauernerzählungen” bei 
Krauß, Anthrop. Hl, 186, in deutschen Volksliedern, Anthrop. "I. 10. 
und im Französischen s. Landes, gloss. érotique, s. v. fort, forteresse, 
citadelle, assaut, donner l'assaut und besonders se rendre, das genau 
dem Ausdruck des Holienliedes entspricht. 

Auch andere Bilder aus dem Kriegswesen sind in der Sexnal- 
symbolik beliebt, so hasta bei Ovid, arma bei Petronius, bellum bei 
Horaz, vor allem aber Schwert und Scheide in verschiedenen Sprachen. 

Als Gegenstück zur Jungfrau, die Festung genannt wird, wird In 
der Bibel eine uneroberte Festung Jungfrau genannt. Jesaja (234) 
spricht von der „geschändeten Jungfrau Sidon“, als die phönizische 
Festung erobert wurde. 


Erkennen = begatten. 


„Und der Mensch erkannte sein Weib Eva, da ward sie schwange! 
und gebar den Kain“, so beginnt das vierte Kapitel der Genesis. Die 
Frage, wieso „erkennen“ zur Bezeichnung sexueller Beziehungen kommt. 
wurde bisher noeh nicht gelöst. (sunkels Annalıme, der Ausdruck werde 
besonders vom ersten Beischlaf gebraucht, wird von Ehrlich, Rand- 
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glossen z. Sta mit Recht abgelehnt, das Wort wird ebensosehr auf spä- 
teren Koitus angewendet. Damit entfallen auch die Erklärungen Socins, 
„weil der Mann dann erst das Gesicht der Braut zu sehen bekam“, 
und Schwallys „die Virginität konstatieren“ (Ges. Buhl !® s. v. YT). 
Das Problem erweitert sich, wenn wir sehen, das nicht nur das hebr. 
yT, das syr. saw, das arab. “ö,, das assır. Jamädu vom Manne 
ud ıdu vom Weibe diese Bedeutung haben, sondern ebenso in indo- 
vermanischen Sprachen das griech. yeyræwoxeiv (Callim. ep. 58, 3; Plut. 
Alex. 21) und das lat. noscere, cognoscere, notitiam habere. „Non potes 
tu cogere me, ut tibi maledicam, novit herus me“ Plaut. Mostell. IV, 
IL 12. „Intra annum vicesimum foeminae notitiam habuisse in turpis- 
‘imis habent.“ Caesar de bello Gallico VI. „Turpiter illa viram cognovit 
adultera virgo“ Ovid Epist. VI, 133. Ebenso wird im Französischen 
conmaitre gebraucht. „Le bonhomme se vantait tout haut de n’avoir 
jamais connu que sa femme.* Landes, gloss. erot., s. v. connaitre aus 
Tallemant des Reaux, Historiettes. (Bei späteren literarischen Erzeug- 
ussen kann allerdings biblischer Einfluß vorliegen.) 

Wir finden die Lösung dieses Problems, wenn wir von der unter 
pimitiven Völkern weitverbreiteten Vorstellung ausgehen, der Phallus 

; wd die Nieren seien Träger der Seele, „der Phallus als der äußere, 
die Niere als der innere Körperteil, in welchem die für den Natur- 
menschen in den sexuellen Atfekten vor anderen mächtiger sich regenden 
selischen Kräfte verkörpert gedacht werden. Die Vorstellung, daß die 
Nieren und das sie umgebende Fett Träger des Lebens, der körper- 
lichen und seelischen Kraft seien, ist, wie es scheint, in einer früheren 
Leit weit über die Erde verbreitet gewesen. Was der Niere diesen 
Vorzug vor anderen Eingeweiden verschafft hat, mag zum Teil die zen- 
trale Lage des Organs sein. Vor allem aber ist-wohl der enge Zu- 
ummenhang maßgebend gewesen, in den es mit den Geschlechtsorganen, 
hamentlich denen des Mannes, gebracht wurde“!). 

' Von dieser Vorstellung ausgehend, glaube ich, daß der Sexualakt, 
lie Funktion des Trägers der seelischen Kräfte, zu denen ja auch das 
Erkennen und Wissen gehört, dem primitiven Menschen ein Erkennen 
bedeutete, 

Eine Stütze erhält diese These durch die Sprache, in der Reste 
nnitiver Gedankengänge fortleben, nachdem diese längst vergessen sind. 
62 ist der Mutterleib Deut 7,,, Micha 6., Sitz der männlichen 
Zeugungskraft Hiob 40,,, dann aber auch Sitz der Erkenntnis 
Prov, 22s, Hiob 15,, 32,,, des Schreckens Hab. 3,,. 
Diya Sitz der männlichen und weiblichen Zeugungskraft, zumeist 
im Ausdruck: aus jemandes Leib hervorgehen Gen. 15,, 
2. Sam. 7,, Jes. 48,., Gen. 25,,, dann Sitz der Gefühle Jer. 4, ,, 
des. 16,,, HL. 5.. 
om Mutterleib, Sitz der Empfindungen Prov. 12,,- 
n3 Nieren (im Aram. auch die Hoden), Sitz der Empfindungen, 
der Gedanken und des Gewissens: „er prüft Nieren und Herz“ 
Jer. 11, 12,, Ps. 16,, T32: 
_ Im Talmud, Ber. 61a lesen wir: der Mensch hat zwei Nieren, eine 
mt hm zam Guten, die andere zum Bösen. So erzählt auch der Mi- 


I W. Wundt, Völkerpsychologie IV, Mythus und Religion I, 88. 
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drasch Gen r Par 61 von Abraham: Gott bereitete ihm seine zwei 
Nieren wie zwei Lehrer, sie sprudelten und lehrten ihn Thora und 
Weisheit. 

So dürfte sich auch das homerische raura Jedy êv yovvacı xeira 
erklären. Aus der Odyssee I, 400: 

„Dies, Telemachos, ruht im Schoße der seligen Götter, 
Wer das umflutete Reich von Ithaka künftig beherrscht“ 
sehen wir, daß der Schoß als Sitz des Wissens galt. 

Einen Nachklang dieser Vorstellung vom Phallus als Seelenträger 
vermute ich in einer südslawischen Volksüberlieferung (Anthrop. VI], 423: 
Ein Kind, das im selben Zimmer wie die Eltern schläft und das Geräusch 
ihres Koitus hört, glaubt die Mutter esse etwas und fragt im Dunkeln: 
„Mutter, was kaust du jetzt da?“ — „Deines Papachens Seele!” ant- 
wortete die Mutter. 

Jetzt verstehen wir auch, daß im Paradiesesmythus der Baum der 
Erkenntnis in der Mitte des Gartens, von dem Adam und Eva aben. 
sexualsymbolisch gemeint ist. Die Schlange sagt: „Gott weiß well, 
daß sich euch, sobald ihr davon esset, die Augen auftun, dann werdet 
ihr, wie Gott selbst, gut und böse erkennen.“ Das Erkennen von gut 
und böse ist nicht in unserem Sinne zu fassen, der Ausdruck hat 
sexuelle Bedeutung, es handelt sich um das Wissen vom Unterschied 
der Geschlechter. Der Ausdruck begegnet uns im Alten Testament noch 
zweimal, und beide Male handelt es sich um Menschen, denen die sexuelle 
Fähigkeit fehlt, um Kinder und Greise: in Deut 1: „Eure Kinder, 
von denen ihr sagt, zur Beute werden sie werden, sie, die heute nicht 
Gutes und Böses erkennen, werden ins heilige Land kommen“, und 
2. Sam. 19,, sagt der greise Barsilai: „Achtzig Jahre bin ich alt. Kam 
ich noch gut und böse erkennen? Kann ich noch schmecken, was ic 
esse und trinke?“ 

Was für ein Wissen den beiden ersten Menschen zuteil wird, das 
zeigt die Fortsetzung: „Als sie gegessen hatten, da taten sich beiden 
die Augen auf und sie erkannten, daß sie nackt waren.“ Das Wissen 
von der Vereinigung der Geschlechter hat sich ihnen offenbart, und 
diesem Wissen folgt das Schamgefühl. Weiteres hierüber siehe im Ab- 
schnitt über den „Paradiesesnythus“ 1). 


Sitzungsberichte. 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 
Sitzung vom 3. Juli 1914. 
Vortrag des Dr. Karl Abraham: „Über eigentümlie he 
Formen der Gattenwahl, besonders Inzueht und Exogamie 
Die Frage, ob Blutsverwandtenche auf die Nachkommen ungünstig wirke, 
ist noeh strittig: die hier häufige Minderwertiskeit der Kinder ist wohl oft als 
eine erbliche Belastung der Eltern anzuschen, die schon aus anormalen Gründen 





1) Diese Abhandlung ist ein Teil einer größeren Arbeit über die Sexualsımblik 
der Bibel und des Talmuds, die ich im nächsten Jubre als Buch herauszugeben beffe. 


Ten en ao a, 


> BU — nn A N. 


Sıtzungsberichte. 397 





zur Gattenwahl gelangten. Die Geschlechtsverbindung mit nahen Verwandten 
ist zumeist auf die in früher Kindheit auch bei normalen Kindern anzufindende 
Ölipuseinstelung (im Freudschen Sinne) zurückzuführen. d. h. auf die 
Neigung zum Inzest. Während diese Inzestneigung dureh eine gesunde Puber- 
tätsentwickelung zur Auflösung gelangt, bleibt sie bei Neurotikern durch Liebes- 
übertragung auf nahe Verwandte (Schwester, Cousine, Nichte) wirksam. Tritt 
ee solehe Trieblage ins moralische Bewußtsein, so verfällt sie einer starken 
Verdrängung, die zur Ehelosigkeit verurteilt. Oder die Brautwahl wird der 
\tütter, den Schwestern überlassen; zuweilen fällt die Wahl auf ältere Frauen, 
die unbewußt die Mutter zu ersetzen haben. 

Polygame Triehmenschen flattern von einer zur anderen; da keine dem 
geheimen Ideal ihrer sexuellen Tendenzen entspricht, gelangen sie selbst zum 
Dan Juan-Leben. 

Auch die Exogamie hat nahe Beziehungen zum Inzest. Die seelische 
Grhundenheit an die sexuell unerreichbare Mutter oder Schwester führt dureh 
die Ambivalenz aller Affekte zur Antipathie gegen diesen Typus. Man heiratet 
eine Frau aus fremdem Stamme oder Rasse. 

In der Ethnologie spielt die Exogamie eine große Rolle, die dureh Tradi- 
on und Gesetzesvorschriften gestützt wird. Es ist das Tabu des Inzestes, das 
bei primitiven Völkern zu ähnliehen Erscheinungen führt, wie bei einzelnen 
\eurotikern. 


Inder Diskussion führt zunächst Herr Iwan Bloch folgendes aus: 


Fin interessanter Beitrag zur Lehre Freuds vom sogenannten „Ödipus- 
komplex“, nach weleher der Knabe wie Ödi pus durch eine Art von erotischem Gefühl 
zur Mutter und entsprechend das Mädchen zum Vater hingezoren wird, findet sieh in 
ler Autvbiseraphie des bekannten Romansehriftstellers und Theaterkritikers Ludwig 
Rellstab (1799—1860) Es heißt dort 2): „Ich erfreute mich nur der unmittelbar 
npfundenen Wohltaten der väterlichen Liebe. Noch viel berlückender und fesselnder 
für das kindliche Herz war aber die Weise der mütterlichen Zärtlichkeit. Die ver- 
säslige Sanftmut meiner Mutter, die mit der wärmsten Liebe eine ruhige Tätigkeit 
verband, war mir überaus wohltuend. Jede Freude erhöhte sie dureh die Weise, in der 
ste dieselbe bereitete, Es zog mich daher ein Gefühl, ich möchte es auch eins 
der körperlichen Liebe nennen, zu ihr, wie ich es dem Vater 
gegenüber nie empfunden, Diesem sprang ich freudig, der Mutter zärtlich 
entgegen, und es war mir ein Glück, dessen reiner Seren noch heute in mir nachklinsrt. 
von Ihrem Arm umfangen zu werden. Sie schien mir der Ausdruck aller weibliehen 
Shönheit, so daß, wenn mein Vater, wie er das öfter tat, seherzend das Glas erhob 
ınd es dem „schönen Mädehen“ darbrachte, ich stets die Mutter dabei anschaute, und anf 
die an mich gerichtete Frage, wer das sehöne Mädehen sei, nur sie nannte. Ich konnt» 
dann, dies ist mir vollkommen erinnerlich, ear nicht begreifen, weshalb meine älteren 
Geeehwister dabei lachten; und, die geliebten Züge der Mutter scharf betrachtend, dachte 
wh hei mir selbst: „Sie ist doeh so schön? Wer anders könnte also dann so bezeichnet 
werden?" 

Die Stelle ist um so bemerkenswerter, als man ja gerade an dieser Lehre Freuds 
ganz besonderen Anstoß genommen hat und hier nun eine aus dem Jahre 1560 stam- 
mwende Bestätigung derselben erhält, die denn doch zu einer objektiven Nachprüfung 
der Freud schen Anschauungen sine ira et studio auffordert, wobei man allerdings 
unter Berücksichtigung der so versehiedenartigen biologischen Grund- 
liven der einzelnen sexuellen Individualitäten sieh vor einer vorschnellen Verallzemeine- 
mmg der beobachteten psychologischen Phänomene hüten sollte. So dürfte es sieh auch 
beim „Ödipuskomplex" keineswegs um eine allgemein gesetzmäßige Erscheinung handeln, 
sondern wahrscheinlich nur um eine psyehosexuelle Varletät. Eine solche lag zweifellos 
meann Falle vor, den ich kürzlich zu beobachten Gelegenheit hatte. Ein 1Wjähricer 
Knabe bekundet sanz offenbare erotisehe Gefühle für seine 36jährige Mutter, die sieh in 
plötzlichen, trotz häufiger Bestrafung immer wiederkehrenden Liebkosungen des Busens 
mn 


!) Aus meinem Leben von L. Rellstab. Berlin, J. Guttentag. Bd. I, S. 18. 1861. 
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und des Gesäbßes der Mutter äußern, wie auch durch Aussprüche, wie „Mami, Dein Busen 
ist gerade richtig, so dieke Frauen mag ich nieht" unzweideutig offenbarten. So oft der 
Vater verreist ist, möchte er dessen Platz neben der Mutter einnehmen. — 

Bei naiven und primitiven Völkern kam und kommt der Inzest hänfter vor und 
hat für diese niehts Abschreekendes. Als klassisehes Beispiel mag dafür die berühmte 
homerische Schilderung des Inzuehtsidvlles in der Familie des Windgottes Aeolus (Odysse 
X. 5--12) angeführt werden: 

Kinder waren ihm zwölf in seinem Palast geboren, 
Lieblicher Töchter seehs, und sechs der blühenden Söhne. 
Und er hatte die Töehter den Söhnen zu Weibern gegeben. 
bei dem geliebten Vater und ihrer herrlichen Mutter 
Schmausen sie stets, bewirtet mit tausend köstliehen Speisen. 
Und das duftende Haus erschallt von Tönen der Flöte 

Tages, aber des Nachts ruht neben der züehtiren Gattin 
Jeder auf prächtigen Deeken im sehöngebildeten Bette. 

Bei manchen Naturvölkern ist noch heute der Inzest in weitem Umfange verbreitet, 
So berichtet neuerdings Wilhelm Bauer-Thoma von dem im mexikanisehen 
Staate Chiapas lebenden Indianerstamm der Lacantuns, dab Gesehwisterehen unl 
auch Fälle ärgerer Blutsehande bei ihnen häufig vorkommen (übrigens auch bei den 
Indianern des Staates Oaxaca), ohne dab nach seinen Beobachtungen das für die Gesund- 
heit irgendwelche schädliche Folgen hat. 

Herr Koerber weist auf die „Sexualablehnung“ hin, als einer das ganze Senual 
leben manehes Einzelnen völlig destruierenden 'Triebeinstellung, die eine Folge der allar 
festen Verankerung im eigenen Familienkreise ist. Auch führt das Liebesleben des polv- 
gamen Mannes manehmal zu erotisehen Neubeziehungen im höheren Alter, die als em 
Wiederaufflackern überwunden geglaubter infantiler Inzestneigungen gedeutet werden 
können. 

Herr Liebermann bestätigt die Ausführungen des Herrn Abraham unl 
fügt eigenes Belegmaterial hinzu. 

Herr Magnus Hirschfeld bemängelt die Bezeichnung Odipuskomplex” für 
den Empfindungeskomplex, welehen die Freudsche Sehule darunter versteht, di 
Ödipus,.als er als Jünelinz in Liebe zu seiner Mutter entbrannte, gar nieht gewubt 
hätte, daß Jokaste seine Mutter sei. Es sei bei Ödipus gerade umgekehrt wir 
bei einer erotischen Fixierung des Kindes an die Mutter, Ödipus sei sich der Liebe 
bewußt, der Mutter unbewußt gewesen, während das Kind sieh der Mutter bewußt. der 
erotischen Verhebtheit als solcher aber unbewußt sel. 

Des weiteren verweist Hirschfeld auf die nicht seltenen Beispiele, in denen 
hei verschiedenen Völkern Geschwisterehen Gebot waren oder vom Mythus als etwas Be | 
sonderes angesehen wurden. Auber den Ptolemäern — Kleopatra, selbst das Kind einer 
Giesehwisterehe, ist nacheinander mit zweien ihrer Brüder verheiratet gewesen — ~l 
u. a. das peruanische Fürstengesetz zu nennen. nach dem die Herrscher in 14 aufeinander- 
folgenden Geschlechtern ihre Schwestern heirateten nach der griechisehen Wötterlehre 
waren Zeus und Hera Ehepaar und Geschwister, ebenso in der germanischen Heldensase 
Siemund und Siglinde. Ob hier nur an eine Höherzüchtung gedacht sei, ist fraglich. 
jedenfalls ständen diese Fälle in merkwürdigem Gegensatz zu der intensiven Ahneizun. 
welche wir gegen die Blutsehande empfinden, H. Ko erbe r. ' 


Referate. 
Psychologie und Psychoanalyse. 


Sadger, J., Ketzergedanken tiber Homosexualität. (Arch. f. Kriminalanthrop. u 
Kriminal. B4. 59. S. 321. 1914.) ' 


Verfasser zieht zunächst energisch gegen die beständige „Verhüllungs- und Ver 
klärungstechnik” der Anhänger der Homosexualität zu Felde. Er weist darauf hin 
dal ınan, seitlem die Freudsche psychoanalytische Methode übt, mehr und mehr 
erkennt, daß von einem AÄngeborensein einer Trieb-,„Richtung“ nicht die Rede wm 
könne, und daß dureh eine Reihe geglückter Heilungen das „Unabänderliche” der per 
versen Neigung für widerlegt gelten dürfte. Für ihn steht es fest, daß es sich bei dr 
Homosexualität um eine krankhafte Fixierung der Libido aufs eigene Geschlecht handelt, 
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mit der Einsehränkung, daß man, um diese Fixierung zu einer dauernden zu machen, 
eine gewisse organische Disposition, infolge deren einer leiehter der Perversion 
verfalle. voraussetzen müsse; über sie wüßten wir herzlieh wenig. 

Weiter macht S. gegen Hirschfelds Behauptung von der „pädagerischen und 
nurzbringenden Seite” der urnischen Liebe Front. Bei der Verführung eines jungen 
Mannes, der bis dahin normal gleichreschleehtig fühlte, dureh einen homosexuellen 
brwschsenen empfindet jener kaum jemals weibliche Liebe zum Pervertierten, sondern 
wird dazu gemeinhin dureh Geld oder andere materielle Vorteile verleitet, homosexuelle 
Irziehunzen anzuknüpfen oder zu erdulden, zumal sein Charakter mieht in dem Maße 
lesigt ist wie bei dem gleiebaltriren Mädchen. Daher hinke ein Vergleich seiner 
Verführung mit der eines Mädehens, und dies um so mehr, als dieses dabei einer Sache 
auelührt wird, die für sie etwas Phvsiologisehes. Normales bedeutet. dagegen der Jüng- 
Ing zum Ausüben einer perversen Sache. Ein verführter Junge wird daher leicht auf 
chiefe Bahnen gebracht, das frühzeitig einsetzende Genußleben, das miit dem Ausüben 
winer Homosexualität verbunden zu sein pflegt, macht ihn zu einer ehrbaren bürgerlichen 
Taigkeit unfahie. Dieser Umstand bringt auch ein Großzüchten des Erpressertums 
mit sich: nieht der Urningsparagraph ist die Ursache hierfür, denn auch in Ländern 
sine sälehes ist es verbreitet, sondern die frühe Verführung dureh einen Homosexuellen. 
ler ominöse Paragraph vermehre höchstens den Anreiz zur Erpressung. Verfasser ist 
der Ansicht, daß, wenn der Urningsparagraph dureh Gesetz gemildert, oder auch ganz 
ketit werden solte, man gleichzeitige ein möglichst hohes Sehutzalter für die männ- 
hche Jugend, etwa his zum vollendeten 18. Lebensjahre, festsetzen müßte. Die menseh- 
liehe Gesellschaft erfordere in erster Linie einen Schutz der Jugend. Um dem Erpresser- 
imma möglichst vorzubeugen. erscheint es ihm vielleicht angebracht, den gesetzlichen 
Schutz jenen zu versaren, die sich gewerbsmäßig prostituieren oder sich als Erpresser 
ieriorgetan haben. Buschan (Stettin). 


Pathologie und Therapie. 
Heinemann, O., Extragenitale Syphilisinfektion. (B. kl. W. 1914. 1.28. S. 1323.) 


Zwei Primäraffekte an Ober- und Unterlippe. Ansteekung durch einen Bleistift, der 
tchnhritsmäßig von der Kontoristin im Munde gewalten wird. Sie hatte sich den von 
ier Kollegin wiederholt geliehen. Diese sei wegen „unsoliden Lebenswandels“ bald ent- 
len worden. Auf derselben Abteilung habe außerdem eine andere Verkäuferin dieselbe 
Aktion an den Lippen. Otto Adler (Berlin). 


Aas, Johann, Fremdkörper der Vagina. (Tidskrift for den norske laegeforening 
1913. 8. 449.) 


Zu dem sonderbarsten Fremdkörper, den einst Carl Schröder in der Vagina 
“funden hatte, nämlich einen „neben einem Pomadentopf liegenden Maikäfer“, fügt sich 
in nener ähnlicher Fall, nämlieh ein zylindrisches, schwach kegelförmiges Trinkwlas bei 
er 22jährigen Nullipara. Und die Ätiologie? Diesmal keine sexuelle Perversion, 
enden nur eine primitive Wissensehaftlichkeit. Der Liebhaber wollte mit diesem 
“Spehirlum" die Frucht (die Menses waren ausgeblieben) zu Gesicht bekommen und sich 
von der Gravidität überzeugen! ? Otto Adler (Berlin). 
Fabricius, Josef, Über die Beziehungen der Appendix zu Erkrankungen des 

Genitalapparates. (Med. Klin. 1914. Nr. 21 u. 22.) 
„  bestützt auf ein Krankheitsmaterial von 1000 Appendixerkrankungen berichtet F. 
über eigene Erfahrungen auf dem gesamten Gebiet der Appendizitis und speziell über die 
Beziehungen der Appendix zu den Erkrankungen des Genitalapparates i. e. über die 
Differentialdiagnose zwischen Appendizitis und Genitalerkrankungen. 
Fritz Fleischer (Berlin). 


Zivil- und strafrechtliche Beziehungen des Sexuallebens. 


Boas, K., Kriminologische Studien. (Arch. f. Kriminalanthrop. u. Kriminal. Bd. 49. 
8. 333. 1914.) 


Dic Eine kritisehe Besprechung der neuesten Arbeiten auf dem Gebiete der forensischen 
Wakologie „zur Frage des kriminellen Aborts” und „Sexologische Beiträge". 
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Zwei Beobachtungen von Hirsch, in denen es bei Anwendung des Bergonie- 
schen Entfettungsstuhles zu Abort kam, geben dem Verfasser Anlaß, auf diese Möglich- 
keit nach der forensisehen Seite hinzuweisen. Weiter besprieht er die Fälle von 
Zweifelund Hannes, in denen Frauen Abtreibungen vornahmen, die sieh schwanger 
glaubten, es indessen nicht waren, und macht auf die sowohl absolute als auch relative 
Zunahme der Häufigkeit der Aborte, in überwiegender Mehrzahl krimineller Natur 
auf Grund der Arbeiten von Bleiehröder und Kurpjuweit aufmerksm. 
In einem zweiten Kapitel beschäftigt er sich eingehend mit den „diskreten Ent 
bindunesanstalten“ ın Genf und Umeegend, besonders in Annemasse (bereits in 
Frankreich gelegen), von deren schändlichem Treiben er sich persönlieh überzeugen 
konnte, und beleuchtet an der Hand der Arbeiten von Hassan-Dschalaljanz, 
Hübner, Lejbowitseh und Ha nnes die sogenannten „Riesenkinder” vom 
forensischen Gesichtspunkte aus. — Die „Sexologischen Beiträge" betreffen zunächst 
den Vortrag Blasehkos auf dem XVII. internationalen med. Kongreß in London 
über die „Reglementierung der Prostitution” und die sich daran anknüpfende Erörterung. 
ferner die in Berlin ins Leben gesetzte un Organisation der Prostituierten, nael 
der man den Puellis bei Notlage aus der Genosse nschaftskasse bis 20 Mk. die Worle 
zahlen will, die Untersuchungen von Friederike Stelzner zur Psychopatholgne 
der jugendlichen Prostituierten, die neuerdings von Stekel gerebene psychologische 
Auffassung vom Wesen des Fetischismus (als „Ersatzreligion‘ ). den Wert von Auto 
biographier n Perverser, die er mit Sedger für recht zweifelhaft hält, und einen Fall 
von Homosexualität und Psychose, in dem die perverse Betätigung nicht angeborn. 
sondern auf Verführung zurückzuführen war, wobei allerdings dureh die psyeböpathische 
Disposition der Boden gut sieh vorbereitet fand. Busehan (Stettin. 


Westberg, Rechtsanwalt Dr., Fahrliissige Abtreibung. Ein Wort de lege ferenda. 
(D. Strafrechtsz. 1914. S. 413.) 


Der Verfasser wünscht im künftigen Strafgesetzbuche eine Strafbestimmung gegen 
den Dritten, weleher Tahrlässig einer Sehwangeren die Frucht abtreiht. Er 
sieht mit dem 3. Leitsatz der seynäkoloeische n Gesellschaft in Breslau vom 20. Januar 
1914 (8. 178 dieser Zeitschrift) eine besondere Gefahr darin, daß nieht approlierie 
Personen allerlei Krankheiten, Leiden und Zustände an weiblichen Gesehlechtsorganen 
behandeln. : Er weist auch insbesondere auf die Schäden hin, welche die kurpfuscherisch- 
Behandlung einer Schwangeren auf dem Bergon ié sehen Entfettungsstuhl nach sieh 
ziehen kann. 

Sei exs sehon bei vorsätzlicher Abtreibung nicht leicht, den Kausalzusammenhung 
zwisehen Handlung und Erfolg nachzuweisen, so werden sich diese Schwierigkeiten in 
den Fällen fahrlässiger Abtreibung noch erheblich steigern. Deshalb sei in die vora 
schlarende Strafbestimmung eine Se huldpräsumption aufzunehmen, ähnlich wıe 
es der Vorentwurf bei selbstverschuldeter Trunkenheit vorsehe. Die Vorschrift wi im 
den $ 219 des Vorentwurfs (fahrlässige Tötung) einzufügen. Dieser Paragraph hai 
dann etwa zu lauten: 

Wer fahrlässig den Tod eines Menschen verursacht oder einer Schwangeren ihre 
Frucht im Mutterleibe oder dureh Abtreibung tötet, wird mit Gefängnis bis z 
fünf Jahren oder mit Einschließung bestraft. 

War der Täter wegen seines Amtes, Berufes oder Gewerbes zu besonderer Aui 
merksamkeit verpflichtet, so kann die Strafe bis auf fünf Jahre Zuchthaus er 
höht werden. 

Die Verletzung der besonderen Aufmerksamkeit im Sinne des Abs. 2 liegt stets 
vor, sofern nichtapprobierte Personen weiblichen Geschlechts wegen Krankheiten, 
Leiden und Zuständen an den weiblichen Geschlechtserzanen oder mit Gegenständen. 
die zu Abtreibungszwecken weeienet sind, behandelt haben. 

Die Vorschriften über Einziehung finden Anwendung. 


Johannes Seidel (Berlin). 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Stelzner, Helenefriderike, Die Frühsymptome der Schizophrenie in ihren Be 
ziehungen zur Kriminalität und Prostitution der Jugendlichen. (Allg. Zeitsch". 
f. Psych. Bd. TL 8. 1—130. 1914.) 

Die Verf. faßt die Ergebnisse ihrer bedeutenden Arbeit in folgenden Sätzen zusammen: 
Ein verhbältnismälhg "erheblicher Prozentsatz Schizophrener "steuert in den frühesten 


Stadien der Krankheit dem Verbrechen und der Prostitution zu. 
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Da kurzdauernde psychiatrische Untersuchung und Beobachtung jugendlich Krimi- 
neller (Jugendgericht) und minderjähriger Prostituierten (F.-Z.) in den seltensten Fällen ge- 
elenet sird, die ersten Anzeichen der Schizophrenie einwandfrei zu diagnostizieren. so muß 
durchaus ein starker Nachdruck auf das Herausfinden gewisser Verdachtsmomente in Form 
von Frubsymptomen gelegt werden, um mit Hilfe solcher die forensische Beurteilung zu 
weinflussen und eine aktenmäßige Weiterbeobachtung der betreffenden Individuen ein- 
zuleiten, 

Als solche Frühsymptome wurden die folgenden beobachtet: 

1. Bei der Inspektion fiel auf: Zusammengesunkene und teilnahmlose Körperhaltung. 


— Lerrer oder bekümmerter Gesichtsausdruck. — Hypomanische Mimik. — Starres, 
arrogant wirkendes paranoides Lächeln. — Wuerfurchung der Stirn mit hochgezogenen 


Augenbrauen. — Seltene Augenbewegungen und seltener Lidschlag u. a. 

2. Die methodischen Intelligenzprüfungen, deren Ergebnisse häufig anamnestisch be- 
sätigt wurden, zeigten: Naächlassen der Leistungen (an den erreichten Schulzielen ge- 
Dessen): einen auflallenden Wechsel der intellektuellen Darbietungen sowohl im Neben- 
as Nacheinander; Verlangsamung der geistigen Prozesse und ihres sprachlichen Aus- 
druckes: unbedeutende inselmäßige Entleisungen im schriftlichen Ausdruck oder auch 
in der Unterbaltung (z. B. ein verworrenes Zitat oder eine läppische Zwischenfrage); 
bi Wiedererzablungen ein gelegentliches Verfehlen der Pointe bei guten gedächtnis- 
malen Leistungen; Wiıtzeleien bei der Unterhaltung usw. 

3. Affektive Störungen machen sich bemerklich in grundlosem Lachen oder affekt- 
lsem Weinen; durch plötzlichen Stimmungswechsel, z. B. auch abrupten Widerstand 
gezen Fortsetzung der Untersuchung; hypomanisches oder depressives Grundbild; Fehlen 
von Exkulpierungsversuchen infolge Affektlosigkeit gegenüber der Strafhandlung. 

Als anamnestisch besunders wichtig wurde stets nach einem plötzlichen Nachlassen 
der Arbeitslust und -fähickeit, sowie allgemein der intellektuellen und ethischen Leistungen 
fragt. Die wichtigsten Hinweise zur Frühdiagnose der Schizophrenie waren den Akten, 
welche über F.-Z geführt werden, zu entnehmen, die lange Lebensstrecken besonders in 
Richtung der Erziehungs- und Strafurtelle beleuchten. Die Ergebnisse, vielfach mit meinen 
eienen Untersuchungen und Beobachtungen verquickt, haben gezeigt, daß die weiblichen 
wulzophrenen F-Z. jahrelang als Depravierte, als Schwererziehbare, als Debile, Imbezille, 
an häufigsten als psychopathische Konstitutionen gehen und erst eine Zusammenfassung 
der einzelnen Stadien auf die richtige Diagnose führt, wobei der Gang der Erkrankung 
mist sich in folgender Richtung bewegt: leichtes Nachlassen der Intelligenz, affektive 
Surungen häufig in der Form manisch-depressiver Zustände und Affektkrisen, schwere 
Zichen geistigen Zerfalles, der sich zunächst, ohne spezifische Einzelsymptome zu zeigen, 
in absolutem Mangel jeder verstandesmäßigen Zielrichtung des Lrbensweres dokumentiert. 

la den Frühstadien der Schizophrenie ist eine dureh die Krankheit bedingte Krimi- 
wltät Dicht zu beobachten, sondern nur ein Freiwerden von Hemmungen und damit 
Hervortreten der von jeher vorhandenen Anlagen zu Vergehen und Verbrechen. Dagegen 
sad sowohl die intellektuellen als besonders auch die affektiven Störungen, die Affekt- 
krisen, (lie manisch-depressiven Zustände usw. ganz besonders geeignet, die weiblichen 
Patienten infolge Widerwillens gegen geordnete Arbeit, infolge von Vagabondageneigung 
uid Hemmungslosigkeit gegenüber dem Triebleben der Prostitution zuzutreiben. | 

Aus meinen besonders an weiblichem Material gemachten Untersuchungen erwachsen 
flrende Forderungen. 

Bei Untersuchungen an jugendlichen Kriminellen sind alle auffälligen Symptome, 
die den Verdacht auf Schizophrenie erwecken könnten, selbst in unbedeutenden Ansätzen 
zu notieren und die betreffenden Individuen einer Dauerbeobachtung zu unterstellen. 

Da die Prostitutionsneigung Minderjähriger, sofern sie nicht dem Milieu, der Debilität 
ser einwandfrei der psychopathischen Konstitution zufällt, gerade in ihren schwersten 
und geven Besserungsversuche refraktärsten Formen der Schizophrenie zugehürt, so ist 
den hierhergehörigen sogenannten „schwererziehbaren“ F.-Z. ganz besondere psychiatrische 
Beobachtung zuznuwenden und ihre Unterbringung in geeignete Anstalten anzustreben, 
ehe die Krankheit ihren Lebensweg in Abgründe geführt hat, die einen Aufstieg selbst 
lei langdauernden Remissionen nicht mehr gestatten. lwan Bloch. 


Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang. 


Wilhelm, E., Rassenhygiene. (Arch. f. soz. Hyg. u. Demographie Bd. 9. H. 3 u. 4. 
S. 328, 1914.) 


„Auch in Deutschland nimmt jetzt die Frage der praktisehen MaßBnahmen zur zweck- 
Däbjgen Durchführung einer Rassenhygiene größeres Interesse in Anspruch. Bisher gab 
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es natureemäß über dieses Problem auch nur wenige Literatur, wenn auch sehon 
versehiedene Autoren (Näcke, Ziertmann, Loewenfeld, Hans W. Maier 
und der Verfasser) darüber schrieben. Verf. handelt in seinem Aufsatz über das 
im Jahre 1913 erschienene Buch des k. k. österreichiseh-ungarischen Generalkonsuls 
in Chicago Géza von Hoffmann: „Die Rassenhygiene in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika“ (München, J. F. Lehmann). Zum ersten Male ist in dem Buche die 
ganze in Frage kommende Bewegung mit den einschlägigen Gesetzen und deren prak- 
tische Handhabung in Amerika dargestellt. In 12 Staaten Nordamerikas existieren 
Eheverbote direkt rassenhyiieniseher Natur. Als Gründe dieses Verbots seien genannt: 
Epilepsie. Geschlechtskrankheiten, Alkoholismus, gewohnheitsmäßitres  Verbreehertun, 
lungenschwindsucht in späteren Stadien. Mit diesen Eheverboten sind meist für Zw 
widerhandelte Strafen verknüpft. Was nun die praktische Handhabung dieser Gesetz 
und der Strafen betrifft, so ist es charakteristisch, zu lesen. daß viele Geistliche die 
Iöheverbote überhaupt nicht kannten und aueh das Gesundheitsamt sich über den Erhi 
dieser Gesetze im Umklaren befand. Auch sind die Beamten. die die Eheschließung 
vollziehen, nieht verpflichtet, Nachforsehungen über das Bestehen von eventuellen Ehe- 
hinderungsgeründen anzustellen. Die laxeste Handhabung besteht aber darin, dad in 
einigen Staaten die Ehekandidaten die eidliche Erklärung abreben, daß keine Ehe- 
hindernisse bestehen. Auch wenn sie ihren Kid bona fide leisten, können sie als Laien 
in vielen Fällen ja nieht wissen. ob einer der angeführten Hinderungesfälle vorlieet, 
Weiterhin verbietet in Michtran ein Gesetz den Personen die Ehe, die mit Lues belastt 
und noch nicht geheilt sind. Wobei zu bedenken ist, daß es nach dem heutigen Stand 
der Wissenschaft zweifelhaft ist, ob Syphilis überhaupt heilbar ist. Kin wirklieher Wert 
würde den Eheverboten nur dann zuzumessen sein, wenn man von den Ehekandidaten 
zwangsweise ein ärztliches Gesundheitsättest fordern würde. 

Fine größere Bedeutung für die Praxis als die Eheverbote in Amerika haben die 
Maßrereln zur Beseitigung der Zeuzungsfähirkeit (Sterilisation, Kastration) von Ver 
breehern und Minderwertigen. Zu der Klasse von Leuten, auf die jene Vorschrift An- 
wendung finden kann, gehören (in versehiedenen Staaten verschiedene): Geisteskrankt 
schleehthin, Epileptiker, 'Trinker, Syphilitiker, Narkotiker, Dirnen. Die Sterilisation 
selbst wird meist durch die Durehtrennung des Samenstranges, bzw. Tileiters vollzogen. 
Im Staate Oregon wird die Sterilisation auch vorgenommen bei „sittlich entarteten und 
eesehleehtlich verkommenen Personen”, worunter aueh sieh betätigende Homosexuelle 
beispielsweise Sallen. So sieht man, daß in diesen Fällen weniger rassehygienische be 
danken leitend sind, vielmehr die Sterilisation mehr das Ausschen einer Strafe oder 
Rache, und zwar in ziemlich brutaler Form, gewinnt. Dieser Umstand hat der Methel 
auch viele Geener in Europa geschaffen. So haben denn auch diejenigen, welche dir 
gesetzliche Sterilisation in Europa befürworten, nur den Zweck im Auge. die 
Giesellschaft vor dereneriertem oder verbrecherischem Nachwuchs zu bewahren. Aueh ist 
die Frage noeh ungeklärt, von welehem Alter ab die Sterilisation gestattet sein soll. 
Am Sehlusse seines Buches befaßt sich v. Hoffmann auch mit dem rassehygienisehen 
Werte der amerikanischen KEinwanderergesetze. 

Ferner ist auch noch eine Frage wichtig für die Einführung der Sterilisation in 
Europa. nämheh die, wie sich die Maßnahme zum bestehenden Gesetze verhält. An sith 
stellt die Sterilisation eine schwere Körperverletzung dar im Sinne des § 224 StGB. 
Auch sehließt die Zustimmung des zu Operierenden nicht die Strafbarkeit des Eingriffs 
aus. Auch darüber sind jedoch die Ansichten sowohl der Juristen als aueh der Mediziner 
noch geteilt. 

Verf. meint am Schlusse seiner Arbeit, daß nach allem allerdings eine Regelung 
der Sterilisation und ein gesetzreberisehes Einsehreiten in eusenetischer Beziehuns 
wünsehenswert wäre. Ein vorsichtiger Anfang wäre wohl am Platze, aber müßte von 
Staats wegen geschehen. Zum allermindesten müßte den Heiraten von Geschlechts 
kranken, bei denen noeh die Möglichkeit einer Ansteekung besteht, unbedingt und sehr 
energisch entgegengetreten werden. Iwan Dloeh 


Schacht, Franz. Die Hochzüchtung des Menschengeschlechts. (Arch. f. Frauenk. 
a. Eugenik 1914. H. 2. S. 131—139.) 


Verf. entwickelt die leitenden Gedanken der Eugenik aus den Veredelungsbestrebungen 
der Sterilisation und eim gesetzgeberisehes Einsehreiten in ceugeniseher Beziehung 
darf und inwieweit die Hoffnungen, die man bisher auf sie setzte, in Erfüllung gegangen 
sind. Bei den Tieren hat man das höhere Entwiekelunesstadium zum größten Teil 
dadurch erreicht, dab man eine üppigere Ernährung anwandte, Schon hier sieht man 
einen Unterschied zwischen den eugenischen Bestrebungen beim menschlichen Geschlechte 


a a 


Referate. 2233 


eey 


und bei den Tieren, Denn bei den Menschen erstrebt man auber der Entwiekelung 
des Intellekts hauptsächlich eine erhöhte Widerstandsfähigkeit segen Krankheiten, in 
erster Linie Infektionskrankheiten. Um dies praktiseh durehzuführen, ist es vor allem 
nötig, die Hygiene auf ein höheres Leistungsvermögen zu bringen. Verf. hofft daß 
ea spiiterlin sicher erreicht werden wird, der Infektionskrankheiten vollständig Herr 
zu werden. Deim Mensehen ist es nun in erster Lime die künstliche Zuchtwahl, welehe 
die Eugenik zur Anwendung bringt. Die Theorie ist riehtige, daß man am ehesten 
auf gesunde Kinder rechnen darf. wenn die Eltern gesund sind. Die Praxis zeit 
dareren. dab kranke Eltern brauchbare (in geistiger und körperlicher Hinsieht) nnd 
gesunde Nachkommen liefern. Hauptsächlich sind zahlreiche solehe Fälle bei Alkoho- 
likern nachweisbar. Auf den ersten Bliek scheint es sogar, als ob die vollwertigen Kinder 
sikher Abstammung die minderwertigen überstiezen, erst recht aber die unwerten. 
Andererseits sind aber Eheverbote für die nieht vollwertigen Menschen nicht durchführbar, 
denn es weht nieht an, allen nicht vollwertigen Menschen jede Existenzberechtigung ab- 
üsprechen, selbst wenn man davon absieht. dab jeder auch körperlich unwerte 
Mensch, wenn er geistig gesund ist, seinen Selbstzweck hat. 

Vorläufige ist also der einzige Ausweg der, herauszufinden, in welchen Fällen ein 
Fleverböt wirksam sein könnte. Man hat sieh mit dieser Entseheidung natürlich auf 
wellzinisches Gebiet geflüchtet. Da aber vorläufig die Grundlage. auf weleher solehe 
Fheverbote erlassen werden könnten. rein theoretisch ist, so wäre es nieht anders mit 
tm Were, auf dem diese Durehführung ermörlieht werden soll. Damit wird aber 
vun der ärztlichen Wissensehaft etwas verlangt. was sie nicht zu leisten vermag. Es 
xtoalnlich wie es mit der Chemie war, als man von jhr das Gollmachen verlangte. 
Die Medizin könnte sich vorerst nur auf einer statistischen Grundlage bewegen, die 
such erst geschaffen werden müßte. Das ist also auch die Kardinalaufeabe der Eurenik 
für sie nächste Zukunft, eine Statistik darüber zu liefern, wie viele minder- und un- 
venige Nachkommen von vollwertiren Eltern, wie viele vollwertire Nachkommen von 
binderwertigen Eltern bei der gegenwärtigen natürlichen Zuchtwahl gezeugt werden. 

Iwan Bloch. 


Prinzing, Die Statistik der Fehlgeburten. (Arch. f. Frauenk. 1914. H. 1. S. 21—33.) 


Der starke Geburtenrückgang hat der Statistik der Fehlgeburten neues Interesse 
verschafft. P, stellt im ersten Teil der vorliegenden Arbeit alles übersichtlich und ein- 
ghend zusammen, was die bisherigen statistischen Erhebungen auf diesem Gebiete ergeben 
taben. Es ist natürlich unmöglich, die Resultate hier alle wiederzugeben. Es soll nur 
einiges, was von besonderer Tragweite scheint, hier angeführt werden. Nimmt man an, 
dab von allen Konzeptionen in Deutschland 11°/,, was sicherlich nur ein Mindestwert 
kt. durch Fehlgehurten endigen, so entsprächen den 1927 000 Geburten des Jahres 1911 
m Deutschland etwa 239000 Fehlgelurten. Mit steigendem Alter der Schwangeren 
erzibt sich eine starke Zunahme der Fehlgeburten. So z. B. betrug bei der Leipziger 
Urtssrankenkasse die Zahl der Fehlgeburten bei Frauen unter 20 Jahren 8,4, dagegen bei 
Frauen über 40 Jahren 20,3. Unter den Fehlgeburten ist das männliche Geschlecht 
rhehlich häufiger vertreten als das weibliche: man wird ungefähr ein Verhältnis von 
160;190 annehmen müssen. In den jüngeren Altersklassen ist der Prozentsatz der Fehl- 
wharten bei den Unehelichen viel höher als bei den ehelichen. Chronische Intoxikationen 
elen als Ursache der Fehlgeburten eine groBe Rolle. Bei den Wohlhabenden ist die 
Zahl der Fehlgeburten geringer als in Arbeiterfamilien. Die Zahl der Fehlgeburten ist 
im stärken Anstiege. Das rührt zum guten Teil von der Zunahme der kriminellen 
Abarte ber. Diese Zunahme ist zu schließen nicht nur aus der zunehmenden Zahl der Ver- 
irteilungen werren kriminellen Aborts, sondern auch aus Erhebungen über die Sterblichkeit 
an Kindbwttfieber, In Berlin beispielsweise erfolgten von «51 Sterbofällen an Kindbett- 
feber während der Jahre 1910—1912 506 = 67,4", durch Fehlgeburt. Dabei stieg die 
Zahl der Todesfälle durch Fehlgeburt von 151 im Jahre 1910 auf 191 im Jahre 1912, 
während die Zahl der Todesfälle bei normalzeitiger Geburt von 99 auf 68 absank. Es 
snd nech viele Lücken in der Statistik der Fehlgeburten auszufüllen. Eine weitere 
Entwickelung dieser Statistiken kann stattfinden dureh Erhebungen in Kliniken und 
Pohkliviken, durch allremeine Zählungen, durch Verwertung des Materials der Kranken- 
kasen und durch genaue Ermittelung der Zahl der Sterbefälle infolge von Fehlgeburt. 

Oscar Nprinz (Berlin), 
Grotjahn, Die Engenik als Hygiene der Fortpflanzung. (Arch. f. Frauenkunde u. 
Eugenik 1914. H.1. S. 15—18.) 


Die Statistik lehrt auch für Deutschland den ungeheuer hohen Prozentsatz von 
belrechlichen und Minderwertigen aller Art. Zwei Drittel dieser Gebrechen dürften auf 
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erblicher Grundlage entstanden sein, die durch Erbgang auf die Nachkommenschaft fort- 
gesetzt zu werden pflegt. Heilkunde und Hygiene sind fortgesetzt bemüht, diese Schar 
der Entarteten und Minderwertisen vor frühem Tod zu bewahren und begünstiren ge- 
radezu auf diese Weise deren Fortpflanzung. Das ist vom Standpunkt sozialer Fürsorge 
richtig, aber andererseits ist es dringende Aufgabe der Hygiene, den menschlichen Fort- 
pflanzungsprozeß rationell zu regeln, um so eimen Ausgleich zu finden zwischen dem 
Schutz der Minderwertizen einerseits und der Vermeidung der Vererbung der Minder- 
wertigkeit andererseits. Diese Hygiene der Fortpflanzung wird passend als Eugenik 
bezeichnet. Oscar Sprinz (Berlin. 


Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur- 
geschichtliches, 


Über Henry Monnier, «en bekannten erotischen Zeichner und Schriftsteller, teilt 
Alphonse Daudet (30 Jahre Paris, Basel 1889, 8.230 ff.) u. a. fulgen-les mit: 


„Er bezahlte seine Zeche (Monnier war sehr arm und aß stets bei seinen Pe- 
kannten zu Mittag) damit, einige gesalzene Geschichten beim Nachtisch zum besten zu 
geben, vielmehr zu spielen, denn in seiner drastischen Darstellung lag nichts Improvi 
siertes. Es war ein sehr skandalöser Dialog mit Nachahmung zweier Stimmen: es war 
auch bisweilen sein Lieblinzsheld, Herr Prudhomme, der seinen Bauch und seine wn- 
erschütterliche Feierlichkeit dureh die bedenklichsten Abenteuer trug ... Zu einer Zeit 
wollte man ihm eine Pension auswirken, da aber brachten seine lockeren Nachtiseh 
Vorträge dem armen Manne Unheil. Man hatte die Sammlung in Belgien drucken 
lassen, ein Exernplar drang über die Grenze, das ministerielle Sehamgefühl erklärte sich 
für beleidigt davon, und plötzlich war es um die versprochene Pension geschehen. Jene 
Sammlung ist nieht mit den „Bas fonds de Paris“ zu verwechseln (deutsch erschienen 
zwei dieser Geschichten: „Die Hölle Joseph Prudhommes“, Boston 1877, und „Zwei 
Gougnotten“, Bordopolis 1892), die neben ihr als Lektüre für junge Mädchen gelten 
könnten, obeleieh ihre Veröffentlichung nur durch besondere Nachsicht in sehr be- 
sechränkter Zahl von Exemplaren und zu einem so hohen Preise gestattet war, daß der 
Band in keinem Falle sein Verderben über die exkomimnunizierten Grenzen der Welt der 
Bibliophilie hinaus verbreiten konnte." 

Eine Auswahl seiner zahlreichen erotischen Zeiehnungen erschien 1910 in „Vierzie 
Aquarelle von Henry Monnier“. Mit einer Einführung von George Grappe, Paris. 
(Privatdruck in 400 Exemplaren. Wien. 50 Mk.) R. K. Neumann. 
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Marriage ceremonies in Morocco by Eduard Westermarck. Macmillan and Co. 
London 1914. 8°. XII u. 422 S. 12 Sh. 


Einen geeigneteren Bearbeiter konnte das vorliegende Werk kaum finden als gerade 
Westermarck, der dureh seine Forschungen über die Ehe und verwandte Dinge in 
der Völkerkunde sieh einen Namen gemacht hat und, was das vorliegende Thema an- 
betrifft, etwa sechs Jahre lang in Marokko seinen Studien nachzehen konnte. Daher be- 
ruhen seine Ergebnisse zum weitaus größten Teile auf persönlichen Informationen (g- 
Jerentlich auch in Verkleidung bei Hochzeiten gewonnen), die er sich von Männern und 
Weibern der verschiedensten Stämme einholen konnte. Er beenürt sich aber nieht mt 
der bloßen Schilderung der einzelnen Vorgänge, die sich bei den Verlobungen und Hach- 
zeiten abspielen, sondern sucht ihrem wirklichen Ursprunge auf den Grund zu gehn. 
die Idee herauszuschälen, die ihnen ursprünglich beigelegt wurde, denn manchmal hat 
eine neue Erklärung den alten Ursprung in Vergessenheit geraten lassen. 

Allerdings ist es ihm nicht immer leicht gewesen, zumal in einem Lande, wo sich 
die Bevölkerung aus ganz heterogenen ethnischen Elementen (Berber und Araber) zi- 
sammensetzt, und ein Teil derselben auf seinen Wanderungen manches noch von fremden 
Völkern aufgenommen haben mag. Dazu ist eine eingehende Kenntnis der Literatur 
notwendig. und diese besitzt Westermarck in ausgiebirer Weise. 

Es ist bei der Fülle des Stoffes unmöglich auf Einzelheiten sich hier einzulassen. 
weshalb wir uns damit begnügen müssen, in großen Zügen den Inhalt des Buches mit- 
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zuteilen. Kapitel I behandelt die Gebräuche bei der Verlobung und beim Eingehen des 
Heiratskontraktes bei den verschiedenen Stämmen, die Ehen zwischen Cousin und Cousinen, 
zäischen Angehörigen desselben Stammes, zwischen Angehörigen verschiedener Stämme, 
zwischen berberisch und arahisch sprechenden Stämmen, die Endogamie, die Eheverbote, 
die Ehe mit Witwen des verstorbenen Bruders, die Gebräuche beim böswilligen Fortgehen 
der Fran aus dem Hause ihres Mannes; Kapitel II die Kaufehe. Zwei weitere Kapitel 
schildern die Zeremonien in dem Hause des Bräutirams und der Braut, bevor man sie 
erholt, das nächste diesen Vorrang selbst. Kapitel VI ist den Zeremonien bei der An- 
kunft der Braut im neuen Heim, Kapitel VII den Vorgängen beim ersten alleinigen Zu- 
sunmensein und am Morgen nach der Hochzeitsnacht, die beiden folgenden Kapitel den 
rich weiteren Gehriuchen nach Beendigung der Hoc Mizi ‘t und gewissen Tabus gewidmet. 
Pen Schluß bildet eine Zusammenfassung der recht mannigf: tigen Gebräuche und cin 
Versuch einer Analyse derselben 

Eine große Anzahl der Hochzeitsgebräuche entspringt dem Gefühl oder dem Ge- 
Jägken, daß Braut und Bräutigam sich in einem Zustande der Gefahr befinden, und daß 
an daher bestrebt sein müsse, eine Läuterung und einen Schutz gegen böse Einflüsse 
au Ihnen vorzunehmen. Obgleich manche dieser Läuterungs- und Vorbeugungsriten dureh 
de Furcht vor dem Hymenalllut oder durch den Getlauken, daß die Braut Unheil ins 
rue Heim bringen könnte, sowohl als neuer Ankömmling. wie auch in ihrer Eigenschaft 
ah weihliches Wesen, bedingt werden, so legt nach W.s Ansicht der Hauptgrund hier- 
“r doch darin, dab Braut und Bräutigam bei ihrer Heirat (nur bei der ersten Heirat) in 
danz neue Verhältnisse treten. und diese Tatsache wird auch in vielen anderen Fällen 
ak mit Gefahr verbunden angesehen. Dazu kommt außerdem noch, daß der geschlecht- 
Wte Verkehr als etwas Verunreinigendes, wie überhaupt alle geschlechtlichen Dinge, und 
wter gewissen Umständen als eine mystische Ursache des Unheils aufgefaßt wird, 
iii tdem glaubt man auch, daß Braut und Br: iutigam Gefahr lauten, magise hen Machen- 
haften und bösem Blick oder der Einwirkung der Dschin anheimzufallen. Ferner meint 
Ban, dab die Braut sich nieht nur in eigener Gefahr befindet, sondern auch eine Quelle 
ven Gefahr für ihre Umgebung bildet, was mit der Unreinheit des Weibes in bestimmten 
L’benslären überhaupt, wozu noch der Beischlaf kommen würde, zusammenhängt, wes- 
teren ınan diese Personen zu schützen habe. Weitere Hochzeitszeremonien haben auf 
“ anderen Seite aber auch wieder den Zweck, dem jungen Paare Glück zu bringen, 

* Frau recht fruchtbar zu machen, die Zuneigung des Ehegatten zu ihr zu sie hern 
uam. Buschan (Stettin). 


buzenik und Dyszenik. Ein Versuch von B. Laquer, Wiesbaden. Wiesbaden 1914. 
J. F. Bergmann. 62 8. (Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens II. 97.) 


Die kleine Schrift, der ein an Paul Ehrlich eeriehtetes Vorwort voraufecht 
in! die mit den Bildnissen von Gregor Mendel und Franeis Galton sowie 
mit Ablildung eines dem ersteren errichteten Denkmals geschmückt ist, faßt ihre End- 
rzehnisse in folgendem zusammen: 1. Die wissenschaftlichen F orsehungen über die Erb- 
lichkeit stehen erst an der Schwelle der Erkenntnis; ihre weitere Ausbildung ist von 
tuwälzender Beleutung für unsere Gesamtvolkskultur. 2. Die positive Eugenik kann 
für die oberen Schiehten vorläufix nur in der Aufklärung über die individuellen Pflichten 
Her Gattenwahl nach eugenisehen Grundsätzen liegen; für die unteren Schichten (etwa 
0, der Bevälkerune) komme hingegen in einer nieht gar zu fernen Zukunft der Ausbau 
eiter restrikliven, viele Gener ‚ationen durehhaltenden Eugenik in Betracht, d. h. die 
Sanrsmabige Ausmerzung der asozialen Linien, insoweit sie sieh dureh Vererbung anf 
der Grondlage von sehlechten ungeeigneten Keimen entwiekeln; Sterilisierung oder Asv- 
herum sind in kleinen geschlossenen Staaten und Verbänden sorgfältig zu erproben, bevor 
se von den groBen Kulturvölkern aufgenommen werden. 83. Die Fragen nach Zahl, 
Herkunft, kinde reichtum und nach den wirtsehaftlichen Minuswerten dieser asozialen 
Linien, ihre Anlagen, ihre Umwelt bedürfen dringend der weiteren wissenschaftliehen 

‚forschung: sie haben einen hohen sozialpathologischen Wert. 4. Institute für experi- 
merelle F Psychiatrie, wie sie E. Krae pelin, Alkohol-Forsehungsinstitute, wie sie 
der Verf, gefordert, dienen obigen Zielen. A. Eulenbu tg (Berlin), 


Die staatliche Überwachung der Prostitution. Zum Handgebrauch für preußische 
Polizei- und Verwaltungsbeamte von Dr. jur. Franz Schuppe, Kriminalkommissar 
am Königlichen Pulizei-Präsidium in Neukölln. Berlin 1914. J. Guttentas. 1 Mk, 
In Polizeikreisen hat sich der Mangel eines kurzeefaßten Püchleins bemerkbar ge- 

uacht, in welchem die staatliche Überwachung der Prostitution nach gesetzlichen Grund- 
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laren und praktischer Auslegung dargestellt wird. So war es das Ziel des Verfassers, bei 
dieser Arbeit die allgemeinen straf- und verwaltungsrechtliehen Bestimmungen in knapper 
zusammenhängzender Darstellung zu geben unter besonderer Berürksichtieung der für 
den Umfang der preußischen Monarehie erlassenen Ministerialverfügungen. Bei wirh- 
tiven Fragen hat der Verfasser aus der Literatur und den Entscheidungen der höchsten 
Gerichte zitiert, um demjenigen Leser, weleher sieh vielleieht eingehender und in wissen 
sehaftlicher Weise zu orientieren wünscht, entgegenzukommen. Trotz dieser ins einzelne 
vchenden Anraben umfaßt das Buch nur 35 Druckseiten. darf also als ein wirklich zum 
Handgebraueh und zur raschen Orientierung dienendes Büchlein betrachtet werden. E» 
wird daher nieht nur den Polizeibeamten, sondern insbesondere auch Richtern und Staat 
anwälten willkommen sein. Iwan Bloch. 


Varia. 
Die „Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten” hat das 


folgende 
Merkblatt für Soldaten 


unter den ins Feld ziehenden Soldaten verbreiten lassen: 

Jeder Soldat hat die heilige Pflicht. sich für sein Vaterland gesund zu halten. 
doppelt und dreifach in Kriewszeiten, wo an seine Leistungsfählgrkeit die größten An- 
forderungen gestellt werden. 

Durch nichts wird Gesundheit und Leistungsfähigkeit des Soldaten so geschädiz' 
als dureh die Geschleehtskrankheiten: Syphilis und Tripper. Nie verursachen nieht nur 
eroße Schmerzen. sondern machen den Mann auch sehlapp. marseh- und kampfunlaht: 
— ganz zu geschweigen der schweren Gesundheitssehädigungen, welehe diese Krank 
heiten für das ganze spätere Leben nach sich ziehen, 

Geschleehtskrankheiten holt man sieh bei leiehtsinnigen Mädehen und Frauen. die 
infolge ihres loekeren Lebenswandels fast alle krank sind und ihre Krankheit dann 
wieder auf die Männer, mit denen sie verkehren, übertragen. Der Soldat muß daher 
besonders in Krierszeiten sich von diesen Mädehen streng fernhalten, sowohl im Feinder 
land als aueh in der Heimat, wo er in Quartier Hegt. 

Er muß sieh besonders vor dem Genuß geistiger Getränke (Schnaps, Bier, Wen 
in acht nehmen. da er im Rausch, ja schon in Jeiehter Ansetrunkenheit leichter der Ver 
führung unterliegt. Er muß. soweit das irgend mörrlieh ist, nicht nur den übrigen 
Körper, sondern aueh die Gesehleehtstelle peinlieh sauber halten. 

Er muß während der ganzen Dauer des Krieges gesund und frisch bleiben m 
seinem eigenen Interesse und im Interesse des Vaterlandes, das für den Kampf um sem" 
Freiheit die ganze Kraft eines jeden braueht. 

Wer das Unglück hatte, schon vor dem Kriege eine Gesehlechtskrankheit zu Ir 
kommen, melde jede Kleinste Versehlimmerung dem zuständigen Arzt, damit nieht dureh 
Vernachlässigung ein ernstes Leiden entsteht. 


Am 11. November feierte der Mitbegründer und Mitherausgeber 
dieser Zeitschrift, Herr Geheimrat Prof. Dr. Albert Eulenburg. 
sein 50jähriges Dozentenjubiläum. Der Verlag der „Zeitschrift für 
Sexualwissenschaft“ bringt anläßlich dieses Tages dem verehrten 
Jubilar neben seinen herzlichen Glückwünschen die Hoffnung zum Aus 
druck, daß die „Z. f. S.“ sich noch viele Jahre seiner bewährten Leitung 
und Mitarbeit erfreuen möge. 


Le ——— nn 


Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg in Berlin. 
A. Marens & E. Webers Verlag (Dr. inr. Albert Ahn) in Bonn. 
Druck: Otto Wigand'sche Buchdruckerei G, m. b. U. in Leipzig. 
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Anatomie der äußeren Geschlechtsteile der 
Neugeborenen. 
Von C. A. Cred6&-Hörder 


in Berlin- Wilmersdorf. 
(Mit 10 Abbildungen im Text.) 


So sehr man die Anatomie der Erwachsenen, sowohl männlichen 
wie weiblichen Geschlechts durchforscht hat, so wenig ist dies bei dem 
Studium der äußeren Genitalien der Neugeborenen der Fall gewesen. 
Wir haben es hier mit einem der am allerwenigsten bearbeiteten Ka- 
pitel der ganzen menschlichen Anatomie zu tun. 

Man sollte eigentlich meinen, daß Organe, die so leicht zugänglich 
iind, deren genaue Kenntnis für eine ganze Anzahl wichtiger Fragen 
von Bedeutung ist, zu deren Erforschung das Material noch dazu so 
leicht zu beschaffen ist, schon längst Gegenstand einer ganz erschöpfenden 
Dirchforschung gewesen wären. Eine sorgfältige Durchsuchung der 


Literatur zeigte aber, daß die Beobachtungen über die anatomischen 


Verhältnisse der äußeren Genitalien der Neugeborenen bisher nur ganz 


| - ärlich angestellt worden sind. Es verhält sich dies ganz anders, als 
~: mt dem Stande der Forschungen auf embryonalem Gebiete und auf 


dem der kongenitalen Mißbildungen. Auf diesen Gebieten ist außer- 
ordentlich gründlich vorgegangen worden und eine große Reihe von 
Arbeiten hat diese Themata bereits erschöpft. Aber eine genaue und 
eingehende Darstellung der Beschaffenheit der äußeren Genitalien der 
tengeborenen Kinder beiderlei Geschlechts war nicht zu finden. In 
Anbetracht der Wichtigkeit, die für viele Fragen, die sich auf die nor- 
male Beschaffenheit der äußeren Genitalien der Neugeborenen beziehen, 
die genaue Kenntnis der Anatomie dieser Teile hat, kam ich zu dem 
Entschinß, die Genitalien der Neugeborenen einer möglichst eingehenden 
Untersuchung zur Feststellung ihrer normalen Beschaffenheit zu unter- 
ziehen. Ich bin ferner der Ansicht, daß eine genaue Festlegung der 
anatomischen Verhältnisse der äußeren Genitalien der Neugeborenen 


wohl zu Erklärangen für die nach der Geburt entstandenen Mißbildungen 


führen könnte, ebenso dürfte die Erklärung von Funktionsstörungen bei 
Erwachsenen in gynäkologischer, chirurgischer und urologischer Hinsicht 


.. durch anatomische Untersuchungen eines Neugeborenen neue Anhalts- 
; Punkte gewinnen. Schließlich ist eine möglichst genaue Feststellung 


der anatomischen normalen Verhältnisse im Interesse der gerichtlichen 
edizin erwünscht. 
Wegen der innigen anatomischen und funktionellen Beziehungen der 


 Beckenbodenmuskulatur zu den äußeren Genitalien hielt ich eine ge- 


Meinsame Untersuchung beider für unbedingt erforderlich, doch im In- 
Zeitschr. f. Serualwissenschaft I. 9. 22 
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teresse einer Beschränkung des Arbeitsfeldes beachtete ich nur die 
Anatomie der oberflächlichen Muskeln, die in direktem Zusammenhang 
mit den äußeren Genitalien stehen. Das außerordentlich reiche Material, 
das einerseits direkt in der Münchener Frauenklinik, deren Assistent 
Verfasser war (mit annähernd 3000 Geburten im Jahre) zur Verfügung 
stand, anderseits die vielen toten Kinder, die aus der ganzen Stadt in 
die Klinik eingeliefert wurden, ermöglichte in verhältnismäßig kurzer 
Zeit das Anstellen einwandfreier und genauer Prüfungen der ana- 
tomischen Verhältnisse. 

An normalen Präparaten wurde mit Hilfe der Gebrüder Frohse 
in der Anatomie zu Berlin eine männliche und eine weibliche neu- 
geborene Leiche stufenweise präpariert, um die anatomischen Verhält- 
nisse sowohl durch Gipsabgüsse, als auch durch überzeichnete Photo- 
graphien festlegen zu können. 

Die Gipsabgüsse wurden vor allen Dingen deshalb genommen, un 
die Befunde in unveränderter Form festzuhalten. Die kleinen uni 
zarten Teile der Präparate verlieren gerade durch die Konservierung 
und die damit verbundene Schrumpfung viel von ihrer Deutlichkeit und 
Form. Die Bilder wurden durch Photogramme und daranf folgende 
UÜberzeichnung direkt nach der Natur durch sofortiges Fixieren der 
frischen Präparate gewonnen. 

Beim 8 Wochen alten Embryo sind, abgesehen von mikroskopisch 
wahrnehmbaren Verschiedenheiten, die Geschlechter noch gar nicht zu 
erkennen. Unter dem Einfluß der fortschreitenden Entwickelung treten 
dann Unterschiede auf, die man von Monat zu Monat deutlicher ber- 
vortreten sieht. Diese Vorgänge haben ihre Gründe in der Metamor- 
phose, die der ganze Genitalapparat durchmacht. Je nach dem Ge 
schlecht werden ursprünglich vorhandene Anlagen einerseits vollkommen 
verkümmert, so daß sie sogar ganz verschwinden können, anderseits ent- 
wickeln sie sich kräftig zu Organen. Die äußeren Geschlechtsteile 
nehmen ihren Entwickelungsgang teils von dem äußeren, teils vom inneren 
und teils vom mittleren Keimblatt. 

‘Schon verhältnismäßig früh kann man in der Umgebung der Kloake 
am vorderen Rande den deutlich hervorragenden Geschlechtshöcker be- 
merken. Er gestaltet sich allmählich zum Geschlechtsglied um, das 
zunächst bei beiden Geschlechtern gleich beschaffen ist. Erst vom 
vierten Monat des embryonalen Lebens an kann man größere Ver- 
schiedenheiten zwischen weiblichen und männlichen Embryonen kot- 
statieren. Beim männlichen Embryo wächst der Höcker mehr in die 
Länge und wird zum Penis. Die Geschlechtswülste bilden den Hoden- 
sack. Beim weiblichen Embryo sind die Umbildungen weniger ein- 
vreifend. Aus dem Höcker wird die Klitoris. Die beiden Falten an 
den Seiten des Höckers entwickeln sich besonders stark und bilden die 
Labia minora. Aus den (seschlechtswülsten entstehen durch Polsterung 
mit Fettgewebe die Labia majora. Dem Penis entspricht die Klitoris 
Die Corpora cavernosa sind grundlegend für die äußere Form der te- 
schlechtsteile. Aus dem Erwähnten geht hervor, daß, entwickelungs- 
geschichtlich und morphologisch, dem Penis einerseits die Klitoris und 
Labia minora andererseits gleichwertig sind. Sie werden darch Eir 
wirkung der Geschlechtsdrüsen in ihrer Entwickelung beeinflußt. Durch 
stärkeres oder geringeres Wachstum der äußeren Genitalien entsteht 
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dann die, für die Geschlechter verschiedene, bleibende Normalform. Die 
gröbere anatomische Untersuchung der Labia minora zeigt (Abbildung 1) 
eine sehr reiche Menge von weiten Gefäßen, die den Corporis cavernosis 
sehr ähnlich sehen. So kommt es, daß die Labia minora nicht nur ent- 
wiekelungsgeschichtlich, sondern auch anatomisch in ihrem Bau eine 
große Ahnlichkeit aufweisen. Diese morphologischen Tatsachen legten 
den Gedanken nahe, experimentell die Erektilität der männlichen und 
der weiblichen äußeren Geschlechtsorgane zu prüfen. Veranlaßt wurde 
dies durch die große, anatomische Ahnlichkeit im Alter kurz nach der 
reburt, in einem Stadium, in dem die Differenzierung der beiden Ge- 
schlechter. noch lange nicht so ausgeprägt ist wie im Reifealter. 

Bei der Erektion findet eine lokale Blutdrucksteigerung in den 
Schwellkörpern statt. Experimentell läßt sich dies an der Kindesleiche 
neht darstellen. Es wurde deshalb eine künstliche Prüfung der Erek- 
tilität dadurch ermöglicht, daß eine allgemeine Injektion durch die Vena 
umbilicalis ausgeführt wurde. 

Durch diese Allgemeininjektion bekam ich eine große Drucksteige- 
rung im allgemeinen. Es wurde so erreicht, wenn auch topographisch 
vielleicht in ausgedehnterer Weise, dieselben Verhältnisse zu schaffen, 
die beim physiologischen Vorgang der Erektion beim Erwachsenen be- 
stehen. Der vielfach ausgeführte Versuch beweist, daß sowohl der 
Penis als auch die Labia minora durch die Allgemein-Injektion enorm 
rektil sind. Beim Femininum traten die kleinen Schamlippen, einem 
Penicillus vergleichbar, deutlich zwischen den Labia majora an (lie 
Überfläche, Beim Maskulinum wurde das Skrotum durch die Injektion 
'dematös und verdeckte so die eigentliche Erektion etwas, die sich 
aber trotzdem unverkennbar durch das Abheben des Penis vom Skro- 
tum gegen den Bauch hin kundgab. Meine Injektionsversuche von der 
Vena umbilicalis aus bewiesen in Verbindung mit der nachfolgenden 
Präparation, daß bei den Neugeborenen die Corpora cavernosa ihrer 
späteren Funktion, wenigstens vom anatomischen Standpunkte aus, schon 
völlig gewachsen sind. 

Die Erektilität der Labia minora des neugeborenen Mädchens, die 
inter normalen Verhältnissen physiologisch höchstwahrscheinlich nie- 
mals aussenützt wird und auch artifiziell nur infolge der noch unvoll- 
kommenen Entwickelung dargestelltt werden kann, könnte zur Erklä- 
tung einer nicht allzu seltenen Anomalie der Erwachsenen herangezogen 
werden. Wenn beispielsweise die Labia minora im Neugebcrenen- und 
Säuglingsalter (im letzteren seltener) ständig über die Labia majora 
hervorragen, Bo hat dies vielleicht darin seinen Grund, daß in diesem 
älter kleine lokale Kreislaufstörungen ziemlich häufig sind. So kann 
eine solche Störung im Gefäßbezirk der äußeren Genitalien, z.B. dureh 
kompression der Vena hypogastrica, durch Massen von Kot bei starker 
langdauernder Obstipation, oder durch mangelhafte Entwickelung der 
Venae pudendae und perinealis auch beim Erwachsenen anatomische 
Veränderungen hervorrufen. 

Die Labia minora werden eben dauernd in einer Art Erektion er- 
halten, die dann schließlich eine dauernde Hypertrophie zur Folge hat. 
Durch den Allgemeininjektiousversuch wird auch eine Erklärung für das 
3 häufig vorkommende kongenitale Odem des Skrotums neugeborener 


Knaben gegeben, 


39% 
b éd 


340 C. A. Creds-Hörder. 





Wie beim Versuch, so kann auch noch im intrauterinen Entwicke- 
lungsleben oder während der Geburt durch Erhöhung des Blutdracks, 
sei es durch Kompression der Nabelschnur oder andere Ursachen eine 
ödematöse Schwellung des Skrotums veranlaßt werden. Es ist klar, 
daß das dabei entstandene Stauungsödem nicht sofort verschwindet, 
wenn die Geburt beendet ist. Denn, wenn auch die Blutdruckverhält- 
nisse dann wieder normal werden, so wird doch zur Resorption des 
Exsudats längere Zeit nötig sein, da es sich um ein Stauungsödem 
handelt. 

In der ersten Abbildung sind die äußeren Genitalien eines weib- 
lichen Neugeborenen dargestellt. Die Beobachtung eines umfangreichen 
Materials ergab, daß die Abbildung, so wie sie reproduziert ist, der 
normalen Durchschnittsbeschaffenheit entspricht. Die Labia majora sind, 
wie aus der Abbildung zu ersehen ist, auseinander gedrängt und zeigen, 
verglichen mit denen einer Erwachsenen, eine prallere Konsistenz, 
Zwischen ihnen erscheinen die Labia minora und die Klitoris. 

Der Hymen ist trichterartig gebildet. Die Durchschnittsform des 
Hymens am Neugeborenen scheint nach meinen Beobachtungen eine 





Fig. 1. Fig. 2. 


spezielle Eigentümlichkeit der Genitalien des Neugeborenen zu sein. 
Der Hymen ist übrigens nicht immer gleich gebildet und gleich stark 
entwickelt. 

Die Trichterform des Hymens ist häufig noch bis über die Pubertät 
im erwachsenen Alter enthalten, sie kann sogar, trotz Kohabitation er- 
halten bleiben, um schließlich erst bei Partus zum Zerreißen zu kommen. 
Ich bin geneigt, den Hymen mit der Trichterform, wenn diese im spi- 
teren Lebensalter noch erhalten ist, für eine Folge nicht vollkommener, 
unabgeschlossener Entwickelung zu halten. Durch die Allgemein- 
injektion von der Vena umbilicalis aus werden die oben beschriebenen 
anatomischen Verhältnisse viel markanter zur Anschauung gebracht und 
können viel deutlicher studiert werden. Schon während der Injektion 
drängten sich Klitoris und Labia minora aus der Rima pudendi hervor 
und schoben die Labia majora zur Seite. Trotz der starken Spreizung 
der Beine war am Präparat noch nichts vom Hymen zu sehen. Diese 
Tatsache ist eben begründet durch die Trichterform des Hymens. Diese 
Trichterform ist übrigens am nicht injizierten Präparat sehr gut sicht- 
bar, weil an diesem die Labia minora nicht so prall sind und sich weniger 
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hervorwulsten. Bei der Beobachtung der tieferen Schichten der äußeren 
Genitalien eines weiblichen Neugeborenen nach Entfernung der Labia 
majora (Abbildung 3) unter entsprechender Freilegung der benachbarten 
Venen erkennt man, daß die Klitoris 
ud die Bulbi vestibuli erheblich 
über die tieferen Weichteile empor- 
ragen. Sie reichen aber kaum über 
das Niveau der Hautfläche der Ober- 
schenkel dammwärts heraus. 

In die Augen springt das Liga- 
mentum suspensorium clitoridis. Es 
erscheint interessant, daß dieses Liga- 
mentum suspensorium im Vergleich 
mit dem des Erwachsenen enorm groß 
ist. Es ist an zwei Stellen be- 
festigt. Nach oben an der oberfläch- 
lichen Schicht der Bauchhaut und 
zwar mit deren tiefsten bindegewebigen Lage verankert, nach unten in 
tieferer Schicht ist es am periostalen Überzug der Symphyse an- 
gewachsen. Funktionell erfüllt das Ligamentum suspensorium clitoridis 
den Zweck, die Klitoris nach oben zu halten, wohl auch manchmal nach 
oben zu ziehen. Die Untersuchung der freipräparierten Corpora caver- 
nosa clitoridis et urethrae wurde durch Gipsabguß 4 festgelegt. An 
abbildung 4, die nach dem soeben genannten Präparat hergestellt wurde, 
ist ersichtlich, daß bei den 
nengeborenen Mädchen die 
Konfiguration der Corpo- 
ra cavernosa clitoridis et 
urethrae eine andere ist 
as beim Erwachsenen. 
Sie unterscheiden sich von 
diesen dadurch, daß sie 
weit über das Niveau der 
Öberflächenhaut heraus- 
quellen, sich bauchwärts 
emporrichten und auch im 
Profil gewaltig heraus- 
ragen. Die letzte Schicht 
der äußeren weiblichen Fig. 4. 

Genitalien wird erst dann 

gut sichtbar, wenn man das Ligamentum suspensorium clitoridis und die 
Labia minora entfernt (Abbildung 5). Das abgebildete Präparat zeigt sehr 
deutlich, daß die sämtlichen Organe, der Bulbus vestibuli, der Hymen, die 
Corpora cavernosa clitoridis und die Klitoris selbst bei neugeborenen 
Mädchen sehr stark entwickelt sind. Aus der angegebenen Beschreibung, 
ebenso wie auch aus der Entwickelungsgeschichte geht hervor, daß die 
äußeren Genitalien, wenn man das erste Drittel des fötalen Lebens 
außerhalb der Berechnung läßt, sich von den letzten zwei Dritteln der 
fütalen Entwickelung an bis zum Reifealter der beiden Geschlechter 
Üirekt umgekehrt fortentwickeln. Im Anfang des fötalen Lebens sind 
bei beiden Geschlechtern die äußeren Genitalien ganz ähnlich, erst später 
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kommt es zu einer Differenzierung. Beim Weibe machen die äuberen 
Genitalien bald Halt mit der Entwickelung und bleiben von ähnlicher 
Form, wie durch äußere Betrachtung und Untersuchung festgestellt 
werden kann. Die inneren Genitalien entwickeln sich überraschend 
weiter. Umgekehrt entwickeln sich beim männlichen Geschlecht nur 
die äußeren Genitalien weiter. Die Anlagen im Innern wandern zum 
größten Teil durch den Leistenring nach außen, nur die Prostata und 
die Samenbläschen bleiben innen. Mit anderen Worten zusammengefaßt: 
die weiblichen Genitalien nehmen ihre Hauptentwickelung nach innen 
zu in die Bauchhöhle, die männlichen entwickeln sich nach außen zu in 
der Hauptsache extraperitoneal. 

Schon zu der Zeit des fötalen Lebens, in der das Geschlecht über- 
haupt äußerlich erkennbar wird, fällt die Neigung auf, wenn wir die 
männlichen Geschlechtsorgane beobachten, sich nach außen zu entwickeln. 
Diese Neigung führt dann 
æ zu der Bildung der äube- 
De RR en ven männlichen Genitalien. 

Fa Ge, Durch Hemmung in der 

a Entwicklung werden danu 

l Bi die verhältnismäßig hän- 
Aj fizen und gut bekannten 

Mibbildungen verursacht. 
kine Beobachtung des In- 
~ halts des Skrotums lieb 
mich die häufige Abwesen- 
heit eines Hodens konsta- 
tieren. Oft hat einer der 
beiden Testes seine nor- 
male Wanderung bis zur 
tiefsten Stelle des Skro- 
tums mit der Geburt noch 
> RR | nicht vollendet. Doch fand 
ich in ca. 30 ° der ausgetragenen Neugeborenen den einen Leistenkanal 
sehr breit offen und den entsprechenden Hoden infolge seiner geringen 
Größe frei nach der Bauchhöhle zu verschiebbar. Diese Verspätung bei 
der Wanderung des Hodens halte ich hauptsächlich für die Folge einer 
stärkeren Entwickelung. Der größere Hoden erreicht eben langsamer und 
später seine endgültige Lage. Die Ligamente, die den Hoden befestigen. 
das Gubernaculum testis, erscheinen bei den Hoden gleich dick, so dab 
man annehmen kann, daß wohl auch die Zugkraft die gleiche ist. Der 
größere Hoden leistet dann bei dem Passieren des Leistenkanals mehr 
passiven Widerstand als der kleinere. Einen doppelseitigen Kryptorcbis- 
mus habe ich auch bei ausgetragenen Neugeborenen niemals beobachtet. 

Die Allgemeininjektion wandte ich auch bei den männlichen Prö- 
paraten an. Das Präparat der Abbildung 6 zeigt die äußeren Gen! 
talien eines männlichen Neugeborenen vor der Injektion. Die Abbildung 
soll in Gegenüberstellung mit Figur 7 zeigen, daß die Injektion Ver- 
änderungen hervorruft. 

Die Allgemeininjektion bewirkte eine Infiltration der bindegewebigel 
Teile des Skrotums und ein Odem, durch das auch die Raphe serotl Run 
zur Anschauung kam. Dieses skrotale Anschwellen erschien aber voll 
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-| kommen unabhängig von der Injektion der Corpora cavernosa penis einzu- 
„i f treten (es wurde mir berichtet, daß man auch bei Injektion am Erwach- 
i | senen diese beiden vollkommen getrennt voneinander verlaufenden Phasen 





Nom oft beobachtet habe). Ich fand, daß der Penis des Neonatus eine andere 
Lage angenommen hatte, im ganzen größer geworden war und sich mit 
seiner Spitze vom Skrotum erhoben hatte. Nach der Injektion aller- 





Ui 
eia Fig. 8. 


dings sank er wieder mehr zurück, und zwar nicht allein, weil die 
et Flüssigkeit sich im ganzen Präparat allmählich verteilte, sondern auch 
Später durch den Druck des Gipses bei der Abformung. 
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Die Eröffnung des Skrotums zeigte, daß dieses wenige Unterschiede 
von dem des Erwachsenen aufzuweisen hat. Nur einige Schichten sind 
stärker entwickelt. So ist z. B. die Tunica dartos deutlich mit sehr 
dicken Muskelzügen des Kremasters verbunden. Darunter folgt reich- 
liches, sehr lockeres Bindegewebe, unter diesem wieder trifft man auf 
eine sehr dünne Muskelschicht, deren spärliche Fasern sich mit denen 
des Kremasters kreuzen. Unter der fibrösen Hülle folgt eine sehr starke 
Bindegewebsschicht, deren Dicke, je nach der Senkung des Hodens, den 
Zwischenraum mehr oder weniger füllt. Endlich kommt dann noch die 
sehr dünne Tunica vaginalis. 

Präparatorisch wurde dann die obere Vorderpartie des Skrotums 
entfernt, und es treten dann die Funiculi spermatici als dunkelrotbraune 





Fig. 9. 


glänzende mächtige Stränge auf. Sie sind sehr dick und geben denen 
des Erwachsenen kaum etwas nach. Auffallend schwach dagegen im 
Vergleich zum Erwachsenen fand ich die Ligamenta teretia. 

Das hat seinen Grund wohl darin, daß beim Erwachsenen die Liga- 
menta teretia einerseits vollkommen verkürzt sind, andererseits die Be- 
festigung des groben Testikels besorgen. 

Im Präparat der Abbildung 9 sind die Testes aus ihrem Ruhebeit 
herausgenommen, rec hts unter Schonung der Tunica vaginalis propria. 
Ferner ist die Glans penis, und damit das ganze Organ, durch einen 
Faden in die Höhe gezogen und an der Lendenwirbelsäule befestigt. 

Das Septum scroti ist so stark entwickelt, daß es nicht nur eine 
Scheidewand darstellt, sondern vielmehr auch eine andere physiologische 
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beiden Seiten hätte reden 


der Funiculi spermatiei des 
= Neugeborenen ist offenbar 
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Bedeutung zu haben scheint. Am auffallendsten aber dürfte sich der 
Testis und die Epididymis des Neonatus gegenüber den gleichen Or- 
ganen des Erwachsenen verhalten. Der Testis neonati ist auffallend 


A klein, kaum so groß wie die Gesamtmasse der Epididymis, wenn man 


den Ductus deferens erst vom proximalen Pole des Testis oder der 
Epididymis beginnen läßt, beinahe noch mehr kommen die Hydatiden 
zur Geltung. Die des Morgagni, die seßhafte Hydatide, die im Anfange 


4 des Müllerschen Ganges den Fimbrien der Tube entspricht, ist sehr 
xi grob und füllt den Spaltraum zwischen Testis und Epididymis ganz aus. 


Şie sowohl, wie die viel kleinere Appendix epididymis liegt an der 
vorderen Kante des männlichen Testisapparates. Der Testis ist im Ver- 


gleich mit den Verhältnissen am Erwachsenen sehr klein, die glatte 


Hydatide auffallend groß. Sie findet sich zwischen dem oberen Rand 
des Hodens und dem Kopfe 
der Epididymis, dem als 
kleineres Gebilde die ge- 
stielte Hydatide aufliegt. 
An meinem Präparat 
waren, obwohl es sich um 


tragenen) Neonatus handelte, A~ 
die Venen der beiden Funi- 7 ` 
li spermatici so stark ent- $- 

wickelt, daß man von einer 
angeborenen Varikozele auf 


können. 
Die ansehnliche Dicke 


eine Folge des kurz vorher 
eingetretenen Descensus tes- 
üs, da erst mit diesem Des- 
tensus die Entstehung des 


vollkommenen Funikulus 5 
Nattfindet, der zum Teil in seinen äußeren Schichten aus dem Überzug 


der Bauchhöhle besteht, und bei der Senkung der Testes bis in das 
Skrotum hinuntergezogen wird. Der Funikulus ist also ursprünglich 
em Schlauch. Nach vollkommener Senkung beider Hoden hat der 
Schlauch keine Funktion mehr und obliteriert in normalen Fällen 
allmählich ganz. Beim Neugeborenen ist der Funikulus noch zum Teil 
ein Schlauch. So ist seine ansehnliche Dicke zu erklären und viel- 
leicht das verhältnismäßig so häufige Vorkommen mancher kongenitaler 
Hernien. Die Spaltung des Funikulus des Neugeborenen ergab keinen 
besonderen Befund, nur recht reichliches Bindegewebe im Lumen. An 
dem Präparat, dessen Abbildung in Nr. 10 dargestellt ist, sind die 
Funienli spermatici -etwa 1 cm. nach ihrem Durchtritte durch die 
Amuli inguinales externi s. subcutanei abgeschnitten und mit den 
Testes völlig entfernt. Das Skrotum ist mit seinem Septum ebenfalls 
bis zam Centrum perineale, analog dem Vorgehen beim weiblichen 


Präparat abgeschnitten. 





Fig. 10. 
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Beim ausgewachsenen Homo masculinus liegen die Corpora cavernosa 
penis und der Bulbus urethrae in demselben Niveau, während sich bein 
Neonatus die Corpora cavernosa penis vom Angulus pubis aus voll- 
kommen zu den Tubera ischiatica in die Tiefe senken. Ich möcht 
noch darauf hinweisen, daß bis zur Pubertät bei beiden Geschlechten 
von einem Arcus pubis, der sich ja bloß beim Femininum mit der Pu- 
bertät entwickelt, noch nicht die Rede sein kann. Demgemäß müssen 
die Corpora cavernosa penis et clitoridis in derselben Kurzbogenform 
den Beckenausgang von vornher umrahmen. 3 

Der einzige Unterschied der Geschlechter liegt in der verschiedenen 
yröße der Schwellkörper. Beim neugeborenen Mädchen kommen die 
als Bulbus vestibuli getrennten Corpora cavernosa urethrae hinter der 
Vagina im Perineum zusammen. Beim erwachsenen \eibe, speziell 
nach Geburten, liegt ein größerer oder kleinerer Zwischenraum zwischen 
den beiden Bulbi. 

In dem Verhalten des Bulbus urethrae neonati masculini, der seinen 
Namen entsprechend, zwiebelartig gegen den Damm zu vorspringt, liegt 
eine unverkennbare Ähnlichkeit mit dem äußeren Genitalapparat de 
Canis domesticus masculinus. Zwar enthält das Corpus cavernosun 
urethrae neonati masculini keinen besonderen Penisknochen, aber die 
stielartige Verjüngung des, Bulbus gegen das Corpus cavernosum ist 
unverkennbar. Wir haben es hier mit einer ausgesprochenen Tierähn- 
lichkeit zu tun. Der Bulbus des Erwachsenen liegt im Gegensatz zu 
ihm dann in derselben Ebene, wie die Corpora cavernosa, und zeigt vor 
allem nicht die scharfe Grenze gegen das eigentliche Corpus caver- 
nosum urethrae. 

Genau wie an der Oberfläche des Penis ein natürliches, aus elasti- 
schen Fasern zusammengesetztes Band existiert, das bald den Namen 
eines Ligamentum suspensorium penis, bald den einer Funda penis führt, 
weil sich die Fasern teils in der vorderen Mittellinie anheften, teil 
schleuderartig den Beginn der freien Corpora cavernosa penis umgeben. 
so liegt auch an der Unterfläche des Corpus cavernosum urethrae ein 
besonderes Band, dem mit dem Namen Septum scroti nicht die g- 
nügende Gerechtigkeit widerfährt. Es ist dies vielmehr ein wahres 
Ligamentum suspensorium scroti, wie man ohne weiteres durch seite 
Entfernung beweisen kann. Nach Durchtrennung dieses Ligaments sinkt 
nämlich das Skrotum etwa 4 cm analwärts. Der Penisschaft ist 1% 
türlich bedeutend größer und länger als die entsprechenden Gebilde | 
beim Mädchen. Besonders ist die Glans scharf abgesetzt, als vorderer 
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Bulbus der männlichen Urethra, der als kolbige Anschwellung bem 
weiblichen Geschlechte fehlt. Dagegen ist dìe hintere Anschwellung 
des Bulbus urethrae beim Maskulinum, obwohl er keine mediane Spal- | 
tung in zwei Hälften, wie die Bulbi vestibuli aufweist, eher kleiner a | 
sein Pendant am weiblichen Präparat. Die Corpora cavernosa penis í 
erfahren unmittelbar neben dem Bulbus urethrae beiderseits eine zwiebel ` 
artige Verdickung, die nicht etwa auf einer stärkeren Entwickelung der 
Schwellkörper beruht, sondern durch den Musculus ischio-cavernost: 
bedingt ist. Er ist beim Knaben natürlich mächtiger entwickelt als 
beim Mädchen. Der Penisschaft als solcher beginnt gleichmäßig diek io; 
erst mit dem peripheren Ende der Mm. bulbo-cavernosi und ischi |; 
cavernosl. 


a 
I. 
£ r 


af 
“ 


à 
: l 


| Über sexuelle Perversionen, 347 


| = ee une ne ne 


Als Resultat meiner Untersuchungen fand ich als Unterschied 
zwischen Erwachsenen und Neugeborenen bei letzterem: Das Liga- 
D mentum suspensorium clitoridis ist sehr groß. Die Konfiguration der 
= t Corpora cavernosa clitoridis et urethrae ist eine andere als beim Er- 
r wachsenen. Diese Corpora selbst sind größer als die entsprechenden 
Efo Verhältnisse beim Erwachsenen. Die Funiculi spermatici sind abnorm 
stark. Auffallend schwach sind die Ligamenta teretia des Masculin- 
pematus. Das Septum scroti ist enorm stark entwickelt. Der Testis 
ist sehr klein, die Epididymis und die Morgagnischen Organe sehr groß. 
Durch die Anordnung des Bulbus urethrae besteht eine Tierähnlichkeit 
bim Neonatus masculinus. Beim neugeborenen Mädchen kommen die 
- :  (vrpora cavernosa urethrae hinter der Vagina zusammen, was beim er- 
- s  wachsenen \Weibe nicht der Fall ist. 
= Die mikroskopische Untersuchung ergab wenig neues, da die Mi- 

i kroskopie der neugeborenen Geschlechtsteile ein sehr bearbeitetes Feld 
It Der Penis des Neugeborenen, der ja makroskopisch betrachtet, gar 
nichts besonderes und ihn von dem des Erwachsenen unterscheidendes 
zeigt, hat, wenn man ihn mikroskopisch untersucht, ein auffallend stark 
entwickeltes Präputium. An einer Serie von Querschnitten kann man 
feststellen, daß dieses im Vergleich mit dem Erwachsenen viel aus- 
gedehnter ist und fast zwei Drittel der Gesamtlänge des Penis ein- 
nimmt, eine Beobachtung, die ich bei keinem anderen Autor fand. Sonst 
st seine Beschaffenheit der des Erwachsenen gleich. Eine Verschie- 
bung des Präputiums und Entblößung der Glans ist wegen der großen 
Ausdehnung des ersteren einerseits und wegen dem Verkleben beider 
Blätter andererseits nicht möglich. Es sind beide Blätter kaum von- 
einander zu differenzieren. Die dicke Epithelschicht des inneren Über- 
Zuges des Außenblattes und das innere Blatt selbst sind so genau auf- 
einander aufgepaßt und zeigen nicht die geringste erkennbare Trennung, 
so daB sie eine Art Epithelring bilden. Die Beschaffenheit des kind- 
lichen Präputiums ähnelt dem Zustande, der bei dem Erwachsenen im 
schwersten Falle von Phimose besteht. Wir sehen am mikroskopischen 
Präparat gut die Art der Entstehung des Präputiums durch Einwande- 
rung einer Epithelsprosse, vom Ende der Penisanlage nach der rück- 
wärtigen Richtung zu. 


Über sexuelle Perversionen. 
Von Prof. Dr. A. Eulenburg 


in Berlin. 
(Schluß.) 
Exhibitionismus. 


Eine sexuelle Perversität, die darin besteht, daß die sexuelle Erregung 
und Befriedigung aus der Entblößung der eigenen Genitalien (in der 
Regel vor Personen des anderen Geschlechtes, oft besonders vor Kin- 
dern) geschöpft wird — daß daher ein krankhafter (oft zwanghafter) 
Trieb zu einer derartigen Entblößung der Genitalien vor fremden Per- 
sonen obwaltet. Zuerst beschrieben von Lasegue (les exhibionistes 
1877), dann folgten Magnan, Krafft-Ebing und Andere. 
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Es ist natürlich, daß dieser krankhafte Drang die davon Betroffenen 
mit dem Strafgesetz in Konflikt bringen muß, speziell mit dem $ 18 
uuseres StGB. (öffentliches Argernis; Gefängnis bis zu 2 Jahren oder 
Geldstrafe bis zu 500 M. — daneben fakultativ auch Verlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte) — und daß dem Exhibitionismus daher ein sehr er- 
hebliches forensisches Interesse innewohnt. 


Es wird sich nun zunächst darum handeln, den Exhibitionisten. der zum Zwecke 
sexueller Erregung und Befriedigung „exhibiert"*, von anderen sozusagen Pseudo-Exhib- 
tionisten zu unterscheiden. die aus anderen Motiven absichtlich oder unabsichtlich ibre 
Genitalien zur Schau stellen. Eine besondere hKulle spielen dabei krankhafte Reizzustunde 
an den Genitalorganen, namentlich der bei älteren Personen so häufige Pruritus und 
Ekzeme — aber auch exzentrische Sensationen bei Krankheiten der Harnorgane, z. B. ba 
Blasensteinen. Es ist natürlich, daß die von einem solchen örtlichen Reiz Geplagten, zum 
Drücken und Reiben Gezwungenen im Gegensatz zu den eigentlichen Exhibitionisten meist 
abgelegene, verborgene Ortlichkeiten, dunkle Hausflure u. dgl. aufsuchen — doch besteht 
immerhin die Möglichkeit, daß sie auch hier durch einen unglücklichen Zufall abgefaht 
und denunziert werden und so in den Verdacht des Exhibitionismus geraten. Anderer- 
seits kommt es begreiflicherweise auch vor, daB echte Exhibitionisten sich hinterdrein mit 
derartigen Ausreden bewaffnen. Endlich gibt es auch Leute, die nicht von einem krank- 
haften Drange getrieben exhibieren, sondern dies geflissentlich mit der Absicht tun. das 
Schamgefühl ihrer unfreiwilligen Zuschauerinnen zu verletzen oder diese vielleicht selbst 
geschlechtlich zu erregen. 

Der echte Exhibitionismus, der durchaus nicht selten ist, erwächst meist auf der 
Basis angeborener krankhafter Anlage, also bei Minderwertigen, Psychopathen, Degne- 
rierten und Desaqmlitrierten, oft schon von vornherein erblich Belasteten. Allerdins 
genügt diese krankhafte Anlage an sich noch nicht zur Entstehung des Exhihitionismu 
und zu dessen ausreichender Erklärung. Hierbei pflegen vielmehr noch besondere Um- 
stinde des Milieu und die Einwirkung und Nachwirkung besonderer Erlebnisse in Mmi- 
heit und Jugend als veranlassende und gerade diese besondere Form der sexuellen Per- 
version auslösende Momente eine Rolle zu spielen. Im Sinne der Freud-Schule alv 
Rückbeziehung auf sexuelle Traumen der Kindheit — wogegen bekanntlich ein früherer 
Freud-Schuler, Alfred Adler, seine Theorie der (angeborenen oder erworbenen 
Orssan-Minderwertigkeit und der „Sicherung“ aufgestellt hat. Von letzterem Standpunkt: 
versuchte ein Anhänger Adlers, Charlot Strasser in Zürich. kürzlich eine Erklärun: 
des Exhibitionismus zu geben. Der Exhibitionismus ist danach, gleich anderen sexuellen 
Perversionen, wesentheh ein „neunrotisches Symptom“, eine krankhafte Teilerseheinung der 
Psyche"; er hat seine Wurzeln ın einem Gefühl organischer Minderwertigkeit und daraus 
entspritigender ablehnender Haltung dem weiblichen Geschlecht gegenüber, ja sogar Furcht 
samkeit, Unbeholfenheit und übertriebener Schambaftigkeit — wodurch der Neurotiker 
dann in den Kontrast hinein, zu der das Weibliche sich symbolisch unterordnenden. ibm 
den Sieg darüber versehaffenden Phantasiehandlung des Exhihierens — als zu etwa 
demnach fur ihn „subjektiv Zweckmälhgen“ — getrieben wird. — Man mag diese Her- 
leitung dahingestellt lassen oder wenigstens auf vereinzelte Fälle beschränken. Sicherer 
und wichtiger ist jedenfalls das Triebartige, Zwangshafte im Handeln des Ex- 
hibitionisten, das die normalerweise sich geltend machenden Gegenvorstelluugen und 
Hemmungen, die moralischen und gesellschaftlichen Rücksichten, Gesetzesverbote u. del 
nicht ins Bewußtsein kommen oder der Zwangsgewalt des Triebes gegenüber nicht auf- 
kommen läßt. — In anderen Fällen können die sonst vorhandenen und sich wirksam be 
tätıgenden Hemmungen dureh Alkoholeinfluß überwunden und außer Spiel gesetzt werdet. 
was auch vorzugsweise bei neuropatbisch veranlagten, zugleich alkoholintuleranten Per- 
sonen der Fall sein wird. Noch mehr gilt das gleiche natürlich fur Epileptiker, zu denen 
gar nicht wenige Exhilitionisten gehoren; bei ihnen kann der exhibitionistische akt velig 
als Aquivalent an die Stelle enes epileptisehen Anfalls treten oder auch, was seltener zu 
sein scheint, einem solehen nachfolgen !). Endlich können exhibitionistische Akte auch IM 
Verlaufe ausgesprochener Geisteskrankheiten vorkommen, wobei namentlich progresive 
Paralyse und die verschiedenen Formen des Greisenirrsinas als typisch in Betracht kommen. 


Wenn wir nun auch in der originären, neuropathischen oder psycho- 
pathischen Veranlagung die eigentliche Ursache des Exhibitionismus wie 
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1) Hierher gehören wohl auch die bei chronischer Bleivergiftung neuerdings bel 
achteten Exbibitionen. 
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anch der übrigen sexuellen Perversionen erblicken müssen, so wird es 
doch in der Regel noch eines Zusammentreffens besonderer, uns als zu- 
fällig erscheinender, begünstigender oder auslösender Momente bedürfen, 
m den Trieb plötzlich zu der alle Hindernisse überwindenden Stärke 
anschwellen und den exhibitionistischen Akt somit zum Ausbruch kommen 
zu lassen. Dazu können schon anscheinend ganz leichte Zufälligkeiten 
genügen, wie z. B. das unvermutete Antreffen von weiblichen Personen 
oder von Kindern. Der Genuß alkoholischer Getränke kann, mit oder 
ohne dadurch erzeugte „Berauschung“, in gleicher Weise wirksam werden. 
In manchen Fällen scheint es sich um ein mit einer gewissen regel- 
mäßigen Periodizität wiederkehrendes Auftreten des exhibitionistischen 
Dranges (ähnlich wie bei der sog. Dipsomanie u. dgl.) zu handeln. 
Aber auch psychische Aufregungen können in gleichem Sinne wirken. 
Ein besonders markanter Fall, der sich vor noch nicht allzulanger Zeit 
in Berlin abspielte und durch die Persönlichkeit seines Trägers Auf- 
sehen und Teilnahme erregte, betraf einen sehr bekannten und beliebten 
Schauspieler, der ein glückliches Familienleben führte und auch sonst 
in ethischer Hinsicht durchaus vorwurfsfrei dastand. Dieser wurde 
fast immer dann, wenn er eine neue Rolle einzustudieren hatte, von 
dem exhibitionistischen Drange befallen, dem er dann im Tiergarten 
nit einer seinem ganzen sonstigen Verhalten scharf widersprechenden 
Ungescheutheit nachging. Wiederholt deswegen vor Gericht gezogen 
ind bestraft, nahm sich dieser Unglückliche zuletzt in der Verzweiflung 
rüber das Leben. Die Anklagen und Bestrafungen hatten also, wie 
das bei echtem Exhibitionismus fast durchweg der Fall ist, nicht hei- 
nd oder „erzieherisch“ auf ihn einzuwirken vermocht. Geradezu charak- 
teristisch ist eben für den echten Exhibitionisten die Unbesiegbarkeit 
und Zwangshaftigkeit des plötzlich zu voller Stärke gesteigerten T'riebes, 
ter sie alle Vorsichtsmaßregeln außer Acht lassen, den exhibitionistischen 
Akt an den ungeeignetsten Orten, in vollster Öffentlichkeit vollziehen 
läft, wo immer sich nur Zuschauer befinden, in Stadtbahnabteilen, in 
üfentlichen Parks — selbst in Gegenwart beaufsichtigender Polizei- 
organe. Das zugleich Läppische und Gefährliche ihres Handelns braucht 
huen eben in dem Moment des so zwanghaft gewordenen Triebes gar 
nicht deutlich zum Bewußtsein zu kommen, oder kann ihnen sogar für 
den Augenblick völlig entschwinden. 

Ein Fall, in dem ich bei der Gerichtsverhandlung als Sachverständiger beigezoren 
war. betraf einen älteren früheren Offizier aus anzeschener Adelsfamilie, der für einen 


Pisten als Theaterintendant an einem unserer kleineren Fürstenhöfe in nächste Aussicht 
ftömmen war. Dieser Herr hatte im Friedrichshain vor Kindern exhibiert, in Gegen- 


-Wart eines Schutzmanns und trotz dessen angeblich erfolgter erstmaliger Warnung, von 


der er nichts zu wissen behauptete. Der Schutzmann brachte ihn darauf zur Anzeige, 
la Schöffengericht sprach ihn unter Ieranziehung des $ 51 frei — worauf der Staats- 
awalt erklärte, sich einen Antrax auf seine Infernierung und Entmündigung vorbehalten 
zu mussen! Ich mußte dem gegenüber darauf hinweisen, daß eine Internierung und 
sitst längere Anstaltsbehandlung in diesen und ähnlichen Fällen voraussichtlich ganz er- 
getoislos sein würde. 

Sicher ist, daß nach den gemachten Erfahrungen selbst wieder- 
halte und harte Verurteilungen zu (sefängnisstrafen usw. beim echten 
Exhibitionismus in der Regel erfolglos bleiben. Nun könnte man ja 
allerdings sagen, daß wenn jede Stellung unter Anklage und jede Ver- 
Irteilung wegfiele, diese Leute noch weniger in der Lage sein würden, 
Ihren zwanghaften Antrieben Widerstand zu leisten, weil dann auch die 
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äußere Veranlassung zur Triebbekämpfung bei ihnen gänzlich entfiele. 
Indessen diese Unwiderstehlichkeit des Triebes bildet eben bei der 
Mehrzahl der echten Exhibitionisten, bei den Epileptikern, Alkoholisten 
und angeborenen Psychopathen, so sehr die Regel, daß sich auf die 
Dauer nicht bloß die Gerichtsärzte, sondern schließlich auch wenigstens 
zum Teil die erkennenden Richter dieser Einsicht nicht verschließen 
konnten. Eine Schwierigkeit wird allerdings in manchen Fällen immer 
noch bestehen bleiben, den echten Exhibitionismus von dem aus anderen 
Motiven exhibierenden zu unterscheiden — z. B. von Wüstlingen oder 
impotent Gewordenen, die in dem exhibitionistischen Treiben ein Sarro- 
gat geschlechtlicher Befriedigung anstreben. In nicht wenigen Fällen 
wird auch von Staatsanwalt und Richter der Einwand erhoben, daß die 
Angeklagten doch beim Akte des Exhibierens mit einer gewissen Plan- 
mäßigkeit, ja mit einem schlauen Raffinement zu Werke gegangen seien, 
indem sie z. B. meistens das entblößte Glied unter einem weiten um- 
hüllenden Mantel verborgen gehalten und diesen Mantel erst bei der 
Begegnung mit Frauen oder Kindern zurückgeschlagen hätten — oder 
indem sie beim Herannahen anderweitiger Personen, von denen sie eine 
Anzeige zu befürchten hatten, die Flucht ergriffen. Solche Einwände 
zu entkräften wird uns Arzten nicht schwer werden, da wir wissen, 
wie oft und in wie hohem Grade sich scheinbar überlegtes, planmäßiges 
und raffiniertes Handeln mit Trübung oder Aufhebung des Bewußtsein 
und der Erinnerung (z.B. in den epileptischen oder hysterischen Dänner- 
zuständen) vereinigen läßt — aber für den Laien ist ein klares Ver- 
ständnis dieser komplizierten seelischen Zustände immerhin nicht leicht 
und selten bis zu voller UÜberzeugtheit zu gewinnen. 


In Fällen, wo zweifellose Schwachsinnsformen, Epilepsie, Alkoholismus usw. vor- 
liegen, wird es ja in der Regel keine Schwierigkeiten bereiten, in foro die Exkulpterung 
auf Grund von § 51l zu erwirken. Aber schwieriger liegt die Sache in anderen Fiilen. 
wo es sich um Grenzzustände geistiger Abnormität und Krankheit, um minderwertig 
Veranlagung bei Psychopathen, Zwangsneurotikern usw. handelt, und wo bei diesen sasen. 
„Ausnahmezustände" (nach Leppmanns zutreffender Bezeichnung), krankbätte 
Drang-. Unruhe- und Zwangszustände sich geltend machen, in denen sie der Begehung 
sexueller Delikte überhaupt keinen oder nur verminderten Widerstand entgegenzusetzen 
vermögen, Nach den treffenden Auseinandersetzungen Leppmanns, die speziell 
werade für Exhibitionismus Gültigkeit beanspruchen, werden wir uns dabei nach gewissen 
leitenden Gesichtspunkten zu orientieren vermögen. Einmal nach dem Lebensalter. Das 
jugendliche Alter erscheint dabei besonders gefährdet, weil brunstartigen Errexungeu 
mit plötzlich einsetzender Unruhe am meisten ausgesetzt. Leppmann erwähnt den 
Fall eines Exhibitionisten, der bei Begehung der ersten Delikte freigesprochen, nachmals 
verurteilt, nach Abbüßung einer Gefängnishaft in der Folge nicht mehr exhibitiowert 
haben soll; hier war das scheinbar durch die Bestrafung erreichte Ergebnis nach 
Leppmanns Meinung nicht auf diese, sondern auf die inzwischen einsetzende Vollrate 
zu beziehen. Andererseits bietet auch das Greisenalter. wie für Sexualdelikte überhaupt 
eine erhöhte Prädisposttion dar. — In exkulpierendem Sinne bewertbar erscheint ferner 
der (bei Neurotikern öfters zu führende) Nachweis gleichzeitigen Bestehens von Zwang 
vorstellungen auch auf anderen Gebieten als dem geschlechtlichen, sowie der Nachweis 
einer gewissen Periodizität des Auftretens (z. B. immer nur in heißer Jahreszeit, bei 
ungewöhnlich hoher Temperatur — in einem Falle auch mit einer Art von Wandertriel 
verbunden, so daß der Betreffende dann immer nur außerhalb der Stadtgrenze, auf 
freiem Felde, und vor Kindern exhibierte). Endlich der Nachweis stattgehabter vorher- 
gegangener Berauschung, zumal bei alkoholintoleranten, auch sonst geistig mangelbalten 
Personen, mit deren sonstigem Wesen aber sich der exhibitionistische Akt gar niebt ın 
Übereinstimmung befindet. Einen bemerkenswerten Fall der Art teilt Leppmann mit. 
wo der Betreffende dem unter Alkoholeinwirkuug eintretenden Drange zu exhiheren 
immer nur an einer bestimmten Straßenecke von Moabit Folge leistete, Er wurde 
eine weit entfernte Gegend verbracht und zu völliger Abstinenz bewogen, die er auch 
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Inge Zeit einhielt; aber durch einen ungünstigen Zufall ihr nach Jahresfrist einmal 
ateu geworden, lief er sofort an die früher benutzte, weit entfernte Strafenecke, um 
dort von Neuem zu exhibieren! 

Was von Prognose und „Therapie“ des Exhibitionismus zu halten 
ist. das ist aus dem Gesagten im Allgemeinen schon ersichtlich. So- 
weit Schwachsinnszustände, Alkoholismus, Epilepsie, Saturnismus usw. 
zugrunde liegen, fallen Prognose und Therapie mit der des Grund- 
leidens zusammen. Wo es sich dagegen um ein Trieb- und Zwangs- 
handeln bei mehr oder minder ausgesprochenen Neurotikern, Psycho- 
pathen usw. handelt, da ist wohl von einer hygienischen Regelung der 
gesamten Lebensführung in somatischer und psychischer Hinsicht sowie 
von dem vorrückenden, die Quelle sexueller Erregungen allmählich ein- 
engenden und versperrenden Lebensalter noch das Meiste und Beste zu 
erwarten. Wenn sich einzelne jüngere Psychoanalytiker über die von 
letzterer Methode zu erwartenden Erfolge, hier wie auch bei anderen 
sexuellen Perversionen, ziemlich optimistisch aussprechen (z. B. der vor- 
erwähnte Charlot Strasser), so scheinen sie sich dabei doch mehr 
auf theoretische Voraussetzungen als auf wirklich gemachte praktische 
Erfahrungen zu stützen. 


Bisher war immer nur von männlichen Exhibitionisten die Rede. 
Es gibt auch weibliche; doch sind sie ungleich seltener), und ihr Ex- 
Iibitionismus ist fast immer nur Symptom und Teilerscheinung schwerer 
istiger Erkrankung (Paralyse) oder Nymphomanie, oder es handelt 
“ch dabei um passive Flagellomanen (s. Masochismus). Es verknüpft 
ch damit in der Regel auch kein besonderes forensisches Interesse. 


Sadismus und Masochismus. 


= Wir kommen nun zu den beiden als Sadismus und Masochismus be- 
zeichneten Perversionen, die gewissermaßen in einem gegensätzlichen 
Verhältnisse zueinander stehen (ähnlich wie Fetischismus und Anti- 
fetischismus) und eben deshalb in der Betrachtung nur schwer vonein- 
ander getrennt werden können. Die Namensbezeichnungen selbst und 
Ihre wenigstens bei uns jetzt allgemein durchgedrungene Bedeutung — 
in der französischen Literatur wird unter Sadismus vielfach noch etwas 
Weiteres verstanden — rühren von Krafft-Ebing her, der schon in 
der ersten Auflage seiner Psychopathia sexualis (1886) die Grundlinien 
dafür gezogen und diese in den späteren Auflagen nach und nach aus- 
pestaltet hat. Ich habe 1903 eine Monographie des Sadismus und Maso- 
chismus veröffentlicht (2. Aufl. 1911). Der Namenspender des Sadismus 
It jener „célèbre marquis des 18. Jahrhunderts, der aus altberühmter 
provencalischer Adelsfamilie stammende Donatien Alfonse Francois 
de Sade, der 1740 in Paris geboren, vierundsiebzigjährig am 2. Dezember 
1314 in der Irrenanstalt Charenton sein Leben endigte, wohin er elf 
Jahre zuvor auf Befehl des über seine Schriften empörten und durch 
ein gegen Josephine und ihre Freundinnen gerichtetes Pamphlet per- 
sönlich beleidigten ersten Konsuls Bonaparte verbracht worden war. 
Ob mit Recht als ein wirklich Geisteskranker — nach dem Urteil des 
die Anstalt leitenden berühmten Psychiaters Royer Collard war er es 


3 Ein Teil unserer heutigen Frauenwelt (und Halbwelt) verstand es allerdings vor- 
trefflich, unter dem Schutze gefälliger Modenextravaganz, in Kleidern zu exhibitionieren. 
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nicht — darf wohl dahingestellt bleiben. — Der ebenso unfreiwillige 
Namenspender des Masochismus gehörte einem späteren Jahrhundert 
und einer ganz anderen Rasse und Nation an. Leopold von Sacher- 
Masoch wurde am 27. Januar 1836 in Lemberg als Sohn des dortigen 
Polizeidirektors geboren und beschloß sein vielbewegtes Wanderleben 
kaum sechzigjährig in der stillen Ruhestätte eines kleinen Dörfchens 
Lindheim in der Wetterau. Sein Leben ist von seinem Freunde und 
Gesinnungsgenossen Carl Felix von Schlichtegroll (1901) ebenso ans- 
führlich beschrieben, wie fast uns die nämliche Zeit das Leben de Sades 
in dem monumentalen Werke von Bloch. Ich habe de Sade früher 
schon einen psychologischen Essay, wohl den ersten in Deutschland 
(zuerst gedruckt in der „Zukunft“ 1899) gewidmet. 

Für die an diese beiden Persönlichkeiten gebundenen Bezeich- 
nungen Sadismus und Masochismus hat Schrenuck-Notzing den zu- 
sammenfassenden Ausdruck „Algolagnie“ vorgeschlagen, was etwa 
als Schmerzlüsternheit, als Lust am oder durch Schmerz 
zu übertragen sein würde; dabei würde man Sadismus als aktive 
Algolagnie, Lust an der Schmerzzufügung — Masochismus 
als passive Algolagnie, Lust an der Schmerzerduldung unterscheiden 
und gegeneinander abgrenzen können. Es muß jedoch dagegen einge- 
wandt werden, daß diese Bezeichnungen das Wesen der Sache nicht 
ganz zutreffend, oder wenigstens in zu enger und einseitiger Weise zum 
Ausdruck bringen. Mindestens müßte dabei hinzugefügt werden, daß 
dem Begriff „Schmerz“ eine weitere Bedeutung zu geben ist, daß es 
sich nämlich keineswegs bloß um Schmerz im körperlichen, sondern 
ebensosehr im psychischen und moralischen Sinne und selbst um diesen 
vorzugsweise handelte Dem ganzen und vollen Sadisten vom Typus 
de Sades selbst ist es nicht bloß um Quälerei, Mißhandlung, Marterung, 
Verstümmelung, Tötung seiner Opfer zu tun, sondern ebensosehr um 
deren entwürdigende Versklavung und alle damit verknüpften Formen 
der Beschimpfung, Erniedrigung und Demütigung — und das gleiche 
gilt, in umgekehrter Richtung natürlich, für den vollbewußten Anhänger 
und Bekenner Sacher-Masochs. Die berühmtesten literarischen Produkte 
der beiden Matadore liefern dafür die sozusagen klassischen Vorbilder; 
de Sades großes zehnbändiges (1797 zuerst vollständig erschienenes) 
Hanptwerk „Justine et Juliette“ und sein erst 1904 durch Iwan 
Bloch wieder ans Licht gezogenes und nach dem Originalmanuskript 
veröffentlichtes, 1785 in der Bastille niedergeschrieben, somit älteres 
Werk, die „cent vingt jours de Sodome“. Ich darf auf den In 
halt dieser Werke nicht weiter eingehen; ebensowenig auf den Inhalt 
von Sacher-Masochs wohl bestem und bedeutendstem Werk, dem „Ver- 
mächtnis Kains“ mit der so berühmt gewordenen „Venus im 
Pelz“, zu deren Betitelung bemerkt sein mag, daß ihr Verfasser nicht 
bloß „Masochist“ im heutigen Sinne und Wortgebrauche, sondern zt 
gleich auch Pelzfetischist war und sich am liebsten in die Rolle des 
Sklaven einer mit der polnischen Pelzjacke (Kazabaika) bekleidete, 
peitschenbewaffneten Herrin hineinphantasierte. 

Sadisten sind demnach Personen, deren sexuale Erregung durch Akte der Grau 
samkeit, durch Demütigung oder Mißhandlung, die sie gegen andere, meist andersgeschlech- 
tire Individuen verüben, angefacht und mehr oder weniger vollständig befriedigt wind. 


kann nämlich durch derartige Handlungen entweder der eigentliche Geschlechtsakt nuf 
vorbereitet werden — oder es kann dieser durch die sadistischen Akte an und für sich 
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vollständig ersetzt und vertreten werden — oder es kann endlich, wie z. B. in manchen . 
Füllen von „Lustmord*, ein sadistischer Akt die Vollziehung des Geschlechtsakts begleiten 
«der ihr unmittelbar folgen und so sich gewissermaßen als letzte entscheidende Außerung 
des aufs höchste gesteigerten Orgasmus darstellen. Dementsprechend hat man im Sadıs- 
mus überhaupt wesentlich eine Erscheinungsform ins Krankhafte gesteigerter aktiver 
Sexualität (oder sexueller Aktivität) sehen wollen und dabei an die Erfahrung anzeknüpft, 
daß mit den noch ınnerhalb der physiolorischen Breite liegenden leidenschaftlichen Auße- 
rangen des Liebestriebs sich als sadistisch aufzufassende Betätigungen in der Form von 
Aratzen, Beißen, Schlagen u. dgl. bereits vielfach verbinden. Da dem Manne im Licbes- 
leben überhaupt vorzugsweise die aktive, aggressive Rolle zukommt, so erscheint es aus 
diesem Gesichtspunkte nur natürlich, daß das bei weitem überwiegende Kontingent zum 
Nadısmas von männlicher Seite gestellt wird, wenn es auch an weiblichen Sadisten keines- 
wers mangelt (haben wir doch sogar eine schriftstellerische Vertreterin des Sadismus in 
der unter dem Namen Rachilda schreibenden Dame, der Verfasserin von „la Marquise de 
Sade"). Umgekehrt scheint es sich demnach mit dem Masochismus verhalten zu müssen. 
Als Masochisten haben wir gegensätzlich Personen anzusehen, deren geschlechtliche 
Erregung aus der meist von andersgeschlechtigen Individuen ihnen zugefügten Demütigung, 
Verrklavung, Erniedrigung, Mißhandlung, Marterung usw. herstammt. Da nun das Weib 
ja im Geschlechtsleben, wie im Leben überhaupt, der mehr passıve, duldende Teil zu sein 
schönt — „das harte Dulden ist ihr schweres Los“, wie es in der Jungfrau von Orleans 
bebt — so würde es nur folgerichtig sein, wenn wir Masochismus als die ins Krankhafte 
übersteigerte passive Sexualität, in der Eigenart der Frauennatur liegend, auch bei den 
Angehörigen des schönen Geschlechts vorzugsweise entwickelt und verbreitet nachweisen 
iüpnten. In der Tat bat man in den sich dem Manne blindlings und demütig unter- 


„. Ornenden Griseldis-Naturen, hat man in Kleists Kätchen von Heilbronn literarische Typen 
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soo weiblichem Masochismus zu finden gemeint — wie umgekehrt freilich in Kleists 
Penthesilea auch den Typus des weiblichen Sadismus. Beides wohl mit ziemlich zweifel- 
taher Berechtigung. Sicher ist jedenfalls, daß der eigentliche, krankhafte Masochismus 
eise erfahrungsgemäß fast nur bei Männern vorkommende, bei diesen übrigens auffällig ver- 
breitete und allem Anschein nach immer mehr an Verbreitung gewinnende Sexualperversion 
dantellt (was namentlich auch durch die in ganz überraschendem Maße überhandnehmende 
nachistische Literatur der verschiedenen Kulturländer und Kultursprachen allgemein 
*engt wird). Zur Erklärung dieser nicht anzuzweifelnden Tatsache dürfen wir uns 
whl aaf die biologischen Bisexualitätslehren, wie sie Weininger, Fließ u. a. ent- 
wickelt haben und auf die von Magnus Hirschfeld auszebildete Theorie der „Zwischen- 
sufen“ berufen und also davon ausgehen, daß es Männer genug mit vorwiegend femi- 
unem, Frauen andererseits mit vorwiegend virilem Einschlag immer gegeben, gibt und 
ten wird. Die schon im Altertum, noch mehr im Mittelalter und vollends in der Neu- 
wit häufige Spezies männlicher Masochisten kaun demnach kaum ein Befremden erregen. 
Cater den bekannteren geschlechtlichen Beispielen möchte ich Sie nur an jenen Ritter 
Urch von Lichtenstein des 13. Jahrhunderts erinnern, der sich im Dienste seiner von 


Am erfolglos angeschmachteten Dame eine Liippenoperation machen, einen Finger ab- 


tacten lieg, der ıhr Waschwasser trank, sich ihr zu Ehren unter die Aussätzigen mischte, 
ud auch als Transvestit in Frauenkleidung, mit falschen Zöpfen usw., als „Frau Venus‘ 


„Lande umherzog. Masochistische Neigungen oder —- Geschmacksverirrungen ähnlicher 
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Art scheinen unter den Minnesängern des 12. und 13. Jahrhunderts nicht ganz selten 
ewegen sein — während ınan andererseits in der freiwillig duldenden Heldin von Hart- 
man von der Aues „Armer Heinrich“ eher einen Typus von weiblichem Masochismus 
“gezeichnet finden könnte. Den literarischen Typus eines solchen aus neuester Zeit haben 


.. #0 ja in der unter dem Namen „Dolorosa‘“ schreibenden Vichterin des „Confirmo te 
, thrysmate und ähnlicher, die passive Geißelwollust verherrlichender Poesien. Ihren natùr- 


ichen und professionellen Gegensatz bildet die weibliche Sadistin, im Grunde meist nur eine 
gschältskundige Pgeudosadistin, die zugleich die notwendig gegebene Ergänzung des männ- 
lichen Masochisten ist und sich eben diesem in Zeitungsannoncen als „strenge Masseuse., 

hrerin und Erzieherin, als „englische Gouvernante" so schlagfertig anbietet, oder 
on anbot, da die neuerdings gegen derartige Inserate geübte Zensur einige Hinder- 
mge bereitet, 


Ä Versuchen wir nun den Wurzeln und Ursprüngen dieser Sexual- 
' krversionen psychologisch nachzugehen, so können wir uns am End- 


. “gebnis aller Bemühungen der Auffassung nicht versagen, daß auch 


schon im „gesunden“ oder „normalen“ Menschen, daß in uns allen mehr 


xa er weniger verborgene Antriebe sadistischer sowohl wie masochistischer 
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Neigungen und Antriebe potentiell schlummern — und daß es diesen 
wie so manchen anderen „Möglichkeiten“ unseres psychophysischen 
Wesens gegenüber in erster Reihe immer auf Anlage und Beschaffenheit 
der geistig-sittlichen Gesamtpersönlichkeit, daneben freilich auch anf 
äußere Umstände und Verhältnisse ankommt, ob gewisse Nachtseiten 
unseres Wesens dem fördernden Lichteinflusse zugekehrt, ob die . 
schlummernden Keime zu ausreifender und selbst überreifender, krank- : 
hafter Entwickelung gebracht werden. 

Der Sadismus insbesondere ist offenbar gewissen Grundneigungen 
der menschlichen Natur, dem Unterwerfungs- und Beherrschungstriebe, 
Grausamkeitstriebe usw. entsprechend; er ist daher uralt und in primi- 
tiven Erscheinungsformen fast allen Naturvölkern eigen, während er 
bei schon entwickelteren Kulturen sich vielfach orgiastischen religiösen 
Kulten verbindet und in den Grausamkeitsakten ihrer Kulthandlunge 
— man denke nur an die Schauerlichkeiten des Moloch- und Baldienstes, 
des Astartekultes, des keltischen Druidentums usw. — mannigfach zın 
Ausdruck gebracht wird. Immer scheinen dabei, bewußt oder unbewnßt. 
sexuelle Motive und Antriebe mit in erster Reihe zu wirken. Das 
bestätigt auch durchaus das nicht seltene Vorkommen einer Vereinigung 
von Sadismus und Masochismus oder ihres abwechselnden Hervortretes . 
bei denselben, sexuell abnorm veranlagten Persönlichkeiten, wovon un ., 
schon die de Sadeschen Helden und Heldinnen lehrreiche Beispiele liefen . 
Innerhalb des modernen Sadismus handelt es sich, soviel wir urteilen ; 
können, fast immer um degenerativ veranlagte, meist schon erblih .\ 
belastete Persönlichkeiten und ein Hinzutreten begünstigender äußerer - 
Umstände. Diese sind besonders häufig in einer durch Ausschweifunge 
oder sonstige Ursachen gesunkenen und erschöpften Potenz, einem 
gänzlichen Daniederliegen der natürlichen und normalen geschlecht: 
lichen „Libido“ zu suchen. Es soll also durch die an die Stelle des 
Geschlechtsaktes tretenden oder diesen selbst vorbereitenden und el 
leitenden sadistischen Handlungen die sexuelle Befriedigung auf anomalen 
Wegen erstrebt und erzielt werden. Immerhin handelt es sich in der 
Mehrzahl derartiger Fälle wohl um zunächst noch im Dunkeln bleibende 
oder halbschlummernde Regungen, die erst bei hinzukommenden Geleger- 
heitsanlässen, so vor allem im Alkoholrausch wirksam werden, wie den 
zweifellos die Überzahl gerade der schwersten hierhergehörigen Sittlieh- 
keitsverbrechen und sadistischer Gewalthandlungen, Notzucht, Mädchen- 
stechereien, Lustmorde usw. durch Alkoholgenuß unmittelbar hervor- 
gerufen oder zum Teil im Alkoholrausche selbst verübt werden. 

Die Außerungsweisen des Sadismus sind außerordentlich mannig- 
faltig, und es läßt sich mit Leichtigkeit eine Skala von nur gedachten. 
imaginären oder symbolischen Außerungsformen und bloß wörtlichen 
Beschimpfungen bis zu den allerschwersten kriminellen Delikten wmi 
den blutigen, mit schaudererregendem Raffinement ausgeführten Untate) 
ler berüchtigsten Lustmörder, eines Garayo in Spanien, Verzeni IN 
Italien, Tropmann und Vacher in Frankreich, Jack the ripper in Ent 
land und ähnlicher aufstellen. Als Betätigungen eines sozusage 
„symbolischen“ Sadismus kann man die an leblosen Objekten ver 
übten Akte, z. B. die Besudelung und Zerstörung weiblicher Kleidung: 
stücke betrachten; auch das Zopfabschneiden, soweit es aus sadistische! 
und nicht aus rein fetischistischen Motiven erfolgt, also als Außer: 
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eines kombinierten „Fetischosadismus* würde hierher gehören. Freilich 
hat man auch darüber hinaus Akte wie die der Leichenschändung 
ı\ekrophilie) und des Statuenmißbrauchs (Pygmalionismus) hierher 
rechnen wollen — wobei es auf die dem Einzelfalle zugrunde liegende 
Motivierung ankommen würde. Eine durchaus nicht seltene, verhältnis- 
mäßig häufig anzutreffende Spielart ist der von mir so genannte „ideelle“ 
Sadismus, dessen meist noch jugendliche Träger in phantastischen Vor- 
stellungen wollusterregender Grausamkeitsakte schwelgen und durch 
eine besonders von Frankreich ausgehende, alle Greuel der Weltgeschichte 
wiederbelebende und maßlos ausschmückende und entstellende Literatur 
in diesen Bestrebungen unterstützt werden. Die Anhänger dieses phan- 

tastischen Grausamkeitskultus sind im wirklichen Leben oft ganz gute 
wd harmlose Seelen, die nicht im Entferntesten an dessen Ausübung 
ınd an die praktische Betätigung ihrer heimlichen Neigungen denken, 
vielmehr selbst bei gebotener Gelegenheit dazu schwerlich den Mut 
and die antimoralische Kraft finden würden. Freilich sind auch Aus- 
nahmen denkbar, die, gleich ihrem Meister de Sade selbst, die Kluft 
zwischen Gedanken und Handlung stets zu überbrücken geneigt sind; und 
andererseits kann dieser ideelle Sadismus auch den davon Ergriffenen 
selbst schwerste innere Qualen bereiten und mindestens ein oft unüber- 
windliches moralisches und physisches Ehehindernis abgeben oder, wo 
trotzdem eine Ehe geschlossen wird, zu deren baldigen Zerrüttung Ver- 
alassung geben. — Diesen Formen des „symbolischen“ und des 
üeellen* Sadismus dürfte man auch das sogenannte sadistische Voyeur- 
tum (und Voyeusentum) anreihen, das durch Anschauen grausamer und 
elahrdrohender Szenen, wie der Gladiatorenkämpfe des Altertums, der 
Niergefechte und Ringkämpfe der Neuzeit, sexuell erregt wird, oder 
vie ehemals diese Erregung aus dem Mitanschauen grausamer Hin- 
.  Aiehtungen schöpfte, wofür uns Casanova bei Schilderung der entsetz- 
lichen Hinrichtung des Königsmörders Damiens ein in seiner Gemeinheit 


| . Ind Rohheit fast nicht zu überbietendes Beispiel liefert. 


Zu den immerhin noch leichteren Formen sadistischer Grausamkeits- 
akte gehören die mittels Nadelstechens an empfindlichen Körper- 
stellen verübten Peinigungen, wovon der durch mich in Deutschland 

zuerst bekannt gegebene Fall des Pariser Diamantenhändlers Michel 
Bloch ein typisches Beispiel liefert. In diesen Fälllen dient die körperliche 
Peinigung und Marterung der meist jugendlichen, oft noch im halbkind- 
lichen Alter stehenden Opfer teils zur Vorbereitung des Geschlechtsaktes, 
teils auch schon als dessen ausreichender Ersatz durch sexuelle Be- 
friedigung des Peinigers. Ziemlich groß ist die Zahl der Sadisten, bei 
denen diese Befriedigung überhaupt aus dem Anblicke des ihrem Opfer 
entließenden, ihm auf irgendeine Weise entzogenen Blutes gestillt 
wird. Die in Großstädten immer von Zeit zu Zeit auftauchende ge- 
fbrliche Spezialität der sogen. Mädchenstecher (piqueurs) 
gehört hierher, von denen schon Varnhagen in einem Pariser Briefe 
von 1820 berichtet. Aber dieses typische Blutverlangen kann auch die 
Form des Blutsaugens (Vampyrismus) oder des zum Behufe sexueller 

Erregung geübten Aderlassens annehmen, wie es von einzelnen de Sade- 
schen Helden besonders ihren gehaßten Ehefrauen gegenüber bis zu deren 
völliger Erschöpfung durch Blutleere systematisch betrieben wird. Wie 
aus diesem Blutrausch heraus sich der Übergang zum sadistischen Lust- 
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mörder vollzieht, hat uns Zola in seiner „bête humaine“ in meister- 
hafter, der Wirklichkeit nur zu sehr abgelauschter Weise veranschaulicht. 


Eine besonders stark im Leben und in der Literatur vertretene 
Spielart der hier in Rede stehenden sexuellen Perversionen ist der 
Flagellantismus oder die Flagellomanie. Man kann das wohl 
am einfachsten mit Prügelsucht übersetzen, und danach von sadisti- 
schen und masochistischen Neigungen ausgehend eine Sucht zu 
prügeln und eine Sucht geprügelt zu werden, also aktire 
und passive Flagellomanie unterscheiden. 


Die Flagellomanie ist gewissermaßen die nächstliegende, bequemste, daher auch 
weitaus häufigste und beliebteste Methode sadistischer und masochistischer Passionsühung. 
Ganz besonders zu Hause, und von Alters her leidenschaftlich betrieben, erscheint sie ın 
der anglo-amerikanischen Welt, vor allem in England, wovon die zahllosen, auf eng- 
lischem Boden erwachsenen Verherrlichungen von Rute und Stock in Form von Dicht- 
werken, Romanen, Zeitungsumfragen und Korrespondenzen, Memoiren und Biographien 
vollgültiges Zeugnis ablegen. Ich brauche nur an die auf diesem Gebiete klassischen 
Erzeugnisse von Cooper und Buckle, an Colemans berühmte Rodiade, an Produkte wie 
Miß Rod, John Bulls Erzieherin (eine aus Briefkasten-Korrespondenzen englischer Ze- 
tungen veranstaltete Sammlung), Amerika beim Erzieben und viele äbnliche zu erinnern. 
Iwan Bloch hat in seinem mehrbändigen Werke über das Geschlechtsleben in England 
dem dortigen Flagellantismus fast einen ganzen Band gewidmet. Aber auch Frankreich, 
Deutschland und andere Kulturländer bleiben nicht zurück. Bei uns hat das früher 
übliche Prügelsystem in Zuchthäusern, das selbst auf Frauen angewandt wurde, zu Rei- 
holds berühmtem Tendenzroman „Lenchen im Zuchthause“, der 1840 zuerst erschien. 
Anlaß gegeben — das Prügeln in Klöstern, Klosterschulen usw. zu dem nicht minder 
bekannten, unter dem Pseudonym Giovanni Frusta erschienenen Werke Der Flagellan- 
tismus und die Jesuitenbeichte“ (1834) — während sich über die Notwendigkeit und Zweck- 
mäßigkeit oder Schädlichkeit des Schulprügelns eine reichhaltige, ärztliche und nichtärztlichr 
Literatur entwickelte, die neuerdings ganz besonders an den als Typus einer gewissen Sorte 
von Jugenderziehern hingestellten Studenten Dippold angeknüpft hat; ich will nur an 
Wilhelm Hammers Schrift „Die Prügelstrafe in ärztlicher Beleuchtung‘ und an Han: 
Raus „Sadismus und Erzieher. Der Fall Dippold, ein Sittenbild aus dem 20. Jahr- 
hundert“ erinnern. Hat man doch sogar schon von einem „Dippoldismus“, als von einem 
sozusagen pädagogischen Sadısmus gesprochen! 

Haben wir es in allen erwähnten Fällen mit aktiv flagellomanischen, sadistischen 
Fxzessen zu tun, so bietet sich uns dagegen ein geschichtlich denkwürdiges, unvergeb- 
Jiches Beispiel passiver Flagellomanie in den Selbstbekenntnissen des großen Jean Jacques 
Rousseau. Er war durch die erste Züchtigung, die seine mütterlicbe Erzieherin, Fräuln 
Lambereier, in der Kindheit bei ihm vorgenommen und die seine ersten sexuellen Re- 
gungen zum Ausbruch gebracht hatte, dieser Passion verfallen. So oft er seitdem Frauen 
sah, die seine Begierden erregten, schwelgte seine Phantasie in der Vorstellung. sich ihnen 
in züchtigungsbereitem Zustande — also zugleich exhibitionistisch — anzubieten und die 
heißersehnte Züchtigung von ihrer Hand zu empfangen. — Es ist wohl keine Frage. db 
auf ähnliche Weise masochistische Neigungen in der Jugend öfters gezüchtet werd? 
mögen, und es ist dies, wie überhaupt die Befürchtung eines zu frühen Wachrufeos 
sexueller Erregungen, ja auch einer der Hauptgründe, die uns vom ärztlichen und zu 
gleich vom pädagogischen Standpunkte darauf dringen lassen, die allermeist übliche Ferm 
körperlicher Züchtigung bei Kindern und heranwachsenden Jugendlichen aufs äußerste 
einzuschränken, wenn nicht ganz zu verwerfen. Daß man auch in Jändern, wo da 
Prügeln in Schulen, Internaten und Pensionen noch vielfach in überreichlichem Maße te 
trieben wird, wie z. B. in England, recht ungünstige Erfahrungen damit bat machen 
können, ist aus der stark angeschwollenen masochistischen Literatur, aus den die % 
genannte Unterrock- und Korsettdisziplin schildernden Erzählungen, z. B. der dreibändigev 
„Gynecocracy‘ von Julian Robinson (die angeblich Selbsterlebtes schildert) deutlich gems 
zu ersehen. Die auf solche Weise künstlich gezüchteten Masochisten suchen nachnil‘ 
ihre Befriedigung bei Prostituierten, bei den sich dafür anbietenden „strengen Masseusen” 
und governesses — oder wohl auch in der Ehe, die unter solchen Umständen mes! 
sehr unglücklich abläuft; noch unglücklicher natürlich, wenn zwei ausgesprochene Maso 
chisten zusammenkommen, wie das in der kurzdauernden Ehe der schon erwähnten „Doloro@" 
bekanntlich der Fall war. 
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Auf der anderen Seite kann freilich auch die aktive Flagellomanie durch derartige 
Jugenderlebnisse geweckt und gefördert werden. Es wird uns von Erwachsenen, die 
solche Neigungen kultivieren, späterhin oft in fast typischer Weise berichtet, daß sie im 
jwendlichen Alter absichtlich oder unabsichtlich Zeuge geworden seien, wie weibliche 
Personen — in der Regel nächste Anverwandte — vor ihren Augen körperlich gezüch- 
izt wurden, und daß dadurch die ersten stark lustbetonten sexuellen Gefühle ber ihnen 
ausgelöst worden seien, so daß sie seitdem von der Vorstellung nicht loskamen, sich auf 
entsprechende Weise Befriedizung an Frauen oder, sofern sie nebenbei homosexuell ver- 
anlagt waren, an gleichgeschlechtigen Partnern zu verschaffen. Natürlich bietet sich 
ihn die Gelegenheit dazu noch seltener und schwieriger als den passiven Flagellomanen. 
In den Bordellen großer Städte, vor allem in Paris, soll allerdings Vorsorge dafür ge- 
tofin sein, gegen hohe Entlohnung stets eine Anzahl sich zu derartigen Experimenten 
bererbender Prostituierten vorrätig zu finden. Mir ist es mehrfach vorgekommen, daß 
derartige sich als aktive Flagellomanen betätigende oder auch nur ın der Idee schwär- 
wende Männer mit der Anfrage zu mir kamen, ob sie wohl von dieser Passion befreit 
wenden könnten. und ob sie in diesem Falle eine Ehe eingehen könnten und dürften. Die 
Ertscheidung dieser Frage, von der doch unter Umständen ein Lebensschicksal abhängt, 
baun bei vorsichtig gewissenhafter Abwägung große Schwierigkeiten darbieten und darf 
jedenfalls nicht schablonenmäßig, sondern nur unter eingehender Berücksichtigung aller 
Enelunstände sowie der Gesamtpersönlichkeit des Fragestellers erfolgen. Mit gleicher 
òir soost noch größerer Vorsicht muß man natürlich den passiv flagellomanischen, ma- 
sxistischen Nupturienten gegenüber verfahren. Falls an ihrer vollen Potenz im übrigen 
ken Zweifel zu hegen war, habe ich ıhnen mehrfach den Rat erteilt, sich bei den am 
measten gefürchteten ersten ehelichen Umarmungen in die ihnen so gewünschten Situ- 
ua hineinzusuggerieren, wobei sie selbst das freiwillig und mit Genuß erduldende Objekt 
ter Züchtigung abgaben. Bei schon stark eingewurzelten und häufig an den Tag gelegten 
tv und passiv flagellomanischen Neigungen wird man allerdings von jedem Eheversuche 
nur upbedingt abraten können, zumal auch die Aussichten einer mit irgendwelchen psycho- 
terapeutischen Methoden, der Hypnose, Persuasion, Assoziation, Psychoanalyse usw. her- 
szuführenden Kunstheilung leider — trotz vereinzelter entgegenstehender Behauptungen 
- al verschwindend gering angesehen werden dürfen. 

Ich komme endlich zu der so ungemein wichtigen forensischen 
Frage, der Frage der Zurechnung und Verantwortlichkeit bei den Sexual- 
perversen dieser Kategorie, namentlich den Sadisten, die ja so häufig 
als Täter leichterer und schwererer, ja selbst allerschwerster krimi- 
teler Delikte gerichtsärztlich in Betracht kommen. Wie flüssig und 
verwischbar übrigens die Übergänge zwischen leichten und schweren 


..: Deliktformen bei den in diesem Sinne prädisponierten Personen tat- 


fächlich sind, zeigt ein vor kurzem in Augsburg schwurgerichtlich ver- 
handelter Fall, von dem ich allerdings nur durch eine Zeitungsnotiz 
Kenntnis erlangt habe; hier stand ein 45jähriger Buchbinder, der vor- 
her lange Jahre als Zopfabschneider sein Unwesen getrieben hatte und 
nicht weniger als lbmal deswegen vorbestraft war, unter der Anklage, 
ein zwölfjähriges Mädchen in Budapest ermordet und zerstückelt zu 
haben. Seine Zurechnungsfähigkeit wurde angezweifelt, er sollte nach 
älteren Sachverständigengutachten eine Art von Traumleben führen, 
ind versicherte auch seinerseits, seine Taten könnten nur im Traum- 
zustand ausgeführt sein. Der Ausgang der Verhandlung ist mir un- 
bekannt. Ich möchte aber daran das seinerzeit so viel besprochene 
(teil gegen den vierfachen Kindeslustmörder Tessnow anschließen, 
Dieser, ein 32jähriger Tischler, wurde im Jahre 1902 von dem Greifs- 
walder Schwurgericht zum Tode verurteilt, obgleich sämtliche ver- 
"mmenen Sachverständigen, 6 an der Zahl, darunter der damalige 
Greifswalder Psychiater Westphal, darin einig waren, daß Tessnow 
Epileptiker sei und seine Taten in epileptischen Dämmerzuständen be- 
sangen habe. Am festgesetzten Hinrichtungstage trat bei Tessnow ein 
erneuter epileptischer Anfall ein, wodurch es zunächst zu einem Auf- 
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schub der Hinrichtung und in der Folge zu einem Wiederaufnahme- 
verfahren kam. Bei der erneuten Verhandlung (1906 in Greifswald) 
wirkten sieben psychiatrische Sachverständige mit, worunter Männer 
wie Baeumer, Knecht, Siemens, Schultze und wiederum West- 
phal; auch ein Obergutachten der wissenschaftlichen Deputation warde 
eingeholt, das sich gleichfalls für die Annahme epileptischer Dämmer- 
zustände, also einer Tatbegehung in bewußtlosem Zustande entschied. 
Trotzalledem gelangten die Geschworenen, dem Antrage des unbekehrt 
gebliebenen Staatsanwalts Folge gebend, wiederum zu einem Todes- 
urteil! — Derartige Fälle sind überaus lehrreich und erweisen die 
großen Schwierigkeiten, mit denen der ärztliche Sachverständige bei 
Begutachtung solcher, die öffentliche Meinung mit Recht stark auf- 
regender Straftaten fast unausbleiblich zu kämpfen hat. Übrigens darf 
keineswegs verkannt werden, daß es sich nnr bei einem verhältnismäßig 
geringen Teile der sogenannten „Lustmorde“ um wirklich sadistische 
Motive im engeren Sinne handelt. Es kann sich beispielsweise die Er- 
mordung des Opfers an ein voraufgegangenes Sittlichkeitsattentat in 
einer Weise anschließen, die sie als nicht ursprünglich beabsichtigte, 
aus den Umständen sich zufällig ergebende Folgewirkung (als „Tot- 
schlag“ im gesetzlichen Sinne) erscheinen läßt. In derartigen Fälle 
fehlen dann auch die besonderen Kriterien des sadistischen Lustmordes. 
die sich in ganz monströsen und bestialischen Begleiterscheinungen, wie 
der Verstümmelung des Opfers, dem Herausreißen und Verschleppen 
der Eingeweide, namentlich der Genitalien bekunden — wobei übrigens 
zuweilen auch abergläubische Vorstellungen verschiedener Art mit dei 
sexuellen Motiven zusammenzuwirken scheinen. Auch hier gilt es also 
vor allen Dingen der Persönlichkeit des Täters nachzuforschen, seine ' 
mehr oder weniger krankhafte Veranlagung und die bei Begehung der 
Tat wirksamen Motive nach Möglichkeit zu ergründen. Von vornherein 
minderwertige und degenerierte, meist schon erblich belastete, physisch 
und psychisch abnorme Personen sind es zweifellos, die das Haupt- 
kontingent der eigentlichen „Sexualverbrecher“ stellen. Wir haben 
ihrer ganzen Veranlagung gemäß bei ihnen in der Regel einerseits eine 
abnorme Triebstärke, andererseits eine abnorm geschwächte intellek- 
_ tuelle und moralische Widerstandskraft anzunehmen, wodurch ihre 
„Willensfreiheit“, wenn nicht ganz aufgehoben, doch in mehr oder 
minder er heblichem Maße beschränkt wird. Solche Individuen dürften 
daher vielfach unter den im Vorentwurf des neuen StGB. aufgestellten. 
noch immer heiß umstrittenen Begriff der „verminderten Zurechnungs- 
fähigkeit“ fallen, der einerseits zwar strafmildernd wirken, andererseits 
aber ihre Internierung auf unbestimmte Zeit oder auf die Dauer in 
Interesse der sozialen Sicherung zur Pflicht machen dürfte. 

Einige Worte noch über die kriminalistische Beurteilung der 


Flagellomanie, d.h. der „aktiven“ — denn die passive macht Ge- 
richten und Gerichtsärzten wohl kaum jemals zu schaffen. Der schon 
erwähnte Fall Dippold — dem Harden in dem letzthin erschienenen 


Band „Prozesse“, dem dritten Teil seiner „Köpfe“, ein höchst lesen: 
wertes Kapitel gewidmet hat — spielte sich 1903 vor dem Bayreuther 
Schwurgericht ab und endete mit der Verurteilung des Angeklagten 71 
8 Jahren Zuchthaus. Seitdem sind ähnliche Fälle, namentlich vo 
Kindermißhandlungen durch Eltern und Lehrer, in der Presse noch vie- 
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fach aufgetaucht und haben die Öffentliche Meinung vorübergehend stark 
erregt — so u. a. ein Fall, in dem die Frau eines hiesigen Arztes als 
Angeschuldigte die Hauptrolle spielte In allen derartigen Fällen war 
und ist man immer mit dem Schlagwort „Sadismus“ und mit Annalıme 
sadistischer Motive rasch bei der Hand — nicht ganz selten wohl mit 
Unrecht, wie in einem Straffalle, in dem ich selbst als Sachverständiger 
fungierte, der vor mehreren Jahren hier Aufsehen erregte, auch in ver- 
schiedene Spezialwerke übergegangen und dort zum Teil ganz unrichtig 
dargestellt ist. Es handelte sich um einen hiesigen gut beleumundeten 
Kaufmann, der sein Dienstmädchen mit einem Rohrstock gezüchtigt 
hatte, als er bei unvermuteter Heimkehr von einer Badereise die Ent- 
deckung machte, daß dieses Mädchen mit Garderobe und sonstigen (ie- 
brauchsgegenständen seiner Frau überaus frei geschaltet und überhaupt 
allerlei häuslichen Unfug in seiner Abwesenheit verübt hatte. Er war 
wegen „schwerer Körperverletzung“ angeklagt, die auf die beliebten 
sadistischen Motive zurückgeführt wurde. Es war leicht diese sowohl 
wie die „schwere Körperverletzung“ zu widerlegen, so daß der Staats- 
anmalt selbst Freisprechung beantragte: der Gerichtshof kam aber 
dennoch zu einem verurteilenden Erkenntnis, und zwar durch Konstruk- 
tion des Tatbestandes der „Nötigung“, weil der Angeklagte dem Mädchen 
nur die Wahl zwischen der Züchtigung und polizeilicher Anzeige gelassen 
habe, Die verhängte Strafe von 3 Monaten Gefängnis wurde im Gnaden- 
wege in kürzere Festungshaft umgewandelt. Ich Könnte auch den vor 
Jahren sensationell wirkenden Fall eines auswärtigen ärztlichen Sana- 
rinmsleiters anführen, der an einer hysterischen Patientin, die durch 
hartnäckiges Schreien und Lärmen alle Anstaltsinsassen (und leider 
auch den Arzt selbst) in Aufregung versetzte, eine ganz reguläre Rohr- 
stuekzüchtigung eigenhändig vollzog, und von dem Ehemann der Dame des- 
halb angeklagt, gerichtlich verurteilt wurde. Auch hier lag zweifellos eine 
reine Affekthandlung vor; die erkannte ziemlich harte Strafe (6 Monate Ge- 
‘  Kängnisı wurde gleichfalls im Gnadenwege gemildert, dazahlreiche Patienten 
~  wdnramentlich Patientinnen des Arztessichzuseinen Gunsten verwandten 
Wollten wir derartige, zweifellos den Charakter des Improvisierten 
tragende Affekthandlungen anders bewerten, wollten wir in ihnen 
Außernngen plötzlich und gewaltsam hervorbrechender sadistischer 
Triebregungen erblicken — so würden wir daraus nur die Lehre 
schöpfen können, wie unmerkbar tief eingepflanzte Keime dieser und 
ähnlicher Verirrungen in manchen von uns schlummern und wie drohend 
die Gefahr ist, diesen dämonischen (sewalten unseres Innern in einem 
under bewachten Augenblick zu erliegen. Eine solche Lehre wäre mit 
dem an 80 vielen Untiefen und Abrründen der Menschennatur vorbei- 
lührenden Wege durch das weite und wüste Reich sexueller Perver- 
“onen kaum zu teuer erkauft! Ich habe Ihnen aus dem großen Ge- 
milde menschlicher Leidenschaften und Verirrungen nur einen kleinen 
Ausschnitt vorführen, nur vereinzelte Züge des unheimlichen Gesamt- 
bildes aufzeichnen können. Aber das Vorgetragene wird vielleicht 
doch schon hinreichen, um Ihr Interesse für ein den ärztlichen 
Studien für gewöhnlich fremdes und fernliegendes F orschungsgebiet 
anzuregen, auf dem sich so viele Lebenskämpfe und Schicksale, und 
fir den einzelnen wie für die Allgemeinheit verhängnisvolle Ver- 
knüpfungen von Schuld und Unglück unablässig abspielen. 
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Bücherbesprechungen. 


Enuresis und Spina biflda oceulta von August Scharnke. Inaug.-Diss. Berlin 1913. 


Die Schlußfolgerungen der sorgfältigen Arbeit lauten: 
Das von Mattauschek und Fuchs aufgestellte Krankheitsbild der Myelodysplasie 
hat wiederholt ziemlich ausgedehnten Nachprüfungen durchaus Stand gehalten und er- 


i N? 


scheint geeignet, die bisher noch so dunkle Enuresisfrage der endgültigen Klärung w- i u 


deutend näher zu bringen. Es wird durchaus nicht behauptet, daß alle Fälle von Enuresis 
diesem Krankbeitsbilde zuzurechnen sind. Bei Kindern wird man 50°/, annehmen 
können. Für die anderen 50°/, muß man auch weiterhin auf die Begriffe der funi- 
tionellen Neurose, erblich degenerativen Konstitution und Ähnliches zurückgreifen. Die 
erwachsenen Bettnässer dürften jedoch in einem viel höheren Prozentsatz, vielleicht mit 
?/, der Fälle, der Myelodysplasie zuzurechnen seın. Dieses Krankheitsbild ist nicht nur 
von hohem wissenschaftlichen Interesse, sondern kann auch für Unfallansprüche und ganz 
besonders für den Militärarzt von größter Wichtigkeit werden. Denn die Auffindung 
eines oder mehrerer der objektiven Symptome dieses Krankheitsbildes macht es möglıch, 
den für Arzt und Patienten gleich peinlichen und unangenehmen Verdacht der Simulation 
zu zerstören und dem Patienten zur gerechten Würdigung seiner Krankheit, dem Arzt 
zu einer befriedigenden Diagnose zu verhelfen. 

Zum Krankheitsbild der Myeludysplasie rechneten die Autoren bisher die rüutgene- 
logisch nachweisbare Spina bifida occulta, Blasenstörungen in Form der Enuresis, Syn- 
daktylien, Reflexanomalien und Sensibilitätsstörungen an den Beinen, endlich Abnormitaten 
der Bedeckung der Kreuzbeingegend,. in schweren Fällen auch Klumpfüße, motonsch 
Störungen an den Beinen und ganz selten auch Mastdarmsphinkterschwäche. 

Nach den Untersuchungen Tremburs glaube ich als weiteres objektiv nachweis- 
bares Symptom eine im Zystoskop gut sichtbare übergroße Reizbarkeit der Detrusoren, 
die schon bei ganz geringer Füllung zur Balkenbildung führt, bzw. eine Arbeitshsper- 
trophie der Blase hinzufügen zu dürfen. Wenn die Zahl der Untersuchungen noch klein ist. 
so weist doch der hohe Prozentsatz gleichartiger Befunde darauf hin, daß es sich nicht 
um Zufall handeıt. Alle diese Symptome weisen auf eine Hypoplasie im untersten Teil 
des Rückenmarks und vielleicht auch in der Cauda equina hin. Die pathologisch-anat)- 
mische Bestätigung durch mikroskopische Untersuchungen steht noch aus. 

Im einzelnen Krankheitsfall finden sich meist nicht alle hier aufgeführten Symptome, 
sondern nur eine mehr oder minder große Zahl derselben. Eventuell wird man auch 
ohne Röntgenbefund die Diagnose Myelodysplasie stellen können, wenn nur genug von 
den übrigen Symptomen vorhanden sind. 

Als Therapie ist in jedem hartnäckig der bisher üblichen Behandlung trotzenden 
Fall als letztes die epidurale Injektion von physiologischer Kochsalzlösung (5—20 em) 
zu versuchen und bei nicht alsbald eintretendem Erfolg mehrmals zu wiederholen. 

Iwan Bloch. 


Das Land ohne Musik. Englische Gesellschaftsprobleme von Oskar A. H. Schmitz 
München. Georg Müller. 285 S. 6 Mk. 


Den drei „klassisch“ gewordenen Beschreibungen Englands, Heinrich Heine: 
„Fragmenten‘‘, die 1828 erschienen und u. a. von Heinrich v. Treitschke sehr had 
eingeschätzt wurden, den Schilderungen Th. Fontanes, „Aus England und Schattland“. 
1860 1. und 189% (!) 2. Aufl. und dem Buche von Lothar Bucher, „Der Parlamen- 
tarısmus wie er ist“, 1856 bzw. 1892 erschienen, möchte ich obige Aufsätze obne z 
großen Abstand an die Seite stellen. Die Schilderungen Englands sind den genannten 
insofern überlegen, als sie moderne deutsche Verhältnisse in geistvoller Weise zum Ver- 
gleich heranziehen und fast alle Seiten der englischen Kultur berühren; in seiner ver- 
feınerten Kunst des Vortrages, die eine Art soziologisch gefärbte Psychologie darstellt und 
in jeder Zeile uns in ihrem Bann hält, dürfte Schmitz wenige Nebenbuhler haben: 
auch große geschichtliche Rückblicke, z.B. in dem Schlußkapitel: „Das Wesen des Puri 
tanismus®, fehlen nicht. 

Der Titel deutet eigentlich nur eine ästhetische Seite der englischen Kultur a; 
unter „amusisch“ versteht der Verfasser auch irrationell, ohne Rhythmus, ohne weich“, 
fließende Konturen. 

Ref. schätzt ebenso hoch die schon in 3. Aufl. erschienenen „französischen Gesell- 
schaftsprobleme‘‘, seine „Fahrten ins Blaue“, sowie „die Kunst der Politik‘, letzeres eine 
feinsinnigen Essay über Disraeli. Als Lothar Bucher, dessen Aufsätze über Eng 
land nach der Amnestie (1862) in der Nationalzeitung einem Bismarck nicht entgangen 
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waren, seine Niederlassung in Berlin als Rechtsanwalt nachsuchte, lehnte sie der damalige 

Justizminister v. Lippe ab; da soll Bismarck in der Sitzung des Staatsmuinisteriums 

gesagt haben: „Den nehme ich mir.“ Ob Schmitz in unserem auswärtigen Amt, das 

ja auch „Kulturpolitik* treiben will, etwas Ahuliches passieren durfte? Wir hoffen es! 
B. Layuer (Wiesbaden). 


„Kraftbayrisch“ von Georg Queri. Ein Wörterbuch der erotischen und skatologischen 
Redensarten der Altbayern. Mit Belegen aus dem Volkslied, der bäuerlichen Er- 
zählung und dem Volkswitz. München. Verlag Piper & Co. Gr. 8°. 224 S. Privat- 
druck in 900 Expl. 18 Mk. 


Dieses Werk bildet eine Ergänzung zu dem Buche „Bauernerotik und Bauernfehme 
in Oberbayern“, in welchem der Verf. den eigentlichen Grund des Haberfeldtreibens 
klargelegt hat. Während aber die „Bauernerotik‘ die Habererverse wiederholte, die der 
Verf. schon in „Anthropophyteia IV“ publiziert hatte, enthält vorliegendes Buch nur 
Unveröffentlichtes. Das Wörterbuch ist eine sehr wertvolle, für die deutsche Folkloristik 
geradezu unschätzbare Fundgrube, und der Kenner sieht wieder einmal, wie lückenhaft 
das Grimmsche Wörterbuch trotz des enormen Fleißes seiner Gründer ist; es wird jetzt 
überdies mit größerer Sittenstrenge weitergeführt als seine erhabenen Ahnen wollten. 
Die Belege aus der Erzählung und dem Volkswitz sind hier mehr philologischen als 
serualwissenschaftlichen Zwecken dienstbar gemacht, indessen kann man doch konstatieren, 
daß sich die bäuerliche Erotik nicht den Modeströmungen der Erotik der Städter unter- 
wirft. „Liebe“ ist hier einfach Sexualität; von den seelischen Beziehungen zwischen 
Mann und Frau hört man nichts. Und wenn ein Mädel auch den und den bevorzugt, 
w ist sie nicht grausam genug, einem anderen ihre Gunst zu versagen, wenn er im Rufe 
steht, von starker Potenz zu sein. Sexuelle Reize gehen namentlich von gut entwickelten 
Brüsten und üppigen Posteriora, was die Frau anbelangt, aus; überhaupt ist das sexuelle 
Ideal der Altbayern wie das aller niederer Volksschichten gleichbedeutend mit gutem 
Körperumfang. Der Mann soll möglichst stark, gut behaart und beschnurrbartet sein. 
Aus den wenigen Erzählungen geht hervor, daß am Manne auch ein großer Penis und 
große Testikuli erwünscht sind. Jedoch kann man das aus dem deutschen Folklore nur 
gewöhnlich erraten; die romanische Volkserzählung ist darin weit offenherziger; selbst 
Norellisten wie Cornazano haben sich lang und breit darüber ausgesprochen, ganz 
zu schweigen vom Scheikh Nefzawi und Vatsyayana. — Der Verf. kündigt noch einen 
dritten Band an, in dem Volkslieder und Schwänke veröffentlicht werden sollen. Hoffent- 
lich fällt er nicht erst, wie dieser, der Konfiskation anheim; denn nicht allen Büchern 
wie dem „Kraftbayrisch“ gelingt es, wieder frei zu kommen. R. K. Neumann. 


Wandlungen In der Volksernährung von Max Rubner. Leipzig 1913. Akad. Verl.-Ges. 
4 Mk. 


Die so bedeutsamen Ausführungen des ersten Ernährungsforschers Deutschlands 
lauten etwa wie folgt: 

. _Wenn auch Hungersnöte in den Kulturstaaten nicht mehr vorkommen, wenn auch 
die Sterblichkeit allgemein zurückgegangen, der Wohlstand gewachsen ist, so bestehen 
dennoch schwere Schäden auf dem Gebiete der Ernährung, und weite Kreise des Volkes 
leiden an falscher oder an Unterernährung, d. h. die Nahrung wird nicht in normaler 
oder mittlerer Beschaffenheit zugeführt. Die Folgen davon sind Verlust der Muskulatur, 
verminderte Arbeitsleistung bei vermehrter Anstrengung, Blutarmut, Energiemangel usw. 
Ja, die mangelhafte Ernährung des Kindesalters schädigt den Organismus für Jahrezehnte 
hinaus. R. führt das vorbildliche Beispiel des Grafen Rumford (München) an, der 
stton Ende des 18, Jahrhunderts die Bedeutung des Problems erkannte. Der Steigerung 
des maschinellen Betriebes entspricht ein Mindermaß von körperlicher Anstrengung: der 
moderne Indusiriearbeiter braucht weniger Nahrung als eine Arbeiterbevölkerung älterer 
Art, dennoch muß für ihn an einer gewissen Menge von Energien (Brennwerten oder 
alorien) festgehalten werden. Nun strebt jede städtische Kost nach Verfeinerung, so 
auch die des Arbeiters; insbesondere der vom Lande in die Stadt ziehende betrachtet es 
als Ehrensache, den höheren Schichten in ihrer Ernährungsform zu folgen; vor allem 
der Fettverbrauch ist gesteigert. Der billige Zucker ferner verdrängt dıe Pflanzenkost 
und das Pflanzeneiweiß, ebenso der Alkohol. Das „belegte Brot“ tritt an Stelle der Kar- 
toffel und der Hülsenfrucht, weil es schmackhafter, handlich und bequem ist. Die Kost 
wird aber dadurch verteuert, ohne an Nährwert zu gewinnen. Grotjahn (Berlin) wies 
schon in einer älteren Arbeit darauf hin, daß der Industriearheiter seine Kost rationali- 
sert, ohne sie an Energiewerten zu verbessern. Kaup (München) wies dasselbe in 
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bekannten Untersuchungen in der Ernährung von Volksschülern nach. Die Vorschläge 
zur Besserung, auf staatlicher und gemeinnütziger Basis (Bekämpfung des Alkoholismus! 
füllen das Schlußkapitel des Werkes aus, welches das frühere Buch des Verfasser: 
„Probleme der Ernährung“, Leipzig 1910, wissenschaftlich und praktisch ergänzt. Wir 
hoffen, daß die R.schen Vorschläge zur staatlichen und gesellschaftlichen Reform der 
Volksernährur.g auf einen guten Boden fallen werden. B. Laquer (Wiesbaden). 


Varia. 

Es sind gerade hundert Jahre seit dem Tode eines Mannes verflossen, der zwar 
vor allem in den Annalen der Pornographie berüchtigt ist, aber doch auch für die be- 
schichte der Sexualwissenschaft eine große Bedeutung besitzt. Am 2. Dezember 1814 
starb in der Irrenanstalt zu Charenton, wo er auf Befehl Napoleons I. interniert worden 
war, Donatien Alphonse François, Marquis de Sade, im hohen Alter von 
74'/, Jahren. Indem wir uns vorbehalten, demnächst ausführlicher die Bedeutung dieser 
trotz zahlreicher Monographien immer noch rätselhaften Persönlichkeit zu würdigen. die 
Emil Zola nicbt unzutreffend als „idéaliste terrible, qui triomphe dans le surnaturel et 
lirrationel bezeichnet und die zweifellos Schriftsteller wie Eugène Sue, Soulié, Alex- 
ander Dumas, Honoré de Balzac, Musset, Baudelaire u. a. in hohem Maße beein- 
flußt hat, wollen wir heute nur darauf hinweisen, daß der Verfasser der „Justine und Juliette, 
der Namengeber und Apologet des .„Sadismus* als Erster, fast genau hundert Jahre 
vor v. Krafft-Ebing in seinem berüchtigten Hauptwerk „Les 120 journees de Sodome 
ou J’Ecole du Libertinage* (niedergeschrieben vom 22. Oktober bis 27. November 1:85 in 
der Bastille) eine systematische Darstellung des Gesantgebietes der Psychopathia 
sexualis gegeben und den Versuch ihrer wissenschaftlichen Erklärung gemacht, auch die 
anthropologisch-ethnologische Betrachtungsweise der sexuellen Anomalien zuerst angewendet 
hat. (Vgl. Neue Forschungen über den Marquis de Sade, Berlin 1904. S. 437—450.) 
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1) Umfaßt die Zeit vom 1. August 1914 bis 30. November 1914 sowie Nachträge 
undErgänzungen. Im Inblick auf die durch die Kriegsereignisse bedeutend erschwerte 
Berichterstattung bitten wir wiederholt die Verfasser einschlagiger Arbeiten, uns zwecks 
vollständiger und genauer bibliographischer Aufnahme möglichst umgehend nach Erscheinen 
einen Sonderabdruck zu übermitteln. 
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Sexuelle Fragen zur Kriegszeit‘). 
Von Dr. E. Burchard, 


in Berlin. 


Sicher wird der gewaltige, alle Lebensverhältnisse durch- und um- 
wihlende Krieg auch auf sexuellem Gebiete neue Fragen an die Ober- 
fäche bringen und damit der Sexualwissenschaft neue Probleme und 
Aufgaben stellen. Ohne Zweifel sind im Toben dieses Krieges selbst 
neue Fragen auch auf sexualwissenschaftlichem Gebiete verborgen, mit 
denen retrospektiv sich zu beschäftigen die Aufgabe späterer Forschung 
sein wird. 

Wir wollen hoffen, daß der Krieg in den bisher abseits der 
allgemeinen Interessen gelegenen Gebieten unserer Wissenschaft in 
mancherlei Hinsicht läuternd und klärend wirken möge; wir dürfen das 
uit umso größerer Berechtigung hoffen, als wir wohl behaupten können, 
es wird das neue aus den Ruinen blühende Leben von den wichtigen 
Lebensfaktoren hervorgebracht und getragen werden, für die unsere 


Wissenschaft die sicheren Fundamente klarer Erkenntnis und bewußter 


lielstrebigkeit schaffen will. 
Um so größer und heiliger erscheint unsere Pflicht, in dieser Zeit 
der Gefahr, von dem bisher auf sexualwissenschaftlichem Gebiete Er- 


“  ächten nichts verloren gehen zu lassen, sondern, wenn möglich, in ge- 


‚ stägerter Arbeit schon jetzt in der Veränderung und aus der Ver- 


änderung der Verhältnisse eine Erweiterung unserer Kenntnisse zu 
erstreben. Führt doch auf allen Gebieten naturwissenschaftlichen For- 
shens — man denke nur an die Parallaxe der Sterne —, die Be- 
obachtung eines wissenschaftlichen Objekts oder Problems von meh- 
teren, möglichst weit veränderten Standpunkten aus zu einer immer 
richtigeren, allmählich sicherer Erkenntnis sich nähernden Beurteilung 


ee der betreffenden Fragen. Wir sind uns darüber stets einig gewesen, 


daß die Grundlage sexualwissenschaftlichen Forschens eine natur- 
"issenschaftlich -biologische Betrachtungsweise sein muß. Auch für 
unsere Arbeit gilt demgemäß dieses Grundgesetz jedes naturwissen- 
schaftlichen Erkennens und Begreifens. 

Mitten in veränderten Verhältnissen stehen wir heute den alten 


Fragen gegenüber, die uns seit der Gründung unserer Gesellschaft 


Kr 


beschäftigt haben. Wenn ich mir gestatte, Ihren Blick aus diesen 
veränderten Verhältnissen heraus auf die verschiedenen weiten Ge- 
biete unserer Wissenschaft zu lenken, möchte ich mit meinen Aus- 
ihrungen nur dazu anregen, daß jeder von uns hinsichtlich der ihn 


p $) Vortrag, gehalten in der Sitzung der ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissen- 
schaft vom 18. Dezember 1914. 
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besonders interessierenden und von ihm speziell bearbeiteten Fragen 
durch eine Fortsetzung seiner bisherigen Beobachtungen auch unter 
den jetzigen veränderten Verhältnissen seine Kenntnisse im einzelnen 
zu erweitern und berichtigen bemüht sein möge. — Die Früchte solcher 
Arbeit werden in der Zukunft unserer gesamten Wissenschaft zu 
gute kommen. — Keinem von uns werden mannigfache Veränderungen 
auf allen Gebieten des Sexuallebens seit Kriegsbeginn entgangen seit. 
Wenn ich Ihnen heute Einzelbeobachtungen, die ich gemacht zn haben 
glaube, mitteile, so bitte ich damit um Jhre Kritik, namentlich um die 
Kritik der Fachgenossen, die den in Frage stehenden Einzelgebieten 
näher stehen als ich. 

Soweit meine Ausführungen Anregungen bestimmterer Art bieten, 
bitte ich um eine eventuelle Berichtigung durch besser Orientierte, in- 
wieweit diesen Anregungen bereits Rechnung getragen ist, inwieweit 
sie bereits überholt sind. — Namentlich gilt das für die Gebiete prak- 
tischer Tätigkeit, welche in Beziehungen zu unserer Wissenschaft 
stehen und denen aus der Kriegslage in besonders akuter Weise nene 
und veränderte Aufgaben erwachsen. 

Wenden wir uns zunächst den sozialen Formen des Sexul- 
Jebens zu, so steht im Vordergrunde des Interesses, infolge allgemeiner 


Anerkennung der Beobachtung am wenigsten verborgen, das Familien " 


leben begründet auf der Ehe. — Schon die Bedingungen der Ehe- 
schließnng erscheinen im Kriege wesentlich verändert. — Die so- 
genannten Vernunftgründe, welche im Frieden mitbestimmende, oft sogar 


hauptsächliche Gesichtspunkte beim Eingehen einer Ehe bilden, treten `“ 


bei der Kriegsehe in den Hintergrund. Der Widerstand manches be- 
denklichen Brautvaters und das Zögern mancher schüchternen Braut 
treten zurück unter dem Eindruck allgemeiner Begeisterung. — W% 
werden bei den Kriegsehen im allgemeinen die Liebes- über die Ver- 
nunftehen überwiegen. — Es wäre eine interessante und bedeutsame 
Aufgabe sexualwissenschaftlicher Forschung vergleichende Beobachtungen 
zwischen den zur Kriegs- und den zur Friedenszeit geschlossenen Ehen 
sowohl hinsichtlich ihres Verlaufes wie hinsichtlich Quantität wd 
Qualität der Nachkommenschaft anzustellen. 

Von vornherein erscheint die Prognose hier wie dort günstig. Mag 
die Plötzlichkeit des Fintschlusses auch wesentliche Bedenken (gleich 
artige Belastung, zu große Jugend und fehlende Reife der Gatten beispiels- 
weise) bisweilen nicht zur Geltung kommen lassen. so darf man doch woh! 
annehmen, daß der gesunde. der natürlichen Neigung folgende Trieb im : 
allgemeinen Passendes zusammenführen wird. Auch die getremt ge 
tragenen und doch gemeinsamen Sorgen der ersten Ehezeit dürften dt 


Ritter- und Zitterwochen der jungen Kriegsehe zu einem festeren Kit - 


machen als die Flitterwochen der im Frieden begonnenen. 
Erfahrungen nach dieser Richtung hin liegen aus dem gegenwärtigen 


Kriege natürlich noch nicht vor. — Statistische Ermittelungen über die ` ` 


im Kriege 1870/71 geschlossenen Ehen sind meines Wissens nicht vor . - 
handen. Stichproben scheinen die von mir geäußerte Vermutung 2° | 
bestätigen. Selbst in einer 1870 kriegsgetrauten Offiziersfamilie er ~: 
zogen hatte ich Gelegenheit, eine recht große Zahl solcher Ehen 2 >: 
beobachten und kenne recht viele „Kriegssöhne“ teils persönlich, teil 
aus Erzählungen meiner Angehörigen. — Es waren durchweg ungemel 
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rlüekliche, harmonische Ehen und prächtige Menschen, die zum großen 
Teil im jetzigen Feldzug das kriegerische Erbe ihrer Väter mutvoll 
betätigen. 

Düsterer erscheint das Bild und trauriger sind die Aussichten 
hinsichtlich der außerehelichen Bündnisse, der Gewissensehen, 
der Konkubinate und ganz besonders der flüchtigen Verhältnisse. — 
Hier sehen wir einer furchtbaren Not der unelielichen Mutter entgegen. 
— Wir müssen befürchten, daß außer Schwangerschafts-, Laktations- 


ud Puerperalpsychosen, — auf die wir später noch eingehen wer- 
den —, auch die Verbrechen gegen das keimende Leben und die 
Kindesmorde zunehmen werden. — Von welcher Bedeutung angesichts 


dieser Annahme die Fragen der Zulässigkeit antikonzeptioneller Mittel 
und eventueller Unterbrechung der Schwangerschaft sind, ergibt sich 
von selbst. Auf der anderen Seite sind den Bewegungen für Mutter- 
schutz und Säuglingsfürsorge eine weitgehende Betätigung vorbehalten. 

Von ganz besonderer Bedeutung erscheint im Kriege die Frage der 
Prostitution und in Verbindung mit dieser die Frage der Geschlechts- 
krankheiten. Ist schon im Heimatlande die prophylaktische Kontrolle 
durch die gesteigerte allgemeine Unruhe, Flüchtlingsbewegungen und 
Bevölkerungsverschiebungen einerseits, Soldatentransporte und -beur- 
laubungen andererseits außergewöhnlich erschwert, so gilt das in weit 
höherem Maße von dem Leben im Feindesland, wo eine einigermaßen 
sichere prophylaktische Kontrolle nahezu unmöglich ist. Die Be- 
kimpfune der Geschlechtskrankheiten wird daher im und nach dem Kriege 
zanz besonderer Anstrengungen bedürfen. Neben der unausgesetzten 
Beobachtung durch die Kollegen im Felde wie in der Heimat scheint 
mir ganz besonders eine zweckmäßige Belehrung der Soldaten und 
ine eventuelle Zuweisung von Desinfektions- und Schutzmitteln erforder- 
lich. Ob in bestimmter Zeit nach Beendigung des Krieges eine allge- 
meine Untersuchung der Kriegsteilnebmer nach Wassermann sich 
ermöglichen ließe, entzieht sich meiner Beurteilung. 

Neben den körperlichen Geschlechtskrankheiten werden auch die 
seelischen mit dem Sexualleben in Beziehung stehenden 
Erkrankungen wesentlich durch den Krieg beeinflußt. Derartige 
Erkrankungen betreffen ja ohnehin überwiegend das Afiektleben. das im 
Kriege besonders heftigen Einwirkungen und Schädigungen ausgesetzt 
ist. — So kann ich nach meinen Erfahrungen nur sagen, daß die dys- 
thrmischen Zustände, die bei Frauen im Gefolge von Menstruation und 
klimakterium, von Schwangerschaft, Wochenbett und Laktation auftreten, 
sich vermehrt zu haben scheinen. — Auch die psychischen Störungen des 
Climacterium virile sehe ich jetzt öfter als im Frieden. — Es sind 
übrigens durchaus nicht vorwiegend Frauen von Kriegsteilnehmern, die 
von jenen und direkt am Kriege beteiligte Männner, die von diesen 
betroffen werden, wie ja überhaupt bei der Prävalenz des endogenen 
Faktors in der Pathogenese von Psychosen die unmittelbare oder nur 
mittelbare Berührung mit dem Kriege ihm gegenüber von unter- 
geordneter Bedeutung ist. 

In welcher Weise die sexuellen Neurosen und die Potenz- 
störungen vom Kriege beeinflußt werden, kann nur eine sehr sorg- 
ältige Beobachtung feststellen, die überaus wichtig wäre. Es hat fast den 
Anschein als ob wenigstens eine umfangreiche Gruppe solche Erkran- 
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kungen günstig durch die machtvolle Sublimierung im Kriege, die 
Eulenburg so treffend als ein „Stahlbad der Nerven“ bezeichnet hat, 
beeinflußt wird. — Es würde das in Parallele stehen zu einem ähnlich 
günstigen Einfluß bei traumatischen Neurosen, den Ich mehrfach be 
obachtet habe. 

Die Frage der Militärtauglichkeit bei sexuellen Nervenleiden 
kann dementsprechend nur ganz individuell beurteilt werden. 

Das gleiche ist bei den sonstigen Abweichungen und Störungen der 
Sexualität, den geschlechtlichen Übergangserscheinungen 
und den Perversitäten der Fall. 

Soweit die ersteren auf körperlichem Gebiete liegen — nach Hirsch- 
feld Zwischenstufen I. und II. Grades, Hermaphroditismus un 
Pseudohermaphroditismus einerseits, Androgynie und Gy- 
nandrie anderseits — werden — wenigstens in den ausgeprägteren 
Fällen schon Bedenken äußerer Art — der Anstoß, den der Anblick 
des körperlichen Zwittertums heute noch zu erregen pflegt — die 
Militärtauglichkeit ausschließen. 

Aber auch das meist sehr leicht verletzliche Schamgefühl derart 
Abnormer und die darauf beruhenden und eventuell zu befürchtenden 
psychischen Störungen sollten berücksichtigt werden. 

Ahnlich liegt die Sache bei der von Hirschfeld als „Trans- 
vestiten“ bezeichneten Gruppe seelischen Zwittertuns. 

Nach den experimentellen Feststellungen von Steinach, Brandes 
u. a. müssen wir als Grundlage des seelischen Zwittertums unbedingt 
ein physiologisches Zwittertum der innersekretorischen geschlechts- 
bestimmenden Drüsen ansehen, durch deren Säfte bestimmte psychische 
Sexualkomplexe andersgeschlechtlich eingestellt werden. — Im Falle 
des Transvestitismus betrifft diese Einstellung oder besser Umschaltung 
den Drang das Körperäußere — beim Menschen also zunächst die 
Kleidung — im Sinne des anderen Geschlechtes umzuwandeln. Eine 
gewisse Parallele zu den Geschlechtsvarianten im Federkleid der Vögel 
oder Schuppenschmelz der Schmetterlinge und unzähligen entsprechen- 
den Erscheinungen im Tierreiche läßt sich nicht verkennen. — Es 
kann daher nicht wundernehmen. wenn das Verhalten der Transvestiten 
auch in bezug auf Militärtauglichkeit und Kriegslust dem der körper- 
lichen Zwitter, insbesondere der stark ausgeprägten Fälle von Andro- 
gynie gleicht. — Durch die Verankerung der körperlichen Umwandlung- 
tendenz im Seelischen aber scheint das Gefühl der Unmöglichkeit 
des Kriegsdienstes bei den Transvestiten noch ganz besonders stark aus- 
geprägt. Es ist bei vielen nicht im geringsten Furcht vor Gefahr oder 
Strapazen, sondern lediglich das Gefühl völliger Untauglichkeit zu fort 
gesetzt männlicher Lebensführung. So sind mir Transvestiten bekannt, 
die in ihrer weiblichen Kleidung zum Bezirkskommando gingen und 
durchaus ernsthaft erklärten, sie würden gern als Schwester oder 
Marketenderin ins Feld gehen, aber als Mann unter Männern in der 
Kaserne leben — niemals. In solchen Fällen kann das Urteil des 
Arztes bezüglich der vorliegenden Militäruntauglichkeit natürlich nicht 
zweifelhaft sein. 

Daß umgekehrt manche weibliche Transvestiten gern als wehrhafte 
Streiter in den Krieg ziehen, beweisen die durchaus nicht seltene 
Fälle von „Frauen als Soldaten“ aus allen Zeiten und Kriege. 


K3 
„” 


Sexuelle Fragen zur Kriegszeit. 377 





Ganz anders liegt die Frage bei denjenigen Fällen seelischen Zwitter- 
tums, welche die Triebrichtung betreffen, bei den Homosexuellen 
und Bisexuellen. Unter ihnen konnten wir — abgesehen von wenigen 
extrem femininen Fällen, die sich mehr den eben besprochenen Gruppen 
einreihen, und weiterhin von anderen Fällen gleichzeitiger schwerer ner- 
vöser Störungen — eine den Durchschnitt wohl übersteigende Kriegs- 
tegeisterung feststellen. Bei den in normalen Verhältnissen lebenden 
Homosexuellen freilich konnte man nur die normale Selbstverständlich- 
keit begeisterter Pflichterfüllung bemerken, mit der in den Tagen der 
Mobilmachung unsere gesamte männliche Bevölkerung sich erhob. Homo- 
sexuelle frühere Offiziere aber oder andere ehemalige Militärangehörige, 
weiche ihrer Veranlagung halber Schiffbruch erlitten hatten, machten 
in großer Zahl derart verzweifelte Anstrengungen, wenn auch nur als 
Ariegsfreiwillige ohne Charge ins Feld zu kommen, daß es auffallen 
mußte, und man sich die Frage nach den Beweggründen unwillkürlich 
vorlegte. Sollte es der bloße Wunsch sein, sich, wenn das Glück es 
wollte, in etwas zu rehabilitieren ? 

a Erfahrungen und Beobachtungen nach liegen die Gründe 
tiefer, 

Es ist schon oft darauf hingewiesen, daß Homosexuelle weniger in 
Ihrer Familie wurzeln als Heterosexuelle, daß ihrer geschlechtlichen 
Eigenart hingegen — gleichsam als Aquivalent für den fehlenden Fort- 
Manzungstrieb — in höherem Maße ein Aufgehen in den Interessen der 
besamtheit, ein gesteigerter Allgemeinsinn, zum mindesten in einer über- 
wiegend groben Anzahl von Fällen entspricht. — Es kommt hinzu, daß 
—- wohl gleichfalls von Hause aus auf Mangel an Familiensinn be- 
mhend und weiterhin gefördert durch die äußeren einer adäquaten 
liebesbefriedigang im Wege stehenden Verhältnisse — ein ausge- 
sprochener Hang zu einer unsteten, abentenerreichen Lebensführung 
eine hänfige Erscheinung bei Homosexuellen ist, eine Erscheinung, die 
Ihren relativ ungewöhnlich hohen Prozentsatz unter den Forschungs- 
resenden und Seeleuten einerseits, dem „fahrenden Volke“ und Land- 
štreichen aller Art andererseits erklärt, die aber in gleicher Weise 
eine natürliche Kriegslust bei ihnen begreiflich macht. — Endlich mag 
bei vielen auch die Aussicht, längere Zeit in einem ausschließlich 
männlichen Milieu leben zu können, das auch ohne grobsinnliche Be- 
tigung auf die meisten Homosexuellen den befriedigenden und be- 
ireienden Einflug sexueller Entspannung ausübt, zam mindesten unbe- 
wut mitsprechen. — Genug, es lassen sich ungezwungen tief in der 
tschlechtlichen Sonderart begründete psychologische Motive dafür fin- 
den, daß die Mehrzahl der Homosexuellen mit einer Begeisterung, welche 
ier der heterosexuellen Vollmänner zum mindesten nicht nachstand, sich 
u aktiver Beteiligung am Kriege drängte. 

Die Beobachtung, die wir bei dem ungemein großen Material homo- 
seueller Kriegsteilnehmer, von denen wir fortlaufend Nachricht er- 
hielten, weiterhin während des Feldzuges machen konnten, daß sie mit 
einer durchweg erstaunlichen Ausdauer — die wir bei vielen, ihrem 

eben im Frieden nach, kaum vermutet hatten — die Strapazen des 
neges ertragen, und ferner die Tatsache, daß eine prozentuell un- 
femen hohe Zahl von Kriegsbeförderungen und Verleihungen von 
negsorden (darunter auch der I. Klasse des Eisernen Kreuzes in 
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mehreren Fällen) an Homosexuelle erfolgt ist, sprechen für ihre 
Kriegstüchtiekeit und erklären sich aus dem Umstande, daß dieselbe 
nicht nur auf äußerlichen und oberflächlichen sondern tiefen und inner- 
sten psychologischen Motiven beruht. 

Die Homosexualität an sich dürfte demnach Militär- und Kriegs- 
untauglichkeit auf keinen Fall bedingen. 

Wie schon im Frieden die Krankenpflege ein Berufsfeld ist, 


auf dem männliche und weibliche Eigenschaften, wie sie die „serw i: 


ellen Zwischenstufen“ wohl durchweg in sich vereinigen, zu besonderer 
Geltung kommen, müssen wir auch den Sanitätsdienst im Kriege für 
einen relativ hohen Prozentsatz unter ihnen von vorneherein als be- 
sonders geeignet ansehen. Dem entsprachen auch die Erfahrungen. 
die wir bisher machen konnten. In dem Falle der sanitären Kriegs- 
betätigung standen — gleichfalls vorheriger Erwartung entsprechend — 
die weiblichen Homosexuellen hinter den männlichen nicht zurück, und 
auch andere Fälle des sexuellen Zwittertums — bis zu den Herma- 
phroditen bzw. Pseudohermaphroditen — zeigten das Bestreben, sich 
auf diesem Gebiete nützlich zu machen. 

Es wäre an dieser Stelle auch noch die Frage der Spionage 
erwähnenswert. 

Daß ebenso wie normalgeschlechtliche Liebesbeziehungen auch 
homosexuelle nach dieser Richtung hin in Betracht kommen können. 
erscheint von vorneherein selbstverständlich und ist ja auch bereits in 
einigen Fällen festgestellt. (Umgekehrt haben sich freilich auch einige 
Fälle von Spionageverdacht dadurch aufgeklärt, daß es sich um ver- 
steckte und daher verdächtige homosexuelle Beziehungen handelte.) 

Auch die Pseudohomosexualität wird nicht selten in den 
Dienst der Spionage gestellt, beziehungsweise zum Zwecke der Spionagt 
inszeniert. — Somit dürfte eine genaue Kenntnis des homosexuellen 
Problems eine wichtige Waffe im Kampfe gegen die Spionage sein. 

Abnlich verhält es sich mit dem Transvestitismus, der natürlich zu 
Spionagezwecken mißbraucht oder als Pseudotransvestitismus ohne ent 
sprechende Veranlagung lediglich zu diesen Zwecken in Szene gesetzt 
werden kann, während andererseits echte Transvestiten durch ihre Ver- 
anlagung in Kriegszeiten unschuldig in Spionageverdacht kommen könnel 
und, wie es uns in einigen Fällen bekannt wurde, auch gekommen sind. 

Auch die geschlechtlichen Perversitäten, die Anomalien seit 
eller Betätigungsart, bieten zu Kriegszeiten besondere Gesicht® 
punkte und erfordern demgemäß eine besondere Beurteilung. — Ohne 
auf Einzelheiten einzugehen, möchte ich betonen, daß bei ibnen durch- 


weg die Frage von größter Wichtigkeit erscheint, ob im Einzelfall 


Neigung zu kriminellem Handeln vorliegt oder zu befürchyen ist. 


Die Algolagnie — sadistische und masochistische Neigungen. 
die fast stets Hand in Hand gehen, auch begrifflich zusammenfassend — 
wird Grausamkeitsdelikte befürchten lassen, der Fetischismus kan 
wenigstens in vielen Fällen zu Raub oder Diebstahl führen, desgleichen 
der Pygmalionismus, die Pädophilie zu Unzuchtsdelikten at 
Minderjährigen, die Nekrophilie zu Leichensehändungen, der Ex 


hibitionismus zu kompromittierenden Schamverletzungen usw. 


Solche Delikte können im Kriege nicht nur das Opfer unà àn 
Täter gefährden, dessen schnelle und strenge Bestrafung im allgemeite! 
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Interesse erforderlich wird, ohne daß seine Verantwortlichkeit für die 
Tat auch vom psychiatrischen Standpunkte hinreichend geprüft werden 
könnte; sie schaden unter Umständen auch dem Rufe des Vaterlandes, 
denn auch die strengste Bestrafung wird oft den Eindruck der Tat 
nicht verwischen können, abgesehen davon, daß in vielen Fällen nur 
lie Tat und nicht auch der 'Täter bekannt werden dürfte. 

Ob im Kinzelfalle der Krieg die perverse Neigung sublimierend 
aufheben oder ob er sie durch etwaigen Fortfall sonst vorhandener 
Hemmungen erst zu voller Entfaltung kommen lassen wird, dürfte auch 
der geübteste Sexualforscher oder Psychiater im voraus nicht ent- 
scheiden können; die Verantwortlichkeit, einen Menschen, dessen anti- 
soziale sexuelle Perversität uns bekannt ist, ins Feld ziehen zu lassen, 
dürfte demnach wohl keiner von uns tragen können. Es ist eine heilige 
und dankenswerte Pflicht der sexualwissenschaftlich gebildeten Psychi- 
ater, soweit es in ihren Kräften steht, unser Heer von solchen Ele- 
menten rein zu halten. 

Im Tosen des Krieges dürften sich irgendwie maßgebliche Er- 
uittlungen über die sexuelle Kriminalität nicht anstellen lassen. 
Wohl aber können fortgesetzte Beobachtungen uns ein Bild davon ver- 
schaffen, ob und welchen Veränderungen sie in der Heimat während 
des Krieges unterliegt. — Brauchbare Resultate nach dieser Richtung 
dürfen wir erst von der wissenschaftlichen Arbeit nach dem Frieden er- 
warten. — Hier in Berlin schien im Beginne des Krieges die sexuelle 
Kriminalität zu sinken, wenigstens nahm die diesbezügliche Inanspruch- 
time der Polizei ab, wie mir Beamte des betreffenden Ressorts mit- 
teilten. Es könnte das zum Teil dem rein äußerlichen Umstande zuzu- 
schreiben sein, daß etwaige sexuelle Delikte in dem Wirbel der ersten 
Ariegstage und bei der auf allen Gebieten gesteigerten Tätigkeit der 
Polizei zum Teil unbemerkt blieben. Man darf aber wohl ferner auch 
anıchmen, daß die gewaltige Sublimierung jener ersten Kriegstage auch 
auf die kriminelle Betätigung sexuell Perverser einschränkend ge- 
wirkt hat. 

Neben der geschlechtlichen Kriminalität im engeren Sinne, den 
eigentlichen Sexualdelikten, werden auch alle übrigen Beziehungen 
zwischen Sexualität und Kriminalität — wir erwähnten solche Bezie- 
hungen zur Spionage — während der Kriegszeit besundere Eigenarten 
zeigen. Ihre fortgesetzte Beobachtung fällt auch unter die mannig- 
fachen Aufgaben sexualwissenschaftlicher Kriegsarbeit. 

Von dem Umfange und der Bedeutung derselben in ihrer Gesamt- 
beit haben vielleicht meine kurzen Ausführungen, die lediglich An- 
deutungen und Anregungen sein sollten, bereits eine Vorstellung gegeben. 

Erwähnen möchte ich noch, daß fraglos manchen Gebieteu der 
Sexualwissenschaft, die ich nicht genannt habe, nach dem Frieden be- 
sonders wichtige Aufgaben vorbehalten sein werden. 

Sollte — was durchaus nicht ausgeschlossen erscheint — das 
Problem der Vorausbestimmung des Geschlechts bald gelöst 
werden, so würde sich daraus eine eminente praktische Bedeutung für 
den Ersatz unserer männlichen Bevölkerung ergeben. 

Ob die künstliche Befruchtung -- für den Fall etwa, daß 
der Krieg meiner bisherigen Erwartung zuwider doch Potenzstörungen 
in größerem Umfange hinterlassen sollte — gleichfalls für die quanti- 
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tative Ergänzung unseres Nachwuchses in Betracht kommen wird, 
muß dahingestellt bleiben. — Fraglos aber wird eine ungemein hohe 
Bedeutung dem Ausbau der Eugenik beizumessen sein, damit die 
Qualität künftiger Generationen durch größtmögliche Beachtung einer 
bewußten und planvollen Rassenhygiene gesichert und gehoben 
werden kann. 

Lassen Sie mich mit dem Wunsche schließen, daß dieser furchtbare 
Krieg unser gesamtes Geistesleben von Grund aus läutern, von allen 
Vorurteilen frei machen möge. Dann wird im friedlichen Kampfe der 
Geister auch die Sexualwissenschaft an der Lösung ihrer wichtigen 
Aufgaben mit deutschem Ernst, deutscher Ehrlichkeit und Klarheit 
fortarbeiten! 


Sexualfragen in England’). 
Von einem englischen Arzte. 


Die Ausländer, und besonders die Deutschen, sind meiner Erfahrung 
nach sehr wenig über die Lage der Sexual-Fragen in England orientiert, 
und ich benutze diese Gelegenheit, ihnen einige Aufklärung darüber zu 
geben. Bevor ich damit beginne, muß ich eine Tatsache konstatieren. 
nämlich die, daß in Deutschland in bezug auf Erörterung der Sexual- 
Fragen große Freiheit herrscht, während dies in England absolut nicht 
der Fall ist. Vor einigen Jahren, als ein englischer Verleger den Ver- 
such wagte, eine Ubersetzung von Sudermanns Roman „Das hohe Lied“, 
der sicher jedem Leser dieser Zeitschrift bekannt ist, herauszugeben. 
verbot die Polizei die Veröffentlichung, und die Übersetzung mußte 
zurückgezogen werden! Ich habe Sndermanns Buch im Original gelesen 
und ich muß gestehen, ich habe nichts darin gefunden, das nicht, tag- 
täglich im Leben vor sich geht. Nun nahm ich natürlich an, die Uber- 
setzung müsse einige sehr anstößige Stellen enthalten. Diese ist in- 
zwischen in Amerika veröffentlicht worden und ich hatte vor kurzem 
das Vergnügen, sie zu lesen. Aber selbst nach sehr kritischer Lektüre 
habe ich nichts gefunden, was bei intelligenten Leuten irgendwie An- 
stoß erregen könnte. Es ist natürlich kein Buch für Kinder oder für 
unwissende junge Leute, aber es kann ohne Nachteil von gebildeten 
Männern und Frauen gelesen werden, die im Leben stehen und die des- 
halb wissen, daß es geschlechtliches Empfinden gibt. Durch die Ver- 
bannung eines so kraftvollen Werkes wie der Sudermannsche Roman 
es ist, wird den gebildeten Engländern ein wertvolles Produkt der 
Literatur vorenthalten. 

Ich habe hiermit begonnen, um ein Beispiel unserer heutigen Àt- 
schauung in England zu geben und ich werde den Beweis liefern, dad 
dies alles pure Heuchelei ist, denn es gibt in unserer Mitte hente 





1) Die Arbeit ging uns Anfang Juli 1914, also vor dem Ausbruche des Krieges zu. 
Wir respektieren den Wunsch des hochgeschätzten Verfassers, sie anonym zu verölteuf- 
lichen. Er schrieb uns unter dem 13. Juli 1914: „I shall publish it anonymously, tht 
js, without my name. It will be safer so, as I would certainly get into trouble here if 
any of my dear (!) English Colleagues were to see it, as I am sure some of them will 
Man muß in England sehr vorsichtig sein!! I hope you understand. It must 
appear In your journal „sine nominet, 


Sexualfragen in England. 381 





größere Skandale, als die Veröffentlichung der Übersetzung eines be- 
rühmten deutschen Romanes. Aber es sind nicht nur derartige Romane, 
deren Veröffentlichung in England verboten ist, selbst medizinische 
Werke sind unmöglich, sofern sie sexuelle Fragen erörtern. Ich glaube 
die Ubersetzung eines der Werke von Dr. Iwan Bloch „Das Sexual- 
leben unserer Zeit“ hatte fast das gleiche Schicksal wie Sudermanns 
bereits erwähntes Buch. Ohne einen gegenteiligen Beweis fürchten zu 
müssen, kann ich behaupten, daß Dr. Magnus Hirschfelds Bücher, 
ganz gleich welches, nie hätten in England veröffentlicht werden können. 
Ks ist leicht möglich, daß diese meine Behauptung seitens des Herrn 
Dr. Magnus Hirschfeld ein Lächeln hervorrufen wird, aber ich 
kann ihn versichern, daß ich nur eine sehr bedauerliche Tatsache fest- 
stelle. Nehmen Sie ferner Dr. Rohleders Arbeiten. Jede einzelne 
derselben würde seit langem von der Polizei konfisziert worden sein, 
wenn sie in England veröffentlicht worden wäre! Durch das Vor- 
stehende werden meine Leser einen kleinen Überblick über den gegen- 
wärtigen Standpunkt der Sexual-Frage in England gewonnen haben. 

Man könnte nun glauben, England sei ein Land, frei von geschlecht- 

lichen Lastern und Sünden! Wäre dies der Fall, so würde ich kein 
Recht haben, das Verbot der Veröffentlichung von sexual-wissenschaft- 
lichen Büchern zu tadeln; leider ist jedoch in England die Ausübung 
aller Arten geschlechtlicher Laster in rapidem Zunehmen begriffen. Ich 
erwähne hierbei nur das Auftreten von Geschlechtskrankheiten wie 
Gonorrhöe und Syphilis, die auch stetig zunehmen, dank unseren vor- 
herrschenden gesellschaftlichen Sünden. Junge Leute werden nie über 
die Gefahren des geschlechtlichen Verkehrs aufgeklärt, und haben sie 
sch dann Krankheiten zugezogen, so werden sie dieserhalb oft noch 
von den Arzten verachtet, weil die Behandlung solcher Fälle ihnen un- 
angenehm und zuwider ist. Wie anders ist es in Deutschland! 
Der einzige Mann in England, der es wagt, sich als Spezialist für 
Geschlechtskrankheiten zu bekennen, ist der Quacksalber! Und sind 
ieht Syphilis und Gonorrhöe ebensowohl Krankheiten wie Lungen- 
katarrh und Herzleiden? Und da dies der Fall ist, warum sollen sie 
nicht mit derselben Achtung behandelt werden ? Die meisten geschlechts- 
kranken Patienten scheuen sich zum Arzt zu gehen, konsultieren deshalb 
den Quacksalber und ruinieren dadurch ihre eigene und die Gesundheit 
anderer fürs ganze Leben. Wir haben heutzutage in England Tausende 
'o0 geborenen Syphilitikern, nur weil die Gesellschaft die Krankheiten, 
die durch unerlaubten Verkehr hervorgerufen werden, mit Stillschweigen 
übergeht; es wird als ein Verbrechen angesehen, sie überhaupt zu er- 
wähnen, und es ist fast ein Verbrechen, sie zu studieren und ihre 
Heilung zu versuchen. Wahrlich hier ist Verderben, hier ist Heuchelei 
der gefährlichsten Art. 

Und was müssen wir ferner feststellen? Wir müssen bekennen, 
da8 wir in England ebensogut pervers Veranlagte haben, wie in Berlin. 
Sie sind überall zu finden, am meisten natürlich in den Großstädten. 
\enrastheniker, deren Leiden nur durch ein Geschlechtsleiden entstanden 
War, sind zu mir gekommen, nach erfolgloser Behandlung durch andere 
arzte, erfolglos weil diese nie ein Geschlechtsleiden vermutet und auch 
üicht darnach geforscht hatten. Wie gesagt, es gibt überall in Eng- 
land Geschlechtskranke und ebenfalls viele Homosexuelle. In London 
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haben sie ihre eigenen Klubhäuser, auch begegnet man ihnen in ver- 
schiedenen Varietes und Lichtbild-Theatern. Und die Polizei weiß es, 
ist aber entsetzt über die englische Übersetzung des „Hohen Liedes“. 
Auch mir sind in meiner Praxis Patienten mit ausgesprochen homo- 
sexuellen Neigungen und solche, die nach Hirschfeld zur Klasse der 
„[ransvestiten“ gehören, vorgekommen. Eine derselben, eine junge 
Dame, war nur glücklich, wenn sie Männerkleidung tragen konnte, und 
vollständig untröstlich in Frauenkleidern. Ihre Schwester wröte um 
ihre „sonderbare Manie“, wie sie es nannte, und konsultierte mich dieser- 
halb. Nach der Untersuchung fand ich, daß die Dame, obwohl sie ein 
ausgesprochen weiblicher Typus war, doch männliche Neigungen hatte 
mit einer besonderen Vorliebe für Frauen. Ibr größtes Glück war, 
Männerkleidung anzulegen und sich dann mit ihrer intimsten Freundin, 
der sie alles anvertraute, zu unterhalten. Die Freundin war wohl zu 
erst sehr überrascht, aber später schien auch sie an diesen Unter- 
haltungen Gefallen zu finden. 

Ich bin nicht der Meinung, daß alle Transvestiten geisteskrank sind. 
die Patienten dieser Art, die ich behandelt habe, waren es sicher nicht. 
Meiner Ansicht nach sollte es diesen Leuten erlaubt sein, ihre Nei- 
gungen zu befriedigen, so Jange sie nicht andere dadurch belästigen. 
Kommen diese Patienten schließlich in eine Irrenanstalt, so sind sie 
nur durch die Qualen, die sıe fortwährend erdulden, weil sie an der 
Erfüllung ihrer Wünsche verhindert werden, krank geworden. 

Der Geburtenrückgang ist in England ebenso rapid wie in unge 
fähr allen europäischen Ländern. Zwei Gründe liegen hier vor, näm- 
lich venerische Krankheiten, durch die Unfruchtbarkeit entsteht, un 
der Gebrauch mechanischer antikonzeptioneller Mittel. In England darf 
man nicht wagen, von Dingen wie Kondomen zu sprechen, aber benutzt 
werden sie trotzdem in ausgedehntem Maße und bei jedem Drogisten 
kann man sie kaufen. Keine medizinische Zeitschrift in England würde 
einen selbst von einem namhaften Gelehrten verfaßten Artikel mit dem 
Titel „Über den Gebrauch und den Mißbrauch des Kondons“ veröffent- 
lichen, und doch wird dieses antikonzeptionelle Mittel heute in Eng 
land in großem Umfange mißbraucht! Der Verkauf ist uneingeschränkt, 
aber die Gesellschaft schüttelt sich vor Entsetzen, wenn das verfelhmte 
Wort ausgesprochen wird. Es ist einfach lächerlich! Tatsächlich exi- 
stieren all diese Dinge in England, wie Homosexualität, antikonzeptio- 
nelle Mittel usw. und verursachen unermeßlichen Schaden, aber be- 
sprochen werden dürfen sie nicht, selbst nicht in einer medizinischen 
Zeitschrift. Es ist gerade so lächerlich, als wenn man von Geld, das 
wir doch alle in Gebrauch haben, nicht sprechen dürfte. Geschlechtlich- 
keit ist eine Tatsache, wir alle sind geschlechtlich veranlagt, Gott hat 
uns so geschaffen und folglich können wir es nicht als ein Verbrechen 
betrachten, daß wir so sind. Kbensowenig kann es ein Verbrechen 
sein, über Geschlechtsfragen zu sprechen und zu lehren, was man un 
bedingt darüber wissen muß. Die Arzte sollten diese Fragen unter 
sich erörtern, damit sie um so eher imstande sind, ihre Patienten zu 
belehren. Wer hat hierzu ein größeres Recht als der Arzt, der doch 
der Priester der Gesundheit für das Volk ist. 

Möchte doch England und besonders die medizinischen Gelehrten 
erwachen und die Verkehrtheit der Verbannung der Sexualwissenschalt 


un are man. 
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erkennen! Sollte in dieser Hinsicht keine Besserung eintreten, so 
müdten wir uns auf ein Anwachsen der Sexualverbrechen und auf eine 
Zunahme der Anzahl von Geschlechtskranken gefaßt machen. Diese 
armen Menschen flehen zu Gott und erhoffen von den Arzten Heilung 
und es ist Pflicht der Autoritäten, auch ihrerseits zu helfen, damit die 
Lnglücklichen von den Ketten befreit werden, die sie niederdrücken. 
Bis jetzt haben wir auf den Hilferuf nicht gehört; wir haben erlaubt, 
dad die geschlechtlichen Laster überhand nehmen. Wir geben zu, daß 
hilflose Männer, Frauen und Kinder leiden und sterben. Warum wird 
ihnen die rettende Hand nicht gereicht? Das englische Volk muß 
seine veralteten Ansichten über Sexual-I'henien aufgeben und muß sich 
frei aussprechen. Dann und nur dann wird die Sklaverei enden, die 
Freiheit sich Bahn brechen. wird statt des Lasters die Tugend berr- 
schen. Dem Reinen ist alles rein und auch die Aussprache über 
Senalfragen wird dem intelligenten Menschen die Seele nicht be- 
tecken. Deutschland zeigt uns den Weg in dieser großen 
Sache und England muß folgen, obwohl ich fürchte, daß jetzt 
die Stunde dafür noch nicht gekommen ist. Vielleicht nach Jahren 
erst, wenn die Vorkämpfer in dieser großen Sache uns schon verlassen 
haben, wird England wohl endlich erwachen. Mögen einige von uns 
diesen herrlichen Tag erleben, von dem wir jetzt nur träumen und den 
wir in dunkler Ferne leuchten sehen. 


Die erogenen Zonen (mit besonderer Berück- 


sichtigung der Freudschen Lehren))'). 


Von Dr. Hans Liebermann 
in Berlin. 


In der Diskussion zum Vortrag des Herrn Dr. Adler über die 
Frigidität beim Weibe sprachen u. a. auch einige Analytiker, die über- 
enstinmend mehrere Fälle von Frigidität, die sie beobachten konnten, 
auf vorherrschende erorene Zonen zurückführten. Dieser Ausdruck fiel 
emise Male, und die hieran geknüpften Ausführungen schienen bei den 
Hörern so viel Interesse zu finden, daß am Schlusse der Diskussion 
Herr Prof. Eulenburg die Anregung aussprach, es möchte über dieses 
Thema einmal referiert werden. Dieser Anregung folge ich um so. 
lieber, als mir gerade dieses Thema geeignet erscheint, in den Kern 
der Gedanken über die Sexualität zu führen, die unsere analytische 
Schule ihrem Schöpfer und Meister, Prof. Siegm. Freud in Wien 
verdankt. 
= Es wird keiner unter Ihnen sein, dem nicht wenigstens oberfläch- 
lich die Kämpfe bekannt sind, die um die Freudschen Lehren ent- 
standen sind. Lange Zeit gab es nichts als Angriffe, und so ist es 
zumeist noch heute, dennoch ist die Zahl der Anhänger außerordentlich 
m Wachsen begriffen und die Freudschen Theorien gewinnen immer 
mehr an Boden, je mehr sie ausgebaut werden. Ich will Ihnen hier 

') Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft und 
Eugenik in Berlin am 19. Dezember 1913. 
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kein Bild des Kampfes entwerfen, der seit Jahren ununterbrochen tobt. 
Es wäre kein schönes Gemälde, sondern ich will versuchen, Ihnen 
einiges mitzuteilen von dem Streitobjekt. Ich will Ihnen auf einem 
Teilgebiet zu zeigen versuchen, wie fruchtbar die Freudschen Ideen 
sind und wie viel weiter wir kommen, wenn wir mit seinen Augen 
sehen gelernt haben. 

Uber die Entstehung des Ausdrucks „erogene Zonen*, der offenbar 
in Analogie nach dem Ausdruck: „hysterogene Zonen“ gebildet ist, 
kann ich Ihnen nichts Genaues sagen, da ich nichts darüber entdecken 
konnte. Nur so viel kann ich angeben, daß er wahrscheinlich fran- 
zösischen Ursprungs ist. Bei Krafft-Ebing findet sich der Ausdruck 
nicht in den ersten, wohl aber seit den neunziger Jahren in den späteren 
Auflagen. Auch über den Begriff der erogenen Zonen brauche ich nicht 
viel zu sagen, da die Worte den Begriff gut wiedergeben. Es handelt 
sich also um Zonen, durch deren Reizung sexuelle Erregungen aus- 
gelöst werden können. Die Tatsache, daß es derartige Zonen gebe, 
ist länger bekannt als der Ausdruck dafür. Ich will Ihnen aber keinen 
geschichtlichen Überblick geben, sondern Ihnen kurz schildern, was man 
ungefähr über dieses Kapitel zu sagen wußte, bevor es von Freud 
und seinen Schülern bearbeitet wurde. Das bei weitem reichhaltigste 
Material hierzu, habe ich nun in Iwan Blochs bedeutender Arbeit: 
„Beiträge zur Ätiologie der Psychopathia sexualis“ (1902—1903) ge- 
funden, und ich stütze mich mit meiner Schilderung jener Kenntniss 
hauptsächlich auf ihn. | 

Er schreibt dort: „Die Grenzen der Liebe sind nach Mante- 
gazza so ausgedehnt wie die Menschenwelt, so kraus und zickzack- 
artig wie die Küste von Dalmatien oder Norwegen, launenhaft, unregel- 
mäßig, ewig beweglich. Sie ist „ein Land, welches Ausläufer in alle 
Grenzländer vorschiebt, die Sinne und die Empfindungen und die Ge- 
danken stehen mit ihr in innigem verwickeltem Verkehr“. Und nun 
entrollt uns Bloch ein Bild dessen, was er selbst beobachtet und aus 
der Literatur zusammengetragen hat, mit seiner uns allen aus seinen 
Schriften bekannten Gründlichkeit. 

„Es können alle Sinne synästhetische Reize beim Geschlechtsakt liefern, wodurch 
nicht nur eine Vielfältigkeit erogener Zonen geschaffen wird, sondern häufig irgendein 
bestimmter anfänglich nur synästhetischer Reiz allmählich als unentbehrlich zum vollen 
Genusse und schließlich allein den letzteren herbeiführend, empfunden wird, in dem 
gewissermaßen dieser Reiz sich als selbständiges Agens von allen übrigen Komponenten 
der libido sexualis loslöst und zum sexuellen Fetisch wird.“ 

Als erstes Beispiel bringt Bloch den Tast- und Gefühlssinn; gerade auf ihn beziehe 
sich meist das, was man als erogene Zone bezeichnet habe, welche also nicht hloß die 
Maut der äußeren Genitalien, sondern auch die Perineal- und Analregion, die Brust- 
warzen. Lippen und Zungenschleimhaut umfasse. An anderer Stelle weist Bloch darauf 
hin, daß aus einer solchen Zune in der regio analis eine Neigung zu passiver Pädıkation 
hervorgerufen werden könne. Kallipygische Neigungen hängen ebenfalls vielleicht mit 
dem Tastsinn, aber auch mit dem Gesichtssinn zusammen. Aus dem Tastsiun leitet er 
den Berührungsdrang ab, dessen Befriedigung eventuell allein zu Orgasmus und Ejaku- 
lation führen könne. 

Beim Gehörsinn sprechen Wortsadismus und Wortmasochismus mit und vor allem 
die Musik. 

Der Gesichtssinn spielt eine große Rolle. „Durch ihn werden Farbe und Form zu 
synästhetischen geschlechtlichen Reizen. die besonders für Sadismus und Fetischismus 
eine hervorragende ätiologische Bedeutung haben.“ Auch die Mollsche Mixoskopie. die 
bekanntlich im sexuellen Genuß im Zuschauen beim Geschlechtsakt anderer Personen 
besteht, gehört hierher. Ihr komme jedoch auch eine masochistische Komponente zu. 
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Es folgen in der Darstellung Geruchs- und Geschmackssinn. Über die Beziehungen 
zwischen Nase und Sexualität kann ja heute seit den bedeutenden Entdeckungen von 
Wilhelm Fliess kein Zweifel mehr sein. Für den ferneren Zusammenhang zwischen 
Geruchssinn und Sexualität wird die allgemein bekannte Tatsache angefuhrt, dass gewisse 
Tere in der Nähe der Genitalien Parfümdrüsen haben, wie z. B. Diber- und Moschus- 
ter. Hier unterliegt es keinem Zweifel, daß diese Drüsen im Dienste der Sexualität 
sehen. Ahnliches ist bekannt von läufigen Hündinnen usw. Aber auch beim Menschen 
spielen Genitalschweiß und Spermageruch in der vita sexualis eine Rolle, ferner auch 
künstliche Gerüche, wie die Parfüms. Der Geschmackssinn stehe in Zusammenhang mit 
sem Geruchssinn. Die als Pica bezeichneten sonderbaren Neigungen des Appetites (be- 
sonders gravider) spielen wohl keine große Rolle, wohl aber die priapischen Genußmittel, 
die aphrodisischen Arzneimittel, wovon die sog. Dreck-Apotheke ein Zeugnis ablege. 
Am wichtigsten aber seien hier Cunnilingus, Fellatio und Kopro- und Urvlagnie, mit 
welchen letzteren Neigungen zu Hautgoüt-tieschmack und Unsauberkeit in Zusammen- 
hang zu bringen seien. Kopro- und Urolagnie hätten aber auch noch masochistische 
Komponenten. 

Die hier nur ganz kurz referierte Darstellung der erogenen Zonen 
ıimmt bei Bloch einen großen Raum ein und ist mit überreichen Bei- 
spielen aus dem Leben, der Literatur, der Geschichte und Folklore 
belegt. Das Referat durfte hier so kurz sein, weil dies ja in diesem 
Kreise allgemein bekannte Dinge sind. 

Wenn wir das soeben Besprochene einmal in seiner Gesamtheit 
überschauen, so sehen wir, daß eine große Menge synästhetischer Reize 
im exualleben bekannt sind, die ausgehen von erogenen Zonen und 
mit denen gewisse als Perversion des Geschlechtstriebes bezeichnete 
Abarten sexueller Befriedigung in Zusammenhang gebracht werden. 
Die Beziehungen zwischen erogenen Zonen und Sexualität werden nach- 
gewiesen aus der Geschichte, aus dem Leben und dem Folklore, aber 
über das Warum, das Woher und Wozu erfahren wir nichts. Wir haben 
also bisher Schilderungen und keine Erklärungen. — Wenden wir uns 
mmmehr Freuds Auffassungen zu, und sehen wir, wie weit wir mit 
ihnen gelangen. 

In seiner Arbeit über die zwei Prinzipien des psychischen Ge- 
schehens stellt Freud das Lustprinzip dem Realitätsprinzip gegen- 
über. Das Lustprinzip ist das primäre, das Realitätsprinzip bildet sich 
erst im Laufe der Erfahrungen heraus, wenn der Einsicht gewinnende 
Mensch versteht, daß er die Umwelt nicht nach seinen Wünschen 
modeln kann, sondern daß er seine Wünsche der Umwelt anzupassen 
hat, Diese Einsicht hat nun selbstverständlich ein Säugling keines- 
wegs. Im intrauterinen Leben gab es für ihn keine Umwelt und nach 
der Geburt kann er sich zunächst nicht aktiv mit der Umwelt in Ver- 
bindung setzen. Er lernt vielmehr erst durch Erfahrung, daß er durch 
zunächst reflektorische Außerungen seiner Unlust, wie Schreien oder 
Strampeln, Einfluß auf seine Umgebung und Abstellung seiner Be- 
schwerden erreichen kann. Allmählich werden ihm dann Schreien und 
Strampeln willkürliche Ausdrucksmittel, mit denen er die Umgebung 
m seinen Dienst zu zwingen sucht, was ihm ja bekanntlich oft genug 
völlig, bis zum gewissen Grade stets gelingt. Das so gewonnene Über- 
gewicht über die Umgebung wird nach Kräften ausgenutzt, um den 
Willen durchzusetzen, es wird eine Quelle ständigen Lustgewinns. 
Genau so wie in dem eben erwähnten Falle versteht der Säugling auch 
sonst zunächst nur nach dem Lustprinzip zu leben, und die Umwelt 
st auch bereit, ihn darin zu unterstützen. Einmal gewonnene Lust 
sucht er mit allen Kräften zu erhalten und wieder zu gewinnen. 
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Die erste Lustbefriedigung, die das Kind erfährt, ist die Stillung 
des Hungergefühls an der Mutterbrust oder deren Surrogaten. Allein 
wir haben Anlaß, anzunehmen, daß beim Saugakte nicht nur Lust ge- 
wonnen wird, aus der Sättigung allein, sondern auch aus dem Saugen 
selbst. Denn wir sehen stets in der Natur, daß sie eine Prämie dort 
aufstellt, wo sie einen Zweck erreichen will. Will sie also, daß ein 
Kind saugt, so kann sie die Prämie nur auf die Tätigkeit setzen. Denn 
wenn das Kind das erste Mal trinkt, so weiß es noch nicht, daß die 
Befriedigung aus der Sättigung hinterherkommen wird. Es kann also 
gar keinem Zweifel unterliegen, daß das Saugen selbst lustbetont sein 
muß. Wir können das aber auch daraus schließen, daß das Sangen 
Selbstzweck wird. Die ganze vom reinen Ernährungsgeschäft abge- 
trennte Schnuller- und Döppchenwirtschaft wäre sinnlos, wenn das Kind 
nicht aus diesen Apparaten Lust gewönne. Kommt die Umgebung mit 
Darreichung von Schnullern oder ähnlichen Dingen der Sauglust außer- 
halb der Ernährungszeiten nicht entgegen, so findet das Kind bald von 
selbst einen Ausweg, indem es anfängt, am eigenen Körper, zumeist an 
den Fingern, zu saugen. Uber dieses „Lutschen“ oder „Ludeln*, das 
viele Kinder lange Jahre, wenigstens als Mittel zam. Einschlafen bel- 
behalten, andere, wie unsere Erfahrung lehrt, in extremeren Fällen. in 
Form von Nägelkauen und anderen Abarten oder auch als Lutschen 
selbst bis ins erwachsene Alter bewahren, — über dieses Ludeln hat 
der ungarische Kinderarzt Lindner im Jahre 1879 im Jahrb. f. Kinder- 
heilkunde eine Studie veröffentlicht, aus der ich hier einiges ai- 


führen will. 

„Ludeln, bezeichnender Wonnesaugen (suctus voluptabilis), im engeren Sinne des 
Wortes heißt.“ so schreibt er, „entweder bei leerem Munde oder an in den Mund ge 
brachten Körpern gemächlich saugen. Diese Körper sind bald mit dem Individuum 
organisch zusammenhängende Teile, bald fremde genießbare oder ungenießbare Green 
stände. ... In diesem Sinne sagt man sprichwörtlich, es ludeln und dudeln, wenn jemand 
ohne Worte singt, trällert; ebenso heißt auch die Tabakspfeife spottweise der Ludel“ 

Lindner beschreibt in seiner Studie zahlreiche Fälle. Ich will 
ihm hierbei nicht folgen, sondern nur zwei für mich hier wichtige 


Stellen erwähnen. 

„Ausgenommen die schnalzenden Brotludler, welche das Brot an den harten Gaumen 
picken, saugen die übrijeen Gattungen so gemächlich still, daß man sie ludeln eher schen 
als hören kann. Dagegen werden sie zeitweiliz im Schlafe und immer im Wonnestadiun 
für den Zuhörer dadurch, daß sie mit den Lippen und mit der Zunge schnalzen, beirab? 
unausstehlich. Im genannten Stadium wird auch durch die jetzt lehhafteren Sau 
bewegungen der eventl. im Munde sieh befindliche Indel stärker erschüttert und gelauzt 
ruckweise immer tiefer in den Mund; so z. B. der Daumen. seiner ganzen Länge nach. 
Weiter wird die Friktion des Wonnepunktes, falls ein solcher vorhanden ist, reger Ja 
nicht selten sieht man die Ludler im Wonnestadium förmlich in Verzückung geräte. 
indem sie den Kopf von oben nach unten schütteln. die Wirbelsänle wie bei einem 
Emprosthotonus nach vorn kümmen und mit den Füßen auftrampeln, oder wenn ste 
liegen, zappeln. Das ist dasjenige Stadium, in welchem sich die Exaltierten zerbluten. 
zerzausen oder das Geruch- oder Gehörorgan verstopfen. Fragt man die Ludler im Hoel- 
gennsse etwas, so antworten sie nicht, höchstens daß sie durch eine senk- oder wase 
rechte Kopfbewegung ein „Jat oder „Nein“ andeuten. Will man sie gar stören, dant 
laufen sie zornig, ohne nur einen Moment vom Ludel zu lassen, auf und davon, um sieh 
einen sicheren Platz aufzusuchen. Manchmal gehen sie sogar im Ludeln auf: sie be 


achten keine Drohung und sind für schöne Worte taub. — „Diesem Stadinm ent 
sprechend, nenne ıch das Ludeln Wonnesaugen.* — „Liegen die Kinder im Bette ~ 


schlafen sie nach abgelaufenen Wonnestadium eventuell mit dem Ludel im Munde ein.” 
Dann wirft Lindner die Frage auf: Wohin führt das Ludeh’ 
Er unterscheidet zwei Nachteile: einen kosmetischer und einen ernsterel 
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Natur. Nur auf den letzteren gehe ich ein. Er hat an einigen Fällen 
gefunden, dab Kinder als Folge des Ludelns in der Schule zurück- 
bleiben, weil sie auf sich konzentriert sind, daß sie zur Onanie ge- 
laneen (er beschreibt nämlich Fälle. in denen Kinder neben dem Ludeln 
pleichzeitix mit der anderen Hand eine Körperstelle reiben, das Ohr 
oder die Brustwarzen, oder die Genitalien, wo oft das eine aufhört, 
wenn das andere verhindert wird), und daß durch eine angewöhnte 
Haltung beim Ludeln eine Skoliose eintreten könne, ein Beweis für 
die Bedeutung der Rolle, die das Ludeln spielt. 

Uberblicken wir, was ich soeben von Lindner zitierte, so ist 
ens anffällie, nämlich die Ahnlichkeit in dem von ihm beschriebenen 
Wonnestadiuim mit dem Zustande des sexuellen Orgasmus. Nach seiner 
anf außerordentlich feiner Beobachtung beruhenden Beschreibung handelt 
es sich also unverkennbar um eine Art sexueller Befriedigung. Wenn 
sich ferner aus seinen Beobachtungen ergibt, daß aus dem Ludeln un- 
mittelbar die Onanie hervorgehen kann, und wenn weiter bekannt ist, 
dab ein kleines Kind. falls man es an der Ausübung der Onanie hindert, 
wieder zu Iudeln beginnt, um das Ludeln aufzustecken, sobald es wieder 
enanieren kann, also eins das andere zu ersetzen vermag, so kann an 
dem sexuellen Charakter des Ludelns selbst nicht mehr gezweifelt 
werden. Im späteren Leben werden die Ludler zu Kußfeinschmeckern. 
kub, Saurkuß und Zungenkuß stehen direkt im Dienste der Sexualität, 
Ir sesneller Charakter wird nirgends geleugnet. Wir dürfen also im 
Ludeln eine erste Sexualbetätivung an einer erogenen Zune sehen. 
auffällig hieran ist nur, daß der Trieb zu dieser Art der Sexual- 
betätieung nicht auf andere gerichtet ist, er ist vielmehr um den von 
Havelock Ellis eingeführten Ausdruck zu gebrauchen: autoerotisch. 
Ich füge hier gleich ein, daß die autoerotische Betätigung der erogenen 
Zmen sich in das Leben des Erwachsenen hineinretten kann. Bei der 
Mundzone z. B. äußert sie sich dann in fortgesetzten Berührungen des 
Mundes, im Schnurrbartzupfen, in Trink- und Rauchlust, Lindner weist 
ja anf die Bezeichnung der Tabakspfeife als Ludel hin, in Naschhaftie- 
keit, Geschwätzigkeit und vielen anderen Variationen. 

Haben wir somit eine erste erogene Zone gefunden, deren Be- 
tätirung geradezu ein Stadium der Verzückung herbeizuführen vermag, 
80 haben wir zugleich zwei Charakteristika infantiler Sexualität vor 
ms: „dieselbe kennt noch kein Sexualobjekt, sie ist autoerotisch und 
ihr Sexualziel steht unter der Herrschaft einer erogenen Zone“. „Nicht 
alle Kinder Intschen. Es ist anzunehmen, daß jene Kinder dazu ge- 
langen, bei denen die erogene Bedeutung der Lippenzone konstitutionell 
verstärkt ist“ „Es gibt sicherlich prädestinierte erogene Zonen. Das 
Beispiel des Ludelns am Finger zeigt aber auch. daß jede beliebige 
andere Haut- oder Schleimhautstelle die Dienste einer erogenen Zone 
auf sich nehmen kann, also eine gewisse Eienung dazu “nitbrineen 
mub. Die Qualität des Reizes hat also mit der Erzeugung der Lust- 
empfindunge mehr zu tun, als die Beschaffenheit der Körperstelle. Das 
Indelnde Kind sucht an seinem Körper herum und wählt sieh irgend- 
eine Stelle zum W onnesaugen aus. die ihm dann durch Gewöhnung (die 
bevorzugte wird; wenn es zufällig dabei auf eine der prädestinierten 
Stellen stößt (Brustwarze, Genitallen), so verbleibt freilich dieser der 
Vorzug.“ — „Das Sexualziel des infantilen Triebes besteht also darin 
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die Befriedigung durch die geeignete Reizung der so oder so gewählten 
erogenen Zone hervorzurufen“ (Freud)'). 

Bei welchen Anlässen das Kind die ersten Erfahrungen des Lust- 
gewinns beim Saugen gemacht hat, ist schon erwähnt. Es ist natür- 
lich die Ernährung. Anfangs sind Befriedigung der erogenen Zone und 
Befriedigung des Nahrungsbedürfnisses vergesellschaftet. Sie werden 
spätestens getrennt, wenn die Nahrung nicht mehr eingesogen wird. 
Der erste Reiz ging also nicht von der Sexualität aus, sondern von 
der Nahrnngsaufnahme und betraf eine Stelle, die hierdurch immer 
wieder gereizt wurde. Mit anderen erogenen Zonen ist es ebenso: 
auch bei ihnen wird der Lustgewinn zunächst durch gelegentliche Reize 
anderer Art ausgelöst, so an der Analzone, so vor allem an den Geni- 
talien, wo durch die Funktionen der Ex- und Sekretion, sowie durch 
selbst vorsichtieste Reinigung stets ein immer wiederkehrender Reiz 
gesetzt wird. Die Reizung der analen Zone durch die Verdauung kaon 
bei den im Säuglingsalter so häufigen Darmkatarrhen leicht eine sehr 
gesteigerte werden. Die Befriedigung {dieser Zone ist dem Kinde nicht 
so leicht gemacht; hier bedarf es der Erfahrung, daß diese Gegend 
stärker gereizt wird durch verhärtete und vermehrte Kotmengen, und 
so führt dies zum absichtlichen Zurückhalten der Stuhlmassen, um auf 
diese Weise Reiz und Lust zu gewinnen. Dies ist übrigens eine der 
Wurzeln der bei Neuropathen so häufigen habituellen Obstipation. 
Echte masturbatorische Reizung des Afters mit Hülfe des Fingers ist 
bei älteren Kindern keinegwegs selten. — Ich breche die weiteren 
Ausführungen über die Bedeutung der Analzone hier ab, um mich später 
nicht wiederholen zu müssen. Denn ich habe diese Zone gewählt, um 
Ihnen am Schlusse an ihr als Beispiel aufzuzeigen, welche Bedeutung 


den erogenen Zonen Im Leben des Erwachsenen zukommen kann. 
(Schluß folet.) 


Kleine Mitteilungen. 


Prostitution und Spionage. 


Die Unwiderstehlichkeit weiblicher Reize wurde schon oft zu politischen 
Zweeken ausgenutzt: Unterrockpolitik gab es zu allen Zeiten, wenngleich heut. 
im Zeitalter der Demokratisierung, Mätressen, die Völkergeschicke lenken, nieht 
mehr möglich wären. Weibliche Spione, die die Spionage als Gewerbe betreiben. 
dürfte es aber erst neuerdings geben. In den Zeitungen lesen wir jetzt täglich. 
daß das Ausland uns seine weiblichen und männlichen Agenten auf den Hals 
geschiekt hat. Die Spioninnen sollen sich besonders durch Schönheit aus 
zeiehnen, da einem Manne einer schönen Frau gegenüber der Mund leichter auf 
geht als bei einer Xanthippe. Nach einer mir zugegangenen, durchaus glaub 
würdigen Nachricht, sollen diese Spioninnen, die, wenn es sein muß, auch die 
letzten Konsequenzen ihres Flirts tragen, zumeist Prostituierte sein. Das ll 
sich leicht begreifen; Prostituierte pflegen stets gute Kennerinnen der män- 
lichen Psyche zu sein, da sie ihre sexuellen Reize im richtigen Augenblick zur 


1) Freud, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. 2. Aufl. Wien 1910. 
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Schau zu stellen wissen. Trotzdem bleiben die Bemühungen aller europäischen 
Staaten, sich durch Frauen in den Besitz militärischer Geheimnisse zu setzen, 
weit hinter den Machenschaften der japanischen Regierung zurück, von deren 
Hinterlist gerade wir Deutschen eine Probe erhielten. 

Die Spionage gilt in Japan niemals als schimpflich, ja. sie kann sogar, nach 
upatiseher Ethik, zur Pflicht werden. Etwas anderes ist es mit der Prostitution; 
aueh sie gilt nicht als schimpflich, wenn sie zum guten Zweck ausgeübt wird — 
"wa um die Familie zu unterstützen. Im Jahre 1873 erließ die japanische 
Regierung neben 18 strengen Preßregeln auch ein Reglement für diejenigen 
Untertanen, welehe ins Ausland gehen wollten. Unter den Paragraphen, die man 
suszab, „damit dem Vaterlande keine Schande bereitet werde“, befand sich als 
$ 13: „Keine weibliche Person soll Prostitution treiben.“ (Globus Bd. 26, S. 1-14.) 
Indes muß dieser Paragraph nicht lange gegolten haben oder stillschweigend 
vergessen worden sein, denn schon 1877 heißt es (Milton Kerr, Korea, S. 200): 
„In Söul fand sich ein japanisches Bordell mit fünf Mädchen, die mehr von 
Chinesen und Koreanern als von Japanern besucht wurden. Mir kam es so vor, 
als sei dieses Bordell die erste schwache Brücke, die das übervölkerte Japan 
an das Ufer schlägt. Eine Kultur, die sich zum Vortrupp Dirnen aussucht, ist 
sicherlich eigenartig, vielleicht sogar verwerflich. aber es liegt große Klugheit 
in diesem Schritte.“ Seit dieser Zeit haben sich die japanischen Prostituierten 
über die ganze Erde verbreitet. Ganz Ostasien ist von ihnen überschwemmt:; 
Je sitzen an der pazifischen Küste Amerikas, auf den Südsee-Inseln, nament- 
ch auf der Hawaii-Gruppe (die insgesamt 100 000 mongolische Bewohner zählt), 
sud nach Argentinien und Brasilien vorgedrungen. gehen durch die Mandschurei 
“ich Sibirien, über Sansibar bis Uganda. Von Indien aus bewegen sie sich 
iher den persischen Golf, durch das Rote Meer nach Ägypten, von dort aus 
tach Kleinasien. In Konstantinopel, das ein japanisches Bordell mit 8 Mädchen 
hat, erreieht die Invasion ein vorläufiges Ende. In Moskau gibt es ebenfalls 
rin öffentliches Haus mit japanischen Mädehen. Das romanische und germa- 
tische Europa ist bis jetzt von ihnen verschont geblieben. 

Dieser ganz ungewöhnlichen Verbreitung der Prostitution muß eine gep- 
wisse Politik zugrunde liegen. Japan ist zwar ein armes übervölkertes Land, 
das seinen Überschuß an Einwohnern irgendwie abstoßen muß, Prostituierte 
legen aber keine Kolonisatoren zu sein. Naeh den neuesten statistischen For- 
schungen kommen außerdem auf 100 männliche 103 weibliche Untertanen des 
Nikado (Berl. Tageblatt v. 20. Nov. 1913). Dieser gewaltige Strom von Geishas, 
ten Japan über die halbe Welt geschwemmit hat, wird auf etwa 50 00060 000 
geschätzt: da er, wenigstens vor dem Kriege, immer weiter anschwoll, so muß 
sieh die statistische Ziffer abermals zu ungunsten der Japanerinven heben. Da 
sieh aber kein Land systematisch von Frauen entblößt, so muß dem ein Prinzip 
zugrunde liegen. Wahrscheinlich das folgende: 

Überall, wo es japanische Prostituierte gibt, existieren auch Japaner, und 
diese stehen in lebhaftem Verkehr mit ihnen. In Konstantinopel hat man, laut 
Zsitungmachrichten, in dem japanisehen Bordell eine Bande verhaftet, die sich 
in anarehistisehen Umtrieben betätigte. Im russiseh-japanischen Krieg waren 
die japanischen Bordelle, die über die ganze Mandschurei verstreut lagen, nichts 
ds Spimennester. Egon v. Binder-Kriegelstein, ein österreichischer 
Offizier, hat in seinen Büchern „Aus dem Lande der Verdammnis“ und 
‚Zwischen Gelb und Weiß“ (Berlin 1909), die sich beide mit den Verhältnissen 
tı Ostasien vor und während des russieh-japanischen Krieges befassen, nament- 
lich in der Spivnengeschichte „Atsumi Shihato“, den Zusammenhang zwischen 
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japanischer Prostitution im Auslande und Spionage klar dargelegt. Jede Geisha 
ist nach ihm eine Spionin, und es würde das ganz mit den Ereignissen zu- 
sammenpassen, die in letzter Zeit auf der östlichen Hälfte der Erdkugel vor sich 
gegangen sind. In den mandschurischen Bordellen hatte man versieckte Tele- 
phone und in Wandschirmen waren Fernhörer verborgen, mittels derer die Ge 
spräche der betrunkenen russischen Offiziere belauscht wurden. In eingeweihten 
Kreisen ist das seit Beendigung des Krieges bekannt; merkwürdig berührt nur, 
daB man trotzdem die Invasion der „fahrenden Fräuleins“ aus Japan weiter 
geduldet hat. 

Es wäre sehr interessant, nachzuforschen, ob nicht viele von den aus- 
ländischen Lebedamen, Tänzerinnen, Artistinnen usw., die in Deutschland vor 
dem Kriege von Ort zu Ort reisten, und von denen wohl nicht wenige mit Off 
zieren in Verbindung traten, Spioninnen waren. Jedenfalls hat sich das japa- 
nische „System“ glänzend bewährt. Wahrscheinlich wird es nach diesem Welt 
kriege anders werden. Und die Hymnen auf die Geishas, in die, nach der 
damaligen Mode, auch der sonst recht kritische Binder-Kriegelstein 
einstimmt, werden hoffentlich verstummen. R. K. Neumann. 


Die Erotik in der Kriegskarikatur, 


Vor einiger Zeit beschlagnahmte die niemals ruhende Polizei einige deutsch? 
Ansichtspostkarten, die unsere Feinde in etwas derber Weise karikierten. Schün 
waren die Karten, die mir zu Gesicht kamen, nicht, aber recht harmlos an den- 
jenigen gemessen, die das Ausland von uns bringt. Es war mir vergönnt, ein 
Sammlung von etwa 200 Spottzeichnungen aus Frankreich und Italien zu sehen. 
und ich muß gestehen, daß ich einfach sprachlos war. Leider muß gesig 
werden, daß sich die italienischen Karikaturen durch noch größere Unflätigke! 
auszeichneten als die französischen. Psychologisch interessant ist die stark’ 
Erotik und Skatologie aller derartigen Erzeugnisse, die übrigens keine behürd. 
liche Belästigung zu fürchten brauchen. Ein Mitarbeiter des „März“, der sie 
noch im Oktober in Paris aufhielt (wahrscheinlich der Schweizer Norbert! 


Jacques) schreibt in einem anonymen Artikel „Pariser Kriegspanorama“ Mir . 
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VII, Nr. 51 vom 26. Dez. 1914): „Nur die Postkartenindustrie behielt ihre Freiheit. ; 


und so kann hier die französische „Zivilisation“ über die deutsche Barbarei. d! 
französische Esprit über die deutsche Plumpheit Triumphe feiern. Das wiri 
denn auch recht gründlich besorgt. Die dazu benötigten Requisiten bestehen 
in der Hauptsache aus Töpfen und Stühlen der Nacht und dem entsprechender 
Zubehör. Diese werden dann in irgendwelche Beziehungen zu den beiden ver 


hündeten Kaisern, gelegentlich auch zum Kronprinzen gebracht. Auch aler ` 


hand Schweinernes wird gelegentlich zur Erheiterung herangezogen. Selbstver 
ständlich muß auch der arme Manncken Piß herhalten, der auf die Distanz 


3rüssel-Paris dagegen gänzlich wehrlos ist. Der ganze Plunder könnte nach ; 
deutschen, also barbarischen Anschauungen, nicht 2 Stunden ausgestellt bleiben. ; 


ohne daß die Polizei einschritte. Aber man ist zum Glück im Lande der late! 


nischen Zivilisation... usw.“ Die skatologischen Zeichnungen waren die haw | 
figsten. Die Besudlung mit Kot und Urin, die unseren Soldaten nachgesat : 


wird, existiert natürlich nur in den schmutzigen Gehirnen der Zeichner. Immer 
hin ist es ein psychologischer Fingerzeig, daß derartige Erzeugnisse Anklar 
finden, denn sonst würden sie nicht so massenhaft hergestellt. Die Ext 
plößungen gehen übrigens recht weit, so daß nicht nur die exeretio alvi, sonder 
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auch die Genitalien frei dargestellt werden, wobei namentlich das Skrotum eine 
unglaubliche Größe hat. Eine Unterschrift zeigt, daß man für unsere Feldgrauen 
deshalb den Schimpfnamen „sac de taureau“ erfunden hat. Auf einer anderen 
Zeichnung wird das auf die Jange Abstinenz zurückgeführt, und der Zeiehner 
laßt eine Kompagnie dem Hauptmann zurufen „femmes, filles! ou nous f... 
vous“, Überhaupt wimmelt es von homosexuellen Anspielungen; alle Soldaten 
scheinen dem Zeichner „bougres“ zu sein, und man sehont aueh mit diesen Vor- 
würfen unsere Heerführer nicht. Hierin leisten namentlich die italienischen 
Zeichner beträchtliches. Man könnte sieh mit einem Ekel von derartigen Mach- 
werken abwenden. leider finden sie aber unter den Angehörigen der niederen 
Volksschiehten Italiens. Frankreichs und der Schweiz gläubige Leser. Besonders 
abscheulich berühren die Bilder, auf denen dargestellt ist, daß die von Hungernot 
bedrohten Deutschen zu Koprophagen geworden sind, und man die Exkrete 
offen auf der Straße handelt. Dann aber auch bringen andere Bilder Szenen, 
auf denen die siegreichen Franzosen die deutschen Generäle besudeln — daß 
sie sich selbst desavouieren, daran haben die Zeichner anscheinend nicht ge- 
dacht. Es gibt aber auch Bilder, auf denen die deutschen Soldaten an sich von 
den Franzosen jene aus dem „Götz“ berühmte Handlung vollziehen lassen, zu 
der die armen Gefangenen durch Drohungen gezwungen werden. Einige male- 
isch am Wege liegende Erschossene zeigen an, daß sich viele Franzosen lieber 
füsilieren lassen als sich zu derartigen Dingen hergeben. Wie muß wohl ein 
Him beschaffen sein, das solche Phantasien in die Welt setzt. Auf anderen 
Bildern spielen Schändungen eine große Rolle. Die deutsche Soldaten scheinen 
nichts anderes zu tun zu haben als Frauen und Mädchen zu überfallen. Den 
italienischen Zeichnern genügt das aber noch nicht, und so sah ich ein paar 
Bilder, wo in einem Schützengraben allerlei Getier mißbraucht wurde: eine 
Ziege, ein Schwein, ein Hund, eine Katze, cine Ente, cin Huhn und ein Sper- 
ling (1). Ein paar Soldaten machten sich an einer Zaunplanke zu schaffen, wäh- 
tend man auf einem anderen Bilde sehen konnte, wie die Rohre unserer Riesen- 
morser zu sexuellen Attacken benutzt wurden. Für die italienische Volkspsyche 
seheint die Vorliebe für Tiere bezeiehnend zu sein; es ist kaum anzunehmen. 
daß ein deutscher Karikaturenzeichner auf einen derartigen Gedanken kommen 
würde. Natürlich fehlen auch sadistische Bilder nicht. Da liegen die Frauen- 
lichen haufenweise, und abziehende Truppen führen in ihren Brotbeuteln ab- 
ssehnittene Frauenbrüste mit sich. Die Genitalien sind bis an den Bauch auf- 
sesehlitzt, oder man hat Gewehrkolben und sonstige Dinge in sie hineingezwängt. 
Auch die Speisekarte der Soldaten weist, nach einem Bilde, kannibalische Ge- 
ichte auf. Denn in einem Kessel schmoren Frauenbrüste und einige im Vorder- 
grunde hockende Soldaten delektieren sich an einer Speise, die der Zeichner 
«ls „eul-de-femme, froid . . .“ bezeichnet. Viele Zeichnungen sind so gemein, 
daß sie nicht einmal beschrieben werden können. Jedenfalls beweisen alle diese 
Schniererejen, die Massenartikel sind. daß sich die Kultur der Romanen in ganz 
gentümlichem und wenig günstigem Lieht zeigt. Merken wir uns das über den 
krieg hinaus! R. K. Neumann. 


Das Monokel als erotischer Fetisch. 


Das Einglas ist keineswegs eine Erfindung des neuzeitlichen Snobtums, son- 
dern ein Schmuckstück, das schon im Altertum Vorgänger hatte. Der Rubin, 
den sich Nero ins Auge klemnite, ist, soviel ich weiß, das erste historisch be- 
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glaubigte Monokel. Und zu allen Zeiten hat es bei den Kulturvölkern Angehörige 
der oberen Schichten gegeben. die sich ein ähnliches Ding in die Augenhöhlung 
drückten. Das Monokel Neros zeigt schon, daß dieser Gegenstand nur in gaw 
seltenen Fällen zur Beseitigung der Kurzsichtigkeit dient, sondern fast immer 
der Luxusgegenstand eines gewissen Gigerltums ist. Wie oft es als erotische 
Fetisch dient, kann natürlich nicht statistisch festgestellt werden. Dab 
aber eine sexuell anreizende Wirkung vorhanden ist, steht fest. Wie kommi 
es aber nun, daß ein Stückchen Glas eine solche Wirkung ausüben kann. wäh- 
rend Fetische sonst doch ganz anderer Art sind? Außerdem ist das Monoke| 
ein Fetisch, der auf die Frauen aller Bevölkerungsschichien wirkt, wahrent 
sonstige Schmuck-Fetische in den verschiedenen sozialen Schichten anderer Ar 
sind. Zuerst wird mit dem Monoke] immer der Gedanke an den „feinen Mann“ 
verbunden. Das Einglas wird doch zumeist von Angehörigen der sogenannten 
„Gesellschaft“ getragen, aber auch von denen der Pseudogesellschaft, denn e& 
gchört zu den nolwendigsten Requisiten des Abenteurertums. Obgleich noch 
keine speziellen Studien darüber existieren, scheint das Einglas auch der Made 
zu unterliegen. In den letzten Jahren vor dem jetzigen Weltkrieg war es wh 
modern geworden und saß aueh im Auge (oder fiel auch sehr oft heraus) von 
Leuten, die einfacheren Ständen angehörten, aber krampfhaft bemüht waren. 
den „Gentleman“ herauszubeißen, wozu auch die nur zu elegante Kleidung 
beitrug. Beim Besuche der 'Tanzlokale von Südende, Mariendorf, Tempelhof. 
der Ilasenheide, Stätten des berühmten Berliner Schwofs, fiel mir eine ganz 
Anzahl junger Leute auf. die dem Handwerker- oder dem einfachen Kauf- 
mannsstand angehörten, die einen Scherben im Auge sitzen hatten. Der eine 
gab auf Befrazen an, daß man das täte, um wie ein „Kavalier“ auszusehen un 
sich von den „Kasernenbengels” (gemeint waren jüngere Unteroffiziere, die vie 
auf Tanzböden zu finden sind) zu unterscheiden. Da die Uniform — nament- 
lich die Tressen der Chargierten — immer noch als erotischer Fetisch sehr stark 
wirkt, so ist es nieht ohne Interesse, zu sehen, wie hier ein Fetisch geget 
einen anderen ausgespielt wird. Denn die Unteroffiziere häātn 
sich den Luxus des Monokeltragens nieht leisten können, er ist beim Militar 
bis jetzt den Offizieren reserviert geblieben. Trotz der ganzen Vulgarisierung des 
Finglases ist es eine den besitzenden Klassen gehörige Exklusivität: denn nur 
ihre Angehörigen können es immer, und nieht nur nach dem Achtuhr-Lader- 
schluß tragen. Darum umschwebt das Monokel stets ein Odium von Vornehm- 
heit — und die wird außerdem noch zu oft mit Reichtum verwechselt. Hoch 
stapler pflegen. wie sich bei Geriehtsverhandlungen immer wieder herausstellt 
stets ein Einglas in der Westentasehe zu tragen. Nun ist aber der „feine Mam” 
stets die erotische Sehnsucht der Frauen und Mädehen aus dem Volke gewesen. 
Das Motiv des Ilirtenmädchens oder der Gänseliesel, die der Königssohn heirart. 
ist nieht allein im Volksmärchen, sondern in der ganzen Literatur des Volkes 
verwertet worden. Erfahrungsgemäß pflegen die Don Juan-Typen. die tausenil- 
unddrei oder auch einige weniger verführt haben, einen ganz besonderen Reiz 
auf Frauen auszuüben. Eine Frau wird sich im allgemeinen eher und leichte 
einem monokelgesehmücekten „Kavalier“ hingeben als einem einfachen Mann. 
Das Eınglas gibt, was wohl am deutlichsten Auf Photographien zu seben 
ist, den Zügen des Trägers ferner den Stempel der Blasiertheit. Der Kocit! 
virkt in vielen Fällen erotisch abstoßend. In der großen Masse der Bevölkerun. 
in der sieh ererbte Vorstellungen länger als anderswo erhalten, werden Brille 
und Klemmer immer mit der Gelehrsamkeit zusammengebracht. getreu den 
alten Aberglauben, daß studierte Leute immer schwache Augen haben. Aucı 
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pflegen einfache Leute Augengläser nur im äußersten Notfall zu benutzen. Da- 
neben kommt es aber auch vor, daß sich manche Leute — namentlich trifft dies 
uf Jüngere zu — einen Kneifer aufsetzen, um gelehrt auszusehen. Die uralte 
Sucht. vorzutäuschen, man gehöre einer anderen, höherstehenden Gesellschaäfts- 
schieht an, als es in Wirklichkeit der Fall ist, läßt sich nicht ausrotten. Auf 
dieser Blasiertheit, die ja letzten Endes auch das Vorreeht der besitzenden 
Klassen ist, gründet sich «lie erotische Wirkung des Einglases. Blasierte Leute, 
ie über allen Dingen zu stehen vorgeben, weil sie alle in- und auswendig 
kernen, pflegen sehon in ihrem ganzen Auftreten den Schein von Überlegenheit 
zu erwecken. Das Monokel, welehes das Lieht infolge seiner leichten Rundung 
"igentümlich bricht, gibt den Gesiehtszügen eine Art „höhere Freehheit“, einen 
Zynismus und eine Arroganz, die oft geradezu peinlich wirken. Von jemandem 
derartiger Blasiertheit nimmt man ohne weiteres an, daß er aueh in venere alle 
„schulen dureh“ ist. Das ist aber die erotische Sehnsucht der Frau. Keckheit 
und Draufgängertum haben der Frau immer noch imponiert. Die Frau erwartet 
von jedem Mann das große erotische Wunder ihrer Phantasie. Gewöhnlich stellt 
sich heraus, daB ihre Wünsche zu hoch gespannt waren. Und darum dieses 
Suchen nach immer vollkommeneren Partnern. Der Mann erscheint der Frau 
in der Phantasie — die wenigen extremen Verherrlicher der „Weiberherrschaft" 
abgerechnet — immer als das Bild der Überlegenheit und der Überwindung. 
Darum sind männliehe Kraft und männlieher Stolz noch immer so beliebt, als 
tes vor vielen tausend Jahren waren. Die erotische Sehnsucht der Krau läßt 
se deshalb den stiernackigen Ringkämpfer anbeten. Ringkämpfer brauchen 
kein Monokel, sie sind ihrer Wirkung auch so gewiß. Darum lieben die Frauen 
ier Kulturvölker auch noch die Tätowierungen an den einfachen Leuten, weil 
se etwas ins Auge Fallendes sind. Das Monokelaber ist die Täto- 
wierung der Exklusiven. Wie die Tätowierung den Körper verdeckt, 
s verdeckt das Monokel in vielen Fällen nur die Schüchternheit des Trägers, 
der sich damit die Larve der Keekheit vorbindet. Und welcher Beliebtheit sich 
eine derartige intellektuelle Frechheit erfreut, zeigt ja der Fall eines aller- 
modernsten Berliner Schriftstellers, der von den Frauen förmlich angebetet und 
sigar für schön erklärt wird. Das Monokel ist für die Gebildeten auch darum 
det Tätowierung vorgezogen worden, weil es nicht, wie diese, ewig dem Körper 
einverleibt bleibt und trotzdem eine vielleicht noch größere Wirkung hat. 

‘s gibt auch Damen, die ein Monokel tragen. Sie fallen dann in das Gebiet 
ler Emanzipierten; und die wenigen, die ich kennen lernte, waren homosexuell 
wer pflegten im äußeren Umgang mit ihren Gatten emo Kameradschaftlichkeit, 
dab die Diagnose: „Psychische Homosexualität“ vielleicht nieht ohne Berech- 
tigung ist. Über das Monokeltragen der Urninden findet man bei Hirschfeld, 
„Die Homosexualität des Mannes und des Weibes“ niehts. Ich entsinne mich 
aber, einige Bilder, auf denen Uranierinnen mit einem Einglas zu sehen waren, 
ineinem „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ bemerkt zu haben. 

R. K. Neumann. 
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Pathologie und Therapie. 


Rohleder, Hermann, Die Dyspareunie des Weibes. (Arch. f. Frauenk. u. Euganik 
1914. H. 2. S. 141—153.) 


Zu den von der Medizin bisher vollkommen außer acht gelassenen Dingen gehört 
auch die Dyspareunie, die mangelnde, resp. mangelhafte Wollustempfin- 
dung des Weibes während des Koitus, Jedoch ist sie keineswegs s 
selten, daß man sie deshalb bisher hätte übersehen können. Sie kommt nach des Ver, 
Erfahrungen bei ea. 5 Proz. aller Frauen (vielleicht auch bis zu 10 Proz.) vor, Verl. 
bespricht darauf das Zustandekommen des Wollustgefühls während des Sexualaktes. Um 
es kurz darzustellen, setzt sich der Orgasmus beim weiblichen Geschleehte aus folgenden 
drei Komponenten zusammen: 1. dem Summierungsstadium der gesamten phr 
sischen Reizungen dureh sexuelle Erregungen innerhalb der weiblichen Genitale; 
2. dem Auslösungsstadium dieses Sexualspasmus, dem Orgasmus im engeren 
Sinne und 3. dem abklingenden Stadium während der nachfolgenden stoßweisen 
Kjakulationen. Das Niehtzustandekommen dieses verwickelten Vorganges, besonders des 
3. Stadiums, ist die Dyspareunie. | 

Verf. hebt hier hervor, daß die Dyspareunie durehaus nicht mit fehlendem oder 
sehwachem  Gesehleehtstrieb zu verwechseln sei.  Dyspareunie ist fehlendes 
Wollustgefühl. Er setzt «dann auseinander, daß das Wollustgefühl seinen Sitz in 
der Klitoris hat. Die Dyspareunie muß als in der Hauptsache ihren Grund in der mangel 
haften Erregungsfähigkeit der Sexualnerven, besonders des Nervus pudendus eonım,, oder 
in mangelhafter Erregungsfähigkeit des Centrum genito-cerebrale, bzw. genito-spinale. nder 
in Hemmungseinflüssen, wie Tabes, Quermyelitis usw. haben. 

Diese mangelhafte Errergungsfähigkeit kann ihren Grund haben: a) auf seiten de 
Weibes im Ungesehiek desselben, närnlich 1. in einer Art psyehischem Vaginismus, hervor 
verufen durch falsche Sexual-Erziehung, 2. in der mit der Virginität einhergehenden 
Defloration, die Verf. als „Hymenismus“ bezeichnet, und 3. in einem Zustand vun 
sehwaehem Vaginismus im Anfang der Ehe. Als vierter ätiologischer Faktor konnt 
noch perverse Libido (Sadismus, Mesochismus, eventuell auch Homosexualität) in Betracht. 
Als letztes Moment können bei der Frau noch Geschlechtskrankheiten, besonders akul? 
Reizzustände (Gonorrhöe), in Betracht kommen. b) Auf seiten des Mannes sind es 1. ge 
wisse Impotenzformen (präzipitierte Ejakulationen), 2. einige Bildungsfehler des Pen: 
(Hypospadien 1. und 2. Grades), 3. Perversionen der Libido. 

Schließlich muß noch angeführt werden, daß ungleicher, nicht passender Bau der 
Genitalien (wie zu starker Penis) Dvspareunie verursachen kann. 

Besonders hebt Verf. noch einen äußerst weit verbreiteten ätiologischen Fakter für 
die Dyspareunie hervor, den Coitus interruptus. 

Die Diagnose wird sein: 1, eine subjektive, seitens des Mannes, dt 
über geschlechtliche Kälte der Frau klagt, seitens der Frau über das Unbefriedigtsen 
durch den Mann. 2. Objektiv wird die Diagnose gesichert durch die starke Er 
schlaffung der Genitalwände, die aber nur im Verein mit den vorigen subjektiven Sym- 
ptomen pathognomisch ist. 

Die Folgen der Dyspareunie machen sich naturgemäß mehr auf seelischem Gebiete 
bemerkbar als Hypochondrie, Melancholie, Hysterie und Hvsteroneurasthenie. Weiter 
macht sich als Folge von Dyspareunie in vielen Fällen eine chronische Entzündung 4è 
Genitalschlauches, Vaginitis, Endometritis (nicht infektiös) bemerkbar. Endlich begegnen 
wir noch einem sehr wichtigen Folgezustand der Dyspareunie: der Sterilität. 

Als Therapie der Dyspareunie hat man zuerst, wie bei den meisten sexuell-anästh" 
tischen Zuständen, Suggestion empfohlen. Aber auch hier hat man ebensowenige „Heil“ 
erfolge erzielt als bei anderen derartigen Leiden. Verf. hält für die beste und aussichts 
reichste Behandlung Faradisation. Er benutzt dazu einen kleinen Spamersche 
Induktionsapparat. Die größere Elektrode lert er auf die Lendenwirbelsäule und mich 
streichende Bewegungen die Wirbelsäule entlang. Die kleine Elektrode kommt aul die 
äußeren Genitalien, besonders die Klitoris. Nebenbei wird die elektrische Kur durd 
roborierende Diät und kohlensaure oder künstliche sauerstoffhaltige Bäder unterstützt 
Von Aphrodisiaeis verspricht sich der Verf., deren Wirkungen entsprechend, nichts. 
Ferner empfichlt er noch, ähnlich wie Fürbringer (in Sexuelle Hygiene in der he 
S. 147), dem Ehepaar eine „Technik des ehelichen Beischlafes“ klarzulegen. 
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Die Folgeerscheinungen der Dyspareunie müssen für sich symptomatisch 
tehandelt werden, wobei allerdings nicht zu vergessen ist, daß die Behandlung nur die 
Folgvzustände, nicht aber die Ätiologie, die Dyspareunie selbst beseitigen kann. 

Iwan Bloch. 


Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische 
Beziehungen des Sexuallebens. 


Hahn, E., Ein merkwürdiger Fall von Diebstahl aus Gegenstands- Fetischismus. 
(Arch. f. Kriminalanthropol. u. Kriminal. Bd. 60. S. 4--48.) 


Ein in psvehopathischer Hinsicht belasteter Mann wurde beim Entwenden von 
Kinderbettzeug betroffen und war bereits weren des gleichen Deliktes zahlreiche Male 
vorlzstraft worden; insgesamt konnten ihm etwa S0O—90 derartige, zum Teil unter großen 
persönlichen Beschwerden und Gefahren ausgeführte Diebstähle nachgewiesen werden. 
`e waren nicht ausgeführt worden aus eigentlicher Bereieherungsabsicht, sondern aus 
®zuell betontem abnormen Antriebe. Nur Steekbettehen mit rotem oder allenfalls rot- 
ind weißgestreiftem Inlet, mit geblümtem Überzug und Spitzenbesatz reizten ihn ge- 
sehlechtliell in der Weise, daß er bei ihrem Anbliek schon Erektionen bekommt und nun 
seinen anderen (Gedanken weiter habe, als sich an ihnen zu befriedigen. Diese Vorliebe 
führt der Angeklagte auf folgendes Ereignis zurück. In seinem 12. Lebensjahre sei ihm 
ein das geschlechtliche Leben enthüllendes Buch in die Hände gefallen, durch dessen 
Lektüre er in hohem Grade sexuel erregt worden sei. Um dieselbe Zeit sei seine hoch- 
xhwangere Schwester nach Hause gekommen und habe die Bettchen und das sonstige 
Kinderzeug für das zu erwartende Kind zurecht gemacht. Das Zusammentreffen jener 
Lektüre mit dem Anblick der schwangeren Schwester und der Kinderwäsche hätten einen 
auberordentlich starken Eindruck auf ihn gemacht, lebhafte Erektionen ausgelöst und ihn 
dazu gedrängt, den sexuellen Antrieb durch Masturbation zu befriedigen, und zwar habe 
et das Kinderzeug dazu immer verwertet. Seitdem onanierte er fast täglich, immer mit 
fen Steckbettchen, da dies ihm einen um so größeren Genuß verschaffe. In der Folgezeit 
tale sich dann die gesehlechtliche Erregung immer enger mit dem Gedanken an Kinder- 
Irttzeug und dem Anblick desselben verknüpft. Beim Anblick entsprechender Bettchen 
überkomme ihn ein unwiderstehlicher Trieb, er könne dann nicht erst nach Hause gehen, 
w Geld zum Ankaufen sich zu holen. Habe er die Bettchen einige Zeit lang besessen, so 
teizten sie ihn nicht mehr, dann müsse er wieder neue sich verschaffen. Die Versuche 
wrmaler Geschlechtsbetätigung besserten seine Lage nicht, er empfand keine Befriedigung 
dabei. Aus Verzweiflung unternahm er mit 19 Jahren einen Selbstmordversuch. Auch 
dieses Mal wurde der Angeklagte zu längerer Gefängnisstrafe verurteilt, da das ärztliche 
Litachten seine Zurechnungsfähigkeit nicht ausschließen konnte. 

Bei der eingehenden Analyse des vorliegenden Falles kommt Verf. zu der Über- 
zurung, daß man berechtigt ist, eine gewisse Herabsetzung der Widerstandskraft und 
aan erschwertes Funktionieren der rexulierenden Hemmungen bei dem Angeschuldigten, 
ein Handeln aus Zwangsimpulsen anzunehmen; demnach plädiert er auch für eine gewisse 
Verminderung der Zurechnungsfähigkeit bei Begehung der strafbaren Handlung, ist also 
eeneigt, mildernde Umstände bei Feststellung des Strafmaßes für durchaus angezeigt zu 
halten, Buschan (Stettin). 


Wilhelm, E., Die Transvestiten und das Recht (nebst bibliographischem und histo- 
rischem Material). (Sexualprobleme 1914. H. 6. S. 393—408; H. 7. S. 497— 503.) 


Verf, teilt seine Ausführungen, wie schon aus der Überschrift hervorgeht, in 3 Teile: 
in einen rechtlichen, bibliographischen und historischen Abschnitt. Er bezieht sich vor 
m auf das über diese Materie grundlegende Buch von Magnus Hirschfeld. 
Die Transvestiten (Berlin 1910, jetzt Leipzig, Max Spohr). Weiterhin führt er in dem 
ersten Teil aus, daß der Transvestitisinıs an und für sich keine Homosexualität zu sein 
braucht, vielmehr beherrscht das Tragen -der andersgeschlechtlichen Kleidung den Trans- 
‘eliten ganz und gar und wird an sich schon als lustbetont und als Glück empfunden. 
ann erörtert er die aus dem Anleren der Kleidung des anderen Geschlechts sich even- 
tell ergebenden rechtlichen Verwiekelungen. Erstens bespricht er, ob das Tragen einer 
dem anderen Geschlechte zukommenden Tracht an und für sich sehon strafbar sei oder 
nieht, In Deutschland gibt es allerdings kein Gesetz, das dies untersagte. Nur kann ein 
dehördliches Einschreiten gerechtfertigt sein, wenn die Voraussetzungen des & 860,11 
M.G.B, (grober Unfug) erfüllt sind, nämlich wenn durch den Transvestiten infolge seiner 
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Kleidung ein öffentliches Ärgernis erregt oder der öffentliche Anstand verletzt wird. 
Der echte Transvestit wird aber umsoweniger Anlaß zu solchen Störungen geben, da 
eben die Rolle des anderen Geschlechts ihm so angepaßt ist, daß er eher in der Tracht 
seines anatomischen Geschlechts aufsehenerrerrend wirken würde. Dann besprieht Verl. 
einen zweiten Fall, in dem sich der Transvestit nicht damit begnügt, sich unbehindert 
in der Tracht. die ihm adäquat ist, zu bewegen, sondern auch eine seinem Pwudogesehlehi 
zukommende amtliehe Namensänderung im Standesregister herbeiführen möchte. Die 
ist rechtlieh nicht erfüllbar. Verf. erwähnt im Gegensatz hierzu einen Fall, den 
Hirschfeld in seiner Schrift „Geschlechtsumwandlungen (Irrtümer in der Ge- 
schlechtsbestimmung)"“ usw. bringt, in dem einen als Weib in das Register ein 
getragenen Individuum ein männlicher Name gestattet. wurde. Hier handelte es sieh um 
falsche anatomische Bestimmung des Geschlechts von vornherein. Somit stellt sich 
dieser Fall nur als Berichtigung und nicht als Umschreibung des Geschlechts der 
betreffenden Person dar. Als dritten Fall erwägt Verf. die Frage, ob Transvestiten das 
Recht haben, die dem Geschlecht, deren Kleidung sie tragen, vorbehaltenen öffentlichen 
Örtliehkeiten (Damenkupee) zu betreten. Auch dies verneint Verf. natürlieh. Sehließlie 
wird noch als vierte Frage besprochen, ob Transvestiten den § 51 St.G.B. für ihre au: 
ihrer Anomalie entstehenden Straftaten in Anspruch nehmen können. Im allgemeinen ix 
auch dies nicht zulässig, sondern wird sich stets erst aus den näheren Begleitumständen 
und der Art des Delikts ergeben. Auch kommt hier die Auffassung des transvestitierten 
Triebes eventuell als einer Anomalie in Betracht. Ein Urteil hierin abzugeben. wir! 
stets Sache des betreffenden Gutachters sein. Am Schlusse seiner rechtlichen Aus 
führungen kommt Verf. noch auf eine besondere Art des Transvestitismus zu sprechen. 
auf die Abart, Tracht und Benehmen eines anderen Lebensalters anzunehmen. Im 
Wesen nach ist diese Art Transvestitismus der andersgeschlechtlichen wohl gleichzusetzen. 
Naturgemäß werden diese Art Transvestiten auch seltener Anlaß nehmen, mit dem be 
stehenden Gesetze in Konflikt zu geraten, namentlich, wenn es sich um eine Frau handelt. 

Fin erschöpfender bibliographischer Anhang sowie eine historische Notiz über den 
Transvestiten Abb d’Entragnues (17. Jahrhundert) beschließen die gediegene Studi. 


Iwan Bloch. 


Ellermann, W., Die forensische Beurteilung der Hermaphroditen. (Ugeskrift for 
Läger Nr. 46. 1914.) 


Verf. entwirft folgendes Sehema für die Geschlechtselemente: I, Primäre Qe 
schlechtsmerkmale a) Geschleehtsdrüsen, b) die nach außen führenden Kanäle, e) die 
außeren Geschlechtsteile. II. Sekundäre Geschlechtsmerkmale: körperlicher Habitus 
(Beekenform, Behaarung usw. III Tertiäre Geschleehtsmerkmale: geistiger Habitus un! 
Triebrichtung. 

Bei normalen Individuen sind alle diese Elemente von demselben Gesehlecht ge 
prägt, d. h. sie sind homolog; aber auf jedem Punkt können heterologe Charakter 
auftreten und hierdurch die verschiedensten Kombinationen entstehen. Zum Beispiel isl 
bei der Homosexualität die Triebriehtung heterolog; weil gerade bei Homosexuellen aneh 
oft andere Geschlechtsmerkmale heterologe sein können, hält der Verf. die Home 
sexualität für eine Art hermaphroditische Mißbildung. 

Ir meint, daß eine ausschließliche anatomische Feststellung des Geschlechts unzr 
Jänglieh ist, weil den in nenerer Zeit bekannt gewordenen „interstitiellen Zellen“ in der 
(Geschlechtsdrüse eine noch nieht näher bekannte Funktion zugesprochen werden müsst! 
d. h. eine Sekretion von sexuellen Hormonen, die eine für den ganzen Organismus groß 
Rolle spielt und u. a. die Triebriehtung bestimmt. Man kann dann sagen, daß das Ge 
schleeht normal, „ein Totalgeschlecht‘“ ist, welches aus zwei Faktoren besteht: 1. dss 
generative Geschlecht, das von der Art der spezifischen Geschleehtszellen (Spermat® 
genien oder Eiweißzellen) bestimmt ist, und 2. das „Hormongeschleeht“, welches von der 
Art der internen Sekretion der Geschlechtsdrüsen abhängig ist, und klinisch durch die 
sekundären und tertiären Geschleehtsmerkmale bestimmbar ist. 

Praktisch gehe man bei der Beurteilung des wahren Geschlechts eines Hermaphr- 
diten naeh folgenden Gesichtspunkten vor: Bei deutlicher Geschlechtsfunktion (Gravidital 
oder Samenproduktion, weniger sicher nach Menstruationsvorgängen) ist kein Zweite 
vorhanden. Wo keine sichere Funktion sich einstellt, muß man vor Gericht hervorheben. 
daß die Geschlechtscharaktere ab origine gemischt. sein können, aber oft kann eines von 
den beiden Geschlechtern verherrsehend sein. Kine mikroskopische Untersuehung (00 
etwaisen exzidierten Stückchen von Geschlechtsdrüsen) ist nutzlos oder zuweilen gerade 
irreführend, weil man dadureh über die so bedeutsame interne Sekretion keine Auskunft 
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bekommt. Wenn die Charaktere sehr gemischt sind. darf man das Individuum selbst 
sin Gesehleeht wählen lassen (was doeh mitunter schwierie wird, weil die betreffenden 
oft bisexuell veranlagt sind). Dei Kindern ist die definitive Geschleehtsbestimmung am 
besten bis nach der Pubertät hinauszuschieben. Von plastischen Operationen bei Kindern 
ist unbedingt abzuraten wegen der Unsicherheit der Diagnose. 

von Thun (Kopenhagen). 


Prositutiin und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


: . 
Leredde, Über die durch Syphilis bedingte Mortalitiit. Nach einem Referat auf dem 
li. internat.-med. Kongr. in London 1913. (Zschr. f. Bek. d. Geschlechtskrkh. 1914. 

Nr. 6. S. 218—224.) 

Für eine große Reihe van Krankheiten kommt Syphilis als Atiologie in Frage. Von 
den Affektionen des Nervensystems, des Herzens. der Nieren und der Leber können in 
den Großstädten ohne Übertreibung der Syphilis zueeschrieben werden: 
ti, der Todesfälle an Leberzirrhose. 


Ion i „ chroniseher Nephritis, 

lg y i „ organischen Herzkrankheiten, 

on i „ Angina pectoris, | 

Da y i die in einer Statistik wie die von Paris unter dem Titel: Affek- 


tionen der Arterien, Aneurysma, die chronische deformierende Ent. 
zündung der Aorta vereinigt werden (Atheromatose), 

a a unter der Rubrik: Affektionen des Nervensystems, Erweichungs- 
herde, zerebrale Hämorrhagien, Apoplexie, Paralyse ohne be- 
stimmte Ursache, Affektionen des Rüeckenmarkes auler Tabes, 


gi 5 von Enzephalitis, von (nicht tuberkulöser) Meningitis, von 
Epilepsie. 


_ Unter Zugrundelegung dieser Zahlen, zu denen noch die Todesfälle, die unter 
Sphilis, Paralyse, Tabes geführt werden, hinzugezählt werden, kommt Verf. zu einer mit 
Hilfe der Statistique municipale für Paris aufgestellten Tabelle, wonach 3264 Todesfälle 
in Jahre 1910 dureh Syphilis verursacht sind. Diese Zahl erhöht sieh auf 4000, wenn 
man die Todesfälle berücksichtigt, für welehe die syphilitische Ätiologie der Affektion 
isch nicht genau feststeht. Für ganz Frankreich nimmt Verf. an, daß 25000 Personen 
im Jahre an Syphilis zugrunde gehen — eine Zahl, die er für noch zu niedrig hält. 
Fritz Fleischer (Berlin). 


Kriegsliteratur und Sexualleben. 


Tatsuo Eguchi, Beitrag zur Bekämpfung der Gonorrhöe im japanischen Heere, 
speziell über die Wichtigkeit der Untersuchung der Tripperfiden. (Zschr. f. 
Bek. d. Geschlechtskrkh. 1914. Nr. 5. S. 159—167.) 


Es wurde der Morgenurin mit «der Zweigläserprobe untersucht bei 2522 Mann- 
haften. Bei den Rekruten waren Tripperfäden häufig (23 Proz.), bei alten Mann- 
schalten seltener (13 Proz.). bei Reservisten sehr zahlreich (92 Proz.). Die Fäden waren 
amest Schleimfäden (Guyons dritte Form), ihr Gonokokkengehalt gering. Die Zahl 
der Gonokokken war am größten im ersten Jahr nach der Infektion, geringer naeh 
2 Jahren, sehr spärlich nach 2—4 Jahren. Nach 4 Jahren waren Gonokokken nicht 
mhr in den Tripperfiden zu finden. Fritz Fleischer (Berlin) 


i Buschke, Zur Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten im Felde. (D. m. W. 1914. 
Nr. 48. S. 2007.) 


-B läft bei den Soldaten, die auf die dermatologische Militär-Abteilung des Rudolf- 
prthow- Krankenhauses aufgenommen werden, bei der Anamnese nach Möglichkeit auch 
* Infektionsquelle feststellen. Dabei stellte sich heraus, daß eine Anzahl von Soldaten 
“ in einem Bordell in Chauny in Fraukreieh infiziert hatte. Durch Mitteilung dieser 
atache an die Militärbehörde wird die Möglichkeit geschaffen, das Bordell zu über- 
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wachen und unschädlich zu machen. Da in Frankreich. Rußland und Belgien das Bordell- 
wesen eine große Rolle spielt, Jäßt sich auf diesem Were wohl eine Prophylaxe ausüben, 
die gegen die vagierende Prostitution nicht durchführbar ist. Lehfeldt. 


A. Neißer, Venerische Krankheiten bei den im Felde stehenden Truppen. (D. m. W. 
1914. Nr. 33. 8. 1661.) 


Von den 3 venerischen Krankheiten beeinflußt die Syphilis die körperliche 
Leistungsfähigkeit des Soldaten am geringsten. Sie kann nach Neißers Ansicht un 
bedingt auch beim marschierenden und felddiensttuenden Soldaten behandelt werden. 
Wöchentlich eine Injektion von 1/0 —1/, eem Ol. einereum, oben außen in die Glutaal- 
gegend tief injiziert, wird kombiniert mit gleichzeitig durehzuführender intravenöser 
Salvarsan-Injektion. In achttägigen Abständen wird das erstemal 0,4, das zweitenal 08, 
io dritte-, vierte- und fünftemal je 0.9 eem injiziert. Die Behandlung muß möglichst 
zeitig beginnen. Am besten wird sie bei jeder erosiven Aflektion in die Wege geleitet 
und nicht erst bis zur Sicherstellung der Diagnose verschoben. Das schlimmste war 
dann, daß sie einmal überflüssigerweise gemacht wäre, Ulerra mollia werden bis in alle 
Winkel mit reiner Karbolsäure ausgespritzt und dann mit Jodoformvaseline oder Zink- 
salbe mit Perubhalsam bedeckt. Bubonen sind mit spitzem Bistouri zu injizieren. Der 
Inhalt wird ausgedrückt, die Höhle mit 1Vproz. Jodolormvaseline gefüllt und mit gut 
klebendem Pflaster verschlossen. — Für die Behandlung der frischen Gonorrhöe jst 
absolute Ruhe das beste, Aber aneh eine möglichst bald nach der Infektion einsetzende 
Abortivbehandlung verspricht Erfolg. Dazu empfiehlt NeibBer die „Novinjektol-Sal": 
Protargol 6,0, Ad. dest. 24,0, Alypin 2.0, Fucain anhydr., Adip. lan. anhydr. ana >). 
Von der erwärmten Lösung werden zweimal täglieh 6—S cem in die Harnröhre eingeführt 
und diese durch einen Verband geschlossen. Gelingt es, die Flüssigkeit &—8 Stunden in 
der Harnröhre zu belassen, so wird die Gonorrhöe in den allermeisten Fällen durch 


1—2 Einspritzungen definitiv geheilt. — Prophvlaktiseh ist das beste der Kondom. 
Sonst ist reiehliches Einfetten des Gliedes mit Vaseline anzuraten, geeen Gonorrhöe das 
Einhringen eines P’rotargolpräparates. — Bilden sieh irgendwo Prostitntionsherde, 


ist jede einzelne Person mit Salvarsan zu behandeln. Gonorrhöe und Uleus molle sind 
freilieh nur durch sorgfältieste Untersuchung der Prostituierten und Eliminierung der 
Kranken zu bekämpfen. Doch müßte reichliches Einfetten auch der weiblichen Genitalien 
immerhin vorbengend wirken können. Lehfeldt. 


Bücherbesprechungen. 


Unter den unsträflichen Äthiopen von Leo Frobenius. Berlin-Charlotteuburg (1914. 
Vita, Deutsches Verlagshaus. Lex-8°. 508 8. mit 56 Illustr., Tafelbildero u. 2 Karten. 
20 Mk. 


Dieses Buch stellt den dritten Band der wissenschaftlich erweiterten Ausgabe des 
Berichtes über den Verlauf der dritten Reiseperiode der Deutschen innerafrikanischeu 
Forschunzsexpedition in den Jahren 1910—1912 dar. Ein solches Werk wäre vor 
50 Jahren cinfach unmöglich gewesen; denn es nennt die Dinge, die ihm entgegentretet, 
einfach und ungeschminkt beim Namen, indem die alten etlinologischen Bücher sich wie 
die Katze um den heißen Brei um alles Sexuelle herumndrücken und dureh ihre zarten An- 
deutingen vielen Irrtümern Vorschub geleistet haben. Auf den völkerkundliehen Wert 
des Buches kann an dieser Stelle nicht eingegangen werden, und über das neue Material. 
das F. über Opferfeste, Regenzeremoniell, rituelles Königsopfer, Beiträge zum erotischen 
Wörtersehatz der Äthiopen (schr wichtig!), über das Aussehlagen und Ausfeilen de! 
Zähne, Geburtsszenen und tausend andere Dinge beibringt, läßt sieh hier nicht sprechen. 
Auch können von den vielen sexuellen Dingen, le uns das Leben des Afrikaners plötzlich 
in ganz anderem Lichte zeigen, nur wenige erwähnt werden. 

So gilt bei den in I; iusgemeinschaft lebenden Sehilluk die Jungfräulichkeit nids 
viel und ist, trotz des Brautkaufes, zur Eingehung einer Khe nicht notwendig. Sitter 
strenger sind die Nuba, wahrscheinlich, weil sie feindlichen Angriffen lebhafier aus 
gesetzt sind, F. sagt deshalb (S. 107%): „Während die hamitisch- semitischen Nomader 
stämme mit außerordentlich sinnlichen Behagen und breitspurig über ihr Geschlechtsieben 
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sprechen und schon darin so recht den Eindruck der Genießer machen, zeigt jeder Nuba- 
mann hierin große Zurückhaltung und Schamhaftigkeit. In diesem rein änßerlichen 
Unterschied, den auch der Fremde sogleich feststellen kann, spiegelt sieh der des inneren 
sittlicehen Gehalts wider. Für den hamitiseh-semitisehen Land- wie Stadtbewohner ist 
der Beisehlaf unbedingt eine Genußsache. Der Nomade spricht davon. daß die eine Frau 
vanz besonders geschickt in der Befriedigung des sinnlichen männliehen Verlangens, die 
andere weniger, die dritte gar nicht geeignet ist. Der Genuß steht ihm im Vordergrunde, 
und die nächtlichen Tändeleien müssen, nach Angabe der Ehe- und Beilarergeenossen, 
reeht pikant sein. Ganz anders der Nuba. Er spricht mit seiner Frau nie (?) über 
Dinge des Geschlechtslebens. Die Erfüllung der Ehepflicht wird äußerst ernst genommen. 
Es ist nicht nur eine auffallende, auch uns Europäern fremd gewordene Keuschheit, die 
diese Menschen auszeichnet, sondern auch ein klar auseesprochenes Handeln mit einem 
hwwußten, sehr ernsten Zweck, Der junge Mann und seine junge Frau vollführen den 
Beischlaf ausdrücklich mit der Absicht, Kinder zu erzeugen; und daß diese Tätigkeit auch 
neh anzenehm ist, spielt keine so wesentliche Rolle, daß man je auf den Gedanken kommen 
könnte, die in dieser Hinsieht sehr strenren Anschauungsgesetze und zeitweiligen Ent- 
baltunrsrebote außer acht zu lassen. — Bei vielen äthiopischen Splitterstäinmen führt 
der Ahnenkultus (von der davon lebenden Priesterschaft unterstützt) zu sonderbaren An- 
sichten. So geht der junge Lakka, bevor er heiratet, zu den Gräbern der Ahnen und 
bittet sie, dureh ihn (d. h. dureh seine Beischlafstätigkeit und sein Sperma) sich von 
siner Frau (die als Durehrangrseefäß betrachtet wird) wieder gebären zu lassen. Es ist 
der einzige im patriarchalischen Sinne wirklich logische Weg der Wiedergeburt. Des- 
halb ist die äthiopische Erbfolge patriarchalisch: das Matriarchat hält F. für Iybische 
Einwanderung. Bei den Lakka braucht der junge Mann ferner etwa 10 Tage, bis er das 
Hymen (falls seine Frau noch jungfräulich sein sollte) so weit durch langsames Vor- 
ringen zur Seite geschoben hat, daß kein Blut fließt. Denn es gilt hier, wie auch bei 
anderen Nachbarstimmen, für unsehieklieh, wenn Blut fließt; dagegen wird bei den 
Mundanz zum Beisehlaf in der Hochzeitsnacht eine eigens zu diesem Zweck dienende 
Matte benutzt, damit den Freunden der Eheleute das Blut gezeigt werden kann. Die Klei- 
lung der einzelnen äthiopischen Stämme ist schr verschieden. Bei den Komai im Alantika 
trägt der Mann als einziges Kleidungsstück ein Penisfutteral, die Frau einen Hüften- 
hurz, man findet hier also dieselben Sitten wie bei den Bakairi-Indianern Zentralasiens. 
Biehelfutterale, die den beschnittenen Penis vor Verletzungen schützen sollen, haben aueh 
andere sndanische Völkerschaften, z. B. die Namdji. 

Am interessantesten ist aber das, was F. über die Beischlafsformen der äthiopischen 
Splitterstämme berichtet. Die meisten üben den Koitus in der äthiopischen Stellung aus, 
ie so beschrieben wird (8. 221): „Der Mann hoekt vor dem auf dem Rücken liegenden 
Weite in der Kniebeuge. Er zieht die Beine des Weibes um seinen Leib, so daß sich ihre 
Füße hinter seinem Rücken wieder berühren. Die Gesehleechtstätigrkeit selbst wird mit 
prober Geschwindigkeit betrieben.“ Pei den Mundane pÎlegen verheiratete Leute den 
Koitus in der Seitenlage, manche auch in der Überlage (europäische Form) auszuüben; die 
inverheirateten Leute koitieren in der Hoekstellung. Bei anderen Stämmen nimmt der 
höckende Mann die Beine des Weibes über die Schulter oder sie bleiben während des 
Aktes gen Himmel gerichtet, Die Seitenlage ist viel gebräuehlicher als die Decklage, 
obgleich F. von einem Sklaven, der ein Virtuose der afrikanischen ars amatoria gewesen 
zu sein scheint, folgendes erfuhr: Wenn man den Koitus in der Hockstellung ausführt, 
% Ist es keinem Mann möglich, ihn ein zweites Mal in der gleichen Nacht oder auch nur 
in der nächsten zu wiederholen. Vielmehr verliert der Mann alle Kraft dabei, während 
man den Koitus in der Deeklage schr gut mehrfach in einer Nacht ausüben kann, wenn 
man nur von Zeit zu Zeit eine Nacht aussetzt. — Merkwürdigerweise fehlt in dem Buche 
die Erwähnung des coitus a posteriori, der sonst als besonders afrikanisch hingestellt wird. 
\cch Friedenthal (Sonderformen der inenschliehen Leibeshildune) hat auseinander- 
ersetzt. daß ein Sattelbecken, wie es afrikanische Völker zeigen, zu dieser Position zwinıe, 
da sich anders die Penisachse nieht in die Beekenachse einstellen läßt. Wahrscheinlich 
trifft das nur auf die südafrikanischen Eingeborenen, deren Weiber steatopyeisch ver- 
anlagt sind, zu. — Was wir außerdem über Beschneidungsvorsehriften — teils werden 
heide Geschlechter, bald nur eines. bald gar keines beschnitten — und sonstige äußere 
Vorgänge des Geschleehtsicbens erfahren, ist hochinteressant. Da sich aber bei fast 
Jedem der kleinen Splitterstämme eigene Sitten herausgebildet haben, so muß hier auf 
eine Wiedergabe verzichtet werden. Die feinere Psyehologie des afrikanischen Liebes- 
lebens bleibt leider auch bei F. ein Buch mit sieben Siezeln. So steht in dem diekleibigen 
uch nicht ein Wort über Masturbation, Homosexualität, Fellatio usw. Die Erklärung, 
ab es solche Dinge bei diesen „keuschen Völkern“, die in Unverdorbenheit leben, nicht 
gebe, wie Kandt es (Caput Nili) behauptet hat, beruht nur auf einem Mangel an Be- 
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obachtungskunst. Gerade die letzten Heimlichkeiten des Liebeslebens pflegen alle Völker 
voreinander zu verstecken. Im ganzen sexuell frei denkenden Orient wird kein Mann 
eine eunnilingische Handlunz zugeben. Trotzdem wissen wir, daß sie vorkommt. 
Ähnlich wird es sieh mit denselben Äußerungen des Geschleehtstriebes bei den Athiopen 
verhalten, deren Schweigsamkeit über geschlechtliche Dinge mir weniger auf Keuschheit 
als vielmehr auf Angst gegen Beschreiung zurückzuführen scheint. Trotzdem soll eine 
Kritik an dem großartigen Buch, das uns F. geschenkt hat, nieht geübt werden. Ich 
wollte nur zeigen, was es noch 2u erforschen gibt. Und das ist, alles in allem genommen, 
gar nieht so wenig. Es ist auch möglieh, daB die folgenden Bände noch unveröffentlichtes 
Material naeh dieser Richtung bringen. Besitzt es der Forscher, dann mag er es ruhig 
der Sexualwissenschaft unterbreiten. Daß er über Vorurteile erhaben ist. hat er be 
wiesen, R. K. Neumann. 


Der Salvarsantod von Karl Schindler. Berlin 1914. S. Karger. 8°. 1848. 
4 Mk. 80 Pf. 


Das Buch bringt in erweiterter Form, das was Sch. bei der Salvarsandebatte in der 
Berliner Medizinischen Gesellschaft als Diskussionsbemerkungen vorgetragen hatte. Sch, 
ist kein Gegner des Salvarsans; er erkennt uneingeschränkt die hervorragende Heilwirkung 
des Salvarsans bei der Framhbösie uud dem tropischen Unterschenkelgeschwür an. wo 
wirklich eine Therapia sterilisans magna erreicht worden ist. Aber auch bei der Syphilis 
leistet das Salvarsan vorzügliches. Zu warnen ist nur vor der jetzt üblichen Form der 
Anwendung! Die intravenöse Injektion ist schuld an den vielen Todesfällen. Der Sal- 
varsantod entspricht dem akuten paralytischen Arsentod. Arsen schädigt die Gefül- 
endothelien und bringt intravitale Thromben zustande. Alle üblen Folrezustände sind 
zu vermeiden bei intramuskulärer Anwendang und zwar am besten in der Form des 
von Sch. angegebenen Joha, einer dÜproz. Aufschwemmung des Salvarsans in Ol, Natür- 
ich muß die Technik fehlerfrei sein. Sch. warnt vor kritikloser Überdosierung von 
Salvarsan und Quecksilber bei Bekämpfung der Syphilis. 

Man braucht nicht mit dem Autor völlig einer Meinung zu sein, aber man muß 
anerkennen, daß er seinen Standpuukt mit großem Eifer und Wärme vertritt, Angesichts 
der sich mehrenden Todesfälle bei intravenöser Anwendung des Salvarsans verdient die 
intramuskuläre Methode erneut volle Beachtung. Oscar Sprinz (Berlin: 


Marias jungfräuliche Mutterschaft. Ein völkerpsychologisches Fragment über Sexud- 


symbolik von A. J. Storfer. Mit Abb. Berlin 1914. Hermann Barsdorf. 204. 
5 Mk. 

Ein Produkt der psychoanalytischen Schule, von der dieser Schule eigenen Auf- 
fassung des Mythus als eines dem Traume des einzelnen analogen völkischen Phantasie- 
erzeugnisses ausgehend und die richtige Deutung eines Mythus daher in der Feststellung 
seiner Zweckbestimmung im Seelenleben eines Vulkes erblickend, d. h. in Aufdeckung der 
verdrängten, affektbehafteten Vorstellungen, der unbewußten Wünsche des mythen- 
bildenden Volkes (nach Analogie der Freudschen Traumdeutungsmethodik). Diese Auf- 
fassung und diese Methodik werden hier auf den „Mythus“ von der jungfräulichen Gottes- 
mutter, auf den Maria-Christus-Mythus übertragen. Gegen die aus dem Stoffe 
etwa erwachsenden Bedenken und Vorwürfe sncht sich St. in der Einleitung im Voraus 
zu wahren. Ihm ist es um Deutung und Auslegung des dem Marienmythus zugrunde 
liegenden volkerpsychischen Vorstellungsmaterials zu tun, bei dessen „Entzifferung* sich 
die Chiffren der mythischen Geheimsprache als Symbole und zwar (im Freudschen 
Sinne) vornehmlich als Sexualsymbole herausstellen, die aber als solche auch zugleich 
wirtschaftliche Symbole, Machtsymbole, gradaus gesprochen Recht- oder Unrechtssmbole 
sind, Dies wird im der speziellen Analyse für Marias Darbringung, Josefs Auserwählung. 
Marias Verkündigung, für die Maria-Symbole und die „phallische Komponente“ der Christus- 
Vorstellung nicht ohne eine poetische Beimischung scharfsinniger Pedanterie oder peda- 
tischen Scharfsinns näher entwickelt. A. Eulenburg (Berlin). 


„Der große Priifstein der neuen Novellen“ von Nicolas de Troyes. Übersetzt u. 
eingeleitet von Paul Hausmann. Mit (7) Holzschnitten von Max Unold. Mür- 
chen 1913. Verlag Georg Müller. 8°. XX u. 305 S. 800 Expl. ä 18 Mk. 


Nicolas de Troyes war ein einfacher Sattlermeister aus Troyes in der Chan 
pagne und lebte in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Damals regierte Franz I, an 
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dessen Hof der Verfasser der Novellen kam, und wie der Ton, in dem man sich in dieser 
beit gefiel. aussah, davon geben diese Novellen einen guten Begriff. Man war damals 
nicht prüde und scheute sich keineswegs, eine Katze eine Katze zu nennen. Deshalb 
fehlt eben den Gesehiehten, die wir heute ihrer Kürze wegen Anekdoten nennen würden, 
ganz und gar das Lüsterne. Alles kommt bei dem Autor naiv heraus, wie etwa bei dem 
wur wenig jüngeren, aber bekannteren Sieur Brantôme. Läßt man aber das 
anekdotische Beiwerk weg und schält aus den Geschichten nur den Kern heraus, so er- 
geben sich interessante folkloristische Perspektiven. Troyes ist insofern wertvoller als 
Brantome, als er alle Stände des Volkes unter die kritische Lupe nimmt. währen: 
dieser sich allein auf die Adelskreise beschränkt und diesen hochvornehmen Standpunkt 
auch noch lanzatmig verteidigt. — Man war damals noch sehr primitiv und schente sieh 
nielt, den Geschleehtsakt gleich auf dem Hausboden zu vollziehen. Betten waren eben 
damals selten und es war eine Ehre, das Bett mit dem Gastgeber teilen zu dürfen. 
Die Mönche und Nonnen kommen wie immer schlecht weg, und in einem Kloster (S. 140) 
gab es Id Mönche, 17 Huren, 4 Küchen- und 5 Spülmägde. Selbst wenn man annimmt, 
daß die erotische Groteske den Klosterbrüdern manches nachgesagt hat, was in Wirk- 
liehkeit nie geschehen ist, so bleibt doch immer noeh genug übrie, um ihre Sittliehkeit 
als höchst zweifelhaft erscheinen zu lassen. Von einer Gesehlechtskälte der Frau wußte 
man damals noch nichts, Ganz im Gegenteil gibt es kein Weibehen, das nieht irgendwie 
specklüstern wäre und jede Gelegenheit erspähte, illegitime Ehefreuden zu genießen. 
Der Mann wird infolgedessen nur nach seiner sexuellen Leistungsfähirkeit beurteilt. 
Aber selbst außerordentlich potente Männer sind oft nieht imstande, den Wünschen ihrer 
hattinnen nachzukommen. Die Vortäusehung der Ejakulation wird an verschiedenen 
Stellen geschildert; Troyes war also ein besserer Beobachter als die Verfasser neuerer 
Pornographien, in denen man immer wieder lesen kann, daß die Fran die Ejakulation 
des Mannes spürt. Auch Troves war, wie aus verschiedenen Schilderungen hervor- 
eht (namentlich S. 178) der Meinung, daß die Sexualität des Weibes erst geweckt 
werden müsse, im Gegenteil zur Sexualität des Mannes, die seit der Pubertät von allein 
erwache, Andere Novellisten des Mittelalters sind nicht dieser Ansicht. Von den 
figurae veneris werden mannigfache erwähnt, namentlich scheint die Vertauschung der 
Stellungen beliebt gewesen zu sein. Leider reicht der Raum an dieser Stelle nicht aus, 
um weitere Angaben zu machen. Die recht guten Holzschnitte sind eigentlich über- 
flüssig und kommen nur einem gewissen bibliophilen Geschmack entgegen; sie sind 
übrigens weniger erotisch als der Text. Der Preis des Buches verbürsrt die Sicherheit, 
daß es nicht so leicht in unberufene Hände fällt. R. K. Neumann. 


Albert Neißer 


zu seinem 60. Geburtstage (22. Januar 1915). 


Wenn dereinst die Geschichte des zuerst in unseren Tagen auf- 
senommenen Kampfes gegen das sexuelle Vorurteil geschrieben 
wird, wenn dann unter der großen Zahl der lauen oder heuchlerischen 
Opportunisten in dieser Lebensfrage der Kulturmenschheit die wenigen 
geraden und ehrlichen Verfechter einer freien und unabhängigen Er- 
forschung sexualwissenschaftlicher Probleme auf der einen Seite und 
der Begründung der damit zusammenhängenden modernen Sexualethik 
auf der anderen Seite genannt werden, dann wird der Name Albert 
Neißer in hellstem Lichte glänzen. In praktischer und theoretischer, 
In sozialer und ethischer Beziehung dürfen wir den großen Breslauer 


Forscher, hier absehend von seinen unvergänglichen Leistungen als 


Dermatologe, auch als einen der Führer und Schöpfer der Sexual- 
Wissenschaft bezeichnen, deren Geburt als eine neue selbständige 
Disziplin durch Neißers Arbeiten, durch seine begeisternde, an- 
spornende und vorwärtsdrängende Initiative, durch seine glänzende 
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organisatorische Zusammenfassung aller Kräfte und Interessen in 
höchstem Maße begünstigt wurde. 

Schon die erste epochemachende Arbeit Neißers, seine Ent- 
deckung des Gonokokkus im Jahre 1879, bedeutete sowohl naclı 
der sexualhygienischen wie auch nach der sexualethischen Seite eine 
Umwälzung in den bisherigen Anschauungen der Arzte und Laien. 
Zwar hatte schon kurz vorher (1872) Noeggeraths Monographie 
über die latente Gonorrhöe des Weibes erwiesen, daß wenigstens bei 
der Frau der Tripper keineswegs die leichte, harmlose Erkrankuny 
darstellt, als die er bisher angesehen worden war. Aber erst das darch 
die Entdeckung seines Erregers ermöglichte wissenschaftliche Studium 
aller Folgeerscheinungen zerstörte zum Segen der Menschheit 
endgültig das Dogma von der Harmlosigkeit der 'Tripperinfektion bei 
Mann und Frau, zeigte den engen Zusammenhang so folgenschwerer 
Zustände wie der sexuellen Neurasthenie, der Impotenz, der Sterilität 
mit der Gonorrhöe und rückte so zum ersten Male die gewissensschwere 
Frage der sexuellen Verantwortlichkeit auf Grund rein ärzt- 
lich-naturwissenschaftlicher Forschung in den Gesichtskreis 
des Arztes und des Patienten. Fortan war es für jenen eine unab- 
weisbare Pflicht, diesen über die möglichen Folgen einer Tripper- 
ansteckung aufs sorgfältigste aufzuklären, diese Kenntnis auch öffent- 
lich zu verbreiten und endlich die Frage des Ehekonsenses bä 
tripperkrank gewesenen Individuen nur auf der Grundlage der neuen 
Entdeckung Neißers, d.h. der wiederholten gründlichen Untersuchung 
auf Gonokokken zu lösen. 

lm Zusammenhange hiermit hat Neißer seit 35 Jahren alle 
Bestrebungen für die Verhütung und Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten intensiv gefördert, unermüdlich in der Er- 
probung und Vervollkommnung aller hierfür empfohlenen ärztlichen 
und hygienischen Mittel, immer betonend, daß nur die naturwissen- 
schaftliche Erforschung und die freie unbefangene Anschauung des 
Geschlechtslebens als eines nun einmal naturnotwendigen biologischen 
Geschehens die Vorbedingung für die Formulierung einer auch den 
kulturellen Forderungen gerecht werdenden Sexualethik sei. In diesen 
Sinne hat Neißer die Prostitutionsfrage vom ärztlichen, 
sozialen, nationalökonomischen und ethischen Standpunkt vielfach 
studiert und u. a. in seinem tiefeindringenden Referat auf der ersten 
Brüsseler Konferenz (1899) auf die scharf zugespitzte und (ohne dab 
er ihn nennt) gegen Lombroso gerichtete Formel gebracht, daß se 
in erster Linie eine Männerfrage sei. Als er dann im Jahre 191 
im Verein mit A. Blaschko, E. Lesser, A. Wolff u. a. die Grün- 
dung der „Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung derGe- 
schlechtskrankheiten“ einleitete, woran sich diejenigen der „Mit- 
teilungen“ und der „Zeitschrift“ als Organe dieser Gesellschaft 
anschloß, da betonte er in seiner Eröffnungsvorlesung über die Avf- 
gaben der neuen Gesellschaft, daß der Kampf gegen die Geschlechts 
krankheiten zunächst und vor allem ein Kampf gegen das sexuelle 
Vorurteil sei („Mitt.“ Bd.I S. 35). Dieses Vorurteil erblickte er 
hauptsächlich in der Stigmatisierung des Geschlechtlichen als etwas 


„Schändlichen“. Und niemals hat Albert Neißer sich in oppertt- 
nistischer Weise den Konsequenzen dieser Anschauung entzugel. 
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Wie er in einem Briefe aus Batavia vom 8. Mai 1907 an mich die das 
Prinzip der sexuellen Verantwortlichkeit als den Mittelpunkt der natür- 
lichen Sexualetliik hinstellende Haupttendenz meines 1906 erschienenen 
Buches „Das Sexualleben unserer Zeit“ ausdrücklich billigte, so gab er 
in der Antwort auf den „Offenen Brief“ des Theologen Dr. von Rohden 
dieser Überzengung in den schönen Worten („Mitteil.“ IL 107) Aus- 
druck: „So kämpfe ich also mit Ihnen gegen jede frivole und brutal- 
rücksichtslose Befriedigung des Geschlechtstriebes — ich kämpfe ja 
segar für möglichste Enthaltsamkeit —, aber ich kann doch auf der 
anderen Seite nicht ohne weiteres und in jedem Falle den außerehe- 
lichen Geschlechtsverkehr als etwas verwerfliches betrachten. Solange 
dieser Verkehr niemanden schädigt, solange alle diesem Verkehr ent- 
springenden menschlichen und sozialen Folgen von beiden Teilen ge- 
tragen und verantwortet werden, kann ich ıhm eine Berechtigung — 
auch wenn der Fortpllanzungstrieb nicht in Betracht kommt — nicht 
ohne weiteres versagen. Für Unzählige ist und war er die Quelle des 
höchsten und reinsten Glückes und die Basis ihres größten Schaffens.“ 

Fürwahr, diese Sätze sind etliisch im tiefsten Sinne des Wortes, sie sind 
das Ergebnis eines reichen Forscherlebens, das Bekenntnis eines ärztlichen 
Beraters, dem menschliches Leid gerade auf sexuellem Gebiete unzählige 
Male in erschütternder Weise sich offenbarte, eines Menschenfreundes 
von tiefstem sozialen Empfinden. Neißers Ideal, an dem er mit 
jugendlicher, auch durch Schieksalsschläge nicht erschütterter Kraft 
bis zum heutigen Tage festhält, sein Ideal, daß der Arzt der Führer 
der leidenden, hoffenden und nach körperlicher und seelischer Gesund- 
heit strebenden Menschheit sein müsse, ist auch das unsere. Wir haben 
es oft ausgesprochen, daß trotz der innigsten Wechselbeziehungen zu 
den Geistes- und Sozialwissenschaften auch die Sexualwissenschaft 
Ihrem Wesen nach eine biologische Wissenschaft ist, daß weder 
die Theologie, noch die Jurisprudenz. uoch die Nationalökonomie irgend- 
wie eine grundlegende Bedeutung für sie besitzen. Aus den biologi- 
schen Gesetzen des Sexnallebens müssen die geistiren und kulturellen 
abgeleitet werden, ihnen müssen sie sich anpassen. 

Was Albert Neißer auf dem Gebiete der Sexualwissenschaft 
geleistet hat, auch in sozialer und ethischer Beziehung, das war und 
Ist pur denkbar auf der von ihm selbst geschaffenen primären bio- 
logischen Grundlage. Deshalb begrüßen wir ihn heute an seinem 
0. Geburtstage als den unseren, wir huldigen ihm in Dankbarkeit als 
enem unserer erfolgreichsten Führer. Möge noch ein langes Leben 
und Streben im Dienste der Wissenschaft vor ihm liegen! 

Iwan Bloch. 
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Die „internationale Gesellschaft für Sexualforschung“ versendet an 
ihre Mitglieder und darüber hinaus in weitem Umfange an die Zeitungs- 
redaktionen ein Zirkular, worin sie zu wissen gibt, daß sie trotz des 
fehlgeschlagenen, für Ende Oktober bis Anfang November festgesetzt 
gewesenen internationalen Kongresses doch weiter existiert, und daran 
die folgende nicht mißverständliche Insinuation knüpft: „Wir halten es 
für wünschenswert, auf diesem Wege unsere Mitglieder über die Lage 
unserer Gesellschaft zu unterrichten, schon um Irrtümern vorzı- 
beugen, die dadurch entstehen konnten, dad gerade jetzt 
von gewisser Seite her — unter Benutzung der gegen- 
wärtigen „Konjunktur“ — die Gründung einer Gesell- 
schaft ähnlichen Namens, die als rein deutsche uns das 
Wasser abzugraben versucht, in Angriff genommen wird” 

Die „internationale Gesellschaft für Sexualforschung“, deren Prä- 
sidium sich aus einem Nationalökonomen, einem Kriminalisten, einen 
Theologen und — einem Arzte zusammensetzt, erlauben wir uns daran 
zu erinnern (falls es dieser Erinnerung wirklich bedarf), daß die von ihr in 
so geschmackvoller Weise angegriffene und verdächtigte Gesellschaft die 
seit zwei Jahren bestehende „Ärztliche Gesellschaft. für Sexualwissen- 
schaft“ ist. Diese hat allerdings mit Rücksicht darauf, daß ihr schon 
früher zahlreiche Mitglieder außerhalb Berlins angehörten, beschlossen, 
sich aus einer Berliner zu einer allgemein deutschen ärz!- 
lichen Gesellschaft mit Ortsgruppen in den verschie- 
denen deutschen Hauptstädten zu erweitern. Sie wird in die 
sen Bemühungen fortfahren, unbekümmert um das Wohlgefallen oder 
Mißfallen ihrer „internationalen“ Konkurrentin, die, falls sie wirklich 
von ehrlichem Eifer für das (edeihen der Sexualforschung erfüllt sein 
sollte, ja erfreut sein müßte, auf diesem noch so viele ernste wissen- 
sch haftliche Arbeit erheischenden Gebiete Mitstrebenden und Mitarbei- 
tenden in bereits ansehnlicher Zahl und von erwiesener Leistungsfähig- 
keit vor ihrem eigenen, noch ausstehenden Debut begegnen zu dürfen 
In letzterer Beziehung begnügen wir uns, auf die folgenden Dateı 
hinzuweisen: 21. Januar 1913 konstituierende Sitzung der ärztlichen 
(sesellschaft für Sexualwissenschaft: 16. November 1913 Gründung der 
internationalen Gesellschaft für Sexualforschung — April 1914 Auw 
cabe des ersten Heftes der (seitdem allmonatlich erscheinenden) „Zeit- 
schrift für Sexualwissenschaft“ als offiziellen Organs der gleichnamigen 
cesellschaft; für März 1915 Ankündigung der ersten Nummer eines 
von der „internationalen Gesellschaft für Sexualforschung“ heraus- 
zugebenden Archivs! — Immerhin glauben wir mit einiger Genugtung 
auf das im Rahmen unserer Gesellschaft und dieser Zeitschrift in den 
verflossenen zwei ‚Jahren Geleistete verweisen zu können, und werden 
ruhig abwarten. ob auch die noch im Schoße der Zukunft schlummern- 
den Leistungen der „internationalen“ (Gesellschaft ihren allerdings mit 


verschwenderischer Emphase in die Welt gesandten Vorausverküt- 


dungen einigermaben PS 
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Biologische Folgen der Blutsverwandtenehe. 


Von Dr. Crzellitzer!'), 
Augenarzt in Berlin. 


Es gibt vielleicht wenige Gebiete, auf denen ein so außerordent- 
ches Mißverhältnis besteht zwischen der Zahl wissenschaftlicher Ar- 
beiten und dem einwandsfrei festgestellten Tatsachenmaterial. Führt 
doch allein die Rohledersche im September 1912 erschienene Mono- 
graphie °) eine Literatur von zirka 250 Nummern am Schlusse an und 
st keineswegs erschöpfend. Aber die meisten dieser Arbeiten sind mit 
Spekulationen angefüllt und mit mehr oder weniger polemischen Be- 
hauptungen. Gab es doch über die Frage der Schädlichkeit der In- 
mht mehrfach lebhafte Kämpfe, so in den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts unter französischen, in den 70er Jahren unter deutschen 
Forschern und Züchtern ?). 

Demgegenüber ist außerordentlich wenig an tatsächlichen und un- 
anfechtbaren Feststellungen vorhanden, und nur diese sollen uns heute 
abend beschäftigen. Die Kernfrage, die für alle Ehegesetzgebung und 
alle Sexualpolitik ungeheure Bedeutung besitzt, lautet: Pflegt aus bluts- 
verwandten Eltern, die völlig normal sind, d. h. die sich in allen Eigen- 
schaften innerhalb des Durchschnittes halten, ein Kind zu entstehen, 
das vom Durchschnitt nach irgend einer Seite abweicht, insbesondere 
interessiert den Arzt, ob es nach der pathologischen abweicht? Oder 
aber, wenn die eben genannte Eventualität nicht nachweisbar ist oder 
doch nicht häufiger als für andere gesunde Eltern; 2. Kernfrage: Kann 
aus blutsverwandten Eltern mit geringen Abweichungen vom Durch- 
schnitt ein Kind mit hoher Abweichung entstehen, z. B. aus etwas unter 
uittelgroßen Eltern ausgesprochener Zwergwuchs ? oder aus korpulenten 
Eltern direkte Fettsucht oder aus farbenschwachen, sogenannten ano- 
malen Trichromaten, richtige Farbenblinde, also Dichromaten? oder aus 

tem mit latenter Augenmuskelschwäche echtes Schielen? oder aus 
schwerhörigen Eltern taubstamme Kinder? oder aus leicht kurzsichtigen 
Eltern hochgradig kurzsichtige Kinder und dergleichen mehr? 

Nur solche Abweichungen sind theoretisch interessant und ein- 
deutig verwertbar, bei denen keine äußeren Einflüsse auf die Ent- 
Stehung der Anomalie in Frage kommen. Alle Infektionen und In- 
xikationen (Tuberkulose, Syphilis, Alkoholmißbrauch!) müssen also aus 
dem Spiel bleiben. 


°) Vortrag, gehalten am 18. Dezember 1914 in der „Arztlichen Gesellschaft für Sexual- 
wissenschaft, Berlin, 
*) Hermann Rohleder, Die Zeugung unter Blutsverwandten. Band II der Mono- 
graphien über die Zeugung beim Menschen. Leipzig 1912. Georg Thieme. 
') Man unterschied „Konsanguinisten“ und „Antikonsanguinisten‘‘, 
Zeitschr. f, Sexualwissenschaft I. 11. 27 
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Für die Beantwortung der ersten Kernfrage kommen im wesent- 
lichen nur Beobachtungen an Tieren in Betracht, da völlig gesundes 
Menschenmaterial (bei denen nicht nur die äußere Erscheinung, wie 
Johannsen!) es genannt hat: „der Phänotypus“, sondern auch die 
Erbmasse, d.h. der „Genotypus“ uns bekannt sind) noch nicht vorliegt, 
Ein Einzelwesen, dessen Stammbaum man nicht kennt, 
darf der Vererbungsforscher niemals als gesund oder normal 
bezeichnen, mag es auch von sämtlichen Spezialärzten der Welt 
untersucht worden sein. Prüfen wir also zunächst, was von biologischen 
Folgen der Inzucht beim gesunden Tier bekannt ist. Unter Inzucht 
verstehen wir jede konsanguine Paarung, wobei natürlich die Wirkung 
dieses Momentes umso eher in die Erscheinung treten wird, je näher 
die Blutsverwandtschaft ist: die sogenannte Inzestehe zwischen Ge 
schwistern würde also den höchsten Grad der Inzucht bedeuten, dann 
käme die Paarung zwischen Vater und Tochter, oder Mutter und Sohn. 
dann Onkel-Nichte, bzw. Tante-Neffe, dann Vetter-Base, und schließlich 
diejenige zwischen Vetterkindern. Alle diese Paarungen sind bei Tieren, 
sowohl freilebenden, wie Haustieren beobachtet worden und um es gleich 
vorweg zu nehmen, mit auffällig geringen Wirkungen auf die Nach- 
kommenschaft, mindestens in der ersten (Generation. Unzählige Male 
hat man z. B. in unseren Gestüten Hengste mit genau bekannter Ahnen 
tafel, hier „Pedigree“ genannt, mit ihren eigenen Töchtern gepaart ud 
Fohlen vorzüglicher Qualität erhalten. Dasselbe gilt für Zuchtschweine. 
Zuchtrinder, Hunde usw. Erst, wenn solche Inzestzucht durch eime 
Reihe von Generationen fortgeführt wird, zeigen sich, auch bei Aus 
merzung aller Individuen mit äußerlich erkennbaren Krankheiten und 
Gebrechen, also sogenannte Reinzucht, sehr interessante Erscheinungen. 
Schiller-Tietz,°) der vor 22 Jahren die erste Zusammenfassung 
solcher Beobachtungen geliefert hat, auf der heute noch alle Ther 
retiker fußen, sagt: „Zunächst werden die äußeren Formen gleich- 
mäßiger, nähern sich mehr der idealen Form — Kopf und Gliedmaßen 
werden feiner, die Tiere bleiben klein — Hals schlank, Haut fein — 
Knochen dünner, besonders die Schienenbeine unter dem Knie — gegen 
Temperaturänderungen und Witterungseinflüsse empfindlicher — zahner 
und temperamentloser, von schwächerem Affekt! Fettbildung — sexuelle 
Frühreife, aber Abnahme des Geschlechtstriebs und der Fruchtbarkeit 
— schlechteres Stillvermögen der Muttertiere — schließlich zuneh- 
mende Sterblichkeit der Jungen kurz nach der Geburt.“ Die so um 
schriebene Veränderung der Nachkommenschaft tritt am raschesten bei 
Schweinen, nächstdem bei Hunden, Schafen, Tauben und Kaninchen auf. 
Am widerstandfähigsten sind Pfer de und schließlich Rinder. Neben den 
allgemeinen oben gekennzeichnetem Bilde sehen wir noch gewisse Be- 
sonderheiten auftreten, so bei Schafen die Traberkrankheit, ein chr« 
nisches Rückenmarksleiden, daß den Gang trippelnd macht und unter 
Lähmungen zum Tode führt. Schiller- Tietz gibt an, daß ein 
Klektoral-Schafherde, die auf Kalinowitz in Inzestzucht gehalten wurde, 
nach 19 Jahren durch Traberkrankheit ausstarb. Bei Pferden, die auf 
Pogrimmen reingezüchtet wurden, trat Albinismus von der 6. Generation 


1) W. Johannsen, Elemente der exakten Erblichkeitslehre. Jena 1909. 


l le Tietz, Folgen, Bedeutung und Wesen der Blutsverwandtschft. 


3 Aufl. Leipzig 1892. 
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an auf, nach 30 Jahren starb der Stamm aus. Nach der gleichen Zeit 
wurde ein Rinderstamm auf Schloß Weyl in Württemberg unfruchtbar. 
Die bekannte englische Rinderrasse der Shorthorn zeigte nach 13jähriger 
enger Verwandtschaftszucht ein Nachlassen der Fruchtbarkeit. In allen 
diesen Fällen genügt das Kreuzen mit blatsfremden Tieren, um die 
Frachtbarkeit sofort wieder herbeizuführen. So mußten die echten 
Bernhardiner mit Neufundländern gekreuzt werden, weil die ursprünglich 
suf dem großen St. Bernhard in Inzucht gezogene Rasse unfruchtbar wurde. 

Ob solche ausgesprochene Krankheiten wie die Traberkrank- 
heit der Schafe oder der Albinismus der Pferde wirklich auf das Konto 
der Inzucht zu setzen sind, und nicht vielmehr auf unreines Ausgangs- 
material („Heterozygoten mit rezessiver Krankheitsanlage“ vom Men- 
delschen Standpunkt) müssen neuere Kontrollprüfungen lehren, bei 
denen mit Mendelscher Methodik, die ja inzwischen erst heraus- 
gearbeitet worden ist, auch auf Zahlenproportionen geachtet wird. Die 
letztere Möglichkeit ist sehr wahrscheinlich, wenn man an die Resultate 
der Rattenversuche denkt. Bei diesen batte Crampe!) nach 18 Gene- 
rationen Inzestzucht Aussterben beobachtet, vorher aber zahlreiche und 
mannigfache Mißbildungen beschrieben. Einige Jahre später wieder- 
holte Bos?) diese Rattenversuche und sah zwar ebenfalls von der 
2, Generation ab Fruchtbarkeit und Lebensfähigkeit sehr rasch sinken, 
Mißbildungen blieben aber völlig aus! 

Ich möchte daher meine Auffassung kurz so präzisieren, daß für 
gesunde blutsverwandte Tiere, bei allernächster Blutsverwandtschaft, ein 
Nachlassen der Konstitutionskraft, insbesondere der Fruchtbarkeit nach 
einer mehr oder weniger langen Zeit zu erwarten ist, im allgemeinen 
wird dies nach 10—20 Generationen der Fall sein. Wirkliche Organ- 
Krankheiten oder Gebrechen erscheinen mir nicht einwandsfrei nachge- 
wiesen. Um so weniger, als gerade einige dieser Erscheinungen, wie z.B. 
Albinismus, ein exquisit mendelndes Merkmal darstellt, und zwar oft re- 
ıessiv vererbbares, das also sehr wohl nach einer Reihe von Generationen 
scheinbar spontan auftritt, wo von ich am Schlusse noch zu sprechen habe, 

Ich gehe nun über zu den biologischen Folgen menschlicher In- 
zıcht. Zunächst ein Wort über die Häufigkeit ihres Vorkommens. Die 
Mayetsche?) Statistik aus dem Jahre 1903 ist auch heute noch die 
beste. Sie zeigt ein Variieren in verschiedenen Ländern und in 
verschiedenen Zeiten. Die Auflösung des Kastenwesens, die Freizügig- 
keit ınd die Gewerbefreiheit einerseits, die verbesserten Verkehrsmittel 
ud dadurch erhöhten Binnenwanderungen andererseits, lassen die Zahl 
der konsanguinen Ehen sinken; so daß sie heute in Industriegegenden 
am niedrigsten, in abgelegenen Gebirgstälern am höchsten ist. In 
Preußen wurden geschlossen in den Jahren 1875—1899: 


Ehen unter Blutsverwandten . . 38310 = 6,47 pro Mille 
» » Geschwisterkindern. 34764 = 5.87 = 
r „ Onkel und Nichte . 2933 = 0,49 E 
” » Neffe und Tante. . 613 = 0,11 5 


3 Crampe, Zuchtversuche an zahmen Wanderratten und Resultate der Kreuzung 


Mut wilden. Landwirtsch. Jb. 8. 699. 
) Bos, R., Biol. Zbl. 1894. S. 75. in 
‚,.)Mayet, Paul, Jahrbuch der internationalen Vereinigung für vergleichende 
Rechtswissenschaft und Volkswirtschaftslehre Bd. 6 u. 7. Berlin 1903. 
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dabei bezeichnet Mayet diese Zahlen als Minimum, weil die Standes- 
beamten zwar bei der Eheschließung nach Blutsverwandtschaft fragen 
sollen, dies aber oft unterlassen und die Meldungskarten keine Rubrik 
hierüber enthalten. Mit Recht sagt Rohleder, daß wir in Preuden 
die runde Zahl von 1 pro Mille aller Ehen als konsanguine betrachten 
dürfen. 

Nun liegt es am nächsten, wenn man feststellen will, welche bie 
logischen Folgen die Inzuchtsehe hervorbringt, direkt die konsanguinen 
Gatten und ihre Kinder zu untersuchen, z. B. die rund 200 solcher 
Ehen, die praeter propter alljährlich in Berlin geschlossen werden. 
Wenn ex officio die Standesämter alle solche Trauungen bei irgend 
einer Medizinalbehörde zu melden und diese dann regelmäßige Unter- 
suchungen vorzunehmen hätte, so wäre tatsächlich die Möglichkeit vor- 
handen, an einem umfassenden und wirklich repräsentativen Material. 
das nicht durch irgend eine künstliche Auslese gefälscht ist, das 
Problem zu entscheiden. Nun, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dab 
solche Massenuntersuchung vorläufig ein schöner Traum ist, werde aber 
am Schluß noch einmal darauf zurückkommen. 

Auch auf diesem Gebiete haben als Vorläufer staatlicher Engquften 
interessierte Arzte private Enquäten veranstaltet. So fand ich schen 
aus dem Jahre 1886 in den Jahrbüchern der Naturwissenschaft 8. 468 
abgedruckt die Resultate einer Sammelforschung, die ein Ausschuß nork- 
amerikanischer Arzte veranstaltet hatte. Ich entnehme ihm: 


Ehen zwischen Kinder Gesund Krank oder Proz. 


mißbildete 
Cousin und Cousine . 630 2911 955 1956 67,5 
Oheim und Tante mit 
Nichte und Neffe . 12 53 10 43 81,1 


Ähnliche ungeheuerliche Belastungszahlen haben verschiedene Engländer 
erhalten, so Arthur Mitchell!), der 1865 auf schottischen Inseln 
die dort zahlreichen Inzuchtsfamilien untersuchte und bei 67,2 Proz. 
der Kinder Tod in den ersten 14 Tagen, bei dem überlebenden Drittel 
enorme Verbreitung von Idioten fand. 

Im selben Jahre behauptet Howe?) bei 17 Inzuchtsfamilien unter 
95 Kindern 37 „leidlich gesund“, hingegen 44 ldioten, 12 Skrofulös. 
1 Tauben und 1 Zwerg gefunden zu haben. Beniss?) fand 7 Proz. 
der Kinder idiotisch, 3,6 Proz. taubstumm, 2,2 Proz. blind usw. Alle 
diese Untersuchungen sind absolut wertlos, da hier offenbar mit Aus 
lesematerial gearbeitet wurde und jenen Ärzten im allgemeinen gewü 
nur solche Familien zugänglich waren, in denen irgend etwas patho- 
logisches vorkam, oder aber — und das trifft auf die kleinen schott- 
schen Inseln zu! — Bevölkerungsschichten, die durch Alkohol ud 
Eintbehrungen schon in den Eiterngenerationen minderwertig war. 
Auch liegen von französischer Seite Untersuchungen über kleine Ge- 
meinden mit entgegengesetztem Resultat vor. So untersuchte 18% 
Voisin*) im Fischerdorfe Batz a. d. Loire 46 Verwandtenehen uni 


B 1) Mitchell, A., Edinburgh med. Journ. 1865, März- u. Aprilheft. S. 781, 8%. 
1074. s 
2) Howe, Annales d'hygiène publique 1862. S. 226. 
3) Beniss, Journal of psychological medicine 1857, Aprilheft; S. 368. 
© Voisin, Annales d'hygiène publique 1865. S. 260. 
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fand bei ihren Kindern keinerlei erbliche Leiden. Ebenso fand Lancry 
ls90 an der jetzt heiß umstrittenen Meeresküste bei Dünkirchen im 
Fort Mardick 63 Familien mit enger Inzucht, bei ihren Kindern nur 
? nicht normal, eines taubstumm und eines idiotisch. Im Gegensatz 
hierzu berichtet Dr. F. Kannegießer'), er sammelte „unausgewählt“, 
wie er selber betont, 44 blutsverwandte Ehen. Bei 37 derselben fand 
er „Stigmata*, nämlich Blindheit oder sehr schlechtes Sehen, Taub- 
stummheit, Schwachsinn oder Geistesstörung, Verkrüppelungen oder 
Wachstumshemmungen. Ich selbst sammle, unabhängig von meinen 
augenärztlichen Untersuchungen, auf die ich nachher zu sprechen 
komme, aus den Kreisen meiner Verwandten, Freunde und Bekannten 
Angaben, wobei ich aber alle diejenigen ausschließe, die ich in meiner 
pisenschaft als Arzt kennen lerne. Die Zahl ist noch zu gering, um 
irgend etwas von Resultaten mitzuteilen, ich wäre jedem meiner Leser 
fir Mitteilung solchen Materiales dankbar, betone aber nochmals, daß 
fir diesen Zweck nur genau bekannte, völlig gesunde Ehegatten in 
Betracht kommen, die Ihnen nicht durch Ihre ärztliche Praxis bekannt 
geworden sind. 

Ich komme nunmehr zum letzten Wege, auf dem man unserem 
Problem nahe kommen kann. Man nimmt irgend eine Krankheit, von 
ker man vermutet, daß sie irgend etwas mit Konsanguinität zu tun 
lade md stellt durch Befragen der Betroffenen fest, wie viele von 
Inen aus blutsverwandten Ehen stammen. Hat die Inzucht nichts mit 


im Leiden zu tun, so muß bei genügend großer Statistik — und nur 
bei großen Zahlen wird das Spiel des Zufalls ausgeschlossen! — der 


Prozentsatz hier in Preußen ungefähr 6 bis 10 pro Mille betragen, 
vinlich ebensoviel, wie bei uns in der allgemeinen Bevölkerung Inzuchts- 
kinder vorkommen. Ist der Prozentsatz kleiner, so beweist dies, daß 
inzucht die betreffende Affektion verhütet, ist er größer, daß sie sie 
türdert, Auf diesem Wege hat man hauptsächlich drei Gebrechen 
salert und ihren Zusammenhang mit der Inzucht erwiesen. Einmal 
die Klivtie, zweitens die Taubstummheit und drittens verschiedene 
augenleiden. Der letztere Umstand gab überhaupt mir als Augenarzt 
he Möglichkeit, eigene Untersuchungen anzustellen und die Berechtigung, 
vor [imen zu sprechen. 


ps Bezüglich der Geisteskrankheiten haben wir Mavet die erste 
ca Arünlliche und umfassende Arbeit zu danken; in den preußischen Irren- 
„xy Wi ldiotenanstalten wird bei der Aufnahme festgestellt, ob der Kranke 
„ty; W Konsanguiner Ehe stammt, ferner ob in der engeren Familie Geistes- 
Ki uder Nervenkrankheiten, Trunksucht, Selbstmord, Verbrechen vorge- 
pge Emen sind. In diesen Fällen wird „erbliche Belastung“ als vor- 
ye handen notiert. 150000 solcher Patienten wurden von Mayet ver- 
„o beitet (1903) und ergaben bei: 

$ ; Zahl der aus blutsver- also pro 
fi Kranken wandten Ehen Mille 
#° 1 Einfacher Seelenstörung 102 097 664 6,5 

© 2 Paralytischer Seelenstörung 22936 95 4.1 

#8 Seelenstörung mit Epilepsie 14067 19 9,6 

. 4. Imbezillität und Idiotie 16416 257 14.4 

A sleichzeitige Gesamtbevölkerung Preußens 6,47 


nn 


Wo. ; a Y‘ $ + Ty 
ys } Österreichische Ärztezeitung 1912, Nr. 19. 
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Während also bei den ersten 3 Kategorien nur ebensoviel oder 
sogar weniger Inzuchtskinder gefunden wurden, als in der Gesamt- 
bevölkerung, fanden sich unter Imbezillen und Idioten mehr als doppelt 
so viele. Mayet ist nun noch weiter ìn der Analyse gegangen und 
hat versucht, den Einfluß der Erblichkeit von dem der Inzucht z 
sondern; er stellte nämlich für alle diese 4 Kategorien die unbe- 
lasteten zusammen und fand bei diesen: 


1. Einfache Seelenstörung 3,0 pro Mille Inzuchtskinder 
2. Paralytische 5 2,9 5 a 
3. Epileptische 5 3,5 & > 
4. Idioten und Imbezille 11,5 5 i 


Hieraus folgerte Mayet, daß die Konsanguinität der nicht be- 
lasteten Eltern eher einen Schutz bietet gegen die drei ersten Formen 
geistiger Störung, hingegen Idiotie durch bloße Inzucht auch ge 
sunder Eltern bewirkt wurde, allerdings bei gleichzeitiger erblicher 
Belastung besonders intensiv auftrat. 

Früher, als ich selbst noch nicht hinreichend mit Mendelschen 
Lehren vertraut war, habe ich!) solche Sonderung zwischen erblich 
belasteten und nicht belasteten konsanguinen Ehen für schlagend ge 
halten und sie ebenfalls versucht und zwar an meinem damaligen 
Material (Familien mit hochgradiger Kurzsichtigkeit). Heute stehe ich 
auf dem Standpunkt, daß die Anamnese der Irrenärzte sicherlich nicht 
ausreicht, um für jeden ihrer Kranken mit Gewißheit die Frage, „be 
lastet oder nicht“ beantworten zu können. Die Großeltern scheinen 
mindestens gar nicht erfragt worden zu sein, die Geschwister de - 
Eltern selten. Heute wissen wir aber, daß jemand, dessen Eltern gan 
gesund sind, dennoch ini Mendelschen Sinne heterozyg, also belastet 
sein kann; ganz davon abgesehen, daß positive anamnistische Angaben 
betreffend Geisteskrankheit in der Familie Beachtung beanspruchen, 
negative aber (auf die es hier ankommt!) oft auf bewußtem Verschweigen 
oder unbewußtem durch Unkenntnis beruhen. Ich schließe mich daher 
völlig Feer?) in Heidelberg an, wenn er aus diesen Feststellungen 
Mayets nur soviel entnimmt, daß Idiotie sicherlich durch Inzucht 
gesteigert wird. 

Für diesen ursächlichen Zusammenhang sprechen übrigens auch 
andere Untersuchungen (zum Teil in starker Übertreibung, wenn z. B. 
Mitchell behauptet, in 9 schottischen Grafschaften seien 156 pro Mile 
aller Idioten Inzuchtskinder); in einer französischen Anstalt fanden 
Bourneville und Combarien 41 pro Mille, später Gillet’ in 
denselben 27 pro Mille, also starke Schwankungen! 

Wenn wir auf Grund der Mayetschen Zahlen uns einen Begrif 
bilden wollen, welche Gefahr die Idiotie zahlenmäßig für die einzelnen 
konsanguinen Ehen bedeutet, so können wir folgendermaßen rechnen. 
In Preußen wurden in den 25 Jahren 1875—1899 zusammen 39310 
konsanguine Ehen geschlossen, also durchschnittlich, im Jahre 1532- 
Wenn jede dieser Ehen durchschnittlich 22 Jahre bestand, so gab & 





1) Örzellitzer, A., Medizinische Reform, April 1910. : 

2) Feer, E, Der Einfluß der Blutsverwandtschaft auf die Kinder. Berlin I 
S. Karger. l 

3) Thèse de Paris, 1900. 
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also ın Preußen damals 22.1532 = 33704 „stehende Ehen“. In den 
l4 Jahren 1884—1897 wurden zusammen in die Anstalten eingeliefert 
237 idiotische Inzuchtskinder, also durchschnittlich im Jahre 17. Auf 
die 33704 Inzuchtsehen entfielen also jährlich 17, in den 22 Jahren 
ihres Bestehens also 17.22 —= 374. Mithin entfiel ein Idiot auf 
rund 90 Ehen, also keine allzuhohe Gefahr oder Walırscheinlichkeit 
fir die einzelne Ehe! 

Eine ähnliche Berechnung, wie ich sie soeben versuchte, ist für 
Tanbstummheit in Norwegen ausgeführt worden; dort fand Ucher- 
mann!) (1901) auf 236 fruchtbare konsanguine Ehen einen Fall 
von angeborener Taubstummheit. Auch das paßt schlecht zu der land- 
länfigen Vorstellung von der großen Gefahr solcher Ehen, taubstumme 
Kinder zu liefern. Die Uchermannschen Untersuchungen sind beson- 
ders wertvoll, weil sie sich auf sämtliche Taubstummen eines ganzen 
Landes beziehen. Bei der Volkszählung von 1885 wurden im ganzen 
1841 Taubstumme in Norwegen festgestellt, von denen er etwa die 
Hälfte persönlich untersuchte, über die andern, von den Behörden 
unterstützt, mit sehr ausführlichen Fragebogen genaue Auskunft be- 
kam. Wir unterscheiden bekanntlich die angeborene Taubstummheit, 
bei der meist eine Degeneration des endolymphatischen Labyrinth- 
epithels besteht, von der erworbenen, die nach Infektionskrankheiten 
wie Scharlach und Zerebrospinalmeningitis zurückbleibt. Von jener, 
die für unser Problem besonders interessant ist, fanden sich in Nor- 
wegen 919, also war etwa die Hälfte angeboren, die andere Hälfte 
erworben. Direkte Vererbung fand Uchermann sehr selten, nur in 
ó bis 6 Fällen. In etwa 10 Proz. fanden sich taubstumme Verwandte 
in den Seitenlinien. Noch viel häufiger anderweite erbliche Leiden in 
derselben Familie wie Idiotie, Geisteskrankheiten, Retinitis pigmentosa 
und Mißbildungen; rechnet man alle diese Dinge zusammen als „erb- 
liche Belastung“, so war etwa die Hälfte aller Taubstummen aus be- 
asteter Familie nachweislich, wobei kein erheblicher Unterschied für 
die Konsanguinen herauskam, gegenüber den nicht Konsanguinen (jene 
103: 212, diese 350 : 680). Das ist wichtig, weil es im Widerspruch 
steht zu den Resultaten Mayets bei den Geisteskranken in Preußen. 
Vollkommen schlagend sind nun die Zahlen bezüglich eines Zusammen- 
hanges der angeborenen Taubstummheit mit der Inzucht. Während in 
der Gesamtbevölkerung Norwegens die an sich auch schon recht hohe 
Zahl von 69 pro Mille Inzuchtskindern gefunden wurden (unter den 
erworbenen Taubstummen 77 pro Mille, also ungefähr ebensoviel), waren 
es unter den angeborenen Taubstummen aber 230 pro Mille! 

Ebenfalls vorzügliche Untersuchungen hat auf deutschem Boden 
Lemcke?) geliefert, der 1885 sämtliche mecklenburgischen Taub- 
tummen persönlich untersuchte. Es waren 533, von denen 217 ange- 
boren waren, bei diesen waren 129 pro Mille konsanguin, während wir 
m der mecklenburgischen Bevölkerung wohl kaum mehr als 10 pro Mille 
onsanguine vermuten dürfen. Die viel höheren Zahlen Hammer- 
schlags aus der Wiener israelitischen Taubstummenanstalt (390 pro 
Mille bei den Angeboren-, 100 pro Mille bei den Erworben-Taub- 

) Uchermann, Les sourds-muets en Norvège — Christiania, 1901. 
ee Re Die Taubstummheit im Grobherzogtum Mecklenburg- Schwerin. 
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'stummen) haben wenig Wert, weil wir nicht wissen, wie stark die 
Inzucht in der allgemein jüdischen Bevölkerung war, der diese Fälle 
entspringen. 

Die Zahl der taub Geborenen ist absolut und relativ größer bei 
Vetter-Base-Ehen, als bei Vettern zweiten Grades. Es wächst also die 
Vererbungsintensität mit der Nähe des Blutes. Aber grade aus den 
genauen norwegischen Daten geht hervor, daß Inzucht nicht die allei- 
nige Ursache der angeborenen Taubstummheit ist. Nicht bloß, weil 
dann auf 236 konsanguine Ehen mehr als 1 taubgeborenes Kind ent- 
fallen müßte, sondern, weil diejenigen Distrikte, in denen besonders 
starke Inzucht herrscht, durchaus nicht in derselben Reihenfolge Taub- 
stumme liefern. Der Kreis Saeterdalen hatte z. B. die größten Zahlen 
von Inzuchtsehen, 201 auf 1250, aber gar keine Taubgeborenen, der 
Kreis Hedemarken aber bei sehr wenigen Inzuchtsehen viele Taub- 
geborenen. Daraus geht hervor, Blutsverwandtschaft allein. 
nämlich innerhalb einer gesunden Landbevölkerung ist 
nicht imstande, Taubstuammheit zu erzeugen! 


Augenleiden. 


Von Augenleiden waren es bisher zwei, bei denen über Einflud der 
Inzucht Tatsachen vorlagen. Erstens die Retinitis pigmentosa, über 
die wir sehr viele Arbeiten, aber relativ wenig Material besitzen und 
die hochgradige Kurzsichtigkeit, mit einigen wenigen Arbeiten, aber 
recht ansehnlichen Zahlen. Diese letzteren stammen von mir selbst! 
denn ich studiere seit nunmehr 14!/, Jahren den Vererbungsgang diese 
Leidens und habe viele hundert Familiengeschichten zusammengebracit. 
Außerdem habe ich selbst noch einige andere Augenaffektionen be- 
arbeitet, auf die ich am Schlusse komme. 

Was zunächst die Retinitis pigmentosa anbetrifft, so ist sie eine 
recht seltene Erkrankung, über die ich aus eigenem Material nicht mit- 
sprechen kann, da ich nur 6 Fälle auf Konsanguinität untersuchen konnte: 
diese fehlte überall, doch kann man natürlich aus 6 Fällen keinerlei 
Schlüsse ziehen. Die Krankheit sollte richtiger Pigmentdegeneratiin 
der Retina heißen (Leber), denn sie ist keine richtige Entzündung: 
sie wurde schon 1861 von Liebreich?) mit Inzucht in Verbindung 
gebracht, weil er unter 35 Fällen 14 Inzuchtskinder fand; doch felleu 
alle Angaben über die Herkunft dieser Menschen, also die Vergleichs 
möglichkeit. Der gleiche Vorwurf ist all den vielen anderen Pnblika 
tionen aus Augenkliniken zu machen; überall sehr kleines Material: 
ungenügende Angaben über die Eltern, erst recht die Großeltern; diese 
Fehler werden durch Addieren der verschiedenen Einzelresultate nicht 
beseitigt. Es kommt nur scheinbar großes Material zustande, wem 
Schmidt-Rimpler „aus der Literatur“ 513 Fälle zusammenstellt 
oder Feer ebenso 621; Anamnesen sind nur vergleichbar, wenn sie nach 
denselben Gesichtspunkten, womöglich an demselben Bevölkerung: 
material und von demselben Beobachter gemacht werden. Daher die 
kolossale Verschiedenheit der Angaben, die zwischen 400 pro Mille und 


1, Crzellitzer, Die Vererbung von Augenleiden. Berl. kl. W. 1912. HA. 
S. 2070. 
23) Deutsche Klinik. 1861. Nr. 6. 
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140 pro Mille schwanken. Doch läßt sich soviel wohl mit Sicherheit 
sacen, daß Inzuchtsehen bei den Eltern der Pigmentosa-Kranken viel 
häufiger sind, als bei normalen Menschen, daß also ein Zusammenhang 
bestehen muĝ. Für die Entscheidung der Frage, ob die erbliche Be- 
lastung eine Rolle spielt, fehlen bisher genügende Grundlagen. 

Wenn einmal nach meiner Notierungsmethode anstatt 6 vielleicht 
600 Fälle untersucht wären, könnte man weiter sein. Ich will daher 
jetzt, bevor ich weitergehe, Ihnen eine Familienkarte zeigen, die ich 
übrigens in dieser Form seit langen Jahren andauernd anlege und führe. 


Journ.-Nr. feburt stay 
des Vaters: 


| der Mutter: 

Gro Grof. Groh ker Anke 

vaier “er Valer des eTsien In es: 
des zweiten indes: 
des dritten Kindes; 


JMO TOONIS 


Bi utsverwanàtschaft 


nicht vorhanden fraglich 


> be be] Boa ES 


N Raum für klinische Notizen. 
Datum der Aufnahme: 


Familienkarte nach Urzellitzer. 
Fig. 1. 


Eine solche Karte enthält eine graphische und übersichtliche Dar- 
stellung der Familie des Patienten, wobei ein Quadrat einen Mann be- 
deutet, ein Kreis eine Frau, ein Dreieck eine Person, deren Geschlecht 
ucht eruierbar war, was mitunter bei vor langen Jahren im Säuglings- 
alter verstorbenen Individuen vorkommt. Dadurch, daß Vater und 
Mutter durch einen Halbkreis verbunden sind, ist Raum für die Ein- 
tragung der Onkel, Tanten und deren Kinder gewonnen. Im übrigen 
enthält diese Karte noch Raum für die Diagnose, für Klinische Notizen 
ind die Geburtstagsdaten von Vater, Mutter und Patienten. Die 
betroffenen Individuen werden durch Schraffierung gekennzeichnet. 

Solche Familienkarten lege ich natürlich nicht für jeden Augen- 
kranken an, sondern nur für solche Augenleiden, bei denen das 
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Studium der Erblichkeit Sinn hat. Wer sich genauer für meine Technik 
interessiert, den muß ich auf meine diesbezüglichen Arbeiten verweisen!) 
und will heute nur erwähnen, daß ich bis zum Frühling 1914 bei 
820 Familien genaue Angaben über das Vorhandensein oder Nichtvor- 
handensein von Blutsverwandtschaft bekommen konnte. Von meinem 
gesamten, tausend Karten weit überschreitenden Familienmaterial sind 
also hier alle diejenigen weggelassen, bei denen keine bestimmten An- 
gaben zu erhalten waren. 
Auf Blutsverwandtschaft wurden geprüft Familien mit: 





blutsfremd blutsverwandt like > 

Hochgradiger Myopie 440 davon 432 8 18,2 
Hochgradiger Hyperopie 98 5 97 1 10,2 
Schielen 152 ji 143 9 9,2 
Nystagmus 33 s 32 1 30 
Star 44 N 43 1 93 
Astigmatismus 23 5 23 = 
Aniridia und Colobomata 8 a 8 en 
Retinitis pigmentosa 6 f 6 z5 
Sehnervenleiden, kompli- ` 
zierte Stare, angeborene 
Lähmungen, Linsenluxa- 
tion, Hemeralopie, Pupil-, 16 = 15 1 
larmembran, Albinismus, 
doppeltkonturierte Ner- 

venfasern | 

820 21 25 


Den Löwenanteil nimmt die hochgradige Kurzsichtigkeit mit 40 
Familien ein (72 aus wohlhabenden Kreisen, 368 Arbeiter). Der Anteil 
konsanguiner Ehen betrug bei den Wohlhabenden 2, bei den Arbeitern 6, 
mithin in pro Mille-Zahlen für alle zusammen 18, für die Arbeiter 
allein 17. Die Zahl wohlhabender Familien ist zu klein, um brauchbare 
und definitive pro Mille-Zahl daraus zu berechnen, doch ist sicher, dab 
hier die Konsanguinität häufiger als bei den Arbeitern vorhanden ist. 

Meine Zahlen sind überraschend niedrig, wenn man daran denkt, 

daß Laqueur, der seinerzeit besonders nachdrücklich die Bedeutung 
der Inzucht für die Entstehung hochgradiger Kurzsichtigkeit vertrat, 
unter 242 Fällen 31 Inzuchttälle gefunden hatte, also 130 pro Mile. 

Worauf dieser Unterschied zurückzuführen ist, weiß ich nicht, aber 
aus meiner eigenen Erfahrung ist mir bekannt, daß im Elsaß, aus dem 
die Laqueurschen Fälle stammen, die Inzucht auch in der allgemeinen Be- 
völkerung erheblich häufiger ist, als z. B. hier in Berlin. Ich habe schon 
einmal vorhin erwähnt, daß ich nach dem Vorbilde Mayets früher mein 
Material gesondert habe in solche Fälle, in denen erbliche Belastung 
nachweisbar und in solche, bei denen sie wenigstens für Eltern, Grob- 
eltern, Onkel, Tanten, Vettern und Basen nicht nachweisbar. Ds 
Resultat war damals, daß in den Familien ohne nachweisbare erbliche 
Belastung die Blutsverwandtschaft nur ebenso häufig vorkam, wie iD 


) Crzellitzer: Artikel „Familienforschung“ im Handwörterbuch der sozialen 
Ilygiene von Kaup und Grotjahn. 1912; 
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der allgemeinen Bevölkerung, während bei den Belasteten sie etwa 
‚ dmal häufiger war. 
| Nun noch einige Worte über den Grad der Blutsverwandt- 
= schaft. Bei meinen 8 Myopenfamilien hatte 7mal ein Cousin seine 
Cousine geheiratet, Imal ein Onkel seine Nichte. Für die graphische 





b Ç 
Halbvettern ehe 


omo | 
aJ ke 

(2) 

a b c d 


Halb onkel - Nichte -Ehe 








durd die Mütter durch die Väter durd die Mütter 
Yeternehe zweiten Grades Auf- resp. absleigere® ketternehe 


Inzuchtsringe. 
Fig. 2. 


Darstellung der Blutsverwandtschaft empfehle ich Ihnen „Inzuchts- 
ringe% zu zeichnen, wie ich sie Ihnen auf dieser Tafel für alle nur 
ne Fälle der "Blutsverwandtschaft, bis zur Vetternehe 2. Grades 
vorführe, 

Das Prinzip ist, übersichtlich zu zeigen, wie das verwandte Blut, 
as zu irgend einer Zeit in 2 Geschwister auseinander geflossen, nach 
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mehr oder weniger großen Umwegen wiederum in ein Menschenkind 
zusammenfließt. Daher der Ausdruck: Ring. Das Schema der Ge 
schwisterehe ist auch zeichnerisch der einfachste Fall, Sie sehen, wie 
das Elternblut, z. B. das der Wälsungen in Sigmund und Sieglinde aus- 
einanderfließt, um schon in der nächsten Generation in Siegfried wieder 
zusammenzufließen. Bei Halbgeschwister sind nicht beide Eltern, son- 
dern nur der gemeinsame Elter in die Kette des Blutringes einge- 
schaltet. Ahnliches gilt für die Vetternehe einerseits, die Halbvettern- 
ehe andererseits, die Onkel-Nichteehe, resp. Tante-Neffeehe einerseits. 
Halbonkel-Nichteehe andererseits und so fort. 


Wie die graphische Darstellung auf dem Papier, so macht die 
Chiftre-Bezeichnung im gesprochenen Wort Inzuchtsverhältnisse klar. 
Ich habe nach dem Beispiel Robert Sommers die Form der Ähner- 
geleichung gewählt, da ja auf der Ahnentafel zweier blutsverwandter 
Individuen stets eine Anzahl identischer Ahnen vorkommen und die 
Angabe des nächsten Ahnen beider Personen, der auf beiden Tafelı 
vorkommt, genügt, um mathematisch genau die Blutsverwandtschaft 
zu charakterisieren; nur habe ich an Stelle der zusammengesetzten 
Sommerschen Chiffern die kurzen aus meiner eigenen Sippschafts- 
bezifferung gewählt. Z. B. bedeutet [7J=[11]; (8)=(12) eine Fanilie. 
wo der Sippe 7 des Mannes identisch ist mit dem Sippen 11 seiner Frau 
und außerdem Sippin 8 des Mannes mit Sippin 12 der Frau, mit ar- 
deren Worten: eine Familie, in der ein Cousin seine Cousine, und zwar 
die Tochter seines Vatersbruders geheiratet hat; gilt nur die Gleichung 
|7J=[11], aber (8) nicht = (12), so ist die Gattin nur Halbcousine, 
nämlich Tochter eines Halbbruders ihres Schwiegervaters. Für alle 
Krankenprotokolle ist es sicherlich von Wert, an Stelle der langatmigen 
Verwandtschaftsbeschreibungen eine eindeutige und präzise Chiffre in 
der Gleichung zu haben, wenn man es nicht vorzieht, den Inzuchtring 
in das Journal zu zeichnen. 


Nun zurück zu den Resultaten meiner Augenkrankenfamilien. Auber 
hochgradiger Kurzsichtigkeit habe ich auf Blutsverwandtschaft geprüft 
Familien mit hochgradiger Übersichtigkeit, mit Nystagmus, Star, Astig- 
matismus, Sehnervenleiden, Iriskolobom und Trisfehlen, Retinitis pigmentosa. 
angeborene Lähmungen, Linsenluxation, doppeltkonturierte Nervenfasern, 
Albinismus, Hemeralopie u. a. m. Von allen diesen Affektionen zeigt 
nur das Schielen eine erheblich den allgemeinen Bevölkerungssatz über- 
steigende Quote an Inzuchtsehen, nämlich 9 unter 152 Familien, also 
59 pro Mille. Unter diesen 9 Inzuchtsehen befanden sich 5 Ehen 
zwischen Cousin und Cousine, eine zwischen einer Frau und dem Halb- 
bruder ihrer Mutter (nach meiner Bezifferung [3]==[13]); eine Ehe 
zwischen den Kindern zweier Cousinen und schließlich zwei zwischen 
einer Frau und dem Vetter ihres Vaters. 


Mein Material genügt nicht, um aus diesen Kategorien der Inzuchts- 
ehen irgend welche Besonderheiten ableiten zu wollen, aber es steht 
ohne Zweifel, daß gerade für Schielen die Inzucht ein außerordentlich 
begünstigendes Moment darstellt, worauf übrigens bisher in der ae 
ratur noch nicht aufmerksam gemacht wurde. 


Es ist sicherlich kein Zufall, daß alle die Affektionen, die ich Thoen 
heute als biologische Folgen der Inzucht vorgeführt habe, auch sonst 
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miteinander verknüpft, wie der Vererbungsforscher sagt, in „Korrelation“ 
vorkommen. Und zwar ist die Korrelation zwischen Idiotie, Taub- 
stummheit, Schielen eine doppelte, einmal finden sich diese Affektionen 
sehr oft nebeneinander in ein und derselben Familie, also z. B. der 
Vater schielt und eines der Kinder ist idiotisch, oder ein Bruder taub- 
stumm, ein anderer schielt; andererseits kommen sie auch häufig bei 
einem und demselben Individuum vor, so daß jedem Irrenarzt geläufig 
ist, wie viele seiner Idioten zugleich schielen. 

Ich bin am Ende. Und wenn ich Ihnen nun meine Anschauungen 
über die biologischen Folgen der Inzucht auf die kürzeste Formel 
bringen soll, so resümiere ich: wir müssen unterscheiden zwischen den 
Folgen lange fortgesetzter naher Inzucht in aufeinander folgenden 
Generationen und der einmaligen Vermischung zweier blutsverwandten 
Individuen. In jenem Falle, der bei Menschen praktisch überhaupt 
nicht vorkommt und den wir besser als Inzüchtung bezeichnen 
dürfen‘, scheint es nach 10—20 Generationen zu einem allmählichen 
Herabgehen der Konstitution, insbesondere der Fruchtbarkeit, zu kommen. 
Der zweite Fall, die konsanguine Ehe, ist für mich weiter nichts als 
en spezielles Problem aus der allgemeinen Vererbungslehre und muß 
nach den Methoden dieser Forschung behandelt werden. Bisher ist dies 
allerdings noch nie geschehen und daher die unendlich vielen Wider- 
sprüche, wenn der eine Forscher irgend ein Leiden plötzlich, spontan 
bei den Kindern blutsverwandter, scheinbar gesunder Gatten auftreten 
sah, der andere Forscher dies nie zu sehen bekam. Daher auch die 
geschraubten und mystischen Theorien von der magischen Wirkung 
zweier verwandter Keimzellen. Hat doch sogar die Schiller- 
Tietzsche Annahme einer „zu geringen elektro-motorischen Spannung“ 
zwischen verwandten Keimzellen in der Rohlederschen Monographie 
Ihre Auferstehung gefeiert! 

Höchst wahrscheinlich haben wir die Lösung des ganzen Problems 
zu suchen in dem Phänomen der rezessiven Vererbung. Wir wissen, 
dab irgend eine Anlage, wenn sie rezessiv ist, durch Jahrzehnte, ja 
vielleicht durch Jahrhunderte im Keimplasma latent schlummern kann, 
weil sie bei jeder neuen Paarung durch die Dominanz der Gegeneigen- 
schaft unterdrückt wird. Das muß immer der Fall sein, wenn das 
dominante Individuum reinrassig, homozyg ist. Wir brauchen bloß uns 
vorzustellen, daß für irgend eine Eigenschaft die Majorität der Be- 
völkerung reinerbig sei, also „DD-Individuen“, um zu begreifen, daß 
ein gemischterbiger Heterozygote fast stets mit DD sich paaren muß 
wd nur äußerst selten mit einem gemischterbigen Schicksalsgenossen 
DR zusammenkommt, wodurch dann in der RR-Kombination endlich 
einmal die schlummernde Eigenschaft manifest zu werden vermag. 
Offenbar ist aber diese Wahrscheinlichkeit, einen Menschen mit gleicher 
gemischterbiger Blutzusammensetzung zum Gatten zu gewinnen, viel 
größer unter den eigenen Blutsverwandten, und zwar um so mehr, je 
näher verwandt. 

Hierin liegt der Schlüssel für das Verständnis unseres ganzen 
Problems. Die Probe aufs Exempel kann nur gemacht werden, wenn 
systematisch durch eine Behörde den blutsverwandten Paarungen nach- 
gegangen wird, und zwar allen, ohne fälschende Auslese. Dies könnte 
In sehr einfacher Weise geschehen, sobald ein Vorschlag verwirklicht 
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wäre, den ich 1911 gemacht habe '!), nämlich der, obligatorische Familien- 
stammbücher einzuführen, in ihnen eine Reihe vererbungstechnisch 
elementarer Tatsachen zu verzeichnen und die Bücher nach Auflösung 
der Ehe durch den Tod eines Gatten einer wissenschaftlichen Zentral- 
stelle zu überantworten. Dann und nur dann wäre es möglich, neben 
dem Phänotypus d. h. der Hülle auch den Kern d.h. den Genotypaus 
zu erkennen! Dann kommt vielleicht der Tag, wo der Vererbung:- 
forscher glücklich mit Faust sagen darf, 

„Daß ich erkenne, was die Welt 

Im innersten zusammenhält, 

Schau alle Wissenskraft und Samen 

Und brauch’ nicht mehr in Worten kramen!“ 


Die vita sexualis der spiritistischen Medien, 


Von Hans Freimark 
in Berlin. 


Schon wiederholt haben die Spiritisten die ihnen recht peinliche 
Erfahrung machen müssen, daß die vermeintlichen Übersinnlichkeiten, 
deren sie durch ihre Medien teilhaft zu werden glaubten, in innigster 
Verbindung mit einer eigentümlich gearteten Sinnlichkeit sich zeigten. 
Nur selten jedoch ziehen sie aus diesem Umstand die rechten Folgerungen. 
Es fällt ihnen schwer, sich mit der Tatsache abzufinden, daß die Medialität 
durehgehends mit sexueller Eigenart der Medien vergesellschaftet auftritt, 
oder doch vorzugsweise in den Perioden des erwachenden und des al- 
ebbenden Geschlechtsleben sich geltend macht. 

Dabei zieht sich diese Beobachtung wie ein roter Faden durch die 
Geschichte des Spiritismus. Die ersten Medien, die Töchter der Frau 
Fox zu Hydesville, standen an der Grenze des Entwicklungsalten. 
Florence Cook, das Medium von Crookes, hatte ihre Glanzzeit 
während der Pubertät. Mit der Verheiratung erlosch die mediale 
Fähigkeit und als sie später sie wieder ausüben wollte, war nichts ge 
blieben als eine hochgradige Suggestibilität, die aber doch die gewünschten 
Phänomene nicht zu erzeugen vermochte, so daß sie sich zu Nachbilfen ge 
drängt fand, bei denen sie rasch ertappt wurde. Andererseits setzt das 
mediale Stadium vielfach im klimakterischen Alter ein. Dies war z.B. bei 
Eusapia Paladino der Fall und bei dem bekannten Malmediun 
Frau Assmann, ebenso bei der Rothe. Pubertät sowohl wie Klimak- 
terium sind durch starke psychische Reizbarkeit charakterisiert, und 
die Umwandlung von Kräften, die sich in jenen Zeiten im Organismus 
vollzieht, kann nur zu leicht in falsche Bahnen gelenkt werden. Die 
mediale Betätigung ist durchaus erotisches Ersatzmittel. Das zeigen 
vor allem die medialen Phantasien. Man darf hierbei nicht jene Gestalten 
ins Auge fassen, die das Medium, den Wünschen und Erwartungen vo 
Zirkelteilnehmern entsprechend, in seinen Schlafzuständen wahrzunehmen 
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1) Crzellitzer, Familienstammbücher und ihre Ausgestaltung für die Zwecke 
der Vererbungsforschung und der sozialen Hygiene. — Med. Reform 1911, $. 218 wi 
in Mitt. d. Zentralstelle f. deutsche Personen- u. Familiengeschichte, H. 9. 
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meint oder die es in diesen darstellt, man muß vielmehr jene Personi- 
hkationen zur Beurteilung heranziehen, die sich spontan aus ihm bilden. 
Freilich nicht stets liegt die Sache derart einfach wie bei einem der 
von mir beobachteten Zeichenmedien, der Frau E. Sp., deren Kontroll- 
geist ein offenbares Wunschgebilde einer erotisch Unzufriedenen ist, 
oder wie bei Clara Eysell-Kilburger, deren „Jenseitsdichter“ sich 
auf den ersten Blick als Personifizierung ihrer männlichen Tendenzen 
erweist. 

Der „Kontrollgeist“ kann durchaus weibliche Züge tragen, und doch 
steckt hinter ihnen ein Mann oder besser: die Erinnerung an einen 
Mann. Ein gutes Beispiel für solche Verkleidung liefert Frau Assmann, 
deren „Helize“, die vermeintliche geistige Urheberin der medialen Zeich- 
nungen, nur das psychische Gegenbild des irdischen Änregers zu diesen 
Zeichnungen ist. Dies war ein Russe jüdischer Abstammung, an dem 
Fran Assmann lebhaftes Interesse nahm. Auch „Helize“ ist Russin 
ınd Jüdin und zu ihrem Namen hat der Vornahme des jungen Mannes 
Ilja unzweifelhaft Pate gestanden. Sehr instruktiv in dieser Hinsicht 
sind auch die Feststellungen, die Flournoy in Genf in bezug auf die 
intellektuellen medialen Erscheinungen an seinem Medium machte. Dieses 
brachte in seinen somnambulen und halbsomnambulen Zuständen ganze 
Zyklen zur Darstellung, deren Szenerien bald Indien, bald der Mars, 
bald das Versailles Ludwigs XVI. waren. In diesen Zyklen spielte je- 
veilig eine männliche Persönlichkeit die Hauptrolle, die immer nur eine 
Abwandlung der Personifikation war, die sie als ihren „Schutzgeist“ 
betrachtete. 

Das Verhältnis, in dem die Medien zu ihren „Schutzgeistern“ stehen, 
gleicht oftmals einem richtigen Liebesverhältnis. So rät der „Otto 
Dalberg“ der Frau Eysell-Kilburger seinem Medium, die „Glut 
seiner Wangen zu kühlen“ und erklärt andererseits wie ein Verliebter, 
dab ihm die Welt tot sei, wenn ihm das blaue Auge seines Mediums 
nicht mehr leuchte. Und Frau E. Sp. fühlt sich von dem medial ge- 
zeichneten Bilde ihres „Kontrollgeistes“ bei der Heimkehr von Ausgängen 
mit den Worten: du meine Heißgeliebte! begrüßt. Eine andere, medial 
zeichnende Dame, Schriftstellerin von Beruf, entwirft in ihren zeichnerischen 
Momenten vielfach Männerköpfe mit der Umschrift: er ist dir nah! oder: 
er ist auf dem Wege zu dir! und mit Beigabe von den sehr durchsichtigen 
Symbolen: Ring und Myrthenstrauß. Auch Flournoy beobachtete bei 
seinem Medium eine derartige Symbolik. So wiederholt die Vision einer 
Schlange, die auf eine Blumenvase zueilt, sich an ihr in die Höhe windet 
ud in dem Straub verschwindet. Flournoy weist bei dieser Gelegen- 
beit ausdrücklich auf die Deutung dieses Symbols nach Freud hin. 

Zaweilen äußert sich die Erotik in dem Verhältnis des Mediums 
zu seinem vermeintlichen Schutzgeiste, zumal wenn dieser anderen 
beschlechtes ist, derart drastisch, daß das Medium schließlich darunter 
leidet, Schon Peebles, ein spiritistischer Autor Amerikas, klagt in 
semen „Spirit Obsessions“ über die Unflätereien und Zoten, die sich die 
Geister häufig gestatten. Diese Klage ist nicht neu. Bereits vor den 
modernen Spiritisten erhoben sie die Mesmeristen und Pneumatologen 
des XVIL. Jahrhunderts. Und die Exorzisten des Mittelalters schlossen 
gerade aus den Unflätigkeiten, die aus einem sonst frommen Munde kamen. 
anf den teuflischen Ursprung der sogenannten Besessenheit. Der Grund 
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dieser Erscheinung ist wohl darin zu suchen, daß im Traume und in 
den verwandten Zuständen eingeschränkten Bewußtseins sich gerade 
jene Seiten des menschlichen Wesens bemerkbar machen, die für gewöhnlich 
unterdrückt werden. Die sonst durch Erziehung und Sitte gegebenen 
Hemmungen fallen fort und die Triebe haben freies Spiel. Bei der engen 
Verknüpfung nun, die zwischen der Sexualität und der medialen Betäti- 
gung besteht, verschafft sichin den Trancephantasien das erotische Moment 
am stärksten Geltung. In seiner wertvollen Studie über „Die Magie 
als experimentelle Naturwissenschaft“ sucht Staudenmaier diesen 
Umstand durch die nicht völlig von der Hand zu weisende Hypothese 
zu erhellen, daß die peripherischen Nervenendungen jener Gehirnzentren, 
die der Sitz der religiösen Gefühle sind, in der Nähe jener Nerven- 
ausläufer liegen, die zu einer Zentralstelle leiten, die etwa als Sitz der 
animalischen Empfindungen anzusprechen sein würde. Die Erregung der 
erstgenannten Nerven überträgt sich auf die benachbarten, die sie rück- 
läufig durcheilt, um schließlich in dem ihnen zugehörenden Gehirnzentrun 
die entsprechenden Vorstellungen auszulösen. Staudenmaiers Theorie 
ist um so beachtenswerter, als er sie an sich selbst erfahren hat. Seine 
Arbeit ist aufgebaut auf persönlichen Experimenten, und er hat wiederholt 
den Übergang von religiösen Ideen zu skatologischen an sich in seinen 
Einzelheiten beobachten können. Zudem findet seine Deutung in den 
unabhängig von einander gemachten Aussagen vieler Medien und Somnan- 
bulen eine beachtenswerte Stütze. So empfanden manche der „Besessenen‘, 
die Kerner beobachtete, die peinigenden Stimmen im Unterleib. Die 
Organgeräusche, die auch normaler Weise in jener Gegend sich bemerkbar 
machen, und erst recht in Fällen krankhafter Erregung jener Zone, wurden 
anolog dem Vorgange im Traum zu Stimmen und weiter zu Personen 
dramatisiert. Daß in diesen Dramatisierungen das Geschlechtliche eine 
hervorragende Rolle spielt, ist bei der Lage der Erregungssphäre ohne 
weiteres begreiflich. Gehen doch einzelne Kenner der Materie, wie der 
bekannte Dr. Egbert Müller so weit, jedes Medium für unterleibskrank 
zu halten. Cum grano salis genommen ist diese Behauptung, wie man 
sieht, der Wahrheit nicht allzufern. 

Denn in der Tat weisen fast alle Medien, seien sie männlichen oder 
weiblichen Geschlechts, gewisse pathologische Züge auf. Diese werden 
äußerlich vielfach durch eine scheinbare Robustheit überdeckt, so dab 
einzelne Forscher, wie Maxwell, sich sogar zu der Meinung bekennen, 
eine Hysterica gäbe niemals ein Medium ab, dazu sei sie viel zu eigen 
willig und viel zu sehr bestrebt, ihre Person in den Mittelpunkt des 
Interesses zu rücken, was den Zustandekommen der passiven mediumisti- 
schen Phasen hinderlich sei. Hierbei wird völlig auser acht gelassen, 
daß die hysterische Veranlagung sich schon in der Hinneigung zu derartigen 
Zuständen äussert und noch mehr in der Möglichkeit, dergleichen Episoden 
zu durchleben. Es streitet wider diese Auffassung nicht, daß die Aus 
wirkung der hysterischen Veranlagung sich in manchen Fällen ganz auf 
die medialen Phasen beschränkt. Aber uur selten bleiben diese das 
einzige Zeugnis für die anormale Wesensart oder die zur Zeit bestehende 
anormale Verfassung der betreffenden Individuen. Stets machen sich 
Züge geltend, die auf eine gewisse Sonderart, zumal geschlechtlicher 
Hinsicht, deuten. Die Antike und das Mittelalter weisen auf diesen Zustand 
hin, indem sie Zauberweiber und Hexen als Geschöpfe zeichnen, die vol 
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(seburt ihrem eigentlichen Geschlecht entfremdet sind oder sich ihm ab- 
sichtlich entwöhnten und bei denen infolgedessen die gegengeschlechtliche 
Note stärker betont ist. Auch die Zauberpriesterinnen der Naturvölker 
sind mehr oder minder vermännlichte Weiber, resultiere diese Vermänn- 
lichung nun aus der nach dem Klimakterium häufig einsetzenden Um- 
wandlang oder babe sie ihre Ursache in einer angeborenen Abweichung 
oder in einer durch asketische Ubungen bewirkten. In meiner Arbeit 
über „Okultismus und Sexualität“!) habe ich in dem einleitenden Kapitel 
speziell diese Seite der Frage bahandelt. Ahnlich hat Carpenter 
kürzlich in einer Untersuchung über „Die Zwischenstufen bei den Natur- 
völkern“ auf diesen Zustand hingewiesen. Und wie in früheren Zeiten, 
so stellen auch heunte frigide oder sexuell abnorme Frauen das Haupt- 
kontingent zu den Medien. Eusapia Paladino scheint zu den ersteren 
zu gehören, desgleichen Mrs.d’Esperance, die seinerzeit ein vorzügliches 
Materialisationsmedium war, mit dem Aksakow wiederholt experimen- 
tierte. Zu den Medien mug man auch Helena Petrovna Blavatsky 
rechnen, die Begründerin der Theosophischen Gesellschaft. Wollte sie 
auch in den letzten Jahrzehnten ihres Lebens von der spiritistischen 
kıperimentiererei nichts mehr wissen, so hatte sie sich vordem oft genug 
als Medium betätigt. Sie litt, wie Oppenheimer in Würzburg während 
ihres dortigen Aufenthalts einwandfrei feststellte, an einer angeborenen 
bebärmutterknickung, die einen normalen Geschlechtsverkehr schmerz- 
haft gestaltete. Ihre beiden Ehen, die mit dem Staatsrat Blavatsky 
und jene mit dem Armenier Betanelly schloß sie aus äußeren Gründen. 
Der ersteren entlief sie nach drei Monaten, entrüstet über die ehe- 
männlichen Ansprüche, und von Betanelly forderte sie im voraus Verzicht 
auf diese. Als er das Versprechen nicht halten wollte, ging sie wieder 
davon und leitete die Scheidung ein. Dagegen kam sie kameradschaftlich 
mit Männern sehr gut aus, wie z. B. mit Olcott, dem nominellen 
Präsidenten ihrer Gesellschaft, dem gegenüber sie sich in ihren Briefen 
„ack“ Blavatsky nannte. In ihrem Gebaren überwogen die männlichen 
Lige und wiederholt trat sie zu Frauen in innige Beziehungen. Wie 
weit diese im einzelnen gingen, darüber ist man freilich nur auf Ver- 
nutungen angewiesen, aber zumal der Fall Coulomb läßt schließen, 
da8 ihr Temperament sie zuweilen sehr stark an andere band. 

Kin in mancher Hinsicht ähnlicher Charakter ist ihre Nachfolgerin 
Annie Besant. Gleich Blavatsky perhorresziert sie die ehelichen 
Beziehungen und spricht in ihrer Autobiographie von dem „rüden Er- 
wachen“, das ihr die Ehe mit dem Reverend Besant bereitete und dem 
lurchbaren „Chok“, den seine Anforderungen ihr versetzten. Dennoch 
dürften es bei Besant mehr die physischen Momente gewesen sein, 
die sie abstießen. Dies um so mehr, als sie während ihrer Pubertät sich 
zemlich tief in eine Christusbrautschaft hineingeschwärmt hatte. Diese 
psychische Exaltation hat denn auch die Stürme ihres Freidenkertums 
und ihres Atheismus überdauert, und die alternde Frau lebt heute ihre 
einstige Illusion in neuer Form aus, in der Verkündigung des baldigen 
Erscheinens des „Weltlehrers“. — Mehr spiritistischer Färbung sind die 
Gedankengänge, mit dem das Malmedium Assmann seine Abneigung 
segen den Sexualverkehr begründet. Auch hier ist eine von Haus aus 
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bestehende Frigidität die Basis, der diese Anschauungen entwachsen. 
Die erotische Befriedigung erfolgt durch das mediale Zeichnen. Ebenso 
geben andere Malmedien zu, daß ihnen diese Betätigung nicht nur 
seelische Auslösung gewähre, sondern zugleich sinnlichen Genus. 

Was für die weiblichen Medien gilt, trifft in demselben Maße für die 
männlichen zu. Es finden sich unter ihnen sehr viele, die ausgesprochen 
homosexuell sind. So Bastian, mit dem Hellenbach experimentierte, 
ferner Slade, mit dem Zöllner, Weber und Fechner Sitzungen 
hatten. Wie Zöllner gegen Sellin, den bekannteu Verteidiger der 
Rothe, erwähnte, ereignete es sich anläßlich einiger Seancen, die er allein 
mit Slade hatte, daß mediumistische Berührungen stattfanden, die sich 
vornehmlich gegen seine Genitalgegend richteten. Homosexuell war auch 
das Blumenmedium Bernhard, das seinerzeit in der Berliner Loge 
„Psyche“ eine große Rolle spielte, von neueren männlichen Medien das 
australische Medium Bailey und der Amerikaner Miller. An die drei 
letzteren knüpfte sich, nachdem der erste Bewunderungsrausch der An- 
hänger verflogen war, der Verdacht, daß sie ihre Apporte auf betrügerische 
Weise zustande gebracht hätten, und zwar wurde, dies ist bezeichnend. 
angenommen, daß sie sie im Mastdarm verborgen in die Sitzungsräume 
geschmuggelt hätten. 

Besteht nun auch nicht bei allen Medien ausgesprochene Home 
sexualität, so weist doch ihr Wesen durchgängig einen stark femininen 
Einschlag auf. Dies war z. B. bei Home der Fall, mit dem Crookes 
experimentierte. Die Femininität braucht nicht immer äußerlich zur 
Geltung zu kommen. Mir sind einige männliche Medien bekannt, eines 
davon ein ausgezeichnetes Malmedium, die einen durchaus männlichen 
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jedoch in den Trancezuständen. Da kommen weibliche Personifikationen 
zur Darstellung, was im Gegensatz zu den bebarteten Gesichtern at- 
fänglich grotesk wirkt. Ist aber die erste Verwunderung überwunden, 
so bemerkt man erstaunt, wie gut das weibliche Gehaben zu dem eigentlich 
weichen und empfindsamen \Wesen jener Männer paßt, ja in vielem der 
wahrere Ausdruck ihres Selbst ist, als die bewußte männliche Außerung®- 
form. Derartige Erlebnisse sind es besonders, die bei den Durchschaitts 
teilnehmern der Sitzungen die Empfindung erwecken, mit Übersinnlichen 
in Berührung gekommen zu sein. S 

Und doch wie nahe wohnt bei diesem Ubersinnlichen die sexuelle 
Ausschweifung, trotz der oftmals gepredigten und auch geübten Ent- 
haltsamkeit von seiten der Medien und auch ihrer Anhänger. Es braucht 
hier gar nicht des Spottes Flammarions gedacht zu werden, wen 
er in seinen „Unbekannten Naturkräften“ bemerkt, daß in den spir- 
tistischen Zirkeln die männlichen Teilnehmer recht gern die Kette der 
Hände brechen, um mit den weiblichen Besuchern „eine andere Kette 
zu schließen“. Viel häufiger als physische sexuelle Betätigung unter 
dem Deckmantel spiritistischer Sitzungen sind die seelisch-sexuellen 
Exzesse, denen sich ganze Gruppen ergeben und zu denen einzelne all 
mählich getrieben werden. Für die in gewissen Gruppen herrschende 
Stimmung ist ein guter Beleg der in den Steiner-Logen verbreitet 
illustrierte Kalender auf das Jahr 1912/13. Seine Zeichnungen sind. 
wie es in der Vorrede heißt. „intuitiv zu betrachten“, damit die „Aräfte 
der höheren Welten“ auf den Betrachter herniederströmen. In diesen 
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„höheren Welten“ scheint das sexuelle Moment eine große Rolle zu 
spielen, denn die Mehrzahl der Zeichnungen sind sexuelle Symbole. 
einzelne zeichnerisch raffiniert in religiösen Bildern untergebracht. Es 
ist mir wohl bekannt, daß alle mystischen und mystisch eingekleideten 
Welt- und Daseinserklärungen von den Entstehungsgründen des Alls 
wie von einem Begattungsakte sprechen, ohne dabei grobsexuelle Hand- 
lungen schildern za wollen. Werden aber diese Analogien zu raffi- 
nierten Darstellungen benützt, dann kann über den letzten Zweck dieser 
Abbildungen wohl kaum ein Zweifel bestehen, zumal wenn man weiß, 
daß ihre Betrachter überwiegend Betrachterinnen sind. Die alten Vor- 
stellungen von Inkubus und Sukkubus werden neu belebt unter dem 
harmlosen Gewande eindringender geistiger und seelischer Kräfte. Da 
aber die modernen Theosophien gleich dem Spiritismus diese Kräfte 
personifizieren, so ist der Schritt von der Vorstellung des geistigen 
Befruchtetwerdens, der seelischen Vereinigung zum Inkubus- und Suk- 
kubus-Erlebnis nur kurz. 

Einer der krassesten dieser Fälle ist der des Chr. Reimers, der 
durch ein englisches Materialisationsmedium in spiritistischen Sitzungen 
nit einer vermeintlichen Geistgestalt „Bertie“ befreundet wurde. Es 
mag offen bleiben. ob ursprünglich „Bertie“ ein echtes Phantom oder 
eine Täuschung des Mediums war. Für letzteres sprechen viele Um- 
stånde; Reimers jedenfalls nahm sie für eine echte Manifestation. 
Nie entzückte ihn derart, daß es bald bei ihm zu Halluzinationen kam. 
„Bertie“ besuchte ihn in seiner Behausung. Und nun begann eine regel- 
rechte Liebschaft mil der Vision, die bis zum ausgesprochenen Sexual- 
verkehr ging. Die Sache endete schließlich mit Reimers geistigem 
and physischem Zusammenbruch. Dieser Fall ist nicht etwa vereinzelt, 
tur gehen die meisten ähnlichen Vorkommnisse nicht derart tragisch 
aus. Sie sind daher auch den verwandten Erscheinungen bei paranoiden 
Erkrankungen nicht ohne weiteres gleichzusetzen. Die Visionen und 
halluzinativen Gefühle verschwinden meist, sobald es gelingt, die Be- 
troffenen von der Fälschlichkeit der mysteriösen Erklärungen spiri- 
tistischen oder moderntheosophischen Genres zu überzeugen und ihnen 
enen Weg zu bahnen zu naturgemäßem Abreagieren oder zu einer Subli- 
merung in den Grenzen der Vernunft. Zu einer solchen hinzuführen, er- 
scheint mir die wichtigste Aufgabe im Gebiete des Mediumismus. Denn 
dessen magische Spielereien bringen, selbst da wo sie nicht zu äußeren 
beschehnissen führen, letzten Endes weder das Medium noch seinen 
Anhängerkreis weiter. Hingabe an das Unbewußte ist kein Schritt 
wach vorwärts; den tut man nur durch bewußte Verarbeitung der 
interbewußten Tendenzen. 
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Die erogenen Zonen (mit besonderer Berück- 
sichtigung der Freudschen Lehren). 


Von Dr. Hans Liebermann 
in Berlin. 
(Schluß.) 


Neben den beiden erwähnten erogenen Zonen, der Mund- und der 
Afterzone, kann, ich möchte das betonen, jede Stelle der Körperober- 
fläche durch Prädestination oder Angewöhnung zu einer erogenen Zone 
werden. Was wir unter „Prädestination“ weiter als unter dem Begrif 
der Erblichkeit zu verstehen haben, kann ich hier nicht auseinander- 
setzen, es würde zu weit führen. Manchen Anhalt dafür bietet die 
Studie über Organminderwertigkeit von Alfred Adler in Wien. 
Das Thema der erogenen Zonen läßt sich im wesentlichen nur an Er- 
wachsenen studieren, wahrscheinlich ist also unsere Kenntnis hiervon. 
da ja im Erwachsenen-Alter viel von der Kindersexualität verloren 
geht, noch äußerst lückenhaft. Trotzdem ist es im Rahmen eines Ver- 
trages natürlich ganz unmöglich, Ihnen ein ungefähres Bild von der 
Mannigfaltigkeit dessen, was wir von den erogenen Zonen und ihrer 
Betätigung wissen, zu entrollen. 

Ich will deshalb der Kürze halber eine Arbeit von Marcus im 
Zentralbl. f.Psycho-Analyse, die sich mit verschiedenen Formen des Lust- 
gewinns am eigenen Leibe beschäftigt, ein paar Sätze entnehmen, die sich 
alle auf die Haut als erogene Zone beziehen, um Ihnen an diesem kleinen 
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Ausschnitt einen Hinweis auf die Bedeutung dieser Dinge zu geben. + Me 


„Jede beliebige Körperstelle kaun als erogene Zone verwendet werden. Gmb : ? 
Hautstücke samt dem darunterliegenden Fett werden gerieben, gepackt und gepreit ` 
Manche Menschen pressen Stellen, die irgendwie schmerzhaft sind, blaue Flecken u. der. 
Blutkrusten werden häufig abgerissen. Besonders hervorzuheben ist natürlich die Gegend 
um das Genitale, ferner häufig die axilla, die Mittellinie des Rückens (es läuft mir kat 
über den Rücken; willkürliches Hervorrufen einer Gänsehaut gehört hierher) und vor 
allem die Enden der Extremitäten. Man findet lustbetontes Zusammenpressen der Hand. 
Zusammenpressen der Finger (die Haut der seitlichen Fingerfläche ist besonders zari. 
Knacken mit den Fingern. Dasselbe (bis auf das Knacken) gilt in noch höherem Mae 
vom Fuß, besonders von der planta und den Zeheninterstitien, Am wichtigsten ist das 
erste Interstitium, das an der Hand gerade am wenigsten oder gar nicht erogen ist, Ter 
Fuß wird im Schuh gerieben, zusammengekrampft, die Zehen stark abgebeugt, der nackte 
Fuß an allerlei Gegenständen gerieben, Finger, auch leblose Gegenstände, in die Inter 
stitien eingeführt, der ganze Fuß als Greifapparat benutzt. 

Die wichtigsten erogenen Zonen an den Extremitäten sind die Finger- und Zehen- 
spitzen. Vor allem der Nagelansatz und die Partien unter den Nägeln. Die Haut am 
Nagelgrund und an den Seiten wird zurückgeschoben, die verhärtete Haut an den Pinger- 
spitzen abgeschnitten oder abgebissen, ein Nagel fährt unter den anderen und dergi. Al 
das geht oft bis zum Schmerz, die Nägel werden abgebissen, und all das ist im hohen 
Grade Justbetonend. — Auch der mediale Augenwinkel ist erogen. 

Hervorzuleben sind auch jene llautpartien. die behaart sind. Die Haare werden 
sezupft, von Hand und Zunge gestreichelt, hier spielt auch die Erogenität des streicheln- 
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Aus den ersten der eben verlesenen Sätze geht deutlich hervor. 
daß auch schmerzhafte Reizung als lustvoll empfunden wird, und hier 
finden wir nun einen Zusammenhang mit jenem Partialtriebe, der alt 
Masochismus bekannt ist. Es bleibt sich ja im Grunde gleich, ob die 
schmerzhafte Reizung von sich selbst oder von einer anderen Perso 
ausgeht, es kommt in erster Linie auf den Reiz an. Der Unterschied 
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besteht nur darin, daß im ersteren Falle der Autoerotismus an der 
Herrschaft ist, die er im zweiten Falle abgegeben hat. Das Interesse, 
das den erogenen Zonen des eigenen Körpers entgegengebracht wird, 
wird beim Aufgeben des Autoerotismus auf die gleichen Körperregionen 
anderer Personen übertragen, und möchte sich auch dort betätigen. 
Bekannt ist dieser Vorgang längst in bezug auf den Zusammenhang 
zwischen Analerotik und Homosexualität. Wird also das Interesse an 
schmerzhafter Reizung eigener Körperregionen auf andere Personen 
übertragen, so wird aus dem Masochismus ein Sadismus, und ich kann 
als Bestätigung hinzufügen, daß sadistische und masochistische Regungen 
stets vergesellschaftet sind. Der Sadismus erhält übrigens noch von 
einer anderen Seite her eine aktive Verstärkung aus der lustbetonten 
Tätigkeit der Muskeln, die ebenfalls als eine Art erogener Zone auf- 
zulassen sind. Wie starke Lustgefühle von den Muskelaktionen und 
übrigens auch von den bewegten Gelenken ausgehen können, ist ja allen 
bekannt aus den wohligen Empfindungen beim Sichrecken und Strecken 
nach langer Ruhe. Der Sport erhält von hier einen sehr kräftigen An- 
trieb. Daß die passive Bewegung lustvoll ist, sehen wir gleichfalls im 
Sport, an der Freude kleiner Kinder, wenn man sie hochhebt und 
tiegen läßt, und man sieht es auch auf allen Rummelplätzen, wo Be- 
wegungsapparate, wie Karussels und deren Abarten usw. eine Haupt- 
rolle spielen. Auch der Tanz darf hier nicht vergessen werden, der 
wieder deutlich die Sexualbeziehung verrät. 

_ Jene soeben erwähnte Verkettung gegensätzlicher Strömungen 
'Bleulers Ambitendenz) findet sich bei allen psychischen Regungen, 
ie eine positive und negative Seite aufweisen. Schon bei der nächsten 
erogenen Zone, der ich mich zuwende, dem Auge, finden wir dasselbe. 
Sehen und Gesehenwerden gehören zusammen. Die Rolle des Auges 
als erogene Zone ist ja zu bekannt, als daß ich auf sie im einzelnen 
noch einzugehen brauchte. Auf die Beziehungen zwischen Auge und 
Voyenrtum wies ja schon Bloch hin. Die Lust des Voyeurs besteht 
im Schauen, beim Betrachten der Genitalien und ihrer Betätigung bei 
anderen, aber auch der Defäkation und des Urinierens, weil ja diese 
Verrichtungen dem Kinde am ehesten Gelegenheit gewähren, sein Inter- 
esse für die Genitalien anderer Personen zu befriedigen. Daß auch 
das Sichzurschaustellen bei der Exhibition lustbetont ist, ist gleichfalls 
bekannt. — Auch die Rolle des Geruchs- und des Gehörssinns ist ohne 
ie klar, ich brauche sie an dieser Stelle nicht ausführlicher zu 
schildern. 


Wenden wir uns wieder zum Kinde. 


„Unter den erogenen Zonen des kindlichen Körpers,“ schreibt Freud!) wörtlich, 
„befindet sich eine, die gewiß nicht die erste Rolle spielt, auch nicht die Trägerin der 
ältesten sexuellen Regungen sein kann, die aber zu großen Dingen in der Zukunft be- 
“mmt ist. Sie ist beim männlichen wie beim weiblichen Kinde in Beziehung zur Harn- 
enteerung gebracht, und beim ersteren in einem Schleimhautsack eingezogen, wahrschein- 
lich, damit es ihr an Reizungen durch Sekrete, welche die sexuelle Erregung frühzeitig 
anfächen können, nicht fehle. Die sexuellen Betätigungen dieser erogenen Zonen, die 
den wirklichen Geschlechtsteilen angehört, sind ja der Begion des später „normalen“ 
eschlechtslebens. 

Durch die anatomische Lage, die Überströmung mit Sekreten, durch die Waschungen 
und Reibungen der Körperpflege und durch gewisse akzidentelle Erregungen ist dafür 
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gesorgt, daß die Lustempfindung, welche diese Körperstelle zu ergeben fähig ist, sich 
dem Kinde schon im Säuglingsalter bemerkbar mache und ein Bedürfnis nach ihrer 
Wiederholung erwecke. Überblickt man die Summe der vorliegenden Einrichtungen und 
bedenkt, daß die Maßregeln zur Reinigung kaum anders wirken können, als die Ver- 
unreinigung, so kann man schwerlich die Absicht der Natur verkennen, durch die Säug- 
lingsonanie, der kaum ein Individuum entgeht, das künftige Primat dieser erogenen 
Zonen für die Geschlechtstätigkeit festzulegen. Die den Reiz beseitigende und die Be- 
friedigung auslösende Aktion besteht in einer reibenden Berührung mit der Hand vder 
in einem gewiß reflektorisch vorgebildeten Druck durch die zusammenschließenden Öber- 
schenkel. Letztere Vornahme scheint die ursprünglichere zu sein und ist die beim 
Mädchen weitaus häufigere. Beim Knaben weist die Bevorzugung der Hand bereits darauf 
hin, welchen wichtigen Beitrag zur männlichen Sexualtätigkeit der Bemächtigungstried 
einst leisten wird.‘ 


Die Entwickelung der Sexualität im Kindesalter ist nun keine 
gleichmäßig fortschreitende, wie die psycho-analytische Erfahrung lehrt. 
Sondern sie wird unterbrochen von jener Zeit, die Fließ mit einem 
geschickten Ausdruck als die „sexuelle Latenzperiode“ bezeichnet hat. 
Die sexuellen Keime, die der Säugling mit auf die Welt bringt, ent- 
wickeln sich, wie wir sahen, eine Zeitlang fort, bis sie dann einer fort- 
schreitenden Unterdrückung unterliegen, welche selbst wieder durch 
regelrechte Vorstöße der Sexualentwickelung unterbrochen werden kan. 
Genaueres über die Zeit des Beginnes und der Dauer dieser Latenz- 
periode ist noch nicht bekannt, sie liegt aber wahrscheinlich zwischen 
dem 4. und 8. Lebensjahr, um dann wieder einer stärker sich äußernden 
Sexualität zu weichen. Während dieser Periode totaler oder partieller 
Latenz werden jene seelischen Mächte aufgebaut, die mit Hilfe des 
Vorganges, den wir Verdrängung nennen, den rohen Sexualtrieb ein- 
zudämmen vermögen und berufen sind, Ekel, Schamgefühl, moralische 
und ästhetische Vorstellungsmassen hervorzurufen. 


In den folgenden Zeilen möchte ich wieder Freud!) selbst das 
Wort lassen. 


„Mit welchen Mitteln werden diese für die spätere persönliche Kultur und Norma- 
lität so bedeutsamen Konstruktionen aufgeführt? Wahrscheinlich auf Kosten der infantilen 
Sexualregungen selbst, deren Zufluß also auch in dieser Latenzperiode nicht aufgehört 
hat, deren Energie aber — ganz oder zum größten Teile — von der sexuellen Verwen- 
dung abgeleitet und anderen Zwecken zugeführt wird. Die Kulturhistoriker scheinen 
einig in der Annahme, daß durch solche Ablenkung sexueller Triebkräfte von sexuellen 
Zielen und Hinlenkungen auf neue Ziele ein Prozeß, der den Namen Sublimierung ver- 
dient, mächtige Komponenten für alle kulturellen Leistungen gewonnen werden. Wir 
würden also hinzufügen, daß der nämliche Prozeß in der Entwickelung des einzelnen 
Individuums spielt und seinen Beginn in die sexuelle Latenzperiode der Kindheit verlegen. 

Auch über den Mechanismus einer solchen Sublimierung kann man eine Vermutung 
wagen. Die soxuellen Regungen dieser Kinderjahre wären einerseits unverwendbar, d 
die Fortpflanzungsfunktionen aufgeschoben sind, was den Hauptcharakter der latenz- 
periode ausmacht, andererseits wären sie an sich pervers, d. b. von erogenen Zonen aus- 
gehend und von Trieben getragen, welche bei der Entwickelungsrichtung des Individuums 
nur Unlustempfindungen hervorrufen könnten. Sie rufen daher seelische Gegenkräfte 
(Keaktionsregungen) wach, die zur wirksamen Unterdrückung solcher Unlust die erwähuten 
psychischen Dämme: Ekel, Scham und Moral, aufbauen.“ 


Diese Verwendung der infantilen Sexualität stellt ein Erziehungs 
ideal dar, von dem die Entwickelung des einzelnen meist an irgend 
einer Stelle und oft in erheblichem Maße abweicht. Es bricht zeitweise 
ein Stück Sexualäußderung durch, das sich der Sublimierung entzogen 
hat, oder es erhält sich eine sexuelle Betätigung durch die ganze Dauer 
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der Latenzperiode bis zum verstärkten Hervorbrechen des Sexualtriebes 
in der Pubertät. 

„Mit dem Eintritt der Pubertät setzen die Wandlungen ein, welche das infantile 
Sewualleben in seine endgültige normale Gestaltung überführen sollen. Der Sexualtrieb 
war bisher vorwiegend autverotisch, er findet nun das Sexualobjekt. Er betätigte sieh 
bisher von einzelnen Trieben und erogenen Zonen aus, die unabhängig voneinander 
eine gewisse Lust als einziges Sexualziel suchten. Nun wird ein neues Sexualziel ge- 
geben, zu dessen Erreichung alle Vartialtriebe zusammenwirken, während die erogenen 
Zonen sich dem Primat der Genitalzone unterordnen‘t). Das auffälligste an den Pubertäts- 
tsrrängen ist die Fertigstellung des Grenitalapparates, der nun durch Reize in Gang ge- 
bracht werden soll. Das ist auf 3 Wegen möglich: von außen, von den erogenen Zonen 
ber, vom organischen Innern auf noch unbestimmten Bahnen, und vom Seelenleben aus. 
Auf allen drei Wegen kommt es zur sexuellen Erregtheit, die sich seelisch und körper- 
lich äußert. Seelisch in einem eigentümlichen Spannungsgefühl von höchst drängendem 
Charakter, körperlich auf mannigfache Art, unter denen an erster Stelle eine Reihe von 
Veränderungen der äußeren Genitalien steht, die einen unzweifelhaften Sinn haben, den 
der Bereitschaft, der Vorbereitung zum Sexualakt (Erektion des männlichen Gliedes, 
Feuchtwerden der Scheide). 
© „Werfen wir jetzt einen Blick auf die Art, wie die erogenen Zonen sich der neuen 
Urdnung der Dinge in der Pubertät einfügen. Ihnen fällt eine wichtige Rolle bei der 
Eulsitung der sexuellen Erregung zu. Das Auge kommt am häufigsten in die Lage, 
gereizt zu werden. ... Die Vorzüge des Sexualobjektes werden darum auch „Reizet 
gebeißen. Mit dieser Reizung ist einerseits der Reiz: Lust verbunden. Andererseits ist 
eine Steigerung der sexualen Erregtheit oder ein Hervorrufen derselben, wo sie noch 
fehlt, die Folge. Kommt die Erregung einer anderen erogenen Zone, z. B. der tastenden 
Hand hinzu, so ist der Effekt der gleiche: Lustempfindung einerseits, die sich durch die 
Lust der Bereitschaftsveränderung verstärkt, weitere Steigerung der Sexualspannung 
andererseits, die bald in deutlichste Unlust übergeht, wenn ihr nicht gestattet wird, 
weitere Lust herbeizuführen“ ?). Wie Auge und Hand werden sämtliche erogenen Zonen 
dazu verwendet, „durch ihre Reizung einen gewissen Betrag von Lust zu liefern, von 
dem die Steigerung der Spannung ausgeht, welche ihrerseits die nötige motorische Energie 
aufzubringen hat, um den Sexualakt zu Ende zu führen. Das vorletzte Stück desselben 
st wiederum die geeignete Reizung einer erogenen Zone, der Genitalzone selbst, an der 
Glans des Penis durch das dazu geeignetste Objekt, die Schleimhaut der Scheide. Und 
unter der Lust, welche diese Erregung gewährt, wird diesmal auf reflektorischem Wege 
die motorische Energie gewonnen, welche die Herausbeförderung der Geschlechtsstoffe 
besorgt, Diese letzte Lust, die Endlust, ist ihrer Intensität nach die höchste, in ihrem 
Mechanismus von der früheren, von den erogenen Zonen ausgelösten Lust, der Vorlust, 
verschieden. Sie wird ganz durch Entlastung hervorgerufen, ist ganz Befriedigungslust 
und mit ihr erlischt zeitweilig die Spannung der Libido“®?). Die Vorlust ist dasselbe, 
was bereits der infantile Sexualtrieb, wenngleich in verjüngtem Maße, ergeben konnte, 
die Endlust ist neu, also wahrscheinlich an Bedingungen geknüpft, die erst mit der 
Pubertät eingetreten sind. 

„Die Formel für die neue Funktion der erogenen Zonen lautet nun also: 

Sie werden dazu verwendet, um mittels der von ihnen wie im infantilen Leben 
zu gewinnenden Vorlust die Herbeiführung der größeren Befriedigungslust zu 
ermöglichen“ #). 
~ „Der Zusammenhang der Vorlust aber mit dem infantilen Sexualleben wird durch 
die pathogene Rolle, die ihm zufallen kann, bekräftigt. Aus dem Mechanismus, in den 
die Vorlust aufgenommen ist, ergibt sich für die Erreichung des normalen Sexualziels 
offenbar eine Gefahr, die dann eintritt, wenn an irgendeiner Stelle der vorbereitenden 
Sexualvorgänge die Vorlust zu groß, ihr Spannungsanteil zu gering ausfallen sollte. Dann 
entfällt die Triebkraft, den Sexualvorgang zu Ende zu führen, die vorbereitende Aktion 
ntt an Stelle des normalen Sexualzieles. Dieser schädliche Fall hat erfahrungsgemäß 
zur Bedingung, daß die betr. erogene Zone oder der entsprechende Partialtrieb schon im 
infantilen Leben in ungewöhnlichem Maße zur Lustgewinnung beigetragen hat. Kommen 
noch Momente hinzu, welche auf Fixierung hinwirken, so entsteht leicht fürs Spätere 
ben ein Zwang, welcber sich der Einordnung dieser einen Vorlust in einem neuen 
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Zusammenhange widersetzt. Solcher Art ist in der Tat der Mechanismus vieler Per- 
versionen, die ein Verweilen bei vorbereitenden Akten des Sexualvorganges darstellen. 

Dieses Fehlschlagen der Funktion des sexualen Mechanismus durch die Schuld der 
Vorlust wird am ehesten vermieden, wenn das Primat der Genitalzone gleichfalls bereits 
im infantilen Leben vorgezeichnet ist. Dazu scheinen Anstalten wirklich in der zweiten 
Hälfte der Kinderzeit getroffen zu sein. Die Genitalzonen — werden bereits Sitz von 
Erregungssensationen — und Bereitschaftsveränderungen, weun irgendwelche Lust von 
der Befriedigung anderer erogenen Zonen empfunden wird, obwohl dieser Effekt ne 
zwecklos bleibt, d. h. nichts dazu beitrüst, den Sexualvorgang fortzusetzen" !}). 

Mißlingt der normale Entwickelungsvorgang der Pubertätszeit, 
ordnen sich also die übrigen erogenen Zonen der Genitalzone nich! 
unter, so wird gleichsam die infantile Sexualität in das erwachsene 
Alter hinübergenommen und äußert sich hier in spezifischer Weise. 
Wir hatten gesehen, daß die infantile Sexualität kein fremdes Sexual- 
objekt kannte und unter der Herrschaft der erogenen Zonen steht, deren 
Befriedigung Sexualziel war. Die infantile Sexualität im erwachsenen 
Alter betätigt sich auch entweder rein autoerotisch von den erogenen 
Zonen her, besonders mit Hilfe der Masturbation, bei der ja viele Indi- 
viduen stehen bleiben, oder es kommt zwar zu richtigem Sexualverkelr. 
bei dem dann aber die erogenen Zonen insofern auf ihre erhöhten 
Kosten kommen, als die Vorlust eine bedeutendere Rolle spielt als die 
Endlust. Auf diese Weise kommt es dann zu protahierten und immer 
wieder intermittierenden Reizungen der erogenen Zonen, ehe der eigent- 
liche Sexualakt gelingen kann. Diese, sagen wir Umständlichkeit, bei 
der Erreichung des Zieles kann In ausgiebigster Weise auf den Charakter 
der Person abfärben, die dann überall im Leben Zögern und Festhängen 
an Nebensächlichkeiten aufweist. 

Doch nicht nur in dießer Weise spielen die erogenen Zonen ein? 
Rolle in der Pathogenese, sondern sind auch für die Symptomatologie 
der Psychoneurosen von ausschlaggebender Bedeutung. Es hat sich 
nämlich in der Psycho-Analyse herausgestellt, daß sich somatische 
hysterische Symptome mit Vorliebe an den Regionen einstellen, die eine 
erogene Zone darstellen. Es fallen also erogene und hysterogene Zonen 
zusammen, d. h. mit anderen Worten: die Hysterie bildet ihr Symptom 
am locus minoris resistentiae, dort, wo ihr am wenigsten Widerstand 
entgegengesetzt werden kann, weil jene Gegend als früher oder noch 
benutzte erogene Zone der Symptombildung durch Gewöhnung entgegen- 
kommt. Das kommt häufiger beim Weibe als beim Manne vor, und 
zwar aus folgendem Grunde: Beim Knaben ist, wie beim Manne, die 
leitende Zone an der Glans des Penis gewesen, hier ist also alles leicht 
verständlich: beim Mädchen jedoch liegt es anders. Die leitende erogene 
Zone beim erwachsenen Weibe liegt normalerweise am Scheideneingang. 
beim kleinen Mädchen jedoch an der Klitoris. Die Pubertät, die den 
Knaben jenen großen Vorstoß der Libido bringt, kennzeichnet sich für 
das Mädchen durch eine neuerliche Verdrängungswelle, von der gerade 
die Klitorissexualität betroffen wird. Die Klitoris behält dann die Rolle. 
wenn sie beim Sexualakt selbst erregt wird, diese Erregung an die 
benachbarten weiblichen Teile weiterzuleiten. Gibt die Klitoris die 
Hauptrolle nicht an den Scheideneingang ab, so ist das Weib in Le 
schlechtsakt anästhetisch. Dieser nötige Wechsel der leitenden erogene! 
Zone in der Pubertät, der relativ häufig ausbleiben kann, bildet een 
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der Gründe, warum das Weib einen größeren Prozentsatz an Psycho- 
neurosen liefert als der Mann. — Das hysterische Symptom wird in der 
psycho-analytischen Schule angesehen als eine Ersatzbildung für eine 
irgendwie unbefriedigte und aus dem Bewußtsein verdrängte libidinöse 
Regung. Wenn zum Beispiel bei einer Frau aus dem eben erwähnten 
runde Frigidität besteht, so wird sie auf ihrer Suche nach Lust zu 
jener erogenen Zone ihre Zuflucht nehmen, die ihr bereits früher am 
meisten Lust verschafft hatte. Es ist nun nicht gesagt, daß sie sich 
dort jetzt wieder in der früheren Weise Lust zu verschaffen versucht; 
weil diese ja verdrängt worden war. Sie. bildet statt dessen dort ein 
Symptom, das dje Zone reizen, zugleich aber in symbolischer Form einen 
Sinn ausdrücken kann, der mit ihrem Unbefriedigtsein zusammenhängt. 
Kommt als verstärkende Ursache zur Frigidität etwa ein psychischer 
Ekel vor dem Manne hinzu, und hatte bei ihr etwa die Mundzone vor- 
geherrscht, so wird sie als Symptom vielleicht mit Übelkeit oder Er- 
brechen reagieren. Hier sehen wir zugleich ein Beispiel für den Vor- 
gang der Verschieblichkeit von Symptomen, wobei sie wahrscheinlich 
wegen ihrer zu großen Durchsichtigkeit von der (senitalzone fort auf 
adere erogene Zonen verschoben werden, in diesem Falle also von 
uten nach oben von der Genitalzone nach der Mundregion. Wenn jenes 
£rbrechen nur bei Nahrungsaufnahme und äußerlich unabhängig vom 
Sexualleben geschieht, so wird uns das nicht mehr wundern. Denn 
wir erinnern uns, daß der erste Reiz, der jene Zone traf, ebenfalls mit 
der Nahrungsaufnahme vergesellschaftet war. Wir finden hier also eine 
der Ursachen für das häufige Erbrechen nervöser Frauen. Auch die 
Hrperemesis gravidarum geht zum Teil auf ähnliche psychische Gründe 
zurück, — 

Es ist natürlich völlig ausgeschlossen, Ihnen die endlose Zahl ver- 
schiedener Möglichkeiten von Symptombildung hier aufzuzählen, aber 
ich möchte Ihnen an einigen Beispielen aus dem Gebiete der Analzone 
zu zeigen versuchen, eine wie verhängnisvolle Rolle das Hängenbleiben 
an der infantilen Überbetonung einer erogenen Zone spielen kann. 

Daß Analerotiker oder gewesene Analerotiker an habitueller Obsti- 
pation zu leiden prädestiniert sind, haben wir bereits gehört. Daß sich 
auch bei ihnen an dieses Leiden die gewöhnlichen Folgen wie Hämor- 
fhoidalbildungen schließen, ist ja selbstverständlich, um so mehr als der 
hiermit verknüpfte Juckreiz wiederum eine Reizung der erogenen Zone 
bedentet. Auch die anderen Folgen der Obstipation, wie Appetitlosig- 
keit, Kopfschmerz, Verstimmung usw., die ein Leben zur Qual machen 
können, sind unbekannt. Daß sich das Interesse solcher Personen auch 
den entsprechenden Funktionen der Mitmenschen zuwendet, erscheint 
us nunmehr gelbstverständlich. Kopro- und Urolagnie rücken gleich- 
falls unserem Verständnis näher. Die Rolle, die das entblößte Gesäß 
als Erziehungsfläche im gewöhnlichen Leben spielt, ist bekannt. Wir 
haben hier einen Zweig zu Sadismus und Masochismus, zur Schau- und 
Fxhibitionslust, die häufig mit der Analerotik verbunden sind. 

Beim Analerotiker spielt der Geruchssinn oft eine bedeutende 
olle, was sich unter anderem in der Berufswahl äußern kann. Der 
Betreffende wird vielleicht Chemiker oder interessiert sich für Riesel- 
anlagen, oder wenn er unbemittelt ist, wird er vielleicht eine jener 
Gestalten, die den Abort eines Cafes schmücken. 
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Analerotiker dokumentieren ihr Interesse für die gewöhnlich als 
schmutzig bezeichneten Dinge häufig auch noch durch ihre Unsanber- 
keit und legen für ihren unregelmäßigen Stuhlgang Zeugnis ab durch 
ihre allgemeine Unordnung. Sie laufen dann mit unsauberen Händen 
und Nägeln, mit ungepflegtem Haar, mit zahllosen Flecken am Kleide, 
mit abgerissenen Knöpfen und ausgefransten Kragen herum, können 
nichts finden, verderben, beschmutzen alles, sind unpräzise und w- 
zuverlässig. Durch Sublimierung verdrängter Analerotik wird aus 
solchen Menschen das gerade Gegenteil. Nun sind sie besonders sauber 
an sich und ihrer Kleidung, und im Ubermaße ordentlich, sorgfältig 
und pünktlich. 

Auf die Bedeutung der Analzone für die Homosexualität wies be- 
reits Bloch hin, indem er aus der Analerotik einen Trieb zu passiver 
Pädikation herleitete..e Wir geben ihm da recht, gehen aber über ihn 
hinaus, wenn wir annehmen, daß die Analerotik ebensosehr bei der 
aktiven Homosexualität eine bedeutende Rolle spielt. Darauf jedoch 
näher einzugehen, würde hier zu weit führen. 

Ein schönes Beispiel für die Verschieblichkeit von Symptomen 
möchte ich noch aus der mit der Analerotik in enger Verbindung 
stehenden Urethralerotik anführen. Es ist das die Enuresis nocturs 
bei Erwachsenen als neurotisches Symptom, wobei das Bettnässen ei ' 
tritt als Ersatz für eine Pollution im Pollutionstraum. Hier könne 
wir deutlich die Folgen der Verdrängung bemerken, wobei das Sexuelle 
im Reiz unterdrückt wird, der Reiz selbst sich aber in unmittelbarer 
Nähe des verpönten genitalen Gebietes, im Harnapparat durchzusetzen 
vermag. 

Habe ich Ihnen so einige Beispiele gegeben für die Bedeutung der 
Analzone im Leben, so möchte ich noch hinzufügen, daß jede einzelne 


erogene Zone an Wichtigkeit dieser einen nicht nachzustehen braucht. ; . 


in bezug auf Charakterbildung, Berufs- und Symptomwahl. 

Zum Schlusse möchte ich kurz resümieren: Wir sahen, daß das 
Lustprinzip zunächst das Kind beherrscht. Die erste Lust empfand & 
beim Saugakte. Nachdem die Nahrung nicht mehr durch Saugen ant- 
genommen wurde, blieb dennoch die Lust am Saugen bestehen. Es hatte 
sich eine Lustzone gebildet, an deren sexuellem Charakter kein Zweifel 
bestehen kann, also eine erogene Zone. Diese erogene Zone war durch ge- 
legentliche Reizung und Prädestination entstanden. Alle übrigen erogenen 
Zonen entstehen aus einem von diesen oder beiden Gründen. Der Zweck der 
erogenen Zonen im Leben des Erwachsenen war: Vorlust und damit den 
Trieb zur Erreichung der Endlust zu geben; im Leben des Kindes fällt den 
erogenen Zonen die Aufgabe zu, die normale Entwickelung der Sexualität 
in die Wege zu leiten. Dieser Aufgabe dienen sie während der ganze 
Kindheit, während in der sexuellen Latenzperiode die Sexualhemmunget. 
wie Scham, Ekel, Moral usw. ausgebaut werden. In der Pubertät 
haben die erogenen Zonen das Primat an die Genitalzonen selbst al- 
zugeben. Wird diese Ablösung nicht erreicht, so bleibt das Individuum 
an die Vorlust gefesselt, es hat keinen oder einen verminderten Trieb 
zur Endlust, diese von den erogenen Zonen ausgehende Lust wird Ent 
zweck und führt zu den sogenannten Perversionen. Bleibt den erogen®! 
Zonen über die Pubertät hinaus eine zu große Bedeutung erhalten. £ 
fehlt es dem Individuum an Sexualbefriedigung. Es wird nenrotisch 
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od bildet Symptome, die sich wieder an die herrschenden erogenen 
Zonen anschließen. — Zuletzt sahen wir, welche Bedeutung eine erogene 
Zone im Leben des von ihr Abhängenden zu gewinnen vermag. | 

Wir haben also erkannt, daß die erogenen Zonen nicht nur irgend- 
welche synästhetischen Reize liefern, die sich von allen übrigen Kom- 
ponenten der Libido sexualis ablösen und zum sexuellen Fetisch werden 
können, sondern daß sie ganz bestimmte und wichtige Aufgaben im 
Dienste der normalen Sexualität zu leisten haben. Entsprechend ihrer 
Ausbreitung und Wichtigkeit spielen sie eben auch in der Pathologie 
der Sexualität eine hervorragende Rolle. 

Ich schließe mit dem Wunsche, daß meine Ausführungen zur Ver- 
breitung der Erkenntnis beitragen mögen, daß die Freudschen An- 
schanungen außerordentlich fruchtbar sind und bei weiterem Ausbau 
vielleicht zar Prophylaxe gegen Perversionen und Psychoneurosen jeder 
Art werden herangezogen werden können, wie wir bereits in der von 
ihm geschaffenen Psychoanalyse ein Mittel besitzen, diese zu behandeln 
und der Besserung entgegen zu führen. 


Sitzungsberichte. 
Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 


Hauptversammlung und Vortragssitzung vom 22. Januar 1915. 


Bericht des Vorsitzenden Herrn A. Eulenburg: 

Ich eröffne die Hauptversammlung und werde der Tagesordnung gemäß 
zunächst über das zweite Lebensjahr unserer Gesellschaft einen kurzen Bericht 
erstatten. Dieses zweite Lebensjahr zeigte aus naheliegenden Gründen nicht 
den gleichmäßigen Aufstieg und die einheitliche Beschaffenheit des ersten; es 
wurde durch den fast in seine Mitte fallenden Kriegsbeginn in zwei ungleich- 
werige Hälften zerrissen. Von unseren, die Gesamtzahl von 110 erreichenden 
Mitgliedern steht eine beträchtliche Anzahl im Felde, darunter auch unser 
vortrefflicher Kassenführer Otto Adler, von dem wir wiederholt Nach- 
ichten vom östlichen Kriegsschauplatz erhielten; Kollege Max Senator, der 
uns im vergangenen Jahre den interessanten Vortrag über die Nase in ihren Be- 
ziehungen zu den Sexualorganen hielt, ist mit einer glücklicherweise fast ge- 
heilten Halsschußwunde wieder zu uns zurückgekehrt. Wir werden aller noch 
in Felde stehenden auch fernerhin mit treuer Anteilnahme gedenken. — Die 
Zahl unserer Sitzungen betrug im verflossenen Vereinsjahr nur 6, da die 
Kriegsverhältnisse zu einem längeren Aussetzen nötigten und wir erst am 
18. Dezember den allerdings über Erwarten geglückten Versuch wagen konnten, 
ie Tagungen der Gesellschaft wieder aufzunehmen. In diesen 6 Sitzungen 
wurden 9, meist von längeren Diskussionen gefolgte Vorträge gehalten, von 
den Herren Heinroth, Senator, Magnus Hirschfeld, Grabley, 
Franz Eulenburg, Grotjahn, Karl Abraham, Burchard und 
Crzellitzer. Die Themata brauche ich wohl nicht aufzuzählen; sie werden 
Ihnen allen noch in frischer Erinnerung sein; besonders hervorheben möchte 
ich aber die wichtigen und inhaltreichen in der Maisitzung erstatteten Referate 
a die Frage des Geburtenrückgangs und die daran sich knüpfenden Dis- 

ussionen, 


432 Sitzungsberichte. 





Wir haben ferner im Laufe des Juni einen sexualwissenschaft- 
lichen Kursus für Ärzte, den ersten seiner Art, veranstaltet, der von 
mehr als 250 hiesigen Ärzten frequentiert wurde. Der Kursus wurde im Kaiserin 
Friedrich-Haus für das ärztliche Fortbildungswesen an 6 Abenden vom 9. bis 
26. Juni gehalten, und zwar der Reihe nach von den Herren Bloch. Magnus 
Hirschfeld, Adler, Eulenburg, Juliusburger, Burchard 
und Grotjahn. Es wurden eine Reihe der wichtigsten Kapitel aus den, 
Gebiete der Sexualwissenschaft in Sondervorträgen behandelt; das Programn 
wird Ihnen ja noch erinnerlich sein. Unsere Hoffnung, einen ähnlichen Kursus 
bereits im Laufe des Winters wieder veranstalten zu können, mußten wir mit 
Rücksicht auf die Verhältnisse leider aufgeben, oder wenigstens bis auf fried- 
lichere Zeiten vertagen. 

Seit dem 1. April des vergangenen Jahres erscheint im Verlage von 
von A. Marcus & E. Weber in Bonn als offizielles Organ unserer Gesellschaft 
die Zeitschrift für Sexualwissenschaft, mit dem Untertitel 
„Internationales Zentralblatt für die Biologie, Psychologie, Pathologie und Sozio- 
logie des Sexuallebens“: Dieser reichhaltigen Ankündigung hat der Inhalt der 
in Monatsheften regelmäßig erscheinenden Zeitschrift bisher in vollstem Um- 
fange entsprochen, und wir können dem Kollegen Bloch, der sich der ge 
waltigen Arbeit der Redaktion unterzogen hat, sowie der trefflichen Verlags- 
handlung, die trotz aller Schwierigkeiten der gegenwärtigen Lage die Publika- 
tion bisher fast unvermindert aufrecht erhalten hat, für ihre erfolgreichen Bi- 
mühungen nicht genug danken. Ein Blick in jede Nummer der Zeitschrif: 
überzeugt von dem reichen und vielseitigen Inhalt, der sich zusammensetzt 
aus zahlreichen Originalaufsätzen, kleinen Mitteilungen, Referaten, Bücher 
besprechungen, Sitzungsberichten und mannigfachen Einzelheiten, sowie aus 
einer vom Kollegen Bloch selbst bearbeiteten, das ganze Gebiet der Sexua 
wissenschaft mit möglichster Vollständigkeit umfassenden Bibliographie, die all 
vierteljährlich herauskommt. Wenn jetzt von anderer, uns in gehässiger Weise 
durch eine unschön geführte Zeitungspolemik bekämpfender Seite das Er 
scheinen eines Konkurrenzorgans schon für die allernächste Zeit angekündig 
wird, so dürfen wir dem wohl mit ruhigem Vertrauen auf das bisher Geleistete 
und hoffentlich auch ferner zu Leistende entgegensehen. Diese Angriffe dürkı 
und werden uns auch nicht verhindern, die vorgesteckten Ziele weiter zu ver 
folgen, die zunächst dahin gehen, unsere Berliner ärztliche Gesellschaft für 
Sexualwissenschaft zu einer allgemein deutschen gleichen Namens zu 
erweitern. Es soll das durch allmähliche Gründung von Ortsgruppen in de 
verschiedenen größeren Städten des Deutschen Reiches geschehen, wozu die 
leitenden Schritte bereits insofern getan sind, als sich eine Anzahl hervor 
ragender ärztlicher Sexualforscher auf unsere dahin gerichtete Anfrage berei 
erklärt haben, einer solchen Erweiterung unseres Unternehmens ihre perst 
liche Mitwirkung angedeihen zu lassen, und als sich auch eine erste Orts: 
gruppe außerhalb Berlins, in Leipzig, bereits konstituiert hat 
Sie wird von dem Vertreter der Dermatologie und Direktor der Klinik für Hatt- 
krankheiten und Syphilis an der Leipziger Universität, Prof. Rille, gelite. 
In nieht allzuferner Zeit hoffe ich Ihnen über den weiteren Fortgang unser! 
Bemühungen Mitteilung machen zu können, und möchte meinen Bericht mit du 
Wunsehe schließen, Ihnen den nächstjährigen — sollte ich dazu überhaupt nett 
berufen sein — unter günstigeren und erfreulicheren allgemeinen Aspekit 
nach einem für uns ergebnisvollen Friedensschluß abstatten zu können. 
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Der Schriftführer Koerber gibt in Abwesenheit des Kassenführers Aufschluß 
über die günstige Finanzlage der Gesellschaft. Die Mitgliederzahl beträgt 110. 

Darauf wird der bisherige Vorstand wiedergewählt; an Stelle des ausschei- 
denden Prof. Grotjahn wird Prof. Blaschko gewählt. 

In der daran anschließenden Vortragssitzung spricht Herr Rechts- 
anwalt Dr. Werthauer „über Sittlichkeitsverbrechen‘“, 
das sind strafbare Handlungen auf geschlechtlichem Gebiet, und stellt die 
schiefe, weil nicht auf natürlichen Einsichten begründete Einstellung des Straf- 
rerhts zu ihnen in scharfe Beleuchtung. Die Sexualität dürfte eigentlich niemals 
als ein an sich strafbares Motiv aufgefaßt werden, zumal alle diesbezüglichen 
Delikte sich zwanglos einreihen lassen in die Delikte: Körperverletzung oder 
Ehrverletzung. Der Vortrag erscheint im Wortlaut in dieser Zeitschrift. Die 
Ausführungen des Vortragenden gipfelten in der Aufstellung folgender Thesen: 

l. Bei der Betrachtung und Gesetzgebung der sogenannten Sexualver- 
brechen muß die Voreingenommenheit ausgeschaltet werden, welche sich gegen 
die Auffassung des Geschlechtstriebes als einer rein körperlichen Funktion 
wendet. 

Diese Delikte sind nur insoweit unter Strafe zu stellen, als sie einen straf- 
baren Eingriff in sonst geschützte Rechtssphären enthalten, nicht aber, weil dem 
Eingriff eine sexuelle Motivierung zugrunde liegt. 

3. Die Eingriffe sind deshalb nur als Handlungen gegen Leib, Leben, Ehre 
des Verletzten oder gegen die öffentliche Ordnung und dergleichen zu bestrafen. 

4. Der sexuelle Beweggrund kann, soweit es auf ihn ankommt, nur beim 
Straimaß Berücksichtigung finden. 

ð Auch die strafbare Betätigung mittels Eingriffs in die Rechtssphäre 
villenloser, willensschwacher, minderjähriger Personen darf nur als Eingriff 
gemäß Ziffer 3 unter Erhöhung des Strafrahmens oder des Strafmaßes innerhalb 
is Strafrahmens von der Gesetzgebung berücksichtigt werden. 

6. Die Strafandrohung darf insbesondere ein Ausnahmerecht bezüglich des 
humosexuellen Geschlechtstricbes gegenüber dem heterosexuellen Geschlechts- 
tehe nicht enthalten und namentlich nicht, soweit Mißbrauch des Dienst- und 
Abhängigkeitsverhältnisses in F rago kommt, die strafrechtliche Ahndung nur 
beim homosexuellen Verkehr zugunsten des heterosexuellen Verkehrs in das 
Auge fassen. 

T. Der besondere Abschnitt über Verbrechen gegen die Sittlichkeit ist des- 
halb zu streichen. Diejenigen strafbaren Handlungen, welche bisher darunter 
verstanden wurden und auf das Geschlechtsgebiet sich bezogen, sind ohne Rück- 
sicht auf das letztere in den Tatbestand der strafbaren Handlungen gegen 
Leben, Leib, Ehre, öffentliche Ordnung und dergleichen einzureihen, soweit eine 
Strafsanktion für erforderlich gehalten wird. 

In der sich anschließenden Diskussion Burchard ‚Sexuelle 
Fragen zur Kriegszeit“ führt Herr Iwan Bloch aus: 

Nachdem Herr Kollege Burchard uns in dankenswerter Weise einen 
allgemeinen Überblick über die „Sexuellen Fragen zur Kriegszeit“ und die zahl- 
tichen Beziehungen und Wechselwirkungen zwischen Krieg und Sexualleben 
aufgezeigt hat, möchte ich, da es natürlich im Rahmen der Diskussion unmög- 
lich ist, auf alle Punkte hier ausführlicher einzugehen, nur einige Fragen 
a la welehe augenblicklich unser ganz besonderes Interesse in Anspruch 
nehmen. 

Meines Wissens hat der Herr Vortragendo die allgemeinste Frage 
auf diesem Gebiete, die gegenwärtig alle Geister beschäftigt, nicht berührt, das 
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ist diejenige nach den Ursachen des Krieges, und so paradox es Ihnen er- 
scheinen mag, so glaube ich doch, daß dereinst bei einer tieferen objektiven 
wissenschaftlichen Erforschung der Ursachen des Weltkrieges von 1914 auch 
die Sexualwissenschaft ein Wort mitzusprechen hat. Sie wissen, ver- 
chrte Anwesende, daß die rein politische Geschichtsschreibung, die bis auf 
Leopold v. Ranke vorherrschte, im Laufe des letzten halben Jahrhunderts 
immer mehr durch eine von kulturgeschichtlichen, wirtschaftlichen, rassen- 
theoretischen, sozial- und individualpsychologischen Erwägungen ausgehende 
Geschichtsschreibung, ich will nicht sagen abgelöst, aber in bedeutsamer Weise 
ergänzt worden ist. Ich bin nun fest überzeugt, daß neben diesen mannig- 
faltigen Gesichtspunkten auch der sexualwissenschaftliche seine Existenz- 
berechtigung hat. 

Wenn wir uns, wie so oft auch hier, an die Weisheit der Alten halten. sè 
finden wir bei Horaz in der dritten Satire des ersten Buches (Vers 107) das 
tiefe Wort: „teterrima causa belli cunnus“, d. h. die Ansicht, dai 
eine der schändlichsten, aber sehr häufigen Ursachen des Krieges in ihrer 
Wurzelauf sexuelle Dinge zurückgehe. Und es soll ein großer Göttinger 
Historiker des 18. Jahrhunderts, wenn ich nicht irre, Gatterer, nicht seltei 
seine Vorlesungen über große politische und kriegerische Ereignisse mit deu 
Worten geschlossen haben: „Vergessen Sie bei alledem nicht das punetun 
puncti!“ 

Es wird ja eine genauere wissenschaftliche Untersuchung über die all- 
gemeinen und besonderen Ursachen des gegenwärtigen Krieges erst nach seiner 
Beendigung möglich sein. Sie wird aus den verschiedensten Gesichtspunkten 
erfolgen müssen, unter denen der wirtschaftliche sicher im Vordergrund" 
stehen wird. Wenn man aber den Charakter eines Volkes wie des englischen 
durchaus verstehen will, wenn man seine Denk- und Handlungsweise in ihren 
innersten Motiven begreifen will, dann muß man auch seine sexualpsY- 
chische Konstitution berücksichtigen. Denn hier liegt ja nach Schopen- 
hauers tiefem Wort der „Brennpunkt des Willens“. Deutlicher al 
irgendwo spiegeln sich in der Sexualpsyche die drei Grundzüge des eng 
lischen Wesens wieder: die Herrschsucht, die Brutalität, und lasi 
not least die Ileuchelei. Ich habe sehon vor Jahren in einem eigenen 
Buche den Zusammenhang dieser Eigenschaften mit dem Sexualcharakter der 
Engländer nachzuweisen versucht. Doch bleiben hier für den Psychologe 
und Psvchoanalytiker noch manche Rätsel zu lösen. 

Es war ein glücklicher Zufall, daß kurz vor dem Ausbruch des Krieges 
ein bekannter englischer Arzt uns eine Abhandlung über den Sexualcharakt'' 
der Engländer übermittelte, die jetzt im Januarheft der „Zeitschrift für Sexul 
wissenschaft“ (S. 380—383) erschienen ist und in der er die englische Sexul 
heuchelei einer vernichtenden Kritik unterzieht. 

Eindeutiger wird schon die Aufgabe des Sexualpsyeholagen, wenn es sieh 
darum handelt, nicht die Völker, sondern die einzelnen Individuen 
unter die Lupe zu nehmen. Es steht jetzt wahl fest, daß der Krieg van 
einigen wenigen prominenten Persönlichkeiten seit Jahren in syste 
matischer Weise vorbereitet worden ist. Unter diesen bieten besonders 
zwei Drahtzieher bei der vielberufenen sogenannten „Einkreisung 
Deutschlands ein erhebliches sexualwissenschaftliches Interesse dar: das simi 
König Eduard VII. und der russische Minister des Außern und spätere Bit 
schafter in Paris Iswolsky. Beider Persönlichkeiten liegen noch keineswegs 
klar vor Augen, es wäre aber eine geradezu wesentliche Lücke, wenn in 


tey 


nn 


Sitzungsberichte. 435 





ihren zukünftigen Charakterbildern, die zweifellos nach dem Kriege in großer 
Zahl zutage treten werden, das Studium ihrer sexuellen Persönlichkeit und 
damit der Schlüssel zu ihrem Wesen fehlen würde. 

Was nun die spezielleren Fragen betrifft, die Kollege Burchard 
in seinem Vortrag behandelt hat, so möchte ich ergänzend und kritisch nur auf 
einige wenige von ihnen eingehen. 

Die allerwichtigste sexualwissenschaftliche Frage zur Kriegszeit ist die 
Frage der Prostitution und der damit so eng zusammenhängenden Ver- 
hütung der Geschlechtskrankheiten. Was man in den Zeitungen darüber liest, 
muß meines Erachtens mit der größten Vorsicht aufgenommen werden. Dafür 
möchte ich nur ein Beispiel anführen. Sie haben wohl alle eine durch viele 
Zeitungen gehende Schilderung des Pariser Berichterstatterss der „Neuen 
Züricher Zeitung“ gelesen, in der in sehr malerischer Weise über das angebliche 
Verschwinden sämtlicher Pariser Prostituierten nach dem Kriegsausbruch und 
über ihre Internierung in großen Konzentrationslagern des Südens berichtet 
wurde, Bei näherer Überlegung muß man sich sagen, daß ein solcher Massen- 
abtransport von Prostituierten praktisch kaum ausführbar und daß er vor allem 
ein Schlag ins Wasser wäre. Zunächst wäre eine solche Massenabschiebung 
von Dirnen eine schwere wirtschaftliche Schädigung. Denn viele Prosti- 
tuierte haben eine eigene Haushaltung, treiben nebenbei ein Gewerbe, vermieten 
Zimmer ab usw. Viele haben auch Kinder und fast alle haben Tiere, Kana- 
nenvögel, Hunde, Katzen, Papageien. Es müßte wahrscheinlich ein ganzer 
Kinder- und Zoologischer Garten mitgenommen werden auf die Reise nach dem 
Süden, oder die Behörde hätte sich mit der Verpflegung der zurückbleibenden 
Lebewesen eine gerade in Kriegszeiten nicht sehr angenehme Last aufgeladen, 
ganz ahgesehen von der großen wirtschaftlichen Schädigung der Hauswirte, 
die plötzlich den Mietzins verlieren würden. Vor allem würde aber in ge- 
sundheitlicher Beziehung ein viel größerer Schaden gestiftet werden, 
als er vorher bestand. Indem man die zum größten Teil schon syphili- 
siertten Veteraninnen der Prostitution aus Paris entfernte, würden 
sofort in der sozialen Not der Kriegszeit zahlreiche neue, hygienisch un- 
gehildete Anwärterinnen der Prostitution an ihre Stelle treten und mit ihrer 
frischen Syphilis und Gonorrhöe für den Gesundheitszustand der Soldaten viel 
gefährlicher sein als jene alte Garde. Endlich würde nicht nur der Transport 
von vielleicht 20-30 000 Dirnen außerordentlich schwierig sein, sondern der 
ständige Aufenthalt im Konzentrationslager zu Widersetzlichkeiten, Rebellion, 
Züchtung von Perversitäten führen und vor allem einen ständigen Zulauf 
von Neugierigen aus der ganzen Gegend zur Folge haben. Nach alledem 
dürfte diese Geschichte von den Konzentrationslagern wohl zu den vielen 
Kriegsfaheln gehören, an denen ja auch dieser Krieg ebenso reich ist wie alle 
früheren. 

Auch über die Verhältnisse der Berliner Prostitution während der 
Kriegszeit hat man sich nach den Zeitungsnotizen manche unrichtige An- 
schauung gebildet. Es ist deshalb wohl angebracht, ganz kurz die wirklichen 
Tatsachen nach den Auskünften auf dem Polizeipräsidium zusammenzustellen. 

In Berlin ist nun unzweifelhaft seit Beginn des Krieges eine Vermeh- 
rung der Zahl der Kontrollierten eingetreten, als Folge einer erhöhten Tätigkeit 
der Sittenpolizei. Alle früheren Einschränkungen der Kontrolle, die man als 
Konzessionen sozialpolitischer Natur gemacht hatte, sind in Fortfall ge- 
kommen, während die rein sanitätspolizeilichen Maßregeln im Interesse des 
Heeres mit Strenge durchgeführt werden. 
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So ist die frühere Einteilung der Prostituierten in verschiedene Ge- 
tahrenklassen aufgehoben. Nach dieser brauchte sich früher die älteste, 
also relativ weniger gefährliche Klasse der Prostituierten nur alle 14 Tage zur 
ärztlichen Kontrolle zu stellen, die mittlere alle 8 Tage und die jüngste ?mal 
wöchentlich. Seit Kriegsausbruch müssen sich nun alle drei Klassen ohne 
Unterschied 2mal wöchentlich der ärztlichen Untersuchung auf dem 
Polizeipräsidium unterziehen. Ferner erstreekt sich die schärfere Kontrolle auch 
auf die ausländischen Prostituierten, die früher einfach ausgewiesen wurden, 
Prostituierte aus feindlichen Staaten werden eventuell interniert, während die 
aus nichtfeindlichen Staaten zur besseren Beobachtung unter Kontrolle gestell 
werden und sich ebenfalls zwecks ärztlicher Untersuchung 2mal wöchentlich 
einfinden müssen. Schon im August wurde durch Verfügung des Polizeipräsi- 
denten den Inhabern der Animierkneipen verboten, weibliches Person 
zu halten und es wurden nach Ablauf der 24stündigen Frist alle Lokale, in denen 
noch weibliche Bedienung war, geschlossen. Das bedeutet praktisch die Auf- 
hebung der Animierkneipen, die hoffentlich auch nach dem Kriege besteher 
bleibt. Es ist übrigens von Interesse, daß die meisten Animiermädchen niet 
Prostituierte geworden sind. Die meisten haben sich einen anderen Erwerb 
gesucht. Aus sanitätspolizeilichen Gründen werden jetzt auch alle Lokale mit 
Halbweltverkehr regelmäßig von der Sittenpolizei beobachtet, was 
früher nicht der Fall war. Alle Tanzlustbarkeiten sind sofort gänzlich 
verboten worden. Ein Teil der weiblichen Besucher des „Palais de danse” und 
ähnlieher Lokale soll sieh nach Kopenhagen begeben haben. Die Straßen- 
kontrolle wird sehr scharf gehandhabt und die präventivpolizeiliche Hafı 
bei Störungen der öffentlichen Ordnung und Sittlichkeit wird häufiger al 
früher verhängt. Im übrigen ist das Betreten der ihnen bisher erlaubten 
Straßen den Prostituierten nicht verboten. Es trifft sicher aueh nicht zu 
daß die Zahl der Prostituierten sich nach Kriegsausbruch vermindert habe, In 
Berlin ist wenigstens die Zahl der Kontrollierten erheblich gestiegen. Sie beirug 
am 1. April 1913 etwa 3300, dagegen am 1. Januar 1915, also 5 Monate nach 
Kriegsbeginn 4550. Um die Berührung zwischen Prostituierten und Soldaten 
möglichst einzuschränken, ist jede Einquartierung bei Prostituierten, 
von denen ja viele im Nebengewerbe Zimmer vermieten, verboten. Den 
Magistrat sind zwecks Vermerk in den Einquartierungslisten die Namen dieser 
zweifelhaften Zimmervermieterinnen mitgeteilt worden. Eine ganze Zahl von 
Prostituierten ist unter der Maske von Krankenschwestern von de 
Polizei aufgegriffen worden. Es muß aber betont werden, daß auch schon in 
Friedenszeiten diese Tracht mit Vorliebe von mancher Prostituierte 
angelegt wurde. 

In dem Moment des Kriegsausbruchs wurde der alte Streit zwischen 
Abolitionisten und Reglementaristen ganz in den Hintergrund 
gedrängt. Nachdem schon durch frühere Statistiken erwiesen war, dad die 
große Mehrzahl der geschlechtskranken Soldaten sich bei Prostituierten infiziert 
hatte, und nachdem im Feldzuge 1870/71 bei einer durchschnittlichen Monats 
stärke des Ileeres von 788213 Mann nicht weniger als 33 538 geschlechtskrank 
wurden und damit ein ganzes Armeckorps für längere Zeit dienst- und 
kampfunfähig geworden war:!), mußten bei dem gegenwärtig uns aul 
gedrungenen Existenzkampfe die strengsten Maßregeln ergriffen werden, un 
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1) Vgl. E. Lesser, Uber Gesehleehtskrankheiten im Felde und deren Verhütung. 
Zeitsehr. f. ärztl. Fortbild. 1914. Nr. 23. S. 719. 
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die Stärke und Schlagkraft des Heeres wenigstens von dieser Seite her zu 
schützen. Für eine strengere Überwachung der Prostitution namentlich in den 
Grenzbezirken und im feindlichen Auslande, wie sie z B. in 
Antwerpen eingeführt wurde, spricht endlich noch der wichtige Umstand, 
daB die Prostituierten vielfach für die Zwecke der feindlichen Spionage 
benutzt werden. In Japan z. B. ist dieser Kriegsdienst der Dirnen schon seit 
langer Zeit vollkommen organisiert. Darüber gibt eine Arbeit von Dr, 
Neumann im Januarheft der Z. f. S. (S. 388-390) ausführliche Nachrichten. 
Ferner teilt ähnliches der Kriegsberichterstatterr Adolf Zimmermann 
von den Prostituierten inPolen mit. Der russische Oberst Gurko, der von 
der Schweiz aus die Spionagetätigkeit gegen Österreich dirigierte und Ende 
Dezember ausgewiesen wurde, benutzte zwei bessere Prostituierte für seine 
Zwecke. Daß, wie bei den feindlichen Heeren, z. B. dem russischen, nach alter 
Sitte Prostituierte das Feldheer begleiten, ist bei uns gänzlich ausgeschlossen. 
Es handelt sich also bei den Erkrankungen der deutschen Soldaten im Feindes- 
hnd durchweg um Infektionen bei den eingeborenen Dirnen. Solch ein 
Fall wurde von Buschke kürzlich aus Chauny bei Laon, einer Stadt von 
ca. 10000 Einwohnern, berichtet, wo eine ganze Anzahl von deutschen Soldaten 
in einem Bordell bzw. von vagierenden Prostituierten angesteckt wurde. Das 
Bordell wurde dann bald aufgehoben. 

Zum Schlusse möchte ieh noch einen Punkt kurz berühren. Das sind 
die angeblichen deutschen Greueltaten, die Schändungen von Frauen und 
andere sadistische Gewaltakte, deren uns unsere Feinde beschuldigen. Sie 
haben sich bei der Nachprüfung sämtlich als erlogen herausgestellt, wäh- 
rend die schändliche Verstümmelung und Ermordung von 20 ver- 
wundeten Deutschen in Orchies durch den Bericht des Generalstabsarztes Prof. 
“sSchjerning an den Kaiser als ein unwiderlegbares Beispiel für die grau- 
same Kriegsführung der Franzosen festgestellt ist. Ich will nicht bestreiten, 
daß in jedem Heere möglicherweise ein paar Sadisten am Kriege teilnehmen 
und sich eventuelle Akte sexueller Grausamkeiten zu Schulden kommen lassen. 
obgleich nur allzuhäufig die Schändung gerade von den Frauen vorgespiegelt 
wird, die sich nur zu willig preisgegeben haben und nun hierfür eine Ausrede 
gebrauchen. Wenn man aber sexualpsychologisch die kämpfenden 
Völker miteinander vergleicht — und dieser Gesichtspunkt ist allein maßgebend 
für die Beurteilung der sogenannten „Kriegsgreuel“ —, dann kann man sagen, 
dab der Dreiverband allen Grund hätte, eine solche sexualpsyeholoeisel:» 
Charakteristik zu scheuen. Es ist gewiß kein Zufall, daß das Vorhild 
des „Ritter Blaubart“, der Marschall Gilles de Rais, und später der Mar- 
quis de Sade, also die beiden Urtypen des Sadismus Franzosen waren! 
Es ist ferner kein Zufall, daB England von jeher als Land des sexuellen 
Flagellantismus verrufen war, und endlich kein Zufall, daß Rußland 
bisheute das Land der Knute, der sibirischen Greuel und der 
Pogroms gewesen ist und noch ist. In diesen Dingen offenbart sich die 
wahre Sexualpsyche dieser Völker und damit auch ihr mögliches und tat- 
sachliches Verhalten im Kriege. Bei deutschen Soldaten hat man keine 
künstlichen Phalli in den Tornistern gefunden wie bei den französischen, 
worüber Gaupp kürzlich in der Münchener med. Wochenschrift berichtete, 
ebensowenig Schriftstücke wie dasjenige, was ich Ihnen hier herumgebe, das bei 
einem französischen Soldaten gefunden wurde und eine obszöne Parodie des 
Eserzierreglements darstellt. Ferner ist es ausgeschlossen, daß deutsche Offi- 
zere in voller Uniform in aller Öffentlichkeit mit Kokotten Orgien feierten und 
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total betrunken im Wirtshause wilde Lärmszenen aufführten, wie dies Prof. 
Carl Schmidt, Mitglied der Sinaiexpedition, von englischen Offizieren in 
Kairo berichtet. 

Trotz alledem, und damit will ich schließen, hat auch dieser Krieg schon in 
seinem bisherigen Verlaufe den Nachweis gebracht, daß die angebliche sexuelle 
Entartung der Völker, über die schon seit Jahrhunderten geklagt wird, und die 
bald bei diesem, bald bei jenem Volke den Untergang herbeiführen sollte, in 
Wahrheit nicht besteht. Unmittelbar nach der angeblichen „Korrup- 

“ tion“ Frankreichs im 18. Jahrhundert kam seine gewaltige Kraftentfaltung 
in den napoleonischen Kriegen, und auch heute noch ist es unser kraft- 
vollster Gegner. Was aber das deutsche Volk in dem ungeheuren 
Kampf gegen eine vielfache Übermacht geleistet hat, das allein macht alle 
früheren Jeremiaden über seinen angeblichen körperlichen und sittlichen Verfall 
nach 1870 für immer zuschanden und wird nach dem hoffentlich bald und 
siegreich beendigten Kriege endlich einer ruhigen, objektiven, unvoreingenon- 
menen Erörterung und Erforschung der großen sexuellen Fragen zugute 
kommen, wie sie unsere Gesellschaft in der Pflege der Sexualwissenschaft als 
einer selbständigen naturwissenschaftlichen Disziplin a- 
gebahnt hat. 

Herr H. Stümcke weist auf eine Aufforderung des Pariser Blaties 
„Charivari“ aus dem Jahre 1870 hin, worin den geschlechtskranken franzö- 
sischen Dirnen nahegelegt wird, in Massen die deutschen Soldaten anzustecken 
und dadurch kampfunfähig zu machen! 

Herr Burchard dankt in seinem Schlußwort für die Anregungen und 
Ergänzungen zu seinen Ausführungen. 

Zur Diskussion Crzellitzer: „Biologische Folgen der Blutsverwandten- 
ehe“ weist Herr Burchard auf die Bedeutung des rezessiven Mendelismus 
bei gewissen psychiatrischen Krankheitsgruppen (Dementia praecox) hin. Falls 
durch fortgesetzte Beobachtung aus den verschiedenen Spezialgebieten der 
rezessive Mendelismus sich als wichtiges Kriterium endogener Phänomene er- 
weisen sollte, würde sein Nachweis bei sexuellen Anomalien ausschlaggebend 
für deren angeborenen Charakter sein. | 

Herr Iwan Bloch wünscht Auskunft über die betreffenden Verhältnisse 
bei Naturvölkern, besonders Indianern, die oft in starker Inzucht leben. 

In seinem SchluBwort führt Herr Crzellitzer aus: Über das Vor 
kommen der Inzucht bei den Naturvölkern sind mir genaue Zahlen nicht gegen- 
wärtig. Doch darf ich darauf hinweisen, daß bei vielen, sonst niedrig stehenden 
Stämmen, und zwar an ganz verschiedenen, nicht zusammenhängenden Punkten 
der Erde, Einrichtungen bzw. Sitten herrschen, die geeignet sind, blutsverwandte 
Ehen bzw. Geschlechtsverbindungen zu verhüten. Hierher gehören einer- 
seits die Junggesellen- und Jungfrauenhäuser in Melanesien, Polynesien und 
Südafrika, wodurch die unverheirateten jungen Leute aus ihren Familien 
eliminiert werden. 

Andererseits und vor allem der Zwang zur Exogamie, der bei Indianern 
sowie auf den australischen Inseln seit altersher besteht. Die Bevölkerung zer- 
fällt in Familienstämme oder Clane, meist nach irgendeinem „Wappentier 
benannt, innerhalb deren keine Connubiumie besteht. So z. B. darf ein Jüng- 
ling vom Clane „Schlange“ kein Mädchen aus derselben Familie heiraten, wohl 
aber ein solches aus der „Känguruhfamilie“ und umgekehrt. Es gibt zu denken, 
ob solehe Verbote nicht auf uralten rassenhygienischen Erfahrungen beruhen. 

| H. Koerber. 
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Die Weiberherrschaft in der Geschichte der Menschheit von Eduard Fuchs und 
Alfred Kind. 2 Bände. München. Albert Langen. Mit 665 Textillustrationen 
u. 90 Beilagen u. 1 Ergänzungsband mit 317 Illustrationen u. 34 Beilagen. 


Eduard Fuchs hat seinen wertvollen früheren Illustrationssammlungen kultur- 
historischen Charakters eine neue große Zusammenstellung folgen lassen, die mehr als 
1000 Textillustrationen und Beilagen umfaßt. Diese fleißige Sammlung, welche den 
übermächtigen, beherrschenden Einfluß schildert, den das Weib, vor allem das starke 
Weib auf viele Männer ausübt, ist noch in höherem Grade als die früheren Fuchs schen 
Arbeiten auch für den Sexualforscher sehr beachtenswert. Die Idee und der Entwurf 
des Werkes stammen, wie in einer Vorbemerkung mitgeteilt wird, allein von Alfred 
Kind her, der auch den Text der 1007 Seiten umfassenden Bände geliefert hat. 

Auf die medizinischen Sexualforscher ist Herr Dr. phil. Alfred Kind sehr 
schleeht zu sprechen. Sowohl Krafft-Ebing, in dem er den „Anstifter‘“ der 
modernen Sexualforschung erblickt, als seine „Nachtreter‘“‘ werden tüchtig mitgenommen. 
Wir werden gut tun, hier ohne Kommentar den Autor selbst reden zu lassen. Der uns 
zur Verfügung stehende Raum gestattet zwar nur eine kleine Auslese, die aber genügen 
dürfte, Gesinnung und Schreibweise des Verfassers zu veranschaulichen. 

Über die von Krafft-Ebing geprägte Bezeichnung „Masochismus“ schreibt 
Kind (Band I, S. 218): „Einem lebenden, ehrenhaften Romanschriftsteller hinterrücks 
einen Lack anzuhängen, in dem Sinne, wie es Krafft-Ebing getan hat, ist Pöbelei. 
Bei Krafft-Ebing ist die Namengebung nicht objektiv wissenschaftlich, sondern 
einfach beschmutzend.“ An anderer Stelle (Band I, S. 104) bezeichnet er Krafft- 
Ebing als „Vogelscheuche“. 

Im Kapitel über Fetischismus (Band II, S. 492) meint Kind: „Es ist eine Lust 
ze leben, wenn man bei den Krafft-Ebingern erst um Rückantwort drahten muß, 
welehe Körperteile oder Handschuhnummern einen „normaliter“ reizen dürfen! Denn 
sonst wischen sie einem hinterm Rücken eins mit dem Gutachten aus, man sei auf dem 
Leus ‚indebitus‘ gewesen“, und kurz darauf (S. 494) heißt es: „So wenig ein stehlender 
Psychiater ‚geistig krankhaft‘ ist, so wenig ist es auch der Fetischist, der ein Damen- 
taschentuch stiehlt.“ Auch der folgende Passus (Band II, S. 405 f.) verdient niedriger 
gehängt zu werden: „Kleist gilt bei den Psychiatern natürlich als pathologische Persön- 
lichkeit, zumal er eine Kugel für sich selbst übrig hatte; was einem Psychiater nicht 
passieren kann. Es ist auch noch keinem Psychiater passiert, daß er eine männlich be- 
dentende Geistesschöpfung hervorgebracht hätte, woraus die Psychiater eigentlich den 
Schluß ziehen sollten auf degenerative ‚Effemination‘ der grauen Hirnrinde.“ 

An anderer Stelle (Band I, S. 204) sagt Kind: .... „wer sich von den am Irren- 
hausgeschäft heteiligten Jesuiten-Patres der medizinischen Fakultät einen Grenzpfahl 
stn läßt, jenseit dessen die Pathologie der Anbetung des Weibes beginnen soll, 
der sche nur zu, daß ihn nicht die gesündesten, schönsten, temperamentvollsten Weiber 
zu allererst auslachen oder ihm entsprechende Nasen drehen. Willst du genau erfahren, 
was sich ziemt . , ., bitte! Die Zöpfe haben ja davon keinen blassen Dunst.“ 

Hinsichtlich Westermarcks groß angelegtem Werk „Origin and development 
of moral ideas“ meint Kind, daß „man eigentlich vor einem ungeheuren ergebnislosen 
Wust steht“ (Bd. III, S. 84); Otto Adlers Buch über die mangelhafte Geschlechts- 
empfindung des Weibes „baut sich als schiefer Turm zu Pisa“ auf einen „logischen Fehl- 
shluß“ (Bd. III, S. 226) auf; Hermann Rohleder bekommt das Epitheton „ein 
geradezu sklavischer Anbeter der Krafft-Ebingschen Irrlehre“ (Bd. III, S. 240): 
Paul Möbius nennt er „einen sonderbaren Heiligen“ (Rd. I, S. 21); über Freuds 
Pstehoanalyse urteilt er (Bd. III, S. 332): „Die Inquisitionsmethode der Freud schen 
Psychoanalyse hat es verstanden, den untersuchten armen Sündern hinein- und heraus- 
äusuzgerieren, daß sie, während sie an der Mutterbrust tranken, ım stillen nur den 
Inzestgedanken erwogen. Auf dies moderne Forsehungsgebiet des eben geborenen Un- 

wußtseins möchte ich mich nicht hinauswagen. Die Grenze des Komischen rückt hier 
w nahe, wie einstmals bei Galls Schädellehre“, und für Schopenhauers Anti- 
feminismus gibt er folgende Erklärung (Bd. I, S. 44): „Man muß bedenken, Schapen: 
hauer litt an hartnäckiger Verstopfung, und der Pessimismus stieg ihm ans dem Geb v 
m Kopf. Außerdem aber hatte er wegen eines ungeschickten Berliner Abenteuers ‘| 
mente zu zahlen, was ihn, den filzigen Rentier, ungeheuer wurmte, bis die alte Hes 
eines Tages endlich krepierte, wie er sich zärtlich ausdrückte. Dieser Gewährsmann 
über Weiber ist also nicht recht koscher; hat aber Schule gemacht, wie sich’s versteht, in 
“ner Zeit, wo ‚Männlichkeit‘ markiert werden muß.“ 
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In ähnlicher Weise werden noch viele andere Gelehrte abgeurteilt. Eine bessere 
Meinung hat der Verfasser über die „Internationale Gesellschaft für Sexualforsehung“ 
(natürlich nicht über unsere „Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissensehaft”), nur für 
er hinzu (Bd. III, S. 2): „Befremdend ist allerdings, daß man nach dem kompletten Vor- 
liegen meines Werkes ein Programm aufstellte, das ich bereits erfüllte, und denneeh die 
Priorität des Urhebers ignorierte. Das entspricht nieht der These von der rein wissen- 
schaftlichen Erforschung der Sexualprobleme usw.‘ “ 

Noch viele ähnliche Sätze ließen sich anführen, doch dürften die zitierten Stich- 
proben zeigen, mit welehem Temperament Kind seinen Stoff behandelt, Schaltet man 
alles Subjektive aus, so bleibt als der objektive Urgrund seiner Gegnerschaft geren die 
medizinische Sexualforschung die ihm Falsch erscheinende Auffassung des Mascehisnus 
und Sadisınus als einer p atholo gischen Erscheinung. Es kann dem Autor gern 
zugegeben werden, daß die ersten Erforscher dieses Gebietes den Begriff der Krank: 
haftigkeit etwas zu weit gefaßt haben. Yon vornherein war es aber auch ihnen klar, daß 
der Masochismus und Sadismas im normalen Sexualleben wurzeln ud 
lediglich als Iöxzesse einer physiolorischen Empfindung zu erachten seien. Der ganze 
Unterschied ist, daß der eine die Grenze zwischen dem Normalen und Abnormalen etwas 
tiefer, der andere ein wenig höher steckte. Wer seine Geliebte an sieh drückt, wird von 
allen für normal gehalten; wer sie so stark drückt, daß sie blaue Flecken bekommt, gilt 
einigen noch für normal, also physiologisch, anderen sehon für sadistisch-pathologisch 
wer sie aber so stark und so lange drückt, daß sie ihren Geist aufgibt, wird wohl von 
fast allen — vorausgesetzt daß er nieht aus kriminellen Absichten handelt — für patha- 
logisch angesehen werden Die wanze Frage, für deren Lösung der Verfasser mit solcher 
Emphase kämpft, ist von verhältnismäßig untergeordneter Bedeutung, vor allem schon 
deshalb, weil die Begriffe krank und gesund an und für sich keine fest vor- 
mierten dog matischen sind, sondern sehwankende, fließende. 

Im übrigen muß anerkannt werden, dah der Verfasser dort, wo er sich von Polemik 
gegen „den gedankenlosen Brei Krafft-Ebings, den einem die Schreibtisch 
forscher immer wieder vorlöffeln“ (Bd. LS. 102) freihält, in den drei Bänden der 
„Weiberherrsehaft‘ ein stattliches Tatsachen- und Quellenmaterial geliefert hat: im 
wesentlichen ist es ihm auch gelungen, die These, die er mit solchem Eifer verteidigt. 
zu beweisen, daß nämlich in dem allvemeinen Liebeskampf der Geschlechter neben der 
Eroberung des Webes durch den Mann auch die freiwillige Unterordnung des Mans 
unter das Weib eine beträchtliche Rolle spielt, ohne daß ihr der „Makel“ des Patho- 
logischen anhaftet. Wie in der Homosexualität und im Transvestitismus haben wir auch 
im Masvehismus nur eine der vielen Varianten zu sehen, wie sie dem Sexualleben mehr 
oder weniger markant in Unzahl eiren sind. Diese anthropologische oder 
Varietätstheorie der sexuellen Anomalien haben aber nicht nur Bloch und der Referent. 
sondern auch zahlreiche andere Autoren der Sexualwissensehaft bereits seit langem ver 
treten. Die gefühlsmäßige Antipathie, mit der Personen, auch Gelhrr, 
die nieht Ahnliehes in sich verspüren, diesen Empfindunes- und Artungskomplexen geren- 
überstehen, muß als Maßstab für ihre Beurteilung vollkommen ausgeschaltet weren. 

So stellt die „Weiberherrschaft“ von Eduard Fuehs und Alfred Kind, 
obwohl nicht in erster Linie für sie gedacht, doch eine schätzenswerte Bereicherung 
unserer Fachliteratur dar. Finheitlicher würde das Werk wohl noch gewirkt haban, 
wenn sieh weniger der Text den Pildern, als die Bilder dem fortlaufenden Text ar 
geschlossen und angepaßt hätten. Uber das Verhältnis von Bild und Text in der 
Sexualliteratur ließe sich vieles sagen, doeh würde das den Rahmen dieser Kritik über 
steigen, Hier nur so viel. Erscheint es auch völlig ungerechtfertigt. 

„Bilde bücher“ in Bausch und Bogen zu verwerfen, so weiß doch jeder Sachkenner. dab 
solehe Bücher viel mehr „angesehen“ als gelesen werden. Eine große Anzahl der „Leser“ 
wendet ihre Aufmerksamkeit fast ausschließlich den bildlichen Darstellungen zu, viele 
nehmen von dem Text — abgesehen von den Unterschriften — überhaupt keine Kenntnis. 
Schon deshalb sollte man es sieh in solehen Fällen zur Regel machen, erst den Gern 
stand als soleben möglichst erschöpfend zu behandeln, ganz unabhängig von dem 
Bildermaterial, und aus diesem erst „nachträglich“ Darstellungen auswählen, die das 
Gesagte „illustrieren. Das gilt aber nicht speziell für das hier bespruchene Buch, son 
dern ganz im allgemeinen, denn im Laufe der letzten Jahre ist mehr als ein Werk er 
schienen. in dem die Bilder für den Käufer die Hauptanziehungskraft sind — ob sein 
soliten, lasse ich dahingestellt. Daher tut es not, einmal wieder daran zu erinnern. da3 
das Wort und der Gedanke in solehen Sehriftwerken stets ihre führende Stellung bè 
haupten müssen. Magnus Hirschfeld (Berlin). 








Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med. -Rat Prof. Dr. A Eulenburg i in “Berlin, 
A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. 
Druck: Otto Wigand’sche Buchdruckerei G. m. b. H. in Leipzig. 
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Was Frauen wissen sollen. 


Etwas über die Unzuverlässigkeit der gebräuchlichen antikonzeptionellen 
Mittel. 


Von Dr. E. H. F. Pirkner, 


Sekretär der Maternity aid in New York. 


Ein italienisches Sprichwort sagt: „Chi dice donna, dice danno“, 
ein hübsches Wortspiel, welches trotz seiner Unübersetzbarkeit zu- 
trefend ist. Der Schaden (danno) betrifft nicht nur den Gatten, welcher 
nötige Doktorrechnungen zu bezahlen und sich mit einer reizbaren, 
unzufriedenen Frau zu quälen hat, sondern hauptsächlich die Frau. 
welche, in dem Bestreben, die Folgen natürlicher Geschlechtsbeziehungen 
zu unterdrücken, sich um ihren Genuß bringt und durch freiwillige 
Herbeiführung der Sterilität ihre Gesundheit schädigt. 

Das Bestreben, die natürlichen Folgen des Geschlechtsverkehrs zu 
vermeiden durch Anwendung von Mitteln, welche Schwangerschaft ver- 
hindern, oder eine unerwünschte Schwangerschaft unterbrechen, findet 
sich bei vielen Frauen aller Länder und Völker während der ganzen 
Periode der Geschlechtsreife. Die angewandten Mittel bewirken oft 
eine danernde Schädigung der weiblichen Fortpflanzungsorgane und 
haben Sterilität zur Folge, welche anhält, auch wenn keine absicht- 
lichen Maßnahmen zur Verhinderung der Konzeption mehr getroffen 
werden. Zum Unheil für die Frauen, welche einer der auf Verhinde- 
rang oder Vernichtung der Schwangerschaft hinziehenden Gewohnheiten 
zum Opfer gefallen sind, sind in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika die gewissenhaften, von Bedenken erfüllten Arzte fast allge- 
mem dahin übereingekommen, sie als eine Klasse beiseite zu setzen, 
welche ärztlicher Behandlung unwürdig ist. Infolgedessen nimmt der 
ärztliche Berater in der Begel eine Haltung der Gleichgültigkeit an, 
weil er keinen Modus finden kann zur Behandlung einer Frau, welche 
iin in der Absicht um Rat fragt, ihre Schwangerschaft zu unter- 
brechen. Während der konsultierte Arzt die Ratfraxende olıne Rat 
Fegschickt, sucht die in ihrem Vorhaben fest entschlossene Frau irgend 
einen „Pseudodoktor“ auf, oder besorgt sich Mittel. die sie zum Schaden 
Ihrer Gesundheit selbst anwendet. Solange die in Unkenntnis gelassenen 
Frauen Personen aufsuchen müssen, welche unbefugt ärztliche Praxis 
ausüben, weil sie von ihren legitimen Beratern keine Belehrung er- 
halten können, wird der überall sein Unwesen treibende Abortionist. 
männlichen oder weiblichen Geschlechts, als hervorragende Gruppe von 
Quacksalbern Geschäfte betreiben und zu dem „großen amerikanischen 
Schwindel“ beitragen, wie das Untersuchungskomitee der American 
Medical Association den Zweig aller der medizinischen Institute und 
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Arzneischwindelfirmen, welche wie Parasiten von der Unwissenheit des 
großen Publikums sich nähren und gedeihen, treffend bezeichnet hat. 
In einigen großen Städten besteht tatsächlich ein Trust von solchen 
parasitären Praktikern, welche Jagd machen auf Frauen, die der regu- 
läre Arzt zu behandeln verweigert, eine Vereinigung, aus deren Kasse 
Strafen für kriminelle Vergehen der Mitglieder bezahlt werden an die 
Gerichte und wodurch ein soziales Übel weitergepflegt wird, dessen 
betrübende Folgen nur den (synäkologen an Krankenhäusern in voller 
Ausdehnung bekannt siud. Verfasser hat selbst mehrere Jahre hindurch 
Gelegenheit gehabt, die sozialen und hygienischen Zustände in New York 
zu beobachten und hat seine Erfahrungen in einem Vortrage vor der 
N. Y. State Charity Organisation ausführlich berichtet (März 1910) und 
den hervorragendsten Vertretern der ärztlichen Gesellschaften, der 
Staatsanwaltschaft, Gesundheits- und anderer Behörden zur Diskussion 
vorgelegt, veröftentlicht in der ausführlichen Schrift „The problem « 
race suicide: a problem rather of national hygiene and prophylaxis 
than political economy“ (American medicine, July 1909) und ist dabei 
zu einem ähnlichen Schlusse gelangt wie Dr. W. B. Dorsett in (Chicagu. 
welcher am 19. Sept. 1908 berichtete: 

„Ich habe drei Jahre lang das Unglück gehabt, eine Art Mentor in Angelezen- 
heiten des kriminellen Abortgeschäftes in Chicago zu sein. Während dieses Zeitahschnite- 
präsidierte ich einem zum Zwecke der Ausrottung des Ubels gegründeten Komitee der 
Chicago med. soc. Ich bin zu dem Schlusse gelangt, daß weder das Publikum, nei 
der Arztestand und besonders nicht die Frauen ein aggressives Vorgehen gegen das Ver- 
brechen des Aborts wünschen. Ich bin überzeugt, daß Gesetzgebung, wenigstens tb 
Ilinois, nicht nötig ist. Was kann man auch erwarten, wenn ein Nitglied unserer gesetz 
gebenden Körperschaft in der Regierung finanziell und politisch eines der herüchtiste 
Aborthospitäler in Ch. aufrecht erhält“ 
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Tatsachen aus solcher zuverlässigen Quelle geben ung zu denken. 
Sie dürfen sicherlich nicht unbeachtet gelassen werden. Zu vielen 
Arzten ist der wahre Sachverhalt dieser schlimmen Zustände unbekannt 
geblieben oder sie sind gleichgültig geworden, es anderen überlassen 
— den schlimmsten Betrügern der menschlichen Gesellschaft — sieh 
mit der Frage zu befassen. 

Es ist freilich unerquicklich, was man da oft liest, selbst wenn 
man sich nur an wissenschaftliche Autoritäten hält, ohne der Sensation 
nachzugehen. 

Charles Edward Woodruff, A. M., M. D., Oberstabsarzt In 
der amerikanischen Armee, spricht sich in seinem gründlichen Bucht 
„Expansion of races“, N. Y. Rebman Co. 1910, folgendermaßen aus: 

„Es ist nun notwendig, zwei andere Naturerscheinungen zu erwähnen, welehe wie 
alle anderen so allgemein miBverstanden worden sind — Abort und Verhinieritis 
der Empfängnis. Wegen ihrer Natur sehon verbieten sie allgemein öffentliche P 
sprechung, und deshalb haben nur wenige eine Idee von ihrer Bedeutung für die Reduktor 
der Geburtenzahl. In den ältesten Zeiten war der Abort unbekannt. da die ‚en 
einfach warteten, bis das Kind geboren war und es dann töteten. Abort erschien statt! 
als ein Raffinement um den Geburtssehmerz zu vermeiden und den größeren Schmerz 
den Nachkommen toten zu müssen. Doch findet sich der Abort unter den uedem! 

Rassen, wie ich selbst unter den amerikanischen Indianern entdeckt habe. Ohwhl m 
alten Griechenland und Rom erlaubt (W. L. Howard, Journal A. M. An 15. Mai Wi. 
ist er in der höheren Zivilisation gesetzwidrig geworden, weil man erkliit hat, dah jed 
menschliche Wesen, geboren oder ungeboren, ein Recht zu leben hat. Dieses meins 
nn höchste menschliche Recht ist selber ein Resultat der natürlichen Auslese in ce 
Zivilisation. Die Idee war ın natürlicher Weise entstanden. weil wir als Nationen ur 
lebten und Leben für alle sicherer machten. Trotzdem ist der Abort beinahe universi 
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Dr. George J. Engelmann hat festgestellt, daß auf jede 2S Konzeptionen in 
Amerika 10 Aborte kommen: in Europa 10 auf jede 33 Konzeptionen. Was für ein 
nächtiges Mittel ist das. um die Geburtsziffer in vernünftigen Grenzen zu halten! 
Sbst die Zeitungen begünstigen dieses Übel häufig weil sie durch die Annoncen der 
Attreiber Einkünfte erlangen. Religiise Zeitschriften pflegen auf einer Seite Leitartikel 
zu bringen, welche über das Abortübel schimpfen, worlurch die Aufmerksamkeit auf die 
ferhsten Anzeigen auf der Rückseite gelenkt wird. Solange Zeitungen und die Geist- 
hkeit von Abtreibern profitieren, kann dem Ubel nie Einhalt getan werden. 

Der sogenannte Sehwur des Hippokrates wurde jedem Griechen zur Bedingung 
macht, noch ehe er die ärztliche Kunst überhaupt zu lernen anfing. Er enthielt 
ein feierliches Gelübde, keiner Frau Mittel zu geben. wodurch ein Abort herbeigeführt 
werden könnte. Wenn man demnach erwägt, dab der Arztestand durch 2509 Jahre 
der Belehrung und des Beispiels das Übel erfolglos bekämpft hat, so ist es doch wohl 
az klar, dab wir ein Naturgesetz nieht umstoben konnen. Zweifellos vermindern die 
Arte sich, aber nicht, weil dagegen gepredigt wird, sondern weil sie weniger not- 
wendig werden. 

Unsere bestehenden Gesetze können an der Sache deshalb nichts 
ändern, weil die Frauen sie oft gar nicht kennen, oder doch auf jeden 
Fall ignorieren, wenn ihnen daran liegt, sich ihrer Schwangerschaft 
zu entledigen. Sie brauchen ja nur von einer anderen erfahrenen Frau 
unterrichtet worden zu sein, sich selbst die Schwangerschaft zu unter- 
brechen,* sagt C.G.C'umston. M.D. in einem Vortrage „The medico- 
leval aspect of antoabortion.“ 7. Okt. 1903; daß es nichts ungewöhn- 
liches, noch neuen Datums ist, geht daraus hervor, was Dr. Hugh 
L. Hodge in seiner Vorlesung über den kriminellen Abort sagt, schon 
104 in Philadelphia veröffentlicht. „Autoabortion, obwohl kaum er- 
wähnt in den Lehrbüchern der medizinischen Jurisprudenz, ist doch 
weit häufiger als man gewöhnlich annimmt. Die Frauen gebrauchen 
ein hartes, langes Instrument, wie eine Stricknadel, einen harten 
katheter oder Federhalter in kauernder Stellung, und ganz gleich- 
gültig, in welcher Stellung sich die Gebärmutter befindet, gelingt 
ihnen ihr Vorhaben in den meisten Fällen. Man kann daraus schließen, 
dab während der Schwangerschaft der Zustand der Zervix den Eintritt 
von Instrumenten in die Uterushöhle erleichtert und daher Autoabortion 
zu einer leichten Aufgabe macht.“ Kein Gesetz ist streng genug, eine 
Frau in solchem Falle von ihrem Vorhaben abzuhalten. Es wäre 
Iorisch. daß wir ein Gesetz einzuführen suchen sollten. welches der 
Frau unter Androhung von Strafe verbietet, (reschlechtsverkehr zu 
haben, ehe wir ein Gesetz aufrecht zu erhalten versuchen, welches die 
Frau zwingt, ein Kind zu gebären, welches sie nicht wünscht. 

In Anbetracht der Tatsachen und um eine Möglichkeit zu finden, 
dem verderblichen Treiben des gesetzwidrigen Praktizierens erfolgreich 
m begegnen, schlug Verfasser in seinem erwähnten Vortrage einen 
Weg vor, welchen jeder praktizierende Arzt beschreiten könnte, wenn 
er von einer verführten oder irregeleiteten Frau konsultiert würde. 
Es heißt da: „Es ist nicht meine Absicht. an den bestehenden Zuständen 
m Tittelin. Einen Umsturz zu versuchen, wäre eine nutzlose Aufgabe, 
da zu viele brennende Fragen in Betracht kommen. wie sexuelle Hygiene, 
freiwillige Sterilität, unfreiwillige Mutterschaft oder Schwangerschaft, 
Beschränkung der Befugnisse des rechtmäßig praktizierenden Arztes, 
sowie Probleme der Moral und des sozial-ökonomischen Equilibriums. 
Die Bedeutung des letzteren ist. sogar sekundär, unerlaubter Geschlechts- 
verkehr ist kein Faktor, welcher die Bevölkerungszunahme beeinflußt, 
da freiwillige Sterilität gewöhnlich erreichbar ist für Leute, welche 
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zu laxer Moral neigen und Nachkommen, solchen Geschlechtsverhält- 
nissen entsprossen, sind immer nur in der Minderzahl am Leben erhalten 
geblieben. So halte ich es wenigstens für unsere heilige Pflicht, da) 
wir als praktische Ärzte, soweit wir das Übel nicht verhindern können, 
es wenigstens zu vermindern suchen und die bedauernswert hilflosen 
Opfer in die Hand nehmen, sie leiten und verschonen vor öffentlicher 
Bloßstellung durch Gerichtsverfahren und vor der Vernachlässigung. 
zu welcher wir sie als unserer Beachtung unwürdig verdammt haben." 
In einer Versammlung der New Yorker Medico-legal society, 190 
machte Verfasser den folgenden Vorschlag, um kriminellen Abort 
verhüten: „Der Arzt solle jede Frau, welche solchen in Erwägung zieht. 
nur um den Folgen unerlaubten Geschlechtsverkehrs zu entgehen. 
unter Aufsicht stellen und unter Beobachtung kompetenter, sorgsam 
ausgewählter Angestellter einer passenden Anstalt, aus welcher die unter 
Aufsicht stehende Frau nicht entweichen könnte, bis sie ihr Kind ge 
boren hätte. Das praktische Abhilfemittel steht dem Arzte zar Ver- 
fügung, die Frauen im Allgemeinen zu belehren, daß keine Notwendig- 
keit sie dazu treibt, im Geheimen unerlaubte Wege zu beschreiten und 
dem im Dunkeln sein Unwesen treibenden Pfuscher in die Hände zu 
fallen, sondern daß sie voll Vertrauen das Sprechzimmer ihres eigenen 
Arztes besuchen dürfen oder irgend einen angesehenen, regelrechten 
Arzt um Rat fragen können. Die Institute, welchen wir die Frau unter 
den bestehenden Umständen überantworten, müssen allerdings zweck- 
entsprechend eingerichtet sein, nach dem Pavillonsystem angelegt. in 
zurückgezogener Lage, womöglich nur je 2 Patientinnen (eine zahlende 
wohlhabende und eine arme als Bedienung der anderen) in einem Haus. 
welches jedesmal am besten unter der Leitung einer Arztfrau, welche 
daselbst mit ihrer Familie wohnt, steht. Nachdem ein solches System. 
wie Verfasser es in den Vereinigten Staaten von Nordamerika im 
Jahre 1904 einzuführen begann, erst bekannt und beliebt geworden it. 
werden viele zum Abort geneigten jungen Mädchen sich gern von ihren 
Arzte beeinflussen, dirigieren und unterbringen lassen. Meine Patien- 
tinnen haben meist in der Obhut unserer Maternity aid eine älı- 
lich glückliche Zeit verlebt, wie die Einjährig-Freiwilligen in Deutsch 
land, denen die Dienstzeit häufig doch eine willkommene Unterbrech us 
des gewöhnlichen Lebens bedeutet. Wenn unsere ‚Sprechzimmer den 
„verdächtigen“ Patientinnen verboten sind, haben wir nicht einmal eine 
Gelegenheit, sie zu ihrem Besten zu beeinflussen, ihr Vertrauen zu ge 
winnen und sie dann im ersten geeigneten Augenblicke in einem der 
zu dem Zwecke vorhandenen Institute unterzubringen. Zur Vermeidung 
irgendwelcher öffentlichen Schande ist kein Mädchen genötigt, Ihren 
Namen zu geben, sondern kann denselben, nebst Adresse, in versiegelten) 
Umschlage bei uns deponieren, erhält von uns einen Anstaltsnamen und 
hei ihrer Entlassung das deponierte (feheimnis uneröffnet zurück. Zur 
Unterstützung der ärztlichen Bemühungen hat die Gesundheitsbehörde 
uns erfahrene Detektivs (männlichen sowohl als weiblichen Geschlechts 
zuerteilt, welche die Patientinnen vor Rückfällen und deren Kinder vir 
Verderben bewahren. Für Adoption der nichtgewollten Sprößlinge | 
reichlich gesorgt.“ 
In der Praxis werden solche Fälle, welche Berücksichtigung seitens 
des Familienarztes verdienen und empfangen, von ihm schon meisteis 
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in der liberalen Weise behandelt, wie Verfasser das anempfohlen, und 
werden nicht mit einem Achselzucken entlassen. Es gibt Ja gewiß viele 
ıaktizierende Arzte, höchst gewissenhaft und behutsam, denen viele 
von den hier besprochenen Dingen nicht gesagt zu werden brauchen, 
aber es gibt vielleicht doch mehr indifferente und solche, welche nicht 
vorbereitet sind, wenn die Frage an sie herantritt. Idealisten freilich 
isnorieren jene Einflüsse, welche dem bloßen materiellen Leben schäd- 
lich sind, aber nationale Hygiene und Prophylaxe sind hervorragend 
praktischer Natur. Der Arztestand hat zweifellos die allerpraktischste 
Aufgabe zu erfüllen, nämlich Volkshygiene zu befördern als das direkte 
Nittel zum Glücke des einzelnen Menschen, und diese Aufgabe birgt in 
sich die entschiedene Pflicht, Mittel zu empfehlen und einzuführen, 
welche Gewohnheiten vorbeugen und den Lebensfaden abschneiden, 
wodurch Frauen ihr Eheglück trüben oder vernichten und noch dazu 
Ihr körperliches Wohlbefinden schädigen. Die meisten Wege der Selbst- 
ulfe zur Herbeiführung gewollter Sterilität gehören zu den schädlichen 
newohnheiten, welche im Verborgenen aw Wohle und Charakter der 
Frauen, Ehe- und Liebespaare zehren. 

Es gibt sogar Fälle, in welchen weder Gesetz und Brauch Aus- 
schlag gibt, in welchen der Arzt allein entscheiden muß. Was heißt 
es, einer Frau das Leben retten? Sie zu einem Leben dauernden 
Hends verurteilen? Haben wir das Recht, sie für Sünden zu bestrafen, 
welche sie nie begangen hatte? Zum Beispiel wir wissen, daß der 
Vater ihres Kindes syphilitisch und unheilbar ist, oder wir entdecken 
bei einer verheirateten, schwangeren Frau Gonorrhöe und wissen, daß 
ihr Scheidung gewährt werden würde, sowie wir gegen den Mann 
/eugnis ablegten. Ich wüßte keine gerechtfertigtere und humanere 
Behandlungsweise, als im frühest möglichen Augenblick zu verhindern, 
laß der Frau ihr ganzes zukünftiges Leben verdorben werde in Er- 
merang an den unerwünschten Typus eines Vaters für ihr Kind, und 
es zu verhindern, daß ein Geschöpf geboren werde, vielleicht zur Blind- 
keit verdammt und allen erdenklichen Möglichkeiten physischen und 
psychischen Jammers ausgesetzt, wenn es leben bliebe. Wenn eine 
Fran, die gesetzlich mit einem solchen Manne verheiratet ist, das Unglück 
ser den Betrug, je nachdem, ausfindig macht und sich entschließt, sich 
lieber der Schmach einer frühzeitigen Unterbrechung ihrer Schwanger- 
schaft zu unterziehen als permanentem Elend entgegen zu gehen, dann 
sollten wir als humane Ärzte uns freuen, daß diese Frau den guten 
Wilen hat, ihr Vorrecht, Mutter zu werden, zu opfern, das heißt 
Ihr Leben zu retten! Ein solcher Fall wird der ersten, allezeit aner- 
kannten Indikation zur Einleitung des therapeutischen Abortes gerecht 
m wahren Sinne des Wortes. Ich habe dafür den technischen Aus- 
druck — Spermapotrope — eingeführt. Für die prophylaktische 
Operation der Durchschneidung beider Tuben mit Übernähung von 
Peritoneum bei solchen Frauen, noch ehe sie einen unheilbaren Mann 
zu heiraten entschlossen sind, schlage ich die Bezeichnung — Sal- 
Ppingapotrope — vor. 

Aus dem, was ich im Interesse der Frau zu sagen habe, ist es 
den sorgfältigen Arzte, welcher die Arbeit liest, anheimgestellt, seine 
eigenen Schlüsse zu ziehen. Es lohnt sich für ihn immer, sich auch 
in die kleinlichen Angelegenheiten seiner Patientinnen zu kümmern. 
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Er schütze sie vor den Folgen ernstlicher Verirrungen im Geschlechts- 
verkehr, bewahre sie vor Gebärmutterkrankheiten und Hysterie infolge 
Mißbrauchs antikonzeptioneller Mittel und bewahre den Gatten vor 
sexueller Neurasthenie, der gewöhnlichen Folge des Coitus interruptis. 
Nie überlasse er die Wahl antikonzeptioneller Mittel den Ehegatten. 


Wenn es sich um die Frage handelt: „Was sind antikonzeptionelle 
Mittel“? so muß die Antwort erst in Betracht ziehen, ob es überhaupt 
welche gibt, die diesen Namen verdienen, und ferner, ob die, welche 
dem Publikum bekannt und in Anwendung sind, zum Zwecke der Ver- 
hütung der Konzeption, das auch wirklich tun. Wirkliche Mittel, auf 
welche man sich zur Verhütung einer Schwangerschaft durchaus ver- 
lassen kann, gibt es nicht. Alle diejenigen, welche man kennt, haben 
beschränkten Wert. Wissenschaftlich richtig ist allein das Prinzip der 
Einfügung einer undurchdringlichen Membran zwischen os uteri und 
meatus urethrae hominis. Diesem Prinzip wird das allgemein bekannte 
Gummikondom, aber auch das Pessarium occlusivum, ersteres für die 
Frau, das letztere für den Mann, gerecht, beide ohne Gewährleistung. 
In Amerika werden solche Implemente nur mit allerhand Risiko hein- 
lich von Apothekern verkauft, unter der Marke „Pessar für Hell- 
zwecke“, seit eine engherzige Legislatur strenge Gesetze gegen jede 
Art der Vertreibung oder auch nur des Anratens zum Gebrauche 
(seitens der Arzte sogar!) antikonzeptioneller Mittel eingeführt nnd 
Zuwiderhandlungen gelegentlich schon mit 5000 Dollars Strafe ge 
ahndet hat! Daß damit ein wichtiger Schutz gegen Überhandnelmen 
der Geschlechtskrankeiten vernichtet worden ist, dagegen sind nel 
keinerlei Bedenken laut geworden. Uber die Natur der gebräuchliche 
Mittel ist nicht viel mehr zu sagen, als daß wir außer dem Kondom 
in Amerika so gut wie keine, oder nur ganz altmodische habeı. 
Deutschland ist uns darin außerordentlich weit überlegen, und Ver 
fasser hat erst vergangenes Jahr in Deutschland die Raffiniertheit be 
wundert, mit welcher sich Frauen der sterilisierten Darmsaiten be 
dienen. Hier glaubt man noch an keines der bekannten Mittel, sin 
dern überläßt es so ziemlich allgemein der Nachhilfe des Gynäkologen. 
nachdem vermutlich Schwangerschaft eingetreten. Obwohl Verfasse 
in mühseliger Arbeit soweit Erfolg gehabt hat, daß er nach mehr 
jähriger Reformtätigkeit in New York mit Unterstützung der Bezirk 
gesellschaft und Staatsanwaltschaft und der Gesundheitsbehörden den 
geschäftsmäßigen Abtreibern das Handwerk gelegt hat, zum Teil au 
eirener Tasche aufkommend für die Arbeit gewandter Detektivs und 
geschickter Assistenten. so daß die Tageszeitungen den berüchtigten 
Elementen ihre Spalten seit 1906 definitiv verschlossen haben, ist & 
doch der unglaublichen Kurzsichtigkeit der TLaiengesetzgebung zuzi- 
schreiben, daß die Frauen geradezu auf den kriminellen Abort ange 
wiesen sind, weil Vorkelrungsmittel nicht zu erlangen oder war 
reichend sind. 


In Bezug auf das Pessarium ocelusivum sagt Dr. George B. H 
Swayce in einem Artikel „Reluctant pregnancy“ in den „Media 
Times“, Nov. 1909 folgendes: 

„Der rechtmäßige Gatte besänftigt der Gattin Sprödigkeit damit, dab er ibr d'i 
genialen kleinen „Baby Jumper“ (einziaz mögliche Übersetzung „das Baby springen lassen“ 
init nach Hause bringt, bekannt als „französische Uterusträger® — ein DPiaphiagma Vt 
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dehnbarem Gummi, welches ante coitum über dem Gebärmuttermunde befestigt wird, eine 
sichere Gewähr, daß sie nun nicht schwanger werden kann. Bald jedoch stellt sich 
heraus, dab die elastische Scheidewand einen Seiteneingäang gehabt haben muß,  Schwäanger- 
«chaft also trübte von neuem den Himmel des Eheglucks." 

Auch die Kondome zerreißen gern im unvorhergesehenen Augen- 
blick. Sie halten den Samen auch nur während des Stadiums der Erek- 
tion vom Gebärmuttermund fern, während sie nicht mehr dicht schließen, 
sobald das in der Scheide verweilende Membrum virile hinreichend er- 
schlafft, um für den Gummiüberzieher zu klein zu werden. Das ist die 
einzige Erklärung, warum Schwangerschaft so häufig eintritt in den 
Füllen, in welchen die Vorsichtigen gewiß waren, daß sie die Natur 
täuschen konnten. 


Stilpessarien aus verschiedenem Material angefertigt, womit viele 
Frauen ihre Cervix zustopfen, sollten doch dem Eindringen des Samen 
in die Gebärmutter sicher den Weg verlegen. Doch es sind auch bei 
diesem Sicherheitsverschluß genügend Fälle bekannt, in denen das „Un- 
mögliche“ sich ereignete und den Beweis liefert, daß die Natur dem 
Menschen überlegen ist. Wenn der Arzt nur diesem Gegenstande ein- 
mal seine volle Aufmerksamkeit widmen wollte, um die Physiologie der 
sexuellen Kohabitation zu studieren, so würden ihm die Gründe gleich 
klar einleuchten. 


Die Frage: „Was sind antikonzeptionelle Mittel?“ kann daher ein- 
ach so beantwortet werden: sie sind eine Illusion. Es gibt 
keine zuverlässigen antikonzeptionellen Mittel. Der Alarm in Deutsch- 
land mit den neuen Gesetzesvorschlägen scheint daher viel Lärm um 
nichts. Laßt es beim Alten. 


Es besteht ja nirgends ein Zweifel, daß unter gewissen Umständen 
bei sorgfältig erwogener Indikation, gewollte Sterilität in Gestalt von 
\orbeugungsmitteln durchaus wünschenswert wäre, daß solche bisweilen 
ls temporäre Maßnahme einer Frau Gelegenheit geben kann, verlorene 
Energie, ja sogar die schwindende Neigung eines Gatten wieder zu ge- 
wunen. Doch oft ist der Schaden, welcher durch Anwendung der be- 
kannten Mittel getan wird, größer als das Übel, welches sie zu ver- 
hüten suchen, und obwohl praktizierende Arzte häufig ihre Patientinnen 
auf eine Zeit von der Last, zu viele Kinder in rascher Aufeinander- 
ilge zu gebären, befreien möchten, so dürfen sie doch die wenigsten 
ler bekannten Mittel empfehlen. erstens weil sie meistens schädlich 
sind und zweitens weil sie sämtliche, ohne Ausnahme, von derartiger 
Beschaffenheit sind, daß sie die beglückende und belebende Wirkung, 
welche die natürliche Beendigung des Geschlechtsaktes auf die Nerven 
von Mann und Frau ausüben muß, stark herabsetzen, wenn »icht völlig 
zerstören, an dessen Stelle einen widerlichen Vorgang setzend, welcher 
beide Teile in ihren harmonischen ehelichen Beziehungen degradiert. 
Jede Einmischung ins Walten der Natur zerstört den günstigen Ein- 
fug, welchen alle natürlichen Funktionen mit sich bringen, von Anfange 
a und zerstört somit die ganze Funktion als solche. Die Tatsache, 
daß der Sexualakt durch den Versuch, die Natur zu täuschen, zur 
Musion wird, kann es vielleicht erklären, warum so viele Menschen 
durch Anwendung antikonzeptioneller Mittel in ihrem Versuche, die 
\atur zu betrügen, Erfolg haben. Wie gesagt, durch Vernichtung der 
Funktion bei unnatürlicher Ausübung. 
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Die Zweckmäßigkeit der bekannten nur in Laienkreisen gebräuch- 
lichen Mittel sollte eigentlich vom Arzte mit Verachtung gestraft wer- 
den, gleichzeitig muß er jedoch jedem in seiner Praxis bekannt werden- 
den Fall volle persönliche Beachtung schenken. Nichts ist zu unbe- 
deutend, was nicht sein Nachdenken verdiente, wenn es einmal unter 
die Beobachtung des Arztes kommt. Viel Unheil kann verhindert. u- 
aussprechlich viel Gutes getan werden. 

Es ist freilich schwierig, zu raten, und niemand mag sich als ganz 
kompetent betrachten dazu; es ist auch nicht des Verfassers Absicht, 
eine bestimmte Maßnahme vorzuschlagen, noch auch irgend eine ge- 
bräuchliche Methode oder bekannten Apparat zu empfehlen, sondern 
hauptsächlich auf die unbefriedigenden, oft schädlichen Momente auf- 
merksam zu machen, welche den gebräuchlichen Methoden anhaften. 
Wenn meine Bestrebungen wenigstens indifferente Kollegen dazu an- 
regen, Notiz zu nehmen und ihre bisher vielen Patienten gegenüber 
vernachlässigte Pflicht sich zu vergegenwärtigen, so wird der Arzt in 
Zukunft sich genötigt sehen, eine Frage recht ernstlich zu betrachten, 
an welcher er bisher gleichgültig vorüber ging. Es kann doch nicht ge- 
leugnet werden, daß es nicht gerade den Frauen zur Last zu legen ist, 
wenn falsch angewendete Mittel und Metlioden zur Verhütung der Kon- 
zeption sie als nervöses \Wrack oder ihre Scheide als eine wahre Brut- 
stätte der Fäulnis und Verwesung zurückgelassen haben, sondern daß dies 
die Schuld vieler Arzte ist, welche bisher noch nie ihre Aufmerksamkeit 
auf die wirkliche Gefahr gelenkt hatten, verbunden mit unvernünftigen 
Sicheinmischen in eine höchst wichtige und komplizierte physiologische 
Funktion, und in Unkenntnis der Pathologie der unterdrückten Vollziehug 
des (seschlechtsaktes nie erfahren, zu was für verderblichen Folgen der 
Mißbrauch von Gegenständen zur Erreichung eines sterilen Koitus aus- 
arten kann, bis sie gelegentlich Frauen mit diesen Folgen direkt zur 
Untersuchung bekommen. 

Der Grund, weshalb so viele Frauen, welche ihr Eheleben oder ofi 
auch nur Geschlechtsleben, infolge gewollter Sterilität befleckt haben. 
einträgliche Interesseobjekte für den Gynäkologen werden, ist darin zu 
suchen, daß sie nicht den Mut gehabt haben, sich ihrem Arzte anzı- 
vertrauen, oder daß ihr Arzt nicht den Mut, vielleicht auch nicht die 
Kenntnisse besessen hat, der Patientin zu ihrem Vorteile Rat zu er- 
teilen. Die Mehrzahl der Fälle kommen früher oder später in die 
Behandlung des Frauenarztes, je früher, desto besser. Wenn eine wirk- 
liche Anzeire vorliert, wie in Fällen "ansteckender Geschlechtskrank- 
heit, temporär oder während der ganzen Periode der Fruchtbarkeit eine 
Frau zu schützen, ist es zweifellos am sichersten, die Frau einem Sath- 
yerständigen anzuvertrauen (Spermapotrope oder Salpingapotrope), wel- 
cher die Mängel und Gefahren der üblichen Verhütungsmethoden kennt. 
Es ist dies jedenfalls besser als die Frau in irgend welche Apothekt 
gehen oder in Unwissenheit allerlei annonzierte Gegenstände anwenlen 
zu lassen. 

Wir dürfen ja gewiß von jedem praktizierenden Arzte, welcher den 
Namen eines solchen verdient, vor aussetzen, daß er seine Patienten, die 
Frau und ihren Gatten, in einer Weise leite, die neue, ihrer Gê- 
sundheit drohende Gefahren ausschließt. wenn er ihnen die Vorteile 
eines sterilen Geschlechtsverkehrs zugute kommen lassen will, und dab 
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er sein heiliges Vorrecht, die Erschaffung menschlichen Lebens will- 
kürlich einzuschränken, nicht mißbrauche. Da unzweifelhaft Zustände 
vorkommen, in welchem es dem behandelten Ärzte nicht nur erlaubt 
ist, sondern von ihm verlangt wird, temporäre Mittel zu verschreiben 
und anwenden zu lassen, welche den Geschlechtsakt unfruchtbar machen, 
so ist es jedes Arztes Pflicht, sich selbst und seine Kollegen genau über 
den Modus zu informieren und dabei immer im Auge zu behalten, 
Schädigung zu meiden. 

In diesem Sinne teilt mir soeben ein Kollege, Dr. C. H. Barrington- 
Armstrong aus Jamaica, British West Indies, mit, daß die Anwen- 
dung des Kondomes stets unter Beachtung folgender Punkte stattfinden soll: 

1. Allerbeste Qualität und Neuheit des Gummi. 

2. Geeignete Größe. Ein zu großes Kondom kann nach vollzogenem 
Koitus völlig abgleiten (wie oben bereits beschrieben). Ein zu kleines, 
der Glans penis dicht anliegendes ist geeignet, bei gewohnheitsmäßiger 
Anwendung Balanitis zu verursachen. 

3. Ein Vakuum zur Aufnahme des Samens muß in der Weise über 
den Glans hergestellt werden, daß man das extreme Ende des Kon- 
domes etwa einen Zentimeter lang von der Spitze des Penis hinweg- 
zieht, nachdem man es angelegt hat. Diese Methode allein gewährt 
Sicherheit gegen unerwartetes Bersten. 

Der dritte Punkt ist ebenfalls zu berücksichtigen bei Insertion des 
Penis unter zu großer psychischer Erregung der Frau, wobei es zu 
Muskelspannung oder gar Vaginismus kommt. Das trifft auch schon 
mm bei Übereilung des begonnenen Geschlechtsaktes. 

Unter allen Umständen soll jeder Arzt gewissenhaft nachdenken, 
che er die Anwendung irgend welcher antikonzeptionellen Methode 
empfiehlt, und bedenken, daß es leichter ist, sich etwas anzugewöhnen 
als eine akquirierte Gewohnheit zu beseitigen. 

In bezug auf die Moral der Gepflogenheit, welche doch schon in 
den meisten Ehen zu hause ist, verweist Verfasser auf Schopen- 
hauer, welcher Mitleid als die Grundlage jeder Handlung von wahrem 
moralischen Werte bezeichnet. Er sagt: „Die gesündeste, sicherste 
bewährleistung der Moral ist das allumfassende Mitgefühl, welches uns 
nit allem, was lebt, vereinigt. Vor demselben verstummt der Fatalist.. 
Wer es besitzt, ist unfähig, irgend jemandem den geringsten Harm zu- 
zufügen, vielmehr allen gegenüber wird er großherzig sein; er wird 
vergeben, wird Beistand leisten, und jede seiner Handiungen wird sich 
auszeichnen durch ihre Gerechtigkeit und Barmherzigkeit.“ 

Was allgemein geworden ist, muß schließlich sittlich werden, denn 
Sitten sind nur der Ausdruck von Rassenotwendigkeiten. 

Indem jeder praktizierende Arzt immer im Auge behält, daß in 
ausnahmeweise verantwortlichen Fällen keine absolute Regel gilt, muß 
er sein eigenes Gewissen zu Rate ziehen und moralischen Mut zeigen, 
wo seine Kenntnisse und Erfahrung ungenügende Stütze seines beab- 
siehtigten Vorgehens sind. Er wird keinen Fehler begehen, so lange 
er die Anzeige beachtet zu tun, was im Interesse des Individuums so- 
wohl als der menschlichen (Gesellschaft und eventuell der ganzen 
Spezies ist. Als allgemeine Regel kann beachtet werden, daß eine Fran. 
abgeneigt ihrem mütterlichen Instinkt zu folgen, so lange, als sie sich 
wäigert, ein Kind zu gebären, nicht geeignet ist, eines zu webären. aus 
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physischen, moralischen, geistigen und anderen Gründen; schließlich in 
den Fällen, wo eine Frau verführt worden ist, ist es trotzdem nicht 
unsere Sache, zu entscheiden, was legitim und was illegitim ist. son- 
dern es ist im Bauplane der Natur weniger von Bedeutung, wessen 
Kind sie trägt, als daß sie die gewisse Zuversicht hegt, daß sie mit 
einem Kinde schwanger geht, welches beabsichtigt, heiß erselnt war. 
und welches Gelegenheit hat, im Sinne der Eugenik gesund aufzuwachsin. 
als ein Schmuck der fortschreitenden Zivilisation und als ein Beispiel 
des steten Fortschreitens und der Evolution. welche die menschliche 
Spezies dem Zustande der Vollkommenheit zuführen. 


Die Überschätzung der Sexualität. 
Von Dr. E. Wexberg 


in Wien. 


Die Tatsache der Sexualität läßt sich begrifflich leicht umschreiben: 
als sexuell bezeichnen wir die Funktion der Fortpflanzung und die 
Gesamtheit der physischen und psychischen Erscheinungen, die mit ihr 
in direktem Zusammenhang stehen. Wir wollen uns nicht darauf ein- 
lassen, genaue Grenzbestimmungen zu versuchen, halten es aber im all 
gemeinen für geboten, eine Erweiterung und Verwischung der Grenze. 
wie sie von Freud immer wieder versucht wird, nicht zuzulassen. 
Wir wollen es ferner auch vermeiden, den Ausdruck „Trieb“ oder „Libido 
zu gebrauchen; nicht weil wir diesen — abstrakten — Begriff überhaupt 
verwerfen müßten, sondern weil er von Patienten und Arzten so vielfach 
mißverständlich gebraucht wird, daß man ihm ausweichen müßte, selbst 
wenn er nicht so ganz entbehrlich wäre. 

Aber er ist entbehrlich. Wir können ja auch Erscheinungen wie 
Appetitlosigkeit oder Heißhunger, Parageusie und Ageusie psychologisch 
und physiologisch verstehen, ohne mit dem Begriff eines „Eötriebes’ 
zu arbeiten. Und doch ließe sich gewiß auch dies konstruieren. Aber 
man hat es nicht zweckmäßig gefunden, selbst dort, wo Störungen dei 
Appetits nicht durch organische Erkrankung, sondern rein psychisch 
bedingt waren. Zugegeben, daß das Essen aus biologischen Gründen 
eines viel gleichmäßigeren Antriebes bedarf, um die Erhaltung des Leben: 
zu verbürgen, als die Sexualität, die gewissermaßen eine Luxuseinrich 
tung des Individuums zu sein scheint, und daß man von einem „Eötrieb” 
eben wegen seiner Gleichmäßigkeit abstrahieren könnte. Zugegeben 
auch, daß das Ausmaß der sexuellen Betätigung weitgehend durch Rasse. 
Klima, Ernährung, Vererbung bedingt ist: all das kann individual 
psychologisch keine Bedeutung haben. Wenn unter einer Anzahl 
körperlich gleichartiger Iudividuen derselben Rasse, die unter den 
gleichen äußeren Verhältnissen aufgewachsen sind, eines durch wesentlich 
geringere oder stärkere Sexualbetätigung auffällt, so sind wir noch 
lange nicht berechtigt, eine angeborene überstarke oder -schwache 
„Sinnlichkeit“ anzunchmen. Wir sind verpflichtet, das Entstehen un 
den psychischen Mechanismus des abnormen Verhaltens zua untersuchen. 
und in der Vorgeschichte des Patienten wird man stets Ursachen finden. 
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die unserem ätiologischen Bedürfnis durchaus genügen. Freilich darf 
man nicht erwarten, in einer kurzen Anamnese alles zu finden, was man 
zur Erklärung braucht. Die Anamnese des Psychotherapeuten dauert 
Monate, und nur die Tatsache, daß sie mit der Therapie zu einem 
Ganzen verschmilzt, kann die lange Dauer der Exploration rechtfertigen. 

Wir sprechen von Psychosexualität dort, wo das Sexuelle zum 
begenstand unseres bewußten Willens oder unserer unbewußten Ten- 
denzen wird, also auch überall dort, wo unser Affektleben sexuellen 
Zielen zugewendet ist. Unsere Vorstellung vom Sexuellen bringt es 
mit sich, daß überall dort, wo es zum Gegenstand einer psychischen 
Tendenz wird, das Sexuelle als solches seinen Charakter als Selbstzweck 
verliert, sich den Zielen der Psyche unterordnet. Wenn man daraus. 
schließen sollte, daß es streng genommen eine Psychosexualität nicht 
gibt, so wäre dagegen nichts einzuwenden. Aber eben die Beziehung 
der Sexualität zur Psyche ist unser Thema; denn die Rolle der Sexualität 
m der Neurose wird sich unmittelbar daraus ergeben. 

Welche Tendenz kann eine sexuelle Handlung verfolgen ? 

Ein König heiratet, um einen Thronfolger zu bekommen. Hier 
denken wir an den biologischen Zweck der sexuellen Handlung: die Er- 
haltung der Art. Der König identifiziert sich offenbar mit seiner Familie, 
deren Oberhaupt er ist: er will die Erhaltung der Familie, er ist adels- 
stolz. Und der Adelsstolz bildet einen wichtigen Bestandteil seines 
Persönlichkeitsgefühles. Er ist auch das maßgebende Motiv seiner 
Heirat. — Hier haben wir eine sexuelle Handlung, die sich rein individual- 
psychologisch erklären läßt. Wäre es nicht gezwungen, hier den Sexual- 
trieb als Begründung heranzuziehen? Gewiß spielt die Sexualität dabei 
eine Rolle. Ein Kastrat als König würde offenbar nicht heiraten. Die 
Serualität ist die Conditio sine qua non, durch die sich erst die Mög- 
lichkeit ergibt, das zu wollen, was der Betreffende will. Aber sie ist 
nicht das psychologische Motiv, auf das es uns vor allem ankommen 
muß. Sie ist bloß ein Mittel, ein Instrument im Dienste einer Tendenz. 
. Die Fortpflanzung als Motiv sexueller Handlungen kann gelegentlich 
in neurotischer Form ihre Rolle spielen. Wir werden das Motiv dann 
als neurotisch bezeichnen, wenn es auffällig ist, mit der Sitte der Um- 
gebung kontrastiert oder mit besonderer Schärfe hervortritt. 


Etwa in folgendem Fall: Ein junger Mann aus bürgerlichem Hause verführte ein 
Mälchen aus den gleichen Kreisen, sie bekam ein Kind und mußte die ganze Last der 
gesellschaftlichen Schande auf sich nehmen. da sie der Geliebte nicht heiraten konnte 
«der wollte, Dieser zog sich zurück. Als man ihn fragte, warum er nicht wenigstens 
Yobeugungsmaßregeln ergriffen habe, um die traurigen Folgen zu verhüten, antwortete 
er, er habe in dem betreffenden Augenblick den tiefinneren Wunsch gehabt, ein Kind 
zu zeugen. Diese einigermaßen lächerliche Begründung, mag sie nuu eine nachträgliche 
Ausrede oder ein wirkliches Motiv gewesen sein, läßt unter den gegebenen Umständen 
emen Schluß auf die wahren Leitlinien des jungen Mannes zu. Das romantische Ver- 
iwgen, ein uneheliches Kind zu zeugen, wo alle sozialen Momente dagegen sprechen, be- 
nchtigt uns, auf eine Verstärkung der psychischen Tendenzen zu schließen, von der Art, 
we wir sie als neurotisch bezeichnen. Ein gesteigertes Selbstgefühl läßt sich ohne 
"teres vermuten; es ist als wollte er der Stammvater eines neuen Geschlechtes werden 
-- ein überspanutes Persönlichkeitsideal, das nur auf neurotischer Basis entstehen konnte. 
Dab derselbe junge Mann seinen sehr jüdisch klingenden Familiennamen mit einem an- 
deren, harmloseren vertauschte, scheint auch in diese Richtung zu weisen, gleichzeitig 
aler verrät sich darin ein geheimes Gefühl der Minderwertigkeit!), zu dem sein Juden- 


') Vgl. Alfred Adler, Der nervöse Charakter. Wiesbaden 1912. 
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tum einiges beigetragen haben mochte. Wir verstehen die Größensucht in diesem wb in 
vielen anderen Fällen als eine Kompensatiun jenes latenten Gefühls der Minderwerigkat 
(Adler), das den Befund einer neuroötischen Disposition allein schon rechtfertie. In 
diesem Sinne ist aber auch die maßlose Rücksichtslosigkeit zu verstehen, mit der er da 
veliebte Mädchen um einer verschrobenen Idee willen der Schande preisgab, als ob sie 
sein Eigentum wäre, mit dem er nach Belieben verfahren konnte. Es genügt nicht zu 
sagen, daß sich diese Tendenz zur Herabsetzung des geschlechtlichen Partners, von der 
später noch zu reden sein wird, mit der glühendsten Liebe verträgt, sie ist ir diesem wi 
in vielen Fällen geradezu ein integrierender Bestandteil der Liebe. Die glühende Lieb- 
war die einzige Form, in der er seine neurotischen Tendenzen, sich selbst und den andert 
verborgen, durchsetzen konnte. Dab sie erloschen war, als die Geliebte durch ihu ihr 
soziale Stellung verloren hatte, ist durchaus begreiflich: die Liebe hatte ihren Zweck afıllt 

Auch aus diesem Beispiel ist uns klar geworden: wo an einer sexu- 
ellen Handlung etwas verwunderlich, der Erklärung bedürftig ist, müssen 
wir die Sexualität beiseite lassen, um zum Verständnis zu gelangen: 
immer ist es ein nichtsexuelles Motiv, das in der Psychologie eine 
Falles eine Rolle spielt. Die Sexualität klärt uns höchstens über die 
physiologischen Möglichkeiten auf. 

Die Fortpflanzung ist nicht das häufigste Motiv sexueller Handlungen: 
suchen wir nach anderen. 

Das Nächstliegende ist es, die physische Lust als Ziel des geschlecht- 
lichen Handelns anzunehmen. Von manchen Anhängern der Freudschen 
Schule wird wohl auch das Lustprinzip ohne weiteres mit der Sexnalität 
identifiziert. Zweifellos hat das Lustprinzip eine richtunggebende Kraft. 
Wir wählen von zwei Speisen ceteris paribus die schmackhaftere, blod 
weil sie schmackhafter ist. Und daß die Endlust beim Sexualakt eleich- 
gültig sei, wird niemand behaupten. Auch die neueren Resultate der 
Sexualphysiologie bezüglich der Bedeutung der extragenitalen erogenen 
Zonen (H. Ellis, Freud u.a.) verdienen gebührend — auch psych« 
logisch — eingeschätzt zu werden. Anderseits ist aber eines zu be 
denken: Wollten wir als die wesentliche Funktion der Sexualität die 
Lustgewinnung betrachten, so wäre die unendliche Differenziertheit 
unseres heutigen Sexuallebens, wären die sexuellen Abirrungen un 
neurotischen Variationen nicht verständlich. Die reflektorischen Vor- 
vänge, die zur Sexuallust führen, lassen sich auf mannigfache onanistischt 
Weise hervorrufen. Erschöpft man wirklich die Bedeutung der Sexualitit. 
wenn man den Körper des sexuellen Partners bloß als das geeignetste 
Instrument zur Auslösung jenes Reflexes betrachtet, und unterscheidet 
sich die Masturbation wirklich bloß durch die geringere Intensität der 
Lust vom Sexualakt? Gewiß nicht. Das, worauf es ankommt, sini 
die Differenzen der Lustempfindung, die nicht physiologisch bedingt sind. 
sondern von der Art des Sexualobjektes abhängen. Sie sind nur psvehu 
logisch zu erklären. Freud versuchte zum Verständnis dieser Fragen 
„u gelangen, indem er eine Art „Antisexualität“ annahm, die Verdrängung. 
für deren Entstehung die fortschreitende Zivilisation, vor allen 
soziale Faktoren, maßgebend seien. Aus der Interferenz dieser beiden 
polaren Tendenzen: Libido und Verdrängung, sollte die Differenzierung 
der Sexualität zu erklären sein. Dagegen wäre einzuwenden, daß voren! 
bewiesen werden müßte, daß primitivere Völker oder auch Tiere den 
bloßen Lustprinzip gehorchen, ohne jede Differenzierung. Bis dahin it 
die Freudsche Theorie eine rein schematische Abstraktion, die nicht: 
erklärt, sondern bloß die Tatsache registriert, daß es antisexuelle Ter- 
denzen gibt. Auf diese werden wir noch zu sprechen kommen. 
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Für uns ergibt sich die Aufgabe, psychische Tendenzen zu finden, 
die mit der Differenzierung der Sexualität in Beziehung zu bringen 
wären. Welches psychische Erlebnis spielt nun im Sexualleben eine 
Rolle? Es kann nur das sein, was wir als Befriedigung im weitesten 
Sinne bezeichnen. Wir sprechen beim sexuellen Akt von Befriedigung 
im physischen Sinne und nehmen je nach dem Grade der Lust graduelle 
Abstufungen der Befriedigung zu. Im sonstigen Leben aber verstehen 
wir unter Befriedigung meist das Gefühl, das eine vollbrachte Leistung, 
einen errungenen Erfolg begleitet. Es ist nur ein scheinbarer Unter- 
schied, und die Sprache hat ein Recht, beides unter einem Wort zu 
vereinigen: so gut wie jede Befriedigung im gewöhnlichen Leben ein 
Instgefühl darstellt, ebenso wird im sexuellen Bereich jede Lust wie 
ein errangener Erfolg empfunden. Für den normalen Sexualakt ist dies 
ohne weiteres verständlich; was gewisse Formen der abnormen Befrie- 
digung anlangt, etwa Masturbation, so wird es uns gelingen, auch in 
diesen — neurotischen — Erscheinungen Tendenzen nachzuweisen, die 
in verhüllter Form dasselbe Ziel verfolgen, wie die normale sexuelle 
Beziehung. Zunächst sei festgestellt, daß der sexuelle Akt nicht nur 
Sensation, Lustempfindung, sondern daß er zugleich Leistung und Erfolg 
ist, und daß wir die Summe dieses Erlebnisses mit dem Namen „Be- 
friedigang“ bezeichnen. Schon dadurch erklärt sich eine Anzahl 
Diferenzierungen, die bei der Annahme der vorherrschenden Geltung 
des Lustprinzips unverständlich wären '). 

Ich meine vor allem die Bedeutung des persönlichen Wertes in der 
krotik. Zunächst sind es Schönheit und physische Kraft, die auf diesem 
Wege im Sexualleben zur Geltung gelangen. Darwins geschlechtliche 
Zuchtwahl aus dem biologischen Denken in die psychische Realität 
übertragen, bedeutet: die sexuelle Lust hängt von dem Werte des 
Partners ab. Denn je höher der geschlechtliche Partner steht, desto 
nehr erfüllt es mit Stolz, von ihm geliebt zu werden. Das Verlangen, 
len anderen zu erobern, nennen wir Liebe. Je stärker die Leitlinie 
des Individuums, die auf Erhöhung des Persönlichkeitsgefühles zielt, 
betont ist, desto kritischer muß die Wahl des sexuellen Partners sich 
gestalten, desto mehr muß höchste Lust für den Geliebten, Abscheu und 
Ekel für den Ungeliebten sprechen. Es sei gleich hier betont, daß dies 
nicht die allgemeine Gültigkeit eines Gesetzes beanspruchen kann; es 
gibt eine Unzahl von Möglichkeiten, von denen wir im folgenden nur 


einzelne berücksichtigen können. 

.. Ein Mädchen weist den gesunden, kräftigen, schönen Bewerber zurück und verliebt 
sch in einen schmächtigen, kränklichen, aber geistig bedeutenden Partner. Maßgehend 
"Freud versucht der Erklärung der Differenzierungen auszuweichen, indem er 
die aprioristische Hypothese von den „Partialtrieben“, der „polymorph-perversen Anlare 
des Kindes aufstellt. Das will saren, daß er die abnorme Objektwahl und die perverse 
betitigung als angehoren betrachtet, und eine psychologische Erklärung gar nicht ver- 
sucht, ganz nach der Art der Sexualphysiologen (Ellis, Mollu.a) Nur daß er das 
Problem amkehrte: während man bisher gewohnt war. die normale Sexualität als das 
umprünzlich Gegebene anzusehen und für die Abirrungen Erklärung suchte, hyposta- 
yet Freud die Perversität als das Primäre, Angehorene und hat dann allerdings den 
Vorteil, die Entwickelung der normalen Sexualität auf die Anpassung an soziale Forde- 
ningen (Erziehung) zurückzuführen. Es genügt festzustellen, daß diese Auffassung der 
sycholorie aus dem Wege geht. Die Theorie von „Odipuskomplex" wäre nun allerdings 
psychologischer Natur; auch sie dient der Erklärung der Differenzierangen. Darüber 
wini noch an anderer Stelle zu sprechen sein. 
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ist ihr „Geschmack“. Eine andere wählt umgekehrt. Auch hier ist ihr Geschmack mab- 
gebend. Beide sind stolz auf ihre Wahl. | 

Aber das hat mit der Sexuallust nichts mehr zu tun. Sie ist überall 
dort, wo man sie will. Nur scheinbar ist sie das Ziel der sexuellen 
Handlung. Sie gesellt sich zu jeder Befriedigung auf sexuellem Gebiet 
und indem ‚sie mit ihr verschmilzt, gewinnt es den Anschein, als ob es 
nur auf die physische Wollust abgesehen wäre. Daß dem nicht so ist, 
geht aus der Tatsache der kritischen Objektwahl hervor. Diese aber 
ist nichts eigentlich Sexuelles mehr; denn sie folgt den ganz allgemeinen 
Tendenzen des Individuums, seiner Leitlinie, die eben auch für sein 
sexuelles Verhalten maßgebend sein muß. Nach alledem können wir 
die Sexuallust kaum mehr als einen psychischen Anteil der Sexualität 
bezeichnen. Sie ist jener Anteil des physiologischen Geschlechts- 
mechanismus, der am willigsten den psychischen Impulsen gehorcht. 


Ganz ähnlich verhält es sich mit einem anderen physischen Bestand- 
teil der Sexualität: mit dem sexuellen Bedürfnis. Wir wollen annehmen, 
daß ein gewisses Maß von Geschlechtshunger plıysiologisch gegeben ist: 
will sagen, daß sich ein physiologischer Zustand der sexuellen Bereit- 
schaft in periodischen Abständen geltend macht, der normalerweise darch 
den Geschlechtsakt wieder beseitigt wird. So ist es beim Tier ud 
wohl auch bei primitiven Völkern. Die großen individuellen 
Differenzen des Geschlechtshungers treten erst auf einer höheren 
kulturellen Stufe auf. Daraus läßt sich nicht der Schluß ziehen, dab 
jenes physiologische Substrat sich geändert hat; der somatische Mecha- 
nismus der sexuellen Funktion ist der gleiche geblieben. Wohl aber hat 
sich gezeigt, daß auf einer höheren Kulturstufe der Geschlechtshunger 
— der psychische Repräsentant der sexuellen Bereitschaft — nicht mehr 
kategorisch und starr ist, wie bei den Brunsttieren, daß die Norm nach 
oben und nach unten überschritten werden kann, ohne daß körperliche 
Störungen die Folge wären. Daraus ergibt sich die Möglichkeit, nach 
Belieben von dem durchschnittlichen Ausmaß der sexuellen Betätigung 
abzuweichen — natürlich immer innerhalb der physiologischen Möglich- 
keiten. Für jeden Fall einer derartigen Abweichung sind aber psycho- 
logische Gründe, also Motive maßgebend, denn die physiologische Be- 
trachtung ergibt bloß die Möglichkeit, nicht den Grund einer Abweichung 
im speziellen Fall. Daraus ergibt sich aber: innerhalb der physiole 
gischen Grenzen unterliegt das Ausmaß der sexuellen Betätigun 
durchaus psychischen Tendenzen. Mit anderen Worten: der „Trieb“ 
ist überall dort, wo eine psychische Tendenz ihn braucht. Der Mensch 
ist Herr seiner Sexualität geworden, er kann sie durchaus seinen persöl- 
lichen Bedürfnissen anpassen. Dem widerstreitet nicht, daß er die 
sexuelle Bereitschaft jedesmal als etwas Triebhaftes, als unwiderstel- 
lichen Zwang empfindet. Auch dieses Gefühl ist unbewußt beabsichtigt. 
Ein Mensch, der in der festen Form seines Charakters all jene Bereit- 
schaften ausgebildet hat, die ihm auf dem Wege zum Persönlichkeit 
ideal notwendig erschienen, muß auch seine sexuelle Bereitschaft in das 
Schema seines Lebensplanes eingeordnet haben. Daß er diese als u 
gewollt empfindet, ja oft wie ein feindseliges, ihm fremdes Element. 
gegen das er sich zur Wehr setzt, kann uns nicht täuschen: es gehört 
mit dazu. Auch Charaktereigenschaften anderer Art haben den Em- 
druck des Willkürlichen verloren, mußten ibn verlieren, um zur Wirk- 
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samkeit zu gelangen. Man ist sexuell, wie man jähzornie ist. Der 
Jähzorn ist eine Eigenschaft, die gewiß stets in zielgerechter Weise 
vom [Individuum verwendet wird. Es ist, als hätte sich der Jähzornige 
in irgendeiner frühen Zeit vorgenommen: Du mußt auf jeden Anlaß mit 
der vollen Kraft deines Temperamentes reagieren, um die anderen ein- 
zuschüchtern und dein Prestige zu wahren — und als hätte er diesen 
Vorsatz als solchen vergessen, die Gewohnheit des Jähzornes aber 
wäre ihm geblieben, weil sie dauernd ihren Zweck erfüllte — Eine 
rewohnheit in eben diesem Sinne ist der Sexualcharakter. Er ist un- 
überwindlich, weil er zielgerecht ist, er erscheint unwillkürlich aus dem- 
selben Grunde, aus dem der Charakter gern als angeboren empfunden 
wird: um dem Gebäude mehr Festigkeit zu verleihen, es gegen die 
Selbstkritik zu sichern. 

Eine junge Frau erweist sich in der Ehe als frigid. Nach allem, was wir hörten, 
kan das nur heißen: Ich will nicht. Wenn sie aber ihren Gatten liebt und selbst über 
ıkre Frieidität unglücklich ist? Dann könnten wir annehmen. dab die Frigidität somatisch 
rründet ist, aber die Annahme ist willkürlich und lbt sich nicht erweisen: ein asylum 
ieerantige, Aber nichts zwingt uns dazu, wirklich in das Dunkel der Sexualphysiologie 
zy Änehten, noch immer können wir ihre Frigidität psychologisch verstehen: als einen 
Wiierstand gegen den sexuellen Verkehr; nur werden wir, wenn keine offenkundiren 
brinde, wie Antipathie gegen den Mann, vorliegen. annehmen, dab sich ihr Widerwille 
en den sexuellen Verkehr überhaupt richtet, ohne Ansehnng der Person; mit anderen 
Nurten: es kann sich um eine Frieidität als fixe Bereitschaft, als Charaktereigenschaft 
baudeln. die in früher Jugend zur Sicherung gebildet wurde. Das heranwachsende Kind 
Act Gefahren im Geschlechtsleben, es übrrtreibt sie aus Vorsicht und bildet eine starke 
Schutzwehr dageren, als ob es sagen wollte: Du darfst nieht sexuell sein. Nun ist sie 
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“an das Kreuz ihrer Fiktion geschlagen” (Adler), sie kann nieht zurück. Der Protest 
vn die Sexualität äußert sich dann als Bereitschaft und als Frigidität in der Ehe. Sie 
nimmt sich so, als ob sie asexuell geboren wäre. Darum muß sie unglücklich darüber 
ein. wie über einen angeborenen Defekt, und unbeschadet ihrer Sympathie für den 
ten, wird sie den Gefahren der Sexualität mit geringen Opfern entgangen sein. 

Was haben wir unter den Gefahren der Sexualität zu verstehen ? 
Es ist selbstverständlich, daß wir die subjektive Angst vor der Sexua- 
lität, die uns in der Neurose auf Schritt und Tritt begegnet, nicht mit 
dem Hinweis auf tatsächliche Gefahren, wie Krankheit, finanzielle oder 
sozlale Einbuße, erledigen können. Diese Gefahren sind allen Menschen 
mehr oder weniger gemeinsam, und es gibt sehr vorsichtige, ja über- 
ingstliche Leute, die gleichwohl die Sexualität trotz jener realen Ge- 
fahren nicht in Acht und Bann getan haben, sondern mit entsprechenden 
Vorsichtsmaßregeln ganz gut auskommen. Einen Syphilidophoben da- 
gegen durch Empfehlung idealer Schutzmaßregeln heilen zu wollen, 
ware ein vergebliches Bemühen. Andererseits kann sich die Angst vor 
ler Sexualität ganz unabhängig von wirklichen Gefahren entwickeln. 
zu einer Zeit, wo diese noch gar nicht bekannt sind. Wir müssen das 
Verhältnis des Kindes zu den Sexualproblemen einer näheren Betrachtung 
unterziehen. 
Wir kennen die Art des Kindes: seine rücksichtslose Geltungssucht, auf dem spe- 
zifisch kindlichen Wege: durch seine Hilflosigkeit und Schwäche zwingt es die Er- 
wachsenen in seinen Dienst und erfüllt so das Ideal des „Märchenpiinzen*; erst später 
uai im Gegensatz dazu entwickeln sich aggressive Tendenzen, die durch Selbsterziehung 
das Kind zum Erwachsenen machen sollen. Zwischen diesen beiden Möglichkeiten, der 
Geltung durch Schwäche und Hilfe der anderen, und der Geltung durch Stärke und Selbst- 
nn sank das Kind, bis reale Erlebnisse für die eine oder die andere Richtung ent- 
seneden. l 

Welche Rolle nimmt nun hier das Sexualproblem ein? Das erste, 
was das Kind davon kennen lernt, ist der soziale Unterschied zwischen 
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Männern und Frauen. Es sieht ihn bei Vater und Mutter, bei Brüden 
und Schwestern. Es ist kein Zweifel, daß es zu diesen Beobachtungen 
Stellung nehmen muß. Und der durchaus wertende Charakter des kind- 
lichen Denkens bringt es mit sich, daß ihm je nach den Umständen die 
männliche oder die weibliche Rolle wünschenswerter erscheinen wird. 
Im allgemeinen wird seine Wertung sich der seiner Umgebung an- 
schließen. Nnn bringen es unsere gesellschaftlichen Verhältnisse nit 
sich, daß fast durchwegs die Stellung des Mannes gegenüber der der 
Frau überlegen ist. Das Kind aber will „oben“ sein. Diese Tendenz 
kann sich im Zusammenhang mit jener Beobachtung der sozialen Unter- 
schiede nur in dem \Wunsche äußern: Ich will ein Mann sein. Ik 
diese Einstellung einmal gegeben, so kann sich in ihr die kindliche 
Alternative, von der wir oben sprachen: Schwäche oder Selbsthilfe 
(Aggression) symbolisieren, gleichsam sexualisieren: Schwäche wird mit 
Weiblichkeit, Aggression mit Männlichkeit verschmolzen. Uns allen ist 
diese tendenziöse Übertreibung der Geschlechtsunterschiede so in Fleisch 
und Blut übergegangen, daß wir nur zu leicht, auch als Erwachsene. 
geneigt sind, Mann und Weib als diametrale Gegensätze zu empfinden, 
von einem starken und einem schwachen Geschlechte zu sprechen. von 
„echt weiblichen“ und „echt männlichen“ Eigenschaften. Es kostet 
Mühe, sich zu überzeugen, daß Mann und Weib so wenig (Gegensätze 
sind, wie etwa zwei verschiedene Maschinen in einem Fabriksbetriebe: 
sie haben verschiedene Arbeit zu leisten, sie sind nicht gleich, aber 
auch nicht gegensätzlich. Die etwa tatsächlichen charakterologischen 
Unterschiede lassen sich alle auf jene schematische Apperzeption des 
Kindes zurückführen, die begreiflicherweise auf die Tendenzen und 
Bereitschatten des Erwachsenen einen richtunggebenden Einfluß aus 
üben. Die Schärfe des fingierten Gegensatzes und seine Überspannung 
fügt sich ganz dem Schema der Weltordnung, das sich das Kind kor- 
struiert. Die Vorstellungen „Schwäche-Stärke“, „\Weiblich-Männlich”. 
„Kindlich-Erwachsen“ konstituieren eine Bipolarität des Denkens und 
Empfindens, die dann regelmäßig in die Realität hinausprojiziert wird. 
als ob die Welt nach diesem Schema gebaut wäre, das unseren Ten- 
ılenzen entsprang. 

Der Wunsch, ein Mann zu sein, tritt nun immer dann verstärkt 
auf, wenn das Kind durch irgendein Erlebnis an seine Schwäche ge- 
mahnt wird. Umgekehrt wird der Knabe sich bei jedem Versuch der 
Argression selbst an seine Schwäche erinnern, wo Sexuelles im Spiele 
ist, wird er sich durch Zweifel an seiner Geschlechtsrolle (Adler) vor 
einem Mißerfolg im vorhinein zu sichern trachten. Die Frage: „Bin 
ich ein Mann?“ kann sowohl als Ansporn wie als Vorsicht verwende! 
werden. Und noch zu einer Zeit, wo der Heranwachsende längst über 
die Unzerstürbarkeit seines Geschlechtscharakters beruhigt sein mub. 
kleidet sich jeder Zweifel an den eigenen Fähigkeiten und jeder Versuch 
der Aggression in das symbolische Gewand der Frage: „Bin ich em 
Mann?“ des sexuellen Schemas. So gelangt das Wort „Männlichkeit” 
zu einer Bedeutung, die weit über die sexuelle hinaus geht. Und x 
ist es zu erklären, dab eine Neurose ohne sexuellen Inhalt, wie Freud 
richtig bemerkte, tatsächlich kaum vorkommt. Aber nicht das sexuelle 
Verhalten ist. wie Freud meinte, vorbildlich für das allgemeine Ver- 
halten des Individuums, sondern seine Sexualität folgt dem Schema der 
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Iresamtpersönlichkeit und wird zu deren Symbol erhoben. Alle seine 
köntlikte, das Extreme seiner sichernden und aggressiven Charakterzüge 
wird unter der Schablone „Mann-Weib*“ in der Sexualität des Neurvtikers 
zutage treten: denn der Neurotiker zeichnet sieh durch die schärtfste 
Ausprägung jener schematischen — kindlichen — Apperzeption aus. 

Ist der Knabe einmal zur Kenntnis der somatischen Geschlechts- 
unterschiede gelangt, dann kann sem Verlangen nach Männlichkeit sich 
in erhöhtem Interesse für sein Sexualorgan ausprägen. Eine etwa schon 
früher geübte, sozusagen rein körperliche Masturbation erhält dann psv- 
ehisehen Inhalt und wird auf lange Zeit fixiert. Sie dient ihm jederzvit 
als Hinweis auf seine Männlichkeit. So erklärt sich der überaus häütige 
Befund, dab Knaben und nervöse Erwachsene — die eben hierin Kinder 
“eblieben sind — auf Enttäuschungen, Demütigungen und Angst mit 
nasturbatorischen Akten oder Pollutionen reagieren. Oft stellt es sich 
Imnen in der Erinnerung so dar, als hätten sie jene Unlustgefühle dureh 
lie Lust der Masturbation kompensieren wollen. In Wahrheit handelt 
es sich wohl meist um die Tendenz, in einer ungünstigen oder getähr- 
lichen Situation durch die Betonung der Männlichkeit Trost und 
Sicherheit zu suchen. So verschmilzt schon in dieser frühen — eigentlich 
vorsexuellen — Zeit die Genitallust mit dem Gefühl der befriedigten 
Nänlichkeit —, eine Verknüpfung, die später beim Erwachsenen ihre 
volle Gültigkeit behält, wenn sexuelle Potenz und Männlichkeit identi- 
fiziert werden, Andererseits können sich die Minderwertigkeitsgefülle 
des Knaben in der Angst um die Kleinheit seines Genitales symboh- 
seren, und die dadurch gegebene Sexualisierung seiner Konflikte kann 
in einer späteren Neurose zu Symptomen sexueller Art führen, die aber 
stets als Vertreter viel allgemeinerer Tendenzen des Individuums auf- 
zufassen sind.: - 

Wir haben bisher ausschließlich die psychosexuelle Entwickelung 
des Knaben berücksichtigt. Bei Mädchen erwartet man a priori grund- 
ätzlich andere Verhältnisse; tatsächlich muß die Entwickelung von 
dem Punkt an, wo beim Knaben die somatischen Geschlechtsunterschiede 
ine Rolle zu spielen beginnen, beim Mädchen andere Wege einschlagen. 
ie sehr verschieden lange Zeit aber, die bis dahin verstreicht, bringt 
es mit sich, daß sich schon vorher auch beim weiblichen Geschlecht 
ler Wunsch, ein Mann zu sein, widerspruchslos durchsetzt, und das 
ebenso wie beim Knaben auf Grund der Wahrnehmung der sozialen 
Iseschleehtsunterschiede. Es erscheint nun merkwürdig. daß sich die 
Aussichtslosigkeit dieses Verlangens nur ganz allmählich dem Kinde 
auflrängt. Das normale Mädchen wird so im Laufe der Kindheit ein 
Stadium der Resignation durchmachen, bis es sich in die Rolle des 
Weibes hineinzufinden beginnt, bis es erkennt, daß auch ein weibliches 
Persönlichkeitsideal, ein Trinmphieren mit weiblichen Mitteln möglich ist. 
Damit sol] nicht gesagt sein, daß dies jedem Mädchen klar zum Bewutßt- 
sein kommen muß. Die Bewußtheit dieses Kontliktes ist offenbar von 
dem Zufall abhängig, ob das Kind in dieser Zeit seiner Kntwickelung 
schon über genügende Intelligenz verfügt, um das zu verstehen, was 
m ihm vorgeht. Das wird recht selten zutreffen. Wer jedoch richtig 
zu beobachten versteht, wird die innere Umkehr aus der äußeren 
ättifüide des Mädchens leicht erraten, aus der eigenartig stillen, ver- 
haltenen Art, wie es aus der Zeit der Knabenspiele sich ganz in seine 
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Puppenwelt zurückzieht. Der einzige Gedanke, der dabei bewußt 
werden mag, ist etwa: Es schickt sich nicht mehr, mit den Buben zu 
spielen; dazu bin ich schon zu groß. Damit hat es sich seine Leitlinie 
für alle Zukunft vorgezeichnet: Nun gelangt es dauernd auf den Weg. 
seine Schwäche zur Stärke zu machen; es bleibt in diesem Sinne viel 
mehr Kind als der Mann und wir erkennen bei der erwachsenen Frau 
als normal an, was beim erwachsenen Manne ein Zeichen neurotischer 
Disposition wäre: eben die „Weiblichkeit“ als Charakterzug. Eine 
pathologische Entwickelung aber, die auch beim Mädchen an ein ver- 
stärktes Gefühl der Minderwertigkeit anknüpft, kann hier den Wunsch. 
ein Mann zu sein, in solcher Stärke hervortreten lassen, daß er die 
frühe Kindheit überlebt. Diese Frauen müssen dann ständig im Kampf 
mit ihrer weiblichen Organisation und mit der Rolle leben, die ihnen 
in der heutigen Gesellschaft zugewiesen wird. Das somatisch Sexuelle, 
das schon beim normalen Weib viel mehr als beim Manne als Pudendum 
empfunden wird, kann bei der nervösen Frau mit Ekel und Abscheu 
betrachtet und hinweggeschoben, „verdrängt“ werden, eben weil es der 
wunde Punkt ihrer Persönlichkeit ist, jene Tatsache, über die sie nicht 
hinwegkommt. Wenn eine solche Frau der Ehe ausweicht oder bein 
Eintritt in die Ehe frigid bleibt, so werden wir die Tendenz, die sich 
darin ausspricht, verstehen: sie will kein Weib sein. Wenn sie in 
Kleidung, Benehmen, Beruf „unweiblich“ erscheint, so dürfen wir ar 
nehmen, daß sie einem Ideal der Mannugleichheit folgt. Sie ignoriert 


die Tatsachen und sucht sie psychisch und äußerlich zu kompensieren. --, l 


Nach all dem muĝ es scheinen, als wäre das Weib von Natur aus 


im Nachteil und zur Neurose disponiert. In Wahrheit entspricht der :-; 


andersartigen Organisation des Weibes die große Verschiedenheit der 
sozialen Forderungen. die an die Frau gestellt werden. Erst wen 
in einer sozialen Gemeinschaft jener qualitative Unterschied der Gt 
schlechter als ein quantitativer Unterschied mißverstanden wird - 
eine Umwertung, die die neurotische Disposition der Männer schon zur 
Voraussetzung hat — wenn also das Weib als minderwertig stigmat- 
siert wird, dann sind die Verhältnisse tatsächlich zu ihren Ungunsten 
verschoben. Dies mag der Grund dafür sein, daß man in unsere 
Tagen wirklich mehr Frauen als Männer unter den nervösen Patienten 
findet. 

Die fehlerhafte Wertung der Geschlechter geht aber vom Manse 
aus. Die Entwertung der Frau ist ein regelmäßiger Bestandteil der 
neurotischen Disposition (Adler). Aus der Eigenart des schematische 
Denkens ergibt sich jener scharfe Kontrast zwischen unten und oben, 
der mit dem konstruierten Gegensatz von Mann und Weib identifiziert 
wird. Die Entwertung der Frau ist dem nervösen Mann ein Ansporn 
zu größerer Männlichkeit. Wenn aber die neurotisch disponierte Fraa 
diese Wertung akzeptiert — und das tut sie immer —, so werden Wil 
das aus ihrer Tendenz zur Manngleichheit zu begreifen wissen. 

Aber dies ist nicht die einzige Art, wie der neurotische Disponierte 
zum Sexualproblem — einem „Problem“, das erst durch seine schematische 
Apperzeption dazu geworden ist — Stellung nimmt. Wir sagten schon. 
daß beim Knaben die Unsicherheit bezüglich seiner Geschlechtarelle 
einen wichtigen Faktor darstellt, indem sie gewissermaßen zum Symbol 
seines Schwächegefühls überhaupt wird. Dort, wo dieses Schwächegefib! 
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so stark akzentuiert ist, daß es, zeitlebens unüberwindlich, zur neuro- 
tischen Disposition führt — beim nervösen Mann also wird auch der 
Zweifel an seiner Männlichkeit die Kindheit überdauern. Zu einer Zeit, 
wo er mit den spezifisch sexuellen Funktionen zu rechnen beginnt, 
stellt sich dann die Angst ein, dem \Weibe nicht zu genügen. Es ist 
ersichtlich, daß diese Angst vor allem symbolische Bedeutung besitzt. 
Sexuelle Leistungsfähigkeit bedeutet ihm Leistungsfähigkeit überhaupt, 
ud Angst vor Impotenz ist Angst vor Unfähigkeit. Aber unbeschadet 
jessen äußert sich die Sexualisierung der Konflikte auch darin, daß 
ler Kampf mit den Anforderungen des Lebens zeitweise ganz aufs 
sexuelle Gebiet übertragen und als Kampf mit dem \Weibe geführt wird. 
Das Erste ist nun die Angst vor der Frau. Sie wird zum Repräsen- 
tanten all jener Gefahren, die das Schwächegefühl des Neurotikers im Inter- 
esse der Sicherung im Auge behält und vergrößert, im Sinne jener 
sichernden Charaktereigenschaften der Schwäche, die der Neurotiker 
aus seiner Kindheit übernommen hat. Diese Angst wird nun zu voller 
Shäirfe entwickelt — als Stimulans und als "Rückendeckung. Der 
\eurotiker bedarf ihrer entweder um seine Aggression zu verschärfen, 
(der um sich ganz in sie zurückzuziehen und der Frau und dem Leben 
dauernd auszuweichen. Und so wird die Frau, wenn zie einmal zum 
Feind gestempelt ist, ins Maßlose vergrößert. Das äußert sich in der 
Form von W eltanschauungen, gesellschaftlichen Gewohnheiten und so 
weiter. So kann ein Neurotiker zu der Ansicht kommen, daß die Frau 
durch Gesetz und Gesellschaft viel besser gestellt sei als der Mann, 
dab ihre „Minderwertigkeit“ durch jene V orteile bei weitem kompensiert 
werde — das sind enragierte Antifeministen, die immer wieder für 
orientalische Gesellschaftszustände plädieren möchten. Ein anderer 
stellt die Frau auf ein Piedestal der Vollkommenheit, vergöttlicht sie, 
spricht sie heilig — und weicht unter der Form der romantischen 
Frauenverehrung, die jedes Weib zur Jungfrau Maria erhebt, der sexu- 
ellen Beziehung aus. Ein dritter wird zum Don Juan, macht das Weib 
zu seinem einzigen und höchsten Lebensinteresse und erobert eine nach 
der anderen, um nicht einer einzigen zu unterliegen. Das sind die 
galanten Junggesellen und Ehefeinde. Ein vierter flüchtet sich vor 
len Gefahren der Sexualität gerade in die Ehe, unterwirft sich der 
Frau und rächt sich an ihr durch psychische Impotenz. Alle sagen 
le sie fürchten das Weib, sehen sie als Gefahr an und führen 
den Kampf in irgendeiner Form. Alle aber halten dabei jene andere 
Linie fest, die zur Entwertung der Frau führt, spinnen Verknüpfungen 
zwischen den beiden an und scheuen vor den schärfsten Widersprüchen 
wwischen Entwertung und Überschätzung nicht zurück. Dann wird 
etwa von der Sinnlichkeit des Weibes und der Geistigkeit des Mannes 
gesprochen, und die Überschätzung fällt dem sinnlichen, die Entwertung 
dem geistig arbeitenden \Weibe zu. Gelegentlich kann es dann auch 
umgekehrt sein. Das Ziel ist immer dasselbe. 

Die nervöse Frau aber strebt vor allem nach Manngleichheit. 
Darum folgt sie gerne dem Manne in der Entwertung der Frau, etwa 
auf dieselbe Art, wie ein Jude den Antisemitismus dadurch zu über- 
winden glaubt, daß er sich selbst als Antisemiten bekennt. Die Un- 
inldsamkeit der . ‚anständigen Frau“ gegen das Weib mit freieren Sitten 
gehört hierher, aber ebenso die Verachtung der Kokotte für die ehr- 

31* 


460 Wexberg. 





same Bürgersgattin. Uberall wo Frauen gegen Frauen stehen, usur- 
pieren beide Teile einen männlichen Standpunkt. 

Aber die Dialektik der Gefühle läßt noch andere Möglichkeiten 
zu. Mann und Weib können aus ihrer Kampfstellung heraus zu einer 
leidenschaftlichen Entwertung der Männlichkeit gelangen. Beim Manne 
bedeutet das offenbar den Verzicht auf eine Rolle, der er sich nicht 
gewachsen glaubt und die er eben darum entwertet; beim Weibe eine 
Waffe im Kampfe, eine Herabsetzung des Gegners. Eine Überschätzug 
der Männlichkeit, die man auch wohl beobachten kann, ist der direkte 
Ausdruck des Wunsches, ein Mann zu sein, und das Korrelat zur Ent- 
wertung der Frau. Wir sehen: alle Formen der Entwertung und Uber- 
wertung kommen vor; das Wesentliche ist offenbar die Tatsache, dab 
überhaupt gewertet wird. Darin liegt schon der prinzipielle Fehler. 
Daß die Wertung zu hoch oder zu tief ausfällt, nie aber das Richtige 
trifft, ergibt sich daraus, daß sie a priori vom Interesse diktiert it. 

Eine Frau, die sich in ihre weibliche Rolle nicht gefügt hat, mub 
die Sexualität mit dem Bann belegen. Der Kampf gegen den Man 
und der Kampf gegen die Sexualität sind eines. Angst vor der Ele 
und Frigidität sind oft sein Ausdruck, in anderen Fällen zügellose 
Sinnlichkeit bis zur Nymphomanie als Folge des Ideals der Mam- 
gleichheit. In ihrer schärfsten Form kann die Angst vor dem Mann 
und die Feindschaft gegen ihn zur Homosexualität führen. 

Auch der Mann geht oft den Weg bis zur schärfsten Feindschaft 
gegen die Sexualität. Fast immer hat er Angst vor ihr. Diese Angst 
nimmt vielfache Formen an. Er kann seine Sinnlichkeit künstlich 
steigern, übertreiben, um all seine Insuffizienz im Leben auf die Sexu- 
alität zu schieben. Gerne wird in diesem Sinne die frühere Mastu- 


bation beschuldigt. Oder er verharrt als Erwachsener bei der Mastur- `- 


bation und begründet dies vor sich selbst mit Sparsamkeit und Angst 
vor Geschlechtskrankheiten. Dann nimmt er sich jeden zweiten Tag 
vor, fortan keusch zu bleiben und „unterliegt immer wieder“ — wit 
er sich ausdrückt — „im Kampf mit seiner allzugroßen Sinnlichkeit”. 
So zeigt er sich immer aufs neue, wie schwach er ist, und von diesem 
stets genährten Schwächegefühl aus tritt er ans Leben heran, als ob 
er besondere Rücksicht fordern dürfte und stets auf der Hut vor Nieder 
lagen sein müßte. Das scheue, linkische Benehmen, das vielfach al 
Kennzeichen des Masturbanten betrachtet wird — obwohl es zweifellos 
auch ohne Masturbation vorkommt — ist nichts als der Ausdruck jene: 
Insuffizienzgefühls und jener extremen Vorsicht, die auch zur Mastur- 
bation führt. Daß diese als die Ursache der Charakteranomalie ar 
zusehen sei, ist also nicht richtig, so nahe es auch liegen mag, hier al 
eine ätiologische Beziehung zu denken. Man denkt an Anomalien der 
inneren Sekretion, die zu Charakterveränderungen führen, kommt aber 
über die Verlegenheit, daß sich der physiologische Mechanismus de 
Masturbation von dem des Sexualaktes nicht im geringsten unterscheidet. 
nicht hinweg. Die hier gegebene (Adlersche) Auffassung ist offenbar 
die einzig mögliche: sie faßt die Charakteranomalie, die neurasthen- 
schen Begleiterscheinungen und die Masturbation als koordiniert 
Symptome auf, die auf eine in der Kindheit entstandene neurotische 
Disposition hinweisen. Die sogenannten Folgen der Masturbation, laute! 
Symptome der Schwäche und \iderstandslosigkeit, sind ein notwendige: 
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ulied der logischen Kette, die der Nervöse verfolgt. Hätte die Mastur- 
bation keine schädlichen Folgen, dann hätte sie keinen Wert für ihn. 
Darım produziert er die schädlichen Folgen. Auf der Schwäche ist 
sein Lebensplan begründet; es ist die Schwäche des hilfsbedürftigen 
Kindes. Der Masturbant ist zu allem unfähig: man muß für ihn sorgen. 
Vor sich selbst hat er jedenfalls diese Ausrede. Darum muß die 
Masturbation schädliche Folgeu haben. Der Masturbant sorgt dafür, 
wd Arzte bestärken ihn darin. Man versuche ihm zu sagen, daß es 
nnschädlich sei: Man kann ihm nichts Schlimmeres antun; er glaubt es 
nicht, weist immer wieder auf seine Beschwerden hin, spricht von 
kostbaren Säften, die dem Rückenmark verloren gehen, kurz, er ver- 
teidigt seine heiligsten Uberzeugungen. 

Eine andere Möglichkeit, mit den Gefahren der Sexualität fertig 
zu werden, bietet die Perversion. Fetischismus, Homosexualität, Sadis- 
mus, Masochismus usw. sind Abirrungen, die alle in irgendeiner Form, 
weist symbolisch, die Angst vor der Frau, ihre Entwertung oder die 
Feindschaft gegen sie ausdrücken. Sie bleiben unverständlich, wenn 
sie für sich betrachtet werden, statt im Zusammenhang mit der Ge- 
samtpersönlichkeit des Einzelnen. Haben wir aber dieselben Tendenzen, 
die wir im sexuellen Verhalten vermutet haben, auch in allen anderen 
Lebensäußerungen des Betreffenden festgestellt, dann dürfen wir wohl 
annehmen, daß sein sexuelles Verhalten nichts anderes ist als eine 
schematische Darstellung seiner Lebenslinie, eine Sexualisierung der- 
selben Konflikte, die für sein ganzes Leben maßgebend sind '). 


Wir werden vor allem nicht in den Fehler verfallen, die Sexualität 
zu überschätzen. Das hieße oft genug dem Kranken recht geben und 
seine Krankheit sanktionieren.. Der Neurotiker hat dank der mate- 
ralistischen Richtung, die jetzt mehr als jemals unsere Wissenschaft 
beherrscht, die Möglichkeit, all seine Fehler und Schwächen als Wir- 
kungen eines unabwendbaren Fatums darzustellen. Wo einst der Seel- 
sorger bemüht war, gleichsam psychotherapeutisch Charakterdefekte zu 
beeinflussen, die unter der gesunden, wenn auch fiktiven Voraussetzung 
eines freien Willens verstanden wurden, dort spricht man heute von 
Vererbung, Keimschädigung, moralischem Schwachsinn. Die berühmte 
Humanität der modernen Wissenschaft verurteilt damit den Patienten 
zur Unheilbarkeit. Jene Erklärungen müßten eine letzte Zuflucht sein, 
wenn das individuelle Leben des Betreffenden zum Verständnis nicht 
mehr ausreicht. Aber sie dürften nicht a priori jedem psychologischen 
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') Der Freudsche „Inzestkomplex“ muß dort, wo er sich wirklich findet und nicht 
hab von dem voreingenommenen Psychoanalytiker hinein interpretiert wurde, ganz ebenso 
'eMänden werden wie die Perversionen. Der Neurotiker, der vorgibt, seine Mutter zu 
Iesehren, kann damit etwa den Zweck verfolgen, seine Sexualität als Schreckgespenst ins 
lümenhafte zu vergrößern: so unersättlich sei er, dab ihm selbst die Mutter nicht heilig 
=: die Nutzanwendung daraus besteht in einer erhöhten Vorsicht, auf die es von An- 
fang an abgesehen war. Oder er kann. wenn er etwa ein Homosexuecller ist, die Mutter 
ben, eben weil sie die einzige Frau ist, bei der das Sexualproblem ausgeschaltet ist 
IAdler). Es genügt, auf diese beiden Möglichkeiten hinzuweisen, um zu zeigen, wie 
sehr die Analytiker der Freudschen Schule den Standpunkt des Patienten akzeptiert uud 
desen Ideen als Realitäten mißverstanden haben. ohne sie aufzulösen. Die Inzestidee 
rd dem Arzt oft genug „auf dem Präsentierteller entgegengetragen“, und wenn sie 
wirklich der Weisheit letzter Schluß wäre, so brauchte der Patient den Arzt nicht. Aber 
Se st ein Symptom wie viele andere und hat keinerlei ätiologische Bedeutung. 
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Erklärungsversuch ausweichen, der auf jeden Fall mehr Wahrschein- 
lichkeit für sich hat als die luftigen physiologischen Hypothesen. Ver- 
ständlich ist das blinde Vertrauen zu diesen beim Patienten und ihr 
Widerstand, sobald sie merken. daß man etwa geneigt ist, sie für ihr 
sexuelles Verhalten irgendwie verantwortlich zu machen. Es geht um 
ihre heiligsten Güter. Die Flucht ins Somatische war ihnen ein Mittel, 
ihre Krankheit zu fixieren. Die unüberwindliche, angeborene, ererbte 
Sinnlichkeit war das Fatum, das nun so liebenswürdig war, in dieser 
Charakterkomödie die Rolle des Bösewichts zu übernehmen. Eine innere 
Nötigung trieb sie dazu, die Existenz eines freien Willens als etwas 
Unmögliches zu empfinden. Die an sich richtige Vorstellung von den 
mechanistischen Zusammenhängen alles Weltgeschehens war ihnen ein 
willkommener Vorwand, das Willensproblem völlig auszuschalten. al 
ob es einen Willen überhaupt nicht gäbe. In diesem Sinne handelt es 
sich tatsächlich bei jeder Neurose um einen Denkfehler im Sinn 
Dubois’, nur daß wir diesen Denkfehler begreiflich und notwendir 
finden, solange der Kranke seinen überspannten Tendenzen Gefolgschaft 
leistet: diese aber tragen in Wahrheit die Schuld. 

Das körperliche Moment kann nur in einem Sinne an der Ent 
wickelung der Psychosexualität wesentlich und individuell beteiligt sein: 
Organminderwertigkeiten sind im allgemeinen von höchster Bedeutung 
für die Gestaltung des Charakters. Betreffen sie aber das Genitale 
dann werden sie zu der Zeit, in der der Knabe den Zusammenhang 
zwischen Genitale und Männlichkeit zu ahnen beginnt, von wesentlicher 
Bedeutung sein. Die Tatsache, daß Konstitutionsanomalien, die mit 
Genitalminderwertigkeit einhergehen (Status thymico-lymphaticus), eine 
Disposition zur Neurose schaffen, ist klinisch und anatomisch gut be- 
legt (Adler, nach ihm Bartel). Das aber ist buchstäblich der en- 
zige physiologische Faktor, der eine Art ätiologischer Verknüpfue 
zwischen Sexualität und Nsurose erlaubt. 

Immer wieder scheint es im Laufe einer Behandlung, als müßt 
man sich mit dem Patienten in ein wissenschaftliches Gespräch über 
die Rolle der Sexualität einlassen. Das sieht wie eine unnötige Ab- 
schweifung aus, und doch ist man mit der objektiven Diskussion üher 
dieses Thema schon mitten in die neurotischen Mechanismen hinein- 
gelangt. Nicht die Sexualität des Patienten, sondern seine Auffassun: 
des sexuellen Problems ist das Wesentliche, wenn auch nicht als Ur 
sache, so doch als wesentliches Symptom der Erkrankung. Als solches 
kann es sogar erhebliche diagnostische Wichtigkeit bekommen. Wollte 
man diesen ganzen Komplex von typischen Reaktionen, Tendenz. 
Widerständen, den wir die Sexualität des Menschen nennen, einfach 
mit dem Begriff „Libido“ abtun, so wäre das eine fehlerhafte Verein- 
fachung, die vom Verständnis weit abführt. Man darf sagen: Wi 
haben es überhaupt nicht mehr mit Instinkten zu tun: was von dieser 
Art etwa beim Kinde vorhanden war, ist „intelligent“ geworden. der 
Ausbruch eines elementaren Instinktes in dem zielgerecht geordneten 
Haushalt unserer Psyche ist an sich nicht vorstellbar. Insofern wir 
sexuelle Handlungen, Gefühle, Impulse in die Reihe psychischer Erle- 
nisse einordnen, verlieren sie ihre Bedeutnng als Selbstzweck. sie 
müssen sich den Zielen der Gesamtpersönlichkeit unterordnen, son 
bezeichnen wir sie nicht als psychisch. So wird der sexuelle Mechanis 
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mus zum Organ der Persönlichkeit, das von ihr nach Willkür ver- 
wendet wird. So wenig als ich meiner Hand autonome Impulse zu- 
schreibe, die von mir nicht gewollt sind, so wenig darf ich die Sexu- 
alität aus der Einheit der Psyche isolieren und mich zufrieden geben, 
wenn ich eine Handlung als sexuell erkannt habe. „Ich werde von 
meinen Trieben beherrscht“ sagt mancher; wir schließen daraus, daß 
er so tut, als ob er von seinen Trieben beherrscht würde. Und unsere 
nächste Frage ist: Wozu tut er so, als ob...? Denn die Sexualität 
ist ein Organ der Psyche. 


Fettleibigkeit und weibliche Sexualtätigkeit in 
ihren Wechselbeziehungen. 


Von Regierungsrat Professor E. Heinrich Kisch 
in Wien - Marienbad. 


Physiologische Forschung wie klinische Erfahrung stellen die Tat- 
sache fest, daß die über die Norm hinausgehende Fettentwickelung im 
weiblichen Organismus oft in bestimmten Zusammenhange mit Vor- 
gängen und Veränderungen auf dem engeren Gebiete des Genitale des 
Weibes steht. 

. Von den drei großen Geschlechtsepochen des Weibes geht besonders 
die erste Phase, die Menarche, gekennzeichnet durch das Eintreten 
der Menstruationstätigkeit und das Erwachen des Geschlechtstriebes, 
sowie die letzte Geschlechtsepoche, die Menopause, charakterisiert 
durch das Zessieren der Menses und allmähliches Erlöschen der Ge- 
schlechtskraft — mit einer auffälligen allgemeinen Zunahme des Fett- 
gewebes, zuweilen mit hochgradiger Entwickelung von Fettleibigkeit 
einher. Aber auch die zweite der drei weiblichen (Geschlechtsphasen, 
die Menakme, die Geschlechtshöhe des vollentwickelten Weibes mit 
seiner Funktion der Begattung und Fortpflanzung zeigt häufige und 
wesentliche Veränderungen und Schwankungen des Fettbestandes des 
Körpers, verursacht durch verschiedene abnorme Menstruationsvorgänge, 
ferner durch Gravidität, Puerperium, Laktation. 

In den sexuellen Entwickelungskreis des jungen Mädchens 
im Alter von 15 bis 20 Jahren, welcher die reifenden Veränderungen 
der Ovarien mit den Eierstocksfollikeln sowie die äußerlichen Umge- 
staltungen des Genitale umfaßt, tritt zur Zeit der Pubertät auch das 
Wachstum des Fettgewebes im Panniculus adiposus der Haut wie im 
uterstitiellen Gewebe der Muskeln, eine Fettzunahme, welche die eckige 
ud ungelenke Gestalt des adoleszenten Mädchens in weiche, abgerundete, 
schmiegsame Formen umpreßt. Die bis dahin haarlose, weiche Vulva 
wird von Fett mehr ausgepolstert, bekommt eine derbe pralle Be- 
schaffenheit und tritt in deutlicheren Konturen mehr hervor. Die vor- 
dem flachen Mammae bilden durch die Fettentwickelung in der Brust- 
drüse die gewölbten Halbkugeln des Busens, zum eigenen Körper- 
schmucke und zur sexuellen Lockung das Mannes. Das reichlich an 
dem subkutanen Gewebe der Schultern wie der Hüften sich entwickelnde 
Fett gibt dem Mädchen der geschlechtsreifen Lebensperiode die wellen- 
förmigen Begrenzungslinien der vollen Figur, 
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Auf der Höhe der sexuellen Tätigkeit des Weibes, zwischen dém 
20. und 40. Lebensjahre, tragen namentlich häufige (Geburten, lange 
fortgesetztes Stillen, aber auch anderseits übermäßige funktionelle 
Ü bung des Kohabitationsaktes bei hereditär veranlagten Individuen dazu 
bei, den Anstoß zur mächtigen Fettansammlung im Organismus zu geben. 
rauen, welche viele Kinder geboren und sie selbst ernährt haben, 
ebenso wie Dirnen, die sexuelles (sewerbe treiben, zeichnen sich su 
häutfie durch üppige Formen des Körperbaues aus. Diese Fettwuche- 
rung, sich bis zur wirklichen Fettsucht steigernd, zeigt sich besonders 
an den Brüsten, in den Bauchdecken, an den Hüften und im Unterleibe. 
Bemerkenswert in bezug auf Sexualität beim Manne und beim Weihe 
ist die Beobachtung, dab das letztere durch stärkere geschlechtliche 
Betätigung dick und fett wird, während beim Manne zu häufige Ko- 
habitation entfettend wirkt, ihn schlank und mager macht. „Un bon 
coq n'est jamais gras“ sagt das französische Sprichwort. 

Die Menopause, das klimakterische Alter der Frau zwischen 
40 und 50 Jahren, die Lebenszeit, in welcher das weibliche Geschlechts- 
leben allmählich seinen natürlichen Abschluß findet und als Wahrzeichen 
dieses Niederganges die Menses unregelmäßig eintreten und ganz aut- 
hören, diese kritische Zeit weist wiederum ein mächtiges An- 
schwellen des körperlichen Fettbestandes auf. Die erworbene Fett- 
leibiekeit erreicht in dieser Epoche die höchste Entwickelung und selbst 
solche weibliche Individuen. die ihr ganzes früheres Leben recht mager 
waren, zeigen im Klimakterium merklichen Fettansatz. Der äuhere 
Habitus der Frau in den Wechseljahren wird von dieser exzessiven 
l’ettbildung beherrscht und der ganze Körperbau durch den Ausdruck 
.kolossaler Weiblichkeit“ verunschönt. Nur der grobsinnliche Oriental 
findet an diesen majestätischen Formen der weiblichen Überreife be 
sonderen Gefallen, welche übrigens auch auf sehr jugendliche Männer 
immer speziellen Anreiz zu üben pflegen. Auch der künstliche Kımax 
les Weibes, herbeigeführt durch operative Entfernung der Ovarieı. 
bringt bei der Kastrierten übermäßige Ansammlung und Aufspeicherung 
von Fettgewebe zustande. Die alte Erfahrung, daß durch Entternmg 
der Geschlechtsdrüsen eine Disposition zur Fettsucht geschaffen wird. 
hat dureh neuere experimentelle Untersuchungen über die Bedeutung. 
welehe der Ausfall dieser Funktion der Geschlechtsdrüsen für den 
Fettansatz des Körpers hat, eine wesentliche Stütze erhalten. 

Aus diesem Zusammenhange läßt sich auch die Entwickelung der 
Kettleibigkeit der Frauen bei mannigfaltigen sich im Genitale abspielen- 
den anatomischen Veränderungen, physiologischen Vorgängen und patho- 
logischen Prozessen ableiten, welche auf die Fettleibigkeit provozierend 
wirken. Geklärt sind allerdings diese Verhältnisse, deren Tatsächlich- 
keit wir konstatieren. noch immer nicht vollkommen. Und wir müssen 
noch immer auf den von Virchow angenommenen Erklärungsgrund 
les „nutritiven Antagonismus“ rekurrieren und die allgemeine Fett- 
W ueherung als (revensatzverhältnis zu gewissen Gewebsveränderungei 
im Körper in Beziehung bringen. Auch die neue Lehre von der inneren 
Sekretion der Ovarien vermag diesbezüglich nieht volle Klarheit 7 
schaffen, wenngleich sie erweist, daß die Vorgänge der Funktion der 
Keimdrüsen einen bestimmenden Einfluß auf allgemeine Störungen Jes 
Stoffwechsels und der Ernährung üben. 
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Dabei darf übrigens nicht übersehen werden, daß das weibliche 
eschlecht überhaupt im allgemeinen mehr Neigung zur Fettleibigkeit 
besitzt als das männliche. Dieses Überwiegen hat nicht nur seinen Grund 
in einer besonderen, schon in der Kindheit zum Ausdrucke kommenden 
Disposition, sondern auch in der den Frauen des vorrückenden Lebens- 
alters häufir eigentümlichen übermäßigen, nicht im richtigen Ver- 
hältnisse zum Verbrauche stehenden Zufuhr von Nahrungsmitteln, in 
dem Prävalleren der als Fettbildner bekannten Kost, den reichlichen 
Kohlehydraten, Mehlspeisen und Süßigkeiten, sowie in der Abneigung 
jer Franen gewisser (tesellschaftskreise gegen zureichende körperliche 
Bewegung, wodurch der Fettverbrauch herabgesetzt und die Fettauf- 
speicherung gefördert wird. 

Haben wir bisher den Eintluß des weiblichen Geschlechtslebens 

au Entwickelung der Fettleibigkeit in kurzer Skizze hervorgehoben, 
so mud gegensätzlich auch betont werden, daß bedeutende Fettleibigkeit, 
ud zwar sowohl die hereditäre wie akquisite Form, eine beachtens- 
werte Rückwirkung auf die Sexualorgane des Weibes und ihre Funk- 
timen üben. In der überwiegenden Zahl meiner diesbezüglichen Be- 
»bachtungsfälle waren bei lipomatösen Mädchen und jungen Frauen 
Störangen der Menstruationstätigkeit vorhanden. Der Men- 
stmalblutfluß fehlt gänzlich, und zwar schon vom Anbeginne der Puber- 
tätszeit oder die Amenorrhöe trat erst mit der stärkeren Fettzunahme 
auf, oder es wurden unter dem Einflusse der Lipomatosis die Menses 
mantitativ geringer, spärlich, von blasser Farbe, traten in längeren 
Intervallen als in der Norm ein, nach 6 bis 8 Wochen, zuweilen erst 
nach Monaten. ein Umstand, welcher nicht selten Gravidität vortäuscht. 
seltener sind heftige Menorrhagien. 
Höchst beachtenswert ist das große Perzentualverhältnis der 
Sterjlität bei lipomatösen Frauen. Während das Verhältnis der 
fruchtbaren Ehen zu den fruchtbaren im allgemeinen mit 1:10 oder 
1:9 angenommen wird, stellt sich nach meinen Beobachtungen bei Ehen, 
wo die Fran hochgradig fettleibig ist „oder beide Gatten bedeutend 
Imatös sind, jenes Verhältnis wie 1:5 und wenn man die Fälle, wo 
die Ehe nur ein einziges Kind produziert, mitrechnet, sogar wie 1:4 
heraus. Diese Häufigkeit der Sterilität ist nicht zu verwundern, wenn 
man berücksichtigt, daß bei hochgradig fettleibigen weiblichen Indivi- 
duen auber den bereits erwähnten Menstruationsanomalien sehr oft 
chronische Metritis und Endometritis, Lageveränderunren des Uterus. 
krankhafte Beschaffenheit des Vaginal- und Uterinsekretes vorkommen. 
Eine andere Ursache dieser Sterilität ist nicht selten darin gegeben, 
dab durch die übermäßige Fettentwickelung im Unterleibe, die meist 
mt besonders großer Bildung von Fettwülsten am Bauche. an den 
‘chenkeln und an den äußeren Geschlechtsteilen verbunden ist, die 
hohabitation und hiermit die Konzeption schon mechanisch wesentlich 
erschwert ist. Auch sind hochgradig fettleibige Frauen öfter sexuell 
frigider Natur, ja zuweilen vollkommene Anaesthesia sexualis bei ihnen 
vorhanden, so daß auf ihre geeignete, auf Befruchtung hinzielende Mit- 
wirkung beim Koitus nicht zu rechnen ist. Schon Hippokrates hat 
von den übermäßig fettleibigen Frauen der Skythen berichtet, daß sie 
oft unfruchtbar sind, während „ihre Sklavinnen, wenn sie mit den 
Männern der Ersteren Umgang pflegen, bald schwanger werden“, 
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Kleine Mitteilungen. 


Prostitution und Heiratsverbot. 


Die puritanische englische Moral beginnt allmählich, die ganze Erde zu ver- 
seuchen. Die englischen Missionare, deren stark ausgeprägte politische Stellung 
ihnen jeden Rückhalt Großbritanniens sichert, erzielen namentlich in Ostasien gmi 
Erfolge. Folgende Verfügung ist sicherlich auch auf ihren Einfluß zurückzuführen 
(Globus, Bd. 25. S. 63): „Sogenannte Sake-Schmäuse kommen in Häusern von 
Provinzialbeamten nicht selten vor. Es wird dabei Musik gemacht, getanzt, ge 
scherzt und schöne Mädchen mit klaren Äuglein dürfen nicht selten fehlen. Eine 
Geisha gehört zur Sache. Nun hat ein kluger Beamter, der Kenrei von Taunga 
Ken, darüber nachgedacht, und es wollte ihm nicht einleuchten, wie ein Beamter. 
der monatlich 15 Doll. Gehalt bezieht, 50 Doll. für Sake und Geishas ausgeben 
kann. „Woher kommt solch ein Satsu?“ Mit rechten Dingen konnte das nicht 
zugehen, und der Oberbeamte durchschnitt ohne weiteres den Knoten. Sein Befehl 
lautet, daß in Tauruga Ken kein Beamter Geishas in seinem Hause haben darl: 
tut er es doch, so muß er Strafgelder bezahlen. Will er eine solche Musikantin 
(Geisha heißt Kunstwesen; es gibt auch männliche Geishas, die aber nicht 
Prostituierte sind) heiraten, so hat er an die Gemeindekasse 250 Doll. abzugeten. 
Das ist bitter für die armen hübschen Geishas, deren manche bisher unter die 
Haube kam, indem sie Frauen von Unterbeamten oder von Männern gleichen 
Standes wurden. Aber 250 Doll. sind für solche Leute eine schwere Sache‘ 
In der Hauptstadt Tokio ist man inzwischen noch weiter gekommen. (Münchener 
N. N. v. 15. April 1912.) „Wie die Tsingtauer Neuesten Nachrichten aus Tekıo 
melden, weist die dort erscheinende (einer englischen Gesellschaft gehörige) > 
Zeitung „Yiyi“ (eine japanische Ausgabe der „Japan Daily Mail“, die namen >., 
lich jetzt in wüster Weise gegen Deutschland hetzt) in einem Leitartikel dawf . - . 
hin, daß „die Moral in Japan nicht Schritt mit den übrigen Fortschritten im Lad 
schalten habe“. Die Zeitung hebt hervor, daß dieser bedauerliche Zustand das 
Land in den Augen der Fremden herabsetze. So seien z. B. die Geishas eine 
ewige (Quelle der Beunruhigung für Leute, denen das Wohl des Landes an 
Herzen liege. Die Anzahl der Geishas sei in stetem Wachsen begriffen. Viele 
Leute hätten die Angewohnheit, ihre Geschäftsfreunde in Restaurants einzulad:u, 
wo deren Aufmerksamkeit häufig genug durch die Geishas von den Geschäften 
abgelenkt werde. Außerdem spricht sich die Zeitung scharf aus gegen ùe 
Ehen mit Geishas und schließt mit der Aufforderung, einen „Anti-Greisht 
Bund“ zu gründen und dazu die Unterstützung der japanischen Frauen zu er 


langen.“ — Wenn wir auch für Japan wirklich wenig mehr übrig haben, s 
bleibt die Tatsache an sich bedauerlich, daß die Prüderie abermals einen Sig 
errungen hat. R. K. Neumanni. 


Die Erotik im Volksroman. 


Der Gebildete kommt gewöhnlich nur durch Zufall zu einem Volksroman. 
dessen aufreizend grelle Situationen sich fast immer schon im Umschlagpaptt 
und den dazu gehörigen Zeichnungen spiegeln. Pädagogisch veranlagte Gemüter 
haben sich von jeher genötigt gesehen, diesen Schauerromanen, die durchai: 
nicht nur die Hintertreppe beherrschen, das Wasser abzugraben. Aber alle di 
Vereine zur Verbreitung guter Literatur, alle privaten Bestrebungen haben 
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nichts genutzt. Diese auf dem Wege der Kolportage erscheinenden Romane 
haben dieselbe Auflagenhöhe wie früher und werden sie immer haben. Denn 
sie bringen dem Volk das, was es haben will, Sensation, Buntheit, Abenteuer- 
lichkeit. Das Volk liebt diese endlos ausgesponnenen Situationen, während der 
Lesestoff der mittleren und oberen Volksschichten der dort gewünschten Knapp- 
heit entgegenkommt. 

Räuber-, Ritter- und Gespenstergeschichten haben auch beim Volke an Be- 
liebtheit verloren. Die ethische Gestalt ist jetzt nicht mehr der kühne, ım- 
schuldig verfolgte Räuber, sondern der unwahrscheinlich scharfsinnige Detektiv, 
vor dem sich die beamteten Hüter des Gesetzes verstecken müssen. In jedem 
dieser Volksromane kommt ein Detektiv vor, der gewöhnlich den erstaunlich 
verwirrten Knoten auseinander petert. Diese Abschwenkung ins Realistische 
drückt gewöhnlich schon der Titel aus. Hieß es früher „Sensationsroman“, so 
mbt es jetzt fast nur noch „Romane aus dem Leben“. Natürlich sind die Schick- 
sale des Helden oder der Heldin (wie in dem jetzigen Kriegsroman „Das Mäd- 
chen ohne Vaterland“) so abenteuerlich als nur möglich, aber indem nur Typen 
erscheinen, die dem Volk vertraut sind, stellt sich eine scheinbare Realistik ein. 
Der gebildete Mensch liebt auch in seiner Unterhaltungsliteratur die Abwechs- 
Inng. das Volk nicht. Alle die endlosen Romane müssen nach einer bestimmten 
Schablone geschrieben sein, um Anklang zu finden. In der Behandlung sexueller 
Dinge gehen diese Schriften sehr weit, oft bis an die Grenze des Erlaubten. 
Entkleidungs- und Entblößungsszenen wechseln mit Verführungs- und Kußszenen 
ab, oft bis ins Endlose ausgemalt. Fast immer kommt ein Bordell vor, in das 
rn Mädchenhändler die Heldin lockt, wo sie im letzten Moment errettet wird. 
Dimen, die die Handlung beleben, sind entweder sehr sentimental dargestellt 
ilie Mutter, welche, um ihr Kind vor dem Hungertode zu retten, auf die Straße 
seht) oder vollendete Kanaillen, namentlich wenn sie den Typ der eleganten 
Kükette vertreten. Denn in diesen Romanen gibt es nur starke Gefühle, nur 
die scharfen Gegensätze von arm und reich, von tiefem Schwarz und leuchten- 
dem Weiß. Denn wenn auch die Schriften in der Schilderung sexueller Dinge 
sehr weit gehen, so kann man nicht umhin, ihre hohe Moralität anzuerkennen. 
Wohl wird das Laster mit lockenden, bunten Farben gemalt und prunkvoller 
largestellt, als es in Wirklichkeit verläuft, etwa das Leben der Kourtisanen, 
aber es wird auch zum Schluß gebührend bestraft und tut reumütig ein Leben 
lang Buße, Wohl ist die Tugend auf den Leidensweg gedrängt worden, wo 
sie gemartert und gequält wird, wie nur je in einer Folterkammer, aber zum 
Schluß erhält sie königlichen Lohn für ihre Standhaftigkeit und gewöhnlich 
psch eine Grafenkrone. Die Moral ist so aufdringlich, daß selbst ganz naive 
Leser nicht im Irrtum sein können, welcher Weg nun der bessere ist und 
welcher zum Endziel, dem dauernden Glück führt. 

Auf einer etwas höheren Stufe, sowohl stilistisch als technisch, stehen die 
Yolksromane, welche der Dresdener Schriftsteller Robert Kraft schreibt. Ob- 
gleich er der Literatur seit mehr als 20 Jahren angehört, ist er in den Kunst- 
kreisen nur denen bekannt, die sich mit der Literatur des Volkes beschäftigen. 
duch seine Romane sind in Heften (zu je 20 Pfg.) erschienen und haben un- 
erhörte Auflagen erlebt. So dürfte wohl der Absatz seines erfolgreichsten 
Romans „Die Vestalinnen, Eine Reise um die Erde“ mit 200000 Exemplaren 
nicht zu hoch angesetzt sein. In diesem Roman steckt Krafts ganze Technik, 
denn alle seine späteren Werke sind nur Variationen desselben Tones, der die 
vielen tausend Leser stets von neuem entzückt. Es ist einigermaßen ar lerig, 
die „Vestalinnen“ zu lesen, denn sie erstrecken sich über nicht weniger als 
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4390 Seiten, nebenbei hat es cin anderer Roman Krafts „Detektiv Nobody“ gar 
auf 8000 Seiten gebracht. Der Romankonflikt, um den sich die Alenteuer 
gruppieren, ist bei ihm stets der: Die Liebenden fliehen sich, weil sie sich 
lieben, um auf Seite 4000 den Bund für das Leben zu schließen. Gewöhnlih 
ist es die Heldin, die um den Erdball jagt und der Held folget ihr anf alla 
möglichen und unmögliehen Wegen. In den .„Vestalinnen" sind es sogar 24 Damen. 
die als Matrosen auf einem Schiff die Erde umsegeln, um endlich das Gelüll: 
der Keuschheit zu brechen, das sie vorher ablegen müssen. Wenn man will, 
kann man die „Vestalinnen“ einen masochistischen Roman nennen, denn vr 
wimmelt von Situationen, in denen das Weib der Sieger ist, der den Mam 
nicht nur symbolisch zu Boden wirft. Daneben gibt es natürlich auch mass- 
haft Szenen, die recht erotisch sind, wie die ausführliche Schilderung des Bur- 
dells in Java, die Verführungsszenen in China und im afrikanischen Urwald 
und die nicht ohne Talent wiedergegebene Szene im Kontor des südamerikanischen 
Mädchenhändlers. Man sicht, es sind anch hier die gewöhnlichen Reymsiten 
und Typen des Hintertreppenromanes verwendet worden. Für Krafts Phantasie 
ein Bild: Im „Detektiv Nobody“ läßt er einen Jäger, der im Schlaf auf sem 
hartes Gewehr gefallen ist, träumen, er wäre mit der sehr mageren Gutsmams:ll 
zusammen und in die Worte ansbrechen: „letzt ists aber Schluß... dab sl 
ja der Deubel bei dir aushalten.“ Natürlich werden diese und ähnliche Scherz. 
von den Lesern mit gebührendem Lächeln quittiert. Bei Kraft tritt aber neh 
ein Element hinzu: die Justbetonte Quälerei. Es wimmelt in seinen Romanen 
von minutiös beschriebenen Peitschungsszenen und raffinierten Folterungen aller 
Art. Derselben Quelle entspringt auch die Leidenszeit des Liehespaares, das 
sich erst nach allerlei Prüfungen finden darf. Auch die Knebelungen. welch 
in masochistischen Romanen einen so breiten Raum einnehmen, sowie die vil- 
fache Erwähnung des Leders fehlen nicht. Die Dinge sind wohl ganz u- 
bewußt hereingebracht worden. Die Vorliebe für angstvolle Situationen schent 
aber auf ein Jugenderlebnis (in Freudscher Sublimierung) zurückzugehen. Seinem 
fünfbändigen Novellenzyklus „Die Augen der Sphinx“ (Dresden 1905) ut 
Kraft eine Art Biographie vorangestellt. Kraft sicht auf dem beigezeberer 
jildnis nervös aus: im Volke sagt man für diese Art der Nervosität „durch 
ecistigt". Diese Biographie ist sicherlich interessanter gemacht, als sie sich 
einem nüchternen Schilderer dargestellt hätte. Robert Kraft entstammt einfache 
Verhältnissen, war eine zeitlang Matrose und wurde infolge eines recht un 
gewöhnlichen spiritistischen Erlebnisses Schriftsteller. Die mediumistischer 
Einflüsse sind natürlich unkontrollierbar. Die psychologisch u. 
Schilderungen in der Biographie befinden sieh auf «den Seiten 7 und 8 un 
lauten also: „Meine Verachtung schon als Kind erstreckte sich gegen das Lelen 
und alles, was andere in diesem Leben begehrenswert finden. Ein artiges Kin! 
erstreht das Lob des Lehrers. Ich stellte mich in der Schule dümmer als ih 
war, weil ich das Lob des Lehrers verachtete. Tatsache! Ich schwieg oft mi 
Absicht, machte mit Absicht Fehler. Wenn man müde ist, begehrt man das 
Bett, womöglich ein recht weiches. Ich legte mich mit Vorliebe neben dem 
Bett auf den Fußboden nieder, weniger im Sommer, da ist das keine besanden 
Kunst, sondern im kalten Winter. Mein Butterbrot vertauschte ich in dr 
Schule regelmäßig mit dem trocknen eines anderen, nicht etwa aus Mit. 
sondern aus einem undefinierbaren Trotz, aus Verachtung gegen die Bitter. 
‚Habe ich ja gar nicht nötig!" Und das trieb ich bis ins kleinste. Mit Raff ffine- 
ment suchte ich alles aus. wogegen ich meine Verachtung zeigen konnte. pam 
kam noch ein eigentümliches Schamgefühl, welches ich. erst recht nicht delt 
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nieren kann. Ich erwähne nur, daß ich mich ganz furchtbar schämte, zum 
ersten Male mit einem neuen Anzuge ausgehen zu müssen, und wenn ich neue 
Stiefel bekam oder die alten neu besohlt wurden, dann trat ich erst schnell in 
eine Pfütze, damit nur ja niemand die nenen, weißen Sohlen schen möchte. 
Daß sch mich meiner spartanischen Enthaltsamkeit nieht rühmte, ist dann ganz 
gabstverständlich. Ja, ich erzog mich selbst, wie ein Spartaner seinen Sohn, 
ohne etwas von der Iykurgischen Gesetzgebung gehört zu haben. Hiervon ein 
bsispiel: Es war im Dezember. Um zwölf kam ich aus der Schule. schnell 
mch Hause, das Essen heruntergeschlungen, «en Ranzen wieder auf den Rücken 
vschnallt. und nun fort im Danerlauf nach dem nahen Bun und weiter bis 
an ein eine Meile weit entferntes Ziel: dort die Kleider herabgerissen und in 
nem Flusse zwischen Eisschollen ein Bad genommen, wieder angezogen und 
de Meile zurückgerannt; um zwei Uhr saß ich wieder auf der Schulbank, un- 
schullig wie immer. ‚Na, Kraft, du altes Traumbuch. wovon träumst du denn 
wieder!" schnauzte mich dann der Lehrer an. ‚Das Mittagsschläfchen war wohl 
zu kurz, was# Und als ich verschüchtert zur Seite blickte ach, wie mir 
du das Herz vor unnennbarem Stolz schwoll! (sie!)... Das waren dann solche 
Augenblicke, wo ich durch cin unfaßbares Schicksal zum Trühsinn verdammtes 
Kind die seligste, stolzeste Freude empfand. Und jetzt, da ieh dies schreibe, 
weine ich.“ — Ich muß es mir leider versagen, näher auf diese Worte ein- 
zugehen. Es handelt sich hier um Fakirismus. um Iustbetonte Selbstqnälerei. 
selbst wenn das alles Dichtung wäre, bliebe cs dennoch ein Fingerzeie, in 
welcher Richtung sich die Phantasie eines Schriftstellers bewegt, der seine 
lien, und sie sind manchmal recht verworren, hunderttausenden von Lesern 
mitteilt. R. K. Neumann. 








Befruchtung trotz Anwendung fehlerloser Präservativs? 


Im Septemberheft dieser Zeitschrift, Seite 243. macht Rechtsanwalt Dr. 
Hirsch unter Berufung auf Kisch, Das Geschlechtsleben des Weihes, 190.4, 
Seite 413, darauf aufmerksam, daß es nicht ausgeschlossen sei, daß in Aus- 
nahmefillen trotz Anwendung von aus Fischblase oder Kautschuk bestehenden 
Präservativs auf dem W ege der Exosmose eine Befruchtung infolge der von der 
ietärmutter auf die Samenit den ausgehenden Anziehung sieh vollziehe, da die 
Sımenfäden auch eine Membran mit einer kaum sichtbaren Öffnung zu durch- 
{ringen vermögen. Auf Grund welcher Erfahrungen oder Aussagen diese Be- 
hauptung aufgestellt worden ist, wird leider nicht gesagt. Mir scheint aber, 
daB hierbei eine der wichtigsten Voraussetzungen für die behauptete Möglich- 
keit einer auf dem W ege di Exosmose stattfindenden Befruchtung übersehen 
wurle und daher ganz unerwähnt geblieben ist, nämlich die im Lau der Zeit 
eintretende natürliche Verschlechterung der Präservativs. Die gelegentlich des 
(wbrauches eintretenden Beschädigungen sollen hierbei ganz außer Betracht bleiben. 

Ich erinnere mich eines Falles aus meiner Studienzeit, der in drastischer 
Weise die hier in Frare kommende „Gefährlichkeit“ des Gummipräservativs vor 
ngen führte. Ein Studienfreund machte mich auf die unübertroffene Qualität 
eines von einer bekannten Münchener Gummiwarenfabrik in den Handel ge- 
Machten Kondoms aufmerksam, dessen Einzelladenpreis auf 1 Mark festgesetzt 
war. Ich machte sogleich den Einwand, dab die Dauerhaftigkeit und Zuver- 
lässiekeit eines Gummipräservativs auch von bester Beschaffenheit nur eine 
ieative, vorübergehende sein könne, da Kautschuk bei längerem Lagern sich 
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unbedingt verschlechtere. Da das fragliche Schutzmittel bereits längere Zeit 
unbenutzt lagerte, wollte ich die Verschlechterung und daher inzwischen ein- 
getretene Unbrauchbarkeit des Präservativs, das weder sichtbare Fehler aufwies. 
noch auch bei entsprechender Druckprobe zerriß, sofort beweisen. Ich füllte zu 
diesem Zwecke den auseinandergerollten Kondom mit Wasser, das, wie ich e& 
erwartet hatte, aus ‘vielen kleinen Löchern (vom Umfang einer Nadelspitze) 
durchsickerte, aus einigen sogar in nadeldicken Strahlen. 

Eine gleiche Prüfung mit trockenem Mittel läßt sich durch Zigarrenrauch 
vornehmen, der in die Gummihülle geblasen und unter bestimmtem Druck ge 
halten wird. Sind irgendwelche, auch noch so kleine Öffnungen im Kautschuk, 
so wird man beim Halten gegen einen dunklen Hintergrund ein Ansströmen 
des Rauches genauestens beobachten können. Da diese Schutzmittel solchen 
Prüfungen bei der Fabrikation nicht unterworfen werden, eine Garantie auch 
schon wegen der zeitlich begrenzten Haltbarkeit des dazu verwendeten Material 
nicht übernommen werden könnte, ist die Zuverlässigkeit solcher konzeptions- 
hindernder Schutzmittel tatsächlich nur eine relative und einer jeweiligen Fri- 
fung in concreto bedürftige. 

Aus den obigen Feststellungen ergibt sich zweierlei: 1. Bei Anwendung 
eines Präservativs, das bei der Prüfung auf Druck, sowie Luft- und Wasser- 
dichtigkeit keine Mängel aufweist, kann eine Befruchtung auf dem Wege der 
Exosmose nicht stattfinden. 2. Präservativs sind bei längerem Lagern ein 
natürlichen fortschreitenden Verschlechterung ausgesetzt, die in erster Link 
ihre absolute Dichtigkeit aufhebt, so daß sie ihren Zweck verfehlen, insbesondere 
eine Befruchtung auf dem Wege der Exosmose nicht verhindern können. 

Schneickert (Berlin). 


Referate. 


Psychologie und Psychoanalyse. 


Boas, Kurt, Über Hebephilie, eine angebliche Form des weiblichen Fetischismus. 
(Arch. f. Kriminalanthropol. u. Kriminal. Bd. 61. S. 1—38. 1914.) 


Clérambault und Langlois behaupten auf Grund von 5 Beobachtungen, dab i 
entsprechend dem echten männlichen Fetischismus auch beim weiblichen Geschlecht eime 
solche sexuelle Perversion, die Hebephilie, gebe, und daß diese unter der Form ds 
Stoffetischismus vorkomme. Verf. bestreitet die Berechtigung dieser Krankheitsform: #! 
verlangt, daß man an dieselbe naturgemäß denselben Maßstab anlegen müsse, die glewben 
Kriterien zu stellen habe, wie beim männlichen Typus des Fetischismus, d. b. er verlangt 
zunächst die völlige Loslösung vom andern Geschlecht in sexueller Hinsicht. Gemeinsam 
ist zwar allen Füllen, daß bei kutaner Berührung mit bestimmten Stoffen (Seide, Samms 
vielleicht auch Pelzwerk) Orgasmus auftrat. Es besteht gewiß eine Vorliebe für des 
Art von geschlechtlicher Befriedigung gegenüber jeder anderen, indessen ist sie nieht 
allein vorhanden, denn die betreffenden Frauen empfinden auch sexuelle Befnedimsz 
beim Koitus. Weiterhin existiert in den fraglichen Fällen ein gleichgültiges Verbake 
gegenüber der Vergangenheit und der äuslösenden Bedeutung des Stückes Stoffes, um das 
es sich gerade handelt, und das Fehlen einer Anhänglichkeit an das Objekt nach dm 
Gebrauch; nach der sexuellen Benutzung ist es wertlos geworden; die betreffendeu Fruut 
legen sich keine Sammlung von Stoffen an wie der männliche Fetischist es tun wun®. 
Es handelt sich also nieht um einen Sammeltrieb, sondern wie Verf. zeigt, nur au 
Kleptomanie, einfachen Ntehltrieb. Er kommt zu dem Ergebnis, daß man in den vor- 
liegenden Fällen nieht von weiblichem Fetischismus, auch nicht einmal von Pen 
fetischismus sprechen darf, ja er meint sogar, daß man auch die passion érotique des 
étoffes (leidenschaftlichen Zwang) als eine Perversion sui generis nicht aufrecht e 
halten kann. Buschan (Stettin: 
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Pathologie und Therapie. 


Ivan Bloch, Zur Behandlung der sexuellen Insuffizienz. Med. klin. 1915. Nr. 8. 
21. Februar. 


Unter dem Ausdruck „sexuelle Insuffizienz“ wird eine Gruppe ungemein häufiger 
Sexualstürungen zusammengefaßt, die gewöhnlich als „sexuelle Impotenz“ allzu eng und 
einseitig charakterisiert werden. Dieses Gebiet hat durch die neueren Lehren und An- 
schauangen von den endokrinen Einflüssen, nicht nur der Geschlechtsdrüsen allein, sondern 
auch der anderen, mit der Sexualität zusammenhängenden Drüsen eine völlige Umwand- 
lung erfahren; namentlich ist dies durch die weittragenden Tierversuche Eugen Steinachs 
über die chemischen Einflüsse der innneren männlichen und weiblichen Keimdrüsen- 
sekrete auf das Zentralnervensystem geschehen, die auf eine „Erotisierung“ des letzteren 
durch die spezifischen Sexualhormone hinauslaufen. Diese Erotisierung wırd ausschließlich 
durch das Sekret der Zwischenzellen der Keimdrüsen hervorgerufen (weshalb Steinach 
diesen innersekretorischen Teil der Keimdrüsen zum Unterschiede von dem „generativen‘ 
auch als Pubertätsdrüse bezeichnet). Von der Behandlung der mannigfaltigen Zustände 
von sexueller Insuffizienz ist demnach die spezifische Organsafttherapie (Opotherapie\ 
an erster Stelle berufen ; sie allein kann wirklich kausal wirken, während andere Mittel, selbst 
las vielgerühmte Yohimbin, mehr die Bedeutung von Adjuvantien haben und in der Regel über 
enen vorübergehenden, flüchtigen Effekt nicht hinauskommen. Bloch hat deshalb durch 
de chemische Fabrik von Dr. Georg Henning, Berlin, zwei Präparate für die Behandlung 
er sexuellen Insuffizienz beim Manne und bei der Frau herstellen lassen, die er als 
‚lestogan“ und als „Thelygan‘ bezeichnet (ersteres ein Extrakt von Stierhoden, 
letzteres von Kuhovarien; beide mit einem Zusatz von Yohimbin). Beide sind sowohl in 
sterlisierten Ampullen zu subkutanen Injektionen (2,1 ccm mit 0,01 Yohimbin) wie auch in 
Tablettenform zum inneren Gebrauche erhältlich. Man kann auch die subkutane und 
innere Anwendung kombinieren. Die Erfolge werden, bei nicht zu kurzer Anwendungszeit, 
as äußerst günstig geschildert. Man bedarf zur Durchführung einer Kur durchschnittlich 
10 Injektionen oder 60—70 Tabletten in Zeit von ungefähr drei Monaten. 

A. Eulenburg. 


Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische 


Beziehungen des Sexuallebens. 


Der Sterbefall No. 41470. (Blätter f. Vertrauensärzte d. Lebensversicherung 1915. 
Jahrg. 4. H. 1. S. 7—15.) 


Der in guten Verhältnissen lebende, erblich nicht belastete, physisch und psychisch 
ganz gesunde 30jäbrige Ingenieur M. machte nach einem fröhlichen Mahl seinem Leben 
durch Aufhängen ein Ende. Über einen Selbstmord konnte kein Zweifel bestehen; als 
Ursache dafür wurde eine Geistesstörung angenommen. Es sprach für diese Vermutung 
der Umstand, daß der Selbstmörder vor dem Begehen seiner Tat sich vollständig ent- 
hlößt hatte. Indessen die I ebensversicherung, die die ausbedungene Versicherungssumme 
zahlen sollte. gab sich damit nicht zufrieden. Sie sandte einen ihrer Beamten nach dem 
Ort und ließ durch ihn die näheren Umstände ausfindig machen. Der Untersucher kam 
dabei anf die richtige Spur. Verschiedene Umstände führten ihn auf die Vermutung, 

ü M. der Anwendung einer raffiniertesten, mechanischen Vorrichtung zur Reizung 
seines Geschlechtstriebes zum Opfer gefallen sein mußte. Er hatte nämlich von der 
obersten Fachwand eines Schrankes bis zur Höhe einer Staffelei eine Stange gelegt und an 
Ihr zwei Seile befestigt, von denen er das eine um Seinen nackten Unterleib fest geschlungen, 
durch das andere, das eine Schlinge bildete, seinen Kopf gesteckt hatte. Gegenüber dieser 
Vorrichtung befand sich ein Spiegel, in dem M. alle seine Stellungen beobachten konnte. 
erf. meint nun, daß M. zunächst mittels des um den Unterleib geschnürten Strickes 
Yasomotorische Stauungen !und dadurch Ercktionen herbeigeführt, und nach Erreichung 
dieses Zustandes mittels Auflegen des Vorderkopfes auf die Schlinge in Verbindung mit 
der reflektorischen Wirkung des Spiegels den höchsten Grad der Sinnesberauschung zu 
erreichen gesucht habe; dabei dürfte er aus einem (rund ohnmächtig geworden und nicht 
mehr imstande gewesen sein, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, die sich um seinen 

als sodann festschloß, Verf. wurde in dieser seiner Vermutung durch einen Fall be- 
stärkt, der unter ähnlichen Umständen zwei Jahre vorher in der dortigen Gegend sich 
abgespielt hatte. Er fand für sie schließlich noch seine Bestätigung in den Gerüchten, 
de unter der Bevölkerung über den Tod des M. umliefen und denselben mit sexuellen 
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Verirrungen in Verbindung brachten. Er erinnert im vorliegenden Berichte an die aus 
der Literatur bekannten Fälle, in denen Personen, um sich eine ungewöhnliche sen]; 
Erregung zu verschaffen, zu verwandten Mitteln (künstliche Nachahmung des Sichuaf- 
hanicne); griffen, im besonderen an einen Fall, den Gutzkuw in seinem Roman „Der 
Zauberer von Rom“ (Prokuratur Nück) schildert. Buschan (Stettin. 


Kürbitz, W., Der Kindesmord und seine forensische Bedeutung. (Arch. f. Krimin- 
anthropol. u. Kriminal. Bd. 60. S. 278—306. 1914.) 


Im Anschluß an 7 von ıhm mitgeteilte Fälle von Kindesmörderinnen, die in set. 
letzten Jahren im Königreich Sachsen die Gerichte beschäftirten. kommt Verf, zu folen 
dem Ergebnis seiner Betrachtungen. Von den einzelnen Generationsphasen des Were 
‚isponiert der Gebärakt in hohem Grade zu psychischen Störungen. Wenngleieh in erster 
Linie diesem mehr oder weniger kranke Frauen (Epileptische, Hysterise he, Eppa 
ausgesetzt sind, so werden dabei doch auch anscheinend gesunde Personen von eie 
Alteration des Nervensystems ergriffen. Forensisch von besonderem Interesse sind T 
schwere Erschopfungszustände, eventuell mit Ohnmachten, die ein selbständiges. dem uet- 
geborenen Kinde zweckdienliches Handeln unmöglich machen, sodann aber auch Errezun- 
und Verwirrtheitszustände im unmittelbaren Anschluß an den Geburtsakt. Dieser mi 
entschieden als auslösendes Moment angesehen werden, denn die mit Ihm verbundenen 
körperlichen (mächtige Muskelarbeit, Se hwanken des Blurdrucks usw. ) wie auch seelischen 
(grobe Schmerzen, Se ham, Angst, Ratlosirkeit) Anstrengungen sind recht gewaltige. Daher 
verdient eme mildere Beurteilung analog $ 217 StrGB. (falls derselbe überhaupt in Fre: 
kommt) durchaus Berechtigung: Verf. will ihn aber nicht auf die unehelichen Mütter be- 
schränkt, sondern auch auf die ehelichen angewendet wissen. Sodann können auci 
Kindesmorde mehr oder weniger lange Zeit nach der Geburt begangen werden bei 
erheblicher Beeinträchtigung des seelischen Befindens. wobei dem Laien nicht immer der 
krankhafte Zustand aufzufallen braucht. Daher tritt Verf. ganz energisch dafür ein. (a 
in allen Fällen von Kindesinord ein ärztlicher Sachverständiger eine Untersuchung de 
Delinquentin vornimmt, um die geistesgesunden Täterinnen von den kranken zu schenen 

Buschan (Stettini, 


Spinner, J. B., Studien zum Abortusproblem. I. Die Beseitigung von im Verbreiten 
erzeugten iiic hten. (Arch. £. Kriminalanthrop. u. Kriminal. Bd. 60. S. 307—342. 14 


Trotzdem für jeden denkenden Menschen die Bestrafung der Abtreibung einer dur. 
ein Verbrechen erzeugten mense hlichen Frucht ein rechter Nonsens sein muß, steht die 
selbe noch hrutzutage im Begriff, sich in die modernsten Strafgesetzbücher der deutsit- 
sprechenden Nationen wieder lautlos hineinzustehlen. Zur besseren Beurteilung teilt Verf. 
die Bestimmungen über die in Betracht kommenden Delikte, bei denen eine Schwängerun 
des Opfers möglich ist, nach deutschem., österreichischem und schweizerischem u 
entwurfsrechte "ausfilnlich mit. Alle in Vorschlag gebrachten Maßregeln bedeuten wen 
einen weitgehenden Schutz der weiblichen Gese hlechtsintegrität, wenn "auch bezüglich d> 
Schutzes der unchelichen Mutter noch manches zu wünschen bleibt, aber keiner aie? 
Entwürfe ist zu der klaren, logischen Sehlußfolgerung gelangt: Die im Verbrechen s 
schwängerte Frau hat ein Recht auf Befreiung von dem kriminellen Koig on 
Verf. betrachtet sodann die verschiedenen Möglichkeiten, in welchen re Wille der 
Schw angerschaftsverhütung vorliegt, im be Sondern zunächst die schweren: 1. die Se m 
werung eines Mädchen im Se hutzalter durch Gewalt oder Versetzen ın iu huilen 
Zustand, 2. den gewaltsamen befruchtenden Beischlaf mit einer Geisteskranken eb: 
Geistesschwar "hen und 3. den Mißbrauch der zustimmenden Geisteskranken oder Schwal®t. 
Es ist unverständlich, wie ein Rechtsstaat es dulden kann, daß in solchen schwerwisgn."! 
Fällen, wo ein Mädchen schwanger geworden ist, außer dem Trauma der Vergewalngang 
dieser Person noc h das fortgeesetzte physische und psychische Trauma einer Schwanger 
schaft aufgebürdet werden soll. Nach allen bestehenden a, Ist die 
Beseitigung verbrecherisch erzengter Früchte ausgeschlossen. Liszt will zwar den 
Abortus „in einer kurzen Zeitspanne im Anfange der Sc hwangerse Y aft erlaubt sein lasen", 
aber dieser Forderung, die übrigens gar nie ht sagt, wie lauge diese Spanne aus sdelit 
werden soll, stehen doch berechti: te Bedenken "enteesen , wie Verf. darlest. In &T 
Hauptsache wird oft genug der Fall eintreten, daß die Ne hwangere war nichts von u 
Zustande weiß; läht sie diese Zeit verstreichen, dann soll sie des Reiller der Befrau 
nach v. Liszt verlustig geben. 

Am meisten wird den Anforderungen von allen bisher gemachten Vorsekligeu 2U 
Re selung des Abortus noch die Kommission des Vereins Züreherischer Rechtsanwältt 
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zerecht. wenn sie den Satz aufstellt: „Die Abtreibung sei straflos, wenn sie im ersten, 
eventuell in den zwei ersten Monaten der Schwangerschaft durch einen patentierten Arzt 
vorgenommen wird", ferner „sei die Abtreibung durch einen patentierten Arzt in allen 
denjenigen Fällen ohne Rücksicht auf den Zeitpunkt der Schwangerschaft für straffrei 
zu erklären, wenn die Konzeption erfolgte durch ein Verbrechen, das an der Schwangeren 
teraugen wurde", 

Verf. präzisiert seine Ansicht dahin. daß er die Forderung stellt: „Die Beseitigung 
der durch ein Verbrechen gezeugten Frucht durch einen patentierten Arzt ist in jedem 
Zatpunkt der Schwangerschaft zulässig“. Mit den von gegnerischer Seite gemachten Ein- 
surfen sucht er sich abzufinden. 

Außer den oben angeführten drei Möglichkeiten von schwerer krimineller Schädigung 

der weihlichen Sexualinteyrität gibt es aber noch einige andere. in denen eine solehe auch 
vorkommen kann: 1. Die Schwängerung der willenlosen oder bewußtlosen erwachsenen 
Fraueusperson, 2. die an der erwachsenen Frau begangene Notzucht, 3. Beischlaf unter 
Mißbrauch eines Autoritätsverhältnisses, 4. Schwängerung durch Erschleichung des Bei- 
schlafs und 5. Schwängerung bei Blutschande. Gegenüber dem zweiten Punkt wird der 
Einwand erhoben, daß man fürchtet, es könnten viele falsche Notzuchtsanzeizen erstattet 
werden, um sich der Frucht zu entledigen: eine Menge Frauen, die bei der ungehemmten 
swualbetätigung geschwänzert worden sind. könnten unter Vorschützung des Notzuchts- 
atbestandes den künstlichen Abort für sich in Anspruch nehmen. Demgegenüber gibt 
Verf, zu bedenken, daß die tatsächlich genotzüchtigte Frauensperson von dem Attentat 
entweder sofort Anzeige macht oder es ganz verheimlicht. Er schlägt daher vor, die 
Wobltat des Abortus nur dann bei Einreichung einer Notzuchtklage teilhaftiz werden zu 
sen, wenn sie innerhalb 5—10 Tagen nach erfulgtem Attentat erstattet wird. „Zum 
Schluß erörtert Verf. noch die Frage, wenn die Berechtigung zum Abort festgestellt 
werden soll, ob mit der Klage, der abgeschlossenen Untersuchung oder erst mit dem 
Urteil? Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Berechtigung zum künstlichen Abort mit 
dm Augenblick eintrete, wo die Tatsache eines an der Frau begangenen Verbrechens 
durch die Untersuchung einwandfrei festgestellt oder doch den Umständen nach höchst- 
wahrscheinlich ist. 
Was die übrigen Möglichkeiten einer kriminellen Schwängerung anbetrifft, so fällt 
die von willens- oder bewußtlosen erwachsenen Frauenspersonen unter die gleichen Ge- 
“chtspunkte wie an Minderjahrigen. Den Beischlaf unter Mihbrauch des Autoritätsver- 
tältnisses will Verf. in die Wohltat des Abortus eingeschlossen wissen, weil einer Frau 
nicht zuzemutet werden kann, daß sie durch die Mutterschaft noch in eine tiefere Ab- 
häneigkeit zu dem autoritätmißbrauchenden Manne gerate; dagegen schließt er den er- 
schlichenen Beischlaf aus, da er doch immerhin in einer wenn auch durch Irrtum 
entstandenen Willensübereinstimmung vollzogen wurde. Bei Blutschande ist. zu berück- 
schtigen, daß das Delikt unter Anwendung von Gewalt, mit Willensübereinstimmung 
und aus Irrtum erfolgt sein kann und demnach zu verfahren, allerdings wären in allen 
diesen Fällen die möglichen schädlichen Folgen der Inzucht zu berücksichtigen, Bei dem 
dexualdelikt des Ehebruchs besteht beiderseitige Willensübereinstimmung; es liegt also 
kein Anlaß für den künstlichen Abort vor. buschan (Stettin). 


Rupprecht, Die bedingte Begnadigung Jugendlicher in Bayern. (D. Strafrechts- 
Ztg. 1. Jahrg. H. 7. Sp. 387—392. 1914.) 


Die Jugendgerichtshöfe in Bayern blicken nun auf eine fünfjährige Tätigkeit zurück, 
“daß man wohl schon das sich ergebende Material kritisch verwerten kann. Insonder- 
heit betrachtet Verf. den erzieherischen Wert der bedingten Begnadigung Jugendlicher 
wd Erwachsener. Bei den Erwachsenen ist ein Rückgang der bedingten Begnadigungen 
zu konstatieren, während sich bei den Jugendlichen der absoluten Zahl nach im allzemeinen 
»ıt 1300 ein Stillstand, der relativen Zahl nach ein erhebliches Steigen zeigt. Der Unter- 
schied liegt wohl u. a. auch mit darin, daß bei den Jugendlichen die erzieherische Be- 
"nfussung im Vordergrund des Strafzieles steht. Beachtenswert erscheint mir auch noch 
lie Tatsache, daß die Zahl der Mädchen, welche für Gefingnisstrafen Bewährung be- 
wiligt erhalten haben, im Verhältnis beträchtlich höher ist als diejenige, welche für 
Haftstrafen bedingt begnadigt wurden. Also werden verhältnismäßig viel mehr Knaben 
wegen Verfehlungen verurteilt, die mit Haft bedroht sind, als Mädchen. Dies hat seinen 
Grund darin, daß die Hauptverfehlung bei den Mädchen die Gewerbsunzucht (Haftstrafe) 
bildet, die Knaben jedoch meistens wegen Bettelns, Landstreichens und Sehulschwänzens 
belangt werden. Die Widerrufe der für Haftstrafen bewilligten Bewährungsfristen sind 
im Rückgang begriffen. Diese Milderung der Widerrufe zeigt deutlich, daß die Bewährung 
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einen günstigen Einfluß auf die Führung der jugendlichen Übeltäter ausübt. Rear 
gering ist die Zahl der Widerrufe innerhalb der ersten drei Monate. 
„Die bedingte Begnadigung ist also aus erzieherischen Gründen nicht zu enthehren. 
Sie Ist eins der wichtigsten Zwangsmittel in der Hand des Jugendrichters, und nicht nur 
gegenüber dem jugendlichen Ubeltäter allein, sondern auch häufig gesenüber den wider- 
spenstigen, gegen Fürsorgemaßnahmen sich oft sehr hartnäckig sträubenden Eltern.“ 
Magnus Hirschfeld. 


Senf, Rudolf. Fetischismus, (Arch. f. Kriminalanthropol. 1914. Bd. #0. 8. 99-1. 


Ein 30jäbriger landwirtschaftlicher Arbeiter kam zur Verhaftung wegen unrecht- 
mäßigen Besitzes von fünf weißen Frauenunterröcken, einer Damenuhr und zwei Damen- 
taschen ; man fand außerdem in seinem Besitz einen Brief von ihm an seine Mutter vor. 
der auffiel, weil er in einem so überschwänglichen, sentimentalen Tone, der ührier. 
gar nichts Tatsächliches brachte, gehalten war, und so seltsame Gedanken enthielt, dat 
man kaum glauben konnte, er wäre von einem ungebildeten Menschen an eine elen» 
ungebildete Mutter verfaßt worden. Der Mann verweigerte jegliche Auskunft über den 
Erwerb der Sachen. Die Beobachtung des Verfassers, daß ungewöhnliche Charakterzüze 
sich vielfach mit einer abnormen sexuellen Veranlagung vereinigt finden, ließ ihn ver- 
muten, daß hier etwas Derartiges vorliegen könnte; er drang daher auf den Mann Pin 
der ihm zunächst vorredete, dab er, wenn er kein Mädchen hätte, sich mit den kücken 
bernüge, dann aber doch endlich eingestand, daß er in seinem ganzen Leben mit einem 
weiblichen Wesen noch keinen Verkehr trotz vielfacher Gelegenheit gehabt hahe. auch 
keine Lust dazu verspüre, vielmehr mit den Frauenröcken seit frühester Jugend an Onanie 
treibe, früher auch und noch jetzt in Ermangelung von solchen dies mit der Bettzulevie 
tue. Als Kind habe er bereits eine mit Federn voll gestopfte Bettdecke umarmt vn! 
dabei phantasielos masturbiert; mit etwa 13 Jahren sei er plötzlich, ohne zu wissen warun. 
darauf verfallen, Unterröcke seiner Angehörigen mit ins Bett zu nehmen, diese zwischen 
die Beine zu drücken und Masturbation zu treiben. Er verspüre beim Anblick vu 
Franenröcken im Schaufenster mächtigen geschlechtlichen Trieb; um ihn zu befriedigen. 
habe er die bei ihm vorgefundenen Rücke heimlich von zu Hause mitgenommen nm 
schleppe sie seit Jahren mit sich herum; er gebrauche sie fast täglich. Er gab fern 
an, daß Frauen, wenn er sie in besonders schönen KRöcken auf der Straĵe erblicke. 1bn 
wohl geschlechtlich aufregten, so daß er sie sogleich gebrauchen möchte, aber gleichzeitz 
wisse er wohl, dal; er dies gar nicht könne, und daß es ihm nur auf die Röcke ankomme. 

Buschan (Stettin) 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Blaschko, A., Die Gefahren der Syphilis für die Gesellschaft und die Frage der 
Staatskontrolle. Referat, erstattet dem 17. internat.-med. Kongr. zu London an 
9. Aug. 1913. (Zschr. f. Bek. d. Geschlechtskrkh. 1914. Nr. 6. S. 195—203) It- 
zwischen als Broschüre erschienen u. d. Titel „Die Gefahren der Syphilis und de 
Reglementierung der Prostitution“. Leipzig 1914. J. A. Barth. 24 8. 20 Pf] 


Der Hauptknotenpunkt der venerischen Infektion liegt unstreitig bei den Prost: 
tuierten, die dureh die Häufigkeit des Wechsels im geschlechtlichen Verkehr für die \er- 
h,reitung der Greschlechtskrankhieiten die gefährlichste Menschenklasse sind. Selbst sehr 
strenge Maßnahmen gegen die Prostituierten wären gerechtfertigt, wenn es ein Verlahre 
ähe, aueh mit starkem Zwang, die Gesechleehtskrankheiten auszurotten oder wesentlich 
einzuschränken. Die Reglementierung hat keinen Einfluß auf die Verminderung der Gè 
schlechtskrankheiten und erfüllt ihren Zweck nicht. Die Gründe für die geringe Wirk- 
samkeit der Reglementierung liegen darin, daß die Prostitution kein abgegrenzter Bernf 
jet. sa daß zahllose Übergänge vom regellosen Gesehleehtsverkehr bis zur gewerbsmäßizen 
Prostitution vorhanden sind. Damit entfällt die Möglichkeit der Feststellung. ob ”m 
Mädchen cine Prostituierte ist. Aus triftieen Gründen kann oder darf oder will d* 
Polizei die Zahl der einreschriebenen Prostituierten nicht vermehren, und wo sie dee 
den Versuch hierzu macht, verschwinden die Prostituierten aus der Kontrolle, und zwi’ 
erade dann, wenn sie krank sind. Übrigens zeigt sich, daß ein großer Teil der Mädchen 
schon krank ist, ehe die Einschreibung erfolgt. Es ist beachtenswert, daß die Anfang 
rinnen der Prostitution am gefährlichsten sind, und die von ihnen ausgehende At 
steekungserfahr, soweit die Syphilis in Frage kommt, mit den Jahren sinkt. so dad die 
typische J’rostituierte späterer Jahre iin Vergleich zur Anfängerin fast ungefährlich Ist. 
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Für die Gonsrrhöe eilt zwar auch. daß ältere Prostituierte weniger gefährlich sind, aber 
hier handelt es sich um eine relative Immunität gegen die Tripperinfektion. Gelegentlich 
ist. nach den Untersuchungen von Pinkus jede Prostituierte wegen Gonorrhöe wenn 
nicht akut und stark, so schwach infektiös. Die Rerlementierung schaltet somit die ge- 
führlichen Syphilitiker ebensowenig aus wie die gonorrhoischen Prostituierten. Die Inter- 
nierung der krank gefundenen Prostituierten bis zu ihrer Heilung ist aus finanziellen 
Gründen undurchführbar und würde die Zahl der Infektionsquellen nicht merkbar beein- 
finssen, da die nicht kontrollierten Kranken unendlich viel zahlreicher sind als die Prosti- 
tuierten, die man kontrollieren kann. Aber selbst wenn man annehmen will, daß die 
Rrolementierung zeitweise und stellenweise auf die Frequenz der Geschleehtskrankheiten 
bis zu einem gewissen Grade günstige eingewirkt hat, so sind damit Nebenwirkungen 
verbunden, welehe die etwaigen Erfolge völlig illusorisch machen. Hierzu gehören das 
Unterlassen aller übrigen erforderlichen Maßnahmen zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten, das Fortfallen der Behandlung erkrankter, nieht unter Kontrolle stehender 
Mädchen, welche fürchten, vor allem durch Anstaltsbehandlung der Polizei bekannt ge- 
gben zu werden. Ferner unterläRt die männliche Jugend in dem Glauben, die sitten- 
polizeiliche Kontrolle garantiere die Gesundheit der Prostituierten, alle Vorsichtsmaß- 
regeln. umgekehrt anerkennen die Prostituierten keinerlei Verpflichtung gegenüber der 
Gesundheit ihrer Mitbürger. Es werden der Prostituierten die Wege zu einem ge- 
ordneten bürgerlichen Leben abreschnitten und sie künstlich bei der Prostitution fest- 
halten, wozu auch beiträgt, daß die Einschreibung von vornherein zeitlich nicht be- 
grenzt ist. Schließlich wird die Prostituierte der Willkür der kontrollierenden Organe 
ausgesetzt, eeren welche sie Bestechung als Abwehr anwendet. Somit ist die bishe Trige 
Art der Überwachung der Prostitution ungeeignet zur Bek kämpfung der Geschleehtskrank- 
heiten; es muß also etwas anderes an ihre Stelle treten. Es ist für dieses Vorgehen not- 
vendig, von Anfang an zu wissen. daß mit jedem Verfahren nur ein Teil der Kranken 
aus dem Verkehr gezogen werden kann, und zwar kann die Aufgabe der Hygiene nur 
darin bestehen, die für die Gesundheit gefährlichsten Elemente zu treffen. Das sind die 
Anfäneerinnen der Prostitution, die nicht rerlementiert werden können. Ihnen muß 
lkiehte Gelegenheit zur Behandlung, besonders «der Krankenhaushehandlung, sei es unent- 
eeltlieh oder — für die arbeitenden Kreise — dureh Krankenversicherung eerreben 
werden. Diejenigen, welche sieh nieht oder ungenügend behandeln lassen, müssen aut- 
geklärt werden. Gegen die Leichtsinnigen und Böswillizen muß der Staat eingreifen. 
Ebenso muß die Behörde geren diejenigen vorgehen, welehe nicht zu den Prostituierten 
gehören. wenn sie erfährt, daß bei ihnen eine “Gesehleehtskrankheit besteht. Hier wird 
sie sich auf die gefährlichen und renitenten Wlemente zu beschränken haben. In gleicher 
Weise wie geven das weibliche Geschlecht wäre auch gegen die Männer vorzugehen. Jede 
WänTSweise Einschreibung zu den Prostituierten, jedes Ausnahmegesetz gegen diese, 
jede Kontrolle, jede Pr äventivvisite ist auszuschließen und nieht die Polizei. sondern ein 
Gesundheitsamt hat die Überwachung zu übernehmen. Wer einer Geschlechtskrankheit 
verdächtig ist, hat ein Gesundheitsattest eines öffentlich hierzu autorisierten Arztes zu 
erbringen. Ist die verdächtigte Person dazu außerstande, so muß dem Gesundheitsamt 
die stattfindende Behandlung” bis zur Heilung nachgewiesen werden. Zwangsmaßnahmen 
sind anzuwenden, wenn die Anordnungen nieht befolgt werden. Für eine Ansteckung 
ist das Indisidunm schadenersatzpflichtie. Die Festsetzung der Schadenhöhe erfolgt im 
Verlauf des Strafprozesses. Man mulj zugeben, daß trotz der ’estimmungen Uher- 
'raeunren aus Unwissenheit oder Not vorkommen werden, daß sieh Mädchen der Nach- 
untersuehung entziehen und daß auch nicht alle Behandelten echeilt werden. Aber diese 
Unvellkommenheiten sind auf keine Weise zu verhindern. Es ist nur die Frage zu be- 
antworten. ob mit diesem Vorgehen mehr Infektionsquelle n verschlossen werden als iit 
der Reglementierung. Soweit Erfahrungen in Norwegen und Dänemark gemacht worden 
sind, sprechen sie nicht zugunsten der Reglementierung. 


Für die Prophylaxe der Gesehlechtskrankheiten ist weiter von gewisser Wichtigkeit, 
wo die Prostituierte wohnen soll. Bordelle haben weder mit der Prophylaxe noch mit 
der Staatskontrolle etwas zu tun. Es genügt. den Prostituierten keine gesetzlichen Be- 
štimmungen zu geben, welche das W oen erschweren. Strafen gegen Personen zu verhängen, 
welehe zwisehen Individuen, die Gesehlechtsyerkehr miteinander zu haben wünschen, ver- 
mitteln, bedingt Erschwerung der Bekämpfung der Geschleehtskrankheiten,. Gegen 
Schwachsinnige, Minderwertige und Derenerierte sind FErziehunesinaßnahmen, eventuell 
Zwangserziehung und obligatorische Behandlung einzuleiten. Die Beamten zur Re- 
wachung der Prostituierten sind aus dem besten Menschenmaterial zu wählen, eut zu be- 
zahlen und ständig zu kontrollieren. Die Überw: aehung dureh die Polizei und die Tätie- 
keit des Gesundheitsamtes ist zu ergänzen durch die Tätigkeit der Organe der Kranken- 
versicherung, der Wohnungsinspektion, der Armen- und Jugendlürsoree, der Rettungs- 
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vereine, der Vereine gegen den Mädchenhandel usw. Diese Organe haben neben der 
Aufgabe, die Prostituierten vor Ausbeutung zu schützen und sie wenn möglich zum 
bürgerlichen Leben zurückzuführen, vor allem die Aufgabe, der Zufuhr neuen Material: 
für die Zwecke der Prostitution entgegenzuarbeiten. Je rapider das Personal der Prosti- 
tution wechselt, desto infektiöser ist die Prostitution. In der ganzen Frage der Staats- 
kontrolle haben viele Faktoren mitzusprechen. Die Hygiene wird sich bei dem von ihr 
zu erstattenden Gutachten weder für die Reglementierung noch für den reinen Abolitionis- 
mus entscheiden, sondern für ein System, „welches in gleicher Weise den Erfordernissen 
moderner Hygiene und dem modernen Rechtsempfinden gerecht wird“. 
Fritz Fleischer (Berlin), 


Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur- 


geschichtliches, 


de Condoyanni, Costa, Sitten und Sittlichkeit in Griechenland. (Geschlecht u. 
Gesellschaft. Bd. 9. H. 4. S. 149—154. 1914.) 


Verf. handelt in einem Aufsatze nur von den Sitten und Unsitten des heutigen 
Griechenlands. Eine sonderbare Rolle spielt die Ehre der Frau, der Ehefrau in den 
Moralanschauungen der Griechen. Ahnlich wie schon die Sage und Euripides von der in 
ihrer Ehre angegriffenen Helena berichtet, für die ein ganzes Volk sich empörte und 
innerlich erregte, so kann es auch heute noch in kleinerem Maßstabe geschehen. dab sich 
zwei feindliche Parteien gegenüberstehen, die Anverwandten der in ihrer Ehre gekräokten 
Frau und der Verführer und dessen Anhang. Meist endet dieser Kampf mit der Ver- 
heiratung der beiden Hauptbeteiligten. Läßt sich diese Lösung durch irgendwelche Um- 
stände nicht herbeiführen, so ist das Los der Frau durchaus nicht beneidenswert. Heute 
noch geschieht es dann, daß der Bruder oder Vater der Verführten eine von der Gesell- 
schaft gebilligte barbarische Sühne vollzieht: er tötet die Verführte und zwar, wie es dort 
üblich ist, mit Steinwürfen. In den bürgerlichen Kreisen steht wohl dieser strengen 
Auffassung der Sittenreinheit und Treue der Frauen im allgemeinen auch die gleiche 
strenge Haltung den Männern gegenüber. In neuerer Zeit haben jedoch in erster Lin 
wohl die fremden Völker, die Griechenland aufsuchten, und dann die feindlichen In- 
vasionen zu einer laxeren Auffassung und einer gewissen Demoralisierung viel beigetragen. 

Nicht so verbreitet soll nach Angaben des Verf., wie allgemein angenommen win. 
in Griechenland die Päderastie sein. Gewiß sieht man auch in gewissen Teilen von Athen, 
genau wie in anderen westlichen Haupt- und Großstädten, Exemplare des nicht zu ver- 
kennenden Typus der männlichen Prostituierten. Immerhin dürfte die Nachfrage nicht 
so groß sein, wie in manchen Teilen der Provinz, namentlich aber auf den Inseln. 

Im allgemeinen ist der Grieche tatsächlich ausschweifend, hütet sich aber, sich allzu 
öffentlich sexuell auszuleben. Man muß den Griechen nur beobachten, wenn er vorüler- 
gehend in der Fremde weilt und der Kontrolle seiner Verwandten und Bekannten ent- 
zogen ist. Seine Frau ist jedoch in seiner Heimat die allerpersönlichste Angelegenhrt 
des Griechen, und jeder Schimpf oder jede Beleidigung (in Worten oder Taten) der Frau, 
trifft im letzten Grunde immer den Maun. Magnus Hirschfeld. 


Dyk, Siegfried, Gesetze des Lebens. Eine Kulturstudie. (Geschlecht und Gesell- 
schaft. Bd. 9. H. 4. S. 129—135.) 


In seiner kleinen Studie kritisiert Verf. die vielfach heutzutage geltenden Vorurteie 
und falschen Begriffe, die von den primitivsten Lebensgesetzen, die selbst, sowie auch 
ihre Folgen unverrückbar feststehen. Jedes Leben strebt nach der Vereinigung, die neue: 
Leben schafft. Niemand wird je Kinder zeugen, um des Staates willen, der Arbeiter, 
Kaufleute, Soldaten usw. braucht. Heute klagt man oft, daß sich die Sinnlichkeit viel ru 
früh entwickle und zu ungesunder Siedehitze steigert. Dies wird vielfach von der Er 
ziehung abhängen. Zurückdrängen läßt sie sich nicht, sondern vielmehr wird jeder Wider- 
stand, der die natürliche Entwicklung hemmt, ihre Kraft verstärken, sobald nur dir 
Daseinsbedingungen für neues Leben gegeben sind. 

Die Ursache des Geburtenrückganges ist heute bei uns in der Unsicherheit zu 
suchen, den Kindern den Lebenszuschnitt der Eltern zu sichern. Und daß die Unsicher- 
heit der Existenz in den Kulturnationen gestiegen ist und steigt, wird niemand in Zweifel 
ziehen. Um deshalb die Art zu erhalten, ist es zuerst nötig, die Fruchtbarkeit eiozu- 


schränken. Gegen das Grundübel ist jedoch nichts mit Gesetzen und ähnlichem auch 
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nur das Gerineste auszurichten: Nur die größere Sicherheit der Existenz vermag hier 
zu helfen. 

Die Wollust, die den Überschuß aus eigenem Leben ausstreut, muß mächtiger sein, 
als das ängstliche Bemühen, das Leben zu erhalten, das sie schuf. Der Wilde bedurfte 
sicherlich ebensowenig äußerer Reize, die sein Blut entflammten, als das Tier; vielmehr 
wird wohl seine Brunst einfach nur durch Jahreszeit und Nahrung bedingt gewesen sein. 
An dem ungewöhnlichen Steigen der Sinnlichkeit hat nach Ansicht des Verf. auch sicher- 
eh das Raflinement unserer Kleidung schuld. Indem die Verdeckung der Geschlechts- 
spläre als allgemein angenommen wurde, war somit schon eine — wenn auch schwache 
— tische Scheidewand zwischen den beiden Geschlechtern aufgerichtet. Diese mußte 
bei seder Annäherung erst überschritten werden durch den Partner, vermöge erhöhter 
Sioolichkeit. Auch rieten viele, um den Hochdruck der Sinnlichkeit etwas abzustellen, 
zur Abstinenz. Es ist nun bekannt, daß die erzwungene geschlechtliche Enthaltsam- 
keit erregend wirkt. So steigt mit jeder Hemmung die Glut der Sinnlichkeit und mit 
ħr die Phantasie, die frei über alle Schranken trägt. So entartet die Phantasie, und 
daher kommt es, daß die kranke Phantasie oft ein Symptom, nicht aber die Ursache, 
die anderswo liegt, wie wir sahen, sittlicher Verirrung ist. Sperrt man also der Sinn- 
lichkeit die natürliche Entfaltung ab, wird sie alle Schranken niederreißen und man er- 
reicht damit unfehlbar, was man vermeiden wollte: den Hochdruck der Sinnlichkeit. Nur 
a gesunder starker Sinnlichkeit wird sich eim Volk zur höchsten Lebensenergie ent- 
wickeln, Also erhöhen wir nicht die Schranken zwischen den Geschlechtern, sondern be- 
zinnen wir, sie langsam niederzulegen! Magnus Hirschfeld. 


Canaan, T., Aberglaube und Volksmedizin im Lande der Bibel. (Aus „Abhand- 
lungen des hamburgischen Kolonialinstituts‘‘. Bd. 20. Reihe B. Völkerkunde, Kultur- 
geschichte und Sprachen. Bd. 12. 1914.) 


Der Verf, ist ein in Jerusalem praktizierender, europäisch gebildeter Arzt. Seine 
ion Prof. C. H. Becker in Bonn bevorwortete Arbeit. enthält mancherlei auch in 
sıualwissenschaftlicher Hinsicht Interessantes; z. B. in dem Kapitel über Krankheits- 
ursachen, dem Absehnitt „Die Menstruierende‘‘ (S. 36—39). Die Theorie, wonach das 
Weib im Zustande der Menstruation sowie der Wöchnerin als schwer und gefährlich zu 
gelten hat, daß sie in diesem Zustande von bösen, tödlichen Dämonen umgeben sei, 
„stellt einen Eckstein dar in dem Aberglauben aller Semiten“. Die „Unreine“ kann viel 
Unheil stiften, bewußt und unbewußt; ihren üblen Eingriffen sind Kranke, Kinder und 
\eugelärende besonders ausgesetzt; schon ihr Eintritt ins Kraukenzimmer verlängert 
und verschlimmert die Krankheit. Auch leblose Gegenstände verderben durch ihre Be- 
führung; die Milch z. B. soll dadurch gerinnen; Quellen, aus denen eine solche „Unreine“ 
geschöpft hat, sollen spärlicher fließen oder zum Versiegen gebracht werden. Eine 
Menge von Gebräuchen erklären sich aus diesem Aberglauben. Soll eine Frau eine reli- 
zös oder medizinische Rolle spielen, so muß sie in den „reinen“ Jahren sein, d. h. 
Jünger als 10 und älter als 50—60; z. B. an Masern Erkrankende müssen den Urin eines 
kleinen Kindes oder einer alten Frau trinken; bei Ausführung der berühmten Kur 
el“ eschbe“, des Räucherverfahrens für Syphilis darf der Erkrankte niemals eine Frau, 
die in den Jahren der Unreinheit sich befindet, sehen und noch weniger sprechen — und 
tiehr noch dergleichen. — Nimmt eine Menstruierende einen Fetzen, mag er noch so 
klein sein, von den Kleidern eines Kindes, das ihrer Feindin gehört, und trägt es wäh- 
rend ihres Unwohlseins, so erkrankt das Kind. Will man eine Frau kinderlos machen, 
% wll man ins Blut ihrer Menstruation oder Geburt einen Wattebausch eintauchen und 
denselben vergraben oder verbrennen. — Durch Handgriffe verschiedener Art, z. B. 
Änotenbinden, kann man auch Verzauberung des Brautpaares und Unfruchtbarkeit be- 
wirken, Gelübde, Amulette, Talismane verschiedener Art sollen gegen derartige dämo- 
tische Einwirkungen Schutz gewähren. A. Eulenburg (Berlin). 


Emerich Szabö, Der Mädchenmarkt in Gaina. (Anz. d. ethnogr. Abteilung des 
Ungar. Nationalmuseums. 6. Jahrg. 1907. S. 286—297. Budapest 1914. Josef 
Ernyey, Ergänzungen dazu. Ebd. S. 297—299.) 

~ In dem nördlichen Winkel des Hunyader Komitats auf der Gainaer Alpe fand bis 

in die öüer Jahre des vorigen Jahrhunderts hinein noch ein wirklicher Heiratsmarkt statt, 

eine Einrichtung, die bei einzelnen Sklavenstämmen noch heutzutage besteht. Nach den 
erichten von Augenzeugen zogen an einem bestimmten Tage die heiratslustigen Mädchen 
der ganzen Umgebung dorthin und brachten gleichzeitig ihre gesamte Aussteuer in Truhen 
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und Schränken auf Wagen, auch solche an Vieh mit sich; sie kramten diese auf dem 
Platze aus. Die heiratslustigen jungen Burschen gingen dann herum, besalen sich die 
Mädchen und ihre Aussteuer und wählten sich die ihnen passend Erscheinende aus. Darauf 
verständigten sie sich mit den Eltern der Auserkorenen über das zuerwartende Vermögen, 
bzw. die Aussteuer, suchten auch ihre eigenen Tugenden und ihre Verhältnisse ins rechte 
Licht zu setzen, worauf man sieh bei einer Einigung durch gegenseitigen Handschlag ver- 
pflichtete. An demselben T age wurde dann an Ort und Stelle noch die Hochzeit vefeter, 
Geistliche waren daher stets in größerer Anzahl vorhanden. trugen auch stets ihren Urnat: 
die zur Trauung notwendigen Wachskerzen und Kräuze hatte der Kantor zur Hand, Nach 
der Trauung begann der Tanz. 

Verf. vermutet, dab es Walachen waren. jene herumziehenden Hirtenvölker, die di: 
Sitte des Mädchenmarktes aus ihrer Heimat. dem Balkan, mit sich brachten. Hier findet 
ein solcher vielfach statt; er jst eine uralte albanische Einrichtung. Er glaubt anch, Jal 
an den unter der Beze ichnung La joca (- Tanz) ım Hunyader Komitat verschiedentlich vur- 
kommenden Orten sich ähnliche Vorgäner wie in Gaina abgespielt haben müsen; denn 
immer waren solche Heiratsmärkte mit Tanzbelustigungen verbunden. In den 5Der Jahre 
verschwand die Sitte des Mädehenkaufens: in den «Ver Jahren trugen die Zusammenkünft: 
bereits das Gepräre des Volksfestes und heute ist von den Festlichkeiten keine Spur mehr 
vorhanden, sondern es findet nur ein gewöhnlicher Jahrmarkt wie an anderen Orten stat. 
den der Verf. nach eigener Beobachtung schildert. 

Im Anschluß an diese Mitteilung bringt Ernyey eine ganze Reihe von Mitteilungen 
aus der Literatur, aus der hervorgeht, dab in U ngarn in früheren Zeiten es solcher Mädchen- 
märkte an verschiedenen Orten gegeben hat. Buschan (Stettin). 


Kriegsliteratur. 


Touton, Geschlechtsleben und Geschlechtskrankheiten in den Heeren, im Kriest 
und Frieden. (Berl. klin. Woch. 1915. Nr. 1—4.) 


T. gibt zunächst einen historischen Überblick der in Betracht kommenden Yerlält- 
nisse bis zur Neuzeit, spricht dann über Geschlechtstrieb und Geschlechtsleben im Kre 
(unter eingehender Erörterung der Alsstinenzfrage), über die Verbreitung venerischer Fr- 
krankungen in unserem Heer und der M: irine, on Krieg und Frieden, sowie über Propby- 
laxe und Therapie. Er erörtert hierbei die neuerdings von Oberstabsarzt Haberdin: 
vorgeschlagenen Mabnahmen zur Bekänpfung des Dirnenwesens und der von ihm au~ 
ge henden Schädigungen, denen er sich im großen und ganzen anschließt, wenn er su 
die teilweise Derec htieung der von Blaschko di wegen geltend vemäac hten Bedenken niet! 
verkennt. sowie die Neiberschen Vorschläge, die von dem Grundgedanken ausgehen. 
auch die venerisch erkrankten Soldaten im Felde zu behandeln und wo möglich bei der 
Truppe zu belassen. T. steht dem gegenüber wesentlich auf dem Boden der bereits 18" 
von v. Töplv aufgestellten Forderungen „nur geschlechtlich gesunde Individuen in den 
Operationsbereich mitzunehmen und Venerische sofort in die "Heimatlazarette zurückzu- 
transportieren“ und macht dahingehende spe zielle Ausführungsvorschläge, die im Onsa al 
nachgelesen werden müssen. In der Marine haben sich die seit Beginn des neuen Jahr- 
hunderts eingeführten olligatorıschen prophylaktischen Mi ıbregeln ausgezeichnet hewäktt. 
was sich durch die herabgehende Erkrankunesziffer im K Ihre 1909/10 fast um die Halis 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, bis fast auf ein Drittel gegen das Jabr 15 
bekundet. Der neueste Autor. Marine-Oberstahsarzt Rost. legt das I: uptgewicht auf Er 
ziehung der Mannschaft zu sittlicher Lebensführung und zur persönlichen Prophylaxe, 
die selten ve rsagt: bei der Syphilis spielt dabei die durch das Sanitätsunterpersonal nat 
spätestens 6 Stunden vorzunehmende „kombinierte Prophylaxe“ (mit 2—3 Tropfen (ur: 


Protarrollösung, die eingeträufelt werden. und Abreiben des Gliedes mit 1—2prom. 
Sublimatlösung) eine wesentliche Rolle. -- Ein reichliches Literaturverzeichnis Ist bei» 
nereben. A. Eulenburg (ber) 


Bücherbesprechungen. 
Yon den Wandlunzen der Seele von Hans Freimark. Berlin-Friedenau 1013. L.M We 
bel & Co. OTS. 


Unter dem Titel „Wandlungen” der Seele® hat Verf. eine Anzahl kleiner imprest- 
nistischer Skizzen zu einem dünnen Bändchen vereinigt, deren Gemeinsames dant > 
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suchen ist, daß sie alle eine Art geheimnisvoller Verknüpfung des Okkulten mit dem 
Erutischen als inneres Wunschziel und als äußeren Gegenstand der Darstellung an sich 
tragen — oder vielmehr dieses Innere Sehnsuchtsziel in ein (scheinbar) äußerlich Erlebtes 
umzuwandeln und als sulches an sich vorbeigleiten zu lassen versuchen. Nie lassen sich 
hwer beschreiben und noch weniger Ihrem Einzelinhalt nach wiedergeben. Die meisten 
katen einen gewissen schauerlichen, gruselerregenden Reiz; man denkt an Edgar Poe, 
a Haos Heinz Evers: aber es ist doch wieder etwas Anderes, etwas Eigenes, eben 
Hans Freimark. In welcher Weise sich diese mystische Amalgamierung des Okkulten 
mit dam Erötischen vollzieht, davon nur ein dem letzten dieser Geschichtehen entnommenes 
beispiel. Eine alternde, liebelos und ehelos durchs Leben gevangene Dienstmagd wird 
von der Sehnsucht nach dem Kinde gewaltsam erfaßt. Eine Kartenschlägerin bringt sie 
mit einem „hohen Geiste" in Verbindung, der ihr verheißt, Sie zu seinem „Medium zu 
machen, Und allmählich setzt sich bei ihr der Glaube fest, sie sei zum Lohne ihrer Tugend 
darch mhn gleich der Jungfrau Maria außergewöhnlich begnadet — sei von ihm Mutter 
zeworden. Ste findet nun in Allem die Anzeichen ihrer vermeintlichen Mutterschaft. 
Miteiige Leute bringen sie in einer Klinik unter: da verspottet man sie und der Professor 
kilt einen Vortrag über ihre eimzebildete Schwangerschaft. So erfährt sie, dab das 
„Wunder“ nur ein Betrug ihrer Sinne war, und verzweifelt erhängt sie sich an dem 
Frosterkreuz, um im Augenblick des Herabfallens „ihn“ noch einmal auf sich zuschweben 
ud sich von ihm umfangen zu fühlen. „Verzückt lächelnd breitete sie die Arme aus: 


jtzt würde sie wahrhaft Mutter werden.“ A. Eulenburg. 
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wandter 412— 417. 

Ausnahmezustände 350. 

Autoerotismus 82. 83. 387. 495, 

Automonosexualismus (0. 

Autosomen 6l. 

Azoospermie, Prognose der 41—42: 
Ursache weiblicher Sterilität 224, 


Bäderprostitution 73, 
a apie der Sexualleiden 25. 
P Krankheit, Beziehun- 
won Br Be A 
gen zu den Genitalien 86; Pathogenese 
und Psychotherapie 181—192. 
Bedürfnis, sexuelles 454—455. 
Befriedigung, sexuelle 453. 
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Befruchtung, Vorgänge bei der 61-66; 
künstliche 56. 67—72. 225; kollaterale 
70; Methode der 68. 69; Bedeutung der 
sexuellen Erregung des Weibes bei der 
70; Einfluß des Zeitpunkts auf das Ge- 
schlechtsverbältnis 235; trotz Anwen- 
dung von Präservativs 469—470. 

Behandlung s. Therapie. 

Beiwohnung, juristischer Begriff der 
241—244. 

Belletristik, sexuelle Probleme in der 
71—72. 85. 236. 301. 302. 304. 33. 
351—352. 353. 356. 400—401. 466- 
469. 478—479. 

Beschneidung, bei Kaffern 230. 

Bestialität 306. 

Bettnässen s. Enuresis nocturna. 

Bevölkerungsbewegung 152—155. 

Bibliographie der Sexualwissenschalt 
48. 134—143. 258—272. 362—372. 419- 
488; Germanorum erotica 190—191. 3H. 

Bilaterale Symmetrie 17. 295. 

Biologie, Grundlage der Sexualwisen- 
schaft 4. 11. 208. 240. 402—403. 43; 
Kaiser Wilhelm-Institut für 192. 

Bisexualität 6. 16. 17. 81. 113. 14 
117. 118. 208. 353. 377-378 (m 
Kriege). 421 (spiritistischer Medien). 

Bleichsucht, Natur der 8. 296. 

Bleivergiftung, Exhibitiomsmus bei 9. 


348. 
Blut (s. auch „Hämatologisches System”) 
sexuellerregende Wirkung des 355—356. 

Blutschande s. Inzest. o 

Blutsverwandtschaft, Sterilität der 
Ehe bei 170; bei den Pangwe 191; bw- 
logische Folgen der Blutsverwandtenehe 
405—418. 

Bor de 11, Verkauf eines 50; Bordelltau- 
vertrag 50; zivilrechtliche F orderung 
Aufhebung 119; in Konstantinopel 13. 

Brompräparate 24. 

Brunst 94. 179. 477. 1 

Brustdrüse, präsenile Involution der 181. 


Cäsarenporträts 309. 
Chantage s. Erpressung. je 
Charakter, Beziehung zur Sexualität 8° 
454—460. 462. i 
Chemismus, sexueller 4. 8. A 
Chemotropismus, erotischer 3 40e 
Chlorose s. Bleichsucht. 
Chromosomen, Formen r 
akzessorische 61; on S- 
63; X- 64; Extra- 09. i 
Corp ora cavernosa, bei Neugeborene 
ah. 


der 61—66; 
65; I- 


341. 346. 347. o 
Corpus luteum, Funktion des 
Cunnilinctio 312. 400. 


Damiana 28. i 
Defloration 56. 
Degeneration S. Entartung. 
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Dementiapraecox, Zusammenhang mit 
sexuellen Vorgängen 7. 9. 330—331; 
Bedeutung des Mendelismus für 438. 

Deszendenztheorie 5. 

Diätetik 25. 

Dialysiermethode, Bedeutung für die 
Sexualwissenschaft 7. 11—15. 

Didymin 28. 

Diebstahl, auf sexueller Grundlage 203. 

313—314. 395. 474. 
Dienstvertrag, Einfluß des Sexuallebens 
‚auf den 51—52. 

Disharmonie, sexuelle 165. 166. 

Doppelgeschlechtigkeit 17—20. 

Doppelte Moral, Kampf gegen 48. 

Dozentenjubiläum, ö0jähriges, von 
Albert Eulenburg 336. 

Dysgenik 335. 

ssmenorrhöe, Verhalten der Nase 
bei 37. 76; als Ursache von Sterilität 
68; Heilung durch Kokainbehandlung 
der Nasenschleimhaut 76. | 
Drspareunie 56. 166—168. 394—395. 
Dystrophia adiposa-genitalis7.296. 


Ehe, zivilrechtliche Verhältnisse der 50. 
9-—54. 87; bei den Haussas 92; Alter 
der Ehegatten 149. 169— 170; Dauer der 
149; ‚und sexuelle Perversionen 307. 
357; im Kriege 374—375; Folgen bluts- 
verwandter Ehen 405—418; Statistik 

Hi raner 407—408. 
eerlaubnis, ärztli i Geschlechts 

| a i p nu bei Geschlechts- 

Èi 65; Arten des 65. 

lerstock, innere Sekretion 6; Abbau 
m 1; Beziehung zur Lymphozytose 8; 
‚[uunktion des 78; Verdickung der 

Te 169; Morphologie und 

fersuchtswahn, inzestuöser 85. 

Jakulation 24, Fehlen der 74. 168: 

‚ugebliche des Weibes 94. l 
ektrotherapie 10. 23. 25—26. 
matt, Begünstigung der 102. 

Bon 6; Versicherung 162. 

r j angnis s. Konzeption. 

9 yo gane, Korrelation der 6. 

England, Sexnalf i 

' en ı — 383; 

En. alcharakter 434 437. a 

Eutin an 149. 152, 287—288. 438. 

tenvögen anstalten, diskrete 330. 

i iber AR sexualbiologische Studien 

D 
so ungsstuhl, als Abortivum 231. 


“Nuregig nocturn 

pil t 34. 360. 430. 
e'h Po cu che; „der Chamorro 
hibitionismus vs upertät 56; bei Ex- 
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Isitat HELE DTe, Probleme der 5; 


‚sexuelle Beziehung 
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Erbrecht, Beziehung zum Sexualleben 
59—60. 118—119. 

Erektion 24; Schwäche der 68. 

Erogene Zonen 34—35. 83. 383—388. 
424—431. 452. ; 

Erotisierung 8. 39. 

Erpressung, sexuelle 125—127. 

Erziehung, sexuelle s. Pädagogik. 

Essen, Euphemismus für Geschlechtsakt 
275—278. 

Ethik, sexuelle s. Sexualethik. 

Ethnologie, sexuelle 10. 46. 234—235. 
235—236. 299—300. 326—328. 334— 
335. 466. 476. 477. 

Eugenik 5. 10. 44. 91. 107. 159—161. 
333— 334. 335. 380. 

Eunuchoidismus 43. 86. 227. 

Exceptio plurium 119. 125. 

Exhibitionismus 306. 307; im Alkohol- 
rausch 9; bei Bleivergiftung 9; foren- 
sische Beurteilung 47. 228; infantiles 
Überbleibsel 202; Fall im 16. Jahr- 
hundert 289—290; Gesamtdarstellung 
347—351 ; des Weibes 351. 

Exogamie 326—327. 438. 


Familie, sozialhygienische Bedeutung der 
163; ihr Wesen als Organisation der 
Blutsverwandtschaft 163. 

Familienforschung 10. 160. 179 (In- 
stitut). 405—418. 

Familienkarte 413. 

Fehlgeburten, Zunahme der, in Berliner 
Krankenhäusern 91, Statistik der 333. 

Feminität, in völkerpsychologischer Be- 
leuchtung 299—300; männlicher spiri- 
tistischer Medien 422. 

Feminierung 6. 39. 

Fertilität, Fall hoher 226. 

Festung, Symbol der Jungfrau 323— 324. 

Fetischhaß, Fall von 74; Fälle von 
310—311. 

Fetischismus 306. 307. Psychologie 
und Therapie des sexuellen 40—41; 
Kleidungs- 129.474; kutaner Erotismus b. 
203, Delikte beim 203; merkwürdiger 
Fall von 290-291; Gesamtdarstellung 
308—314; als Ersatzreligion 312. 330; 
Monokel als Fetisch 391—393; Dieb- 
stahl aus Gegenstands- 395; weiblicher 
470. 

Fettsucht, bei sexuellen Störungen 8. 86; 
Beziehung zur weiblichen Sexualtätigkeit 
463. 465. 

Flagellantismus s. Flagellomanie. 

Flagellomanie 356—359. 

Fluor albus, infolge Masturbation 78. 

Folklore, sexuelles 10; der Haussas 92. 

Follikel, Ausbleiben der Berstung des 
reifen 169. 

Forensisch s. „Strafrecht“ und „Zivil- 
recht‘ und „Gerichtsarzt‘“. 

Forschunginstitute, 
schaftliche 11. 47. 240. 


sexualwissen- 


Fortbildungsschüler, sexuelle Be- 


lehrung der 254. 


Fortpflanzung, Entstehung der 4. 15; 
und Strafzesetz 88—89; als Motiv 


sexueller Handlungen 451—452. 

Frau, als Angeklagte 87—88; biologischer 
Einfluß der Erwerbstätigkeit 149. 150; 
sexuelle Unkenntnis der 210—211 ; straf- 
rechtliche Verantwortlichkeit 228—229; 
ärztlicher Beruf und Recht der 232; 
Gonorrhöe der 237—239; Hygiene der 
Kleidung 298; und Verbrechen 302— 
303; als Soldat 376; Wertung der Frau 
458—459; psychosexuelle Entwicklung 
der 457—458. 

Frauenbart 16. 

Frauenkunde, Ziele und Wege der 300. 

Frigidität, sexuelle 75. 95. 1606—1605. 
202. 

Fruchtabtreibung 89. 132. 156. 178. 
184. 231. 236. 330 (fahrlässige); 442 — 
444 (Nordamerika). 472—473. 

Fruchtbarkeitsziffer, eheliche 145: 
Rückgang der 145—-146; physiologische 
Einflüsse auf 149; wirtschaftliche 149— 
159. 173—174; soziale 150—151; 
ethische und intellektuelle Einflüsse 
151—152. 174; Fall von hoher 226. 

Frühehe, sozialhygienische Bedeutung 
der 162. 

Frühling, Beziehung des, zur Zeugungs- 

_ tätigkeit und Vita sexualis 8. 

Fürsorgezöglinge, minderjährige Pro- 
stituierte als 331. 

Funiculi spermatici, des Neugebore- 
nen 345. 

Furchtsamkeit, sexuelle, in gerichtlich- 
medizinischer Beziehung 184—185. 
Fuß- und Schuhfetischismus 311. 

313. 
Ganzrän, akute, der Genitalien 296. 
(assensche Apparate 28. 


Gattenwahl, eigentümliche Formen der 


J=. 328. 
Gebärstreik 15l. 
Geburtenprävention 158—162. 
Geburtenregelung 157. 163, 301—302. 
Geburtenrückgang 10. 293—294; 
Kampf gegen den 90—91: im Regierungs- 
bezirk Magdeburg 91; Vorträge und Dis- 
kussion über 96. 144; und Geschlechts- 
krankheiten 131—132. 174—175: und 
Fruchtabtreibung bzw. Präventivverkehr 
132; Gesamtdarstellung 145—156. 301 — 
302; im Licht der sozialen Hygiene und 
Eugenik 156— 164; Meßmethode des 173; 
eugenischo Betrachtung des 175; ver- 
meintliche Gefahr des 185; Maßnahmen 
, gegen 155— 186 ; und Säuglingsschutz 299. 
on 146. 147 — 148. 
seburtshilfe, Beiträre zur ältesten Gea- 
ee ige zur ältesten Ge 
Ge i e l 0 ; 8. Albert Neißers Sechzigster 
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Gehirnerschütterung, Einfluß auf die 
Spermatogenese 86—87 ; höhere Genital- 
zentren bei 279— 286. 

Geishas 466. 

Geisteskrankheiten, Beziehungen zur 
Sexualität 7. 9. 42. 181; Stenlisierung 
bei 48; sexuelle Delikte bei 81; be 
ziehung zu Menstruationsstörungen IB: 
als Folgen Blutverwandtenehen 40- 
4ll; 

Genealogie s. Familienforschung. 

Genitalien, foudrovante (angrän der 
296; Anatomie der äußeren der Au- 
geborenen 337—347. N 

Genitalstellen, der Nase 8. 3%- X. 
16—79. end 

Genitalzentren, höhere bei behm- 
erschütterung 279—286. 

Gerichtsarzt, Beurteilung sexueller Pır- 
versionen durch 307--308; des Frü- 
schismus 312—314; des Exhibitionismus 
348—350; des Sadismus 35—359: d! 
Flarellomanie 358—359; und Hernu- 
phroditismus 396—397. 

Gerontophilie 201—202. 

Geschichte, sexualwissenschaftliche Be- 
trachtung der 434. 

Geschlec h ter, Anziehung der 223—224. 

Geschlechtsakt, rechtliche Beurteilung 
des 120. TE 

Geschlechtsberichtigung, H! Kin 
von drei Monaten 217—220. 

Geschlechtsbestim mung, konstitutie- 
nelles Moment bei 38; gegenwäriiT 
Stand der Lehre von der 61-b: o 
Hermaphroditen 95; vor der Geburt w 
Probleme der 236—237 ; 1m era 

Geschlechtskrankheiten s. Veneris? 
Krankheiten. nu 

Geschlechtsmerkmale, sekundäre. _ 

Geschlechtstrieb, Entwicklung 5. i 
Schwankungen 8; Schwäche oder Febl- 


N : Uterus rudimin- 
des 24—25; voller bei Uterus rudım u 


tarius und Fehlen der Vagina T5: i 
Nasenätzung 78; des Weibes ne S 
logische Auffassung des 14-10; n 
chische Elemente im 450—451; aF js 
Geschlechtsübergänge s. ZW 
stufentheorie. O 
Ge e chtsunterschiede, beim Mor 
schen 93—95; soziale 224. 400; 
Unterkieferwinkels 256—209. aN 
Geschlechtsverhältnis 224" 
Juden 235; 
Geschlechtszellen 61—66. 
Geschwisterehe 327. 328. er 
Gesellschaft, ärztliche, fürSexualt 
schaft 10—11. 33—38. 1670 
940. 326—328. 404. 431—438. u 
Gesundheitsamt zur Überwachun: 
’rostitution 475. ei 
Go : okokken, Wechsel der Infekte 
238; Bedeutung der Entdeckong n 
Gonorrhöe, Therapie der männlic 
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131; häufigste Ursache weiblicher Sterili- 
tát 224—225. 234 ; Behandlung und Heil- 
barkeit der weiblichen 225—226; der 
Mundschleimhaut 226; in den deutschen 
Schutzgebieten 233; in der Marine 233— 
234; des Weibes 237—239; rectalis 238: 
Bekämpfung 89—90. 144. 232—234. 
Gottesurteil, erotische Bedeutung von 
[soldes 303. l 
Isuvernanten, englische 353. 
Grausa mkeit, sexuell betonte 354. 
Gravidität s. Schwangerschaft. 
Gynäkologie, Beziehung zur Eugenik 44; 
des praktischen Arztes 182; und Psy- 
chiatrie 226—297, ` 
Gynandrie 376. 


Hämatologisches System, Beziehung 
des sexuellen zum 8; Einfluß der Men- 
struation auf das Blutbild 295—296. 

Handlungsgehilfen, Geschlechtskrank- 
heiten der 51; außereheliche Schwanger- 
schaft weiblicher 51. > 

Haut, als Lustquelle 202. 

Hebephilie 470. 

eirätsgesetze, eugenische 91. 
"ags zeremonien, in Marokko 334 — 
335 


Nermaphroditismus, lateralis 18; in- 
diferente Geschlechtszellen beim 65. 66; 
Geschlechtsbestimmung bei 95; im Kriege 
T forensische Beurteilung des 396— 


Heterosexualita . 
ne a ıtät 42. 306; Pubertätstypus 


Höchzüchtun 
332—333. 
nen mnere Sekretion 6; Abbau von 
Ze l: Chorionepitheliom des 18; Ent- 
Mi Ungsstörungen der kindlichen 180. 
"Sexualität, chemische Theorie der 
3% h a 39; bei Entenvögeln 36— 
> R er Waldkrankheit der Chamorro 
\. en Zr zur gerichtlichen 
5-46, 58. T; des Mannes und Weibes 
sition ga” 5 Prostitution 73; Prädispo- 
Da 33; auf Java und Madagaskar 
a une bei Tabes dorsalis 113—118; 
W4. T a 191; bei Infantilismus 
ei p A ‚im Sanatorium 211; 
935 ss amerikanischen Indianerfrauen 
z E ik Sterilisierung bei 296; Ketzer- 
ze über 328—329; im Kriege 
| Im j und Analerotik 425. 430; 
21. 393; spiritistischer Medien 
land 476, der Frau 460; in Griechen- 


Hormone 

‚ sexuelle 7. 8. 9, 

NNdrospermatozele 42. 
Ydrotherapie 10. 23, 25 
alt sexuelle 209, 
„ten, der Neugeborenen 340. 


ae 
„Perästhasie, sexuelle 57. 
“PerTerosien 305. 


8, des Menschengeschlechts 
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Hypochondrie, sexuelle 22, 25. 

Hypophyse, Beziehung zur Sexualität 
T; Operation bei Akromegalie 178; Wir- 
kung des Extrakts 295. 

Hypophysin 10. 

Hypospadie, als Ursache von Zeugungs- 
unfähigkeit 68. 

Hypothyreose, Diagnose der 183. 

Hysterie, Beziehung zur Sexualität 55. 
82; in der Pubertät 56; Ursache von 
Impotenz 225; Beziehung hysterogener 
zu erogenen Zonen 428—429. 


Japan, Spionage derProstituierten 339— 390. 

Impotenz, neurasthenische 24. 225; als 
Eheanfechtungsgrund 50—51. 59: Fall 
von 74; Behandlung der psychischen 75. 
189; der Optumraucher 86; bei Tabes 
dorsalis 115. 116; als Ausdruck des In- 
fantilismus 202; hysterische 225; im 
Kriege 375—376; des Neurotikers 458. 

Indianer, Inzucht und Inzest der mexi- 
kanischen 328. 

Individualität, Entstehung der sexuellen 
6; biologische Grundlage 327. 

InfantileSexualität 55. 99—100. 201. 
383—388. 424—431. 

Infantilismus, sexueller 7. 68. 75. 130 
(Ursache weiblicher Sterilität). asthe- 
nischer des Weibes 180—181; psycho- 
sexueller 198—206; forensische Beur- 
teilung 206. 

Infektion, strafrechtlicher Schutz gegen 
geschlechtliche 227—228. 

Inguinalsch merz, bei jungen Männern 
43. 221—222. 

Innere Sekretion, Bedeutung für die 
Sexualität 6—8. 9. 78—79. 94. 296. 464. 

Insuffizienz, Behandlung der sexuellen 
471. 

Inversion, sexo-ästhetische 84—85. 

Inzest 58. 326—328. 461. 473. 

Inzucht 58. 170. 326—328. 438. 

Inzuchtsringe 415. 

Jod, Bedeutung für die sexuelle Physio- 
logie 8. 

Islam, Beurteilung des außerehelichen 
Verkehrs im 72. 

Juden, Geschlechtsverhältnis bei 235. 

Jugend, Sexualproblem der 188—159. 

Jugendgericht, Aufgaben bei Unter- 
suchung der minderjährigen kriminellen 


Mädchen 331; bedingte Begnadigung 
Jugendlicher 473—474. 
Kaffern, sexuelle Riten bei der Pe- 


schneidung 236. 

Kalkstoffwechsel 8. 

Kampf, der Geschlechter 460. 

Kampher 24. 

Kanthariden 26. 

Katholische Kirche, Beurteilung sexu- 
eller Fragen durch die 2. 71. 158—159. 

Keimdrüsen, innere Sekretion 6, Abbau 
7. 15. 
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Keimfeindschaft 165. 171. 

Keimmischung, inadiquate 165. 168. 
171. 

Kinder, Sexualleben der 55. 83. 99—100. 
189; Geschlechtsverkehr von 191; sexu- 
elle Vergehen an 204; soziale Ge- 
schlechtsunterschiede bei 224; sexuelle 
Belehrung der 193—198, 249— 256. 

Kinderaussage, Psychologie der ge- 
richtlichen 88. 

Kindesmord, forensische Bedeutung 472. 

Kindheitserlebnisse, Bedeutung sexu- 
eller 9. 311. 357. 

Kleid, Symbol für die Frau 323. 

Kleidung, Fetischismus 127; Hygiene 
der Frauen- und Mädchen- 298. 

Klimakterium, Psychosen im 9; virile 
9. 375. 

Klitoris, -Krisen 23; sexuelle Rolle der 
34—35. 83. 94; Anatomie bei den Neu- 
geborenen 341—347. 

Knochenwachstum, Beziehung zurTätig- 
keit der Keimdrüsen 8; der endokrinen 
Drüsen 11. 

Kohabitations-Cystitis und Pye- 
litis 2—3. 

Kohabitationsreaktion 7. 

Koitus 35; modo bestiarum 42; normalis 
56; interruptus 57; Wirkung auf In- 
guinalschmerzen 221—222; interruptus 
als Ursache von Ovarialgien 296, bei 
den Athiopern 399. 

Kokain, bei sexuellen Leiden 76. 77—18. 

Kondom s. Antikonzeptionelle Mittel. 

Konkubinat, im Kriege 375. 

Konkubinatsvertrag 40. 

Konzeption, Verhinderung der, als rela- 
tiver Scheidungsgrund 54; Mechanismus 
der 242—243. 

Koprolagnie 312. 429. 

Korrelation s. Wechselbeziehungen. 

Korsett-Disziplin 85. 356. 

Krankenversicherung, Stelluug zu 

den Geschlechtskrankheiten 51. 

Krankheiten, Beziehung der Sexualität 
zu 9. 58; männliche und weibliche 18; 

_ venerische 21; Basedow’sche 86. 

Krieg, und Unehelichkeitsproblem 257— 
258; sexuelle Fragen des 373--380. 
433—438. 478; Erotik in der Karikatur 

des 390— 391; Greueltaten 437. 

Kriegskarikatur, Erotik in der390—391. 

Kriminalität, Beziehung sexueller Fra- 
gen zur 43—44. 59. 87—59; krankhafte 
231; im Krieg 379. 

Kriminologie s. Strafrecht. 

Künstliche Befruchtung 56. 67—72. 
225; ärztliche, religiöse und juridische 
Beurteilung 71; im Roman 71—72: im 
Kriege 379—380. l 

Kunst, sexuelle Beziehungen der 79. 124. 
229—230. 300. 303. 334. 390—391. 

. 439—440. 

Kuppelei, in Konstantinopel 74. 
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Kurfuscher, sexuelle, in Nordamerika 
441—442. 
Kutaner Erotismus 202. 


Labia minora 35; der Neugeborenen 339. 


 Latenzperiode, sexuelle 420. 


Leichenschändung 306. 
Leistenbruch, bei weiblich 
Männern 18. Bu 
Lesbische Liebe, bei nordamerikan- 
schen Indianern 235—236. 
Libido s. Geschlechtstrieb. 
Libidol 28. 
Licht und Wärmetherapie 3. 
Liebe, Wesen und Wert der 132—133; 
geschlechtliche Anziebung 223—224. 
Linksbetonung 17. 44. 
Lippenzone, erogene Bedeutung der 
386—388. o 
Literatur, schöne s. Belletristik. 
Lues s. Syphilis. 
Lustmord 353. 354. 356. ER 
Ludeln, sexueller Charakter des 356-389. 
Lustprinzip 385. 
Lutschen s. Ludeln. 
Luxus, als Ursache des 
ganges 176. 
Lymphozytose, Bezeichnung zur inneren 
Sekretion der Ovarien 8. 


betonten 


Geburtenrück- 


Wädchenhandel, nach Konstantinopel 
73, falsche Anschuldigung des 12 i. 
Mädchenmarkt in Gaina 477—418. 
Mädchenstecher 354. 359. _ J 
Männerhaus, in Neu-Guinea mit phal- 
lischer Holzschnitzerei 79; auf den 
Santa Cruz-Inseln 9. _ _ 
Männlichkeit, Begriff der It. 
456. az 
Maikäfer, Homosexualität bei 36. ee 
Mangelhafte Geschlechtsemp!! 
dung s. PaO 
skulierung f. 59. 
Mas ochismu s 84—85. 202 (Phylogene®. 
306. 307. 351—359 (Gesamtdarste lu £ 
Massage, bei Sexualleiden 26; gina 
logische 226. 
Masseusen 353. K Schild- 
Masturbation, Vergrößerung der X ie 
drüse bei 7; Wesen der 9; der m i 
und Säuglinge 9; allgemeine nn i 
der 22; Arten der 22—23. 39 7 dit: 
Waldkrankheit der Clamorfo 42. a 
stik der 55; als Folge von Zwang: ; 
stellung 74—75; Behandlung vo 3 
Nase 78; Fluor albus bei en der 
schulpflichtigen Alter 85; A 9: 
Prostata bei 180; bei den Pang™' an 
infantiles Überbleibsel 202; Beziehung 
zur Neurose r 
Maternity ai ; 9, 
Mechano ih erapiel0. 234.80 
Medien, Vita sexualis der spiritist: 
418—423. 
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Mediziner, seine Stellung zur sexuellen 
Frage 97—113. 

Medizinerbund, Leipziger, für 
Sexualethik 48. 79—80. 291—292. 

Mendelismus 4. 81. 417. 

Menopause, Einfluß der 464. 

Menschenökonomie 155. 163, 

Menstruation, Psychosen bei 9; Ver- 
halten der Nase bei 37. 79; Bedeutung 
der 39—40; Störungen der, bei Psy- 
chosen 181; Diebstähle während der 203; 
Phasen der 463; Aberglauben betreffend 
‚die 477. 

Mietsrecht, Beziehung zwischen sexu- 
ellen Umständen und 52. 

Migräne, ihr endokriner Ursprung 9. 

Militarismus, Beziehung zur unehe- 
‚lichen ‚Schwangerschaft 176. 

Minderjährigen, Erziehung und Schutz 
der 54; sexueller Verkehr mit 120. 128. 
‚Bekämpfung der Prostitution von 297. 
Ihnesänger, Masochismus bei, 353. 

Mischehe s, Rassenmischung. 

Monokel, als erotischer Fetisch 391—393. 

Monosom 6l. 

Moral insanity 200. 
e kutaner Erotismus beim 

Muirazithin 27—28. 
uschel, vordere untere, Beziehung zum 
Sexualsystem 77. i 

wuskatnuß, als Abortivmittel 184. 
utterschutz, um die Wende des 18. 
un 19. Jahrhunderts 187; im Kriege 
57-258; in Nordamerika 444. 


Sachempfängnis 80—81, 
u serichtshöfe, für Prostituierte 


Narcißmus 60. 

é as ` ” 
a Beziehungen zwischen Sexual- 
Vik z 37—38. 76—79. 385; 
$ & der Exstirpation der unteren 

„ Nasenmuscheln 8. k 


~asenbluten, periodi er 
sexuellen 78. periodisches bei Homo- 


“alurvölker, Inzucht 

. bei 438, 

Nekrophilie 306. 

yero althusianismus 56—57. 
’nleiden, Beziehungen zum Sexual- 


und Exogamie 


. ervensyst ` 
. Ce e $ ax 
l lität 8 m, Beziehung zur Sexua- 


Neupeh À 
ka Pe Gewicht der 298; Ana- 


y 3837—34 
l Maa nie, sexuale, Behandlung der 
x 375—376. ; Begriff 21; im Kriege 
AeUroge und Sex ali r5 p 
otzucht 58. 120. RE 455 — 463, 

à YMphomanie 306. 460. 


Sachregister. 


7 äußeren Geschlechtsteile der 


Oedipuskomplex 327—325. 461. 

Okkasionstheorie, sexuelle 311. 

Okkultismus, Erotik und 478—479. 

Onanie s. Masturbation. 

Oophorie 10. 

Orchizithin 10. 28. 

Örganminderwertigkeit, Bedeutung 
der 424. 462. 

Organtherapie 9—10. 206. 

Orgasmus, des Weibes 166. 167, Wesen 
des sexuellen 387. 

Osteomalazie, Kastration bei 8; beim 
Manne 18. 

Ovarialgien, nach Coitus interruptus 296. 

Ovarium s. Eierstock. 


Pädagogik, sexuelle 10. 21. 44. 55. 
99—104. 191. 192. 193—198. 249— 


256. 314—318. 

Päderastie 58. 476. 

Pädophilie 201. 306. 378. 

Pangwe, Geschlechtsleben der 191. 

Pansexualismus 83—84. 

Paradidvmitis, erotica acuta 41. 

Paradoxien, sexuelle 57. 

Parathymie s. Iufantilismus, 
sexueller. 

Parerosien 306. 

Parotis, Beziehung zum Genitale 9. 

Partialtriebe 82. 83. 

Pathographie 10. 

Pelzfetischismus 33. 

Penis, Verdoppelung des 40; Elephantiasis, 
Behandlung mit Venendränage 129— 
130; Induratio piastica 296—297; des 
Neugeborenen 346. 347. 

Periodizität, im Sexualleben 8. 9. 18— 
20. 34. 78 (bei Homosexuellen). 94 (bei 
Tieren); Fließ Lehre der 294—295. 

Perversionen, sexuelle 20. 56. 57. 58. 
305—314. 347—359. 378—379 (im 
Krieg). 461. 

Perversitäten, sexuelle 305; Unter- 
schied von Perversionen 305. 453. 

Pessarium 68. 69; occlusivum 446—447. 

Phosphorstoffwechsel, Beziehung zur 
Sexualität 8. 

Phthiriasis, beispanischen Prostituierten 
248. 

Phtisicus salax 9. 

Pikazismus. sexueller 306. 

Piqueurs s. Mädchenstecher. 

Pituglandol 10. 

Pituitrin 10. 

Polizeiärzte, Untersuchung und Kon- 
trolle der Prostituierten durch 233. 240. 

Pollutionen, abnorme 23; „Pollutionis- 
mus“ 23; Therapie der 23—24; Tages- 
180; Unterdrückung durch Sport 215— 
216. 

Postkarten, mit Aktdarstellungen 124. 

Potentol 28. 

Präputium, beim Neugeborenen 347. 

Präservativs s. Antikonzeptionelle Mittel. 


psycho- 


Präventivverkehr, sexueller 132. 151. 
159. 175—176. 211; Indikationen 159. 
160. 243. 441—450. 

Prostata, Beziehung der zur Libido 
sexualis 7; Menstruation der 16; Fara- 
disation der 180; Atonie der 180; ana- 
tomischer Bau der 223; bimanuelle 
Untersuchung 225. 

Prostituierte, Haftung der infizierenden 
121; in Konstantinopel 73; toxikomane 
86; diebische und erpresserische 125; 
moderne Untersuchung der 233; spa- 
nische 247—248; Organisation der Ber- 
liner 330; Sehizophrenie bei 330—331 ; 
angebliche Unterbringung der Pariser 
Prostituierten in Konzentrationslagern 
435. 

Prostitution, Bekämpfung der 3. 304; 
Probleme der 10. 21. 89; in Havana 
47—48; in Europa 48; zivilrechtliche 
Beurteilung der 49—50; in Konstan- 
tinopel 72—74; homosexuelle 73.476; auf 
den Santa Cruz-Inseln 95; Werke über 
48. 96; Stellung des Arztes zur 109— 
112; bei Tieren 222, in den Heeren 
234; polizeiärztliche Untersuchung und 
Kontrolle 233. 240; in Südspanien 244 — 
249; bei Balkanzigeunern 248; süd- 
afrikanischer Arztekongreß über 257; 
Geschichte 291—292;, Minderjähriger in 
Frankreich 297; in Bahia 299; der 
Jugendlichen 330—331 ; staatliche Uber- 
wachung 335—3360. 474—476; und Spio- 
nage 358—390: als Männerfrage 402; 
Zustand der Berliner Prostitution wäh- 
rend des Krieges 435—436; und Heirat- 
verbot 466; Gesundheitsamt 475. 

Prügelstrafe, Gefahren der 356. 

a nn 44. 113. 116. 
378. 

Psychoanalyse 9. 41. 210. 327—328. 
348. 351. 383—388. 424—-431. 

Psychiatrie, Trennung von der Sexual- 
wissenschaft 46; forensische 46—47 :; 
und Gynäkologie 226—227; Sachver- 
ständige der, bei Sexualverbrechern 297. 

Psyche, Beziehung der Sexualität zur 
8—9; und Masturbation 22—923: bei 
vorzeitiger Pubertät 81. 

Psychopathia sexualis 208. 362. 

Psychopathie, regressive s. Infantilis- 
mus. psvchosexueller, 

Psychosen s. Geisteskrankheiten. 

Psychosexualität 451. 

Psychotherapie, der Sexualleiden 10. 
25. 224. 462. 

Psychrophor 23. 

Pubertät, Psychosen der 9; Erschei- 
nungen der 55—56; vorzeitige 81: 
Schädlichkeit geschlechtlichen Verkehrs 
in _der 215; Einfluß auf Kropfbildung 
297; Verhalten des Sexualtriebes PT— 
425; körperliche Veränderungen der 
weiblichen 463. 
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Pubertätsdrüsen 6. 39. 
Pygmalionismus 306. 


uelle, erotisches Symbol für das Wei 
318—321. 


Radium, Förderung der Brunst durh 
179. 

Rassenhygiene 10. 160. 302. 331-3. 
361—362. 390. | 

Rassenmischung, Folgen der 149; ı 
den spanischen Kolonien 234—235: m 
Spanien 245; und Mischehenfrage 208. 

Rassenverbesserung 95—96. 160. 

Rationalisierung des Geschlechts- 
lebens, Kritik dieses Begriffes 15l: 
Gegensatz zum naiven Typus 156. 

Reglementierung, der Prostitution, vim 
ärztlichen Standpunkt 109—111; vm 
rechtlichen 298; Abschaffung in Diw- 
mark 304; im Kriege 436—437; Erat 
der 475. ' 

Reichshygienegesellschaft W. 

Religion, sexuelle Beziehungen der =. 
312. 330. 

Rhome 28. 


Sadismus 60. 82. 202. 306. 307. 3-3 
(Gesamtdarstellung). 355 (ideeller N 
symbolischer): Antriebe zum 4.9; 1 
Kriege 437. 

Säuglinge, 
(Masturbation); 
Schutz der 299. 

Salpingapotrope 445. 

Salvarsan 400. 

Samen, Einbringen 
fruchtung 68. 

Samenblasen 7. ` ai 

nkörper s. Spermien. 

7 on , das aik Problem W 


Sexualität der 9. 83. 8. e 
Geburtenrückgang Ul 


bei künstlicher pe 


207—213. ; 
Satyriasis 306. an al 
Schamgefühl, in sexualpädagorisch“ 


Beziehung 101—102. = 
Sch on tehdenet: 29-230. 
Scheide s. Vagina. a 
Schielen, als Folge von Inzucht aA 
Schilddrüse, Beziehung AUT Sexuaiti 
7, Bedeutung des Jod der 5 Ei 
Schizophrenie, bel jugendlie Er 
nellen und Prostituierten 330— 
Schulärzte, als Sexualpädagogen i i 
Schule, und Sexualleben 10; sexut 


| 249—256. 3H- 
lehrung in der 193—198. A a 


t 


318; schulhygienischer 

977? \ 

wl . á . $ ) Diagn 
Schwangerschaft, dialytische P1857 


fans Dars 
der 14; Verhalten zur re ax. 


außereheliche 51. 119—120. 
Dauer bei künstlicher Be s 
künstliche Unterbrechung er 10-. 
minelle 472—473. 94 
Selbstanklagen, sexuelle 9%. 
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Seminar, Unterricht in Sexualpädagogik 
auf dem 315. 

Sequardin 28. 

Serodiagnostik,und Lues congenita 226. 

Sexualablehbnung 328. 

Sexualethik 10; Leipziger Medizinerbund 
für #8. 9—80. 257. 291 — 292; deutscher 
Arztebund für 257: des Arztes 98. 107: 
naturwissenschaftlich - ärztliche Grund- 
lage der 98—99. 103—104. 112. 

Sexualität, Begriff der 4. 6; Schwan- 
kungen der 8; Beziehung zum Nerven- 
system und geistigen Leben 8—9; in- 

i fantile 55 ; Überschätzung der 450—463. 

Sexualpsychologie, Teil der Charak- 

 terölogie 434— 435. 

Sexualvrerbrechen 47. 

Sexualwissenschaft, Aufgaben und 
Ziele der 2—11; Name und Begriff 2. 
3—4; zwei Prinzipien der 4—5: biolo- 
esche Probleme der 4—10: soziale und 
kulturwissenschaftliche 10; ärztliche Ge- 
sellschaft für 10—11. 33—38. 76—79. 
192. 240. 326—328. 404. 431—438: 
Deutsche Gesellschaft für 303. 404. 432: 
Kursus der 38. 144. 239—240. 292—294. 
132; Zeitschrift für 432; Handbuch der 
>. ; Bibliographie der 48. 134— 143, 
238—272. 362—372. 479—488: Be- 
ns für die ärztliche Praxis 54—60. 
2 97—113; als Prüfungsgegenstand 
ni Bedeutung für die Geschichtsschrei- 

‚ hung 434, 

Sexuell s. Sexualität. 

Sexug anceps 223. 

n sexuelle in Griechenland 476. 

ittenpolizei, in Konstantinopel 73— 
‘4; weibliche 304; Ersatz der 475. 


itt Ichkeitsverbrechen Ss. Verbrechen. 
‚ sexuelle, 


Sitzbäder 23, 95, 
sratologie 299—300. 
9ärotum, des Neure 342—347 
Sodomie eugeborenen 342—345. 
Ño daten, sexuelle B ;) 
A ! elehrung der 254— 
Sy T Sorkblatt für 336. d 
„ atenhaus, in Algier 9; 
Somageschlecht 16. : 
ia ee 
i N Prostitution in Südspanien 244— 
»perma 
en 0p8 475. 
oreha O nese, abnorme, nach Gehirn- 
; Schütterung 86—87. 279—286 
SPermatosomen 61. 
aima oaile 42. 
ermatozoen Leb j l 
lie oen, ensdauer im weib- 
nne Denitalo 40; Arten von 61; Wande- 
1, er 68; geringe Schwimmfähigkeit 


Spermien 63, 64 
Spermin 10. 28 
io 
a Homosexueller und Trans- 
im Kriege 378; und Prostitution 
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388—390; der Dirnen im gegenwärtigen 
Kriege 437. 

Spiritism us „sexuelle Motive im 418—423. 

Sport, als Antaphrodisiacum 215—216; 
sexuelle Motive im 425. 

Sterblichkeit, verminderte, der Kinder 
und Säuglinge 147. 157. 

Sterilisierung, künstliche, bei Geistes- 
kranken und Verbrechern 48. 60. 176. 
206. 256. 332, der Frau 185; eines 
Homosexuellen 296. 

Sterilität, relative 70. 164—172; männ- 
liche 74; Behandlung der weiblichen 
130; Zunahme der 149. 152; Häufig- 
keit. Ursache und Behandlung der weib- 
lichen 224—225; Gonorrhöe als Ur- 
sache 234; bei lipomatösen Frauen 465. 

Stoffwechsel, Beziehungen des Sexual- 
systems zum 7—8. 

Stomatitis, gonorrhoica 226. 

Strafrecht, Beziehung der Sexualwissen- 
schaft zum 10. 87—89. 90. 329—330; 
und Geschlechtskrankheiten 183—184; 
und Infantilismus 206; und geschlecht- 
liche Infektion 227—228; Verantwort- 
lichkeit des Weibes 228—229; und 
Fruchtabtreibung 472—473. 

Studenten, sexuelle Belehrung der 255. 

Styptol 24. 

Sublimierung, sexuelle 9. 34. 426. 

Symbolik, sexuelle 10; der Bibel und 
des Talmuds 273—279. 318—326; des 
Sadismus 355; des Marienmythus 400. 

Synästhetische Reize, sexuelle 384. 

Syphilis, Serodiagnostik bei congenitaler 
226, in den deutschen Schutzgebieten 
232—233; in der deutschen Marine 
233—234; in Spanien 245; extragenitale 
329; Mortalität durch 397 ; Gefahren für 
die Gesellschaft 474—476. 


Tabes dorsalis, tardive Homosexualitiit 
bei 113—118; Impotenz bei 115. 116. 
Tänze. sexuelle, in Spanien 246. 248—249 ; 
in Ungarn 478. 
Tätowierung, sexuelle Bedeutung 393. 
Tagespollutionen 180. 
Taschentuchfetischismus 319. 
Taubstummobheit, bei Kindern Blutsver- 
wandter 411—412. 
Teilanziehung s. Fetischismus. 
Temperatur, Wirkung auf die geschlecht- 
liche Entwickelung 65. 
Tenorstimme, bei Mädchen Sl. 
Testament, sexuelle Motive im 118. 
Testikulin W. 
Testis s. Eierstock. 
Theologie, Einfluß der, auf die Sexual- 
forschung 2—3. 71. 158—159. 
Therapie, Methoden der sexuellen 9—10. 
23—24. 25—29. 33. 75. 76. 129. 130. 
180. 206. 221—222. 224. 462—463. 
Thymus, Beziehung zur Sexuaiität 7. 
Thyreoidin 10. 


Tiere, Homosexualität bei 35—37;, künst- 
liche Befruchtung bei 67; Brunst 94; 
Fall von Prostitution bei 222; Folgen 
der Inzucht 406—407. 

Toleranzdistrikt, in Havana 47—48. 

Training und Geschlechtsleben 213—217. 

Transvestitismus, Fälle von 32. 57. 
84—85; im Kriege 376; und Spionage 
378; und Recht 395—396. 

Traumdeutung, in der Psychotherapie 
224. 

Tribaden s. „Homosexualität und „Ur- 
pinden“. 

Tricks, sexuelle 123—129. 

Trompeterschwan, Homosexualität beim 
36. 

Tuberkulose, Ursache sexueller Reizung 
9; Statistik bei Männern und Frauen 
18. 19; Bedeutung des Koitus für die 
Übertragung der 183. 

Tür, Euphemismus für die weibliche Scham 
321—323. 


Umtshilo, sexueller Ritus der Kaffern 236. 

Unehelichkeitsproblem, und Krieg 
257 — 258. 

Unfruchtbarkeit s. Sterilität. 

Unterfruchtlichkeit 152. 155. 

Unterkieferwinkel, sexuelle Unter- 
schiede des 286—289; Maoriform des 
287. 

Unzucht, Kampf gegen 90. 

Urethralerotik 430. 

Urethritis, nicht-gonorrhoische 225. 238. 

Urina amatae 75. 

Urninden, Monokeltragen der 393. 

Urzeugung, Notwendigkeit der 4. 

Uterus, masculinus 16; Wirkung der 
inneren Sekrete auf 39; Lageverände- 
rungen 68; Verhalten der Voluptas bei 
rudimentärem 75. 


Vagina, vulvovaginale Krisen 23; Ver- 
halten der Voluptas bei Fehlen der 75; 
Fremdkörper der 329. 

Vaginismus, psychisch bedingt 2. 

Vampyrismus, sexueller 355—356. 

Variabilität, sexuelle 4. 5. 

Venerische Krankheiten 21; zivil- 
rechtliche Beurteilung der 51. 59. 87. 
120—122; Bekämpfung 89—90. 144. 
252— 234; und Geburtenrückgang 131 — 
132; 174—175; und Strafrecht 183— 
184; im Sanatorium 209; im Kriere 
375. 397—395. 478. 

Venusringe 28, 

y NEED, sexuelle 10. 175. 

Verbrechen, sexuelle 47. 87. 92—93. 
231. 297. 301. 302—303. 345—351. 

0 857—359. 395. 433. f 

Verdrängung, sexuelle 9. 83—84. 452., 
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Vererbung, erworbener Eigenschaften 
80; bei der Erzeugung rassedifferenter 
Zwillinge 80—81; des Schwachsinn: 
189—190; rezessive 417. 

Vererbungsforschung, Institut für 
47. 179. | 

Verschwiegenh'eitspflich t, ärztliche 
122. 

Vibrationsmassage 26. 

„Virility“-Apparat 28. 

Volksroman, Erotik im 466—469. 

Voluptas s. Wollustgefühl. 

Vorsteherdrüse s. Prostata. 

Vorträge, über Sexualfragen W. 

Vorurteil, sexuelles 2. 476-471. 

Voyeurtum 355. 45. _ 

Vulva, „vulvovaginale“ Krisen 23. 


Waldkrankheit der Chamorro, die 
kalte, 42—43. 
Wechselbeziehungen, sexueller Organe 
6. 9. 11—15. 
Weiberherrschaft, in der Geschichte 

der Menschheit 439—440. _ i 
Weiblichkeit, Begriff der, 5—7. 15- 
Weiden, Euphemismus für den Geschlechts- 

akt 278—279. 
Wörterbuch, 

361. 
Wohnungsreform 162—163. on 
Wollustgefühl, Fehlen des 74; 80 

handensein bei Fehlen der Vagina ul 

rudimentärem Uterus 75. 


Yohimbin 27. 


Zellen, diploide 66; haploide 66; 10 
differente 66. pap . 
Zervikalkanal, Enge des 68; Gonorrhë! 
238. i P 
Zeugung, im Rausche 185; Begriff der 
Beiwohnung 241—244. iche 
Zigeuner, Prostitution bei To 
944—249; Sexualleben der Ui, 
stitution bei Balkan- 248. 
Zirbeldrüse 7. aan 
Zivilrecht, Beziehung der semn 
schaft zum 10; und Sexualleben 
57. 60. 71. 118—122. 395—39. 
Zoophilie 306. , 
Zopfabschneider 312—313. ap 
Zuchtwahl, weibl. Instinkt ne 
Zurechnungsfähigkeit: V° 
. ‚snosition Zur 81-#: 
Zwangsneurose Disposition ZU" a 
Tnk in der 83; ım Fetischismt 
311—312. 
Zwerkind ner, in 2 
Zwischenstufentheofl® oô. 
Zwischenzellen, der en 
Zwittertum S. Hermaphrodit® 
Zyklothymie 200. 


altbayerisches erotisches 


_—{ 


a a ee 5 nn ee, 
Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenbarg in Bf 
A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bon». 
Druck: Otto Wigand’sche Buchdruckerel 6. m. b. H. in Leipzig. 


U 


Zeitschrift 


 Sexualwissenschaft 


Herausgegeben 


von 


À. Eulenburg wa Iwan Bloch 


Band Il 


A April 1915 bis März 1916 





A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn 


Tiere, Homosexualität bei 35—37 ; künst- 
liche Befruchtung bei 67; Brunst 94; 
Fall von Prostitution bei 222; Folgen 
der Inzucht 406—407. 

Toleranzdistrikt, in Havana 47—48. 

Training und Geschlechtsleben 213—217. 

Transvestitismus, Fälle von 32. 5%. 
84—85; im Kriege 376; und Spionage 
378; und Recht 395—396. 

Traumdeutung, in der Psychotherapie 
224. 

Tribaden s. „Homosexualität“ und „Ur- 
ninden“, 

Tricks, sexuelle 123—129. 

Trompeterschwan, Homosexualität beim 
36. 

Tuberkulose, Ursache sexueller Reizung 
9; Statistik bei Männern und Frauen 
18. 19; Bedeutung des Koitus für die 
Übertragung der 183. 

Tür, Euphemismus für die weibliche Scham 
321—323. 


Umtshilo, sexueller Ritus der Kaffern 236. 

Unehelichkeitsproblem, und Krieg 
257 — 258. 

Unfruchtbarkeit s. Sterilität. 

Unterfruchtlichkeit 152. 155. 

Unterkieferwinkel, sexuelle Unter- 
schlede des 286—289; Maoriform des 
287. 

Unzucht, Kampf gegen 90. 

Urethralerotik 430. 

Urethritis, nicht-gonorrhoische 225. 238. 

Urina amatae 75. 

Urninden, Monokeltraeen der 393. 

Urzeugung, Notwendigkeit der 4. 

Uterus, masculinus 16; Wirkung der 
inneren Sekrete auf 39; Lageverände- 
rungen 68; Verhalten der Voluptas bei 
rudimentärem 75. 


Vagina, vulvovaginale Krisen 23; Ver- 
halten der Voluptas bei Fehlen der 75; 
Fremdkörper der 329. 

Vaginismus, psychisch bedingt 2. 

Vampyrismus, sexueller 355—356. 

Variabilität, sexuelle 4. 5. 

Venerische Krankheiten 21; zivil- 
rechtliche Beurteilung der 51. 59. 87. 

120—122; Bekämpfung 89—90. 144. 
232— 234; und Geburtenrückgang 131— 
132; 174—175; und Strafrecht 183— 
184; im Sanatorium 209; im Kriege 
375. 397—399. 478. 

enusringe 298. 

E hkeit, sexuelle 10. 175. 
ACY 

Verbrechen, sexuelle 47. 87. 92—93. 
231. 297. 301. 302—303. 345—351. 
357—359. 395. 433. 

Verdrängung, sexuelle 9. 83—84. 452. 
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Vererbung, erworbener Eigenschaften 
80; bei der Erzeugung rassedifferenter 
Zwillinge 80—81; des Schwachsinn 
189—190; rezessive 417. 

Vererbungsforschung, Institut für 
47. 179. | 

Verschwiegenhfeitspflicht, ärztliche 
122. 

Vibrationsmassage 26. 

„Virility“-Apparat 28. 

Volksroman, Erotik im 466-469. 

Voluptas s. Wollustgefühl. 

Vorsteherdrüse s. Prostata. 

Vorträge, über Sexualfragen W. 

Vorurteil, sexuelles 2. 476—471. 

Voyeurtum 355. 425. 

Yulva, „vulvovaginale“ Krisen 23. 


Waldkrankheit der Chamorre, die 
kalte, 42—43. i 
Wechselbeziehungen, sexueller Organ: 

6. 9. 11—15. u 
Weiberherrschaft, in der Geschichte 
der Menschheit 439—440. _ __ 
Weiblichkeit, Begriff der, 9—«. 15-2. 
Weiden, Euphemismus für den Geschlechts- 
akt 278—279. 
Wörterbuch, 
361. 
Wohnungsreform 162—163. a 
Wollustgefühl, Fehlen des 14; i 
handensein bei Fehlen der Vagina un 
rudimentärem Uterus 75. 


Yohimbin 27. 


Zellen, diploide 66; haploide 66; 1m 
differente 66. POIT 
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Über Sittlichkeitsverbrechen'). 


Von Rechtsanwalt Dr. Werthauer 
in Berlin. 


Unter Sittlichkeitsverbrechen versteht. man diejenigen strafbaren 
Handlungen, welche das Geschlechtsleben betreffen. 

Wenn ich gleichwohl in dem Titel des Vortrages die Bezeichnung 
Sittlichkeitsverbrechen beibehalten habe, so liegt darin ein Zuge- 
ändnis an die zurzeit noch übliche Benennung, weil so der Gegen- 
stand des Vortrages leichter erkennbar ist, obwohl diese Namens- 
sebung unrichtig ist. 

Auf dem Gebiete des Zivilrechts ist durch S 826 des BGB. längst 
richtig ausgeführt, 

wer in einer gegen die guten Sitten verstoßenden Weise einem 
anderen vorsätzlich Schaden zufügt, ist dem anderen zum Ersatz 
des Schadens verpflichtet. 

Hier ist klar erkennbar, daß mit dem Begriff des Sittlichen das 
 Möralische, dem des Unsittlichen das moralisch Verwerfliche gemeint ist. 

Rs mag als Beispiel des Zivilrechts für eine unsittliche Handlung 
die Ausnutzung der Notlage durech den Wucherer, der Gebrauch eines 
Zivilrechts im Übermaß zur Schikane eines anderen erwähnt werden. 
auch überall ist sonst längst anerkannt. daß der Begriff des Sittlichen 
identisch ist mit dem, was den Anforderungen der Moral entspricht und 
keineswegs dabei an geschlechtliche Dinge gedacht zu werden braucht. 
Nur auf dem Gebiete des Strafrechts. hat sich dieser Gedanke 
bisher nicht durchsetzen können. Hier wird unter Sittlichkeitsver- 
brechen das geschlechtliche Verbrechen verstanden, das mangelhafte 
geschlechtliche Verhalten immer noch als unsittlich angesehen. 

Es beruht dies auf veralteten, religiösen Elementen entnommenen 
Anschauungen. Fast jede religiöse Bewegung hat Einfluß dadurch zu 
gewinnen gesucht, daß sie an “die einfachsten Dinge des menschlichen 
Lehens anzuknüpfen versuchte. Zu diesen vehören aber insbesondere 
die körperlichen Funktionen, auch die. welche auf das Geschlechtsleben 
ich beziehen. Eine große Zahl religiöser Vorstellungen hat. um solchen 
Hutlad zu gewinnen, das Geschlechtsleben als etwas besunders Lobens- 
oder Verachtenswertes hingestellt. Es gab Kulte, welche die Ausübung 
des Geschlechtsaktes zu einer religiðsen Großtat erhoben und andere, 
welche den Verkehr des Kleisches für etwas Verbotenes ansahen. 
Selbst wenn aber nicht direkt der Verkehr verboten war, so galt er 
doch vielfach mindestens als ein nur ausnahmsweise eventuell zu er- 


' Vortrag, gehalten in der Arztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft in Berlin 
it der Huptversammlıng vom 22. Januar 1910. 


Zeitschr, f, Sexualwissenschaft IL. 1. 1 


2 Werthauer. 





laubender, sonst dem unreinen Gebiet angehörender Trieb, während die 
Enthaltsamkeit jedenfalls als etwas Tugendhaftes erachtet wurde. 
Insbesondere suchte das Mittelalter, das mit seinen übertrieben 
Strafen das Strafrecht und dessen Ausläufer noch heute beherrscht, 
in dem Geschlechtsverkehr etwas besonders Schlimmes und identifizierte 
denselben mit dem Begriff der Unsittlichkeit. Der Geschlechtsverkehr 
mit den Teufeln war das notwendige Begriffselement für die Eigenschaft 
der Hexe, des wesentlichen Objekts der Fürsorge von Gesetzgebung 
und Richter. 

Der eheliche Verkehr wurde in Wahrheit nur gestattet, weil man 
einsah, daß die Erhaltung der Art davon abhing. Alles, was aber im 
engsten Rahmen über diese Betätigung des Naturtriebes hinausging. 
war verboten, mochte auch wie immer der Tatbestand liegen. 

An dieser mittelalterlichen Vorstellungsweise ist heute qualitativ 
noch nichts, sondern nur einiges quantitativ geändert. Es gibt noch 
heute Kantone der Schweiz, in denen der natürliche, nicht eheliche, 
Verkehr mit Haft bestraft wird. Es wird noch heute der natür- 
liche Verkehr, insbesondere wenn der eine Teilnehmer durch Eherer- 
einbarung anderweit gebunden ist, in einer Reihe von Ländern, darunter 
in Deutschland bestraft. Es setzen sich noch heute an eine gruß 
Zahl von natürlichen Betätigungen des Sexualtriebes allerlei Strafen 
und Verbote an, obwohl ersichtlich die Natur auch auf diesem ihr ai- 
gehörigen Gebiet, unbekümmert um derartige Dinge, die Entwickelug 
von Pflanze, Tier und Mensch vor sich gehen läßt und im ganzen di 
sichere Grundlage dafür fehlt, ob das, was verboten ist, in Wirklich 
keit nach dem Willen der Natur nicht stattfinden soll. 

Während auf anderen Gebieten Gebot und Verbot in der Reg 
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das Ergebnis langer wissenschaftlicher Untersuchungen sind, wird au |" 


diesem Gebiet den überkommenen Anschauungen nachgegeben, inden 
eben das ganze Gebiet unter der verächtlich machenden Anschauung 
steht, als ob der Sexualtrieb an sich mindestens nichts Schönes oder 
zu Billigendes, sondern das „Unsittliche“ sei. 

Daher kommt die Bezeichnung der Abteilung der Polizei, die die 
Regelung des Geschlechtsverkehrs bearbeitet, mit dem Worte Sitten 
polizei, obwohl mit Sittlichkeit und Unsittlichkeit dies nichts zu tu 
hat. Daher sagt eventuell die Prostituierte, sie stehe „unter Sitte“ 


Daher ist der Abschnitt des Strafgesetzbuchs, welcher sich besonder | -, 
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mit den geschlechtlichen Verbrechen beschäftigt, überschrieben „Ver 
brechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit“. 
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In diesem Abschnitt finden wir die Vorschriften über die Betätigms ; .. 


des Geschlechtstriebes mit einem durch Ehe anderweit gebundenen 


Kontrahenten, mit durch Verwandtschaft und Schwägerschaft ohnedies i 
zueinander in Beziehung stehenden Personen, neben den Vorschriften } > 


über den Mißbrauch abhängiger, minderjähriger, durch Gewalt, Dil 
Drohung benutzter Personen, und die Anordnungen über den Verkehr 
mit Tieren sowie der Bestrafung der ohne jede geschlechtliche Be 
tätigung geschehenen Vorschubleistung der Ausübung des Geschlechts i 
triebes anderer Personen. Die aus vermögensrechtlichen oder andent | 


uf 
kek 


E 


Grundsätzen erfolgte Verbreitung von Drucksachen, Schriften and der į 4 


den Gegenstand der Verbreitung bildet. 
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gleichen ist in diesen Abschnitt aufgenommen, wenn Geschlechtlich® | 
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Auch in dem Vorentwurfe zu einem Deutschen Strafgesetzbuch 
von 1909, also dem, was als Grundlage des neuen Reformstrafrechts 
angesprochen werden müßte, ist der Abschnitt über die geschlechtlichen 
Verbrechen überschrieben: 

„Verbrechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit“, 
als ob der Wucher nicht in allererster Linie in einen Abschnitt ge- 
hörte, der so überschrieben ist. 

In diesem Abschnitt finden wir auch die Strafen für den Miß- 
brauch durch Drohung, Gewalt, List, für die Benutzung des Abhängig- 
keitsverhältnisses, der Minderjährigkeit — aber alles nur in Hinsicht 
anf die Ausübung des (seschlechtstriebes, ferner die Bestimmungen 
über die Ausübung des Triebes mit Verwandten und Verschwägerten, 
über die Kuppelei und Verbreitung unzüchtiger Schriften usw., indem 
in dieser Weise alles als Geschlechtsverbrechen zusammengefaßt wird. Es 
it nur noch hinzugekommen das Pressdelikt der Verbreitung von 


z: Gerichtsverhandlangen, deren Inhalt dazu angetan ist, in der ange- 
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gebenen Weise Argernis zu erregen. 
Aus dem Abschnitt ist der Ehebruch entfernt, der in einen 12. Ab- 
schnitt aufgenommen ist mit der Überschrift: 
„Verbrechen und Vergehen gegen die Ordnungen der Ehe und des 
Personenstandes.* 
Die zweite Alternative dieses Abschnitts wird zuerst behandelt: 
Unterdrückung des Personenstandes, z. B. Kindesunterschiebungen, 
die zu Unrecht oder doppelt eingegangene Ehe. Es kommt erst in 


.- - letzter Linie die Ehe, indem plötzlich der Ehebruch als Delikt gegen 
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die Ordnung der Ehe angesehen wird. Auch hier zeigt sich die Mangel- 


 haftigkeit der Erkenntnis der Begriffe, denn Unordnung bringt in eine 


Ele etwa der Mann, der seinen Lohn vertrinkt, nicht ordnungsmäßig 


< nach Hause kommt und der Familie das eheliche Leben dadurch un- 


möglich macht, nicht aber der, welcher die Geschlechtsbetätigung auch 
anderweit ausübt, falls z. B. in, wenn auch nicht zu billigender, so 
doch jedenfalls ohne die Ordnung der Ehe zu stören, zuweilen ent- 
schuldbar vorkommender Handlung. 

Es ist wichtig, auf die falsche Benennung hinzuweisen, nicht weil 
der Name wichtiger wäre als die Sache, sondern weil die unrichtige 
Benennung das Ergebnis der unrichtigen gesamten Vorstellungen über 
das zu behandelnde Gebiet ist und deshalb schon, um zu einer grund- 
genden Klarheit über den Begriff zu kommen, es notwendig ist, an 
Stelle der unrichtigen die richtige Bezeichnung zu setzen. 

Objekt der hier fraglichen Strafvorschrift ist die geschlechtliche 
Betätigung, nicht der Geschlechtstrieb selbst. Dieser Trieb ist von 
der Natur dem Menschen zur Erhaltung der Art gegeben. Er ist des- 
halb besonders wichtig, und ethisch so wertvoll wie jeder andere 
Trieb. Die Frage, ob seine Betätigung unsittlich, verwerflich oder die 
Nichtbetätigung Jobenswert und erstrebenswert sei, erledigt sich deshalb 
durch die einfache Erwägung, daß das, was die Natur will, nicht un- 
natürlich oder verwerflich sein kann. 

Die Geschlechtsfunktion ist eine körperliche Funktion 
des Menschen wie jede andere. Dieselbe hat mit mystischen, dualisti- 
schen, religiösen, oder ähnlichen Dingen nichts zu tun. 

1* 
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Es hat aber erst jahrtausende langer wissenschaftlicher Forschungen 
bedurft, um den Aberglauben, der gerade im Geschlechtstrieb etwa: 
Unsittliches sah, zu widerlegen, weil er einer der mächtigsten und be- 
deutungsvollsten körperlichen 'Iriebe überhaupt ist und man an ihm 
als Mittel zum Zweck der Herrschsucht besonders festhielt. Während 
sonst die Annahme medizinischer Wahrheiten schließlich sich überall 
durchgesetzt hat, wird diese natürliche Betrachtung des Geschlechts 
triebes besonders auf rechtlichem Gebiete noch nicht anerkannt. 

"Wenn jemand aus Hunger einen fremden Gegenstand sich aneimet. 
so begeht er einen Diebstahl. Wenn er als Geizhals, um seine Schätze 
zu vermehren, dieselbe Handlung begeht, so wird sie strafrechtlich 
genau ebenso betrachtet. Das Motiv der Tat ändert niemals auf den 


Gebiete des Strafrechts die Tat selbst. Der Beweggrund wird überall | 
nur im Rahmen der Strafabmessung erhöhend oder mildernd berück- ; - 


sichtigt. Nur in bezug auf die Geschlechtssphäre wird, wenn der 
Geschlechtstrieb das Motiv einer Handlung ist, dieses Motiv aus dem 
Gebiete der bloßen Motivierung herausgenommen und weil es sich un 
Geschlechtlichkeit handelt, für so wichtig erklärt, daß es den Tat- 
bestand einer eigenen Delikt-Kategorie ausmachen soll. 

Wer also z. B. aus geschlechtlichen Motiven gewaltsam eine ander 
Person niederwirft, körperlich verletzt, soll nicht der noch so schwere 
Körperverletzung sich schuldig machen, sondern des Sittlichkeitsver- 
brechens, obwohl er vielleicht dieselbe körperliche Verletzung hervor- 
ruft, die ein anderer aus Roheit bewirkt; da sein Beweggruni 
geschlechtlicher Art war, soll die Tat Sittlichkeitsverbrechen sein, 

Es wird das Motiv zum Tatbestandsmerkmal gemacht. Dies ist 
nur die Folge der altüberkommenen Voreingenommenheit gegen den 
Geschlechtstrieb. Die Wirkung beruht auf der mangelhaften Erkenntnis 
des @Geschlechtstriebes als einer rein körperlichen Funktion. Der Ge 
schlechtstrieb selbst ist genau so zu achten und zu Schützen wie jede 
andere körperliche Funktion. 

Unrechte Betätigung ist nur zu bestrafen je nach dem geschützten 
(ut, in welches eingegriffen wird, das zu seiner Befriedigung verletzt 


wird, Niemals ist der Geschlechtstrieb selbst strafbar, sondern nur : i 


die Betätigung und diese Betätigung nur deshalb, weil sie den Tat- 
bestand irgend einer strafbaren “Handlung ausmacht. Ohne strafbare 
Betätigung darf der Geschlechtstrieb nicht Objekt der Gesetzgebun: 
sein. Er ist ebenso frei wie der sich spannende Muskel im Arm, da: 
Singen mittels der Kehle, das Denken mittels des Gehirns. So gut 
durch nnvorsichtig lauten Ruf in der Nähe des Öhres ein Trommeltell 
aus Übermut zerstört werden kann, ebenso kann mittels des be 
schleehtsteils eine andere Person rechtswidrig verletzt werden. In 
allen diesen Fällen dürfte niemals die Körperfunktion als solche, sondern 
nur ihre unrechtmäßige Betätigung bestraft werden, wenn die Betätigung 
die Unversehrtheit des Körpers, des Wilens, der Ehre eines andere 
verletzt. 

Eine klare Gesetzgebung müßte deshalb, wenn sie der Natar wi 
ihren einzelnen Betätigungen gleiche Berechtigung und Berücksichtigung 
zu teil werden lassen will, den Abschnitt über die sogenannten Ver 
brechen gegen die Sittlichkeit streichen, da jeder darunter fallende 


"Tatbestand restlos aufgeht in den sonstigen Abschnitten, welche de į 
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strafbare Verletzung der Rechte von anderen durch ein Individuum, 
aus welchem Motiv heraus immer dieselbe vorgenommen wird, gleich- 
mäßig unter Strafsanktion stellt. Mit dieser nur durch Vermittelung 
der medizinischen Forschung gewordenen Erkenntnis des Sexualtriebes 
als reiner Körperfunktion, unter Verweisung des etwaigen Sexualmotivs 
in die Strafabmessung, würde erst eine feste Grundlage für die richtige 
Beurteilung der Sexualverbrechen gefunden sein. 


Es zeigt sich dann sofort, daß, neben dem richtigen Namen, auch 
eine richtige Grundlage für die rechtliche Beurteilung der hier in 
Betracht kommenden Vorgänge gefunden ist. 


Es ergibt sich nämlich, daß von einer strafbaren Betätigung nur 
dann die Rede sein kann, wenn das Rechtsgut eines anderen verletzt 
wird, niemals wenn der Geschlechtstrieb als solcher nur betätigt wird. 


. Wir kommen hiermit zugleich in das Gebiet der Heranziehung 
einer zweiten, eventuell mehrerer Personen zwecks Betätigung des Ge- 
schlechtstriebes. 

Auch hier hat uns die Forschung aufgeklärt, daß jede, wie immer 
geartete Anteilnahme oder Zuhilfenahme eines anderen Menschen, eines 
Tieres, eines leblosen Gegenstandes, keine andere Bedeutung hat, als 
die einer Anreizung für den Geschlechtstrieb. Mag ein zweites 
Individuum zum sogenannten Normalverkehr benutzt werden oder der 
Anblick eines Fetischs oder die Entblößung in der Offentlichkeit gegen- 
` über einem unbegrenzt gedachten Personenkreis für das betreffende 
. Individuum zur Auslösung des Reizes erforderlich sein, so ist immer 
Jede diesbezügliche Inanspruchnahme eines außerhalb des Individuums 
stehenden Menschen oder Objektes nur Anreizmittel, indem der 
f Geschlechtsvorgang vom Beginn bis zum Ende sich nur in dem 
| handelnden Individuum abspielt. Damit kommen wir zu der für 
die strafrechtliche Struktur einen klaren und doch so wichtigen Ein- 
blick gewährenden Tatsache, daß in allen Fällen der geschlechtlichen 
Tätigkeit der Sexualvorgang nur in dem handelnden Individuum sich ab- 
spielt, und mit Bezug auf dieses jedes zum Anreiz erforderliche oder 
gebrauchte Mittel nur Hilfsdienste versieht. Damit leuchtet uns aber 
= ach sofort die Erkenntnis entgegen, daß der Sexualtrieb und seine 
Betätigung bis zu seiner Befriedigung innerhalb des Individuums sich 
= Strafos abspielt und nur die Zuhilfenahme anderer Objekte für ein 
- etwaiges Strafeinschreiten in Betracht kommt. 


Es folgt daraus mit zwingender Notwendigkeit, daß die Zurland- 
nahme anderer Objekte an sich, weil sie offenbar dem Willen der 
Natur entpricht, nicht strafbar sein kann, sondern nur die Verletzung 
der Rechtssphäre anderer, wenn sie bei Ausübung dieser Zurhandnahme 
vorkommt, mit Strafe bedroht werden darf. 

Das Strafrecht selbst verläßt den sicheren Boden, wenn es eine 
Handlung bestrafen würde, die niemandes Rechtssphäre verletzt oder 
deren Eingriff nicht eine Verletzung des geschützten anderweiten Gutes 
enthält. Auch diese Betrachtung führt deshalb zu dem Ergebnis, daß 
68 geschlechtliche Verbrechen nicht geben kann, sondern nur strafbare 
Eingriffe in die Rechtssphäre anderer, die im konkreten Fall bei der 
Verwendung von Anreizmitteln zur Auslösung des Geschlechtstriebes 
benutzt werden. 
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Das geltende Strafrecht entspricht dem jetzt ebensowenig wie der 
Entwurf dies für die Zukunft beabsichtigt. 
Der natürlichste Anreiz, dessen sich ein Individuum bei Erledigung 


seines Geschlechtstriebes bedient, ist die Verwendung einer anderen. :" 


dem entgegengesetzten Geschlechte angehörenden Person. 


Wenn beide frei, mündig, im vollen Bewußtsein, dem Naturtrieb | - 


folgen, so würde das an sich nicht als Verletzung irgend eines anderen 
erachtet werden können. Die geltende Gesetzgebung bestraft gleich- 
wohl auch eine Reihe von Formen, die nach vorstehendem natürlichen 
Empfinden einen Eingrifi in die Rechtssphäre nicht bilden. Es gehört 
dahin insbesondere die Strafe des Ehebruchs. Dieselbe ist jetzt auf 
ein Höchstmaß von 6 Monaten Gefängnis beschränkt. Der Entwurf der 
Strafprozeßordnung erhöht dies ausdrücklich. Er sagt zwar: 
daß Schärfungen des bestehenden Rechts, soweit sie nicht durch- 
aus nötig waren, tunlichst vermieden werden. 
Trotzdem erhöht der Entwurf das Strafmaß auf 2 Jahre Gefängnis und 
gibt als Begründung für diese Verschärfung nur an, daß der Ehebrucl 
nicht mehr als Verletzung der geschlechtlichen Sittlichkeit, sondern der 
Gefährdung der Familienordnung behandelt, in den diesbezüglichen 
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anderen Abschnitt umgesetzt werde und daß, wie es wörtlich heilt, 


deshalb: 


erheblich zu erhöhen. 
Also die andere, noch dazu, wie gezeigt, innerlich nicht gerechtfertigt: 
Versetzung eines Paragraphen an eine andere Stelle ist trotz jener 
Versicherung hinreichend für eine derartige Erhöhung. 

Dabei ist zu berücksichtigen, daß in jedem Falle der Ehebruch 
überhaupt nur strafbar sein soll, wenn seinetwegen die Ehe geschieden 
ist, der Verletzte einen Strafantrag stellt und diesen Strafantrag nich! 
rechtzeitig zurücknimmt. 

Es liegt also rein im Belieben der, wie die Praxis meist zeigt 
mehr oder weniger rachsüchtig oder erpresserisch veranlagten Privat 
personen, ob dieses Delikt überhaupt zur Bestrafung führt, und trou 


dem soll aus solchen Gründen künftig eine solch erhebliche Strt i- 
erhöhung eintreten. Der Ehebruch zweier willensfreier erwachsener Per `>. 
sonen kann ja mit der Verletzung des vertraglichen Treueverhältnisse >.. 
eines der Partner verbunden sein, obwohl auch hier oft Handlung wi :; 


Schuld weit auseinander fallen. Aber in jedem Falle bat die Erfahrun: 
gezeigt, daß dieses Delikt bei zahlreichen Kulturvölkern als ein solches 
nicht erachtet wird, auch bei der in Deutschland herrschenden Ar 
schauung nur in einer verschwindenden Anzahl von Fällen zur Be 
strafung führt, auch hier es sehr oft zu keiner anderen Funktion hë- 
nutzt wird, als der der Gelderpressung. Während deshalb vom natùr 


lichen rechtspolitischen Standpunkt aus dieses Delikt, zumal wen & | 


nur noch als Ordnungsvorschrift gelten soll, besser abgeschafft würd. 
sehen wir im Entwurf eine Erweiterung desselben. 


Wie verschieden die Anschauungen sind, folgt auch daraus, dd 
zur weiteren Zivilfolge in Deutschland das Verbot der Heirat d& 


Ehebrechers binzutritt, weil man annimmt, dies werde abschreckend 


zur Verhinderung des Ehebruchs selbst führen, während z. B. in Ei 
land als Strafe die Pflicht zur Eheschließung des Ehebrechers statt | 
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es zunächst geboten sei, das Höchstmaß der Ehebruchsstrafe se 
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“| ist, man also gerade der Ansicht ist, daß der Gedanke, später die Be- 
‚ treffende heiraten za müssen, abschreckend wirkt. Ä 
Ta Auch hinsichtlich des Sexualverkehrs mit Verwandten und Ver- 
schwägerten will der Entwurf die Strafbestimmungen beibehalten, in- 
dem deutlich zu erkennen ist, daß er der natürlichen Erörterung der 
Dinge sich entzieht. Im Entwurf findet sich zur Begründung trotz der 
. ‚sonstigen Abkehr von den medizinischen und naturwissenschaftlichen 
.„.  _ferschungsergebnissen als Grund für dieses Verbot eine rein medi- 
.. Zuische Annahme, nämlich die Gefahr für die Nachkommenschaft, ob- 
wohl gerade vom medizinischen Standpunkt aus es sich hier um zum 
Teil ungeklärte Forschungsgebiete handelt. 

Wenn man aber schon die geschlechtlichen Verbindungen naher ver- 
wandter Individuen aus diesem medizinischen Grunde auch durch Straf- 
sanktion verhindern will, so ist nicht abzusehen, warum ein Unterschied 
zwischen der ehelichen und unehelichen Verwandtschaft gemacht wird. 

.. Die Praxis macht solchen nicht und bestraft das Delikt auch, wenn 

.. das Verwandt- und Verschwägertsein auf unehelicher Geschlechtsverbin- 
dung beruht. Es ist dies nicht ganz unbestritten und deshalb wäre 

~ im so mehr Anlaß gegeben, wenn die Praxis beibehalten werden soll, 

~ unmehr in den Gesetzestext ausdrücklich die uneheliche der ehelichen 
Verwandtschaft und Schwangerschaft gleichzustellen. Es ist dies nicht 
geschehen !! 

Der Entwurf sagt: 

„Dabei soll die Frage, ob hier die uneheliche Verwandtschaft 
der ehelichen gleichzustellen ist, wie bisher der Rechtssprechung 
überlassen werden.“ 

Warum? Bisher ist von dieser die Frage bejahend beantwortet. 
Es erhebt sich die Frage, warum soll dies der Rechtssprechung über- 
lassen werden? Es dürfte die Antwort nicht fern liegen, weil das Ge- 
setzbuch davor scheut, den Tatbestand als für ehelich und uneheliche 
Geschlechtsverbindung gleichmäßig gegeben in den Text des Gesetzes 
einzufügen, um auch so nicht einmal indirekt solche beim wahren 
Namen zu nennen. 

So wenig wichtig auch in der Praxis dies ist, so wichtig ist es 
doch für ein Gesetzgebungswerk, das sich eben nur an die Natur und 
das, was diese in Verbindung mit den Erfordernissen der Rechtspolitik 
verlangt, anschließen sollte. 

Ein weiteres Anreizobjekt ist in zahlreichen Fällen eine Person 
desselben Geschlechtes. 

Der Geschlechtstrieb des handelnden Individuums ist auch hier 
einschließlich aller Hilfsmittel bis zur vollen Befriedigung genau der- 
selbe, wie der, welcher des heterosexuellen Anreizmittels sich bedient. 

Die Bildung der Sexualprodukte bis zu ihrer mit dem Wollust- 
gefühl verbundenen Lösung geht restlos innerhalb des Körpers des 
Individuums vor sich,” Die Gedankenvorstellung vermag auch bei der 
Benutzung eines heterosexuellen Anreizmittels einen gleichgeschlechtlichen 

artner sich vor dem inneren Auge zu substituieren. Innerhalb desselben 
Individuums finden sich die Elemente der beiden Geschlechter. Ebenso wie 
in dem einzelnen Menschen der Geschlechtstrieb verschieden stark sein 
kann, kann er auch qualitativ verschieden geartet sein, sei es für 
Lebenszeit, sei es für bestimmte Zeiten des Individuums. Je nach der 
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Veränderung der qualitativen körperlichen Bestandteile kann das Indi- 
viduum von. der einen zur anderen Empfindung wechseln. 

Es ist deshalb selbstverständlich die Homosexualität von der 
Natur in den Menschen genau so gelegt, wie die Heterosexualität. 
ks gibt keinen wissenschaftlichen Forscher mehr, welcher die Empfin- 
dung des Homosexuellen anders als eine genau so natürliche Empfindung 
ansieht, wie die des Heterosexuellen. 

Die Motive zum § 250 des neuen Strafgesetzentwurfs haben an 
sich nicht nötig, diese medizinische wissenschaftliche Forschung zu bė- 
handeln, zu billigen oder zu leugnen. Gleichwohl nehmen sie hier im 
Widerspruch gegen die Forschungsergebnisse der exakten voraus 
setzungslosen Wissenschaft an. daß die Empfindung, der Geschlechts- 
trieb des Individuums, der als Anreizmittel sich eine Person gleichen 
Geschlechts aussucht, nicht eine natürliche sei, sondern äußern sich 
vlatt dahin, daß die Betreffenden dem Laster ergeben seien! 

Hier tritt ein hysteron proteron in die Erscheinung. 

Nur das, was als Verletzung eines anderen überhaupt angesehen 
wird, kann in seinen krasseren Fällen mit Strafsanktion belegt werde. 
(reschieht dies, so wird mit der Zeit in der Volksübung das, was al- 
gemein als unrecht erkannt und insbesondere mit Strafe belegt ist. 
als „Laster“ bezeichnet. 

Niemals aber darf die von der Natur in einen Menschen hinein- 
gelegte Empfindung als „Laster“ bezeichnet werden. 

Auch die Betätigung des Geschlechtstriebes mittels Gewalt, Drohung. 
gegen den Willen, durch List, gegen Minderjährige ist nicht wegen de 
(seschlechtstriebes, mag er auch noch so normal sein, also als billigungs- 
wert angesehen werden müssen, sondern wegen der Art der Betätigung 
strafbar. Genau so muß es aus (serechtigkeitsgründen, wenn man vor del 
Ergebnissen der medizinischen Forschungen die Augen nicht wissentlieh 
schließen will, mit den homosexuellen Geschlechtstrieben gehalten werden. 
Der Trieb selbst darf nie als Laster bezeichnet werden, weil er von 
der Natur in den Menschen gesetzt ist. Seine Betätigung darf nr 
genau Ko bestraft werden, wie die Betätigung des heterosexuellen Ver- 
kehrs, nämlich wenn sie mittels Gewalt, Drohung und dergleichen vor 
venommen wird. Bei Abwesenheit aller dieser unzulässigen Arten der 
Betätigung liegt kein Grund vor, die homosexuelle Betätigung als Sitt- 
liehkeitsverbrechen, als Laster oder als strafbare Handlung anzusehen. 

Was in dieser Beziehung der Entwurf zur Begründung anführt 
erscheint wissenschaftlich, medizinisch und juristisch nicht der Nach- 
prüfung standzuhalten. 

Es wird angeführt: 

a) die Betätigung wäre geeignet, die Männer in ihrem Charakter 

zu schädigen. 

b) das gesunde Familienleben zu zerrütten, 

e) die männliche Jugend zu verderben. | 

d) Erpressungen, die damit verbunden seien, führten zum Rum 

der Familie, 


ce} dureh Ausschweifungen fraglicher Art leide das normal 
Familienleben (cf. b.), 
f) die Homosexuellen zeiehneten sich durch besondere Verfül- 


yungsversuche aus, so daß der Staat, um dem Umsichgreifen 
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dieser Ärt der Unzucht entgegen zu treten, das Strafverbot 
nötig habe. | 

g) es gebe eine Bestrebung, die dahin gehe, diese Unzucht als 
eine physische und psychische Anomalie hinzustellen. Damit 
dieses Bestreben nicht Erfolg habe, müßten demselben Grenzen 
gesetzt werden. Diese Grenzen bilde das Strafverbot. 


ks bedarf vor einer insbesondere aus Medizinern bestehenden Ver- 

sammlung keiner Ausführung, daß jeder dieser Sätze in seiner Unrich- 
tirkeit leicht erkennbar ist: 
Es kann sein, daß der sexuelle Trieb bei manchem Menschen den 
Charakter verdirbt. Es steht aber außerhalb des Ergebnisses mensch- 
licher Forderungen oder Erfahrungen, ob dies beim homosexuell gearteten 
sexuellen Trieb nicht genau ebenso ist als beim heterosexuellen Ge- 
schlechtstrieb. Daß die Benutzung eines Objektes als Anreizmittel den 
(harakter gerade schädigen könne, erscheint zudem durchaus nicht 
dargetan, weil der Nachweis eines Zusammenhangs von sexuellen An- 
reizmitteln mit Charaktereigenschaften bisher selbst dem kühnsten 
Forscher noch nicht gelungen ist. 

Man kann Grausamkeit, Gleichgültigkeit, Heftigkeit als Charakter- 
eigenschaft bezeichnen. Man muß aber im selben Augenblick zugeben, 
laß bei der Betätigung des Geschlechtstriebes diese Charaktereiren- 
schaften sich genau ebenso geltend machen würden beim homosexuellen 
wie beim heterosexnellen Menschen. 

Die Annahme, daß Erpressungen sich an die Betätigung leicht an- 
setzen, die zum Ruin führen könnten, ist richtig. Diese Erpressungen 
aber würden z. B., wenn die unzulässige Betätigung des homosexuellen 
Verkehrs genau so geordnet wäre wie die des beterosexuellen, indem die 
Befriedigung eines Naturtriebes an sich nicht mit Straf vorschrift 
versehen wäre, zweifellos geringeren Umfanges sein. Die Behauptung, 
daß die Erpressungen sich auch ohne Strafandrohung finden würden, 
weil die Gesellschaft den Betreffenden ächtet, und deshalb der Homo- 
seiuelle Erpressungen ausgesetzt sei, erscheint als ein Schlagwort, 
uter dessen Schutz die Sache nicht geprüft wird. Mit dem Wegfall 
der Strafe würde nämlich mit der Zeit auch die Achtung wegfallen. 
Soweit die Achtung besteht, beruht sie auf mangelnder Erkenntnis 
dieser mangelhaft informierten, in diesem Punkt noch besonders von 
altem Vorurteil gegen alles (seschlechtliche beeinflußten Gesellschaft. 
Sie abzuschaffen ist Pflicht des Kulturfortschrittes. Die Strafe kann 
den homosexuellen Trieb nicht ändern, da die Natur sich durch den 
Menschen nicht meistern läßt. 

Die Bemerkung, daß das normale Familienleben durch Ansehan- 
ungen der fraglichen Art leidet, ist medizinisch nicht verständlich. 

enn Homosexuelle, mögen sie zeitweise oder immer ihren Trieb 
empfinden, haben füglich mit dem normalen Familienleben in dem hier 
semeinten Sinne nichts zu tun. 

Die Bemerkung, daß die Homosexuellen sich durch Verführunes- 
versuche auszeichnen, beruht wohl mehr darauf, daß ein natürlicher 
Trieb in den verbotenen Winkel gesperrt wird, die Natur sich niemals 
“sperren läßt und deshalb dem Eingesperrten andere Waffen des 
beistes gibt, mittels deren er den Druck zu überwinden versucht. 


Mit den Bestrebungen, welche die Unzucht als Anomalie hinstellen 
wollen, ist wohl im wesentlichen die Agitation des wissenschaftlich 
humanitären Komitees gemeint. Dieses Komitee hat zweifellos die denkbar 
größten Verdienste durch die Aufklärung sich erworben, die es auf 
diesem Gebiete der Menschheit gegeben hat. Insofern nur gebt das 
selbe etwas einseitig vor, als es besonders immer auf die Erpressungen 
hinweist, deretwegen die Bestimmungen abgeschafft werden müßten. 

Es ist nämlich nicht ganz zutreffend, daß eine an sich sonst zu 
rechtfertigende Strafbestimmung deshalb abgeschafft werden müßte, 
weil sie Mittel zur Erpressung bietet. Es ist ferner auch nicht zu- 
treffend, daß gerade der Vorwand dieses Deliktes ganz besonders als 
Erpressungsmittel benutzt würde. 

Nach dem Jahre 1870 hat längere Zeit der Vorwurf der Majestäts- 
beleidigung den Gegenstand von Krpressungen gebildet. Es kam dam 
etwa von 1878 ab der Vorwurf der Homosexualität auf. In neuerer 
Zeit ist an dessen Stelle der Vorwurf der Unzucht mit Kindern ge 
treten. Die Vergleichung dieser Tatbestände ergibt das Gemeinsame, 
daß in allen Fällen es sich um Handlungen dreht, welche keinen äußeren 
sogenannten objektiven Tatbestand haben. Im ersten Falle soll das 
gesprochene Wort, welches angeblich der frühere Freund zu dem da 
maligen Freund, jetzigen Feind gesagt habe, letzterem geglaubt werden. 
Im zweiten Falle handelt es sich um den intimen Vorgang, bei dem 
zwei Menschen vielleicht die Grenzen des Erlaubten nicht überschritten 
haben, der eine aber nun behauptet, daß man ihm gegenüber dem Be- 
streiten des anderen, dies glauben soll, nachdem beide sich verfeindel, 
Hier wie beim dritten Falle in seiner Erpressungsfunktion fehlen ob- 
jektive Spuren. Der Richter ist dem Irrtum besonders ausgesetzt. 

In allen Fällen ist aber der Erfolg der Beschuldigung schwer- 
wiegend, weil er den Verletzten, mag er schuldig oder unschuldig sein, 
besonders trifft. So wenig aber deshalb die Unzucht mit Kindern er- 
laubt sein darf, weil diese Beschuldigung leicht zu Erpressungen benutz! 
wird, so wenig kann man deshalb ein etwa sonst begründetes Stra- 
verbot gegen Homosexualität mit Erfolg durch Betonung dieser mög- 
lichen Erpressungsqualitat zur Aufhebung bringen. Es muß vielnehr 
dem entgegengehalten werden, daß die Intelligenz des Richters eben 

die wahre von der unwahren Beschuldigung theoretisch unterscheiden 
können muß. Es ist ferner zugegeben, daß die Anklagebehörde in weit- 
vehendstem Umfange, als die Denunziationen überhand nahmen, zunächst 
bei der Majestätsbeleidigung, dann vor allen Dingen auch bei dem Vor- 
wurf der homosexuellen Betätigung mit berechtigtem Mißtrauen solchen 
Anzeigen gegenüberstand und gegenübersteht. Durch anerkennenswerte 
Objektivität hat die Staatsanwaltschaft viel Unheil verhütet, während 
nach Anklageerhebung das Schicksal oft von Erwägungen abhängt, die 
keineswegs die Sicherheit des Freispruchs des Unschuldigen garantieren. 
Soll deshalb die Beseitigung der Strafbestimmung verlangt werden, ® 
muß sie aus den obigen der Natur der Sache entnommenen Gründen 
begehrt werden, nicht aus etwaigen vereinzelten ungünstigen Folgen. 
die sie mit anderen, nicht zu beseitigenden Strafvorschriften gemein bat. 

Trotz der Zweifelhaftigkeit der Frage, ob überhaupt die ohne jed 
Verletzung eines anderen stattfindende homosexuelle Betätigung e- 
wachsener willensfreier Männer strafbar sein soll und trotz der nich! 
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hinreichenden, insbesondere nicht aus dem Gebiet der Wissenschaft ent- 
nommenen Begründung für die Beibehaltung, geht der Entwurf noch 
weit über das geltende Recht hinaus, indem er auch die Homosexualität 
der Frauen unter Strafe stellen will!! 

Als Grund wird angegeben, es sei dies voll berechtigt, es sei 
glaubwürdig bezeugt, daß solche Fälle in der Neuzeit sich sehr mehrten; 
es entspräche daher der allgemeinen Wohlfahrt, wenn die Bestimmung 
auf Frauen ausgedehnt würde. Es ist bekannt, daß gerade solche 
sexuellen Vorgänge unter Frauen sich meist im Verborgenen abspielen, 
selbst dem Forscher, noch mehr dem Statistiker schwer erkennbar sind. 
Wer soll wohl nun hier „der glaubwürdige Zeuge“ sein, von dem man 
doch mindestens verlangen müßte, daß er einige Jahrhunderte die Vor- 
gänge beobachtet hat, um wirklich die Behauptung, daß die Fälle in 
der Nenzeit sich mehren, aufstellen zu können. Die allgemeine Wohl- 
fahrt aber wird durch die Ausdehnung des Verbots auf Frauen nicht 
geschützt, sondern auf das Grausamste gefährdet!! Es ist nirgends 
durch Forschung oder Statistik bestätigt, daß in der Neuzeit die Fälle 
sich gemehrt hätten. Alles, was gegen die Bestrafung des homo- 
sexuellen Verkehrs bei Männern spricht, gewinnt noch erhöhte Be- 
deutung, wenn es sich um Frauen handelt. Man braucht nur daran zu 
denken, daß der Mann, von jeher im Leben stehend, den äußeren An- 
forderungen desselben eher trotzen kann, die Frau aber, in der Be- 
schränkung des häuslichen Kreises, sich oft mit dem Dienstpersonal das 
ganze Leben hindurch quälen muß. Wie soll hier die Frau sich schützen 
gegen solche, sie plötzlich aus der Familie herausreißende, in das Ge- 
fängnis bringende Beschuldigung, deren Untersuchung schon, wenn sie 
Dicht vom rein ärztlichen Standpunkt aus vorgenommen wird, sach- 
gemäß kaum möglich ist? 

Auch hier muß man an das Versprechen der Gründe zum Entwurf, 
dad nor, wo es unbedingt nötig, eine Strafsanktion eingeführt werden 
soll, denken. Ist es hier so nötig, eine neue Strafe einzuführen, die 
alles ehrbare Heilige, Intime des Herdes, auf eine Beschuldigung hin, 
auf die Straße trägt? 

‚ Es zeigt sich bei diesem Punkte ferner auch noch in anderer Weise 
die schwächste Stelle des ganzen Entwurfes, auf die deshalb besonders 
hingewiesen werden muß. 
‚ Jeder gerecht Denkende billigt, wie wiederholt angedeutet, daß 
die Betätigung des Geschlechtstriebes, solange ein Strafrecht besteht, 
bestraft werden soll, wenn sie die Rechtssphäre eines anderen ver- 
letzt. Dies ist besonders der Fall, wenn es sich um Geisteskranke, 
nderwertige oder abhängige Personen handelt. In dieser 
Beziehung ist das Strafgesetzbuch nach herrschenden Ansichten nicht 
ausreichend, weil insbesondere abhängige Personen nicht vor dem An- 
griffe eines Dienstherrn geschützt sind. Es ist ein allgemeines Postulat, 
welches die Ausdehnung der Strafbestimmung in dieser Beziehung 
a Trotzdem lehnt der Entwurf diese Forderung ab, indem er 
ausführt: 


a) bei Sittlichkeitsdelikten müßte der Tatbestand scharf umrissen 


werden, 
b) ein praktisches Bedürfnis müsse verneint werden, 
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c) der strafrechtliche Schutz für abhängige Personen würde zu 
Erpressungen benutzt werden, 
d) die Verhältnisse auf dem Lande seien nicht denen in der Stadt 
gleich, 
e) die Regierung habe sich dagegen ausgesprochen. 
Alle "diese Gründe’sind nicht überzeugend. Wie die Abhängigkeit 
vom Lehrer und Beamten, kann auch die Abhängigkeit vom Fabrik- 
herrn hinreichend „scharf umrissen werden“, wenn das Gesetz nur will 


Das fragliche Bedürfnis ist vorhanden, wie das allgemeine Postulat 
zeigt und’es.ist zweifellos größer als das, welches die Bestrafung der 
Homosexualität der Frauen fordert. Das Bedenkliche von Erpressungen 
hat ja, wie vorher gezeigt, nicht die Unterlassung der Strafsanktien 
bei der homosexuellen Betätigung rechtfertigen können. 


Was mit der Unterscheidung von Stadt und Land gemeint ist, ist 
nicht gesagt, insbesondere nicht, ob der Mißbrauch des Abhängigkeits 
verhältnisses auf dem Lande oder in der Stadt größer sein soll und 
warum denn, selbst wenn ein Unterschied vorliegt, die Strafsanktion 
nicht automatisch einsetzen soll, überall da, wo sie den Verbrecher findet, 
Die Ablehnung der Sanktion durch die Regierung kann für einen Ge- 
setzentwurf nur dann Motiv sein, wenn die Gründe der Ablehnung als 
richtig nachweisbar sind. Wir stehen also vor der besonders hervor- 
zuhebenden Tatsache, daß der von fast allen Seiten geforderte Schutz 
abhängiger Personen gegen ihre körperliche Ausbeutung zum Sexual- 
verkehr durch den Dienstherrn aus den obigen Gründen vom Entwurf 
abgelehnt wird. 

Wenn wir dann aber einige Paragraphen weiter lesen, so finden 
wir plötzlich uns der Tatsache gegenüber, daß derselbe Ent- 
wurf für den homosexuellen Verkehr die vorstehende 
Strafsanktion einführt. Also wird dem Heterosexuellen 
der Verkehr unter Mißbrauch des Abhängigkeitsverhält- 
nisses aus vorstenenden Rücksichten nicht verboten, für den 
Homosexuellen, obwohl darüber doch kein Zweifel sein kann, dab in 
der Praxis der erstere viel käufiger vorkommt, als der letztere, unter 
Strafe gestellt. Die Strafe wird weiter neu eingeführt sogar für den 
homosexuellen Verkehr der Frauen. Für dies erschwerende Moment 
les Mißbrauchs des Abhängigkeitsverhältnisses wird eine Strafe bis zu 
5 ‚Jahren Zuchthaus bei homosexuellem Verkehr angedroht, währen 
rei Paragraphen vorher die Bestrafung der Vornahme genau derselben 
Handlung heterosexueller Art unter Mißbrauch des Dienst- 
verhältnisses für jedermann abgelelınt wird!! 


Der Grund, daß bei Sittlichkeitsdelikten die Tatbestände scharf 
umrissen sein müssen, trifft natürlich hier wie dort zu. Der Grund. 
daß die Sache zu KErpressungen führen kann, ist in beiden Fällen genau 
derselbe. Der Hauptgrund aber, daß ein praktisches Bedürfnis nicht 
einmal für den Mißbrauch des Abhängigkeitsverhältnisses im heter® 
sexuellen Verkehr vorliegt, führt doch ganz klar zu der noch größeren 
Verneinung der Frage des praktischen Bedürfnisses hinsichtlich de 
homosexuellen Verkehrs, insbesondere unter Frauen. 

Wir sehen also hier, daß xerenüber der ziemlich einmütigen For 
derung des ganzen Volkes die Bestrafung des Mißbrauch: 


a -— w m 


— 


eu o -. ~re 
z 5 r 


mn 


- mm 
PIE va a 


Due l a a 


nn 


u m m une 1 ae 
2 i An © 


mn un ; A 
= £ Ji - t. i y N A * a an 
t, ". Se Mi 4! Š g 
5 a an 2 t- z Bry 
Ea M = . . ` Es i * “1 

T- T -4 Py Wi a ER 


Über Sittlichkeitsverbrechen. 13 





des Abhängigkeitsverhältnisses nicht eingeführt wird, 
wenn es sich um heterosexuellen Verkehr, wohl aber, 
wenn es sich um den viel geringer vorkommenden homosexuellen Ver- 
kehr handelt. 

Es hat sich in der Praxis für den homosexuellen Verkehr der 
Ehefrau mit dem Dienstmädchen kein besonderes Bedürfnis einer Strafe 
herausgestellt. Die Zuchthausstrafandrohung ist auf keinem Gebiete 
reeieneter zu schlimmsten Erpressungen zu führen als auf diesem. 
Die Unbestimmbarkeit und Dehnbarkeit, der Mangel der scharfen Um- 
reißbarkeit des Tatbestandes, tritt überhaupt bei keinem sogenannten 
Sittlichkeitsverbrechen mehr in die Erscheinung, als bei dem hier unter 
Strafe gestellten homosexuellen Verkehr der Frauen. Das Abhängig- 
keitsverhältnis läßt sich niemals mit solcher Klarheit und Sicherheit 
ımreißen als bei dem Mißbrauch des Dienstverhältnisses. 

Wir sehen also, daß wir auch hier es sicher mit einer Bestimmung 
zu tun haben, die infolge der mangelnden Berücksichtigung der For- 
schungsergebnisse der Wissenschaft, die Homosexualität als solche, als 
Laster, bestraft und deshalb diejenige Behandlung. die in weiser Er- 
wägung bei den Strafbestimmungen sich sonst zeigt, diesen Personen 
versagt. Es läßt sich deshalb auf der einen Seite bei der Ablehnung 
der Einführung des Zuchthausparagraphen für den Mißbrauch des Ab- 
hängigkeitsverhältnisses im heterosexuellen Verkehr, unter Annahme der 
Strafe für den homosexuellen Verkehr in besonders eingehender Weise 
nachprüfen, daß die Erwägungen des Entwurfs nicht von gleich- 
mäßigen medizinischen, juristischen und natürlichen 
Voraussetzungen ausgehen. Nur eine voraussetzungslose \\ issen- 
schaft aber kann in ihrer Anwendung ein Strafgesetzgebungswerk von 
Dauer gründen. 

Der schwere Notstand, der alle deutschen Familien nach Ablauf 
einiger Jahre nach Einführung dieser Bestimmung ergreifen wird, 
schützt nicht. sondern gefährdet die allgemeine Wohlfahrt 
und läßt erkennen, zu welch großen Schwierigkeiten und Irrtümern es 
doch führt, wenn nicht auf der Grundlage der reinsten Natürlichkeit 
derartig wichtige Probleme gelöst werden. 

Ganz anders liegt es mit den im Entwurf behandelnden Straf- 
bestimmungen, welche den Mißbrauch nicht frei willensfähiger Personen 
unter Strafe stellt. 

Es ist auch hier zwar zu bedauern, daß alle möglichen einzelnen 
Arten unter dem Sammelnamen des Sittlichkeitsverbrechens ohne wissen- 
schaftliche Begründung rubriziert werden, obwohl es sich überall nur 
um strafbare Handlungen gegen die geschützten Rechtssphären handelt. 
Die Strafen selbst aber sind — abgesehen hiervon — gerechttertiet. 

Der Minderjährige hat nicht freien Willen. Der geschlechtliche 
Mißbrauch desselben trifft seine Ehre, seinen Körper. Die Strafen 
hierfür sind bereits hoch. Sind sie nicht hinreichend hoch genug, so 
müssen sie erhöht werden. Niemals aber darf auch bei ihnen das Motiv 
zum Tatbestandsmerkmal werden. 

‚ Die Natur ist so unendlich mannigfaltig in den Anreizmitteln, die 
sie dem Einzelnen bietet, daß es auch gar nicht denkbar ist, die ver- 
schiedenen möglichen Betätigungen anders zu rubrizieren, als unter 
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die jeweils zu schützende Rechtssphäre. Während der eine den j.:& 
Körper eines Kindes verletzt, begnügt sich der andere mit der Schädi- } -X 
gung des von einer anderen Person getragenen Kleides oder dem Ab- \...- 
schneiden des Zopfes. Die mangelhafte richtige Erkenntnis, daß es 
Sittlichkeitsverbrechen als soche nicht gibt, führt fortgesetzt Tag für 
Tag zu den eigentümlichen, überraschenden Tatbeständen, wenn wieder {<s 
irgendein Anormaler sich eine neue Art Anregungsmittel beschaftt hat, | : 
das man bisher noch nicht in den Paragraphen gebracht hatte. Wenn 
der Zopfabschneider nur wegen Körperverletzung bestraft wird, so 
funktioniert das Recht richtig. Denn es ist für den Verletzten gleich- 
gültig, ob der Täter gehandelt hat, um die Haare nachher zu ver- 
kaufen oder zu küssen. | 


Auch die zahlreichen aus geschlechtlichen Motiven verübten son- 
stigen Handlungen lassen sich nicht durch ein Sexualmotiv in eine j1 
Gruppe einreihen. Man kann vielmehr so weit gehen, zu sagen, dab 
es keine Handlung gibt, welche nicht aus einem Sexualmotive begangen | i 
ist. Wenn man extrem sein will, so kann die Anzündung eines Hanse 
die Entfachung eines Krieges, die Wegnahme eines Gegenstandes genau | 
ebenso sexuell motiviert sein, als der Mißbrauch einer Frauenspersin. | .: 
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der jedem vorschwebt, wenn es sich um die Frage des Sittlichkeits- |v- 
verbrechens handelt. j 
Dadurch kommen wir auch zur richtigen Einschätzung der soge ix 
nannten öffentlichen unzüchtigen Betätigung. j 
Wer aus sexuellen Trieben die Öffentlichkeit als Anreizmittel 
braucht, begeht nur dann eine strafbare Handlung, wenn der Schutz 
der Öffentlichkeit gegen unrechte Darbietungen mit Recht mit Strafe | ': 
belegt wird. 
Es zeigt sich die nicht hinreichende Systematik, wenn in solchen I 
Abschnitt sich auch findet die Bestimmung: Be 
„Wer öffentlich eine unzüchtige Handlung begeht.“ “ 


Der eheliche Verkehr ist natürlich nach Ansicht der herrschenden 
Meinung keine unzüchtige Handlung. Dem Wortlaut nach würde er 
also auch, öffentlich begangen, nicht strafbar sein. Dem Sinne nach 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß auch hier die Strafe einzu 
treten hat. Da zeigt sich so recht, daß es nicht auf die Geschlechts 
handlung ankommt, sondern auf die Störung der Öffentlichkeit dureh 
irgend welehe Handlungen, die eben nicht in die Offent- 
lichkeit gehören, mag es Trunksucht, Ausübung des Geschlechts 
triebes oder Ausklopfen von Teppichen über dem Balkon eines anderen 
sein. Auch der Exibitionismus kann nicht vom Standpunkt des Sitt- 
lichkeitsdeliktes, sondern nur von dem des Mißbrauchs der Öffentlich- 
keit bestraft werden. Daß der Sexualtrieb das Motiv bildet, ist gleich 
gültig. Die Störung der öffentlichen Ordnung kann auch hier ohne 
jede Rücksicht auf das Motiv bestraft werden. Die Strafe gehört micht 
in den Abschnitt „Sexualdelikte“. Ä 


Das Gebiet der Verbreitung unzüchtiger Schriften und Abbildunget 
ist das am meisten in der Öffentlichkeit umstrittene. Die Vorel 
genommenheit gegen den Geschlechtsverkehr glaubt hier sich besonders 
leicht durchsetzen zu können. Es werden herangezogen die Rücksichten 
auf die Jugend. Dies ist, so sehr an sich der Schutz der Jugend jeden 
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Menschen am Herzen liegt, ein fehlerhafter Standpunkt. Erwachsene 
Menschen, die ja doch wohl 4 Fünftel der Menschheit überhaupt aus- 
machen, haben das Recht, sich der Natur entsprechend frei zu bewegen 
in ihren Betätigungen, ohne deshalb auf die besonderen Anforderungen 
der Jugend Rücksichten zu nehmen, welche der verständigen freien 
Betätigung widersprechen. Es ist Sache der Eltern, Erzieher und der 
öffentlichen Ordnung insoweit die Jugend besonderen Schutzes bedarf, 
diesen dadurch herbeizuführen, daß die Jugend möglichst von Dingen 
ferngehalten wird, die sie noch nicht versteht, oder verstehen soll. 
Die ordnungsmäßige freie Betätigung der Erwachsenen aber darf nicht, 
wenn sonst Gründe dagegen nicht vorliegen, bloß deshalb gehemmt 
werden, weil unreife Jugend verdorben werden könnte! Das Nackte, 
was von Vielen mit dem Geschlechtlichen identifiziert wird, hat’sich 
insbesondere in das Gebiet der bildenden Kunst, die 
der Natur am nächsten steht, geflüchtet. Trotz des Zu- 
gebens, daß die Kunst erhalten werden müsse, wird deshalb unter 
dem Deckmantel der Bekämpfung der Unzucht in Wirklichkeit häufig 
das Nackte angegriffen. Es fehlt hier ein fester und sicherer Maß- 
stab. Das Künstlerische darf nicht entscheiden, denn auch Obszöni- 
täten können von einem Künstler zum Gegenstand seiner Tätigkeit ge- 
macht werden. Ich erinnere an Felicien Rops, der zum Teil direkt 
Unzächtiges mit größter Kunst darstellt. Ein Bauer im Schwarzwald, 
der irgendeine hübsche nackte Sache mit seiner Frau betrachtet, kann 


` dadurch, auch wenn das Kunstwerk noch so mangelhaft ist, besseres 


Empfinden auslösen als vielleicht irgendein Finanzier, der seine Gesell- 
schaft vor ein neu erworbenes „Kunstobjekt“ von Rubens führt. 

Völlig gleichgültig ist auch, ob die Gegenstände in Museen oder 
auf der Straße stehen, ob es große Bilder sind oder kleine Postkarten. 
Denn unter allen Umständen kommt es auf den Beschauer an. Der 
ungebildete einfache Mensch kann edlere Gedanken haben als der 
höchst gebildete. Es muß eben auch hier in Anlehnung an die Natur 
einobjektiver Maßstab gefunden werden. 

Es wird mit Recht stets Anstoß an jeder besonders hervortreten- 
den Darstellung des rein Geschlechtlichen genommen. Ein diesbezüg- 
liches Verbot ist daher gerechtfertigt. Was aber darüber hinausgeht, 
hat mit dem Tatbestand eines Strafgesetzes nichts zu tun. Wenn z.B. 
zwei Frauen auf einer Wiese sind, die eine eine Blume hält, deren Stiel 
nach einem Körperteil einer anderen hindeutet, so muß erst erraten 
werden, daß es um eine unzüchtige Darstellung sich handeln soll. 
Eine Person, die auf dem Ruhebett liegt, kann nicht Objekt einer un- 
züchtigen Darstellung sein, weil angeblich sie selbst und deshalb der 
Beschauer an einen früheren Geschlechtsakt denke. Es muß durch die 
vorangegebene engste Grenze des direkt Geschlechtlichen 
dag Verbot eingeschränkt werden, damit Kunst und Industrie vor 
jedem unrichtigen Angriff gewahrt sind. 

‚ Ahnlich ist das Verbot der Verbreitung der Unzucht durch Schriften 
einzuengen. Hier wird sehr häufig das Geschlechtliche mit dem Unzüch- 
tigen verwechselt. 

‚Ich habe seit Jahren ständig dafür plädiert, daß auch hier nur 
allein ein natürlicher, objektiver Maßstab angelegt werden dürfe, 
und übertragene, durch Gedanken auszulegende Motive nie den Tat- 
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bestand des (Gesetzes bilden dürfen. Unser objektiver Maßstab ist aus 
dem Gebiet der Medizin dahin zu entlehnen, daß die primären ge- 
schlechtlichen Teile in die wissenschaftlichen Bücher der Medizin ge- 
hören und jede Betonung derselben in der Kunst zu wter- 
bleiben hat. Im übrigen aber steht alles restlos der Kunst zur Be- 
handlung often. Wir kommen deshalb zusammenfassend zu folgenden 
Feststellungen : 


1) Bei der Betrachtung und Gesetzgebung der soge- 


5) 


6) 


nannten Sexualverbrechen muß die Voreingenon- 
menheit ausgeschaltet werden, welche sich gegen 
die Auffassung des Ges chlechtstriebes als einer rein 
körperlichen F unktiun wendet. 


Diese Delikte sind nur insoweit unter Strafe zu 
stellen, als sie einen strafbaren Kingriff in sunst 
veschütz te Rechtssphären enthalten, nicht aberweil 
dem Eingriff eine sexuelle Motivierung zugrunde 
liegt. 

DieEingritfe sind deshalb nur als Handlungen gegen 
Leib, Leben, Ehre des Verletzten, oder gegen die 
öffentliche Ordnung und dergleichen zu bestrafen. 
Der sexuelle Beweggrund kann, soweit es auf ihn 
ankommt, nur beim Strafmaß Berücksichtigung 
finden. 

Auch die strafbare Betätigung, welche mittels Ein- 
eriffs in die Rechtssphäre willenloser, willen 
schwacher, minderjähriger Personen oder durch An- 
wendung von Gewalt, Drohung, List erfolgt, darf 
nur zur Erhöhung des Strafrahmens oder des Straf- 
maßes innerhalb des Strafrahmens führen. 


Die Strafandrohung darf ein Ausnahmerecht gegen 
den homosexuellen Geschlechtstrieb gegenüber den 
heterosexuellen Gechlechtstrieb nicht enthalten 
und namentlich nicht soweit Mißbrauch des Dienst- 
und Abhängigkeitsverhältnisses in Frage kommi. 
die strafrechtliche Ahndung nur beim homosexuel- 
len Verkehr und nicht beim heterosexuellen Ver- 
kehrin das Auge fassen. 


Der besondere Abschnitt über Verbrechen gegen die 


Sittlichkeit ist deshalb zu streichen. Diejenigen 
strafbaren Handlungen. welche bisher darunterver- 
standen wurden und auf das Geschlechtsgebiet sich 
bezogen, sind ohne Rücksicht auf das Letztere in 
die Tatbestände der strafbaren Handlungen, die 
ich gegen Leben, Leib, Ehre, öffentliche Ordnung 
und dergleichen richten, einzureihen, soweit eine 
Strafsanktion für erforderlich gehalten wird. 
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Der heutige Stand der Eugenik >. 


Von Hermann Rohleder 
in Leipzig. 

Eugenik ist die Wissenschaft, die bestrebt ist, durch theoretische 
ınd praktische Maßnahmen die menschliche Rasse zu verbessern, es ist 
die Wissenschaft von der „Rasseveredlung“. 

Uralt ist der Gedanke, eine Verbesserung des Menschengeschlechts 
anzustreben. Eine gewisse Form, allerdings rohester Eugenik finden 
wir schon bei den wilden unkultivierten Völkerstämmen, welche miß- 
bildete Neugeborene töten, sowie bei den alten Spartanern. 

Schon der alte Philosoph Plato machte in seinen Dialogen den 
Vorschlag, zur Verbesserung des Menschengeschlechts bei den Ehe- 
chließungen eine Art polizeilicher Kontrolle einzuführen. 
= Eine wissenschaftliche Begründung erfuhren diese Bestrebungen 

~ erst durch den großen Naturforscher Charles D arwin, der in seinem 
Werke: Ursprung der Arten („origin of species“) die Bedeutung der Ver- 
erbung zeigte und durch Francis Galto n, den „ersten Eugeniker“, wie 


° ieh ihn nennen möchte, der zum erstenmal aussprach, daß „geistige und 
-` körperliche Eigenschaften vererbbar sind und daß die Menschheit durch 


die Vermählung hervorragend tüchtiger Frauen mit ebensolchen Männern 
' ganz besonders veredelt werden könne“. Galton nannte diese Be- 
- strebungen „Stirpiculture“ und legte seine Ideen zuerst in seinem Werke 
„erbliches Genie“ nieder, von dem Darwin, der Vetter Galton S, Sagte, 
daß er sich nicht erinnern könne, je in seinem Leben etwas Originelleres 
und Interessanteres gelesen zu haben. Er spricht hier zuerst den Satz 
aus, dad Geisteseigenschaften ebenso wie körperliche den natürlichen 
.  Vererbungsgesetzen unterworfen sind. Hier findet sich schon der nur 
-„ zu wahre, später mehrfach zitierte, denkwürdige Satz: „Wenn der 20. Teil 
der für die Aufzucht von Pferden und Vieh aufgewandten Kosten und 
- Mühen für die Hebung der menschlichen Rasse verwandt werden würde, 
was für eine Masse von Genies würde da nicht geschaffen werden.“ 
Trotz alledem war Galton sich vollkommen klar, daß die Rassen- 
verbesserung beim Menschengeschlecht etwas ganz anderes ist, als die 
lierverbesserung durch Züchtungen. Denn hier kommt es ja darauf an, 
einzelne körperliche Eigenschaften zu züchten, während beim Menschen 
die Verbesserung künftiger Generationen nicht bloß in körperlichen, 
sondern ganz besonders in psychischen Eigenschaften gelegen ist. 
Später gab Galton noch zwei Werke heraus: „Untersuchungen 
über die Begabung des Menschen und ihre Entwickelung“ (1883), in dem 
er zuerst das Wort „Bugenik“ („eugenics“) prägte und „Das natür- 
liche Erbe“ (1889), in dem er theoretisch für seine Lehre eintrat und 
iu der Folge auch praktisch durch Errichtung einer Stiftung von 900000 Mk. 
zum Zweck einer Eugenikprofessur an der Universität London, die durch 
den bekannten Eugeniker Charles Pearson besetzt wurde, der die 
„(alton Professorship of Eugenics“, wie sie offiziell genannt wird, bekleidet. 
Als im Jahre 1900 im Kampf Englands mit den Buren die Engländer 
recht niedergedrückt waren, hielt dieser Autor im November genannten 


= ') Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft in Berlin 
am 19. Februar 1915, 
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Jahres in Newcastle einen öffentlichen Vortrag, der darin gipfelte, da) 
eine Nation ein um seine Erhaltung kämpfender Organismus sei und 


daß der Ausgang resp. der Erfolg des Kampfes abhänge von der starkeı Bis 


Vermehrung der besten Elemente des Volkes. Der Erfolg war, daß ein 
Komitee (interdepartmental committee on physical deterioration) ge- 
bildet wurde, „um Nachforschungen anzustellen über die Behauptung. 
daß gewisse Bevölkerungsschichten eine Verschlechterung zeigen, wie 
man an dem hohen Prozentsatz der wegen physischen Gebrechen zu 
rückgestellten Rekruten sehen könne“. 

Der Krieg war also in England ein mächtiges Stimulans für die 
eugenischen Bestrebungen. 1901 hält der bekannte Naturforscher 
Huxley eine Vorlesung „über die mögliche Verbesserung der mensch- 
lichen Rasse unter den gegenwärtigen Bedingungen“, die darin gipfelt 
daß es richtiger sei, die Leistungsfähigkeit resp. die Fruchtbarkeit der 
Tüchtigen zu erhöhen, als die Untauglichen, die Minderwertigen zu 
unterdrücken. 

Die Wirkungen des für England nicht gerade ruhmvollen Krieges 
in Südafrika ebneten der Eugenik immer mehr den Boden. Pearson. 
der von Beruf Mathematiker war, kam in seinem Werke: „Uber die 
Gesetze der Vererbung beim Menschen“ zu dem Schluß, daß die Ver- 
erbung der körperlichen wie geistigen Eigenschaften beim Menschen 
viel stärker ist als man bisher annahm. 

1911 starb Galton im 90. Lebensjahre. Er hatte die Freude, zu 
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sehen, daß seine Saat auf fruchtbaren Boden fiel. Das Studium der |: 


Eugenik begann zu blühen. Indirekt waren es aber weit mehr die a, 
Folgen des südafrikanischen Krieges, die hierzu beitrugen als die Wahr |: 
heiten der neuen Lehre. Hatten Pearson und sein Mitarbeiter Prol. |}; 


Weldon in Oxford ihre Arbeiten bisher auf dem University College 


in London ausgeführt, so wurden ihnen jetzt von der Londoner Univer- | -. 
sität bessere Räume für ihre neuen Untersuchungen zur Verfügug |. 
gestellt. Auf Galtons Antrag wurde Pearson die Leitung übertragen | . 


und das „Galton Laboratory for National Eugenics“ gegründet. da | 


1. alles auf Kugenik bezügliche Material sammelt, 2. dasselbe ordnet 


und prüft, 3. durch eine Zentralstelle Privaten und öffentlichen Behörden 


Informationen über die Vererbungsgesetze beim Menschen gibt mi :- 
4. für die Verbreitung der eugenischen Wissenschaft sorgt durch Her . 


ausgabe der „Laboratory Memoirs“ und der „Eugenics Laboratory Lecture 
Series“, seit kurzem wohl auch noch der „Tages- und Streitfragen“. 
Welche Länder haben sich, außer England, noch den 
eugenischen Bestrebungen angeschlossen? 
In allererster Linie Nordamerika. 
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Hier haben Angdale, Jordan, Ward, Odin.u. a. wertvolle Bei | ° 


träge geliefert. Aber erst durch die Errichtung eines „Committee on 


Eugenics of the American Breeders Association“ im Jahre 1903 trat die : ": 


eugenische Bewegung in Amerika in ein praktisches Stadium. Diet 


Gesellschaft wollte zuerst in der Pflanzen- und Tierwelt die Vererbung | 
vesetze studieren, sah aber bald ein, daß ein solches Studium hinsicht- | 


lich des Menschengeschlechts noch notwendiger sei und so entstand das 
„Committee on Eugenics“. 1910 wurde dieses Committee zur „Eugen 
Section“ erhoben mit dem Präsidenten John David Starr an der Spitze. 
Ein eigenes Gebäude in Cold Spring Harbor wurde der eugenischet 
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Sektion zuerteilt, die folgendermaßen arbeitet: Es werden Familien- 
stemmbäume gesammelt und die Vererbung an denselben studiert. Die 
Stadenten der Rassenhygiene (field workers) bringen ihre Ferien in An- 
stalten für Geisteskranke, Irrsinnige usw. zu, um dort praktische Studien 
zu treiben. Die Ergebnisse werden in den „Eugenic Record Office Bul- 
letins® veröffentlicht. 


Das ist die theoretische Eugenik Nordamerikas. Der Amerikaner 
aber ist ein Praktiker. Er treibt auch „practical eugenics“, ange- 
wandte praktische Rassenhygiene, wie kein zweiter Staat der Welt. 
Denn er allein hat eine Regelung der Ehe im eugenischen Sinne in die 
Hand genommen. In den verschiedensten Staaten der nordamerikanischen 
Union sind ganz verschiedene einschränkende Ehegesetze erlassen worden. 


< Andererseits aber hat man den praktisch wirksamsten Schritt zur Eugenik 


getan d.h. die Ausschaltung der Minderwertigen von der Zeugung durch 
Sterilisierung, und zwar bis zum Jahre 1913 schon in zwölf Staaten. 

In Europa hat die eugenische Bewegung relativ sehr wenig Fort- 
schritte gemacht. In Frankreich waren es Ribot, Jacoby, Gugan, 


- in Deutschland Ammon und besonders Plötz durch Herausgabe des 


„Archivs für Rassen- und Gesellschaftsbiologie“ seit 1904. Ferner haben 
Steinmetz, Forel, Grotjahn, Sommer, Weinberg und be- 
sonders Schallmayer sich mit der Frage beschäftigt. 
Das ist der gegenwärtige Stand der Eugenik. Fragen 
wir uns: | 

Ist eine Eugenik, eine Verbesserung der Menschheit 


~ notwendig? 


In der belebten Natur sehen wir überall, wie Darwin uns zeigte, 


... das Gesetz der natürlichen Auslese walten d. h. das Gesetz, daß die 
. inderwertigen Elemente durch die Natur ausgemerzt werden. Dieses 


Bestreben der Natur wird beim Menschen durch die Kultur geschwächt, 
damit aber auch die Grundbedingung der Entwicklung. Die Kultur, 
die in der Zivilisation ihren Ausdruck findet, schützt die minderwertigen 


~  Blemente, Infolge der Kulturfaktoren: Wissen, Bildung, Humanität, 
~ Wohlstand usw. sehen wir bei allen Kulturnationen einen Rückgang 


in der Vermehrung der besseren und besten Elemente, eine Erhaltung 


. . der Minderwertigen eintreten, wozu noch kommt, daß die Kriege der 
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Aulturyölker gerade die lebenskräftigsten Elemente vernichten, während 
die minderwertigen, schwächeren, eben die Kriegsuntauglichen, leben 
bleiben und ungehindert sich weiter vermehren. Andererseits ist fest- 
gestellt, daß die untersten Schichten der Bevölkerung, die Verbrecher, 
wie überhaupt die Minderwertigen, an und für sich schon rascher sich 
vermehren. 


Die Rassenhygiene, dieEugenik wird damit zur Not- 
wendigkeit. Sie soll gleichsam die natürliche Auslese Darwins, 
auf welcher aller Fortschritt in der Natur beruht, in den modernen 
Uturstaaten ersetzen. Während aber die Natur durch Vernichtung 
der Schwachen unbarmherzig vorgeht und nur den Kräftigsten zur Ver- 


I mehrung verhilft, will die Eugenik an Stelle dieser natürlichen Auslese 


gleichsam eine künstliche Auslese setzen und zwar auf Grund der Ver- 
erbungsgesetze und Forschungsergebnisse eines Darwin, Galton, 
endel u a. 
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Die wichtigste Frage aber ist die: 


„Kann durch die Eugenik eine Höherzüchtung der | 


Menschheit erreicht werden?“ 

Meines Erachtens ja und nein, je nach der Art, wie man Eugenik 
treibt. 

Man kann nämlich zwei Arten von Eugenik unter- 
scheiden, einenegativeundeine positive (von Crakenthorpe 
auch restriktive und Konstruktive, von v. Hoffmann för- 
dernde und hemmende genannt). 


Dieerstere bezweckt Herabsetzung der Produktivität 
der minderwertigen, die letztere Erhöhung der Produk- 
tivität der hochwertigen Elemente der Menschheit. Ich 
meine, die erstere, diein Ausschaltung der minderwertigen 
Menschheit und zwar in praktischer, nicht bloß theore- 
tischer Ausschaltung derselben arbeitet, vermag allein 
eine wirkliche Eugenik zu treiben, allein zur höheren Ver- 
vollkommnung der Menschheit zu führen. 


Diese praktische Eugenik ist amtlich, behördlich aber bisher nur 


n 


von Nordamerika geübt worden, hier aber mit desto größerem Erfolg : 


und zwar durch Sterilisierung der Minderwertigen, resp. in der gesamter : ` 


Kulturwelt mehr oder weniger ärztlicherseits aus rein hygienischen 
Gründen, behufs Verhütung von kranker Nachkommenschaft bei kranken 
Eltern, bei schweren Konstitutionskrankheiten derselben, wie Tuberkulost. 
Syphilis usw. 

Dieses letztere Verfahren, die hygienische Prophylaxe vererbbarer 
schwerer Erkrankungen ist heute in der ärztlichen Wissenschaft woh! 
fast allgemein anerkannt, das erstere Verfahren, die Sterilisierung au 
hygienischen Gründen nicht, fast nur in Nordamerika, während die positive 
Eugenik fast nur eine theoretische geblieben ist. Versuche nach diesėr 
Richtung hin, wie die Gründung der Perfektionisten-Gesellschaft in 
Oneida, der Vorschlag der Gründung eines Sonnenstaates durch de 
Mönch Campanella im Jahre 1611, wonach nur tüchtige Männer sl 
fortptlanzen sollten, und zwar nach Auswahl durch einen Arzt, blieben 
glücklicherweise nur Phantasieprodukte. 


Bei allen Bestrebungen derEugenik mußhöchstesbt . . 


setz sein und bleiben: Jedes auf der Welt existierende 
menschliche WesenhatAnrechtauf@Glückseligkeit: jeder 
Mensch, selbst der schwachsinnigste, muß, soweit da: 
Wohl seiner Mitmenschen es erlaubt, seine Daseinsbt- 
rechtigung haben. Nur eins will die Eugenik: Die Rege- 
Iung der Fortpflanzung dieser Minderwertigen. 

Das erblich schwache oder kranke Individuum muß in seiner Fort- 
pflanzung eingeschränkt, resp. ganz gehindert werden, ebenso der Ab 
schaum der Menschheit, das schwere Verbrechertum. Den geistig Hoch 
stehenden sollte womöglich die Fortpflanzung erleichftert werden, 


Unendlich zahlreich sind die Mittel zu einer solchen Rassenhrgieit ; 
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wie soziale Maßnahmen der verschiedensten Art, Mutterschutzbestrebungd.  -. 


Sexualhygiene, Wohnungshygiene, Pazifismus, Eheverbote u. v.a Die 


beiden praktisch wichtigsten Mittel der negativen Eugenik sind mi ER 
5 


bleiben aber die, die die Fortpflanzung regeln. 
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1.Der Prohibitivverkehr aus hygienischen Gründen, 
2. die Unfruchtbarmachung der Minderwertigen. 


Die ersteren vorbeugenden Maßnahmen ebenso wie die Sterilisierung 
der Minderwertigen gründen sich auf die Gesetze der Vererbung. Der 
Vererbungsträger ist das Keimplasma. Da nun bei der Befruchtung 
sowohl väterlicher- wie mütterlicherseits eine gleiche Anzahl von 
Keimplasma aufgenommen wird, müßte jedes Kind genau die Hälfte der 
väterlichen wie mütterlichen Eigenschaften erben. Das aber ist nicht 
der Fall. Es gelangt gewöhnlich nur ein Merkmal zur Entwicklung. 
Die Erklärung hat uns Mendel gegeben. Ein Merkmal gelangt 
zur Entwicklung, das andere tritt zurück, wird rezessiv, 
geht jedoch nicht verloren, sondern bleibt latent, unter- 
drückt, im Individuum weiter leben. Diese Mendelschen 
Vererbungsgesetze zeigen sich auch bei den Defekten der Menschen. Ein 
epileptischer Vater wird z. B. normale Kinder erzeugen, die aber die 
verborgene Anlage der Epilepsie in sich haben. 


Nun haben uns diese Vererbungsgesetze gezeigt, daß, wenn irgendwie 
belastete Individuen, aber von normaler Erscheinung, mit anderen In- 
‘ dividuen gepaart werden, die Hälfte der Nachkommen normal sein wird, 

aber mit diesen Fehlern der Belastung behaftet, nur verborgen, ein 

Viertel den Mangel auch äußerlich haben, das letzte Viertel voll- 
kommen gesund sein wird d.h. die Nachkommen dieser Indivi- 
duen werden mit großer Wahrscheinlichkeit, verborgen 
oder offen, mit diesem Fehler behaftet sein, oderanders 
ausgedrückt: Eine Ehe von selbst vollkommen normal 


> erscheinenden aber erblich belasteten Eltern kann und 


ii wahrscheinlich zu teilweise kranken Nachkommen 
ühren. 


Da nun einzelne Gifte wie Tuberkulose, Alkohol, Syphilis das 
~ Keimplasma schädigen, müssen sie nach den Vererbungsgesetzen die 
‘ Nachkommen schädigen, die Nachkommenschaft minderwertig machen, 
. ebenso müssen auch geistige Eigenschaften mit großer Wahrschein- 
- lichkeit vererbt werden. Da die Vererbung solcher Anlagen tatsäch- 
lich erfolgt, muß die Rasse auf die Dauer ohne Eugenik geschädigt 


=> werden, besonders in unserem modernen Kulturleben, das durch 


< die Sozialhygiene ja gerade den Degenerierten helfen will. Deshalb 
IsteineEugenik, das ErstrebeneinerRassenhygiene und 
Rassenverbesserung, eineHöherzüchtung derMenschheit 
meines Erachtens ebensogut eine Forderung der moder- 
nen Kultur wie die soziale Hygiene selbst, denn, da die 
Kultur, die Zivilisation die Kranken, Schwachen und geistig Minder- 
wertigen schützt, beobachten wir als Folge dieser Zivilisation, daß die 
... ünderwertigen sich rascher vermehren als die Hochwertigen. Sollen 
. doch nach Sharp (wie Fränkel „Unfruchtbarmachung durch Röntgen- 
Strahlen“) angibt, die geistig Minderwertigen, die geborenen Verbrecher, 
Geisteskranken in den letzten 30 Jahren sich doppelt so stark wie die 
Normalen vermehrt haben. 

i Welche Klassen vonMenschensind minderwertig, der- 
art, dab die Eugenik auf sieausgedehnt werdenmuß? Ich 
“~ möchte 3 Hauptklassen als solche bezeichnen: 
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. notorische Geisteskranke, 

. geistig Schwachsinnige, 

.schwere Epileptiker, 

. schwere Alkoholiker und Mor- 
phinisten. 


5. die mit mangelnden Sinnesorganen 
wie Taubstumme, Blinde, 
6. gewisse Gruppen von Sadisten und 
Sexualhyperästhetiker, 
7. körperliche Krüppel. 


HI. die sozial Minder- $ dia Verbrecher 
wertigen, d. s. 

Die Eugenik bezweckt nun nicht allein eine Besserung der jetzigen 
Menschengenerationen, sondern weit mehr noch der zukünftigen. 
Dies kann aber nur geschehen, wenn wir die kommenden Geschlechter 
vor körperlichen und geistigen Schäden bewahren, d. h. wenn wir die 
rassehygienischen Maßnahmen auch auf die Ehe resp. die Fortpflanzung 
überhaupt ausdehnen. Daher setzte die praktische Eugenik in erster 
Linie ein mit Eheverboten. 


Auch hier ging Nordamerika voran. Es sind dort in verschiedenen 
Staaten ganz verschiedene einschränkende Ehegesetze eingeführt wordet. 

Wegen Geisteskrankheiten ist heute in 30 nordamerikanischen Staaten, weren Idiüt: 
in 17, wegen Epilepsie in 9, wegen Imbezillität in 7, wegen Schwachsinn in 6, wege 
Mangel an Verstand in 5, wegen Geschlechtskrankheiten in 4 Staaten die Ebe vertoten. 

Aber all diese Eheverbote, die der österreichisch- ungarische 
Vizekonsull Géza von Hoffmann in seinem trefflichen Werke: 
„Die Rassenhygiene in den Vereinigten Staaten von Nordamerika’ 
genau schildert, könnten, selbst wenn sie strengstens überall durch- 
geführt würden, nur die eheliche, nicht die uneheliche Nacı 
kommenschaft solcher Minderwertigen verhindern. 


Nun bedenke man aber den ungeheuer großen Prozentsatz der u 
ehelichen Nachkommenschaft in allen Ländern, der meistens größer it, 
als man gemeiniglich annimmt, damit aber, daß die Eheverbote allen 
niemals imstande sein werden, die Vererbung der Minderwertigen auf 
zuheben. So hat z. B., um nur einige statistische Angaben zu machen, 
Prof. Klumker-Frankfurt a. M. gezeigt, daß im Königreich Sachsen 
von allen bis zum 20. Lebenjahr niederkommenden erstgebärenden Per- 
sonen 72,7°/, unehelich niederkommen, insgesamt fast ?/, aller Frauen 
daß in Berlin 1909 mehr als !/, aller Geburten unehelich waren {vun 
39474 nämlich 10008). 

Nun ist ja allerdings der Ausbau der öffentlichen wie private 
sozialen Bestrebungen der Neuzeit, die soziale Fürsorge, unter anderen 
auch die Jugendfürsorge für die Minderwertigen, teilweise eingetreten 
um sie zu tüchtigen Mitmenschen heranzubilden. Leider aber hat sic 
gezeigt, daß ein großer Teil dieser in Fürsorgeanstalten untergebrachten 


I. die geistig TE 


wertigen, das sind } 


D u o m 


IIL. diekörperlich 
Minderwertigen, d. s. 


Minderwertigen unverbesserlich ist. Die Strafrechtswissenschaft bat | 


gezeigt, daß ein großer Teil dem Strafrecht verfällt d. h. unerziehbar 
ist. So hat Stoos in seinem Buche: „Der Kampf gegen das Ver- 
brechen“ erklärt, daß selbst bei geordnetem Milieu und richtiger Leitung 
nur 40°/, seiner Zwangszöglinge mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeil 
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| vor der Verwahrlosung bewahrt blieb, aus dem einfachen Grund, weil 


ein sehr großer Teil der Fürsorgezöglinge eben unerziehbar ist und 
bleibt. Fand doch Gruhle in Deutschland 50 °/, aller Fürsorgezöglinge 
psychisch abnorm. 

Die Fürsorgeerziehung, so außerordentlich segensreich sie auch 
gewirkt hat, ist also nicht imstande, die geistige Minderwertigkeit zu 
beseitigen, damit auch nicht, ihre Vererbung zu bannen. Die Vererbung 
der Minderwertigkeit zu vermindern muß aber das Ziel der Eugenik 
sein und bleiben, denn diese Gruppen der geistig Minderwertigen füllen 
unsere Irrenhäuser, Gefängnisse, Zuchthäuser, Besserungs- und Er- 
ziehungsanstalten der verschiedensten Art resp. ein Teil derselben läuft 
nach abgebüßter Strafzeit frei herum und hat das Recht der Fort- 
planzung wie jeder Vollwertige. 

Bei den Nachkommen dieser Menschen wird nun, nach Mendelschen 
Vererbungsgesetzen, ein Teil die Anlagen der Eltern erben, ein Teil 


~ wird frei bleiben, ein anderer Teil wird schlummernd diese Anlagen 


= ererbt haben, um sie wiederum seinen Nachkommen mitzugeben. 


Da nun bisher noch nichts dagegen getan ist, will hier die Eugenik 


- einsetzen, um dieser Vererbung der Minderwertigkeit bis herab zu den 


Verbrechern Einhalt zu tun. Hier kann, wie klar auf der Hand liegt, 


» eine positive Eugenik, d. h. eine Paarung von besonders körperlich 


und geistig hochwertigen Menschen nicht die Nachkommenschaft der 
Minderwertigen bannen, sondern nur eine negative, auf die Ausmerzung 
der Vererbung der Minderwertigkeit bedachte Eugenik. Das kann er- 


= reicht werden durch 


1. Eheverbote von solchen Minderwertigen, 
2 Einführung von Gesundheitszeugnissen beim Ein- 
gehen einer Ehe, 
3. Unfruchtbarmachung der Minderwertigen. 
Denn der 4. Vorschlag, den Forel macht, solchen Kranken 
zwar die Ehe zu gestatten, aber die Eheleute durch Präventivmittel in 
der Ehe zur Kinderlosigkeit zu verpflichten, dürfte an seiner Undurch- 


 führbarkeit scheitern und eben nur für solche Fälle in Betracht kommen, 


wo die Ele schon geschlossen worden. | 
Der 1. Vorschlag, das Eheverbot, hat ebenfalls in seiner 


- praktischen Durchführbarkeit schon vielfach versagt, wie uns Nord- 


amerika zeigte, wo in den verschiedensten Staaten einschränkende Ge- 


setze vorhanden sind. 
In 24 Staaten haben nur 5 Einschränkungsgründe geistiger Art, wie Schwachsinn, 


. idiotie, 12 Staaten gehen weiter und nehmen auch Geschlechtskrankheiten, Alkoholismus, 


Tuberkulose usw. als Grund auf. 
Der Hauptgrund gegen die Eheverbote ist aber der, 
daß dadurch nur die ehelichen, nicht die unehelichen 


Nachkommen verhindert werden. 


‚ 2 Die Einführung von Gesundheitszeugnissen beim 
Eingehen einer Ehe aus eugenischen Gründen, der sogen. 
Ehegesundheitsschein ist ärztlicherseits bisher wohl meist befürwortet 
worden. Praktisch ist eine solche Maßnahme erst in 3 nordamerika- 
üischen Staaten, Washington, Norddakota und Oregon, eingeführt worden, 
in 15 anderen Staaten wurde der Antrag auf obligatorische Ehegesund- 
heitszengnisse gestellt, jedoch abgelehnt. 


I 
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Jedenfalls würde ein solches Gesetz der erste Schritt einer prak- 
tischen Fugenik überhaupt sein, weil wie v. Hoffmann sehr richtig 
sagt, dadurch dem Volke die Bedeutung der Gesundheit für die Ehe 
klargemacht würde, „als erster Schritt zur rassehygienischen Eheregelng. 
um die Öffentlichkeit für die Einführung wirksamerer Maßnahmen zu 
erziehen.“ 

Die teilweise Nutzlosigkeit des Eheverbotes, der auf der Erde fast 
gänzliche Mangel eines gesetzlichen Ehegesundheitszeugnisses zeigt schon, 
daß das wichtigste aller eugenischen Mittel das letzte sein wird: 

Die Unfruchtbarmachung der Minderwertigen. 

Diese kann geschehen 

1. durch Kastration, 

2. durch Vasektomie resp. Tub- ‘ blutige [, 
ektomie, Methoden 

3. durch Röntgenbestrahlung ' unblutige 

1. Die Kastration d.h. die Entfernung der Keimdriseı 
(aus eugenischen Gründen) ist heute wohl endgültig abgetan, weil die 
sexuelle Forschung uns gezeigt hat, daß eine solche eine schwere 
Schädigung des Körpers durch Wegfall der „Hormone“, der „inneren 
Sekretion“ heibeiführt. 

Die 2. Methode,die Vasektomie resp. Tubektomie, die 
Durchtrennung der Samen- resp. Eileiter ist eine eugenisch wiedern 
besonders in Amerika geübte. Sie hat nicht die schädlichen Folgen 
der Kastration, den Wegfall der inneren Sekretion. Sie verlegt deu 


Ei resp. dem Spermatozoon nur den Weg nach außen und verhindert } “ 


damit die Befruchtung. Die Libido wird nicht verändert, die Potentia 
coeundi des Mannes bleibt erhalten, nur die Potentia generandi schwindet. 


Diese Sterilisierungsmethode ist bis zum Jahre 1913 schon m | -. 


12 Staaten der nordamerikanischen Union gesetzlich zur Prophylaxe 
der Vererbung von Verbrechen und Geistesstörung eingeführt wordeı 
d. h. in ca. !/, der nordamerikanischen Vereinsstaaten, während sie M 
verschiedenen anderen Staaten ohne Gesetz ausgeführt wird. In erstere 
derart, daß die Kranken durch eine Sachverständigenkommission unter 
sucht werden und, wenn dieselben als „Gewohnheitsverbrecher, sittlich 
Entartete oder geschlechtlich Verkommene“, wie das Gesetz von Oregin 
sich ausdrückt, befunden werden, wird nach der „sorgfältig, gründlich 
und nach den anerkannten Regeln der medizinischen Wissenschaft vor 
genommenen Untersuchung“ ein Bericht angefertigt, der Behörde ein 
geliefert und dann die nach der Meinung des staatlichen Gesundhells 


amtes „im Interesse des Friedens, der Gesundheit und Sicherheit ds | 


Staates erforderliche Operation“ vorgenommen. 

Die einzelnen Bestimmungen sind in den einzelnen Staaten ver- 
schieden. Am weitesten ‚vorgeschritten ist Jowa, wo nicht bloß Ver- 
brecher, Idioten, Schwachsinnige, Trinker, Narkotiker, Epileptiker 
sondern auch Syphilitiker und Dirnen sterilisiert werden. 

3. Das meines Erachtens beste Sterilisierungster- 
fahren ist die Röntgenbestrahlung der Keimdrüsen, ds 
fulgende schwerwiegende Vorzüge hat: 

1. Ist keine blutige Eröffnung des Körpers dabei erforderlich, d# 
mit keine Narkose bzw. Lokalanästhesie; 
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2. wird die Beischlafsfähigkeit durch richtige Röntgendosierung 
nicht bloß beim Manne, sondern auch beim Weibe absolut nicht be- 
einflußt; 

3. kann man auch eine vorübergehende, eine zeitweise Sterilisierung 
vornehmen, nicht bloß eine dauernde, wie bei der Durchtrennung der 
Samen- und Eileiter, und 

4. für uns Sexologen das Wichtigste, wir können damit gleich- 
zeitig eine Herabsetzung der Libido sexualis überhaupt 
erreichen, was bei den Sexualhyperästhesien beider Geschlechter, der 
Satyriasis wie Nymphomanie, ganz besonders aber bei gewissen sexu- 
ellen Perversionen, wie Sadismus, außerordentlich wichtig ist. 

Auf dem Kongreß der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten im Jahre 1914 zu Leipzig stand zur Diskussion das Thema: 
„Behandlung jugendlicher Prostituierter“. Ich wies in der Diskussion 
damals darauf hin, daß bei moralisch und sittlich defekten jugendlichen 
Prostituierten, die schon geboren haben, also noch nicht steril sind, 
hingegen mehrfach schon bestraft wurden, besonders aber bei solchen 
ıymphomanischen Prostituierten, bei denen infolge ihrer sexuellen Hyper- 
ästhesie die Fürsorgebehandlung leider vergeblich ist, eine solche zeit- 
weilige Sterilisierung durch Röntgenstrahlen angebracht sei (meist auch 
im Wunsche dieser Prostituierten selbst liege). Andererseits ist zu 
bedenken, daß ein nicht geringer Prozentsatz dieser Prostituierten 
schwachsinnig, ganz entschieden minderwertig ist. So fand z. B. 
Bonhöffer unter 190 Prostituierten, die ins Gefängnis kamen, 102 
hereditär entartet, 53 schwachsinnig, d.h. rund 80°/,. Prof. Kramer 
machte auf dem 7. Kongreß für Kriminalanthropologie die Mitteilung, 
daß 60°, der jüngeren, in Fürsorgeanstalten untergebrachten Prosti- 
tnierten psychopathisch sei. Havelock Ellis, daß von 15000 in eng- 
lischen Magdalenenstiften untergebrachten Prostituierten 2500 ausge- 
sprochen schwachsinnig waren und diese 2500 rund 1000 uneheliche 
Kinder gezeugt hatten. Andererseits ist bekannt, daß aus Familien 
Schwachsinniger viel Prostituierte hervorgehen. Die Beziehungen 
zwischen Prostitution und Schwachsinn sind jedenfalls recht enge. 
Trotz alledem wurde dieser meiner Anschauung der Notwendigkeit einer 
zeitweisen Sterilisierung solcher Prostituierter scharf widersprochen. 

er Frauenarzt Flesch-Frankfurt a. M. meinte, das sei nicht Sterili- 
sation, sondern „Kastration“, eine Entgegnung, die ich absolut nicht ver- 
stehen kann, denn es ist die Unfruchtbarmachung durch Röntgenstrahlen 
sowohl in der gesamten Röntgenliteratur, von Röntgenologen wieAlbers- 
Schönberg in Hamburg, Manfred Fränkel-Charlottenburg u. a., wie 
der sexualwissenschaftlichen und psychiatrischen Literatur von Autoren 
wie Forel, Näcke, als auch in der gynäkologischen überall als 
Sterilisierung bezeichnet worden, denn das Charakteristikum der 
Kastration besteht ja in der Entfernung der Keimdrüsen, damit dem 
Ausfall der inneren Sekretion. Gerade dieser Methode fehlen also die 
Merkmale der Kastration. Andererseits ist durch dieselbe eine zeit- 
weilige Sterilisierung möglich. 

Was nun aber bei solchen jugendlichen mehrfach bestraften bzw. 
sat nymphomanisch veranlagten Dirnen das vorteilhaftere Verfahren der 
Behandlung ist, eine zeitweilige Sterilisation durch Röntgenbestrahlung, 
damit eine Herabdrückung der Libido sexualis, und Befreiung dieser 
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Dirnen von ihrem unglückseligen Triebe, damit eventuell von weiterer 
Prostitution und von der Möglichkeit, erblich derartig belasteten Nach- 
wuchs zu liefern (der eine sehr triste Zukunft vor sich hätte), oder — 
Fürsorgebehandlung, die eben infolge des Triebes keine dauernden 
Besserungen zeitigen kann, da nach der Entlassung die Prostituierten 
doch wieder in ihr altes Gewerbe zurückfallen, womit die Gefahr der 
Erzeugung erblich belasteter und degenerierter Menschen weiter besteht, 
— welches Verfahren das empfehlenswerteste ist, überlasse ich jeden 
billig Denkenden. 

Beispiele, wie das allerdings besonders krasse, von Landrat 
Klausner in Düsseldorf mitgeteilte, wo von einem solchen Weibe in 
späteren Generationen 709 Nachkommen existieren, von denen 181 Dirnen, 
40 Armenhäusler, 76 Schwerverbrecher waren, deren weibliche Nach- 
kommen in der vierten Generation alle Dirnen waren, würden am besten 
illustrieren, ob man solche Personen sterilisieren soll oder nicht. 


Ganz besonders aber hat die Röntgensterilisierung Anspruch als 
eugenische Methode angewandt zu werden bei den Perversionen | 
mit krankhaft gesteigerter Libido, Nymphomanie und ! 
Satyriasis, besonders, wenn sie mit Sadismus verbunden ! 
sind bzw. mit krankhafter Sexualneigung zur unent- ! 
wickelten Jugend und damit zum Verfall in strafbare | 
Handlungen, zum Verbrechen. Die kriminalistische Literatur ! 
hat uns hier ja enormes Material solcher männlichen wie weiblichen 
Verbrecher — leider — geliefert. Nicht allein, daß man die Menscl- | 
heit durch Unfruchtbarmachung solcher Sadisten und Sadistinnen vor | zir, 

| 
| 





dem Morden behütete und daß solche Individuen nicht mehr imstande 
wären, erblich belastete Nachkommenschaft in die Welt zu setzen, man 
könnte damit auch die krankhafte Neigung des Sadismus zum mindesten 
abschwächen, dem Individuum selbst immens nützen, den auf Grand 
der perversen Neigung wahrscheinlichen Verfall ins Verbrechen yer- 
hindern. Man bedenke also, ein dreifacher Vorteil: Schutz der Mit- 
menschen vor den Verbrechern, Verhinderung belasteter Nachkommen- 
schaft und Befreiung der pervers Veranlagten von ihrem Triebe! p 

Wie stark dieser perverse Trieb ist, ist ja meist nicht einmal uns Sexologen be | ių 
kannt. Das erfahren vielfach allein die Irrenärzte. Ich erinnere nur an die Fälle, we ; 
sie Birnbaum in senem Werk: „Die psychopathischen Verbrecher“ anführt, wo ein 
solches beklagenswertes Opfer wegen seiner perversen Neigung zu unsittlichen Had- ` >: 
lungen an jungen Mädchen mal mit im ganzen über 7 Jahr Gefängnis bestraft worin i<: 
war, sogar während der Untersuchung Unsittlichkeiten vornahm, wo dasselbe die Zahl ; 
der verübten Sittlichkeitsverbrechen auf Tausende angibt und inständigst um lebensläng- 
liche Internierung In der Irrenanstalt bat, um Schutz vor sich selbst zu haben, ja sorar 
froh war, wenn es im Gefängnis eingesperrt war, weil es in der Freiheit ja doch wieder 
seinen perversen Neigungen verfalle. 

Angesichts solcher Fälle ist, glaube ich, eine Sterilisierung mittei  - 
köntgenstrahlen nicht bloß eine gute Tat, sondern eine Pflicht des Staates, i :: 
nicht nur der menschlichen Gesellschaft, sondern auch jenen Unglück 
lichen selbst gegenüber. 

Was den | 
jaristischen Standpunkt der eugenischen Sterilisation 


anbetrifft, so stellt dieselbe nach § 224 des StGB. eine schwere 
Körperverletzung dar und die Gesetzgebungen der meisten europäischen ; - 
Kulturstaaten sehen darin einen unberechtigten Eingriff in die körper | - 
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cu liche Integrität und bestrafen einen solchen, z. B. Deutschland als 
>: schwere Körperverletzung mit Zuchthaus. 

Dabei ist zu bedenken, daß bei Aufstellung dieses Gesetzespara- 
graphen der Gesetzgeber wohl noch keine Ahnung von einer Sterili- 
sierung im eugenischen Sinne hatte. Aber gerade Deutschland hat ja, 
wie mehrere europäische Staaten, einen Eingriff in den menschlichen 
Körper aus hygienischen Gründen anerkannt, wie z.B. bei der Pocken- 
impfung, jetzt im Kriege bei der Typhus-, der Choleraimpfung der Soldaten. 
Der rassehygienische bzw. eugenische Zweck ist meines Erachtens ein 
ebenso hygienischer und zwar ein sozialhygienischer wie die Impfung 
und ein ebenso wichtiger; ja in Hinsicht auf die Verbrecher vielleicht ein 
noch größerer, wenn auch natürlich nach rein juristischer Auffassung 
eine Rechtmäßigkeit der Operation sich nicht herleiten läßt, also im 
rein juristischen Sinne eine Strafbarkeit (Körperverletzung) gegeben ist. 

Es ist bezeichnend, daß auch über diese eugenische Sterilisation 
hervorragende Juristen total verschiedener Ansicht sind. Während 
Reichsgerichtsrat Ebermayer die gesetzliche Einführung der Sterili- 
sation aus Gefühlsgründen (D. med. Woch. 1913) verwirft, ein anderer, 
Rosenfeld (Straßmanns Vierteljahrsschr. f. ger. Med. Bd.45. 1.Suppl.-H. 
9.160) meint, daß die Staatsbehörde die Erlaubnis hierzu erteilen könne, 
meint einer der bedeutendsten jetzigen Strafrechtslehrer Hans Groß- 
Graz (in seinem Arch. f. Kriminalanthrop. u. Kriminalistik Bd. 51. 
~ H.3/4. 8. 316), daß sogar die Kastration (!) gegen bestimmte Verbrecher- 
typen und verdorbene Jugendliche aus prophylaktischen Gründen an- 
gewandt werden müsse. 

Wenn man nun aber bedenkt, daß dies gar nicht nötig, ja daß die 
meisten auch juristischen Beurteiler dieser Frage ihr Urteil noch im 
Hinblick auf die blutigen Methoden der dauernden Sterilisierung 
geben, daß aber die Röntgenstrahlensterilisierung eine unblutige, temporär 
wirkende Methode darstellt, bekommt, meine ich, das ganze Problem, 
auch vom praktischen Standpunkte aus, doch ein anderes Aussehen. 

Vergessen wir nicht, Amerika ist das Land, das die persönlichen 
Rechte der Individualität in seiner Gesetzgebung am meisten gewahrt 
hat. Trotzdem sind die rechtlichen Bedenken gegen diese Gesetze 
durch obergerichtliche Entscheidung und ein amtliches Rechtsgutachten 
zugunsten dieser Sterilisierungsgesetze entschieden worden. 

‚ Die Frage ist nur, wie weit kann ein derartiges Vorgehen auch 
bei uns angewandt werden. Sicherlich können wir die amerikanische 
rassehygienische Gesetzgebung nicht schlankweg auf unsere Verhält- 
nisse übertragen, aber die Forderung eines Ehegesundheitsattestes bzw. 
der Anfang mit gesetzlichen eugenischen Maßnahmen zur Verhütung der 
Fortpflanzung bei schweren Verbrechern, Idioten, geistig Minderwertigen, 
wie er z.B. in der Schweiz in der Irrenheilanstalt Burghölzli gemacht 
wurde, sollte auch bei uns schon gemacht werden. 

Die Stimmung für derartige Probleme und Neuerungen ist im All- 
gemeinen, auch in wissenschaftlichen Kreisen, durchaus keine günstige, 
eher eine direkt ungünstige, wie ja der gesamten wissenschaftlichen Sexo- 
logie gegenüber. Ich erinnere z. B. nur an die offizielle Aufklärung der 

ügend über sexuelle Dinge aus prophylaktisch-hygienischen Gründen d.h. 
an die Einführung einer staatlichen Sexualpädagogik, und die Eugenik ge- 
hört ja zum großen Teil mit in das Gebiet der Sexologie. Es besteht daher 
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für absehbare Zeit kaum Aussicht, daß der Gesetzgeber mit dieser 
Materie sich befassen werde. 

Aber bei ruhiger, rein objektiver Betrachtung dürfte auch von 
juristischen Standpunkt aus keine absolut feindliche Stellung gegen die 
Sterilisationseugenik sich finden lassen, denn diese Kugenik ist letzten 
Endes nichts weiter als eine Forderung der sozialen Hygiene. 

Wir Sexologen aber dürften allen Grund haben, den 12 nordamer- 
kanischen Staaten für ihr praktisches Eintreten für die Eugenik dank- 
bar zu sein, denn in Zukunft kann hier einmal, gleichsam an einen 
Massenversuch, praktisch vorgeführt zeigen, welchen Nutzen die Engenik. 
bzw. die Sexualwissenschaft dem Staatswesen zu bringen vermag. Dem 
das dürfte selbst den Gegnern der Sterilisationseugenik heute schon klar 
sein, daß diese Form praktischer Rassenhygiene nicht ein amerikanischer 
Bluff ist, entstanden aus Sucht nach Neuem, Ungewohntem, sondern allein 
aus reiner, praktischer, von jeglichem Gefühlsdusel freier Vernutt 
heraus geboren ist. 

Die eugenischen Bestrebungen verdienen jedenfalls, dad auch in 
Europa die Soziologen, Volkswirtschaftler, Juristen, Arzte, besonders 
auch die Frauenärzte dieser Frage größeres Interesse zuwenden. Dem 
wirklich staatlich eingeführte praktische Eugenik wird den be 
treffenden Staat sicherlich einer Volksgesundung entgegenführen, kam 
eine „Höherzüchtung der Menschheit“ anbahnen, denn die Kugenik, die 


Rassenhygiene ist, wie Galton so treffend sagt, „die Religion der 
Zukunft“. 


Ist Alfred de Musset der Verfasser von 
„Gamiani‘? 
Von Iwan Bloch 


in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark). 


Seit Lessings „Rettungen des Horaz“ und Welckers „Be 
freiung der Sappho von einem herrschenden Vorurteil“ gehört es zu deu 
Lieblingsbeschäftigungen der rein moralisierenden Literaturgeschichtt. 
das Menschliche-Allzumenschliche, wie es gerade auf sexuellem Gebiete 
bei so vielen Größen der Kunst und schönen Literatur in scheinbaren 
Widerspruch zu ihrem sonstigen Schaffen hervortritt, nach Möglichkeit 
hinwegzudeuten, auf harmlose Weise zu erklären oder gar gänzlich 
verschwinden zu lassen. Man ist immer wieder erstaunt, mit welcher 
Naivetät und Unkenntnis der menschlichen Natur solch ein „Rein- 
gungsprozeß“ unternommen wird, als ob der Dichter nicht denselben 
Trieben unterliege wie alle übrigen Menschen, als ob z. B. für ihn die 
Pubertät mit ihrem Zustande sexueller Labilität und Aberration über- 
haupt nicht existiere, und als ob nicht auch in ihm wie in jeden 
Menschen neben dem Heiligen zugleich das Unheilige wohnen könne, 
um ein glückliches Wort Schopenhauers über das merkwürdige 
Doppelleben der meisten Menschen anzuführen. Persönlichkeit un 
Werk des echten Dichters, des wirklich schöpferischen Genies leiden 
nicht im geringsten darunter, daß man sie nicht nur vom idealisierenden 
Standpunkte des mehr ästhetisch gerichteten Literaturforschers de 
trachtet, sondern auch vom rein menschlichen des Anthropologen ud 
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Sexualpsychologen, der die Entwickelungsgeschichte des Dichters zu 
derjenigen des Menschen in Beziehung bringt und aus ihr erklärt. 
Glücklicherweise sind wir heute schon so weit, daß wir aus der Tat- 
sache, daß eine Sappho oder ein August von Platen homosexuell 
waren, Dicht die Berechtigung herleiten, an dem idealen Gehalt ihrer 
Diehtungen bzw. der Reinheit und Tiefe ihres dichterischen Erlebnisses 
zu zweifeln. Und Goethes vielgestaltiges Liebesleben und seine im 
landlänfigen Sinne keineswegs „normale“ Sexualität, wie sie sich z. B. 
in gewissen Jugendgedichten, in den „Römischen Elegien“, im „Tage- 
bach“ spiegelt, ist uns heute nicht mehr ein Hindernis, sondern viel 
eher ein Schlüssel zum Verständnis dieser reichsten aller Dichter- 
individualitäten. Wenn Krafft-Ebing in der Einleitung seiner 
„Psychopathia sexualis“ bemerkt, daß eine echte Kunst und Poesie ohne 
eine sexuelle Grundlage undenkbar sei, so wird diese These durch die 
Betrachtung aller dichterischen Werke von wirklicher plastischer Bild- 
kraft bestätigt. Kunst und Geschlechtstrieb hängen aufs innigste zu- 
sammen. Dieser Parallelismus offenbart sich in Leben und Werk aller 
großen Dichter. Am deutlichsten kann man ihn bei seinem ersten Auf- 
treten in der Epoche der Pubertät beobachten. „Es scheint mir nicht 
zweifelhaft zu sein“, sagt Johannes Volkelt, „daß durch das Er- 
wachen der Geschlechtlichkeit im Jüngling oder Mädchen eine Be- 
lebung und Erwärmung des künstlerischen Empfindens herbeigeführt 
wird“). Es wäre eine vielversprechende Aufgabe, diesen Parallelismus 
zwischen Sexualität und künstlerischer Produktion durch das ganze 
Leben und Schaffen großer Dichter hindurch zu verfolgen. Da würde 
man z. B. sofort erkennen, daß der dichterischen „Sturm- und Drang“- 
Epoche auch eine solche im Sexualleben entspricht und daß die zu- 
nehmende Abklärung der Kunstwerke zur klassischen „edlen Einfalt 
nd stillen Größe“ auch eine entsprechende Harmonisierung früher oft 
wilder und ungeregelter sexueller Triebkräfte zur Voraussetzung .hat. 
Auch sexuelle Abnormitäten und Perversitäten, die im späteren Werk 
des Dichters nur noch leise anklingen oder ganz verschwinden, können 
in der Pubertätszeit in bizarren erotischen oder gar obszönen Pro- 
dukten zutage treten. 

= Diese letztere Tatsache fällt hauptsächlich bei der Entscheidung 
Ins Gewicht, ob derselbe Dichter, dem wir etwa lyrische Gedichte 
von zartester Poesie und Reinheit der Empfindung verdanken, gleich- 
falls der Verfasser monströsester, pornographischer Dichtungen sein 
kann. Ein klassisches Beispiel dafür liefert Paul Verlaine, der 
vornehmlich in der Jünglingszeit (1866), aber auch noch später porno- 
graphische Gedichte schlimmster Art veröffentlichte und gleichzeitig 
sich als Meister einer wundervollen, in der Schilderung der Liebe und 
der Natur die zartesten Töne anschlagenden Lyrik offenbarte. Ich er- 
Imere nır an das unvergleichliche Gedicht auf eine schöne weibliche 
Hand. Es wäre also ganz irrig, aus dem Charakter dieser letzteren 
Diehtungen den Schluß zu ziehen, daß ihr Verfasser unmöglich jene 
pornographischen, zum Teil sogar miserabel versifizierten Zyklen „Les 


amies“, „Femmes“, „Hommes“ ?) verfaßt haben könne. Eine solche 
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) J. Volkelt, Ästhetik. München 1915. Bd. 1. S. 523. 
3.) Sie sind 1907 als „Trilogie érotique“ gesammelt, in einer Auflage von nur 
-& Exemplaren neu herausgegeben worden. 
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Schlußfolgerung hat aber, wie wir sehen werden, Alcide Bonnean 
in Beziehung auf Alfred de Mussets Verfasserschaft von „Gamiani‘ 
gezogen, während gerade hier ein tieferes Studium des Lebens und der 
Werke des Dichters seine Autorschaft wahrscheinlich macht, selbst 
wenn andere positive Beweise fehlen würden. Indem wir im folgenden 
die vielerörterte Frage, ob Alfred de Musset „Gamiani“ verfaßt 
hat, in, wie wir glauben, endgültigerWeise beantworten, wollen wir unter 
der Frage: Konnte Alfred de Musset „Gamiani“ schreiben? de 
Wahrscheinlichkeitsbeweis, unter der Frage: Hat Alfred 
Musset „Gamiani“ geschrieben? den positiven Beweis für seine 
Verfasserschaft erbringen, zuvor aber auf das Buch selbst und den 


bisherigen Stand der Frage eingehen, wobei wir nur das wirklich 
Wesentliche mitteilen. 


I. 


Die erste Ausgabe von „Gamiani“ soll angeblich im Jahre 1833 
erschienen sein, mit zweispaltigem lithographierten Text und 8 oder 
12 obszönen Lithographien, die man D&v&ria oder Gr&v6don oder 
sogar Horace Vernet zuschrieb. Kein Bibliograph hat aber 
jemals diese Ausgabe von 1833 zu Gesicht bekommen. Alle beschreiben 
sie ohne Angabe der Seitenzahl nach bloßem Hörensagen. Die 
gilt schon von den beiden ältesten Spezialforschern, von Jules Gay und 
Gustave Brunet. Gay!) beschreibt die erste Ausgabe folgendermaßen: 


„Gamiani, ou Deux nuits d’excès; par Alcide, Baron de M... 
Bruxelles 1833, gr. in-4°, texte lithographié, á deux colonnes, avec litho- 
graphies assez bien faites, attribuées à Grévédon et à Dévéria“, 
und fügt hinzu: „Diese erste sehr inkorrekte Ausgabe ist heute un- 
auffindbar“. 


Gustave Brunet?) verzeichnet diese „erste fast unauffindbare“ 
Ausgabe mit folgenden Worten: 

„Gamiani ou Deux nuits d’exc&s, par Alcide, Baron deM.. 
Bruxelles 1833, in-4° (petit in-folio), avec 8 figures, qui ont été attri- 
buées à Horace Vernet et à Dévėria. Le texte et les figures sont 
lithographies.“ 

Die Verfasser des „Enfer de la Bibliotheque Nationale“ wieder 
holen die Angabe von Gay, geben übrigens die Zahl der Lithographie 
mit 13 an und stellen im übrigen fest, daß diese angebliche erste Aus 

gabe in der Pariser Nationalbibliothek ebenfalls fehlt?) Iste 
ner diesen Umständen nicht berechtigt, wenn schon Alcide Bon- 
neaut!) an der Existenz einer Ausgabe zweifelte, die niemals irgend- 
ein Bibliograph zu Gesichte bekam, die in keiner Bibliothek aufzu- 
treiben ist? Seine Nachforschungen ergaben, daß die früheste Ausgabe von 
„Gamiani“ die Jahreszahl 1834 oder 1835 trägt und zuerst in einer Katalog 
aus der Zeit Louis-Philippes, also vor 1848, erwähnt wird. Die 


1) “Bihl Carmois des ouvrages relatifs à lamour, aux femmes, au mariage etc. 3m? 
Édition. Turin-Londres 1871. Bd. 3. N. 401. 


2) Notice aneedotico-bibliographique sur le Gamiani d'Alfred de Musset etc. pa 
Ph. J. Gustave) B(runet), Bibliophile. Paris 1874. S. 15. 

3 G. Apollinaire, F. Fleuret et L. Perceau, „L’Enfer de la Bibliotbequ: 
Nationale®. Paris 1913. S. 206. Nr. 413. 

4) Ale ide Bonneau, Alfred de Musset est-il l'auteur de „Gamiani*? La Cane 
sité littéraire ct bibliographique. Paris 1881. Deuxième Série S. 222. 
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einzige wirklich bekannte ältere und daher wohl als Original- 
ausgabe zu betrachtende Ausgabe trägt in der Tat die Jahreszahl 1835. 
Sie wird nach dem Exemplar der Pariser Nationalbibliothek von den 
Verfassern des „Enfer“ in Übereinstimmung mit Gay und Brunet 
folgendermaßen beschrieben: 

Gamiani, ou Deux nuits d’exces, par Alcide, Baron deM....... 
4 Venise, chez tous les marchands de nouveautés. Venise 1835, 18°, 
105 pages, sans préface, et avec titre gravé et 13 lithographies libres 
tres mal exécutées. 

Als beste spätere Ausgaben von „(ramiani“ gelten die die Jahres- 
zahl 1840 tragenden, in Wirklichkeit aber 1864 bzw. 1865 erschienenen 
des Pariser Verlegers A. Poulet-Malassis, die im „Enfer“ S. 206 
bis 208 unter den Nummern 415—419 und den Verlagsorten „Amsterdam“, 
„Lesbos“, „Holland“ !) aufgeführt werden. Sie enthalten zum Teil eine 
Vorrede und ein Gedicht, mit dem wir uns später beschäftigen werden. 
Von diesen Ausgaben liegt mir die folgende, durch eine handschriftliche 
Eintragung von K. M. Kertbeny ausgezeichnete vor: Gamiani ou 
Deux nuits dexcès; par A. D. M. En Hollande kl. 8°, 141 S. und 
einen (in den mir vorliegendem Exemplar fehlenden) „Extrait des 
mémoires de la comtesse deC..... ...“ von XVI Seiten. Dazu 
gehören nach Brunet?) 4 obszöne Bilder und ein Titelbild, die man 
fälschlich Felicien Rops zuschrieb, die aber Kertbeny als „Kopien 
der 4 Mussetschen Zeichnungen“ anspricht, welche er aus dem mir 
vorliegenden Exemplare „herausriß, damit das Buch nicht zufällig in 
unrechte Hände komme“. Er gibt die Höhe der Auflage auf nur 75 
Exemplare an. 

Wegen ihrer kritischen Vorrede mag auch die zweifellos beste 
deutsche Übersetzung von Heinrich Conrad erwähnt werden: 

Gamiani oder Zwei tolle Nächte von Alcide Baron de 
M... (Alfred de Musset). Privatdruck des Verlages „Der Spiegel“ 
in Leipzig. 0.J. (1905). 8°, XVI u. 158 Seiten. 

Bevor wir uns nun mit der Hauptfrage, ob Alfred de Musset 
der Verfasser dieses Eroticums ist, beschäftigen, wollen wir kurz seinen 
Inhalt skizzieren, soweit er für unsere Zwecke in Betracht kommt. 


Die Erzählung beginnt mit der Schilderung eines nächtlichen Ballfestes im Palast 
der Gräfin Gamiani, dessen Mittelpunkt die rätselhafte Persönlichkeit der jungen Gast- 
reberin selbst bildet, über die der gleichfalls anwesende Aleide nachgrübelt, als er durch 
den spöttischen Ausruf eines alten Lebemannes, daß sie eine Tribade sei, zu dem Ent- 
schluß gedrängt wird, ‚sie nächtlicherweise zu belauschen, um ihr Lebensgeheimnis zu 
ervründen. Er versteckt sich in ihrem Schlafzimmer und beobachtet nun nach dem 
Schluß des Festes und dem Abschied der Gäste, wie Gamiani ein junges Mädchen, Fanny, 
zu verführen sucht. Nach kurzer Zeit gesellt er sich zu den überraschten Frauen als 
Dritter im Bunde. Nacheinander erzählen nun Gamiani, Fanny und Alcide ihre Lebens- 
geschichte oder besser die Geschichte ihrer sexuellen Entwickelung. Während es am 
Schluse dieser ersten Nacht Alcide scheirfbar gelingt, die ursprünglich normal veranlagte 
Fauny den Klauen Gamianis zu entreissen, muß er doch nach einiger Zeit erleben — es 
snd dies die Vorgänge der „zweiten Nacht“ —, daß sie selbst den Verlockungen Gamianis 
Dicht mehr widerstehen kann und nach der furchtbaren Schilderung der homosexuellen 
Orgien Gamianis im Kloster ihr Opfer im wahren Sinne des Wortes wird, indem Gamiani 
ihrer Geliebten am Schluß der mit ihr verbrachten Nacht Gift eingibt und sich selbst 
vergiftet. Die Erzählung endet mit der typisch sadistischen Schilderung ihres gemein- 
samen Todeskampfes. (Fortsetzung folgt.) 

m, 
') Sie erschienen alle in Brüssel. 
*) Brunet, Notice ete. S. 16. 
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Kleine Mitteilungen. 


Familien- und Mutterschutz im Kriege. 


Von Justizrat Dr. Max Rosenthal in Breslau. 


Millionen von deutschen Männern entzieht der Weltkrieg ihrer bürgerlichen 
Erwerbstätigkeit und greift damit tief auch in die wirtschaftliche Lage der von 
ihnen abhängigen Existenzen, insbesondere ihrer Familienangehörigen 
ein. Denen, die so ihren bisherigen Versorger verlieren, Ersatz zu bieten, si» 
mindestens so weit, als sie bedürftig werden, wirtschaftlich zu stützen, erkennt 
er moderne Staat als eine seiner vornehmsten Pflichten an. Zugleich aber 
bedeutet die Befreiung der im Felde stehenden Mannschaften von der Sorge um 
Wohl und Bestand ihrer Familien die sichere Zuversicht, daß diese auch in 
Abwesenheit des Ernährers vor Not geschützt sind, eine Ermutigung des 
Heeres, eine Erhöhung seiner Schlagkraft. 

Die Familienfürsorge erfolgt, im Anschluß an die in Kraft befindlich 
Gesetzgebung, in dreierlei Form: 

1. Unterstützung der Familien und sonst versorgungsberechtigter Persona 
während des Krieges. 

2. Wochenhilfe. 

3. Unterstützung der Hinterbliebenen gefallener oder infolge Knier- 
verwundung verstorbener Krieger. 

Gegenüber den gewaltigen, zum Teil neuen Aufgaben, welche der jetzige? 
Krieg stellt, und der vertieften Einsicht in die Bedeutung der Familienfürsore 
für die Erhaltung und Erneuerung des Volksganzen haben die bisher bestandenen 
gesetzlichen Bestimmungen sich unzulänglich gezeigt und sind durch neue (e- 
setze und Verordnungen, welchen weitere voraussichtlich noch folgen werden, 
mehrfach ergänzt worden. Es würde zu weit führen, die gesetzlichen Leistungen 
und die Kreise der hierzu Berechtigten im einzelnen aufzuführen. Im folgenden 
soll, unter Hinweis auf die zugrundeliegenden Gesetze und Anordnungen. in 
Form von Thesen unter kurzer Begründung nur das hervorgehoben wenlen, 
was noch zu wünschen übrig bleibt. Wenn auch, wie anzuerkennen 
ist, seitens der gesetzgebenden Behörden danach gestrebt wird, die Fürsrz 
ohne jede engherzige Beschränkung und in einem Geiste zu gewähren, der der 
gewaltigen Erhebung und Opferwilligkeit unseres Volkes und Heeres wūrli 
ist, so bleibt doch die Tat vielfach hinter dem Willen zurück und läßt Lūckeu 
offen, die für die hiervon Betroffenen unbillige Härten sind. 

Die Familienunterstützoang für die Angehörigen der dienenlen 
Mannschaften ıst begründet durch Gesetz vom 28, Februar 1858 und bisher 
dnrch Gesetz bzw. Verordnungen vom 4. August 1914, 30. November 19H 
und 30. Januar 1915. Sie umfaßt, dank dieser Ergänzungen, nahezu die Ir 
samtheit der versorgungsberechtigten Personen. 

Zu fordern bleibt: 

1. Für uneheliche Kinder der dienenden oder infolge des Krieges berit 
verstorbenen Mannschaften ist die Möglichkeit einer erleichterten vor 
länfigen Feststellung der Vaterschaft durch das Vormund- 
schaftsgericht zu schaffen, wodurch sie zum Bezuge der gesetzlichen 
Unterstützungen berechtigt werden. 

Die Berechtigung der wunehelichen Kinder hängt nach Gesetz vow 

4. August 1914 davon ab, daß die Verpflichtung des Vaters zur Unter 
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haltsgewährung festgestellt ist. Eine solche Feststellung ist aber 
rexenüber den im Felde stehenden Mannschaften außerordentlich erschwert 
und, soweit sie im Klagewege erst erstritten werden mübte bzw. gegen- 
über bereits verstorbenen Vätern zurzeit unmöglich. Hiervon werden 
zahlreiche schutzbedürftige Kinder der letzten Monate vor dem Kriege 
sowie alle während der Kriegsdauer geborenen unehelichen Kinder hart 
hetroffen. 

2. Durch generelle Klausel sind alle Personen, denen nachweislich der 
krieg ihren laut Gesetz oder Vertrag versorgungspflichtigen Ernährer oder 
Unterstützer entzieht, im Falle der hierdurch eingetretenen Bedürftigkeit für 
unterstützungsberechtigt zu erklären. 

Die Lücken, welche auch bei saorgfältigster Zusammenstellung der 
einzelnen Kategorien der Unterstützungsberechtigten in der Praxis sich 
stets ergeben, bedeuten einen ungerechte Härte gegen die sehuldlos hier- 
von Betroffenen und sind hilfsweise durch eine generelle Klausel zu 
beseitigen. 

Die Wochenhilfe ist durch die Reichsversicherungsordnung, im Anschluß 
an die Krankenversicherung für den Kreis der hiernach Versicherten — und 
fakultativ für Ehefrauen von Versicherten — vorgeschen. Die hierdurch he- 
gründeten Zuwendungen sind zunächst eingeschränkt worden durch Gesetz 
vom $. August 1914 (betr. Sicherung der Leistungsfähigkeit der Kranken- 
kassen), dagegen erweitert durch Verordnungen vom 3. Dezember 1914 und 
2S, Januar 1915. Rückwirkende Kraft ist der erweiterten Wochenhilfe leider 
versagt worden. Auch ist diese grundsätzlich auf den Kreis der (durch ihre 
Eiemänner oder selbst) gegen Krankheit „Versicherten“ beschränkt geblieben. 

Eine hinsichtlich des „Wochengeldes“ mindere Wochenhilfe erhalten 
lie nur für die eigene Person Versicherten. Die — im obigen Sinne — über- 
haupt nicht „versicherten“ Frauen bleiben von der Wochenhilfe ausgeschlossen. 

Daher ist zu fordern: 

3. Alle (chelichen und ledigen) Wöchnerinnen, deren Kinder Kriegs- 
teilnehmer zu Vätern haben, sind mit Wochenhilfe zu verschen. 

Im Interesse der Kriegsdienst leistenden Väter, cbenso aber der 
Gesunderhaltung ihrer Wöchnerinnen und Neugeborenen ist es dringend 
geloten, die Wouchenhilfe nicht auf „Versicherte® zu beschränken. Hier- 
durch sind vielfach gerade die bedürftigsten Wöchnerinnen 
von Heeresangehörigen (Mehrzahl der kleineren Gewerbetreibenden, 
Handwerker, Landwirte, unständigen Arbeiter usw.) schuldlos ausgeschlossen. 
4. Die für ihre eigene Person versicherten Wöchnerinnen sind hinsichtlich 

iler Bezüge auch an „Wochengeld“ den Kriegerwöchnerinnen gleich zu 
stellen. 

Nachdem das Maß der erforderlichen Wochenhilfe gesetzlich 
festgelegt ist, erscheint es unbillig, gerade diejenigen, welehe für die 
eigene Person versichert, dureh ihre Beitragsleistung während der fest- 
gesetzten Zeit ein Anrecht auf die Hilfe erworben haben, hinsichtlich des 
Wochengeldes zu benachteiligen und so ohne sachlichen Grund zwei ver- 
schiedene Klassen von Wöchnerinnen zu schaffen: alle Wöchnerinnen 
leisten für die Volkserneuerung schließlich das gleiche. 

d. Der $ 1 des Notresetzes betr. Sicherung der Leistungsfähigkeit der 
Krankenkassen ist, insoweit die satzungsgemäßen „Mehrleistungen“ der 
;; Kassen nber Kraft gesetzt sind, wieder anfzuheben. 


Hz Zeitschr. £, Sexualwissenschaft II. 1. 3 








Die Bestimmung war der Befürchtung entsprungen, die Kassen 
könnten infolge der Einflüsse «des Krieges leistungsunfähig werden. lie 
Deutsche Krankenkassen-Zeitung (Nr. 3 vom 21. Januar 1915) stellt unter 
eingehender Begründung fest: „Man kann heute sagen, daß (ie Befürch- 
tungen unbegründet waren .... Im großen ganzen ist his jetzt die 
Leistungsfähigkeit der Krankenkassen weder gefährdet noch auch nur 
beeinträchtigt worden. Das Notgesetz war deshalb in dieser Fassung u- 
nötig. .... Es bleibt die Tatsache bestehen, daß durch das Notgesetz 
das Maß der Krankenfürsorge für die große Masse des 
Volkes ohne unumgängliche Notwendigkeit erheblich 
zurückgegangen ist“ 

Die behufs wirksamer Bekämpfung der Säuelingssterblichkeit dringend er- 
wünschte Einbeziehung der Gesamtheit der bedürftigen Wöchne- 
rinnen in die gesetzliche Wochenhilfe muß bis zur Durchführung 
einer allgemeinen „Mutterschaftsversicherung“ zurückgestellt werden. 

Die IHinterbliebenenfürsorge beruht zurzeit auf dem Get 
vom 17. Mat 1907 („Miltärhinterbliebenengesetz“), daneben kommen noch ver- 
schiedene andere Gesetze für die Hinterblicbenen von Beamten, Volksschullehtern 
usw, inbetracht, sowie die Reichsversicherungsordnung für diejenigen von ver 
sicherten Arbeitern, Privatbeamten usw. mit einem Jahresarbeitsverlienst Hs 
zu 2000 Mark. 

Die Erweiterung dieser Fürsorge durch Erlaß eines neuen Gesetzes ist 
Gegenstand der Erwägung. Man wird erwarten dürfen, daß die Hinter- 
blichbenen- gleichwie die „Familienunterstützung* grundsätzlich au 
die Gesamtheit der dureh den Krieg oder seine, Folgen des 
Ernährers beraubten Versorgungsberechtigten, insbesondere and 
der hiervon betroffenen unehelichen Kinder, erstreckt wenle. 


Kasuistik und Therapie. 


Zur Bekämpfung der so häufigen Erektionen 


bei akuter Gonorrhöe empfiehlt W. Scholtz (Lehrbuch der Haut- uud Ge 
schlechtskrankheiten, Leipzig 1913, Bd. I S. 33) Antipyrin mit Brom wh 
folgender Vorschrift: 
Antipyrin . 20202020580 
Kal. bromat. . . . . 150 
Aq. dest. ad . . . . 1500 
1/, Stunde vor dem Schlafengehen 1—2 EBlöffel in Wasser zu nehmen. 
Von guter Wirkung sind auch Suppositorien von folgender Zusanmet- 
setzung: 
Morphin. muriat.. . . 0,03 
Extract. belladonnae . 0,05 
Butyr. Cacao g. s. u. f. suppos. Nr. JIL. 
l Iwan Bloch. 
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Sitzungsberichte. 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 
Sitzung vom 19. Februar 1915. 


In der Diskussion zu dem Werthauerschen Vortrag „Uber Sittlichkeits- 
verbrechen“ teilt Herr E. Burchard die folgenden von ihm im Jahre 1911 
aufgestellten und in dem „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ veröffentlichten 
Giesetzesvorschläge mit: 

„2) Der geschlechtliche Verkehr mit. einer Person wird mit Gefängnis bestraft, 
wenn er wider deren Willen durch Anwendung von Gewalt oder Ausnutzung eines 
Ahlängigkeitsverhältnisses, oder wider oder ohne deren Willen unter Ausnutzung eines 
Zustandes von Geisteskrankheit, Geistesschwäche oder Bewußtlosigkeit erzwungen wird. 

Hat die zum Verkehr gezwungene Person das Alter von 16 Jahren nicht über- 
schritten und ist sie unbescholten, so kann auf Zuchthaus erkannt werden, ebenso, wenn 
die Tat besondere Roheit oder Hinterlist bekundet. 

b) Der geschlechtliche Verkehr mit Kindern unter 14 Jahren wird mit Gefängnis 
bestraft. Jiegen mildernde Umstände vor, so kann dafür Geldstrafe eintreten.“ 

Insofern diese Vorschläge alle sog. Sexualdelikte berücksichtigen, welche Rechts- 
cuter irgendwelcher Art verletzen, dürften sie sich in der Praxis mit den Vorschlären des 
ef, denen B. vom grundsätzlichen Standpunkte aus durchaus beistimmt, decken, 

Herr H. Koerber: 


Mit Recht weist Dr. Werthauer darauf hin, daß die Sexualität als Trieberund 
«ner Handlung nicht an sich ein Motiv sein dürfe, einer strafbaren Handlung ein be- 
sonders schweres Gepräge zu geben. 

Es gehört gerade zu den Aufgaben unserer Gesellschaft, darauf hinzuwirken, daß 
auch in der öffentlichen Bebandlung und Bewertung das Geschlechtliche nach Möglich- 
keit den Stempel des Odiösen verliere. 

Kine Tabuscheu wirkt dort lächerlich, wo es sich um natürliche Vorgänge handelt, 
die allsemein menschlich sind. 

Die Sexualität ist normalerweise die ITauptaffektquelle des Menschen. Ich glaube nun. 
daß alle unsere Affekthandlungen und Affektbeziehungen zu Mit- und Umwelt einen mehr oder 
minder deutlichen Wurzelabsenker in diese Hauptaffektiuelle hinein, in die Sexualität haben. 

Bei den Verbrechen aus Leidenschaften (Affektdelikten) ist der geschlechtliche Unter- 
ton oft nachweisbar. Bei Verbrechen aus Eifersucht und verschmähter Iiebe ist das 
uline weiteres klar. 

Die Analyse aller Racheakte der Menschen, zumal wenn sie mit Grausamkeit durch- 
stat sind, wird immer auch erotogene Momente ergeben. 

bezüglich einiger anderer Verbrechen wie der Kleptomanie und der Pyromanie 
ıkrankhafter Brandstiftung) ist dies auch schon allgemein zugegeben. 

Auch der zum Verbrechen führende gesteigerte Ehrgeiz kann sexuell mitbestimmt 
sein, wie dies der Fall des österreichischen Leutnants Hofrichter beweist: in den Ver- 
haudlungen nach den Tatmotiven gefragt, erklärt er, daß er hoffte in höherer Charge 
befindlich der bessere Geliebte seiner Frau zu sein (Potenzsteigerung). 

Unser aller Affektlage zu den äußeren Gütern dieser Welt (zu Geld, Besitz, An- 
sehen und Einfluß) ist nicht eine zufällige oder beliebig gewollte. Durch Freud wissen 
wir, dab diese Affekteinstellung recht wesentlich durch unsere Sexualität, speziell durch 
unser geschlechtliches Können oder Nichtkönnen mitbestimmt ist. 

Wir dürfen also ganz im allgemeinen sagen, daß ein viel größerer Teil der Kriminalität 
les Menschen an seiner Sexualität orientiert ist als man bisher wußte oder wissen will, 

Eine deutliche Ausprägung dieser Tatsachen im forensischen Leben dürfen wir 
erst erhoffen wenn das zum Teil noch tiefe Dunkel gegenseitiger Verkettung durch 
weitere kriminalpsychologische und psyehoanalytische Durchforschung erhellt sein wird, 

| Der Gesetz werdende allgemeine Willen hinkt ja den Erkenntnissen oft auffallend 
spät nach und darum wird es wohl noch eine lange Zeit dauern, bis die von Dr, Wert- 
hauer in den Thesen so einleuchtend niedergelegten Wünsche ihre Erfüllung als ge- 
schriebenes Gesetz finden werden. 

Herr A. Eulenburg: 

Der Herr Vortragende hat so viele Fragen angeschnitten, daß es unmöglich ist, auf 
Alles einzugehen; ich will mich daher auf wenige Einzelpunkte beschränken. Wie mit 
em meisten, so bin ich natürlich auch mit seiner Beurteilung des $ 250 in dem neuen 
Strafgasetzentwurf völlig einverstanden, das den $ 175 des geltenden Strafgesetzbuchs 
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durch Wineinbeziehung des weiblichen Geschlechts noch erheblich verschlechtert. Ich 
habe diese reformatio in pejus bereits in einem vor 4 Jahren erschienenen Zeitung- 
artikel (Deutsche Mounfagszeitung vom 19. Dezember 1910) kritisch beleuchtet und anf 
die daraus erwachsenden Gefahren aufmerksam gemacht. Es ist damals eine lange uni 
sehr heftige Entgegnung des ehemaligen Professors an der Berliner Univenität Dr. 
v. Pflugk-Harttung in den Grenzboten (1, 1911) erschienen, aus der ich Ihnen aucl 
eine in Ton und Inhalt besonders charakteristische Stelle vorlesen möchte, (Geschieht. E 
zeigt das, welche Unkenntnis der Sache und welche völlig unrichtige Meinungen darüber 
leider in anschnlichen Kreisen noch verbreitet sind; zugleich ist aber daraus zu un 
nehmen, welches Unheil über die zusammenwohnenden Künstlerinnen, Studentinnen nsw. 
infolge des neuen Gesetzvorschlages durch die zu gewärtigende Neranzüchtung eines 
weiblichen Erpresser- und Denunziantentums zweifellos heraufbeschworen werden wünle, 
— Herr Dr. Werthauer hat sich dann in überaus beherzigenswerten Worten über den 
Begriff des Sittlichkeitsvergehens im allgemeinen 113. Abschnitt unseres Straf- 
vosetzbuchs) und spezieller über die Gefahren weäubert, die sich aus den SS 151 und INA 
für Erzeugnisse der Literatur und Kunst auf Grund der bisherigen Praxis der Anklage 

erhebung und der Rechtsprechung ergeben. Hier möchte ich in einem Punkte vielle 
noch etwas weiter gehen als er. Wenn ich ihn nämlich richtig verstanden habe, s 
wollte er für Darstellungen der bildenden Kunst für das, was unter den Beerift ds 
„Unzüchtigen“ fallen kann — oder falien soll — einen gewissen Unterschied statu- 
ieren zwischen der W iedergabe der sogenannten „primären“ und der „sekundären 
Geschlechtsmerkmale; in der Weise nämlich, daß die auffällige Darste Hung der ersern 
allerdings unter Umständen als unzüchtig und somit strafbar gelten sollte, die der letzeren 
aber nicht. Mir würde eine derartige Ü nterscheidung doch als einigermaßen bedenk, 
erscheinen. In den meist ziemlich stereotyp abgefaßten Anklagesebrifte n ist in der her! 
nur Allgemein von „deutlich hervortretenden Geschleehtsreizen“ die Rede. zuweilen wi 
aber auch genauer spezifiziert, wie z. B. in der Anklage gegen die drei Grazien vw 
Regnault, wo es heißt (vgl. Jul. C. Brunner, Rechtsprec hung und Kunst, 8. 37: „Zar 
sich bei der linksstehenden Gestalt vor allem die primäre Geschlechtssphän: 

durch die deutliche Markierung der weiblichen Scham, so tritt bei den beiden ander 
die sekundäre Geschl echtssph äre durch die Nacktheit des Gesäßes und der si 
im Profil scharf von dem Uintergrunde ablhebenden Brust in Erscheinung“. Hier u 
also eventuell die linksstehende Grazie einfach ausgemerzt werden, während die bide 
anderen zwar zurückbleiben, aber sich so gut es geht, ohne ihre Mitschwester nn il 
müßten. Die Beispiele ließen sich noch vielfach häufen — und was sollte vellends aus 
den primären Geschlechtsattributen des Mannes werden, die die Natur unglücklicherwer 
nun doch einmal markanter und nach außen hervortretender angebracht hat als die eıit- 
sprechenden Teile des weiblichen Organismus? Sollen wir die schönen jugeniichen 
Kriegergestalten unserer Schloßbrückengruppen der öffentlichen Schaustellung entzihei 
oder ihnen wieder die ehemals so beliebten Efeublätter vorkleben leh mochte Hem 
Dr. Werthauer an einen Prozeß erinnern, in dem wir einst zusammen arbeiteten. vo! 
ungefähr 7 Jahren; er wurde gegen den Herausgeber der Zeitschrift „Die Sehsuhsit. 
Herrn Karl Vanselow geführt, und es handelte sich dabei um vier beanstandete Phet- 
graphien in Heft 2 des vierten Bandes, das ich Ihnen hier vorlege; die erste davon „At 
der Höhe“ bezeichnet, stellt eine mi ha Aktfigur in einer W aldlandsc haft dar. un 


es ist absolut nichts Anstößiges daran zu finden. — Weiter möchte ich den Gegenstinl 
für heute nicht verfolgen; er erscheint mir aber wichtig genug, um ihm vielleir it spikT 


unter dafür günstigeren Zeitverhältnissen eine besondere Erörterung unter Beibrin.ung 
reicheren kasuistischen Materials in unserer Gesellschaft zuteil werden zu lassen. 


Herr Stümcke: 

Das ursprüngliche Theater und ein großer Teil aller primitiven Kunst war Platus 
dienst. Allmählich ging das Bestreben der Künstler dahin, die Geschlechtsmerknal 
zurücktreten zu lassen. Das spricht für die Werthauer-Auffassung des Obszünen. 

Herr Werthaner hält in seinem Schlußwort daran fest, daß das pri 
märe Geschlechtsmerkmal als Gegenstand künstlerischer Darstellung zu ver 
bieten sei; es gehöre ausschließlich in die medizinischen Handbücher um 
Atlanten. An einem so klar gefaßten Verbot könnten sich Künstler wie Biller 
fabrikanten am besten orientieren und vor Verfolgung schützen. 

Darauf hielt Herr Dr. Hermann Rohleder aus Leipzig geinen angeküt- 
digten Vortrag: „Der hentige Stand der Eugenik“. (Erscheint in dieser Nummer 
im Wortlaut.) H. Koerber, 
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Referate. 


Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische 
Beziehungen des Sexuallebens. 


Ir. Ehermayer, Reichsgerichtsrat, Rechtsfragen aus der ärztlichen Praxis XV. 
(D. m. W. 1915. Nr. 1—3.) 


De von Ehbermaver in so ausgezeichneter Weise gegebene Übersicht der 
aktuellen Literatur über ärztliche Rechtsfragen berührt auch in der vorliegenden 
l. Serie wiederholt wichtige Fragen sexuellen Charakters, so z. B. die Stellung des 
Arztes bei der naeh dem preußischen Seuchengesetz zulässigen Zwanesheilung syphi- 
inseher Prostituierter, die dadureh charakterisiert sei. dab er öffentliche Befugnisse 
af Grund der Anweisung der zuständigen Volizeibehörde ausübe (Heldmann), 
ferner die Aukündivung eines „Naturheilkundigen“, daß er „seschlechtsleiden, 
Harn- und Hautleiden, Syphilis ohne Quecksilber und Ehrlich-Hata voll- 
standig heile, was seine Verurteilung wegen unlauteren Wettbewerbes zur Folge 
hatte, da das Landgericht in der Ankündigung die irreführende Behauptung erblickte, 
der Angeklagte kinne alle in Frage kommenden Leiden mittels seiner Methode stets 
vollständig heilen und habe sie stets vollständig geheilt. Das sei bei dieser wie bei 
isler anderen Methode ganz unmöglieh. die Angabe deshalb unwahr. Der Verfasser 
lt zwei bemerkenswerte Urteile des II. Strafsenats des Reiehseerichts vom 5. Mai und 
4 Juni 1914 mit, wonach Ankündigungen von Spülspritzen nieht dem 
Verbote des $ 184 Nr. 3 St.G.B. unterliegen, weil Gegenstände, die der allgemeinen Körper- 
und Gesundheitspflege des Weibes dienen, ihrer Gattung nach nieht zu unzüchtigem Ge- 
brauche bestimmt sind. auch wenn sie zur Verhütung der Empfängnis beim auber- 
ehelichen Gesehleehtsverkehr verwendet werden können und auch vielfach verwendet 
werden, Etwas anderes ist es, wenn solehe Gegenstände von vornherein mit der be- 
sleren Eigenschaft hergestellt werden, ein Mittel für die Verhinderung der Empfängnis 
wer einer Ansteekung beim Gesehlechtsverkehr zu sein. Dann fallen sie, der besonderen 
Iwecklestimmung ihrer Gattung entsprechend, als zu unzüchtigem Gebrauche be- 
stimmte Gegenstände unter $ 184 Nr. 3. — Das folgende anscheinend harmlose Inserat 
führte zur Verurteilung einer Masochistin: „Finnländerin unterrichtet Potsdamer- 
tabe, Da die Polizei Kenntnis davon erlangt hatte, daß dieses Inserat ein be- 
kanutes Loekmittel für Sadisten und Masachisten darstelle. nahm sie eine Haus- 
siehung vor und fand die Beweise für ihre Vermutung, daß in der Wohnung der Be- 
iuldieten. masoehistische Szenen veranstaltet wurden. Die gegen die Verurteilung 
aus § ISE Nr. 4 eingelegte Revision der Angeklagten wurde vorn Reichsgericht mit 
Urteil vom 5. Mai 1914 verworfen, 
© Laut Urteil des preußischen Ehrengerichtshofes vom 29. Juni 1914 (veröffent- 
licht in der „Rechtsprechung und Medizinalgesetzgebung“ 1914, S. 153) ist es ein 
Verstoß gegen die Standesehre, wenn ein Arzt eine die Anwendung von konzeptions- 
verlieren Mitteln öffentlich anpreisende Broschüre herausgibt. Zwar steht jedem 
Arete seine Stellungnahme zur Frage des Geburtenrücksanges und der Konzeptions- 
wrhinderung vom wirtschaftspolitischen und ärztlich wissenschaftlichen Standpunkt 
aus vollkommen frei, sogar auch die Betätigung seines Standpunktes bei gewissenhafter 
Ausübung seines Berufes im Einzelfälle. Im vorliegenden Falle wurde das Strafbare 
Jelseh darin gefunden, das die Schrift eine überaus reklamehafte Aufmachung erhalten, 
ibwrdies in einem äußerst verletzenden Tone gegen andere Ärzte geschrieben war und 
tden etlisehen Gesichtspunkt bei der Behandlung der auch in sittlieher Beziehung 
liwerwiegenden Frage vermissen ließ. Laut Urteil des Ehrengeriehtshofes vom 28. April 
114 (keehtspreehung und Medizinalgesetzgebung 1914, S. 142) verstößt ein Arzt, 
wr einer Hebamme ein Gutachten über ein von ihr erfundenes, die Empfänenis ver- 
hinderndes Instrument ausstellt, schwer geren die Pflieht gewissenhafter Berufsaus- 
übung, da er nicht absehen könne, welchen Gebrauch die Hebamme von dem ihr sehrift- 
lich erteilten, empfehlenden Gutachten mache und welcher Schaden dureh gesundheits- 
und sittenwidrige Verwendung solehen Apparates entstehen könne. Iwan Bloch. 


ans Fehlin ger, Die Mendelschen Vererbungsgesetze und ihre Bedeutung für die 


Kriminalistik, (Arch. f. Kriminalanthropol. 1915. Bd. 61. S. 180— 184.) 


Kurzgefaßte Darstellung der von M. aufgestellten Vererbungsgesetze, im besonderen 
des Verhältnisses der dominanten zu den vrezessiven Merkmalen, der Spaltungsregeln, 
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sowie der selbständigen Vererbung der einzelnen Merkmale, und ein Versuch, diese IA: 
für die Kriminalistik dienstbar zu machen, meiner Ansicht immer noch ein gewast= 
Unternehmen bei den geringen Erfahrungen am Menschen wegen der zn kurzen Br 
obachtungszeit. 

In kriminalistischer Hinsicht kommt für Legitimationsfragen die Reinheit der rez- 
siven Merkmale in Betracht, ferner die Tatsache, daß sich nicht allein normale kirer- 
liche Merkmale nach den Mendelschen Gesetzen vererben, sondern ebenso kurt 
liche und geistige Abnormitäten (im besonderen geistige Defekte), die am häufissten Ar- 
laß zu verbrecherischen Handlungen geben. Es gibt Familien, in denen verbricherisch. 
Neigungen häufig vorkommen, andere wieder, in denen sie selten sind; für erstere kann 
man annehmen, daß diese die Dominante bedeutet, für letztere, daß sieh die Abnormiti 
rezessiv verbält und sich nur dann wieder äußert, wenn ein Nachkomme von baten 
Eltern her die defekte Anlage erbt. Würde man wissen, welehe abnorme Anlage shh 
rezessiv verhält, dann könnte man möglicherweise durch Verbot einer Heirat mit le- 
stimmten Personen dem Wiederauftreten der Vererbung vorbeugen. Sollte demnach in 
entarteten Familien die Kreuzung mit nichtentarteten Personen die Defekte zum Ver 
schwinden bringen oder wenigstens seltener machen, dann könnte man darin eine Aubern.: 
der Dominanzregel erblicken. In Familien mit häufigerem Auftreten einer verbrechensche. 
Neigung, wo sich also die Abnormität dominant verhält, kann man annehmen, dal di 
belasteten neben ihrer defekten noch normale Anlagen besitzen (Heterozygoten). sur 
daß die Kreuzung vorwiegend mit normalen Personen stattfindet, so daß voraussichtlich Ir 
eine Hälfte der Nachkommen nur normal, die andere defekt veranlagt sein wird. Ve: 
letzteren wird dann auch wohl nur bei einem Teil die defekte Veranlagung von ihne: 
zum Vorschein kommen, was allerdings ein Eingreifen im Sinne der Eugenik erschrt. 

Mit Recht hebt Verf. zum Schluß hervor, daß man möglichst viel Feststellungen 
von vorkommenden schweren geistigen und körperlichen Defekten in Verbrecherfanls 
mit größter Genauigkeit vornehmen solle, um weitere Grundlagen zu schaffen. auf den 
zielbewußt der Vererbung von verbrecherischer Anlage vorgebeugt werden könne. 

Buschan (Stettin). 


Kriegsliteratur. 


Sachs, Otto, Vorschlüge betreffend die Bekämpfung der venerisehen und einiger 
parasitärer Hauterkrankungen im Heere. (Wien. klin. Woch. 1914. Nr. 52 


Verf. stellt für den Krieg folgende Leitsätze auf: 

l. Mannschaft und Offiziere sind durch belehrende Vorträge, Merkblätter usw. al 
die persönlichen Gefahren, welche die Geschlechtskrankheiten im Gefolge haben, nah 
drücklichst aufmerksam zu machen. 

2. In den von Truppen besetzten Orten sind bei längerem Aufenthalte zunächst d 
in Bordellen, Badeanstalten befindlichen Prostituierten, sowie die in Kaffee- und Gst 
häusern, Bars, Varietes beschäftigten, der Prostitution verdächtigen weiblichen Perswn 
(Kellnerinnen, Animiermädschen, Blumenverkäuferinnen) einer genauesten ärztlichen Unter 
suchung, womöglich im Beisein eines fachkundigen Militärarztes, zu unterziehen. 

3. Erkrankte weibliche Personen sind sofort der Spitalsbehandlung bis zur völien 
Genesung zu überweisen. Sollte in dem betreffenden Orte kein Spital vorhanden sei, 
so sind mit venerischen Erkrankungen behaftete weibliche Individuen in das nächst 
velegene Spital unter polizeilicher Bewachung zu übergeben. 

4. Mit htücksicht auf die leicht erregbare Libido durch Alkohol ist der Manni 
der Besuch von Branntweinschenken, Wein- und Bierlokalen usw, auf das Strengste ¿0 
untersagen; bei Durchmärschen ist der Zutritt durch Posten zu verwehren, bei ku 
nierungen eine zeitliche Sperrstunde anzuordnen. 

5. Der Mannschaft ist einzuschärfen, daß die oft absichtliche Infektion durch Pr- 
stitnierte, deren Erkrankung sicher erwiesen und bei der Truppe bekannt ist, mit strengt! 
disziplinärer Strafe gleich einer Selbstbeschädigung geahndet wird. Dieselben strenge 
Vorschriften, welche der Mannschaft den Genuß des Wassers von verunreinigten Brunner 
Wasserleitungen usw. wegen Gefahr einer Infektion mit Typhus, Dysenterie, Cholera ver 
bieten, sollen auch für den Geschlechtsverkehr mit venerisch infizierten weiblichen Per 
sonen (Prostituierten, Marketenderinnen) Geltung finden. Venerisch erkrankte Prosttwert 
oder weibliche Personen überhaupt, die absichtlich mangels einer hygieinischen Moral, m 
vollen Bewußtsein venerische Erkrankungen übertragen und dadurch weiter verhreitt. 
sind, abgesehen von einer Zwangsinternierung, der gerichtlichen Verfolgung zuzuführen. 

6. Auf dem Kriegsschauplatze haben neben Chirurgen, Bakteriologen, Internx!®. 
Neurologen auch Syphilidologen tätig zu Sein, um raschestens an Ort und Stelle dif 
rential-diagnostisch eingreifen zu können, 
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7. Nach fachmännischer Untersuchung werden dann Vorkommnisse zu vermeiden 
sin, nach welchen Soldaten mit Follikulitiden, Mollusca contagiosa, spitzen Kundylomen, 
Balanitis, also harmlosen Erkrankungen, von Jder Front übertlüssigerweise in Garnisons- 
spitäler überwiesen werden. 

6. Für solche Fälle, ferner bei parasitären Erkrankungen (Skabies, Pedikulosis, Pity- 
nasis rosea, Pityriasis versicolor), sowie chronischen Erkrankungen, zum Beispiel Pso- 
rasis vulgaris, sind Überweisungen an Spitäler des Hinterlandes unzweckmäßig und 
ubertlüssig, weil solche Erkrankungen sofort konstatiert, in einem der nächstgelegenen 
Felimarwlenhäuser oder Reservespitäler in kürzester Zeit behandelt und geheilt werden 
sonnen, und so die Mannschaft baldigst in die Front zurückkehren könnte. Durch den 
Abtransport solcher Kranker in das Hinterland werden nicht nur die Verwundetenzüge 
in überflüssiger Weise belastet und den Verwundeten der Platz entzogen, sondern es 
wird so für die Reise mehr Zeit benötigt, als zur vollständigen Heilung in einem Reserve- 
ital im ganzen erforderlich gewesen wäre. 

9. Der Abtransport der venerisch Infizierten hat von den gleichen Gesichtspunkten 
wie bei Verwundeten überhaupt zu erfolgen. Einteilung in Leicht- und Schwererkrankte. 

10. Die venerischen Erkrankungen (Gonorrhöe, Ulcus venereum, Syphilis) werden 
vchl in ihren Anfangsstadien von manchen Patienten als leichte angesehen, sollen jedoch 
wegen der zu gewärtigenden Komplikationen nicht vernachlässigt werden. 

Il. Gonorrhöe: Fälle von Epididymitis, Zystitis, Prostatitis, Arthritis gonorrhoica 
sid unbedingt spitalsbedürftig. Langer, beschwerlicher Transport ist zu vermeiden. 
besondere Beachtung ist der Arthritis zu schenken, sowie den von seiten des Herzens 
drohenden Komplikationen. Patienten mit Urethritis anterior acuta mit positivem Gono- 
kökkenbefund sind nicht unbedingt als spitalsbedürftig und am allerwenigsten bettlägerig 
aufzufassen. Wenn auch zugegeben werden muß, daß durch Bettruhe, blande Diät die 
(snorrhöe auch unter wenig eingreifender Therapie ausheilen kann, so sind wiederum 
serade bei bettlägerigen Patienten mit Urethritis anterior acuta Verschlimmerungen — ver- 
anlabt durch Bettwärme, häufige Erektionen, Pollutionen — beobachtet worden. Zweifellus 
"spielt gerade bei Gonorrhöepatienten die Verabreichung einer reizlosen Diät bei sonstigen 
therapeutischen Maßnahmen eine ganz außerordentliche Rolle im Sinne einer günstigen 
Beeinflussung des Krankheitsverlaufes und besonders im Sinne einer Abkürzung der 
Arankheitsdauer. 

12. Fälle von Ulcera venerea sind sofort in einem nahegelegenen Feldmaroden- 
kau oder Reservespital der Behandlung zuzuführen, Bubonen ohne Verzug in das Hinter- 
kun abzuschieben. 

13. Da die Syphilis bekanntlich in der Armee und Marine unter den venerischen 
Erkrankungen einen hohen Prozentsatz bildet, so ist der Behandlung dieser Erkrankung 
gauz besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 

a) Frische, auf dem Kriegsschauplatze konstatierte Syphilisfälle sind sofort in die 
bamisonsspitäler zu transferieren. 

b) Rezidive, wie zum Beispiel erodierte Papeln der Mundschleimhaut oder ad anıum 
oder am Genitale, können in einer nicht zu weit von der Front entfernten Feldsanitäts- 
atalt behandelt werden (Hydrargyrum - salicylicum - Salvarsan - Injektionen und Lokal- 


behandlung). 

c) Schwere Rezidive, hypertrophische nässende FPapeln ad anum und am Geni- 
tale, ulzeröse Syphilide, Gummen sind sofort an die Garnisonsspitäler zu überweisen. 

14. Es ist unbedingt geboten, Syphilisfälle in ihrem Anfangsstadium durch Abortiv- 

behandlung ausgiebig, gründlich und exakt zu behandeln, um einerseits einer Weiter- 
verbreitung dieser Krankheit durch Infektion gar nicht oder ungenügend behandelter 
alle entgegenzuarbeiten, anderseits den Rezidiven vorzubeugen. Abgesehen von diesen 
Infektionsmöglichkeiten, ist eine gründliche Behandlung zur Vorbeugung der metaluetischen 
Erkrankungen (Tabes, Paralyse) dringendst gebuten. 
‚ 15. Ferner ist darauf zu achten, daß nicht gerade die Grarnisonsspitäler in Wien 
die ganze Masse der venerisch Erkrankten aufzunehmen haben, sondern eine tunlichst 
zleichmäßige Verteilung auf die anderen Garnisons-, respektive Reservespitäler der 
Anarchie Platz greifen sollte. Nur durch eine derartig systematisch durchgeführte In- 
dtspruchnabme des Belagraumes ist es möglich, die venerisch Erkrankten rasch wieder 
an die Front zu schicken, Eine Massenbehandlung erscheint untunlich, weil bei Über- 
bürdung des einzelnen Arztes, namentlich bei Mangel an entsprechenden Hilfskräften 
wohl die individualisierende Behandlung einer schablonenhaften weichen muß als auch 
de für derartige Kranke notwendigen disziplinären Maßnahmen eine Einbuße erleiden. 

16. Da bei den Verwundeten zahlreiche Dermatosen, insbesondere parasitären Ur- 
‘prünges (Skabies, Pedikulosis, Herpes tonsurans usw.), sowie venerische Erkrankungen 
zu Beobachtung gelangen, ferner andere Krankenabteilungen häufig den Rat cines Der- 
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matoloren in Anspruch nehmen, so ist im Rahmen eines Garnisonsspitales der Besard 
und die Aufrechterhaltung einer dermatologisch-syphilidulogischen Abteilung unerlifli i. 
Iwan Bloch. 


Aufhauser, Geschleehtliche Erkrankungen beim Feldheer. (Liller Kriegszcituse 
Nr. 31 vom 18. März 1915.) 

Verf. berichtet über eine Sitzung der Kriersärzte in Lille, in der Prof. Flesch 
(Frankfurt a. M.) über die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten im Kriege spr 
un seine Erfahrungen in folgenden Forderungen zusammenfahte: 

I. Belehrung der Mannschaften bei der Zusammenstellung der Truppe; die Belehrung is 
durch Auszabe geeigneter Merkblätter und regelmäßige Wiederholung in angemessenen 
/;wischenräumen zu ergänzen. 

2. Oftere Gesundheitsrevisionen, deren Stattfinden nicht vorher angekündigt wirt. 

3. Tunlichste Beschränkung des Alkohols und Ersatz durch unentgeltliche Ausgabe von 
Tee und Kaffee. 

4. In Städten Vermeidung von Einzelquartieren und möglichst kasernenweise Unter 

brinzung der Mannschaften. 

Bei Einquartierung der Mannschaften olıne Naturalverpflegung gemeinsames Kivis: 

unter Verrechnung auf die Verpflogungseelder und Aufbewahrung des Überschuss 

dieser Geller zugunsten der Bezugsbereehtigten bis nach Schluß des Feklzuss. 

6. Geschlechtliche Enthaltsamkeit als Pflicht für das gesamte Feldbeer, Mannschaft 

und Vorgesetzte für die Dauer des Feldzuges. 

Bestrafung jedes bei den Gesundheitsrevisionen geschlechtskrank Befundenen. Stri- 

freiheit für die Mannschaften, die sich spätestens 6 Stunden nach einem Beischal 

zur desinfizierenden Behandlung gemeldet haben. 

8. Schließung aller Bordelle, Animierkneipen usw. an Orten, an denen sich Feldtruppen 
aufhalten. 

9. Gesundheitliche Untersuchung jeder zur Kenntnis gelangenden Person, die mit &- 
daten geschlechtlich verkehrt. 

10, Festsetzen jeder geschlechtskrank befundenen Dirne für die Dauer des Krieges bir. 
des Aufenthaltes der Truppen, 

Als neues Mittel im Kampf gegen die Greschlechtskrankheiten erwähnt Verf. au) 
die an manchen Orten bereits eröffneten Soldatenheime mit Lese- und Schreibtaumn. 
Vorträgen, Lichtspielvorführungen u. a. m. In der Diskussion trat auch der Chef ds 
Feldsanitätswesens v. Schjerning für eine eventuelle Bestrafung der im Felle 
schlechtlich Erkrankten ein. Es muß aber in bezug hierauf wie auch in bezug auf le 
unter Nr. 7 oben aufgestellte Forderung bemerkt werden, daß die Entscheidung o 
es sieh um eine frische Ansteckung oder um den akuten Ausbruch eines alten Lew: 
handelt, häufig sehr schwierig sein wird, namentlich bei der (ionorrhöe. Gerade die Au 
strengungen im Felde erwecken oft lange schlummernde Gonokokkenherde zu neuem 
Leben, selbst ın Füllen, die der Arzt als „geheilt“ entlassen hatte. 

Iwan Bloch (zurzeit Beeskow [Mark 
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Varia. 

Laut Bericht der „Vossischen Zeitung“ (Nr. 197 vom 19. April 1915) aus Amer 
dam sieht sich das englische Parlament gezwungen, zu einer peinlichen Frage Stellutz 
zu nehmen. Jn den Distrikten Englands, die starke Soldateneinquartierung haben, senci 
überaus zahlreiche unverheiratete Frauen ihrer Niederkunft entgegen. Das Until 
wird, wie mitgeteilt wird, diese Angelegenheit als „Kriegsproblem behandeln, „ui 
Kind und Mutter Schande zu ersparen“. Das Parlamentsmitglied Ronald Me Neil 
teilt mit, daß in einem einzigen Distrikt über 2000 solche uneheliche Geburten bever 
stehen. run 


Im März 1915 hat der norwegische Storthimir beschlossen, daß auch die unehehct:! 
Kinder das Erbrecht und den Vaternamen erhalten sollen. Das Zustandekomm 
dlieser Reform in Norwegen ist hauptsächlich das Verdienst des Justizministers Castiet- 
der seinen Gesetzentwurf auf dem Prinzip der rechtlichen Gleichheit zwischen ebie 
und unehelichen Kindern, dem Prinzip der gleichen Rechte und Pħichten der Mutter ud 
des Vaters, und dem Prinzip der Wahrnehmung der gesellschaftlichen Interessen ST 
über Kind und Eltern aufgebaut hat. 
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Zur Psychoanalyse des Narzißmus im Liebes- 
leben der Gesunden. 
Von Dr. Theodor Reik 


in Berlin. 


I 


Die von S. Freud begründete therapeutische Methode der Psycho- 
= analyse hatte zuerst Veranlassung, sich mit dem Phänomen des Narzißmus 
zu beschäftigen, als es ihr im Verhalten neurotischer und psychotischer 
Personen entgegentrat. Bald aber hatte sie erkannt, daß dem Narzißmus 
eine nicht unbedeutende Rolle im regulären Liebesleben der Menschen 
zukomme. Der Anteil der narzistischen Libidobesetzung an der Sexual- 
entwickelung wurde durch Beobachtungen und Forschungen im Gebiete 
des primitiven Seelenlebens immer klarer. Bei den primitiven Völkern 
findet sich eine Überschätzung der Macht ihrer Gedanken und Wünsche 
ınd ein Glaube an die Zauberkraft der Worte, welche als konsequente 
Weiterbildung des primären Narzißmus erscheint. 


Die reguläre Entwickelung des Kindes führt vom Frühzustand der 
Libido, den Havelock Ellis als Autoerotismus bezeichnet, zur Libido- 
besetzung des als Einheit empfundenen Ichs. Erst später kommt es 
mr Abgabe von Libido an Objekte und ein Stück der narzistischen 
Verliebtheit verbleibt auch dann noch und verhält sich zu den Objekt- 
besetzungen „wie der Körper eines Protoplasmatierchens zu den von 
Ihnen ansgeschickten Pseudopodien“. (Freud.) 

1889 hatte P. Näcke den Begriff des Narzißmus als klinischen 
formuliert und darunter jenes Verhalten verstanden, bei welchem ein 
Individuum den eigenen Leib wie sonst den eines Sexualobjekts behandelt, 
ihn mit sexuellem Wohlgefallen. beschaut und liebkost und sich auf diese 
Weise Befriedigung verschafft. Im Lichte von Freuds Libidotheorie 
erscheint der Narzißmus als primäres und normales Stadium der indivi- 
duellen Sexualentwickelung, das dem der Objektlibido vorausgeht. Es 
besteht eine funktionale Abhängigkeit zwischen den Libidoströmungen, 
die sich dem Ich zuwenden, und jenen, welche Objekten außerhalb des 
Ichs gewidmet sind: je mehr die eine verbraucht, desto mehr verarmt 
die andere. Im Stadium des primären Narzißmus sind Libido und 
Energie der Ichtriebe beisammen und schwer unterscheidbar. Die Ditfe- 
renzlerung wird erst möglich, wenn die Objektbesetzung eingetreten ist. 

Als Zugänge zum Studium des Narzißmus bezeichnet Freud vor 
allem die Analyse der paraphrenen Erkrankungen, in welchen der Nar- 
aßmus in pathologischer Verzerrung und Vergröberung hervortritt. 
Doch noch andere Wege stehen dem Analytiker offen: die Betrachtung 

Zeitschr. f, Sexualwissenschaft II. 2. 4 


42 Theodor Reik. 








der organischen Krankheiten, der Hypochondrie und des Liebesleben 
der Geschlechter. 

Freud selbst ist auf allen diesen Wegen als Erster vorgedrungen 
und wenn wir nun versuchen wollen, einige kleine Schritte auf den 
letzten der genannten Wege vorwärts zu machen, werden wir dem bt 
währten Führer am besten folgen. Die infantilen Sexualtriebe lehnen 
sich zunächst an die Befriedigung der Ichtriebe an; noch nach Erreichen 
ihrer Selbständigkeit zeigt sich diese Anlehnung in der Richtung der 
ersten Objektwahl des Kindes, welche diejenigen Personen trifft, die 
das Kind nähren, schützen oder pflegen, zunächst also die Mutter oder 
ihren Ersatz. Freud bezeichnet diesen Typus als den Anlehnungstypis. 
Ein anderer wählt sein späteres Liebesobjekt nicht nach dem Vorbilde 
der Mutter, sondern nach dem der eigenen Person; er sucht sich selbst 
als Liebesobjekt. In der Beobachtung dieses narzistischen Typus der 
Objektwahl, der bei Perversen und Homosexuellen überwiegt (Frend. 
Sadger), wurde zuerst die Annahme des Narzißmus seitens der Psycho- 
analyse gemacht. 

Es bestehen keine scharfen Grenzen zwischen dem Anlehnung: 
und dem narzistischen Typ: jedem Menschen eröffnen sich beide Wege 
zur Objektwahl. Wenn wir den primären Narzißmus jedes Menschen 
voraussetzen, dürfen wir behaupten, der Mensch habe zwei ursprüngliche 
Sexualobjekte: sich selbst und das pflegende Weib. Der primäre Nar- 
zißmus des Kindes ist weniger leicht durch direkte Beobachtungen zu 
erfassen als durch Schlüsse, zu welchen die Analyse kranker und gesunder 
Personen zwingt, zu bestätigen. 


Il. 


Hier nun wollen wir uns ein Stück vorwärtstasten: als Wege zur 
Bestätigung des normalen Narzißmus empfehlen sich unter anderen 
die Analysen, welche unseren Tlagträumen und den Onaniephantasieen 
der Pubertätszeit ihre Aufmerksamkeit zuwenden. Beide Phantasie- 
produkte, an deren Genese dem Unbewußten der entscheidende Anteil 
zukommt, sind nicht eben leicht zugänglich. Denn wir behandeln unsere 
Tagträume als ein Geheimgebiet, dessen Einblick wir niemandem ge 
statten; es ist so, als schämten wir uns, als Erwachsene, von dene 
das Leben Handeln verlangt, zu träumen. Wenn wir aber vorurteilsfri 
in die eigene Jugendzeit zurückblicken, müssen wir zugestehen, da 
Tagträume damals einen nicht unbeträchtlichen Teil unserer seelischeu 
Vorgänge ansmachten. Welcher Art waren nun diese kürzeren oder 
längeren Träumereien, die uns unsere Schularbeiten unterbrechen liefen 
und uns am hellichtem Tage, oft auf Spaziergängen, anfielen? Ste 
sind Wunscherfüllungen erotischer und ehrgeiziger Regungen. Der 
Tagträumer phantasiert z. B. die typische Situation, daß er (wenn e 


„erwachsen“ sein wird) irgend etwas Hervorragendes leisten wird und 
ihm dafür die Liebe einer schönen Frau zufällt. Ich gebe hier et 


Beispiel eines solchen Tagtraumes, das mir ein noch nicht 10 jähriger 
Junge — nach Besiegung einiger Hemmungen — erzählt hat: „Wen 
ich groß sein werde, werde ich Soldat und es wird Krieg sein. Di 
Königstochter wird von Feinden überfallen werden, ich werde aber ats 
einem Gebüsche, in dem ich versteckt bin, hervorstürzen, alle (fein 
lichen) Soldaten umbringen und die Prinzessin befreien. Sie wird darüber 
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sehr erfreut sein und mich gleich lieb haben und mich fragen, ob ich 
sie heiraten will. Und ich werde sagen: ‚Ja. Dann werde ich König 
und wir ziehen in das Schloß und dort werden wir leben und sie wird 
mich immer sehr lieb haben!“ 


Es fällt uns hier sogleich auf, welche Ahnlichkeiten zwischen diesem 
echt kindlichen Tagtraum und gewissen Märchen bestehen, die wir gerne 
Kindern erzählen. Immerhin ist der Anteil narzistischer Libidoverwendung 
in den Märchen weniger klar, wenngleich auch dort kühne Prinzessinen- 
befreier von den schönen Erlösten bewundert und geliebt werden. In 
unserer Tagesphantasie aber tritt der Narzißmus stark hervor: ein 
Stück des Ehrgeizes, der sich in dem Wunsche verrät, ein gefeierter 
und bewunderter Held zu sein, ist sicherlich auf seine Rechnung zu 
setzen, denn wie wir bereits erwähnt haben, lassen sich libidinöse und 
egoistische Strebungen im Stadium des Narzißmus schwer unterscheiden. 
Unzweideutiger tritt die Ichbesetzung der Libido in dem Wunsche des 
eliebtwerdens hervor; beachten wir nur, welche Rolle dieser Moment 
spielt: die Prinzessin wird den Träumer gleich lieb haben und sie wird 
ihn fragen, ob er sie heiraten will und, nachdem er sich dazu verstanden 
hat, wird sie ihn immer sehr lieb haben. Nicht in allen Tagesphantasien 
ist eine so starke Betonung des Geliebtwerdens der eigenen Person 
vorhanden, wir dürfen sagen, daß unser kleiner Träumer das größere 
Stück der Libido noch dem eigenen Ich zuwendet und nur das geringere 
emaniert. Ks genügten wenige Jahre der seelischen Entwickelung, um 
diesen Zustand zu verändern. Denn der Verdrängungsschub der Pubertäts- 
zeit zog den Narzißmus ins unbewußte Terrain und heute ist aus dem 
. Jungen ein Gymnasiast geworden, welcher alle charakteristischen Merk- 
‘ male innigster Verliebtheit in einen Backfischtyp zeigt. Erinnern wir 
uns dessen, was Freud über die psychischen Vorgänge des Verliebtseins 
sagt: es ist die höchste Entwickelungsphase der Objektlibido, die sich 
uns wie ein Aufgeben der eigenen Persönlichkeit zugunsten der Objekt- 
besetzung darstellt; die Aussendung (Emanation) der Libido erreicht in 
ihm ihre größte Quantität. 


Eine schwierige Frage bildet die Abgrenzung des Autoerotismus 
vom Narzißmus: wir wollen versuchen, ihrer Lösung durch die Analyse 
einer Önaniephantasie näher zu kommmen. 


Es handelt sich dabei um den 16 jährigen Sohn einer mir befreundeten Familie, der, 
kurperlich und geistig über seine Jahre entwickelt, mir eine lebhafte Zuneigung widmete 
und sich entschloß, mir jene Dinge mitzuteilen, dio er vor seinen Eltern sorgsam geheim 
hielt. Er fühlte sich seit einiger Zeit unlustig zur Arheit und vertraute mir an, er schiebe 
die Schuld daran auf die Önaniebetätigungen. die er in letzter Zeit pflege. Der Hausarzt 
hatte ihn völliv gesund befunden. Ich fragte meinen jungen Freund, warum er die Zeit- 
tstimmung („in letzter Zeit so sebr betone, und nun kam — unter vielen Hindernissen — 
eme überraschende Erklärung: Er habe wohl vor vier oder fünf Jahren auch onaniert, 
es sich aber völlig abgewöhnt, indem er viel Sport trieb und sein Interesse der Konstruktion 
neuer Luftschifftypen zuwendete; er habe nachher auch keine Beschwerden gehabt und 
keine sexuell beunruhigenden Gelüste verspürt. Im letzten Jahre aber hatte sich dies 
erändert, denn in das Haus seiner Eltern sei ein Dienustmädchen eingetreten, das ihm 
ohwehl um fünfzehn Jahre älter als er, sehr gefallen habe. Einmal nun seien seine Eltern 
auf einige Tage verreist, und hätten ihn, da er zur Schule gehen mußte, mit dem Mädchen 
allein gelassen, Jenem Dienstmädchen war einige Tage vorher gekündigt worden; es habe 
aer noch im Hause geweilt. Als er nun einmal spät nach Hause kam, sei er aus Ver- 
sehen durch das Zimmer des Mädchens gegangen, Sie habe Ihn erkannt und zu sich zum 
ett gerufen, umarmt und gekühlt und so sei es zum ersten Verkehr zwischen ihnen 
prkommen. Ihm seien in den folgenden Nächten andere gefolgt. Kurz darauf kamen die 
4* 
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Eltern von ihrer Reise heim und das Mädchen wurde entlassen. Seither quälten den jung 
Mann Erinnerungen an seine Geliebte und er hatte beim Schlafengehen Erektionen, denn 
er durch Onanie abhalf. 

Natürlich wurden diese Erklärungen nicht so gegeben, wie sie hier stehen, jeder 
Satz wurde oft unterbrochen durch Reaktionen der Scham und Furcht sowie durch > 
Assoziationspausen, plötzliche Entschuldigungen und jene anderen Wiederstände, welch: 
die Erinnerung an „Sündhaftes“ in dem jungen Menschen wachrief. Was wir hier sehen, 
ist eine Versagung im normalen Liebesleben, welche zur Regression zu einer infantil- 
sexuellen Betätigungsart, eben zum Autoerotismus, gezwungen hat. 

Wir wissen, daß die Onanie an sich dem Organismus keinen großen 
Schaden zufügt, wenn sie nicht von Phantasien begleitet ist. Freilich 
erhebt sich die Frage, ob es eine rein mechanische Onanie ohne geringste 
Aktivierung von Phantasietätigkeit gibt. Wie immer dem sei, bei unseren 
Knaben waren 'Träumereien vor und bei der Onanie vorhanden und ihnen 
werden wir die aktuellen, leichten Depressionen sowie seine Arbeits- 
unlust zuschreiben müssen. Gegen die Mitteilung jener Phantasien 
erhoben sich aber die schwersten Widerstände und es gelang nar mit 
großer Mühe und ebenso großer Geduld, den Knaben dazu zu veranlassen. 
Ich übergehe hier alle Widerstandsäußerungen und setze nur das Resultat 
ihrer Besiegung hierher. Der Knabe berichtete also folgendes über 
seine Phantasien: 

Wenn ich sexuell aufgeregt bin und mir durch Selbstbefriedigung Ruhe verschaffte 
will, lege ich einen Polster zwischen meine Füße und stelle mir vor, das sei der körper 
von Anna (so hieß jenes Dienstmädchen). Jch rufe mir dann jenen ersten Geschlechts 
verkehr ins Gedächtnis zurück mit allen seinen Begleitumständen. Ich sehe also Anus 
unbedeckt im Dette liegen, höre, wie sie „Herr Fritz“ ruft; ich gehe dann zu ihr. sie 
umarmt und küßt mich und zieht mich zu sich. Ich höre wie sic „Mein Bubi st. 
fühle, wie sie mich unaufhörlich küßt und an sich drückt. Meine Erregung steigt, wenn 
ich mir vorstelle, wie sie selbst meinen Penis nalım und in ihre Vagina einführte. It 
glaube, ihre heftigen Bewegungen nachher zu verspüren, glaube sie zu sehen, wie s- 
stohnt und mich mit den Füßen fest umklammert, höre ihre Stimme; sie sagt „Mei 
Osterhaserl' und seufzt „O das tut gut“ und in diesem Moment, wenn ich mir ihre gan: 
Zärtlichkeit, ıhr Sichhingeben vorstelle, kommt es zur Ejakulation. 

Während er dies berichtete, erlebte er die ganze Situation wieder, wurde em 
und bekam eine Erektion; ich bemerkte, wie Scham und übermächtiger Trieb in ibn 
während seiner Erzählung miteinander rangen. Von der Lebhaftigkeit und Affektbetinusz 
seiner Erinnerung zeugt cs, wenn er in dem vorliegenden Bericht oft in das Präsens 
übergeht, die Ereignisse so erzählt, als würden sie jetzt geschehen. 

Ich glaube, dab es nicht unangebracht war, diese Onaniephantaste 
mit allen Einzelheiten wiederzugeben. Die Psychoanalyse behauptet 
mit Recht, daß gerade Details, scheinbar nebensächliche, unscheinbart 
Momente solcher Berichte, für das psychologische Verständnis vo 
eminenter Wichtigkeit sind. 


Auch in unserem Falle soll sich dieses heuristische Prinzip bewähren. 
Wenn wir zunächst die Person des Liebesobjektes in der Phantasie 
näher ins Auge fassen, so ergibt sich folgendes: Es handelt sich um 
eine Frau, die fast doppelt so alt ist als der Liebende. In der Be 
leuchtung der Psychoanalyse wird es uns klar, daß das Dienstmädche 
für sein Unbewubtes eine Ersatzperson seines ersten Liebesobjekte: 
der Mutter, war. Das Mädchen hatte auch früher manche Obliegen 
heiten erfüllt, welche vorher in das Gebiet mütterlicher Aufmerksankel 
und Pflege fielen: es hatte ihn z. B. vor der Schule geweckt, ihm sit 
Frühstück bereitet, seinen Anzug zurechtgelegt usw. Daneben weist 
der Altersunterschied sowie gewisse körperliche Ähnlichkeiten anf ds 
Naheliegende dieser Deutung. Wir würden sagen, daß der Junge sd 
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durch seine Onaniephantasien als zum Anlehnungstyp gehörig erweist, 
da seine Libido einer Ersatzperson der Mutter zugewendet war. 

Doch diese Einreihung erscheint uns sogleich einseitig, wenn wir 
bedenken, daß er in dem Verhältnis mit dem Dienstmädchen nicht der 
eigentlich aktive Teil, sondern eher der Verführte war. (Freilich deutet 
das „Versehen“, welches ihn in das Zimmer des Mädchens führte, auf 
eine unbewußte, aktive Tendenz hin.) Doch kehren wir zu seiner Onanie- 
phantasie zurück: er sieht sich und das Mädchen zugleich, er hört ihre 
Liebesworte, glaubt ihre Umarmungen, das Einführen seines Penis zu 
verspüren und fühlt gleichsam halluzinatorisch das Anpressen ihres 
Körpers und die Unklammerung ihrer Füße. Ihre Seufzer der Lust, 
die er zu hören glaubt, versetzen ihn in die stärkste Erregung. Eigent- 
lich sehen wir auch in dieser Phantasie ihn nirgends aktiv; das Geliebt- 
werden mit allen seinen charakteristischen Merkmalen wird betont. Die 
von außen kommende Gewißheit des Geliebtwerdens, muß als besonderes 
Kennzeichen der narzistischen Komponente aufgefaßt werden. Wir haben 
gesehen, welche Bedeutung dieses Moment in den ÖOnaniephantasien 
hat; das Geliebtwerden, halluzinatorisch vorgestellt, bringt die Steige- 
rung der Libido und den Orgasmus hervor. Wenn wir uns daran er- 
ionern, daß auch die Libido des normalen Mannes im regulären Geschlechts- 
verkehr wächst, wenn sein Liebesobjekt ihm Liebe zeigt, dagegen sinkt, 
wenn dieses sich ihm gegenüber kühl oder gleichgültig verhält, so werden 
wir anerkennen müssen, daß auch die Erwachsenen ein gutes Stück 
narzistischer Ichbesetzung sich erhalten haben, das beim Koitus ebenso 
deutlich zu Tage tritt wie die anderen Sexualkomponenten infantiler 
Herkunft. (Sadismus, Masochismus, Exhibitionismus und Voyeurlust usw.) 

In unserem Falle wird die narzistische Steigerung der Libido durch 
eine nachträgliche Mitteilung seitens des Jünglings erhärtet: er gestand 
mir nämlich, daß ihm manchmal die oben erzählte Phantasie nicht zur 
Herbeiführung des Orgasmus genüge; wenn dies nun der Fall wäre, 
setzte er seine Phantasien dadurch fort, daß er sich die an den folgenden 
Tagen sich abspielenden Szenen zwischen Anna und ihm vorstelle und 
dabei verweile er besonders gerne bei den den Geschlechtsakt vor- 
bereitenden und einleitenden. Dabei stellte sich folgendes heraus: der 
Knabe hatte nach dem ersten Verkehr Reue- und Angstgefühle gegen- 
über den abwesenden Eltern empfunden und Hemmungen verspürt, den 
als ein Vergehen empfundenen Verkehr fortzusetzen. Er teilte seine 
Bedenken zwar Anna nicht mit, jedoch diese erriet sie und suchte sie 
durch Aufbietung noch größerer Zärtlichkeit und durch vermehrte körper- 
liche Liebkosungen zu besiegen. (Die Rolle der durch Freuds und 
Sadgers Analysen erforschten Hauterotik ist bei dieser Wirkung gewiß 
in Rechnung zu ziehen.) Gerade diese Szenen aber, in denen er Objekt 
vermehrter Zärtlichkeit war, rief er in seinen Onaniephantasien zu Hilfe 
und durch sie oder vielmehr durch seinen Narzißmus, den die Erinne- 
rung an die Liebeszenen hervorlockte, gelangte er zum Orgasmus. Es 
Ist leicht zu erkennen, wie auch hier das Moment des Geliebtwerdens 
im Vordergrunde steht, welches wir für ein Charakteristikum der narzis- 

üschen Einstellung erklärten. 

Freud hat in den „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie“ die 
Ansicht ausgesprochen, daß jede Entwickelungsstufe der Psychosexualität 
eine Möglichkeit der „Fixierung“ ergibt. So sind also Personen, welche 
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wie der Knabe nicht völlig vom Stadium des Narzißmus losgekommen 
sind, der Gefahr ausgesetzt, daß eine Hochflut der Libido, wie sie hier 
durch „Versagung“ und die Pubertät bedingt ist, zu einer rückläufigen 
Strömung der Libido führt und gerade an der schwachen Stelle de 
Baues den Damm durchbricht. 


IIL 


Wir gehen hier auf die theoretischen Folgerungen aus diesem und 
vielen ähnlichen Fällen nicht ein, sondern wollen untersuchen, wie weit 
der Narzißmus in unser Leben, soweit es von erotischen Gefühlen be- 
herrscht ist, hineinragt. Ich wähle dafür eine Schilderung, welche 
einem Romane Arthur Schnitzlers („Frau Berta Garlau“) entnommen 
ist und uns allen den Eindruck machen wird, sie sei dem Leben ab- 
gelauscht. Die junge Witwe Berta will ein langersehntes Wiedersehen 


mit ihrem Geliebten feiern. Bevor sie zum Rendezvous fährt, liegt sie; 
mit offenen Augen im Bette und flüstert vor sich, als wollte sie sich | 


an dem Worte berauschen: „Komm bald!“ — „Sie hörte ihn selbst das 
Wort sprechen, nicht mehr fern — nein — wie wenn er nit ihr in 
gleichen Raum wäre, seine Lippen hauchten es an den ihren! ‚konn 
bald!‘ sagte er, aber es hieß ‚Sei mein! Sei mein“ Und sie öffnete ihre 
Arme, als müßte sie sich vorbereiten, wie man einen Geliebten ans 
Herz drückt und sie sagte: ‚Ich liebe dich“ und hauchte einen Kub 
in die Luft.“ 

Vergleichen wir diesen Tagtraum mit der ÖOnaniephantasie de 
Knaben, so fällt uns sofort ihre Ahnlichkeit auf. Hier wie dort hallı- 
zinieren die Liebenden eine lustbetonte Situation und in beiden Phan 
tasien spielt das Geliebtwerden eine viel größere Rolle als die eigen 
Liebe. Freud führt in seiner grundlegenden Arbeit über den Nar 
zißmus aus, daß sich in dem Verhältnis der beiden Geschlechter funde 
mentale, wenn auch nicht regelmäßige Unterschiede ergeben, sobald man 
ihre Objektwahl ins Auge fast. Eigentlich ist die volle Objektliebe 
nach dem Anlehnungstypus nur für den Mann charakteristisch, was sich 
in dessen typischer Sexualüberschätzung seines Liebesobjektes zeigt. Be 
dem reinsten und echtesten Typus des Weibes tritt mit der Pubertits- 
entwickelung eine Steigerung des ursprünglichen Narzißmus auf, welche 
der Ausbildung einer ordentlichen mit Sexualüberschätzung ausgestalteten 
Objektliebe ungünstig ist. Solche Frauen lieben, streng genommen. nir 
sich selbst mit ähnlicher Intensität wie der Mann sie liebt. Ihr Bedürfnis 
geht auch nicht dahin zu lieben, sondern geliebt zu werden, und sit 
lassen sich den Mann gefallen, welcher diese Bedingung erfüllt. Fra 
Berta Garlau, deren Tagtraum wir eben erzählt haben, gehört unstreitig 
diesem Frauentyp an. Sie sieht sich in ihrer Wachphantasie geliett. 
ja, das ist sogar der einzige Inhalt dieser Phantasie, denn wir könen 
verfolgen, wie rasch ihre eigenen Liebesgefühle der Halluzination de: 
Geliebtwerdens weichen. 


Die halluzinatorische Befriedigung seiner Bedürfnisse scheint nath 2 
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Freud beim Säugling stattzufinden; sie ist durchaus im Sinne ds ; 
Lustprinzipes gebildet. Wenn später die Herrschaft des Lustprinzpe : 


dessen Tendenz es ist, Lust zu gewinnen und Unlust zu vermeiden, IN 
individuellen Seelenleben allmählich vom Realitätsprinzip zurückgedränf 


wird, behalten die Sexualtriebe eine bedeutsame Ausnahmsstelle Se ; 
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benehmen sich zuerst autoerotisch, sie finden Befriedigung am eigenen 
Leibe: deshalb ist es möglich, daß die leichtere momentane und phan- 
tastische Befriedigung am Sexualobjekte des eigenen Ich lange die 
reale, Mühe und Aufschub erfordernde der Objektwahl ersetzt. 

Berta ebenso wie der früher analysierte junge Mann halluzinieren 
ihre Befriedigung wie die Kinder und wie die Dichter. Denn auch die 
Dichtung knüpft psychisch an Tagträume an, in denen Wünsche, deren 
Erfüllung das Leben versagt, befriedigt werden. Die Parallele zwischen 
den Phantasien der Liebesbedürftigen und der dichterischer Produktion 
kann indessen weiter gezogen werden: die Dichter ebenso wie die 
Liebenden sehen ihre Gestalten nicht nur als Phantasiebilder vor sich, 
sondern sie glauben (in der Zeit stärkster Erregung) an ihre Realität. 
Die „Allmacht der Gedanken“, welche sich beide zuschreiben, so daß 
sie die Wirklichkeit im Sinne ihrer Wünsche beeinflußen können, 
beruht auf der ursprünglichen narzistischen Einstellung des Kindes, 
dessen Selbstliebe sich in der Überschätzung der eigenen Phantasie 
manifestiert. 

Es darf uns die Rolle, welche das Wort in den Phantasien der 
beiden Liebenden spielt, anregen, der Macht des Wortes in der dichte- 
rischen Produktion zu gedenken. Wir haben gesehen, wie der Knabe 
die Sexualbefriedigung in seiner Phantasie dadurch förderte, daß er 
alle jene Liebesworte, welche er von dem Dienstmädchen hörte, vor 
sieh hinflüsterte und sich vorstellte, sie sei es, die sie ihm sagte. Ebenso 
hört Frau Berta Garlau den Geliebten „Komm bald!“ und „Sei mein!“ 
sagen. Wir erinnern uns, welche Bedeutung das Wort für den Dichter 
hat; ist es doch das Mittel, seine Zuhörer unter seine zwingende Gewalt 
zu bringen. Doch darüber hinaus: wir erkennen in dem inbrünstigen 
Ringen nach dem erfülltesten und schönsten Wortausdruck eine Abfuhr- 
tendenz starker Libidostauung ebenso wie wir sie in den Phantasien 
der beiden Liebenden fanden. Auch hier aber, in dieser affektiven Über- 
schätzung des Wortes, ist die narzistische Ichbesetzung des Kindes 
noch lebendig. Denn dem Kinde ist das Wort nichts von der Realität 
Fernes; ebenso wie die primitiven Völker glaubt es Gewalt über die 
Dinge zu haben, wenn es ihren Namen aussprechen kann. 

Doch die bedeutsamste Analogie, die sich, wie mir scheint, zwischen 
den beiden Sexualphantasien und der dichterischen Produktion herstellen 
läßt, liegt in der Ichspaltung. Wir haben beobachtet, daß Berta ebenso 
wie der junge Mann Liebesworte vor sich hinflüstern, als wären sie 
Ihnen von ihren Geliebten gesagt. Der Junge weist auch noch auf die 
Bewegungen hin, welche seine Geliebte beim Geschlechtsverkehr aus- 
führte. Wenn er onanierte, machte er nacheinander die eigenen Be- 
wegungen und die seiner Geliebten. Der Vergleich mit dem Dichter 
drängt sich hier auf, denn wie der Dichter sich in die Seele einer Person 
60 weit einfühlen kann, daß er sie selbst zu sein glaubt und trotzdem 
Immer sein Persönlichkeitsbewußtsein behält, ebenso identifiziert sich 
der Knabe (und Berta) mit dem Geliebten Objekt und bleibt doch sie 
selbst. Während aber der Dichter die eigenen seelischen Regungen 
nach außen stellt, in die Außenwelt projiziert, spielen sich die Pro- 
jektionen des unsozialen Träumers in seinem Innern ab. 

Von hier aus dürfen wir nun auch einer alten Frage näher treten, 
welche sich grob etwa so formulieren ließe: wie ist es dem Dichter 
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möglich, weibliche Personen in ihrem Liebesleben so genau zu schilden. 
ihre Sehnsucht und ihre Lust, ihre Seligkeit und ihre Verzweifelung: 
Denken wir an Gretchen im „Faust“ und an alle so reizvollen Mädchen- 
gestalten der Goetheschen Frühzeit, an Fontanes Lene, an Schnitzlers 
Anna im „Weg ins Freie“. Wir wollen nun von der uns noch immer 
rätselhaften Begabung des Künstlers absehen ebenso von dem Er- 
innerungsmaterial aus der Wirklichkeit, aus dem er bewußt oder u- 
bewußt schöpft. Wir wären geneigt, die so weitgehende Einfühlung 
des Mannes in die seelischen Vorgänge des weiblichen Liebesleben: 
auf die ursprüngliche menschliche Bisexualität zurückzuführen. Allein 
die Bisexualität ist eine biologische Voraussetzung und enthebt uns 
nicht der Verpflichtung, den psychischen Mechanismen dieser Einfühlun 
nachzugehen. 

Wir werden nicht zögern, anzunehmen, daß in der künstlerischen 
Produktion psychosexuelle Triebkräfte am Werke sind. Die Psycho- 
analyse hat uns mit der Sublimierung der Sexualität durchaus vertraut 
gemacht. Wir haben bereits gezeigt, wieviel Fäden vom Tagtraun 
zur Dichtung gehen. Nehmen wir nun an, ein im Pubertätsalter stehender 
Knabe träume von einem jungen Mädchen, einem Rendezvous und der 
sich dabei abspielenden Liebesszene. Wenn er sich nun die Liebste in 
all ihrer Anmut und Frische vorstellt, tut er, etwas anderes als der 
Dichter, der sich das Phantasiebild einer holden Mädchengestalt, schaft! 
Wir werden gewiß im Schaffen des Dichters das Wirken erotischer 
Sehnsucht erkennen, das ihm nicht einmal zum Bewußtsein kommeı 
muß. Doch wir wollen nicht vergessen, daß in der Tagesphantasie des 
Jünglings zwei Libidoobjekte vorhanden sind: das geliebte Mädchen und 
er selbst. Denn er sieht sich selbst darin innig geliebt, so wie er in 
Wirklichkeit in ihren Augen sein Bild sich spiegeln sieht. Gibt es 
etwas Ahnliches in den Liebesszenen des Dichters ? Gewig: denn es bedarf 
nur geringen Scharfsinns, um in der Person des „Helden“ einer solchen 
Liebeszene das Ich des Dichters zu erkennen, das veränderte, nach 
außen projizierte, vielfach verhüllte Ego. Wir wollen einmal sagen: in 
einer phantasierten Liebesszene und im erotischen Bilde des Dichter 
ist die Objektwahl zweimal getroffen, zwei Personen wendet sich die 
Liebe des Iräumers und Dichters zu: dem primären Objekt, dem Ich, 
und dem sekundären, dem Mädchen. Wenn wir uns in die Seele des 
Dichters einfühlen wollen, würden wir zugestehen müssen, daß der 
erste, bewußtseinsnähere Wunsch des Poeten in der Konzeption eine! 
Liebesszene — grob ausgedrückt — lauten müßte: Ein solches Mädchen 
wollte ich besitzen, wie sehr würde ich es lieben! Doch der nächst: 
unbewußte oder vorbewußte Wunsch — denken wir an den Helden! - 
würde sein: Der Liebhaber eines solchen Mädchen wollte ich sein, wie 
sehr würde ich geliebt werden! Dieses Moment des Geliebtwerden: 
aber, also der Restbestand der narzistischen Libidoverteilung, ist wichtis 
venug, denn diese Phantasie wirkt mit, wenn der Dichter schildert. 
welche Gefühle die Frau dem Manne entgegenbringt; wirkt also wie 
die erste Phantasie in der Schilderung einer Liebesszene im Sinne der 
diesesmal narzistisch gerichteten Wunscherfüllung. — 

Wir haben hier gleichsam nur ein kleines Segment aus dem Problemet- 
komplex des Narzißmus ausgeschnitten, doch es scheint ausreichend zı 
sein, um zweierlei zu beweisen: welchen großen Anteil der Narzinıs 
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am Liebesleben der Normalen hat, und welche fruchtbaren Ergebnisse 
wir den Forschungen Sigmund Freuds verdanken. 
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Ein Fakultätsgutachten von 1763 in strittigem 
Falle von männlichem Unvermögen. 
Mitgeteilt von 


Dr. Erich Harnack, 
Prof. der Medizin in Halle a. S. 


In früheren Zeiten waren die Fakultäten unserer Hochschulen in 
weit höherem Grade, als es jetzt mehr der Fall ist, zugleich Spruch- 
kollegia, die auf Ersuchen von Behörden und Privatpersonen in 
schwierigen und strittigen Fällen Obergutachten über Fragen, die in 
Ihr Gebiet schlugen, abzugeben hatten. Andere gelehrte Körperschaften 
von gleich hoher Autorität mangelten eben damals fast gänzlich, und 
jenen Fakultätsgutachten wurde ein hoher, oftmals entscheidender Wert 
beigelegt. Die Fakultäten, freilich oft nur aus wenigen Köpfen be- 
stehend, berieten den Fall in gemeinsamer Sitzung, und dann wurde 
wohl meist der Dekan mit der Abfassung beauftragt. Den Ordinarien 
felen dadurch nicht unbeträchtliche Sporteln zu, da im Verhältnis zum 
Wert des Geldes gelehrte Gutachten damals besser als heutzutage be- 
zahlt wurden. So manche dieser „Responsa“, nicht unwichtig für die 
Geschichte der Heilkunde, haben sich erhalten, und auch unsere Fakultät 
besitzt aus der Mitte des 18. Jahrhunderts in handschriftlicher Form 
eine Sammlung solcher Gutachten, von dem Prof. Eberhard sorgfältig 
zusammengestellt und niedergeschrieben. Eines derselben betrifft einen 
all aus dem gerichtlich-sexuellen Gebiete, indem es sich um die Fest- 
stellung der männlichen Potenz bei einem noch ziemlich jugendlichen 
Individuum handelt. 

Ich habe im folgenden das Gutachten wörtlich wiedergegeben und 
es mit einigen epikritischen Bemerkungen versehen. 


Responsum in puncto impotentiae. 


-Aus dem an unsere Fakultät von dem Hh. Hof-Medico Fischer zu 
Stade, übersendeten Schreiben vom 5ten huj. samt angefügten Beilagen 
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haben wir mit mehreren ersehen, wasmaßen gedachter Hh. Hof-Medicı: 
auf Verordnung des dortigen Königl. und Churfürstl. Consistorii eine 
ocularem inspectionem mit Heinrich Stuhr, vorgenommen, um dabey zu 
untersuchen, ob er zum Beischlaff und Kinder-Zeugen tüchtig sei. Da 
sich denn befunden, daß zwar die Zeugungs-Glieder gedachten Stuhr. 
der erst 22 Jahr alt ist, der Größe und Conformation nach ziemlich 
gut beschaffen gewesen, nur daß das Scrotum nicht densum et rugosum, 
sondern mehr flaccidum et cum testibus nimis pendulum war. Allein 
aller Bemühungen gedachten Stuhrs ohngeachtet, konnte er am 21, 2. 
und 23. Jan. gar keine Erectionem zu Stande bringen, und kam nur 
ein semen fatuum et aquosum zum Vorschein. Worauf Hh. Hof-medicu: 
in einem unterm 17. Febr. 1762 ausgestellten viso reperto gedachten 
Stuhr pro plane impotente ad cohabitationem et congressum cum 
foemina declariret. Weil nun aber nicht nur der Hh. D. Praetorin: 
zu Itzehoe unterm 18. April ejusdem Anni, sondern auch Hh. Hof- 
Medicus Marcard zu Stade unterm 13. Jul. dem Stuhr privat attestate 
ausgestellet, darinn theils die gute Beschaffenheit seiner Zeugung:- 
Glieder überhaupt, theils auch von Hh. Dr. Marcard, sogar die gehörige 
Erectio penis et ejaculatio boni seminis attestiret wird, und daher eine 
neue Inspectio ocularis verordnet, und dazu Hh. D. Bergst und Pfeifer 
gehörig requiriret worden, welche auch den 15. April 1763 zu Stade 
vor sich gegangen. So haben sich nach denen von den Hh. Doct. Bergit 
und Pfeiffer ausgestellten Visis repertis nicht nur die partes genitales 
des Stuhr in allen Stücken gut und vollständig gefunden, sondern nach 
einer Bemühung von 10 Minuten ist auch eine gehörige und lang a- 
haltende erectio penis erfolgt, wobei man es aber nicht ad emissionen 
seminis kommen lassen. Weilen nun bei diesen verschiedenen Unter- 
suchungen sich einige Widersprüche geäußert: so verlangt Hh. Hof- 
Medieus Fischer von unserer Fakultät ein gegründetes Gutachten und 
Informat über einige Fragen. Und zwar 


1. Ob dessen an König]. Consistorium übergebeneVor- 
stellung nicht nach denen principiis medicis gegründet 
sei? 

Wir antworten hierauf nach gepflogener reiflicher Collegialischer 
Deliberation, dab zwar dessen übergebene Vorstellung in so weit denen 
principiis medicis gemäß sei, als er dabei nicht nur gehörig requirir 
worden, sondern auch bei angestellter Untersuchung des Subjecti, alle 
Umstände genau beobachtet, die bei dergleichen Inspectionibus erfordert 
werden, indem er den Stuhr nicht nur zu verschiedenen mahlen bè 
sichtigt, sondern ihn auch an einen warmen Ort gestellet, auch Zeil 
genug gelassen hat, um die erectionem penis zu Stande zu bringen. 
Er auch daraus sowohl] als aus der erfolgten emissione seminis fatu 
atque aquosi wohl schlieĝen können, daß gedachter Stuhr wenigstens 
zu der Zeit zum coitu et generatione impotens sei. Und daher auc 
seinem Viso reperto mehr Glauben beizumessen ist, als denen privat 
Attestatis der Herren Praetorius und Marcard. Daß aber dennoch au 
denen von Hh. Hof-Mediens Fischer angegebenen Gründen, keine absoluta 
impotentia coeundi geschlossen werden könne, wird bei der dritten 
Frage erwiesen werden. Daraus erhellet also quoad quaestionem 
secundam: 
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2.0b demnach sein Herrn Hof-Mediei Fischer Visum 
repertum nicht bestehen müsse? 


von selbsten, daß dieses Visum repertum allerdings bestehen müsse, 
insofern es den damahligen Zustand des H. Stuhr betrifft. Weil 
1. Hh. Hof-Mediecus Fischer nicht nur an sich Vir fide dignus ist, 
sondern auch 2. an dessen Geschicklichkeit, da er so viele Jahre in 
praxi medica stebet, auch schon gute Proben seiner Geschicklichkeit 
in medicina forensi gegeben hat, nicht angezweifelt werden kann. Er 
auch 3. auf alles was bey dergleichen Inspectione beobachtet werden 
mub, fleißig attendiret hat. Jedoch wird dadurch der Glaubwürdigkeit 
des Visi reperti, Herrn Dr. Bergst und Pfeiffer nichts benommen. Denn 
weil die geschehenen Inspectiones nicht geschwind auf einander gefolst, 
sondern theils im Januario, Aprili uud Julio Anni praeteriti, theils im 
Martio und Aprili a. c. angestellet sind und die debilitas partium 
genitalium bei dem vigoreusen Alter und Leibesbeschaffenheit des Stuhr 
nicht absoluta ist, sondern sich zu verschiedenen Zeiten ändern kann, 
so verdient das Visum repertum Fischerianum so viel fidem als das 
von Hh. D. Bergst und Pfeiffer, weil ein jeder das Subjectum nach 
seiner dazumahligen Beschaffenheit recht beurtheilet hat. Und kann 
daher auch das letzte Visam repertum dem Hh. Hof-Medicus Fischer 
im geringsten nicht praejudicirlich sein. 

Was die dritte Frage betrifft: 

3. Ob demnach der Heinrich Stuhr nicht pro impo- 
tente zu declariren sey? 

So erinnern wir hier 

l. Daß die impotentia entweder absoluta oder nur relativa und 
temporaria sey. Eine absoluta impotentia entstehet theils ex vitio 
conformationis, da entweder die nötigen Zeugungs-Glieder fehlen, oder 
doch von so übeler Beschaffenheit sind, daß kein coitus foecundus 
stattfinden kann. Wenn z. B. penis imperforatus, oder in loco incongruo 
perforatus ist. Theils aus einer perfecta paralysi penis incurabili, wozu 
auch aetas decrepita gehöret. 


2. Daß die relativa impotentia entweder nur transitoria oder gravior 
et difficulter sanabilis sey. Das erste kann geschehen, wenn ex variis 
causis, nimia aut precoci Venere, praegressis morbis Venereis p. p. eine 
debilitas und relaxatio in denen partibus genitalibus entstehet. Das 
andere wenn a praegressa lue venerea, chancres, oder andere bösartige 
beschwüre, testiculi Venerei u. d. vorhanden sind, welche den con- 
gressum foecundum zuweilen hindern können. 

Da nun sowohl die conformatio mala bey angestellter Inspectione 
vealari, gar leicht zu erkennen, als auch die anderen Arten der abso- 
lutae impotentiae ex aetate und absentia sensationis plenaria in parti- 
bus genitalibus beurtheilet werden können. Dergleichen aber in denen 
Beilagen von H. Stuhr sich nicht findet, indem nach dem viso reperto 
des Hh. Hof- Medicus Fischer die genitalia von dem Stuhr quoad 
magnitudinem et conformationem von gehöriger Beschaffenheit gewesen; 
50 kann hier keine absoluta impotentia stattfinden. Da aber sowohl 
aus dem Fischer’schen als dem Bergst und Pfeiffer’schen Viso reperto 
klar ist, daß gedachter Stuhr zu gewissen Zeiten gar keine oder doch 

Mr eine geringe erectionem penis gehabt, zu anderen Zeiten aber hin- 
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längliche erectiones sich gezeiget: so erhellet daraus, daß bei demselben 
nur eine debilitas et relaxatio temporaria vorhanden, und er also ad 
coitum zwar debilis aber nicht gäntzlich impotens sey. Ob er aber 
ad generationem fähig sei, kann von uns nicht völlig aus Mangel der 
Nachrichten in den Actis, entschieden werden. Denn da bey der 
Inspectione, so von denen Herren D. Bergst und Pfeiffer vorgenommen 
worden, gar keine emissio seminis erfolgt, bey derjenigen aber die an 
25. Jan. a. pr. von dem Herrn Hof-Medicus Fischer vorgenommen 
worden, nur semen fatuum et aquosum zum Vorschein gekommen, £0 
ist es allerdings so lange wahrscheinlich, daß er ad generationem 
ineptus sei, bis sich der Stuhr auf andere Art näher legitimiret. 

Was endlich die vierte Frage anlanget: 

4. Ob hier nicht gegründete praesumtion vorhanden, 
daß derselbe bei der letzten Inspection der Hh. D. Bergst 
und Pfeiffer Stimulantia fortiora und allem Vermuthen 
nach Cantharides gebraucht habe? 

So ist zwar wegen der Angabe des Chirurgi Beeck, daß Stuhr von 
ihm einige Stimulantia verlangt habe, einige aber noch keine hin- 
längliche Anzeige dazu vorhanden, weil in denen Actis davon weiter 
nichts gemeldet wird, und bei einer debilitate temporaria auch absque 
stimulantibus, durch einen nahrhafften guten Diaet und gelinde roborantia, 
erectiones erfolgen können. 

Urkundlich haben wir dieses in ratione et scientia Medica ge- 
gründetes Informat, insofern sich solches aus dem an uns überschickten 
Schreiben und Beilagen herleiten läßt, auf die uns vorgelegte vier 
Fragen, ausstellen, auch durch unser beygedrucktes Insiegel und ge 
wöhnliche Unterschrift bestärken wollen. 


Halle, den 17. Aug. 1763. 
(gez.) J. P. Eberhard. A. E. Büchner. Hoffmann. 


Das vorstehende Gutachten belehrt uns darüber, was für Proze 
duren zur Führung des Nachweises männlicher Beischlafs- und Zeugungs- 
fähigkeit noch im 18. Jahrhundert von amtswegen angewendet und fùr 
durchaus zulässig erachtet wurden. Unsere heutige sittliche Auffassung 
sträubt sich dagegen, weder Richter noch Arzt würden sich mehr dazi 
hergeben. Da Ehestandssachen damals noch ausschließliche Domäne 
der Kirche waren, so ging natürlich, wie auch im obigen Falle, di 
Aufforderung zur Vornahme solcher uns heute als unsittlich erscheinen- 
den Proben von den kirchlichen Oberbehörden aus. Um den Nachwei: 
zu führen, wurde der zu Untersuchende direkt zur Manustupration ver 
anlaßt oder eine solche an ihm sogar von anderer Hand vollzogen 
Dabei übersah man nur zu leicht, in wie hohem Grade speziell der 
Erektionsvorgang von hemmend wirkenden psychischen Vorgängen be 
einflußt wird und wie der Erfolg gerade dann ausbleiben kann, wem 
nicht völlige Unbefangenheit herrscht, wenn er durch den Willensakt 
den eigenen oder den anderer, gewaltsam erzwungen werden sul. 
Bekanntlich eine nicht seltene Ursache für relative und zeitweilig 
Impotenz, zumal bei jungen Ehestandskandidaten, sowohl Neulinge 
mit gutem Gewissen, als auch solchen, deren Gewissen in der Erin 
rung an allerlei Jugendsünden ein wenig bedrückt ist. Auch die hobe 
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Fakultät, deren Gutachten im allgemeinen den Fall ganz verständig 
beurteilt und nur vielleicht vor dem Herrn Hof-Medicus etwas mehr 
Respekt zeigt als vor den Privatärzten, übersieht jenen wichtigen 
Punkt gänzlich. 

Übrigens schritt man in früheren Zeiten, weil man vielleicht doch 
eine gewisse Einsicht in diesen Sachverhalt besaß, zu noch weit stärke- 
ren Prozeduren, wie sie von amtswegen als sogenannte Eihestandsproben 
besonders in Frankreich, aber auch in Deutschland usw. üblich waren 
und in der Tat nach unserer heutigen sittlichen Empfindung jeder Be- 
schreibung spotteten. Freilich wenn man z.B. in Casanovas Memoiren 
liest, was für Dinge noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
in öffentlichen Badehäusern, sogar in der Schweiz (Bern) getrieben 
wurden, so findet man auch jenes eher begreifiich. Die ganze Stellung 
zu den sexuellen und erotischen Fragen war eben in jener „galanten“ 
Zeit noch eine wesentlich andere als heutzutage, namentlich wo fran- 
zösischer Einfluß sich geltend machte. Wie haben es noch zur Zeit 
der großen Revolution die französischen Emigrierten feudaler Abstam- 
mung am Rhein und an der Mosel, am Hofe von Trier und Coblenz 
getrieben! Darüber hat namentlich der weiland Hallische Magister 
Laukhard in seiner ebenso derben wie anziehenden Lebensgeschichte 
Erbauliches mitgeteilt. 

Bei jenen amtlichen Ehestandsproben wurde nicht nur der Mann 
allein vorgenommen und im Beisein der Sachverständigen direkten 
Reizungen des Gliedes unterworfen, sondern sogar beide Ehegatten 
wurden gemeinsam vereidigt, daß sie „das eheliche Werk bona fide 
. verrichten“ wollten, dann auch die anwesenden Sachverständigen ver- 
 edigt und die Gatten völlig entkleidet untersucht. Man brachte beide 
dann auf ein gemeinsames Lager und berief nach 1—2 Stunden die 
Sachverständigen, um festzustellen, ob es zum Beischlafe gekommen sei. 
Die vereidigten Richter und Matronen ermahnten die Ehegatten, die 
bezüglichen Liebkosungen nicht zu sparen, eine ehrsame Frau reichte 
‘ Ihnen wohl auch ein Liebestränkchen, rieb beide Teile gehörigen Ortes 
und salbte sie bei einem Feuer von Weinreben mit wohlriechenden 
Salben! Das alles geschah mit der besten Meinung und unter der 
Autorisation der Kirche. 

Heutzutage steht die gerichtliche Medizin auf dem Standpunkt, 
daß sie für normal beschaffene männliche Geschlechtsteile auch die 
normale Funktion annimmt, und der Sachverständige äußert sich dann 
etwa so: die Untersuchung habe nichts ergeben, woraus geschlossen 
werden könnte, daß der Betreftende zur geschlechtlichen Leistung un- 
fähig sei, Und doch ist ein Irrtum hierbei wohl möglich, namentlich 
In den, wie es scheint, nicht so ganz seltenen Fällen von relativer 
Impotenz, in denen zwar durch Masturbation und perverse Handlungen 
im homosexuellen Verkehr Erektion und Ejakulation veranlaßt werden 
können, nicht aber bei naturgemäßer Kohabitation mit dem Weibe, auch 
nicht mit der eigenen Gattin. Das gibt nicht so selten Anlaß zu Ehe- 
scheidungsklagen von seiten der letzteren, und der Sachverständige hat 
dann keine leichte Aufgabe, wenn der anatomische Befund beim Manne 
nichts Abnormes ergibt und der von der Scheidungsklage Betroffene 
noch dazu lengnet. Freilich müßten bei einer Frau schon sehr ent- 
schiedene sonstige Motive für eine Scheidung vorliegen, bis sie sich 
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entschließt, sich über solche Intimitäten des ehelichen Lebens wahrheits- 
widrig zu äußern. Liegt kein solcher Verdacht gegen die Frau vor, x 
werden ihre Angaben doch meist Anspruch auf Glaubwürdigkeit haben. 

In dem von dem obigen Fakultätsgutachten behandelten Falle lag 
wohl nur bei dem noch ziemlich jungen Manne eine verspätet und 
zögernd sich entwickelnde Geschlechtstätigkeit vor, die indeß allmählich 
erstarkte. Derartige Fälle sind wohl nicht allzu selten, kommen aber 
zuweilen in viel höheren Graden ausgebildet vor, indem die an sich 
normal beschaftenen Geschlechtsteile auch im Jünglings- und selbst in 
Mannesalter auf einem infantilen Zustande verbleiben und nie den zur 
Zeugungsfähigkeit erforderlichen Grad der Ausbildung erreichen. Solche 
Männer scheuen natürlich vor der Ehe zurück, und selbst wenn sie in 
späteren Lebensjahren heiraten, bleibt die Ehe, sofern daraus nicht ein 
dreieckiges Verhältnis wird, kinderlos. 

Es scheint, als ob solche Fälle von mangelhafter Entwicklung be- 
sonders in solchen Familien vorkommen, in denen durch viele anfeinan- 
der folgende Generationen Inzuchtsheiraten stattgefunden haben. wie 
das namentlich in sehr hohen Kreisen nicht so selten geschieht und 
was natürlich zum Aussterben der Familie führen kann. 

Zum Schluß seien noch einige beiläufige Worte über die sprach- 
liche Form des obigen Fakultätsgutachtens gestattet. Es zeigt noch 
völlig den Kanzlei- und Gelehrtenstil des 18. Jahrhunderts, obschon (1165| 
die klassische Zeit unserer Literatur doch schon begonnen hatte, und 
am eigentümlichsten berührt das Gemisch von Deutsch und Laten. 
Merkwürdigerweise war es gerade die Universität Halle, die bereits 
bei ihrer Stiftung durch den Einfiuß ihres Hauptbegründers Thomasius 
den Mut hatte, den Ersatz der allgemeinen Gelehrtensprache, des 
Lateinischen, durch die Muttersprache allmählich anzabahnen. Dennoch 
können sich die Gutachten der Fakultäten etwa 70 Jahre später noch 
nicht vom Latein befreien, und sobald irgendwelche medizinischen Aus 
drücke und Wendungen vorkommen, fällt der Verfasser sofort in die ge 
lehrte Sprache. Das Deutsch in dem Gutachten ist noch schwerfällig 
und zopfig, wie es eben damals für gelehrt und für amtlich-eindrucks 
voll galt. Ich habe das Original genau, mit allen Einzelheiten der 
Orthographie und Interpunktion, wiedergegeben. 


Kinderlose Ehen. 
(Die Untersuchung der Männer.) 


Von, Dr. Moriz Porosz, 
Urolog in Budapest. 


Die Erfahrung lehrt, daß unter normalen Verhältnissen schon im 
ersten Jahre der Ehe das erste Kind geboren wird. Einzelne Frauen- 
ärzte betrachten als äußerste Grenze den Termin von 1!/,, andere vol 
2 Jahren. Wenn während dieser Zeit kein Kind geboren wird, I 
ircendwo ein’ Fehler. 

In den ersten Jahren sind die Frauen noch halbwegs geduldig, wen 
auch nicht immer. 3—4 Jahre später konsultieren sie schon Frauel- 
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ärzte. Anfangs kommen verschiedene Haus-Salzbäder zur Verwendung; 
wenn sich nicht sonstige Gesundheitsmängel an der Frau zeigen, beginnt 
die innerliche Behandlung. Später werden sie in Kurorte geschickt. 

Dann kommt die Erweiterung des Uterushalses, die lokale Be- 
handlung des Uterus zur Anwendung, bis endlich früher oder später 
das Kurett an die Reihe kommt. Dem folgen neue Hoffnungen und 
oft genug neue Enttäuschungen. Endlich lenkt der Arzt, um sein 
Tun und Lassen zu rechtfertigen, den Verdacht auf den Mann. 

Und doch geht die Enthüllung des geheimen Verlangens der Frau, 


uo die Verletzung des Schamgefühls, sein Verlust mit einem großen Seelen- 


kampfe einher. Es ist ein förmlicher Kalvariengang, der oft auch die 
Grundlage eines großen moralischen Schadens ist. Dies alles wäre zu 


z. vermeiden gewesen und die Frau wäre von vielerlei Quälereien, sogar 


von Operationen, die mit einem Risiko einhergehen, verschont geblieben, 
wenn man das ultimum refugium, die Verdächtigung des Mannes nicht 
bis zuletzt zurückgestellt hätte. 

Aus einigen Fällen meiner Praxis kam ich zu dieser Folgerung. 

Jetzt, da in der „Therapie der Gegenwart“ Universitätsprofessor 
Opitz ia Gießen ähnlicher Erfahrungen gedenkt, sehe ich, daß dies kein 
heimischer, sondern ein allgemeiner ärztlicher Fehler der Praxis ist. 
Opitz behauptet, daß in der Hälfte der kinderlosen Ehen der Mann an 


I | der Kinderlosigkeit schuld ist. Abgesehen von der Gonokokken-Infektion 
-dst Azoospermia, Oligospermia und Nekrospermia schuld. 


Es ist schon in das Bewußtsein nicht nur der Arzte, sondern auch 
der Laien übergegangen, daß die Epididymitis schuld an der Unfrucht- 
barkeit zu sein pflegt. 

Dies entspricht aber nicht immer dem wirklichen Tatbestand. 

So behandelte ich einigemal zweiseitige Epididymitis; ich nahm 
sogar wegen der schmerzhaften, hochgradigen, akuten Hydrozele auch 
Punktionen vor und die Spermauntersuchung nach der Heilung war 
positiv. Es ist sogar beinahe komisch, daß einer meiner Patienten als 


i junge Ehehälfte Vaginol (Anticoncipiens vaginale) in jedem Falle ge- 


braucht hat und daß nach 11 Monaten das Baby doch gekommen ist, 

In einem anderen Falle aber nahm ich eine ebensolche Unter- 
suchung bei solchen Individuen vor, die vor Jahren eine einseitige 
Epididymitis hatten und ich konnte Spermazellen nicht finden. 
 #s ist wohl wahr, daß ich auch in einem solchen Falle keine 
Spermazellen zu finden Gelegenheit hatte, in dem keine Epididymitis 
der Untersuchung vorangegangen ist. 

Freilich berechtigt nicht auf solche Weise eine einmalige Unter- 
suchung dazu, daß wir eine endgültige Meinung über die Kinderlosig- 
keit abgeben. Ich hatte einen Fall, in dem ich das in einem Kondom 
mitgebrachte Ejakulat eines Kollegen untersuchte und ich konnte nur 
bei der 5. oder 6. Untersuchung Sperma sehen. 

Deshalb ist auch die Untersuchung des Mannes unbedingt not- 
wendig, ehe man die Frau in Behandlung nimmt, auch dann, wenn wir 


| bei der Frau die Konzeption verhindernde Ursache finden. 


Einer meiner Patienten gestand auch ein, daß er wüßte, daß der 
Fehler nicht in der Frau liegt, aber er traute sich nicht, seine zwei- 
seitige Epididymitis im Jünglingsalter der Frau einzugestehen und er 
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wollte sie der auf die Kurettage gesetzten Hoffnung nicht berauben. 
Und der Arzt fragte nicht darnach. . 


So ist daraus zu ersehen, daß das Spermasuchen gewisse Fach- 
kenntnisse, Erfahrungen erfordert. Viel einfacher als das umsichtige 
Vorgehen der Spermafeststellung ist die Untersuchung der Lebens- 
fähigkeit des Spermas. Es ist nicht schwer, bewegliche Spermazellen 
zu beschaffen. Nach dem mit einem Kondom vorgenommenen Koitus 
gibt man den gut zugebundenen Hälter zwischen zwei dicke Watte. 
schichten und legt ihn in eine Schachtel. Innerhalb einer Stunde kann 
schon das Ejakulat unter das Mikroskop gelegt werden. 


Man kann da Millionen sehr lebhafte, bald nach rechts, bald nach 
links, auf Hindernisse stoßende, diese umgehende bewegliche Sanıı- 
zellen sehen. Die Sache sieht so aus, als wenn die Spermazellen in 
jede in den Weg fallende Zelle oder in das aus dem Staube des 
Kondoms entstehende Amyloid kriechen, sich hineindrängen wollten. Sie 
umgehen sie mehreremal, als ob sie eine Öffnung suchen wollten, 
schließlich verlassen sie sie und gehen auf ihrem suchenden We 
weiter. 

Wenn die umgebende Temperatur nicht veränderlich ist, nicht ab- 
kühlt, behalten sie 3—4 Stunden lang auch im Winter unter dem bein 
Fenster stehenden Mikroskop ihre Bewegungsfähigkeit. Bei milderen 
Wetter sah ich oft von 9 Uhr vormittags bis 8 Uhr nachmittags noch 
lebhafte Bewegungen. Bei einer im Sommer vorgenommenen Unter- 
suchung sah ich noch 24 Stunden später ein schwaches Wackeln auf 
einzelnen Spermazellen. . 

Eine derartige Untersuchung des Mannes ist eine offenkundig not- 
wendige, aber oft versäumte Tatsache. 


Dies konstatiert anch Opitz, indem er sagt, daß dieser be 
rechtigte Wunsch in der Praxis nicht so sehr in Fleisch und Blut 
übergegangen ist, als es wünschenswert wäre. 

Es ist auch die Potenz des Mannes zu untersuchen. 

Die Untersuchung erscheint auch schon deshalb für überflüssig 
weil, wie es scheint, die Perforation des Hymens schon genügende Be- 
weise dafür liefert, daß die Immission erfolgt ist. 


Diesbezüglich weiß ich von drei Fällen. In einem Falle fand ein 
Frauenarzt bei einer modern denkenden und hypermodern sprechenden 
Frau nach 10jähriger Ehe einen imperforierten Hymen. Die Ursache 
war die mangelhafte Potenz des Mannes. Auf dieser Basis sprach der 
Gerichtshof auch die Scheidung aus. In einem anderen Falle erfuhr 
eine Lehrerin nach 18jähriger Ehe, daß sie die Symptome der Hymer 


perforation wegen Ejaculatio praecox nicht durchgemacht habe. Die | 


war auch die Ursache, daß sie sich für frigider Natur gehalten hat. 
So erfuhr sie erst verspätet, warum sie unfruchtbar geblieben ist. 1 
einem dritten Falle nahm der Mann anfangs nach seiner eigenen Angabe 
den Akt ziemlich gut vor, aber später ejakulierte er wegen der raschen 
Ejakulation im Introitus. 


Mit Bezug hierauf sagt Opitz, daß man ihn in der heutigen ait 5 


geklärten Zeit wegen Kinderlosigkeit um Rat gefragt hat und dab « 
bei fünf Frauen bei der Untersuchung einen unversehrten, imperforiertei 
Hymen gefunden hat. Deshalb belehrt er in solchen Fällen die Fra 
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über die Potenz des Mannes und fängt erst dann die eventuelle Be- 
handlung der Frau an. 

Solche Männer mit mangelhafter Potenz gibt es sehr viele. Viel 
mehr, als sie selbst das wahrhaben möchten. Darüber pflegt man aber 
nicht zu sprechen. Oder nur sebr kurz. Die Antworten von ein bis zwei 
Worten „sie ist in Ordnung“, „sie ist tadellos“, beruhigen schon den 
Arzt. Und wenn diese Erklärung auch der wahren Überzeugung ent- 
springt, ist sie doch nicht zutreffend. Sie ist oft irrig. 

Solange der Gesundheitszustand des Mannes die Kinderlosigkeit 
nicht ausschließt, ist es überflüssig, die Frau zu behandeln. Wenn es 
auch keine Sünde ist, so ist es doch wenigstens ein Kunstfehler. 

Opitz geht noch weiter und sagt, daß in einem solchen Falle, 
in dem der Mann an der Kinderlosigkeit schuld ist, jeder Eingriff bei 
der Frau vollkommen überflüssig ist. Er ist auch dann überflüssig, 
wenn einzelne Veränderungen den Verdacht darauf erwecken. 


Ist Alfred de Musset der Verfasser von 
„Gamiani‘? 
Von Iwan Bloch 


in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark). 
(Fortsetzung.) 


Es besteht für mich kein Zweifel darüber, daß „Gamiani“ unter 
dem Einflu8 der Lektüre der pornographischen Romane des Marquis 
de Sade, insbesondere seiner „Justine und Juliette“ entstanden ist. 
Wenn auch die Sprache das grob Pornographische vermeidet — offen- 
bar in Anlehnung an den Stil der ersten Ausgabe der „Justine“ —, 
so erinnert die Schilderung der einzelnen Szenen, unter denen, abge- 
sehen von der bereits erwähnten Schlußszene der Tötung im Liebes- 
rausch, besonders solche von Flagellantismus und Unzucht mit "Tieren 
im Vordergrunde stehen, durchaus an die Lieblingsphantasien de Sades. 
Dies ist, wie wir sehen werden, auch für die Frage der Verfasserschaft 
Mussets von Bedeutung. 

Wie war nun der bisherige Stand dieser Frage? Bis auf Alcide 
Bonneau (1884) geben seit 1860 — soweit reicht die bisher bekannte 
erste bibliographische Notiz zurück — alle Autoren den Namen Alfred 
de Mussets als Verfasser von „Gamiani“ an. So findet sich schon 
n der ersten Ausgabe von Gay vom Jahre 1861, die übrigens be- 
zichnenderweise als Originalausgabe von „Gamiani“ nur die von 
1835 kennt und die von 1833 überhaupt nicht erwähnt, die 
Mitteilung, daß man dieses Werk Alfred de Musset zuschreibe !). 

In einer 1866 von dem schon erwähnten Verleger Poulet- 

alassis veranstalteten erotischen Anthologie?) steht bei dem eben- 
falls Alfred de Musset zugeschriebenen Gedicht „Ce quil me faut“ 
folgende Anmerkung über „Gamiani“: „Man hat Beweise (on a des 





) Gay, Bibliographie de l’Amour. Paris 1861. S. 87. m 
iege I Nouveau Parnasse Satyrique du XIX. siecle, Eleutheropolis (== Bruxelles) 
8.78, 
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preuves), daß Alfred de Musset der Verfasser dieses Romans ist. 
Diejenigen seiner Freunde, die die von den Zeitgenossen allgemein — 
unter Ausschluß jedes anderen Verfassers — anerkannte Tatsache seiner 
Autorschaft mit Abscheu zurückweisen, wissen auf der anderen Seite 
sehr wohl, daß der Lebenswandel des Dichters noch schlimmer war als 
seine Phantasie.“ 

1869 erschien in London eine Broschüre unter dem Titel „Le 
Chassepot“. Hierin wird mit deutlicher Anspielung auf George Sand 
deren homosexuelle Betätigung in einem Bordell der Madame Henry. 
rue Richelieu, geschildert. Allerdings bezieht sich diese Angabe auf 
das Jahr 1848. Es wird aber zum Schluß hinzugefügt: „Elle et 
d’ailleurs une des actrices du Gamiani, ce livre aux scenes tribadignes 
dont l’auteur est Lui*!). Unter „Elle“ ist George Sand, unter 
„Lui“ ist Alfred de Musset zu verstehen, mit Bezugnahme aní 
George Sands spätere Darstellung ihres Liebesromans mit Musset, 
die 1860 unter dem Titel „Elle et Lui“ erschien und der Paul de 
Musset dann seinen „Lui et Elle“ gegenüberstellte. 


Schon aus dem Titel der 1874 erschienenen „Notice anecdotico- 
bibliographique sur le Gamiani d’Alfred de Musset“ von Gustare 
Brunet geht hervor, daß dieser vorsichtige und exakte Bibliograph 
an der Verfasserschaft des Dichters nicht im geringsten zweifelte un 
öffentlich Alfred de Musset als den „Mann, der ‚Gamianı ge 
schrieben hat“), bezeichnete. Er berichtet, offenbar auf Grund der 
Mitteilungen damals noch lebender Teilnehmer, daß der Plan zar Ab- 
fassung von „Gamiani“ von Musset einige Zeit nach der Julirevolu- 
tion während eines mit reichlichem Champagnergenuß verbundenen 
Banketts junger Lebemänner gefaßt worden sei. Es habe die Unter- 
haltung auch das Gebiet der erotischen Literatur berührt und auf die 
Behauptung, daß es unmöglich sei, ein pornographlisches Bach m | <: 
schreiben, ohne die Dinge bei ihrem Namen zu nennen, habe sich f < 
Alfred de Musset erboten, in drei Tagen ein „Werk von Geschmack, |...) 
aber ohne unanständige Worte“ zu liefern. Er habe auch sein Ver | =. 
sprechen wirklich gehalten und ihnen nach drei Tagen das fertige Man | =: 
skript „Gamiani“ vorgelesen. Übrigens berichtet Brunet, dab ma .:: 
damals als Mitverfasserin dieses Krotikums offen George Sand 
genannt habe *). Von dem Originalmanuskript wurden mehrere Kopien 
gemacht und nach einer von diesen dann die Originalausgabe gedruckt 
Brunet erkennt in „Gamiani“, abgesehen von einigen leichten In 
korrektheiten, durchaus den „sympathischen und graziösen* Stil 
Alfred de Mussets, was beim Lesen dieses „charmant ouvrage“ sich 
jedem Kenner des Dichters sofort offenbare. 

In den berüchtigten „Memoiren einer Sängerin“, deren zweiter Teil 
nach Hayn-Wotendorf‘) etwa 7 Jahre nach dem ersten, and zwa! 
nach dem Juli 1875, verfaßt wurde, wird ebenfalls (Teil II, 8. 23-2 
Mussets „Gamiani“ in recht phantastischer Weise erwähnt und al 
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1) Die ganze Stelle aus dem ,„Chassepot“ ist abgedruckt bei G. Bruneta a t. 
Ss. M—D. 
?, Schlußsatz der „Notice“ S. 24. 

3) Vgl. „Notice 8. 911; 13-— 14. 

1) Hayn u. Gotendorf, Bibliotheca Germanorum erotica et curiosa, Münch 
1914. Bd. VH. S. 218—219. 
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eine Rache für die Untreue der George Sand und die Verletzung 
seiner Mannesehre durch sie hingestellt. Sie habe nämlich öffentlich 
verbreitet, daß der Bruch in Italien wegen seiner Impotenz erfolgt sei. 
Aus gekränkter Eitelkeit habe er sich durch die Abfassung einer 
Skandalschrift und durch die Herstellung von 6 obszönen Illustrationen 
dazu an George Sand gerächt, indem er darin ihre homosexuellen und 
sodomitischen Neigungen geißelte. Offenbar hat der Verfasser oder die 
Verfasserin nur diese Bilder zu „Gamiani“ und nicht das Werk selbst 
gesehen; denn von diesem wird angegeben, daß es in Versen ge- 
schrieben sei. Von Interesse ist noch die mit der Brunetschen An- 
sabe sich deckende Mitteilung, daB Musset das Werk unter seinen 
Freunden zirkulieren ließ. 

Der Bibliographı Fernand Drujon sagt 1877 von „Gamiani“, 
daß man das Buch „allgemein Alfred de Musset zuschreibe“ !), 


Recht interessant sind die Bemerkungen in dem berühmten Katalog 
der erotischen Geheimbibliothek des Fürsten Galitzin aus dem Jahre 
1887. Es heißt bier?) über „Gamiani“: „Die große Berühmtheit des 
Dichters der ‚Nächte‘ hat dieser ‚debauche de jeunesse‘ einen außer- 
gewöhnlichen Ruf verschafft, Musset schrieb ‚Gamiani‘ zweifellos 
nach einer Lektüre der Werke des Marquis de Sade, besonders der 
‚Justine und Juliette und des Andréa de Nerciat (Diable au 
corps). Der Einfluß de Sades ist darin besonders zu merken, denn 
Nerciat ist die für de Sade charakteristische Verbindung von 
Wollust und Grausamkeit fremd.“ Den Umstand, daß in „Gamiani“ 
eigentlich obszöne Worte gänzlich fehlen, erklärt der Verfasser des 
Katalogs daraus, daß Musset die erste, bekanntlich ebenfalls nicht- 
obszöne Ausgabe der „Justine“ als Vorbild benutzt habe. 

. Es ist endlich gewiß von Bedeutung, wenn ein so feiner Stilkenner 
wie Eduard Grisebach in seinem 1894 zuerst erschienenen Katalog 
eines Bibliophilen „Gamiani“ unter den Werken Mussets anführt, ihn 
also ebenfalls als Verfasser betrachtet). 

Demgegenüber knüpften, wenn wir, den früher ablehnenden, später 
jedoch zustimmenden Standpunkt Paul Lindaus hier zunächst außer 
acht lassen, die neueren Zweifel an Mussets Verfasserschaft vor allem 
an die schon erwähnte Arbeit von Alcide Bonneau®) an. Es ist 
dieser scharfe Aufsatz das Musterbeispiel einer „Rettung“ im übelsten 
Sinne dieses Wortes und ödester moralisierender Literaturkritik, wie 
wir sie im Eingang dieses Aufsatzes charakterisiert haben. Bonneau 
gründet seine Zweifel fast ausschließlich auf den angeblich schlechten 
Stil von „Gamiani“, mit dem er die unvergleichlich schönere Sprache 








' Fernand Drujon, Catalogue des ouvrages, écrits et dessins de toute naturo 
Prursuivis, supprimes ou condamnés depuis le 21 octobre 1814 jusqu'au 31 juillet 1877, 
ans 1879, 8, 173. — Wir erfahren übrigens von Drujon, dab die eigentliche Ver- 
hritung von „Gamiani"* durch den Buchhandel erst Anfang der 60er Jahre stattzefunden 
haben muß, da die erste strafrechtliche Verfolgung die vom 2. Juni 1565 vor dem Tri- 
bunal de la Seine war. 

u °) Catalogue du Cabinet seeret du Prince Gealitzin). Première Partie. Bruxelles 
187. S. 145—146. 
= ) Eduard Grisebach, Katalog der Bücher eines deutschen Bibliophilen. Leipzig 
154. 8.113. Nr. 667. 
=, Alcide Bonneau, Alfred de Musset est-il Pauteur de Gamiani? La Curio- 
site littéraire et bibliographique. 2, Série. Paris 1881. 5. 221—237. 
5* 
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der früheren Dichtungen Mussets vergleicht. Auf der anderen Seite 
liefert aber gerade Bonneaus Abhandlung neue Anhaltspunkte für 
die Authentizität von „Gamiani“. Wenn Hayn-Gotendorf!) unter Be 
rufung auf eine Notiz in der „Frankfurter Zeitung“ vom 8. Februar 1907 
sich der Meinung Bonneaus anschließt, so hat neuerdings (190 
Heinrich Conrad?) die Argumente Bonneaus in jeder Beziehung 
mit triftigen Gründen widerlegt. Er sagt u.a.: 


„Ich halte Alfred de Musset für den Verfasser. von Gamiani. Ich bin fest 
überzeugt, daß nur Musset dieses Buch geschrieben haben kann... Positiv beweisen 
läßt sich allerdings Mussets Verfasserschaft nicht; es fehlt das Letzte und Entscheidenie: 
sein eigenes Eingeständnis, daß er das Buch geschrieben habe. Andererseits haben aher 
auch die Gegner der im Publikum allgemein verbreiteten Annahme für ihren Standpunkt 
keinen einzigen nur halbwegs stichhaltigen Beweis anzuführen vermocht. .. Im Publikum 
schloß man von Anfang an aus dem Pseudonym Alcide de M., daß Alfred de Musset 
der Verfasser sein müsse, und diese Annahme wurde dadurch bestärkt, daß Musset 
niemals dagegen protestiert hat. Bonneau meint nun, Musset habe das gar nicht 
nötig gehabt, da kein einziger Kenner seiner Werke ihn auch nur einen Augenblick fur 
den Verfasser gehalten habe und habe halten können. Mir scheint, Bonneau geht hier 
viel zu weit; im Gegenteil, Musset würde doch wohl eiomal im Laufe des Vierteljahr- 
hunderts, das vom Erscheinen des Gamianibuches bis zu seinem Tode verstrich, eine Ge- 
legenheit benutzt haben, seine Vaterschaft zu einem so unartigem Kinde in aller Form 
abzuleugnen. An solchen Gelegenheiten hat es ihm sicherlich nicht gefehlt. (Übrigens 
würde selbst eine solche Ableugnung nichts gegen seine Verfasserschaft bewiesen haien. 
Voltaire z. B. hat niemals zugegeben, daß er die Pucelle geschrieben hat; im Gegen 
teil, er hat es stets bestritten.) Daß Musset gegen die Meinung des Publikums, die ibr 
mit aller Bestimmtheit als Verfasser bezeichnete, niemals Einspruch erhoben hat, sebeit 
mir ein sehr wichtiges Indizium zu sein. Denn es handelte sich keineswegs blob um 
vage Gerüchte, und es kommt noch hinzu, daß das Buch nicht auf die Kreise von Biblio- 
philen beschränkt blieb... Endlich behauptet Bonneau — und dieser Einwurf ist aller- 
dings ernst zu nehmen — Gamiani könne nicht von Musset sein, weil es in einem er- 
bärmlichen Französisch, weil es nicht in Mussetschem Französisch geschrieben se. 
Nun, auch Bunneau ist nicht unfehlbar, und so sehr ich sein Urteil und seine reichen 
Kenntnisse gelten lasse, in ästhetischen Dingen ist er mir ganz und gar nicht maßgebend. 
Sehr viele Leute von feinem Geschmack haben schon vor mir gefunden, daß Ganıan) im 
Gegenteil in einem ausgezeichneten Französisch geschrieben sei — was natürlich gar 
nicht ausschließt, daß in dem Werke eines zwanzigjährigen Jünglings sich Ungleichwertig 
findet, dab zuweilen die von heißester Leidenschaft durchpulste Sprache ganz plötzlich 
jn merkwürtlig banale Phrasen umschlägt. Gerade auf die Sprache dieses Buches grür®: 
sieh meine feste Überzeugung, daß Musset und nur Musset es geschrieben hat. Jek 
selber bin noch vor etwa zwei Jahren der Meinung gewesen, daß Gamiani nicht ven 
Musset sei. Dann aber wurde die Übersetzung von Mussets „Confession d’un enfat 
du sieele*, die ich im Frühjahr 1903 schrieb, für mich Veranlassung, mich aufs innist 
mit Stil, Sprache und Ausdrucksweise des ganzen Musset zu beschäftigen, Und dabı 
fiel es mir auf, dal der Stil Gamianis und der Stil der „Confession sich ìn gamz er 
staunlicher Weise ähneln. Ich verglich nunmehr beide Werke ganz genau und meie 
Vermutung. daß Musset wohl Gamiani geschrieben haben könne, wurde zur Lier 
zeugung, dab er es geschrieben haben müsse.“ 

Conrad findet die Übereinstimmung des Stils naturgemäß am größten 
in der Jugendgeschichte Alcides, in der Schilderung seiner erotischen 
Phantasien und Delirien, die den gleichen echt Mussetschen Stil auf 
weisen, wie die Jugendgeschichte des Octave, des Helden der „Lt 
tession d'un enfant du siècle“. 


Es ist. bezeichnend, daß auch die neuesten Sachverständigen, die 
sich über die Verfasserfrage von „Gamiani* äußern, daß die Antoren 
des „Enfer de la Bibliothèque Nationale“ 1913 mit Entschiedenkeil 
A S 

1) Hayn-Gote ndorf, Bibliotheca Germanornm erotiea et curiosa. München 1913. 


Bd. I. S. 498-4. 3 
>) Vorwort zu seiner Übersetzung des „Gamiani“ S. V—X VL. 
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gegen Bonneau Stellung nehmen und mindestens für den ersten Teil 
von „Gamiani“ Musset als Verfasser in Anspruch nehmen !). 

Immerhin ist die ganze Frage noch nicht vollkommen geklärt. Ich 
habe mich deshalb bemüht, sie erstens auf Grund eigener Durchforschung 
des Lebens und der Schriften Alfred de Mussets sowie der ilın 
betreffenden zeitgenössischen Literatur und zweitens auf Grund eines 
mir durch die Liebenswürdigkeit von Herrn Dr. Paul Lindau zu- 
gänglich gemachten authentischen Dokumentes zur endgültigen Ent- 
scheidung zu bringen. 


ĮI. 


Konnte Alfred de Musset „Gamiani“ schreiben? Selbst 
Bonneau hat sich nicht getraut, diese Frage zu verneinen, er er- 
wähnt sogar die frühe Erfahrung Mussets in allen sexuellen Aus- 
schweifungen, lange bevor „Gamiani“ erschien. Hat doch der Dichter 
selbst nie ein Hehl daraus gemacht und nicht nur in „Gamiani“, son- 
dern auch in vielen anderen vorher und nachher erschienenen Dich- 
tungen diese Erfahrungen eines Roues und Bordellhabitues verwertet. 
Gerade das Jugendwerk des 1810 geborenen Musset, vom Er- 
scheinen der „Contes d'Espagne et d'Italie“ im Jahre 1829 bis zum 
„Rolla* im August 1833, kurz nach der Bekanntschaft mit George 
Sand, spiegelt überall dieses ausschweifende Leben wieder, das der 
Diehter ja dann später in der autobiographischen „Confession d’un 
enfant du siècle“ (1836) mit so meisterhafter Objektivität gewürdigt 
und beurteilt hat. Sein Leben war nach seinem eigenen Bekenntnis 
„ein Fieber“, seine „Organe, durch die er den Genuß suchte“, bedurften 
zur Erfüllung ihrer Aufgabe „gegorener Getränke, feiler Dirnen und 
schlafloser Nächte“ 2. Die Studenten und Künstler der Generation von 
1820—1830 hatten sich „dem Wein und den Dirnen“ ergeben, die Liebe 
war schon für den Jüngling eine Illusion längst vergangener Zeit ge- 
worden, man ging gewohnheitsmäßig in schlechte Häuser und fand „an 
einem Abend der Ausschweifung im Lupanar die ehemals so romantische 
Grisette wieder, blaß, mit bleifarbenen Lippen, auf ewig verloren, den 
Hunger auf den Lippen und die Prostitution im Herzen“ 3). Aus eigen- 
ster Erfahrung und tiefstem Erleben ist die grandiose Schilderung +) 
seines Wüstlingsdaseins nach dem Bruche mit der untreuen ersten Ge- 
liebten erwachsen, die in der Hervorhebung des Gespensterhaften 
Im Rouetum und in der Prostitution an Oskar Wildes „Hurenhaus“ 
erinnert und aus der wir die bedeutsamsten Stellen anführen: 


„Man erzählt, Damokles habe ein Schwert über seinem Haupte hängen gesehen; so 
scheinen auch die Wüstlinge etwas über ihrem Haupte zu haben, das ihnen unaufhörlich 
zuruft: ‚Nur zu, nur immerzu! ich hänge an einem Faden!‘ Die Wagen voller Masken, 
die man im Karneval sieht, sind das getreue Abbild ihres Lebens: Eine rumpelige, offene 
Kutsche; flammende Fackeln, die auf weißgetünchte Gesichter scheinen. Die einen 
lachen, die andern singen, mitten unter ihnen scheinen Frauen sich zu bewegen: es sind 
in der Tat Überreste von Frauen, die beinahe wie Menschen aussehen. 

Man küßt sie, man beschimpft sie; man kennt ihre Namen nicht und weiß nicht, 
"er sie sind. Und dies alles bewegt sich und schiebt sich im Fackelschein hin und her, 


Tr un, 





) Apollinaire, Fleuret ct Perceau, L’Enfer ete. S. 58-59. 
°) A.de Musset, Beichte eines Kindes seiner Zeit (Confession Qun enfant du 
“edel. Deutsch von Heinrieh Conrad. Leipzig 1903. 8. 208. 

3 Ebenda S. 12. 

t Ebenda S. 91—96. 
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in einer Trunkenheit, die an nichts denkt und über welcher, so sagt man, ein Gott wacht. 
Manchmal sieht es aus, als ob die Leute sich umarmen und küssen; der Wagen stiit 
gegen einen Stein — einer von den Insassen fällt heraus. Was tut's?” Man kam irgend- 
woher, man fährt irgendwohin, und die Pferde galoppieren ... 

Ehe ich zum ersten Male Kurtisanen sah, hatte ich von Aspasia erzählen hören, die 
auf den Knieen eines Alkibiades sitzend mit einem Sokrates disputierte. Ich erwartete 
etwas Zügelloses, Unverschämtes, dabei aber Lustiges, Tapferes, Lebhaftes zu finden. 
etwas, was dem Aufbrausen des Champagnerweins gliche. Ich fand einen gähnenden 
Mund, starre Augen und habgierig gekrümmte Finger... 

Ehe ich zum ersten Mal in eine jener Gesellschaften kam, worin die dreibigtauseni 
Weiber verkehren, die in Paris mit obrigkeitlicher Erlaubnis ihren Leib verkaufen, hatte 
ich von den Saturmalien alter und neuer Zeit gehört, von allen möglichen Orgien vor 
Babylon bis Rom, vom Tempel Priaps bis zum Hirschpark, und ich hatte stets über der 
Schwelle ein einziges Wort gelesen: ‚Freude!‘ Ich fand auch stets nur ein einziges 
Wort, aber es lautete: ‚Prostitution‘; es war in unauslöschlichen Schriftzügen éi- 
gegraben, aber nicht in jenes stolze Metall, das die Farbe der Sonne trägt, sondern in 
das bleichste von allen, in Silber, dem das kalte Gestirn der Nacht die Farbe seiner 
blassen Strahlen gegeben zu haben scheint.“ 


Daß Musset schon in frühen Jünglingsjahren ein eifriger Klient 
der Bordelle und der Dirnen war, wissen wir auch aus zahlreichen 
Berichten der Zeitgenossen. Er gehörte zam Kreise seines Jugend- 
freundes Alfred Tattet, später auch zu dem des Fürsten Bel- 
giojoso. Und sowohl die „bande Tattet“ als auch die „bande Bel- 
giojoso“ waren bekannt als eifrige Klienten der höheren und niederen 
Prostitution !,;, Auf dieses frühere Leben de Mussets vor der Be 
kanntschaft mit ihr spielt auch George Sand’) in ihrem vorletzten 
Abschiedsbriefe aus dem Jahre 1836 an, wenn sie ihm schreibt: „Mein 
Gott, welchem Leben werde ich Dich überlassen? Dem Rausch, den 
Wein, den Dirnen, immer und immer wieder!“ (Fortsetzung folgt. 


-< ~ 
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Biologie. 


Kammerer, Paul (Wien), Vererbung erworbener Eigenschaften. (Sonntagsheli: 
Nr. 16 der Voss. Zeitung Nr. 196, 18. April 1915.) 


K. bekämpft, wie schon früher, die Tehre von der Nichtvererbbarkeit erworbene! 
Eirenschaften auf Grund seiner besonders am schwarzgelben Erdsalamander angestellt. 
Versuche. Er hat seinen älteren, schon bis 1907 zurückreichenden und seitdem vielial 
erweiterten Versuchen noch einen neuen Kontrollversuch hinzugefügt, der seiner Meinung 
nach einen Teil der dagegen erhobenen Einwände über den Haufen wirft, Er benut: 
dazu ein Weibchen des gefleckten Salamanders, das infolge früherer experimenteller b- 
handlung gewohnheitsmäßig fertige Salamander gebärt statt unfertiger, einer Nach- 
entwicklung im Freien bedürftiger Larven, und das schon mehrere solcher Reifegeburten 
absolviert hat und eben neuerdings schwanger geworden ist. Nun wartet er diesmal ʻi 
Ende der Schwangerschaft nieht ab, sondern entnimmt dem Weibchen seine Nab- 
kommenschaft auf demjenigen Frühstadium, das bei anderen, normalen, nicht experimentell 
behandelten Weibchen bereits Vollstadium für die Geburt der Larven ist. Er pflegt diese 
Uterus-Larven im Wasser und zieht sie bis zur Geschlechtsreife auf, läßt sie Ihrer 
seits trächtig werden und gebären: so werden sie doch wieder spätgebärend. trotzen 


sie selbst nieht spätgeboren, vielmehr operativ frühgehoren waren. Sie bringen Vadi- 
salamander zur Welt, weil sie von einer Volltiere gebärenden Mutter abstammten, d. h. 


a 
m. un 


') Vgl. Leon Söche, Alfred de Musset. Paris 1907. Bd. J. 8. 153-197. 


2) Gorrespondlance de George Sand et d'Alfred de Musset. Publie intögraleum 
et pour la premiere folis daprès les documents originaux par Felix Décori. 3ruxeli 


1904. 8. 180. 
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von einer Mutter, die auf künstlichem Wege vollgebärend gemacht worden war oder bei 
deren Vorfahren dies geschehen war. So ist denn das späte Gebären voll- 
entwickelter Salamander faktisch eine vererbte Erwerbung — und zwar 
die einzige des Versuches, denn die damit verknüpfte Eigenart der Kiemen - Pigment- 
und Größenbildung geht zurück, sobald die Übersiedlung ins Wasser vollzugen ist; das 
„Üteruskleid“ weicht ebenso prompt dem „Wasserkleid‘“, wie vorher dieses dem Uterus- 
kleid gewichen war; aber das reife Landgebären weicht nicht mehr freiwillig dem unreifen 
Wassergebären, sobald jenes einmal habituell geworden. — H. schließt seinen beachtens- 
verten Aufsatz mit den Worten: „An der Streitfrage,. ob erworbene Eigenschaften sich 
vererben, hängt unvermeidbar eine zweite: Die Frage, ob es einen wahren Fort- 
schritt der Menschheit gibt." A. Eulenburg. 


Prof. Meyer (Königsberg), Zur Frage der Konzeptionsbeförderung und der Ehe- 
sehliessung bei Nerven- und Geisteskrankheiten. (D. med. Woch. 1915. Nr. 1. 
8. 3-5.) 


M. wurde von einer Frau konsultiert, in deren Anamnese Epilepsie deutlich fest- 
zustellen war. Sie wollte wissen, ob sie sich einer konzeptionsbefördernden Operation 
unterwerfen solle, da ihr angeblich von Arzten gesagt sei, daß die Schwindelanfälle auf- 
hören würden, wenn sie Kinder bekäme. M. widerriet eine solche Operation dringend, 
da die Gravidität für sie eher schädlich als nützlich sein würde, und da die Nachkommen- 
schaft psychisch gefährdet sei. Auch bei Hysterie sind Ehe und Konzeption zu wider- 
raten; es ist ganz irrig, daß Hysterische Aussicht auf Genesung haben, wenn sie Kinder 
haben oder bekommen. Dasselbe gilt für alle Formen von konstitutioneller Nerven- 
schwäche, für Basedow und auch für die Formes frustes dieses Leidens. Bei psycho- 
pathischen verheirateten Frauen äußert sich die Depression oft in dem Kummer über die 
Kinderlosigkeit. Aber selbst hier ist durchaus nicht sicher, daß die Depression weicht, 
wenn Kinder geboren werden. Nach abgelaufener Geisteskrankheit, speziell in den freien 
Intervallen des manisch-depressiven Irreseins, ist natürlich auch vor der Ehe zu warnen, 
und selbst nach abgelaufener symptomatischer Psychose, einer Amentia oder dergl., ist 
es sehr fraglich, ob die Gravidität nicht zu neuer psychischer Erkrankung disponiert. 

Lehfeldt (Berlin). 


Pathologie und Therapie. 


Marcuse, Max, Ein Fall von Geschlechtsumwandlungstrieb. (Zschr. f. Psychother. 
u. med. Psychol. Bd. 6. 1915. H. 3 u. 4. 8. 176.) 


Beschreibung und Kommentierung eines interessanten Falles von Geschlechts- 
umwandlungstrieb bei einem 36jähr. Manne, der schon als Kind unter dem drangartiren 
Wunsche stand, ein Mädchen zu werden (als er von dem Unterschiede der Geschlechter 
noch gar keine bewußte Vorstellung hatte) und der auch aus dieser Vorstellung heraus 
Später onanierte und koitierte, im Laufe der Jahre wiederholt den Beruf wechselte, 
teligtöse Studien und Exerzitien bei den Jesuiten ohne Erfolg unternahm, sich in die 
Politik stürzte, als beliebter Zentrumsredner auftrat (immer mit Damenunterwäsche be- 
Kleilet), sich auch mit Hypnose behandeln ließ, schließlich schwere melancholische An- 
wandlungen bekam, interniert und entmündigt wurde, aber eine Aufhebung des Ent- 
mündigungsbeschlusses durchsetzte. Der Wunsch, auf operativem Wege (nach Analogie 
des Brandesschen Experimentes an einem Damhirsche) feminisiert zu werden, licß den 
Patienten ärztliche Konsultation in Anspruch nehmen. — Der Hirschfeldsche Trans- 
\estismus ist zwar im vorliegenden Falle auch ein wesentlicher Bestandteil des in seiner 
besamtheit abnormen Seelenlebens, aber doch nicht das eigentlich Charakteristische. 
Ufeabar liegt eine psychopathische Konstitution vor; eine grobe Anzahl psychischer Ent- 
artwgszeichen ist vorhanden. Immerhin bleibt fraglich, ob die Triebabweichung ein 
primärer Bestandteil, ein eimgeborenes Symptom der Psychopathie, oder nur auf der 


Vegenerativen Basis intra vitam entstanden ist — wobei an ein determinierendes 
srlebnis und an äußere maßgebliche Einflüsse gedacht werden könnte. Hierfür scheint 
auch ein vom Patienten angegebenes Jugenderlebnis zu sprechen. — Was die Frage der 


therapeutischen Indikationen, insbesondere nach den Aussichten einer auf die Steinach- 
Tandes sehen Experimente sich gründende Operation betrifft, so äußert M. in 
dieser Beziehung zahlreiche (und zweifellos wohlbegründete) Bedenken, die er auch dem 
Patienten gegenüber — jedoch ohne diesen überzeugen zu können — entwickelte. 

A. Eulenburg., 
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Porosz, Moriz, Über die Tagespollutionen. (Zschr. f. Psychother. u. med. Psychol A 


Bd. 6. 1915. H. 3 u. 4. S. 192.) 


P. behauptet, daß die vom Zentrum verursachten Schlafpollutionen zu den Seltenheiten 
gehören — daß vielmehr dabei der Bauchpresse, dem den Inhalt der Bauchorgane hinau~- 
befördernden Druck eine Rolle zukomme. Unter normalen Verhältnissen werde dieer 
Samenverlust durch den von P. nachgewiesenen „Sphincter spermaticus® (eine 
Bündelgruppe der Prostata-Muskulatur) verhindert, der aber bei krankhaften Pollutioner: 
atonisch gefunden werde (Symptom der „Irostata- Atonie*). Die Tagespollutisn 
definiert P. als „eine unwillkürliche Ejakulation, welche ohne sexuelle Beziehung, ohne 
sexuellen Zweck, im wachen Zustande unerwartet, überraschend, spontan eintritt“. Wenn 
auch der Weg zu den Tagespollutionen durch Nervenerregungen führt, so ist doch nad 
P. zu bestreiten, daß sie einzig und allein durch gestörte Nervenfunktion hervorgerufen 
werden. Die meisten Fälle litten an Prostata-Atonie, oder hatten ein solches Vorlebeu 
seführt, wobei sich Atonie der Prostata zu entwickeln pflege (Excesse in coitu, Unani. 
gehäufte Schlafpollutionen, teilweise auch Blennorrhöe). Nur für Fälle, bei denen di 
erste sexuelle Erscheinung eine Tagespollution war, läßt P. die zentrale Erregung gelten. - 
Es ist demnach ratsam, auch in Fälleu von Tagespollutionen nicht nur an die Zentren. 
sondern auch an die Prostata zu denken, und die Kennzeichen ihrer Atonie zu suchen 
Man muß dann „die Prostata tonisieren“‘, was am zweckmäßigsten mit dem faradisch.u 
Strom geschieht (neben Behandlung der Nervosität im allgemeinen). 

A. Eulenburg. 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten, 


Carle (Lyon), Einige allgemeine Grundsätze tiber die Prophylaxe der Geschlechts 
krankheiten. (Zschr. f. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. 1914. H,6. 8. 25-31. 


Die gegenwärtige polizeiliche Überwachung ist unzulänglich, willkürlich und sehr « 
ungesetzmäßig. Daher haben die Anhänger ihrer Aufhebung auf den meisten Kongresen 
fast einstimmigen Beifall gefunden. Ein Aufgeben der bisherigen Organisation durfte 
erst dann erfolgen, wenn man weiß, was an seine Stelle treten soll; ein plötzliche 
Annullieren der bisherigen Bestimmungen würde von einem weiteren Umsichgreifen 
der Syphilis gefolgt sein. Tatsächlich will aber niemand die Überwachung aufheben, 
sondern es soll nur das bisherige System geändert werden. Dazu sind eine Reihe vi 
Reformen erforderlich, welche über die Zwischenzeit hinweghelfen, die dem jetzt 
Regime der Reglementierung folgt. Dringend zu reformieren sind der Mädcheubanlel, 
die Wohlfahrtseinrichtungen und die Abgrenzung der Befugnisse der Polizei. Bezùglich 
des Mädchenhandels liegen bemerkenswerte Vorschläge vor, die z. T. von der Mehra 
aller Staaten ratifiziert worden sind. In dieser Richtung ist fortzufahren. Was di 
Wohlfahrtseinrichtungen anbetrifft, so ist in den Krankenhäusern eine genügend» Zu. 
Betten bereitzustellen und für ausreichende Gelegenheit zu ambulanter Behandlug 1 
sorgen. Die Minderjährigen versucht man der Straße zu entziehen. Das Eingreifen dr 
Polizei zur Unterstützung der Arzte ist schwierig und je nach dem Lande, ja je nath 
dem Landstrich verschieden zu begrenzen. Die Hilfe ist immer anzurufen bei Vergehen 
gegen das allgemeine Recht, bei Uberwachung Minderjähriger und bei Verführung. Die 
Polizei hätte die Überwachung der Straße und die Aufrechterhaltung der Ordnung zu 
übernehmen, sie soll die Gesetze gegen Kuppelei rücksichtslos zur Anwendung bringer 
Zuhälter und Bordelle überwachen. Die einzige Art, Bordelle mit Vorteil zu verwenden. 
wäre nach Ansicht des Verf., der ein schnelles Verschwinden der Bordelle voraussit. 
die gewesen, nur Frauen in ihnen zu dulden, die 3 Jahre genügend behandelter Sıpuls 
nachweisen können. Die Justiz hätte zu entscheiden, was gegen die Übertreter der besrt® 
oder Polizeiordnungen zu geschehen habe. Bedauernswert sei. daß falsche humanitärt 
Rtücksichten die Richter zu oft die Anwendung der ihnen zu Gebote stehenden Mittel ver- 
gessen oder verabsäumen lassen. Die Arzte würden sich einzig und allein der Sorge il 
die Kranken zu widmen haben, nachdem sie von ihrer Tätigkeit als Kontrollärzte ent- 
bunden wären. Fritz Fleischer (Bern). 


Finger, Die Syphilis als Staatsgefahr und die Frage der Staatskontrolle. (I. 
f. Bek. d. Geschlechtskrankh. 1914. H. 7. S. 235—265.) 


lie Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten muß verschiedene Wege wandeln. Di 
Prophylaxe mul sich bestreben, die Gesunden zu schützen. die Behandlung, die Kranken 


zu heilen, Gesetzliche Bestimmungen werden sich gegen jene Handlungen richten müs. 
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welche eine Verbreitung der Geschlechtskrankheiten bedingen. Verf. geht im einzelnen 
auf diese Leitlinien ein und falt seine Vorschläge folgendermaßen zusammen: 

l. Belehrung der Gesunden, besonders der heranwachsenden Jugend, über Ernst 
und Bedeutung des Geschlechtslebens und Geschlechtskrankheiten, sowie die individuelle 
Prophylaxis. 

2. Beseitigung aller Maßnahmen, welche von moralischen oder anderen Gesichts- 
punkten aus die individuelle Prophylaxe und deren Förderung erschweren. T 

3. Belehrung der Kranken auf dem Wege von amtlich ausgegebenen, den Arzten 
zur Verteilung übergebenen Merkblättern. 

4. Unterricht der Hebammen über Geschlechtskrankheiten. 

5. Regelung des Ammenvermittlungswesens, Maßregela zum Schutze von Amme, 
Siugling, Pflegeeltern des Ammenkindes, Untersuchung von Amme und Kind mit der 
Wussermannschen Methode, Errichtung von Wöchnerinnenasylen, Förderung des Selbst- 
stilens der Mütter. 

ô. Reform der Wohnungsverhältnisse, des Schlafgängerwesens. 

1. Förderung der Behandlung. Errichtung von Spitalsabteilungen, Zahlbetten für 
den Mittelstand. Ambulatorische Behandlung in für die Patienten geeigneten Stunden, 
Verteilung unentgeltlicher Medikamente. Die Kosten der Behandlung sind vom Staate 
zu zahlen, 

8. Erlassung einer strafgesetzlichen Bestimmung gegen die absichtliche oder fahr- 
lässige Übertragung einer Geschlechtskrankheit auf einen Mitmenschen als Geführdungsdelikt. 

9. Einführung eines sehr beschränkten Behandlungszwanges. 

10. Verbot der Behandlung von Geschlechtskranken durch Kurpfuscher, Verbot der 
Ankündigung brieflicher Behandlung und des Angebotes von Medikamenten zur Selbst- 
lehandlung,. 

ll. Beschränktes ärztliches Anzeigerecht an die Sanitätsbehörde, Ausdehnung der 
Berufsgeheimnisverpflichtung auf alle Stellen, welche beruflich mit Kranken zu tun haben. 

Fritz Fleischer (Berlin). 


Gaucher und Gougerot, Die Gefahren der Syphilis für die Allgemeinheit und die 
Frage der staatliehen Kontrolle. (Ztschr. f. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. 
1914. H. 8 u. 9. S. 293—297.) 


Auszug aus dem von den Verff. dem 17. internationalen Medizinischen Kongreß in 
landon erstatteten Referat. Die Syphilisübertragung in der Familie ist durch Über- 
wachung und Belehrung sowie systematische Behandlung abzuwenden. Ansteckung in 
Restaurants, Rasierstuben usw. soll durch Vorschriften, deren Beobachtung einer Kon- 
tolle unterliegt, bekämpft werden. Ansteckung durch die Ehe soll durch Heiratsverbot, 
das bis 5 Jahre nach der Infektion dauert, verhindert werden. Ferner werden die be- 
kannten Vorschläge zur Verhütung der Ansteckung des Kindes durch die Amme und der 
Amme durch das Kind, der Dienstboten durch die Herrschaft und umgekehrt vorgebracht. 
les weiteren besprechen die Verff. die Maßnahmen zum Schutz der Ansteckung inner- 
halb der Arbeitsstätten und der Ärzte, Hebammen sowie des Pflegepersonals. Sie kriti- 
sieren Reglementierung und Abolitionismus, die beide schwere Mängel besitzen. Von 
positiven Vorschlägen werden folgende aufsestellt: Anzeigepflicht für Geschlechtskrank- 
heiten, Verhütung und Unterdrückung der Prostitution durch Hebung des sittlichen 
Niveaus (Aufhebung des Verbots der recherche de la paternité, Gleichstellung der De- 
florierten mit Verheirateten, Entschädigung oder Strafe für „Sitzenlassen“ der Geliebten), 
endlich Erziehung der männlichen Jugend zur Achtung vor dem Weibe. 

Fritz Fleischer (Berlin). 


Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang. 


Fehlinger, Hans, Sterilisation von Verbrechern usw. in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. (Arch. f. Kriminalanthrop. Bd. 61. S. 285—290. 1915.) 


= Wiedergabe des Inhaltes einer ausführlichen Schrift von Laughlin (The legal, 
lezislative and administrative aspects of sterilisation. Eugenics Record Office, Bull. 10, 1914). 
Das erste Gesetz über Sterilisation von Verbrechern usw. wurde im Jahre 1907 im Staate 
ndiana orlassen; seitdem folgten 11 andere Staaten (Washington, Kalifornien. Connecticut, 
Nevada, Jowa, New Jersey, New York, Nord-Dakota, Michigan, Kansas und Wisconsin). 
In vier Staaten ist in den Gesetzen die Art der Operation vorgeschrieben (beim Manne 
Zerschneiden der Samenleiter, bei der Frau Zerschnewen der Eileiter oder Ausschneiden 
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der Eterstöcke), in den 8 übrigen Staaten wird nur bestimmt, daß irgendeine brauchlun 
Operation zur Unfruchtbarmachung vorgenommen werden soll oder daß die zuständige 
Behörde dieselbe vorschreibt; in einigen Staaten wird betont, daß man dabei sicher uni 
human vorgehen solle. Die innere Sekretion wird durch dieses Vorgehen nicht bein- 
trächtigt, die Gesechlechtsfähigkeit bleibt also bestehen, nur die Fortpflanzungsfähigkeit 
ist aufgehoben. 

Bisher sind verhältnismäßig wenig Sterilisationen vorgenommen worden, so dab min 
weder von einer rasschygienisch günstigen Wirkung, noch von einer sozialen oder bil: 
gischen Schädigung etwas merken kann. In einigen Staaten sind die darauf bezüglichen 
Gesetze zu neuen Datums, in anderen sind sie trotz längeren Bestehens nicht angewendet 
worden, teils weil die Verwaltungsbehörden keine Schritte dazu unternahmen, teils wel 
die Gültigkeit der Gesetze angefochten wurde. Die meisten Fälle hat Indiana aufzuweisen, 
wo das Gesetz übrigens auch am längsten besteht: rund dreihundert Männer wurden durch 
Zerschneidung der Samenleiter fortpflanzungsunfähig gemacht; in Kalifornien wunle die 
Operation bis Juni 1912 im ganzen 268 mal (150 Männer, 118 Frauen) vorgenunme. 

Da somit der bisherige Erfolg ein nur mäßiger genannt werden kann, so haben üie 
amerikanischen Rasschygieniker ein .‚Mustergesetz" und ein „Sterilisationsprogramm" vor- 
geschlagen, demzufolse alle in Gefängnisse und öffentliche Anstalten für Geisteskranke, 
Schwachsinnige, Epileptiker, Trunksüchtige und Mittellose eingelieferten Personen von 
einem besonderen Eurenik-Ausschuß daraufhin untersucht werden sollen, ob ihr Stamm- 
baum oder ihre körperliche und geistige Beschaffenheit die Erzeugung minderwertier 
Nachkommen annehmen läßt. In allen Fällen, wo solche Befruchtung vorliegt. soll ie 
zwangsweise Unfruchtbarmachung stattfinden. Nach dem bisherigen Voranschlayx durften 
etwa 10°/, der Bevölkerung unter diese Forderung fallen. Allerdings würden davon zu- 
nächst nur die bereits Internierten betroffen werden, mit der Zeit würde aber die Zall 
ler Zusterilisierenden einen großen Umfang annehmen. Verf. schätzt ihre Zunahme vo 
32.400 der gegenwärtigen Zeit auf 415 500 im Jahre 1980. Somit müßten nach Verlauf 
einiger Jahrzehnte schon Millionen unfruchtbarer Personen in den Vereinigten Staaten 
leben, was aber wieder zu bedenken gibt. Buschan (Stettin). 


Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur 


und Literaturgeschichtliches. 


Rapmund, Eindrücke aus Nordfrankreich. (Zschr. £. Medizinal-Beamte 1915. Nr. +. 
S. 97—110.) 


Von den interessanten ärztlich-hygienischen Beobachtungen des als Oberarzt beim 
Krieeslazarettdirektor 1, IV. A.-K. tätigen Verfassers kommt besonders die +» 
eehende  sexualpsvehologische Charakteristik der französischen Frauen für die Zeit 
sehrift in Betracht, die er als Meisterinnen rein äußerlicher Toiletten- und Kleiduis 
künste, sonst aber als unsauber, oberflächlich, schwatzhaft, eitel und anmalend te 
zeichnet. Genauere Beobachtungen konnte Verfasser in Cambrai anstellen, wo er das Seblal- 
zimmer der Gattin eines französischen Offiziers bewohnte, dessen Vorfahren laut zurüt- 
velassener, von Napoleon ]. eigenhändig unterschriebener Urkunde, von diesem m 
adelt worden waren. „Nach dem Zustand der Räume zu schließen, mußte das Han 
in außerordentlicher Eile verlassen sein. Es waren anscheinend sehr vermüzend 
Leute; jedenfalls waren wahre Schätze von Kunstgegenständen aufgehäuft, dazwischen 
aber wieder der übliche Kitsch. Die Dame des Hauses war nach den Bildern jung und 
hübsch, ibr Schlafzimmer mit einem gewissen Luxus ausgestattet, in dem ich nich gan 
wohl fühlte. Das Bett war vorzüglich, wie überhaupt die französischen Betten atr 
eezeiehnet sind. Schade nur, daß die Sachen alle so schlecht. gehalien waren. Oil 
auf einem Regal standen eine ganze Reihe Bücher, in denen scheinbar eifrig gelesen wa. 
Ks waren durchweg Schriften frommen Inhaltes, so daß ich zuerst annehmen mubt. 
es mit einer sehr Ironımen Dame zu tun zu haben. In einem Schranke fand ich dam 
aber weitere Lektüre, die alles weniger als fromm war. Durchweg echt franziniel? 
Sittenromane, die an Deutlichkeit niehts zu wünschen übrig ließen und in Deuts: 


jand sicher verboten würden. Der Ankleideraum — diesen findet man in semi 
französischen Häusern zu jedem Schlafzimmer — war für psychologische Studien em 


wahre Fundgrube. Es ist wirklich erstaunlich, was die Französin für ihre Tuiki 
alles braucht. Unendlieh viel Essenzen, Parfüms, Salben und dergleichen; Schminke und 
Puder natürlich nieht zu vergessen. Unter anderen fand ich dann auch mehrere Schachtehn 
mit haselnußgroßen ovalen Gelatinekugeln, die anscheinend mit einer öligen Mas’ 
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gefüllt waren. Nach der Aufschrift dienten sie zur Gesehmeidighaltung der Vagina. 
Weiter war eine Schachtel mit in besonderen Kapseln befindlichen Stiften, ähnlich 
Laminariastiften, vorhanden. Diese dienten nach der Beschreibung zur Verhütung der 
Konzeption und mußten in den Muttermund eingeführt werden. Die nötigen Instru- 
mente, ein Spekulum und eine Kornzange fanden sich aueh vor, sogar ein kleiner 
Apparat zum Auskochen dieser Instrumente war vorhanden. Ich kann wohl sagen, 
dad ich nach allem diesem mein anfängliches Urteil über die Dame etwas ge- 
ändert habe.” 

In letzterer Beziehung dürfte der Verfasser die betreffende Dame allzu streng 
als Spezialfall beurteilen. Die hier geschilderte sexuelle Kosmetik, d. h. die spezielle 
Pflege und Verschönerung der Genitalien, ist ein alter Brauch der romanisehen Völker, 
eanz besonders der Franzosen, den sie direkt von ihren kulturellen Vorlahren, den 
künmern, übernahmen, wie diese ihn von den Griechen und letztere wiederum von den 
ägyptern entlehnt haben. Im Papyrus Ehers und im Turiner Papyrus finden sich 
any ähnliehe Mittel für die Kosmetik des weibliehen Genitale, wie sie Verfasser bei 
der Französin in Cambrai fand und wie sie sehon u. a. ihr mittelalterlicher Lands- 
mann Henri de Mondeville naeh jenen älteren Vorbildern aufgezeichnet hat. 

Iwan Bloch. 


Kriegsliteratur. 


Prof. Zieler (Würzburg), Zur Behandlung von Geschlechtskrankheiten im Felde. 
(D. med. Woch. 1915. Nr. 1. S. 1012.) 


Auf Grund seiner Erfahrungen als Arzt eines Feldlazaretts widerspricht Z. der von 
Neisser aufgestellten These, daß die Geschlechtskrankheiten im Felde im allgemeinen 
bei der Truppe behandelt werden könnten. Allenfalls ließe sich das beim Ulcus molle 
ohte Komplikationen und als Latenzkur bei Syphilis versuchen. Sonst aber ist stets 
Läzarettbehandlung nötig. Bei der Syphilis scheitert die ambulatorische Behandlung 
daran, daß nach Einspritzung von Neosalvarsan und von einem starken Hg-Präparat 
mindestens für kurze Zeit Ruhe nötig ist, die im Felde nie verbürgt werden kann. 
Dazu kommt die erhebliche Ansteckungsgefahr bei manifesten Symptomen. Auch bei 
\onorrböe gehört zur Behandlung Ruhe, die im Felde fehlt. Z. hält es für allein richtig, 
beschlechtskranke möglichst schnell der Etappe zuzuweisen und sie dort in Spezial- 
anstalten zu behandeln. Lehfeldt (Berlin). 


Prof. Stern (Düsseldorf), Die Behandlung geschlechtskranker Soldaten im Kriege. 
(D. med. Woch. 1915. Nr. 16. S. 471—473.) 


St. hält die weitverbreitete Annahme für irrtümlich, daß die Zahl der im Felde, 
also im Feindesland, erworbenen Infektionen sehr groß sei. Nach seinen Erfahrungen 
m Reservelazarett für geschlechtskranke Soldaten glaubt er vielmehr der aktiven Truppe 
das Zeugnis weben zu dürfen, daß die Zahl der Ansteckungen bei den aktiven Soldaten 
diejenige im Frieden nicht oder doch nur unwesentlich übersteigt. Von den bei ılım 
eingelieferten Soldaten hatten sich nur 25°, im Felde infiziert, dagegen 75 "h in der 
Heimat; bei diesen bestand die Krankheit wahrscheinlich schon zur Zeit des Fintrittes 
in das Heer. St. sieht darin eine Rechtfertigung der Bestrebungen, die Jungmannschaft 
zur Abstinenz zu erziehen. Die alte, zur Reserve und zum Landsturm gehörige Mann- 
schaft lieferte eine relativ weit erößere Zahl von Erkrankungen, und speziell war die 
Zahl der Erkrankungen bei den Verheirateten. also den an regelmäßigen Geschlechts- 
verkehr Gewöhnten, weit höher. Nach einer anderen Statistik betrug sie bei diesen fast 
9, aller Erkrankten. 

Es ist durchaus nicht nötig, alle Kranken solange im Lazarett zu halten, bis sie 
endrültig „geheilt“ sind. Im Frieden denkt ja niemand daran, einen Gonorrhoiker etwa 
“o länge im Krankenhaus zu behandeln, bis auch der Morrentroupfen oder der letzte Rest 
einer Prostatitis geheilt ist, — nur weil noch Gonokokken zu finden sind. So ist es 
auch jetzt durchaus wünschenswert, solche Kranke ambulant zu behandeln. Dabei 
werden nicht nur Verpflegungskosten gespart, sondern es kann auch die Arbeitskraft 
der Rekonvaleszenten in gewissem Grade nutzbar gemacht werden, ganz abgesehen davon. 
daß auch an sich ein unnütz verlängerter Lazarett-Aufenthalt für diese Kranken recht 
inzweckmäßig ist. Sie in die Heimat als „garnisondienstfähig* zu entlassen, geht frei- 
Ich auch nicht an, weil dort gewöhnlich die Möglichkeit spezialistischer Behandlung 
fehlt. Vielmehr hält St. es für allein richtig, im Anschluß an die Lazarette für ge- 
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schlechtskranke Soldaten die Möglichkeit zu ambulatorischer Behandlung zu schaffen. 
wobei dann die Kranken recht wohl eine ganze Anzahl von militärischen Arbeiten leister 
könnten. Lehfeldt (Berlin, 


Prof. Neisser (Breslau), Krieg, Prostitution und Geschlechtskrankheiten. (D. ne. 
Woch. 1915. Nr. 3. S. 61—62.) 


Um die Zahl der Infektionen zu verringern, sind zwei Faktoren zu berücksichtigen. 
l. Gegen die Nachfrage der Männer muß durch sehr energische Warnung und Mahouo 
angcekämpft werden. Speziell muß immer wieder betont werden, daß die Enthaltsanker 
nie schaden könne. 2. Es muß für möglichste Sanierung der Prostitution gesorgt werder. 
soweit es nicht gelingt, alle Prostitnierten, deren man habhaft werden kann, durch Eie- 
sperren unschädlich zu machen. Letzteres wäre schon deshalb besser, weil eine Sani- 
rung in bezug auf die Gonorrhöe duch nicht durchführbar ist. Bei der Syphilis wär 
sie eher möglich, und die Gefahren würden sicher sehr verringert, wenn man jede Pre- 
stituierte, unter Verzicht auf eine spezielle Diagnose, energisch mit Salvarsan und event. 
mit Hg behandelte. Seine früher vorgretragene (und auch in diesen Blättern referiert: 
Ansicht, daß die Geschlechtskrankheiten auch ım Felde zu behandeln seien, hält N. 
gegenüber mehrfachen Einwänden zum mindesten soweit aufrecht. wie es sich um di 
Syphilis handelt. Freilich müßte dazu mehr als bisher die im deutschen Heere vor- 
handene, sehr erhebliche Zalıl gut ausgebildeter Spezialärzte, die jetzt an inneren uni 
chirurgischen Lazaretten Verwendung finden, für diese spezielle Aufgabe: Bekänpfu: 
und Behandlung der Geschlechtskrankheiten, ausgenützt werden. Lebfeldt (Berlini. 


Prof. Buschke (Berlin), Zur Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten im Felde. 
(D. med. Woch. 1914. Nr. 48. S. 2007.) 


Dr. Mendel, z. Zt. Garnisonarzt in Chauny, Zur Prophylaxe der Geschleehtskrank- 
heiten im Felde. Erwiderung. (D. med. Woch. 1915. Nr. 4. S. 105.) 


Prof. Buschke (Berlin), Erwiderung zu obigen Bemerkungen, (D. med. Woch. 1914. 
Nr. 4. S. 106.) 


Buschke hatte durch Befragen von Kranken in seinem Reservelazarett erfahrn. 
daß sich viele von ihnen in einem Bordell in Chauny infiziert hätten. Er teilte das der 
Militärbehörde mit, in der Hoffnung, daß durch Schließung oder Überwachung d* 
Bordells weitere Infektionen vermieden werden könnten. Mendel erwidert darauf, ial 
das Bordell schon zu Beginn des Krieges geschlossen wurde, Mehrere Stätten, an der 
sich ein bordellähnlicher Betrieb entwickelt hätte, seien schon vor der Mitteilung von B. 
geschlossen wurden. Er hält ein Verbut des Geschlechtsverkehrs für die einzig wirksam 
Prophylaxe. Sei das nicht durchführbar, so sei dann mindestens immer wiederb:il 
Warnung nötig. Gegen das Verbot des Geschlechtsverkehrs erhebt B. auf Grund alet 
früheren Erfahrungen ernstlichsten Einspruch. Im übrigen gibt er an, daß er sich nah- 
träglich überzeugt habe, daß die meisten Infektionen nicht im Bordell, sondern dur 
vazierende Prostitution erfolgt seien. Er müsse sich nun denen anschließen, die in u! 
überwachten Bordellen die beste Prophylaxe sähen. Lehfeldt (Berin. 
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Lehrbuch der Haut- und Geschlechtskrankheiten für Studierende und Ärzte wir 
W. Scholtz. I. Band: Geschlechtskrankheiten. Mit 84 meist farbigen Abbildnn.et 
und Tafeln. Leipzig 1913. S. Hirzel. Gr. 8%, X u. 474 S. 12 Mk. 


Das A. Neisser gewidmete, ungewöhnlich glänzend ausgestattete Werk des ha- 
kannten Dermatologen, Direktors der Universitätspoliklinik für Haut- und Geschlecht: 
krankheiten in Königsberg, das den gegenwärtigen Stand der Lehre von den venerischt 
Krankheiten sowohl vom wissenschaftlichen, wie vom praktischen Standpunkt in ech 
yortrofflicher, klarer und übersichtlicher Weise und durchgängig auf Grund umfasset- 
der persönlicher Erfahrung schildert, berührt auch vielfach das sexualwisev 
schaftliche Gebiet im engeren Sinne des Wortes. So konstatiert Verf. als Folge an 
doppelseitigen Epididymitis Azoospermie in etwa 50°/, der Fälle, hebt aber hervor, d” 
auch nach einseitiger Epididymitis sowie nach follikulärer und pat 
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enchymatöser Prostatitis vollständige Azoospermie gar nicht so selten 
vorkommt und dann wohl durch Eiterherde am Samenhügel und dadurch bedingten 
narbigen Verschluss der Ductus ejaculatorii herbeigeführt wird. Den Prozentsatz der 
Tubeninfektionen und demzemäß der Stenlität bei weiblicher Gonorrhöe schätzt er auf 
X der Gesamtheit aller Gonorrhövfälle. Die wichtige Tatsache. daß der sexuelle In- 
fantılismus, speziell die Genitalarrophie, gar nicht so selten durch Syphilis bedingt wird. 
wird gebührend hervorgehoben. Von großem Interesse sind endlich die Ausführungen 
des Verf, über das negative Ergebnis seiner Untersuchung des Sperma von Syphilitikeru 
auf Spirochäten. Trotz reichlicher Durchmusterung von Spermaproben frisch syphilitischer 
Männer, gelang es Verf. nicht, Spirochäten im Sperma mikroskopisch nachzuweisen, was 
mit der außerordentlich geringen Infektiosität des Sperma im Tierexperiment überein- 
stimmt. Hieraus erklärt sich die Unhaltbarkeit der alten Lehre von der paternen Ver- 
tbung der Syphilis und die Berechtigung der Annahme einer ausschließlich maternen 
Vererbung, Iwan Bloch. 


Handbuch der deutschen Schulhygiene. Unter Mitwirkung von W. v. Drigalski, 
R.Flachs, Fr. W. Fröhlich, H. Graupner, G. Leubuscher, F. A. Schmidt, 
Wehrhahn herausgegeben von Hugo Selter. Dresden u. Leipzig 1914. Th. Stein- 
kopf, Gr. 8°, VIII u. 759 S. mit 149 Abbild. u. zahlr. Tabellen. 28 Mk. 


In diesem von einer Reihe unserer hervorragendsten ärztlichen und pädagogischen 
Schulhygieniker bearbeiteten Monumentalwerk, das nach Anlage und Durchführung für 
lange Zeit als enzyklopädisches Nachschlagewerk auf diesem Gebiete benutzt werden 
durfte, wird auch das sexualbygienische Gebiet von sachverständigen Autoren ausführlich 
behandelt. So erörtert Graupner in dem Kapitel „Schulstrafent auch die eigenartigen 
Beziehungen der Prügelstrafe zum Sadismus und Masochismus und kommt auf Grunid 
ler bisberigen Erfahrungen zu einer entschiedenen Ablehnung des Vollzuges von Körper- 
trafon durch den Lehrer und wünscht diese höchstens durch Dritte unter Mitwirkung 
des Schularztes ausgeführt zu sehen. W. v. Drigalski behandelt in seiner ausgezeich- 
neten Übersicht der „krankhaften Störungen des Schulkindes‘ beim Abschnitt „Geschlechts- 
krankheiten“ die Gefahren des „Poussierens“ der Schüler und Schülerinnen, das häufiger 
ak man bisher glaubt, zu wirklichem Geschlechtsverkehr führt. Das Gesantrebiet der 
„sexuellen Pädagogik“ wird sodann von Richard Flachs (Kinderarzt) auf S. 649 — 664 
kurz in den wesentlichen Grundzügen dargestellt und in den Thesen der „Sexualpäda- 
£gischen Vorfragen und Fragen“ von Touton noch einmal zusammengefaßt. Die außer- 
ordentlich vornehme, auch in illustrativer Beziehung reiche Ausstattung des schönen 
Werkes seitens des Verlages sei zum Schluß rühmend hervorgehoben. Iwan Bloch. 


Die Neurosen und Psychosen des Pubertätsalters von Martin Pappenheim und 
Carl Grosz, Landgerichtspsychiater in Wien. 129 S. (Zwangl. Abhandlg. a. d. 
Grenzgebieten d. Pädagogik u. Medizin, herausgeg. von Th. Heller in Wien u. 
6. Leubuscher in Meiningen. Heft 1.) Berlin 1914. Jul. Springer. 


Das Pubertätsalter, währenddessen sich tief einschneidende Veränderungen auf 
kurperlichem und geistigem Gebiete des heranwachsenden Menschen vollziehen, bildet für 
den Arzt, Anthropologen, Juristen, Psychologen und Pädagogen unstreitig den interessan- 
testen Abschnitt des menschlichen Lebens. Mancher Mißgriff in der geistigen Erziehung 
von Kindern, besonders von solchen, deren Seelenleben pathologisch verändert ist, ist 
siherlich auf Unkenntnis von der Psyche in dem fraglichen Lebensabschnitt zurückzu- 
führen. Daher muß man den Gedanken von Heller und Leubuscher mit Freuden 
krrüßen, durch die Herausgabe von „Abhandlungen aus den Grenzgebieten der Päda- 
Fazık und der Medizin“ die zahlreichen Berührungspunkte, die zwischen diesen beiden 
Disziplinen bestehen, zu erforschen und ihre Ergebnisse den an der körperlichen und 
geistigen Erziehung unserer Jugend beteiligten Personen zugänglich zu machen. 

Der Anfang hierzu ist mit dem vorliegenden Hefte von Pappenheim und Grosz 
gemacht. Die Pubertät bildet eine bevorzugte Zeit sowohl für die Entstehung oder Stei- 
gerung von Störungen, die aus einer abnermen inneren Veranlagung hervorwachsen (endo- 
kne Störungen), wie auch für das Auftreten von nervösen und psychischen Störungen 
Infolge von äußerer Einwirkung, wie Bakterien, Giften, Erschöpfung u. a. m. (exogene 
Störungen). In der Hauptsache ist das Buch den ungleich wichtigeren Störungen der 
ersten Gruppe gewidmet. ° 
. ‚Im ersten Abschnitte beschäftigen sich die Verfasser mit den psychischen Zuständen, 
die haaptsächlich auf dem Boden einer abnormen Veranlagung entstehen und das gemein- 
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sam haben, daß sie prinzipiell nicht zur Entwicklung eines psychischen Schwächezustands 
führen. Es sind dies die leichten Formen des Schwachsinns, die psychopatlischen Per- 
sönlichkeiten und das manisch-depressive Irresein. Besonders gut gelungen ist hiervon 
der Abschnitt über die P’svchopathen, jene Individuen. die infolge ihrer mangelhaften 
Anlage in den Komponenten ihrer Persönlichkeit beträchtliche Abweichungen von dem 
normalen Idealtypus darbieten. Da hier eine geradezu unerschöpfliche Mannigfaltiget 
der Entäußerung abnormer Veranlagung vorliegt, so begnügen sich die Verfasser Janit, 
eine Reihe charukteristischer Typen (sanguinische, phlegmatise 'he Naturen, Hypothymiker, 
Deprimierte, Labile in der Stimmung und in den Gefüblen, Ncurastheniker, Psychasthe- 
niker, abnorm Reizbare, Leute mit auffälligen oder abweichenden Charaktereigeuschaften 
moralisch Minderw ertige, hysterische Peı ne "hkeiten, sexuell Perverse u. a. m.) heraus- 
zugreifen und auf die Schäden hinzuweisen, die diese abnormen Eigenschaften fur iir 
Träger sowohl wie für ihre Umwelt hervorzurufen vermögen. Hieran anschließend b- 
leuchten sie die Prophylaxe und die vielseitige Behandlung der psvchopathischen Zustinde. 
In einem weiteren Kapitel wenden sich die Verfasser den Krankheitsprozessen zu. 
die eine zu einem bestimmten Zeitpunkte einsetzende, fortschreitende, nicht wieder aus 
gleichbare Umwandlung der Persönlichkeit herbeiführen und beleuchten davon zwei, de 
sehr häufig im jugendlichen Alter einsetzen und teilweise im direkten ursächlichen Zu- 
sammenhange mit der Pubertät stehen: die Epilepsie und die Dementia praecox. Der 
letzteren widmen sie eine breitere Darstellung, wie dieses so überaus wichtige Leiden 
auch verdient. Diese Schilderung ist unseres Erachtens recht gut ausgefallen, Wahrend 
es bei der Epilepsie und der Dementia praecox noch fraglich ist, ob es sich um Krant- 
heitsbilder handelt, die auf noch unbekannte Stoffwechselprodukte zurückzuführen sin. 
oder auf eine endogene Störung, steht für die letzte Gruppe, die in der vorliegender 
Schrift, wenn auch nur flüchtig, beleuchtet wird, fest, daß sie ihre Entstehung äuber:. 
Einwirkungen auf die Psyche verdanken: die Amentia, Chorea, Basedowsche Krankheit 
Tetanie und andere Störungen der inneren Sekretion, der Alkohol- und Tahakmilihrauh, 
die Störungen bei grob- anatomischen Veränderungen im Gehirn und vor allem auch die 
juvenile progressivo Paralyse. Buschan (Stettin, zurzeit Hamburg). 


Das Weib in der antiken Kunst von Maximilian Ahrem. Mit 295 Tafeln und Ah- 
bildungen. Jena 1914. Eugen Diederichs. Gr.-Q. 320 S. 


Fin groß angelegtes Werk, das. obgleieh in erster Reihe der Kunstgeschichte an 
sehörig, doeh kaum minder auch dem Sitten- nnd Kulturforseher überhaupt in nich 
zuletzt aueh dem Sexualforscher reiche Ausbeute bei nebenhergehendem vollem litre 
rischen und ästhetischen Genuß bietet. 

Seinen Ausgangspunkt nimmt der vorliegende Band, wie der Titel besagt. von 
der Darstellung des Weihes in der (antiken) Kunst. Aber diese Darstellung erwitr 
sieh dem Verfasser nicht nur zum Bild der Gesamtentwieklung des ende 
Schaffens und der künstlerisehen Tendenzen innerhalb der antiken Welt — sondem 
seiner Anschauung gemäß ist ihm, wie es in der Vorrede heißt, die Kunst selbst nur 
ein Idiom in der weichen Sprache, in welcher der Mensch Ausdruck gibt von sinen 
Innern, von seiner Stellung zur Welt“; und so ist es ihm auch nicht angängig. die 
Kunst aus der Einheit, zu der sie mit allen übrigen Phänomenen verbunden ist. herse 
zureißen, ohne ihr den tiefen Hintergrund, die “Atmosphäre zu rauben, in welcher sie 
atmet. Die Kunst ist, national betrachtet, nur „eine Äußerung des Gesantwilln. 
der Weltbetrachtung eines Volkes und bekommt erst vollen Glanz, wenn man dir 
Bahnen freilegt zu jener zentralen Sonne, aus der alles Werden fließt“. Mit Recht will 
daher der Verfasser, mehr als es sonst in der Kunstgeschichte üblich, seinen Bliek niehtn 
„auf jenes Agens, das hinter aller Gestaltung liegt“, auf die allgemeinen selisto 
Kräfte und Te ndenzen, die als bildende lakor N une der dutc dii Kunst krisalli 
sierten Gestalt stehen. 

Von diesem erhöhten Standpunkte betrachtet und würdigt der Verfasser der Peih 
nach die Auffassung. Stellung und künstlerische Darstellung des Weibes, zunächst in 
Ägypten (altes, mittleres und neues Re ich), dann die kretisch-mykenische Kunst. dir 
griechische, die etruskische Kunst und endlich die römische Porträtkunst. Den we! 
überwiegenden Hauptteil des stattliehen Bandes (Seite 41—259) nimmt natürlich d’ 
griechische Kunst ein.  Hauptabschnitte bilden dabei die Darstellung der archaischn 
Kunst, die Vasenmalerei (aphrodisischer Kreis, dionvsisches Element. mythologische und 
andere Darstellungen). die Kunst des fünften Jahrhunderts, die Kunst des viren 
Jahrhunderts und der hellenistischen Epoche, und die römiseh-kampanische Wandmant 
Überall findet sich hier vieles für die Sexualforschung Anziehendes, Befruchtendes ınl 
für eine tiefere psychologische Erfassung Verwertbares. Ungemein glücklich kl 
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beispielsweise entwickelt, wie in der Darstellung der griechischen Liebesröttin, der 
Aphrodite, von der als Herrin im Reiche der Liebe thronenden, Jeitend über den 
Dingen stehenden, von aller Leidenschaftlichkeit des Gefühls freien Göttin allmählich 
unter immer stärkerer Betonung des erotischen Elements zum Hereinholen des Gött- 
lichen in das Sinnliche, aber zugleich zu einer ausgleichenden Verklärung des Sinn- 
lichen, die dieses mit fast göttlicher Weihe umgibt, fortgesehritten wurde. In an- 
mutiger Weise wird dies u. a. an einem kleinen, noch dem fünften Jahrhundert zuzu- 
rwhnenden Kunstwerke aufgezeigt, den in Bonn befindlichen Ausdruck einer Tonform, 
Aphrodite und Eros darstellend (Abb. 154). In der hellenistischen Kunst, die viel- 
fach einen fernininen, erotisch-sinnlichen Zug trägt, vollzieht sich dann mehr und mehr 
der Ubergang vom Typus der Göttin zum sinnlich begehrenden, der Liebe untertäniren 
Weibe: anfangs noch unter Festhaltung einer gewissen Hoheit und Größe der Form 
(melische Aphrodite; Venustorso von Syrakus), allmählich aber unter immer stärkerer 
Petonung des rein Frotischen, wie in der Mehrzahl der späteren Aphroditefiruren 
(medizeische Venus, kapitolinische Venus, Kallipygos und viele andere). — Ein noch 
merkwürdigeres Beispiel liefert die Darstellung eines «dionysischen Freskenzyklus, der 
einer vor einigen Jahren freigelegten Villa in Pompeji entnommen und nach den notizie 
derli seavi in einer Reihe von Abbildungen (226—234) wiedergegeben ist. Den Gegen- 
stand dieser die Wände eines Trikliniums schmückenden, größtenteils gut erhaltenen 
Fresken bildet die Einweihung junger Mädchen in die dionysisehen Mysterien dureh 
Geißelung — wahrscheinlich im Zusammenhange mit einer Stelle bei Pausanias, wonach 
in Alea bei der Einweihung die jungen Mädehen sich einer Flagellation unterwerfen 
mußten. Der tiefere Sinn scheint der gewesen zu sein, daß der Gott dureh den von ihm 
selbst oder von einer Vertreterin erteilte Geißelschlae das Weib zu der großen Liebes- 
stimmung erlöst und befähigt, in der allein sein Glück wurzelt. So schen wir in 
diesem Freskenzyklus den Gott selbst mit seinem Gefolge, Silen und den Satyrn; wir 
shen auf einem der Bilder die entsetzt flicehende Jungfrau, die sich den Geißelschlag, 
mit dem der Gott von ihr Besitz ergreifen will, zu entziehen trachtet; auf anderen 
wieder das Ausholen zur Geißelune und die Verzückung der bereits Ergriffenen, die 
durch diese Geißelberührung ins Reich des Eros, der beglückten Liebe, in der Ver- 
söhinung ihres Schieksals mit dem eigenen Willen, dem Einklang ihres Wesens in die 
Harmonie des Weltganzen symbolisch eingeführt werden. — Diese Beispiele, deren 
Zahl sich leicht vervielfältiren ließe, mören für die Hindeutung genügen, wieviel für 
‚ine vertiefte und vergeistirte sexualwissensehaftliche Forschung aus dem Studium 
bs Ahremschen Werkes zu schöpfen ist. Das Werk ist prachtvoll ausgestattet; die 
nieht weniger als 295 Tafeln und Textabbildungen sind von kaum zu übertreffender 
Vollendung, Dem die antike Kunst behandelnden ersten Bande soll (in hoffentlich 
pieht zu ferner Zeit) ein zweiter, den Orient, die byzantinische und romanische Kunst, 
und endlich ein dritter, Gothik, Renaissance und die späteren Kunstepochen um- 
umfassender folgen. A. Eulenburg. 


Varia. 

Laut Mitteilung der „Deutschen Lodzer Zeitung“ Nr.79 vom 28. April 1915 soll 
kennächst in Lodz ciie Besserungsanstalt für Frauen eingerichtet werden. In- 
folre der immer mehr um sich greifenden Unmoral der weiblichen Jugend hat sich dort 
ein Verein gebildet, der gegen die Unzucht einen energischen Kampf aufnehmen will. 
Die Satzungen des Vereins wurden bereits ausgearbeitet und dem Zentralkomitee der 
Bürgermiliz vorgelegt, 

. Wie uns dazu Herr Baumgarten, ein kürzlich in Berlin anwesender Lodzer 
Bürger mitteilt, hat die Bürgermiliz bereits in Chojny bei Lodz ein Spezialkrankenhaus 
zur Behandlung geschlechtskranker Prostituierter eingerichtet, in dem im April 180 öffent- 
liche Mädchen Unterkunft fanden. 


Prof. Touton (Wiesbaden) hat in der Ausschußsitzung der „Deutschen Gesellschaft 
ea a der Geschlechtskrankheiten“ am 18. April 1915 den fol gen den Antra g 
eingebracht: 

„Ich beantrage bei dem Ausschuß der DGBG. schon jetzt, wo die Kommissionen der 
eesetzgebenden Körperschaften die Fragen der Kriegsinvalidenversorgung erörtern, auch 
unerseits die Frage der | 
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in Erwägung zu ziehen und gegebenenfalls bei den maßgebenden Stellen, also zunärs: 
wohl dem Kriegsministerium zu befürworten. Ich halte es, zumal ja auch schon langt 
die Krankenkassen die beschränkenden Bestimmungen für die Versorgung venensi 
Kranker fallen ließen, nicht mehr für zeitgemäß und nicht einer humanen und gerechten 
Auffassung entsprechend, solche Heeresangehörige, die das Unglück hatten, sich im un! 
durch den Krieg venerisch zu infizieren und infolgedessen später z. B. an Gelenkver- 
steifungen, Rückenmarkschwindsucht, Hirnerweichung, Herz- und Arterienerkrankuogn 
zu leiden, dadurch ihre Arbeitsfähigkeit zum Teil oder ganz einbüßen, hilflos ihrem 
traurigen Schicksal zu überlassen. Ich halte es vielmehr für eine Pflicht des Vater- 
Jandes, derartige frühere Kriegsteilnehmer und deren Familien nach den Grundsätzen, die 
für die Folgen von Kriegsverwundunsen und sonstigen Kriegserkrankungen überhaupt 
maßgebend sind, zu unterstützen. Die den zuständigen Staatsbehörden und Kirper- 
schaften vorzuschlagenden Grundlagen und Grundsätze für die Regelung dieser zweifelis 
schwierigen Materie könnte der Vorstand oder eine besondere Kommission beraten uni 
festlegen.“ 


Erich Harnack 7. 


Unsere Leser finden in dieser Nummer einen kleinen Aufsatz des 
Halleschen Pharmakologen Erich Harnack. Vielleicht den letzten, 
der aus seiner Feder geflossen sein mag; denn erst kurz vor seinem 
Hinscheiden gelangte das Manuskript an uns (9. April). Harnack 
starb am 23. April im 63. Lebensjahre. Geboren am 10. Oktober 18? 
in Dorpat, ein Sohn des dortigen Theologen Theodosius Harnack 
und einer des nachmals zu so hoher akademischer Bedeutung gelangteı 
Familienvierblatts, studierte er an der damals noch nicht russifiziertei 
und in „Jurjew“ umgetauften, sondern deutschlebendigen Universität 
seiner Vaterstadt und trat 1873 als Assistent an dem für so viele Hoch- 
schulen vorbildlich gewordenen pharmakologischen Institute Schmiede- 
bergsin dem neu germanisierten Straßburg ein. Dort auch habilitierte 
er sich als Pharmakologe und folgte 1889 einem Rufe als ord. Professor 
und Leiter des pharmakologischen Institus in Halle, wo er bis an sein 
Lebensende verweilte So erscheint seine äußere Lebensgestaltung 
einfach genug; der Umfang seiner Interessen und die Zahl seiner 
wissenschaftlichen Arbeiten nicht bloß auf dem engeren pharmako- 
logischen sondern auch auf dem physiologisch-chemischen Gebiete ınl 
selbst darüber hinaus aber ist nicht gering zu schätzen. Hohen Wert 
beanspruchte längere Zeit das von ihm bearbeitete Buchheimsch 
[Lehrbuch der Arzneimittellehre und Arzneiverordnungslehre, sowie sein 
(1897 in zweiter Auflage erschienenes) Buch über die Haupttatsachen 
der Chemie für Mediziner. Seine kleineren Arbeiten, die sich besonders 
auf Prüfung und experimentelle Würdigung neu hergestellter Heilmittel 
bezogen, einzeln aufzuzählen, ist an dieser Stelle unmöglich, Ein ge 
wisses über die Fachkreise hinausgehendes Aufsehen erregten seine 
1907 in der D. med. Woch. veröffentlichten Studien über Hautelek- 
trizität, weil man in ihnen eine Art von Ableitung und wissenschaft- 
licher Begründung des so viel mißbrauchten „Heilmagnetismus“ oder 
tierischen Magnetismus finden zu können glaubte. Harnacks wissen 
schaftliche Leistungen auf seinen beiden großen Hauptarbeitsgebieten 
werden ihm noch lange die dankbare Anerkennung der Arztewelt sichern 

A. Eulenburg. 








Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg in Berlin. 
A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Abn) in Bonn. 
Druck: Otto Wigand’sche Buchdruckerel @. m. b. H. in Leipzig. 
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Die forensische Bedeutung der männlichen 
Impotenz. 


Von Dr. E. Wilhelm, 
Amtsgerichtsrat a. D. in Straßburg (Elsaß). 


A. Zivilrecht. 


Impotentia coeundi und generandi kommen im Zivilrecht haupt- 
sächlich — wenn auch nicht ausschließlich — bei der Ehe in Betracht 
ud zwar in erster Linie für die Frage ihrer Anfechtung, jedoch in 
gewisser Hinsicht auch für die Ehescheidung. 


Die Anfechtung der Ehe bezweckt die Nichtigkeitserklärung der Ehe derart, daß 
sie von Anfang an rückgängig gemacht wird, von Anfang an als nicht bestanden gilt, 
le Elescheidung dagegen beseitigt die Ehe erst vom Moment des Ehescheidungsurteils, 


- sie vernichtet nicht die früheren Wirkungen der Ehe, sie trennt die Ehe erst für die 


Zukunft. 


I. Impotentia coeundi und Ehe. 
1. Anfechtung der Ehe. 


Die Impotenz (coeundi und generandi) wird im Bürgerlichen 
besetzbuch nicht, wie es andere Rechte taten bzw. noch tun, als 
spezieller Anfechtungsgrund hervorgehoben und läßt sich daher als An- 
fechtungsgrand nur aus den allgemeinen Anfechtungsparagraphen her- 
eten. 

- — Nach § 1333 BGB. ist eine Ehe anfechtbar, wenn ein Ehegatte 
:; Sch über solche persönlichen Eigenschaften des andern geirrt hat, die 
Ihn bei Kenntnis der Sachlage und verständiger Würdigung des Wesens 
der Ehe von der Eingehung der Ehe abgehalten haben würden. 

Ob eine Eigenschaft, die dem andern Ehegatten abgeht, diese Be- 
deutung besitzt, kann jedesmal nur im Einzelfall entschieden werden, 
ale Anfechtungsgründe sind also relative, immerhin gibt es aber solche, 
-~ die meistens zur Anfechtung berechtigen. Dazu gehört die Impotenz 
.. ds Ehemannes!), denn im Hinblick auf Zweck und Wesen der Ehe 
wird man sagen müssen, daß die Beischlafsfähigkeit unter normalen 
Verhältnissen beim Eheabschluß vorausgesetzt wird und im Falle ihres 
Fehlens die Kenntnis davon mit Recht den andern Ehegatten veran- 
It hätte, die Ehe nicht abzuschließen. 

Ausnahmen kommen natürlich vor, z. B. wenn Leute mit homo- 


„ ‘emuellen oder perversen Neigungen in gegenseitiger Kenntnis der An- 


lage heiraten oder ältere Leute eine reine Vernunft- und Kamerad- 
Te 
') Auch die abnorm schwache, nur selten den Beischlaf ermöglichende Potenz kann 
Aufechtungsgrund sein. 
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schaftsehe unter ausdrücklichem oder stillschweigendem Verzicht auf 


sexuellen Verkehr miteinander eingehen. 


Grundsätzlich wird aber jeder Ehegatte auf die Möglichkeit regel- 
mäßigen normalen Beischlafs mit dem andern zählen und wenn er in 
folge von Impotenz des andern Teiles in seiner Hoffnung getäuscht 
wird, wegen Mangels einer persönlichen Eigenschaft die Ehe anfechten 
dürfen. 

Tatsächlich wird auch die Impotenz des Mannes von Theorie und 
Praxis als möglicher Anfechtungsgrund anerkannt (vgl. Endemann: 
Lehrb. des BGB., Familienrecht § 162 Anm. 41; Staudinger: Familien- 
recht IV! zu § 1333, Anm. 3b «*° S.94. Entscheidung des Reichsgerichts 
vom 5. Februar 1906 [in Juristischer Wschr. 8.16] sowie des Ober- 
landesgerichts Zweibrücken vom 8. November 1905 [in Zschr. für Rechts- 
pflege in Bayern 1906 S. 190)). 

Der Mangel der persönlichen Eigenschaft, auf welchen die An- 
fechtungsklage gestützt wird, muß zur Zeit des Eheabschlusses schon 
bestanden haben, demnach kann die Anfechtung nicht geltend gemacht 
werden, wenn bei Beginn der Ehe der Beischlaf ohne Schwierigkeit 
und regelmäßig in normalerweise vollzogen wurde und erst im Lanit 
der Ehe die Impotenz sich entwickelt hat. Umgekehrt wird man in 
der Regel nur die unheilbare oder schwer heilbare Impotenz als Ai- 
fechtungsgrund gelten lassen können, denn wenn sie nur vorübergehen- 
der Natur oder heilbar oder nicht allzu schwer heilbar erscheint, so 
ist der Schluß gerechtfertigt, daß dieser beim Eheabschluß zwar vır- 
handene, aber später wieder verschwindende oder durch ärztliche Kunst 
zu beseitigende Mangel bei richtiger Würdigung der Ehe den gesunden 
Ehegatten nicht an der Heirat gehindert hätte. 


So bat auch das Oberlaudesgericht Zweibrücken eine Anfechtungsklage wegen Im- 
potenz abgewiesen, weil es sich nicht um dauernde, sondern nur vorübergehende, dur 
vorübergehende Krankheit verursachte Beischlafsunfähigkeit handele. 

Und desgleichen hat das Reichsgericht mehrere Male ausgesprochen, daß die An- 
fechtungsklage dauernde oder unheilbare, nicht bloß augenblickliche und vorübergehende 
Impotenz voraussetzt (Juristische Wschr. 1906 S. 167, Nr. 11 und S. 355, Nr. I. 
Deshalb können auch z. B. zeitweise mißlungene, namentlich die öfters bei Beginn der 
Ehe mißlungenen Beischlafsversuche, wo dann später sich doch Potenz allmäblich er- 
stellt, nicht als Beweise dauernder die Anfechtung rechtfertigenden Beischlafsunfalizs:! 
aufgefaßt werden. 

(Z. vgl. über zwei derartige Fälle: Dr. Moritz Porosz [Budapest] „Gerichts 
ärztliche Feststellung der Impotenz und Perversität“ in der Viertel- 
jahrsschrift für gerichtliche Medizin von Strassmann Bd. &b, 3. 309-323. 1413, 

Das Kirchenrecht und andere auf diesem basierende Rechte, z. B. das Sächsisch 
Bürgerliche Gesetzbuch, erkaunten tatsächlich als Nichtigkeitsgrund der Ehe ausdrück! 
nur die unheilbare Impotenz an, zu der auch die nur durch eine lebensgefährich? 
Operation zu behebende gerechnet wurde. 

Z. vgl. Friedberg: Lehrbuch des katholischen und evangelischen Kirchenrei Lt 
Leipzig 1895, Tauchnitz] $ 145, S. 380, ferner Ritter von Scherer: Handtuch dë 
Kirchenrechts [Graz und Leipzig 1865] 2. Bd. S. 268; Siebenhaar: Kommentar zun 
Sächsischen BGB. (Leipzig 1869, Hinrichsche Buchhandlung] 3. Bd. & 1595.) 

Unbeilbarkeit verlangt auch das jetzige Österreichische Gesetzbuch $$ 60 u. III. 

Nach allen diesen Rechten war — bzw. in Österreich ist — bestimmt, dab, w0 
die Unheilbarkeit nicht sicher festgestellt werden kann, das Verfahren ausgesetzt m 
und die Ehegatten noch während einer Probezeit miteinander zusammenleben müssen — 
und zwar 3 Jalıre lang nach kanonischem Recht (Scherer oben zit. 8. 280) und Sächsischen! 
Ben ein Jahr nach Österreichischem BGB. ($ 101), so daß erst bei iunt- 
bestehender Impotenz nach Ablauf dieser Zeit der frühere Prozeß wieder aufgenomuel 


werden darf. 


) 
| 
å 
| 


nr a P m 
ty 1 3 
ER sa IN 





Die forensische Bedeutung der männlichen Impotenz. 75 


Eine derartige Aussetzung des Verfahrens ist nun nach Deutschem 
BGB. in Eheanfechtungssachen nicht zulässig !), vielmehr muß die Klage, 
wenn die Impotenz nicht die nach $ 1333 erforderten Bedingungen er- 
füllt, einfach abgewiesen werden, was natürlich nicht hindert, daß, 
wenn später sich nun doch feststellbare dauernde Impotenz entwickelt, auf 
(rund dieses neuen Fehlers eine Anfechtungsklage erhoben werden kann. 

Wohlgemerkt kann unter Umständen schon eine Impotenz, auch 
wenn sie nicht unheilbar erscheint (wobei insbesondere auch Grad, 
Schwierigkeit, Kosten der Heilbarkeit ins Gewicht fallen werden), bei 
der Elastizität der je nach der Persönlichkeit der Ehegatten, nach 
ihren individuellen und sozialen Verhältnissen sich richtenden Voraus- 
setzungen des § 1333 als berechtigter Eheanfechtungsgrund erachtet 
werden. Regelmäßig wird dies wohl aber nicht der Fall sein. 

Für die Betrachtung der beiden erwähnten Momente 1. ob die 
Impotenz schon bei Beginn der Ehe bestand? 2. ob und inwiefern 
Aussicht auf ihr Verschwinden, ihre Heilbarkeit vorhanden ist oder 
nicht? gibt die neuere Sexualwissenschaft wichtige Anhaltspunkte zur 
Hand und zwar durch die Einteilung in verschiedene Kategorien unter 
Aufdeckung der verschiedenen Entstehungsursachen der Impotenz. 

In dem im Jahre 1913 (Leipzig, Verlag Thieme) erschienenen Bd. III der Mono- 
xraphien über die Zeugung beim Menschen, „Die Funktionsstörungen der Zeugung beim 
Manet, von dem bekannten Sexualarzt Dr. Hermann Rohleder, unterscheidet Verfasser 
U Arten der Impotenz je nach den Ursachen: 

l. infolge Mibbildung der Geschlechtsteile, 
„ sexueller Perversion, 
» Paralyse, 
ns anderer Krankheiten, 
». nervösen Ursprungs, 
6. psychischen Ursprungs. 

Bei der Impotenz infolge Mißbildung der Genitalien wird ein Streit 
darüber, ob die Mißbildung schon bei Eheabschluß bestand, kaum sich 
erheben; nach der Ehe könnte die Mißbildung ja nur infolge einer Ver- 
stümmelung durch Unglücksfall oder Verletzung oder Operation erfolgt 
sein. Außer in diesen Fällen wäre die Anfechtung eventuell auch da 
ausgeschlossen, wo die Mißbildung wegen Angeborenseins oder aus 
anderen Gründen zwar schon vor der Ehe vorlag, aber durch einen 
chirurgischen Eingrif, zu dem der Impotent bereit wäre, behoben 
werden könnte. 

. Bei der Beischlafsunfähigkeit auf Grund sexueller Perversion ist 
die Sache weniger einfach. 

Zu berücksichtigen ist zunächst ganz allgemein, daß erst die 
moderne Sexualwissenschaft das Wesen der sexuellen Perversion richtig 
erkannt hat. Früher glaubte man — und manche sind noch heute in 
diesem Irrtum befangen —, daß die sexuellen Anomalien lediglich Auße- 
rungen der Immoralität, Zeichen der üblen Gewohnheiten eines über- 
såttigten Lüstlings oder geschwächten Onanisten u. dgl. seien, so daß 
der Sexualabnorme gleichsam aus freien Stücken den normalen Verkehr 
aufgegeben habe und jederzeit den regelrechten Beischlaf ausüben 
könne, wenn er nur wolle. 

Heute dagegen hat die Wissenschaft festgestellt, daß die sexuellen 
Anomalien und Varietäten, wie z. B. die Homosexualität, meist aus einem 
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') Wohl aber in Ehescheidungssachen $ 620 Zivilprozeßordnung. 
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76 
konstitutionellen abnormen Fühlen fließen (möge dieses nun ein ange 
borenes oder durch zwingende Assoziationen im Kindes- oder Pubertäts- 
alter erworbenes sein), so daß die geschlechtliche Befriedigung meist 
nur in der Richtung des sexuellen abnormen Triebes erfolgen kann und 
der normale Beischlaf unmöglich oder sehr erschwert ist. 

Aus diesen Tatsachen ergibt sich, daß, wenn als Ursache der In- 
potenz eine sexuelle Anomalie aufgedeckt wird, damit zugleich das 
Bestehen der Impotenz auch schon zur Zeit des Eheabschlusses so gut 
wie erwiesen ist. Denn wenn z.B. ein homosexueller Ehemann aucl 
in den ersten Wochen oder Monaten durch Phantasieanstrengung oder 
durch Erregungsmittel den Beischlaf ausgeführt haben mag, aber nach Ab- 
lauf dieser ersten Zeit zur weiteren Erfüllung der ehelichen Pflicht 
unfähig geworden ist, so muß man diese Impotenz nicht als während der Ehe 
entstanden, sondern als eine eben auf der eigenartigen dem eigenen 
Geschlecht zugewandte Anlage beruhende betrachten, die schon längst 
vor der Ehe existierte und nur vorübergehend mit Mühe und Not über- 
wunden wurde. 

Ebenso gestattet der auf geschlechtlicher Perversion basierende 
Mangel der potestas coeundi den Schluß, daß mit ziemlicher Sicherheit 
dieser Fehler nicht beseitigt werden kann, da in der Regel die sexuelle 
Anomalie einer Heilung nicht zugänglich ist, jedenfalls keiner derartigen 
Heilung, daß der andere Ehegatte auf regelmäßigen normalen Verkelr 
wird zählen können. 

Deshalb wird auch die Anfechtung ohne weiteres begründet sein. 

Aber noch in anderer Hinsicht wird die Feststellung der sexuellen 
Anomalie als Ursache der Impotenz von Bedeutung sein, nämlich für 
die Frage, ob die Anfechtungsklage innerhalb der gesetzlichen Frist 
erhoben wurde. 

Nach $ 1339 BGB. muß die Anfechtungsklage innerhalb vor 
6 Monaten seit dem Zeitpunkt der Entdeckung des zur Anfechtung 
berechtigenden Irrtums erhoben werden und zwar läuft die Frist erst 
vom Moment der sicheren Kenntnis des Mangels; bloßer Argwohn ge 
nügt nicht. 

(Z.vgl. Staudinger: Familienrecht zu $ 1339 Anm. 2; swie Urteil des 
Oberlandesgerichts Rostock vom 23. Dezember 1901 in „Recht“ 10 
S. 509, Nr. 2345, ferner Urteil des Oberlandesgerichts Colmar von 
22. Dezember 1905 in „Recht“ 1906, S. 54, Nr. 44.) 

Dabei wird man, wenn es sich um sexuelle Dinge handelt, die Ui 
erfahrenheit einer jungen Frau in dieser Richtung berücksichtigen 
müssen. (Z. vgl. Urteil des Reichsgerichts vom 11. April 1904 in der 
„Juristischen Wschr.“ 1904 S. 284, wo das Gericht, obgleich die ar 
fechtende Frau schon längere Zeit die Syphilis des Mannes kannte. 
doch erst von dem Moment die Frist laufen ließ, in dem die Frau sich 
über Schwere und Gefährlichkeit des Leidens Rechenschaft gab.) 

So wird man insbesondere hinsichtlich der Beurteilung, von wam 
ab die Frau ihren Mann als dauernd impotent betrachten mußte, ihr 
Unklarheit und natürliche Schamhaftigkeit in der Ergründung de 
sexuellen Verhaltens des Ehemannes ihr zugute rechnen, daher hat auch 
das Reichsgericht am 11. April 1906 — vgl. „Juristische Wschr" 
1906, S. 355, Nr. 16 — entschieden, daß man einer jungen Frau, de 
eine gewisse Scheu zu überwinden habe, die Erhebung der Klage en! 
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zumuten dürfe, wenn sie volle Gewißheit von der dauernden Impotenz 
ihres Mannes erlangt habe. 

Deshalb wird man die Frist nicht schon von den ersten miß- 
lungenen Beischlafsversuchen des Ehemannes laufen lassen, sondern erst 
von dem Moment, wo feststeht, daß die Frau von dem unheilbaren oder 
wenigstens nicht leicht heilbaren Zustand ihres Mannes überzeugt ist. 

Von wann ab die Frist zu rechnen ist, kann daher nur von Fall 
zu Fall entschieden werden nach Lage der konkreten Verhältnisse. 

Unter diesen Verhältnissen wird besonders die Aufdeckung der 
sexuellen Anomalie als Ursache der Impotenz eine Rolle spielen. Denn 
erst in diesem Moment erfährt dann oft der andere Ehegatte, daß es 
sich um unheilbare Beischlafsunfähigkeit handelt und erst von diesem 
Augenblick läuft die sechsmonatliche Anfechtungsfrist, da der anfech- 
tende Teil erst jetzt eine richtige Kenntnis von der Bedeutung des 
Mangels erhält. 

Aber selbst wenn auch schon vorher die Ehefrau die Unheilbarkeit 
der Impotenz annehmen mußte und die seit dieser Überzeugung laufende 
Frist von 6 Monaten ohne Klageerhebung verstreichen ließ, so wird 
nun mit dem Moment der Feststellung der sexuellen Anomalie ein neuer 
selbständiger Anfechtungsgrund geschaffen. 

Denn ein perverser Sexualtrieb, der überdies Impotenz zur Folge 
hat, gilt schon seines Charakters und seiner Gefährlichkeit für ein 
ersprießliches Zusammenleben wegen als ein zur Aufhebung der Ehe 
berechtigender Fehler. Deshalb läuft auch für die Aufhebung dieses 
— von der Impotenz als solchen — verschiedenen Mangels die 6 monat- 
liche Frist erst vom Augenblick seiner Kenntnis ab. 

Ahnliche Verhältnisse wie bei der Impotenz als Folgen sexueller 
Anomalie gelten für die Beischlafsunfähigkeit auf Grund von Paralyse. 

Allerdings beweist hier nicht das Auftreten der Impotenz im Laufe 
der Ehe nach vorangegangener Potenz, daß diese Unfähigkeit wie die- 
jenige ans der sexuellen Anomalie fließende eine längst schon bestehende 
chronische — nur vorübergehend unterbrochene — ist, denn die Para- 
Iyse kann sich sehr wohl erst während der Ehe entwickelt haben und 
dann ist die Anfechtung wegen Impotenz ausgeschlossen. Aber wenn 
der Arzt annehmen darf, daß der Beginn der Paralyse schon in die 
Zeit vor dem Abschluß der Ehe fällt und die etwa nur kürzere Zeit 
bei Beginn der Ehe vorhandene Potenz lediglich ein letztes Aufflackern 
des abnehmenden und bald für immer schwindenden Sexualtriebes dar- 
stellt, so hatte eben schon bei Eheabschluß die Beischlafsfähigkeit nicht 
üie Beschaffenheit und die Gewähr der Fortdauer, die der andere Ehe- 
gatte erwarten durfte. Die Ehefrau hätte daher auch bei Kenntnis 
der Sachlage wohl die Ehe nicht eingegangen, die Anfechtung ist daher 

berechtigt. Auch bei dieser zweiten Kategorie von Impotenz wird die 
Erkenntnis ihrer Ursache — die Paralyse — zugleich das Verdikt der 
Unheilbarkeit der Beischlafsunfähigkeit nach sich ziehen. Ebenso gilt 
ähnliches wie bei der Impotenz auf Grund sexueller Perversion hin- 
sichtlich des zweiten Anfechtungsgrundes, der mit der Entdeckung einer 
schon bei Eheabschluß etwa bestandenen Paralyse gegeben ist, ebenso 
hinsichtlich des Verhältnisses zwischen der Anfechtungsfrist und der 
Kenntnis der beiden Anfechtungsgründe. Hier ist aber noch zu er- 
wähnen, daß eventuell ein dritter Anfechtungsgrund herangezogen 
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werden kann, nämlich die Syphilis, da sie ja heute ziemlich allgemein 
von den Sachverständigen als Ursache der Paralyse betrachtet wird. 

So wäre es denn möglich, daß, selbst wenn Impotenz und Paralyse 
etwa weil ihr Bestehen bei Eheabschluß nicht festgestellt 
werden konnte, oder die Frist von 6 Monaten seit Kenntnis beider Zu- 
stände versäumt wurde, nicht mehr für die Anfechtung in Betracht 
kommen, doch die etwa vor der Ehe — vielleicht vor langen Jahren — 
erworbene und vielleicht bis zum Ausbruch der Paralyse als geheilt 
betrachtete Syphilis — jedenfalls nach gewissen Entscheidungen des 
Reichsgerichts !) — als durchschlagender Anfechtungsgrund benatzt werden 
könnte, vorausgesetzt, daß die Ehefrau die Klage innerhalb 6 Monateu 
erhebt, seitdem sie Kenntnis der Syphilis erlangt hat. 

Bei der auf Konstitutions- und Allgemeinkrankheiten, wie z. B. 
Zucker-, Nierenkrankheiten usw. beruhenden Impotenz wird man kanm 
analoge Schlüsse wie bei den oben besprochenen Impotenzformen ziehen 
dürfen weder hinsichtlich der Frage des Bestehens der Impotenz schön 
zar Zeit des Eheabschlusses noch derjenigen der Unheilbarkeit. Anch 
werden diese Krankheiten nicht wie sexuelle Anomalie, Paralyse. 
Syphilis einen selbständigen Anfechtungsgrund abgeben, denn nach 
herrschender Ansicht berechtigen nur die erwähnten Leiden und 
nur „ansteckende, ekelerregende Krankheiten“ zur Anfechtun. 
nicht aber sonstige Krankheiten, die bei Beginn der Ehe in der Ent- 
wickelung begriffen. aber nicht bekannt waren. (Z. vgl. Staudinger 
oben zit. zu S 1333 BGB. Anm. 3b«“°; Endemann oben zit. § 1% 
Anm. 41 und 48.) 

Als die beiden wichtigsten und häufigsten Formen der Impotenz 
führt Rohleder in seinem oben erwähnten Buch die nervöse und die 
psychische Impotenz an. Für die Anfechtung bieten sie größere 
Schwierigkeiten als die bisher erörterten Kategorien. 

Bei diesen Formen besteht nach Rohleder oft Aussicht auf Heinz. 
weshalb die Ehefrau erst dann die Impotenz als Anfechtungsgrund win! 
benützen dürfen, wenn eine ärztliche Behandlung, zu der der Ehemaun 
bereit ist, erfolglos bleibt. Erst von da ab wird auch die sechsmonat- 
liche Anfechtungsfrist zu rechnen sein. Weigert sich der Ehemam 
eine ärztliche Kur durchzumachen, dann kann die Frau, sobald die 
Impotenz eine zeitlang fortdauert, die Ehe anfechten. 

Besondere Schwierigkeiten bereiten die nervöse und die psyelischt 
Impotenz dadurch, daß sie oft nur den Charakter einer relativen Del 
schlafsunfähigkeit an sich tragen, d. h. der Ehemann ist zwar bei ge 
wissen Frauen potent, aber gerade nicht gegenüber seiner Ehefrau, wd 
doch kommt es nur auf die potestas coeundi dieser gegenüber an. 

Wenn daher der Ehemann auch beweisen sollte, daß er vor der 
Ehe mit Frauen normal verkehrte, ja daß er während der Ehe mit 
anderen Frauen als seiner Ehefrau den Beischlaf zu vollziehen vernat. 
so hindert das nicht, daß Impotenz gegenüber der eigenen Frau be 
steht und von vornherein bestand. weshalb die Ehefrau wegen diese 


^) Z. vgl. das Referat von Dr. Heller in der Verhandlung der 1. Jahr“ 
versammlung der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, abgedret 
in der Zsehr. f. Bek. d. Geschlechtskrankh. Bd. 14, Nr. 9, 1913, sowie mein Ansatz 
in der gleichen Zeitschrift Bd. XV 1914 „Strafrecht und Geschlechtskraukhsiten. arzt 
liche Eheerlaubnis“* Abschnitt IV, 
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Die forensische Bedeutung der männlichen Impotenz. 


Grebrechens die Anfechtungsklage anstrengen kann. (Z. vgl. Urteil des 
Reichsgerichts vom 12. April 1911 in der Juristischen Wschr. 1911, 
$.543, Nr. 19.) 

Übrigens kannten auch schon das kanonische Recht und sonstige früheren Rechte 
den Begriff der relativen Impotenz und verlangten, daß die Beischlafsfähigkeit mit der 
Ehefrau vorhanden sein müsse, einerlei ob der Ehemann bei andern Weibern potent sei 
«der nicht. 

Z. vel. Freisen: Geschichte des kanonischen Kirchenrechtes bis zum Verfall der 
tlossenliteratur (Paderborn 1803, Schöningh); ferner Sächsisches BGB., Kommentar von 
Stebenhaar oben zit. Bd. 3 zu 8 1595. 

Überhaupt regelten die früheren Gesetze die juristischen Beziehungen sexueller 
Fragen viel eingehender als die neueren. 

Trotzdem die Sexualwissenschaft noch sehr im Argen lag, wurde vom Gesetzgeber 
doeh öfters viel mehr das Richtige getroffen als heute. Man denke z. B. auch an die 
villige Čhersehung der Zwitter im BGB., die wie aus der unzutreffenden Begründung 
in den Motiven hervorgeht, auf schiefer Beurteilung und mangelhafter Kenntnis der 
wissenschaftlichen Tatsachen beruht. 

Die Verschiedenheit der Ursachen der Impotenz wird auch von 
Bedeutung sein für die Frage, ob der Ehemann in Kenntnis seiner 
Schwäche heiratete. 

Die Kenntnis oder Unkenntnis des krankhaften Zustandes im Zeit- 
punkt der Eheschließung ist wichtig für die Vermögensfolgen, die sich 
an die Auflösung der Ehe durch Anfechtung knüpfen. 

Bei der Anfechtung wegen Irrtums wird nämlich regelmäßig hinsichtlich der Ver- 
imgensfolsen der anfechtende Teil (also bei Anfechtung wegen Impotenz des Ehemannes), 
die Ehefrau, so behandelt wie der im Ehescheidungsprozeß für schuldig erklärte 
Teil (1346 Satz 2 in Verbindung mit $ 1345 BGB). 

Diese Regel erleidet jedoch eine Ausnahme, wenn derjenige, bei dem der den 
hırtum veranlassende Mangel besteht, also im Falle der Impotenz des Ehemannes, dieser 
Jen Fehler beim Eheabschluß kannte oder kennen mußte, dann gilt die Ehefrau nicht 
als schuldiger Teil ($ 1346 Schlußsatz). 

© Wenn sieh übrigens in einem solchen Falle, wo der Ehemann trotz der Kenntnis 
swer Beischlafsunfähigkeit heiratete, diese Handlungsweise als arglistige Täuschung den 
Umständen nach auffassen läßt, so ist er nach erfolgter Anfechtung der Frau zu vollem 
Schadensersatz verpflichtet. 

Aus der Ursache der Impotenz wird man nun oft einen Fingerzeig 
dafür gewinnen können, ob der Mann, als er die Ehe schloß, seine Im- 
potenz als dauernden, unheilbaren Zustand kannte oder kennen mußte. 
Wen z. B. die Impotenz auf sexueller Anomalie beruht, der Mann 
dies vor der Heirat schon wußte und niemals vor der Ehe normal, 
sondern nur entsprechend seiner Anomalie sexuell verkehren konnte, 
wird man Kenntnis seiner Beischlatsfähigkeit bei ihm annehmen. An- 
ders aber wieder liegt die Sache, wenn ein in sexuellen Dingen unkun- 
diger Arzt dem Manne die Heirat anriet zwecks Heilung von seiner 
sexulleen Anomalie, die der Arzt vielleicht nur als schlechte, durch die 
Ehe verschwindende Gewohnheit betrachtete. In diesem Falle würde 
man den im Vertrauen auf den ärztlichen Rat heiratenden Ehemann 
nicht als einen solchen beurteilen können, der seine Impotenz als 
dauernde kannte oder kennen mußte, da ihm nicht zuzumuten ist, die 
Ignoranz des Arztes zu durchschauen. | 

Bei der paralytischen Impotenz wird es wohl oft vorkommen, daß 
der Impotente (vorausgesetzt, daß er keinen Arzt über die Heirat be- 
fragte) sich keine genaue Rechenschaft über die Schwere und Unheil- 
barkeit des Zustandes gibt und bei der nervösen und psychischen Im- 
potenz wird man ihm die Hoffnung, daß sein Zustand sich in der Ehe 
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bessere, zu gute halten dürfen und deshalb in der Regel nicht ohne 
weiteres entscheiden dürfen, daß der Ehemann die dauernde Impe- 
tenz kannte oder kennen mußte. 


2. Ehescheidung. 


Die Impotenz an und für sich bildet keinen Ehescheidungs- 
grund, einerlei, ob sie schon vor der Ehe vorhanden war oder ent 
während der Ehe entstanden ist. 

Sie kann aber einen Ehescheidungsgrund dann abgeben, wen sie 
die Folge eines während der Ehe begangenen Verschuldens, einer 
„groben Verletzung der ehelichen Pflicht“ darstellt, so daß „durch sie 
eine so tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältnisses verschuldet wird. 
daß dem Ehegatten die Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet werden 
kann“ (§ 1568 BGB.). Eine derartige schwere Pflichtverletzung würde 
nun der Ehemann begehen, der ohne Notwendigkeit durch eine Operation 
sich zum Impotenten gemacht hätte, z. B. aus religiösen (Gründen, wie 
es die Skopten tun. 

(Diesen Fall der absichtlichen Beseitigung der Beischlafsfähigket 
sah das Sächsische BGB. in $ 1734 ausdrücklich als Ehescheidungs- 
grund vor.) 

Die schuldvolle Herbeiführung der Impotenz berührt auch eiue 
Entscheidung des Reichsgerichts vom 13. Dezember 1900 (in Juristischer 
Wschr. 1901, S. 54) als möglichen Ehescheidungsgrund und zwar er- 
wähnt sie den Fall, daß der Ehemann während der Ehe durch w- 
sittliches Verhalten sein Unvermögen der Beischlafsvollziehung verur- 
sacht habe. Die Feststellung, daß die Impotenz auf eine solche Ursache 
zurückzuführen sei, wird allerdings äußerst schwer sein und selten ge- 
lingen. 

Fraglich erscheint es, ob die Tatsache, daß ein Mann in Kenntnis 
seiner Impotenz und unter Verschweigen dieses Zustandes heiratet, die 
Ehescheidung rechtfertigt. Zwar macht er sich einer schweren Plicht- 
verletzung schuldig, aber da nur während der Ehe begangene Piicht- 
verletzungen das Recht zur Ehescheidung geben, so rechtfertigt diese 
schuldhafte Handlung nur dann die Ehescheidung, wenn man diese 
Pflichtverletzung nicht als vor, sondern während der Ehe begangen 
betrachtet. Diese letztere Auffassung würde ich für die richtigere 
halten, denn die schuldhafte Handlung, das Heiraten trotz der Kenntnis 
der Impotenz, wird im Augenblick der Eheschließung verübt und fällt 
dann eben schon in die Zeit während der Ehe, nicht vor der Ehe. 

(Z. vgl. die gleiche Ansicht von Heymann: „Zum persönlichen 
Eherecht“ in der deutschen Juristen-Ztg. 1902, S. 113, Spalte 1 oben. 
ferner weiter unten die Rechtsprechung der französischen Gerichte.) 

Da in Deutschland die Anfechtung der Ehe wegen der bei Ehe 
abschluß bestandenen Impotenz möglich ist, erscheint die Anfechtung“ 

klage die naheliegendere und eine Ehescheidung aus dem erwähnte) 
Gesichtspunkt dürfte ziemlich selten sein, jedenfalls fand ich in de 
deutschen Rechtsprechung nichts darüber. 

Größere praktische Bedeutung kommt in Deutschland der Impotenz 
im Ehescheidungsrecht in ihrem Verhältnis zur Verweigerung des Be! 
schlafs zu. Diese absichtliche Verweigerung kann sich nämlich gleich 
falls als Ehescheidungsgrund nach dem zitierten $ 1568 BGB. al 
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schwere Verletzang der ehelichen Pflichten im Sinne dieses Paragraphen 
darstellen. 

So hat das Reichsgericht (Urteil vom 21. Januar 1901) — z. vgl. 
„Das Recht“ 1907, S. 311, Nr. 604 zu § 1568 — aus diesem Grund eine 
Ehescheidang für gerechtfertigt erklärt und ausgeführt: 

„Ist der Mann zur Vollziehung des Geschlechtsaktes fähig, unter- 
läßt er aber hartnäckig und andauernd die Beiwohnung, damit das 
Recht der Frau auf Geschlechtsverkehr verletzend ... so liegt darin 
eine auf rücksichtslose Eigensucht beruhende Verletzung der ehelichen 
Pilichten vor.“ 

Da der 8 1568 ein schuldhaftes Verhalten voraussetzt, so entfällt 
das Recht auf Ehescheidung, wenn das Debitum carnale nicht auf will- 
kürlicher, böswilliger Verweigerung beruht, sondern auf der Impotenz 
des Ehemannes. 

Das hebt auch die eben zitierte Entscheidung des Reichsgerichts hervor und 
den gleichen Grundsatz hat auch das Öberlandesgericht Zweibrücken (z. vgl. Zschr. für 
hechtspflege in Bayern 1906, 5. 190—191) zum Ausdruck gebracht. In diesem Falle 
waren zwei Klagen miteinander verbunden, die Anfechtungsklage wegen Impotenz und, 
falls die Impotenz nicht erwiesen wurde, die Ehescheidungsklage weren hartnäckiger 
Verweigerung der ehelichen Pflicht. Beide Klagen wurden abgewiesen, die Ehescheidunes- 
Klage, weil die Nichterfüllung der ehelichen Pflicht seitens des beklagten Ehemannes nicht 
auf seinem subjektiven Verschulden beruhe, die Anfechtungsklage, weil ein Nachweis für 
ein dauerndes Beischlafsunvermögen, für eine wahre Impotenz im Gegensatz zu einer 
durch vorübergehendes Leiten verursachten Unfähigkeit nicht erbracht sei. (In letzterer 
Hinsicht oben S. 74 schon zitiert.) 

Die Ehescheidung wegen absichtlicher Verweigerung des Beischlats 
ist auch dann ausgeschlossen, wenn der Unterlassung des Koitus mit 
der Ehefrau eine relative, lediglich der Ehefrau gegenüber bestehende 
Impotenz zugrunde liegt. Der Nachweis der Klägerin, daß ihr Ehe- 
mann mit anderen Frauen verkehrte, ja noch verkehrt, wird nicht die 
Möglichkeit einer Impotenz gegenüber der Gattin beseitigen, nur ist 
es dann Sache des Beklagten, wenn die Ehefrau seine Potenz bei 
anderen Frauen erwiesen hat, den Beweis zu erbringen, daß die Nicht- 
ausführung des Beischlafs mit der Ehefrau keine absichtliche schuld- 
hafte ist. 

. Natürlich wird die Grenze zwischen relativer Impotenz und absicht- 
licher Nichtausübung des Beischlafs oft eine flüssige sein (z. B. nament- 
lieh wenn fortwährende Streitigkeiten zwischen den Ehegatten, wenn 
Disharmonien im Charakter und Seelenleben auch zu einer physischen 
Abneigung des Ehemannes führen), jedenfalls wird der Beweis der rela- 
tiven Impotenz nach Feststellung des sexuellen Verkehrs mit anderen 
Frauen ein schwieriger sein. 

. Selbstverständlich erhält die Frau, wenn der Verkehr des Mannes 
mit andern Frauen erwiesen, vielleicht vom Manne selbst zugegeben 
Ist, aber relative Impotenz gegenüber der Frau festgestellt wird, einen 
Ehescheidungsgrund wegen Ehebruchs. Hat sie aber diesen Ehebruch 
verziehen, so geht sie dieses Ehescheidungsgrundes verlustie und 
andererseits benimmt ihr der Nachweis der Impotenz des Mannes ihr 
gegenüber das Recht, die Ehescheidungsklage auf die Unterlassung des 
Beischlafs zu stützen. 

In der französischen Rechtsprechung finden sich zahlreiche Urteile 
über Ehescheidungsklagen wegen Verweigerung des Beischlafs seitens 
des Ehemannes, 





Im französischen Recht ist nicht wie nach Deutschem BGB. eine 
Anfechtung der Ehe wegen Impotenz möglich, denn nur im Falle des 
Irrtums über die Identität der Person kann eine Ehe für ungültig er- 
klärt werden, dagegen nicht wie nach BGB. wegen Irrtums über per- 
sönliche Eigenschaften und seien sie noch so wichtig (z. vgl. Art. IM) 
Ab. 2 Code civil). \ 

Deshalb haben auch übereinstimmend Theorie und Praxis die Zulässigkeit einer 
Niehtigkeitserklärung der Ehe wegen Impotenz verneint. (Z. vgl. Entscheidungen der 
Appellhöfe Caen, Nancy, Lyon in Dalloz 1582. II. 155, 1904, Il. 236. 1907 IL. 21. 
ferner des Kassationshofes: Dalloz 1904 IT. 305.  Ebensowenig stellt die Beischlaß- 
unfähigkeit nach Code civil einen Ehescheidungsgrund dar. (Z. vgl. die Literatur und 
Rechtsprechung: Dalloz Note 19067 II. 135.) 

Sie kann aber unter Umständen zu einer solchen Klage benutzt werden, wen 
nämlich der Mann vor der Ehe seine Impotenz kaunte und sie bei Eheahschluß der Frau 
verschwiegen hat. Dann hat eben der Mann durch die Täuschung und Verhemmlichug 
seines Fehlers eine schwere Beleidigung der Ehefrau im Sinne der zur Ehescheiding 
berechtigenden injure grave des art. 231 Code civil begangen. 

So Tribunal civil de Dax vom 30. November 1906 (in Dalloz 1907 II, 135). 

Allerdings sind schon Zweifel laut geworden, ob denn nicht diese Beleidirung vor 
der Ehe verübt sei und ob wegen einer solchen die Frau die Ehescheidune verlangt: 
könne. Um diese bedenken zu beseitigen, ist aber entschieden worden, dab die Ver- 
heimlichung der Impotenz nicht eine vor der Ehe fallende, sondern mit dem Eheabschiu 
einhergehende Beleidigung bilde, so der Appellhof von Orleans am 4. März 13 ın 
Dalloz 1905 11. 67) N. 

In dem gleichen Urteil ist andererseits gesagt und auf Grund dieser Erwägung it 
erhobene Ehescheidungsklage abgewiesen, daß, wenn die Ehefrau, wie es bei der kligern 
zutraf, heiratet, obgleich die Impotenz des Bräutigsams notorisch und diese Nutonietat 
auch der Klägerin bekannt war. sie dann nicht später aus der Impotenz eine Beiciliaur; 
herleiten kann. 

Ahnlich verwertet die Notorietät der Impotenz auch der Appelhof zu Grenoble am 
13. Dezember 1910 (in Dalloz 1913 Jl. 159). 

Diese Bedeutung, welche die französischen Gerichte der Kenntnis der Notonetit 

seitens der Braut für die Beurteilung des Verhaltens des seine Impotenz verschweigetidei 
Mannes beilegen, erscheint recht bedenklich, da doch meist das Mädchen nicht im ver 
Lage sein wird. derartire Gerüchte auf ıhre Richtigkeit zu prüfen und überhaupt — x 
seiner häufigen Unerfahrenheit in sexuellen Dingen — sich keine Gedanken uber at- 
gebliche geschlechtliche Schwäche seines Bräutigam machen, geschweige denn ein stl- 
schweigendes Einverständnis mit eventueller Impotenz des Gatten durch Jen Eheatschlil 
zu erkennen geben wird, derart, daß das Verhalten des Mannes nieht als Tiuschw; 
selten könnte. 
g Die zuletzt erwähnte Entscheidung des Appellhofes zu Grenoble weist die Ehe- 
scheidungsklage nicht nur ab, weil die Notorietät der Impotenz der Frau bei Fingebis: 
der Ehe anscheinend bekannt war, ja das Gericht geht noch weiter und weicht von det 
Standpunkt der früheren Urteile der uben angeführten Gerichte ab, indem es ausfuhr, 
daß die Verheimliehung der Impotenz seitens des Mannes bis zur Heirat überhaupt an um: 
für sich keine beleidigende Absicht vegenüber der Frau einschließe, welche eine Eir- 
scheidung rechtfertize. Die Rechtsprechung in Frankreich schwankt also hinsichtlich de 
Frage, ob die verheimlichte Impotenz eine ınjure grave. einen Ehescheidungsgrund ahz & 
was bei der gesetzlichen Unzulässigkeit einer Nichtigkeitserklärung der Ehe wegen In 
potenz für die französischen Frauen um so mißlicher ist. 

Ebenso wie in Deutschland wird auch in Frankreich die ab- 
sichtliche Verweigerung des Beischlafes als Ehescheidungsgrund af- 
gefaßt und zwar als eine „injure grave“, eine schwere Beleidigung m 
Sinne des Art. 231 Code civil. 

Öfters haben die französischen Gerichte entschieden, daß aus der Nichtvollziehun: 
des Beischlafes nicht ohne weiteres auf schuldhaftes Unterlassen seitens des Ehen» 
geschlossen werden dürfe und dab die Frau das Verschulden des Mannes, die absieht- 


: N Alto 
1) Z. vgl. oben die von mir gegebene und von Heymann schon früher aufgeteilt 
gleiche Konstruktion für das deutsche Recht. 
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liche Verweigerung nachweisen müsse. Verschiedentlich wurde daher die Klage der 
Frau abgewiesen, weil der Mann behauptet hatte, die Frau habe seine Annäherung nicht. 
dulden wollen, und weil die Frau dieser Behauptung gegenüber nicht den Beweis der 
Schuld des Mannes führte. 

(2. vgl. Entscheidung des Kassationshofes vom 20. Dezember 1892 in Dalloz 18593 
l. ‚1 und den ausführlichen Berieht des Staatsanwaltes daselbst, ferner Entscheidung vom 
22. Februar 1899 in Dalloz 1899 I. 2.44.) 

Die letzte in dieser Richtung ergangene Entscheidung (des Appellhofes Douai) finde 
ich in den Archives d’ anthropologie criminelle usw. von Lacassag ne vom 15. Februar 
1311 8. 151—153 (mitgeteilt nach dem Bulletin médical vom 12. November 1913 und 
ler Zeitschrift „Le Droit p 

Die auf Niehtvollziehung des Beischlafes seitens des Ehemannes von der Frau an- 
zestrengte Ehescheidungsklage wurde mit der Begründung abgewiesen, dab «durch die 
ärztliche Untersuchung der Frau eine abnorme se 'hmerzhafte Hype: Yüsthesie ihrer Ge- 
schlechtsorgane festgestellt worden sei, welche wahrscheinlich die Vollziehung des Bei- 
schlafes unmöglich gemacht habe, so daß eine schuldhafte Unterlassung des Beischlafs 
seitens des Mannes nicht erwiesen sei. 

Bei der Mitteilung dieser Entscheidung wird — in einer für eine gewisse Seite der 
franzusischen Empfindungsart charakteristischen Weise — hervorgehoben. daß die Entschei- 
lung wegen der Urudität der Auscrücke wohl einzig dastehe und es wird der Präsident 
Jos Gerichts wegen der Exaktheit Jer Übereinstimmung des Ausdrucks mit dem ausge- 
drückten Gegenstand etwas belächelt. Zugleich ist bemerkt, daß die Nummer der Zeit- 
schrift „Le Droit“, welche die Entscheidung abdruckte, aus dem Buchhandel zurück- 
gezogen worden sei. 

Übrigens enthält die Entscheidung gar nichts besonders Drastisehes, geschweige 
denn Anstüßiges, sondern ganz objektive, rem medizinische Erörterungen aher den Ji 
stand der Geschlechtsorgane der Klägerin, wie sie hundertfach in medizinise hen Gut- 
achten üblich und nötig Sind und oft in deutschen und auch französischen Prozessen und 
Urteilen vorkommen. . 

Auffällig ist, daß in der französischen Rechtsprechung so viele Prozesse wegen ab- 
sichtlicher Verweigerung der ehelichen Pflichten seitens des Gatten sich finden und aus 
diesem Grund auch häufig Ehen geschieden werden. 

(2. vel. Entsche dungen des Kassationshofes und verschiedener en in Dalloz 
Li anderen 1602 I. 148, 1802 1. 424, 1893 1. 149, 1895 H. 1901 I. 21, 1908 

>10, zuletzt Urteil des Seinetribunal im Juni 191-4 — Bericht in ler ae ‚le ‚Journal‘ 
vom 19. Juni 1914 „Les mariages bianes®. [Der seit 2 Monaten verheiratete Mann hat 
niemals einen Beischlafsversuch gemacht.) 

Tatsächlich dürfte aber doch eine ahsichtliche Verw eigerung des Beischlafs seitens 
dvs Ehemannes ziemlich selten sein, während in W irklichkeit die Nichterfüllung der ehe- 
lichen Pflichten wohl meist auf Impotenz — absolute oder relative gegenüber der Ehe- 
frau — zurückzuführen sein wird. 

Vielleicht haben in diesem Falle die impotenten französischen Ehemänner oft selbst 
den Wunsch, von dem Ehejoch befreit zu werden und da sie das Ziel eben nur erreichen 
kunnen, wenn ein Verschulden, eine schwere Bele digung Ihnen nachgewiesen wird, so 
berufen: sie sich gar nicht auf ihre Impotenz (weil dann in der Regel die Ehescheidung 
nicht erfolgen kann) und lassen sich wegen böswilliger Verweigerung des Beischlafes 
scheiden, 

In vielen Fällen mögen auch die französischen Ehemänner lieber für absichtliche 
Verichter ihrer Frau gelten wollen als ihre Impotenz, ihre fehlende Manneskraft cin- 
zugestehen. 

Das französische Recht in Eheaufhebungssachen hat übrigens auch für Deutschland 
eine nicht zu unterschätzende Bedeutung, da alleın ım Grenzland Elsaß-Lothringen 
1112000 Franzusen wohnen. 

Wenn beide Ehegatten Franzosen sind zur Zeit des Eheschlusses, so richtet sich 
auch die Frage der Antee htung der Ehe nur nach französischem Recht, d. h. cine An- 
fechtung s wegen Impotenz des Ehemannes ist ausgeschlossen. 

Besitzt. dagegen zwar nicht der Mann — der Franzose — dagegen die Frau die 
elsaß- lothringische oder überhaupt deutsche Staatsangehörigkeit, so melé für sie das 
\eutsche Recht mal; sebend hinsichtlich der Beurteilung der Voraussetzungen der Ein- 
zehnng der Ehe, also auch hinsichtlich der Frage, ob nicht ihre Willenserklärung beim 
Eheabschluß mit einem zur Anfechtung der Ehe berechtigenden Irrtum beh: tet Kar, 
Se hat daher das Rex ht, wegen Impotenz des fri inzösischen Mannes die Ehe nach $ 1393 
BGB. auzufechten. Ist d: wegen die Frau eine Französin gewesen, “lie einen Deutschen 
geheiratet hat, so besteht Für sie das Anfechtungsrecht wegen Impotenz nicht, da ihr 
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Gesetz, das in Anwendung zu kommen hat, das französische, eine Anfechtung der Fl: 
weren Irrtums über persönliche Eigenschaften nicht kennt. (Z. vgl. Art. 13, Al.) 
Einführungsgesetz zum BGB.) 


II. Impotentia generandi und Ehe. 


Die Fortpflanzungsfähigkeit ist hinsichtlich der Anfechtung der 
Ehe nicht gleich der Beischlafsunfähigkeit zu behandeln und nicht wie 
diese als regelmäßiger Anfechtungsgrund zu betrachten. 

Wenn auch in der Regel eine Ehe mit Rücksicht auf die Zeuguns 
von Kindern geschlossen oder wenigstens die Geburt von Nachkommen 
als erwartete Folge der gegründeten Familie aufgefaßt wird, so dürfte 
es doch unseren heutigen ethischen Anschauungen widersprechen, dem 
Mangel der Fortpflanzungsfähigkeit die Bedeutung beizulegen, daß der 
andere Eheteil bei Kenntnis der Sachlage vernünftigerweise die Ehe 
gar nicht abgeschlossen hätte. 

(Dieser Meinung sind auch Endemann, Lehrbuch des BGBs. Bà. ?, 
§ 162, Anm. 22 und Dernburg, Bürgerliches Recht Bd. 4, & 19. \r. 8 
entgegengesetzter Ansicht: Planck und Kuhlenbeck, zitiert bei Ende- 
mann.) 

Auch das Reichsgericht läßt die Fortpflanzungsunfähigkeit nicht als 
regelmäßigen Anfechtungsgrund gelten — RGE. vom 11. April 1906 in 
der Juristischen Wschr. 1906. S. 389. Nr. 15. 

Obgleich nun die Fortpflanzungsunfähigkeit nicht regelmäßig zur 
Anfechtung berechtigt. so kann sie doch dazu führen, wenn der bla- 
gende Teil nachweist, daß besondere Verhältnisse bestehen, die ihn bei 
Kenntnis der Sachlage von der Eingehung der Ehe abgehalten hätten. 

(Dies hebt auch das Reichsgericht in der oben erwähnten Ent 
scheidung hervor.) 

Eine Anfechtung wegen Zeugungsunfähigkeit findet also im Gegen- 
satz zu derjenigen wegen Beischlatfsunfähigkeit nur ausnahmsweise bein 
Nachweis besonderer für die betreffende Ehe maßgebenden Umstände statt. 

Die Potentia generandi kann aus verschiedenen Ursachen bein 
Mann fehlen und zwar unterscheidet Rohleder 4 Formen: 

1. Aspermatismus (sehr selten), d. h. Unfähigkeit den Samen zu 
entleeren. 

3. Azoospermie (am häufigsten), d. h. Fehlen der befruchtenden 
Spermatozoen im Samen. 

3. Oligo- bzw. Asthenozoospermie, d. h. zwar Vorhandensein von 
Spermatozoen im Samen, aber entweder in sehr verringerter Zahl oder 
mit sehr geschwächter Lebenskraft. 

4. Nekrospermie, d. h. Vorhandensein von lediglich toten oder 
sterbenden Spermatozoen im Samen. 

Auch hier äbnlich wie bei der Potentas coeundi sind die Fragen 
zıı prüfen, ob die Zengungsunfähigkeit schon zur Zeit der Ehe bestand 
und ob sie nur vorübergehend und heilbar ist. Diese Fragen werden 
je nach Art und Ursache der Zeugungsunfähigkeit verschieden zu be 
antworten sei. 

So z. B. wird die Feststellung von angeborenem totalen Asperna- 
tismas zugleich das Bestehen des Leidens schon zur Zeit des Ehe 
abschlusses und die Unheilbarkeit ergeben, letzteren Schluß wird man 
auch aus dem Nachweis von paralytischem Aspermatismus ziehen müsst 
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(z. vgl. Rohleder S. 185), sowie aus dem Nachweis von Azoospermie, da 
regelmäßig nach Rohleder die Azoospermie einer Heilung nicht zugäng- 
lich ist. 

Für die Frage des Zeitpunktes der Entstehung der Azoospermie 
wird zu berücksichtigen sein, daß in sehr vielen Fällen ihre Ursache 
in vorangegangener (sonorrhöe zu suchen ist. Wird daher der Erwerb 
des Trippers lange Zeit vor der Ehe festgestellt, so wird wohl oft 
auch Bestehen der Azoospermie beim Eheabschluß vom Sachverstän- 
digen angenommen werden, aber auch wenn sich bei vorehelicher 
Gonorrhöe die Zeugungsunfähigkeit erst während der Ehe entwickelte, 
wird die Anfechtung eventuell möglich sein, weil durch die Aufdeckung 
des vorehelichen Trippers ein selbständiger Anfechtungsgrund gegeben 
wird, wenigstens nach der scharfen Tendenz des Reichsgerichts, vor- 
ebeliche Geschlechtskrankheiten in weitem Maße als zulässige Anfech- 
tungsgründe anzuerkennen. (Z. vgl. Bericht von Dr. Heller, oben 
©. 78 Anm. 1 zitiert.) 

Für die Feststellung der Zeugungsunfähigkeit und die Be- 
urteilung der mehr oder weniger großen Aussicht auf Heilung wird 
meist nur die Untersuchung des männlichen Samens eine zuverlässige 
Diagnose und Prognose ermöglichen. Allerdings kann nicht ein völlig 
zwingender Beweis aus der Untersuchung geschöpft werden, die sich 
lediglich auf das vom Mann dem Arzt übergebene Sperma erstreckt, 
sondern, wie Rohleder treffend hervorhebt, nur die Untersuchung, welche 
ein solches Sperma zum Gegenstand hat, von dem feststeht, daß es 
vom Körper des Mannes herrührt. Die Gewißheit dieser Herkunft wird 
Ja nun am sichersten nur dann erreicht, wenn das Sperma in Gegen- 
wart des Sachverständigen — und wohl nur durch Onanie — ge- 
wonnen wird. 

Auf diese Weise dem Arzt Sperma zu liefern, wird man aber dem 
Ehemann nicht zumuten können aus ästhetischen und moralischen Be- 
denken. Aus seiner Weigerung, auf diese Art das Beweismittel dem 
Arzt zu geben, wird deshalb das Gericht keine für ihn ungünstigen 
Prozeßschlüsse ziehen dürfen. 

Dagegen kann sehr wohl das im ehelichen Verkehr im Kondom ge- 
wonnene Sperma als identisch mit demjenigen des Mannes z. B. durch 
Ridesleistung des Mannes nach zugeschobenem oder richterlich aufge- 
gebenem Eid festgestellt werden. E 

Welche Schlüsse das Gericht aus der Weigerung des Mannes über- 
haupt irgendwie Sperma dem Sachverständigen vorzulegen zieht, ob 
e8 deswegen seine Zeugungsunfähigkeit als erwiesen annimmt und die 
Klage zuspricht, oder ob es z. B. bei einem katholisch streng gläubigen 
Ehemann, der nicht nur Onanie, sondern ehelichen Beischlaf mittels 
Schutzmittel als schwere Sünde betrachtet, seinen Widerwillen gegen die 
Übergabe von Sperma als berechtigt anerkennt und die Klage mangels 
Beweises der Zeugungsunfähigkeit abweist, wird von der Anschauung der 
Riehter in diesen Dingen und vom Einzelfall abhängen. 

Ich würde den Ehemann für verpflichtet erachten, sein Sperma 
untersuchen zu lassen, woraus aber noch nicht folgt, daß nun wegen 
seiner Weigerung einfach die Zeugungsunfähigkeit anzunelımen wäre: 
für diesen Schluß müßten mindestens noch gewisse weitere Indizien vor- 
handen sein. 
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Ill. Künstliche Befruchtung und ihr Verhältnis zur potentia coeundi und 
generandi. 

Ganz neue Erwägungen für die Beurteilung der Beziehungen der 
Impotenz und der Zeugungsunfähigkeit zur Aufhebung der Ehe ergeben 
sich aus der Anwendung der erst in den letzten Jahren praktisch ge- 
wordenen sogenannten künstlichen Befruchtung. 

Man könnte nämlich die Frage aufwerfen, ob der beklagte im- 
potente oder sterile Ehemann die Anfechtungsklage der Ehefrau d«- 
durch zu Fall zu bringen vermag, daß er sich mit der künstlichen 
Befruchtung einverstanden erklärt. Darf der Ehemann wirklich be- 
haupten, daß wegen der Möglichkeit der künstlichen Befruchtung mı- 
mehr seine Impotenz oder Sterilität nicht mehr so wichtige Eigen 
schaft seien, daß ihretwegen der andere Teil bei Kenntnis der Sachlage 
und verständiger Würdigung des Wesens der Ehe nicht geheiratet hätte: 
Zweifellos wäre diese Argumentation nicht zutreffend. 

Denn einmal anlangend die Impotenz, so berechtigt nicht deshalb 
dieser Zustand — jedenfalls nicht deshalb allein oder hauptsächlich — 
zur Anfechtung, weil eine Zeugung ausgeschlossen ist, sondern weil 
der andere Ehegatte den normalen Beischlaf und die damit verbundene 
Befriedigung seiner natürlichen sexuellen Bedürfnisse entbehren mul. 

Diese zu ersetzen, ist aber die künstliche Befruchtung ganz und 
gar unfähig. 

Und was den Ersatz der Zeugung betrifft, so ist die künstliche 
Befruchtung keineswegs der natürlichen Zeugungsfähigkeit gleichzu- 
stellen, einmal weil sie viel unsicherer ist als der Beischlaf, zweiten: 
weil sie aus ästhetischen, ethischen, sozialen Gründen bimmelweit die 
von dem durch natürliche Vereinigung der Geschlechtsteile erfolgenteı 
Zeugungsakt sich unterscheidet. 

Es kommt aber noch hauptsächlich hinzu, daß die künstliche Be- 
fruchtung zur Behebung der impotentia generandi — mit Ausnahme viel- 
leicht höchstens beim "Aspermatismus — überhaupt nur mit zengungs- 
fähigem Samen eines Dritten Aussicht auf Erfolg haben könnte. Da) 
aber unter allen Umständen diese Art der künstlichen Befruchtung die 
Frau sich nicht zu gefallen lassen braucht und daß das Einverständnis 
des Mannes mit einer solchen künstlichen Befruchtung niemals die 
Voraussetzungen des § 1333 BGB. beseitigt, liegt auf der Hand. 

Aus der Weigerung eines Ehegatten die künstliche Befrachtug 
zu versuchen, kann natürlich nicht von dem andern Ehegatten eine 
Scheidungsklage hergeleitet werden — möge der Ehemann auch im- 
potent oder steril sein — mit der Behauptung, in der Weigerung liege eine 
schwere die Ehescheidun grechtfertigendeVerletzungder ehelichen Pflichten. 

Der Ehemann könnte nicht auf Grund einer solchen Auffassung 
klagen, weil die Ehefrau, wie oben ausgeführt, die künstliche Befri- 
tung nicht zu dulden braucht, aber auch die Ehefrau, falls sie mit der 

künstlichen Befruchtung einverstanden wäre, könnte nicht umgekehrt 
die Scheidung verlangen gegen den der künstlichen Befruchtung sich 
widersetzenden Mann. Soweit Beseitigung der Zeugungsunfähigkei 
des Mannes und Anwendung fremden Spermas in Betracht kämen, wäre 
die Weigerung des Mannes vollauf berechtigt, er könnte eher ung“ 
kehrt das Ansinnen der Frau, ein Kind mit fremdem Sperma zu zeugen. 
„ls Beleidigung seiner Person auffassen. 
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Aber auch wenn es sich nur um Ersatz der potentia coeundi und 
Injektion des eigenen befruchtungsfähigen Samen des Mannes handelte, 
könnte die Ehefrau die Zurückweisung der Operation seitens des 
Mannes schon mit Rücksicht auf die Art und Weise wie der Mann 
seinen Samen gewinnen müßte, niemals als schwere Verletzung der 
ehelichen Pflichten betrachten und niemals sich auf den S 1568 BGB. 
berufen können. 

(Scherer: Handbuch des Kirchenrecht oben zit. S. 273 Anm. 47 
berührt die Frage der künstlichen Befruchtung im Verhältnis zur Im- 
potenz. Man wird ihm nicht beistimmen können, insofern er anschei- 
nend die Zulässigkeit der künstlichen Befruchtung an nnd für sich ver- 
wirft, mit dem pathetischen Satz: „Das unverdorbene sittliche und erst 
recht christliche Gefühl sträubt sich gegen solche Gleichstellung des 
Menschen mit dem Tiere“ (nämlich hinsichtlich Vornahme künstlicher 
Befruchtung). Dagegen ist der weitere Satz zu billigen: „Sicherlich 
kann von einem Recht des Mannes und einer Pflicht der Frau in 
dieser Hinsicht (nämlich der künstlichen Befruchtung) nicht die Rede 
sein.“ Scherer erwähnt dann weiter, daß schon ein Glossator, Sanchez, 
anscheinend an künstliche Befruchtung gedacht hat. 


IV. Verhältnis der unehelichen Vaterschaft zur Impotenz und Sterilität. 


Die Impotenz und Sterilität können auch eine Rolle spielen bei 
ler Frage der Zeugung eines unehelichen Kindes und der Inanspruch- 
nahme des Vaters. 

Auch hier wird der als Vater Verklagte je nach der Ursache der 
Impotenz mehr oder weniger Aussicht — oder gar keine — haben, mit dem 
Kinwand der Beischlafsunfähigkeit die Abweisung der Klage zu erzielen. 

Am ehesten wird dieser Einwand Erfolg haben bei der angeborenen 
oder der erworbenen, schon zur Zeit der angeblichen Schwängerungs- 
zeit vorhandenen Mißbildung der Geschlechtsorgane des Mannes, falls 
der Beischlaf dadurch unmöglich ist. Schon viel zweifelhafter ist die 
Sache bei der paralytischen sowie der auf einer allgemeinen oder kon- 
stitutiven Krankheit beruhenden Impotenz. Hier müßte der Sach- 
verständige schon aus dem Grad und der Entwickelung der Krankheit 
usw. mit Bestimmtheit den Schluß ziehen, daß eine Erektionsfähigkeit 
zur Zeit der angeblichen Konzeption völlig ausgeschlossen erscheint. 

= Bei der nervösen und der psychischen Impotenz wird der Beklagte 

mit der Einrede der Beischlafsunfähigkeit nur selten durchdringen. 
Denn wenn er auch nachweisen sollte, daß er bei anderen Frauen oder 
im Falle der Verheiratung bei der eigenen Ehefrau impotent ist — und 
es ist gut denkbar, daß z. B. die eigene Ehefrau, um die Last der 
Alimentation eines fremden Kindes von dem Hausstand abzuwenden, 
als Zeugin im Alimentationsprozeß auftritt und die Impotenz des Mannes 
bekundet —, so hindert das nicht die Möglichkeit, daß ihm mit der 
Mutter des unehelichen Kindes der Beischlaf gelang. 

Ganz Ähnliches gilt bei der aus sexueller Anomalie sich ergebenden 
Impotenz. Denn die Möglichkeit eines ausnahmsweise vereinzelt ge- 
lungenen normalen sexuellen Verkehrs mit der Kindesmutter ist nicht 
völlig von der Hand zu weisen. 

Ein solcher Beischlaf könnte z. B. durch Phantasieanstrengung oder 
erregende Mittel u. dgl. erzielt und aus den verschiedensten Motiven 
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ausgeführt worden sein, z. B. Wunsch als Normalmann sich zu er- 
proben, Renommiersucht gegenüber Kameraden usw. 

Übrigens wird sogar bei einem unvollständigen, mit mangelhafter 
introductio penis einhergehendem Koitus, bei sog. copula imperfecta, die 
Möglichkeit der Zeugung nicht ausgeschlossen sein, da es ja genügt, 
daß das Sperma an die äußere Schleimhaut der Vagina gelangt. 

(Z. vgl. Rechtsanwalt Dr. Hirsch: Zum Begriff der Beiwohnung 
im Sinne des & 1717 BGB. in dieser Zeitschrift, Septemberheft 1914: 

Auch durch Berufung auf Zeugungsunfähigkeit wird sich der Be- 
klagte unter Uniständen von seiner Haftung als unehelicher Vater be- 
freien können, z. B. durch den Nachweis eines angeborenen vollständigen 
Aspermatismus, falls ein solcher Nachweis zu führen ist, oder durch den 
Nachweis von Azoospermie oder von Nekrospermie. 

In den beiden letzteren Fällen genügt es aber für die Feststellung 
der Zeugungsunfähigkeit nicht, daß die Untersuchung des Samens zur 
Zeit des Prozesses keine oder nur tote Spermatozoen ergibt, vielmehr 
muß der Sachverständige auch zum Schluß gelangen, daß schon zur Zeit 
der behaupteten Schwängerung keine oder keine zur Zeugung fähigen 
Spermatozoen vorhanden gewesen waren. | 


B. Strafrecht. 


Im Strafrecht kommt der impotentia coeundi und generandi weit 
geringere Bedeutung zu als im Zivilrecht. 

Nur wenige Sittlichkeitsdelikte setzen einen Beischlaf voraus. so 
Notzucht und Ehebruch, aber während wenigstens schon der Notzuchts- 
versuch strafbar ist, möge der Täter auch impotent sein, gibt es keinen 
strafbaren Ehebruchsversuch. 

Damit der Ehebruch aber vollendet sei, muß wirklicher Beischlsf 
— wenigstens Vereinigung der Geschlechtsorgane — erfolgt sein, wozu 
der Impotente unfähig ist, während andere unzüchtige Handlungen, die 
auch der Impotente vornehmen kann, den Tatbestand des Ehebrachs 
nicht erfüllen. 

Andere Sittlichkeitsdelikte, wie z. B. unzüchtige Handlungen mit 
Kindern unter 14 Jahren, mit Pflegebefohlenen und dgl., können au 
vom Impotenten begangen werden, ebenso homosexueller Sexualverkehr 
letzterer um so mehr als ja sowohl aktive wie passive Rolle unter da 
s 175 fällt. Übrigens würde ein Homosexueller, der einer Erektion- 
fähigkeit voraussetzenden Handlung gegen $ 175 beschuldigt wäre, natür- 
lich nicht seine Unschuld durch Hinweis auf seine Impotenz beim Weibe 
dartun können. 

Früher, wo man hinsichtlich des Wesens der Homosexualität völlig 
im Dunkeln tappte und manche glaubten, aktive päderastische Akte 
würden stets nur von Heterosexuellen mit gesteigerter Libido und er- 
höhter Potenz begangen, hätte vielleicht ein derartiger Einwand einen 
gewissen Schein der Berechtigung gehabt. Heute aber entbehrt er 
jeder Begründung, denn man weiß, daß die Impotenz des Homosexuelle 
beim Weibe gerade infolge seiner anders gearteten Triebrichtung etwa 
gleichsam Folgerichtiges darstellt und keineswegs Schlüsse auf Erektion 
unfähigkeit gegenüber dem eigenen Geschlecht zuläßt, ja eher auf da 
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Sexualpädagogik im Frieden und Krankheits- 
verhütung im Kriege. 


Von Prof. Dr. med. Touton 
in Wiesbaden. 


Zam achten Male jährt sich eben die Geburt der modernen 
'Sexnalpädagogik, der planmäßigen Erziehung unserer deut- 
schen Jugend zu einem gesunden Geschlechtsleben durch 
Zusammenfassung aller dazu in Betracht kommenden Kräfte. Wenn ich 
den 3. Kongreß der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten am 24. und 25. Mai1907 in Mannheim als den Anfang 
der modernen Sexualpädagogik bezeichne, so soll damit keineswegs 
+ gesagt sein, daß nicht schon früher einzelne Versuche damit gemacht 
„'. worden wären. Es ist ja bekannt, daß ganz bedeutende Pädagogen, 
..  Philanthropen und Philosophen sogar früherer Jahrhunderte, wie Ba- 
„. sedow, Salzmann, Campe, Pestalozzi u. a. dies getan haben. 
Aber noch nie vorher hatten sich führende Männer und Frauen aus den 
Kreisen der Ärzte, der Lehrerschaft aller Volksbildungsanstalten, Uni- 
versitätsprofessoren für die verschiedenen in Betracht kommenden medi- 
zuischen Gebiete (Venereologie, Neurologie und Psychiatrie), Vertreter 
der in Frage kommenden Ministerien, Moralpädagogen und Psychologen, 
- Väter und Mütter zusammengetan, um gemeinsam dieses Kapitel 
wahrer, fortschreitender Kultur zu beraten und die leitenden Gesichts- 
punkte für das zukünftige Handeln festzusetzen. Das überraschendste 
Resultat dieses Kongresses war die Einmütigkeit dieserhetero- 
genen Elemente in den grundlegenden Fragen. Einzelheiten 
der pädagogischen Technik wurden natürlich verschieden beurteilt. Und 
selbst die weitgehenden ethischen Forderungen F. W. Försters 
fanden Anklang und blieben unwidersprochen, soweit er nicht die 
VerheiBungen der theologischen Dogmatik als die ein- 
zigen Leitsterne zur Führung auf dem Wege der \Willens- 
 ethik pries, die allein wirklich erfolgreich führen könnten im Kampfe 
des ethisch erzogenen Willens gegen die Triebgewalten. Auch ohne 
die heftige Entgegnung Julian Marcuses hatte jeder aufmerksame 
‘ Teilnehmer an den Verhandlungen dieses denkwürdigen Nachmittags die 
Empfindung, daß die den inhaltlich sowie formell gleich vollendet vor- 
` geiragenen ethischen Forderungen Försters, ich möchte beinahe sagen 
andächtig und ergriffen lauschende Versammlung ihm in dem Augenblick 
die Gefolgschaft versagte, als er die verheißenen Belohnungen im Leben 
nach dem Tode als den wesentlichsten Ansporn zu einer ethischen, 
gegen die Triebgewalten erfolgreich ankämpfenden irdischen Lebens- 
(ührung aufstelltee Ein — nicht etwa nur leise angedeutetes — Murren 
ging damals durch die Versammlung. Versungen und vertan! 
Warum schildere}ich gerade diesen packenden, dramatischen Mo- 

went des ersten sexualpädagogischen Kongresses ? 

‚ Weil sich der gleiche Konflikt stets wiederholt, wenn 
dieForderungen des Sexualtriebes und das theologische 
Dogma insbesondere der Begriff der „Sünde“ einander 


stgenüberstehen. 
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So auch heute wieder! 

Diesmal gab der Krieg indirekt den Anstoß dazu. Die direkte Ver- 
anlassung war mein Vortrag, den ich am 27. März dieses Jahres in der 
Ortsgruppe Frankfurt a. M. der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten auf Ersuchen des Vorstandes über ds: 
Thema „Krieg und Geschlechtskrankheiten“ hielt. (Bericht im 
2. Morgenblatt 30. März 1915.) Zu allem Ubel hatte der Referent die 
betreffende Stelle und den Zusammenhang mißverstanden, so dab auf ein- 
mal von einem bestimmten Punkte des Blätterwaldes laut und lauter 
der Kriegsruf (trotz des inneren Burgfriedens) daherrauschte: >Mobil- 
machung auf der ganzen Linie gegen den Satz: „Geschlechtsverkehr 
im Krieg ist keine Sünde*«. Diese Mobilmachungsorder wurde an 
6. April d. J. im „Reichsboten* von dem Leutnant Pastor Lie 
Bohn, Generalsekretär des Deutsch-Evangelischen Sittlichkeitsvereins 
erlassen, ohne daß sich derselbe wie ein anderer Amtsbruder die Mühe 
genommen hätte, einmal vorher bei mir anzufragen, was ich denn eigentlich 
wirklich gesagt und gemeint habe. Sie hatte auch den gewünschten 


Effekt, und mit Wonne stürzten sich die entfesselten Federn — tritz |=. 


des Burgfriedens — in die respektiven Tintenfässer. Wenn nun Herr 
Leutnant Pastor Lic. Bohn gegen diesen Satz, resp. gegen seinen 
angeblichen Autor so energisch mobil macht, so müßte er ja eigentlich 
glauben, daß „Geschlechtsverkehr im Krieg“ Sünde sei, was er abe 
sicher nicht tut; denn er meint gewiß nur, daß der außereheliche 
Geschlechtsverkehr der Krieger Sünde sei. Schon allein diese ein 
fachste Überlegung gegenüber dem Satz aus dem Referat hätte ihn 
saren müssen, daß hier in der Berichterstattung ein Lapsus unter- 
gelaufen sei. Zu allem Unglück bin ich nun kein Leser des „Reichs 
boten“ und merkte von der ganzen Mobilmachung gegen mich nicht, 


bis mir in Berlin gelegentlich der Ausschußsitzung der Deutschen be . 


sellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten der Zeitung 


ausschnitt von unserer Geschäftsstelle gegeben wurde. Ich richtete :- 
fort am 20. April eine Richtigstellung an den „Reichsboten“, welche aber : © 


erst am 28. April in demselben erschien, da sie vorher dem im Felde ste- 
henden Herrn Leutnant Pastor Lic. Bohn zur Begutachtung vorgelegt 
wurde. In den angehängten Bemerkungen bedauert der Herr, dab er 
wegen der Wichtigkeit der Frage „den ersten wieder auftauchenden 
Gegner vor den Gewehrlauf nehmen“ mußte. Inzwischen hatte mir aber 
schon am 20. April — wieder im Reichsboten — unter der Überschrit: 
„Keine Sünde?“ ein Kollege, der es vorzog, in der Deckung 
der Anonymität zu bleiben, einen Flankenstoß versetzt. Da nu 
die Mitarbeiter des Reichsboten das von mir in baldige Aussicht ge 
stellte Erscheinen meines Vortrages im Wortlaut in dr 
Berliner klinischen Wochenschrift (Nr. 19 und 20) gar nicht erwarten 
zu können schienen: ich aber das größte Gewicht darauf legen mubte 
daß das, was ich wirklich gesagt hatte, der weiteren 
Kritik baldmöglichst zugrunde gelegt werde, so schickte 
ich an den Reichsboten am 24. April bzw. am 3. Mai die Korrektur- 
fahnen, worauf, wie: aus derz Pistole geschossen, bereits am 4. wi 
5. Mai unter der Überschrift: „Krieg, Sittlichkeit und Zwang: 
prophylaxe“, zwei weitere kräftige Attacken gegen mich genittel 
wurden (anonym). 
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Man verzeihe mir die an sich, wenn nun einmal der innere Burg- 
friede nicht herrschen soll, zwar sehr zeitgemäßen, aber vielleicht von 
manchem Leser als nicht dem Ernst des Gegenstandes entsprechend 
empfundenen, militärischen Kraftausdrücke, aber der Herr Leutnant 
Pastor Bohn hat sie zuerst in unsere Unterhaltung eingeführt und 
nun fließen sie mir nach seinem Vorgange immer von selbst in die 
Feder. Es liegen mir hier noch in Zeitungsausschnitten, in direkten 
und indirekten Zuschriften eine ganze Anzahl kleinerer Vorstöße und 
Plänkeleien vor, die ich nun bei meiner Defensive gegen die Haupt- 
stöße nebenbei gleich mit erledigen werde. Manche sind als mehr oder 
weniger naiv zu übersehen, wenn z. B. ein Leutnant Professor Dr. phil. 
wünscht, unsere Gesellschaft möge doch während des Krieges ihre 
öffentliche Tätigkeit einstellen, weil dadurch „die armen zurückge- 
bliebenen Frauen in schrecklicher Weise beunruhigt“ würden, indem 
ihr Argwohn und Mißtrauen gegen ihre im Felde stehenden Männer 


~ erregt und dadurch „die Familie vergiftet“, den Männern aber „der 


Stolz und die Freudigkeit geraubt“ werde. Andere Donquichoterien, 


... entrüstete Proteste gegen nie getane Äußerungen und nie beabsichtigte 


Vorschläge, wie z. B. „eine Prämiierung des Geschlechtsverkehrs und 
der geschlechtlichen Ansteckung im Kriege“ darf es doch nicht geben, 
die mir ein Stabsarzt zuschreibt, oder die Verleitung zum Ehebruch, 
die mir, wenn auch indirekt, der Anonymus im „Reichsboten“ vorwirft, 
erwähne ich nur, um zu zeigen, zu welchem Grad von Verblendung 


“  Einsichtslosigkeit und Unverstand, gepaart mit blindem Fanatismus, 
'„. hinreiben können. Nicht daß ich mich darüber aufregte. Eher das 


Gegenteil. 
Nach diesen historischen Feststellungen wende ich mich nun zu 
dem „Meritorischen“, wie unsere Bundesgenossen zu sagen pflegen, d. h. 
zu den wesentlichen Streitpunkten. 
Kurz zusammengefaßt ist die Sachlage die. In unserer Armee 
treten an manchen Stellen, besonders in den Großstädten des Okkupa- 
tionsgebietes, Geschlechtskrankheiten gehäuft auf. Diese werden sich, 
wenn auch jetzt noch die relative, auf die Gesamt-Iststärke berechnete 
Erkrankungsziffer klein ist, mit der Kriegsdauer nach früheren Erfah- 
rungen vermehren. Sie machen nicht nureine größere Anzahl 
Kämpfer kampfunfäbig, sondern bedrohen nach dem 
Kriege noch ihre Gesundheit und Arbeitsfähigkeit, die 
Zahlund Gesundheit derNachkommenschaft, die Existenz 
derFamilien. Der Umstand, daß eine große Zahl an gesetzlich, ethisch 
and religiös erlaubten Sexualverkehr in der Ehe gewöhnt war, und 
daß die überwiegende Zahl der Unverheirateten, im geschlechtsbedürf- 
tigen Alter Stehenden zu Hause auch mehr oder weniger regel- 
mäßigen Geschlechtsverkehr übte, der fernere Umstand, daß „als not- 
wendiger Kontrast und als Aquivalent der vom Kriegssoldaten unaus- 
gesetzt verlangten Lebensverneinung bei entgegengesetzter Situation 
sich von selbst naturnotwendig das Streben nach höchster Lebensbe- 
Jabung, als deren Gipfel wir nun ja doch einmal die Freuden des 
sexuellen Verkehrs ansehen müssen, einstellen wird“!), lassen eine 





} Touton, Krieg und Geschlechtskrankheiten, Berl. kl. W. 1915, Nr. 19 und 20 


(10, und 14, Mai). 
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rigorose Abstinenzforderung oder gar eine Strafandro- 


hung gegen den Sexualverkehr, weil aussichtslos, alsun- f..: 


tunlich erscheinen. Dazu kommt noch bei vielen die aus der 
Geschichte erwiesene starke Steigerung des Sexualtriebes gerade durch 
kolossale Anstrengungen (reizbare Schwäche), sowie durch die fort- 
gesetzte Einwirkung der mit dem Kriege verbundenen grausamen Haud- 
lungen bei den bekannten intimen Beziehungen zwischen Grausankeit 
und Wollust. Ferner wirken noch gleichsinnig die Verführung ersten; 
durch die verwilderte Prostitution, zweitens durch den Alkohol und 
drittens durch die Kameraden. 

Allen diesen mächtig einwirkenden Faktoren gegenüber können 
wir nun jetzt, wo höchste Gefahr in Verzug ist, nicht unsere 
sexualpädagogischen Pläne hervorholen, welche die Deutsche 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 1907 in Manı- 
heim und in dem sexualpädagogischen Winter 1911/12 aufgestellt hat, 
und zu denen ich auch meinen Teil beitrug. Hier handelte es sich ın 
einen grob angelegten Versuch, der, wenn er wirklich erfolgreich aus- 
fiel, in langen Zeiträumen, in Jahrzehnten frühestens, erkennen lassen 


konnte, ob durch ihn etwas zu erreichen sei oder schon erreicht war. | 
Meines Wissens können wir bis heute jedenfalls noch nicht von Er- 


folgen sprechen, wenn wir auch die von Meirowski zwar erst nach 
unserem Kongreß in Mannheim veröffentlichten, aber doch ihm vorz- 
datierenden, grauenhaften Zustände sexueller Verwilderung an manchen 
höheren Schulen nicht als Beleg für das Gegenteil, höchstens als Be 
stätigung der ungeheueren Schwierigkeiten, die sich einer erfolgreichen 
Sexualpädagogik entgegenstellen, auffassen können. 

Es kann deshalb, was ich in meinem Frankfurter Vortrag imner 
wiederholte, doch bei jeder passenden Gelegenheit, zumal den jüngeren 
Soldaten, von Arzten und Vorgesetzten gesagt werden, daß das beste 
Mittel zur Verhütung der Infektion die an sich nicht schädliche Ab- 
stinenz ist. Empfänglicher aber werden die meisten, besonders älteren 
Soldaten, den Belehrungen gegenüberstehen, die sich auf die Schilderung 
der Gefahren des Sexualverkehrs und ihrer Vermeidung beziehen. 

Wenn wir jetzt wirklich helfen wollen, missen wir alle langsam 
wirkenden, theoretischen Forderungen beiseite stellen. Wenn wir 
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jetzt unabsehbares Unglück verhüten wollen, müssen wir uns auf den | : 


Boden der realen Tatsachen stellen, d. h. wir müssen annehmen, 


daß ein sehr großer Teil unserer Truppen, vielleicht der | 


größte, nicht sexuell abstinent leben will oder kam. 
Demgegenüber jetzt darüber streiten zu wollen, ob dies 
„Sünde“ sel, und die sie begehen „Sünder“, ist ein höchst 
unfruchtbarer theologischer Streit, in dem ich übrigen: 
weder Stellung genommen habe, noch nehmen werde. 
Das weiß ich nicht. Eines aber weiß ich mit aller Be- 
stimmtheit, daß gleichgültig, ob wir diese Erkenntnis 
gewonnen haben oder nicht, wir damit bei der gegen 
wärtigen Sachlage nichts positiv wirksames anfangtl 
können. Und das war es, wasich in Frankfurt betonte 

Und deshalb sagte ich in meinem Vortrag, nachdem ich den Wider 
stand von verschiedenen Seiten gegen die obligatorische persönlich 
Prophylaxe charakterisiert hatte, wörtlich: „Das alles gründetsich 
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indirekt auf denStandpunkt, daß die Geschlechtskrank- 
heiten die gerechte Strafe für eine begangene Sünde sind. 
VondiesemStandpunktauskönnen wirkeineerfolgreiche 
Vorbengung der venerischen Krankheiten treiben.“ Und 
weiter am Schlusse: „Wenn ich im gegebenen Moment alle die- 
jenigen Maßregeln der Vorbeugung empfehle, welche eine möglichst 
rasche und sichere Wirkung versprechen, das sind die rein 
hygienisch-medizinischen, und dabei die ethischen und ästhetischen Er- 
::  wägungen vorläufig erst in zweite Linie stelle, weil sie mir zwei- 
fellos Jangsamer und unsicherer zu wirken scheinen, so geschieht dies bei 
voller Anerkennung der Berechtigungauch dieser Grund- 
sätze deshalb, weil wir dem zu erwartenden Anschwellen der Er- 
krankungsziffer in der Armee, besonders an den großen Orten der okku- 
pierten Länder, möglichst rasch und sicher einen wirksamen 
Damm entgegensetzen müssen.“ 


Und das ist auch heute noch meine innerste Über- 
zeugung. Ebenso wie meine auf den ersten Blick recht weitgehend 
erscheinende Forderung, die Folgen im und durch den Krieg erworbener 
venerischer Krankheiten, die oft zu teilweiser oder völliger Arbeits- 
unfähigkeit, und so oft auch zum finanziellen Ruin des Kranken und 
seiner Familie führen, bezüglich der Invaliditätsansprüche genau ebenso 
zu bewerten wie die anderen „Kriegsbeschädigungen“. Ich habe dabei 

x- nicht mehr und nicht weniger im Auge, als dieselbe Gleichstellung, wie 
> e in der Krankenkassengesetzgebung schon vor Jahren erfolgt ist, 
“ es wäre also prinzipiell kein Novum. 


Ich betone hier ganz ausdrücklich, daß sowohl dieser letzte Vor- 
„~ Schlag sowie meine — durch nun l15jährige ungemein günstige Erfahrungen 
‘- m der Marine — stärkstens gestützte Forderung der Einführung der 
obligatorischen persönlichen Prophylaxe auch im Land- 
heer zunächst von mir nur als Ausnahmeforderungen für den 
Krieg gedacht sind, daß also beide Forderungen aus der Kriegsnot ge- 
boren sind. 
Genau ebenso wie der Autor der „Liller Gefahr“ (Reichsbote 13. April 
1915) über das Alkoholverbot schreibt: „Jetzt im Kriege, wo 
fast alles anders ist als im Frieden, würde es sich ganz gut 
durchführen lassen. Man versuche es nur! Die Mobilmachungstage 
sind ja die schönste Ermutigung dazu. Natürlich sind wir nicht solche 
Wolkenkuckucksheimer, daß wir meinten, ein derartiges Verbot ließe sich 
auch in der Zeit nach dem Kriege durchführen. Aber von der Zukunft 
ist hier nicht die Rede. Es handelt sich um die unter Aus- 
nahmegesetzen stehende Kriegszeit.“ Also dieser Mitarbeiter 
des „Reichsboten“ erkennt jedenfalls die Zulässigkeit von Ausnahme- 
forderungen während der Kriegszeit an im starken Gegensatz 
zu dem Verfasser von „Krieg, Sittlichkeit und Zwangspro- 
phylaxe“, der alles über einen J.eisten schlägt, der nicht bedenkt, daß 
eines der zehn Gebote — ohne Einschränkung — lautet: „Du 
sollst nicht töten“, jetzt aber Herr Leutnant Pastor Lic. Bohn 
seinen Soldaten sagen muß: „Ihr müßt töten“, der zur Erklärung 
des angeblichen „Zwiespaltes“ meiner Natur, unfähig ihn selbst zu er- 
klären, den bekannten Grafen Oerindur anrufen muß. Er soll es 
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bequemer haben und nicht auf diesen Herrn mit der Aufklärung warten 
müssen. Ich will sie ihm selber geben. 

Ich war einer der ersten, der im Sinne unserer Gesellschaft vor 
nunmehr sieben Jahren einen sexuell aufklärenden und belehrenden 
Vortrag vor den zu entlassenden Abiturienten der höheren Lehranstalten 
hielt. Dieser Vortrag wurde auf Wunsch des Vorstandes der Deutschen 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten als Heft 10 
ihrer Flugschriften gedruckt. Im Jahre 1908 erschien die erste, 1911 
die zweite und vor einigen Wochen die dritte Auflage, von der neben- 
bei bemerkt, durch den Ausschuß für Verteilung von Lesestoff für die 


sächsischen Truppen 500 Exemplare bei der Verlagsbuchhandlung be | 


stellt wurden. Dieser Vortrag trägt folgenden Titel: „Über die 
sexuelle Verantwortlichkeit“ und den Untertitel: „Ethische 
und medizinisch-hygienische Tatsachen und Ratschläge‘ 
Dieser Vortrag fand — mit Ausnahme seitens eines ganz radikalen Arztes— 


mit den medizinischen in möglichst guten Einklang gebracht zu sein 
schienen. Höchstens meinten einige Kollegen, die ersteren wären vie- 


leicht etwas zu stark betont. Aber wer glaubt, bei der db | i 


grenzung dieser beiderseitigen Forderungen es allen 
recht machen zu können? Den Schuldirektoren stand und steht 


es noch heute frei, solche Vorträge halten zu lassen oder nicht, unsere | 


I 
fortgesetzt den größten Beifall, weil in ihm die ethischen Forderungen E 
Gesellschaft wünscht sie und hält sie für erfolgreich. Wenn ich per- | 


sönlich mir auch nie einen durchschlagenden Erfolg versprochen hatte, 
sondern höchstens bei dem einen oder anderen Zuhörer, bei dem die 
körperlichen und sittlichen Anlagen und Erziehungsresultate gleich- 
sinnig und gleichstrebend vorhanden waren, wenn ich vor allen Dingen 
schon von Anfang an, im Laufe der Zeit aber immer mehr zu der 
Überzeugung gelangte, daß die Abiturienten mit 18—19 Jahren 


zu alt dazu seien, daß 16—17 Jahre das richtige Alter i- 


dafür sei, in dem meine Zuhörer in der Fortbildungsschule stander. 
stets war ich mir dabei bewußt, daß dieser groß und weitschauen 
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angelegte Versuch, oder die erste Etappe zu einem Versuch mit plat- | .. 


mäßiger Sexualpädagogik nur durch gewisse Kompromisse zi 
erreichen sei. Nie aber durften diese mit der naturwissenschaftlichen 


Wahrheit in Konflikt geraten. So konnte ich, durchdrungen von der | 
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Überzeugung der — nur ausnahmsweise nicht vorhandenen — i > 


Unschädlichkeit der sexuellen Abstinenz bei Jugendlichen, die Forderm: 


des „Keuschbleibens“ bis zu einer so früh als möglich zu schließenda |.. 


Ehe als nicht im Widerspruch mit den medizinisch-hygienischen Ta 
sachen stehend aufstellen und diesen Standpunkt gegenüber den mal: 
losesten Angriffen des oben genannten Arztes energisch und, wie ich 


r 


glaube, mit Erfolg verteidigen ( 


5 


4 
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vgl. Zeitschrift für Bekämpfung der ve! 


schlechtskrankheiten Band X, Heft 7, 1910, Verhandlungen der Jahr 
versammlung in Dresden, Leipzig bei J. A. Barth 1911 und Archiv fir ` 


Dermatologie und Syphilis, Festschrift Lesser, Band 113, 1912). 


Natürlich wurde die Gegenfrage der Annehmlichkeiten oder et; 
der Nützlichkeit des Sexualverkehrs z. B. bei erst in fortgerücktertl 


Alter möglichen Ehe in dem Zusammenhang vor den Schülern it 
besprochen, obwohl man vor einer Korona von Ärzten sehr wohl dar: 


ht 


di 


sprechen könnte und zwar in einem Sinne, der das Resultat des Nath- 
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weises der relativen Unschädlichkeit der Abstinenz vielleicht balan- 
zieren könnte — immer abgesehen natürlich von den Ge- 
fahren der Geschlechtskrankheiten. 

Aus demselben Grunde wurde auch vor den Schülern die Un- 
sicherheit aller Prophylaktika besonders betont. Und dies mit Recht. 
Denn absolut sicher wirkende Prophylaktika gibt es bis jetzt nicht. 
Das werden wir auch den Soldaten sagen, aber hinzufügen: immer 
besser als keine. Sie sind nun aber einmal bei der wohl allseitig zu- 
gegebenen Unmöglichkeit, den Sexualverkehr im Felde bei Strafe zu 
verhindern, die relativ!) sichersten Mittel ihn ungefährlich zu ge- 
stalten und die Zahl unserer Kämpfer nicht zu vermindern. Und 
deshalb fordere ich unter den gegebenen Verhältnissen 
ihre obligatorische Einführung seitens der Armeever- 
waltung. Daß ich sie sogar schon vor den Abiturienten als mög- 
licherweise anzawenden vorgesehen habe, geht aus dem Satz meines 
äbiturientenvortrages deutlich hervor, den aber der unbekannte 
Autor des Reichsboten zu zitieren vergaß: „Dazu kommt noch, 
daß mit manchen derselben direkte Schädigungen verbunden sind, 80 
daßjedenfalls vorder Anwendung stärkerer medikamen- 
töser Waschungen oder Einspritzungen ohne vorherige 
Besprechung mit dem Ärzte gewarnt werden muß.“ Von 
dem mechanisch, als schützendem Überzug wirkenden Schutzmittel ver- 
langte ich diese selbst von den Abiturienten nicht. 

Wenn ein Ding zwei Seiten hat, und ich betone in einem Fall 
mehr die eine, im anderen mehr die andere unter verschiedenen 
Verhältnissen, immer aber das gute Ziel im Auge, so ist das, mein 
verehrter Herr Anonymus, kein „Zwiespalt der Natur“, sondern 
eine Anpassungsfähigkeit an verschiedene Verhältnisse, 
der Gegensatz von dem Standpunkt, auf Grund vorge- 
faßter Dogmen mit dem Kopf durch die Wand rennen zu 
wollen, eine Anpassung, die immer erlaubt ist, wenn sie 
ohne Vergewaltigung der Wahrheit geschehen kann. Und 
von diesem Gesichtspunkte aus wird einsichtigen Beurteilern 
gegenüber auf der einen Seite mein sexualpädagogischer Abiturienten- 
vortrag für die langsame und methodische Friedensarbeit 
an der heranwachsenden Jugend, auf der anderen Seite mein Frank- 
farter Vortrag für die gebieterisch zu erstrebenden Ziele rascher 
und relativ sicherer Krankheitsverhütungin der Kriegs- 
armee ohne Zwiespalt bestehen können. — — 

Zum Schluß aber möchte ich meine Gegner noch an eine schöne 
christliche Tugend erinnern, das Mitleid mit den sogenannten 
„Schwächen“ und „Fehlern“ der menschlichen Kreatur, 
die uns — Allen — aber nun einmal die Allmutter Natur mit auf 

unseren Lebensweg gegeben hat, die wir ja freilich durch unseren 
Willen vielleicht etwas korrigieren, nicht aber ausrotten können. Wer 
hier „aus Mitleid wissend“ ist, wird schon deshalb die von Herrn 
Pastor Bohn auch am 28. April im „Reichsboten“ wieder, wenn 


———ıı 


!) Sie benutzen doch, verehrter Herr Anonymus, auch manchmal einen Eisenbahn- 
Zug, obwohl Sie wissen, daß schon hier und da auch einer entgleist ist. Ganz sichere, 
technische Dinge gibt es nur wenige in der Welt. 
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auch indirekt, als seine Auffassung gekennzeichnete „daß die | «li 
Geschlechtskrankheiten die gerechte Strafe für eine begangene Sinte | 
seien“ bei der Vorbeugung, Heilung und späteren Fürsorge mh -34 
vorherrschen oder gar auf sein Handeln bestimmend einwirken lassen 
schon deshalb nicht, weil bei der weiteren Übertragung von dem durch 
„Selbstverschulden“ erkrankten Mann auf seine unschuldig: 
Frau, auf die schon vorhandenen und noch kommenden unschuldigen 
Kinder, vielleicht auch auf „unschuldige“ Kameraden, doch wo! 


nicht gut von einer gerechten Strafe für diese gesprochen werden kan. 
Nicht wahr, Herr Pastor? 


Ist Alfred de Musset der Verfasser von 
„Gamiani‘ ? 
Von Iwan Bloch 


in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark). 
(Fortsetzung.) 


Alfred de Musset blieb in der Tat auch nach der Trennung :` ~ 
von George Sand, was er schon Jahre vorher gewesen, ein eifrig , 
Mitglied jener Jeunesse dorée, deren tolles Treiben inmitten der Halb- 
welt einer „Königin Pomaré“ und einer Céleste Mogador never i > 
dings Léon Séché in einem gründlichen Buche lebendig geschildet ; `>" 
hat!). In einem Brief vom Juli 1838 an Juste Olivier berichtet dr |`? 
Literarhistoriker Sainte-Beuve, ein intimer Freund Mussets, db :” 
dieser, betrunken vom frühen Morgen an, das Leben seiner Dramen ver : 
wirkliche und in Paris galanten Abenteuern nachgehe, und aus du , 
Anfang der 40er Jahre schreibt Alfred Tattet an Ulric Gute : - 
tinguer, „Alfred wird fortdauernd vom Verkehr mit den Dirnen ab- i> 
sorbiert (continue à être plongé dans les filles), er wird Genie ud |° 
Gesundheit bei ihnen verlieren ?)“. Heinrich Heine, seit 1881m 
Paris, und mit allen damaligen Größen der französischen Literatur be 
kannt oder befreundet 3), spielt im fünften Kapitel von „Dentschlaud. |+ 


Fin \Wintermärchen“ (geschrieben im Januar 1844) auf Mussets | ` 
Wüstlingsleben mit folgenden Versen an: 





Der Alfred de Musset, das ist wahr, 
Ist noch ein Gassenjunge; 

Doch fürchte nichts, wir fesseln ihm 
Die schändliche Spötterzunge. 


Und trommelt er dir einen schlechten Witz, 
So pfeifen wir ihm einen schlimmern, 

Wir pfeifen ihm vor, was ihm passiert 

Bei schönen Frauenzimmern. 


'ıy Leon Sc che, La Jeunesse dorée sous Louis Philippe: Alfred de Musset 1» 
Musard à la reine Pomaré. La Présidente. Paris 1010. 

2) Vgl. Léon Seché, Sainte-Beuve, Paris 1904. Bd. I. 8.345, 377. , 

3) Vgl. Heinrich Laube, George Sand’s Frauenbilder. Brüssel 1845. 8. 157-1 


— Die Sehrift von Betz, Heinrich Heine und Alfred de Musset (Zürich 1807}, war w 


leider nicht zugänglich. 
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Deutlicher äußerte sich Heine einen Monat nach der Niederschrift 

dieser Verse gegenüber dem Dichter Alfred Meissner, der ihn im 
Februar 1844 besuchte und ihm erzählte, daß er Gedichte und Novellen 
des von ihm bewunderten Musset übersetzt und diese Übersetzungen 
dem Dichter zugesandt habe. 
80, 50%, sarte Heine mit einem sonderbaren (iesichte, „Sie haben Musset Ihre 
Übersetzungen eingeschickt? Und wie denn, wenn er — er ist immer in Geldverlegen- 
heit — die Hälfte des von Ihnen bezogenen Honorars beansprucht? Haben Sie das in 
Bereitschaft? Langt es zu einem Souper mit Damen bei den Frères Provenceaux 
Das wurde bedenklich. das war mir nicht eingefallen. Ein Honorar hatte ich bei „Ost 
und West“ nie zu sehen bekommen und auch der gute Ilerlossohn vom „Kometen“ hul- 
digte nicht dem Honorarbrauche ... Doch Heine fuhr fort: „Das war ein unüberlerter 
Schritt. Eine Beziehung zwischen Musset und Ihnen ist gar nicht denkbar. Er lebt das 
tolle und unnütze Leben vornehmer junger Gecken. Sie wurden überdies nur eine Ruine 
sehen. Seine Production hat längst aufgehört, der (uell ist versiert und was da noch 
pachtröpfelt ist nicht der Rede werth. Der vorfrüh geleerte Freudenbecher hat ihn 
korperlich ganz heruntergebracht, früh geschwächt, frühzeitig abgenutzt an Leib und 
Sele, Er ist ein unerquicklicher Anblick !).“ 

Die Mitteilungen Heines über Mussets ständigen Verkehr mit 
der Halbwelt und Prostitution erfahren durch weitere zeitgenössische 
Mitteilungen eine genauere Erläuterung. Daß Musset zweifelhaften 
Damen galante Diners in den fashionablen Restaurants wie den von 
Heine erwähnten „Frères Provenceaux“* gab, wird auch von den 
Brüdern Goncourt bestätigt, in deren „Journal“ unter dem 2. Sep- 
tember 1864 erzählt wird, daß Musset einmal bei Very, einem da- 
mals berühmten Restaurateur, den Dirnen ein solches Fest gab. „Es 
war ein ganzes Bordell, das der Sänger des ‚Rolla‘ freihielt, ein Fest 
von 4000 Francs. Und als die Weiber ankamen, war der Dichter so 
betrunken, daß er seine Orgie nicht einmal recht genießen konnte ?).“ 
Vielleicht waren es die Mädchen aus einem Bordell in der Rue Le 
Peletier, dag nach einer Notiz derselben Goncourt vom Mai 1856 
Alfred de Musset zu besuchen pflegte®). In einer Studie über 
m . . . . 
lennyson, in der er eine Parallele zwischen diesem und Alfred de 
Musset zieht, berichtet Hippolyte Taine, daß Musset während 
der letzten Jahre seines Lebens mit einer gewissen Vorliebe die wider- 
wärtigsten Höhlen des Lasters aufgesucht habe +). 

Eine sehr interessante Schilderung des Bordellebens Mussets in 
den 40er Jahren findet sich in den berüchtigten Memoiren der Céleste 
Mogador, wie der Halbweltname der Céleste Venard, einer ehe- 
maligen Bordelldirne und späteren Königin der Pariser Demimonde 
lautet, die nach Abschluß ihrer galanten Laufbahn 1853 den Grafen von 
1 . . ° . ® . . 
Chabrillan heiratete. Aus ihrer Schilderung’) tritt uns, möchte ich 
sagen, nicht der Musset der edlen Iyrischen Gedichte, sondern der 
Verfasser von „Gamiani“ plastisch entgegen: 

„Während meines Aufenthaltes in dem Bordell“, erzählt Céleste Mogador, 
„hatte ich Gelegenheit meine kriegerischen Anlagen bei dem Zusammentreffen mit einem 
Manne zu erproben, dessen Ruhm, so groß er auch ist, kaum genügt, um seine Sitten- 
losigkeit vergessen zu lassen. Jch brauche wohl kaum zu sagen, daß ich ihn nicht 


ieee 





= Alfred Meissner, Geschichte meines Lebens. 2. Auflage. Wien u. Tetschen 
IS$4. Bd. L S. 231. 

*) Journal des Goncourt Bd. II. S. 218 (Paris 1904). 

') Ebd. Bd. I. S. 124 (Paris 1910). 

t) Paul Lindau. Alfred de Musset. Berlin 1877. S. 258. 

°) Mémoires de Céleste Mogador. Paris 1853. Bd. I. 8. 232—239. 
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nennen werde. Aber wenn man ihn wiedererkennen sollte, so habe ich ein ruhiges 6s- 
wissen. Es ist das dann mehr seine Schuld als die meinige. Ohne Scheu spreche ich 
von meinen Beziehungen zu ihm, denn, wie man sehen wird, ist die Geschichte unsrer 
Liebesbeziehungen nicht ein Austausch käuflicher Zärtlichkeiten, sondern eine rapıde Auf- 
einanderfolge von heftigen Szenen, Streitigkeiten und bösen Streichen. 

Als ich Ihn zum ersten Male sah — es war, glaube ich, am Tage nachdem wir ir 
der Chaumière gewesen ‚waren, und ich war ziemlich schlechter Laune — machte er ırır 
einen kaum wiederzuzebenden Eindruck. Man verlangte nach mir. Ich folgte Fanny ie 
den kleinen Salon. Dort saß mir den Rücken zudrehend ein Mann neben dem Katrin. 
Er nahm sich nicht die Mühe, mich anzusehen. Seine Haare waren blond. Er wir 
schlank und von Mittelgröße. 

Ich näherte mich ein wenig. Seine Hände waren weiß und mager. Er schlug mit 
den Fingern den Takt auf seinem Knie. Ich setzte mich ihm gegenüber. Er Lit 
mich an, mehr ein Gespenst als ein Mensch. Jch betrachtete diese vorzeitige Ruine. deun 
er schien kaum 30 Jahre alt zu sein trotz der Falten in seinem Gesicht. — „Wehr 
kommst Du :“ fragte er mich, wie aus einem Traume erwachend, „ich kenne Dich nicit” 
Ich antwortete nicht. Er fing an zu schimpfen: „Wirst Du antworten. wenn ich Dir die 
Ehre erweise, mit Dir zu sprechen?“ Ich errötete und sagte zu ihm: „Frage ich 
wer Sie sind und woher Sie kommen? Bin ich Ihre Dienerin? Ich sage Ihnen, ich bin = 
nicht.“ Er fuhr fort, mich mit seiner stumpfsinnigen Miene zu betrachten. Ich wari 
mich zur Tür. „Bleib’ hier,‘ rief er, „ich will es.“ Ich hörte nicht mehr darauf uni 
ging hinaus und eilte zur Bordellmutter, um ihr den Vorfall zu erzählen. Sie zuckt- de 
Achseln, und sagte mir, daß ich Unrecht hätte, daß dieser Herr ihr bester Freund +. 
den man gut behandeln müsse, daß er manchmal eine ganze Woche bei ihr zubruz 
und sich durch seine Persönlichkeit allein empfehle, da er einer der größten Dichter ds 
Jahrhunderts sei. „Dieser Mann!“ rief ich erstaunt. „Ja wohl, dieser Mann.” — .S, 
dann rate ich ihm, weniger gut zu schreiben und dafür besser zu reden. Denise stani 
dabei. Sie flüsterte mir leise ins Ohr: „Sie ist ganz von ihm besessen, weil er viel tell 
hat; aber er ist ein ekelhafter, brutaler, unhöflicher und stets betrunkener Mensch. Id 
beklage alle Mädchen, die das Unglück haben, ihm zu gefallen.“ 

Ein heftiges Klingeln ließ das ganze Haus erzittern. Das war mein Feind, d 
wütend darüber war, daß ich ihn allein gelassen hatte. „Geh nicht zurück," sagte Dens 
zu mir. „Im Gegenteil,“ erwiderte ich mit einem ironischen Blick auf die Madue. 
„Ich bin gar nicht böse, ein großes Genie in der Nähe zu betrachten. Man kann in der 
Gesellschaft geistreicher Männer nur gewinnen.“ Jeh kehrte also in den Salvn zurück. 
„Ach, da bist Du ja wieder,“ rief er, „in diesem Hause gehorcht mir alles, Du wirt & 
ebenso tun wie die andern.“ „Vielleicht.“ „Es gibt kein ‚vielleicht‘, und. um ir 
gleich zu zeigen, wünsche ich, daß Du mit mir trinkst.* Er klingelte, Fanny ersehen. 
„Zu trinken,“ sagte er. Sie kam mit drei Flaschen und zwei Gläsern zurück. „Na. Rs 
willst Du? willst Du Rum, Branntwein oder Absinth?“ „Ich danke Ihnen. ich liebe ust 
Limonade und habe augenblicklich keinen Durst.“ „Was geht das mich an, ich will, «© 
Du trinkst.* „Nein,“ war meine entschiedene Antwort. Er fluchte wie ein Tempel. 
füllte sich sein Glas mit Absinth und leerte es auf einen Zug. „Jetzt bist Du an der 
Reihe, trinke, oder ich schlage Dich!“ Er goß zwei Gläser voll uud brachte mir mit 
schwankendem Gange das eine. Ich sah ihn näher kommen, ein wenig erschreckt uler 
seine Drohung, aber entschlossen ihr nicht nachzugeben. Ruhig nahm ich das Glas, "i 
er mir anbot und schüttete den Inhalt in den Kamin. „O“, sagte er, ergriff meine Har. 
und drehte mich um mich selbst, aber ohne mir weh zu tun, „Du bist mir ungehorsm. 
um so besser! ich liebe auch das.“ Er nahm eine Handvoll Goldstücke in die ein? unl 
ein volles Glas in die andere Hand und wiederholte: „‚Trinke und ich werde sie Dir zebtr” 
„Ich trinke nicht." 0% Sagte er lachend und sich ein wenig nach vorn beugen, 
„welch schöner Charakter, gleich unzugänglich der Furcht und dem Eigennutz. Fint- 
Du gefällst mir. Netz’? Dich mit mir aufs Kanapee und erzähle mir Deine Gesch" 
Ich setzte mich stillschweigend. „Nicht wahr, Du bist eine Unglückliche und Verlulen 
Ich wette, daß Du wie Deine Gefährtinnen, mindestens die Tochter eines Generals b> 
Sei aufrichtig, gefällt Dir mein Wesen ** „Es mißfällt mir außerordentlich.“ „Na In 
bist nicht wie die anderen. Sie sind ganz vernarrt in mich, wenigstens sagen sie & 
Aber was willst Du? Man ist nicht Herr über seine Sympathien, ich kann sie mi! 
leiden, während Du mir als originell gefällst. Nimm das Gold, Du hast es nicht verdn 
Ich schenke es Dir, laß mich jetzt allein und geh’ 

Ich machte eiligst von seiner Erlaubnis Gebrauch. Beim Herausgehen sah ich. 1a 
er sich ein Glas Branntwein einschenkte. Denise erwartete mich vor der Tür. „I 
hatte deinetwegen Angst," sagte sie, „wenn man ihm widerspricht, schlägt er, und wi 
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wollte Dir, wenn nötig, zu Hilfe eilen.* Ich dankte ihr lächelnd. In diesem Augenblick 
lag mir eben nicht viel am Leben, und wenn er mich geschlagen hätte aus reiner Lust 
an meinen Schmerzen und an meiner Demütigung, so glaube ich, wäre dies für ihn ge- 
fährlicher gewesen als für mich. Ich hatte ihn derart abgefertigt, daß er mich nicht 
mehr entbehren konnte. Er besuchte mich zwei oder dreimal am Tage. Manchmal 
hatte erAugenblicke von Geisteskrankheit, woermir ohne Grund schänd- 
liche Dinge sagte. Das erbitterte mich. Ich erklärte ihm, daß ich nicht mehr zu 
ihm kommen würde. Man gab mir aber brutal zu verstehen. daß ich nicht mehr frei 
über mich verfügen könne. Ich begann die Bordellmutter zu verabscheuen. Ich ging 
mit erhobenem Kopfe zu ihm’ und schrie ohne seine Anrede abzuwarten: „Was wollen 
Sie von mir? Weshalb bestehen Sie darauf mich zu sehen? Ihr Anblick flößt mir 
äbscheu ein. Wenn Sie bei Ihren nächtlichen Orgien die schönen Dinge 
machen, die ich heute Morgen gelesen habe, beklage ich Sie, denn am anderen 
Tage dürften Sie wohl nicht mehr den Verfasser wiedererkennen, und das ist schade. Es 
steht Ihnen so gut, die Frauen zu verachten und herabzuziehen. Sie sind weniger als ein 
Wüstling, sie sind nur ein Trunkenbold. Wenn sie sich über eine Frau zu beklagen 
haben, so ist das kein Grund, um die anderen zu verabscheuen. Vielleicht haben Sie 
Recht, uns zu verachten, aber dann lassen Sie uns auch in Ruhe!“ 

Ich war ein wenig unruhig über die Wirkung dieser hitzigen Worte, denen er an- 
fünglich mit verstörter Miene zuhörte. Aber bald konnte ich mich beruhigen, denn als 
ich geendet hatte, sah ich, daß er in seinem Sessel eingeschlafen war. Ich ging auf den 
Fußspitzen hinaus. 

Er schien mir nichts übelgenommen zu haben, denn am folgenden Morgen bat er 
um die Erlaubnis, mich zum Mittagessen einladen zu dürfen. Madame sagte, ohne mich 
zu fragen, ja. Ich suchte mich durch den Gedanken zu beruhigen, daß er seinegroben 
Exzentrizitäten nur für das Innere des Bordells aufbewahrte, daß er 
aber außerhalb mehr Selbstachtung haben und dort der schamlose Wollüstling dem 
berühmten feingebildeten Mann von Geschmack Platz machen würde. Er holte mich um 
6 Uhr ab und führte mich in den „Rocher de Cancale“. Ich trug ein einfaches Kleid 
und einen neuen Hut. Meine Toilette geliel mir, ich fühlte mich etwas weniger traurig, 
weil ich zum zweiten Male das verhaßte Haus verlassen durfte. Zunächst hatte ich mich, 
abgesehen ron einigen groben und gemeinen Scherzen, wenig über ihn zu beklagen. Der 
uns bedienende Kellner brachte eine Flasche Selterwasser. Man könnte Tausenden die 
verrückten Gedanken zu erraten geben, die dem merkwürdigen Manne, der mich als 
Opfer seiner Kapricen gewählt hatte, durch den Kopf gingen. Er nahm den Selterwasser- 
siphon, als wenn er sich eingießen wollte, hielt aber plötzlich die Öffnung auf mich und 
bespritzte mich von oben bis unten. Es gibt ja Zustände, wo man so etwas als einen 
schlechten Scherz aufnimmt. Aber ich war so unglücklich, daß dieser Ausbruch von Ver- 
fücktheit mich äußerst erbitterte. Ich brach in einen Strom von Thränen aus, es waren 
Thränen der Wut. Je mehr ich weinte, um so lauter lachte er.‘ 


. Diese (von mir wortgetreu übersetzte) Schilderung, die auch Paul 
Lindau (a. a. O. S. 259) als die eines „leider zu kompetenten Zeugen 
für den häufigen Besuch der Schandlokale durch Musset“ bezeichnet, 
zeigt uns doch von Anfang bis zu Ende einen anderen Musset als 
den der zarten Lyrik, einen Musset des Bordells, einen Apostel des 
Dimentums, der. Weiberverachtung mit Anwandlungen von sadistischen 
Neigungen. Dieser Musset wird nicht nur der Verfasser von 
„Gamiani“ sein, sondern er wird auch, wie wir sehen werden, in anderen 
literarischen Werken deutlich zu erkennen sein. Übrigens spielt oflen- 
bar Céleste Mogador auf solche Produkte, wahrscheinlich sogar auf 
„Gamiani“ selbst an, indem sie von der Lektüre eines pornographischen 
Baches berichtet, das unter dem Einflusse von Mussets „nächtlichen 
Orgien“ entstanden sei und worin die Frauen verachtet und herab- 
gezogen würden, was in der Tat die eigentliche Grundidee von „Ga- 
miani“ ist. M 

Das Zeugnis der Demimondäne Céleste Mogador ist durch- 
aus glaubwürdig. Denn es stimmt überein mit einem höchstinter- 
essanten Berichte des Grafen Horace de Vieil Castel, eines Schul- 
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kameraden und alten Jugendfreundes!) Alfred de Mussets. Dieer 

erzählt in seinen Lebenserinnerungen unter dem 29. März 1851, dab 

Alfred de Musset und Alexander Dumas Sohn die Helde 

eines großen Skandals waren, den Vieil Castel als „la plus mav 

vaise Régence“ charakterisiert. Drei aristokratische russische Halb- 

weltlerinnen waren im Winter 1850/1851 nach Paris gekommen, ın 

hier allen Lüsten geborener Dirnen in schamlosester Weise zu frühnen: 
Frau von Nesselrode, Frau Zeba und die Fürstin Kalerdjy. Sie 
gründeten einen geheimen sexuellen Klub und gewannen die beiden 
Autoritäten auf dem Gebiete sexueller Ausschweifungen als Teilnehmer: 
Alexandre Dumas fils und Alfred de Musset. Ersterer wurde 
der Liebhaber der Nesselrode, letzterer der der Kalerdjy?) un 
alle zusammen fröhnten der Unzucht in „großem Umfange“ nach den 
Lehren der „Dirnenkunst“ (l’art lupanarique) und insbesondere nach den 
Schilderungen und Grundsätzen des Marquis de Sade, dessen Verher- 
lichung der Prostitution ihren vollen Beifall in dem Grade fand, dat 
schließlich die Nesselrode sich als gewöhnliche Dirne auf der Straße 
den Passanten anbot! „Man kennt noch gar nicht,“ sagt Horace de 
Vieil Castel am Schlusse seines Berichtes), „den ganzen Umfang 
des Ubels, das durch die monströsen Werke des Marquis de Sade 
(„Justine und Juliette“) angerichtet worden ist. Ich spreche nicht nir 
von den traurigen Folgen der Lektüre dieser schändlichen Romane. 
sondern vor allem von ihrem Einfluß anf die ganze Literatur des 
19. Jahrhunderts. Hugo in „Notre Dame de Paris“, Jules Janin 
im „Ane mort“, Théophile Gautier in „Mademoiselle de Maupin“. 
Madame Sand, E. Sue, de Musset usw., Dumas in seinen Theater- 
stücken, alle sind sie Verwandte de Sades, alle haben sie ein Stück 
seiner Unzucht in ihren Werken. Sie verherrlichen nicht die zarte. 
junge, hinreißende Liebe, wollüstig wie eine Frühlingsbrise, sondern die 
trunkene, unzüchtige und blasierte Liebe, die, wie Tiberias auf Caprı 
in perversen Gelüsten schwelgt.“ 


Auch in einer uns leider nicht zugänglichen Artikelreihe vu 
Arsène Houssaye „Souvenirs d’Alfred de Musset“, erschienen 18% 
im „Figaro“ sowie In einem Artikel „Les Amours d’un poete* m 


1) „Ich kannte ihn (Musset) seit seiner frühesten Jugend, ich sah ihn oft, wewt 
seitdem er sich dem Trunke ergab, dessen Exzesse ihn töteten. Musset trank nit 
um sich zu erheitern, er trank, um ein anderes seltsames, inneres, phantastisches Lehn 
zu leben, von dem er nichts offenbarte. Tiefer Kummer hat ihn. — glaube ich — b 
zu dieser Vertierung geführt. Armer Alfred! Ich sebe ihn noch blond. rosig wi 
schüchtern mit seinen 1‘ Jahren zu mir kommen, um mir das Manuskript seiner „Contes 
d'Espagne et d'Italie“ vorzulesen. Armer Dichter, niemand weiß, welchen Becher dè! 
Bitterkeiten Du leeren mubtest, bevor Du Vergessenheit in den schmutzigen Gläsern we 
nern Rucıpen suchtest.“ (Mémoires du Comte Horace de Vieil Castel. Paris IM. 
Bd. IV. 8.54.) Eim schönes, in ähnlichem Tone gehaltenes Gedicht auf Alfred id 
Musset findet sich auch in den „Poésies du Comte de Vieil Castel Paris 184, wirder 
abgedruckt S. X der Vorrede der genannten Memoiren. — Alfred de Musset erwänt 
seinen ‚Jugendfreund Vıeil Castel schon in einem Briefe vom 4. August 159] a 
seinen Bruder. Vgl. Correspondance d’Alfred de Musset éd. Séché. Pars HEN 
S. 2. 

2) Als solcher wird er auch erwähnt in den „Souvenirs de Madame C. Jauber™ 
Paris o. J. S. 221—2324. | 

83) Mémoires du Comte Horace de Vieil Castel. 2. edition. Paris 188. Bil. 
S. 107-109. 
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„Gaulois“ vom 12. Februar 1860 wird das Wüstlingsleben Alfred de 
Mussets wiederholt berührt. 

Nachdem wir nunmehr die Berichte der Zeitgenossen in dieser Be- 
ziehung kennen gelernt haben, wollen wir kurz die wichtigsten Belege 
aus Alfred de Mussets Schriften, insbesondere den vor „Gamiani“ 
erschienenen, zum Beweise dafür anführen, daß er sehr wohl der Ver- 
fasser dieser letzteren sein konnte, ja daß sich überzeugende Parallelen 
dazu in seinen anderen Schriften aufzeigen lassen. (Fortsetzung folgt.) 


— [uno a i 


Kleine Mitteilungen. 
Wandlungen der Erotik. 


Den sogenannten Familienblatt-Romanen, die das Lesefutter der 
leiten Bevölkerungsschichten bilden, hat man aus den Kreisen der Ästhetiker 
allerlei üble Dinge nachgesagt. Gewiß sind die Romane, die den ganzen Par- 
naß von Auerbach bis Zobeltitz umfassen, platt und flach, aber darin liegt eben 
ihre Anziehungskraft. Wer aber mehr aus ihnen herauslesen kann als die ewig 
alte Geschichte vom Hans und der Grete, der wird entdecken, daß sie die 
bürgerliche Moral sehr fein wiederspiegeln. Weil die Romane eben von Hinz 
unl Kunz gelesen werden, darf in ihnen nichts den bürgerlichen Horizont über- 
steigen und über den lieben Alltag hinausgehen. Die Moral in jenen Kreisen 
st nicht etwa gleichbleibend, sie unterliegt Wandlungen, deren Vorhandensein 
man freilich oft erst nach Jahrzehnten feststellen kann. So prüde diese Garten- 
laubenromane im Grunde sind, so lassen sie doch das Sexuelle wie durch einen 
Schleier hindurchleuchten. Vor allem vertreten sie immer noch den Stand- 
punkt, daß man sündigen könne wie und wie oft immer man wolle, wenn nur 
nichts herauskommt. Eine Handlung wird in bourgeoishafter Vorstellung erst 
dann unsittlich, wenn die Öffentlichkeit darum weiß. Die Romane sind schein- 
tar freier geworden. Während die Pariser Boulevardliteratur (die immer 
nur für den Export hergestellt wurde, kein Mensch in Frank- 
reich hat je diese Schmierereien gelesen) in den achtziger Jahren 
für die notwendige Pikanterie sorgte, hat sich auch des deutschen Buchmarktes 
eine lüsterne Belletristik bemächtigt, die dem Geschlechtlichen einen wohligen 
Kitzel gibt. Wo die Sexualität in ihren ungeschminkten Äußerungen dargestellt 
wird, wie bei Frank Wedekind, lehnt die bürgerliche Welt sie ab, mit 
„Nondänität“ wie bei Marie Madeleine oder aufdringlicher Moral wie bei 
Arthur Landsberger wird sie geduldet. Aber auch die ganz zahmen 
Familienblattromane haben nie umhin gekonnt, einmal eine kleine Eheirrung 
oler sonstige Untreue des Mannes zu schildern, auch die Frauen kamen öfter 
in gefährliche Fallstricke. Für die ganze Literatur vor 1900 ist nun typisch, 
daB sich die Ehebrecher immer mit Damen der Halbwelt, mit Schauspielerinnen 
oler Artistinnen vergaßen. Vor allen spielte die Kunstreiterin die Rolle 
des dämonisch anlockenden Weibes, in dessen Netzen die arme Männerwelt 
hilflos zappeltee Zumeist ließ man die Verführungen von dem „dämonischen‘“ 
Weibe ausgehen, um einen Schein von bürgerlicher Anständigkeit zu wahren. 
Dieser Kunstreiterin, für die es einen feststehenden Typ gab, begegnete man in 
fast allen Romanen, die damals geschrieben wurden. Es kamen ja auch Extra- 
touren mit Sängerinnen und Schauspielerinnen vor. Aber die Zirkusluft hatte 
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nur einen Konkurrenten im Flimmerkram, des Balletts, der ernstlich in Frage 
kam. Einen Roman mit einer Kunstreiterin dürfte man heute in den Zeitungen 
und Zeitschriften schwerlich finden. Das ist nicht zufällig, sondern entspricht 
tatsächlich den Verhältnissen. Die Kunstwelt hat sich verbürgerlicht oder ist 
gerade heute krampfhaft bestrebt, die moralischen Manieren der Bourgesisie zu 
imitieren. Kritiker, etwa Karl Kraus, haben behauptet, daß dies zum 
Schaden der Kunst geschehen sei. Die erotische Begehrtheit der Künstlern 
vor 1900 läßt sich am besten an den Heiraten und Skandalen messen. Ehen 
zwischen Tänzerinnen, Kunstreiterinnen und Schauspielerinnen mit Mitgliedern 
der Finanzwelt oder Aristokratie waren an der Tagesordnung. Eine 
Ehe oder doch ein festes Verhältnis war für eine Tänzerin geradezu not- 
wendig, um vor dem Verhungern in höherem Alter geschützt zu sein. Fir 
die Bühnenwelt kam allerdings nur das Verhältnis in Frage. Und die Fra 
eines Berliner Possentheaterdirektors ließ sich zu dem typischen Geständnis 
hinreißen: „Wir engagieren überhaupt nur Damen, deren Kara- 
liere jeden Abend in der Loge sitzen“ Nun sind ja solche Verhält- 
nisse auch heute noch üblich, daraufhin sind ja die Honorare der Künstlerinnen 
zugeschnitten, aber sie enden doch in ganz seltenen Fällen vor dem Altar oder 
Standesamt. Selbst die großen Lebedamen, die ihren schönen Körper auf den 
Brettern der Vari6tös halb oder ganz ausgezogen darbieten, bleiben jetzt un- 
vermählt, während sie noch vor einem Menschenalter durch die Heirat in die 
bürgerliche Welt zurückkehrten. Häufiger sind dagegen Ehen der Künstler 
untereinander geworden. Heute stößt sich ein Theaterbesucher kaum an der 
Tatsache, daß die jugendliche Naive oder die sentimentale Liebhaberin ver- 
heiratet und vielleicht gar Mutter ist. Das wäre vor 1900 nicht möglich ge 
wesen, wo eine Darstellerin jugendlicher Rollen mindestens unverheiratet sein 
mußte. Ihre sonstige moralische Beschaffenheit war nebensächlich, da das 
Theater für die bürgerliche Welt eo ipso im Geruch der Unsittlichkeit stand 
und steht. Die geringer gewordenen Seitensprünge mit Theaterdamen haben 
an den Bühnen der leichtgeschürzten Muse zu einer Verminde- 
rung des Chor- und Ballettpersonals geführt. Hier kommt wohl 
noch hinzu, daß man einen Bar- und Nachtkaffeebetrieb mit semen 
erotischen Sensationen und der kaum verschleierten Sexualität früher nicht 
kannte. Trotzdem ist die Bezeichnung „Schauspielerin“ immer noch ein 
Schutzschild, hinter dem sich viele Kokotten verbergen, wie man 2. B. 
im Berliner Adreßbuch eine Anzahl Kokotten (mit Telephonanschluß') findet. 
die man im Bühnenalmanach vergeblich sucht. Neuerdings nennen sich die? 
Damen mit Vorliebe Rezitatorinnen, Kabarettkünstlerin oder Filmschauspielerinner. 
da diese Kategorien nur Tagesengagements kennen, was die gestrenge Poli: 
dann schwer prüfen kann, so daß die Damen der Kontrolle entgehen. 

Die Sexualität hat sich natürlich einen anderen Ausweg gesucht, auf dem 
sie sich betätigen kann. Und das Ziel der erotischen Sehnsucht ist jetzt die 
verheiratete Frau. Der Ehebruch ist die große Mode geworden. 
Es gibt kaum einen neueren deutschen Roman, in dem nicht ein Ehebruch mt 
einer verheirateten Frau vorkäme. Gegen diese Modeseuche hat Kur! 
Martens (im „Zwiebelfisch“ Jahrg. 5. 1913. H. 2) einen geistreichen Ess! 
geschrieben, aber die Romane werden flott in demselben Sinne weitergeschnieen. 
Jedoch jedenfalls nur, weil die Leser an einer derartigen Lektüre Gelaler 
finden. Das ist aber kein Zufall, denn der Durchschnittsleser will immer nur 
Dinge hören, die ihm schon lange bekannt und vertraut sind, schon damt 
während des Lesens jede geistige Anstrengung vermieden wird. Man hat u 
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allen Ländern einen Rückgang der Bordelle feststellen können, sowohl 
was die Zahl der Insassen als auch die der Besucher anbelangte. Gleichzeitig 
sind aber auch de Rendezvoushäuser zahlreicher geworden, jene Stätten, 
an denen sich verheiratete Frauen prostituieren. Es sind zwar nicht immer 
verheiratete Frauen, die den Kunden dieser Häuser vorgeführt werden, dieselben 
bleiben aber, wie Maurice Talmeyr (Das Ende einer Gesellschaft. Neue 
Formen der Korruption in Paris. Nachwort von Iwan Bloch. Berlin [1910]. 
Verlag Louis Marcus) ausführt, in dem Wahn, eine verheiratete Frau zu um- 
armen. Selbst gewöhnliche Straßendirnen tragen dem Rechnung, in dem sie 
sch mit einem Ehering schmücken und dem Besucher eine an der Wand 
hängende Photographie zeigen, die den Gatten darstellen soll, der angeblich auf 
Nachtarbeit oder Reisen, jedenfalls aber abwesend ist. Die Prostitution er- 
klären die Frauen damit, daß sie Schulden bei der Schneiderin oder einem 
Lieferanten hätten, die sie heimlich decken müßten. Verheiratete Frauen sollen 
zudem bessere Preise erzielen. Immerhin dürfen sich diese Prostituierten 
nicht zu anständig benehmen, da sie sonst Gefahr laufen, gar nichts zu be- 
kommen; auch zu Erpressungen seitens des Zuhälters wird der scheinbare Ehe- 
bruch ausgenützt. Interessant wäre es, zu wissen, aus welchem Grunde jetzt 
verheiratete Frauen bevorzugt werden. Geschieht es aus Furcht vor venerischer 
Ansteckung oder aus einer besonderen Perversität heraus? Letzterer Ansicht 
war, wie man weiß, der Dichter August Strindberg. 
Ernst Ulitzsch. 


Referate. 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


French, Die Gefahren der Syphilis für den Staat und die Frage der Staatskontrolle., 
(Zschr. f. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. 1914. H.8 u. 9. S. 298—302.) 


Auszug aus einem dem 17. Internationalen Medizinischen Kongreß in London er- 
stätteten Referat, das im wesentlichen auf die in Indien und Malta in der englischen 
Armee gemachten Erfahrungen Bezug nimmt. French stellt folgende Forderungen auf. 
Vertrauliche ärztliche Anzeigepflicht und während des ansteckenden Stadiums Hospital- 
tehandlung. Wirksame Kontrolle der gewerbsmäßigen Prostitution durch die Lokalisation 
der unverbesserlichen Dirne in bestimmten Bezirke oder Straßen. Strenge Unterdrückung 
der Zuhälter, welche als Vermittler fungieren. Schutz der Waisen und Minderjährigen 
und Unterdrückung des Bettelns in den Straßen durch Kinder unter 12 Jahren. Aus- 
schluß der Mädchen unter 21 Jahren von den Bordellen. Unterdrückung des Herum- 
trebens und der Verführung in den Straßen. Errichtung von Polikliniken für die Be- 
handlung nicht gewerbsmäßiiger Prostituierter mit abendlichen Sprechstunden. Besondere 
Instruktionskurse für Studenten. Abschub von liederlichen Personen aus den Städten 
und Entfernung kranker Prostituierter aus den Bordellen. Kontrolle der kranken See- 
lute und Kaufleute ermöglicht durch die Anzeigepflicht. Kontrolle von Personen, welche 
Hilfe beim Apotheker aufsuchen. Meldung der Soldaten durch die Privatärzte, in deren 
Behandlung sie sich begeben, Beschneidung der männlichen Säuglinge. Geld- oder 
efüngnisstrafen für Verbergen der Krankheit oder ihre wissentliche Ubertragung. Gesetz- 
liche Hinderung der Eheschließung vor 10 Jahren nach der Infektion. Verf. erwartet 
ven diesen Maßnahmen keine völlige Lösung des Problems, aber Verminderung von Krank- 
heit, Elend und Tod. Durch beigefügte Tabellen wird eine Bestätigung des günstigen 
Einflusses der Maßnahmen zu erbringen versucht. Es sank z. B. die Zahl der Erkrankungen 
an Syphilis auf Malta von 89 im Jahre 1908 auf 11 im Jahre 1911. In Indien starb 
1910 ein einziger Soldat an Syphilis. Hier sind die Zahlen aber sehr schwankend. Die 
Höchstzahl der Todesfälle betrug nämlich 1897, als noch keine Kontrolle bestand, 26. 
1302 im 5. Jahr der Kontrolle starben 24, nachdem im Jahre 1901 nur 8 Todesfälle an 
Syphilis registriert worden waren. Bemerkenswert erscheint ferner, daß in Indien bei 
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bestehender Kontrolle die Zahl der Geschlechtskrankheiten seit 1895 von 303,) Zuginu 
ständig herabging bis auf 58,9 Zugänge im Jahre 1910. In Woolwich in England. w 
keine Kontrolle ausgeübt wird, sank die Zahl der Zugänge an Syphilis von 331 ın 
Jahre 1904 auf 53 im Jahre 1908. Dabei war die tägliche Durchschnittstärke der 
Garnison von 5,311 auf 5,066 gestiegen. Die Gegenübe stellung dieser beiden letztes 

Tabellen enthält einen W iderspruc 'h zu den Ausführungen des Vortragenden. Ich nel: 
an, daß hier ein Druckfehler vorliegt. Fritz Fleischer (Berlin, 


Flesch, Max, Reglementierung und Zwangsbehandlung der Prostituierten. Zvir. 
f. Bek. d. Geschlechtskrankh. 1914. Heft 8 u. 9. S. 267—292.) 


In der Stadtverordnetenversammlung zu Frankfurt a. M. waren Angriffe gegen ie 
mit der Behandlung der Prostituierten beauftrarten Ärzte erhoben worden. die sich geen 
die angeblich zwangsweise geschehene Verwendung des Salvarsans richteten, uni dt 
Arzten kapitalistische Interessen vorwarfen, die das Salvarsan betrafen. Damit wart. 
gleichzeitig Fragen der Reglementierung und der Zwangsbehandiung in den Kreis dr 
Diskussion gezogen worden. Ein angestrengtes verichtliches \erfalten erbrachte dei 
Beweis der Hinfälliskeit der geren die Arzte erhobenen Vorw irfe, während die prinzip!” 
Frage der Zwa ngsbehandlung, die in dem Prozeß naturgemäß nicht zur Entscheilin. 
stand, vom Verf. diskutiert wird. 

In Deutschland ist die Prostitution rerlementiert. Demzufolse werden krank te- 
fundene Prostituierte in Krankenhäusern interniert. In dieser Internierung ist neis 
anderes zu sehen als in der Internierung anderer an gemeingefährlichen Krankheire 
leidender Individuen. Anfechtbar wird diese Maßnahme nur dadurch. daß nicht auch ʻi 
männlichen Geschlechtskranken von dem gleichen Zwang getroffen werden. Aufhebung de: 
Reglementierung müßte, da ein Schutz der Gesamtheit gegenüber den Geschlechtsiras- 
heiten notwendig ist, zu einer Anzeigepflicht aller derjenigen führen, welche sich mit ir 
Behandlung Geschlechtskranker abgeben. Aus logischen Gründen würde sich die nsi- 
wendige Folge ergeben, daß eemeingefährliche Geschlechtskranke ins Hospital gelrat 
werden würden. Der Unterschied gegenüber der bisherigen Reglementierung liege dant 
dab es sich nicht mehr um eine sittenpolizeiliche Maßnahme, sondern um die Unterhrinzur: 
eines Infektionskranken in die Isolierabteilung eines s Krankenhauses handelt, Am häufigen 
werden sicher die Prostituierten auf diese W cise interniert werden, weil sie ja am aller- 
wenigsten in der Lage sind, die nötige Sicherheit für die Umgebung zu gewähren. ai 
welche Staat und Gesellschaft dasselbe Recht hat wie auf den Schutz gegen die Infekt: 
mit anderen gemeingefährlichen Seuchen. Mit der Isolierung verbindet sich die offizal: 
Behandlung mit den als am wirksamsten angesehenen Mitteln der Wissenschaft. Di 
Meldepflicht ist infolge des Vorurteils, das gegen die Geschlschtskranken. wegen des g> 
wöhnlich genitalen Ü bertragungsmodus besteht, für die nahe Zukunft nicht zu erwarten 
wenn auch die Ansicht, daß es nie dazu kommen werde, wie der oberste Beamte d 
deutschen Gesundheitswesens öffentlich ausgesprochen hat, unlogisch erscheint. Es u 
mit der Meldepflicht an eine der Schweigepflicht unterwourfene Belhürde der Arzt ü 
Möglichkeit erhalten, hygienische Maßnahmen zu ergreifen und damit unsäglie on 
verhüten können. Mit der Unterbringung der gemeingefährlich Kranken in das Hösjits 
ist auch die Notwendigkeit gegeben, diese Personen einer geeigneten Behandlung zu wtr 
werfen. damit sie wie der ins bithe 'he Leben zurückkehren können. Es wird alw “t 
Behandlungszwang ausgeübt werden müssen. Es: gibt eine Reihe von Gegnern. die sieh 
aus den verschiedensten Gründen gegen solche Zw angsmaßnabmen erklären. Verf. pri’! 
alle diese Bedenken und glaubt, daß sie aus den Reihen der denkenden, das Allgeme 
wohl zur Riehtschmur ihrer Erwägung machenden Glieder der Gesellschaft wenig Lat! 
stutzung finde n würden. D: IS Bere 'htigte der Gegner "schaft geren eine Zwangsh handiya: 
liege nieht auf dem Gebiet der Hyeiene, es liege auf dem Gebiet der allgemeine 
Menschenrechte. Alle diejenigen, welche sich der Tatsache nicht verschließen. dar t 
jetzixe Reglementierung ihren Zweck verfehlt hat, werden sich auf dem Boden einar 
können, dab gegen die gemeinge fährlichen Geschlechtskrankheiten auf demselhwn 2 er 
vorgegangen werden muß wie geren alle anderen Seuchen, nämlich auf dem Wer ot 
ihrer Eigenart angepaßten hygienischen Bekämpfung. Fritz Fleischer ( ln. 
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Zu unserem Nachruf auf Erich Harnack (Heft 2 S. 72) werden wir darauf auf- 
merksam gemacht, daß der zu früh abberufene Hallenser Pharmakologe im vorigen Jahre 
i1914) als letztes großes Werk eine sehr interessante „Gerichtliche Medizin mit 
Einschluß der gerichtlichen Psyehiatrie und der gerichtlichen Beur- 
teilung von Versicherungen und Unfallsachen“* veröffentlicht hat, die viel- 
fach auch die Sexualwissenschaft berührt. Da dieses Werk etwas abseits von Hlarnacks 
hisherigem Forschungszebiete lag, so hat es in der engeren Fachwelt manchorlei An- 
feindung erfahren. Unseres Erachtens mit Unrecht, denn es kann jeder Spezialdisziplin 
aur zum Vorteil gereichen, wenn gelegentlich ein „Außenseiter sie von seinem 
Standpunkte aus beleuchtet und so in jedem Falle neue Gesichtspunkte in sie hineinträgt. 


Am 7. Mai 1915 fand in New York eine Sitzung der amerikanischen „Society of 
Sanitary and Moral Prophylaxis“ (Gesellschaft zur Verhütung und Bekämpfung 
der (jeschlechtskrankheiten) statt, in der das Thema „Die venerischen Krankheiten als 
Problem der präventiven Medizin“ von den Herren Dr. William F. Snow (New York), 
Dr. William A. Evans (Chicago), Dr. J. H. Landis (Cincinnati), Dr. Powhatan 
Schenck (Norfolk, Va.) und Dr. John N. Hurty (Indiana) ausführlich erörtert wurde. 


Krieg und Prostitution. — In Berlin ist den Militärpersonen aller Dienst- 
grade der Besuch der Halbweltlokale und einer großen Zahl zweifelhafter Kaffeehäuser 
und Wirtschaften verboten worden. — Unter 145 kranken Frauen, die Anfang Juni im 


Alexander-Hospital in Lodz behandelt wurden, befanden sich nicht weniger als 113 mit 
vensrischen Krankheiten behaftete Prostituierte (Deutsche Lodzer Zeitung vom 3. Juni 
1315). — In den nordfranzösischen Städten, besonders in Calais, mußten 
unter den Tausenden von belgischen Frauen, die nach der Eroberung Antwerpens in 
Schwesternkleidung über die französische Grenze strömten, förmliche Razzias ab- 
eehalten werden. Und dies nicht, um vielleicht Spioninnen herauszufinden, sondern 
hauptsächlich, um gewissen Mädchen. die in Brüssel und Antwerpen den Asphalt hatten 
räumen müssen, und nun, mit der schlichten schwarz-weißen Pflegerinnentracht anre- 
tracht, in den überfüllten Kleinstädten Nordfrankreichs ihre Manöver fortsetzten. das 
Handwerk zu legen (Bericht des norwegischen Schriftstellers Sven Elvestad in der 
„B. Z. a. Mittag® vom 26. April 1915). — Am Karfreitag 1915 machten 5000-6000 
australische und neuserländische Soldaten, die Urlaub in die Stadt bekommen hatten, 
“nen Hauptangriff auf das berüchtigte „Freudenviertel® von Esbekieh in Kairo, das 
stets den Lieblinesaufenthalt der Garnison von Kairo gebidet hat. Ein großer Teil der 
Bordelle wurde van den betrunkenen Soldaten ausgeräumt und geplündert, die Möbel und 
Betten in Brand gesteckt, die Dirnen aus den Fenstern geworfen und unten in ausge- 
spannten Tüchern aufgefangen, bis endlich Polizei und Territorialsoldaten dem Skandal 
em Ende machten (Bericht des Korrespondenten der „Tribuna“ in der B. Z. am Mittag 
vom 25. April 1915). | 
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(Anatomie, Physiologie, Entwickelungsgeschichte, Vererbungslehre) 
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Gieburtsh. 76. 1915. H. 3. 

Alzmann, J., Einige Beiträge zur biochemischen Schwangerschaftsdiagnose, Inau. 
Diss. Würzburg Jan. 1915. 
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Berg, G., Uber die Beziehungen der inneren Sekretion zur Urogenitalsphäre ur. 
ihre therapeutische Verwertung. Würzburg 1915. Lex. 8%. 198. $5 Pt. 

Bölsche, W., Der Mensch der Zukunft. Mit 1 farb. Umschlagsbild und Zierlasa 
nach Zeichnungen v. Willy Planck. Stuttgart 1915. Franckh. 8%. 908 ıık 

Coulter, J. M., The evolution of sex in plants. The University of Chicago Pres 
1915. 12°. X, 140 S. 1 Dollar. 

Dale, H. H., The physiology of the thyroid gland. Practitioner Jan. 1915. 

Elliott, T. R., The adrenal glands. Practitioner Jan. 1915. 

Engelhard, C. F., Eine Familie mit hereditärem Nystagmus, Zschr. f. d. ges. Nev. 
u. Psychiatr. 28. 1915. H. 4/5. S. 319—338. 

Fehlinger, H., Die Geschlechtsreife bei den farbigen Menschenrassen. Die Natur- 
wissenschaften 2. 1914. Nr. 74. S. 1003—1(04. 

Fehlinger, H., Die sekundären Geschlechtsmerkmale in ihrer biologischen wi 
kulturellen Bedeutung. Geschlecht u. Gesellschaft 10. 1915. H. 1. 8. 1-6. 

Fehlinger, H., Ungleiche Geschlechtsdiffenzierung der Menschenrassen. Natu- 
wissenschaftl. Wochenschr. N. F. 14. 1915. Nr. 21. 8. 327—330. 

Franz, V., Die Vererbung erworbener Eigenschaften im Lichte neuerer Forschunget- 
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Gengler, J., Das Familienleben der Vögel. Stuttgart 1914. Strecker ‚u. Schrei: 
8°. VII 151 S. 4 Taf. 35 Abb. 2 Mk. 60 Pf. 

Gley, E., The theory of internal secretion: its history and development. Practitin- 
Jan. 1915. 

Goldsehmidt, R., Die Urtiere. Eine Einführung in die Wissenschaft vom Lett. 
23, Aufl. Leipzig 1914. B. G. Teubner. 8°. IV, 96 S. 44 Alb. 1 Mk. 
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Hedemann-Heespen, P. v., Uber die wissenschaftliche Gestaltung und Bedeutung 
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1. Teil. Anat. Hefte 50. 1914. H. 152. S. 423. 


Heuriches, I. N., Avvelighetsstudier i Psychiatrien. Norsk Magaz. for gl. 
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Li. 


3) Umfaßt die Zeit vom 1. März 1915 bis 1. Juni 1915 sowie Nachträge ut! 
Ergänzungen. Im Hinblick auf die durch die Kriegsereignisse bedeutend erschwert: 





` ; : . a l 2, . Rn 
Berichterstattung bitten wir wiederholt die Verfasser einschlägiger Arbeiten, uns zweiß 
vollständiger und genauer bibliographischer Aufnahme möglichst umgehend nach Ersch""" 
einen Sonderabdruck zu übermitteln (unter der vorläufigen Adresse: Dr. Iwan plots 


ordinierender Arzt am Reservelazarett Beeskow, Mark). 
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Sexuelle Hypochondrie und Skrupelsucht, 
Von Dr. Magnus Hirschfeld 


in Berlin. 


Unter den sexuellen Neurosen stellt die sexuelle Hypochondrie und 
rübelsucht eine deutlich abgegrenzte Gruppe für sich dar. Jeder 
beschäftigte Arzt dürfte gelegentlich Fälle in der Sprechstunde gesehen 
haben, in denen sich die Patienten grundlos den schwersten, auf 
sexuellem Gebiete liegenden Befürchtungen hingeben. Entweder begnügt 
sich dann der Arzt, die ihm unterbreiteten Bedenken zu zerstreuen, in 
der Annahme, es mit einem im übrigen gesunden Menschen zu tun zu 
haben, der lediglich von ihm als Fachmann eine Meinung erfordert. die 
er sich selbst als Laie nicht zutraut. Oder aber der Arzt erkennt. 
daß es sich um einen Hypochonder handelt, glaubt aber, und zwar bis 
m einem gewissen Grade mit Recht, daß der Fall nicht anders einzu- 
schätzen ist wie eine irgendein anderes Organ oder dessen Funktion 
betreffende Hypochondrie. Genau so aber, wie die sexuelle Neurasthenie 
eine reizbare Schwäche des Nervensystems, ist wie jede andere Neur- 
asthenie und doch durch ihre sexuelle Atiologie und Sympto- 
matologie als Sondergebiet für sich in Frage kommt: genau so ist 
es mit der sexuellen Hypochondrie Auch hier ist es das sexuelle 
Moment, das dem Leiden den charakteristischen Inhaltund Stempel 
gibt. Deshalb empfiehlt es sich, daß man die sexuelle Hypochondrie 
sowohl innerhalb der Hypochondrie als innerhalb der sexuellen Störungen 
als Kapitel für sich einer gesonderten Betrachtung unterzieht. 

Eine große Anzahl hypochondrischer Sexualleiden treten uns unter 
dem Bilde sexueller Phobien entgegen; unter diesen ist am längsten 
bekannt, wenn auch keineswegs am verbreitetsten, die Syphilido- 
ıhobie. Jeder Syphilidologe kennt den Syphilidophoben, diese ebenso 
verängstigte wie auf die Dauer lästige Persönlichkeit, die jede Rötung 
an der Glans für einen Primäraffekt, jeden Rachenkatarrh für einen 
hachenschanker hält; diesen „Quälgeist“, der förmliche Entdeckungs- 
reisen an seinem Körper unternimmt, um irgendwo ein Fleckchen oder 
eme Pustel aufzustöbern, die eine entfernte Ahnlichkeit hat mit dem 
ihm aus Lexiken, medizinischen Atlanten und Enzyklopädien nur allzu 
eut bekannten Bilde luetischer Hautausschläge. In ihrer anatomischen 
Unerfahrenheit stoßen sie dabei häufig auf völlig normal gebaute, bisher 


aber mnbeachtete Stellen ihres Körpers, in denen sie eine krankhafte 


Neubildung vermuten. Wenn sie in der Tiefe der Gewebe ein Lymph- 
knötchen tasten, meinen sie, es sei eine luetische Drüsenanschwellung; 
erblicken sie post coitum die Lippen der Fossa navicularis etwas stärker 


-. geschwollen, halten sie sich für infiziert; namentlich der aderreiche und 
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drüsenreiche Sulcus coronarius glandis ist eine Prädilektionsstelle ihrer 
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Inspektionen und Suspektionen. Oft verbringen diese Leute 
Tag für Tag eine halbe Stunde und mehr in völlig nutzloser Weis 
damit, jede Partie ihrer Haut und Schleimhaut abzusuchen, die sie ihren 
Auge zugänglich machen können, wobei sie sich vielfach noch eins 
Hand- und Wandspiegels bedienen. 

Nicht selten besitzen diese Besorgnisse insofern eine gewisse Unter- 
lage, als die Betreffenden tatsächlich vor Jahren einmal an einer Sy- 
philis erkrankt gewesen sind. Oft ist aber weder eine frühere Infektion 
dagewesen, noch hat überhaupt ein Koitus vorher stattgefunden, der so 
kurze Zeit zurückliegt, daß er als Ansteckuungsquelle in Betracht konnen 
könnte. Das ist aber auch gar nicht notwendig, da sie irgendwo se 
lesen haben, daß es auch indirekte Übertragungsmöglichkeiten gibt. 
beispielsweise auf dem Abort, den der echte Sexualhypochonder 
nur auf dem Deckel hockend oder diesen sorgsam vorher mit Papier be- 
deckend zu benutzen pflegt. Ich behandelte vor vielen Jahren einen Patien- 
ten, der jeden Monat mit einem Mädchen zu mir kam, das ich ante cohabi- 
tationem auf seinen Gesundheitszustaud untersuchen sollte. Wenn ich 
ihm aber auch versichern konnte, daß nichts Krankhaftes an dem \ül- 
chen nachzuweisen sei, kehrte er post coitum, trotzdem er niemals 
ohne Präservativ den Akt vollzog, doch jedesmal wieder, um mir 
allerlei verdächtige Stellen — meist unschuldige Aknepusteln — m 
demonstrieren. 

Uber die wissenschaftlichen Fortschritte erhalten sich diese Per- 
sonen natürlich stets auf dem laufenden. Seit den Wassermannschen 
Publikationen lassen sie mit Vorliebe Blutuntersuchungen an sich vor 
nehmen. Fällt der Befund negativ aus, sind sie allerdings keineswegs 
überzeugt, keine Syphilis zu haben. 

Nicht minder häufig wie der Syphilis-, ist der Tripperhrpt 
chonder. Jede Wolke im Urin wird als sogenannter Tripperfalei 
angesprochen, gleichviel ob früher einmal Gonorrhöe bestand oder 
nicht. Man kann diesen Leuten noch so oft Klarmachen, dab der 
Schleim, den sie sich aus der Harnröhre herauspressen, der Prostata 
oder den Cowperschen Drüsen entstammt: sie ruhen nicht eher, bis ste 
einen Kurpfuscher gefunden haben, meist einen, der Rat und Hilfe im 
diskreten Leiden annonciert, welcher ihnen bestätigt, daß es sich doch 
um Tripper. wenn auch, wie er mystisch hinzufügt, möglicherweise nr 
um einen Überreizungstripper handelt. 

Ein sehr großes Kontingent zu den sexuellen Hypochondern steleı 
die Masturbationshypochonder, die aus Angst vor den Faleı 
der Onanie ihres Lebens nicht mehr froh werden können. Zu der Furth! 
gesellen sich hier noch die schweren Selbstvorwürfe darüber. dab x 
im Kampf gegen „die Fleischessünde“ dem „stummen und geheimen Laster" 
der „verfluchten Selbstbefleckung“, wie sie die Onanie nennen, elen! 
unterlegen sind trotz aller guten Vorsätze und Gelübde. Wie de 
Syphilidophobe im Kurpfuschertum, finden die Besorgnisse des Mastur 
bationshypochonders in jenen ebenso gewissenlosen wie marktschreen- 
schen Schriften Nahrung, die, um ein Heilmittel oder eine Heilmethilt 
anzupreisen, die Folgen der Jugendsünden und Jugendverirrungen N 
den schwärzesten Farben malen und mehr als einen jugendlichen Selbst 
mörder auf dem (Gewissen haben. Manche dieser Hypochonder halt! 
die Vorstellung, die von ihnen herausbeförderte Ejakulation eutstrin? 


Sexuelle Hypochondrie und Skrupelsucht. 123 

















direkt dem Rückenmark und Gehirn, das infolgedessen austrocknen 
könne; dadurch könnten dann Rückenmarksdarre und Gedächtnisschwund 
eintreten — übrigens ein sehr alter medizinischer Aberglaube, denn 
schon im Talmud soll sich eine Stelle finden, die lautet: „Wer sich der 
Selbstbefleckung ergibt, dessen Gehirn dörrt so aus, daß man es in der 
schädelkapsel klappern hören kann.“ 

Ich habe wiederholt ältere Männer gesehen, die noch fürchteten, 
rückenmarksleidend zu werden, weil sie vor 20 und mehr Jahren ona- 
niert hatten. Besonders quälen sich die Masturbationshypochonder mit 
dem Gedanken ab, jedermann könne ihnen ansehen, was sie getrieben 
haben. Sorgfältig studieren sie ihr Aussehen vor dem Spiegel und sind 
tief niedergeschlagen, wenn sie die sogenannten blauen Ränder oder 
Schatten unter den Augen zu beobachten glauben, die in Wirklichkeit 
mit Onanie nicht das geringste zu tun haben. 


Ein janger Mann, den ich vor einigen Jahren behandelte, redete 
sich ein, daß sein Haupthaar infolge der Onanie ganz dünn, „schüttern“, 
wie er sagte, geworden wäre; er traute sich nicht in ein Theater, Konzert 
oder einen Vortrag zu gehen, weil jede hinter ihm sitzende Person dies 
wahrnehmen würde. Dieser Mann hatte allerdings ungewöhnlich stark 
masturbiert, seit 10 Jahren täglich 3—4mal, war aber im übrigen ein 
sehr robuster Mensch. 


Trotzdem die Onanie, namentlich in Form der Klitorisreizung, unter 
denFrauen kaum weniger verbreitet zu sein scheint wie beim männ- 
~ lichen Geschlecht, ist die sexuelle Hypochondrie im allgemeinen und 

die Masturbationshypochondrie im besonderen unter ihnen etwas weniger 
häufig. Immerhin habe ich auch eine ganze Anzahl Mädchen und verheira- 
teter Frauen zu beobachten Gelegenheit gehabt, die infolge der Onanie an . 
schweren Beängstigungszuständen litten. So eine Dame, die in der Ehe 
dazu gelangt war, jedesmal post coitum zu masturbieren. Ihr Mann litt an 
tjaculatio praecox, die ein nicht seltener Grund weiblicher Onanie 
xt, da sie eine Anspannung, aber keine Entspannung der 
Nerven bewirkt. Später nahm sie die Reizung der Klitoris auch ohne 
vorausgegangene Kohabitation vor. Sie kam zu mir in der Annahme, 
dab sie durch ihr Vorgehen sich ein Unterleibsleiden zugezogen hätte. 
Sie machte sich darüber die bittersten Selbstvorwürfe, und es war nicht 
leicht, sie davon zu überzeugen, daß es sich in Wirklichkeit nur um 
einen verhältnismäßig harmlosen Fluor albus handelte. 

Den Masturbationsiiypochondern schließen sich die Pollutions- 
hypochonder an, die nicht von der Vorstellung loskommen können, 
daß jede unfreiwillige Samenentleerung eine sehr bedenkliche Krankheits- 
erscheinung sei, die zum mindesten einer erheblichen Schwächung ihres 
Körpers gleichkomme. 
= Nun ist es ja allerdings noch keineswegs klargestellt, ob und in- 
wieweit die Pollutionen einen physiologischen oder pathologischen Vor- 
pang darstellen; von den Gefahren und Schädigungen, die ihnen der 
Sexualhypochonder zuschreibt, welcher jedes Pollutionsdatum gewissen- 
haft in seinem Kalender einträgt — auch viele Masturbationshypochonder 
führen ähnliche Kalender und Tagebücher — kann aber natürlich ganz und 
zar nicht die Rede sein. Trotzdem sind sie sehr wenig erbaut von dem 
arzt, der ihnen, anstatt die Pollutionen zu beseitigen, sagen würde, daß 
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3—4 Pollutionen im Monat bei einem sonst abstinent lebenden Menschen 
nichts zu bedeuten haben. 

Es gibt aber auch Personen, die nicht nur glauben, die Onanie 
und Pollution, sondern jeder Koitus in und außer der Ehe sei ihrer 
(esundheit schädlich. 

Mehr noch als den Arzt, quälen diese Kohabitationshypo- 
chonder sich selbst mit Skrupeln. Sie haben sich vielfach für ihre 
sexuelle Betätigung ein Höchstmaß — etwa 3—4mal im Monat - 
zurechtgelegt und sind sehr mißmutig, wenn sie, was fast stets vur 
kommt, dieses Maß um ein Beträchtliches überschreiten. Unmittelbar 
nach dem Koitus fangen sie an zu jammern und zu klagen, zeihen sich 
der Schwachheit und bevorwürfen nicht nur sich selbst, sondern den 
anderen Teil mit ernstlichem Tadel: sie nehmen der Frau das Ehren- 
wort ab oder lassen sich wenigstens von ihr in die Hand versprechen. 
daß sie sich nicht wieder von ihnen verführen läßt; ja, es sind mir Fällt 
aus Ehescheidungsprozessen bekannt geworden, in denen diese sext- 
ellen Feiglinge die Frau, die sie eben noch mit Liebkosungen 
überschütteten, gleich nach dem Akte beschimpften und mißhandelten. 
Dieser Umschlag ist nicht ausreichend durch die Unlustreaktion er- 
klärt, welche vielfach zunächst der Lusthöhe folgt, ehe das Gefühl 
eines wieder balanzierten und beruhigten Nervensystems Platz greitt 
durch jene Erscheinung, die in dem bekannten Satz „omne animal pest 
coitum triste“ zum Ausdruck gelangt, auch spielen hier viel wenige 
moralische Bedenken eine Rolle als diehypochondrische Zwants- 
idee, der Koitus als solcher schade der geistigen und körperlichen 
Gesundheit. 

Praktisch bedeutsamer als alle bisher genannten ist die nun folgende 
“ Form der Sexualhypochondrie: die lmpotenzhypochondrie, dassei- 
elle Lampenfieber. Auch bei dieser Krankheit ist das Hauptsympten: 
die Gesundheit, d.h. der Mangel einer objektiven Unterlage der Impotenz 
Der Geschlechtstrieb ist in ganz normaler Weise auf das Weib gerichtet: 
es besteht weder Fetischismus noch Antifetischismus, weder Sadismis 
noch Masochismus, Homosexualität oder irgendeine andere antipaten- 
tielle Perversion oder Inversion. Auch organisch ist alles in Ordnm«. 
Dagegen sind stets Zeichen einer allgemeinen reizbaren Nervenschwärkt 
vorhanden mit einer meist erheblichen Steigerung der Reflexe, besunler: 
des Kremasterreflexes, und vasomotorischer Erregbarkeit. Im Zusaum 
hang damit steht die Erythrophobie, die Errötungsfureht, die. audı 
wenn sie isoliert auftritt, ausnahmslos psychosexuelle Wurzeln zu habt 
scheint. Den Impotenzhypochondern fehlteigentlich nicht: 
als das sexuelle Selbstsvertramen. Oft haben sie das erte 
Mal, als sie zu einer Dirne gingen, aus irgendwelchen, oft sehr berech- 
tigten Hemmungen heraus den Koitus nicht vollziehen können und 
scheuen jetzt — neuropathisch, wie sie sind — vor jedem weiteren Versucl 
zurück aus Furcht vor der sogenannten Blamage. Denn trotzdem sie genat 
wissen. daß Ehre und Erektion nichts miteinander zu tun haben, enp 
finden sie den Mangel der Erektion doch als etwas Ehrenrühriges wi 
Schimpfliches. 

Das Übelste an diesen Fällen ist, daß Impotenz-Hypochondrie. a): 
eingebildete Impotenz wirkliche Impotenz zur Felr 
haben kann. Die Besorgnis, daß die Erektion ausbleiben win, 
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bewirkt eine innere Unruhe, die ihrem automatischen Eintreten nichts 
weniger als günstig ist; die Erwartung des Mißerfolges hat eine fast 


... snggestivre Kraft. Ich habe Männer gesehen, die sich bis hoch in die 


Dreißiger nicht an ein Weib herantrauten, trotzdem es ihr sehnlichster 
Wnnsch war, mit ihnen zu verkehren. Hie und da nahmen sie einen 
Anlauf; je näher sie dem Ziele kamen, um so unsicherer, unbeholfener 
und befangener wurden sie, und wenn es vielleicht nur noch eines letzten 
Wortes bedurft hätte, ergriffen sie die Flucht, um daheim zu dem ver- 
.. haßten Surrogat solitärer Onanie zu greifen. Vor einem Jahr behandelte 
~ dch einen Chemiker, der jetzt im Januar in Polen als Kriegsfreiwilliger 
gefallen ist. Es war ein ausgezeichneter, geistig hochbedeutender 
Mensch. Als ich ihn sah, war er 36 Jahre alt; mit 23 Jahren war er 
. verlobt gewesen; seine Braut, die er sehr liebte, wurde einen Monat 
- .. vorder festgesetzten Hochzeit geisteskrank und mußte in einelrrenanstalt 
= überführt werden, in der sie sich noch jetzt befindet. Er litt ungemein 
-- wter der Entlobung, die sich nach einiger Zeit als notwendig heraus- 
stellte. Später ging er nach Amerika und suchte in äußerst intensiver, 
erfolgreicher Arbeit Trost und Vergessenheit. Etwa 30 Jahre alt, ent- 
schloß er sich, ein Bordell aufzusuchen, mit negativem Ergebnis. Seit- 
den war er von seiner Impotenz, die er früher bereits für wahrscheinlich 
hielt, fest überzeugt. Kurz bevor er mich aufsuchte, fand ein erneuter 
Versuch statt, gleichfalls vergeblich. Durch Psychotherapie — vor allem 
Persuasion und Hypnose — gelang es, sein Selbstvertrauen so weit zu 
heben, dab er sich nach etwa einem Monat ein „Verhältnis“ suchte, 
mit ihr verkehrte und reüssierte. Er war sehr glücklich, blieb mit dem 
_ Mädchen zusammen und holte viel Versäumtes nach. Im Sommer reisten 
beide nach der Schweiz, wo er dann vom Ausbruch des Krieges über- 
rascht wurde. 

Es ist übrigens wenig bekannt, daß es in Berlin und anderen Groß- 
tädten Spezialistinnen gibt — meist gehören sie der besseren Prostitu- 
tion an —, die sich aus der Behandlung der Impotenten ein Gewerbe machen. 
Sie geben sich oft große Mühe und erzielen nicht selten ganz günstige 


Resultate nicht nur für sich selbst, sondern auch für den männlichen 


Partner. Auch in Fällen ehelicher Impotenz ist es sehr ratsam, die 
_ Ailfe der Ehefrau zu requirieren. Mit dem erforderlichen Takt, 
einer für einen praktischen Sexualarzt unentbehrlichen Eigenschaft, 
läßt sich da vieles erreichen. Es gibt Fälle von Impotenz, die sich 
durch nichts so leicht und schnell beseitigen lassen, als dadurch, daß 
die Frau dem Manne in der richtigen Weise entgegenkommt. 

Ich habe es mir daher mit der Zeit immer mehr zur Regel gemacht, 
möglichst in jedem Falle matrimonialer Impotenzhypochondrie den Mann 

zu veranlassen, daß er mir Gelegenheit gibt, mit seiner Frau Rücksprache 
nehmen. Das hat sich so gut bewährt, daß ich die Beratung des 

hemannes allein als einseitig, ja als „Kunstfehler“ empfinde. 

In sehr vielen Fällen trägt die Impotenzhypochondrie mehr den 
Charakter sexueller Skrupelsucht. Der Unterschied zwischen beiden 
ist der, daß der Hypochonder einfach davon überzeugt ist, er könne 
Dicht verkehren, während der Skrupelsüchtige meint, er könnte 
esnicht aus diesem oderjenem Grunde. Gemeinsam ist beiden 
Zuständen die Autosuggestion. Häufig beziehen sich die Skrupel auf 
den weiblichen Genitalapparat, etwas weniger häufig, aber auch nicht 
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ganz selten, auf die Beschaffenheit der eigenen Sexualorgane. Nament- 
lich treten in der Verlobungszeit ziemlich oft Impotenzzweit! 
und -skrupel auf. Ich kann wohl sagen, daß ich mehr als einen Brio t 
tigam, der mir immer wieder die schweren Bedenken schilderte, nit : 
denen er dem Hochzeitstag und der Brautnacht entgegensah, förnlic 
in das Ehebett habe treiben müssen. Viele glauben, den Akt niet 
vollziehen zu können, weil sie nicht mit dem Bau der weiblichen Organe 
genau Bescheid wissen; sie hätten zwar gelegentlich mit Prostituierten 
verkehrt, bei denen aber doch die Hauptschwierigkeiten durch na- 
nuelles Entgegenkommen fortfielen. Trotz eifrigen Studis | > 
anatomischer Atlanten wären sie nicht klüger, sondern eher konfuser | 
geworden. So manchem von diesen Skrupeln gequälten Bräutigam nd } 
jungen Ehemann habe ich in meiner Sprechstunde die Lage der einzelnen 
Teile, vor allem des Introitus vaginae aufgezeichnet, ohne ihn indes 
dadurch vollkommen beruhigen zu können. 

Eine Untergruppe für sich bilden die Deflorationshrspi- 
chonder. Die Zerstörung des weiblichen Hymens erscheint ihnen al 
eine Leistung, der sie sich nicht gewachsen fühlen. Vor kurzem zest >.. 
mir ein Richter aus Mitteldeutschland die Geburt eines Sohnes an: t- ; 
der Herr war 10 Monate vorher bei mir gewesen mit dem Ersuchen. 
seiner Frau das Hymen einzuschneiden. Ich nahm den sehr einfachen 
Eingriff vor. Der Mann war bereits 8 Jahre verheiratet, olıne sich |. 
bisher zur Defloration entschließen zu können; er glaubte nicht, de ! +: 
körperliche Kraft zu besitzen, die erforderlich sei, das Hymen zu zer- 
stören, auch könne er sich nicht von dem Gedanken losmachen. das 
es sich im Grunde doch um eine Körperverletzung handle. 

Andere verfallen auf die Zwangsidee, ihre Frau sei „zu engge | o. 
baut“, bekanntlich eine weit verbreitete laienhafte Vorstellung. Aut | po 
hier muß man oft, da verbale Methoden versagen, zu realeren Nittru | - 
seine Zuflucht nehmen. So schlug ich in einem solchen Falle den }.. 
Ehemann vor, ich würde der Frau die Vagina mit Mutterspiegeln vit 
zunehmender Stärke allmählich erweitern. Er war damit sehr ein- 
verstanden. Ich führte ein Milchglasspeeulum nach dem anderen indt } >; 
Vagina, und ging er sehr beruhigt von dannen, als ich ihm das letz |. À 
eingeführte demonstrierte, das den Umfang seines Membrums un il }-.. 
Beträchtliches übertraf. 

Schwieriger sind nach meiner Erfahrung die Selbstquälereien zı 
beseitigen, die sich auf die eigene Beschaffenheit des San i.. 
hypochonders beziehen. Sie tragen meist auch noch in stärkerem Grate | 
den Charakter von Zwangsvorstellungen im Westphalschen Sinne. de 
„Obsessions“ Magnans, als die ebengenannten Skrupel. Da gilt & 
Männer mit völlig normal gestaltetem Sexualapparat, die sich einrelki. 
ihr Membrum sei zu klein, damit könnten sie doch nicht heiraten. t 
würde sie ja jede Frau auslachen. Andere peinigen sich mit dem be į 
danken, es sei zu groß; sie müßten sich schämen, einer Fran dergleiche! 
zuzumuten. Wieder andere quälen sich mit der Vorstellung. ihr vlii 
sei infolge exzessiver Onanie ganz unförmig geworden, während eimig 
behaupten, es hätte nicht die richtige Stellung, statt einer aufrechte 
nähme es in statu erectionis eine senkrechte Richtung an. Viele ent- 
decken eines Tages vor dem Spiegel, ihr rechter Hode läge tiefer al 
der linke, und glauben, der Arzt wolle sie nur beruhigen, wenn er ihn 
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versichert, das sei meistens so und schade nichts. Manche sind be- 
kümmert, weil ihre Hoden zu klein, andere weil sie zu groß seien. 
Eine seltsame Zwangsidee beobachtete ich mit Dr. Burchard vor 
einigen Monaten. Ein Mann von etwa 50 Jahren fand sein Skrotum, 
das im übrigen von völlig normaler Größe war, zu winzig. Er wollte 
wissen, ob es nicht Mittel gäbe, den Hodenbehälter bis zur Mitte des 
Öberschenkels zu verlängern. Es wäre sein sehnlichster Wunsch, 
einen so großen Hodenbehälter zu besitzen. Wir sollten dies durch 
Paraffininjektionen bewerkstelligen. Man kann sich kaum vorstellen, 
wie dieser Mann sich mit dieser grotesken Idee abquälte; er weinte 
wie ein Kind, als wir ihm seine Bitte abschlugen; wären wir doch, 
wie er immer wieder sagte, seine letzte Hoffnung gewesen. Wiederholt sah 
ich auch Männer, die zwitterhafte Bildungen an sich gefunden 
haben wollten. Auf Ersuchen zeigten sie gewöhnlich die Verlängerung 
der Hodensackraphe am Damm, in der sie eine rudimentäre oder 
blinde Scheidenöffnung vermuteten. 

Ich betonte, daß einige dieser sexuellen Skrupel hauptsächlich 
während der Verlobungszeit auftreten. Das gilt noch in höherem Maße 
bei einer zweiten, nicht minder bedeutenden Serie sexueller Zweifel und 
Bedenken, nämlich bei denen, die sich nicht sowohl auf das körperliche, 
als das seelische Zueinanderpassen beziehen. An und für sich 
sind Ja im Sinne des Schillerschen: „Drum prüfe, wer sich ewig bindet“ 
sorgsame Überlegungen gewiß vor Eingehung jeder sexuellen Beziehung, 
vor allem der Ehe, angebracht. Es gibt aber Fälle, in denen die hier 
zutage tretende Unentschlossenheit und Grübelsucht einen entschieden 
krankhaften Charakter tragen. Vor längerer Zeit suchte mich einmal ein 
spaniolischer Jude aus Rotterdam auf. Er hatte sich auf einem Balle 
kurz entschlossen mit der 2Qjährigen Tochter einer angesehenen Familie 
verlobt. Er selbst war 28 Jahre alt. Als er am Tage nach dem Ver- 
löbnis seiner Braut den Ring brachte, fand er, daß ihre Finger eine. 
ihn abstoßende „zu runde Form und Röte“ hätten; die Hand, um 
dieer angehalten hatte, gefielihm nicht mehr. Vor allem 
aber wäre das Mädchen ihm zu kühl entgegengekommen; es sei klar, 
daß sie ihn nur aus Berechnung nehmen wolle, da er wohlhabend sei. 
Diese Auffassung gewann in ihm immer mehr die Oberhand, und als 
am Sonntag nach der Verlobung die eingeladene Verwandtschaft zum 
sratulationsempfang erschien, gab er ihr während des Empfangs den 
Ring zurück und löste das Bündnis auf. Unmittelbar darauf wurde er 
von Gewissensbissen gepeinigt: Tag und Nacht zermürbte er sich mit 
dem Gedanken, er habe dem Mädchen ein schweres Unrecht zugefügt, 
ste in unverzeihlicher Weise blußgestellt. Er leistete Abbitte und hielt 
schriftlich das zweite Mal um sie an. Als er ihr Jawort hatte, be- 
gannen seine Zweifel von neuem. Nach einer Woche wieder Entlobung. 
Das wiederholte sich im ganzen dreimal. Nach der vierten Verlobung 
kam er mit seinem alten Vater in verzweifelter Selbstmordstimmung 
zu mir; er wußte tatsächlich nicht mehr ein noch aus. Wir kamen 
überein, daß die Verlobung endgültig aufgehoben werden und er vor- 
läufig hier bleiben sollte; es bedurfte aber langer Zeit, bis er sein 
altes Gleichgewicht wiedererlangt hatte. 

Sind so krasse Fälle auch verhältnismäßig selten, so sind minder 
schwere doch nichts Ungewöhnliches. Ich habe mit der Zeit den Ein- 


128 __ E 





druck gewonnen, daß die auf sexueller Hypochondrie und 
Skrupelsucht beruhende Unentschlossenheit neben den 
sexuellen Perversionen eine der häufigsten Ursachen der Ehe- 
losigkeit ist. 

Bei Frauen sind ähnliche Fälle seltener, immerhin habe ich 
beispielsweise bei einer Telephonistin, die mir von ihrem Bräutigam 
zugeführt war, während vieler Jahre einen ähnlichen Fall beobachten 
können. Auch hier war die schließliche Lösung des Verlöbnisses nicht 
zu umgehen, nachdem der Hochzeitstag nicht weniger als sechsmal an- 
gesetzt und immer wieder einige Tage vor dem Termin auf Veranlassung 
der Braut abgesetzt worden war. Besonders häufig sind es Eifersuchts- 
skrupel, die den Inhalt der Zwangsvorstellungen bilden. So suchte 
mich ein Regierungsrat auf, der von der fixen Idee verfolgt wurde, 
seine (Gattin sei, als er um sie warb, nicht mehr Jungfran gewesen. 
Schon vor der Hochzeit hätte er sich dieses Verdachts nicht erwehre 
können: er sei in seiner Meinung bestärkt worden, als der erste Ver- 
kehr sich verhältnismäßig sehr leicht vollzogen hätte. Bisher hätte er 
seiner Frau den wahren Grund seiner Verstimmung verschwiegen, aber | 
jetzt könne er es nicht mehr, er müsse endlich Gewißheit haben. 

Recht intensiv ist der bei manchen Neuropathen auftretende Eifer | 
suchtswahn, welcher sich auf die Vorstellung eines Verkehrs aufbaut, | 
den ihre Bräute oder Frauen früher einmal gehabt hätten. Manchmal 1... 
ermangeln diese Zwangsgedanken jeglicher Unterlage; in anderen Fällen | N, 

| 





dringen sie so lange mit Fragen in die armen Opfer ihrer Liebe en, 
bis diese irgendein Interesse für irgendeinen Mann in längstvergangener 
Zeit zugeben. Ein auswärtiger Kollege, der außer vielen anderen Arzt ; 
auch mich um Rat anging — vor allem wollte er wissen, ob er unter |: 
den vorliegenden Umständen heiraten dürfe —, litt unsagbar unter der : 
Eifersucht auf einen seit langem verstorbenen Mann, von dem seine 
Braut sich auf sein unausgesetztes Quälen hin das Geständnis 
hatte abpressen lassen, er habe einmal mit ihr verkehren wollen. Am- ;.. 
liche Fälle sind mir wiederholt vorgekommen. G 
In den letzten Jahren bin ich besonders häufig der Vorstellung be |. 
segnet, die Ehefrau oder der Ehemann seien homosexuell. Nach da : | 
Moltke-Harden-Prozessen grassierten diese Vermutungen förmlich nnter 
Eheleuten. Noch vor nicht langer Zeit bat mich eine Frau au 
dem Arbeiterstand, ich möchte doch ihrem Manne die Idee ausreien, 
mit der er sie unausgesetzt verfolge, daß sie gleichgeschlechtlich ver- 
anlagt sei. Als ich mir den Mann kommen ließ, berief er sich darani. 
er habe gesehen, wie ein Mädchen, das seiner Frau begegnete, die 
Zungenspitze hin- und herbewegt habe. Das hätte den Verdacht, den 
er schon längst gehabt hätte, zur Gewißheit gesteigert. Oft trägt die 
Zuversicht, mit der diese Vorstellungen auftreten, einen fast paras 
noiden Charakter. | 
In noch höherem Grade ist dies der Fall bei der letzten Gruppe 
sexueller Selbstquälereien, die ich noch kurz besprechen möchte. 
Es handelt sich um die meist, wenn auch durchaus nicht immer 
geschlechtlich abnorm fühlenden Männer und Frauen, bei denen sich eil 
förmlicher Verfolgungswahn herausgebildet hat. Da kam eines Tage: 
ein Mann aus Hamburg zu mir, der behauptete, jedermann hielte ih 
für homosexuell, weil er keinen Ehering am Finger trage. Den sebr 
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naheliegenden Rat, einen eheartigen Ring aufzuziehen, um von seinen 
Skrapeln frei zu werden, lehnte er ab. Viele, die sich vielleicht vor 
Jahren einmal normwidrig betätigt haben, schrecken bei jedem ungewöhn- 
lichen Klingelgeräusch zusammen; „jetzt sei alles verraten“, so schiebt 
es ihnen durch den Kopf, „die Kriminalbeamten ständen gewiß schon 
draußen, um sie abzuholen“; schrillt das Telephon, fürchten sie einen 
Erpresser; auf der Straße elauben sie sich von Geheimpolizisten ver- 
folgt. „Wenn ich nur eine Wohnung fände, in der man nicht von außen 
hineinsehen könnte“, sagte mir ein solcher Skrupulant, der mir schon 
seit 12 Jahren von Zeit zu Zeit die Verfolgungen schildert, denen er 
durch Nachbarn, Portiers, Geschäftsleute und andere Personen ausgesetzt 
sei: die Anfälle treten bei ihm periodisch auf. Vorige Woche sah ich 
ihn zum letzten Mal. Er traute sich seit 5 Tagen nicht in seine Woh- 
nung. Ein Mann, den er für einen Geheimpolizisten hielt, wäre vor dem 
Hause auf- und abgegangen, oftenbar um aufzupassen, wer bei ihm ein- 
wd ausginge. Es war sehr schwer, den Patienten zu beschwichtigen. 
Mit Hilfe und in Begleitung eines ihm befreundeten Rechtsanwalts begab 
er sich schließlich in seine Wohnung zurück, gewann aber erst allmählich 
die Überzeugung, daß die Freundlichkeit und Harmlosigkeit, mit der er 
von den Hausbewohnern begrüßt wurde, keine Verstellung war. Er 
fürchtete verhaftet zu werden, trotzdem in Wirklichkeit nicht der ge- 
fingste Grund zu der Besorgnis vorhanden war, daß die Sexualhandlung, 
die er allerdings begangen hatte, zur Kenntnis dritter Personen ge- 
kommen war. 

„Im Gasthaus“ — so erzählen diese armen Kranken — „tuscheln 
die Kellner über sie“, „die Gäste am Nachbartisch machten Bemerkungen 
über ihre auffallenden Körperformen“, „im ganzen Ort wisse man über 
sie Bescheid, es würde geflüstert und gewispert, und wenn sie herein- 
kämen, werde abgebrochen“. Im Bureau empfinge man sie mit eisigem 
Schweigen, ironischen Gesichtern oder leisem Kichern. Bekommen sie 
in der Garderobe die Marke Nr. 175, halten sie sich für entdeckt; wird 
in ihrer Gesellschaft der Name eines bekannten Sexologen genannt, so 
erblicken sie darin eine ganz deutliche Anspielung auf ihr unnormales 
beschlechtsleben. Sie trauen sich nicht, zu einem Kinde freundlich zu 
sein, weil man ihnen sexuelle Motive unterlegen könnte, sei doch in der 
Zeitung oft genug von gefährlichen Kinderfreunden die Rede: sieschweben 
in tausend Ängsten, wenn eine Person desselben Geschlechts ihnen in 
harmloser Vertraulichkeit den Arm reicht; wenn sie Jemand so sehe, 
sei ja alles heraus. Nicht selten unterhalten sie sich mit Vorliebe mit 
Personen, die sie nicht leiden mögen; ein homosexueller Rechtsanwalt 
nannte eine schöne Frau, mit der er über all zu sehen war, seinen „Alibi- 
beweis“, Zitternd öffnen sie Briefumschläge mit ihnen unbekannter 
Handschrift, es könnten Enthüllungen und Drohungen in ihnen verborgen 
sein. W ird ibnen gar ein Schreiben mìt amtlichem Stempel zugestellt, 
geraten sie ganz außer Fassung. 

Auch Personen gegenüber, von denen sie genau wissen, daß sie 
an das Berufsgeheimnis gebunden sind, wie Ärzten, Rechtsanwälten, 
nennen sie sich mit falschem Namen. Vor einiger Zeit suchte mich 
einmal ein Student auf, der sich „Samter“ nannte. Ich hatte keinen 
Argwohn, daß dies nicht sein richtiger Name wäre. Erst als sich im 
Laufe der Unterredung ergab, daß er eine fetischistische Zuneigung 
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für Samt und samtartige Stoffe hatte, sagte ich: „Dann heißen Sie wohl 
gear nicht Samter?“ was er dann auch errötend zugab. 

Zu dem Beziehungs- und Verfolgungswahn gesellen sich 
nicht selten auch Sinnestäuschungen; namentlich wird von den 
Kranken versichert, man habe ihnen unanständige Worte nachgerute, 
aus denen deutlich hervorginge, daß man sie für abnorme Leute hielte 
Augenblicklich habe ich zwei Damen in Behandlung, die unter dem eben 
beschriebenen Krankheitsbild leiden. Beides ledige Frauen Mitte der 
Vierzig. Sie sind nicht homosexuell, behaupten aber, von allerlei Per- 
sonen dafür gehalten zu werden. Die eine dieser Frauen bleibt au: 
diesem Grunde niemals mit einer anderen Frau allein in einem Zimmer. 
Namentlich im weiblichen und männlichen Klimakterium kam 
man diese Zustände auftreten sehen, die sich von der echten Parancia 
eigentlich nur dadurch unterscheiden, daß sie verhältnismäßig eine viel 
günstigere Prognose geben. Nicht selten wird aber die Besserung nicht 
erst abgewartet, indem diese unglücklichen Geschöpfe, um ihren ver- 
meintlichen Feinden zu entgehen, ihrem gequälten Dasein selbst ein 
Ende setzen. 

Noch wenige Worte über die Prognose und Therapie der sexuellen 
Hypochondrie und Skrupelsucht. Wie bereits eben bemerkt, sind die 
Heilungsaussichten in vielen Fällen nicht ungünstig, wenngleich di 
Behandlung nicht nur dem Kranken, sondern auch dem Arzte oft genng eine 
wahre Geduldsprobe auferlegen. Bei einigen Formen, wie der Tnputenz 
hypochondrie, kann die Prognose sogar als gut bezeichnet werden, auch bi 
der Masturbations- und Pollutionshypochondrie: schlechter ist se 
bei den fixierten Zwangsskrupeln, wie dem auf dieser Grundlage be 
ruhenden Eifersuchtswahn, am schlechtesten bei den paranoiden 
Formen. 

Therapeutisch kommt in erster Linie eine kombinierte Psychotherapie 
in Frage: Persuasion, Wachsuggestion, Hypnose. Baut sich die sexuelle 
(rübelsucht lediglich auf Unkenntnis auf, so kann eine wolle 
gründete Erklärung mit der Klärung alsbald eine seelische Ent- 
spannung und infolgedessen Heilung herbeiführen. Wer die Psycho- 
analyse gut beherrscht, wird sicherlich auch mit ihr gute Wirkunge 
erzielen “können, da ätiologisch ohne Zweifel allerlei sexuelle Ver 
 drängungen, Kindheitseindrücke und Hemmungen mit im Spiele sind 
Daneben darf aber eine Hebung der allgemeinen nervösen Widerstand 
kraft und Beseitigung der nervösen Unrast nach den bekannten medi 
kamentösen, diätetischen und physikalischen Methoden nicht auber acht 
gelassen werden. . Viel kommt dabei auf die Persönlichkeit des Arze 
an, zu dem der Patient das unbedingteste Vertrauen haben muß. sonst 
läuft er auf und davon, um schließlich in die Hände von Kurpfuschen 
zu fallen. 

Die sexuelle Hypochondrie allein würde schon die Einführung der 
Sexualwissenschaft als medizinischen Lehrgegenstand rechtfertigen, dè- 
mit die praktischen Ärzte recht sachgemäß diesen D* 
dauernswerten Menschen Rat und Beistand leisten können. 
Die sexuelle Grübel- und Skrupelsucht ist so recht eine Krankheit 
unserer Zeit. Es ist kaum anzunehmen, daß unter den alten Hellenen 
oder Germanen 50 viele Genitalhypochonder herumgelaufen sind. 
die sich in so völlig überflüssiger Weise ihr Leben vergällten und zt 


wei us 
7 t 


mn nn 


Tae nt KR 
nn et De Dean EEE en u a o n. 
x Sr ; ` : 


Die Hyperextension im Ellbogengelenk. 131 


grunde richteten. Es fehlt uns der antike Hedonismus, jene naive, un- 
befangene Geschlechtsfreudigkeit, die zwar ebenfalls das Uber- 
maß verpönte, ohne aber aus Furcht vor dem einen Extrem in das 
andere, noch schlimmere zu verfallen. Hier muß das, was der mit dem 
religiösen Begriff der Sünde verquickte sexuelle Aberglaube an 
der Menscheit verschuldet hat, die voraussetzungslos arbeitende 
Sexualwissenschaft wieder gut zu machen suchen. 


Die Hyperextension im Elbogengelenk. 


Rassenmerkmal oder Anpassung ? 
Von Dr. Erich Ebstein, 


Oberarzt an der med. Klinik in Leipzig. 


In der zehnten stark vermehrten Auflage von Ploß, Das Weib, 
die der leider verstorbene Paul Bartels noch trefflich besorgt hat, 
wird in Bd. I, S. 49 ff. in dem Kapitel über „die sekundären Geschlechts- 
charaktere bei den außereuropäischen Weibern“, eine anatomische 
Eigentümlichkeit erwähnt, die A. Krämer (Die Samoa-Inseln. 
Stuttgart 1903. 2 Bände und derselbe, Hawai usw. Stuttgart 1906) 
m Samoa beobachtet hat. Krämer (a.a. O.) schreibt darüber: 

„Es zeigt sich namentlich bei jungen Mädchen häufig eine Hyper- 
extension im Ellbogengelenk. Anatomisch erklärt sich dieser Vorgang 
sehr einfach; es kann sich nur darum handeln, daß der Processus coro- 
noideus ulnae (Olecranon), der Hakenfortsatz der Elle, tiefer als gewöhn- 
lich in die stark ausgehöhlte Fovea supratrochlearis posterior des Ober- 
armknochens einzudringen vermag bei dem jugendlich knorpeligen Knochen- 
gerüst. Die Ursache ist zweifellos darin zu suchen, daß gerade die 
Jungen Mädchen bei dem stetigen Ambodensitzen in den Häusern sich 
mausgesetzt auf die Arme aufstützen, wie man in jedem Haus ge- 
wahren kann.“ 

Krämer „glaubt also“, so fährt Bartels (a. a. O. S. 54) 
referierend fort, „daß es im letzten Ende Verschiedenheiten der Fossa 
olecrani und des Olecranon seien, die hier zugrunde liegen, was aller- 
dings noch der Bestätigung durch Untersuchungen am Knochen bedürfen 
würde“, 

Abbildung 34 im Ploßschen Werk zeigt die knieende Samoa- 
nerin mit Überstreckung der Vorderarme (nach Krämer) und Ab- 
bildung 35 das Bild eines japanischen Mädchens, das sich in knieender, 
vornübergebeugter Stellung mit der einen Hand abtrocknet; an 
dem anderen sich stützenden Arm läßt sich die UÜberstreckung im Ell- 
bogengelenk gut erkennen. Die Photographie entstammt einer Beob- 
achtung von M. Bartels. 

Paul Bartels resumiert schließlich so: „Die hier geschilderten 
Bigentümlichkeiten sind allerdings keine Rassencharaktere in dem eigent- 
lichen Sinne des Wortes. Sie gehören vielmehr in das interessante Ge- 
biet der sog. ‚Anpassungen‘, welche ‚besonderen Sitten dieser Völker 
Ihren Ursprung zu verdanken haben‘.“ 
Ist dem wirklich so? — 
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Ich möchte zu diesen Bemerkungen einige Zusätze auf Grund eigener 
klinischer Beobachtungen machen. 

Wenn es sich tatsächlich bei der Hyperextensionsfähigkeit im Ell- 
bogengelenk um einen Rassencharakter oder ein Rassenmerkmal handelte, 
so müßte es auf bestimmte Rassen beschränkt sein. Dieses Merkmal 
tindet sich aber nicht nur bei außereuropäischen Weibern, wie es in 
Samoa und in Japan Krämer und M. Bartels beobachtet haben. 
sondern es stellt eine Eigentümlichkeit dar, die wir auch auf dem 
ganzen europäischen Festland finden. 

Ich habe z. B. seit etwa 5 Jahren!) an dem großen Material der 
Leipziger Klinik diese Hyperextensionsfähigkeit nicht nur im Ellbogen- 
gelenk, sondern auch in anderen Gelenken oftmals beobachten können. 
Ich sehe mit R. Fick (Handbuch der Anatomie usw. Teil 3. S. 290) im 
Kindesalter diese Überstreckungsfähigkeit im Ellbogengelenk als Regel 
an. Häufig ist sie in den Entwicklungsjahren; sie scheint sich aber in 
den späteren Jahren mehr oder weniger zu verlieren. Fick erklärt sich 
diese größere Bewegungsfähigkeit im Elibogengelenk beim Weib ofen- 
bar durch das Stehenbleiben auf einer „infantilen Entwicklungsstufe”. 
ohne näher zu definieren, was er damit meint. Vielleicht könnte e 
sich, wie Krämer annimmt, um Formverschiedenheiten in den Gelenken 
handeln. Ich weiß nicht, ob Krämer die Untersuchungen von Have- 
lock Charles bekannt sind, der bei Untersuchung eines panjabitischen 
Skelettes fand, daß in Übereinstimmung mit den Forderungen der Körper- 
stellungen (z. B. sog. Schneidersitz?)) sowohl die Hüft- wie die Knie- und 
Fußgelenke gewisse Abweichungen von den für die Europäer charakte 
ristischen Verhältnissen zeigen. (Vgl.G.Retzius,Biolog. Untersuchungen. 
Neue Folge VIL 8.61ff.) 

Jedenfalls möchte ich hier nochmals auf Grund meiner früheren 
Beobachtungen an Gesunden und Kranken betonen, daß man die Uber- 
streckungsfähigkeit z. B. im Ellbogengelenk in Analogie setzen muß mit 
den in anderen Gelenken des menschlichen Körpers beobachteten (Knie. 
Finger usw.)?). 

Sehr wertvoll erscheint mir noch die auf großer Erfahrung und 
an der Hand eines großen Krankenmaterials aufgebaute Tatsache, die 
E. Lesert) zuerst betont hat, daß sich nach den verschiedensten 
Traumen, bzw. bei Unfallverletzten eine abnorme Schlaffheit des Ge- 
lenkapparates, besonders an den unteren Extremitäten, und zwar vorzig- 
lich am Knie entwickelt. 

Die Überstreckungsfähigkeit beruht meiner Meinung nach auf einer 
angeborenen Disposition, die sich in einer allgemeinen Schlaffheit und 
Nachgiebigkeit im Bänderapparat oder in einzelnen Teilen desselben 





ı, E. Ebstein, Über klinische Verwertung der Überstreckung in verschiedene 
Gelenken. Med. Gesellschaft zu Leipzig (25. Juli 1911). 

2) E. Ebstein, Über im Berufe erworbene Schleimbeutelerkrankungen. Dermat.. 
Wochenschrift vom 19. Juni 1915. S. 569—574. 

3) E. Ebstein, Zur Lehre von den Degenerationszeichen an den Händen. Fet- 
schrift für Strümpell, in Deutsche Zeitschr. für Nervenheilkunde. Bd. 47 u. 48. bs. 
S. 58—66: Die Uberstreckungsfähigkeit bes. in den Finger- und in anderen Gelenken. 
l 4 E. Leser, Zur Schlaffheit des Gelenkapparates, insbes. der Gelenke der unteren 
Extremität (Kniegelenk). Berliner Klinik. Sammlung klin. Vorträge. 1894. Heft 6. < 
Spiiter hat Leser, wie er mir auf eine Anfrage freundlich mitteilt, nichts mehr darüber 
veröffentlicht, obgleich er relativ oft derartige Fälle behandelt hat. 
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äußert. Diese Anlage entsteht wohl häufig — aber nicht immer — auf 
dem Boden einer hereditären oder traumatisch-neurasthenischen Basis. 
Sie kann familiär auftreten und sich vererben. Im gewissen Sinne kann 
man die Überstreckbarkeit in den verschiedenen Gelenken auch als ein 
Degenerationszeichen betrachten. 


Sexuelle Kriegsfragen. 


Von Henriette Fürth 
in Frankfurt a. M. 


Seit 11 Monaten leben wir inmitten eines Krieges von unerhörter 
Furchtbarkeit und unabsehbarer Folgenschwere. Unser ganzes Land 
ist ein einziges Kriegslager. Unser Wirtschaftsleben steht restlos im 
Zeichen des Krieges, und seine Träger haben sich mit bewunderungs- 
würdiger Tatkraft und Geschicklichkeit den damit gegebenen Forderungen 
und Notwendigkeiten angepaßt. 

Man kann nicht dasselbe vom Land der Kultur und der seelischen 
Werte sagen. Inmitten all der Enttäuschungen, die wir erfahren 
haben (siehe Italien und England), in diesem Wirrwarr der Geschelinisse, 
dem Ansturm unerhörter seelischer Empfindungen und Forderungen ver- 
steht sich einmal ausnahmsweise das Moralische nicht von selbst, son- 
dem es muß sorglich erwogen, sorglich gehütet und beeinflußt bzw. 
gestaltet werden. 

Dazu ist erforderlich, daß man vorurteilslos und unvoreingenommen 
die nach dieser Richtung durch den Krieg geschaffene Sachlage mit 
al ihren gerade in diesem Betracht zahlreichen Imponderabilien ins 
duge fasse. Nicht nur körperlich sondern auch seelisch hat der Krieg 
unwälzend gewirkt. Körperlich Schwächliche erstarkten bei den un- 
gewohnten Anstrengungen des Kriegsdienstes und ertrugen sie treftlich. 
Eingebildete Neurosen schwanden in den Schützengräben. Seelische 
Schwächlinge entdeckten in sich ungeahnte Quellen der Kraft und 
warden zu charaktervollen Helden. — Mütter gaben klaglos ihre Söhne, 
Frauen den Gatten, Bräute den Verlobten dahin. Eine Hochflut des 
Üpfern-, des Leisten-, des Sichhingebenwollens kam, die dem seelischen 
Gehalt unseres Volkstums ein ehrenvolles Zeugnis ausstellt. 

Aber diese glänzende Entfaltung deutschen Wesens hat auch eine 
Gegenseite. So wie der Krieg das Große ganz groß, so hat er das 
bemeine und Kleine noch gemeiner und kleiner gemacht und dem 
strahlendsten Licht den tiefsten Schatten gesellt. Wir haben das nach 
manch einer Richtung zu beklagen (es sei nur an die Elemente er- 
innert, die sich nicht entblöden, sich an der Not der Zeit zu bereichern), 
und es ist nur natürlich und darum selbstverständlich, daß die besonders 
das Empfindungsleben berührende Hochspannung dieser schweren Tage 
auch vor der sexuellen Sphäre nicht Halt macht. Daß auf einem Ge- 
biet, das im modernen Leben an sich schon einen überbreiten Raum 
einnimmt, die Folgen der Übersteigerung alles Fühlens und Begehrens 
deutlich werden mußten. 
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Die überragende Bedeutung der Sexualsphäre im Krieg und für de | = 
Kriegsgestaltung ist ja nicht etwas nur unserer Zeit Eigentümliche, 
Beispiele aus dem Alten Testament!) tun dar, wie durch die Töchter 
des feindlichen Landes das Verderben in die Reihen der Hebräer ge- 
tragen wird, und wie Capua dem bis dahin unbesiegten Karthago zun 
Verhängnis wird, ist uns allen geläufig. 

Wir könnten aus der Geschichte aller Zeiten und Völker die Rei- 
spiele häufen. Es bedarf dessen nicht. Die Tatsachen von heute reden 
die gleiche Sprache. Man denke z. B. an die im okkupierten Etappen- 
gebiet von der Prostitution drohenden Gefahren. Und zwar sind nach 
Neißer, Blaschko?) und anderen Kundigen unter den geschlechtlich 
Erkrankten des Heeres verhältnismäßig viel verheiratete Leute, während 
im allgemeinen, trotz der zu Anfang des Krieges noch fehlenden vor- 
beugenden Schutzmaßnahmen die bezüglichen Erkrankungsziffern des 
Heeres nicht „sehr viel höher sind als im Frieden“. 

Der Umstand der vergleichsweise häufigen Erkrankung von Ver- 
heirateten wird von Neißer dahin erklärt, „daß diese in der Vollkratt 
der Jahre stehenden und an teschlechtsverkehr gewöhnten Männer sch 
viel schwerer die geschlechtliche Abstinenz ertragen können und der 
Verführung leichter erliegen als die ganz Jungen Kriegsfreiwilligen“. 
Mit dieser "Feststellung kommen wir zu einem Teil des Gesamtproblems, 
von dem die dem Heere drohende Gefährdung nur einen, wenn sch | 
wichtigen Abschnitt darstellt. ne 

Die zweifellos zutreffende Erwägung Neißers gilt nicht nur für |: 
die Männer. Man muß sie folgerichtig auch auf die Daheimgebliebenen. 
besonders die Ehefrauen und Kriegswitwen erstrecken. Die allgemein ‘ 
Annahme geht ja nun freilich dahin, daß den Frauen ein geringeres 

Sexualbedürfnis innewohne als den Männern. Eine Annahme, die wie į. 
all unsere Lebensrichtlinien und Gesetze in ihrer Entstehung, wie |, 
ihrer Gestaltung und Geltung vom Manne abhängig sind und krai D 
| 
1 





seines Wollens aufrecht erhalten werden. An dieser sachlichen Bedingt ; ` 
heit ändern auch die in bezug auf Frigidität und geschlechtiee ; 
Passivität von Frauenseite stammenden Aussagen nichts. Bei derartigen : 
Bekundungen wird von den Aussagenden selbst nicht selten Ursache 
und Wirkung verwechselt und als ursächlich empfunden, was lediglich 
die Folge traditioneller Gewöhnung und von früh auf als selbstverständ- 
lich und unantastbar geltender Anschauungen ist. Zu einem andere 
Teil sind solche Aussagen die notwendigen Begleit- und Folgeersche- 
nungen der dem Weib auferlegten Sexualheuchelei. Jedenfalls st 
in seltsamem Widerspruch dazu das vom Weib in der Ehe geforderte 
Verhalten und die von Männern und Frauen als zweifellos angenummnene 
T’atsache, daß das Gesamtleben des Weibes weit stärker und umfassender E 
als das des Mannes in der Sexualsphäre verankert ist. Es sei hier 
z. B. an den Gemeinplatz erinnert, nach dem die Liebe der Inhalt des 
Frauenlebens, im Leben des Mannes dagegen nur eine Episode se. 
Aber wie dem auch sei (wie es ist, können wir solange nicht nachweisen. 
als es uns an genügend zahlreichen und sachlichen Selbstzeugnist 
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einwandfreier Frauen darüber fehlt), als ein Unbezweifelbares mag 
festgehalten werden, daß die heutige Hoch-, ja UÜberspannung des ge- 
samten Empfindungslebens an der Sexualsphäre des weiblichen Ge- 
-> schlechtes nicht spurlos vorübergehen konnte noch gegangen ist. Ein 
-- schlüssiger Beweis in dieser Richtung ist die Zunahme der unehelichen 
Geburten, Ist ferner das von verschiedenen Arzten beobachtete häufigere 
Auftreten sexueller Neurosen und zwar nicht nur bei solchen Frauen, 
deren Männer im Feld stehen, sondern auch bei anderen, die mit dem 
Krieg unmittelbar nichts zu tun haben. Diese auf den ersten Blick 
etwas eigentümlich anmutende Feststellung findet unschwer eine Er- 
klärung dahin, daß allgemeine Erregungszustände sich in der Richtung 
des geringsten Widerstandes, also am ehesten bei denen auswirken 
werden, die in irgend einem Sinne prädisponiert sind. Der Frühlings- 
sturm schüttelt das dürre, Geäst von den Bäumen. Aber dabei bleibt es 
nicht. Nach dem Dürren greift er zuerst das Hochragende und Lebens- 
vollste an: 

„Die abgestorbne Eiche steht im Sturm; 

doch die gesunde stürzt er schmetternd nieder, 

weil er in ihre Krone greifen kann.“ (Penthesilea.) 

So wird das, was sich im Leben und zum Besten alles Seienden 
nach allen Seiten, nach der der Seele wie der Sinne, behaupten will 
ud behaupten sollte, am härtesten betroffen, weil es am tiefsten zu 
treffen ist. Stellen wir uns doch die Tatsachen gegenüber. Was ist 
während des Krieges, was wird nach dem Kriege das Schicksal von 
Hunderttausenden von Frauen und Mädchen sein? Hunderttausende 
sind gefallen. Jeder Kriegstag fordert neue Opfer und wir werden 
nicht fehlgehen, wenn wir die bis zur Beendigung eines nicht mehr allzu 
ausgedehnten Krieges zu erwartende Zahl von Männern, die entweder 
tot oder eheuntauglich sein werden, mit mindestens einer Million ver- 
anschlagen. Das bedeutet aber, daß ebenso viele Frauen und Mädchen 
der kräftiesten Altersklassen von der Ehe, das ist aber der legitimen 
Befriedigung des Geschlechtsbegehrens, ausgeschlossen sein werden. 
Die Zahl der durchschnittlich heute schon unverheiratet bleibenden 
Frauen um eine Million vermehrt! Und daneben die Erwartung, daß 
durch diese Sachlagerung in weit höherem Maße als sonst die männ- 
lichen Elemente zu wirtschaftlich günstigen Lebenspositionen und damit 
zur Ehe und legitimen Fortptlanzung gelangen werden, die dienstuntaug- 
lich, d.h. aber mit irgend einem rassebiologisch bedenklichen Gebrechen 
behaftet sind. Zur Ehe mit solchen werden sich aber vorwiegend 
Frauen bereit finden, bei denen der wirtschaftliche Nützlichkeitsstand- 
punkt jede andersartige Erwägung überragt. 
= Andere Frauen werden notgedrungen auf die Ele und da die Ehe 
für sie der einzig denkbare Weg ist, auf die Fortpflanzung überhaupt 
verzichten bzw. von ihr ausgeschlossen sein. Eine solche Versandung 
und Verschüttung frischsprudelnder Lebensquellen Jäßt eben nur zwei 
Möglichkeiten zu. Die eine, daß wertvolle Volksteile um ihr Geschlechts- 
recht betrogen nnd damit das Volksganze um unersetzliche Regenerations- 
möglichkeiten gebracht werde. Wertvolle Möglichkeiten nicht nur im 
Sinne physischen Wachstums sondern mehr noch psychischer und geistiger 
Lebensinhalte. Gerade die weiblichen Elemente, die nach ihrer ganzen 
körperlichen, moralischen und geistigen Verfassung am ehesten dazu 
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angetan wären, ein lebensvolles Geschlecht zu gebären, werden sich 
vermutlich am stärksten der hergebrachten Sitte und Sittlichkeit ver- 
pflichtet fühlen und auf eine Fortpflanzung verzichten, die ihnen in 
Ralımen des Herkömmlichen und gesetzlich Zulässigen versagt ist. Š 
wird die vom Zwang des Herkommens geforderte Entsagung zu einer 
für das Volksganze verhängnisvollen Lebensverneinung. 

Noch gefährlicher als die bloße Verneinung ist aber der andere 
Weg, den die in Fesseln geschlagene Natur unter Umständen gehen 
wird. Der Weg, den sie, entartend, überall da einschlägt, wo man ihr 
die freie, d. i. die ihr natürliche und gemäße Entfaltung gewaltsan 
abschnürt. Da wo man ihn knebelt und verneint, wird, wie ich einmal 
an anderem Orte ausgeführt habe!), „aus dem Naturtrieb, der im Sonnen- 
lichte der Freiheit sich frendig und kraftvoll hätte entwickeln können, 
ein schleichendes Gift, das den Menschheitskörper unheilvoll durehseucht 
und Geschlecht um Geschlecht hinabzieht und verdirbt“. 

So steht die Sache. Es tut not, daß man sich darüber klar werde 
und beizeiten in eine vorurteilsfreie und allseitige Erörterung der sich 
in diesem Zusammenhang ergebenden Probleme und Aufgaben eintrete. 
In begrüßenswerter Würdieung dieses Sachbestandes oder vielleicht 
auch nur aus einem gesunden Instinkt hat man, so wie auch im Jahre 
1870, gleich zu Beginn des Krieges die Heiratsvoraussetzungen und 
F ormalitäten durch Einführung der Kriegstrauung erleichtert. Man darf 
den so geschlossenen Ehen ein in rassebiologischer Hinsicht günstiges 
Prognostikon stellen. Nach verläßlichen Berichten hat man mit der 
Nachkommenschaft von 1870 geschlossenen Kriegsehen gute Erfahrungen 
gemacht. Nach den Mitteilungen eines Arztes?) ergaben sich aus Kriegs- 
trauungen „ungemein glückliche, harmonische Ehen und prächtige Men- 
schen“. Es muß ja auch ohne weiteres einleuchten, daß den in solchen 
Fall zumeist vorliegenden Liebesehen, die abseits von allen vorsichtigeu 
und klügelnden Erwägungen sozialer oder wirtschaftspolitischer Natır 
geschlossen werden, eine zumindest rassebiologisch günstigere Voraus- 
sage zukommt, als den mit soviel Kautelen umgebenen Vernunftehen. 
þei denen recht häufig Überlegungen ausschlaggebend sind, die mit enger 
Lebensauffassung und persönlichem Egoismus sehr viel, mit gesunden 
Lebensinstinkten und ebensolcher Lebensbejahung recht wenig zu tu 
haben. 

Mit den hier gemachten Erfahrungen ist aber zugleich ein Weg 
gezeigt, auf dem den gekennzeichneten individuellen und volklichen 
Verkümmerungs- oder Entartungsgefahren wirksam entgegenzearbeitt! 
werden kann: Man sollte auch nach dem Krieg die kriegsmäßige Khe 
schließung in dazu geeigneten Fällen einstwe ilen beibehalten und erstens 
durch einen großzügigen Ausbau des Mutterschutzes?) für die öko- 
mische Sicherung der Mutterschaft innerhalb wie außerhalb der Elt 
sorgen. Zweitens sollten bei Besetzung von Stellen und Ämter in erster 
Linie die berücksichtigt werden. die tätig am Kriege teilgenommen 
haben und zwar auch die, die das Glück hatten, unverwundet in die 
Heimat zurückzukehren. Drittens wire den weiblichen Staatsbeamten 
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und sonstigen Angestellten die Heiratserlaubnis unter Belassung im 
Dienstverhältnis zu gewähren. Die zuständigen Stellen müssen sich 
darüber klar werden, daß nur auf dieser Grundlage die wirtschaftliche 
Sicherung all der jetzt schon bestehenden Familien herbeigeführt werden 
kann, bei denen der Mann als Kriegsbeschädigter und Erwerbsunfähiger 
ron draußen zurückkommt und ferner, daß auf diese Weise einer weiteren 
Anzahl Kriegsbeschädigter die Eheschließung dadurch ermöglicht wird, 
dad statt des dazu unvermögenden Mannes nun die in festem Brot 
stehende Frau die Haupternährerin der zu gründenden Familie wird. 

Eine weitere, sehr ernsthafte und von keinerlei Erwägungen einer 


_ Psendomoral zu beeinträchtigende Aufgabe wird es sein, den unehe- 


lichen Kindern und ihren Müttern eine umfängliche, als Gerechtigkeits- 
anspruch und nicht als Wohltat zu handhabende Fürsorge zuteil werden 
zu lassen und vor allen Dingen sie von dem auf ihnen ruhenden Stigma 
der Schande und der damit einhergehenden gesellschaftlichen Mißachtung 
und Zurücksetzung zu befreien. Es ist endlich an der Zeit, auch diese 
Frage von der höheren Warte volklicher Wohlfahrt aus zu betrachten 
und zu behandeln. | 

Dieser Krieg, der so viel kostbares Leben zerstört, hat uns den 
Wert des Lebens und den Lebensanspruch alles Seienden recht vor 
Augen gestellt. Neue soziale und neue moralische Wertungen werden 
aufkommen und sich durchzusetzen haben, wenn anders dies gewaltigste 
Völkerringen in rechter Weise für uns fruchtbar werden soll. 


Vom Sexualleben der Australier. 
Von H. Fehlinger 


in München. 


Wie manche anderen farbigen Rassen, so zeigen auch die Australier 
keine Fähigkeit zu weiterer Volksvermehrung, ja es ist sogar ein Rück- 
gang der Personenzahl wahrscheinlich. Im den Gegenden, wo die Ein- 
geborenen in ständiger Berührung mit weißen Ansiedlern stehen, ist die 
Abnahme ihrer Zahl auf die üblen Einflüsse zurückgeführt worden, die 
sich aus dieser Berührung ergeben. Namentlich wegen der Viehdieb- 
stähle warden manchmal ganze Truppen von Eingeborenen vernichtet, 
ınd auch sonst kamen Grausamkeiten vor. Doch, das waren nur Aus- 
hahmefälle. Tiefergreifend war die Wirkung der Abschießung des ohne- 
hin nicht zu zahlreichen Wildes — Känguru und Emu. Außerdem 
kommt in Betracht, daß die mit Europäern in Berührung stehenden 
Eingeborenen ihre Lebensgewohnheiten zum Teil aufgeben (ohne die 
europäische Kultur in einem nennenswerten Maße annehmen zu können), 
wodurch sie den Einflüssen der natürlichen Umgebung gegenüber weniger 
#iderstandsfähig werden. Auch die Auflösung der uralten sozialen 
Einrichtungen wirkt verhängnisvoll. All das aber kommt nicht in Be- 
tracht für die Stämme im Nordterritorium Australiens, sowie für einen 
großen Teil der Stämme in Zentralaustralien, West-Queensland usw,, 
wel es in deren Wohngebieten keine oder fast keine weißen An- 
Siedler gibt. 
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Ich habe an anderer Stelle den Beweis zu führen versucht, das 
die Kreuzung weit voneinander differenzierter Menschenrassen einen 
herabsetzenden Einfluß auf die Fruchtbarkeit und die Lebensfähickei 
der Kinder hat!). Doch kommt Rassenkreuzung in den eben erwähnte 
Gebieten Australiens nicht vor, nicht einmal in den Küstenstrichen, die 
dem indonesischen Archipel und Melanesien zunächst gelegen sin. 
Kindestötung ist, unter gewöhnlichen Umständen, ebenfalls nicht ge 
bräuchlich. 

Dagegen herrschen sexuelle Bräuche vor, die von Prof. Spencer 
und anderen Forschern beschrieben wurden?), deren Folge eine geringe 
Kinderzahl ist. Es ist vor allem Polygynie üblich. Jeder Mann dari 
so viele Frauen haben als er bekommen und ernähren kann. Zumeit 
spielt aber die Ernährungsfrage keine wichtige Rolle, da die Frauen 
durch Sammlung von Kleintieren, Knollen, Wurzeln, Samen usw. den 
größten Teil der Nahrung beschaffen. Ausschlaggebend für die Zahl 
der Frauen, die ein Mann bekommt, ist vielmehr sein Einfluß in der 
Gemeinschaft, und ein solcher Einfluß wird gewöhnlich nur von älteren 
Männern ausgeübt. Die jüngeren Männer sind vielfach ohne Ehefrauen. 
Es ist berichtet worden, dab die Frauennot Anlaß zur Ermordung alter 
Männer gibt, welche die Frauen für sich beanspruchen. Allerdings 
haben die jungen Männer dort, wo sich Reste der Gruppenehe erhielten, 
ein bedingtes Recht auf zeitweisen Verkehr mit bestimmten Fran: 1... 
es ist dies die von manchen EKthnologen als „Pirauru* bezeichnete | - 
Institution®). Ein erheblicher Einfluß auf die Fruchtbarkeit kommt i-> 
aber dieser Institution sicher nicht zu. \Venn wir als richtig annehmen. 
daß auch beim männlichen Geschlecht die Zeugungsfähigkeit nach Uber- 
schreiten einer gewissen Altersgrenze abnimmt, so müssen wir zugeben. 
daß das Vorrecht der älteren Männer auf die Frauen, wie es in Zentral- 
und Nordaustralien besteht, für die Ausbreitung der Rasse nur nach- 
teilig sein kann. Ein anderer Faktor, der in der gleichen Richtung 
wirkt, ist die Verheiratung der Mädchen im Kindesalter und der frül- 
zeitige Beginn des treschlechtsverkehrs, der häufig schon vor, mindestens 
aber mit Eintritt der Reife erfolgt. Die ersten Geburten finden bereits 
statt, wenn der Körper des Mädchens noch unentwickelt ist, was gewiß 
vielen jugendlichen Ehefrauen Gesundheit und Leben kostet. Die früher 
Geburten sind wohl dafür verantwortlich, daß mit dem 25. oder spätesten: 
dem 30. Lebensjahre ein rascher körperlicher Verfall eintritt, ohne da 
man außergewöhnliche Entbehrunren oder schlechte Behandlung daüt 
verantwortlich machen könnte, Die Verheiratung unreifer Mädchen it 
zwar nicht allgemein, aber sie kommt oft vor. Dieser Brauch hat eine 
erhöhte Sterblichkeit zu Beginn der reproduktiven Periode und eine 
Frauenmangel zur Folge, der bei fast allen australischen Stämmen fest 
gestellt werden konnte. 

Die bei manchen Stämmen als Teil der Einführungszeremonien der 
Jünglinge in den Kreis der Männer geübte Subinzision des Penis führt 
wahrscheinlich nicht selten zu Fortpflanzungsunfähigkeit oder vermit- 
derter Fortpflanzungsfähigrkeit. Ob der Subinzision bei den zeutrd- 
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1) Fehling è t; Kreuzungen beim \Menschen. Arch. f. Rassen- und Gesellschaft 
biologie 1911. H. 4. 

2) Spencer, Native tribes of the northern territory. S. 11 ff. 3 

3) Vol. Cunow, Verwandtschaftsorganisationen der Australneger. Stuttgart IN 
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und nordaustralischen Stämmen, soweit sie üblich ist, alle Jünglinge 
unterworfen werden oder nur ein Teil von ihnen, ist fraglich. Bei den 
Dieri im Eyresee-Gebiete wird die Operation nur an einem bestimmten 
Teil der Jünglinge vorgenommen !!). Häufiger als die Subinzision wird 
in Australien die Zirkumzision praktiziert, doch ist diese keineswegs 
allgemein verbreitet. Sogar eng benachbarte Stämme verhalten sich in 
dieser Beziehung verschieden. Deformation der weiblichen Sexualorgane 
ist teilweise ebenfalls gebräuchlich, doch liegen hierüber bisher nur 
spärliche Nachrichten vor. 

Von freier geschlechtlicher Zuchtwahl sind die Australier weit 
entfernt, aber die bestehenden Heiratsbeschränkungen weichen örtlich 
voneinander ab. Fast alle australischen Stämme haben das System der 
Einteilung in Heiratsklassen. Jeder Stamm besteht aus zwei Haupt- 
abteilungen (die in der ethnographischen Literatur Phratrien oder 
Moieten genannt werden) und jede dieser Stammeshälften ist wieder in 
2, 4 oder 8 Heiratsklassen geteilt. Teilweise haben die Phratrien und 
Klassen besondere einheimische Bezeichnungen, bei anderen Stämmen 
jedoch nicht; wo letzteres zutrifft, ist anzunehmen, daß die Namen ver- 
loren gingen, die Spaltung der Stämme in Heiratsgruppen aber bestehen 
blieb. Diese Gruppen sind streng exogam. In keinem Falle ist es An- 
gehörigen derselben Hauptabteilung des Stammes (Phratrie) oder der- 
selben Klasse gestattet einander zu heiraten. Es dürfen sich vielmehr 
nur Angehörige zweier bestimmter Klassen heiraten und ihre Kinder 
werden wieder in bestimmte Klassen eingereiht. Bei einem Teil der 
Stämme herrscht Vaterfolge, bei den anderen Mutterfolge; ob diese 
oder jene Art der Bestimmung der Nachfolge in Australien vor- 
herrscht, läßt sich nicht sagen. Bei manchen Stämmen wird auch 
Eigentum in weiblicher Linie weitervererbt. Sonstige mit der Mutter- 
folge verbundenen Vorrechte des weiblichen Geschlechts sind nicht be- 
kannt. Es sei hier ein Beispiel der australischen Heiratsklassen an- 
geführt, und zwar das des Stammes Warrai, der an der von Port Darwin 
nach Süden führenden Bahnlinie lebt?). Bei diesem Stamm herrscht 
indirekte Vaterfolge, d. h. die Kinder gehören wohl zur Haupt- 
abteilung (Phratrie) des Vaters aber zu anderen Heiratsklassen. Die 
weiblichen Heiratsklassen sind mit * bezeichnet. 





Phratrie 1 Phratrie 2 


Adschumbitsch Apungerti 
* Aldschambitsch *Alpungerti 
Apularan | Auinmitsch 


*Alpularan | * Alinmitsch 








Jeder Angehörige einer bestimmten männlichen Heiratsklasse darf | 
Mr eine Angehörige der in der Tabelle gegenübergestellten Heirats- 
klasse der anderen Phratrie heiraten. Also heiratet der Adschumbitsch- 


$ PN Cunow, a.a. Ô. 8.113. — Spencer, Native tribes of the northern territory. 
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Mann eine Alpungerti-Frau; ein Apungerti-Mann eine Aldschambitsch- 
Frau usw. Die Kinder gehören immer zur Phratrie des Mannes, aber 
in deren andere Heiratsklassen, also werden z. B. aus der Verbindug 
Adschumbitsch-Mann mit Apungerti-Frau hervorgehende Knaben zur 
Apularan-Klasse und aus derselben Ehe hervorgehende Mädchen zur 
Alpularan-Klasse gehören. Weitere Komplikationen werden durch das 
System des Totemismus verursacht, das bei den meisten Stämmen Anstra- 
liens besteht. Da die lokalen Gruppen eines Stammes gewöhnlich an 
Kopfzahl schwach sind und aus Angehörigen aller Heiratsklassen und 
Totem-Verbände bestehen, so ist die Gattenwahl auf eine ganz geringe 
Zahl von Personen beschränkt. Die Gattenwahl: wird ferner durch die 
erwähnte Verheiratung von Mädchen im Kindesalter beeinträchtigt. 
Aber auch wenn sich erwachsene Personen heiraten, so können sie meist 
nicht nach ihrem eigenen Willen entscheiden, sondern sie hängen von 
Einfluß der Verwandtschaft ab. An der Nordküste Australiens ist da: 
Heiratsklassensystem nicht vorhanden; dort herrscht lokale Exoganıt. 
es dürfen Angehörige gewisser lokaler Gruppen einander nicht heiraten. 
Auch die nun ausgestorbenen Stämme im Südosten des Kontinents hatten 
das Heiratsklassensystem nicht. 

Eine beachtenswerte Tatsache ist, daß bei allen Stämmen Nori- 
australiens, wie bei vielen Stämmen in Zentralaustralien, Queensland 
und Westaustralien, Unkenntnis’ des Zeugungsvorganges besteht: ma 
kennt den Zusammenhang zwischen Geschlechtsverkehr und Fort- 
pflanzung nicht, sondern nimmt vielmehr an, daß die Empfängnis bein 
Passieren von Orten erfolgt, wo sich Geister von Verstorbenen aif- 
halten, die in die Frauen eindringen. Dieser Glaube ist so weit ver- 
breitet, daß die Annahme wohl berechtigt ist, er sei ehedem in Austra: 
lien allgemein gewesen. Bei den Kakadu in Nordaustralien z. B. wiri 
gesagt, daß Imberombera, die Urmutter des Stammes, ursprünglich die 
Geisterkinder aussandte. Seitdem kehren die Geister der Verstorbenen 
immer an gewisse Ortlichkeiten zurück, um dort der Wiedergeburt z0 
harren. Bei manchen Stämmen, wie bei den Dieri und Warramunga. 
wird geglaubt, daß das Geschlecht bei jeder Wiedergeburt wechsel. 
so daß der Vorfahrengeist einmal die Gestalt einer männlichen und da 
nächste Mal die einer weiblichen Person annimmt. Die Verhältnisse der 
Australier sind so beschaffen, daß die Unkenntnis des Zusammenhang: 
von Geschlechtsverkehr und Fortpflanzung gar nicht wunderzunehnen 
braucht. Prof. Spencer weist darauf hin, daß es vor allem unter den 
Australiern keine „Jungfrauen“ gibt, denn sobald ein Mädchen geschlecht* 
reif ist, wird es dem ihm bestimmten Mann übergeben, mit dem der 
(seschlechtsverkehr während des ganzen Lebens gepflegt wird. In dies 
Beziehung gibt es keinen Unterschied zwischen den eingeborenen Fraue. 
und doch sehen die Leute, daß manche Frauen Kinder bekommen un 
andere nicht und daß die. die Kinder haben, sie in ungleichen Zwischen- 
räumen bekommen, die in keiner Beziehung zu den Zeiten des be 
gehlechtsverkehrs stehen, überdies wissen die Frauen erst, wenn sie dle 
Kindsbewegungen spüren, daß sie schwanger sind, und das ist manch- 
mal zu einer Zeit, zu der sie mit keinem Manne zu tun haben. Daher 


sucht man sich die Herkunft der Kinder auf eine andere Weise zu et 
klären, die mit dem ganzen primitiven Denken dieser wenig entwicklung: 
fähigen Menschen übereinstimmt. In diesem Zusammenhang ist zu €" 
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wähnen, daß die australischen Mütter die Geburt von Mischlingskindern 
allgemein darauf zurückführen, daß sie zu viel von des weißen Mannes 
Mehl aßen. Daher kommt es auch, daß alte Australier Halbblutkinder 
ihrer Frauen ohne Frage als die ihrigen anerkennen und auch so be- 
handeln. 


Ist Alfred de Musset der Verfasser von 
„Gamiani‘“? 
Von Iwan Bloch 


in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark). 
(Fortsetzung.) 


Schon von seinen ersten Dichtungen, den 1829 erschienenen „Contes 
dEspagne et d’Italie* sagt Alfred de Musset selbst in dem Bruch- 
stück der Autobiographie „Le Poète Déchu“, daß sie die „idées de 
rouerie“ seines damaligen Lebens widerspiegelten. Diese berühmten 
Jugendlieder charakterisiert Paul Lindau folgendermaßen: „Wenn 
wir uns vergegenwärtigen, daß der jugendliche Dichter noch nicht 
19 Jahre zählte, so erfüllt uns gleichzeitig Bewunderung und Schrecken; 
Bewunderung der merkwürdigen Kraft des poetischen Talents, das für 
wildeste Leidenschaft bisweilen schon den knappsten und ergreifendsten 
Ausdruck findet, Schrecken über die entsetzlich genaue Kenntnis dieser 
wilden Leidenschaften und die Wissenschaft der Zügellosigkeit und 
Ausschweifungen.... Wenn ich wahrnehme, daß sich der Dichter nur 
auf diesen schlüpfrigen Pfaden bewegt, daß seine Phantasie nur solche 
Orte aufsucht, welche die anständige Gesellschaft vermeidet, und daß 
er hier eine Lokalkenntnis verrät, die bei seinem jugendlichen Alter 
geradezu schauderhaft ist, dann wird es mir doch schwer, mir diesen 
blondgelockten Jüngling als das unschuldvolle Kind vorzustellen, das 
von der Zärtlichkeit der Mutter im Zaume gehalten wird. ... Seine 
Phantasie hatte unheimliche Neigungen, er vermochte nicht, ihnen 
Widerstand zu leisten, er gab ihnen nach. Und so sehen wir den guten 
und edlen Menschen schließlich auf denselben Bahnen wandeln, die die 
sittliche Verkommenheit einschlägt. Er selbst fühlt dies; er hat Augen- 
blicke der vollkommenen Aufrichtigkeit gegen sich, er erkennt seine Aus- 
schweifungen!).“ In den „Contes d'Espagne et d'Italie“ interessiert uns 
vor allem dieselbe Darstellung der Liebe als einer dämonischen 
sadistischen Raserei wie sie uns in „Gamiani“ von Anfang bis zu Ende 
begegnet. Wenn in dem Gedichte „Madrid“ die Liebeswut der Anda- 
lusierin geschildert wird : 

Oh! quand sur ma bouche idolàtre 
Elle se päme, la folätre, 
ll faut voir dans nos grands combats, 
Ce corps si souple et si fragile, 
Ainsi qu'une couleuvre agile, 
Fwr et glisser entre mes bras! 
und in „L’Andalouse“ zur höchsten sadistischen Ekstase sich steigert: 


— 
— Á 


) Paul Lindau, Alfred de Musset. Berlin 1S77. S. 33—34. 


142 Iwan Bel: 


Qu'elle est superbe en son désordre, 
Quand elle tombe, les seins nus, 
Qu'on la voit, béante, se tordre 
Dans un baiser de rage, et mordre 
En criant des mots inconnus! 


so kehrt diese Szene wiederholt in „Gamiani“ wieder, und ebenso in 


dem noch zu erwähnenden, wohl noch früheren poetischen Hymnus anf 


die Dirne, wo es in der zweiten Strophe heißt: 

Ce qu'il me faut à moi, c'est la brutale orgie, 

La brune courtisane à la lèvre rougie 

Qui se päme et se tord; 

Qui s’elance à vos bras, dans sa fougueuse ivresse, 

Qui laisse ses cheveux se découler en tresse, 

Vous etreint et vous mord! 
Eine entscheidende Beweiskraft für die Identität der Verfasserschaft 
erblicke ich aber in dem Umstande, daß es sich bei dem furchtbaren 
Höhepunkte dieser sadistischen Liebe, der Tötung im Liebesakt, u 
ein der Mussetschen Muse überhaupt wohlvertrautes Motiv har 
delt, das dieser, wie schon sein Freund Viel Castel richtig erkant 
hat, offenbar den Romanen des Marquis de Sade entlehnt und schun 
vor „Gamiani“ wiederholt verwertet hat. Wenn wir nach der Grund 
idee von „Gamiani“ fragen, so haben wir diese in den Worten der 
Titelheidin: „Je suis l’amour qui tue“ (2me partie p. 81 der Ans 
gabe En Hollande = Brüssel 1865) zu erblicken, und in der von Anfang 
an auf diese letzte, extremste Außerung des Sadismus sich zuspitzenden, 
dramatisch sich steigernden Handlung. Gamiani bereitet sich und ihrer 
Freundin mit Bewußtsein diesen Tod „dans la rage du plaisir, dans la 
rage de la douleur“. 

Niemand hat bisher darauf hingewiesen, daß diese Grundidee von 
„Gamiani“ schon in mehreren früheren Dichtungen Mussets vor 
kommt und ihm offenbar eigentümlich ist. So kommt dieselbe Art des 
Todes im Liebesakt, die Vergiftung, in dem 1829 verfaßten „Don Paez 
vor, mit fast genau derseiben Schilderung der Instbetonten 
Agonie wie in den Schlußsätzen von „Gamiani“. Nachdem die Hexe 
Belisa dem Don Paez die furchtbaren, vor dem Tode Wollust zugleich 
und Schmerz hervorrufenden W irkungen ihres Gifttrankes vor Augen 
geführt hat, vergiftet er seine untrene Geliebte Juana und sich in der 
selben Situation wie sie in „Gamiani“ geschildert wird. 

Etwas anders ist: der Schluß des berühmten „Rola“ aus dem 
Jahre 1833, von welchem Gedichte Édouard Fournier wteilt: 
„Als die Revue des Deux-Mondes „Rolla“ in ihrer Nummer vom 15. Augus! 
1833 veröffentlichte, war Musset noch nicht 23 Jahre alt! Welche 
Kenntnis des Lasters, welche Tiefe des Zweifels und der Verzweitlug 
in dieser jungen Seele, in der doch kaum die Illusion hätte Wurzel 
fassen können !).“ Nach drei in den wildesten Ausschweifungen ver- 
brachten Jahren vergiftet sich Rolla in einem Bordell in den Armen 
einer jungen Dirne: 

Jl prit un flacon noir qu'il vida sans rien dire, 
Puis, se penchant sur elle, il baisa son collier. 


(ui md ello souleva sa te te appesantie, 
Ce n’etait deja plus qu'un ètre inanimé. 





1) Edouard Fournier, Souvenirs poctiques de l'école romantique 1825-18". 
Paris 1550. 8. 30.. 
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Aus dem gleichen Jahre 1833 wie der Rolla stammt der von den 
meisten Musset-Forschen') dem Dichter zugeschriebene „Inno 
ebrioso“ des Stenio in George Sands „Lelia“, in dem gleichsam die 
sadistische Orgie von „Gamiani“ mit ihrem Schlußeffekt in Verse ge- 
bracht ist. Als Beweis zitieren wir die letzten 5 Strophen ?) des Liedes: 


Si mon regard se lève au milieu de llorgie, 

Si ma lèvre tremblante et d'ecume rougie 

Va cherchant un baiser 

(ue mes désirs ardents sur les épaules nues 

De ces femmes d'amour, pour mes plaisirs venues, 
Ne puissent s'appaiser (sic). 


Quen mon sang appauvri leurs caresses lascives 

Rallument aujourd'hui les ardeurs convulsives 

Dun prètre de vingt ans, 

Que les fleurs de leurs fronts soient par mes mains semées, 
Que jenlace à mes doigts les tresses parfumées 

De leurs cheveux flottants. 


Que ma dent furieuse à leur chair palpitante 
Arrache un cri d'effroi; que leur voix haletante 
Me demande merci! 

Nu'en un dernier effort mes soupirs se confondent, 
Par un dernier défi que nos cris se répondent 

Et que je meure ainsi! 


Ou si Dieu me refuse une mort fortunée, 
De gloire et de bonheur à la fois couronnée, 
Si je sens mes désirs, 

D'une rage impuissante immortelle agonie, 
Comme un pàle reflet d'une flamme ternie, 
Survivre à mes plaisirs. 


De mon maitre jaloux, insultant le caprice, 

Que ce vin genéreux abrège le supplice 

Du corps qui sengourdit; 

Dans un baiser d'adieu que nos lèvres s'étroignent, 
Qu'en un sommeil glacé tous mes désirs s'éteignent, 
Et que Dieu soit maudit. 


Im Zusammenhange mit dem die Orgie und den Tod in der Orgie 
verherrlichenden Liede des Stenio muß auch das in den Ausgaben seiner 
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1) Die Vicomtesse de Janzé führt (Étude et Récits sur Alfred de Musset. Paris 
IS9L. 8.267) die „Chanson de Stenio* als eine Dichtung Mussets an. Leon Seche, 
wohl der beste Musset- Kenner der Gegenwart, zweifeit nicht an der Authentizität dieses 
belichtes (vel. L. Scehe, Alfred de Musset H. S. 30. Anm), ebensowenig ein an- 
derer Kenner der französischen Romantik, Derome (vgl. „Le Livret vom 10. Mai 1833). 
àuch Mariéton hält die Verfasserschaft Mussets für wahrscheinlich (Paul M arieton, 
Une histoire d'amour. George Sand et A. de Musset. Paris 1897. S. 42). Nach unseren 
Ausführungen über das Motiv, das in Stenios Lied dasselbe ist wie in „Don Paez“, „Rolla“ 
und „Gamiani“, ist ein Zweifel wohl ansgeschlossen, Wenn Mussets Haushälterin, 
Madame Martellet, die Tatsache, daB Alfred de Musset gerade diese Verse aus 
George Sands Widmungsexemplar der „Leliat herausgerissen habe, als Beweis gegen 
“me Autorschaft anführt (vgl. Madame Martellet [Adele Colin]. Alfred de Musset 
nme. Souvenirs de sa (ouvernante. Paris 1900. 5. 295—2096), so kann man unseres 
Erachtens daraus gerade das Gegenteil schließen! 

©") Nach dem genauen revidierten Abdruck in: Alfred de Musset, Oeuvres 
“mplementaires, Reunies et annoteces par Maurice Allem 2me édition. Paris 1910, 
Ss 109—111. — Auch Allem, ein vorzüglicher Kenner des Mussetschen Stils, hält ihn 
für den Verfasser dieses Liedes, 
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Werke fehlende Lied „Ce qu’il me faut“ auf die Vorzüge der Dirne- 
liebe erwähnt werden!), von dem wir schon oben eine bezeichnende 
Strophe angeführt haben. Es ist nach Stil und Inhalt ein echter 
Musset und schildert in prachtvollen Versen die Orgie, den Rausch, 
das sadistische Moment in der Prostitution, demgegenüber die gewöhn- 
liche Liebe mit ehrbaren Mädchen schal und fade sei: 


Eh bien! venez encor me vanter vos pucelles, 

Avec leurs regards froids, avec leurs tailles frêles, 
Frèles comme un roseau, 

Qui n'osent de leurs doigts vous toucher, — ni rien dire, 
Qui n'osent regarder et craignent de sourire, 

Ne boivent que de leau! 


Non! vous ne valez pas, 6 tendre jeune fille, 


Au teint frais et si pur caché sous la mantille 
Et dans le blane satin, 


Non, dames du grand ton, en tout, tant que vous ètes, 
Non, vous ne valez pas, femmes dites honnĉtes, 
Un amour de catin! 


Ahnlich drückt sich Alfred de Mussets Freund, der Fint 
Belgiojoso in einem Briefe aus dem Jahre 1839 aus, wo er schreit. 
daß er jetzt in Mailand auf die Jagd nach vornehmen Damen geht, 
aber schon jetzt sagen müsse, daß er das „genre putain“ mit all seinen 
Unzuträglichkeiten doch bei weitem vorziehe ?). 

Endlich sei noch erwähnt, daß Alfred de Musset sich um 183 
oder 1839 mit dem Gedanken trug, einen lasziven Dialog in der àrt 
von „Le Nuit et le Moment“ des jüngeren Crebillon zu ver 
fassen, wie dies sein Freund Alfred Tattet in einem Briefe an 
Ulric Guttinguer berichtet?). Es ist dies insofern von Interest, 
als auch „Gamiani“ in Dialogform abgefaßt ist. (Schluß fol.) 


Sitzungsberichte. 
Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 


Vortragssitzung vom 19. März 1915. 


Eröffnung und Leitung durch Herrn Dr. Iwan Bloch. 


In der Diskussion Rohleder: „Der heutige Stand der Bugenik 
führte Herr Georg Bernhard aus: 


Der Vortrag von Herrn Rohleder hat mich enttäuscht. Ich hatte erwartet. 
daß in Ausführungen über „Den gegenwärtigen Stand der Eugenik“ von den Erfolgen 
der Eugenik und von den Gründen der Anhänger und der Gesner die Rede sein würl. 
Namentlich über die Gegner ist nichts gesagt worden. Die Sterilisation von Verbrecher: 
hat mit der Eugenik weniger zu tun als mit dem Schutz der Gesellschaft gegen gemns- 
gefährliche Individuen. Über die verschiedenen Verfahren der Sterilisativn zu um 
bin ich nicht Fachmann genug, will aber schon deshalb über die Sache nicht urteilke 
weil ja eben die ganze Verbrecher-Sterilisations-Frage mit der eigentlichen Eussik 
nichts zu tun hat. Die Bedeutung der Eugenik als solche wird meines Erachtens wt 


—— 


1) Bester Abdruck in: Le Parnasse Satyrique du dix-neuvième siècle. Oxford 18°. 
3d. JL S. 196—198; auch bei Brunet a. a. O. S. 12—14 und bei Conrad a a. U. 
S. X—XII. | 

>) Leon Séché, Alfred de Musset. Paris 1907. Ba. I. S. 163. 

3) Vgl. Léon Seche, La Jeunesse dorée sous Louis-Philippe. S. 139. 
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den Anhängern erheblich überschätzt. Ich kann die Eugenik nur anerkennen als ein 
Teilgebiet des großen Komplexes der Bestrebungen von der Besserung der gesundheitlichen 
und sozialen Existenzbedingungen der Menschheit, die in der Sozialpolitik und in der 
Sozialhygiene zum Ausdruck kommen. Die Verbesserung der Rasse im Sinne der Eugeniker 
st vorwitzig, weil eine übereinstimmende Meinung darüber, was der Menschheit in ihrer 
Vorwärtsentwicklung nützt, niemals zu erzielen sein wird. Wo der Mensch in die Tier- 
zucht eingegriffen hat, hat er niemals normale und gesunde Arten, sondern gerade um- 
gekehrt, besonders verfeinerte, d. h. im Grunde genommen doch degenerierte Arten her- 
gestellt. (Das Rennpferd ist nicht ein besonders normales, sondern umgekehrt ein degene- 
nertes besonders nervöses Pferd.) Es fragt sich, ob für die Vorwärtsentwicklung der 
Menschheit nicht ein Genie viel mehr bedeutet als viele tausend sogenannte gesunde Nor- 
mal-Menschen. Genies, die oft nur durch eine einzige Tat der Welt unendlich genützt 
haben, sind aber meist solchen Ehen entsprossen, deren Schließung die Eugeniker unter 
allen Umständen verhindert hätten (Goethe, Schopenhauer und Newton). Aber vor allem: 
Sellst die einfachsten Maßnahmen der Eugeniker, die ich grundsätzlich billige wie das 
Gesundheitsattest als Vorbedingung zur Eingehung einer Heirat, sind schwer wirklich 
wirksam durchzuführen. Die Erlaubnis zur Heirat könnte doch nur bereits ausgesprochen 
kranken Individuen verweigert werden. Wer aber wollte den Mut haben, im voraus zu 
sagen, ob z. B. ein Mitglied aus einer tuberkulösen Familie oder ein Kind eines syphi- 
tischen Vaters später einmal selbst von diesen Krankheiten ergriffen oder sie auf seine 
Nachkommen übertragen würde? Weiter: Ein großer Teil der syphilitischen Infektionen 
innerhalb der Ehe sind durch später vom Ehemann akquirierte Lues herbeiseführt. Alle 
Beobachtungen und Maßnahmen vor der Ehe nützen Ja also gar nichts. Endlich aber: 
Jede Heiratserlaubnis beeinflußt doch nur die eheliche Nachkommenschaft. Wie gedenken 
die Eugeniker jedoch die Folgen außerehelichen Verkehrs zu regeln ? Schon diese wenigen 
Beispiele zeigen, daß selbst die geringen praktischen Maßnahmen. die Eugeniker heute 
vorschlagen, höchst zweifelhaften Wert haben. Dazu in gar keinem Wert steht die Wichtig- 
keit, die die Eugeniker aus ihrer Wissenschaft machen. Es handelt sich meines Erachtens 
ehen hier gar nicht um eine besundere Wissenschaft, sondern wie ich noch einmal wieder- 
holen möchte, um ein Teilgebiet der allgemeinen Sozialpolitik und der allgemeinen sozialen 
viene. Innerhalb der sozialpolitischen und soziallıygienischen Bestrebungen werden die 
Volkswirte wie die Ärzte selbstverständlich jede praktische Maßnahme gutheißen, die die 
Existenzbedingungen der einzelnen Individuen bessern und sie vor denjenigen gesundheit- 
lichen Schädigungen schützen, die ihnen durch krankhafte Veranlagung ihrer Vorfahren 
drohen. . 

Frau Helene Stöcker hält diese Beurteilung der eugenischen Bestrebungen für 
ünberschtigt. Grade weil die Eugeniker stets zugleich sozialhygienische Reformatoren 
seien, sollte man sie hören. Die Sterilisation schwerer Verbrecher würde auch rasse- 
biöingisch eine Wohltat sein. Den Gegenbeweis bringt der Fall der Familie Zero. 

Herr Bloch bemängelt die Unterscheidung von positiver und negativer Eugenik. 
Er ist ein Gegner der Kastration. Eine richtige Eugenik habe vor allem die Mendelschen 
Erkenntnisse zu berücksichtigen und nach Regeln für tüchtige Zeugung zu suchen. 

Darauf hielt Herr Magnus Hirschfeld seinen Vortrag: „Sexuelle 
Aypochondrie und Grübelsucht!)“ 

Jeder Arzt sehe Fälle dieser Sonderform der sexuellen Neurasthenie. Trotz- 
dem scheine eine übersichtliche Zusammenstellung neu und geboten. Redner 
bespricht zunächst sexuelle „Phobien“: Die Syphilidophobie und die Gonorrhöc- 
hrpochondrie, die Angst vor den Folgen der Masturbation; die Pollutions- 
tesorgnisse und die Koitushypochondrie der sexuellen Feiglinge. 

Es folgt die ausführliche Erörterung der Impotenzhypochondrie. 
Der Skrupelsüchtige sucht oft nach den seltsamsten Gründen seiner Impotenz ; 
i: B. glaubt er impotent zu sein, weil er den Bau der weiblichen Genitalien 
nicht genau kenne oder weil er die Defloration für eine Körperverletzung balte. 
Auch Zwangsideen, den eigenen Körper betreffend, spielen eine Rolle: Das 
eisene Membrum sei zu klein oder zu groß, ebenso das Skrotum, der linke 
Hoden hänge herab usw. Ferner, etwa bei tiefer Skrotalfalte, die Furcht wo- 
möglich Zwitter zu sein. 


') Der ausführliche Abdruck erfolgt sleichzeitig in diesem Hefte (vgl. oben S. 121—131 Ye 











das Grübeln von Verlobten, ob die Seelen auch zusammen passen oder Selbst- 
vorwürfe über die Lösung eines früheren Verlöbnisses u. derel. mehr. Me 
sexuelle Skrupelsucht ist eine häufige Ursache der Ehelosigkeit. 
Sehr wichtig und prognostisch ungünstig sind die Eifersuchtssimml j =: 
Der Verdacht, die Gattin sei bei der Hochzeit nicht mehr virgo geween: |: 
Forschen nach dem Sexualleben der Braut; sexuelle Phantasien dieses Vor- 
lebens und Zweifel an der Normalsexualität des Partners. Schließlich die I. 
fast paranoide Furcht, wegen seines Sexuallebens verfolgt zu werden, besonders 
häufig bei Homosexuellen. en 
Die Prognose ist im allgemeinen, namentlich bei Impotenzhypochanine | =: 
nicht ungünstig. a 
Die Therapie ruht bei der Suggestion, Hypnose, Persuasion, auch bei der 
Psychoanalyse und in der Hebung des allgemeinen nervösen Zustandes. 
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Ordentliche Sitzung vom 21. Mai 1915. a 

Vor der Tagesordnung nimmt der Schatzmeister Herr ©. Adler. der 
soeben vom Kriegsschauplatz kommt, das Wort, um außer der Demonstration 
eines Granatenbodens, einiger Gewehrgeschosse und eines russischen Amts ine 
schildes von seinen Kriegseindrücken und mehreren besonders interessanten a 
Verletzungen zu berichten. m 

Der angekündigte Vortrag des Herrn Dr. H. Stümceke über Sea feria 
verbrechen im Drama“ wird verschoben, dafür bringt Herr Stümeke au in: 
eingehende und fesselnde Betrachtung über „Theater und Krieg“. 

In der Diskussion Magnus Hirschfeld über „Sexuelle Hypechondrie un 
Grühelsucht‘‘ macht Herr Koerber einige Bemerkungen zur Psychogenese der Inpatnz- 
hypochondrie, insofern diese auch begründet sein kann 

l. in der Fixierung an Mutter oder Schwester; 
>». in einer Ablehnung aus Anest oder moralischen Gründen. Die Erektianen der 
Vorpubertät werden als krankhaft, die späteren als schuldhaft aufgefaßt. 
3. in einer allgemeinen Ablehnung alles Sexuellen auf Grund der Weltanschaumg. 


H. Korrber. 


Referate. 


Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische 
Beziehungen des Sexuallebens. 


Abels, A., Kriminalistische Giftstudien. 1. Arzneimittel zur Erregung is i È 
Geschlechtstriebes. (Arch. f. Kriminalanthropol. und Kriminalistik 1915. BLE , 
A a x I. 
S. 383—391.) D 
In Ergänzung zu einem früheren Aufsatze (dass. Arch. Bd. 50. S. 201 f) teilt Ahi | 3 
eine Anzahl ihm daraufhin zugegangener Mitteilungen und Literaturangaten, zum fo- 
folkloristischen Inbaltes, mit, die das gleiche Thema betreffen. Hiernach spielen bin 
Volke neben den Kantharıden der Maiwurm oder Olkäfer (Meloc), der Taume- oer 
Sehwimmkäfer (Gyrinus) und der Eichelschwamm (Phallus impudicus) aus dem Tier- url 
P’flanzenreiche eine große Rolle als geschlechtliche Anregungsmittel. | 
Buschan (z. Z, Hamtun.  ; 


Welsch, Ein Fall von Diebstahl aus Gerenstand-Fetischismus. (Arch. f. Anni | 
anthropol. u. Kriminalistik 1015. Bd. 62. S. 371—375.) : 


Ein körperlich wohl gebildvter, nur durch Nervosität der Mutter belasteter 4:3 
Kunstgewerbeschüler wurde ertappt, wie er in einem Waschhbause einzusteigen veruit 
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Fr gestand ein, daB er des üfteren dies schon getan und Frauenhosen mit sich genommen 
habe, um mit ihnen Önanie zu treiben. Im Alter von 20 Jahren habe er plötzlich, als 
er durch das Abortfenster Frauenhosen an einer Wäscheleine habe hängen sehen, sexuelle 
Erregung verspürt und durch Onanie einen gesteigerten Grad von geschlee htlicher Be- 
friedisung gehabt. Seitdem sei in Ihm die Lust zur Onanie jedesmal aufgetreten, wenn 
er Frauenhosen sieht, und er habe an Ort und Stelle vor ihneu onaniert; wo dies nicht 
angängig war, habe er sie an eine einsame Stelle mitgenommen. Nach erfolgter Ver- 
wendung übten die Hosen keinen Reiz mehr auf ihn aus; er finde zeitweilig sogar Wider- 
willen gegen sie und zerreiße sie daher. Beim Geschlechtsakt auf diese Weise spiele die 
Phantasie bei ihm nicht mit; es genüge ihm vollkommen die Frauenhosen als solche vor 
sich ausgebreitet zu sehen, ohne etwa die entsprechenden weiblichen Körperteile hiermit 
in Verbindung zu bringen. Unterhosen von Männern übten keinen Reiz auf ihn aus: zu 
homosexuellen Akten habe er nicht die geringste Neigung. Wesentlich sei für ihn, daß 
die Frauenhose geschlossen und bereits ‘getragen (obne Unterschied. ob gewaschen oder 
nicht) sei. In Wäschegeschi iften ausgestellte Frauenhosen übten keinen Reiz auf ihn aus. 
Geschlechtlichen Verkehr mit Frauen habe er nie gehabt. trotzdem ihm genügend Ge- 
enbeit dazu geboten worden sei; beim Zeichnen nackter weiblicher Akte verspüre er 
auch nicht gest hlechtliches Empfinden. — Das gerichtsärztliche Gutachten vertrat den 
Standpunkt, daß Milderungsgründe nicht vorlägen; es handele sich nur um eine „Störung 
der sexuellen Triebe; dementsprechend war "die Schuldfrage unter Anerkennung einer 
verminderten Verantwortlichkeit zu bejahen. Buschan (z. Z. Hamburg). 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Burnett Ham (Viktoria, Australien), Prophylaxe der venerischen Krankheiten in 
Australien vom Standpunkt der öffentlichen Hygiene. (Zschr. f. Bekämpf. d. 
(seschlechtskrankh. 1914. H. 11. S. 363-—372.) 


Der medizinische Kongreß in Melbourne nahm 1908 die Resolution an, daß die 
Syphilis für eine ungeheure Zahl von Schäden an der Menschheit verantwortlich zu 
machen sei, und daß vorbeugende und abhelfende Maßnahmen dringend not seien. Diese 
kesolution wurde den Regierungen der australischen Staaten unterbreitet, die auf Vor- 
{hlag des Verf. innerhalb des Stadtkreises Melbourne, also für eine Bevölkerung von 
aa 590060 Köpfen, die obligatorische Anzeigepflicht der Syphilis für den Zeitraum 

l. Juni 1910 bis 31. Mai 1911 verfügte. Jeder Anzeige sollte eine Blutprobe zur An- 
stellung der Wassermannschen Reaktion beigegeben werden. Es liefen 5500 Anzeigen 
ein, von denen 1900 stark positiv, 400 positiv "reagierten. Auf Grund der Erfahrungen 
iwelcher”) wurden vom Komitee die 1900 stark positiven Fälle so gedeutet, daß man für 
b pssitive Reaktionen 10 Syphilisfälle annahm. Den negativen Re ıktionen wurde keine 
Beachtung on Das Zahlenverhältnis der Syphiliskranken zur Gesamtbevölkerung 
wurde so auf 5 o ermittelt. Daneben wurde in einem Krankenhaus für Augen- und 
Uhrenleiden an bei jedem Kranken die Wassermannreaktion angestellt und“ bei den 
itsyesamt 550 Kranken in 13,6%, der Fälle eine positive Reaktion gefunden. Die Mehr- 
zahl dieser Fälle ze igte klinisch keine Syphilis. Der Wert und die Zuverlässigkeit der 
assermannschen Reaktion wurde dureh Untersuchungen im Kinderhospital, wo die 
Organe der verstorbenen Kinder und unabhängig davon deren Blut untersucht wurden 
‚wiesen. Es zeigte sich eine auffallende U bereinstimmung beider Prüfungsergebnisse. 
Bezüglich der Gonorrhöe lag dem Komitee eine Mitteilung aus dem Frauenkrankenhause 
vor, wonach fast die Hälfte aller rynäkologischen Operationen durch Gonorrhöe verur- 
sacht war. Es galt die Tatsachen der Öffentlichkeit bekannt zu geben. Das gelang mit 
Hilfe der Presse und des nationalen Frauenbundes, nachdem dieser die Zusicherung er- 
halten hatte, daß kein Seuchengesetz eingefühıt erden sollte und nichts be absichtigt war, 
um einen Unterschied in der Behandlung von Männern und Frauen he rbeizuführen. En 
Seuchengesetz, das die Privilegierung und sanitäre Überwachung der Prostituierten vor- 
sah, war während vieler Jahre in Brisbane, Queensland, in Kraft, ist aber aufgehoben 
worden, weil es wenig oder nichts in der Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten er- 
richte, Durch das Komitee wurde die Regierung bestimmt, zwei Krankenhäusern vene- 
teologische Abteilungen anzugliedern und die Wassermannsche Reaktion dauernd kosten- 
os im Laboratorium. der Universitit ausführen zu lassen. Sehr besucht wurden schließ- 
li roa Abendsprechstunden in dem einen Hospital. Auf dem medizinischen Kongreß 
w Sidney 1911 wurde die ganze Frage der venerischen Krankheiten erneut erörtert, 
on den dort beant: agten Resolutionen seien folgende erwähnt Wer ohne praktische 
medizinische Bildung “Geschlechtskrankheiten behandelt, macht sieh strafbar. „Der 
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Unterbringung der venerischen Patienten in den groben Krankenhäusern und Klinker 
wird der Vorzug vor Spezialkrankenhäusern gegeben.“ „Eine Person, die weiß, dal se 
geschlechtlich erkrankt ist und ihre Krankheit weiter verbreitet, macht sich strafrar” 
Viele Regierungen sind den Resolutionen — auch den vom Ref. hier nicht aufgezälle: 
— bereits gefolgt und haben verbesserte oder neue Gesetze herausgebracht. S% it u 
Queensland die obligatorische Anzeigepflicht der Geschlechtskrankheiten für Briskuos un! 
Umgegend seit 1. Aprıl 1914 rechtskräftig eingeführt und der Leiter des Gesundae- 
amtes ermächtigt, bei Verdacht des Vorliesens einer Geschlechtskrankbeit bei einer Per- 
son, diese zur Untersuchung mittels klinischer und bakteriologischer Methoden au 
fordern. Für die unentgeltliche Behandlung der Geschlechtskranken ist eine speziele 
Poliklinik in Verbindung mit dem Hauptkrankenhaus von Brisbane eingerichtet wor. 
(Ref. empfiehlt diese Arbeit einer ganz besonderen Beachtung. 1903 erst kummt mat 
in Australien zu einer Resolution, wonach die Syphilis eine große Anzahl von Schu 
an der Menschheit verursacht und daher zu bekämpfen ist. 1910’11 beweist man is 
durch statistische Unterlagen. Bis 1911 hat die Presse niemals das Kind bei seinem 
Namen nennen dürfen und erst von da an gibt es eine Syphilis in Australien auch iir 
die Offentlichkeit. 1914 bestehen aber schon Gesetze, die für uns noch heute fman- 
Wünsche sind, obwohl wir ihre unbedingte Notwendigkeit seit vielen Jahren erkan 
haben.) Fritz Fleischer {Berlim 


Richter (Königsberg in Pr.), Die nächsten neuen praktischen Ziele und Aufgaben 
bei der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. (Zschr. f. Bekünpf. d. 1 
schlechtskrankh. 1914. H. 11. S. 373—376.) 


Zu den ersten Schritten in der Praxis der eigentlichen Bekämpfung der Geschlechs- 
krankheiten gehört nach wie vor als erste und wichtigste Aufgabe die Aufklärungar. 
Ferner zählt Verf. eine Reihe von Prämissen auf, welche einen zweiten Schnitt wr 
bereiten. Diese lauten: 1. Die Syphilis ist eine exquisit heilbare Krankheit gewördi. 
2. Die Heilbarkeit der Gonorrhöe ist wesentlich gefördert worden. 3. Die Entseuchnn: 
des einzelnen Geschlechtskranken läßt sich in der Mehrzahl der Fälle sebr rasch, oft: 
wenigen Tagen vollziehen. 4. Die persönliche Prophylaxe ist das wirksamste Shu 
mittel gegen die (eschlechtskrankheiten. 5. Der Hauptsitz der Geschlechtskrankbert 
sind die groben Städte. 6. Die Geschlechtskrankheiten beeinflussen in wesentlicher Wes 
lie Geburtenzahl in ungünstigem Sinne. 

Aus der letzten Prämisse folgert Verf. das Interesse des Staates an der Bekumpfu: 
der Geschlechtskrankheiten; nieht die Gemeinden haben von der Erhaltung des Nat- 
wuchses und von der Gesunderhaltung der Keimzellen der Individuen so große Vere: 
wie der Staat, der somit durch Staatsbeihilfen die Gemeinden zu unterstützen habe. P: 
Heilbarkeit der Geschlechtskrankheiten erfordert, daß viel mehr als bisher in diesem Sinn’ 
geschieht. Zunächst nur in Berlin und den Provinzhauptstädten ist mit Heilmatuatnt 
umfassender Art einzusetzen und zwar ist für verschwiegene Stätten, an denen die Vens 
rischen ihre Kuren vornehmen können, für energische Ärzte, für Unentgeltlichkeit # 
Untersuchung, Beobachtung und Behandlung für Minderbemittelte zu sorgen. In alt 
großen Städten sind Abteilungen für (reschlechtskranke an mehreren größeren Hei: 
anstalten einzurichten. fn jeder Hinsicht müßte diskret verfahren werden, Die stanou 
Behandlung hat in erster Reihe die Entseuchung des Krauken zu besorgen und wi 
möglichst kurze Zeit dauern. Die Nachbehandlung müsse dagegen möglichst lauge Leit 
dauern und am besten in den den Krankenhäusern angegliederten Polikliniken erligt 
Kosten dürfen für weniger Bemittelte überhaupt nicht entstehen. In allererster Le 
wäre die Aufklärung von Mensch zu Mensch nötig, bei welcher der Hinweis auf die jr! 
sönliche Prophylaxe die Hauptrolle zu spielen haben würde. Dadurch würden viele ar 
infektionen verhindert und eine Kenntnis rasch verbreitet werden können. die ethno 
niemals so sehr schaden kann, wie sie hygienisch und wirtschaftlich nützlich und A: 
Hebung des Volksganzen auf ein Niveau höherer Lebenshaltung zwecklienlich St. h 
diesem höheren Kulturniveau erblickt Verf. den unausbleiblichen Weg zur st 
Hebung des Volkes. Da es kein probates Mittel gibt, die Prostitution auszuraft2. * 
können die praktischen Volkswirte auf das Mittel der persönlichen Prophylaxe nicbt fr 
willig Verzicht leisten. Fritz Fleischer (Bern 
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Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur- 
und Literaturgeschichtliches. 


Eulenburg, A., Schopenhauer und die Probleme der Sexualität. (Sunntagsbeilage 
\r. 24 zur Voss. Ztg. Nr. 297. Berlin, 13. Juni 1915.) 


Wenn man Schopenhauers Stellungnahme zu den Problemen der Sexualität be- 
reifen will, muß man von Seinem Pessimismus und den damit zusammenhängenden 
Lehren von der Nichtigkeit des Daseins, vom Leiden der Welt, von der Verneinung 
und Bejabung des Willens zum Leben, ausgehen. Nichtig ist unser Dasein, weil es in 
der Zeit erfolgt und daher endlich ist. Das Leben wäre zweckwidrig, wenn nicht Leiden 
und Schmerz untrennbar mit ihm verbunden wären, in denen der nächste und unmittel- 
harste Zweck unseres Lebens zu erblicken ist. Das menschliche Leben ist weit schmerzens- 
reicher als das Leben der Tiere, weil seine Erkenntniskraft durch den Intellekt erhöht 
st, der eine Befriedigung durch das bloße Dasein nicht zuläßt, was aber fur das Tier 
zutrifft. Das Leben trägt im ganzen „den Charakter einer großen Mystifikation, nicht zu 
sagen einer Prellerei'. 

Von diesen Voraussetzungen ausgehend, kommt Sch. dann weiter zu Folgerungen, 
nach denen weder ein Fortbestehen der Menschheit denkbar wäre, wenn nicht der 
Leugungsakt ein Bedürfnis und von Wollust begleitet wäre, da jeder vernünftige Mensch 
aus Mitleid der kommenden Generation die Last des Daseins erspart hätte oder es nicht 
uf sich nehmen würde, sie ihr aufzuerleren, noch eine Daseinsberechtizung für den 
Menschen vorhanden ist, da er sein Leben durch Leiden und Tod abbüßt. Von hier aus 
gelangt Sch. zu seiner sittlichen Hauptforderung der Verneinung des Willens zum Leben. 

Der Kernpunkt des Willens zum Leben ist der Generationsakt. Er besagt, daß der 
Wille zum Leben sich bejaht hat. Dabei ist die Geschlechtsbegierde, namentlich wenn 
se sich als Verliebtheit in ein bestimmtes Weib äußert, die Quintessenz der ganzen 
Prellerei. Das Weib aber ist ein minderwertiges und untergeordnetes Geschlecht „sexus 
nor" — eine Ansicht, die Sch. sehr schroff vertritt. Den Grund für diese Abneigung 
seven die Frauen, der in seiner lIeftigkeit bis zu ausgesprochenem Weiberhaß sich 
steiert, liegt nach Untersuchungen von Iwan Bloch höchstwahrscheinlich zum großen 
Teil darin, daß Sch. syphilitisch krank gewesen ist. Eulenburg möchte allerdings der 
krankheit keine allzu große Bedeutung für die vorliegende Frage zumessen, zumal da 
Sch. völlig von der Syphilis geheilt wurde. Er begnügt sich, die Tatsache des Weiber- 
basses Sch.s als mehr oder weniger begründet festzustellen und erwähnt im Gegensatz 
hierzu auch die wenigen anerkennenden Äußerungen des Philosophen über das weibliche 
Geschlecht. 

Innerhalb der Grundprobleme der Sexualität verteilt Sch. die Rollen des Mannes 
ind des Weibes dahin. daß der Mann dem zu Erzeugenden den Willen, d. h. den Cha- 
rakter gibt. das Weib die Erkenntnis vererbt. Diese aber eröffnet wenigstens die Mög- 
Aulikeit. der Erlösung, da sie ja der Lebensverneinung den Weg wieder freigibt. Deshalb 
Mt das Weib an der Zeugung schuldloser als der Mann und das Weib trägt die Schwanger- 
schaft frei und stolz, weil diese in gewissem Sinne eine Tilgung der Schuld, die dem 
katus — dem Zeichen des Willens zum Leben in der Zeit — zukommt, mit sich bringt 
oder wenigstens in Aussicht stellt. In diesem Zusammenhang wendet sich Sch. Foren 
die Lehre einiger Kirchenväter, welche den Geschlechtsverkehr nur zum Zwecke der 
Kindererzengung gestatten, Seine Gegengründe bestehen darin, daß die Ausübung des 
koitus, wenn dieser nicht Selbstzweck ist, sinnlos und damit die Verneinung des Willens 
zum Leben bereits eingetreten ist. Die Zeugung eines Menschen als Selbstzweck aber 
hilt er für moralisch bedenklich und vergleicht sie und die Zeugung aus Geschlechts- 
treb mit überlegtem Mord und mit Totschlag aus Zorn. E. folgert aus diesen An- 
schanungen Sch.s, daß Sch. den Fragen der Rassenhygiene, Rassenertüchtigung, Eurenik 
ablehnen! gegenüber gestanden haben würde und daß Sch. auch den Anspruch des 
Weibes auf das Kind, den Schrei nach dem Kinde nicht gebilligt haben würde. 

Die sexuellen Perversionen, besonders die Päderastie verurteilt Sch. darum, weil 
durch die Befriedieune des Triebes der Wille zum Leben bejaht wird, die Möglichkeit 
der Verneinung des Willens durch die wegfallende Proparation aber ausbleibt. 

F. gibt dann der Überzeugung Ausdruck, daß Sch. ein entschlossener Gegner 
aller moderner Frauenbewegung und deren Adnexen wie Mutterschutz, Gleichberechti- 
aung usw, usw, hätte sein müssen. Nach Seh.s Anschauung ist Ungerechtigkeit ein 
rondfehler des weiblichen Geschlechts, die Eidfähigkeit der Frau stellt er in Frage. 
Die Form orientalischen Haremslebens erklirt er für die den Frauen allein zusagende 
und geeignete. Er dringt darauf, die Polygamie gesetzlich freizugeben, die „als eine 
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überall vorhandene Tatsache zu nehmen sei“. Für «das Unglück und Elend der Pr- 
stitution findet Sch.. der in ihr eine notwendige Folge der Monogamie sieht, ergreifen 
Worte. Aus dem Bestehen der Prostitution folsert er, daß die Polygamie für das weil» 
liche Geschlecht als Ganzes eine Wohltat sei. Das Konkubinat. gesetzlich-rechtlich un 
sozial anerkannt, scheint Sch. ebenfalls für eine geeignete Hilfe anzusehen. so dab eriu 
diesem Punkte als Vorläufer moderner sexual-ethischer Bestrebungen anzusprechen ist. 
E. faDt seine inbaltreichen Ausführungen dahin zusammen, daß die Grum- 
anschauungen, von denen Neh. bei der Behandlung sexueller Probleme ausgegangen st 
und seine abschätzige Bewertung des Weibes es bedingt haben, daß das Phänmer 
echter, der höchsten Ausstrahlung des Altruismus zugehöriger Liebe und darauf te- 
ruhender Lebensgemeinschaft ihm unzueänglich und fremd blieh. Aus diesem mn 
konnte sich Sch. gerade auf diesem Gebiete nicht zu voller, uneingeschränkter Höhe Jer 
Einsicht erheben. wenn auch „an nicht wenigen Stellen ein Lichtstrahl genialer, weitim- 
fassender und zeitlich vorauseilender Erkenntnis blitzartig hindurchbricht“. 
Fritz Fleischer (Berlim. 


Johannes Dück, Eine neue Sexualrundfrage. (Die Umschau 1915. \r. 26. 8.306". 


Nachdem V erfasser darauf hingewiesen hat, daß allein auf dem Gebiet der Sexus- 
pädagorik in den letzten 20) Jahren gegen 600 Bücher und Abhandlungen erschienen sin, 
betont er in betreff der sorenannten xualrundfragen. daß diese sich bisher ment ar 
gesichtetes und einseitiges Material (nur Studenten und Ärzte, nur Insassen von Gefins 
nissen und Prostituierte, nur Besucher ärztlicher Hochschulen) stützten, daher ein ri- 
tives Bild nur für einzelne Stände oder für abnorme Verhältnisse gaben, niemals ater fir 
das normale durchsehnittliche Geschlechtsleben. Verfasser hat deshalb 4000 Exemplar 
einer neuen Rundfrage in 33 Fragegruppen zwecks Tatsachenfeststellung des durchschnitt 
lichen Geschlec ‚htslebens bei den Gebildeten des deutschen Kulturkreises verschickt. Vin deu 
eingelaufenen Antworten wurden 171, darunter 42 von weiblichen Personen, als wissenx:ba- 
lich brauchbar befunden. Auf Grund dieser (allerdings viel zu geringen Zahl! Ref. g 
langt Verf. zu folgenden Feststellungen: Bewußtwerden des Geschleehtliehe 
bei Knaben spätestens zwischen dem 11. und 12. Lebensjahr, bei Mädchen zwischen din 
9. und 10, und zwar bei 14,7°/, der Jungen und 12,99, der Mädchen ohn aubereo 
Anlaß, während Schulkameraden hei 36,85%, männlichen und 38 ‚6°, weiblichen. Dient- 
mädehen in 11, i o männlichen und 16.2 JN weiblichen Fällen als Verführer in Beta 
kamen. Erster Gesehlechtsverkehr bei Jungen meist zwischen 1$ und 2%. t: 
Made hen (nur ale, Verkehr gezählt) zwise ken 16 und 17 Jahren. und zwar te 
le 59,9%, mit Prostituierten, ın 3: ji „/, mit gleichalterigen Mädchen aus gutem lau. 
bei Mädchen in 25%, mit gereifte n gebildeten Miinnern, in A mit Studenten. Ma-tur- 
bation wurde von 90,8 or der männlichen, von 80,5°/, der weiblichen Beantworter zu 
gegeben, ihr Beginn fiel bei Jungen meist in das 11. bis 13. Jahr, 70,5°/, wullen durch 
Bibel- und Klassikerliteratur dazu gereizt worden sein. Der Wunsch nach gè 
schlechtlieher Aufklärung in der Schulzeit war bei 90°/, der männlichen ur. 
weiblichen Fälle vorhanden. Mit Geschlechtskrankheiten hatten sich von der 
imnännlie hen Beantwortern angesteckt: mit Gonorrhöe 31,2°%,, mit Uleus molle I 
Lues 1,0%, Gonorrhöe und Lues 2,15°%,, Gonorrhöe und Ulcus molle 1,0%, El 
37.5°/,. Nur 14,7%, der Männer vertrugen die sexuelle Abstinenz, bei den we 
lichen Beantwortern stellte sich das Verhältnis der sexuell Bedürftigen zu den ann 
Bedürfnislosen wie 19:5. Zu ausschließlicher Homosexualität bekannten © al 
1.5°/, männliche und 4,7%, weibliche Beantworter, während 73,87, männliche und Fra 
weibliche rein heterosexuell empfanden. Bei den übrigen vorübergehende Preudobim 
sexualität im Pubertätsalter. 

Es wäre wünschenswert, dal Verf. für seine ia jedem Falle wertvollen Unter- 
suchungen und Rundfragen erstens weit größere Zahlen zur Verfügung hätte un dal: #7 
sie zweitens nicht auf die Gebildeten des deutschen Kulturkreises, also auch en mit 
einseitiges Material, beschränkte, sondern auch auf weitere Kreise des Volkes und sch 
lich auf auberdeutsche Völker auscdehnte, wofür schon Ploß-Bartels in seinem P 
kannten Werke bemerkenswerte Vorstudien geliefert hat. 

Iwan Bloch (Berlin, z. Z. Berskw. 


Kriegsliteratur. 
Touton, Kriez und Geschlechtskrankheiten. (Berl. klin. Woch. 1915. Nr. 19 uni ». 
Fin in der öffentlichen Versammlung der Ortsgruppe Frankfurt a. M. der „D. (re. 


Z. B. d. G. ts gehaltener Vortrag a erheblich gekürzt in allen den Punkten, denen are: 
ein früherer Artikel Toutons (Berl. klin. Woch. 1915. Nr. 1—4) gegulten hart? bier 
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referiert im Märzheft d. J. S. 478). Nach einer allsemeinen Einleitung erörtert T. die 
„Prophylaxe und Therapie“, d.h. die verfügbaren Mittel, durch die es nach den vor- 
liegenden Erfahrungen jetzt bereits gelungen ist, die Erkrankungsziffer von Venerischen 
in unserer Armee in 30 Jahren auf die Hälfte, in der Marine sogar auf ein Drittel herab- 
zudrücken, und sie (hoffentlich) noch weiter zu verbessern. Es beruht dies nur auf den 
ereriffenen positiven Maßnahmen. wohin zunächst die durch die Friedens-Sanitätsordnung 
vorgeschriebenen „regelmäßigen Gesundheitsbesichtigungen“ gehören, wobei auch gleich- 
zeitig persönlich-prophylaktische Methodik gelehrt werden soll. Um die Berechtigung 
dieser letzteren wird bekanntlich hier und da noch gestritten. T. geht auf die ent- 
sprechenden Friedens- und Kriegserfanrungen anderer Länder (Frankreich, England, 
Amerika) ein und erörtert weiter die Prophylaxe in unserer, in dieser Beziehung vor- 
bildlich dastehenden Marine (vgl. das oben erwähnte Referat). Während in der Marine 
die obligatorische Prophylaxe besteht, werden der allgemeinen Einführung einer 
solchen in der Armee immer noch „Schwierigkeiten teils ethischer, teils hygienisch-wirt- 
schäftlicher Art“ (Roscher) entgegengehalten. — Was die speziell auf den andauernden 
krieg bezüglichen Maßnahmen betrifft, so ist man im Lande einerseits der offenen und 
verschleierten Prostitution energisch zu Leibe gegangen und hat andererseits den ver- 
derblichen Wirkungen der Kurpfuscherei durch Anzeigeverbote einen Riegel vorzeschoben. 
Wohltätig hat auch das von der Gesellschaft herausgegebene „„Soldatenmerkblatt* gewirkt, 
sowie die am 3. Januar in Gemeinschaft mit der Zentrale für Jugendfürsorge an den 
deutschen Kriegsminister gerichtete, 4 Forderungen enthaltende Eingabe. In Betracht 
konmen ferner Jdie auf Regelung der Prostitutionsverhältnisse im okkupierten Feindes- 
land abzielenden Vorschläre, besonders von Haberling, von Mendel und Buschke 
(tgl. unser Maiheft 8. 68). Energische prophylaktische und therapeutische Maßregeln sind 
hier dringend geboten, um dem zu erwartenden Anschwellen der Erkrankungsziffer in 
der Armee, besonders an den großen Orten der okkupierten Länder, möglichst rasch und 
sicher einen wirksamen Damm entgegenzusetzen. A. Eulenburg. 


Eicke, H., Einiges zur Verhütung und Behandlung der Geschlechtskrankheiten im 
Felde. (Med. Klin. 1915. Nr. 24. S. 664.) 


Die prophylaktisch zu treffenden Maßnahmen sind einerseits solche gegen die Pro- 
‘stitution, andererseits gegenüber den Mannschaften. Von ersteren kommen in Betracht: 
Untersuchung aller öffentlichen Dirnen mindestens einmal wöchentlich: Internierung aller 
krank Befundenen ; ärztliche Überwachung der Bordelle. Von letzteren: Verpflichtung 
jedes Soldaten, sich sobald als möglich, spätestens am nächsten Morgen nach dem letzten 
beschlechtsverkehr zwecks prophylaktischer Maßnahme bei einer damit betrauten Person 
(der Schweigepflicht aufzuerlegen ist) zu melden; Bestrafung jedes Soldaten, der diesen 
Anorlnungen nicht nachkommt und die ansteckende Persun nıcht angeben kann; wöchent- 
liche Gesundheitsbesichtigung und gleichzeitige Belehrung durch den Truppenarzt; Be- 
strafung jeder Verheimlichung von Greschlechtskrankheiten; Bereithalten von Schutzmitteln 
auf den Revierstuben. — Was die Behandlung betrifft, so kann Eicke der Ansicht 
Xeißers, der die Allgemeinbehandlung der Syphilis bei marschierenden oder felddienst- 
tuenden Truppen bejaht, wenigstens für im Marsche befindliche Truppen nicht zustimnen. 
Anders liegt es natürlich bei dem jetzigen Stellungskampfe, wobei die Allgemeinbehand- 
lung der Syphilis in allen Fällen eher möglich sein wird. Akute Gonorrhöe kommt hier 
mingels Ansteckungsgelegenheit weniger in Frage. Unter den chronischen Gonorrhöe- 

ällen eignen sich manche auch für ambulante Behandlung; das gleiche gilt auch für 
en weichen Schanker, wenigstens bei kleinen Geschwüren. — Zusammenfassend sart E.: 
„Eine gründliche Behandlung der Geschlechtskrankheiten ist im Operationsgebiete, wenie- 
stens für die Syphilis, in den meisten Fällen unter voller Erhaltung der Feldidienstfähig- 
keit durchaus möglich. Wichtiger aber als diese Streitfrage ist die gewissenhäfte Durch- 
führung vorbeugender Maßnahmen, von denen besonders die persönliche obligato- 
Tische Prophylaxe den größten Erfolg verspricht.“ — Anhangsweise wird der Ent- 
Wurf zu einem neuen „Merkblatt für Soldaten“ mitgeteilt, das erschüpfend Alles 
enthält, was für die Belehrung der Mannschaften in Betracht kommt. A. Eule nburg. 


Prof, Scholtz- Königsberg, Verbreitung, Bekämpfung und Behandlung der Haut- 
und Geschlechtskrankheiten im Kriege. Zugleich ein Beitrag zur Nov- 
injektolbehandlung der Gonorrhöe. (D. med. Woch. 1915. Nr. 25, 
S. 728—730.) 

Die Geschlechtskrankheiten sind im Kriege nicht so häufig, wie gewöhnlich be- 
bauptet wird. Zumal innerhalb des Operationsgebietes sind sie recht selten, häufiger in 
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den Garnisonen. Nicht wenige Infektionen stammen schon aus der Zeit vor dem Ein- 
tritt ins Heer. 187071 war der Prozentsatz etwa so hoch wie im Frieden. etwas über 
4°. Da die Erkrankungsziffer im Frieden jetzt nur noch etwas uber 2°, beträst. © 
rechnet Scholtz auch während des Krieges auf nicht mehr als 2—3°. Da im Frei 
die Erkrankungsziffer der männlichen Zivilbevölkerung der Städte zwischen 25 und S°, 
schwankt, und da überdies jetzt die Kranken zwangsweise behandelt und Interner 
werden, so kann man sogar auf eine weitgehende Sanierung der männlichen bevulkerun 
rechnen. Zugenommen haben die Erkrankungen bei den Verheirateten; das ist schinm 
für die Familien, aber von geringerer Bedeutung für die Allgemeinheit, als die Abiime 
bei den Unverleirateten. 

Mit wohl allen anderen Autoren plädiert Scholtz für eine Behandlung in mi 
Spezialbaracken. Jn der Front mübte die Injektionsbehandlung der Lues zu oft uner- 
brochen werden, und auch die Novinjektolbehandlung der Gonorrhoe erfordert für dr 
Front zu grobe Sorgfalt. Eher könnte man da an die Anwendung der bruckschen 
Caviblenstäbehen denken. 

Bei Verwendung von Salvarsan ist Vorsicht geboten, da Leute, dje aus dem Feus 
kommen, anscheinend besonders empfindlich sind. Neholtz wendet es im Lazarstt nur 
bei primärer Lues und bei der sekundären Lues der Verheirateten an, während sent die 
sekundäre Lues mit Hg behandelt wird. Bei der Gonorrhoe hat sich folgendes Wr 
fahren am besten bewährt: 6--8 Tage Ichthargan, dann 3 Tage lang 3mal täzlich Nev- 
injektol mit Tamponadeverschluß der Urethra und dann nochmais 2—3 Tage leathana 
oder Argentum. Uber 20°, Rezidive, aber fast nie Komplikationen. 

Die Sanierung der männlichen Bevölkerung muß moglichst weit durchgeführt wer- 
den. Dazu sind folgende Maßnahmen nötig: 1) Von Beginn der Entlassung ab Unter 
suchung der zu Entlassenden und nötigenfalls Lazarettbehandlung, besonders auch der 
Verheirateten, 2) Erziehung zur persönlichen Prophylaxe dureh obligatorische Durt 
führung derselben im ganzen Heere während des Krieges. 3) Dann Verhütung ementer 
Verseuchung der männlichen Bevölkerung gegen Ende des Krieges und nach Friedens- 
sehlu8 a) energische MaDnahmen zur Assanierung der Prostitution, b) Mabnahmen gegn 
die gewöhnlich bei der Heimkehr der Truppen besonders häufigen Ausschweifungen (Ver- 
teilung von Merkblättern, ermahnende Ansprachen bei der Entlassung der Truppen usw.. 

Lehfeldt (Berlu. 
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Lehrbuch der Organotherapie mit Berücksichtigung ihrer anatomischen und physi 
gischen Grundlagen. Herausgegeben von Warner v. Jauregg und Gustay 
Bayer. Leipzig 1914. Georg Thieme. Gr. 8°. XI u. 516 S., 82 Abbild. 13 36. 

Ein für jeden Sexualforscher unentbehrliches Werk, die erste Zusammenfasir; 
aller bisherigen organotherapeutischen Erfahrungen der Vergangenheit und der mer 
wart, auf der Grundlage exakter wissenschaftlicher Betrachtung. Das Werk, dureb de»? 
llerausgabe der bekannte Psychiater Wagner von Jauregg in Wien und der Prva- 

dozent Dr. G. Bayer ın Junsbruck sich ein großes Verdienst erworben haben und d# 

neun angesehene Forscher auf diesem (Gebiete zu seinen Mitarbeitern zählt, ist die bier 

sehmerzlieh vermibte praktische Ergänzung zu dem großen theoretischen Munumtii- 
werk von Biedl über die „Innere Sekretion®. Der reiche Inhalt des Werkes mer 
durch die Mitteilung der einzelnen Abschnitte angedeutet werden: Geschichte der Urgas- 
therapie bis zum Beginne der neuzeitlichen Therapie (M. Hofler), Morpholssische Grun 
lagen der Örganotherapie (Alfred Kohn), Schilddrüse (Wagner von Jaurzk. 

Epithelkörperchen (Friedrich Pineles), Thymus (Karl Basch). Bypephiwe L. 

Borchardt), Pankreas (R. Ehrmann). Nebenniere und chromaffines System (6. Bayer, 

Keimdrüsen (A. Foges)h Organotherapeutische Versuche mit nicht innersekretorisdt 

Organen (G. Bayer. Jeder Abschnitt erörtert den Stand der Forschung uter t? 

Physiologie, Pharmakologie, Pathologie und Organotherapięe der einzelnen innerer" 

rischen Organe in erschöpfender und kritischer Weise auf Grund der eigenen Erfahrunz® 

und Versuche der Verfasser. Ein Verzeichnis der im Handel befindlichen Propart: 
sowie ein reichhaltiges Autoren- und Literaturverzeichnis und Sachregister beschir! 

das wertvolle Buch, das durch 82 vorzügliche Textabbildungen auch der ill 

Erläuterung des Gegenstandes gerecht wird. Iwan Bloch (Berlin. z. Z. Beosk nr. 








_ Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Enleuburg in Berlin 
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Eine sexualpädagogische Lektion. 


Von Waldemar Zude 
in Biadki. | 

In Heft 8 des 1. Bandes dieser Zeitschrift (1914) wies ich in der 
Abhandlung über die „Notwendigkeit der Sexualpädagogik“ darauf hin, 
dab jedem Lehrer einige Lektionen über sexuelle Belehrung ständig zur 
Verfügung stehen müßten. Leider existierten bisher noch keine ge- 
druckten Lektionen über diesen Stoff, und die Schul-Lehrbücher meiden 
alles, was mit dem Geschlechtsleben zu tun hat mit großer Sorgfalt 
und Angstlichkeit. Darum habe ich den schüchternen Versuch gewagt, 
eine solche Lektion, wie ich sie mir denke, gehalten im Anschluß an 
die Behandlung der Verdauungs- und Ausscheidungsorgane des mensch- 
lichen Körpers, für die Oberstufe zu bearbeiten!). Es ist zwar nur ein 
Versuch, doch inwieweit er mir gelungen ist, mag der Leser selbst 
beurteilen, bessernde Ratschläge sind mir jederzeit willkommen! Doch 
ehe ich mit der Lektion beginne, will ich noch vorausschicken, daß 
genügende Grundlagen in dem vorhergehenden biologischen Unterricht 
sowohl der Botanik als Zoologie geschaffen worden sind, auf die ich 
aufbaue, um nicht zu weit zurückgreifen und abschweifen zu müssen. 
Als Anschauungsmaterial benutze ich weiter nichts, als eine nach eigenen 
Gesichtspunkten entworfene, farbige Tafel, welche als Hauptfigur einen 
seitlichen Längsschnitt des weiblichen Körpers darstellt, in dem neben 
allen anderen Innenorganen auch die sonst fortgelassenen Geschlechts- 
organe eingetragen sind. Um diese Figur herum gruppieren sich die 
schematischen Zeichnungen einer menschlichen Eizelle, der mensch- 
lichen Samenzelle, des. Befruchtungsvorganges, der Gebärmutter nebst 
Eierstöcken, der Lage der Frucht im Mutterleibe kurz vor der Geburt 
und der männlichen Geschlechtsorgane. Nun zur Lektion! 

Vorbereitung und Zielangabe: Von welchen Organen des 
menschlichen Körpers haben wir in der vergangenen Stunde gesprochen ? 
(Zähne, Speiseröhre, Magen, Zwölffingerdarm, Galle und Leber, Dünn- 
darm, Dickdarm, Mastdarm, Nieren und Harnblase) Wie bezeichnet 
man diese Organe nach ihrer Tätigkeit? (Verdauungs- und Ausschei- 
dungsorgane) Doch hier unter dem etwa 7 m langen Darm seht 
Ihr zwischen Harnblase und Mastdarm ein dickfleischiges Organ von 
der Größe und Gestalt einer mittelgroßen abgeplatteten Birne mit drei 
Ausgängen. Dieses Organ dient zur Fortpflanzung des Menschen- 


) Die in [] gesetzten Teile sind in einfacheren Schulverhältnissen fortzulassen, 
doch können sie gelegentlich zur Ergänzung und Erweiterung des Wissens Verwendung 
Anden, Durch die Autnahme derin [] gesetzten Stellen wird die Lektion auch für höhere 
Schulen verwendbar. = 
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geschlechtes. Wie werden wir es deshalb nennen? (Fortilanzuns- 
organ.) Dieses Fortpflanzungsorgan wollen wir nun näher kenn 
lernen! 

Darbietung: Denkt an die Käfer, Schmetterlinge, Bienen, Fliegen, 
Ameisen usw.! Wodurch vermehren sich alle diese Insekten? Pier.: 
Wie ist es bei den Fischen, Molchen, Eidechsen und Schlangen? (Auch 
Eier.) Und ebenso pflanzen sich, wie ihr alle wißt, die Vögel durch 
Eier fort. Wie ist es nun aber bei den Säugetieren? (Bringen leben 
dige Junge zur Welt, „gebären“.) [Welche beiden Säugetiere machen 
aber eine Ausnahme? (Schnabeltier und Ameisenigel.) Wie vermehren 
sich diese Ursäuger oder Kloakentiere, die wohl die ältesten noch 
lebenden Säugetiere der Erde sind? (Eier.) Auf die nähere Verwandt- 
schaft mit welchen Tieren deutet das hin? (Eidechsen.) Welche Tiere 
stammen, da sie auch Eier legen, ebenfalls von den Reptilien ab’ 
(Vögel) Außer den genannten beiden Säugetieren bringen aber ale 
anderen lebendige Junge zur Welt. Doch ist das Lebendiggebären durch 
aus nicht etwa auf die Säugetiere beschränkt, sondern kommt neben 
anderen Arten der Fortpflanzung gelegentlich in allen Gruppen des Tier- 
reichs vor. Zum Beispiel? <(Trichine, Schlammschnecke, bisweilen 
Schild- und Blattläuse, Lausfliege, eine Käferart, manche Haifischarten, 
Aalmutter, ein ostasiatischer Fisch, eine afrikanische Froschart, Alpeı- 
salamander, Feuersalamander, Bergeidechse, Blindschleiche, alle unsere 
Vipern, Seeschlangen, bisweilen auch Schlingnatter, Krenzotter ınl 
Riesenschlange, ebenso drei ausgestorbene, große Eidechsenarten der 
Urzeit.) Streng durchgeführt ist diese Erscheinung aber nur bei de 
Säugetieren,| zu denen wir bekanntlich auch den Menschen rechnen. 
Welche Schlüsse könnt ihr deshalb auf die Art der menschlichen Fort- 
pflanzung machen? (Auch lebendige Junge!) 

1. Zusammenfassung: Zeige an Hand einiger Beispiele, auf 
welche Art und Weise sich die Fortpflanzung im Tierreiche vollzielt. 

Wie nannten wir doch die Organe, die zur Fortpflanzung dienen’ 
(Fortpflanzungsorgane.) Sind diese Organe bei allen Tieren gleichartig 
gebaut? (Nein, bei Männchen und Weibchen verschieden.) Wie neun 
man sie deshalb auch, weil sie die beiden Geschlechter voneinander 


unterscheiden? ((seschlechtsorgane.) Im weiteren Sinne verstehen wit ' 


unter Geschlechtsorganen natürlich alle jene Organe, die den weiblichen 
vom männlichen Körper unterscheiden. Zum Beispiel? (Prachtklei 
und Gesang vieler Vogelmännchen, Mähne des männlichen Löwen. 6 
weih des Hirsches, (sehörn des Rehbocks, Hauer des Ebers, der 
schraubenförmig gewundene Stoßzahn des Narwal, die weit aus den 
Maule hervorstehenden Eckzähne des Moschustieres, der lange krumnt 
Schnabel des weiblichen Huja,] der Sporn des Hahnes, [der mit einer 
Giftdrüse in Verbindung stehende Sporn des Schnabeltieres, die Moschus- 
drüse des männlichen Moschustieres,] die kräftigen Oberkieferzangel 
des Hirschkäfermännchens, Flügel des männlichen Frostspanners ust. 
[Wodurch sind diese äußeren Geschlechtsmerkmale im Laufe der Zei 
entstanden? (Sprödigkeit der \Veibchen und Kämpfe der männlichen 
Nebenbuhler. — „(reschlechtliche Zuchtwahl.“)] Ahnlich ist es bein 
Menschen, z. B. gibt der Kehlkopf, der beim Knaben in der Entwick: 
lungszeit auswächst („Adamsapfel“), ihm die tiefe männliche Stimme 
(„Stimmwechsel“), während er beim Mädchen fast auf kindlicher Grübe 
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stehen bleibt, dem Mädchen die hohe Stimme läßt; ferner die Brust- 
drüsen, die, umgekehrt wie der Kehlkopf, beim Manne auf kindlicher 
Stufe stehen bleiben, während sie beim Mädchen sich weiter entwickeln, 
um ihrer Bestimmung, später Milch abzusondern („Säugetier“), gerecht 
werden zu können. Nennt mir andere äußere Geschlechtsmerkmale des 
menschlichen Körpers! (Bart des Mannes, langes Haupthaar der Frau, 
breite Brust des Mannes, breites Becken des Weibes, [Gehirn beim 
Mann größer als bei der Frau] usw.) 

2. Zusammenfassung: Gib an, durch welche äußeren Ge- 
schlechtsmerkmale Mann und Weib gekennzeichnet sind! 

Die wichtigsten Geschlechtsorgane jedoch. um die es sich haupt- 
sächlich handelt, sind die sogen. inneren Fortpflanzungsorgane: Die 
Gebärmutter mit den Eierstöcken und der nach außen führenden Scheide. 
\och einmal, welches sind die drei Hauptteile der inneren, weiblichen 
(seschlechtsorgane? Die Gebärmutter habe ich euch gleich anfangs 
auf dem Bilde gezeigt. Seht sie euch nochmals an! Beschreibe ihre 
Lage! (In der mittleren Beckenhöhle des Unterleibes, unter der Darm- 
schlinge zwischen Harnblase und Mastdarm.) Kennzeichne ihre Gestalt 
ind Größe! (Dickfleischiger Körper von der Größe und Gestalt einer 
mittelgroßen, abgeplatteten, hohlen Birne mit drei Ausgängen.) Wohin 
führen die beiden Ausgänge an den oberen Ecken der Birne, dem 
„Grund“ der Gebärmutter (auf der schematischen Nebenzeichnung!)? 
(Direkt in ungefähr fingerlange Hautröhren.) Diese heißen Eileiter 
|.Muttertrompete“ oder Tube]. Dicht an der äußeren Öffnung der 
Bileiter, die trichterförmig gestaltet sind, sitzt auf jeder Seite des 
Unterleibes ein wichtiges Organ, der Eierstock. Bestimme ihre Form 
und Größe! (Form und Größe eines kleinen plattgedrückten Tauben- 
eles mit leicht gebeulter Oberfläche) Warum heißt dieses Gebilde 
Bierstock? (Weil in ihm die Eier liegen) Von welchen Tieren 
kennt ihr die Eierstöcke? (Rogen von Fischen, Eierstock von 
Hühnern) Ähnlich sind auch diese menschlichen Eierstöcke, nur 
kleiner, und ebenso ist es bei den anderen Säugetieren! In den 
beiden Eierstöcken finden sich viele [gegen 100000) kleine, mit 
bloem Auge kaum wahrnehmbare Bläschen [die sogen. Graafschen 
Bläschen], die im Innern des Organes sehr klein, nach dessen Oberfläche 
zu Immer größer werden, und die alle im Innern eine kleine Zelle um- 
fassen: die Eizelle (Bild!). [Von den 70—100000 Eibläschen kommen 
aber kaum 3—400 zur Reife und von diesen gereiften Eiern im Durch- 
schnitt nur 5—8 (oder gar keine) zur Befruchtung und Menschwerdung. 
Vergleiche dagegen die ungehenre Vermehrung einiger Tiere! (Bich- 
hörnchen jährlich 16 Junge, Kaninchen 60, Kuckuk jährlich 20 Eier, 
Fenersalamander gegen 70 Junge, Aalmutter jährlich 200 lebende Junge, 
Irichine gegen 2000 Junge, Maulwurfsgrille gegen 300 Eier, Hering 
Jährlich 60000, Stockfisch gegen 9000000 Eier, Karpfen auf einmal 
bis 700000 Eier, Teichfrosch 4000, Bienenkönigin innerhalb 24 Stunden 
bis 3000 Eier, Seidenspinner jährlich bis 600 Eier usw.) Warum ver- 
mehren sich diese Tiere schneller als der Mensch? (Klein, viele Feinde.) 
Wie ist es dagegen bei den großen Tieren, wie Elefant. Wal, Menschen- 
affen, Pferd, Rind usw.? (Bringen jährlich oder auch in größeren 
Zwischenräumen je ein Junges zur Welt; ähnlich wie der Mensch N] 

le Eier wachsen in den jederseits gelegenen Eierstücken heran. Alle 
j 11* 


156 Waldemar Zude. 








28 Tage nun geschieht bei jedem gesunden Mädchen ein starker Blu- 
zustrom zu all diesen Organen. Dabei wächst eine von den kleinen 
Bläschen an der Oberfläche des Eierstocks bedeutend aus, platzt, und 
läßt die in ihr befindliche, reife Eizelle ins Freie treten, doch wird da: 
Eichen nicht „gelegt“, wie bei den Eidechsen und Vögeln. 

3. Zusammenfassung: Gib noch einmal an, was du von den 
Eierstöcken weißt! 

Nun wandert das kleine Ei, das man mit bloßem Auge gerade sehen 
kann [0,1-—0,2 mm Durchmesser], in die [freie Bauchhöhle, dann an ud 
in der fingerigen Eileiterfranse entlang und wird endlich von der) trom- 
petenartigen Offnung der [12 —14 cm langen, graurötlichen] Eileiter in 
der Nähe des Eierstocks („Muttertrompete“ oder Tube) aufgefangen. 
Im Eileiter angelangt, trifft es mit der männlichen Samenzelle n- 
sammen, die ihm bis hierher entgegengewandert ist, und wird befruchtet. 
Über den männlichen Samen und den Befruchtungsvorgang sprechen 
wir nachher noch eingehend! Das befruchtete Ei wandert nun vo 
dem Schlag der die Eileiter auskleidenden Flimmerbärchen getrieben, 
in die Gebärmutter [die zum größten Teil vom Bauchfell überzogen it 
und mit ihrer vorderen Fläche der Harnblase aufliegt, wie auf einen 
Wasserkissen.e Bei welchen Organen haben wir schon einmal solche 
Wimper- oder Flimmerzellen wie in der Muttertrompete oder Eileiter 
kennen gelernt? (Kehlkopf, Luftröhre; Haut der Muschel.)] Die Innen- 
fläche der Gebärmutterhöhle und der Scheide sind von einer Schlein- 
haut ausgekleidet. Ahnlich wie welches Organ? (Die Mund- und Nasen- 
höhle von der Mund- und Nasenschleimhaut.) An dieser Gebärmutter- 
schleimhaut setzt sich das Ei fest, wächst und entwickelt sich zu einen 
neuen Wesen, zu einem Menschenkinde. [Schon nach dem dritten Monat 
füllt es die Gebärmutterhöhle vollkommen aus. Woher saugen die Wurzeln 
des Eichens (jetzt Embryo genannt) die Nahrung und den Saunerstof? 
(Anfangs aus dem Dottersack, wie das Hühnchen im Ei, dann aus den 
erweiterten Adern der Mutter.)] In dem Ei bildet sich aus den mütter- 
lichen Säften eigenes, neues Blut und junge kindliche Teile. An der 
Stelle, wo das Eichen sich angesiedelt hat, [an der Basis] bildet sich 
vom 4. Monat an aus Blutadern und Zellgewebe ein großes [bis 500 g 
schweres] Wurzelwerk, welches man als „Frucht- oder Mutterkuchen‘ 
bezeichnet. Dieser steht mit dem Embryo durch die Y, bis In 
lange Nabelschnur in Verbindung und führt ihm das nötige Blut zu 
seinem Wachstum zu. Was erinnert beim Erwachsenen daran, wie wir 
vor der Geburt durch die Mutter ernährt worden sind? (Eine einge 
zogene, natürliche Narbe auf dem Bauch, der Nabel.) [Der Embryo it 
von festen Hänten umgeben, die eine Flüssigkeit, das „Fruchtwasser. 
ausschwitzen, in dem der menschliche Keim (mit dem schwereren Kopi 
nach unten) schwimmt. Er ist dadurch vor Erschütterung, Stos wi 
Druck geschützt und kann sich frei bewegen.] Innerhalb neun Monate: 
(280 Tagen), während denen keine weitere Eilösung stattfindet, ent- 
wickelt sich das Ei in der 30fach dehnbaren Gebärmutter zu einen 
Menschlein [(Fötus genannt) von !/, m Länge und über 6 Pf 
Gewicht). Wodurch macht es sich schon äußerlich am Körper der 
Mutter bemerkbar? (Leib dehnt sich aus.) Außerdem wachsen wil- 
rend dieser Zeit die Brustdrüsen weiter aus und fangen an Milch abzt- 
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4. Zusammenfassung: kennzeichne die Entwicklung des Em- 
bryos in der Gebärmutter! | 

Nun wird das Kindchen geboren, d. h. es wird |mit dem nachfolgen- 
den Mutterkuchen („Nachgeburt“)] durch krampfhafte Bauchmuskel- 
und Gebärmutterzusammenziehungen [iu 1 bis 2 Stunden] aus dem „Ge- 
bärmutterkörper“* [durch den inneren Muttermund, den Gebärmutterhals 
und den äußeren Gebärmuttermund] in die Scheide geschoben und 
weiter durch die Beckenknochenöffnung und Schamspalte| hinaus ans 
Licht der Welt. Die Nabelschnur reißt, der neue Weltbürger atmet 
und bald saugt er an der Mutterbrust! Alle beteiligten Organe müssen 
sich beim Geburtsakt plötzlich und stoßweise ausdehnen, die 10 cm 
lange Scheide sogar zehnmal so weit als in der Ruhelage. Welche 
Schlüsse auf die Gefühlsempfindung der Frau bei der Geburt könnt ihr 
daraus ziehen? (Sehr schmerzhaft.) Diese Schmerzen nennt man Ge- 
bırtswehen. Auch eure Mutter hatte bei eurer Geburt große Schmerzen. 
Auch eure weitere Pflege und Erziehung machte ihr und dem Vater 
viel Mühe und Arbeit, aber dennoch tun sie es gern und freudig. 
Warum? (Aus Liebe.) Wie müßt ihr euch darum eueren Eltern gegen- 
über verhalten? (Lieben, dankbar, gehorsam sein!) 

5. Zusammenfassung: Gib an, was du von der Geburt des 
Kindes weißt! 

Doch wie wir schon sagten, wird nur eine ganz geringe Anzahl 
von Eizellen wirklich befruchtet, die meisten gehen, ohne ihren Zweck 
zu erfüllen, verloren. Es wandern zwar auch je 1 bis 2 Eier alle 28 Tage 
durch die an ihrem Ende polypenartig oder fingerig erweiterten Eileiter 
In die Gebärmutter, aber hier werden sie dann zusammen mit der ganzen 
bebärmutterschleimhaut, die dann sehr blutreich und dick wird (um 
dem Ei einen geeigneten Nährboden zu schaffen) und sich von ihrer 
muskulösen Unterlage, auf der sie festgewachsen ist, abhebt, abgestoßen, 
und durch die Scheide nach außen befördert. [Wenn sich die geschwellte 
blutreiche Schleimhaut in kleinen Fetzen ablöst, sickern während 3 bis 
ô Tagen auch 100 bis 250g Blut mit durch die Scheidenöffnung.| 
Diese Blutungen, die beim 13jährigen (oder älteren) Mädchen zum ersten 
Male auftreten, kehren [etwa 30 Jahre lang] alle Monate wieder; deshalb 
nennt man sie auch „monatliche Reinigung“, Periode, Regel oder Menses. 
Die Schleimhaut ersetzt sich dann in den nächsten 4—5 Tagen wieder, 
der Blutverlust hört allmählich auf, und alles ist wieder in Ordnung. 
Die Bezeichnung „Unwohlsein“ dafür ist also nicht gerechtfertigt. 
Warum? (Ganz normaler, gesunder Vorgang.) [Während welcher Zeit 
löst sich aber kein Ei vom Eierstock? (Schwangerschaft.) Welche 
Erscheinung fällt dann aber auch fort? (Menses.) Warum? (Das 
Blut wird zur Ernährung des Embryos gebraucht.) Ebenso bleibt die 
Menstruation während der Zeit aus, in der das Kind an der Mutter- 
brust genährt wird und wenn die Frau 45 Jahre alt ist. Auch bisweilen 
bei bintarmen und bleichsüchtigen Mädchen.] 

6. Zusammenfassung: Erzähle, was du über das Wesen der 
‚monatlichen Blutung“ gehört hast! 

_ Wir sagten vorhin, daß das Ei in dem Eileiter vom männlichen 
Samen befruchtet wurde. Bei welcher Gelegenheit haben wir früher 
einmal davon gesprochen ? (Blumen, Moosen.) Wozu ist die Befruchtung 
der Blüte unbedingt nötig? (Damit sich Früchte und Samen entwickeln.) 
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Wann ist eine Blüte befruchtet? (Wenn von der männlichen Blüte der 
Samenstaub in die weibliche Blüte eingedrungen ist.) Wodurch wird 
das bewirkt? (Wind, Insekten, Vögel.) |Nennt mir Pflanzen, die ihre 
Geschlechter nicht in einer Blüte vereinigen, sondern sowohl männliche al: 
weibliche Blüten gesondert tragen! (Haselnußdstrauch, Wegerich, Birke, 
Gurke, Kürbis, Melone u. a) Nun nennt mir solche, die sogar zwe- 
häusig blühen! (Salweide, Eibe, Götterbaum, Hanf, Brennessel, Spinat u. a.! 
Wie ist es nun bei den Tieren? Denkt an die Fische! (Männlicher 
Fisch ergießt seinen milchigen Samen, während er über die vom weib- 
lichen Fisch gelegten Eier schwimmt.) Wie ist es bei den Vögeln: 
(Weiblicher Vogel legt sein Ei erst ab, nachdem der männliche Vogel 
dem Weibchen einige Tage zuvor seinen Samen in den Körper ge 
spritzt hat.) Dieser Vorgang ist bei Vögeln, Säugetieren und Menschen 
ziemlich der gleiche, der dann der Paarungsakt genannt wird. [Hierbei 
ergießt sich der männliche Samen in die weibliche Scheide. Dabei 
öffnet sich der Muttermund, die Gebärmutter macht saugende Bent 
gungen und nimmt so die Samenzellen auf. Das weibliche Ei zieht sie 
an wie der Magnet die Eisenfeilspäne. Gelingt es dabei einer der Samen- 
zellen, in das Ei einzudringen. so wird dieses befruchtet. Was geschieht 
nun mit dem befruchteten Ei? (Klebt sich an der Wand der Gebir- 
mutter fest.) Nun beginnt die Vermehrung der Zellen zum Embrv: 
die beiden Kerne verschmelzen und bilden den Fruchtkern; er teilt sich: 
die Tochterzellen teilen sich wieder und so fort, bis sich das ganz 
Menschenkind gebildet hat. Was geschieht, wenn 2 oder 3 Eier gleich- 
zeitig befruchtet werden? (Entwickeln sich zu Zwillingen oder Dril- 
lingen.) — Jedes Tier hat eine bestimmte Zeit im Jahre, den Spätherbst 
oder meistens das Frühjahr, in der die Befruchtung stattfindet. Warm! 
(Damit die Jungen in einer günstigen Jahreszeit geboren werden.) Dies 
Zeit heißt Brunst- (Hirsch), Rausch- (Wildschwein), Ranz- (Fuchs, Dachs. 
Rammel- (Hase, Kaninchen) oder Balzzeit (Vögel). Beim Menschen füllt 
diese Paarungszeit meist in den Frühling, doch ist er nicht so streng 
an die Jahreszeit gebunden als die freilebenden Tiere. Warum? (Rle- 
dung. Wohnung, Nahrungsvorrat.) Zudem sind die Menschen höhe. 
edlere Geschöpfe als die Tiere und] der Paarungsakt ist geheiligt vun 
der Liebe zwischen Mann und Weib, und darum etwas Heiliges, Göttliche: 

7. Zusammenfassung: Kennzeichne die Art [und Zeit) des Be- 
fruchtungsvorganges! 

Ebenso wie die männlichen Blüten von den weiblichen verschieden 
sind, so ist es auch mit den Geschlechtsorganen bei Tier und Mensch. 
Warum müssen sie verschiedenartig gebaut sein? (Verschiedene Ver- 
richtungen.) Welches sind diese? (Befruchtung beim Manne, Fert- 
pllanzung beim Weibe.) Um dem sich bildenden Menschenkinde sichertl 
Schutz zu bieten. liegen die weiblichen Organe sämtlich im Innen Je 
Körpers, in der Beckenhöhle. Anders ist es beim Manne. Bei Ih 
liegen sowohl Keimdrüse wie Begattungsorgan außerhalb der Becken- 
höhle und der Leibesöffnune und finden auch dort starke Entwicklut. 
und seine Beckenhöhle enthält nur an seinem untersten Ende den durch 
gehenden Samenstrang sowie einige Nebengebilde. Zeige die männliche 
Fortpflanzungsorgane auf der Anschauungstafel! Ebenso wie das web- 
liche Ei im KierstockK entsteht, so bildet sich die männliche Zeugung* 
tlüssigkeit mit den Samenzellen in zwei starkhäutigen Drüsen, Holt 
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genannt. Kennzeichne ihre Gestalt und Größe! (Wie Taubenei.) Wo- 
mit sind die Hoden zum Schutze umgeben? (Hautsack, „Hodensack“.) 
[Welche Eigenschaft muß bei Entfernung der Hoden eintreten? (Zeu- 
gungsunfähigkeit.) Bei welchen Tieren ist das z. B. der Fall? (Wallach, 
Ochse, Hammel, Borg, Mops, Kapaun; Eunuch.)] Die Hoden erzeugen 
iin den gegen 400 Hodenkanälchen während der 50 Geschlechtsjahre des 
Mannes etwa 10 Milliarden (bis 340 Billionen)] Samenzellen. Beschreibe 
diese (Bild.)!' (Kopf mit langem, beweglichem Sehwanz.) Jede von 
diesen äußerst kleinen Zellen ist zur Befruchtung eines Eies geeignet, 
doch kommen nur sehr wenige, bisweilen auch gar keine, dazu. Aus 
den Hodenikanälchen und dem Hodennetz] gelangen die Samenfäden 
(durch die Nebenhode] in den 40 cm langen Samenleiter jeder Seite. 
In der kleinen Beckenhöhle werden sie in den beiden, sackähn- 
lichen Samenblasen aufgespeichert. Bestimme die Lage der Samen- 
blasen! (An beiden Körperseiten zwischen Harnblase und Mastdarm.) 
Nenne ähnliche Organe, in denen Körperflüssigkeiten aufgespeichert 
werden! (Gallenblase, Harnblase) Aus den Samenblasen gelangt der 
Samen beim Paarungsakt [durch die kastanienförmige Vorsteherdrüse, 
idie den hinteren Teil der Harnröhre im kleinen Becken ringförmig um- 
gibt)| in die Harnröhre und wird ruckweise aus dem männlichen 
Gliede („Rute“) in die weibliche Scheide gespritzt. Hier wandern die 
Samenzellen mit großer Beweglichkeit dem Feuchtigkeitsstrom der Scheide 
entgegengesetzt bis zum Eileiter, wo, wie ihr wißt, der Befruchtungs- 
vorgang sich abspielt. Hat eine starke Ansammlung von Samen statt- 
gefunden, so entleert sich die Samenblase bisweilen im Schlafe selbst, 
meist in Zeiträumen von 28 Tagen. Dieser Vorgang, der beim 13jäh- 
rigen (oder auch älteren) Knaben zum ersten Mal stattfindet, nennt 
man [Pollution oder] Samenerguß! 

10. Zusammenfassung: Gib an, wie die Samenzellen sich in 
den männlichen Fortpflanzungsorganen bilden! 

Verknüpfung und Anwendung: Damit haben wir die Be- 
handlung der menschlichen Fortpflanzungsorgane beendet. Ihr kennt 
nun den Vorgang der Menschwerdung ziemlich genau. Eure kleinen 
Geschwister wollen aber auch gern wissen, woher die kleinen Kinder 
kommen. Welche Antwort gibt man ihnen meist? (Der Storch bringt 
ste) Warum sagt man ihnen das nicht richtig? (Würden es doch 
noch nicht verstehen.) Warum kommt man aber gerade auf den Storch, 


der deswegen auch Adebar (d. h. Seelenbringer) heißt? (Germanische 


Göttersage.) Ja, die germanische Göttin der Ehe und Liebe war die 
(Tochter und zugleich] Gattin Odins, die Göttermutter Frigga, die Haus 
wd Herd segnet und bei der die noch ungeborenen (und die wieder ge- 
storbenen) Kinder weilen. Welcher ‚Vogel war der Göttin Frigga heilig ? 
- (Storch) Der Storch als geweihter Diener der Liebesgöttin mußte dem 
Jungen Germanenehepaar also die Kinder bringen. So erzählt es die 
Sage und wir erzählen es ebenso noch heute unseren kleineren Kindern. 
Nennt mir andere Beispiele, wo den Kindern auch ursprünglich ger- 
Manische Sagengestalten als Urheber genannt werden! (Wodan als 
Weihnachtsmann, Osterhase der Frühlingsgöttin Ostara.) |Im Anschluß 
daran will ich euch ein schönes Gedichtchen vorlesen, in dem die 
Diehterin zeigt, wie ihr z. B. euren kleinen Geschwistern den wahren 


Hergang der Menschenwerdung erzählen könnt! Hört! 


Waldemar Zude. 


Das Märchen vom Storch von Karin Telmar. 
Tret’ ich neulich im Dämmerschein 


Ganz leis ins Kinderzimmer eìn, 

Hab sehnell mir ein Lauschereckchen gewihlt, 
Wollt hören, was sich mein Pärchen erzählt. 
Und wie ich stehe und wie ich horch', 

Da richtig — kummt die Geschichte vom Storch. 


„Nein, Liesel. spricht Hans mit viel Bedacht, 
„Der Storch hat uns beide nicht gebracht, 
Der hat sich nicht um uns gequält, 

Mama hat mirs neulich selbst erzählt. 

Das mit dem Storch sind alles nur Sagen, 
Daß er uns in seinem Schnabel getragen, 
Und daß er die Mutter ins Bein gebissen; 
Na, davon müßt’ sie doch was wissen. 
Und daß wir vorher lagen im Teich — 

s ist alles nicht wahr, ich dacht! es mir gleich. 
In Wirklichkeit ist es viel schöner, du. 
Da liegt so ein Kindlein ganz ia Ruh, 
Solang es noch: zart ist und winzig klein. 
An Mutters Herzen, du, das ist fein. 

Die Mutter muß das Kindlein hegen, 

Nie darf sich nur gauz sacht bewegen. 
Daß sie ihm keinen Schaden tut, 

Solangs an Mutters Herzen ruht. 
Allmählich wird das Kindlein groß, 

Es macht sich von der Mutter los, 

Die leidet dabei viele Schmerzen, 

Es löst sich ja von ihrem Herzen. 

Doch schön ist's, wenn das Kind erst da, 
Da freut sie sich uud schenkt's Papa." — 


Liesel hat schweigend zugehört, 

Den großen Bruder nicht gestört. 

Jetzt hebt sie zu ihm das kleine Gesicht 

Und ernsthaft sie die Worte spricht: 

«Eins kaun ich ja dabei nicht versteh'n: 
Warum muß das immer der Mutter geschehn? 
Kann das Kind nicht Vater am Herzen liegen? 
können Papas keine Kinder kriegen?" — 
„Ach nein,“ spricht Hans, der kluge Mann, 
„Das geht doch ganz und gar nicht an; 

Sie wären ja sicher dazu bereit, 

Haben aber zu wenig Zeit.“ — 

„Und dann.” spricht Liesel, und sie lacht, 
„Papas bewegen sich nicht so sacht; 

Ich sah es neulich selbst mit an: 

Sie springen von der elektrischen Bahn. 
Laufen hinterher oft ganze Strecken, 

Da würde das Kindlein sich schon erschrecken. 
Da ist's doch besser bei Mama! — 

O, sieh mal, Hans, da ist sie ja!" 


Und beide hatten mich schon umschlungen, 


Rechts hab’ ich das Mädel und links den Jungen. 


Und als ich mich zuruterletzt 

Zu ihnen ins Schlummereckcehen gesetzt, 
Spricht Liesel mit strahlendem Augenpaar: 
„Mutter, was Hans sart, ist das wahr” — 
Als ich ganz klein gewesen bin, 

War ich bei dir ın Herzen drin“ — 


Fest schmiegt sie in meinen Arm sich hinein. — 


„Mutter, wie schön muB das gewesen sein!" — 
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1l. Zusammenfassung: Gib an, was du über die Entstehung 
der Storchgeschichten weißt! 

Wozu haben wir nun die ganze Einrichtung der Fortpflanzungs- 
organe, überhaupt den inneren Bau des menschlichen Körpers kennen 
gelernt? (Damit wir den Zweck der einzelnen Organe kennen lernen 
und bemüht sein sollen, sie gesund zu erhalten) Besonders gilt das 
von den Geschlechtsorganen! Sie sind das Edelste am ganzen mensch- 
lichen Körper, in ihnen und besonders im männlichen Gliede treffen die 
feinsten Nervenfäden zusammen. Deswegen dürfen wir es auch nicht 
unnötig anfassen, da es leicht krank werden kann, genau so wie das Auge, 
wenn wir darin reiben und wischen. Darum sollen wir das Glied auch 
rein halten [denn unter der sog. Vorhaut, die das Glied bedeckt (und des- 
halb bei vielen Völkern entfernt wird „Beschneidung“), setzen sich oft 
Schmutz, Schweiß und Harn ab, die die Haut reizen und entzünden 
können. Auch die (wie beim Knaben, später von Haaren umgebenen) 
äußeren Geschlechtsteile des Mädchens [die Schamlippen und das Jungfern- 
häutchen (sowie der Scheidekanal)] sollen peinvoll sauber gehalten und 
täglich ein- bis zweimal mit einem Badeschwamm gewaschen werden. 
Ich sagte auch schon, daß die Gebärmutter und auch die Scheide von 
einer Schleimhaut an ihrer Innenfläche ausgekleidet seien, ähnlich wie 
die Nasenhöhle von der Nasenschleimhaut. Und wie nun die Nase von 
Katarrhen befallen wird, die ihr ja alle als Schnupfen kennt, ähnlich 
kann es auch mit der Schleimhaut der Geschlechtsorgane gehen, d. h. 
es kann ein starker schleimiger Ausfluß eintreten. Wen müßt ihr in 
solchem Falle sofort um Rat fragen? (Arzt.)] Leicht kann sich auch 
die Lage der Gebärmutter ändern, besonders zur Zeit der Menstruation. 
àlle Erschütterungen des Unterkörpers sind dann höchst schädlich. 
darım soll man dann auch nicht tanzen. Außerdem muß man darauf 
achten, daß nicht eins der beiden vor und hinter der Gebärmutter 
liegenden Organe, also Harnblase oder namentlich der Mastdarm, zu 
stark gefüllt ist, wodurch häufig die Gebärmutter aus ihrer ursprüng- 
lichen Lage gedrückt wird. Worauf muß man also darum (und im 
Interesse der Verdauung) besonders achten? (Pünktliche, tägliche Ent- 
leerung des Darmes.) Den unheilvollsten Einfluß aber auf die Lage 
der Gebärmuttrr hat das leider so häufig geübte Schnüren durch das 
Korsett (und den Bund der Unterröcke). Welche Veränderungen ruft 
das Schnüren, [welches oft einen Druck von 2 bis 6, bisweilen sogar 
20 kg auf den Körper ausübt] bei den Verdauungsorganen hervor? 
(Preßt Leber, Magen, Därme, Bauchspeicheldrüse, Nieren nach unten 
und quetscht sie zusammen.) Auf diese Weise wird auch die Gebär- 
mutter in ihrer Lage aufs schlimmste gedrückt: nach unten gedrückt, 
oder nach vorn oder hinten abgeknickt. Kreuzschmerzen, Becken- 
knochenverengung, Geburtsbeschwerden, Unterleibskrankheiten, lebens- 
längliches Siechtum sind oft die Folgen! Auch durch Ansteckung 
können unsere Geschlechtsorgane krank werden. Es gibt nämlich Krank- 
heiten, die, von den Geschlechtsorganen ausgehend, nach und nach den 
ganzen Körper vergiften, und die nur von Körper zu Körper durch 
Berührung übertragen werden: die sogen. Geschlechtskrankheiten'! 
Z. B. werden diese schweren, oft unheilbaren Krankheiten durch Küsse 
übertragen, ja das Trinken aus einem Glase mit einem so Erkrankten 
kann die Krankheit verbreiten. Vor dieser Seuche schützen kann man 


162 _ 


Margarethe Kossak. 





sich nur, wenn man sich vor jeder Berührung mit fremden Frauen un 
Männern hütet. Merkt euch das fürs spätere Leben, ihr Knaben und 
Mädchen! Uberhanpt zieht jeder Mißbrauch der Fortpflanzungsorgane 
schwere Schädigungen der Gesundheit nach sich, besonders in der 
Jugend (meist Gehirn-, Rückenmarks-, Herz- und Lungenkrankheiten, 
Nicht genug kann man jedes Kind davor warnen, nachher aber kommt 
die Reue zu spät; denn Gesundheit ist der größte Schatz auf Erden 

12. Zusammenfassung: Fasse nochmals zusammen, wie wir 
unsere Fortpflanzungsorgane vor Krankheiten schützen! 


Die Vita sexualis der Hysterischen. 
Von Frau Dr. med. et phil. Margarethe Kossak 


in Wien. 

Auf selten einem Gebiet begegnet man beim Publikum so falschen 
Vorstellungen als bezüglich des Wesens der Hysterie Es gilt im 
meist für gleichbedeutend mit Nymphomanie und zwar trifft das hänfg 
sogar für solche zu, die von dem Unglück betroffen sind, eine Hysterische 
unter ihren nächsten Familienmitgliedern zu haben. Schon die Re- 
zeichnung „Hysterie“, die man dem Leiden gab, zeigt, wie sehr die 
Menschen zu Irrtümern dieser Art geneigt sind. Wenn nun die Wissen- 
schaft auch längst erwiesen hat, daß dasselbe, wenigstens unmittelbar. 
mit dem Uterus und seinen Adnexen nichts zu schaffen hat, so führen 
doch auch moderne Ärzte, mitunter sogar Gynäkologen, das altbekannte 
Wort vom „wildgewordenen Uterus“ noch oft genug im Munde, vielleicht 
scheinbar nur scherzweise, in Wahrheit aber, weil ihre Stellung gegen- 
über der ehemaligen Theorie keineswegs eine völlig ablehnende ist 
Woran liegt das’? 

Meines Erachtens hauptsächlich an dem Umstande, daß die, deren 
Forschungen auf dem betreffenden Gebiet den Ansichten der breiteren 
Kreise die bestimmende Richtung geben und auch den Untersuchungen 
der Fachgenossen als Unterlage dienten, Männer waren. \enn nun schu 
der Mann das Weib in seinem Weibesempfinden nie ganz versteht, s0 It 
das hier noch weniger als sonst der Fall, weil des letzteren Schamgefihl 
es iım gegenüber an völliger Offenheit hindert. Als weiteres erschne 
rendes Moment für die Verständigung tritt noch der jeder Hysterischen 
eigene Trieb, ihre Umwelt zu täuschen, hinzu — weniger in bewndter 
Absicht, als weil sie einer Autosuggestion unterliegt, die sie denken. 
fühlen und handeln läßt, wie die Persönlichkeit, die sie zur Zeit dar 
stellt. Sie hat ja kaum eine eigene feststehende Individualität, vie! 
mehr schafft sie sich diese in unaufhörlichem Wechsel aus den 4 
regungen heraus, die sie aus Erlebtem, Geschautem, (Gehörtem us. 
empfängt. Sie ist hierin der Schauspielerin vergleichbar, nur daß die 
weniger impulsiv schafft und auch nicht dermaßen von dem Geist ihrer 
Rolle durchdrungen wird, wie die Hysterische. Allerdings sagt ie 
Duse — aber deren unerreichte Künstlerschaft ist ja doch anch zın 
guten Teil auf Hysterie zurückzuführen — „wenn ich eine Herze 
darstelle, bin ich eine Herzogin“. Da die Hysterische aber meist rel 
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los in der dargestellten Persönlichkeit aufgeht — bis zu dem Grade, 


o daß sie dieser entsprechende körperliche Eigentümlichkeiten annimmt — 


so wirkt sie auch im Charakter einer jeden überzeugend. Es gibt 
keinen Menschen, sei es der erfahrenste Spezialist oder ein naher An- 
gehöriger, ja der eigene Gatte, den sie nicht täuscht, nicht nur über 
ihre Gedanken und Empfindungen, sondern auch über Geschehnisse, die 
sich teilweise unter seinen Augen abspielen. Denn sie zieht alles, was 


-ihr begegnet, daß Größte und Kleinste, in den Kreis ihrer Vorstellungen, 


benutzt es als Beleg für den hypothetischen Fall und macht ein unent- 
wirrbares Gespinnst daraus. Die Vorgänge aus denen es gewoben, sind 
zumeist richtig, ihr Zusammenhang lückenlos und logisch und doch — 
ist die ganze Geschichte unwahr. Denn der Spiegel, durch den die 
Dinge gesehen wurden, reflektierte falsch. So zahllose Prozesse, bei 
denen Richter und Geschworene vor unlösbaren Rätseln stehen und oft 
leider auch zu falschen Urteilen verleitet werden, würden ohnedies un- 
möglich sein. 

Lassen wir nun eine Anzahl solcher Prozesse die Revue passieren 
— und hiermit trete ich dem Ausgangspunkt dieser Ausführungen 
wieder näher — so werden wir finden, daß es sich bei ihnen meist um 
sexuelle Fragen handelt. Oft bildet ein Sittlichkeitsverbrechen den 
Gegenstand der Anklage, aber auch da, wo diese sich mit ganz anderen 
Dingen beschäftigt, gehen die Verhandlungen über kurz oder lang auf 
das Gebiet des Sexuellen über. Das letztere spielt dann eben bei dem 
Prozeß die Rolle dessen, was der Dramaturg „das erregende Moment“ 
nennt, mit anderen Worten: die ganze Angelegenheit würde überhaupt 


> micht in Fluß gekommen sein, wenn es nicht von Anbeginn unsichtbar 


im Hintergrunde gestanden hätte. In dem vorgenannten Fall aber, in 
dem von vornherein über ein Sittlichkeitsverbrechen zu Gericht ge- 
sessen wird — selbstverständlich spreche ich nur von einer gewissen 


Art von Sensationsprozessen, bei denen eine Hysterische als Klägerin 


oder Hauptzeugin auftritt —, würde ohne deren Aussagen die Anklage 
m nichts zerfallen. Man denke nur an die immer wiederkehrenden, wie 
ein Ei dem andern sich gleichenden Prozesse, denen die Behauptung 
eines Mädchens, daß Notzucht an ihr verübt worden sei, zugrunde 
liegt, während der Befund die Unwahrheit derselben ergibt. Und doch 


- gelangt nur ein kleiner Teil solcher Fälle zur Anzeige, weil die An- 


gehörigen des Mädchens entweder deren Angaben Unglauben entgegen- 
setzen oder das Aufsehen scheuen. Ferner verweise ich auf den be- 
tühmten Moltke-Hardenprozeß, bei dem die Aussagen der geschiedenen 
Gattin des Grafen Kuno Moltke so unerhörte Verwirrung anrichteten. 


< kh habe ihn dazumal nur durch die Zeitungen verfolgt, aber ich sagte 


vom ersten Augenblick an, daß die Dame auf der Bildfläche erschien, 
„das ist doch eine Hysterische!* Es würde zu weit führen, mich über 


die verschiedenen Gründe zu verbreiten, auf die sich diese meine Über- 


zengung stützte, ich will nur einen einzigen nennen, der für mich voll- 


‚- Ständig ausschlaggebend war, nämlich den, daß — Dirnen beiseite ge- 


lassen — kein Weib außer einer Hysterischen, so eingehend und noch 


- dazu vor versammeltem Auditorium über ihren ehelichen Geschlechts- 


verkehr, insbesondere über ihr Unbefriedigtsein durch denselben spricht, 
als die vormalige Gräfin Kuno Moltke es tat! Warum gerade bei den 


> Ajsterischen die diesbezügliche Scheu fortfällt? 
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Weil sie mehr oder minder geschlechtlich unempfindlich sind! 

Ich besitze eine Erfahrung über Hysterische, wie vielleicht nich 
viele Menschen auf Erden — das Leben hat sie mir vermittelt — und 
auf ihr fußend, habe ich der Sache viel Beobachtung und Studium ge- 
widmet. Da habe ich denn gefunden, daß gut die Hälfte aller Histe 
rischen an vollständiger und die meisten übrigen an teilweiser geschlecht- 
licher Unempfindlichkeit leiden. Ich muß mich immer verwundern, da) 
diesem Punkt auch von den Spezialisten so wenig Beachtung geschenkt 
wird und vermag mir dies nur dadurch zu erklären, daß sie, wie ich 
schon sagte, Männer sind, die wohl die Symptome sehen, sie aber an; 
ihrer Mannesnatur heraus falsch deuten. Die Arztin dagegen win. 
auch wenn jene ihr an Wissen weit überlegen sind, viel weniger leicht 
in diesen Fehler verfallen, da sie in ihrem ob auch normalen Empir- 
den immer noch eine Reihe wichtiger Berührungspunkte mit dem jener 
Unglücklichen hat, die im anderen Falle fehlen. Sie dürfte daher auch. 
wenn eine Hysterische sich ihr, der Geschlechtsgenossin, rückhaltslös 
offenbart, eher herausfinden, daß all jene Absonderlichkeiten, die man 
auf übermäßige geschlechtliche Erregbarkeit zurückzuführen pflegt, bei 
ihrim GegenteilineinerStörung der Sensibilität warzelı. 
Ob diese durch Neurasthenie auf Grundlage von histologischen Verände 
rungen im Nervensystem bedingt wird, ob sie als Symptom einer zeı- 
tralen Erkrankung aufzufassen ist oder ob und inwieweit doch vielleicht 
angeborene oder erworbene Unregelmäßigkeiten und krankhafte \ür- 
gänge im Genitalapparat mitwirken, will ich unerörtert lassen, da & 
mir lediglich darauf ankommt, die Richtigkeit meiner vorhin gemachten 
Behauptung nachzuweisen. Hierfür aber genügt die Tatsache von den 
Vorhandensein jener Unempfindlichkeit, auch ohne ihren Ursprung z 
kennen. 

Ich sagte bereits, daß der Mann das Weib in den Äußere 
seines Geschlechtslebens fast nie versteht. Dies ist insofern der Fall 
als er dieselben stets auf Sinnlichkeit zurückzuführen pflegt. Setzen 
Backfische durch Unterhalten kindischer Liebesverhältnisse ihren guten 
Ruf aufs Spiel, schicken sie angeschwärmten Schauspielern Billetdons. 
tuscheln sie sich obszöne Geschichten ins Ohr, fallen junge Mädchen 
in Gesellschaft durch ihr kokettes Benehmen auf, verfolgen verheiratete 
Frauen ihre Gatten mit lästigen Zärtlichkeitsbezeugungen — immer un 
überall macht der Mann die Sinne des Weibes dafür verantwortlich 
Und doch haben sie in der Regel nicht das mindeste damit zu tun. Da 
Weib ist von Haus aus nicht nur viel weniger sinnlich als der Man, 
sondern noch viel weniger als er es glaubt, aber das Sexuelle im engsten 
und weitesten Sinn nimmt in seinem Dasein einen ungleich größere 
Raum ein als in dem seinen und das zwar im umgekehrten Verhältu: 
zu der Erregbarkeit seiner Sinne. Um dies zu verstehen, muB nu 
sich die Erziehung unserer höheren Töchter vergegenwärtigen. Imner 
noch ist „die unschuldige Jungfrau“ — beiläufig: was man sich unter 
dieser Unschuld zu denken hat, bleibt jedem überlassen, da es nt 
nie einem gelungen ist, den Begriff zu definieren und auch in Zuko 
keinem gelingen dürfte — das Ideal vieler Mütter und der Triunpi 
ihrer Erziehung besteht darin, ihre Töchter möglichst in Unwissenheit 
über alle menschlichen und allzu menschlichen Dingen zu erhalteı. 
Dadurch wird selbstverständlich eine ungesunde lüsterne Neugier i! 
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den Mädchen gezüchtet, die sie zwingt, sich über Gebühr mit dem 
Gegenstand zu beschäftigen. Dazu kommt noch die Wirkung der Lektüre, 
wobei ich jedoch keineswegs an Hintertreppenromane u. dgl. m. denke, 
deren Anziehungskraft für die weibliche Jugend der höheren Stände 
lediglich im Kopf der Theoretiker existiert. Dem Mädchen aus dem 
Volk mögen sie gefährlich werden, nimmermehr aber der Tochter aus 
gutem Hause, die sie nach den ersten paar Seiten achselzuckend bei- 
seite wirft, nicht weil ihr sittliches Gefühl sich dagegen empört, sondern 
weil ihr Urteil viel zu literarisch geschult ist, um etwas anderes als 
ein überlegenes Lächeln dafür zu haben. Nein, die Werke unserer 
Klassiker und ersten lebenden Autoren sind es, die ihre Gedanken un- 
ablässig auf die Liebe richten, die sie in allen ihren Formen und Aus- 
strahlungen schildern und die Verfehlungen aus Leidenschaft, gleichviel 
ob sie dieselben verurteilen oder idealisieren, dem Verständnis nahe zu 
bringen suchen und bei denen vermöge der dichterischen Kraft, mit der 
das geschieht, auch dort, wo das Votum ein ganz vernichtendes ist, 
dennoch ein verklärender Schimmer auf jene Verfehlungen fällt. Wie 
sollte ein junges empfängliches Geschöpf sich dem Einfluß dieser Lektüre 
entziehen, wie die Grenzen zwischen Liebe und Leidenschaft — jener 
Liebe, die alles trägt und alles duldet und der anderen, die nur auf 
einer Wallung des Blutes beruht — auseinanderhalten können? Im 
übrigen — wo sind sie? Eins geht ins andere über, taucht darin unter 
oder nimmt Färbung und Gestalt von ihm an bis zum vollständigen 
pen aus ihm heraus Geborenwerden. Immerhin hat der reife Mensch da 
kraft seiner Lebenskenntnis ein gewisses Unterschiedsvermögen, das 
junge Mädchen aber, dem diese mangelt, wird sich unter Umständen 
ebenso sehr für die Dirne oder Ehebrecherin begeistern, als für eine 
Penelope oder Imogen, wenn die Liebe das bewegende Agens war, 
dem wie hier Tugend und 'Treue, dort Schuld und Untreue entsprangen. 
Mit alledem aber will ich beileibe nicht gesagt haben, daß wir 
unsere Töchter noch mehr in der Wahl ihrer Lektüre beschränken 
sollen — man tut dies ohnedies schon zuviel. Einflüssen irgendwelcher 
àrt unterliegt der Mensch immer und andere wären vielleicht viel 
bedenklicher. Bestimmen können wir sie nur in geringem Grade und 
könnten wir's, so würden sie wahrscheinlich ganz entgegengesetzt 
unserer Absicht wirken. Der folgerichtigste Erzieher bleibt immer 
das Leben, das auch in unserem Fall Ordnung in die Köpfe bringt — 
das heißt, bei dem körperlich und geistig gesunden Mädchen. Wenn 
es erst Frau wird und seine Anschauungen über die physische Leiden- 
schaft aus der Phantasie in das Licht praktischer Erkenntnis gerückt 
werden, klären sie sich ganz von selbst. Das Interesse für die Sache 
war ja doch nur so in ihr aufgewuchert, weil es einzig und allein in 
der Phantasie wurzelte. Denn auch darin irrt man, daß man immer 
annimmt, der Geschlechtstrieb äußere sich beim Mädchen bei ein- 
iretender Geschlechtsreife wie beim Jüngling ganz von selbst. Es er- 
wacht erst beim Zärtlichkeitsaustausch mit dem Mann. Hat er sich 
schon früher bemerkbar gemacht, so ist er durch verbotenes Liebesspiel 
mit Knaben, meinetwegen auch Mädchen oder durch onanistische Manu- 
pulationen, zu denen Altersgenossen oder Dienstboten die Anleitung 
gegeben — kurzweg durch Reizung der Genitalien — künstlich hervor- 
gerufen. Ausnahmen, die ich gern gelten lasse, beweisen nichts gegen 
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die Regel. Man möge doch blos nicht aus dem Umstand, daß eu 
Mädchen sich sexuelle Unarten angewöhnt oder vorzeitigen Geschlecht:- 
verkehr pflegt, schließen, daß ihre Sinne danach verlangten — has hie): 
Ursache und Wirkung verwechseln — die Verführerin war nur di 
Phantasie und mit ihr im Bunde vielleicht auch noch Neugier, Ehrgeiz. 
Ehrgeiz — ja, das klingt sonderbar und doch kann’s so sein! Sie will 
etwas erleben auf dem Gebiet der „Liebe“! Das rein Physische aber 
„das gehört dazu“! Ich will, um mich halbwegs verständlich zı 
machen, auf einen Ausschnitt aus dem Leben des unglücklichen Könizs 
von Bayern zurückgreifen. [ch mag nicht sagen, wie ich yon dieser ' = 
Geschichte, die sehr wenig bekannt ist, Kenntnis erhalten habe, doch > < 
kann ich für ihre Authentizität bürgen. Dieser homosexuelle Wittels- 
bacher hatte eine „Geliebte“ — die Tochter eines Försters, ein Mid- 
chen von blumenhaft zartem Liebreiz — der er mitten im Walde ei 
phantastisches Schlößchen erbaut, in dem sie in tiefster Einsamkeit nit 
einer Gesellschafterin hauste. Alle vierzehn Tage besuchte er sie, mr ı-- 
von einem Reitknecht begleitet. Sie stand dann, ihn erwartend, af '- 
hohem Söller, bei seinem Anblick eilte sie herunter, ihm entgegen, er! 
sprang vom Pferd, schloß sie in seine Arme und bedeckte ihr Mund | ~ 
Wangen und Augen mit „leidenschaftlichen“* Küssen. Meist hielt er  ; ` 
sich nicht länger. als eine Viertelstunde bei ihr auf, doch blieb er mit | --\ 
unter auch über Nacht — nicht oft freilich, da die Geschichte ihm | 
maßlos zuwider war. Dies Mädchen ist als „Geliebte eines Könige |z: 
jungfräulich geblieben, aber er ahmte äußerlich einen auch sinnlich er- | 
rerten Mann naturgetreu nach. Zum Lohengrin gehörte die Elsa ui | 
zum Lohengrin gehörte es ferner, daß der Lohengrin in heißen Gluten {ix 
brannte. ln 
Das war nun zwar ein Mann und kein junges Mädchen, aber dan- f~ 
noch, ganz ähnlich ist der innerliche Standpunkt des letzteren in zahl {> zi 
losen Fällen, in denen man eine Betätigung ihres Geschlechtstriebss }-\r, 
wahrzunehmen meint. Wenn derselbe dann in einer glücklichen Ehe Few 
geweckt wird und Befriedigung findet, so ändert sich, wie schon gesagt } cay 
wurde, die Sache. Das Phantasiespiel hört auf, weil das Interesse für Fr, 
das Sexuelle sich in dem ehelichen Verkehr erschöpft, ar 
Die an geschlechtlicher Unempfindlichkeit leidende Hysteriseche |... 
aber tritt nie in dies Stadium und darum hört das Phantasiespiel and 1 x, 
nie auf und zwar nimmt es in Anbetracht ihrer zügellosen, durch kewe 1i, 
Regungen des Willens oder Erwägungen des Verstandes gehemmt E 
Phantasie bei ihr die unerhörtesten Dimensionen an. Es grenzt as | 
Fabelhafte, in welch’ ungeheuerlichen Vorstellungen sie sich ergeht. | 
Natürlich sind dieselben ganz verschieden, je nach Bildung, Begabung. a 
dem gesellschaftlichen Milieu, in dem sie lebt usw. Während die Eine } :., 
sich in den schmutzigsten und ekelhaftesten gefällt, die Zweite sic = 
Romane voller Perversitäten oder heikle Situationen ausdenkt, solche | 
auch wohl herbeizuführen strebt, idealisiert und vergeistigt die Dritte x 
ihren Stoff, gestaltet ihn mit dichterischer Kraft und schmückt ihn mit ; i 
Í 


| > 
Pooh 


a Åi 


bisweilen unendlich feinen und tiefen Gedanken oder zaubert sich Bilder 
von wunderbarer plastischer Schönheit vor ihr geistiges Auge. Mat 
muß nicht denken, daß alles, was die kranke Phantasie solch einer 
Hysterischen gebärt, abstoßend ist, im Gegenteil ist manches van Ir 
vergleichlicher Zartheit und Anmut. Aber freilich, auf erotischem Gè- 
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biet bewegt es sich immer und absonderlich ist es auch, so absonder- 
lich, daß ein normal veranlagter Mensch nie und nimmer darauf ver- 
fallen würde. 

Das Unglaublichste in dieser Hinsicht habe ich mit einer jungen 
Frau erlebt, der interessantesten Hysterischen, die mir je vorgekommen 
ist, einem genial und vielseitig begabten Geschöpf. Sie war geschlecht- 
lich absolut unempfindlich und wurde den Gedanken nicht los, daß ihre 
Krämpfe wegbleiben und ihr überhaupt Genesung beschieden sein 
möchte, sofern hierin Anderung eintrete. Zu diesem Zweck gebrauchte 
sie Kuren über Kuren, verschaffte sich Aphrodisiaka, masturbierte sich, 
quälte ihren Mann mit ihren Forderungen, seiner ehelichen Pficht 
eifriger obzuliegen, aufs entsetzlichste — alles umsonst. Zu ihrem 
großen Schmerz war die Ehe kinderlos und da wurde — das Membrum 
virile des Gatten ihr zum Kinde! Sie malte ihm ein Gesicht an, setzte 
ihm ein Häubchen auf, umhüllte es mit Windeln und hätschelte es wie 
ein Kind. „Gib acht auf unser Kind!“ mahnte sie ihn, wenn er aus- 
ging. Er ließ sich alles gefallen, weil er sie sehr liebte und tiefstes 
Mitleid mit ihr hatte. Die Hysterischen üben ja überhaupt meist eine 
Herrschaft über ihre Männer aus, die sich kaum erklären läßt. Die 
letzteren fluchen, knirschen, lassen sich in der Wut vielleicht sogar 
hinreißen, sie zu schlagen, aber wenn das teure Wesen dann in Zuckungen 
am Boden sich windet, so sind alle Quälereien, denen sie unablässig 
ausgesetzt sind, vergessen, sie lösen sich in Zärtlichkeit und Mitgefühl 
auf und versprechen das Unmögliche, um nur den duldenden Engel zu 
beruhigen. Der Mann, von dem ich spreche, war ein hochbegabter 
und hochgebildeter, willensstarker Mann, aber der Frau gegenüber von 
einer geradezu lächerlichen Schwäche. Da es Ihr nicht an Selbstkritik 
fehlte, so äußerte sie oft, „wenn E. nicht so nachsichtig und liebevoll 
wäre, würde mein Zustand ja nie so ausgeartet sein. Mein erster 
Mann war so brutal, da mußte ich mich beherrschen.“ Nun, sie hat 
diese Nachsicht gehörig auf die Probe gestellt! Da sie, wie eigentlich 
alle ihresgleichen, wahnsinnig eifersüchtig war — ohne jeden Grund — 
kam sie einmal auf die Idee, ihren Mann einen Keuschheitsgürtel tragen 
zu lassen. Er ging auch darauf ein, stellte nur die Bedingung, während 
er Ihm angemessen wurde, das Gesicht zu verhängen, aber als er ihm 
dann gar zu unbequem war und er ihn einmal abgelegt hatte, stürzte 
ste sich vom dritten Stockwerk durch das Fenster. Sie war jedoch 
. Mt dem Ärmel von außen an einem Haken hängen geblieben, so daß 
man die Feuerwehr alarmieren konnte, die sie dann herunterholte. 
Selbstmordversuche gehörten natürlich zu den üblichen Vorkommnissen 
und einmal hat sie sieben Monate im Krankenhause gelegen, weil sie 
den Phosphor von acht Zündholzschachteln in Wein zu sich genommen 
hatte, Die Ursache aller Selbstmordversuche aber war diese blöd- 
Sinnige Eifersucht. Sie machte dem Mann das Dasein zur Qual und 
dennoch würde er sie, wie weiland Orpheus seine Eurydike dem Tartaros 
entrissen haben, wenn ein grausames Schicksal sie ihm geraubt hätte, 
Sie war ja allerdings auch eine reizende kleine Frau, von einer körper- 
lichen und seelischen Anmut ohnegleichen, mit der sie auch die per- 
versesten Einfälle zu überkleiden vermochte Kein Dichter hat je 
Poetischere und feinere Gedanken in vollendeterer Form ausgesprochen, 
als sie ihr unaufhörlich vom Munde strömten, nur daß sie leider aus- 
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nahmslos sich um Sexuelles drehten. Das machte die Unterhaltung mit 
ihr doch allzu eintönig. Man konnte mit ihr sprechen, worüber man 
wollte, nach wenigen Worten war sie bei dem einzigen Thema aı- 
gelangt, das es für sie gab. Alle Wege führten nach Rom. Ihr Man 
vermied jeden gesellschaftlichen Verkehr und verhinderte unter An- 
wendung jeder List, daß sie mit Fremden sprach, weil sie auch dies 
gegenüber sich keinen Zwang auferlegte, und einem Herrn, den sie zın 
erstenmal in ihrem Leben sah, nach fünf Minuten über alle Einze- 
heiten ihres ehelichen Verkehrs Rapport erstattete. „Es ist kein 
Hemmung in mir“, sagte sie, wenn man ihr darüber Vorhaltungeı 
machte. 

Und diese Frau, die für nichts, aber absolut für nichts Sinn hatte 
als für das Sexuelle, die, wie ein Vampyr, den Mann aussog, war 
schlechtlich total unempfindlich! Und zwar, ohne daß bis fast zu ihren 
dreißigsten Jahre weder sie selbst noch sonst jemand eine Ahnung da 
von hatte! Es bewährt sich hier eben die alte Erfahrung, daß alle 
Anormale bei einem Menschen, das sich nicht durch den Augenschein 


verrät, meist sehr spät, wenn überhaupt je, entdeckt wird. Das Beispiel !.. 


jenes viel besprochenen Zwillingsbrüderpaares, das an totaler Farben- 
blindheit litt — die Dinge also grau wie eine Photographie sah — wi 
erst als Referendare Kenntnis davon erhielt, beweist es. Die Erklärung 
dafür liegt darin, daß die Betroffenen die Erfahrung gelehrt hat, sich 
derselben Terminologie zu bedienen, wie die übrige Menschheit. In den 
in Rede stehenden Fall war es Krafft-Ebing, der den Zustand der 


Frau erkannte, aber auch er keineswegs gleich, vielmehr war sie des a 


öfteren wochenlang bei ihm zur Beobachtung und Behandlung gewesen 
und er hatte sich, da sie ihn wie alle, die mit ihr in Berührung kamen. 
lebhaft interessierte, viel mit ihr beschäftigt, bevor er, durch eme 


Außerung von ihr stutzig gemacht, bezügliche Fragen tat und dann der 
Wahrheit auf die Spur kam. 
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Ähnlich verhielt es sich mit einer anderen Hysterischen, deren Zu- En 


stand sich im übrigen wesentlich von dem vorher geschilderten wter- 


schied. Ihre Gedanken bewegten sich auch vorzugsweise auf erotischen |... 


Gebiet, aber sie hatte Selbstbeherrschung genug, um nicht zu Fremden 


davon zu sprechen, auch wurde sie durch ihre künstlerischen Passion } 


immerhin etwas davon abgezogen. Ihre Spezialität war es, Herren iu 


ihrer Wohnung zu besuchen, sich ins Chambre separee führen zu lassen on 


und dergleichen mehr. Wenn sie nachts in einer großen fremden Stall 
— daheim hütete sie ihren Ruf, aber freilich war sie fast nie daheim — 
durch die Straßen irrte und sie jemand ansprach, ging sie ohne weiter‘ 
mit, wie jede Dirne auch. Doch ließ sie sich nicht anrühren, sie hatte 
überhaupt Abscheu vor dem Geschlechtsakt, ja schon vor jeder körper- 
lichen Berührung seitens eines Mannes. Meist stellte sie es als Be 
dingung für ihr Mitkommen, daß der Betreffende sich keine Freiheit 
gegen sie herausnehmen sollte. Da dies aber selten für Ernst ge 
nommen wurde, gelangte es zu den unerhörtesten Auftritten. Es war 
ihr wohl auch nicht ernst mit ihrer Forderung, denn was den Reiz des 
Abenteuers für sie ausmachte, war ja eben die dramatisch bewegt? 
Szene, die sich aus der erregten Begierde ihres Partners gegenüber 
ihrer eigenen Sprödigkeit ergab. Wenn doch einmal Einer die geboten 
Reserve beobachtete, gab sie vor, der Ruhe zu bedürfen, kleidete sich 
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aus und legte sich in sein Bett. Selten verließ sie nach solchen Zu- 
sammenkünften einen Mann, ohne ihm die Spuren ihrer Fingernägel im 
tresicht als Andenken zurückgelassen zu haben. Auch sie selbst hatte 
stets Schultern, Hals, und Arme voller Kratzwunden und blauer Flecken. 
Doch möge man daraus nicht etwa auf masochistische oder sadistische 
Neigungen schließen — es war nichts, als der elementare Trieb, sich 
.: in der Gefahr, die sie selbst auf sich heraufbeschworen, zu verteidigen, 
‘was sie alle ihr zu Gebote stehenden Waffen gebrauchen ließ. Sie 
> würde sich lieber den Tod gegeben haben, als daß sie sich von einem 
- fremden Mann hätte küssen lassen. Ihrem eigenen Gatten gegenüber 
hatte sie die Scheu bezwungen — mit zusammengebissenen Zähnen, aus 


= Pfichtgefühl — trotzdem sie ihn nicht liebte. Sie hatte auch vier 


Kinder. 

Noch von einer dritten Hysterischen, die an geschlechtlicher Un- 
~ empfindlichkeit litt, will ich erzählen. Auch sie kam erst dahinter, als 
„= Se schon zwei Jahre verheiratet war. Da sie sittliche Bedenken nicht 


.. kannte — sie war überhaupt eines der verworfensten Weiber, die mir 


je begegnet sind, ganz im Gegensatz zu den beiden vorgenannten, die 


. viele gute Eigenschaften besaßen — schaffte sie sich einen Liebhaber 


. au, damit er vermöge kunstreicher Techniken das Übel bekämpfte. Mit 
'. aamenloser Geduld brachte er es denn auch wirklich dahin — wie sie 
nit widerwärtigem Zynismus berichtete — daß sie bisweilen mit ihm 
Genuß hatte, aber nur mit ihm, mit dem eigenen Gatten nie. Dies 
günstige Resultat rief den Wunsch in ihr hervor, den Liebhaber zu 
heiraten, da er aber berufslos und arbeitsscheu war, so wäre eine 
. Scheidung nicht zweckentsprechend gewesen, starb ihr Mann dagegen, 
. so wurde sie seine Erbin und konnte den Liebhaber an die Spitze des 
von jenem gegründeten, glänzend prosperierenden Unternehmens stellen. 
Sie versuchte im Verein mit dem Liebhaber alles Erdenkliche, um den 
Gatten aus dem Wege zu räumen — sie drehten den Gashahn auf, 
loekten ihn mittels einer komplizierten Intrigue in einen Hinterhalt. um 
Ihn totschlagen zu lassen usw. — schließlich starb er, woran, ist nie 
. Techt festgestellt worden, als ihr Opfer jedenfalls. Er hatte nach einer 
 Endoearditis ulcerosa eine Herzschwäche zurückbehalten und es ist 
wohl möglich, daß die fortgesetzten Aufregungen, die man ihm im Hin- 
_ blick hierauf planmäßig bereitete, am Ende zum gewünschten Ziel ge- 
führt haben, andererseits aber waren die Begleitumstände seines Todes 
0 eigentümlich, daß auch andere Vermutungen nicht ganz ungerecht- 
fertigt erschienen. Diese Tragödie war so reich an Sensation und 
haarsträubenden Details, daß sie Stoff für ein Dutzend Kolportageromane 
gegeben hätte, 

= In der Phantasie dieser Frau spielte das Sexuelle nicht annähernd 
die Rolle wie bei den meisten ihresgleichen — ihre Phantasie war 
= überhaupt nicht besonders stark, ebensowenig als ihre Begabung die 
© Mittelmäßigkeit überstieg und ihre erotischen Vorstellungen entbehrten 
daher auch jeglichen poetischen Reizes — aber dennoch — vielleicht 
auch gerade darum — war ihre geschlechtliche Unempfindlichkeit von 
noch größerer praktischer Bedeutung für sie. als es sonst zu sein 
> plegt. Sie war die Quelle, der alle ihre Teufeleien und Schandtaten 
=. @lsprangen. Auch ihr zähes Festhalten an dem Liebhaber hatte einzig 
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und allein seinen Grund in dem Umstande, daß nur er dem Übelstand 
wenigstens in etwas abzuhelfen vermochte. Denn dieser war einer der 
widerlichsten Menschen, die man sich denken kann, ein Individuum. das 
mit seinen schiefgestellten Augen, seinem Gang, kurz in allem, in merk- 
würdiger Weise an eine Ratte erinnerte und zwar ausnahmslos jeden. 
der ihn sah. So erzählte beispielsweise der Oberarzt in der Anstalt 
in der sie sich zeitweilig zur Beobachtung befand, als ich hingegangen 
war, um mit ihm über den Fall zu sprechen, daß, seit die Frau da sei 
immer ein Mensch das Haus umschleiche. „Wie sieht er aus?” frarte 


ich. „Ja, man muß bei seinem Anblick unwillkürlich an eine Ratte jan 


denken!“ Nun wußte ich genug. Diese Frau hatte das Malheur, über- 
aus leicht zu konzipieren. Trotzdem sie es mit allen antikonzeptionellen ; 
Methoden versuchte, von denen sie hörte, führte sie im Laufe eins 
Jahres bis vier Mal und noch öfter Abort herbei. Zuerst nahm sie 
dann Sekale in ungeheuren Mengen und wenn das nicht half, machte 
der Liebhaber eine Frau ausfindig, die vermöge einer Hutnadel — den 
hier in Wien für solche Zwecke sehr beliebten, aber auch sehr gefhr 
lichen Instrument — das gewünschte Resultat erzielte, Sie bewies bei 
solchen Gelegenheiten eine große Bravour, die ganz im Gegensatz stand 
zu ihrer sonstigen kindischen Feigheit und Unfähigkeit, auch den ge 
ringsten Schmerz zu ertragen. Ich habe manchmal gedacht, das der 
Abort ihr geradezu Vergnügen machte. Hysterische haben ja oft die 
Neigung, operative Eingriffe bei ganz leichten Störungen der Geschlechts- 
funktionen an sich ausführen zu lassen und bestimmen den Arzt, z. B. in 
Fällen von Prolapsus uteri, in denen es vermeidlich wäre, dazu Da: 
gleiche gilt für die oft recht schmerzhafte Untersuchung mit dem Spe- 
culum uteri. Auch wehren sie sich entschieden gegen die Narkose. 
Manche Gynäkologen meinen, daß sie Genuß dabei empfinden, 'aber ich 
habe nicht den Eindruck. Ich glaube vielmehr, daß einerseits die ge 
schlechtliche Unempfindlichkeit auch bei solchen Gelegenheiten eme 
Verringerung des Schmerzgefühls mit sich bringt und daß andererstit: 
diese Frauen mit der ihnen eigenen Sucht, eine Rolle zu spielen, sieh 
in dem Bewußtsein sonnen, als Heldin angestaunt zu werden. „Le 


Arzt hat gesagt, ich sei wie ein Indianerweib!*“ berichtete eine junge 1. 


Frau mit leuchtenden Augen. 


Ich könnte Bände füllen mit Schilderungen von Hysterischen, dern | i 
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krankhaftes Interesse für sexuelle Dinge nur durch ihre geschlechtliche 7 


Unempfindlichkeit hervorgerufen ist. Ich behaupte ja nicht, dab dii 
Hysterischen mit diesem Übel behaftet sind, sondern nur, dab der Pro- 


zentsatz derer, welche daran leiden, ein ganz unvergleichlich viel größerer ` 
ist, als man annimmt, weil man sich durch ihre Reden und ihr Gebahren 
täuschen läßt. Man spricht so viel von den „hungrigen Augen” der 
Hysterischen — sie finden sich nur bei der Kategorie, mit der ich nit 
hier beschäftigt habe und der bezügliche Ausdruck verschwindet alt 
ihnen, wenn das Phantasiespiel in die Praxis übertragen wird, wie Wi 
jener Frau, von der ich zuletzt erzählt habe. Übrigens ist den Auge) 
dieser Hysterischen noch ein anderer höchst charakteristischer Au 
druck eigen, aber nur, wenn sie erzürnt sind und zwar auf einen Man. 
Sie werfen ihm dann von unten, von der Seite her, einen finsteren Blit 
zu von einer dramatischen Wucht, die auch die größte Tragödin nich 
imstande wäre hineinzulegen. Wer einmal darauf aufmerksam $ 
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macht ist, wird die Hysterische der geschilderten Art unfehlbar daran 
erkennen. 

Noch zwei Eigentümlichkeiten, mit denen fast ausnahmslos jede von 
ihnen behaftet ist, möchte ich erwähnen. Die eine besteht darin, daß 
sie Altstimmen haben; wo die Sensibilitätsstörung den höchsten Grad 
erreicht hat, da ist die Stimme beim Singen sogar kontraalt. Nur bei 
dem charakteristischen quiekenden Schreien bewegt sie sich in hohen 
Registern. Die andere Eigentümlichkeit ist sozusagen ein Charakter- 
fehler. Ich vermag mir absolut nicht zu erklären, wie er mit ihrem 
Zustand zusammenhängen kann, aber er eint sich ihm stets. Sie sind 
oft sehr fleißig und sparsam, bringen es aber doch zu nichts, weil sie 
Geld und Sachen verzetteln. Um verständlich zu machen, in welcher 
Weise das geschieht, muß ich einige erklärende Worte beifügen, denn 
die Weise ist immer dieselbe. Wenn man einem normalen Menschen, 
der gezwungen ist, mit seinen Mitteln hauszuhalten, eine Summe zur 
Verwendung gibt, so wird er unter dem Notwendigen, das er braucht, 
das größte und teuerste kaufen, das dafür zu haben ist, von der Er- 
wägung geleitet, daß sich für das Kleine eher Rat schaffen läßt. Die 
Hysterische macht es umgekehrt. Sie verausgabt sich immer in kleiner 
Münze. Man schenke ihr ein Stück Seidenzeug — sie macht nicht, 
wenn dies angänglich ist, eine Bluse daraus, sondern zerschneidet es 
zu Schleifechen und Bändchen. Sie kann nicht anders, auch wenn sie 
ihren Fehler kennt und bedauert. Man mache die Probe, ich verbürge 
mich dafür, daß man meine Behauptung bestätigt finden wird. Diese 
Frauen, so gern sie auch in Verbindung mit ihren erotischen Vorstel- 
lungen schön gekleidet sein möchten, haben daher, auch wenn sie über 
das reichste Nadelgeld verfügen, nie ein ordentliches Stück unter ihrer 
Garderobe, dagegen Schränke und Schubladen gestoptt voll wert- 
losen Plunders. Eine Frau, die durch den Reiz ihrer Erscheinung die 
Männer, namentlich ihren eigenen Mann zu bezaubern wünschte, kaufte 
a binnen fünf Monaten achtzehn Blusen, aber keine teuerer als fünf 

onen. 

‚ Nie findet sich geschlechtliche Unempfindlichkeit mitsamt den durch 
sie erzeugten Erscheinungen bei jenen Hysterischen, deren Zustand sich 
zumeist durch Krämpfe vom Ansehen der epileptischen kennzeichnet. 
An Krämpfen leiden ja wohl ziemlich alle, aber die zuletzt genannten 
sind ganz anders als die üblichen hysterischen. Sie sehen so täuschend 
wie epileptische aus, daß selbst der Arzt sie oft verwechselt. Diese 
Hysterischen kreischen auch nicht dabei, sie verziehen plötzlich das 
Gesicht auf schmerzliche Weise und fallen hin wie ein Stück Holz. 
Die Bedauernswerten, bei denen die Hysterie sich in dieser Weise be- 
merklich macht und zu deren Krankheitssymptomen furchtbare Kopf- 
schmerzen und neurasthenische Behinderungen im Gebrauch dieser und 
jener Glieder, besonders der Arme gehören, geben auf sexuellem Gebiet 
zu keinerlei Beobachtungen Anlaß. 
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Ist Alfred de Musset der Verfasser von 


„Gamiani‘P? se 
Von Iwan Bloch E 
in Berlin, zurzeit Beeskow (Mark). 
(Schluß.) 
II. 

Nachdem die bisherigen Ausführungen, die sich mit der Frage be- 
schäftigten, ob Alfred de Musset „Gamiani* hätte schreiben | 
können, den Nachweis erbracht haben, daß dies durchaus ins Bereich i 
der Wahrscheinlichkeit gehört, wird nunmehr die Beantwortung der | 
Frage: Hat Alfred de Musset „Gamiani“ geschrieben? uns den 


positiven Beweis für diese Verfasserschaft erbringen. Wir sind in der 
glücklichen Lage, mehrfache Zeugnisse dafür von Zeitgenossen 
beizubringen, deren noch dazu ganz verschiedene Stellung zu Musset 
eine absolute Bürgschaft für die Glaubwürdigkeit ihrer übereinstimmen- 
den Aussagen bildet. 

Diese zeitgenössischen Zeugen sind die Dichter Heinrich Heine. 
der Schriftsteller K. M. Kertbeny, der Dichter Charles Baude- | 
Jaire und last not least der eigene Bruder Mussets, Panl de 
Musset. 

Noch bevor mir die auf Kertbeny und Paul de Musset be- 
züglichen Mitteilungen des Herrn Dr. Paul Lindau zuteil wurden. 
hatte ich in den schon genannten Erinnerungen von Alfred Meißner 
eine „Gamiani* betreffende Außerung von Heinrich Heine entdeckt, 
die bisher völlig unbekannt geblieben war und die uns zeigt, daß schon 
wenige Jahre nach dem Erscheinen des Buches Alfred de Musset 
allgemein als sein Verfasser öffentlich bezeichnet wurde, ohne dab er 
jemals dagegen protestiert hätte. Heinrich Heine war seit 1831 in Park 
konnte also die literarische Laufbahn Mussets von ihren frühesten 
Anfängen an verfolgen. Sein beständiger freundschaftlicher Verkehr 
mit Musset und dessen Kreis, zu dem der Verleger der „Revue des 
deux Mondes“, Buloz, die Prinzessin Belgiojoso, Madame Jau- 
bert, Théophile Gautier, Rachel, Victor Hugo, Alfred 
Tattet u. a. gehörten, gibt seiner Aussage ein ganz besonderes Ge- 
wicht. Wenn Heine, der große Psychologe, der zu den eifrigsten 
Bewunderern der Jugendpoesien Mussets gehörte!) und das feinste 
Verständnis für ihre Kunst und ihren Stil besaß, ihn auch mit Bestimmt- 
heit als den Verfasser von „Gamiani“ bezeichnet, so können wir daraus 
len Schluß ziehen, das erstens Musset jenem Freundeskreise geger- 
über, zu dem auch Heine gehörte, aus seiner Verfasserschaft niemal: 

ein Hehl gemacht hat und daß zweitens Heine auch in literarischer 
und stilistischer Beziehung „Gamiani“ durchaus als echten Musset be 
trachtet hat. Wir haben oben (S. 97) bereits den Anfang des Gespräche 


1) Madame Jaubert berichtet („Souvenirs S. 283), daß Heine 1835 in ein 
sellschaft auf den anwesenden Musset mit den Worten hingewiesen babe: „je voi a 
un poète par excellence. Ahnliche enthusiastische Außerungen Heines über Musst! 
teilt Madame Martellet mit, aus denen hervorgeht, daB Musset sein Lieblingdiht" 
(puete d’election) war. („Alfred de Musset intime“ S. 362—363.) 
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mit Alfred Meißner mitgeteilt, in dem Heinrich Heine sich 
über Mussets Lebensführung zu Anfang der 40er Jahre sehr abfällig 
äußert. Wir lassen nunmehr hier die Fortsetzung folgen: 

„Wenn ich Ihnen sage, daß seine einzige größere Produktion aus 
neuerer Zeit dem bedenklichsten Genre angehört, wissen Sie genug. 
Das Ding heißt ‚Deux nuits d’exces‘. Sie können es sich bei geheimen Ver- 
schleißern schmutziger Ware im Palais Royal verschaffen. Es ist ein Büchlein, das Kaiser 
Tiber auf Capri jedenfalls in seine Handbibliothek aufgenommen hätte !).* 

Im weiteren Verlauf des Gesprächs verweist dann Heine auf sein 
Urteil über Musset aus dem Jahre 1839 in der Schrift „Shake- 
speares Mädchen und Frauen“, das ebenfalls nicht sehr günstig lautet 
und einen verhängnisvollen Einfluß des Wüstlingslebens auf Mussets 
Dichtungen feststellt?. Alfred Meißner berichtet?) dann noch eine 
Außerung Heines über das Verhältnis von George Sand und 
Alfred de Musset, die auch in Beziehung auf „Gamiani“ von Inter- 
esse ist: 

„Dabei“, erzählt Meißner, „konnte Heine ganz heftig werden, wenn man, wie 
es von mancher Seite geschah, der Georges Sand gedachte und ihrem Verhältnisse 
und ihrer tatsächlichen oder vermeintlichen Untreue eine Schuld an Mussets frühem 
Verfall zuschreiben wollte. „Beim Himmel‘, sagte er dann, „Musset war schon körper- 
ich verkommen und jeder echten Liebe unfähig, als die Beiden miteinander nach Venedig 
gingen. Das war ein sauberer Romeo! Auch an ihrer Seite konnte er von den Aus- 
schweifungen, die ihm zur Gewohnheit geworden waren, nicht lassen, und das verzeiht 
wohl auch eine Heilige nicht, Er verfiel in Venedig in eine Erschöpfungskrankheit, 
Lelia pflegte ihn Tag und Nacht, und als er wieder auf die Füße kam, zog er heim. Sie 
blieb zurück, ihre Geldmittel waren erschöpft, sie sehnte sich zu ihren Kindern und hatte 
kein Reisegeld. Sie wohnte ärmlich, lebte von schlechter Kost und arbeitete von Nach- 
mittag bis zum Tagesanbruch. So sind „Andre“, „Indiana“, „Mattea“ entstanden, bis 
endich Buloz (der Redakteur der „Revue des deux Mondes‘) genügende Summen 
schickte, daß sie ihre Schulden zahlen und heimreisen konnte! Man lasse sich doch 
nicht durch die Maske des Unglücks täuschen, die der schlaffe und mit sich unzufriedene 
Mann sich später vors Gesicht gesteckt hat!“ 

‚In der Streitfrage „Lui“ oder „Elle“ stand also, wie wir sehen, 
Heine ganz auf Seiten der letzteren, wie alle jene, die Musset „ge- 
kannt haben und unbestochen beurteilen“ ®). 

Herrn Dr. Paul Lindau, dem Verfasser der besten deutschen 
Musset-Biographie, verdanke ich den Hinweis auf eine Notiz in einem 
Kxemplar®) der „Gamiani“-Ausgabe von 1865 aus dem Besitze des 
deutsch-ungarischen Schriftstellers K. M. Kertbeny (Pseudonym für 
Karl Maria Benkert). Dieser, dessen Lebenszeit in die Jahre 
1824—1882 fällt, schenkte s. Z. Lindau das Büchlein, nachdem er 
leider die 4 obszönen Zeichnungen darin vernichtet hatte. Auf dem 
Vorblatt findet sich die folgende eigenhändige Eintragung Kertbenys: 
„ „Der französische Dichter, Alfred de Musset, geb. 1810, gest. 1857, ist der 
Verfasser des lasziven Pamphlets „Gamiani“. 1834 mit George Sand in Venedig, wo er 
einem fievre cerebrale verfiel, trennte er sich danach höchst rätselhaft und unvorher- 
gesehen von seiner Reisegefährtin, und George Sand soll dann ausgesprengt haben, er sei 
Inpotent. Aus Rache darüber stellte er George Sand unter der Type „Gamiani“ als 





') Alfred Meißner, „Geschichte meines Lebens“. 2. Aufl. Bd. I. Wien u. 
Tetschen 1884. S. 231. | 

°’) Vgl. Heinrich Heines Sämtliche Werke. Herausgegeben von Ernst Elster, 
Ba. v, Leipzig. Bibliographisches Institut. S. 483—484. 

)Meißnera.a. 0. Bd. I. S. 235. 

‘) Ebenda 1, S. 236. 

°) Vgl. oben S. 31 die Beschreibung dieser Ausgabe. 
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Tribade dar. Er ließ das Werk für den Freundeskreis geheim, als Edition glandea 
(sic), 1836 in kl. Folio drucken, mit einigen, von ihm selbst gezeichneten. bodenla ias- 
ziven Lithographien. Diese, jetzt kaum mehr auffindbare Uriginalansgabe 
zeigte mir Musset selber 1847. Der hier vorliegende Nachdruck in IS & 
Eilition von Poulet-Malassis zu Brüssel, 1565, hatte auch die Kopien der vier Mussetschen 
Zeichnungen, welche ich aber herausriß, damit das Buch nicht zufällig ın unrechte Hin: l 
komme, und wurde dies Werkchen in nur 75 nummerierten Exemplaren des Nachärıcis 
ausgegeben. Für solch ein Exemplar werden heute bereits 100 Franken gehöten. Der 
vielfach blendende Stil verrät von selbst Musset. und einzelne Passagen, z. B. S. 35—43. 
44—53 sind, trotz ibres Sujets, wahrhaft poetisch. Das Ganze ist aber nicht blass laziı, 
sondern auch psyehologiseh verlogen, dumm, und besonders im Ausgange echt franzisish 
exageriert, ekelhaft blodsinnig und unwahr. 

Dasselbe Sujet behandeln: Balzac, Une passion dans le désert 1833: Balzac, 
La fille aux yeux d'or, 1543: Gautier, Theophile, Mile. de Maupin; Diderot. Li 
religieuse, 1783; Feydeau, Ernest. Mme. de Chalis, 1867; Belot, Adolphe, Madem- 
selle Giraude, ma femme. Paris 1570. Dentu 278. 

Alle ebenso verluogen und übertrieben, unter exageriertester sittlicher Entrüstuez 
friıvolstes Behagen an Unfläthereien, denen ungeheuerste Tragweite der Folgen, patne 
logisch und sozial, angedichtet wird, während es sich in Wirklichkeit um nichts al z- 
wöhnliche weibliche Onanie, aber zu zweien, handelt. Und daß es trotz aller Vehsmen: 
sich doch nur um lüsterne Darstellung in solchen Romanen handelt, beweist sich, indem 
Belots stilistisch feines — Machwerk in einem Jahre 27 Auflagen erlebte!“ 

Das größte Interesse in dieser handschriftlichen Notiz Kertbenv: 
beansprucht der gesperrt gedruckte Satz, worin Kertbeny berichtet, 
daß Alfred de Musset ihm 1847 die Originalausgabe mit da 
ebenfalls von ihm herstammenden Lithographien selbst gezeigt hate. 
Hält man diesen Satz mit dem Beginn der Notiz („Der französische 
Dichter Alfred de Musset ist der Verfasser des lasziven Pamphlets 
„Gamiani“) zusammen, so kann gar kein Zweifel darüber be- 
stehen, daß Alfred de Musset sich selbst Kertben 
gegenüber als Verfasser von „Gamiani“ und sicher auch 


als Urheber der Originalzeichnungen bekannt hat!) 


Näheren Einblick in den Inhalt von „Gamiani“ erhielt Kertbenr 
erst 1865 und zwar durch die Vermittelung von Charles Bandt- 
laire, dessen Verleger Poulet-Malassis soeben einen N\endruck 
des Werkes veranstaltet hatte. Wichtige Mitteilungen darüber mact 
Kertbeny in der Vorrede zu seiner 1871 anonym erschienenen Lber- 
setzung ausgewählter Gedichte von Alfred de Musset?) Nachien 
er ungefähr dieselben Angaben über die Entstehungsgeschichte von 
„Gamiani“ gemacht hat, wie in der vorerwähnten handschriftlichen 
Notiz und über seine persönliche Bekanntschaft mit Musset u a 
äußert: „Ich saß in jungen Tagen persönlich sowohl am Schmerzen 
lager Heinrich Heines wie am Folterbette Alfred de Musset:. 
Das eine stand damals, 1847, in der Rue de la Poissonniere, das andert 
auf der Place Vendôme“, berichtet er über seine. Charles Baude- 
laire zu verdankende, genauere Kenntnis der Schrift „Gamiani” fol- 
vendes: 

„Baudelaire. den ich schon in Paris kannte, besuchte mich in Brüssel 184-5 
fast täglich, lag stundenlang auf meiner Stube und ächzte unter Qualen eines Meret 
Jejllens, das man ihm so wenig als einst dem Marschall Marmont und dann dem Grifet 
Bacchiochi glauben wollte, und Baudelaire um so weniger, der zwar mager Wa. 





1) Über Musset als Zeichner vgl. Ch. Chincholle „Les dessins dal 
de Musset“ in: Les memoires de Paris, Paris 1889, p. 23—28. 

>) Gedichte von Alfred de Musset. Aus dem Französischen. Berlin 1671. A. Dunker 
(Gebrüder Paetel), Vorrede S. XXIIL XXIX, XXXV—XXXVI 
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aber gesunder und kräftiger Konstitution schien. Dabei führte er strengste Diät und 
trank, außer einem Glase Bairisch, fast nie Spirituosa. Gerade dieser Umstand führte 
uns gesprächsweise immer wieder auf Musset, von dessen Absinthsäuferwahnsinn 
Baudelaire nicht genug, fast outriert zu erzählen wußte. Nun, ich selbst hatte 
Musset, besonders in Kaffees, zwar oft „un petit verret schlürfen sehen, mir aber 
damals gar nichts dabei gedacht, da eben ganz Paris, und zu jener Zeit mit wahrer Manie, 
asinthisirte. Doch seitdem fand ich in allen Quellen über Musset immer wieder diese 
Leidenschaft als Abschlußstadium seines eigentümlichen Seelenelends betont, welches das 
unglückselige Verhältnis mit George Sand fast dreißig Jahre vorher hervorgerufen 
haben soll. Uber dies Verhältnis und seine Folgen weiter unten. Genug, Baudelaire, 
der so selbstmörderisch gern in allen Fragen der Nachtseiten der Leidenschaften, psy- 
ehologisch und philosophisch grübelnd, umherzuwühlen liebte, — unter anderem auch 
nicbt müde wurde, mir ungeahnte Aufschlüsse über den Marquis de Custine und über 
Eugene Sue zu geben, welche übrigens nur Anthropologen interessieren können — 
unterließ es denn schließlich nicht, so oft wieder das Gespräch auf 
Musset kam, mich endlich auch mit jener „Edition elandestan“ (sic), 
mit den so bodenlos gräßlich, als stilistisch blendenden Schilde- 
rungen bekannt zu machen. welche Alfred de Musset unter schon be- 
merktem Titel geheim in nur sehr wenigen, numerierten Exemplaren 
batte drucken lassen, um auf männlich-unedle Weise Rache für jene 
Lebensvergiftung zu nehmen, welcher er 1828 (sic) in Venedig unterlag.“ 

Da Kertbeny hier angibt, daß Baudelaire, mit dem er 1864 
bis 1866 in Brüssel fast täglich verkehrte, ihn genauer mit dem Inhalt 
von „Gamiani“ bekannt machte, so liegt die Vermutung nahe, daß die 
inKertbenys Besitz befindliche Brüsseler Ausgabe von 1865, die er 
später Paul Lindau schenkte, selbst ein Geschenk Baudelaires 
an ihn war. Die Zahl „1828“ für den Aufenthalt George Sands 
und Alfred de Mussets ist ein Lapsus calami, da Kertbeny in 
derselben Vorrede wiederholt das richtige Jahr, 1834, nennt und 
auch die näheren Daten des Aufenthalts in Venedig angibt!\. Er hat 
offenbar den ersten venezianischen Aufenthalt Mussets im Jahre 
1828 mit diesem späteren verwechselt. 

Wir ersehen jedenfalls aus dem interessanten Berichte Kertbenys, 
daß auch Charles Baudelaire Alfred de Musset als den 
unzweifelhaften Verfasser von „Gamiani* kennt und 
nennt. Auch Baudelaire gehörte in dieser Beziehung zu den 
Wissenden, da er mit Alfred de Musset und seinen Freunden im 
Hause der von ihm heiß geliebten Madame Sabatier, der berüch- 
ügten „Präsidentin“ verkehrt hatte, in deren Gegenwart fast aus- 
schließlich Gespräche sexuellen, erotischen und sogar obszönen Inhalts 
geführt wurden und an die 1850 Théophile Gautier seine un- 
glaublich pornographische „Lettre à la Présidente“ gerichtet hatte, an 
deren Schluß er dem auf diesem Gebiete sachverständigen Alfred 
de Musset durch die Präsidentin seine Grüße bestellt ?)! 

In diesem Kreise war es zweifellos ein offenes Geheimnis, daß 
älfred de Musset der Verfasser von „Gamiani“ sei, und man wird 
bei der Erörterung ähnlicher sexueller Sujets oft genug diese Schrift 
erwähnt haben. 

Endlich haben wir noch den letzten und wichtigsten Gewährsmann 
vorzuführen. Das ist Alfred de Mussets eigener Bruder, Paul 





')Z.B.S. XXII, XXIV. 
. ^ Vgl die ausführliche quellenmäßige Geschichte der „Präsidentin“ und ihres allzu 
freien Salons bei Leon Seche. La Jeunesse dorée ete., S. 209—294; ferner Eugène 
Crépet, Charles Baudelaire, Paris 1907, S. 116. 
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de Musset. Wie mir Herr Dr. Paul Lindau freundlichst mitteilt. 
hat Paul de Musset ihm (Lindau) im Juni 1877 sehr viel über 
seinen verstorbenen Bruder Alfred erzählt und ihn n.a. ausdrück- 
lich als den Verfasser von „Gamiani“ bezeichnet. Hieraus 
erklärt es sich auch, daß Paul de Musset niemals gegen die schon 
früher allgemein verbreitete Annahme dieser Verfasserschaft prote- 
stiert hat. 

Damit wäre die Frage, ob Alfred de Musset „Gamiani gė- 
schrieben hat, wohl endgültig im bejahenden Sinne entschieden. Nie 
enthält aber eine zweite Frage in sich, deren Beantwortung bei den 
gegenwärtigen Stande der Musset-Forschung noch nicht möglich ist 
Das ist die Frage, ob „Gamiani“ wirklich biographischen bzw. aut 
biographischen Charakter hat und sich so als ein freilich entarteter $prül- 
ling in die Schar der übrigen Kinder der Mussetschen Muse einfüzt, 
die ja fast alle Spiegelungen des Lebens ihres Verfassers sind, oder ol 
die Schrift ganz außerhalb des Rahmens seiner anderen Produkte fällt 
und nur einer augenblicklichen Eingebung oder einer Wette ihr Dasciı 
verdankt. Nach den oben (S. 58) wiedergegebenen Mitteilungen Gustave 
Bonnets wäre das letztere der Fall gewesen. Musset hätte sogar 
in Gemeinschaft mit George Sand „Gamiani* infolge einer Wette 
geschrieben, nicht aus irgend einem persönlichen Motiv. Interessant 
ist an diesem Bericht nur, daß auch bei dieser Entstehung George 
Sand eine gewisse Rolle spielt, daß man also auch von dieser Seite 
ihre Person mit der Schrift in Verbindung brachte. 

Vielleicht haben jenes Diner und jene Wette wirklich statige 
funden, sie waren dann aber nach der zweiten und offenbar viel ver- 
breiteteren Anschauung nur der Anstoß für Musset, zwar nach den 
äußeren Wortlaut der Wette ein pornographisches Werk ohne „unaı- 
ständige Worte“ zu schreiben, dieses aber gleichzeitig einem andereı 
Zwecke dienstbar zu machen, nämlich dem der Rache an George 
Sand. So sagen Kertbeny, Baudelaire und wahrscheinlich auch 
Paul de Musset, so steht es auch in den oben zitierten „Memoiren 
einer Sängerin“. Sollte der, nach Kertbenys doch wohl authentischer 
Mitteilung, öffentlich von George Sand gegen Alfred de Musset 
erhobene Vorwurf der Impotenz (welche Angabe auch in den „Ne 
moiren einer Sängerin“ wiederholt wird) nicht viel eher den Wunsch 
nach Rache bei Musset erweckt haben als die sicher viel zu sehr 
überschätzte Pagello-Affäre in Venedig? Auf Grund des bis heute 
vorliegenden Materials ist diese Frage nicht zu entscheiden. Ich ver- 
weise aber auf den oben mitgeteilten ausführlichen Bericht der Céleste 
Mogador über ihre Erlebnisse mit Alfred de Musset im Bordel. 
der “die Vita sexualis des berühmten Dichters in einem eigenartige 
Lichte erscheinen läßt und aus dem vor allem auch die Tatsache hervor- 





') Wie mir Herr Dr. Paul Lindau nachträglich freundlichst mitteilt, war es di 
Bordell „La Farcie“ in der Rue Joubert 4, ein altes historisches Bordell, das ber 
im 18. Jahrhundert und auch zur Zeit von Lindaus Aufenthalt in Paris (etwa 19H) 
noch bestand. Eine frühere Besitzerin hatte ihre künstlerischen Stammgäste gebeten. iu 
in ihr Album Zeichnungen und Gedichte zu widmen. Man zitiert einen berühmten ve! 
zeiligen Alexandriner vom alten Piron. Da soll sich auch Musset verewigt halen. 
Er bat das Haus jedenfalls oft besucht und hier als Insassin die Celeste Mogador. 
die vielgenannte Pariser Dirne großen Stils getroffen, wie sie es in ihren Mena 
schildert. 
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geht, daß er dort einen normalen Geschlechtsverkehr niemals gepflegt 
hat, also wohl auch nicht dazu imstande war. Mir scheint, als ob hier 
die richtige Fährte für die psychologische Erkenntnis der dunklen, bis 
heute noch nicht aufgehellten Liebestragödie von „Lui“ und „Elle“ 
liege und als ob von hier auch auf die Entstehungsgeschichte von 
„samiani* ein helleres Licht fallen müsse. Sollte es mir gelingen, 
nach dieser Richtung hin weiteres Material zu finden, das bei der 
Prüderie der meisten Musset- und Sand-Biographen!) nur an ent- 
legenen Stellen der zeitgenössischen Literatur mühsam zusammengesucht 
werden muß, so behalte ich mir vor, noch einmal in diesem Zusammen- 
hange auf die „Gamiani*“-Frage zurückzukommen. 


Referate. 
Biologie. 


Formijne, A, J., Das Versehen der Schwangeren. (Holländ.). (Nederl. Tijdschr. 
v. Geneeskunde 1915. Jahrg. 59. Bd. I. S. 1876.) 


Zwei angeblich „beweisende“ Fälle von Versehen der Schwangeren. 

= L Fall. Eine schwangere Frau unterzog sich im 3. Monat einer Laparotomie. Ihr 
Kind zeigte genau an der gleichen Stelle der Bauchhaut, wo die Öperationsnarbe war, 
einen langen Streifen. 

2. Fall. Eine andere Schwangere unterzog sich im 8. Monate der Schwangerschaft 
einer Nephrektomie. Ihre Tochter kam mit einem großen Naevus an derselben Stelle 
auf die Welt, wo man der Mutter Jodtinktur vor der Operation aufgetragen hatte — 
letztere batte beim Verbandwechsel zugesehen und sich über die Farbe entsetzt —, sowie 
wit einem etwa 2,5 cm großen Streifen von ziemlich schwarzer Farbe fast an der gleichen 
Stelle, wo der Rest der Wunde mit Höllenstein gebeizt worden war, was die Mutter 
ebenfalls mit angesehen hatte. Buschan (z. Z. Hamburg). 


Wahlschaff, Ernst, Willkürliche Zeugung von Knaben oder Mädchen. Leipzig 
(ohne Jahreszahl). Max Spohr. 31 S. 


Dieser Frage gegenüber stehen die meisten Forscher wohl auf dem Standpunkte, 
dab die Geschlechtsbestimmung nicht von irgendwelchen äußeren Einflüssen, sondern 
allein von inneren Eigenschaften der Zellen, insbesondere des Kerns, abhängig ist (vgl. 
Clung, Wilson, Penny, Stevens). Doch ist damit nicht gesagt, daß man nur auf theo- 
retischem Wege beim Mikroskopieren zum richtigen Resultat gelangen kann, sondern daß 
auch die Erfahrung ohne genaue Kenntnis des Kausalzusammenhanges die Frage lösen 
kaun, ebenso wie wir mit den Erfahrungsgesetzen der Gravitation rechnen, ohne deren 
wahre Ursache zu kennen! Wie sich z. B. Robert auf den Talmud stützt, so gründet 
W. seine Theorie auf Aristoteles, indem er die Ansicht vertritt, daß eins der beiden 
Ovarien Eier für Knaben-, das andere für Mädchenentwicklung beherberge. Das Geschlecht 
t also hiernach bereits im Ei vorausbestimmt, wie wir es ja bereits von einem Säuge- 
tier (dem Armadillo), einigen Insekten und den Seeigeln wissen. Abwechselnd löst sich 
tun von Periode zu Periode je ein Ei aus den beiden Övarien, so daß abwechselnd 
Knaben und Mädchen erzeugt würden. Damit wäre vielleicht die ungefähre numerische 
Gleichheit der Geschlechter erklärt! (Die Ursache des Überwiegens eines Geschlechts 
ist vielleicht in der häufigen Verkümmerung eines Eierstockes zu suchen.) Daraus er- 
geben sich nach W. folgende Gesetze: 1. Soll das nächste Kind dem entgegengesetzten 


ea aam 


. ) So schweigt sich die umfangreiche dreibändige Biographie von Wladimir 
Karenine „George Sand, sa vie et ses oeuvres“ (Paris 1899) völlig über diese sexual- 
psychologische Seite aus, insbesondere über die zweifellose androgyne, um nicht zu sagen 
omosexuelle Komponente im Wesen der Sand. 
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Geschlecht angehören, so müssen nach erfolgter Geburt des letzten Kindes entweder 
keine — oder zwei, vier usw, — also immer eine gerade Zahl von Menstruatisnen 
stattfinden. 2. Soll das nächste Kind demselben Geschlecht angehören, so müs 
nach erfolgter Geburt des letzten Kindes wenigstens eine — oder drei, fünf use. - 
also immer eine unserade Zahl von Menstruationen stattfinden.“ W. führt 18 Fil. 
aus seinem Erfahrungskreise an, die seine Theorie bestätigen. Hier wäre nun das Re~i- 
tat der mikroskopischen Forschung in betreff der Verschiedenheit der Zellkerne im hexlen 
Uvarien abzuwäaiten. W. Zude iBiadkı. 


Siemens, Otto, Vorherbestimmung des Geschlechts eines kommenden Kinde. 
Leipzig (ohne Jahreszahl). Fickers Verlag. 24 S. 


Unter Mitarbeit von 476 Eltern ist diese neue Theorie entstanden. S. stiht aui 
dem Standpunkte. daß die Gesehleehtsentwieklung durch Beeinflussung der Mutter 
nach dem Begattunesakt in willkürbiehe Balın zu lenken ist (vel. Schenk, Zöllen) 
weil die entsprechenden Gesehlechtsorgane erst im 3. bis 4. Monat erkennbar sind. Er 
geht von der "Tatsache aus, daß das spezifische Gewicht des männlichen Blutes Hi 
bis 1059, das des weibliehen aber nur 1050 beträgt, aber im 2. Monat der Gravilitat 
sich auf 1051%/2 bis 1052 erhöht. Der männliche Samen ist ein konzentrierter Extrakt 
aus dem Blute (50) g Blut ergeben 1 g Zeugungsfluid) und verändert somit dur 
seinen Übertritt ins weibliche Blut die Beschaffenheit desselben während der Gravidtt. 
Finden nun viel (zur Befruchtung) überflüssige Samentierchen den Weg ins Blut d: 
Weibes, so entwickelt sieh nach S. ein Mädchen, im anderen Fall ein Knabe. Desul 
Inißt sein Gesetz: „Will also ein Ehepaar dinen Knaben zeugen, so vollziehe & din 
tieschleehtsakt wenig, vielleicht aller 14 Tage, besonders in den ersten 3 Monaten. -- 
Soll dagegen das Kind ein Mädehen werden. so kann der Greschlechtsakt. täglich in ıln 
ersten 3 Monaten vollzogen werden. In B32 Fällen soll sieh diese Theorie bestritt 
haben, 69 Kinder sind nach dieser Vorausbestimmung gezeugt worden! Dann mudte 
auch jedes gelegentlieh gezeurte. uneheliche Kind ein Knabe sein, was au 
meist der Fall ist. doeh warum trifft das nieht bei den Haustieren (Pferd, Rind) ı. 
bei denen die Berattune doch auch nur einmal stattfindet, wie auch bei vielen fri- 
lebenden Tieren? Es zeigt sich auch hier wieder eine Lücke! Vielleicht erganzen hier 
die Forschungsergebnisse von Janke, v. Padberg, Döring. Zöller. v. Bard» 
leben, Robert u. a; denn sicherlich wirken bei der Geschleehtshestimmung net 
rere Faktoren mit. W. Zude (Biadkı). 


Pathologie und Therapie. 


W. Oppe. Lungenschwindsucht und Geschlechtstrieb. (Vierteljahrsschr. f. ger. Mel 
1914. Bd. 48. 3. F.) 


Der alte Erfahrungssatz, daß Tuberkulöse sich eines lebhaften Geschlechtstriebes er- 
freuen, ein Natz, der auch durch mannigfache Beobachtungen kompetenter Beobachter bè 
weiskräftig belegt ist, gab Oppe Anlaß, ibn mal auf neue Art nachzuprüfen. Verl. 
glaubt die Frage nicht genügend geklärt, da die Mitteilungen nur aus Sanatorien und Bals 
orten stammten, wo Liegekur. übermäßige Eiweißernährung, Müßiggang, freier Verkär 
der Geschlechter, Mangel der Berufstätigkeit ungewöhnliche Bedingungen schaffen. Darum 
schlug er den Weg ein. bei allen Sittlichkeitsverbrechern, die er in bestimmter Zuitspaan: 
zu untersuchen Gelegenheit hatte, nach tuberkuloseverdächtigen Erscheinungen zu fabt- 
den. Hierbei fand er unter 219 Fällen 13 positive Befunde. In diesen Fällen war wet 
niemals ein Mißverhältnis zwischen körperlicher Beschaffenheit und Geschlechtstetätzu. 
die Tuberkulose war eben nicht weit vorgeschritten. Andere Fälle schieden aus w 
andere ätiologische Faktoren eine Rolle spielten. Einer machte falsche Angaben. ~ 
blieben nur 12 Fälle übrig, und unter diesen fehlte in 10 jeder Zusammenhang zwisci0 
Geschlechtsbetätigung und Tuberkulose, weil letztere ausgeheilt oder latent war. I 
3 Fällen ergaben sich gewichtige andere Quellen, so Verirrung des Geschlechtstriebes 31 
erblicher Grundlage, schwere Neurose, jahrelanger Coitus interruptus, Verführung. man 
hafte Erziehung. Nur in 2 Fällen konnte ein Einfluß der Lungentuberkulose nieht ver 
neint werden. | 

Verf. gibt selbst zu, daß auch mit dieser Untersuchung die Frage nicht esist: 
beantwortet ist, und Ref. möchte noch ausdrücklich betonen, daß als Tatsache mm 
bestehen bleibt die gesteigerte Libido und geschlechtliche Betätigung im Einzelfall. du 
tatsächlich haben schwer Tuberkulose trotz Erkrankung sehon täglich geschlechtlich ver 
kehrt, ja bis kurz vor dem Tode. Placzek (Berin: 
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Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische 


Beziehungen des Sexuallebens. 


Leubuscher, „Krimineller Abort in Thüringen“. (Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 
Jahrg. 1915. H. 3.) 


Bei eingehendem, mühevollem Studium einschlägiger Gerichtsakten kommt der an 
der Spitze des Gesundheitswesens von Meiningen stehende Verfasser zu dem Ergebnis, dab 
Abtreibungsversuche in allen Teilen Thüringens außerordentlich häufig sind und in nicht 
geringerer Zahl zur Ausstoßung der Frucht führen. wenn auch letztere Tatsache natur- 
emab nicht ziffernmäßig belegt werden kann. Die Zahl von Personen, die Mittel zu 
Abtreibungszwecken von auswärts bezogen, ist groß, nicht minder die Zalıl der gewerbs- 
mäßigen Abtreiber, die ihr Geschäft in Thüringen betreiben. Das lehrt, daß auch in 
Thüringen das Bestreben, die Schwangerschaft zu unterbrechen, außerordentlich groß ist. 
Zwischen Stadt und Land ist kein wesentlicher Unterschied, nur kommt es anscheinend 
bei der industriellen Bevölkerung häufiger vor. Da nur in einem sehr geringen Prozent- 
satz der Versuch zum erhofften Ergebnis führte, läßt sich die Abnahme der Geburten 
mecht strikt dadurch beweisen, zumal die Verhütung der Konzeption hierbei die Haupt- 
tolle spielt. Die gebrauchten inneren Mittel waren meist ganz harmlos. Wenn daher 
Verf. dem Ubel gesteuert sehen will, geschieht es nicht wegen der Abortmöglichkeit, 
sondern wegen des kolossalen Betruges. Darum fordert Verf. scharfe Beaufsichtigung der 
Inserate, Verbot des Feilhaltens von geeigneten Apparaten und Instrumenten, weiter 
scharfe Kontrolle der Hebammen, besonders der abgesetzten, energische Unterdrückung 
des Kurpfuschertums, besonders derer, die sich zur Behandlung von Frauenkrankheiten 
anempfehlen. Auch Vorträge in Naturheilvereinen verdienen Kontrolle. Natürlich wünscht 
Verf. auch eine Anderung des & 218, der immer noch eine Nichtschwangere als schwanger 
angesehen wissen will, sobald ein Abtreibungsdelikt in Frage kommt. 

Placzek (Berlin). 


Weber, L. W., Zar psychologischen Beurteilung der Zeugenaussage. (Vierteljahrsschr. 
f. ger. Med. 1915. H. 3.) 


Wenn auch der ärztliche Sachverständige sich streng auf sein Gebiet beschränken 
ll zwingt ihn doch neuerdings dìe Entwicklung der Aussagepsychologie, auch Vorgänge 
normalpsychologischer Art zu beurteilen. Die „praktischen Psychologen“, die auf dem 
Boden der Freudschen „Tiefenpsvchologie* stehen und alles seelische Geschehen unter 
dem Gesichtswinkel der Sexualität beurteilen, dürften weder dem Richter, noch dem Arzte 
als die geeigneten Persönlichkeiten zur Lösung derartiger Fragen erscheinen. Weber 
hatte vor kurzem die gerichtsseitig gestellte Frage: „Ob etwa der pathologische Fall des 
auf Hysterie beruhenden Lügens vorliege“, verneint, doch weiter über den Geisteszustand 
nd die Glaubwürdigkeit einer Zeugin sich äußern müssen. Diese hatte behauptet. von 
Ihrem früheren Dienstherrn geschwängert zu sein. ES zeigte sich eine geringe Wahr- 
heitsliebe, die hinausging über die in gleichem Lebensalter häufig vorhandene Ungenauig- 
keit bei der Wiedergabe von Erlebnissen und die geringere Fähigkeit zur Beurteilung der 
Tragweite der Aussage. Ferner bestand eine Neigung und Geschicklichkeit, Phantasie- 
produkte zu erfinden und als Erlebnisse auszugeben. So hatte sie einen Überfall durch 
"men Unbekannten frei erfunden, und wenn Sie auch später behauptete, daß ein anderer 
Ihr die Idee dazu eingegeben hätte, so gab sie doch zu, die Einzelheiten selbst erfunden 
zu haben. Sie tat das auch mit einem gewissen Geschick. Bestimmt log sie auch, als 
‘e behauptete, keine Ahnung von Wesen und Folgen des Beischlafs gehabt zu haben, 
nachdem sie diesen schon 5mal geübt hatte, und doch das Ausbleiben der Regel als etwas 
Besonderes empfand. Ein Mädchen von 17 Jahren, das ın der Nähe der Großstadt auf- 
wächst, weiß damit Bescheid. Endlich zeigte sie sich in hohem Grade durch Fremde 
heeinflußbar, zeigte sich auch übernormal von der Dienstherrschaft abhängig. So hatte 
ste In der ganzen Angelegenheit niemals aus eigener Initiative, sundern stets unter 
fremdem Einfluß gehandelt, trotz Durchschnittsverständes. Deshalb war die Glaubwürdig- 
seit nicht allzuhoch zu bemessen. Beobachtung war natürlich ausgeschlossen. 

Placzek (Berlin). 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Rupprecht (München), Die Prostitution jugendlicher Mädchen, ihre Ursachen und 
ihre Bekämpfung. (Zschr. f. Bekämpfung d. Geschlechtskrankh. 1915. H. 1. 8.1—18.) 
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Nach den Berechnungen und Beobachtungen der Polizeiverwaltungen von Wia 
und München sind über die Hälfte der geheimen Dirnen Minderjährige, 2/,—', jüng’r 
als IS Jahre. Wahrscheinlich liegen die Verhältnisse in anderen Großstädten ähnlie. 
Dirnen dieses Alters haben neben der Gewerbsunzucht meist noch einen anderen Bemi. 
die Mehrzahl gibt an, Dienstmädehen zu sein, «ann, in weiterem Abstand, folen 
Kellnerinnen und Fabrikarbeiterinnen. Die jugendlichen Dirnen stammen überwieril 
vom Lande oder aus kleinen Städten und sind meist ungelernte Arbeitskräfte Der 
Einfluß der den Geschlechtstrieb reizenden Verhältnisse der Fabrik- und Hand. 
städte, der Hafenplätze, Residenzen usw. bewirkt. daß das unerfahrene. weltfremde un] 
vertrauensvolle Mädehen, das vom Lande zur Stadt wandert, mit leichter Mühe d-u 
erfahrenen Lüstling der Großstadt zum Opfer fällt. Verführung ist einer der erster 
und hauptsächlichen Gründe für die erste Veranlassung, welche die jungen Mälrt-n 
der Prostitution zuführt. Bemerkenswert ist, daß nicht so sehr die Verführung durch 
den Geliebten, als diejenige dureh Schwestern und Freundinnen zur Gewerbsunzut 
führt, die in der Großstadt den besten Nährboden findet. Erleichtert und gefürt:r. 
wird die Verführung dureh Gesehlechtsgenossinnen infolge der ethischen Veranlarun 
einer großen Anzahl «dieser Mädchen. Sie sind sieh der Schändliehkeit ihres Tun 
nicht bewußt; sie erblieken in der Prostitution niehts Schimpfliches. Es ist ein Ir- 
tum, anzunehmen; da die Not die eigentliche Ursache der Prostitution ist. Für di 
Frage der Verführung kommen noch in Betracht, soweit es sich um Dienstboten handelt, 
die Haussöhne und der Hausherr, gar nicht selten unter Duldung solcher Beziehungen 
dureh die Hausfrau. Soweit zuwandernde Mädehen in Frage kommen. wirken die al- 
gefeimten Burschen verhängnisvoll. welche das Mädchen schon am Bahnhof abfangen. 
es trunken machen, sittlich zu Fall bringen und dann als Zuhälter das Mädchen aus 
beuten. 

Neben ethischer Veranlagung und Verführung sind wirtschaftliche Verhältnis: 
von Bedeutung, wie sie im Elternhaus und der ganzen Umgebung sich zeigen. Dabi 
sind zu rechnen die ständige Abwesenheit von Vater und Mutter, zu enge Bel: 
der Wohnungen, Schlafgängerwesen, Dirnenbeherbergung, Trunksucht und Unsittliehirt 
der Eltern. 

Dirnen jugendlichen Alters bilden eine besonders starke Gefährdung der All: 
gemeinheit. Sie stellen einen sehr hohen Prozentsatz an Geschleehtskranken, der 2. D. 
in Wien über 50%/,, gegenüber etwa 25%/, bei erwachsenen Prostituierten betrug, Uhr 
wiegend litten sie an Syphilis. Sie gefährden nicht nur ihre Kundschaft, die sie ix 
sehon aus den höheren Schulen beziehen, sondern sie bedeuten auch für die Fanil-r. 
in denen sie als Dienstmädehen tätig sind, eine Gefahr. 

Die Bekämpfung der Prostitution jugendlicher Mädchen wird erschwert durch die 
fast unlösbare Abhängigkeit der Dirnen von ihren Zuhältern. Es ist aber eine un 
abweisbare Pflicht der Gesellschaft, diese Prostitution zu bekämpfen; denn sie hihet 
die Hauptmasse der geheimen Prostitution und infolge ihrer besonderen Fignung zu 
geschlechtlichen Krankheiten und des Kreises ihrer Kundschaft bedeutet sie cine vil 
schlimmere Gefahr für die Allgemeinheit als die erwachsenen Prostituierten. 

Staatliche Maßnahmen sind mehr oder minder zweek- und erfolglos. Stralrrit 
liche Ahndung wirkt in vielen, wenn nicht in allen Fällen verderblich. Auch die staat- 
liche Zwangserziehung hat die auf sie gesetzten Erwartungen nieht erfüllt. Die Ft 
stellung, daß !/; der in Zwangserziehung genommenen jugendlichen Dirn-a dauernd 
gebessert bleibt, erscheint nieht ohne Grund als zu optimistisch. Die Hebung der 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse, von der man sich viel verspricht, steht m 
ihrer Durchführung noch in weiter Ferne. Dann aber liegt in ihnen nicht die eigent 
liche und erste Ursache für dies Laster. 

Die freiwillige, charitative Fürsorge vermag in der Regel nur für kurze Zeit öt 
Besserung herbeizuführen. Am besten wirkt vielleicht die sofortige Zurückschalln: 
des Mädchens in die Heimat, sofern für Überwachung und Beschäftigung durch Er 
und Angehörige gesorgt werden kann. na l 

Wirklich erfolgreiche Arbeit kann nur geleistet werden, wenn vorbeugende Ma 
nahmen getroffen werden. Fortbildungsschulen und verständige Eltern können in Wr 
nünftigen Grenzen sexualpädagogisch wirken. Die Jugendpfleze könnte die Aufklirug® 
arbeit zu einem ihrer wichtigen Bestandteile machen. _Dienstbotenvereine. ländie« 
Mädchenvereine wären dazu geeignet über sexuelle Fragen, über die sittlichen Ai 
fechtungen der Großstadt usw. Aufklärunz zu geben. Mit den ländlichen Jugendy!k: 
vereinirungen müßten städtische analo@e Organisationen arbeiten, welche sofort von è 
Abwanderung eines Mädchens nach der Großstadt unterrichtet würden und sich ds 
Midehens dort ansehmen und es dawernd beschützen müßten. An diese Stelle müb 
sich das stellungslos gewordene Mädchen wenden können. Dort wäre auch Rat u 
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teilen, wenn es in sittliehe Bedrängnis käme. Die Fürsorge der Hausfrau für ihr 
Dienstmädehen müßte wieder wie in früheren Zeiten umfassender werden, Ebenso 
hatten Besitzer und Gesehäftsführer von Wirtshäusern die Möglichkeit, den sittlichen 
Gefahren ihrer weiblichen Angestellten zu steuern. 

Die heranwachsende männliche Jugend müßte nach den beiden Grundprinzipien 
der klassischen Tragödie erzoren werden, nämlich in einem Mitleid mit dem Mädchen, 
das durch den Fall sittlieh vernichtet wird und in einem Mitleid, das sieh in Achtung 
vor der menschlichen, Weib und Mann in gleicher Weise berührenden Würde offen- 
hart. Dann im zweiten Prinzip, der Furcht: Furcht vor den Gefahren der Ansteekung 
md ihrer Folgen. Die soziale und ethische Gemeinechaftsarleit weitester Kreise auf 
den Gebiet der Jugendpflege erweckt die Hoffnung. daß es. wenn auch nicht zu einer 
vollizen Beseitigung, so doch zu einer wesentlichen Einschänkung dieser volksverder- 
benden Seuche kommen wird. Fritz Fleiseher (Berlin). 


bendig (Stuttgart), Zur ärztlichen Fürsorge der jugendlichen Prostituierten. (Zschr. 
f. bekämpfung d. Geschlechtskrankh. 1915. H. 1. S. 19— 30.) 


Aus einer größeren Reihe von statistischen Tabellen beweist Verf., daß die 
jugendlichen Prostituierten ein überaus großes Kontigent der Geschleehtskranken 
Wilden. Die minderjährigen Prostituierten sind in gesundheitlicher Beziehung die 
vefährliehste Klasse der Prostitution, weil sie am sorglosesten und gleichrültirrsten 
zen die Erkrankung und dabei am meisten begehrt sind. Es kommt bei der Be- 
kampfung der Geschlechtskrankheiten daher vor allem darauf an, die Prostitution der 
jurendllichen Dirnen zu hekämpfen. Sie sind Gegenstand der Fürsorge, nicht der 
polizeilichen Aufsicht. Am besten sind diese Mädehen in Anstalten mit strenger Zucht 
unterzubringen, Am meisten ist mit vorbeugender Fürsorge zu erreichen. Die Mehr- 
uhl der Prostituierten haben überhaupt keine Erziehung genossen, sie sind vielfach 
tichrliche Kinder. Zuweilen können sich die Eltern wegen ihrer Beschäftigung. welche 
sie den ganzen Tag von Haus fern hält, um die Kinder nieht kümmern, Diese sind 
dann auf die Straße angewiesen. Auf diese Geschöpfe ist besonders das Augenmerk 
der Fürsorge zu richten, 

Es müßte eine sittliehe Regeneration des Volkes eintreten, die dahin ginge, im 
Manne sehon frühzeitig das siteliche Verantwortlichkeitsgefühl zu festigen Ad ihin 
emne wahrhaft sittliche W eltanschauung auch in geschlee htlichen Dingen einzupilanzen. 
Daher Kampf „mit den verrotteten Anschauungen von rohen und gewissenlosen Männern, 
die minderjährige Mädehen deflorieren und infizieren“. Die Größe des E rfolges dürfte 
aber kaum so groß sein, wie die Abolitionisten erwarten. 

Die geschlechtskranken Mädchen gehören ins Krankenhaus. Sie sind dort mög- 
helst von den anderen Dirnen zu trennen, die sie nur zu leicht vollends verderben. Die 
Auteilungsschwester hat die Aufgabe, die besseren Elemente unter den Madchen von 
en anderen abzusondern und nach der Heilung sie nach Haus bzw. in der Anstalt 
"unterzubringen, Rückkehr in geordnete Verhältnisse kommt hei diesen Mädchen vor, 
it aher sehr selten. Die Kinder der jugendlichen Prostituierten zeigen eine fiule 
Stohliehkeit, die zweifellos damit zusammenhängt, daß die Kinder nicht die richtige 
Piicge kaben, Sie müssen also in Fürsorze genommen werden. Es muß der Grund- 
sitz aufgestellt werden: Nieht nur Fürsorge für die schon gefallenen. verwahrlosten 
Wil lehen. sondern Vorbeugen und Vorsorge für die gefährdete Jugend. Dieser Gedanke 
koumt auch in dem preußise hen Fürsorgegesetz zur Geltung, das .. die Aus- 
Sicht auf größere Erfolge eröffnet. Fritz Fleische r (Berlin). 


Bücherbesprechungen. 


Robert von Olshausens wissenschaftliches Lebenswerk, dargestellt von seinem Schüler 
Georg Winter, Direktor der Kgl. Universitäts-Frauenklinik in Königsberg. Stuttgart 
1915. Druck der Union, Deutsche Verlagsgesellschaft. 


W. sehrieb dieses, mit einem ausgezeichneten Rilde seines groen Lehrers ge- 
ehmickte Buch, weil er fand. daß die zahlreich erschienenen Nekrolore dem wissen- 
chaftliehen Lebenswerke Olshausens nieht gerecht geworden sind, da sie zu rasch 
Auch seinem Tode erschienen, um das Endresultat eines so arbeitsamen und erfolg- 
teichen Lebens ziehen zu können. Er sueht hier der wissenschaftlichen Welt nochinals 
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vor Augen zu fuhren, was Geburtshilfe und Gynäkologie dem Verstorbenen danken, der 
nieht, wie die Meisten seiner Zeitgenossen, den Weg von der Geburtshilfe zur Grm 
kolowie machte, sondern gleich von Anfang an beide Zweige seines Poppelfäches mit 
gleichen Interesse gepflegt hat. In der Geburtshilfe wurden besonders Geburtsmechans- 
mus, Kaiserschnitt, Puerperalfieber usw., in der Gynäkologie Retroflexio uteri. Karzinom 
und Mvormeperationen usw. Immer wieder von ihm behandelt und wissenschaftlich s- 
soudert. Auch die Aufgaben der gerichtlichen Medizin, soweit sie zeburtshilfliehe Frape 
zum Gegenstand haben, hat Olshausen (so in seinen als Mitglied der wiswnshal- 
lichen Deputation erstätteten Superarbitrien) ein Sörderpdes Interesse zugewandt, Au~ 
führlieh schildert der Verf. Olshausens Mitarbeit an der Ausbildung der groben 
gynäkolorisehen Operationen (Ovariotomie, vaginale Üterusexstirpation, Krebs und My 
operationen usw.) — doeh auch unter den kleinen wissenschaftlielen Arbeiten Au 
sich sehr viel Bemerkenswertes. Ein besonderer Rulmestitel Olshausens win 
stets seine Erfindung der Vertrofixur bleiben. Zu erwähnen sind ferner die Fetrst: 
(u. a. „Über Konservatismus und Fortschritt in der gvnäkologischen Therapie” 15e 
und die Lehr- und Handbücher („Krankheiten der Övarien“ in Pitha-Billrt: 
zuerst 1877; Beteiligung an Veits Handbuch der Gynäkologie; Lehrbuch der Geburt 
hille. mit Veit zusammen nach Schröders Tod in Nachfolge des Sehrödereh: 
Lehkrbuchs der Geburtshilfe bearbeitet). Interessant ist, was W. über das allınihliee 
Selbständigwerden dieses Werkes und dessen schließliche Verdrängung durch das nenez 
Bummsche Lehrbuch berichtet. — Ein Literaturverzeichnis zählt 145 Arbeiten Ol 
hausens auf (von der Dissertation 1857 bis ins Jahr 1912 reichend). 
À., Eulenburg 


Die Therapie der Haut- und venerischen Krankheiten mit besonderer Berücksichtigun; 
der Behandlungstechnik für Ärzte und Studierende von J. Schäffer. Berio v 
u. Wien 1915. Urban & Schwarzenberg. 8°. XIV, 450 S., 87 Abhild. Geh. 10A. 


Das Duch, eine Darstellung der Therapie der „Breslauer Sehule“ ist ihrem Hanpi. 
Albert Neisser, zum 60. Geburtstage gewidmet. Es atmet auf jeder Seite de 
eminent praktischen, allen wissenschaftlichen Errungenschaften und Neueroberungen s 
gleich die weitmögliehste Lebens- und Nutzanwendung abgewinnenden Geist diset 
Sekule. Aber es zeigt auch die reiche persönliche Erfahrung des Verf. in heist 
Lichte. Uns ist kein Lehrbneh der Dermoto-Venereologie bekannt, in dem die indi- 
viduäalisierende Therapie mit soleher Klarheit, mit solehem kritischen Erio» 
aller Behandlunesvariationen und ihrer Indikationen dargestellt wäre. in dem abr 
auch «die behandiungsprinzipien, das. was der Verf. kurz und {refiend das „thera 
pentjiseue Programm” jeder Krankheit nennt, eine so meisterhafte Berründun! 
zefunden hätten. Wenn wir dann noch hinzufügen, daß der Verf. eine ganz besintt 
Sorgfalt auf die keineswegs einfache Darstellung der Behandlungstechnik vr 
wendet hat, die dureh S7 vorzürliche Abbildungen im Text erläutert wird, dab 
ferner dureh tabellarische Zusammenstellung der Medikamente, durch praktische Wink 
und Ratschläge die Durchführung der Behandlung nach Mörrliehkeit zu vereinfachen 
sucht, so dürfen wir er Schäfferschen Therapie die günstigste Prognose stellen un: 
der Erwartung Ausdruck geben, daß sie viele Auflagen erleben wird. — Vom wywi- 
wissensehaftlichen Standpunkte sei besonders auf den zweiten Teil des Werkes i 
Prophylaxe und Behandlung der Geschlechtskrankheiten hingewiesen, namentlich auf dir 
Abschnitte uber die Prophylaxe der Gonorrhöe, über Prostatorrhöe und Impotene. us! 
die Wassermannsche Reaktion. die Technik der Venaepunetio und der Salvarsaninfusit 
und Injektion. Wenn Verf, auf S. 386 das Salvarsan „unser bestes Antisyphiliik 
nennt, so geht, bei aller Achtung vor den persönlichen Erfahrungen des Verf. di» 
Urteil viel zu weit. Das beste Mittel, das erprobteste Speziiikun 
gegen Syphilisistund bleibt das Quecksilber, and zwar in der Poe 
der ja auch vom Verf. als den anderen Formen überlegen anerkannten Sehmierkur 
Deimgerenüber wird Salvarsan lediglich ein Adjuvans bleiben, allerdings en ~ 
vorzügliches und spezifisches wie Jodkalium. Ohne Quecksilber die Syphilis zu Ir 
handeln, ist ein Kunstfichler, ohne Salvarsan, keiner! Das ist noch heute 
ärztliche Standpunkt, wie ich ihn sehon 1904 in einer Arbeit eindringlich verteti 
habe, (die als erste in der neueren Zeit. noch vor dem Atoxyl und noch vor E hrliet 
das Arsen als Spezifikum in die Syphilistherapie einführte. In der Tall è! 
für die Gonorrhörtherapie empfohlenen Silbersalze vermisse ich zwei in der bie 
Zeit bewährte Mittel. das Choleval und das Thigan. 

Die Ausstattung des Buches von seiten des Verlages ist eine in jeder Bezieun 
glänzende, Iwan Bloch (zurzeit Beeskow [Muk] 
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Die Kurtisanen der Renaissance. Eine Monographie von Alfred Semerau. Berlin 
u. Leipzig o. J. Wilhelm Borngräber. 419 S. 


Eine der interessantesten Erscheinungen der Sittengeschichte des Mittelalters 
biidete das Kurtisanenwesen. Mit dem Einsetzen der Renaissance tauchte in Italien 
ein neuer Frauentyp auf und gelangte vu großem Ansehen, der der Kurtisanen (Corti- 
giana); es waren dies Frauen, die dureh Preisgabe ihres Körpers nieht auf Gewinn 
allein ausgingen, sondern als wohl gebildete und gut erzorene, nicht selten auch in 
den sehönen Künsten und Wissenschaften erfahrene Personen neben ihren körperlichen 
teizen auch ihre geistigen Eigenschaften für «das andere Geschlecht zur Sehau trugen, 
ähnlich wie die Aspasien des Perikleischen Zeitalters. 


An der Hand der zahlreichen Mitteilungen zeitzenössiseher Sehriftsteller, Chro- 
niken und Archive, in denen eine Unmasse behörtdlicher Verordnungen sieh vorfinden, 
um das Leben dieser Dienerinnen der Venus zu regeln, sowie von Brief- und Gedicht- 
sarnmlungen dieser selbst und noch anderer Dokumente unternimmt es Verf. in dem 
vorliegenden Werke das Leben und Treiben der Kurtisanen eingehend zu schildern. Be- 
sonders zahlreich strömten damals die Kurtisanen nach Rom zusammen — zur Zeit 
des Papstes Sixtus V. ergab eine Zählung 17000 —; ihr goldenes Zeitalter fiel in 
die Zunahme der sittlichen Loekerung, die mit dem Papste Paul I. ihren Anfang nahm. 
und erreichte ihren Höhepunkt unter der Regierung von Sixtus IV., Innocenz VIIL und 
Alexander VL, reichte indessen noeh bis zur Zeit von Paul IV. hinein. Die Kurtisanen 
spielten zur damaligen Zeit eine große Rolle in Italien, besonders in Rom; sie erfreuten 
sieh eines großen Ansehens, sie wurden umsehmeichelt und von den Diehtern gepriesen. 
Ja selbst von Malern (Ratffael) verherrlieht; sie bekamen in den Kirchen ihre eigenen, 
künstlerisch ausgesehmückten Grabstätten und genossen noch andere Vorzüge, denn sie 
standen fast auf derselben Stufe wie ehrbare Frauen. Viele der Kurtisanen pflert-n 


die schönen Künste, im besonderen die Musik und die Diehtkunst — von einzelnen 
sind ganze Sammlungen ihrer diehterischen Erzeugnisse auf uns gekommen — oder 


beschäftigten sieh mit der klassischen Literatur, in der sie sehr bewandert waren: in 
ihren Salons fanden sieh Künstler und Gelehrte ein. Sehr viele trieben großen Auf- 
wand, gingen vornehm gekleidet — auffallend ist ihre Vorliebe für Männerkleidung —, 
besaßen prächtig ausgestattete Wohnungen, hielten sieh Dienerschaft u. a. m.; die 
Mittel hierzu lieferten ihnen ihre Verehrer, an welche sie nicht allein reine Sinnlichkeit, 
sondern oft genug auch eine gewisse Idealität fesselte. Von einer ganzen Reihe Kur- 
tisanen liegen ausführliche Schilderungen ihres Lebens und Treibens vor: mancher 
un zwischen ihnen und ihren Verehrern let Zeugnis von ihrem Binnen- 
eben ab. 


Die goldene Freiheit der Kurtisanen, deren sie sich in Rom mehr als in ander.n 
Städten Italiens erfreuten, nahm mit der Mitte des 16. Jahrhunderts lanesam ihr 
Ende, und unter Papst Paul IV. und Pius V. ging man mit ihnen streng zu Gerieht. 
Unter der Regierung des letzteren mußten sie Rom verlassen und wanderten zumeist 
nach Venedig aus. Beide Päpste ginzen zwar mit den härtesten Strafen gegen sie vor, 
indessen gelang es ihnen doch nieht das Kurtisanenwesen gänzlich auszurotten. Erst 
die veränderten Zeitverhältnisse ließen die Kurtisanen mehr und mehr an Bedeutung 
verlieren. Interessante Einzelheiten erfahren wir hier, welche strenge Maßregeln ve- 
trollen wurden, um die Städte von den Kurtisanen zu säubern. Man schrieb ihnen 
besondere Abzeichen für die Kleidung vor, brachte sie in besonderen Stadtvierteln unter, 
erlaubte ihnen nur an bestimmten Tagen ihre Wohnungen zu verlassen u. a. m. In 
weiteren Abschnitten vergleieht der Verf. die Stellung und die Verhältnisse der Kur- 
tisanen außerhalb Italiens, besonders in Spanien mit denen auf der apenninischen Halh- 
insel, Gleichsam als Hintergrund flieht er mancherlei Mitteilungen über die sittlichen 
Zustände der fraglichen Zeitabschnitte im allgemeinen ein, ohne welche die gewaltige 
Kurtisanenherrsehaft zur damaliren Zeit kaum verständlich ist, so daß das ganze mehr 
zu einer allgemeinen Sittenzeschichte der Renaissanee in Italien wird. Verf. bietet 
uns in demselben gewiß viel des Interessanten, erschöpft indessen bei weitem nicht sein 
eigentliches Thema, wie dies I. Bloch in seinem Standardwerk über die Prostitution 
tut. Durch Zufall konnte ich einen Einbliek in den bereits im Jahre 1913 (also vor 
dem Erscheinen des vorliegenden Semerausehen Werkes) gedruckten, aus äußeren Grün- 
den aber immer noch nicht erschienenen 2. Band des Blochsehen Werkes tun, der das 
gleiche Thema wie S. behandelt, und muß staunen über die Fülle von Material, die 
dieser erfahrene und belesene Sexologe zu dieser Frage beibringt. Allerdings spinnt 
loch die Einzelheiten nieht in dem Maße aus, wie S., denn sonst würde das an sieh 
schon recht umfangreiche Werk noch viel voluminöser ausfallen, dafür aber teilt er 
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die Quellen, aus denen er geschöpft hat, in Fußnoten mit, was eine Nachprühn und 
weitere Vertiefung ermöglicht. Bei S. vermisse ich leider sulehe Belere. 
Busehan (Stettin). 


Charakter und Politik des Japaners von Dr. W. Prenzel. Deutsche Kriessschriften 
Heft 7. Bonn 1915. A. Marcus & E. Webers Verlag. 56 S. 50 Pf. 


Die Kultur des Japaners ist grundverschieden von der des westlichen Europa ~ 
daß sieh die Völker einander nieht verstehen können und die eine Partei zur Be 
urtellung der anderen ein ganz anderes Maß anleren muß. Wer jedoch die ot 
asiatischen Verhältnise näher kennt, wird nicht so viel Überraschendes an den Jayan-rn 
erleben, als z. B. das gegenwärtige Völkerringen uns über ihr Verhalten brachte, 

Verf., der anscheinend jahrelang in Japan gelebt und die Bevölkerung eingehend 
studieren konnte, auch ein offenes Auge für die dortigen Zustände gehabt haben maè. 
versucht es in der vorlierenden Kriersbroschüre ein Bild von dem Wesen und Charakter 
derselben zu entwerfen, und zwar das Verhalten der Japaner in der Famine und unter 
Freunden, sowie im Verkehr mit anderen leuten, seine Stellung zur Religion und w'r 
Verhalten zum Staate zu schildern, und aus alledem die Japanische Politik zu erklare. 
—- Für unsere Leser dürfte in erster Linie das Familien- und Sexuallehen ues Japaner 
von Interesse sein. Die Auffassung über ersteres ist eine erundverschiedene von der 
unserigen, Eine seelische Gemeinschaft zwischen Mann und Frau gibt es nieht: dater 
kennt der Japaner auch keine Werbunz um ein geliebtes Wesen, keine Neigunzsl 
Er legt bei der Heirat nur Wert auf Schönheit. Vornehmheit und ente Familie seiner 
Auserwählten. Kein inneres Band, keine seelische Gemeinschaft verbindet die biln 
Eheleute miteinander. Der Mann fühlt sich weit über seiner Frau stehend. die fst 
ihn nur Sklavin ist; die jüngsten männlichen Familienmitglieder rangieren vor der 
Mutter. Für die Gesellschaft kommt die Frau überhaupt nieht in Betracht, Diewr 
Auffassung von der untergeordneten Stellung der Frau entsprieht auch auch ihre Er 
ziehung. Wissenschaftliche Bildung und ernste Beschäftigung seht der Japanerin vll 
standig ab; ihr Leben erschöpft sieh dafür in Sichausputzen und in zeremoniellen Feriz- 
kriten: sie ist für den Mann nur Luxusgegenstand. Allerdings soret der Japaner &! 
seine Familie in rührender Weise, aber es geschieht dies nieht aus innerliehen Grunte. 
sondern nur, um nach außen hin zu blenden. So will er damit nur erreichen, dai 
seine Kinder einmal wohlhabende Leute werden: ihr äußeres Glück steht olwnan. Aus 
diesem Grunde tragen Eltern aneh kein Bedenken ihre Kinder von anderen lan 
adoptieren zu lassen, wenn sie wissen, daß sieh deren Lage dadurch günstig ostalteu 
wird. Umgekehrt halten die Kinder es aueh für ihre Pflicht, sieh dankbar zwren ihr 
Eltern zu zeigen: sie pflegen dieselben bis an ıhr Lebensende. — Der Japaner ist stark 
sinnlieh veranlagt: in dieser Richtung hätte sieh manches Interessante noch beihrinzen 
lassen, unterblieb wobl aber mit Rücksicht auf die Leser. 

Die vorliegende Droschüre, aus der wir nur einen kleinen Ausschnitt hier brinset 
konnten, ist höchst anziehend geschrieben und zeugt von tiefem Verständnis des Vr 
fassers für japanisches Fühlen und Denken. Sie wird sieherlieh dazu beitragen, (a: 
herbe Urteil, das man infolge der jüngsten Ereignisse über die Japaner allzemein 2 
fallt hat, zu mildern und uns diesem aufstrebenden, tüchtigen Kulturvolke wieder meht 
zu nähern. Busehan (zurzeit Hamburg). 


Der verehrte Mitherausgeber dieser Zeitschrift, Herr Geheinrät 
Prof. Dr. A. Eulenburg, feierte am 10. August in voller körperlicher 
und geistiger Frische seinen 75. Geburtstag. Mit unseren herzlichen 
Glückwünschen verbinden wir die Hoffnung, daß es uns vergünmt se. 
noch lange Jahre seiner Mitarbeit, seiner Erfahrung und seines reichen 
Wissens bei dem weiteren Ausbau unserer Zeitschrift uns zu erfreuen. 

I. R. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Enleaberg in Berlin. 
A, Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. 
Druck: Otto Wigand’sche Buchdruckerei G. m. b. H. in Leipzig. 
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Die eugenische Bedeutung des Orgasmus. 
Von Dr. M. Vaerting 


in Berlin-Treptow. 


Als Orgasmus bezeichnet man im allgemeinen das durch die Koha- 
bitation ausgelöste Wollustempfinden. Für die nachfolgende Unter- 
suchung ist es wichtig festzustellen, daß der Orgasmus keine notwen- 
dige Begleiterscheinung der geschlechtlichen Vereinigung ist. Er kann 
selbst bei normaler Kohabitation ausbleiben. Diese Möglichkeit ist bei 
der Frau allerdings in ganz anderer Weise gegeben als beim Mann. 

Der Mann kann den Koitus ohne einen gewissen Grad sexueller 
Erregung überhaupt nicht vollziehen, da die notwendigste Vorbedingung, 
die Erektion, fehlt. Und die Auslösung des Orgasmus ist bei ihm an 
die Ejakulation des Samens gebunden, die bei jedem normalen Ge- 
schlechtsakt mit Notwendigkeit erfolgt. Vollständiges Fehlen des 
Orgasmus ist also beim Manne nicht denkbar, höchstens ein mangel- 
haftes Wollustempfinden. Die Frau hingegen kann eine normale 
Geschlechtsvereinigung eingehen ohne sexuelle Erregung. Die Aus- 
lösung des Wollustgefühls kann deshalb ausbleiben. Der Orgasmus des 
Mannes ist also bis zu einem gewissen Sinne eine notwendige 
Begleiterscheinung der Kohabitation — wenn auch die Intensität eine 
sehr verschieden hohe ist — bei der Frau hingegen nur eine mögliche. 
Deshalb gehört auch die Dyspareunie, das Fehlen des Wollustgefühls 
in coitu, zu den speziell weiblichen Sexualkrankheiten. 

Die Auslösung des Orgasmus, die beim Manne physiologisch durch 
die Spermaejakulation gekennzeichnet ist, hat, wie Rohleder!) es 
nennt, beim Weibe ihr physiologisches Pendant im Uterinreflex mit 
Ausstoßung des Kristeller und des Uterozervikalschleimes. Während 
nn beim Manne die Spermaejakulation und mit ihr der Orgasmus bei 
jedem normalen Koitus erfolgen muß, kann beim Weibe — wie bereits 
erwähnt — infolge Mangels sexueller Erregung der Orgasmus ausbleiben. 
Dies aber bedeutet Ausfall der gleichzeitig damit einhergehenden Vor- 
gänge im Sexualapparat: Uterinreflex, Ausstoßung des Kristeller und 
des Uterozervikalschleimes. Diese letztere Tatsache macht den Orgas- 
mus des Weibes außerordentlich bedeutungsvoll in biologisch-eugenischer 
Beziehung. 

Die Wirkungen, die diese physiologischen Vorgänge des Orgasmus 
auf das Zustandekommen der Befruchtung haben, sind in ihren 
Grundzügen bekannt. Bisher noch nicht untersucht ist jedoch die ins- 
besondere für die Kugenik sehr wichtige Frage, welche Vorteile dieser 
Im Orgasmus ausgelöste gesamte Uterinmechanismus für die möglichst 

') Die Zeugung beim Menschen S. 122. 
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günstige Gestaltung des Befruchtungsprozesses hat. Das 
soll der Gegenstand der folgenden Untersuchung sein. 

Um diesen Einfluß des Orgasmus auf den günstigen Verlauf der 
Keimkombination besser zum Verständnis zu bringen, will ich vorerst 
kurz die bekannten Tatsachen über den Zusammenhang zwischen Orgas- 
mus und Konzeption vorausschicken. 

Kisch!) sagt, daß seit alten Zeiten im Volke die Meinung herrsche. 
daß zur Befruchtung eine Wollusterregung des Weibes notwendig, und 
ohne diese die Konzeption behindert sei. Kisch beschreibt selbst (l. c.: 
eine Anzahl von ihm beobachteter Fälle und bemerkt dazu: „In der 
Tat erscheint die Dyspareunie und Sterilität in so auffälliger Koinzi- 
denz vorkommend, daß ich auf Grundlage meiner Beobachtungen eine 
ätiologischen Zusammenhang wenigstens in einer bestimmten Zahl von 
Fällen entschieden annehmen möchte.“ An anderer Stelle gibt Kisch” 
an, daß er 69 Fälle von Sterilität des Weibes auf ihre Ursachen hin 
untersucht hat. Er konnte bei 29 d. h. 38°/, dieser unfruchtbaren 
Frauen mangelndes Wollustgefühl nachweisen. Duncan’) fand bei 
seinen Nachforschungen in dieser Richtung 31%/,. Eulenburg‘) sagt 
darüber folgendes: „Anaphrodisie (die Unmöglichkeit, Orgasmus zu 
empfinden) wird häufig zur Sterilitätsursache, was leicht begreiflich 
ist, wenn wir uns an die wichtige Rolle erinnern, die ein mehr aktive. 
aus der sexuellen Erregung entspringendes Verhalten des Weibes für 
das Zustandekommen der Konzeption unzweifelhaft spielt. Wenn wir 
auch nicht so weit gehen, wie es bekanntlich von einigen Autoren 
geschieht, eine Konzeption bei völlig passivem Verhalten des Weihes 
und dadurch bedingtem Wegfall der Begattungsreflexe usw. überhaupt 
für unmöglich zu halten, so ist doch ohne weiteres einleuchtend, da 
der Wegfall dieser die Weiterbeförderung der Spermatozoen (Samer 
zellen) und ihr Eindringen in den Uterus begünstigenden Reflexe geeignet 
ist, das Stattfinden der Befruchtung wesentlich zu erschweren, in vielen 
Fällen gänzlich zu verhindern.“ 

Rohleder‘) sagt: „Ich glaube, daß, abgesehen von der àz- 
spermie durch doppelseitige Epididymitis kein pathologisches Moment 
mehr für die Kinderlosigrkeit verantwortlich zu machen ist als die 
mangelnde W ollustempfindung. Ist männlicherseits die Azoospermie die 
häufigste Ursache, so weiblicherseits die Dyspareunie.“ Aus dem be 
kannten Fall der Maria Theresia spricht ebenfalls eine Bestätigung des 
/Zusammenhanges zwischen Orgasmus und Konzeption. 

Betrachtet man die Funktionen des Sexualapparates, die man heute 
als mit dem Orgasmus einhergehend. annimmt, so sieht man, wie jede 
einzelne das Zustandekommen der Befruchtung fördert. Völige Klar- 
heit herrscht über diese Vorgänge noch nicht; doch darf man woll 
nach zahlreichen Untersuchungen und Forschungen folgende physis 


logischen Vorgänge beim Orgasmus annehmen®). Peristaltische Zusammen: 
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1) Das Geschlechtsleben des Weibes, S. 576. 
2) Die Sterilität des W eibes. 

3) Die Sterilität der Frauen. 

*) Sexuale Neuropathie. 

l Die Zeugung beim Menschen, Bd. IV S, 34. 
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ziehung der Scheide, wodurch die Samenmasse unter einem gewissen 
Druck am Muttermunde stehen bleibt, auch lebhafte Kontraktionen und 
Pressungen der Scheide, durch welche der Same in den Uterus hinein- 
getrieben wird. In diese peristaltischen Kontraktionen werden nicht 
nur, außer der Scheide, der Zervix und die unteren Uteruspartien mit 
einbezogen, sondern wahrscheinlich der ganze Uterus. Der Uterus steigt 
bei starker Erregung, unterstützt von der Bauchpresse, tiefer ins Becken, 
der Muttermund tritt tiefer, wird durch die Muskeln des Uterus er- 
öffnet, rundet sich ab und stößt eine geringe Menge von Sekret aus, 
den kristellerschen Schleimstrang. Gleichzeitig werden Saugbewegungen 
des Muttermundes ausgelöst, der sich durch die Kontraktionen zeitweise 
ein wenig Öffnet. Auf diese Weise findet eine Aspiration statt, durch 
welche die Samenmasse durch den Zervikalkanal in den Uterus hinauf- 
geschlürft wird. Rohleder (l. c. S. 131) ist der Ansicht, daß die 
Aspiration desto kräftiger ist, je größer die sexuelle Erregung ist. Zu 
diesen fördernden Momenten kommt noch hinzu das Flimmern des 
Te im Zervikalkanale,. das nach dem Uterus zu 
mmert, 

In der Hauptsache löst starkes Wollustgefühl in coitu also folgende 
Funktionen aus: 1. Die Kontraktionen der Scheidenmuskulatur. 2. Die 
relektorische Uterintätigkeit und damit die leichten Saugbewegungen 
des Uterus. 3. Den Kristeller. 4. Das Flimmern des Epithels. 5. Er- 
höhte Temperatur des ganzen Genitalapparates. 

Der Zweck dieser Vorgänge besteht nun keineswegs allein in einer 
Ermöglichung der Befruchtung. Die Art der Vorgänge läßt deutlich 
eine zweifache Aufgabe erkennen: Erstens wird dem Sperma das Ein- 
dringen in den Uterus ermöglicht und erleichtert und 
zwar, was wichtig ist, sofort und unmittelbar nach der Ejakulation. 
Zweitens erfährt der Same bei der Überwindung des Weges 
zur Eizelle hin. möglichste Unterstützung und Förde- 
rung. Neben der Ermöglichung des Zustandekommens der Befruchtung 
an sich, sieht man, wie alle diese Vorgänge auf das doppelte Ziel hin- 
arbeiten: Die Vereinigung des Samens mit der Eizelle mög- 
lichst schnell nach der Ejakulation herbeizuführen und 
2war — was von großer Bedeutung ist — unter möglichst ge- 
ringer Ausnutzung der Eigenbewegungen des Samens, 
also möglichster Schonung der Samenzellenenergie. 

Dieses Ziel und seine Bedeutung für die Eugenik, für die Erhöhung 
der Qualität des Befruchtungsproduktes, soll nun im folgenden er- 
örtert werden. 

‚ Im normalen Kohabitationsakte entleert der Penis das Sperma un- 
mittelbar am Os uteri oder in der Nähe desselben. Der Kristeller 
schafft ihm hier, da er alkalisch reagiert, besonders günstige Bedingungen. 
Der übrige Same, der in die weitere Umgebung kommt, wird durch den 
sauer reagierenden Vaginalschleim getötet. Durch diese Sperma tötende 
eschaffenheit des Vaginalschleimes wird verhindert, daß jene Samen- 
fäden, welche noch eine Strecke weit bis zum Muttermunde zurück- 
zulegen haben, irgendwelche Aussicht auf Befruchtungserfolg haben. 
Nur der dem Muttermunde am nächsten ergossene Same bleibt am 
Leben, weil er von vornherein die Chancen der kürzesten Wegstrecke 
bis zur Eizelle hin hat, was, wie später gezeigt wird, von großem Vor- 
13* 
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teil für eine günstige Keimkombination ist. Außerdem erfüllt der 
Vaginalschleim noch die weitere Aufgabe, minderwertiges Sperm 
von der Befruchtung auszuschließen. Denn bei sexueller Schwächung 
des Mannes, bei Genitalerkrankungen usw., wo das Sperma nicht mehr 
vollwertig ist, besteht große Aussicht, daß die Kohabitation so ausfällt, $: 
daß der Same nicht am Muttermunde entleert wird, so daß er im Vag- ir 
nalschleim zugrunde geht. Diese eugenisch günstige Aussicht wird 
noch erhöht durch den Umstand, daß solche Männer im allgemeinen die 
Frau nicht sexuell zu erregen vermögen, so daß die die Befruchtung 
fördernde Wirkung des Kristeller auch noch ausbleibt. 

Den Weg, den der Same nun bis zur Eizelle zurücklegen mii, 
könnte er allein durch Eigenbewegungen überwinden. Denn jede Spermie 
besitzt rein mechanische Vorrichtungen, welche sie zam Aufsuchen des 
weiblichen Fortpflanzungskörpers, des Eies und zum Eindringen in da- 
selbe befähigen. (Waldeyer!). Dies würde aber der Leistungsfähigkeit 
der befruchtenden Spermie und damit der Qualität des Zeugungsprodukte: 
große Nachteile bringen. Aus folgendem Grunde: 

DasSpermatozoon muß den ganzenKraftaufwand fir 
dieEigenbewegungen aus den Energievorräten derZelle 
bestreiten ohne dabei die Möglichkeit zu haben, diese 17y 
Ausgabe wiederersetzenzukönnen. Denn nach der Ejakulatin | x: 
ist der Same von dem männlichen Keimträger, seinem Ernährer, getremt. | |: zv 
In der Zeit zwischen Ejakulation und Amphimixis ist also die Same } p 
zelle ganz ohne Ernährung. Das weibliche Genitale, soweit es dur |: 
die Wirkung des Kristeller alkalisch reagiert, gibt zwar dem Sana |; 
Lebensmöglichkeit, aber nur für eine gewisse Zeit lang, weil die Er 
nährung fehlt. Um einen groben Vergleich zu gebrauchen. Der Flieger 
findet in der Luft Existenzmöglichkeit, aber keine Ernährung. Er wir 
nur so lange leben, als er nicht an Aushungerung zugrunde geht. Da 
der Fall bei der Samenzelle ähnlich liegt, zeigt die Tatsache, daß das 
Sperma nach Stunden und Tagen des Aufenthalts im weiblichen Genitale 
abstirbt. An sich schon ist der Same ziemlich lebenszäh, so dab erid |- 
außerhalb des Genitalapparates des Weibes fast ebensogut hält, me |. 
innerhalb. Kisch?) sagt, daß ein kräftiger normaler befruchtung | 
fähiger Same, welcher in entsprechender Weise vor Licht und hätt ;. 
geschützt worden ist, noch nach zweimal 24 Stunden lebende, sich be 1 .. 
wegende Spermatozoen unter dem Mikroskope zeigte. Der Same Il 
also im Genitale nicht länger als draußen, wenn er geschützt wird, ® 
daß man wohl als sicher annehmen kann, daß ihm im ersteren Falle kei 
Ernährung zuteil wird. | 

Gerade während dieser, von jeder Nahrung abgeschlossenen Zet ; 
zwischen Ejakulation und Amphimixis, muß nun die Samenzelle ana .. 
Weg überwinden, der in Anbetracht ihrer unendlichen Kleinheit auber- 
ordentlich lang zu nennen ist. Die zur Leistung dieser Arbeit 
notwendige Energie muß die Zelle infolgedessen gan 
dem in ihr vorhandenen Vorrat entnehmen ohne Ersatz 

möglichkeit. E 

Der Energieyerlust der Zelle zwischen Ejakulation und Amphimiis 
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wird also um so größer sein: 1. ‚Je länger der Weg ist, der zurück- 
gelegt werden muß. 2. Je geringer die Unterstützung von seiten der 
weiblichen Sexualfunktionen ist bei der Weiterbeförderung des Samens, 
also je mehr die Zelle den Weg aus eigener Kraft überwinden muß. 
3. Je länger die Zeit ist zwischen Ejakulation und Amphimixis, während- 
dessen die Zelle ohne die gewohnte Ernährung bleibt. 

Auf diesen letzteren äußerst wichtigen Umstand hat Iwan Bloch‘) 
bereits hingewiesen: „Mit der fortschreitenden Entwicklung der mehr- 
zelligen Organismen und der steigenden Differenzierung der einzelnen 
Körperteile trat die Notwendigkeit ein, den bei den einzelligen Orga- 
nismen sehr einfachen Prozeß der Fortpflanzung (durch Zellteilung oder 
Konjagation) durch neue Einrichtungen im mehrzelligen Organismus der 
Metazoen zu sichern und zu erleichtern. Dies ist um so nötiger, als 
durch die Differenzierung der übrigen Organe die ursprünglich so selb- 
ständigen Zengungselemente immer mehr vom Organismus abhängig und 
zur Ernährung durch eigene Nahrungsassimilation unfähig werden. Es 
mußdaher die Zeit, welche dieSexualzellen abgelöstvom 
Organismus bis zu ihrer Vereinigung zu einem neuen In- 
dividuumzuzubringen haben, möglichstabgekürzt werden. 
Diesem Zwecke dienen Einrichtungen, welche eine sichere und schnelle 
Verschmelzung der beiden Geschlechtsprodukte ermöglichen.“ 

Je größernun aber der Energieverlust der Samenzelle 
auf dem Wege zur Befruchtung ist, um so geschwächter 
wird die Samenzelle bei der Eizelle anlangen. 

Die eugenischen Vorteile, die ein intensiver Orgasmus durch die 
durch ihn hervorgerufene kräftige Auslösung des gesamten Uterin- 
mechanismus hat, sind jetzt leicht einzusehen. Der Weg des Samens 
wird verkürzt durch die Saugbewegungen des Uterus, der Same wird 
möglichst weit in den Zervikalkanal hinaufgeschlürft. Die Eigenbe- 
wegungen des Samens erfahren eine kräftige Förderung durch die 
Wirkungen des Kristeller, das Flimmern des Epithels und die erhöhte 
Temperatur des Genitalapparates.. Wernich ist sogar der Ansicht, daß 
der Kristeller selbst von hoher Temperatur ist. Dadurch würden seine 
die Bewegang fördernden Wirkungen auf die Samenzellen noch ver- 
gröbert werden. Durch alle diese Vorgänge wird der Vorwärtsbewegung 
des Samens nachgeholfen, wird sie erleichtert und beschleunigt. Da- 
durch kommt einmal der Same in viel kürzerer Zeit zur Vereinigung 
mit der mütterlichen Zelle, und weiter wird der Energieverbrauch der 
Samenzelle durch Eigenbewegung nach Möglichkeit herabgemindert. 

Je stärker also die unterstützenden Momente des 
weiblichen Genitalapparates mitwirken, um so vollkräf- 
iger und leistungstüchtiger wird der Same zur Amphi- 
mixis gelangen, um so besser wird das Zeugungsprodukt 
ausfallen. Denn erstens verspricht ein vollkräftiger Same an sich 
ein besseres Befruchtungsprodukt als einer mit geschwächten Ener- 
gien. Zweitens aber wird ein geschwächter Same in erschöpftem Zu- 
stande nur mehr mit mangelhafter Stoßkraft in die Eizelle eindringen 
können und nicht mehr die genügende Kraft besitzen, um die kompli- 
zierten Prozesse bei der Amphimixis, namentlich die Teilungserscheinungen 
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der Karyokinese in einer für die Qualität des entstehenden Zengungs- 
produktes vollkommenen Weise auszulösen. 

Die physiologischen Vorgänge des Orgasmus können weiterhin 
noch dazu beitragen, den Samen und damit das Zeugungsprodukt vır 
Schädigungen zu bewahren. Nach Orth!) können Veränderungen 
der Keimzellen eintreten in der Zeit zwischen Kohabitation und kun- 
zeption. In Übereinstimmung mit dieser Ansicht berichtet Hensen‘i 
daß bei der Bewegung des Samens Veränderungen des Kopfes beobachtet 
wurden (von Grohe)?), auch beim Eindringen in das Ei (von Kupffer 
und Benecke). Grohe war der Ansicht, daß Kontraktionen des Kopfes 
das Primäre der Speımatozoonbewegung ausmachten. Wahrscheinlich 
hat er seine Beobachtungen an Samen gemacht, der sich ausschließlich 
auf Grund der eigenen Lokomotionsfähigkeit ohne irgendwelche Hili- 
mittel fortbewegte. Es ist nun sehr wohl möglich, daß nach längerer 
Eigenbewegung die Lebenskraft der Zelle durch diese Überanstrengung 
geschwächt wird bis zur Degeneration, und diese in Veränderungen les 
Kopfes in Erscheinung tritt. Der Kopf des Samenfadens aber ist der 
Träger der Vererbung, so daß degenerative Veränderungen desselben un- 
bedingt pathologische Erscheinungen bei den Nachkommen zur Folge 
haben. Es ist deshalb nicht unwahrscheinlich, daß gän:- 
liches Fehlen des Orgasmus bei der Befruchtung sogar 
zur Ursache pathologischer Erscheinungen bei den \acl- 
kommen werden kann. 

Eine Bestätigung dieser Annahme liegt in folgendem. Die Aus 
übung der Gebärfunktion beim Weibe bleibt nicht ohne Einfluß anf die 
Organe des Sexualapparates. Und gerade jene Organe, deren Funktion 
der Orgasmus auslöst, um die Bewegung des Spermas zur Eizelle hin 
zu fördern, werden funktionsuntüchtig gemacht. Die Drüsen des Zernt 
verfallen nach einigen stattgehabten Geburten einer zystösen Entartung. 
so daß sie ihre Funktion einstellen. Rohleder (l. ¢. S. 140) berichtet. 
daß auch durch einige Geburten „das Zylinderflimmerepithel allmählich 
sich verliert im untersten Teil des Zervix und allmählich Plattenepitbel 
an seine Stelle tritt. Wo die Plicae palmatae unten endigen, beginne 
Papillenbildungen aufzutreten, so daß später, nach vielen Entbindaneen, 
vom Muttermund an bis zur Hälfe des Zervix Zylinderepithel in Platten- 
epithel umgewandelt und damit natürlich die Konzeption ebenfalls er- 
schwert ist“. Nach mehreren Geburten nimmt also die besondere Fähir- 
keit der Frau ab, den ejakulierten Samen durch kräftige Unterstützung 
seiner Eigenbewegung möglichst schnell und ungeschwächt zur Ver 
einigung mit der Eizelle zu bringen. Nach mehreren Geburten 
wird alsoderSameimmer mehrauseigener Kraft den Weg 
zur Eizelle zurücklegen müssen. so daß er erheblich ge- 


schwächt bei der Eizelle ankommt und dadurch eine Mir- 


lerwertigkeit des Zeugungsproduktes verschulden nu. 

Wenn nun die gemachte Annahme richtig ist, muß sich mit zu- 
nehmender Geburtenzahl eine Verschlechterung der Nach- 
kommen einstellen, die bis zur Degeneration gesteigert sein kan. 


1) Über die Vererbung individueller Eigenschaften. (Festschrift für Kölliker 
3 Hensen, Physiologie der Zeugung 8. 92. 
‘) Archiv für pathologische Anatomie 1865, die Beobachtung ist also schon recht at 


vun EEE ER FEED RE werte S a A az 
? E a - Fe 7 5 - - ai ar 
r = hm nn 5 In ee 5 > 
g - m x t t g we x s 


Die eugenische Bedeutung des Orgasmus. 191 











Diese Verschlechterung der Nachkommen mit steigender Geburtennummer 
ist nun auch wirklich in weitreichendem Maße festgestellt worden. Man 
hat die Beobachtung gemacht, daß sowohl Lebenskraft wie Begabung der 
Kinder nach dem fünften bis siebenten Kinde erheblich abnehmen. Uber 
die Steigerung der Morbidität und Mortalität mit zunehmender Geburten- 
nummer liegen viele Untersuchungen vor. Geissler und Gruber 
beobachteten vom fünften Kinde an Verschlechterung der gesundheit- 
lichen Qualität, Bluhm und v. d. Velden vom siebenten ab, Brehmer 
ud Pippingsköld: fanden beim siebenten, oft schon beim fünften 
Kinde Abnahme der produktiven Kraft der Eltern und größere Empfäng- 
lichkeit für Tuberkulose. Was die Begabung anbetrifft, so hat man 
festgestellt, daß die Genialen in den meisten Fällen unter den vier erst- 
geborenen Geschwistern sich befinden, fünfte und sechste Geburtennummern 
kommen nur als Ausnahmen vor. Ferner stellte Marr eine Liste auf 
über die Geburtennummern der Zöglinge der Hamburger Hilfsschule. 
Er fand, dab alle diese Kinder in der Reihe ihrer Geschwister erst nach 
dem fünften Kinde kamen. Römer berichtet in seinen Beiträgen zur 
Erkenntnis des Uranismus, daß das mit perversem Geschlechtstriebe 
behaftete Kind in der Regel das letzte in der Reihe seiner Geschwister 
ist. Es zeigt sich also bei steigender Geburtennummer eine Schwächung 
der geistigen und körperlichen Fähigkeiten bis hinauf zu wirklich patho- 
logischen Erscheinungen !). 

Nach allem kann man nicht zweifeln, daß der Orgasmus des Weibes 
durch die den Samen fördernden Funktionen bei der Konzeption von 
tiefgreifender Bedeutung ist für die Qualität der Nachkommen. Ein 
rassenbiologisch und eugenisch denkender Arzt muß es sich deshalb 
angelegen sein lassen, alle Gewohnheiten und Einrichtungen zu bekämpfen, 
die eine Befruchtung ohne Orgasmus des Weibes begünstigen. Auf 
einige solcher verderblichen Gewohnheiten soll hier hingewiesen werden. 

Erstens ist es nach dem Vorhergehenden klar, daß alle Ge- 
burten eines Weibes nach dem fünften Kinde möglichst 
verhindert werden müssen. Wenn bei einer solchen Frau der 
Orgasmus auch eintritt, so kann er eben infolge der durch die Geburten 
stattgehabten Veränderungen nicht mehr die normalen, die Samen- 
bewegung genügend föürdernden Wirkungen auslösen. 

Zweitens müssen die zu jungen Frauen von der Ehe 
abgehalten werden. Nach übereinstimmenden Feststellungen vieler 
sexualärzte sind die meisten Frauen in der ersten Zeit ihrer Ehe frigid. 
Der Grund dieser Erscheinung ist in einer zu frühen Eheschließung von 
seiten der Frau zu suchen. Die Mädchen heiraten heute zum großen Teil 
in einem Alter, wo ihr Geschlechtstrieb noch schlummert und durchaus 
nicht nach Betätigung drängt. Die Gefahr einer Konzeption ohne Orgas- 
mus des Weibes ist also für die Erstgeborenen besonders groß. Man 
darf in dieser Tatsache wohl eine der Ursachen erblicken, weshalb die 
erstgeborenen Kinder gegenüber ihren Geschwistern häufig eine aus- 
gesprochene Verschlechterungstendenz zeigen. (Letzteres wurde fest- 
gestellt u. a. von Pearson, Heron.) Im Einklange damit steht die 
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') Daß die Zahl der voraufgerangenen Geburten nicht allein für diese Tatsache ver- 
antwortlich gemacht werden kann, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Der verderb- 
liche Einfluß, der von dem vorgeschrittenen Lebensalter des Vaters ausgeht, ist heute ja 
zur Genüge bekannt. 
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Feststellung von Groth, daß bei einer Frau vor dem 25. Jahr die 
Befruchtung erschwert ist. 

Drittens haben nur jene Männer ein Anrecht anf Vater- 
schaft, welche fähig sind, die Frau sexuell so zu er- 
regen, daß sie in der Vereinigung das Maximum des 
Lustgefühls erreicht. Durch häufiges Wechseln des weiblichen 
Geschlechtspartners, durch Kaufen von Liebe, durch sexuelle Uber- 
anstrengung, Masturbation oder durch die zunehmenden Jahre verliert 
sich die männliche Werbekraft oder wird geschwächt. Ein solcher 
Mann von geschwächter Werbekraft, wenn er auch den Koitus noch 
normal zu vollziehen vermag, muß möglichst an der Kinderzeugung ver- 
hindert werden, da er als halbwertiger Mann auch kein vollwertiger 
Vater mehr sein kann. 

Viertens muß die Berechtigung der künstlichen Be- 
fruchtung stark angezweifelt werden. Denn hier liegen die 
Verhältnisse so, daß eine Verschlechterung des Zeugungsproduktes m- 
vermeidlich scheint. Diese Verschlechterung hat eine doppelte Ursache. 
Erstens findet die künstliche Befruchtung statt ohne Orgasmus des 
Weibes, und zweitens wird infolge der ärztlichen Mittlerarbeit die 
Zeit zwischen Ejakulation und Amphimixis erheblich 
verlängert, so daß eine Schwächung der Samenzelle unvermeidlich ist. 

Rohleder!) gibt einige Mittel an, die Wirkungen des fehlenden 
Orgasmus zu’ ersetzen und zwar: 1. möglichst vorherige sexuelle Er- 
regung des Weibes durch voraufgegangene Kohabitation; 2. Injektion des 
Spermas in den beiden ersten Tagen unmittelbar post menstruationen: 
3. Einführung der Injektionsspritze über den äußeren Muttermund hinweg 
wirklich in den Zervix. Was das erstgenannte Mittel anbetrifft, mub 
man den Erfolg durchaus bezweifeln. Die Frau, die weiß, daß nach 
dieser Kohabitation die künstliche Befruchtung vorgenommen werden 
soll, ist möglichst undisponiert zur Empfindung sexueller Lustgefülle. 
Und dann ist es höchst unwahrscheinlich, daß ein Mann, der zu einer 
normalen Befruchtung seiner Gattin unfähig ist. fähig sein sollte, sie 
sexuell bis zum Maximum zu erregen. Was den zweiten Vorschlag betrifft. 
so ist seine Zweckmäßigkeit wahrscheinlich, jedoch nach dem heutigen 
Stande der Wissenschaft nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Sichere 
Vorteile scheint allerdings die dritte Anweisung zu enthalten, das Sperma 
wirklich in den Zervix hinein zu injizieren. Aber dieser eine Vorteil 
ist nicht groß genug, die anderen größeren Nachteile zu kompensieren. 
Denn nicht nur die Unterstützung, die der Orgasmus der Samenbewegun: 
bringt: Das Flimmern des Epithels, die Sekretion der Zervikaldrüsen. 
die gesteigerte Temperatur des weiblichen Genitalapparates fehle. 
Sondern nach der Ejakulation des Spermas beginnt die Hantierung des 
Arztes, die selbst bei schneller Arbeit einige Zeit in Anspruch nient. 
Während dieser Zeit führen — was man nicht übersehen darf — die 
Spermatozoen andauernd Eigenbewegungen aus, zebre 
also von ihrer Energie. Da sie aber von ihrem Träger, den 
männlichen Organismus getrennt sind, findet keine Ernährung statt, 3 
daß sie jeder Möglichkeit eines Ersatzes für den Energieverlust auber- 
dem beraubt sind. Bei jeder künstlichen Befruchtung wird 
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slso eine ganz erhebliche Schwächung des Samens statt- 
finden, ehe er zur Vereinigung mit der Eizelle gelangt. 
Und diese Schwächung, die eine schwere Verschlechterung des Zeugungs- 
produktes bedeutet, kann durch nichts wieder ausgeglichen werden, so 
daß die künstliche Befruchtung als ein Verbrechen gegen 
die Eugenik verurteilt werden muß. 

Die Erkenntnis, daß dem Orgasmus eine große euge- 
nische Bedeutung zukommt, bringt zugleich die Lösung 
einer alten Streitfrage. Das ist die vielerörterte Frage über 
den Einfluß der Liebe auf die Kinderzeugung. Während der eine Teil 
der Engeniker behauptet, daß die Liebe ohne Einwirkung ist auf die 
Zengung, gibt es ebenso viele Vertreter der Hypothese, daß wahre 
Neigung zwischen den Erzeugern die Qualität der Nachkommen erhöhe. 

Obwohl diese Ansichten sich entgegenstehen, hat doch jede bis zu 
einem gewissen Grade recht. Denn die Liebe zwischen den Geschlechtern 
ist zweifacher Art: geistige und sinnliche Liebe. Die Harmonie dieser 
beiden Richtungen ist das Liebesideal für die sich Liebenden. Hinsicht- 
lich der direkten Einwirkung auf die Kinderzeugung ist nun die Seelen- 
liebe ohne Bedeutung, während die physische Neigung von tiefgreifen- 
dem Einfluß ist. Denn dieses Moment ist es, was die libido und da- 
durch hinwieder das Erreichen eines maximalen Orgasmus in coitu am 
meisten fördert. 

Die physische Liebe ist für beide Geschlechter von Bedeutung, 
nicht geringer für den Mann als für die Frau. Denn der 
Mann ist in der Liebe der werbende Teil, er hat die Aufgabe, die sexuelle 
Erregung des Weibes so zu entfachen, daß bei der Vereinigung auch 
das Weib zum höchsten Wollustgefühl gelangt. Starke Sinnenliebe 
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‚ allein aber befähigt ihn zu dieser seiner männlichen und väterlichen 


Aufgabe. : 

. Häufig haben die Völker der Erstgeburt durch besondere Rechte 
eine Vorzugsstellung eingeräumt. Scheinbar ist diese Bevorzugung nur 
auf den Zufall der Geburt gegründet. Und doch liegt tiefere biologische 
Weisheit im Recht der Erstgeborenen, weil diese Kinder im allgemeinen 
unter allen ihren Geschwistern die meiste Aussicht haben, Kinder der 
Liebe zu sein. Allerdings besteht diese Aussicht nur dann, wenn die 
Eltern in einem günstigen Lebensalter zur ersten Vereinigung kommen. 
Da diese Bedingung in der Mehrzahl der Ehen fehlt, wird die Erst- 
geburt heute häufiger zum Fluch denn zum Segen. 

Aus der eugenischen Bedeutung des Orgasmus er- 
klärt sich auch der Zweck einer gewissen sexuellen 
Differenzierung der Geschlechter im Ablauf des Orgas- 
musund vor Eingehen der Geschlechtsvereinigung. 

= Nach der Ansicht der meisten Sexualforscher tritt der Orgasmus 
bei der Frau langsamer auf und verliert sich langsamer als beim 
Manne. Die Vorteile eines solchen verschiedenen Verlaufes bei den 
beiden Partnern lassen sich nach der voraufgegangenen Untersuchung 
über die eugenischen Wirkungen des Orgasmus leicht einsehen. Der 
Höbepunkt tritt beim Manne im Augenblick der Ejakulation ein. In 
diesem Augenblick verliert der Mann allen Einfluß auf die Weiter- 
beförderung seines Samens. Jetzt müssen die Funktionen des weib- 
lichen Sexualapparates zur Unterstützung der Samenbewegungen in 
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Tätigkeit treten. Dabei ist das langsamere Abklingen der Erregung 
von großer Bedeutung. Denn so hält sie während der Zeit. 
wo der Same den Weg zur Eizelle zurücklegt, noch au 
und wirkt fördernd darauf ein. 

Dieses langsame Abklingen der Erregung bei der Frau hat nich 
einen weiteren Vorteil. Die sexuelle Erregung bewirkt eine vermehrte 
Blutzufuhr zu den Geschlechtsorganen. Je langsamer die Erregung 
sich verliert, um so langsamer vermindert sich dort der Blutreichtun 
wieder. Für die erste Ernährung der befruchteten Eizelle wird nm 
eine erhöhte Blutversorgung der Gebärmutter von günstigster Wirkung 
sein. Die Ernährung im ersten Augenblick ist besonders wichtig, wel 
wahrscheinlich die ersten Stunden der Keimentwicklug 
entscheidender sind für die Zukunft des Kindes als in 
späterer Zeit ebenso viele Monate. 

Man hat die Beobachtung gemacht, dab das Weib vielfach vor der 
sexuellen Vereinigung entflieht, zögert, sich zurückhält. Diese Art 
weiblichen Liebesspiels ist häufig als Ausfluß des Schamgefühls ange 
sehen worden. Es ist aber nichts weiter als der Naturtrieb des Weihe 
um erstens seine sexuelle Erregung so zu steigern, daddure 
die Vereinigung mit Sicherheit Orgasmus ausgelöst wird 
und zweitens auch die eugenisch so wichtige Koinzidenz 
beider OÖrgasmen herbeizuführen. Durch Zögern und Entäiehen 
vor der Vereinigung steigert das Weib einmal die Werbekraft des 
Mannes und dadurch hinwieder die eigene sexuelle Erregung so, dab 
mit Sicherheit in der Vereinigung der Höhepunkt erreicht wird. Femer 
aber hat dieses Verhalten noch einen weiteren Grund. Das langsame 
Abklingen der Erregung beim Weibe ist — wie bereits gesagt — sehr 
vorteilhaft sowohl für die bessere Weiterbeförderung des Samens als 
auch für die erste Ernährung der vereinigten Zellen. Das lang- 
samere Abklingen nach der Vereinigung aber bedingt 
ein ebenso langsames Ansteigen vorher. Jede schnelle Ver- 
einignng ohne voraufgehendes Liebeswerben des Mannes läßt die Frau 
deshalb im allgemeinen kalt. „Die Frau braucht eine längere Erregungs- 
zeit, um im Geschlechtsgenuß ad summam voluptatem zu gelangen" 
(Rohleder ].c. 8.17.) Durch ihr aufreizendes Zurückhalten nun ge- 
winnt das Weib die Zeit, die notwendig ist, um ihr Empfinden in der 
Vereinigung bis zu der für die Zeugung so wertvollen maximalen Höhe 
zu steigern. 


Das Geburtenproblem und der Krieg. 
Von Dr. Felix A. Theilhaber 


in Berlin-Charlottenburg, zur Zeit im Felde. 


Unter den vielen Problemen, mit denen sich der Staatsbürger 30% 
einandersetzen soll, gehört seit neuestem das „Bevölkerungsproblen‘. 
Nicht als ob dies eine Erfindung der Neuzeit wäre. Gerade das Pe 
völkerungsproblem war recht häufig die Ursache der Kriege. Das über 
völkerte Hellas wurde jahrhundertelang von den-zu-Vielen des Landes 
verlassen, die friedlich und wo dies nicht anging, kriegerisch sich emè 
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neue Heimat suchten. Unsere Kolonien allerdings sind uns nicht so 
sehr zum Reservat für eine zu zahlreiche Nachkommenschaft geworden, 
sie galten uns in erster Linie als Ländereien, die uns mit den Roh- 
produkten, die wir nötig haben, versehen sollten. Trotz dieser großen 
dünnbevölkerten Ländereien schreckte uns in dem letzten Jahrzehnt 
das Bevölkerungsproblem. Das 20. Jahrhundert knüpft an die Zeiten 
zu Beginn unserer Zeitrechnung an. „Der Schrei nach dem Kinde“, 
der schon im alten Rom ertönte, wurde auch bei uns zum Losungswort. 
Und nicht nur im Nietzscheschen Sinne, welcher den Begriff „Vaterland“ 
durch „Kindsland*“ ersetzt wissen wollte. Nicht nur Verbesserung der 
Kinderfürsorge. Es schien das Medium, das Kind selbst ausbleiben zu 
wollen. Es läßt sich nicht leugnen, die gesamte Entwicklung der Ge- 
burtenziffer zeigte in ganz Deutschland insgesamt — und vornehnlich 
in den größeren Städten — einen unableugbaren Rückgang. 

Welches ist nun der Einfluß unseres Krieges auf das Geburten- 
problem? Wir sehen, die Frage ist nicht nur aktuell, sondern auch 
wichtig. 1870/71 waren nicht analoge Verhältnisse. Der Krieg dauerte 
damals 3/, Jahre. Die Mehrzahl der verheirateten Personen blieb zu 
Hause oder außerhalb der Gefechte. Die Beteiligung der Landwehr- 
regimenter war gering, die Landsturmregimenter hatten so gut wie gar 
nichts mit dem Kriege zu tun. Und wo Verheiratete eingezogen waren, 
kamen sie bald wieder nach Hause. Die sexuelle Abstinenz in der Fa- 
milie wurde nicht einschneidend lange durch das elementare Ereignis 
des Krieges gestört. Wie groß war die Zahl derer, die durch den 
Krieg in der Fortpflanzung gehindert wurden? Die auf dem Schlacht- 
felde Gefallenen und an Wunden Verstorbenen wurden mit 30—40 000 
veranschlagt, dazu kamen noch die Opfer der Krankheiten. Aber nicht 
die ganze Masse der beim Heere an Krankheit Verstorbenen ist dem 
Krieg ins Schuldbuch zu schreiben (die Verluste an Krankheit sind ca. 
das 1'/,fache der den Wunden Erlegenen). Auch in friedlichen Zeiten 
hat ein Millionenheer eine wenn auch geringe Sterblichkeit. Der 70er 
Krieg hat also ein Opfer von 70000 Männern gefordert, die ohne ihn 
dem Massiv der deutschen Bevölkerung zugute gekommen wären. Die 
Berechnung dieses Verlustes auf das Heer ist für unsere Zwecke irrele- 
vant. Anno 1870 war die Armee prozentual lange nicht so groß wie 
heute. Besonders die älteren Jahrgänge waren schlecht besetzt. Die 
Rrsatzreserven, Landstürmer ohne Waften usw. nicht berücksichtigt und 
ausgehoben. Die Mortalität der Armee war ca. 5°/,. Auf die Zahl 
der Männer im Alter von 20—45 Lebensjahre bezogen, er- 
gibt sich ein Ausfall von ca. 1%. 

So ist rein ziffernmäßig der Ausfall an Volkskraft durch den deutsch- 
französischen Krieg unbedeutend gewesen. Das Minus in der popula- 
ristischen Wirtschaft wurde aber noch durch einen Umstand aufgehoben. 
Vor dem Krieg bestand eine lebhafte Auswanderung, die zeitweise pro 
Jahr über 100000 junge Leute, zumeist Männer in alle Erdteile ent- 
führte. Der große Aufschwung, den Deutschland nach dem Frankfurter 
Frieden nahm, ließ die Abwanderung und die Lust zum Wandern ab- 
klingen. Die religiösen!) Voraussetzungen und die politischen verloren 
~ _ ') Als Beispiel einer rein religiösen Abwanderung nenne ich die Templersiedelungen 
In Syrien und Amerika, welche wohlhabende württembergische Bauern stellten. Auch 
andere Sekten neigten in der Zeit von 1840— 0 zum Fortzug. Infolge der mangelhaften 
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sich ; die ökonomische Lage besserte sich gerade zu Beginn der „Gründer- 
epoche, wie die ersten 70er Jahre hießen, so rasch, daß die Arbeits- 
kräfte im Lande absorbiert wurden. Das viele Gold, das Deutschland 
erhielt und worauf wir noch zu sprechen kommen, ließ das Land avt- 
blühen. Der später einsetzende Arbeiterschutz, die Fürsorge, schließlich 
die durch politische völlige Freiheit günstig dastehende Arbeiterschaft, 
die durch Schutzzölle gesicherte Landwirtschaft lockte letzten Endes 
noch fremde Arbeitskräfte an, so daß an die Stelle der Auswanderung 
eine immer zunehmende, wenn auch zum Teil nur periodische Einwa- 
derung trat. 

Aber dehnen wir unsere Untersuchung nicht zu weit aus. Nicht 
der Krieg, sondern die wirtschaftliche Umwälzung ist der Angelpunkt. 
Zu bestreiten ist die seelische und moralische Beeinflussung, mit der 


von 1870 nicht günstiger, aber auch nicht besonders ungünstig. Der 
respektable Ausfall für Frankreich an Toten, der größer als für Deutsch- 
land war, machte sich in der Geburtsstatistik nicht bemerkbar. Die 
Hinterbliebenen setzten keinen Ehrgeiz darin, die Lücken zu ersetzen. 
Es entstanden aber auch keine deutlichen Remissionen. Erst viel später. 
besonders in den 90er Jahren, beginnt der rasche Geburtenrückgam. 
Zielbewußt setzt sich das Zweikindersystem in den Städten und in den 
Departements durch, olne Rücksicht auf Religion, Beruf und Verdienst- 
möglichkeit. Die Volkszählung findet in Frankreich vor Kriegsbegin 
gegenüber Deutschland doppelt so viele Fremdnationale, welche dort 
ihr Auskommen finden. Es war also die Lebensmöglichkeit für den 
Einheimischen noch vorhanden. Die Franzosen sind ein patriotische 
Volk. Sie opfern, wenn es sein muß, auf einmal ihr Leben dem Vater- 
land. Der Appell an ihre Fruchtbarkeit hat versagt. So schön sic 
Zolas Roman über die kinderreiche Familie liest und sovieler aufmerk- 
same Leser er gefunden hat, Kindersegen ist hinderlich für die Kreis. 
die sich nach einem frühzeitigen Rentnertum sehnen, welche das Leben 
genießen wollen und welche über das Sexuelle klar unterrichtet sin. 

Für Frankreichs Fruchtbarkeit wurde der Krieg vor 45 Jahre 
ebenso wenig wie für Deutschland zu irgend einem dauernden Erlebnis. 
Die Kurven der Eheschließungen, Geburten, Todesfälle zuckten in den 
Jahren 1870/72 etwas hinauf und hinunter, wie es natürlich war). 
Dann aber stellte sich die frühere Tendenz wieder ein, die Kurve ging 
genau so weiter wie sie die Jahre vorher angedeutet hatten. Auch 
Frankreich bildete der Ausfall einiger Prozent kräftiger Männer weh 
den Grund für den Tiefstand, den die Geburten der letzten Jahre zeigten. 
Die willkürliche Beschränkung hat dem Nachwuchs ganz andere Verluste 
zugefügt, als sie der Krieg herbeiführen konnte?). 


| 
so viel operiert wird. Frankreichs Geburtenziffer wurde nach dem Krier | 
ł 


Freizügigkeit im Handel und Gewerbe, die erst in den 60er Jahren eintrat, wurden vie: 
Deutsche ins Ausland gedrängt. Millionen junger Männer sind so Deutschland verurt 
gegangen. Die Deutschen in Nord- und Südamerika werden langsam von der enzlist 
resp. spanisch sprechenden Umgebung aufgesogen. | 

2, Bei allen Betrachtungen ist zu berücksichtigen, daß vor 1870 Elsad-Lthnast 
zu Frankreich, nach 1870 zu Deutschland zählt. Bei den relativen Zahlen ist dieser Um- 
stand in allen Statistiken berücksichtigt. 

2) Dasselbe gilt für Deutschland. In den letzten Jahren wurden jährlich ute: 
300000 Kinder weniger geboren als in der Mitte des vorigen Jahrzehnts. Das würd ® 
3) Jahren (auf cine Generation bezogen) G Millionen Geburten ausmachen! 
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Ich habe schon angedeutet, daß einige Kleinigkeiten der Deutung 
bedürfen. Heiraten drängen sich zu Kriegsbeginn zusammen und setzen 
dann längere Zeiten aus, um unter wirtschaftlich günstigen Einflüssen 
wieder zu steigen. Der Krieg legalisiert alte Beziehungen, vielleicht 
fördert er sogar die Ehelustigkeit, während er direkt durch seine Wir- 
kung auch Verbindungen löst. Verhaltene Sinnlichkeit kommt nach dem 
Friedensschluß zum Ausbruch. So hat der Krieg als solcher naturgemäß 
Reaktionen in der Statistik. Unser Blick streift aber nicht die Kriegs- 
jahre, sondern das Wachsen und Gedeihen des Volkes im ganzen. Und 
da will uns scheinen, als ob der blutige Einschlag im Jahre 1870/71 
keinen ungünstigen Einfluß auf die Volksentwicklung in Deutschland 
gehabt, als ob jenseits der Vogesen sich kein günstiger Einfluß einge- 
stellt hätte. Die großen wirtschaftlichen Folgen ließen die Verluste 
an Toten zu sehr in den Hintergrund treten. Uberhaupt war die Zahl 
der Gefallenen verhältnismäßig gering. Kleine Städte, größere Dörfer 
hatten 1 oder 2 Tote, wenn es hoch kam, ein halbes Dutzend. Wofür 
diese geblutet, kam den Millionen ihrer Landsleute zugute. 

Die Zeiten sind nicht dieselben geblieben. 

Der Weltkrieg hat für uns eine andere Bedeutung. Die Zahl der 
wehrfähigen Deutschen hat sich inzwischen bedeutend vermehrt. Wir 
haben hente eine Besetzung des männlichen 20. Lebensjahres von 575 000 
bis 585000 Individuen. Insgesamt verfügen wir über ca. 12 Millionen 
Individuen, die im Alter von 20—45 Jahren stehen, wenn wir noch 2 
jngere Jahrgänge hinzunehmen, bekommen wir über 13 Millionen, wo- 
bei wir außer Betracht ließen, daß eine Reihe der Offiziere, die dem 
Heere angehören, älter als 45 Jahre sind. Diese ganze gewaltige Summe 
steht nicht im Felde. Ein Teil ist nicht wehrfähig. Das sind noch 
nicht alle für die Fortpflanzung ungeeignete Elemente. Wer z.B. einen 
Unfall erlitten hat, einen Finger verlor, ein Ohrleiden hatte usw., hat 
meist denselben Nachwuchs wie der Nebenmensch, der über gesunde 
10 Finger oder über ein intaktes Gehörorgan verfügt. 

Ein weiterer Prozentsatz muß zu Hause bleiben. Die nötigsten 
Arbeiter bei der Post, Eisenbahn, Steuer, Polizei; die Behörden ver- 
langen ein geschultes Personal. Der Heeresbedarf, die Erzeugung der 
Munition für die Marine und die Luftflotte, auch der Bergbau und die 
Landwirtschaft können nicht aller jüngeren Männer entraten. Daneben 
gibt es allerdings noch eine Ziffer körperlich und moralisch nicht völlig 
intakter, die zu Hause bleiben und die oft skrupellos Kinder in die Welt 
setzen, für deren Gedeihen sie zum Teil recht wenig Interesse haben. 
Glücklicherweise sind wir heute in unserer Sozialhygiene schon so weit, 
daß wir uns dieser Kinder annehmen, damit sie gedeihen und nicht 
später der Allgemeinheit wegen somatischer oder psychischer Defekte 
zur Last fallen. 

Auf diese ganze Masse von etwa 13 Millionen werden einstmals 
unsere Verluste einzubeziehen sein. Wir erkennen daraus, daß die 
große Summe von 650000 Toten eine Schädigung von etwa 5°/, aus- 
machen dürfte und daß ein Millionenverlust noch nicht 8°/, der Fort- 
Planzungsfähigen bedeutet. Diese letztere Summe ist eine sehr große, 
noch lange nicht erreichte, wir müssen sie aber immerhin ins Auge 

fassen, um zu einer Übersicht zu gelangen. Eine Einbuße von 10°/, 
wäre gleichbedeutend einer Kriegsmortalität von 1,3 Millionen Krieger, 
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Nun ist in dieser Ziffer nicht berücksichtigt, daß über 45 Jahre 
alte Offiziere vor dem Feinde fallen oder den Strapazen erliegen. Es : 
handelt sich aber hier nicht um so große Zahlen. Berechtigt wäre der ir: 
Einwurf, daß die jüngeren Jahrgänge stärker betroffen werden. Obwohl ' 
die Landwehr- und Landsturm-Regimenter auch dem Feuer ausgesetzt ' 
sind, ruht die Offensive vornehmlich bei den Aktiven und Reservetruppa. } . 

Glücklicherweise bleibt der Nachwuchs der jeweilig 17—18jährigen | } 
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noch intakt. Und wenn nach etwa 10 Jahren nach Friedensschluĝ der 

Höhepunkt der Fruchtbarkeit der jetzt noch jugendlichen Rekrıta |... 

eintritt, dann kommt auch schon die Männlichkeit der wenige Jahre | 
|. 
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Jüngeren allmählich zur Geltung. So wird praktisch die Fruchtbarkeit 
nie in voller Stärke aussetzen. 

Und vor allem die weiblichen Individuen werden durch diesen Krieg 
in ihrem Leben nicht bedroht. Es ist leider viel zu wenig bekann. 
worauf hinzuweisen das Verdienst des Medizinalstatistikers Dr. Prin- 
zing gewesen ist, wie stark in früheren Zeiten Seuchen als Begleit- | 
erscheinungen Frauen und Kinder hinrafften. So hat z.B. 1813 is {= 
Fleckfieber mehr Opfer gekostet als das Schlachtfeld. Vom Krinkrig | 
ist schon mehr bekannt, wie fürchterlich dabei Seuchen wüteten. Ebenw f =: 
begleiteten den russisch-japanischen und den Balkankrieg: Typhus wi |" 
Cholera. Die Pocken flackerten zum letzten Male bei uns anno 187011 | “ 
auf, in Frankreich waren die Todesfälle daran recht beträchtliche. De |. 
Krieg bedeutete so früher die Ausbreitung aller Epidemien; Not. Elenii |"! 
Unsauberkeit — durch ihn bedingt — haben vom Hungertyphus bs | = N 
zur galoppierenden Schwindsucht allen bösartigen Keimen Vorschub ge |- 
leistet. Jahre des Krieges waren auch Jahre hoher Kindersterblichket |: 

So traurig liegen heute die Verhältnisse für die Zurückgebliebenn 
nicht mehr. Wo der Krieg nicht wütet — und er ist seit langem über | | 
die deutschen Grenzen hinausgetragen worden, konnten sich wieder | 
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normale Verhältnisse entwickeln. Sehr günstig ist allerdings die Kinder- 
sterblichkeit nicht. Aber auch nicht beängstigend. 

So blieb wenigstens der Nachwuchs von 2 Jahrzehnten, insgesamt 
etwa 32 Millionen Kinder von gröberen schädlichen Einwirkungen ver- 
schont. Diese Ziffer trägt in sich immerhin eine gewaltige Zukutt, 
über die wir später noch verfügen werden können. 

Aber die „Ausrottung“ der jetzt vermehrungsfähigen männlichen |- 
Bevölkerung betrifft glücklicherweise nicht nur die Kerngesunden. Indie | 
sem Feldzuge sind auch labilere Naturen eingestellt, sind ältere Mäe. 
deren Kinder herangereift sind. Die Auslese trifft nicht nur die Besten 
nicht nur die, welche noch vor ihrer Zeugungsperiode standen. terade 
die Krankheiten ratten schwächere hinweg, räumen vornehmlich unter 
den Enebrüstigen, Widerstandsunfähigen auf. | 

Über die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten ü 
diesem Völkerringen sind die Akten noch nicht geschlossen. Es it 
ungemein schwierig, die Zahlen zu werten. Die Masse der reifen 
ist eingezogen, unter ihnen infizieren sich in der Heimat und ander ı 
Front leider nicht wenige. Man darf aber auch nicht zu schwarz 
sehen. Auch im Frieden ist die venerische Verseuchung eine allre 
waltige, der wir therapeutisch aber nicht prophylaktisch entschieden 
genug entgegentreten. Die Ausrottung der Syphilis wird neben dt 
Ausmerzung der Tuberkulose unsere Aufgabe in der Zukunft sein. Zum 
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mindestens das übertragbare Syphilisstadium ist zu heilen. Aber noch 
würde eine Forderung, welche die Träger jeder Syphilis unter irgend- 
eine Form ärztlicher Beobachtung gestellt wissen will, unserem Volke 
noch nicht sympathisch erscheinen. (Gewiß zu Unrecht, da der Heil- 
zwang gegenüber Syphilitischen nicht nur den Nebenmenschen, sondern 
vor allem dem Kranken und seiner Familie zugute kommt.) Auch ohne- 
dies hat die deutsche Medizin allmählich unter der Bevölkerung solches 
Ansehen gefunden, daß der größte Teil der Kranken vor allem an eine 
Ausheilung denkt. In früheren Jahrhunderten hat gerade der Krieg 


‘ die Syphilis, stellenweise fast alle Epidemien verbreitet. 


Ob die Vermehrung der Typhuskranken und damit der Bakterien- 
träger zu einer weiteren Verbreitung dieser Krankheit beiträgt, läßt 
sich noch nicht übersehen. Das Fortschreiten unserer hygienischen 
Anschaunngen und Maßregeln ist auch dagegen die beste Waffe, ebenso 
wie gegen die Tuberkulose, die oft im Felde aufbricht. 


So läßt sich nach allem nicht bestreiten, daß der Krieg alle mög- 
lichen Schäden der vermehrungsfäbigen männlichen Bevölkerung Deutsch- 
lands mit sich bringt. Auch nach dem Krieg wird die Rechnung schwer 
aufzustellen sein, wieviel Prozent der Männer gestorben oder gefallen 
sind, wie viele durch Verkrüppelung nicht mehr heiraten können und 
wie viele sonst siech geworden sind. 

Der Fortpflanzung droht nach dem Krieg noch eine ganz andere 
Gefahr. Nach den Mitteilungen Helfferichs im Reichstag vom 
20. August 1915 betrugen die Gesamtunkosten des deutsch-französischen 
Krieges 1'/, Milliarden. Dafür erhielt Deutschland als Kriegsentschä- 
digung 5 Milliarden in Gold, also mehr als das dreifache und dazu in 
- Gold! Das brachte Geld ins Land, ermöglichte durch fremde Beigabe 
= das Aufblühen von Handel und Wandel. 

Der Krieg, der wohl sicher günstig auslaufen wird, Kostet uns 
30 Milliarden in 1!/, Jahren. Dazu kommen diesmal Nachtragskredite 
und Zahlungen für Heeresvermehrung und Reorganisation, für Invalide 
und Waise usw., die ein gerütteltes Maß voll machen. Eine gegnerische 
Kriegsentschädigung, die unsere Ausgaben mit dreifachem Gold auf- 
wiegt wie 1871 ist nicht zu erwarten. 

Die Verhältnisse nach dem Krieg lassen sich nicht schon prophe- 
zelen. Ein Witzbold sagte einmal „wenn wir gewinnen, zahlen wir 
doppelte Steuern, wenn wir verlieren dreifache“. Daran dürfte soviel 
wahr sein, daß die Lebensbedingungen nach dem Krieg teuer werden. 
Ich habe in dem Buch „Das sterile Berlin“ über die wirtschaftlichen 
Probleme und die Geburtenabnahme ausführlich gesprochen. Die Zu- 
kunft des deutschen Volkes hängt nicht von der Ziffer der aus dem 
Felde Zurückkehrenden ab. Dafür kann so leicht kein Verlust groß 
genug sein. Auch die Qualität der Rasse wird besser werden dank 
unserer starken sozialbygienischen Bestrebungen. 

Wohl aber wird die Geburtenzitter in den einzelnen Familien und 
damit langsam im ganzen Volke zurückgehen. Das stürmische Liebes- 
sehnen der aus dem Felde, aus der Zeit, wo der Tod allstündlich lauerte, 
Zurückkehrenden kann für ein Jahr die Statistik emporschnellen lassen: 
dann aber wird sie wieder in derselben Kurve sinken, in der sie sich 
seit etwa 1904 bewegt. 
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Neuen Gefahren werden wir dann mit neuen Waffen entgegentreten 
müssen. Der Krieg an sich schlägt entsetzliche Wunden, sie zu schl- 
dern ist hier überflüssig. Aber das deutsche Volksmassiv ist so stark, 
daß es den Krieg rasch überstehen wird. — Und Frankreich? Es wird 
wie das Spanien des XVIII. und XIX. Jahrhunderts im Handel und 
Wandel der Welt an Einfluß einbüßen. Für Frankreich bedentet der 
Verlust der absoluten Ziffer (und die Toten werden dort ebenso hoch 
geschätzt wie bei uns), den doppelten Prozentsatz. Frankreichs Kinder- 
zahl genügt ohnedies nicht mehr die Generation zu ersetzen, die sie 
ablösen soll. Durch einen 20°/, Verlust an reifen Männern wird die 
bestehende Unterbilanz zu sehr verstärkt, während bei uns der Verlust 
von 10°/, noch durch den ländlichen Überschuß gedeckt wird. Deutsch- 
land besaß noch 1900000 Geburten jährlich, Frankreich nicht einmal 
die Hälfte. 

Das drohende Geburtenproblem wird den Krieg überdauern. Wir 
werden im Frieden oft darauf zurückkommen müssen. 


Faradays Misogynie. 


Von Dr. Ernst Jentsch 
in Obernigk. 


Wie jedes reife psychische Geschehen Entwicklungsstadien durch- 


läuft, so ist auch von der normalen Psychosexualität anzunehmen, ds) 
sie eine Periode der Vorbereitung besitzt, in welcher sie sich, sei es 
in dieser, sei es in jener andersartigen vorgängigen Form ankündigen 
oder äußern mag. Es soll hier nicht untersucht werden, ob die zi- 
weilen zu beobachtende „Misogynie“ des Mannes etwa eine solche Vor- 
staffel darstelle, oder ob diese Empfindung als habituell-individuelle 
Eigenschaft als ein Verharren auf primitiverer Entwicklungsstufe anzu- 
sprechen sei. Die Beobachtung, daß bei den Neuropathen die gesamte 
psychische Entwicklung sich verzögern oder auf einer juvenilen Forn 
dauernd verbleiben kann, dürfte diese Auffassungsweise jedoch stützen. 

Mitunter bietet uns die Biographie Gelegenheit vorübergehende 
misogyne Zustände in einzelnen Fällen zu entdecken. Insofern es sic 
hierbei meist um irgendwie hervorragende Individuen handelt, it 
es zunächst wieder gut, sich zu erinnern, daß bei hoher, besonder: 
einseitiger Begabung nicht selten gleichzeitig Neuropathie vorliegt 
Vielleicht sind solche Zustände auch häufiger, als es den Anschein hat, 
da wir oft über die Vita sexualis im besonderen aus der Biographie 
nichts entnehmen können. 

Über den englischen Physiker und Chemiker Michael Faraday 
(1792—1867), den Entdecker der Magnetelektrizität, der elektrischen 
Induktion, der Elektrolyse u. a. hat uns nun Bence Jones in seiner 
Lebensgeschichte Faradays (London, 1870) einige hierhergehönge 
Einzelheiten mitgeteilt. 

Faraday, der ursprünglich Buchbinder und in wissenschaftlicher 
Beziehung vollständig Autodidakt war, erlangte 1812 eine Anstellung 
als Laboratoriumsgehilfe bei Humphry Davy, der damals Vorstand 
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der „Royal Institution“ in London war. Faraday ging fast völlig in 
seinen wissenschaftlichen Studien auf und hielt bereits 1816 öffentliche 
wissenschaftliche Vorträge. 1821 wurde er Inspektor, 1825 Direktor 
des Laboratoriums des Instituts and nach dem Rücktritt Davys sein 
Nachfolger. 

In dem Notizbuche Faradays aus dem Jahre 1816 findet sich nun 
ein Gedicht, von dem der Biograph sagt, daß es deswegen bemerkens- 
wert sei und mitgeteilt werden müsse, weil es „einigen Einfluß auf 
sein späteres Leben gehabt habe“. 

Der Wortlaut dieses Gedichtes ist folgender (S. 222, 1. c.): 

What is the pest and plague of human life? 
And what the curse that often brings a wife? 
'Tis Love. 
What is the power that ruins man 's firmest mind? 
What that deceives its host, alas! too kind? 
What is't that comes in false deceitful guise, 
Making dull fools of those that ’fore were wise? 
'Tis Love. 
What is’t that oft an enemy turns a friend? 
What is't that promising never attains its end? 
What that the wisest head can never scan, 
Which seems to have come on earth to humble man ? 
Tis Love. 
What is't directs the madman’s hot intent, 
For wbich a dunce is fully competent? 
What ’s that the wise man always strives to shun, 
Though still it ever o’er the world has run? 
Tis Love. 


Then show mie love: howe’er you find it, ’tis still a curse, — 

A thing which throws good sense behind it; sometimes much worse. 

Tis always roving, rambling, seeking t'unsettle minds, 

And makes them careless, idle, weeping, changeful as winds. 

Then come to me, we'll curse the boy the Cyprian goddess brought on earth ; 
He's but an idle senseless toy, and has no claim on manly worth. 

The noble heart will ne'er resign reason, the light of mental day, 

Or idly let its force decline before the passions boisterous sway. 

We've honour, friendship, all the powers that still with virtue do reside; 
They've sweetly strewed our lives with flowers, nor do we wish for aught beside. 
Love, then, thou’st nothing here to do: depart, depart to yonder crew. 


Weiter findet sich an demselben Orte diese Aufzeichnung: 


„Was ist Liebe? — Ein Übelstand für jeden außer den 
Beteiligten. Eine Privatangelegenheit, die jeder außer den 
Beteiligten ans Licht zu bringen wünscht.“ 


‚ Von irgendeiner Herzensbeziehung Faradays mit Ausnahme der 
Episode, die im nachfolgenden mitgeteilt ist, ist nichts bekannt. Es 
ist jedoch hier erwähnenswert, daß er Humphry Davy und dessen 
Frau auf der großen von Dav y teilweise zu wissenschaftlichen Zwecken 
veranstalteten Reise nach dem Kontinent vom Herbst 1813 bis Frühjahr 
1815 begleitete und daß er damals in seiner sehr untergeordneten Stel- 
lung sich bestimmen ließ, die Obliegenheiten von Davys Diener zu ver- 
sehen, der unterwegs entlassen werden mußte. Er klagt nun wiederholt 
m seinen Briefen, dab er zwar nicht von Davy, aber von Lady D avy 
m dieser Eigenschaft in sehr launischer und schonungsloser Weise in 
Anspruch genommen worden sei und mehrmals war er damals im 
Begriffe allein nach England zurückzukehren und sein Buchbinder- 
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handwerk wieder aufzunehmen. Auch findet sich in einem — sonst in 
englischer Sprache geschriebenen — Briefe an Benjamin Abbott 
vom Januar 1815 aus Rom in italienischer Sprache eine sehr vernich- 
tende Kritik der italienischen Frauen des Inhalts, sie seien „frech, 
sehr faul und sehr schmutzig“ (sfacciate, pigrissime e sporchissine, 
offenbar als Antwort auf eine dahingehende Änfrage, denn er fräzt 
weiter, wie man also einen Vergleich mit England ziehen solle. 

Es sei an dieser Stelle erwähnt, daß Faraday, der aus einer 
Grobschmiedsfamilie stammt, die der kleinen Sekte der „Sandemanianer“ 
angehörte, wie zahlreiche Sektierer, ein sehr ausgesprochenes religiöse 
Fühlen besaß, welches er übrigens zeitlebens auch in Beziehung zu der 
kleinen Gemeinde, der er zugehörte, bezeigt hat. 

Obige Eintragungen und andere ähnliche waren einem seiner Be- 
kannten, E. Barnard, zu Gesicht gekommen, welcher seiner Schwester 
Sarah davon gesprochen hatte. Die Biographie erzählt nun, daß Fara- 
day im Jahre 1820 sich in folgender Weise schriftlich an Sarah B. 
gewandt habe. 

„Sie kennen mich ebensogut oder besser als ich selbst. Sie kennen 
meine früheren Vorurteile und meine jetzige Denkungsart — Sie kennen 
meine Schwächen, meine Eitelkeit, meine ganze Sinnesart; Sie haben 


versuchen werden mich auch in anderen Irrtümern zu berichtigen... 
Immer wieder versuche ich auszusprechen, was ich fühle, aber ich kam 
es nicht. Lassen Sie mich indessen für mich in Anspruch nehmen. dad 
ich nicht ein selbstsüchtiges Wesen bin, das Ihre Liebe um seiner selbst 
willen erstrebte. Was ich auch immer für Ihr Glück tun kann. sei es 
durch Beharrlichkeit oder Verzicht, es soll geschehen. Tun Sie mir 
nicht Unrecht dadurch, daß Sie mir Ihre Freundschaft entziehen. oder 
schmerzen Sie mich nicht damit, daß Sie mir helfen wollen, Sie weniger 
zu lieben: wenn Sie mir nicht mehr einräumen können, so lassen Sie 
mir, was ich habe und hören Sie mich weiter an. 

Die Biographie fährt fort, die jugendliche Miß B. habe diesen Brit! 
ihrem Vater gezeigt und dieser, ohne ihr irgend einen Rat zu geben 
sich begnügt. ihr zu sagen, Liebe mache aus Philosophen Toren, ui 
daß sie “dann, in leicht verständlicher Sorge in bezug auf die Eigenart 
dieses Bewerbers, zunächst London verlassen habe. 

Faraday entschloß sich nun ihr zu folgen. Aus den Netizen 
seines Tagebuches geht hervor, daß er anfänglich viel an trüber Sin 
mung gelitten und sehr verfehlte Register gezogen haben mul, Er 
kritisierte zuerst viel in sehr absprechendem Tone, zeigte sich allzu 
überlegen und einigermaßen weltschmerzlich, welch letzteres zu seiner 
Zeit übrigens nicht so sehr auffällig sein konnte. Er bemerkte jedich 
selbst diese Mißgritfe und gewann alsdann die angemessene Betrad- 
tungsweise zur Anbahnung des Verständnisses. Im Mai 1821 schrieb 
er an Sarahs Schwester: „Ihre Schwester hat es vermocht, mein Herz 
zu eröffnen und den Strom meiner Liebe erschlossen, als ich glaubte. 
dieser sei abgedämmt.“ 

Die Ehe wurde 1821 geschlossen. Nach Faradays Wunsch sollte 
dieser Tag jedoch wie jeder andere angesehen werden, und er beleidigte 


mich von einem Irrweg zurückgebracht, lassen Sie mich hoffen, dab Sie 
\ 


sorar einige seiner nahen Verwandten dadurch, daß er sie nicht zu 


Hochzeit einlud. 
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Die Ehe war kinderlos. | 

28 Jahre später schrieb Faraday von sich selbst in sein Tage- 
buch: „Am 12. Juni 1821 heiratete er, ein Ereignis, das mehr als jedes 
andere zu seinem irdischen Glücke und seinem Wohlergehen hinsicht- 
lich seines Geisteslebens beitrug. Dieser Bund hat bisher 28 Jahre 
gedauert und keinerlei Wandlung erfahren, außer daß er innerlich an 
Tiefe und Stärke zugenommen hat.“ 

Es sei noch hinzugesetzt, daß Faraday Neurastheniker war und 
daß sich diese Verbindung mit der sehr verständigen Frau besonders 
in seinem vorgerückten Lebensalter für ihn als ein sehr glücklicher 
Umstand erwies. 


Das Männerkindbett. 


Von Dr. Georg Buschan 
zur Zeit Hainburg. 


Der Schriftsteller Diodor von Sizilien erzählt uns (lib. V, cap. XIV, 

S. 262 coll. Didot) von einer merkwürdigen Einrichtung bei den Be- 
wohnern Korsikas, des Inhaltes, daß, wenn eine Frau niedergekommen 
ist, man sich um sie nicht weiter kümmert, dafür aber dem Ehegatten, 
der sich für eine Anzahl Tage zu Bett lege, eine Pflege zuteil werden 
lasse, wie wenn er der leidende Teil wäre, und erwähnt gleichzeitig, 
daß ein altes Volk an der Nordostküste von Kleinasien am Pontus Euxi- 
nus die gleiche Gewohnheit hätte. Apollonius von Rhodus (de Argo- 
nautide, lib. II, S. 47 coll. Didot), der im Anfange des 1. Jahrh. v. Chr. 
lebte, nennt als dieses Volk die im Osten des Halys (des heutigen Kizil- 
Irmak) ansässigen Tibarener. Er fügt noch als weitere Einzelheiten 
hinzu, daß der Mann während des Geburtsvorganges stöhne, sich ins Bett 
lege, den Kopf umwickle, sowie gute Kost und Bäder wie eine Wöchnerin 
erhalte. Strabo endlich schildert (lib. III, cap. IV, $ 17, 8.137 coll. 
Didot) einen ähnlichen Brauch bei den Kantabrern (iberische Halbinsel). 
im frühen Mittelalter wird unsere Kenntnis von dem Vorkommen 

des Männerkindbettes durch zwei weitere Mitteilungen vermehrt. Etwa 
uns Jahr 1030 berichtet Alberuni, daß man in Indien nicht einer 
Wöchnerin, sondern deren Manne besondere Aufmerksamkeiten erweise, 
und einige Jahrhunderte später (um das Ende des 13. Jahrhunderts) 
erzählt uns der italienische Forschungsreisende Marco Polo, der die 
ganze Mongolei durchquerte, daß er das Männerkindbett in Chinesisch- 
Turkestan angetroffen habe: der Mann lege sich für die Dauer von 
40 Tagen ins Bett und empfange hier die Besuche und Glückwünsche 
der Freunde und Verwandten, während seine Frau ihrer gewohnten 
eschäftigung nachgehe und das Kind besorge. Durch spätere For- 

schungen hat sich herausgestellt, daß die Sitte des Männerkindbettes 
oder der Couvade, wie man sie in Frankreich bezeichnet, noch an ver- 
schiedenen anderen Punkten der Erde vorkommt und früher sicherlich 
noch viel mehr verbreitet gewesen sein muß. Ein Hauptverbrei- 
tungsgebiet zur gegenwärtigen Zeit bilden Süd- und Mittelamerika, 
wo z.B. die Arowaken, Macusis, Mundrucus, Galibis, Carayä, Caraiben, 
Bakairi und Abiponen noch die Sitte des Münnerkindbettes ausüben 
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oder bis in die neueste Zeit hinein ausgeübt haben. Auf dem asiatischen 
Kontinente begegnen wir ihr in Südindien, z. B. unter den Yerukalas, 
Paraiyan (Travancor), den höheren Kasten um Madras herum, vo 
Seringapatam und an der Malabarküste, ferner in China bei den Miaos, 
in Japan bei den Ainos, auf den Nikobaren und der Insel Buru (4l 
furen). Wilken glaubt aus verschiedenen Anzeichen schließen zu 
dürfen, daß die Couvade auf dem indischen Archipel früher weit ver- 
breitet gewesen sein muß. In Melanesien endlich kommt das Männer- 
kindbett auf der Insel San Cristoval vor. 

Bei allen diesen Stämmen zeigt die Couvade noch ihre voll- 
entwickelte Form. Der Ehemann übernimmt, kurz gesagt, die Rolle 
seiner niedergekommenen Frau. Sobald diese nämlich geboren hat, 
was bei den Naturvölkern bekanntlich äußerst leicht und schnell vor 
sıch geht, legt sich der Vater des Neugeborenen nieder, entweder auf 
sein eigenes Lager, bzw. in seine Hängematte oder auf das soeben von 
der Wöchnerin verlassene Lager und gibt sich den Anschein, als ob er 
und nicht seine Frau die schwere Stunde überstanden habe, spielt den 
Erschöpften, spricht auch wohl leise und matt und läßt sich wie eine 
schwerkranke Wöchnerin pflegen. Er empfängt den Besuch seiner Freunde 
und Verwandten, die sich einfinden um ihm Glück zu wünschen und 
sich nach seinem Befinden zu erkundigen, auch wohl ihm Leckerbissen 
zu überbringen. Die Frau hingegen geht inzwischen ihrer gewohnten 
Arbeit nach, kocht für den Mann das Essen, oft genug bestimmte Ge- 
richte, und bedient ihn sowie das Kind, das man meistens neben den 
Vater auf seine Bettstatt legt. Bei den Yerukalas Südindiens beginnt 
der Gatte die Komödie schon vor der Niederkunft. Sobald seine Ehe 
frau ihre Geburt herannahen fühlt, zieht sich der Mann ihre Rleider 
an, malt sich auch das Abzeichen, das sonst Weiber auf ihrer Stirn 
tragen, an und zieht sich in einen dunklen, nur durch ein Lämpchen 
spärlich erleuchteten Raum zurück. Nach der Geburt nimmt er 4x 
foetida, Juggery und andere Medikamente, die eigentlich für die Wöchn- 
rin bestimmt waren, ein und erhält alles hingebracht. Auch bei dei 
Kukke Koramas im Dorfe Gopala (bei Shimoga) legt sich der Ehemann 
bereits vor der Geburt ins Bett, nimmt bestimmte Medizinen ein wni 
genießt besonders kräftige Speisen, soviel er davon vertragen kan. 
während seine Frau nur gekochten Reis mit einer kleinen Menge Salz 
zu sich nimmt. Bei verschiedenen Stämmen Indiens gilt der Kheman 
nach der Geburt für eine gewisse Zeit als unrein und muß sich dam 
einer Waschung oder anderen läuternden Zeremonien unterziehen. 

Der Zeitraum, während dessen der Ehemann bei der Niederkuft 
seiner Ehehälfe die angeführten Vorschriften zu erfüllen hat, beläuft 
sich für gewöhnlich auf einige Tage, kann sich aber auch auf Wochen 
und selbst auf Monate erstrecken. 

Unter verschiedenen Stämmen begegnen wir dem Männerkind- 
bett in bereits abgeschwächter Form, d. h. der Mann aln! 
nicht mehr das Verhalten einer Wöchnerin dadurch nach, daß er sich 
niederlegt usw., sondern sich darauf beschränkt hinsichtlich seiner Er- 
nährung und Beschäftigung sich bestimmten Verboten zu unterziehel. 
Schon bei einigen der oben angeführten südamerikanischen Stämne 
die das Männerkindbett, noch in vollem Umfange befolgen, muß der Ehe 
mann während dieser Zeit — sie beträgt hier bis zu vollen sechs Nr 
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naten — eine sehr strenge Fasten einhalten; er darf nämlich nur die 
Kruste von Kassavebrot essen und seine Hängematte nur einmal, näm- 
lich am 40. Tage nach der Geburt, verlassen. An diesem Tage ver- 
sammeln sich die Anverwandten zu einem festlichen Mahl, an dem sie 
zunächst nur die Rinde des Kassavebrotes, die aufbewahrt wurde, ver- 
zehren. Aus diesem Anlaß ritzt man die Haut des ohnehin schon stark 
heruntergekommenen Mannes an zahlreichen Stellen mit einem scharfen 
Tierzahn und läßt reichlich Blut abfließen; die Wunde wäscht man mit 
einem Gemisch von Pfeffer und Wasser aus. Trotz der großen Schmerzen, 
die diese Prozedur dem armen Opfer verursacht, darf dieses doch keine 
Miene verziehen, geschweige denn einen Laut von sich geben. Die 
Gäste tun sich darauf gütlich mit Essen und Trinken auf Kosten des 
Ehemannes, der sich, sobald er die Tortur überstanden hat, wieder in 
seine Hängematte zurückzieht und weiter fastet. Nach Ablauf der 
vorgeschriebenen sechs Monate darf er wohl seinen unfreiwilligen 
Aufenthalt wieder aufgeben, ist jedoch noch nicht von allen Entbeh- 
rungen befreit, insofern er noch für ein weiteres halbes Jahr auf den 
Fleischgenuß verzichten muß. 

Vielfach erinnert an das früher bestandene Männerkindbett nur 
noch das Verbot bestimmter Speisen für den Ehemann auf eine gewisse 
Zeit nach der Niederkunft seiner Frau. So muß er sich, um ein Bei- 
spiel anzuführen, bei den Wagawaga (südliche Massim in Neu-Guinea) 
für einen Monat des Fleisches vom Hund, Schwein und allen Vögeln, 
ferner der Bananen, der Kokanuß, der Mangofrucht, des Zuckerrohres 
und anderer Nahrungsmittel mehr enthalten. Anderwärts ist es dem 
Ehemann verboten bestimmte Arbeiten für eine gewisse Zeit zu ver- 
richten, z.B. auf Amboina und den Nikobaren darf er keine Tischler- 
arbeiten vornehmen, auf den Inseln Leti und Kissner (Malaiischer 
Archipel) für einige Monate weder auf dem Felde, noch im Walde seiner 
gewohnten Beschäftigung (Ackerbau und Jagd) nachgehen, auf Grön- 
land und Kamtschatka überhaupt keine Arbeit vornehmen. In manchen 
Fällen wieder besteht als Überbleibsel früherer Couvade ein Fernbleiben, 
bzw. Getrenntsein des Ehemannes von seiner Frau während einer be- 
stimmten Zeit, die er dann im Klubhaus oder im Junggesellenhaus zu- 
bringt, wie auf den Palauinseln, bei den Wagawaga und anderwärts. 
Bei den Chewsuren nimmt er während sieben Wochen nach der Geburt 
seines Kindes an keiner Festlichkeit teil, bleibt vielmehr zu Hause: 
man bringt ihm vom Festschmaus Bier und Fleisch ins Haus. 

Schließlich teilt der Mann auch die Unreinheit seiner niederge- 
kommenen Gattin mit dieser für eine gewisse Spanne Zeit: namentlich 
begegnen wir dieser Sitte in Vorderindien. Nach Ablauf der festgesetzten 
Frist muß er sich einer Reinigung unterwerfen, bei verschiedenen nie- 
deren Kasten durch zeremonielle Waschungen mittels geweihten Wassers, 
das er von den Brahminen erhält. 

Ofters beginnt das Männerkindbett bereits mit der Schwanger- 
schaft der Frau, indem sich der Ehemann schon um diese Zeit be- 
stimmte Speiseverbote auferlegt. So meiden die Motu-Motu-Männer 
(Nen-Guinea) während dieser Zeit den Genuß von Krokodilfleisch und 
Fischen, die Papua des Kaiser Wilhelmslandes das Betelkauen und 
Takakranchen. Die letzteren dürfen auch nicht aufs Meer hinausgehen, 
keine Fische fangen und nicht einmal das Dorf verlassen. Auch bei 
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den Indianern Guyanas setzt das Männerkindbett bereits während der 
Schwangerschaft der Frau mit der Enthaltsamkeit von gewissen Speisen 
ein. Die Bugis und Makassaren behaupten, daß der Mann von der- 
selben Gelüsten und abnormen Neigungen befallen werde wie seine 
schwangere Ehehälfte. 

Uber die Entstehung der sonderbaren Sitte des Männer- 
kindbettes sind mancherlei Erklärungen versucht worden, indessen 
so recht befriedigen sie nicht. Die Völker, bei denen sie besteht. ver- 
mögen darüber auch nichts zu sagen; meistens begründet man die Ent- 
haltsamkeitsvorschriften für den Vater damit, daß das Kind schaden 
nehmen würde an seiner Gesundheit oder die Geburt eine schwere für 
die Frau werden würde, falls er sie nicht befolgte. Von den ver- 
schiedenen Hypothesen, die über den Ursprung der Couvade aufgestellt 
worden sind, befriedigt am meisten noch die, welche diese Sitte aus 
dem Mutterrecht ableitet, das ursprünglich allgemein verbreitet 
gewesen sein dürfte. 

Die Einehe ist, wie man zugeben wird, eine spätere Errungenschaft 
der Menschheit. Die ältesten Menschen lebten in allgemeiner Promis- 
kuität, denn die ältesten Menschen hatten sich unzweifelhaft zu Horden 
zusammengetan und innerhalb derselben herrschte Kommunismus der 
Weiber, d.h. schrankenloser Geschlechtsverkehr. Wenngleich Wester- 
marck dies in Abrede stellt, so kann doch hierüber auf Grund ver- 
schiedener Tatsachen aus der Völkerkunde kein Zweifel bestehen. Es 
konnte also auf der ältesten Stufe der menschlichen sozialen Entwick- 
lung jeder Mann mit jedem beliebigen \Weibe seiner Horde geschlecht- 
lichen Verkehr ausüben. Dieser Zustand muß bereits frühzeitig in den 
der Gruppenehe übergegangen sein, bei der eine Anzahl leiblicher oder 
kollateraler Schwestern (eine Gruppe) in geschlechtlichen Beziehung 
zu gemeinsamen Ehemännern (andere Gruppe) stand, die nicht notwen- 
digerweise miteinander verwandt zu sein brauchten, und umgekehrt 
mehrere leibliche oder kollaterale Brüder zu gemeinsamen Frauen. die 
ebensowenig miteinander verwandt zu sein brauchten. Für solche Ver- 
hältnisse, wo also Männer der einen Gruppe regellos mit Frauen der 
anderen geschlechtlich verkehrten, konnte, das liegt auf der Hand, die 
Persönlichkeit des Vaters bei der Geburt eines Kindes mit Sicherheit 
niemals festgestellt werden, von einem Zusammenhange zwischen beiden 
keine Rede sein. Die Mutter besaß allein ein Anrecht anf das Kind. 
denn es war offenkundig ein Teil von ihr. Aus dieser Sachlage ergaben 
sich verschiedene eigenartige rechtliche Verhältnisse (Mutterrecht\ deren 
Überreste sich noch in der Gegenwart bei verschiedenen Völkern, sell! 
solchen höherer Kultur feststellen lassen. 

Mit fortschreitender sozialer Entwicklung, mit dem Überhandnehne 
der Einehe und besonders auch mit der Erkenntnis, daß an der Zeuzun 
auch der Vater beteiligt ist, das Kind also in gleicher Weise ihm tt 
der Mutter sein Dasein zu verdanken hat, machte sich auf Seiten des 
Ehemannes das Bestreben bemerkbar, seinen Einfluß über das Al 
ebenfalls geltend zu machen. Für die Mutter war der Vorgang der 
Geburt das beweisende Moment; es lag somit für den Vater nahe, ia 
er das Gebären und die sonstigen dabei noch in Betracht kommend‘ 
Vorgänge seinerseits markierte, also sich schon während der Schwanz” 
schaft der Frau den gleichen Enthaltungsvorschriften unterwarf. It 
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wie diese, wenn sie niederkam, ins Bett legte, auch wohl in ihrer 
schweren Stunde Schmerzen simulierte, und nach der Geburt sich wie 
eine Wöchnerin pflegen ließ, die Besuche und Glückwünsche der Be- 
kannten entgegennahm, das Kind besorgte u. a. m. Durch diese Mani- 
pulationen wollte der Vater seine Zusammengehörigkeit mit seinem 
Kinde der Mitwelt gegenüber zum Ausdruck bringen, und damit mit dem 
Prinzip der weiblichen Erbfolge brechen. Denn nach dem Mutterrecht 
erbte nicht der Sohn, sondern der Neffe, das heißt der Brudersohn. 
Das Männerkindbett bezeichnet gleichsam den Übergang 
vondem Mutterrecht zum Vaterrecht. 

Solche Erklärung für das Zustandekommen der Couvade erscheint 
nicht nur sehr plausibel, sondern wird auch noch durch eine Reihe Tat- 
sachen, über die sich unter anderen Hermant ausgelassen hat, gestützt. 

Als das Vaterrecht eingeführt war, lag kein Grund für den Ehe- 
mann mehr vor, den Gebärakt mit seinen Folgen nachzuahmen; das 
Männerkindbett verlor sich mehr und mehr und hinterließ nur hier und 
da noch seine letzten, teilweise recht abgeschwächten Spuren. 

Man begegnet noch immer in den völkerkundlichen Schriften der 
Behauptung, daß bei den Basken zur gegenwärtigen Zeit noch das 
Männerkindbett vorkommt. Wenngleich für die Richtigkeit dieser An- 
nahme eine ganze Reihe namhafter Forscher, wie Lubbock, Quatre- 
fages, Hervé, Spencer, Beauregard, Cordier u.a. eingetreten 
sind, so entbehrt sie doch einer tatsächlichen Grundlage, denn unsere 
besten Baskenforscher, wie Vinson und T. de Aranzadi, die ihr 
Heimatsland gründlich kennen, haben von der Existenz dieser Sitte 
nichts entdecken können. Die Nachricht, daß sie noch heute geübt 
werde, beruht auf einem Mißverständnis, das sich von Autor zu Autor 
vererbt hat. Die einzige Notiz, die es über das Vorkommen der Cou- 
vade gibt, rührt von Paul Colomiès aus dem Jahre 1691 her, aber 
dieser Schriftsteller erzählt keineswegs, daß zu seiner Zeit das Männer- 
kindbett bei den Basken bestanden habe, sondern daß dies „ehemals“ 
Im Lande Béarn, das bis 1789 einen Teil des Baskenlandes ausmachte, 
der Fall gewesen sei. Legrand d’Aussy, der diese Mitteilung zuerst 
ausgrub, legte sie fälschlich dahin aus, daß die Sitte noch zu seiner 
Zeit bestanden hätte, und von ihm übernahmen die genannten Forscher 
bis in die Neuzeit hinein diese Fälschung; sie wurden in ihrer Ansicht 
durch Cordier unterstützt, der gehört haben wollte, daß zu seiner 
Zeit man in gewissen Tälern des Baskenlandes noch das Männerkindbett 
betreibe. Sicheres hat man indessen darüber niemals vernommen und 
für die Gegenwart ist sein Vorhandensein beim Baskenvolke mit Be- 
stimmtheit ausgeschlossen. 

Literatur. J. J. Bachofen, Das Mutterrecht. Stuttgart 1861. — J. Cain 
Indian Antiquarian 1874, Bd. 3. — G. Cordier, Le droit de famille aux Pyröndes. 
Paris 1859; Bull. Soc. d’anthrop. Paris 1870, Bd. 5, S. 4v4. — Fernão Cardim, Do 
principio e origem dos indios de Brasil e de seus costumes, adoração e ceremonias, 
Rio de Janeiro 1881. — Hermant, Paul, La couvade. Bull. Soc. Roy. belge de geogr. 
1306, Bd. 30, H. 1. — Koenigswald, Die Caraya-Indianer. Globus 1908, Bd. 44, H. 14. 
_ Letourneau, L’evolution du mariage et de la famille. Paris. — W. Lockhart, 
Trans. Ethnol. Soc. 1861, S. 181. — Lubbock, John, Les origines de la civilisation, 
Paris 1881. — Man, The Nicobares Islands. Journ. Anthropol. Institute of Great Britain 
and lreland, 1889, Bd. 18, S. 354. — Ploß, Über das Männerkindbett. 10. Jahresb. d. 
Ver. f. Erdkunde. Leipzig 1871. — G. Radde, Die Chewsuren u. ihr Land. Cassel 
1578. — C. de Rochefort, Histoire naturelle et morale des îles Antilles de l Amérique. 
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Orientalische Volksbelustigungen. 
Von Ernst Ulitzsch (z. Z. im Felde). 


Die enge Waffenbrüderschaft zwischen Deutschland und der Türkei matt 
den Sexualforscher erneut auf die sittlichen Zustände im Lande des Halbmondss 
aufmerksam, über die die irrigsten Meinungen verbreitet waren. Man hat in- 
zwischen eingesehen, daß die größere Sinnlichkeit des Morgenländers keineswegs 
entnervend gewirkt hat, und daß die soviel angefeindete Haremswirtschaft nur eine 
Fabel gewesen ist. Neuerdings macht sich in der Erotik der türkischen „Geel- 
schaft“ europäischer Einfluß bemerkbar, wie in allen Ländern der Erde. Die mehr 
als üppigen Körperformen von ehedem werden nicht mehr für den höchsten Aus- 
druck weiblicher Schönheit gehalten (VossischeZtg.Nr.323, 5. Beil., 27.Juni 1915\. 
Das Volk bleibt vorläufig von dieser Modeströmung noch unberührt. Es lebt immer 
noch nach den Versen des türkischen Liedes: „Schwarz, doch lieblich ist der Kaffee. 
wie das Mädchen, das braune, das bei Tag erheitert den Sinn und den Schlaf tei 
der Nacht raubt. Und der Tabak ist ein sicheres Beschwörungsmittel dem Manne 
der mit den Wolken des Rauchs die Sorgen hinwegbläst.“ (Jos. von Hammer, „Kon- 
stantinopel“. Pesth 1822. Bd. I. S. 528.) Eine der beliebtesten Volksbelust- 
gungen, der Tanz, ist im Orient verpönt. Nur bezahlte Kräfte üben ihn aus. In 
Ägypten hat man als besondere Spezialität den „Bienentanz“, bei dem sich die 
Tänzerin stellt, als werde sie von den Bienen verfolgt, die ihr unter die Kleider 
kriechen, worauf sie sich diese nach und nach vom Leibe reißt, um endlich nackt 
vor den Zuschauern dazustehen. (Dr. Fr. Dieterici, „Reisebilder aus dem Morgen 
lande“. Berlin 1853. Bd. I. S. 200.) In Fes gibt es etwa fünfzig „Schaik“, 
deren Beruf es ist, die Volkslieder in den Häusern vorzutragen. Die bekanntesten 
bringen es so weit, von ihrer Kunst leben zu können, die anderen müssen zu Ihren 
Unterhalt noch ein Handwerk betreiben. Zwei von ihnen, die Brüder el Fathi Bar- 
rada, sind sehr gesuchte Komiker; sie singen spaßhafte Sachen — und der eine von 
ihnen führt sogar als Spezialität Weibertänze auf, wobei er sich von Zeit zu Zeit al 
Maun zu erkennen gibt, indem er mit einer raschen Bewegung den Kaftan aufhebt 
und den erigierten Penis zeigt, was dem Publikum Spaß macht. (Unsere Damer- 
imitatoren pflegen ihre Männlichkeit gewöhnlich nur durch Abnehmen der Perücke 
und eine Baßstimme zu beweisen.) Es gibt auch weibliche Straßensänger, Scheikh#. 
die jedoch meist weniger Lieder wissen als die Scheiks, weshalb letztere von den 
wirklichen Musikfreunden vorgezogen werden. Die allgemeine Gunst wendet sich 
aber mehr den Frauen zu; ihr Geschlecht verschafft ihnen Eintritt in die Familien 
und so reißen sie den ganzen Erfolg der populären Poesie an sich. — Trotz shr 
hoher Einnahmen, eine der Scheikhas soll es jährlich auf 3—4000 Duros bringen. 
die für das Land beträchtlich sind, führen die Scheikas ein armseliges Leben un 
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kleiden sich schlecht; sie trinken und verzetteln ihr Geld und führen das aus- 
schweifendste Leben. (Eugen Aubin, Das heutige Marokko. Berlin 1904. S.312.) 
Die beliebteste Volksbelustigung der Orientalen aber ist das Karagös (schwarze 
Augen) genannte Schattenspiel. Der Orientalist Georg Jacob hat das Karagös 
zum Gegenstand umfangreicher Untersuchungen gemacht und eine Anzahl Bücher 
darüber geschrieben. Jedenfalls sind alle Besucher sich darüber einig, daß das 
Karagös ein erotisches Theater ist, das dem Privattheater, welches sich einige 
Schriftsteller um 1860 in Paris eingerichtet hatten, an Zügellosigkeit nichts nach- 
gibt — nur daß es Öffentlich ist. (Das erotische Theater der Rue de la Santé. Privat- 
druck. Berlin 1907.) In demvon Europäern besetzten Teile Nordafrikas blüht es nur 
im Geheimen weiter, ist offiziell, z. B. in Algier, schon seit 60 Jahren verboten. 
(A. Daudet, 30 Jahre Paris. Basel 1889. S. 193.) Hier finden die Vorstellungen 
meist in Bordellen statt. Die europäischen Regierungen haben dieses Theater 
weniger aus Moralität als aus politischen Gründen verboten, da die Szene 
nicht selten zu hetzerischen Anspielungen mißbraucht wurde. „Die Karagös-Spiele 
wurden jetzt vielfach verboten oder sie sind, wie die berüchtigten Nachle-Jahr 
Tänze der syrischen Jungen vielfach nur geduldet. Oder man erlaubt Aufführungen 
nur in einer anderen als der Landessprache, z. B. in der Türkei nur arabisch.“ 
(Felix von Luschan, „Das türkische Schattenspiel“. Internat. Archiv für Ethno- 
graphie, Bd. II, 1888, S. 1.) „Die absurde und für jeden, der sie nicht selbst 
gesehen, unglaubliche Art, in welcher sonst ganz ernst und ruhig aussehende ältere 
Türken bei dem Anblicke eines tanzenden Schandjungen in Verzückung geraten, Ach 
und Weh schreien, die Zähne knirschen und überhaupt dem Drang ihrer Gefühle 
freien Lauf lassen, wird in solchen Karagös-Szenen häufig mit derbem Spott ge- 
gebelt.“ (l. c. S. 9.) „Man kann die Stücke des Karagös“, sagt Max Qucdenfeld 
(„Das türkische Schattenspiel im Maghrib.“ Ausland, Bd.63, 1890, S.921), „kurz- 
weg als ein Konvolut alberner, unflätiger Redensarten und Gebärden bezeichnen, 
wie wir es ähnlich selbst in unseren derbsten mittelalterlichen Schwänken und 
Possen kaum kennen. Notzucht und Prügelszenen wechseln ; die Dialoge sind höchst 
obszöner Natur und entbehren dabei jedes feineren Witzes, ja jedles Witzes über- 
haupt, denn das nach dieser Richtung Gebotene kann man höchstens als rohe Hans- 
wurstspäße bezeichnen. In Ägypten scheint die Karagös-Obszönität ihren Gipfel 
zu erreichen, indem man sich dort nicht mehr begnügt, den Helden als Schatten 
auf die Leinwand zu zaubern, sondern ihn in Fleisch und Bein auf die Beine zu 
bringen. Der „Ali Kaka“ tanzt nämlich bei den „müled“ genannten, mit einem 
Jahrmarkt verbundenen Festen der Stadtheiligen in der Nähe der Schaubuden mit 
einem aus Zeug hergestellten, horizontal abstehenden Phallus von Meterlänge um- 
geschnallt und einer Art Pferdeschwanz am Anus versehen, völlig nackt umher. 
Gewöhnlich ist er von einigen Personen, einem oder zwei Knaben, einer Frau oder 
einem Mann begleitet, welch letzterer eine lange Peitsche schwingt, mit der er den 
„Ali-Kaka“ in der Weise, wie man bei uns ein Pferd vorführt, auf freiem Felde 
paradieren läßt. Gebärden, Posituren, Bewegungen sind dabei höchst obszön und 
übertreffen wohl alles in der Welt an Unflätigkeit.“ (Quedenfeld teilt an gleicher 
Stelle ein paar Karagöstexte mit, die jedoch zu den ganz zahmen gehören und aller 
weitergehenden sexuellen Details ermangeln. „Man kann sonst Schauspiele sehen, 
in denen die Hanswurstfigur, die immer mit einem langen erigierten Penis ver- 
sehen ist, den sie als Knüppel braucht, erst eine Frau mit schlechten Späßen ärgern 
und sich dann an einem Pferde schadlos halten läßt. Wählerisch ist der Karagöds 
überhaupt nicht. Ich sah ihn einmal sich mit einer Frau beschäftigen, als ein Storch 
vorbeiflog, — gleich ließ er die Frau stehen und lief hinter dem Storche her, ein 
wahres Kriegsgeheul ausstoßend : „ben leilek daha sykmadym“, bis er ihn wirklich 
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erreichte usw.“ (Luschan 1. e. S. 81.) „Der ägyptische Karagös verspöttet den 
Türken und Berberiner wegen ihres schlechten Arabisch, das zu den mannigfachsten 
Verwechslungen und Wortspielen, meist erotischen Inhalts, führt; er kopiert ihren 
Dialekt in komischer Weise. Schließlich kommt es zu einer Schlägerei zwischen 
den Männern und dem Bootsführer, bis er sie wie ein Bündel zusammenfaßt ını ira 
Boot wirft. Das Zusammentreffen mit dem Knaben Nitin und vor allem mit der Frau 
führt zu Szenen, gegen welche die tollsten Liebesszenen des Boccaccio ein Kinder- 
buch sind; die Eindeutigkeit und Obszönität wird dadurch erhöht, daß sich der Ehe 
mann (des Fellachenweibes bereits im Schiff befindet. Und es war für unser enr- 
päisches Empfinden seltsam genug, daß sich Kinder von fünf, sechs Jahren unter den 
Zuschauern befanden, die jede Obszönität in Wort und Gebärde mit den Erwachsenen 
um die Wette belachten.“ (IL. Honroth-Löwe, „Das ägyptische Schattentheatar. 
Zeitgeist zum Berliner Tageblatt Nr. 39, 28. September 1914.) Dageren hat der schr 
vcwissenhafte Ethnologe Luschan (l.c. 8.143) beobachtet, daß „Kinder, welche tei 
einer anständigen Karagös-Aufführung anwesend sind, nach meinen vielfachen Er- 
fahrungen regelmäßig aus dem Lokal verwiesen werden, wenn ein reinliches Stück 
ausgespielt ist und ein weniger harmloses beginnen soll.“ Quedenfeld freilich, dem 
nieht minder reiches Beobachtungsmaterial zur Verfügung stand (l. c. S. 63}, set 
dagegen ebenfalls: „So anstößig das Karagös ist, so kann man doch Kinder. his 
herab zu drei- und vierjährigen unter den Zuschauern sehen, und selbst Eltern ir 
besseren Stände scheuen sich nicht, Ihren Kindern den Zutritt zu gestatten.“ Wahr- 
scheinlich gibt es in Afrika überhaupt keine anständigen Schattenspiele. Nicht 
ganz so erotisch, aber doch mit starker Betonung des Sexnellen sind die Theater 
Konstantinopels. Der türkische Bühnenschriftsteller Dschenal Schehabaldin hat 
sogar ein Stück geschrieben, in dem er die Tendenz vertritt, daß die in der Türk 
blühende lesbische Liebe die unvermeidliche Konsequenz des Harens z. 
Ehebruch des Mannes und derFrau istvon den jungtürkischen Dichtern vielfach zun 
Vorwurf eines Dramas gemacht worden. (Erich Österheld, „Vom Drama der 
Türken.“ Sonntagsbeil. Nr.9 zur Vossischen Ztg. vom 1. März 1914.) „Das Karar: 
teilt sich ferner seit über 100 Jahren mit dem „Orta Oyunu“, dem „Spiel ver 
Mitte“ in die öffentliche Gunst. Das „Spiel der Mitte“ heißt so, weil die Zuschaner- 
wallerien ovalfürmig um einen freien Platz herum aufgestellt sind, auf dem sich die 
szenischen Vorgänge abspielen. Das Orta Oyunu hat als Akteure nicht mer 
Marionetten, sondern lebende und redende Menschen und zwar Männer. da dr 
Koran den Frauen verbietet, sich öffentlich im der Umgebung von Männem 7 
zeigen. Diese Schauspieler improvisieren das Stück auf Grund eines füchtien 
Szenariums in der Art der Comedia dell’arte und der französischen Pierrot- ui 
Colombine-Pantomimen, mit denen sie in ihrer ganzen Struktur eine unverkennli-h? 
Ähnlichkeit haben ... Wie das Karagös ist auch das Orta Oyunu ein Sammel- 
becken derbster Späße und unflätigster Redensarten, die sich manchmal zu en? 
Handgreiflichkeit versteigen. wie dem gesitteten Abendländer höchstens von Stann- 
tischanekdoten her bekannt ist. Im Orient amüsieren sich Mäuner, Frauen ud 
Kinder ganz ungeniert darüber. Wenn der Peschekiar des Orta Oyunu Reden im 
Munde führt, die einem Mikosch die Röte ins Gesicht treiben würden, so hört man 
hinter dem Gitter der Frauenloge hervor herzhaftes Lachen.“ (C. A. Bratter m 
Literarischen Echo, Bd. XI, S. 396.) Die ın der Türkei aufgeführten Kinostücke 
zeiehnen sich durch dieselbe verwegene Erotik und andere Handgreiflichkeiten aus. 
(„Haremsdamen im Kino.“ Uniontheater-Ztg., Bd. UI vom 3. Mai 1914.) 
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Varia. 

Für das Jahr 1915—16 wurde von der rechts- und staatswissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Kiel folrende Preisaufgabe gestellt: Die Verminderung der Ge- 
burtenfrequenz von 1544— 1013 im Gebiete des Königreichs Preußens 
sull, mit besonderer Rücksicht auf dıe eheliche Fruchtbarkeit, ein- 
sehend dargestellt und untersucht werden. Es wird dabei ins Auge zu fassen 
sein, wie die Tatsache selber oder die Intensität ihres Anftretens, mit anderen Erschei- 
nungen des sozialen Lebens zusammenhänge, insbesondere mit der Bewerung der Be- 
volkerung in anderen Erscheinungen, nämlich in Eheschließungen, Sterblichkeit und 
Wanderungen. Ferner ist die Veränderung der Beschäftigung und der ökonomischen 
Lage. besonders soweit diese sich auf Frauen und auf Kinder erstreckt, sorgfältig zu 
erwägen, auch die Wirkung der Gesetzgebung, des Reiches sowohl als des preußischen 
Staates, zu prüfen. Die Untersuchung muß an der Hand der preußischen amtlichen 
Statistik, aber auch von Kreisbeschreibungen und den statistischen Publikationen der 
Stadtkreise, von den Provinzen und HRegierungsbezirken ausgehend, auf die kleineren 
Verwaltungsbezirke sich erstrecken: dabei sind besonders die Verhältnisse von Stadt und 
land, von kleinen, mittleren und großen Städten. die des platten Landes nach Boden, 
Besitz und laudwirtschaftlichen Betriebsarten, sorgfältig zu unterscheiden. 

Die Ortsgruppe Leipzig des deutschen Bundes für Mutterschutz hat an den Staats- 
sekretär des Innern die Bitte gerichtet, der schwangeren Frau schon von der Zeit an, 
wo die Schwangerschaft festgestellt ist. die sonst gewährte keichsunterstützung entsprechend 
zu erhöhen. Berründet wird die Bitte mit der Tatsache, dal das werdende Kind der 
gleichen Pflege bedarf wie das gewordene. Dieser Schutz ist aber ein völlig ungenügender, 
wenn die Schwangere auf die Unterstützung angewiesen ist, die nur bei größter Ein- 
schränkung und Sparsamkeit bei den jetzigen unerschwinglichen Nahrungsmittelpreisen 
sehr knapp, vielfach aber kaum für eine Nichtschwängere ausreicht. 

Der kommandierende General des VII. Armeekorps (Münster) hat zur Bekämpfung 
derGeschlechtskrankheiten und des Vertriebesvon Abtreibe-undemp- 
fängnishindernden Mitteln unter dem 5. Juni 1915 nachfolgende Verordnung 
erlassen: 

„Auf Grund des $ 9b des Belagerungs-Zustands-Gesetzes vom 4. Juni 1851 
verbiete ich: 

l. Die Behandlung von Geschlechtskrankheiten durch andere Personen als appro- 
bierte Arzte. 

2. Die öffentliche, wenn auch verschleierte Anpreisung und den Verkauf von 
Abtreibemitteln, insbesondere von stielförmigen Pessaren (Steriletts) und von 
}Mutterspritzen mit langem Ansatz, auber durch Apotheken und Baudagisten 
auf schriftliche ärztliche Verordnung; weiter auch das Angebot „diskreten 
Rates‘‘ an Frauen und Mädchen. 

3. Die Anwendung solcher Mittel bei Frauen durch andere Personen als appro- 
bierte Arzte. 

4. Die öffentliche Ankündigung, Anpreisung oder Zurschaustellung von empfängnis- 
hindernden Mitteln. 

5. Den Vertrieb solcher Mittel im Umherziehen. 

 Zuwiderhandlungen werden, sofern nieht nach den allgemeinen Strafgesetzen 

eine höhere Strafe verwirkt ist, mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft.“ 





„Mit Überraschung und Respekt verzeichnet das „New York Medical Journal 
vom 12. Juni 1915 8. 1247 die Tatsache, dal eine amerikanische Tageszeitung, die 
„Chicago Tribune“, seit mehr als vier Jahren in ıhren Spalten „Gonorrhöe und 
Syphilis bei Namen genannt habe“, ein in Anbetracht der amerikanischen 
Prüderie in der Tat kühnes Unterfangen, das die führende medizinische Zeitschrift 
Norlamerikas mit Recht insbesondere den New Yorker Tageszeitungen zur Nachahmung 
empfiehlt. Wir benutzen diese Gelegenheit, um darauf hinzuweisen, daß die medizi- 
nische amerikanische Literatur wohl am frühesten die Bedeutung der Sexualwissen- 
Schaft unbefangen und objektiv gewürdigt hat und ihre Probleme nicht mit üblen vor- 
gefaßten Werturteilen oder gar herabsetzenden Bezeichunren wie den in der nichtmedizini- 
chen Literatur üblichen („sin“, „vice“, „evil*) erörtert. 
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Paul Ehrlich }. 


Den schweren Verlust, den die medizinische Wissenschaft durch 
den am 20. August nach kurzem Krankenlager im 62. Lebensjahre er- 
folgten Heimgang dieses großen ärztlichen Forschers erlitten hat — ihn 
hat auch die Sexualwissenschaft an ihrer Stelle mit zu empfinden und 
mit zu beklagen. Hat er ihr doch vor 5 Jahren noch in der Entdeckung 
des Salvarsans eins der Hauptmittel in die Hand gegeben, um eine der 
gefährlichsten, wesentlich diesem Gebiete zugehörigen, menschheit- 
verheerenden Seuchen mit Erfolg zu bekämpfen! Was Ehrlich sonst 
in mehr als 30jährigem Wirken besonders auf experimentalpathologischen 
und bakteriologischem Gebiete Schöpferisches geleistet hat, gehört der 
Geschichte der Medizin an und wird, mit jener letzten großen Ent- 
deckung vereint, in ihren Annalen fortleben. 
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1) Umfaßt die Zeit vom 1. Juni 1915 bis 1. September 1915 sowieNachträgeund 
Ergänzungen. Im Hinblick auf die durch die Kriegsereignisse bedeutend erschwert 
Berichterstattung bitten wir wiederholt die Verfasser einschlagiger Arbeiten, uns zweci‘ 
vollständiger und genauer bibliographischer Aufnahme möglichst umgehend nach Erscheint 
einen Sonderabdruck zu übermitteln (unter der vorläufigen Adresse: Dr. Iwan Bloch. 
ordinierender Arzt am Reservelazarett Beeskow, Mark). 
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Die Impotentia coeundi und generandi des Weibes 
inihren Beziehungen zur Eheanfechtung und Ehe- 
scheidung. i 


Von Dr. E. Wilhelm, 
Amtsgerichtsrat a. D. in Straßburg (Elsaß). 


Einleitung. 


Im Heft 3, Jahrg. II, Juni 1915 der Zeitschrift für Sexualwissen- 
schaft habe ich die forensische Bedeutung der Impotenz des Mannes 
m weitesten Sinne des Wortes) erörtert. 

Ursprünglich hatte ich die Absicht, auch die Funktionsstörungen 
der Zeugung beim Weibe mit zu behandeln. 

Der erst während der Abfassung jener Arbeit mir zur Kenntnis 

gekommene Band IV der Monographien von Dr. med. Hermann Roh- 
leder, Sexualarzt in Leipzig, über die Zeugung beim Menschen: „Die 
libidinösen Funktionsstörungen der Zeugung beim Weibe“ (Leipzig 1914, 
Verlag von Georg Thieme) belehrte mich jedoch, daß auch diese Stö- 
rungen beim Weibe in juristischer Beziehung zum Aufrollen einer ganzen 
Anzahl von Fragen veranlassen,’ derart, daß eine selbständige Unter- 
suchung des Gegenstandes nottut, namentlich, da der Mediziner, wie 
dies auch die Kapitel über die forensische Seite bei Rohleder zeigen, 
nicht immer imstande sein wird, eine durchgängig zutreffende juristische 
Lösung zu geben. 
Die Funktionsstörungen der Zeugung beim Weibe spielen in recht- 
licher Hinsicht wohl nur im Eherecht eine Rolle und zwar hauptsächlich 
bei der Anfechtung, mitunter aber auch bei der Scheidung der Ehe). 
Auch beim Weibe kann man zwei Arten von Funktionsstörungen 
der Zeugung unterscheiden, eine Impotentia coeundi und eine Impotentia 
generandi, obgleich diese Ausdrücke, auf das Weib angewandt, weniger 
gebräuchlich sind als die die ähnlichen Zustände beim Manne betreffen- 
den Bezeichnungen. 


A. Impotentia coeundi. 


I. Zweifellos ist die Impotentia coeundi des Weibes, also ihre Bei- 
schlafunfähigkeit ein Grund, der regelmäßig den Mann zur Anfechtung 
der Ehe berechtigt gemäß $ 1333 BGB., der lautet: 

„Eine Ehe kann von dem Ehegatten angefochten werden, der sich 
bei der Eheschließung in der Person des anderen Ehegatten oder über 
rm 

') Die Anfechtung bezweckt Nichtigkeitserklärung der Ehe, Aufhebung der Ehe auch 
nach rückwärts für die Vergangenheit derart, daß die Ehe als nie geschlossen gilt. Die 
Ehese heidung dagegen trennt nur die Ehe für die Zukunft, beseitigt aber nicht die 
ns zur Trennung entstandenen Wirkungen. 
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solehe persönlichen Eigenschaften des anderen Ehegatten geirrt hat. 


die ihn bei Kenntnis der Sachlage und bei verständiger Würdigung des 
Wesens der Ehe von der Eingehung der Ehe abgehalten haben würden. 

Literatur und Rechtsprechung zählen die Beischlaffähigkeit de 
Mannes zu diesen persönlichen Eigenschaften und lassen die Anfechtung 
zu, wenn sich der Mangel dieser Fähigkeit herausstellt. 

Urteile über Eheanfechtung wegen Beischlafunfähigkeit der Frau 
habe ich nicht gefunden und auch die Literatur hebt solche Fälle 
nicht hervor. 

Irgendein Grund, die Impotentia coeundi der Frau anders hi- 
sichtlich der Anfechtung zu behandeln als die Impotenz des Mannes be- 
steht nicht. 

Für den Mann ist der Beischlaf eher noch dringenderes Bedürfnis 
als — wenigstens — für das Durchschnittsweib, und wenn die von 
Mann beim Eheabschluß vorausgesetzte Fähigkeit der Frau, den Koitus 
zu ermöglichen ausgeschlossen ist, so hat sich der Mann über eine per- 
sönliche Eigenschaft der Frau geirrt, die ihn bei Kenntnis der Sach- 
lage verständigerweise von der Eingehung der Ehe abgehalten haben 
würde. 

1. Diese Beischlafunfähigkeit kann vorhanden sein, einmal infolge 
Mißbildung der Geschlechtsteile des Weibes, z. B. wenn die Scheide z 
eng ist für die Einführung eines männlichen Gliedes (einen derartigen 
Fall schildert Zola in einem seiner bekanntesten Romane). 

Eine Unmöglichkeit der Introductio penis kann aach vorliegen. 
wenn die Frau an sog. Vaginismus leidet, d. h. an einem Zustand, bei 
welchem an und für sich die Gestaltung der weiblichen Genitalien einen 
Beischlaf gestattet, aber eine „derartige erhöhte Reizbarkeit des Scher 
deneingangs besteht, daß ein Eindringen des Penis unmöglich ist wi 
beim leisesten Versuch schmerzhafte Kontraktionen der Scheidenmuskt- 
latur ausgelöst werden“. (Rohleder oben zitiert, S. 56.) 

Hier muß man ebenso wie bei der Mißgestaltung der Geschlechts- 
teile von einer Impotentia coeundi des Weibes sprechen. 

2. Damit die Anfechtung auf Impotentia coeundi gestützt werde 
kann, ist erforderlich, daß der Zustand unheilbar oder schwer heilbar 
ist, denn eine leicht heilbare Beischlafunfähigkeit wird regelmäßig nicht 
als eine solche gelten können, deren Kenntnis bei vernünftiger Würdigug 
des Wesens der Ehe den Ehemann von der Heirat abgehalten hätte. 

Insofern der Sachverständige den Zustand nicht als unheilbar oder 
schwer heilbar bezeichnet, insofern also die Beischlafunfähigkeit dırd 
ärztliche Kunst zu beseitigen ist (und das trifft nach Rohleder 
z. B. beim Vaginismus meist zu), kann der Mann — vorausgesetzt, dad 
die Frau bereit ist, sich der ärztlichen Behandlung oder Operation 2i 
unterziehen — nicht die Anfechtungsklage erheben. 

Anders wenn die Behandlung fehlgeschlagen hat oder der Arzt vu 
vornherein den Zustand für unheilbar erklärt. 

Dann ist die Anfechtungsklage möglich. 

Das Gleiche gilt, wenn die Frau sich weigert, die Behandlung oder 
die Operation zu dulden. 

Dann ist eben der Fehler nicht zu beseitigen und unter diesen Um 
ständen ist anzunehmen, daß der Mann wegen dieses Fehlers die Frat 
nicht geheiratet hätte. 
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Dem Mann dürfte auch die Anfechtungsklage sofort zustehen, trotz- 
dem die Frau mit der Vornahme einer Operation einverstanden ist, 
wenn die Beischlafunfähigkeit nur durch eine lebensgefährliche 
Operation behoben werden kann. Dem Mann kann nämlich nicht zu- 
gemutet werden, zunächst den Erfolg einer Operation abzuwarten, die 
bei schimmem Ausgang ihn mit den Gewissensbissen belastet, die 
Frau in eine Zwangslage gebracht zu haben, die ihr das Leben kostete. 
In diesem Falle läßt sich wohl behaupten, daß das Bestehen eines Feh- 
lers, der nur durch eine das Leben der Frau aufs Spiel setzende Ope- 
ration zum Verschwinden zu bringen ist, auch dann, wenn die Frau der 
Operation sich unterwerfen will, den Mann bei Kenntnis der Sachlage 
von der Eingehung der Ehe abgehalten hätte und daher einen sofortigen 
Anfechtungsgrund bildet. 

IL Die Beischlafunfähigkeit stellt zwar einen Anfechtungsgrund, 
aber an und für sich keinen Ehescheidungsgrund dar, möge auch durch 
die Impotenz der Frau eine Zerrüttung der Ehe herbeigeführt werden. 

Der $ 1568 Satz 1 BGB., der allein etwa in Betracht kommen 
könnte, lautet: 

„Ein Ehegatte kann auf Scheidung klagen, wenn der andere Ehe- 
gatte durch schwere Verletzang der durch die Ehe begründeten Pflichten 
oder durch ehrloses oder unsittliches Verhalten eine so tiefe Zerrüttung 
des ehelichen Verhältnisses verschuldet hat, daß diesem Ehegatten die 
Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet werden kann.“ 

Dieser Paragraph setzt also Verschulden, böswilliges Verhalten vor- 
a ihrem Fehler der Impotentia coeundi ist aber die Frau un- 
schuldig. 

Dagegen frägt es sich allerdings, ob die Frau nicht ein Verschulden 
begeht und ihre ehelichen Pflichten schwer verletzt, wenn sie eine zur 
Beseitigung ihrer Beischlafanfähigkeit nötige Operation zurückweist. 
Hier wird man unterscheiden müssen, ob eine leichte oder schwere Ope- 
ration erforderlich ist. Die Ablehnung einer gefährlichen Operation 
bildet meiner Ansicht nach keine so schwere Verletzuug der ehelichen 
Pflichten, daß deswegen dem anderen Ehegatten die Fortsetzung der 
Ehe nicht mehr zugemutet werden kann. 

Handelt es sich dagegen um eine leichte Operation, so dürfte eher 
anzunehmen sein, daß die Weigerung der Frau, sich ihr zu unterziehen 
und damit die Weigerung, ihre Impotentia coeundi beseitigen zu lassen, 
als eine schwere, die Ehescheidung rechtfertigende Pflichtverletzung zu 
gelten habe. 

Die Behauptung von Rohleder (S. 62 seines oben zitierten Wer- 
kes), der Mann habe das Recht auf Ehescheidung, wenn die impotente 
Frau nicht die die Beischlaffähigkeit ermöglichende Durchtrennung des 
Sphinkter dulden wolle, ist nur dann als richtig anzuerkennen, wenn 
diese Operation keine gefährliche ist, was zu beurteilen ich als Jurist 
ucht in der Lage bin. 

Diese Unterscheidung zwischen gefährlicher und nicht gefährlicher 
Operation scheint einer von Rohleder (S. 62) nach Schmidtmanns 
„Handbuch der gerichtlichen Medizin“ (1905) zitierten Entscheidung 
des obersten österreichischen Gerichtshofes zugrunde zu liegen, in der 
die Weigerung der Frau, sich einer einfachen gefahrlosen Dehnung der 

agma zu unterziehen, zwecks Ermöglichung des Koitus, als eine zur 
16* 
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Ehescheidung berechtigende Verletzung der ehelichen Pflichten br 
trachtet wird. 

Rohleder erwähnt bei dieser Gelegenheit, daß Schmidtmanı, 
anschließend an dies Urteil, es für fraglich erklärte, ob die Frau auch 
die Gefahren einer Narkose auf sich nehmen müsse, und findet Schmidt- 
manns Bedenken merkwürdig; ich halte jedoch dieses Bedenken in 
Prinzip für durchaus zutreffend; im Einzelfall kann man allerdings 
verschiedener Meinung darüber sein, welche Operation die Frau zu dulden 
hat, um keine schwere Pflichtverletzung zu begehen, welche nicht, ins 
besondere ob gerade die Verweigerung der Narkose der Frau gestattet 
ist oder nicht. Für die Ehescheidung wird die konkrete Sachlage in 
Einzelfall maßgebend sein. 

Bei der Frage, ob die Verweigerung einer Operation oder der daza 
nötigen Narkose dem Mann das Recht auf Ehescheidung verleiht, ist 
aber überhaupt zu berücksichtigen, daß — wenigstens nach $ 1560 Bib. 
— diese Verweigerung nicht nur eine schwere Verletzung der ehelichen 
Pflichten bilden, sondern eine derartige dadurch bewirkte Zerrättng 
des ehelichen Verhältnisses verschulden muß, daß dem Mann die Fort 
setzung der Ehe nicht zuzumuten ist. 

Ill. Zur Impotentia coeundi der Frau darf man nicht die Zustände 
der totalen oder partiellen Sexualanästhesie (d. h. fehlenden oder gering 
entwickelten Geschlechtstriebes) oder die Dyspareunie (d. h. fehlenie: 
oder mangelhaftes Wollustgefühl bei an und für sich bestehenden Ge- 
schlechtstrieb) rechnen. 

In diesen Fällen findet zwar keine Auslösung der sexuellen Spar 
nung, kein sexueller Orgasmus, keine weibliche Ejakulation statt und der 
Beischlaf ist für die Frau unvollkommen und unbefriedigend. (Z. vg. 
Rohleder 8.20ff. und S. 32 f.) 

Das hindert aber nicht, daß der Mann den Beischlaf auszuführe 
vermag. Möge auch durch die Kälte oder Dyspareunie der Frau de 
Mannes Befriedigung eine gewisse Beeinträchtigung erleiden, so kaw 
doch von einer durch die Frau verursachten Impotentia coeundi keine 
Rede sein und die erwähnten Zustände im Fühlen und Verhalten der 
Frau werden regelmäßig nicht in dem Maße den Mann in seiner be 
friedigung stören, daß sie als Fehler zu betrachten wären, die den Mau. 
wenn er sie gekannt hätte, von der Abschließung der Ehe abgehalten 
haben würden. 

1. Regelmäßig wird daher dem Manne die Anfechtung der Et 
wegen Frigidität oder Dyspareunie der Frau nicht zustehen. 

Anders wäre allerdings die Sachlage, wenn die Frigidität oder Dir 
pareunie eine schwere Beeinträchtigung des Beischlafs für den Mam 
nach sich zöge, insbesondere wenn sie z. B., weil auf Hysterie oder 
sexueller Perversion beruhend, eine derartige psychische Abneigung de! 
Frau vor dem Koitus erzeugten, daß der Beischlaf von der Frau al 
psychisches Trauma empfunden und gesundheitsschädlich für sie wirkt 
würde. In diesen Fällen läge eine Art von psychischer Impotenta 
coeundi der Frau vor, derart, daß der Mann dann, um die Schädigun 
der Frau und einen ihr widerlichen Akt zu vermeiden, auf den Beischl 
verzichten müßte. Der Mann wäre aber dann auch berechtigt, eiond 
wegen seines Irrtums über die Beischlaffähigkeit der Frau und 
dann wegen seines Irrtums über die zur Beischlafunfähigkeit führenden 
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krankhaften Zustände, z. B. der Hysterie und Perversion (worüber 
das Nähere noch weiter unten), die Ehe anzufechten. 

2. Natürlich ist die Anfechtung der Ehe seitens der Frau 
wegen ihrer sexuellen Anästhesie oder ihrer mangelnden Wollust- 
empfindung völlig ausgeschlossen. 

Wenn Rohleder (S. 49) irrigerweise annimmt, daß eine derartige 
Anfechtung seitens der Frau zulässig sei, so übersieht er, daß ein 
Ehegatte ja niemals wegen einer auf seiner Seite mangelnden Eigen- 
schaft die Ehe anfechten kann, sondern nur wegen eines beim anderen 
Ehegatten bestehenden Fehlers, über den der anfechtende Teil im Irr- 
tum war. 

Niemals kann der Ehegatte wegen Irrtums über Fehler seiner 
eigenen Person die Ehe anfechten. 

Nur dann wäre die Frau befugt, im Hinblick auf ihre Frigidität 
oder ihre Dyspareunie die Anfechtungsklage anzustrengen, wenn diese 
Zustände auf allzu frühe Ejakulation des Mannes, auf Potenzstörungen 
... einerseits, auf eine mehr oder weniger vorhandene Impotentia coeundi 
> zurückzuführen sind. Dann kann allerdings die Frau die Ehe anfechten, 
aber ihre Klage nicht auf ihre Frigidität oder Dyspareunie stützen, 
sondern auf ihren Irrtum über die Beischlaffähigkeit des 
Mannes, der dann eben nicht die Eigenschaft besitzt, einen die Frau 
befriedigenden, normal verlaufenden Beischlaf auszuführen. 

IV. Unter Umständen kann Frigidität und Dyspareunie der Frau 
den Mann zur Ehescheidung berechtigen, nämlich wenn die Frau, 
weil der Beischlaf ihr keine Befriedigung gewährt, ihn einfach dem 
Mann verweigert. Der Mann hat das Recht zu verlangen, daß die 
frigide oder dyspareunische Frau immerhin den Beischlaf dulde, eine 
Weigerung wird man nur dann als gerechtfertigt anerkennen können, 
wenn der Koitus für die Frau, sei es infolge von Vaginismus, von 
sexueller Perversion, von Hysterie usw., eine schwere Beeinträchtigung 
Ihrer körperlichen oder psychischen Gesundheit bedeutet. 

In den letzteren Fällen liegt keine böswillige Pflichtverletzung 
seitens der Frau in der Verweigerung des Beischlafs, und Eheschei- 
dangsklage des Mannes ist unzulässig, wohl aber erscheint, wie oben 
ausgeführt, eventuell Anfechtungsklage wegen Irrtums über die Bei- 
schlaffähigkeit der Frau begründet. 

Dagegen hat die Frau wegen mangelnder Freude und fehlenden 
Genusses am Beischlaf nicht die Befugnis sich ihm zu entziehen. Tut 
sie es dennoch, so kann der Mann wegen schwerer Verletzung der ehe- 
lichen Pflichten und dadurch bewirkter Ehezerrüttung nach $ 1568 BGB. 
die Ehescheidung verlangen. 

‚ Ganz und gar gesetzlich unstatthaft ist es, daß, sei es der Mann, 
sei es die Frau, wegen der Frigidität oder Dyspareunie der Frau an 
und für sich Ehescheidung begehren. 

Der Richter kann nicht, wie Rohleder meint, die Dyspareunie 
als einen Zustand betrachten, der eine schwere Verletzung der ehe- 
lichen Pflichten darstelle. 

‚. Denn nach $ 1568 muß die Pflichtverletzung schuldhaft, absicht- 
lich oder grob fahrlässig herbeigeführt sein. 

Wohl mag die Dyspareunie eine psychische Zerrüttung der Frau 
and eine Zerrüttung des Eheglückes zur Folge haben, aber wenn die 
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Frau nicht schuldhaft diese Zerrüttung bewirkt hat, so kann der Ehe 
mann auch keinen Ehescheidungsgrund daraus herleiten. 

Kommt es allerdings infolge der Dyspareunie der Frau und der 
mangelnden Befriedigung durch den Beischlaf zu Zerwürfnissen zwischa | 
den Ehegatten, zu Beschimpfungen, Tätlichkeiten usw., dann mag af 
der einen oder anderen Seite eine Ehescheidungsklage schon begründet 
sein; die Dyspareunie mag in solchen Fällen auch die tiefere Ursache 
der Ehezerrüttung sein, aber nicht auf die Dyspareunie kann die Ehe- 
scheidungsklage gestützt werden, sondern nur auf schuldhaftes bis 
williges Benelımen, auf konkrete schwere Pflichtverletzungen. 

V. Unter den für die Funktionsstörungen der Frau beim sexuellen 
Verkehr wichtigen Ursachen verdienen Hysterie und sexuelle Perversion 
besondere Erwähnung. 

Was die Hysterie anbelangt, so meint Rohleder seltsamerweist. 
sie käme forensisch nicht in Betracht, wenigstens nicht als Anfechtung 
oder Ehescheidungsgrund. 

Das dürfte nicht zutreffen. 

Die Hysterie kann nach Rohleder manchmal psychische Hyper- 
ästhesie zar Folge haben und dann die Kohabitation als schmerzhafte 
Attake empfinden lassen und geradezu ein psychisches Trauma hervor | 
bringen. In einem solchen Fall liegt geradezu Impotentia coeundi der | 
Frau vor, denn wenn der Beischlaf in dem Maße perhorresziert wir. |.‘ 
daß die Annäherung des Mannes als psychisches Trauma wirkt ud |." 
schwere gesundheitliche Nachteile erzeugt, kann der Frau der hat |; 
nicht zugemutet werden; der Mann ist daher, ähnlich wie beim Vans | ` | 
mus, nicht in der Lage, mit der Fran zu verkehren und deshalb berechtigt 
wegen ihrer Beischlafunfähigkeit die Ehe anzufechten. | 

Insofern dagegen die Hysterie nur Frigidität oder Dyspareunie zur £. 
Folge hat, diese Zustände aber keine den Beischlaf hindernde Abneigung E : 

| 





yor dem Koitus nach sich ziehen, so steht dem Manne wegen der 
Hysterie auch kein Anfechtungsrecht zu. Es gilt hier das oben über 
die Anfechtung wegen Frigidität und Dyspareunie Gesagte. S 

Wohlgemerkt kann die Hysterie ohne Rücksicht auf etwa vor de 
handene oder nicht vorhandene Störungen des sexuellen Verkehrs ent i 
Anfechtungsgrund bilden, wenn sich schlimme nervöse Erscheinungen. = r 
schwere psychische Gleichgewichtsanomalien zeigen und die Hystent |... 
schon zur Zeit des Eheabschlusses bestand. 

Denn dann hat der Mann sich über die Gesundheit der Fran schwer 
getäuscht und die Hysterie stellt dann einen derartigen Fehler dr. 
daß der Mann bei Kenntnis der Sachlage mit Recht die Frau nicht g 
heiratet hätte. 

Sagt doch überhaupt Rohleder selber, daß Hysterische nicht zu 
Heirat taugten und daß der Arzt von der Heirat abraten müsse. d 
eine Verschlimmerung des Zustandes durch die Ehe zu gewärtigen “e 

Zur Ehescheidung kann die Hysterie führen unter denselben 
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Voraussetzungen, die ich oben bei der Ehezerrüttung durch Frigiditi i 
oder Dyspareunie erörtert habe, nämlich wenn die Hysterie ein scut fy 
haftes Verhalten eines der Ehegatten veranlaßt. p 


Legt die Frau ein die Ehe zerrüttendes Benehmen an den Tag 
das zwar in gewissem Sinne wegen ihrer Hysterie eine mildere Beur 
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teilung verdient, aber doch nicht als das Verhalten einer Unzurechnungs- 
fähigen zu betrachten ist, so hat der Mann das Ehescheidungsrecht. 

Wird umgekehrt durch die Hysterie der Frau des Mannes Geduld 
erschöpft und läßt er sich zu schweren Pflichtverletzungen hinreißen, 
so kann der Frau der $ 1568 zur Seite stehen. 

In solchen Fällen werden oft beide Teile Schuld tragen an dem 
durch die Hysterie entstandenen unerquicklichen, vielleicht in fort- 
gesetzte Zerwürfnisse, Beschimpfungen u. dgl. ausartenden Zusammen- 
leben und oft werden beide Teile auf Scheidung der Elıe klagen, die 
dann meist auch zu Ungunsten beider getrennt wird. 

Ahnliches wie von der Hysterie gilt von der sexuellen Perversion 
als Anfechtungs- oder Ehescheidungsgrund. 

Also Anfechtung ist zulässig, wenn die sexuelle Perversion Horror 
vor dem Koitus, d.h. eine Art psychische Beischlafunfähigkeit erzeugt 
oder wenn sie sich, abgesehen hiervon, in einer eine tiefe Disharmonie 
der Ehe bewirkenden Weise äußert. 

Insofern sie zu einem schuldhaften, die Zerrüttung der Ehe nach 
a ziehenden Benehmen führt, kann auch Ehescheidung in Betracht 
ommen. 

Die verschiedensten Perversionen können die Anfechtung begründen. 

So der Fetischismus: Der Ehemann, dessen Frau nur in fetischis- 
stischer Form sexuelle Befriedigung findet und nur auf diese Weise 
den intimen Verkehr duldet, wird berechtigt sein wegen des Mangels 
normaler Beischlaffähigkeit der Frau die Ehe anzufechten. 

Rohleder meint zwar, er könne sich nicht vorstellen, wie Fetischis- 
mus zu einer Anfechtungsklage führen könne. 

Tatsächlich dürften aber wohl Fälle vorkommen, wo der Fetischis- 
mus sich beim Beischlaf in einer die Befriedigung des Mannes schwer 
störenden Weise kundgibt. 

So ist mir ein Fall aus der juristischen Praxis bekannt, wo der 
Mann Korsett- und Taillenfetischist war, derart, daß er den Beischlaf 
nur zu vollziehen vermochte, wenn die Frau ein Korsett anlegte und 
sich fast bis zum Athemverlust fest zuschnürte. Hier war zweifellos 
ein Anfechtungsrecht der Ehe seitens der Frau gegeben. 

Ahnlich ist es nun denkbar, daß umgekehrt eine fetischistisch ver- 
anlagte Frau dem Manne nur dann den Beischlaf gestattet, wenn sie 
irgendeine den Mann vielleicht anwidernde oder belästigende fetischi- 
stische Prozedur während des Beischlafes oder gar als Ersatz desselben 
vornehmen kann. 

Sadismus und Masochismus der Frau sind selbstverständlich Per- 
versionen, die der Mann als große Mängel seiner Gattin und schwere 
Beeinträchtigung des ehelichen Verkehrs empfinden wird, die ihn, wenn 
er sie gekannt hätte, von dem Eheabschluß abgehalten haben würden. 
Sie verleihen ihm zweifellos das Recht auf Anfechtung der Ehe. 

Ebenso verhält es sich mit der Homosexualität der Ehefrau. 

Bringt sie Abschen vor dem normalen Beischlaf hervor, so kann 
man auch hier von einer Art Beischlafunfähigkeit sprechen, aber auch 
wenn die Frau trotz des homosexuellen Triebes sich ihrem Manne hin- 
gibt und die eheliche Annäherung in normaler Weise stattfindet, so 
kann doch die Entdeckung des homosexuellen Empfindens der Frau, 
wenn dasselbe z. B. infolge einer Leidenschaft zu einer Freundin zu 
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einer tiefen, in dem homosexuellen Fühlen der Frau liegenden Disha- fo:x 

monie zwischen den Eheleuten führt, einen Anfechtungsgrand abgeba. f. aù 
Ehescheidung ist gerechtfertigt unter den gleichen Voraus |: 


setzungen wie bei Hysterie, Dyspareunie usw. wenn auf dem Boden j.:uz 
der Homosexualität die Frau sich schwerer Pflichtverletzungen schuldie | :ı: 
macht, also z. B. homosexuellen Verkehr pflegt, denn, ist sie auch für 
die konträrsexuelle Empfindung nicht verantwortlich und schuldlos, so |. 
stellt doch die aus der homosexuellen Anlage erwachsende Handlong, |-:+:: 
möge man sie auch milder beurteilen als den Ehebruch des Mans, I; 
eine schuldhafte die Ehescheidung rechtfertigende Pflichtverletzug ud | 
eheliche Untreue dar. t 


B. impotentia generandi. 


Die Impotentia coeundi hat in der Regel (über Ausnahmen z.B. 
vgl. den Aufsatz von Dr. Hirsch: „Zum Begriff der Beiwohnung in 
Sinne des $ 1717 BGB“ in dieser Zeitschrift September 1914) die Ur- 
möglichkeit der Zeugung (wenigstens auf natürlichem Weg — in 
Gegensatz zur künstlichen Befruchtung —) zur Folge. 

Hier soll aber nur die Rede sein, von der von der Potestas oder 
Impotentia coeundi unabhängigen Impotentia generandi im Sinne der in 
dem physischen oder psycho-physischen Organismus der Frau be 
gründeten Unfruchtbarkeit, Fortpflanzungsunfähigkeit. 

I. Es frägt sich: Stellt dieser Fehler einen Anfechtungsgrund der 
Ehe dar? 

Meiner Ansicht nach gilt das gleiche, was ich in dem Aufsatz 
über die Impotenz des Mannes hinsichtlich der Eheanfechtung wege 
Impotentia generandi des Ehemannes ausgeführt habe. 

Nach unserer heutigen Auffassung von dem Hauptcharakter de 
Ehe als einer Lebensgemeinschaft zweier harmonierenden Persönlich ..: 
keiten wird man den Mangel der Fortpflanzungsfähigkeit regelnädig | { 

i 
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nicht als eine wesentliche Voraussetzung für den Eheabschluß betrachten 
und regelmäßig nicht annehmen, daß die Unfruchtbarkeit, sei es des 
Mannes oder der Frau, den anderen Teil bei Kenntnis der Sachlage von 
der Heirat abgehalten hätte. 

Nur ausnahmsweise erscheint die Anfechtung wegen der Stenlitit 
gerechtfertigt, wenn der andere Ehegatte, also z. B. der Ehemann be 
dem Eheabschluß ein besonderes Gewicht auf die Fortpflanzungsfähigket 
der Frau und auf die Erzeugung von Nachkommen legte, wenn aus 
den Umständen des Falles erhellt, daß der Mann eine Frau, dem 
Sterilität er gekannt hätte, nicht geehelicht haben würde. a 

Diese Grundsätze hat auch das Reichsgericht am 11. April 1b 
(z. vgl. Juristische Wochenschrift 1906, S. 589, Nr. 15) ausgesprochen 
in einem Falle von Anfechtung wegen Zeugungsunfähigkeit des Mans. 
sie sind zweifellos auch anzuwenden auf die Anfechtung wegen Unfrucht- 
barkeit der Frau. 

Eintgegengesetzter Ansicht sind einige Schriftsteller, wie Plank 
und Kuhlenbeck, die die Unfruchtbarkeit der Frau ohne weiteres 
zu den Anfechtungsgründen rechnen, dagegen wenden sich andere bt 
deutende Juristen, wie Endemann und Dernburg, sowie die Reid 
gerichtsräte im Kommentar zu den Reichsgerichtsentscheidungen ger! 
diesen Standpunkt und scheinen sogar die Sterilität niemals als Al 
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fechtungsgrund gelten lassen zu wollen, was sicherlich nicht richtig ist 
und auch von dem je nach den Umständen ausnahmsweise die Anfechtung 
anf Grund Fortpflanzungsunfähigkeit zulassenden Reichsgericht mit Recht 
nicht angenommen wird. 

In vielen Fällen wird eine Anfechtung wegen der vorhandenen 
Unfruchtbarkeit der Frau schon deshalb überhaupt nicht in Betracht 
kommen können, weil der Zustand der Frau auf Ansteckung mit einer 
Geschlechtskrankheit (namentlich Gonorrhöe) seitens des Mannes während 
der Ehe zurückzuführen ist. Hier kann überhaupt von dem zur Zeit 
des Abschlusses der Ehe vorhandenen Mangel einer Eigenschaft der 
Frau nicht die Rede sein und ein Anfechtungsrecht des Mannes wegen 
des durch ihn während der Ehe verschuldeten Fehlers der Frau ent- 
fällt ohne weiteres. Umgekehrt wird die Frau das Anfechtungsrecht 
gegen den Mann haben, falls er schon zur Zeit des Eheabschlusses mit 
der der Frau verschwiegenen Geschlechtskrankheit behaftet war. Auch 
wird sie Scheidung der Ehe verlangen können, wenn der Mann 
während der Ehe eine Geschlechtskrankheit erwirbt und ungeheilt trotz- 
dem mit ihr sexuell verkehrt. 

Obgleich nun nach den Medizinern (so nach Rohleder, z. vgl. 
auch insbesondere Dr. R. Schäfer: „Uber Häufigkeit, Ursachen 
und Behandlung der Sterilität der Frauen, ein statistischer 
Beitrag in der Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
von Blaschko Bd. 15, H.2) sehr oft die Unfruchtbarkeit der Frau 
Ihren Ursprung der Gonorrhöe des Mannes verdankt, gibt es doch auch 
viele Fälle, in denen die Sterilität eine andere Ursache hat und schon 
von vornherein beim Eintritt in die Ehe besteht (so z. B. Hemmungs- 
bildungen der weiblichen Genitalien, z. vgl. Schäfer). 

Auch nach Rohleder sind viele Fälle von Unfruchtbarkeit anderen 
Ursachen zuzuschreiben als einer Geschlechtskrankeit des Mannes und 
zwar nach ihm oft der Anaesthesia sexualis oder der Dyspareunie 
der Frau. 

Existiert nun eine nicht oder schwer heilbare Sterilität der Frau 
schon zur Zeit des Ehebeginnes und erscheint nach den vorliegenden 
Verhältnissen die Behauptung des Mannes gerechtfertigt, er hätte eine 
kinderlos bleibende Ehe nicht eingegangen, so kann er die Ehe anfechten. 

Allerdings scheint es mir, daß nur selten mit absoluter Sicherheit 
festgestellt werden kann, ob wirklich die Ursache der Unfruchtbarkeit 
in einem zur Zeit des Eheabschlusses bei der Frau schon vorhandenen 
Fehler zu suchen ist. Überhaupt dürfte ein derartiger sicherer Beweis, 
wie ihn für die Zeugungsunfähigkeit des Mannes der Nachweis der 
operie liefert, hinsichtlich der Sterilität der Frau nicht mög- 
ch sein. 

So meint auch Schäfer, die als Ursachen für die Sterilität der 
Frau gefundenen pathologischen Veränderungen könnten meist nur als 
„Wahrscheinlichkeitsgründe* oder als „erfahrungsgemäß konzeptions- 
erschwerende Momente“ bezeichnet werden. Besonders dürfte das von 
der von Rohleder als Ursachen der Unfruchtbarkeit der Frau an- 
geführten Frigidität und Dyspareunie gelten. 

Damit die auf Sterilität der Frau gegründete — an und für sich 
etwa zulässige — Anfechtung einen Erfolg haben kann, wird man da- 
her verlangen müssen, daß im Einzelfall mindestens eine große Wahr- 
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scheinlichkeit für den Kausalzusammenhang zwischen Sterilität und 
dem krankhaften Zustand der Frau beigebracht werde. Dann läft 
sich behaupten, daß ein Mann, der mit Rücksicht auf Kindererzeugun 
heiratete, eine Frau, die einen Zustand aufweist, der erfahrungsgenä 
und mit großer Wahrscheinlichkeit ihre Unfruchtbarkeit verursacht, bei 
Kenntnis der Sachlage nicht geehelicht hätte. 

Unter den Ursachen der Sterilität nennt Rohleder auch Nympho 
manie, Hysterie, sexuelle Perversionen. Hinsichtlich der Anfechtong 
wegen Unfruchtbarkeit dürften diese Zustände keine große Rolle spielen. 
Einmal wird es fraglich sein, ob eine hohe Wahrscheinlichkeit bestelt, 
daß die Unfruchtbarkeit gerade eine Folge dieser Krankheiten ud 
Anomalien sei. Sodann hat der Mann einen bequemeren Anfechtunz- 
grund als die Berufung auf Sterilität, indem Nymphomanie, Hysterie 
und sexuelle Perversion entweder — falls sie schwere Beeinträchtigung 
des Beischlafes ähnlich wie im Falle des Vaginismus nach sich ziehen — 
schon wegen Impotentia coeundi, oder wegen der psychischen Kraik- 
haftigkeit der Zustände (wie früher auseinandergesetzt) die Anfechtung 
rechtfertigen. 


C. Die Anfechtungsfrist. 


Die Zulässigkeit jeder Anfechtung hängt von der Bedingung ab. 
daß die Klage innerhalb sechs Monate seit der Kenntnis des Anfechtung: 
grundes erhoben wurde (§ 1339 BGB.) Auch hinsichtlich der Anfec- 
tung wegen Impotentia coeundi und generandi der Frau gilt dasselbe, 
was ich in dem Aufsatz über die Anfechtung wegen Impotenz des 
Mannes bezüglich der Anfechtungsfrist ausgeführt habe. 

Diese Frist läuft nicht schon, wenn der krankhafte Zustand auf 
irgendeine Weise sich bemerkbar macht, sondern nur wenn der ån- 
fechtungsberechtigte die volle Kenntnis von der Bedeutung des Mangels 
erlangt hat, insbesondere wenn er weiß, daß der Zustand nicht bzw. 
nicht leicht zu heilen ist. Deshalb ist es auch nicht ganz zutreiiende 
Auffassung von Rohleder, wenn er meint, die Frist sei zu kurz, wel 
ein lieber und zartfühlender Gatte suchen werde, zuerst eine ärztliche 
Behandlung herbeizuführen. Dabei ist übersehen, daß die Frist eben 
erst läuft, wenn der Heilungsversuch fehlgeschlagen hat, ebenso ist ® 
zwar richtig, was Rohleder sagt, daß nämlich es sehr schwer falle. 
den genauen Zeitpunkt festzustellen, in welchem der Irrtum über die 
persönliche Eigenschaft entdeckt, in welchem Wesen und Bedeutun 
z. B. der Dyspareunie, des Vaginismus, der sexuellen Perversion richtiz 
erkannt wird. Das trifft zu, aber deshalb ist der Anfechtende nicht 
in seinem Recht verkürzt, denn erst in dem Moment beginnt die Frist. 
in dem der krankhafte Zustand festgestellt und richtig gewürdigt win. 
Ist dieser Zeitpunkt nicht feststellbar, so ist die Frist eben nich 
abgelaufen. 
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Der Unehelichen Schicksal und Recht. 


Eine grundsätzliche Gegenwartsfrage. 


Von Henriette Fürth 
in Frankfurt a. M. 


Es gibt nichts Erbarmungswürdigeres als ein leidendes Kind. 

Es gibt nichts Schutzloseres als ein Kind, dem man sein Recht 
versagt. 

Wir anderen, wir Erwachsenen, wir wissen, verstehen und können 
uns wehren. 

Ein Kind aber weiß nicht, warum es leidet. Ganz hilflos, ganz 
verständnislos steht es dem Leiden, sei es körperlich oder seelisch, 
gegenüber. 

Und es kann sich nicht schützen und nicht für sein Recht kämpfen. 

Darum gibt es nichts, das tiefer in die Seele schneidet als der 
Anblick eines leidenden, hilf- und schutzlosen Kindes. Nichts, was 
dringender unsere Hilfe, unser Eintreten, unsere Hingabe heischt als das 
hilfsbedürftige Kind. 

Die Gesellschaft, das Recht, die Moral, d. h. aber die gewiesenen 
Schützer und Anwälte des Lebens, der Gerechtigkeit und der Sittlich- 
keit haben sich zu tödlichem Bunde gegen das uneheliche Kind ver- 
schworen. Sie machen ihm ein Dasein zum Vorwurf, an dem es un- 
schuldig ist. Sie versagen ihm ein Recht, auf das es Anspruch hat. 
Sie stoßen es in den Abgrund der Not, der Verwahrlosung, der Ver- 
achtung und der Schuld und machen es dann für diese vierfache an 
Ihm begangene Sünde verantwortlich. 

Und wie ein ins Wasser geworfener Stein weithin seine Kreise 
zieht, so gehen von diesem Unrecht, das dem unehelichen Kind ange- 
tan wird, Wellen aus, die, fernhin flutend, üble Wirkungen an den ver- 
schiedensten Stellen der sozialen Gemeinschaft auslösen. 

Das an den Unehelichen begangene Unrecht schädigt nicht nur sie. 
Die ihnen zu erweisende Teilnahme, das ihrer besonderen Lage und 
Bedürftigkeit entgegenkommende Verständnis, das ihnen zu erkämpfende 
Recht werden zu ebensoviel Postulaten des Gemeinwohles und der 
kulturellen und sittlichen Hebung der Gesamtheit. 


Zuerst das Tatsächliche. Die unehelich Geborenen stellen einen 
nicht unerheblichen Prozentsatz aller Geborenen dar. In Deutschland, 
auf das wir unsere Aufmerksamkeit beschränken wollen, betrug ihr 
Anteil an der Geburtenzahl im Jahresdurchschnitt 


1881/1890: 167498 — 9,31), 
1891/1900: 179081 = 9,12°], 
1901/1910: 178115 — 8,64 °/, 
i. J. 1910: 179584 — 9,06 °/, 


Nun wird behauptet, daß die unehelich Geborenen ein minder- 
wertiges Element der Bevölkerung seien. Zum Beweis dafür wird 
neben der größeren Sterblichkeit der Unehelichen vor allen Dingen die 
Tatsache angeführt, daß sie zu Prostitution und Verbrechertum ein viel 
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größeres Kontingent stellen, als ihrem Anteil an der Allgemeinbevölkerung 
entspricht. 

An sich, d.h. so weit man sich an der Feststellung äußerlicher 
Tatsachen genügen läßt, ist das richtig. Die Sterblichkeit und be 
sonders auch die Säuglingssterblichkeit ist bei den Unehelichen wesent- 
lich höher als bei den Ehelichen. Sie stellte sich in den Jahren 1% 
bis 1910 wie folgt: 


Tabelle I. 











Jahr | überhaupt | Proz. | ehelich | Proz. : unehelich ' Proz. 
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1901 | 420223 
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361 745 19,4 58 478 33,9 
321 055 17,3 Bi 293 


20,7 
1902 | 370 799 18,3 


1903 404 529 20,4 351.086 193 Í 53437 327 
1904 | 397781 19,6 344 972 18,6 i 52809 | 314 
1905 407 999 205 | 353342 19,4 54654 | 328 
1906 374 636 18,5 | 344972 17,5 56 044 29,4 
1907 351 046 17,6 302920 | 16.6 48126 | 280 
1908 359 022 17,8 308 680 16,8 50342 | %5 
1909 ! 335 436 17,0 288 202 16.0 ' 47228 | 8 
1910 || 311463 16.2 | 267 171 152 | 429 | 3, 


Ganz besonders kraß tritt die zuungunsten der Unehelichen sich 
auftuende Unterschiedenheit zutage, wenn wir die allgemeinen Zifen 
durch Stichproben aus einer Reihe von Großstädten ergänzen: 

Tabelle II. 
Es trafen im Jahre 1893 auf 100 Säuglingssterbefälle 
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; ern 
: | auf 1 eheliches Kınd 
| eheliche | uneheliche Shen Snanaliche 
Frankfurt a. M. . . .| 138 322 | 9,33 
Hamburg und Vororte .! 15,7 | 34,0 2,17 
Breslau 22222. 275 | 1.40 
Leipzig Re 23,5 | 36,2 1,54 
München . 302) 322 | 1,06 
In Berlin starben 
= | eheliche | uneheliche 

1881.85 25,4 43,7 

1856,90 24.1 41,3 

1891/95 218 39 

1596 1900 | 191 1.8367 
Aber — und es ist das Gorgonenhaupt einer schweren Gesell 


schaftsschuld, das uns aus diesem: Aber! entgegengrinst — nicht wel 
die unehelich Geborenen ein minderwertiges, sondern obwohl sie ein 
gleich- und in manchen Fällen überwertiges Menschenmaterial darstellen, 
sterben sie um so viel leichter dahin, weil der Mangel an Pflege mi 
Fürsorge im widerstandsunfähigsten und schutzbedürftigsten Lebensalter 
wie ein Würgengel über sie fällt. Wer sich eingehender mit diesen | 
Sachverhalten auseinandersetzen will, der sei auf die einschlägigen ' 
Arbeiten Neumanns und anderer und auf Spanns: Die unehelicdhe | 
Bevölkerung in Frankfurt a. M. verwiesen. Besonders aus dem lett- 
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genannten Werk geht deutlich hervor, daß die Unehelichen weder mit 
schlechterer körperlicher noch geistiger oder sittlicher Lebenserwartung 
geboren werden (eine nicht geringe Zahl sogar mit besserer Lebens- 
erwartung) als die Ehelichen, und daß lediglich die Ungunst ihrer 
sozialen Lebensverhältnisse an ihrer unbestreitbaren Minderwertigkeit 
schuld ist. 

Spann beleuchtet die schlechten Verpflegungsverhältnisse, unter 
denen ein beträchtlicher Teil der unehelichen Säuglinge sich befindet, 
die Schädlichkeit des häufigen Pflegewechsels, die Ursachen, aus denen 
die Unehelichen ein so unverhältnismäßig großes Kontingent zu den 
ungelernten Berufen, zur Kriminalität und Prostitution, wie überhaupt 
zur Lebensuntauglichkeit stellen. 

Und er zeigt, daß eine Überführung der Unehelichen in geordnete 
Verhältnisse gleichbedeutend ist mit einem Stück moralischer Regene- 
ration. 

Heiratet nämlich die Mutter einen Mann, der nicht der Vater ihres 
Kindes ist (wenn sie den Vater des Kindes heiratet, erfolgt die Legiti- 
mation und das Kind verschwindet aus der Reihe der Unehelichen) 
und tritt es dadurch in eine sogen. Stiefvaterfamilie ein, so unterscheidet 
es sich weder im guten noch bösen Sinn von der gesellschaftlichen 
Sphäre, der es angehört. 

„Die Stiefvaterfamilie kommt sowohl hinsichtlich der Darbietung 
der körperlichen als auch der geistigen Entwicklungsbedingungen (ge- 
messen an der Tauglichkeit einerseits — Berufsausbildung andererseits) 
der normalen Leistung der normalen ehelichen Familie innerhalb der 
gesellschaftlichen Sphäre, in der sie funktioniert, wesentlich gleich; 
sie stellt daher in den untersuchten Beziehungen keine Erscheinung 
funktioneller Unehelichkeit dar. 

Die eigentlichen Unehelichen, deren Mütter am Leben und un- 
verehelicht blieben, zeigen sowohl in körperlicher wie in Hinsicht auf 
Ihre Berufsbildung ein beträchtliches Maß an Degeneration. 

Die unehelichen Waisen hingegen nehmen in bezug auf Tauglich- 
keit und Berufsausbildung eine Mittelstellung zwischen den eigentlichen 
Unehelichen und den Stiefkindern ein, so daß es für die unehelichen 
Kinder besser ist, ihre Mutter stirbt, als sie bleibt un- 
verebelicht am Leben. 

Bezüglich der Kriminalität ergibt sich, daß die Unehelichen (im 
Gesamtdurchschnitt aller Gruppen) in wesentlich höherem Grade krimi- 
nell sind als die Ehelichen. (Von den Unehelichen sind 10,9°/, be- 
straft, von den Ehelichen 7,7°/,, wobei aber die Unehelichen noch 
erheblich längere Strafregister haben.) 

Die höhere Kriminalität der Unehelichen ist wesentlich als eine 
Funktion ihrer mangelhaften Berufsausbildung, speziell ihres hohen 
Gehaltes an ungelernten Arbeitern zu betrachten.“ (Spann, Unter- 
suchungen über die uneheliche Bevölkerung in Frankfurt a M. 
Dresden 1905.) 

 ÜUnehelichkeit und trostlose Verlassenheit sind zumeist überein- 
stimmende Begriffe. Da ist kein Vater, der die Mitsorge trägt und 
unter den Müttern sind manche, die sich am liebsten ihrer mütterlichen 
Verpflichtung ganz entzögen und sie auf die denkbar schlechteste und 
unzulänglichste Weise erfüllen. Da sind andere, die durch die außer- 
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eheliche Mutterschaft deklassiert und zugleich ihres Brotes beraubt 
werden. Schande und Not einen sich da, die Mutter zu zermürben und 
das Kind zu verderben. 

Und wieder andere, wahre Heldinnen aufopfernder Mutterliebe, 
können nur mit Aufbietung aller Kraft ihrem Kinde des Lebens äußerte 
Notdurft sichern, aber sie können nicht daran denken, das heran- 
wachsende Kind so zu pflegen und zu erziehen, daß ein tüchtiger und 
brauchbarer Mensch daraus werden könnte. 

Es ist, angesichts all dieser Lebenserschwerung und Vergiftung al; 
ein starker Beweis für den guten Kern der unehelichen Teile unsere 
Volkstums anzusprechen, daß ein verhältnismäßig großer Prozentsatz der 
Unehelichen sich im Leben tapfer behauptet und vorwärts bringt. 


Nachdem wir aufgezeigt haben, welcher Art die Verhältnisse sind. 
die die Unehelichen zu einem minderwertigen Volkselement mache 
müssen, wird es gut sein, wenn wir nunmehr auch einen Blick aui 
die Beziehungen werfen, die sich zwischen den Unehelichen und der 
sozialen Gemeinschaft auftun, auf die Gefährdungsmöglichkeiten, die 
ihr hier erwachsen, auf die Wirkungen, die die heute geübte Behandlung 
des Unehelichenproblems auf die Gesamtheit, ihre Einrichtungen, Eat 
wicklungs- und Wohlfahrtsmöglichkeiten usw. ausübt. 

Fassen wir zuvor noch einmal zusammen, wie sich allgemein ge- 
sehen die Unehelichen im Rahmen der Gesamtbevölkerung darstelle: 
Zu einem erheblichen Prozentsatz schlecht verpflegt und schlecht er- 
zogen, ohne Hemmungsvorstellungen, ohne genügende körperliche und 
sittliche \Widerstandskraft, ohne geeignete Vorbildung, Schulung mi 
Ertüchtigung auf das Leben losgelassen, müssen sie in einem Kampf 
zerschellen, der heute unter so harten Formen einhergeht, daß nur die 
Tüchtigen, gut Vorgebildeten und Angepaßten hoffen dürfen, ihn in 
Ehren zu bestehen. 

So kommt es, daß viele der Unehelichen zu Parias des Lebens 
werden, daß sie in unverhältnismäßig großer Zahl die Gefängnis: 
füllen und die Prostitution sich aus ihnen rekrutiert. 

Und so rächt sich das Unrecht, daß man ihnen durch Vernac- 
lässigung und Verachtung, durch Schimpf und Schande zufügte, inden 
es nun Schimpf und Schande auf die Gesamtheit häuft, sie in ihrer 
körperlichen, geistigen und sittlichen Tauglichkeit bedroht und herab- 
setzt und den Staats- und Gemeindesäckel mit Ausgaben für Gefängnis, 
Zuchthäuser, Hospitäler usw. oder allgemein gesagt mit der Sorge für 
ein Menschenmaterial belastet, das, statt zum Volksreichtum, Ansehen 
und zur volklichen Tüchtigkeit beizutragen und so zu einem Aktivposten 
der Volksbilanz zu werden, durch Schuld der Gemeinschaft minder 
tauglich und vielfach zu einem Minusposten der Volksbilanz ge 
worden ist. 

Wir dürfen ruhig unterstellen, daß wir die Zahl unserer Gefüngnisse. 
Zuchthäuser und Hospitäler beträchtlich vermindern, die wirtschaftliche. 

geistige und sittliche Stoßkraft unseres Volkes wesentlich mehren 
könnten, wenn wir durch eine von Grund aus veränderte Behandlung 
des Unehelichenproblems die Unehelichen aus einem mindertaugliche 


Volkselement in ein lebenstüchtiges und wertschaffendes wnwandet 
würden. 
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Die erste Voraussetzung dafür ist eine grundstürzende Wandlung 
unserer sittlichen, gesellschaftlichen und rechtlichen Stellungnahme 
zu unserer Frage. Tief wurzelt in den meisten von uns die Auffassung, 
daß die heutige gesetzliche Ordnung der geschlechtlichen Beziehungen 
so wie die einzig zulässige auch schlechthin die Ewigkeitsform dieser 
Beziehungen sei. Dem widerspricht die Tatsache, daß die monogamische 
Ehe erst verhältnismäßig jungen Datums ist, daß sie lange Zeit hindurch 
nichts weiter war als ein bürgerlicher Vertrag, dem erst durch das 
Tridentinische Konzil die sakramentale Weihe zuerkannt wurde. Die 
lebenslängliche Einehe ist in der Hauptsache eigentumsrechtlichen Ur- 
sprungs, und es fehlt nicht an Anzeichen dafür, daß ihre Tage in der 
vorliegenden Form gezählt seien. Siewird, dasmagruhigimmer 
wieder betont werden, allzeit die denkbar höchste Form 
menschlicher Sexualbeziehungen darstellen. Neben ihr 
werden sich aber, mit der Umwandlung der wirtschaftlichen Lebens- 
grundlagen für beide Geschlechter und dem Fortfall der ökonomischen 
Abhängigkeit der Frau vom Manne, leichter lösliche Beziehungen 
zwischen Mann und Weib herausbilden, ohne daß in dieser Neu- 
ordnung ein völliger Verzicht auf gesetzliche Bindung 
und Verantwortung enthalten sein müßte. 

Jedenfalls aber ist es heute schon vor dem Richterstuhl wirklicher 
und wurzelechter Sittlichkeit ein Unding, jede sich außerhalb der ge- 
setzlichen Zwangsehe ergebende Beziehung nur um des Mangels der 
gesetzlichen Sanktion willen als unsittlich zu bezeichnen. Ganz aus- 
geschlossen sollte es aber sein, das einem solchen Verhältnis entsprungene 
Kind für minderen Rechts zu erklären. Als einzig zulässiges Kriterium 
der Beurteilung sexueller Beziehungen und ihrer Folgen sollte innerhalb 
wie außerhalb der Ehe das Verhalten der Erzeuger zu ihrem Sprößling 
angesehen werden. 

Wäre die außereheliche Mutter sicher, nicht um des Kindes willen 
verachtet und erniedrigt, sondern einzig und allein danach beurteilt zu 
werden, ob und in welcher Weise sie dem Kinde gegenüber ihre Schuldig- 
keit tut, manche Abtreibung, mancher Kindesmord würde verhütet 
werden. Manch eine Frau, die heute zusammenbricht unter dem Druck 
von Schimpf und Schande, von Jammer und Not und das Kind verflucht, 
dem sie das Leben geben soll, würde erhobenen Hauptes und freudigen 
Herzens ihrer schweren Stunde entgegensehen. So viele Kinder würden 
gesünder geboren werden. So manche Lieblosigkeit, manche Vernach- 
lässigung weniger wäre zu verzeichnen. So manches Kind, das heute 
körperlich oder sittlich zugrunde geht, könnte einem tüchtigen Leben 
zugeführt werden. 

= Norwegen darf für sich den Ruhm in Anspruch nehmen, in seinem 
leider nicht mehr im Amt befindlichen Minister Castberg den Mann zu 
besitzen, der als erster die uneingeschränkte Gleichberechtigung des 
ünehelichen mit dem ehelichen Kinde gesetzlich festzulegen suchte. 
Darch die Demission Castbergs ist diese Festlegung, jedenfalls aber nur 
vorübergehend, vertagt worden, da in Norwegen die öffentliche Meinung 
mit der Auffassung des Ministers übereinstimmt. 

So mag man damit rechnen, daß in absehbarer Zeit ein Land in 
der Welt sein wird, das von wahrhaft modernem Geiste erfüllt, dem 

Kinde gibt, was des Kindes ist. — Eine Annäherung an diesen Ideal- 
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zustand finden wir in einem anderen europäischen Staat, doch ist es hier 
nicht der einzelne, dem, seinem Kinde gegenüber, gleichviel ob ehelich 
oder unehelich geboren, ein gewisses Maß von Pflichten auferlegt wird. 
sondern es ist der Staat, als Inbegriff und Vertreter der Gesamtheit, 
der sich des Kindes annimmt. Der erste Paragraph des neuen ungarischen 
Kinderschutzgesetzes lautet: „Jedes Kind, welches durch die Seinigen 
nicht versorgt werden kann, hat Anspruch auf Versorgung durch den 
ungarischen Staat.“ Und in den Motiven zu diesem Gesetz heißt es: 
„In der neuen Ordnung des Schutzes der verlassenen Kinder läßt der 
Staat sich nicht mit Liebe herbei zu dem Kinde, das ist Sache de 
gesellschaftlichen Humanismus, sondern der Staat hebt den Schwachen 
zu sich mit dem Rechte.“ 

Bei uns aber wird einstweilen die Unehelichenfrage in einer Weise 
behandelt, die mit den Forderungen einer fortgeschrittenen sittlichen 
Kultur ebenso im Widerspruch steht, wie mit jenem, die im Sinne einer 
vernünftigen Gesellschaftspolitik zu erheben sind. Das altgermanische 
Recht kannte den Begriff des unehelichen im Sinne von rechtlosen 
Kinde nicht, und erst eine viel spätere Zeit belud die Unehelichkeit 
mit dem Stigma der Unehrlichkeit. Unserer Zeit aber war es vorbe 
halten, den Schlußstein in dies Gebäude einzufügen mit dem moumen- 
talen Satz, daß das uneheliche Kind mit seinem Vater nicht verwandt sei 

Eine Abmilderung erfährt diese Bestimmung zwar durch die andert 
des BGB., durch die der außereheliche Vater alimentationspflichtig bis 
zum erwerbsfähigen Alter des Kindes ist, als das man allerdings schön 
das vollendete sechzehnte Lebensjahr ansieht. Aber auch dies schmale 
Recht wird noch weiter geschmälert durch die Zulassung der exceptii jr 
plurium, die von gewissenlosen Vätern nicht nur geltend gemacht, sn- t: 
dern jeweils geflissentlich vorbereitet wird. | 

Alle diese Dinge stehen in schneidendem Gegensatz zu den Past" |.) 
laten eines fortgeschrittenen Sittlichkeitsempfindens, für das vor alen |- 
anderen der Satz gelten muß, dab die Sexualsphäre eines jeden un 
verletzlich, seine private Angelegenheit ist, die ihre Grenzen nur findet, 
aber auch finden muß am Rechte des anderen, einschließlich der m 1 . 
Staate gegebenen Rechtsvertretung aller. Man könnte vielleicht de 1. 
Statuierung der Unverletzlichkeit der Geschlechtssphäre in Verbiniwg |. 
mit der gemachten Einschränkung sophistisch nennen, da jede normale |. 
Betätigung der Sexualität einen anderen als Partner und demnach das | 
Recht des anderen als Grenze des eigenen Rechts voraussetzt wi +-+ 
ebenso das Recht des möglichen Dritten, des Kindes. Damit scheint unser |. 
Satz von der Unverletzlichkeit ad absurdum geführt. Aber es scheint nur 
so. In Wirklichkeit handelt es sich bei der normalen Betätigung dr 
Sexualität um das Zusammentreffen zweier freier Willen. Das Gest 
erkennt das auch dadurch an, daß es und mit Recht harte Strafen aul 
den sexuellen Zwang setzt, wie er z. B..bei Notzuchtsdelikten wi 
ähnlichem mehr vorliegt. Um so unverständlicher ist das völlige Ver 
sagen des Gesetzes nach der anderen Seite, ja seine direkte Parteinalimt 
für den einen der sexuellen Partner. Ist auch für den Gesetzgeber 
die Freiwilligkeit die Voraussetzung sexueller Legitimität, so ist es It 
begreiflich, daß man nur den einen und zwar den physisch schwächeren 
Teil die Konsequenzen dieser legitimen Ausübung des Sexualrechie 
allein tragen läßt, indem man der Mutter die Last und Verantwortung 
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für das uneheliche Kind, wenn nicht de jure, so doch de facto fast 
ausschließlich aufbürdet. Das Kind ist zu schützen und die Schutz- 
verpfichtung obliegt beiden Eltern. Wenn aber der eine Elternteil, 
der Vater, sich dieser Schutzverpflichtung wirksam entzieht, so hat 
die Gemeinschaft aller, das ist der Staat, Vaterstelle zu vertreten, s0 
wie wirs beim ungarischen Kinderschutzresetze kennen gelernt haben. 
Das dort angewandte Verfahren ist nicht nur ethisch, sondern es Ist 
vor allen Dingen auch volkswirtschaftlich begrüßenswert und notwendig. 
Denn die Unehelichenfrage ist nicht nur eine Frage der sexuellen Nitt- 
lichkeit. Sie ist ebensosehr eine der physischen und psychischen Volks- 
gesundheit und darum der staatsmännischen und volkswirtschaftlichen 
Klugheit. So wie die Dinge heute bei uns noch gelagert sind. stellen 
die Unehelichen, wie wir an Hand der Spannschen Untersuchungen 
nachgewiesen haben, ein degeneratives und in manchem Betracht un- 
mittelbar gefährliches Volkselement dar. 

Das ausschließlich der Obhut der Mutter überantwortete Kind er- 

fährt alle Unbilden der völligen Verlassenheit mit ihrem Gefolge von 
Not und Niedergang. Des vollverwaisten Kindes dagegen nimmt sich 
der Staat an. Das „hebt er zu sich mit dem Rechte“. 
Es bedarf nur dieser einfachen Feststellung, um auch von dieser 
Seite her die allseitige Brüchigkeit der vom Staate geordneten und an- 
geordneten sexuellen Sittlichkeit und ihrer Ausdrucksformen darzıtun 
und die Forderungen eines ausgedehnten Rechtsschutzes für das unehe- 
liche Kind nachdrücklich zu formulieren. 

Wie immer man sich zar Frage der sexuellen Moral und der Fest- 
legung von Sexualordnungen verhalten möge: das Kind wohnt im Recht 
und im Rechtsanspruch durch die bloße Tatsache der Geburt. Daher 
ist auch die Elternschaft, die sich außerhalb der ehelichen Gemeinschaft 
ergibt, mit der gesetzlichen Pflicht zu beladen, das ohnehin all der 
Gemüts- und Sittlichkeitswerte des Familienlebens verlustig gehende 
uneheliche Kind nicht auch noch durch Verweigerung oder Verkürzung 
der elterlichen ökonomischen Leistungen und Fürsorgeverpflichtungen 
einschließlich des Erbrechtes zu schädigen. 

Auch wäre als willkommene Nebenwirkung einer rechtlichen Gleich- 
ordnung ehelicher und unehelicher Kinder von seiten des Mannes eine 
größere Vorsicht und Zurückhaltung in der Eingehung ungesetzmäßiger 
Sexualbeziehungen und eine häufigere Legalisierung solcher Verhältnisse 
zu erwarten. 

Jedenfalls aber ist die Forderung der rechtlichen Gleichstellung 
der Unehelichen eine Sache jener höheren Gerechtigkeit, von deren Ver- 
lebendigung der Stand einer Kultur entscheidend beeinflußt zu werden 
vermag. Empfinden wir uns als Kulturträger, deren Aufgabe es ist, 
ein reiches Persönlichkeitsleben überall zu wecken und zu pflegen, die 
Achtung vor der Eigenart und dem Eigenwert unseres Nächsten zur 
Grundlage, zum Grund- und Eckstein unseres Handelns zu machen, so 
haben wir auch die Pflicht. allem. was Menschenantlitz trägt und vor 
allem den schutzlosesten und verlassensten Kindern Schutz und Fürsorge 
im denkbar weitesten Umfang zu teil werden zu lassen. i 

Besser als alle Auseinandersetzungen zeigt die Praxis dieser Kriegs- 
tage, daß die Welt nicht aus den Fugen geht, wenn man die Unehe- 
lichenfrage in einer den Gesetzen wahrer Menschlichkeit entsprechenden 
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Weise behandelt. Schon das Gesetz vom 4. Aug. 1914, daß den vonihra | :-: 
im Felde stehenden Vätern anerkannten Unehelichen die gesetzliche |: 
Kriegsunterstützung zuzuteilen ist, ist dessen ein Beweis. Undimin |.‘ 
schluß an die Petition des Bundes für Mutterschutz um Ausdehnung fi 
der Kriegshinterbliebenenfürsorge auch auf die Unehelichen, hat die 1. .- 
Reichsregierung der Auffassung Ausdruck gegeben, daß das Reich au |: 
menschlichen wie rechtlichen Gründen verpflichtet sei, einzutreten, wew f 
der unterhaltsptlichtige Vater im Kanpf fürs Vaterland sein Leben ver |... 
liert. Sie hat eine entsprechende gesetzliche Regelung durch Verorde f- 
nung vom 24. April 1915 vollzogen. Der $ 3 dieser Verordnung be | 
stimmt, daß das vom Vater anerkannte uneheliche Kind eines Kries- | x; 
teilnehmers mit seiner Mutter der für Ehefrauen festgesetzten Woche f ~ 
hilfe teilhaftig werde. a 
Nicht geschützt ist nach wie vor die außereheliche Mutter. — da | -1, 
uneheliche Kind, dem die Anerkennung der Vaterschaft fehlt. Sie |: 
daß diese bestritten wird, oder daß der Vater im Felde fiel, bevor diese 
Anerkennung herbeigeführt werden konnte. Wer in der Familienhilfe | 
der Kriegsfürsorge arbeitet, weiß, wie hart sich oftmals das Los gerale | 
dieser Unglücklichen gestaltet. So ist mit der Bundesratsverorduung | 
zwar ein begrüßenswerter Anfang geschaffen, aber nicht mehr, wi |.. 
gerade angesichts der schweren Verluste, die unser Land in diesen En 
Schreckenstagen erleidet, wird es zur unabweisbaren Pflicht derer. üie 
die Macht in Händen haben und die natürlichen Wahrer des Recht: 
sein sollen, dafür Sorge zu tragen, daß alles, was zum Leben wil. | 
gleichviel ob legitim oder illegitim, eine freundliche Aufnahme im Leben 


und die besten Bedingungen zur Aufzucht finde. "a 
Um der Menschlichkeit aber mindestens ebensosehr um des Volks | = 
wohles und des Vaterlandes willen, das dringender denn je eines zall- ked 


reichen und gesunden Nachwuchses bedarf. Wir kennen analoge Vor- 
gänge nach Beendigung des 30jährigen Krieges. Damals wurden eme 
Reihe gesetzlicher Bestimmungen im Sinne einer starken Volksvermehrun 
getroffen. „Der Landesherr war Pate beim 12. Kind. Diese Paten- 
schaft hatte ein (seldgeschenk, das ist also eine Prämie auf kinder 
zeugung zur Folge. In einigen Staaten wurden Eltern gesetzlich ver 
pflichtet, ihre mannbaren Töchter zu verheiraten. Friedrich beschränkte 
im Interesse größerer kindererzeugung das Trauerjahr für Männer auf > 
für Frauen auf 9 Monate, erleichterte die Hhescheidung, hob dit 
Kirchenstrafe fürGeschwächte auf, ja verbot bei Strafe 
ihnen Vorwürfe zu machen. Der Plan, die Ehen nur auf Zei 
schließen zu lassen, tauchte damals schon auf. 

Friedrich ging davon aus: „Die Macht eines Staates besteht nich! 
in der Ausdehnung des Landes, sondern in dem Reichtum und der Zah 
seiner Bewohner.“ (Vgl. Brentano: Maltuslehre, Abhandlungen der 
Kgl. Bayer. Akad. der Wissenschaften 24. Bd. 3, Abt. $. 73) 

Wie immer man sich auch im allgemeinen zur Bevölkerungsfragt 
verhalten möge: die heutige Sachlage zwingt uns einstweilen eine Politk 
im friederizianischen Sinne auf. Eine Politik, die selbstverständlich au 
das uneheliche Menschenmaterial in fürsorgendem Sinne zu umfassen hal 














Hinzutritt der persönliche, im Sinne moderner Lebensauffassug 
lierende Rechtsanspruch der Unehelichen. 
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Neben dem durch sein bloßes Dasein begründeten, ungestraft 
nicht zu verletzenden Anspruch des Unehelichen auf Recht und Schutz 
durch den Staat als die legitime Vertretung aller, ist noch ein anderes 
in Frage: Die Gerechtigkeit ist eine strenge Göttin. Der Gehorsam 
gegen ihre Forderungen bildet zusammen mit der Barmherzigkeit, 
die wir Menschenliebe nennen und mit der Duldsamkeit, die uns im 
(sewande der alles verstehenden Lebensweisheit und Güte erscheint, 
das Traggerüst menschlichen Gemeinschaftslebens. Wir dürfen nicht 
glauben, an ihnen ungestraft rütteln zu können. Wir dürfen uns nicht 
vermessen, unsere kleine und enge Gerechtigkeit, die so oft nichts 
weiter ist als eine arge Selbstgerechtigkeit, an ihrer Statt aufrichten 
zu wollen. Diese begrenzte und befangene Gerechtigkeit, die die vor- 
übergehenden Formen und Bestimmungen eines Entwicklungsabschnittes 
auf den Thron der Ewigkeit zu setzen versucht, während Gerechtigkeit 
an sich, das große tragende Weltprinzip, im letzten Verstande nichts 
anderes ist als die unentrinnbare Gegenwirkung des Seins, als die ur- 
sächlich in der Gesamtheit aller Lebenbeziehungen verankerte Folge- 
richtigkeit allen Geschehens. Diese Folgerichtigkeit zeigt uns, daß 
nicht die zeitliche Abfolge von Menschen geschaffener, von Augen- 
blicksbedürfnissen bestimmter Rechtsordnungen Gerechtigkeit in einem 
höheren Sinne ist, sondern daß diesen Anspruch nur die in sich ruhende 
Gesetzmäßigkeit der Seins- und Entwicklungsvorgänge erheben darf. 

So gesehen erscheint uns als das Wertgebende z. B. der Mono- 
gamie nicht das ihr zugesprochene Geltungsrecht und die von ihr aus- 
gehenden sozialen Erscheinungsformen und Rechtsordnungen, sondern 
lediglich die ihr im Sinne kulturellen Vorschreitens innewohnenden 
Möglichkeiten und Entwicklungslinien. Wir sind im Laufe der Ent- 
wicklung der Einehe aus tierisch sich auswirkenden Lebensautomaten 
zu differenzierten Einzelpersönlichkeiten geworden. Zuerst vereinigten 
. sich die Tiermenschen, später ehelichten sich die Sippen, dann die Ver- 
mögen: heute begehren die Menschen einander. Der Kulturmensch ver- 
langt nicht einen Menschen zu vorübergehender Paarung, sondern einen 
Lebensgenossen, der in allen entscheidenden Lebensdingen seines Sinnes 
Ist oder ihn ergänzt, mit dem er Leid und Freude gemeinsam trägt, 
der ihm im Laufe des Lebens und dem er ganz zu eigen wird. Die 
_ onogamische Ehe darf für sich das Verdienst in Anspruch nehmen, 
“ diese Entwicklung herbeigeführt zu haben. 
| Aber neben ihr sind andere Formen sexueller Beziehungen auf- 
gewachsen und gestalten sich ständig neu. Sie mögen einstweilen oder 
vielleicht auch auf immer minderen Wertes sein (hier Wert nicht als 
 Moralisches Werturteil, sondern im Sinne soziologischer und rasse- 
` politischer Zuständigkeit gefaßt). Minderen Rechtes sind und dürfen 
sie anf keinen Fall sein. Soll die ewige Gerechtigkeit nicht angetastet, 
soll zwischen Sein und Sollen nicht ein Bruch herbeigeführt, das naive 
Rechtsgefühl nicht empfindlich gestört werden, so muß man dahin ge- 
langen, jede Form sexueller Beziehung, sofern sie auf innerlich einwand- 
reien Beweggründen beruht: oder auf der Grundlage natürlicher und 
darım in sich gerechtfertirter Regungen und Empfindungen erwachsen 
ist, gelten zu lassen. Wir müssen hier umlernen, verstehen, auch wo 
wir nicht zu folgen vermögen, Gerechtigkeit widerfahren lassen, auch 
wo wir nicht gutheißen. 
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Das was hier die Gerechtigkeit verlangt, unterstreicht von anderer 
Warte her das rassebiologische und rassepolitische Interesse, das wir 
an den Unehelichen nehmen müssen. Es ist durchaus nicht einerlei, 
wenn da Jahr um Jahr zwischen 170000 und 180000 Menschen ge- 
boren werden, die in der Hauptsache gesund an Leib und Seele auf 
die Welt kommen, die aber dann infolge von Vernachlässigung und 
sozialer Ungerechtigkeit und Ungunst zu einem Teil vorzeitig weg- 
sterben, zu einem anderen Teil zu mindertauglichen oder schädlichen 
Volksbestandteilen werden. Ihre Mütter fallen vielfach der Prostitution 
anheim oder gehen sonst in den Niederungen des Lebens zugrunde. 
Sie selbst aber füllen die ungelernten Berufe und ein nicht unbeträcht- 
licher Teil von ihnen, das haben die angezogenen Untersuchunge 
Spanns und anderer einwandfrei nachgewiesen, geht nur darum marı- 
lisch zugrunde und füllt die Reihen der Prostitution und des Verbrecher 
tums, weil Vernachlässigung, Verwahrlosung und Ungerechtigkeit ihre 
Lebensweg gesäumt und ihnen den Aufstieg zu menschenwertem Dasiin 
verbaut haben. Auch Gruhle kommt im wesentlichen gestützt auf die 
Untersuchungen Spanns und Neumanns in seinem: „Die Ursache 
der jugendlichen Verwahrlosung und Kriminalität“ (Berlin 1912. Springer 
bezüglich der Unehelichen zu übereinstimmenden Schlüssen. Er zitiert 
Neumann dahin: „Ein großer Teil der Unehelichen unterliegt in der 
frühesten Kindheit nach kurzem Kampf der Tücke ihres Schicksals, ein 
anderer Teil geht noch in den nächsten Jahren zugrunde, weil seine 
Konstitution über das Durchschnittsmaß hinaus geschwächt ist, nur ei 
kleines Häuflein rettet sich in die Jugendzeit hinüber; körperlich nter- 
scheidet es sich nicht oder nicht wesentlich mehr von den gleichalterigen 
Ehelichen. In ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen, hat eine besonders 
große Anzahl der Unehelichen Keine Berufsvorbildang irgendwelkhtr 
Art erhalten, so daß sie auf der untersten Stufe der sozialen Leiter 
stehen bleiben. Die in dieser und in den benachbarten Gesellschafts 
klassen an und für sich größere Neigung, mit der bürgerlichen Ordnung 
in Zwiespalt zu kommen, findet sich bei den Unehelichen ganz besonders 
entwickelt. Begünstigend wirkt noch der Einfluß der Großstadt. Au 
dem Gefängnis entlassen, kehrt der Uneheliche noch seltener al: dt 
Eheliche auf die Dauer oder überhaupt zu geordneten Verhältnisse 
zurück. Schon mit dem Eintritt in das Mannesalter ist er hau 
(sewohnheitsverbrecher. 

Aus unserem bescheidenen Material läßt sich eine Beanlagung der 
Unehelichen zu einer spezifischen Kriminalität nicht erkennen; in Ihre 
Jugend wenigstens zeigen sie zunächst nur einen überhanpt grüberen 
Hang zu Delikten, der bei den an und für sich häufigsten Gruppa - 
den Eigentumsdelikten und der Bettelei — besonders stark zur Geltui 
kommt. Wir sind auberstande zu sagen, ob hierfür mehr eine age 
borene moralische Minderwertigkeit, das schlechte Beispiel oder di 
besonders gearteten Lebensverhältnisse verantwortlich zu machen sind... 
Die mangelnde Zucht in der Familie oder der fehlende Anhalt in der 
Familie wird das uneheliche Kind leicht fallen und sich von seinen 
Fall schwer wieder moralisch erholen lassen; ferner erlauben die mal 
eelnden Mittel oft ebensowenig die Auswahl einer geeigneten Piese 
familie wie eine Vorbildung zu dem Beruf, so daß der Uneheliche schw! 
in bessere Verhältnisse kommen kann.“ 
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Nachdem er weiterhin bekundet hat, daß „nicht der mindeste An- 
laß besteht, bei den Unehelichen eine besondere krankhafte oder asoziale 
Anlage als Hauptgrund ihrer Verwahrlosung anzunehmen“, kommt er zu 
dem Schluß, „daß die meisten der vorgebrachten Momente 
dafür sprechen, daß die unglücklichen Verhältnisse, 
unter denen die unehelich Geborenen heranwachsen, es 
sind, die deren hohen Anteil am Verbrechen und an der 
Verwahrlosung bedingen“ (a.a. 0. 5.38). 

Mit diesen Feststellungen ergibt sich von selbst die Aufgabe, 
diesem Übel von der Wurzel her dadurch zu begegnen, daß man vor 
allen Dingen mit dem hier bestehenden moralischen Vorurteil und der 
daraus erfließenden Ungerechtigkeit gegen die außereheliche Mutter und 
das uneheliche Kind aufräumt. Daß man ferner die gesetzliche und 
rechtliche Gleichstellung des unehelichen Kindes mit dem ehelichen 
unverzüglich herbeiführen, ihm damit die für die Pflege, Erziehung und 
Berufsschulung unerläßlichen Schutz- und Hilfsmittel in gleichem Umfang 
wie dem ehelichen Kind derselben Volksschicht zugänglich machen muß. 
Gesteht dem unehelichen Kind denselben Anspruch auf ökonomischen 
und rechtlichen Schutz und entsprechende Fürsorge zu wie dem ehe- 
lichen, befreit die außereheliche Mutter vom Stigma der Schande, ver- 
hütet, daß ihr mit der Mutterschaft zugleich die Brotlosigkeit und der 
gesellschaftliche und sittliche Niedergang beschert werde und ihr habt 
zur Aufrechterhaltung des gesundheitlichen, sittlichen und wirtschaft- 
lichen Hochstandes unseres Volkstums mehr beigetragen als nach der 
zifernmäßigen Anteilnahme der unehelichen an der gesamten Geburt- 
lichkeit erwartet werden könnte. Denn jedes Volkstum ist ein leben- 
iger Organismus, der seine Kraftquellen und Lebensströme von allen 
Seiten zu sich heranzieht und sie nicht einzeln, sondern zu lebendigem 
Blutstrom zusammengefaßt durch seine Adern strömen läßt. Die ge- 
sunden wie die kranken Säfte durchlaufen daher die gleiche Bahn. 
Von beiden gehen Wirkungen auf den Gesamtorganismus aus, die einen 
lebenfördernd, die anderen lebensfeindlich. Je besser und umfassender 
es uns daher gelingt, gesunde Ströme sozialen Lebens zu erzeugen und 
der gemeinsamen Blutbahn des sozialen Körpers zuzuführen, um so eher 
dürfen wir eines durch und durch gesunden Volkstums gewärtig sein. 

Eine Erwägung, die besonders heute darum angebracht ist, weil 
der fürchterliche Aderlaß, den die Völker und den unser Volk soeben 
erfährt und der uns so unendlich viel unseres besten, edelsten und un- 
ersetzlichsten Blutes kostet, uns die doppelte Pflicht auferlegt, beizeiten 
auf die Erschließung ausreichender Regenerationsquellen bedacht zu 
sein. Gerade die schweren Tage, die wir jetzt durchleben, lassen uns 
mit einer nicht zu übertreffenden Deutlichkeit und Klarheit erkennen, 
sie haben förmlich die Erkenntnis in uns hineingehämmert, daß in der 
Welt von heute nicht die Quantität, sondern die Qualität das Ausschlag- 
gebende ist. Die Tüchtigkeit der Führer, die moralische Qualifikation 
und Haltung der Geführten, das ist's. Da sind sie herangeströmt die 
zarischen Horden. Zahllos wie der Sand am Meer. Wie eine Sturm- 
fat dachten sie über uns zu kommen und uns zu vernichten. Sie sind 
zerschellt. Nicht an unseren Millionen. Sie sind zerschellt an dem 
Geist, der unsere braven Jungen beseelt, an der rückhaltlosen Hingabe, 
dem tiefen Ernst und der stillen Entschlossenheit und Freudigkeit, mit 
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der sie hinauszogen und immer neu hinausziehen in den Kampf für des 
Vaterlandes Schutz und Ehr, für die Kultur der Menschheit. Der Geist 
jenes ewig denkwürdigen 4. August ist es, der sich an jedem neuen 
Tage neu bewährt. 

Mit diesem 4. August begann eine neue geschichtliche Epoche. 
Wie Glas zersplitterten da die Vorurteile des Standes, der Partei. des 
Bekenntnisses. Ein einiges Volk ward da, ein einiges Deutschland. 
Damit ist aber auch der Augenblick gekommen, innerhalb des sozialen 
und moralischen Geweses unseres Vaterlandes mit mancherlei Vorr- 
teilen und Ungerechtigkeiten aufzuräumen, die vor dem Richterstuhl 
wahrer Moral und Gesittung längst gewogen uud zu leicht befunden 
worden sind. Das gilt nicht an letzter Stelle auch für die sexuelle 
Pseudomoral. 

Und der Gerechtigkeitsforderung gesellt sich die rassepolitische. 
Wir haben bereits dargetan, daß gerade in ihrem Sinne die ernste Stunde, 
die ernstesten Anforderungen stellt. Die unehelichen Volkselemente sind 
zu einem unverhältnismäßig hohen Prozentsatz sozial minderwertig, 
Aber diese Minderwertigkeit ist keine angeborene, sondern eine ge 
wordene, durch die sozialen Ungerechtigkeiten verschuldete. 

Und die schwangeren Frauen endlich. Sie alle, die ehelichen. wie 
die unehelichen, tragen die Zukunft des Volkes in ihrem Schoß. An 
Volk ist es daher, unter endgültiger Beseitigung gesellschaftlicher und 
sittlicher Vorurteile, nicht zögernd und knapp, sondern schnell, voll wi 
reich für seine werdenden Mütter zu sorgen und an der Gesetzgebung 
auch die unehelichen Mütter und Kinder in ihren uneingeschränkte 
Schutz zu stellen. 

So haben neben der gesetzlichen Gleichstellung des unehelichen 
Kindes und als Ersatz für die ihm entgehenden in der Familie gege 
benen Schutz-, Gemüts- und charakterbildenden Inhalte staatliche Er- 
ziehungs- und wirtschaftliche Fürsorge- und Schutzmaßnahmen vi 
solcher Ausdehnung und Prägung einzusetzen, daß durch sie die Aut 
zucht auch der Unehelichen zu einem tüchtigen und lebensvollen Br 
völkerungselement gewährleistet wird. 

Duldsamkeit, Gerechtigkeit und rassepolitische Erwägungen genüge) 
aber für sich allein nicht, unsere Frage einer restlosen Lösung, unsere 
Aufgabe einer umfassenden Erfüllung entgegenzuführen. Die Duldsan- 
keit ist das Verstehen und Geltenlassen abwegiger bzw. von den unserer 
abweichender Standpunkte und Lebensrichtungen. Die Gerechtigkeit N 
das strenge Maß, das jedem das Seine zuteilt nach Verdienst und Wir 
digkeit und ihn um deswillen straft, was er verschuldet. Die Rast 
politik endlich ist der Inbegriff jener Maßnahmen, die unter dem 0e 
sichtspunkt biologischer und sozial- bzw. nationalpolitischer Nützlichkeit 
zur Erzielung eines gesunden und lebenskräftigen Nachwuchses, zuf 
Sicherung und Verbesserung der allgemeinen Lebensumstände und br 
dingungen getroffen werden. Wir können ihrer aller nicht entratel. 
Aber so wie die Sonne erst kommen muß, um alle in Erde, Luft wi 
Wasser gebundenen Keime und Triebkräfte zum Leben zu erwecken ul 
sie zu lebensvollen Gebilden zu gestalten, so wie sie es ist, die all 
Kräfte auslöst und alles Wollen befruchtet, so ist die Sonne der Ner 


schen- und der Allliebe die schöpferische Kraft, deren wir für die Lö 
sung der Unehelichenfrage bedürfen. 
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Die Liebe ist das Stärkste in der Welt und das „Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst“ das lebenbringende Grundgebot der Religion. 

In jüngster Vergangenheit ist einmal der Versuch gemacht worden, 
in mißverstehender Ausdeutung eines Gelehrtenwortes den Kampf aller 
gegen alle als das Traggerüst des Weltganzen auszurufen. Man hat 
diesen Standpypnkt wieder verlassen und an seiner Statt ein anderes 
Grundgesetz aufgestellt, aus dem hervorgeht, daß nicht der Kampf gegen- 
einander, sondern daß die gegenseitige Hilfe erst die Möglichkeit jeg- 
lichen Gemeinschaftslebens schafft, daß sie die Grundlage alles dessen 
ist, was man menschlichen Fortschritt, kulturelles Dasein und Höher- 
wachsen, mit einem Wort soziale Ordnung und Menschheitsentwicklung 
nennt. 

Kropotkin, der von seinem kulturlosen russischen Vaterland aus- 
gestoßene Edelmensch, weist in seinem bekannten Buch („Gegenseitige 
Hilfe in der Entwicklung“, Leipzig 1904) nach, daß durch das ganze 
Tierreich hindurcbgehend, wie auch in allen Abschnitten menschlicher 
Entwicklung nicht der Kampf und feindselige Gegensatz, sondern das 
treue Zueinanderstehen und Füreinandereinstehen es ist, dem jegliches 
Fortschreiten verdankt wird. Das Zusammenarbeiten im Bienen- und 
Ameisenstaat, der gegenseitige Schutz bei den Vögeln, die Anordnung 
der Wanderflüge, die Brutgenossenschaften, die Herdensysteme der Vier- 
füßler mit ihren ausgebildeten Rangordnungen (Leittiere), ihrem Wach- 
dienst usw. sind ebenso viele Beweise dafür, daß die gegenseitige Hilfe 
die Arten weiterbringt, als der gegenseitige Krieg. 

Und in der großen und schweren Zeit, die uns jetzt umfängt, da 
hat sich wiederum als die Sonne, die alles durchleuchtet und wärmt, 
die alles überstrahlt und umfängt, die Liebe aufgetan: Sie heißt Liebe 
zum Vaterland, sie heißt Liebe zu aller leidenden Kreatur. Sie heißt 
Hilfsbereitschaft und Hingabe und Opfermut und Größe. Und dahinter, 
größer noch, erhabener noch, erhebt sich die Liebe zur Menschheit! Ja- 
wohl! In dieser Stunde des grausen Völkermordes sei es ausgesprochen 
und vor dem Richterstuhl der Geschichte sei es bewahrheitet: So gewiß 
wir ihn nicht gewollt haben, diesen uns aufgedrungenen Krieg, so gewiß 
wird aus Schutt und Trümmern dieser ungeheuren Wahlstatt das Wissen 
davon aufstehen, daß wir selbst inmitten dieses Mordens der Mensch- 
lichkeit und der Menschenliebe nicht vergessen haben, und daß der Sieg 
unseres Schwertes den Sieg der Kultur über die Barbarei, der Mensch- 
lichkeit über die Grausamkeit, der Liebe über den Haß bedeuten wird. 

So ganz groß, wie wir nie gehofft haben zu sein, sind wir in diesen 
schweren Tagen geworden. Ein Band der Liebe, der Treue, der unlös- 
lichen Zusammengehörigkeit umschlingt uns alle. Ernst gefaßt, still 
entschlossen, schlicht und ohne Gerede schreiten wir in diese neue Zeit, 
erfüllt von dem Bewußtsein, daß wir siegen werden, weil wir siegen 
müssen, gefestet in dem Entschluß, kämpfend aber klaglos unterzugehen, 
wenn es anders kommt, das leuchtende Bild eines auch noch im Tode 
unbesieglichen Volkstums. 

Aber — und das ist es, was uns zu unserer Sonderfrage hinüber- 
leiten soll — es gilt, das was im UÜberschwang höchsten Erlebens in 
unvergleichlicher Schöne und Größe zu Tag geblüht ist, zur Dauerfrucht 
Sicheren Besitzes heranreifen zu lassen, mit der wir, wenn diese Ewig- 
keitsminuten verrauscht sein werden, die Scheunen menschwerten Men- 
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schentums füllen können. Wir müssen die moralische Ausbeute dieser 
Tage in unseren Alltag hinüberretten. So wie wir Sorge tragen müssen, 
daß der Hader der Parteien und Bekenntnisse niemals mehr in der alten 
Schärfe und Gehässigkeit emporlodere, so müssen wir auch alle mora- 
lischen Schiefheiten und Vorurteile von uns abtun und bei allem, was 
menschlich ist, das Reinmenschliche herauszuschachten ung zu würdigen 
suchen, unbeirrt davon, ob es sich in überkommene Ordnungen zwingen 
läßt oder ein Eigendasein abseits jener Ordnungen und Gerechtsane zu 
leben unternimmt. Wir sollen Verständnis haben und Duldsamkeit üben. 
Wir sollen Gerechtigkeit in einem höheren Verstande als dem zeitlicher 
Rechtsordnung walten lassen. Und wir sollen lieben. Wen aber mübten 
wir mehr lieben als den, der der Liebe seiner Nächsten enträt? Wen 
besser schützen und betreuen als den, gegen den seine Nächsten trev- 
los wurden, vielleicht werden mußten und der darum hilfloser, ver- 
lassener ist als irgendeine andere Kreatur. 

Was heiliger halten als Liebe, die Mutterschaft wurde? 

\Was sorglicher verhüten, als Achtung und Vernachlässigung jener, 
die dem Vaterland den schweren Dienst der Generation leisteten? 

Hier kann, soll und muß die Menschenliebe die Sonne sein. die 
Dumpfheit und Düster in leuchtende Helle wandelt und eine neue Fren- 
digkeit in die Welt bringt. 

Es ist das schöne Vorrecht der Liebe und der wahren Duldsamkeit, 
alles, was zum Leben strebt und sich behaupten will, gelten zu lassen. 
wenn anders es in Kraft und Schönheit geschieht. Kraft ist Gesud- 
heit und Schönheit ist Wahrhaftigkeit. Daher sei dem Leben alles 
Kraftvolle und Schöne willkommen. Und es sei im Seienden deı kein 
des \Werdenden erkannt und erfüllt. 

Dem Vielerlei des Seins und Geschehens sei, dafern es in Kraft 
und Schönheit sich durchsetzen will, Geltungsrecht eingeräumt, auc 
wenn dies Sein und Geschehen Wege geht, auf denen man ihm nicht 
zu folgen vermag. 

Der Were viele führen zum Ziel 
und meint jeder: seiner wäre der Weg. 
So lasset uns gehen. 


Das eine aber tut not: 
daß ein jeder in Treue den seinen gehe. 


Fassen wir zusammen: Die Lösung der Unehelichenfrage ist ee 
Sache, die an die Grundfesten menschlicher Gemeinschaft rührt. 

Sie ist herbeizuführen durch Maßnahmen gesetzlicher Natur. di 
dem unehelichen Kind Anspruch auf die uneingeschränkte Fürsorge 
beider Kltern bzw. des Staates geben. 

Der gesetzlichen Regelung des Unehelichenproblems muß sich eiue 
Umwandlung der Moralanschauungen und gesellschaftlichen Sitte 
dahin gesellen, daß man die Mutter- bzw. Elternschaft nicht nach dei 
Kriterien der sogenannten Legitimität, sondern nach dem Verhalten 
der Eltern zu ihrem Kind bewertet und so damit aufräumt, dab mit 
allen Kräften Mutterschaft verhütet oder gewordene Mutterschaft al: 
ehrlos gebrandmarkt werde. Oder wie es in meiner bezüglichen A 
handlung heißt „Neue Ethik“ (Soz. Monatshefte 1908, 12. Jahrg. 3. Bè 
S. 1614): „Nicht um die gs eines Rechtes auf Mutterschaft 
soll und kann es sich bei der Neuordnung der Unehelichenfrage han- 
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deln, sondern ausschließlich darum, mit größerer Gerechtigkeit und 
Einsicht das Wesen der Mutterschaft, die ihr innewohnende Heilig- 
keit, den ihr zustehenden Schutz zu erfassen und eine dieser Einsicht 
und den daraus sich ergebenden Forderungen entsprechende praktische 
Politik zu treiben.“ 


Polyandrie in Indien. 
Von H. Fehlinger 


in München. 


Polyandrie als anerkannte soziale Einrichtung ist bisher nur bei 
indischen Völkern und Kasten, sowie in dem nördlich an Indien gren- 
zenden Tibet mit Sicherheit festgestellt!) Einige Fälle dieser merk- 
würdigen Eheform sind schon in der altindischen Literatur erwähnt 
und man darf wohl annehmen, daß sie ehedem weiter verbreitet war 
als jetzt; allgemein verbreitet, oder sonst von großer Bedeutung 
im Völkerleben Indiens war diese Institution gewiß nie. Gegenwärtig 
ist sie auf eine Reihe verhältnismäßig kleiner Völkerschaften und Kasten 
beschränkt. Es sind bei ihnen zwei Formen der Polyandrie zu unter- 
scheiden, nämlich die fraternale Form, wobei mehrere Brüder oder 
Cousins gemeinsam eine Gattin haben, sowie die matriarchale 
Form, wobei eine Frau mehrere miteinander nicht notwendigerweise 
verwandte Gatten hat. 

In Nordindien ist Polyandrie bei den Tibetern und Bhotias der 
Himalayagrenzgebiete allgemein. Wenn hier der älteste von mehre- 
ren Brüdern eine Frau nimmt, so hat die Frau das Recht — doch 
nicht die Pflicht — mit den anderen in demselben Haushalt lebenden 
Brüdern sexuellen Verkehr zu pflegen. Wenn einer der jüngeren Brüder 
ebenfalls heiratet, so steht den noch jüngeren Brüdern die Wahl frei, 
In welchem Haushalt sie wohnen wollen. Die überschüssigen weiblichen 
Personen werden Nonnen. Dieses System wird der Armut des Landes 
zugeschrieben. Die himalayischen Völker wollen die Bevölkerungsver- 
mehrung und weitere Einengung des Nahrungsspielraums verhüten; sie 
verurteilen deshalb viele Frauen zur Ehe- und Kinderlosigkeit, ermög- 
lichen aber den sozial bevorrechteten Männern dennoch die Befriedigung 
der sexuellen Instinkte. Die Kinder aus polyandrischen Ehen gehören 
rechtlich gewöhnlich dem ältesten Bruder. Es komnt aber auch vor, 
daß jeder Bruder — dem Alter nach — ein Kind zugeteilt erhält, 
wobei es nichts ausmacht, wenn der betretfende Bruder zur Zeit der 
Zeugung des Kindes gar nicht am Ort anwesend war. Manchmal steht 
es der Mutter zu, den Vater eines jeden ihrer Kinder namhaft zu machen. 

 Fraternale Polyandrie existiert ferner in Kaschmir und unter ge- 
wissen Sudrakasten der Pandschab-Berge. Im Pandschab werden jedoch 
auch die Radschputen und andere dort lebende Kasten durch die Poly- 
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') Ausnahmsweise kommt Polyaudrie beim Eskimo und bei asiatischen Polar- 
völkern vor. Die neuere Literatur zur Ethnographie Australiens ergibt keine Bestätigung 
der älteren Angaben über die Existenz der Polyandrie in diesem Erdteil. Auch die 
sächrichten über Polyandrie bei den amerikanischen Indianern sind unzufreffend, 
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andrie beeinflußt. Die Zeremonien, die im Pandschab bei der Fhe- 
schließung vorgenommen werden, gemahnen an die Raubehe. Die Wolr- 
häuser der polyandrischen Kasten dieses Gebietes bestehen ans je zwei 
Räumen: einem Raum für die Frau und einem für die Brüdergrappe. 
In Tibet, wie bei den polyandrischen Südindern, ist hingegen meist nr 
ein Raum vorhanden. Die überzähligen Frauen bilden im Pandschab 
einen Handelsartikel. Im Eingeborenenstaat Baschahr z. B. wird ein 
schwungvolles Exportgeschäft mit überzähligen Frauen betrieben, für 
die man Preise bis zu 500 Rupien erzielt. 

Bei den Dschats im Pandschab, den Gudschars in den Vereinigten 
Provinzen, wie bei allen Hindukasten im Bergland von Ambala bestand 
Polyandrie bis in die jüngste Zeit, doch soll sie gegenwärtig dort nicht 
mehr existieren. In Ambala galten nicht nur die leiblichen Brüder. 
sondern auch die ersten Cousins, als gemeinsame Gatten der Fran des 
ältesten Bruders. 

Weiter im Osten Indiens ist die Kaste der Santal (2138000 Per- 
sonen in Bengalen, Bihar und Orissa) die einzige Gemeinschaft, bei der 
ein ähnlicher Brauch besteht. Bei den Santal haben nicht nur die 
jüngeren Brüder Zutritt zur Gattin des älteren Bruders, sondern der 
Ehemann darf auch mit den jüngeren Schwestern seiner Frau ver- 
kehren. Dieser Zustand ist eigentlich bereits als Gruppenehe al- 
zufassen. Auch im Ladakh und anderwärts in Kaschmir kann die ge 
meinsame Gattin mehrerer Brüder ihre Schwester als „Mitgattin* mit- 
bringen. Im Pandschab dürfen die brüderlichen Ehegatten ebenfalls 
eine zweite und dritte Frau heiraten. Es ist sicher, daß nahe be 
ziehungen zwischen Polyandrie und (sruppenehe bestehen. 

Bei indischen Wanderarbeitern scheint es früher Regel gewesen |.. 
zu sein, daß der zurückbleibende Bruder den ehelichen Stellvertreter 1 ~ 
eines zeitweise abwesenden Gatten machte. Gegenwärtig ist dese 
Sitte nahezu vollständig verschwunden. 

In Südindien ist Polyandrie eine anerkannte Institution bei den 
Toda und Kurumba der Nilgiri-Berge, sowie bei einer Anzahl niedriger | ; 
Kasten, hauptsächlich an der Malabarküste. Hier kommt es vor, dd 1 
Polvandrie und Polygynie nebeneinander bestehen !). 

Sehr ausführlich beschrieben wurde die Polyandrie bei den Toda 
durch W. H. R. Rivers?) Der ganze Stamm ist in zwei endogamt 
Gruppen geteilt, die ihrerseits wieder in eine Reihe exogamer Verbändt 
zerfallen. Die gemeinsamen Gatten einer Frau sind in den meist 
Fällen leibliche Brüder, selten andere Angehörige eines und desselben 
exogamen Verbandes und derselben Altersklasse. Wenn die Ehegatte 
leibliche Brüder sind, so entstehen niemals Streitigkeiten über den Zr 
tritt zu der Gattin. Alle Brüder werden als Väter eines Kindes bt 
trachtet. Dennoch kommt es häufig vor, daß ein Toda nur einen Mam 
als seinen Vater bezeichnet. Ausschlaggebend dafür sind lediglich 
äußere Umstände; oft ist einer der Väter einflußreicher und angesehene! 
als seine Brüder, und die Söhne sprechen dann natürlich gem vl 
diesem einen Mann als ihrem Vater. Wenn nur einer der gemeinsamt 
Väter noch am Leben ist, so bezeichnen die Nachkommen ausschlielih 
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1) Vgl. z. B.: I V Sr Cochin Tribes and Castes, S. 182, Madras 1909, 
2 Rivers, The Todas. S. 515—3532. London 1904. 
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diesen Überlebenden als ihren Vater. Sind die gemeinsamen Ehegatten 
nicht leibliche Brüder, so leben sie zwar wie solche in einem Haus- 
halt, aber die Kinder werden einzelnen bestimmten Vätern zugezählt. 
Als Vater eines Kindes gilt jener Mann, der im 7. Monate der Schwanger- 
schaft der Mutter, mit dieser die Zeremonie des Bogen- und Pfeil-Über- 
reichens ausführte (die auch bei fraternaler Polyandrie üblich ist). Die 
gemeinsamen Gatten können bei jeder Schwangerschaft in der Aus- 
übung dieser Zeremonie abwechseln; häufiger ist es aber, daß die ersten 
zwei oder drei Kinder einem und demselben Manne zufallen, und daß 
erst bei späteren Geburten auch die übrigen Gatten zu einem formalen 
Vaterrecht kommen. Wenn sich die Ehemänner trennen und den ge- 
meinsamen Haushalt aufgeben, so nimmt jeder die Kinder mit sich, die 
ihm kraft der Ausführung der Bogen- und Pfeilzeremonie zugehören. 
Wie überall sonst in Indien, so ist auch bei den Toda die Polyandrie 
im Verfall begriffen. Es kommt vor, daß mehrere Männer gemeinsam 
mehrere Frauen haben, oder daß von einer Gruppe von Brüdern jeder 
eine eigene Frau hat. Doch ist Polyandrie bei diesem Bergvolk bis 
heute die gewöhnliche Eheform geblieben. Die überzähligen Mädchen 
wurden ehedem ausnahmslos getötet und es ist sicher, sagt Rivers, 
daß Mädchentötung auch jetzt noch in gewissem Umfang geübt wird, 
obzwar die Toda selbst dies bestreiten. Bemerkenswert ist, daß bei 
den Toda die Kinderehe vorherrscht. 

Matriarchale Polyandrie, die im Gegensatz zur fraternalen 
gewöhnlich mit Mutterfolge verbunden ist, kommt noch bei den Mun- 
duvars des Travancore-Plateaus, den Nayars in einigen Teilen von 
Travancore und Cochin, den westlichen Kallan, sowie bei einigen an- 
deren südindischen Gemeinwesen vor. Bei zahlreichen anderen Völker- 
schaften mit Mutterfolge, doch nicht bei allen, wurden Reste des vor- 
maligen Bestandes der matriarchalen Polyandrie festgestellt. Die 
weltlichen Behörden, wie nicht minder die europäischen Missionen, sind 
eifrig bemüht, diese Eheform zu unterdrücken. 

Zusammenhänge zwischen der Polyandrie im Norden und im Süden 
Indiens sind schwer zu ermitteln. Am wahrscheinlichsten ist, daß der 
Brauch in weit zurückliegender Zeit von tibetischen Eroberern nach 
dem Süden Indiens getragen wurde. Manche südindischen polyandrischen 
Völkerschaften, wie die Toda und die Nayar, sind ihren echt drawili- 
schen Nachbarn gegenüber durch kräftigeren Körperbau, hellere Haut- 
farbe, höhere Nasen usw. ausgezeichnet. Ferner gemahnt die Bauweise 
der Malabartempel an tibetischen Einfluß. Die dortigen geschnitzten 
Dämonenmasken zeigen fast dieselben Gesichter wie die tibetischen 
Masken. Bei den Kallan hat sich bis heute die Überlieferung der 
nordischen Herkunft erhalten und die Toten werden bei ihnen mit dem 
Gesicht nach Norden gerichtet bestattet. 


952 Referate. 


Referate. 


Rivers, W. C. (Barnsley, England), A new theory of kissing, eunnilingus, fellatio. 
(The alienist and neurologist 1915. Vol. 36. Nr. 3. August S. 253—2608.) 


Die „neue Theorie des Küssens‘ besteht darin, daß der (sexuale) Kuß ein vor 
bereitender, Iingualer Geschlechtsakt ist und als solcher in anderweitigen Imzulen Pr: 
linunarien bei Säugetieren sowie aueh in dem Naseneruß (Nasenreihen) einzelner Men 
schenrasen — bei Mongolen, Malayen, Polynesiern — sein sexuelles olfaktarishi:s 
Analogon findet. Der sexuelle Ursprung macht sich sowohl für den bloßen Lipper- 
kontakt wie noeh mehr für den intrabukkalen Kuß geltend, wobei zugleich die lult- 
fizierende Wirkung des Speichels eine bemerkbare Rolle spielt. Hierin liegt auch die 
Yerknüpľřung mit Cunnilingus und Fellatio, soweit diese ebenfalls als linguale Prali- 
minarien des Koitus in Betracht kommen. A, Eulenburg. 


Lindner, Paul (Charlottenburg), Die Entdeckung der Sexualität bei den Helen, 
(Arch. f. Sexualforsch. 1915. Bd. 1. H. 1. S. 68—73.) 


Sexuelle Differenzierung wurde vom Verf. zuerst 1894 bei einer als Saecharomves 
farınosus beschriebenen Hefe gefunden: zwei Jahre später (1806) von Schinnine hı 
einer Spalthefe (Schizosaecharomyces vetosporus), und zwar als wirkliche Kopulativn. Pei 
zwei anderen Spalthefen (Schizosaecharomyees Pombe und Schizosaccharomyers melları) 
var die Verschmelzung der beiden gleichgestalten Gameten keine so vollständige: elens 
bej einer von Barker (1901) anf Ingwerwurzeln gefundenen Hefe. Dazwischen gibt 
es noch mehrfache Abstufunren, Fälle von isogamer sowohl wie heterogamer kopalutın. 
Bei manchen Hefen zeigt sich nur eine Andeutung zu sexueller Kopulation, ohne sb 
sie in Wirklichkeit zustande kommt (Anlegung von Kopulationsästen, die zwar aul- 
einander zu wachsen und sich berühren, aber nieht verschmelzen). Marchand ht 
nach dem Cesichtspunkte des geschleehtlichen Verhaltens die Hefen in 3 Gruppi ge 
ordnet (solehe mit Kopulation oder Versuchen dazu; Hefen mit Sporenkapulatian. 
Partlienogamie; ungeschlechtliche oder parthenogenetische Hefen). Hieran knüpft sie 
weiter auch die Frage der Abstammung (der Hefen, die durch Guilliermond (Liu) 
für Saccharomyees — und zwar sowohl für die Sproßhefen, wie auch für die Spalt- 
hefen -— klargelegzt wurde. Als Ausgangspunkt haben wir dabei einen Urvater der det 
Endomveeten nahestehenden Gattung Iiremaseus, etwa der heutigen E. fertilis et 
sprechend, anzunehmen. — Es ist bemerkenswert, da8 die gewerblich wichtigen Heien. 
die seit Jahrtausenden von Menschen in Gärungsbetrieben gezüchtet werden. in de 
Frage der Sexualität nur eine ganz unbedeutende Rolle spielen. und hier von dn 
Naturhefen abgelöst werden, in deren Erforschung neuerdings erst ein Anfang gemacht 
ist. Kine mehr systematische Erforschung der Naturgärungen läßt daher noch eté 
Reihe wichtiger Ergebnisse, namentlich auch in der Frage der Sexualität erwart 
Insbesondere wird man hoffen dürfen, daß an dem Hefeorganismus der Unterschial 
im Chemismus der beiden Geschlechter einmal klargestellt werden wird. 

A. Eulenburg. 


Dalla Torre, Prof. K. W. v. (Innsbruck), „Parthenogenesis im Tierreiche*. (Art. 
f. Sexualforseh. 1915. Bd. 1. II. 1. S. 73—188.) 


Sehr ausführliche, fast zwei Drittel des gesamten Archivheftes einnehmende ww 
eine auszugsweise Übersicht der Parthenogenesis bei verschiedenen Tiergruppe: zur! 
— nach einer kurzen, bis auf Aristoteles zurückgchenden geschichtlichen Einleitung — 
bei den berattungs- und fortpflanzungsfähigen Weibchen der Honigbiene (Apis mellün!: 
dann bei den mit rudimentären Fortpflanzungsorganen versehenen Weibchen (Arbeiten) 
der geselligen Hymenopteren — bei einzeln lebenden Hymenopteren — bei den nal- 
wespen, Blattwespen, Strepsipteren. bei den Kiifern (Coleopteren), Dipteren, Schmetter 
lingen aus den Familien der Sphingiden und Bombyciden, bei den „Sackträzen” 
(Psychiden, Solenobia usw.), Triehopteren, Copeognatlen, Thysanopteren, Orthoptemt: 
bei den Blattlänsen (Aphididen), Schildläusen usw. — bei Spinnen, Milben. Kladızri 
(Daphniden), Phrllopoden; im alten Typus der Würmer (Zerkarien usw.), bei den Rüter- 
tieren usw, — selbst bei den Eehinodermen (Befunde von Greeff und 0. Hertri?). 
Die Frage, ob es auch bei Wirbeltieren eine Parthenogenesis gibt oder nicht. i8 
ebensowichtig wie vielumstritten; sie wird neuerdings von Bonnet (1407) unter I 
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hilfenahme der gesamten Literatur verneinend beantwortet. — Es sehließt sieh daran eine 
!"bersieht der neueren, die Erscheinung der Parthenorenesis im alleemeinen behandelnden 
Arbeiten, und der mit Boursier (1847) beginnenden Literatur der künstlichen — 
experimentellen —- Varthenogenese. A. Eulenburg. 


Nienburg, Wilheim, Der Sexualakt bei den höheren Pilzen. (Naturwiss. Woch. 
1915. Nr. 3. S. 33— 42.) 


Für alle Gruppen der höheren Pilze dürfte die Tatsache des Gesehlechtsaktes duren 
die neueren Forschungen sichergestellt sein. Kr beginnt in dem Augenblick, wo zwei 
Kerne in derartig enge Verbindung treten, daß sie sieh fortan nur noeh gleichzeitig 
teilen. wobei dann ihre 'Teilprodnkte immer paarweise beieinander bleiben. Mit der 
sehließliehen Verschmelzung erreicht der Sexualakt sein Ende. Dieser Vorgang spielt 
sieh ab bei den Ascomyerten (Harper. Claussen, Nienburg) im Ascus, bei 
uen Ustilagineen (kRawitseher) in der Brandspore, bei den Uridineen (Poirault 
v. Raeiborski, Blaekman, Christman) in der Teleutospore und bei den 
Antobasiodiomveeten (Kniep) in der Basidie ab. Verf. gibt eine zusammenfassende 
Übersicht über diese Forschungen und erläutert die interessanten Vorgänge an 26 Ab- 
bildungen. Man kann höchstens die Befruchtung von Ustilago Maydis unter den Be- 
zuif der Amphimixis (nach Hartmann die „normale Art der gesehlechtlichen Fort- 
plarzung, bei der der Sexualakt sich zwischen zwei verschiedenen Individuen abspielt“) 
rechnen, alle anderen Fälle sind als Automixis oder Selbsthefruchtunz (nach Hart- 
mann) anzusehen. Diese Tatsachen geben der Bedeutung der Befruchtung eine andere 
Kichtung, als bisher angenommen wurde. Buschan (Stettin). 


Pézard, A., Transformations expérimentales des caractères sexuels secondaires ehez 
les Gallinacés. (Compt. rend. de l'Acad. des sciences de Paris 1915. Sitzung vom 

15. Februar.) 

Das Ergebnis der Experimente P.s ist. daß bei jungen Hühnern nach Pormmahme 
der Eierstöcke sich richtige Sporen, wie sie für den Hahn typisch sind, in derselben 
Stärke und Größe, wie bei diesem entwiekeln, daß ferner bei ihnen sich auch eine 
Federhalskrause, lanzettförmige Federn am Unterrücken und siehelförinigr gebogene Federn 
am Sehwanze ausbilden, geradeso wie an geschlechtsreifen Hähnen. Man kann aus diesen 
Versuchen den Schluß ziehen, daß die spezifische Deftederunz des Hahnes und die 
Sporen kein sekundäres Geschleehtsinerkmal für ihn bedeuten, wie man bisher annalım, 
denn im (runde cenonanen besitzt auch das weibliche Tier in potentia beide Kirensehaiten, 
ae kommen nur nicht zur Entwicklung, weil das Hormon des Ovariums dieselbe hemmt. 
Als wirkliches sekundäres Sexualmerkmal des Hahnes, also als solehes, das dureh die 
innere Sekretion der männlichen Gesehlechtsdrüse bestimmt wird, sind nur das Waehs- 
um und die Turgeszenz des Kammes, sowie das Krähen anzuschen. Buschan (Stettin). 


Psychologie und Psychoanalyse. 


Weber, L. W. (Chemnitz), Die Bedeutung der Suggestion und anderer psychischer 
Momente im Sexualleben. (Arch. f. Sexualforsch. 1915. Dd. 1. H. 1. S. 10- 29.) 


. Der Sexualtrieb hat im Laufe der Kulturentwieklung zweifellos kompliziertere 
Formen angenommen, und zwar vermöge von auben in ibn hineingetragener psv- 
chıscher Beeinflussungen, die W. im einzelnen aufzuweisen und darzustellen ver- 
sucht. Es interessiert hierbei zunächst das Erwachen der Sexualität. W. 
widerspricht auf Grund eigener Erfahrung und in Übereinstimmung mit anderen Be- 
ölachtern entschieden der Behauptung der Freudsehen Sehule von der normalerweise 
schon bei Säuglingen und Kindern vorhandenen .„polymorphen Perversität“ als einer 
Etappe in der normalen Entwicklung jedes Kindes. Wo dergleichen wirklich vor- 
kommt, handelt es sieh um äußere Einwirkungen auf disponierte, sexuell besonders 
tuizbare Kinder („sexuelle Konstitution" nach Loewenfeld). Ebenso warnt er vor 
der Freudsehen Psychoanalyse 3—8jähriger Kinder und den durch „Pädagogen“ (Pfister 
in Zürich) damit getriebenen Unfug. — Für das Erwachen der Sexualität kamen immer 
zwei Momente in Betracht: Die Fixierung dess Sexualobjektes und die 
definitive Ausgestaltung und Form der Sexualbetätigeune und 
des Sexualzieles. In ersterer Hinsicht sprechen auler den mehr sinnlichen Kompo- 
nenten noch andere, wie psychische Vorgänge mit, wodurch die getroffene Liebeswähl 
dem Fernst«henden oft widerspruchsvoll und unbegreiflich erscheint. Hier können viel- 
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leicht unbewußt gewordene Kindheitserinnerungen usw. mitwirken und könnte die Psichs- 
analyse inanche “interessante Aufgabe finden. Für die Betätigung der Sexu 
alität bis zur Erreichung des Sexualzieles hat Iwan Bloch in 
meisterhafter Weise den „Weg des Geistes in der Liebe" aufgewiesen; hier 
spielt besonders die Entwicklung des Schamgefühles eine wichtige Rolle. das 
wie Dloch zeirt, den Geschlechtstrieb veredelt und vergeistirt hat. Wichtig sind 
ferner (lie Wandlunzen, die der Verkehr der Geschlechter untereinander 
im Laufe der Zeit ‚Inrehzunsachen hat; man denke nur an die Wandlunzen innerhal 
des einen letztverllossenen Jahrhunderts! — Ferner die Einflüsse von Bekleidunz. 
Schmuck und ihre wechselnden Moden. Auf kulturellen, psyehisch bedingten 
Kinflüssen berunt auch die sozial so wichtige Veränderung des modernen, nanentlieh 
des chelichen Liebesverhältnisses, das die Einschränkung der Kinkrztl 
zur Folre hat. — W. erörtert weiter die von der Freudschen Schule als „Subli- 
mierung der sexuellen Libido“ bezeichnete Gruppe von Erscheinnuzen, die 
auf Abdrängung des Triebes nach höheren Zielen reliriöser, ethischer, künstlerischer, 
also allgemeiner kultureller Art beruhen sollen. Er kann auch hier den Ausführınzs 
von Freud und Jung, da sie Beweise aus der Traumdeutung, aus der Mill 
und folkloristischen Symbolik usw. entnehmen, nicht unbedingt foleen, findet diti 
einen wichtigen Gedanken zu sehr verallgemeinert und erklärt die scheinbaren Biwis 
„aus der Dehnbarkeit der Freudschen Deutuneskunst und der bald engen, bald wenen 
Fassung seines Libidobegriffes”. — Die Tatsache der leichten psychischen Deeinilublar- 
keit des Sexualaktes überhaupt spielt bei den qualitativen Abweichungen, den +izent- 
lichen Perversionen, die einfache Abirrungen vom normalen Sexualohjekt oder vom 
normalen Sexualziel sind, eine hervorragende Rolle. Vielfach reieht sehon die Sach 
nach Reizsteigerung dureh Variation des Reizes (Hoche) zur Erklirung dalur as. 
ln anderen Fällen kommt als psychische Ursache ein stark affektbetontes erstmalizes 
Erlebnis in Betracht; wobei allerdings eine von Haus aus (endogen) labile, starker be 
einilußbare Beschaffenheit des individuellen Sexualtriebes vorausgesetzt werden muj, 
Die Freudsehe Schule bringt auch die Neurosen mit der Sexualität in engste Ver- 
bindung, indem dieselben (Hysterie, Neurasthenie, Zwangsneurose) als Reaktion einer 
durch äußere Mom mte, namentlich psychischer Art, vom normalen Ablauf ahealrine 
Sexualität hineestellt werden. W. kann auch dieser Auffassung nur in æhr belinem 
Maße zustimmen und hält die Annahme einer ausschließlich sexuellen Atiologie für 
die Neurosen für ebenso fehlerhaft. wie wenn man alle möglichen körperlichen Erkru 
kungen ausschließlich auf die Anwesenheit von Bakterien zurückführen wollte. Er 
macht der ausgedehnten Anwendung der psychoanalytischen Methode überhaupt den 
Vorwurf, dab sie unvermeidlich immer wieder in der Sexualität endigt, üherill Pe 
ziehungen zu sexuellen Phantasien und Wünschen vorfindet. Ganz besonders hedenklich 
erachtet er ihre Anwendung in der Jugendpsychologie und Pädagogik, und beruft sith 
dabei auf die Freudsehe Analyse eines Sjährigen Knaben, sowie auf die Kinderanalysn 
von Jung und Pfister in Zürich. In der Schlußbetrachtung betont W. noch eio 
N die aus dem gefühlsmäßigen Gehalt der Sexualität sich ergebende hehe Bedeutung 
uggestiver Wirkung bei den in Betracht kommenden seelischen Phänomenen. 
A. Eulenburg 


Pathologie und Therapie. 
Flatau, Georg, Zur Kenntnis des Exhibitionismus. (Med. Klinik 1915. Nr. 3) 


Den Begriff des Exhibitionismus will Verf. nicht auf solehe Fälle beschränkt wisst. 
wo der Reiz allein in Schaustellung der Geschlechtsteile besteht, sondern er will il 
dahin aufgefaßt wissen, daß Exhibition die „Sucht bedeutet, den ganzen Körper r der 
die Genitalien oder andere sexuell bewertbare Teile des Körpers in Gegenwart auderet 
L’ersonen, die als Sexualobjekt dienen, zu entblößen oder sexuelle oder ihnen glich 
wertige Akte in der Öffentlichkeit vorzunehmen zum Zweek sexueller Lust gewinnung 
oder im Drange gesehlechtlicher Erregung“. Ich kann mich mit solcher uferlos:n Er 
weiterung des Begrilles des Exhibitionismus nicht einverstanden erklären und find 
des Verf. Begründung nieht stiehhaltie. Kin wesentliches Moment des Exhibitinismts 
liegt allerdings darin, daß der Exhibitionierende mit seinem Akt etwas Aggressives ver- 
bindet t, einen Ansturm geren die sexuelle Persönliehkeit des anderen Geschlechtes unter- 
nimmt, daß er mit einer gewissen Absicht zur Erreichung einer sexuellen Entladung den 
Entblößungsdrange Folge gibt. Natürlich fallen unter den Begriff des Exhibitionismis 
nicht alle Fälle von E ntblößen bei geistigen Erkrankungen, die mit dem Charakter 
der Verblödung oder unter einer beherrschenden Wahnidee oder unter dem sonstwie 
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terründeten Fortfall von Hemmungen auftreten (Paralyse, oder sonstige Verblödung, 
Paranoia, schwerer Alkoholrausch). 

Verf. schildert kurz eine Reihe Beobachtungen, teils aus seiner, teils aus fremder 
Praxis. In der Mehrzahl der Fälle wurden unter dem Zeichen der Bewußtseinstrübung 
oder der Bewußtseinsveränderung periodisch unter einem Drange exhibitionistische Hand- 
lungen verübt. Erbliche Belastung im Sinne periodiseher Kıamplzustände lieben sich 
feststellen, ebenso wie Anzeichen dafür, daß die Betreffenden an epileptischen Anfällen 
litten. Damit will Verf. nicht gesart haben, daß der Vorgang des Geschlechtsaktes mit 
einem epileptischen Anfall auf ziemlich die gleiche Stufe zu stellen ist, aber er meint 
duch, daß man eine gewisse Periodizität in der Stärke des Triebes zugeben muß, und 
daher wird sich unzweifelhaft auch für die Perversitäten, im b>sonderen für den Ex- 
hibitionismus, eine periodische '[riebsteizerung nachweisen lassen. So erklärt es sich 
auch, da bei der Grundlage epileptischer oder dieser wleichwertirer Natur die Ex- 
hibition in solcher Periode erfolgt. Fine psychopathische Konstitution ist sicherlich 
bei allen Exhibitionisten vorhanden, „eine Disposition derart, daß aus den physiologischen 
Wurzeln dureh (berwuenern sich der Exhibitionismus entwiekelt“. Hypersexualität 
wrd oftmals vorliegen, und Masturbation in vieler Hinsicht die Entstehung des Ex- 
kibitionismus begünstigen. — Die Frage, ob bei sogenannten Wüstlinzen oder Ent- 
pervten aus Mangel an Potenz oder weschlechtlicher Übersättirung sich ein echter 
Exhibitionismus entwickeln kann, hält Verf. für wenig praktisch begründet (? Referent). 

Buschan (Stettin). 


Wassermeyer (Bonn), „Uber pathologischen Rausch“. Ordentl. Generalversamm- 
lung des psychiatr. Vereins der Rheinprovinz, 20. Juni 1914 zu Bonn. (Alle. Zschr. 
f. Psychiatrie Bd. 72. H. 1.) \ 


An 20 Marineangehörigen, darunter 7 Offizieren konnte Verf. pathologische Rausch- 
zustände beobachten. Sie traten bei ersteren in Form häufiger Erregung mit sinnlos 
wütenden Angriffen auf die Umgebung, bei letzteren als Dämmerzustände mit Be- 
sehung sexueller Delikte, teils perverser Art, auf. Von den Offizieren leiden drei an 
Seurasthenie, einer an Hysterie und Invegilität, zwei waren Psychopathen. Die Disposition 
verstärkend, wirkte Trauma, körperliche Erkrankung, Depression, Überarbeitung, voran- 
gezangene Alkoholabstinenz. Bei sechs bestand erbliche Belastung, bei sieben Bluts- 
verwandtschaft der Eltern, drei waren chronische Alkoholisten, vier waren intolerant 
regen Alkohol. Von den 20 Patienten waren nur zwei für schwer angetrunken gehalten 
worden. 

In der Diskussion betont Mderchen, Wiesbaden, die Auffälligkeit homosexneller 
Delikte im pathologischen Rauschzustand, ohne daß die Täter sonst homosexuell waren. 
Das entspräche auch seinen Erfahrungen. wonach Männer, die nüchtern niemals zu 
pseudo-homosexuellen Notakten oder ähnlichem neigten, geschweige denn an echter 
Homosexualität litten, im Rauschzustande solche Handlungen begingen. Das erinnere 
Ihn an die Fälle tardiver Homosexualität bei Tabikern, die er seiner Zeit in der Z. f. S. 
beschrieb. Gemeinsam fand er bei allen: gewissermaßen retrograde, sexuelle Entwicklung 
unter dem Einfluß zentraler Schädigung; die ursprünglich bisexuelle Anlage, die dureh 
Arthildung höherer sexueller Charaktere bei gesunder Persönlichkeitsentwicklung zu- 
gunslen einer reinen heterosexuellen Neigung unterdrückt wurde, mackt sich wieder 
geitund, wenn die letztere durch gewisse zentrale Veränderung an Prävalenz verliert, 
‚Ob diese Deutung zutrifft oder nicht, das Faktum ist jedenfalls sehr beachtenswert, 
dub die Steirrerung des Trieblebens unter Alkoholwirkung zu derartigen, der sexuellen 
l’ersönlichkeit sonst fernliegenden perversen Handlungen führt. Placzek (Berlin). 


Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische 
Beziehungen des Sexuallebens. 


Dr. Horch (Geh. Justizrat, Mainz), Sexualität und Ehescheidung. (.\rch. f. Sexnal- 
forsch. 1915. Bd. 1. B. 1. S. 42—52.) 


-= H. betont auf Grund einer 34jährizen Erfahrung in der Anwaltpraxis den großen 
Einfluß der Sexualität, wie bei der Kiheschließung, so auch bei der Zerstörung der Ehe, 
des ehelichen Zerwürfnisses und der Ehescheidung. Wenn dieser Einfluß nicht überall 
sichtbar wird, so liegt das an der (dureh die gesetzlichen Bestimmungen vielfach un- 
vermeidlichen) rein schematischen Behandlung der Ehescheidungsprozesse. Eine völlige 
Klarheit kann nur durch gründliches Studium jedes Eınzelfalles erlangt werden, wozu 
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der Anwalt besser als der Riehter geeignet ist. Vielfach liegt eine unausgeelichene 
Inkongruenz der beiderseitiren geschleehtlichen Empfindungen zugrunde. Ein großer 
Teil der Frauen ıst geschlechtlich gleichzültig und bleibt es auch in der Ehe; di An 
jassung an die anderweitige gaschlechtliche Inanspruchnahme ist namentlich bei Frau, 
die vor der Verheiratung stark zur Sellstschändung neizten, mitunter sehr schmieiz, 
Noch schlimmer ist es, wenn die Frau der gesehlechtlich beerebrliehere Teil ist un dem 
phleematischeren Mann gegenüber unbefriediget bleibt. (Beispiel einer Frau, die den 
\unn in der Huchzeitsnacht ohrfeigte.) Die häufigste Ursache der Fheschcidungsklege, 
der Ehebrueh, entspringt aus dieser mehr oder minder schroff hervortretenden Inun 
graenz der geschlechtlichen Bedürfnisse. Eine nicht unbeträchliche Rolle dabei spielt auch 
he Ausübung des Congressus interruptus, der in zahlreichen Ehen nach der Gehar 
cines oder zweier Kinder regelmäßir einzusetzen pflert. Hierbei wird beim Maune das 
Gefühl völliger Abspannung und Überreiztheit nach dem Akte erzeugt, während die 
Frau zu keinem Orgasmus gelangt und diesen hänfiz erst nachträrlieh dureh onanistischt 
lizungen herbeiführt. um den qualvollen Zustand unbefriedigter Erregung zu b 
seitiven. Außerordentlich oft äußert sich die Sexualität in ihrem Einfluß auf die Ehe 
scheidung in geschlechtlichen Perversionen der verschiedensten Art. Als „geraden 
‚erschrecke nd” führt H. die Häufigkeit des Cunnilingus und der immissie penis in as al 
— als „Praktiken, die fast in jeder anrefaulten Ehe in die Eirseheinung treten” (war dei 
ltferenten doeh etwas übertrieben vorkenmen will; es sind das doch zumeist kein 
eigentlich so zu nennenden Perversionen, sondern in zahlreichen Fällen gern hing 
noamene erotische Spielereien und Tändeleien. die erst zur „Perversion“ werden, wen 
sje ausschließlich an Stelle des natürlichen Aktes treten, diesen vollständig ersetzen und 
verdrängen). Auch Sadismus und Masochismus machen sich in dem zur Ehrsenrslun: 
führenden Tatsachenmaterial hänfiz bemerkhar; und selbst die widerlichste Form ge 
sehleehtlicher Perversitäten, die Bestialität, bleibt dem Ehsleben nieht gänzlich frn 
(Iteispiel eines Mannes. der seine Frau durch einen Hühnerhund geschlechtlich ze 
wrauehen ließ und sie dureh Mißhandlungen zu wiederholten Eredulden dieser Prozedur 
ubtierte). Weniger zahlreieh als die heterosexuellen treten die homosexuellen Ferer 
sionen in den Beziehungen auf Eheseheidung zutage, weil die Mißhelliekeiten, weon 
es nieht zu öffentliehem Skandal kommt, meist im Sehoße der Familie verborgen baten. 
Am seltensten äußert sieh homosexuelle Veranlagung der Frau in der Ehescheidunn. 
da Bisexualität bei der Frau häufiger vertreten zu sein scheint als beim Manne, und 
die passive Rolle der homosexuellen Frau die Durchführung des geschlechtiienen Ver 
kehrs mit dem Manne erleichtert. | A, Eulenburg 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Stemmler, Charlotte, Die Tätigkeit der Polizeipflegerin. (Zschr. f. Bekämņpi. à 
Geschlechtskrankh. 1915. Bd. 16. Nr. 2. 8. 3146.) 


Im Juli 1907 wurde in München zunächst versuchsweise, ab 1. September 14% 
definitiv eine Polizeipflererin angestellt. Ihr war zur strengen Pflicht gemacht, st 
nie anders als fürsorrlieh zu betätigen und allem, was kriminelles Handeln erlöst. 
fernzubleiben. Ablerune eines Zeucnisses vor Gerieht ist ihr verboten. wu das Ver 
trauen ihrer Sehützlinze nieht zu erschüttern. Sie darf aber Vernehmungen jedrzi 
beiwohnen. sie auch jederzeit Zutritt zu den polizeilichen Arresten usw. hat. Schlieh- 
lieh darf sie auch bei den Untersuchungen der Volizeiärzte, wenn diese es wünschen 
zugegen sein. 

Die Haupttätigkeit der seit März 1913 angestellten zwei Pflegerinnen wandte sith 
den minderjährigen, zum erstenmal beanstandeten Mädehen zu. Diese Arbeit elietrte 
sich in eine augenbliekliehe und eine nachgehende Fürsorge. Von der ausenblicklichen 
Fürsorre sind vier Mögfliehkeiten durchereifend. Die Zuführung der Mädchen ins Eleri 
haus, die Unterbringung in ein passendes Heim, die Beförderung in (lie Heimat und 
heim Versagen aller dieser drei Faktoren. die Geldunterstützung. 

Das Elternhaus versart als moralische E rziehungsstätte oft völlig. Das Wohnnzs 
clend unserer Großstädte bullet eine Hauptursache der Prostitution Jurendlicher. Vielen 
Kindern wird das Elternhaus dureh den trunksüchtieen Vater, die der Unsitliehket 
erxebene Mutter zur Hölle gemacht, so daß die Kinder sehon frühzeitig Leuten in die 
Hände fallen, welche sie ins Verderben loeken. Nach der Statistik der Verf. ühertrift 
die Zahl der ehelich geborenen kriminellen Kinder weit die der unehelich geborenen. 

Die Unterbringung in Anstalten und in Heime kommt vorwiegend für die vom 
Lande zugezorenen Mi ädehen in Betracht. Sie sind in der großen Menschenmeng? 
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heimatlos. In dieser Einsamkeit liegt gerade für die gemütvolleren Mädchen die Gefahr 
dr Verführung. Die Zugezogenen vom Lande bilden ein großes Kontingent, sie um- 
fassen alle Streunenden und Obdachlosen und es finden sich unter ihnen Mädchen, die 
noch nieht das 15. Lebensjahr erreicht. haben, auf den Wegen der Gewerbsunzucht. Sie 
stellen das allerdankbarste Material dar und können in einen Heim oft mit geringer 
Mühe zu einer dauernden Lebensbesserung angehalten werden. In einer Großstadt kann 
es nicht genug Zufluchtsheime geben. 

Die Beförderung der Mädchen in die Heimat begegnet mancherlei Schwierig- 
keiten, die dureh die schwierige finanzielle Lage der Eltern der Schützlinge, aber auch 
der Polizeipflegerin bedingt werden. Eine Reiscbegleiterin erscheint erforderlich, um 
die Gründe zu eriahren, aus denen das Elternhaus verlassen wurde, und um die unge- 
‘ährdete Ankunft in der Heimat zu gewährleisten. ` 

Die Aushändigung von Geldmitteln an den Schützling ist nur als letztes Hilfsmittel 
a. und es liegt im Interesse des Mädchens, ihm möglichst wenig Geld aus- 
ulhändiren. 

Einen breiteren Raum nimmt die vorbeugende Tätigkeit ein, für welche das Zu- 
söhmenarbeiten der Polizeipflegerin mit den Schulpflegerinnen sich besonders bewährt. 
Häufig sind Fälle zu bearbeiten, in denen Eltern den moralischen Verfall von Kindern, 
che sie straffällig geworden sind, mit Hilfe der Polizeipflegerin zu verhindern suchen. 
Zu der vorsorgenden Tätigkeit ist dann die Fürsorge für die Mädchen zu rechnen, 
velhe Mutter werden. Diese Aufgabe wird mit der Geburt des Kindes erheblich er- 
shwert, Die Frage wohin mit Mutter und Kind, wenn das Herz Jesu Haus in München, 
da: einzige Heim, das sie aufnimmt, überfüllt ist, ist ungelöst. 

Verbeugende Arbeit erfordern ferner Frauen und Kinder, deren Väter im Gefängnis 
sınd. Auch Mädehen. die einen Selbstmordversuch gemacht hatten, sind zu betreuen. 
Aber alle diese Fürsorge ist zwecklos, wenn ihr nicht eine fortwährende Überwachung 
sieh anschließt. Und diese ist schwer ausführbar und begegnet manchen Hindernissen. 
Vor allem das Mißtrauen mit allem, was Polizei heißt, macht es erforderlich, daß der 
Sehützling nieht etwa durch eine Nachfrage Ungelegenheiten bekommt. Deshalb muß 
die Pflegerin im engsten Anschluß an die wohltätigen Vereine und Verbände arbeiten. 
Ihre Tätigkeit beschränkt sich oft genug auf die schleunige Abstellung einer momen- 
tanen Notlage, während die gründliche und andauernde Hilfe von Verbänden und 
Vereinen, städtischer, gemeinnütziger und religiöser Art, geleistet wird. Charitative 
Vereine jeder Konfession gibt es in München in reichlicher Zahl, und es läßt sich be- 
haupten, daß ohne ihre Mitwirkung die Rettungsarbeit unmöglich wäre. Das ersprieß- 
liche Wirken ist nur der Zusammenarbeit von Polizei und Karitas zu verdanken. 

Für geschlechtskranke Mädchen ist nach dem Ausbau des großen Krankenhauses 
in München-Schwabing eine Reihe von Maßnahmen projektiert, von denen man segens- 
reiche Wirkungen erwartet. Dahin gehören die Absonderung der jüngeren und besserungs- 
I«higen Mädehen, eine abwechslungsreiche und individuelle Beschäftigung der Kranken, 
Unterricht durch eine Handarbeitslehrerin, körperliche Übungen und Spiele. Aus dem 
Ertrag der Arbeit wäre, wenn möglich, etwas für die Zeit zurückzulegen, wo das 
Madchen die Anstalt verläßt. Verf. macht auch den Vorschlag, die Mädchen zum Ersatz 
der Kosten heranzuziehen, die Mädchen würden dadurch ethisch beeinflußt werden, und 
(ir Krankenhaus könnte zur Seheidewand zwischen Vergangenem und Zukünftigem 
werden. 

Schließlich erläutert Verf. an einer Reihe von Beispielen die zahlreichen Fälle, 
in welchen oft schen zu spät. oder unter äußerst schwierigen Verhältnissen Rat und 
Hilfe der Polizei gewünscht wird. Fritz Fleischer (Berlin). 


Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang. 


Steinmetz, Dr. R., Das persönliche Element in der Rassenkreuzung. (Arch. f. 
Sexualforsch. 1915. Bd. 1. H. 1. S. 28—32.) 


„Der persönliche Faktor spielt in der Rassenmischung eine hervorragende Rolle. 
Wir haben es nie mit der reinen Kreuzung und ihren Folgen zu tun, sondern immer 
Mit der zwischen bestimmten Mitgliedern der betreffenden Rassen, auf deren besondere 
Stellung in ihrer Gesellschaft und auf deren persönliche Erbanlage es also immer an- 
kommt. Wenn auch selten die allerbesten, können es doch immerhin manchmal in ge- 
»isser Hinsicht ausgewählte Individuen sein, die zu solchen Mischungen schreiten. 
Jedenfalls haben wir in dem Charakter der Mischlinge, in dem Überwiegen bestimmter, 
Füter oder schlechter Eigenschaften, nie allein die Wirkung der Itassenmischung oder 
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solcher zu erblicken, sondern immer zugleich die der Verbindung persönlicher Er 

anlagen, die auch bei homogener Vererbung ihren Einfluß zum Guten oder Bösen seih 

haben würden. Es scheint dem Verf., daß dieser Umstand bisher zu wenig beachtet wurde. 
i A. Eulenburg. 


Sexuelle Pädagogik, Ethik und Lebensführung. 


Der Unterschied der Geschlechter und seine Bedeutung für die öffentliche Jugend- 
erziehung. Arbeit. d. Bundes f. Schulreform, allgem. Deutsch. Verband f. Erziehung- 
u. Unterrichtswesen. Nr. 8. Dritter Deutsch. Kongreß f. Jugendbildung u, Juzni- 


kunde zu Breslau am 4., 5. u. 6. Okt. 1913. Leipzig 1914. B. G. Teubner. 143. 
4 Mk. 


Die Ausstellung zur vergleichenden Jugendkunde der Geschlechter auf dem dritter 
Kongreß usw. Führer unter Mitwirkung der Aussteller redigiert von William 


Stern. Arbeiten usw. Nr.7. Leipzig 1913. B.G. Teubner. 54S. mit 1 Abb. im 
Text u. 1 Taf. 1 Mk. 


Der 3. Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde stand unter dem Sterne ix 
Geschlechterproblems, d.h. der Frage der Differenzierung der Geschlechter in sth 
logischer und sozial-wirtschaftlicher Beziehung und der sich daraus ergebenden Ferde- 
rungen für die Praxis der Schulorganisation, im besonderen der Frage der Kosdukin. 
Im Vordergrunde der Verhandlungen stand der lichtvolle Vortrag des bekannten Pr- 
fessors W. Stern aus Breslau „Zur vergleichenden Jugendkunde der Ge- 
schlechter" (5. 17—38). Auf Grund gewissenhafter Untersuchungen und Beilad- 
tungen erbrachte er den Nachweis, dab in der Tat die psychischen Eigenschaften u: 
Anlagen zwischen Knaben und Mädchen deutlich verschieden sind (sowohl in der Ent- 
wicklung beider Geschlechter wie auch in der Gesamtstruktur der Persönlichkeit}. betent: 
aber gleichzeitig, daß diese Untersuchungen keine endgùltigen wären, sondem dii 6 
„künftiger psychologischer Forschung anheimgestellt werden müsse, das Rahméenwers t 
detaillierter Weise auszufüllen (und wohl auch an manchen Stellen zu veränderni; usi 
daß es schließlich künftiger pädagogischer Theorie und Praxis vorbehalten bleiben muss, 
ihr Erziehungswerk, soweit es angeht, an den psychologischen Befunden zu orientieren" 
Der Redner fand Unterstützung in Professor J. Cohn aus Freiburg i. B., der die „Ver- 
schiedenheit der Geschlechter nach Erfahrungen beim gemeinsame 
Unterricht" (8. 38—66) — die Erfahrungen wurden auf den Bildungsanstaite: 
Badens gesammelt —, beleuchtete, in Professor Meumann aus Hamburg, der biet 
nicht persönlich erschienen war (kürzlich gestorben), sondern seine „Thesen zur 
psychologischen Grundlegung der Probleme der Koedukation und 
Koinstruktion“ (S. 7—17) verlesen ließ und durch Dr. Lipmann aus Potsdam, Fr 
„Die statistische Untersuchung von psychischen Geschlechtsunter- 
schieden“ (S. 156—156) entwickelte; letzterer gab seinerseits zu, dab von dry at- 
zelnen Eigenschaften, bei denen sich Geschlechtsunterschiede in deutlicher Welse zein 
nur einige verschwindend wenige vorhanden sind, hob indessen hervor, daß hinsihtiit 
allgemeiner Verhaltungsweisen, so insbesondere hinsichtlich der Intervariatien, viu I 
deutungsvoller Unterschied zwischen beiden Geschlechtern besteht. Er wies rleiz: 
auf die Bedeutung der von ihm ausgearbeiteten Methoden des Alternativ- und &: 
Klassifikationsverfahrens hin, die geeignet waren, der praktischen Bedeutung der EX’ 
nach Geschlechtsunterschieden gerecht zu werden. 

In der sich darüber entspinnenden Erörterung erfuhr die Methode Sterns wi 
ihre Ergebnisse verschiedentlich eine scharfe Abweisung, besonders verhielten sit ur 
Schulmeister ihr gegenüber skeptisch, wenngleich auch wieder ein Pädagoze, Pre 
Dihle aus Berlin, aus der Praxis heraus im großen und ganzen Sterns Erurhust 
bestätigte. Man warf Stern vor, daß die Methodik der Untersuchung über de wer 
schiedene Eigenart der Geschlechter in mancher Hinsicht anfechtbar sei, daber è! 
falsches Bild davon gebe, daß die Anzahl der Beobachtungen zu klein wäre, dal è 
Frage nach der Rasse nicht genügend Rechnung getragen worden sei uam Int 
alledem gewinnt man aus den Verhandlungen doch den Gesamteindruck, daß es tue" 
lich cine Anzahl von typischen Unterschieden zwischen beiden Geschlechtern gb W 
in der Hauptsache in größerer Produktivität bei den Knaben und gröħerer Rezept 
bei den Mädchen bestehen. In einem weiteren Vortrage besprach Frau Dr. Kempf ss 
Frankfurt a. M. „die soziale und wirtschaftliche Lage in ihrer Bedeutung 
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für das Problem der gemeinsamen Erziehung“ (S. 76—88). Rednerin trat 
für das Zusammensein der Jugend ein, damit man sich gegenseitig gründlich kennen 
lerne. was besonders wichtig als Vorbereitung der Frau auf jene Lebenswege sei, welche 
ihrer Eigenart nach der lJandläufigen Meinung am meisten entsprechen. 

Der zweite Sitzungstag war den aus der Eigenart der Geschlechter und den sozialen 
Verhältnissen sich ergebenden Forderungen für die Jugenderziehung gewidmet. Nach 
dieser Richtung behandelte Professor Dr. Wychgram aus Lübeck „das Problem der 
Differenzierung in Erziehung und Unterricht (5. 88—95), er trat für das 
sogen. weibliche Dienstjahr ein; Dr. Gertrud Bäumer aus Berlin beleuchtete „die 
aus der Eigenart der Geschlechter und den sozialen Verhältnissen 
sich ergebenden Forderungen für die Mädchenschulentt (S. 95—106). 
Von der Tatsache ausgehend, dal die soziale Lage der Frau eine Doppelrolle derselben 
erfordere, als Berufsarbeiterin und Hausmutter, stellte die Rednerin als vorbildlich die 
zehnklassige höhere Mädchenschule hin, zugleich als Grundlage für praktische, geworb- 
liche und pflegerische Berufe einerseits, wie als Grundlage einer sich anschliessenden 
hauswirtschaftlichen Fachbildung andererseits, sowie gemeinsamen Unterricht für Knaben 
und Mädchen, hob aber gleichzeitig die Schwierisrkeiten hervor, die sich für einen gemein- 
samen Unterricht in der heutigen Form ergeben. Sie hielt es im pädagogischen Inter- 
esse für angebracht, in koedukativen Versuchsschulen mit annähernd gleicher Beteiligung 
beider Geschlechter in Lehrkörper und Schülerzahl den Stil, die Methoden, die beson- 
deren Erziehungs- und Entwicklungsinöglichkeiten der Gemeinschaftsschule herauszu- 
arbeiten. Franziska Ohnesorge aus Dresden ließ sich über „die Erziehung der 
Mädchen des Volkes“ (8. 106—113) und Dr. Alois Fischer aus München über 
„beschlecht und Schulorganisation“ (S. 114—128) aus. 

Am dritten Tage gab Dr. Lucy Hösch-Ernst aus Godesberg einen Bericht über 
ihre Erhebungen, die „die Ideale der Schulkinder von Toronto, Kanada“ 
(S 146—156) betreffen. Diese Untersuchungen zeigten deutlich, daß man die Möglich- 
keit des Kindes, sich mit seiner Neigung früh von seiner Umgebung loszulösen und sich 
abstrakteren Idealen zuzuwenden, als ein Intelligenzzeichen auffassen muß und daß dieses 
bei den Knaben in größerem Maße der Fall ist als bei den Mädchen. 

Der Raum gestattet es leider nicht auf die interessanten Einzelheiten einzugehen, 
die die Verhandlungen des 3. Kongresses für Jugendbildung und Jugendkunde mit dem 
Austausch der Meinungen darboten. Ein weiteres belehrendes Moment war die mit 
der Versammlung verbundene Ausstellung, deren Leitgedanke war: eine 
möglichst einwandfreie Gegenüberstellung der psychologisch-pädagogischen Phänomene bei 
Knaben und Mädchen zu geben. Ihr Inhalt bestand einerseits in Erzeugnissen kind- 
licher Geistesarbeit (Gedichten, Aufsätzen, Zeichnungen, Plastiken, Werkarbeiteu), anderer- 
sets in graphischen und tabellarischen Darstellungen von statistischen und experimen- 
tellen Untersuchungsergebnissen; am meisten waren darunter die Volksschulen vertreten, 
aber auch höhere Schulen, Hilfsschulen, Kindergärten usw. Die erste Abteilung enthielt 
Materialien, die eine Reihe von Einzelpersonen und Instituten geliefert hatte, die zweite 
eine Sammelausstellung des Instituts für angewandte Psychologie und psychologische 
Sammcelforschung in Kleinglienicke (Dr. Lipmann). Der über die Ausstellung abgefaßte 
Katalog ist eine wertvolle Ergänzung der Kongreßverhandlungen. 

Buschan (z. Z. Hamburg). 


Reissert, O., Ein sexualpädagorischer Elternabend. Leipzig 1914. Joh. Ambr. 
Barth. 11 8. 


. Die Notwendigkeit der Sexualpädagogik weist R. in diesem in Breslau gehaltenen 
Vortrage überzeugend nach. Er führt u. a. Rohleders Statistik an, nach der 60 big 
IWW der Zöglinge höherer Lehranstalten der Masturbation verfallen sind und nach 
Meirowsky in den oberen Klassen etwa 20°/, geschlechtlichen Verkehr pflegen, ja 
nach Schourp sorar von 11 westpreußischen Gymnasien 48 Schüler (darunter bereits 
2 Übertertianer) in ärztlicher Behandlung standen (allein 17 in Danzig) und nach Neisser 
pahezu '/, der Mitglieder einer Krankenkasse für Hochschüler (ia Breslau”) venerisch 
erkrankt waren, überhaupt „die venerischen Erkrankungen und geseblechtlichen Laster 
In unserer Jugend vom ca. 10. bis 20. Lebensjahre enorm verbreitet sind (Ro hleder). 
In dieser betrübenden Erscheinung sicht R. auch die Ursache des „nehulelends‘t, der 
sosen, Schuldummheit, d. h. daß ein sonst guter Schüler plötzlich versagt! Ein be- 
herzigenswertes Schriftehen, das in Lehrer- und Familienkreisen weiteste Verbreitung 
verdient und eine vorzürliche Ereänzung zu meiner kleinen Arbeit in Heft 8 (1914) 
bildet. Bei dieser Gelegenheit will ich einige weitere Tatsachen für die Notwendigkeit 
Sexueller Jugendbelehrung beifügen. Ein Fürster erzählte mir, daß ein etwa l2Jähriger 
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Knabe seinen 4jährigen Bruder aufforderte, den Geschlechtsakt an einem Bjährigen 
Mädchen zu vollziehen. Er legte das Mädchen auf den Rücken und entblößte den Unter- 
leib. Da aber sein kleiner Bruder nicht wußte, was er tun sollte, gab ihm der ältere 
praktischen Unterricht mit den Worten: „Du bist ja zu dumm, sieh mal her, s wird 
das gemacht!“ Zwei ähnliche Fälle teilte mir eine Dame mit, wo 4- bis Tjährige Kinder 
geschlechtlich verkehrten und die Knaben in die Vagina urinierten. Von ihrem mir te- 
kannten 7jährigen Töchterchen Hanni erzählte die Dame folgendes: Auf die Frage, woran 
man einen Knaben vom Mädchen unterscheiden kann, erhielt es zur Antwort: „Dir 
Knaben tragen Hosen und haben kurzes Haar“. — „Nein,“ sagt Hanni, „wenn wir 
pinkeln, setzen wir uns hin, die Jungen nehmen eine Wurst in die Hand.“ Hier «hen 
wir wieder, daß dieses sonst ziemlich von anderen Kindern abgeschlossene Mädchen die 
Geschlechtsunterschiede schon früh kannte, trotzdem es keinen Bruder hatte, Es nahn 
bisweilen auch ein zusammengerolltes Stück Papier und hielt es über den Kleidem vür 
die Geschlechtsgegend und sagte: „Jetzt bin ich ein Junge!“ Einst fragte Hanni {als ihr 
ihre Mitschülerin F. erzählt hatte, daß ihre Ziegen Junge bekommen haben): .Ist ia: 
wahr, daß der Storch die Kinder bringt?“ F. sagt: „Die Frauen bekommen einen dicken 
Bauch und dann kommt das Kind raus!“ Als die Mutter das bejahte, fragte sıe weiter: 
„Wie kommt denn das Kind da hinein?“ Nun erteilte die Mutter dem Alter entsprechend 
sachgemäße Belehrungen mit dem Versprechen, ihr mehr zu erzählen, wenn sie älter 
sein werde, aber sie solle nicht mehr mit anderen Kindern darüber reden. Hanni hit 
Wort und kürzlich fragte sie: „Mutti, hast du auch nicht vergessen, du wolltest mir dal 
später mehr erzählen.“ W. Zude (Biadki), 


Nef, W. (St. Gallen), Zur Frage der Koedukation am Gymnasium. (Arch. f. Sexu- 
forsch. Bd. 1. H. 1. 1915. S. 53—68.) 


Die von ängstlichen Gemütern gehegten Befürchtungen, daß an Koelukatins- 
anstalten gelegentlich eine sittliche Verwirrung sich einstellen könnte, sind, soweit cem 
Verf. bekannt, bisher nirgends eingetroffen. Dennoch glaubt er sich gegen die kadu 
kation am Gymnasium aussprechen zu müssen, aus ganz anderen Gründen; nämlich m: 
Rücksicht auf die großen psychischen Differenzen zwischen Knaben und Mädchen, ibr 
verschiedene Arbeitsweise, verschiedene Lebensauffassung und Lebenseinstellunz. de 
Andersartigkeit dessen, wodurch jede Arbeit wertvoll erscheint. Außer den Unterschs0 


der männlichen und weiblichen Psyche an sich — Mädchen mehr subjektiv. persinul. 
Knaben mehr sachlich, objektiv in ihren Urteilen; Mädchen zum Konkreten, Knaben zum 
Abstrakten neigend usw. — kommt vor allem der Umstand in Betracht, daß die mitt- 


liche und weibliche Psyche an den gleichen Gegenständen nicht mit dersellen Einst«lunz 
hervortreten (ganz andere Wirkung der Gretchen-Tragödie auf eine weibliche Psyche al 
auf eine männliche; andersartige Beurteilung politischer, sozialer, krimineller Vorgange um. 
— „Gesetz der persönlichen Identifizierung“ nach Anathon Aall, indem der Mar 
sich an die Stelle männlicher, die Frau sieh in die Läre weiblicher Personen venttl). 
Aus Gieses Untersuchungen über das freie literarische Schaffen bei Kindern und Juzerd- 
lichen (Leipzig 1914) ergibt sich, daß bei dichterischer Produktion die Knaben sp! 
bewußte Erotik schreiben als die Mädchen; letztere, oft in religiöser Verbrämung, sen 
vom 12. Jahre an deutlich. Ein einsichtiger Pädagog muß sich auf Grund aller dis! 
Unterschiede eingestehen, daß er in seiner Koedukationsklasse der Aufgabe, beiten Oe- 
schlechtern mit ihrer psychischen Eigenart in gleicher Weise gerecht zu werden. nl! 
gewachsen ist. Eine rationelle Beeinflussung und Bildung der Schüler wie ihre nieht? 
Beurteilung führt beim Koedukationssystem zu unüberwindlichen Schwierigkeiten. b 
kommt dadurch fast notwendig zu einer ungerechten, die Arbeitsweisen und Leu! 
beider Geschlechter nicht gleichmäßig angepaßten, daher verletzenden Zensierung. — 
N. knüpft daran noch die weitergehenden Erörterungen über die geistige Wertigkeit der 
Geschlechter und die Schularbeit. Wenn man die Frage der Wertigkeit des Geschke® 
auf die eigentliche wissenschaftlich-produktive Leistung einschräukt, so ist im graben Ub4 
ganzen das männliche Geschlecht in dieser Beziehung dem weiblichen (bisher) weit uter- 
legen. Trotzdem kann auf der anderen Seite konstatiert werden, daß die Schulleistunz“ 
der Gymnasiastinnen und vieler, sehr vieler Studentinnen im großen und ganzen ni 
hinter denen ihrer männlichen Rivalen zurückbleiben. Ein begabtes Mädchen wir 1 
einem Koedukationsgymnasium leicht die Konkurrenz mit den Knaben aufnehmen kern. 
ja eben so gute und selbst bessere Abiturientenzeugnisse erlangen; vorderhand zur 
stehender Gymnasiast wird aber später seine weibliche Kollegin mit seinen wrissensehal- 
lichen Leistungen in den Schatten stellen. Es spricht das nicht gegen die Borit 
befähigung und Berufstüchtigkeit der Frau — wohl aber, im Interesse der Pile è! 
schöpferischen Anlagen des männlichen Geschlechts — gegen die Koedukation al 
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Gymnasien. Diese ist aber auch im Interesse der Ausbildung der geschlechtlichen 
Eigenart und des für beide Geschlechter zu erzielenden Humanitätsideals durchaus zu 
verwerfen, A. Eulenburg. 


Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur- 
und Literaturgeschichtliches. 


Wiese, Prof. Leopold von (Düsseldorf), Soziologische Betrachtungen über das 
Wesen der Askese. (Arch. f. Sexualforsch. 1915. Bd. 1. H. 1. S. 32—42.) 


v. W. wirft die Frage auf: Entsteht das Ringen um Askese bei gesunden 
und erwachsenen Männern aus einem natürlichen, biologisch zu er- 
klärenden Bedürfnis, oder ist es von sozialer (also aus vorübergehen- 
den gesellschaftlichen Lebensbedingungen ableitbarer) Natur? Gibt 
es also einen natürlichen (gesunden) Enthaltsamkeitsinstinkt? Als „Hypothese“ stellt er 
dem gegenüber den Satz auf, „dab ein psychophysisches, aus den Lebensvorgängen des 
gesunden, erwachsenen, männlichen Individuums herzuleitendes Bedürfnis nach Unter- 
drückung geschlechtlichen Verlangens nicht besteht. Wo der Wille zur Askese vor- 
banden ist, muß er geistigen und damit gesellschaftlichen Ursprungs sein. Wir leben 
nun, nach v. W.s Meinung (wobei der Peeriff der Askese allerdings etwas weit gefaßt 
wird) „in einem ausgesprochenen asketischen Zeitalter“. v. W. beruft sich dabei auf 
manche Außerungen des öffentlichen und privaten Lebens, auf die Roman- und Drama- 
literatur, auf Schopenhauer und Wagner (Parsifal) — gibt aber selbst zu, daß solche allge- 
meine Urteile über unsere Zeit immer etwas anfechtbar bleiben. Wo liegen nun die 
geschichtlichen Ausgangspunkte dieses immer wieder in zahllosen Variationen auftauchen- 
den Strebens nach Askese? v. W. findet sie in uralten priesterlichen Einflüssen, die 
den Menschen das Irdische im Vergleiche zum Jenseitigen als des Begehrens unwert dar- 
stellten, in der Wollust das „Kernübel“ erblickten, an den Eros das schlechte Gewissen 
hingen und so das dualistische Empfinden in der Seele pflegsten; ferner aber auch in 
dem Aufbau der Staats- und Familienorganisation, der ohne Tendenz zur Askese nicht 
zu vollbringen war. „Die Forderung: werde sozial! bedeutete auch: werde monogram 
und asketisch !'“ — Kirche, Familie und Staat sind die Träger asketischer Ideale. Der 
moderne Mensch gelangte so in einen Dualismus des Willens hinein, der in seinen weiteren 
Ausgestaltungen zu einer unheilvollen inneren Gesamtstellung des Menschen zu Gesell- 
schaft und Leben (fanatisch-pathetisch, pessimistisch verneinend, oder verschlagen heuch- 
Irisch) führte. Die Systeme der Ethik und des Rechtes haben im allgemeinen „herz- 
lich wenig den Versnch gemacht, erst den Menschen zu verstehen, ehe sie ihn zwangen“, 
Für die Zukunft eröffnen sich nach v. W. drei Möglichkeiten: Es kann erstens in ferner 
Zeit die Abtötung des Geschlechtstriebes gelingen, dergestalt, daß an die Stelle der Be- 
gerde die Justlose Berechnung tritt (also ein Absterben des Sexuellen überhaupt) — oder 
zweitens, es bleibt bei der fundamentalen Bedeutung des Geschlechtstriebes, dessen Be- 
urtellung als ethisch-negative Gewalt gleichfalls nicht aufgegeben wird oder endlich 
drittens, man erkennt das bisherige Vorurteil als hindernd und verkehrt an, womit dem 
Ideal der Askese seine Alleemeingültigkeit geraubt wird. v. W. scheint den dritten Fall 
als den allerwünschenswerten anzusehen, verhehlt sich aber die Schwierigkeiten nicht 
und meint: „Am Beginn der Epoche, die mit der Versöhnung von Natur und Kultur Ernst 
macht, wird es nicht an Stimmen fehlen, die statt des neuen Morgenrots den Anbruch 
des jüngsten Gerichts prophezeien.“ A. Eulenburg. 


Bücherbesprechungen. 


Entstehung und Entwicklung des Menschen und Regeln für das Geschlechtsleben 
von L. Stelz. Leipzig 1913. Joh. Ambr. Barth. 748. mit 16 Tafeln. Karton, 3 Mk. 


| Als Naturgeschichtslehrer hat St. seit Jahren die Schüler vor ihrem Abeang von der 
Schule über das Werden des Menschen, über seine natürlichen Funktionen und die Ge- 
fahren, die in unmittelbarem Zusammenhang mit ihnen stehen, aufgeklärt. Dadurch, daß 
er die ganze Frage in der vorliegenden Form bearbeitete, hat er sieh zweifellos ein Vep- 
Wost erworben, das von den verschiedensten Seiten anerkannt werden dürfte. Der Lehrer 
bat in dem Werkchen eine Grundlage für seine Ausführungen, wenn er überhaupt Lust 
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und Liebe hat, das Thema der Aufklärung, das oft in stiefmütterlicher Weise vom Lehrer 
auf die Eltern und von diesen auf den Lehrer geschoben wird, zu behandeln, Aber auch 
allen Eltern, die sich diese hohe Aufgabe nicht aus der Hand nehmen lassen, dürfte es 
mit seinen anschaulichen Bildern, die vernünftig schematisiert sind. sehr willkommen sin. 
Vielleicht setzen Nt. und sein Helfer, Dr. R. Kaufmann, der die Schilderung der Ge- 
schlechtskrankheiten übernommen hat, manchmal zu viel voraus (z. B. wird von Spinillen 
und Streptokokken als bekannten Wesen gesprochen). Im ganzen mufi jedoch das Weri 
als durchaus gelungen betrachtet werden. Fischer-Defoy (Dresdeni. 


Haut- und Geschlechtskrankheiten im Kriege und im Frieden von W. H. Dreur. 
Wien 1915. Fischers med. Buchh. (H. Kornfeld). 200 S. mit 18 Abbild. 4 Mi. 


Im Vorwort macht D. mit Recht darauf aufmerksam, daß bei der immer mehr zu 
konstatierenden Zunahme der Geschlechtskrankheiten beratende Dermato-V enerolägen it 
der Arınee ebenso großen Nutzen schaffen, wie die beratenden Chirurgen, Internisten uni 
Psychiater. Der vorliegende Leitfaden soll besonders den Lazaretten, den Feld- und 
Kriegslazaretten, sowie denen in der Heimat dazu dienen, eine passende Behandiur- 
methode der wichtigsten Haut- und Geschlechtskrankheiten schnell aufzufinden. zuma 
„die Leiter und Arzte dieser Lazarette meist zwar chirurgisch, jedoch seltener spezu- 
listisch dermato-venerologisch vorbereitet sind“. Dieser angestrebte Zweck wird dur 
das vorliegende Werk des bekannten ehemaligen Berliner Polizeiarztes zweitel. 
soweit es auf diesem Wege überhaupt geschehen kann, gefördert und erreicht werden, 
Die erste kleinere Hälfte des Buches (N. 5—65) ist den. Hautkrankheiten. die zweite. er- 
heblich größere (S. 65—188) den „venerischen Erkrankungen" gewidmet; und zwar zu- 
nächst den allgemeinen Bekämpfungsmaßregeln, dann der speziellen Behandlungsmethole 
dr Gonorrhöe, des Ulcus molle und der Syphilis. Bei Besprechung der Wassermanscht 
Reaktion erfahren wir u. a. die merkwürdige Tatsache, „daß das Berliner Polizeipräsidium 
gar keine Einrichtung für diese Reaktion hat, obschon dies doch so wichtig wäre. Al 
Anhang ist dem Buche (S. 188—200) eine sehr praktische militärärztliche Dermato-Rezeptur 
und Dermatotherapie, sowie eine militärärztliche Venero- al und Venerotherape 
beigegeben, wobei, wie schon an früheren Stellen des Buches (8. 77—83) die peueniiss 
erst in ihrer vollen W ichtirkeit gewürdigte Prophylaxe ent prechend hetont uni die 
systematische Prophylaxe mittels der Luftdrucksalbentube (enthaltend 20proz. Prutargii- 
salbe und entweder 0,3proz. Sublimatsalbe oder 33proz. Kalomelsalbe) besonders emp 
fohlen wird. A. Eulenburg. 


Geburtenrückgang und männliche sexuelle Impotenz von P. Lissmann. Würztur 
1914. Curt Kabitzsch (kgl. Univ.-Verlagsbuchhändler). 8°. 378 1 Mk. 50 P 


L. gliedert sein Thema in drei Hauptabschnitte: 1. die Ursachen des Gehurter- 
rückganges. 2. die Fortpflanzungsfähigkeit, oder nach dem Untertitel seiner Arbeit viel 
mehr die Fortpflanzungs unfähigkeit und am Schluß endlich 3, Ergebnisse einer von Ihn 
gemachten Rundfrage. 

Im ersten Kapitel zeigt L. an Hand der Statistik für Deutschland und spezwll für 
Bayern, daß überall in den letzten Jahren ein Sinken der Geburtenziffer, der ebeliche 
Fruchtbarkeit zu konstatieren ist. Aber das Faktum des Geburtenrückzanges ist ui! 
nur auf Deutschland beschränkt, sondern vielmehr international (mit wenigen Ausnahiirt. 
wie Irland und Portugal) und deshalb doppelt interessant. Nun kommt L. auf die Ur 
sachen dieser zweifellos feststehenden Tatsache zu sprechen. Er macht dafür einzig wi 
allein die Kultur, wie wir sie überkommen haben und die Verhältnisse in ihrer Geswit- 
beit, in denen wir Jetzt leben, verantwortlich. Das Hauptkonto der sinkenden Geburten 
häufirkeit fällt der ehelichen Fruchtbarkeit zu, die ständig sinkt, im Gegematz zu & 
ziemlich gleichbleibenden oder sogar etwas ansteigenden Zahl der unehelichen Geburt. 
Es ist ein unbestrittenes Faktum, daß der jetzigen Ehe der Wille zum Finde bzw. 
zu Kindern fehlt. Mit wirklicher und sehr dankenswerter Objektivität legt L. die Ar 
schanungen und Gründe dar, die von den Gegnern und den C des Malthusa- 
nismus vorgebracht werden. Ohne zu der Richtigkeit oder Unriehtirkeit dieser An- 
schanungen Stellung zu nehmen, wiederholt L. dochma die anerkannte Tatsache. da 
die beabsichtigte Geburteneinse hränkung in der Ehe an der Spitze aller Grunduna. 
des Geburtenrückganges steht. Als zweite, ebenfalls außerordentlich oft vorkommt 
Praktik, die angewandt wird, wenn der erste Versuch, die Konzeption zu verhinder 
gescheitert ist, nennt I. die Abtreibung. Im folgenden kommt er auch auf die neuste 
Bestrebungen zu sprechen, die dahin zielen, die $$ 218-220 StGB. (88 144-145 yster, 
StGB.), die die aktive und passive Abtreibung der Leibesfrucht mit schweren Strabt 
bedrohen, zu streichen. Auch haben die 36000 Ärzte Deutschlands cinen bedecterit 


— 


Varia. 263 


m e o o m nn nn —— -.— Sr 


Einfluß auf die Geburtenziffer; je nach ihrer Stellung zu der in Frage kommenden 
Materie wird sich z. B. ein rassenhygienisch denkender Arzt bei einem tuberkulösen 
Spitzenkatarrh der Mutter eher zur Graviditätsunterbrechung entschließen, als z. B. ein 
auf dem Boden der katholischen Moraltheologie stehender Kollege. 

Ein weiterer praktisch oder funktionell auf den Rückgang der Geburten wirkender 
Faktor ist die enorme Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten und ihre mannigfaltigen 
Beziehungen zur Zeusungsunfähigkeit. 

Im "Anschluß daran geht L. dazu über, den gewaltigen Einfluß darzustellen, den 
das Nervensystem überhaupt und seine Erkrankungen auf die Fortpflanzungsfähigkeit 
ausüben. Dem Titel der Arbeit entsprechend, sieht L. in seinen Ausfübrungen von den 
nervösen Störungen der weiblichen Sexualfunktionen ganz ab und berücksichtigt nur die 
des Mannes. Zum normalen Ablauf des Nexualmechanismus beim Manne gehört. nicht 
nur ein organintaktes, sondern auch ein gut funktionierendes Nervensystem. Die ner- 
väsen Störungen der männlichen Potenz liegen meistens auf dem Gebiete der Reiz- 
auslösung und der zugehörigen psychophy sischen Reaktionen. 

Das spezialistische Interesse für die sexuelle Impotenz und das Studium einer neuen, 
erfolgreichen Behantlungsmethode dieser Erkrankungen mittels epiduraler Yohimbininjek- 
tionen hatte I. nach und nach so viele Impotenzleidende zugeführt, daß er von (der 
auberordentlichen Häufigkeit der Krankheit äußerst überrascht war. Um sein wegen seiner 
Spezialtätigkeit stark voreingenommenes Urteil zu kompensieren, as zu korrigieren, ver- 
anstaltete L. eine Rundfrage bcı ca. 200 Kollegen, denen er 2 Fragen vorlegte: 1. ob 
sie in ihrer Praxis eine Zunahme der an Sexualstorungen Leidenden beobachtet hätten 
und 2, welches die Ursachen dieser eventuellen Zunahme ihrer Ansicht nach seien. Die 
Vermutung L.s, die Zunahme derartiger Leiden betreffend, ergab sich durch die Rund- 
frage als irrig. Als Ursachen der Sexmalstörungen nennen die meisten an erster Stelle 
die Masturbation, dann folgt der Coitus interruptus, sexuelle Abstinenz, endlich die 
sexuelle Aufklärungsliteratur, auch die Popularisierung der Freudschen Theorien mit 
ihrer starken Betonung des Geschlechtslebens. 1. ist sich jedoch wohl bewußt, dab diese 
seine Umfrage nur den Wert einer Stichprobe hat. 

Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]|). 


Varia. 


Zur Durehführung einer wirksamen „Schwangerenhilfe“ hat der Deutsche 
Bund für Mntterschutz an die vesetzeebenden Körperschaften eine Petition dahin vo: 
tientet, die Kriegswochenhilfe des Reiches und ebenso die Wochenhilfe der Reichsver- 
ficherunesordnung auf zwölf Wochen auszudehnen, von denen mindestens sechs 
Wochen in die Zeit vor der Niederkunft fallen müssen. Die bestehenden gesetz- 
Jichen Bestimmungen, die eine Schwangerenhilfe dureh Gewährung von Wochenge ld im 
Höchstmaße von zwei Wochen vor dr Niederkunft vorsehen, erweisen sieh als völlig 
unzureichend. Unter Hinweis auf die grundlegende Bedeutung, welche die Gesundheit 
der Mutter für den kindlichen Orranismus besitzt, ferner auf den steigenden Wert jedes 
Menschenlebens für unser Volkstum, sowie auf die groBen Erse 'hwerungen der Erwerbs- 
täligkeit in jetziger Zeit in Verbindung mit. der bestehenden Teuerung wird geltend 
gemacht, daß die geltenden Bestimmungen der groen Notlage und der “unzureich enden 
Pile: ge und Ernährung zahlreicher Frauen, auch Kriexerfrauen und insbesondere der un- 
endlichen Mütter, während der letzten Zeit der Sehwangersehaft nieht zu steuern ver- 
Bozen, Die aus Privatmitteln bisher veschaffenen Einrichtungen (Mütterneime) sind 
ber erste Anfänge, welehe des weiteren Ausbaues dureh den Staat und in erster Reihe 
der Förde rung durch die Gewährung der auf sechs Wochen vor der Niederkunft zu er- 
streckenden Woche nezeldleistung ringe nd bedürfen. 


nn 


Am 29. und 30. Oktober 10915, abends 8 Uhr, findet im Architektenhause zu Berlin 

die Kriegstarung des Deutschen bundes für Mutterschntz statt. 

agesordnung des ersten Abends: „Der Ausbau der Krierswochenhilfe zu einer Friedens- 

Wochenhilfe“ (Referenten Justiz er Dr. Max Rosenthal, Breslau, und Reichstags- 

abgeordncter Dr. Eduard David ‚ Berlin). 'Yaresordnung des zweiuen Abends: 

„Kriegspsychologie“ (Referenten Dr. MagnusHirschfeld, Berlin, und Dr. Helene 
Stöcker, Berlin). 
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Am 18. Oktober 1915, abends 7 Uhr. fand im Abgeordnetenhause in Perlin dir 
erste allgemeine Versammlung der neugegründeten „Deutschen Gesellsehuft i 
jür Bevölkerungspolitik" statt. in der außer dem Vorsitzenden Prf, Dr > 
Julius Wolf u. a. Geheimrat Prof. Dr. Albert Neisser, Proh v. Lisi. 
Friedrieh Naumann, Prof. Dr. G. v. Mayr, Paula Mëller Anspraka | 
gehalten haben. = 

Unser verehrter Mitarbeiter, Prof. Alfred Grotjahn, ist vom Berliner 
Magistrat zum Sozialhvrieniker beim städtisehen Medizinalamt gewählt worden. Wir 
können die Berliner Stadtverwaltung zu dieser ausgezeichneten Wahl nur auf das Winust- 
berlückwünschen. Grotjahn, dessen hervorragende Leistungen auf soziallngienisehn 
und eurenischem Gebiete allen unseren Lesern bekannt sind, steht zur Zeit im 
46. Lebensjahre. 

Zwei aueh in sexualwissensehaftlicher, namentlich eugenischer Hinsieht nicht ur N 
wichtige Tagungen werden im Laufe des Monats Oktober vor sieh gehen. Zunächst da 3% 
T. bis 9. Oktober die Tagung der deutschen Zentrale für Jugendfürsurer 


in Frankfurt a. M. — Auf der Tagesordnung stehen außer einleitenden Beriehterstuitunen | 
über die Aufwaben der Jugendfürsorge nach dem Kriege ganz besonders Vortrize, di : 
sich auf die Kleinkinderfürsorge. als das bisher am wenigsten in Angrifi se $i 


noinmene und des weiteren Ausbaues am dringendsten bedürftige (iehtet der Fürsorre [e 


tatiekeit beziehen. Bericherstatter für die einzelnen hier ins Auge zu fassenden Aufgaben sind Bu 
Stadtrat Ziehen, Franklurt a. M., Pastor Sieemund-Sehultze, Berlin. Fra | n 
klein Dr. jur. Dünsing und Fräulein Lili Droescher, Berlin, Stadtrat Goue {= 
stein, Charlottenburg, Fräulein K. Banas. Düsseldorf, Pastor Alberts. Haller Jr 
stadt, Dr. Werthmann, Freiburg i. B. und Bürgermeister Dr. Suppe, Frankfurt aM. jon 
— Anmeldungen zur Teilnahme sind an die deutsche Zentrale für Jugendfürom 1... 
l’erlin N 24, Monbijouplatz 3 zu riehten. — Ferner wird in Berlin vom 26. bis > 0k 5 
tober die Tagung für Erhaltung und Mehrung derdeutsehen Volks FU 
kraft (VHE Konferenz der Zentralstelle für Volkswohlfahrt) im groben Sizann fZ lj 
des Reiehstages stattfinden. Den einleitenden Vortrag über die deutsele Velh-kraft un! Fox i 
den Weltkrieg wird Prof. Abel, Jena, hahen. her die Mehrung des Nachwuchses sind ia 

“un 


Berichterstatter Prof. Oldenberg, Göttingen, und Stabsarzt a, D. Christians. f 
Berlin; über Erhaltung und Kräftigung des Nachwuchses v. Behr-Pinnow., Perl. p Drie 
Prof. Heeker, Müneben, Lewandowski. Berlin, Gottstein md Frau Deutsch. Ioel 
Charlottenburg; über Schutz der Volksgesundheit I. Albrecht, Liehtenfelde. Serine, 
Berlin. Rubhner, Berlin, (Volksernährung); über Hebung der Rasse (zusammenliswwk 
Übersicht) Prof. v. Gruber, München. — Wir werden über die Ergehnise dr 
letzteren. gerade in dieser ernsten Krierszeit mit verdoppelter Freude zu begricudt 
Tagung auch in diesen Blättern berichten. 
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Das .Arechiv Deutseher Berufsvormünder E. W* in Frankfurt a Y. 
hatte bei Ausbruch des Krieges mit Erfole dafür gewirkt, daß auch die unehr: 
lichen Kinder die Krieresunterstützung erhielten Jetzt {mt die 
selbe Körperschaft in einer an den Reichstag zu riebtenden Eingabe dafür ein. dab hu 
der Anderung des Militär-Hinterbliebenengesetzes überall, wo von den ehelichen dr 
legitimjerter Kindern die Rede ist, der Zusatz „eheliche oder legitimierte" rikes 
werde, Es soll damit erreicht werden, daß auch dem unneheliehen Kinde die vestid 
Rente für die Kinger gefallener Kriegsteilnehmer gesichert wird. In der Einmbe wiki 
es: „Ein Grund für die Zurücksetzung könnte doeh höchstens darin liegen, daß man 
das uneheliche Kind für den Fehltritt seiner Mutter strafen wollte. Das wär ab 
nieht nur im höchsten Maße ungerecht, wo es sieh um einen Fehler der Mutter weit 
des Kindes handelt, sondern es wäre auch unrecht gegen den Vater Hi 
dieser doch in derselben Weise sein Leben für das Vaterland gelissen wie der ehelic 
Vater. Die Gesellselaft sollte nieht noch paechträglieh bestrebt sejn, statt sinr +i 
Kind zn strafen und zurüekzusetzen. — Untersehriften und Zustimmangwrk irung 
zu «dieser Eingabe von Behörden. Vereinen und Einzelpersonen werden haldist et 
beten an Archiv Deutseher Berufsyormünder in Frankfurt a. M. (Der Tæ Xr -" 
vom 14. Oktober 1915). 
Für die Redaktion verantwortlich: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A, Eulenbarg in Berlin 

A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. 
Druck: Otto Wigand’sche Buchdruckerel G. m. b. H, in Leipsig. 
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Zweiter Band November 1915 Achtes Heft 


Freundschaft und Sexualität. 
Von Dr. Placzek 
in Berlin. 

Wer die reich quellenden Forschungsergebnisse der Sexualwissen- 
schaft verfolgt, sieht oft mit peinlichem Empfinden sexuelle Aus- 
deutungen, die dem nüchtern Wägenden stark gekünstelt erscheinen. 
Ich lasse hier die Freudianer strenger Observanz außer Betracht, die 
ja in allem und jedem einen sexuellen Unterton wittern, ihn mit eigen- 
artiger Geste aufspüren und damit des Lebens Weh und Ach wieder 
aus dem einzigen Punkte kuriert zu haben vermeinen. Heute handelt 
es sich für mich um die Freundschaftsempfindungen, in denen 
ja Sexualforscher jeder Richtung nur allzu leicht sexuelle 
Symbolisierungen sehen. Nicht verwunderlich, daß sie, von solchem 
Standpunkte aus, auch die Schöpfungen unserer Dichter durchsuchen 
und in jeder Verherrlichung eines Freundschaftsgefühls, besonders, 
wenn dieses für unsere modernen Empfindungen überschwänglich er- 
scheint, sexuelle Regungen erspähen. Wohin das führen muß, lehrt eine 
Betrachtung des Werther-Zeitalters, in dem die Bezeichnung „Freund“ 
ja in Brief, Geschichte und Roman die bedeutungvollste Rolle spielte, 
und selbst ein Goethe das mit den Worten verherrlichte: 

„Selig, wer sich vor der Welt 

ohne Haß verschließt, 

einen Freund am Busen hält 

und mit ihm genießt.“ 
Welche Fundgrube für einen Sexualforscher in den wenigen Versen, in 
deren Inhalt und Wort! „Einen Freund am Busen hält.“ Schon das 
Wort „Busen“. Was verrät das alles! Und nun gar welch tiefgründige 
Perspektive, ob man den Freund am eigenen Busen hält, oder gar den 
Busen des Freundes berührt, also taktile Wollustempfindungen weckt! 
Endlich mit ihm in der Einsamkeit „genießen“! Gewiß der Gipfel 
sexueller Betätigung. 

Nun, schon das eine Beispiel lehrt, wohin sexuelle Ausdeutungen 
führen können, wenn sie Schöpfungen des höchsten Genius in vorge- 
faßter Ideenrichtung durchsuchen und selbst einen homosexuell so un- 
verdächtigen Poeten, wie Goethe, nicht unbehelligt lassen. 

Anders und viel schwieriger ist es, wenn man die Empfindsamkeit 
der Werther-Periode, die Steigerung des Freundschaftsgefühls werten 
will, die jener ganzen Zeit ihren Charakter aufprägte. Die „Liebe in 
der Entfernung“ wurde damals hoch gepriesen. Dichter der Empfind- 
samkeit, wie Gleim, Gellert, Klopstock, Jean Paulu. A. wurden 
von Gruppen gleich Empfindsamer verhimmelt !). Man versteht es heut- 


') Valerian Tornius, „Empfindsame Freunde“. Voss. Ztg. 14. Dezember 1913 
ud Tornius, „Die Empfindsamen in Darmstadt“. Studien über Männer und Frauen 
aus der Werther-Zeit. Klinkhardt & Biermann in Leipzig 
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zutage kaum, daß diese Dichter, — und zwar Männer im höchsten 

Alter —, obwohl sie einander benachbart wohnten (z. B. Quedlinburg 

und Halberstadt), sich mit langen, empfindsamen Briefen traktierten 

und mit Einladungen seltsamster Form einladen konnten, z. B.: 
„Vergessen Sie nicht, zu mir auf einen Kaffee und auf einen 
Kuß zu kommen.“ 

Wenn man die damalige Briefschreibewut, die alle ergriffen hatte. 
als krankhaft bezeichnet, dürfte man kaum fehlgehen. Schwieriger ist 
es, die Grenzen zwischen krank und gesund, oder wenigstens zwischen 
pervers und normal in den Freundschaftsverherrlichungen zu ziehen. 
(@leim blieb der Empfindsame noch als Greis, und einer seiner schwär- 
merischsten Freunde, Johann Carl Schmidt, machte ihm direkt 


Liebesbetenerungen: 
„Oh! wie lieb hab’ ich Sie!! Möchte doch den Menschen sche, 


der mir’s hierin zuvor tun könnte!“ 

Auch spricht er von dem „süßen Seelenbeisammensein“. Nicht ver- 
wunderlich, daß Tornius dieses Verhalten mit den Worten kem 
zeichnet: 

„Er umwirbt ihn, wie eine Geliebte.“ 

Unter den Dichtern des Göttinger Hains fand der Freundschafts 
kult nicht minder begeisterte Anhänger und zeigt sich eng mit einen 
gesteigerten Naturgefühl verquickt. In Hölty’s Gedichten, in Miller‘ 
Sigwart, inKlopstock’s Oden, in Ossian's Fabelgestalten, im Glein- 
Jacoby’schen Briefwechsel, in Michael Leuchsenring's „Reise de 
Herzens“ kam diese Verbindung von Natur- und Freundschaftsverhin- 
melung besonders zum Ausdruck, ein Abglanz der allgemeinen Empfud- 
samkeitsstimmung und Naturschwärmerei. Leuchsenring!) wollte 
sogar einen Orden der Empfindsamkeit begründen. Zu welchen Selt- 
samkeiten die potenzierte Gefühlsduselei erwachsener Menschen sich 

verstieg, erhellt deutlich aus der Schilderung Voss’! 

„Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten sie unter 
den Baum, faßten uns alle bei den Händen, tanzten so um den 
eingeschlossenen Stamm herum, riefen den Mond und die Stere 
zu Zeugen unseres Wunders an und versprachen uns eine ewig 


Freundschaft.“ 
Die tollste Blüte zeigt der Freundschaftskult in dem folgende 


Empfindsamkeitserguß des 48jährigen Gleim an den 27jährigen Jacob!. 
nota bene, nachdem er sich eben von ihm getrennt hatte: 


„Nach Ihrer Abreise, mein liebster Freund, war ich heute zun 
ersten Mal wieder in meinem Garten. Pomona winkte wich m 
dem Baum mit den kleinen roten Apfeln, unter welchem wir un 
küßten. Ich konnt’ ihrem Wink nicht folgen; es war zu traurig 
hinzugehen und meinen lieben Jacoby nicht zu finden. Ich ging 
unter den Kindern der Flora ..... Auf einmal stand ich unter 
dem Baum mit den roten Apfeln und da, mein lieber Freund, di 
gab ein Geist mir einen Kuß; der Genius meines Jacoby war e. 

oder er selbst. Er küßte völlig so, wie mein Jacoby küt. š 
wie seine Verse von allen anderen Versen, so unterschied ich 
seine Küsse von allen anderen Küssen. Es war elf Minuten 


+) Nicht zu verwechseln mit dem Leibmedikus der Landgräfin von Hessen. 
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nach Dreie, — dachten Sie da an mich, mein lieber Freund, so 
war es gewiß Ihr Geist, der mich küßte. Ubermorgen um elf 
Minuten nach Dreie stehe ich wieder unter dem Baum mit den 
roten Apfeln, wenn Sie etwa nur auf dieser Stelle mich küssen 
wollen.“ 

Hier ist wirklich nicht mehr die Grenze zwischen Freundschafts- 
und Liebesverhältnis zu ziehen. Kein Bräutigam könnte zärtlicher an 
seine Braut schreiben, und dem Sexualforscher kann es wirklich nicht 
verdacht werden, wenn er nicht nur mit Tornius annimmt, daß „der 
Kuß, wie der Mond, Heimatrecht in der Poesie“ gewinnt; sondern in 
dieser Kußfreudigkeit einer Männerfreundschaft sexuelle Abartungen 
wittert, 

Den Höhepunkt erreichte der Freundschaftskult in der Gemein- 
schaft der Darmstädter „Heiligen“, bei denen der Kuß den höchsten 
Wert gewann. Glücklicherweise verfielen auch in jener Epoche trotz 
der epidemisch anschwellenden Ausbreitung des verzerrten Freundschafts- 
gefühls nicht alle Menschen dem gleichen Empfindsamkeitshang; denn 
Goethe fand trotz momentaner, auch ihn nicht verschonender Gefühls- 
wallung, doch noch Lust, die Freundes- und Mondscheinpoesie ins 
Lächerliche zu ziehen. Er zeigte sich auch nicht empfänglich für 
empindsame Freundschaften, wenn auch ihm, dem Dichter des Werther, 
die Empfindsamkeit ebenso im Blute lag, wie manchem Zeitgenossen. 

Iwan Bloch charakterisiert diese Epoche in seinem „Sexualleben 
unserer Zeit“!) dahin, daß die bisexuellen Gefühlsregungen bei beiden 
Geschlechtern deutlich hervortraten, ohne freilich immer zur physischen 
Betätigung der Pseudo-Homosexualität zu führen. Er scheint also alle 
diese Freundschaftsempfindungen nur als sexuelle anzusprechen, wenn 
er auch ihre platonische Natur zugibt. Er glaubt sogar direkt von 
einer „griechischen Renaissance“ in dieser Hinsicht sprechen zu können 
mit einem rein ästhetischen Genießen der schönen Menschengestalt. Da 
zu dieser Stimmungsweise die romantische Stimmung, das Vertiefen in 
das eigene Gefühlsleben, das ewige Suchen nach neuen eigenartigen 
Empfindungen hinzukam, so konnten „jene so tief unter der Schwelle 
des Bewußtseins schlummernden Gefühlsregungen hervorgelockt werden, 
die man als bisexuell bezeichnet“. In Friedrich Schlegel’s „Lucinde“ 
findet Bloch diese zweigeschlechtliche Empfindungsweise öfters an- 
gedeutet. Bloch will aber ausdrücklich betont wissen, daß er diese 
ganze Empfindungsweise jener Zeit nicht als rein homosexuell anspricht, 
allerdings auch nicht als bloß konventionellen, zeitgenössischen Brauch, 
sondern, wie er wörtlich sagt, als den sehr bezeichnenden Ausdruck 
emer durch die Uberspannung, Ubertreibung und künstliche Steigerung 
des Gefühlslebens erzeugten Neigung zu bisexuellen Phantasien und 
Träumen. Diese Eigenart glaubt Bloch Männern und Frauen jener 
Zeitepoche zuschreiben zu müssen. 

Ein ganz eigenartiger Niederschlag der Freundschaftsgefühle findet 
Sich in den Tagebüchern vergangener Zeiten, war doch das Stamm- 
buch ein wertvolles Bindeglied von Mensch zu Mensch, so wertvoll, 
daß Dichter und Künstler sich nicht scheuten, die köstlichsten Gaben 
des schaffenden Geistes ihm anzuvertrauen. Da das Leben nicht das 





) 7. bis 9. Aufl. 1909 S. 606—608. 
19* 
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heutige Schnelltempo kannte, da Mensch zu Mensch noch in seelisch 
innigeren Kontakt treten konnte, da endlich eine sentimentale Freud- 
schaftsauffassung das Gut der Freundschaft ganz anders auffaßte und 
einschätzte,;, wie wir heute, und Freundschaftsbeteuerungen in stets 
neuer übermäßiger, überströmender Art für dringend erforderlich hielt, 
so wurde das Stammbuch ein wertvoll2s Zeichen der Zeit, das auch 
heute noch, über die Jahrhunderte hinweg, seinen Wert behält, weil 
es kulturhistorische Einblicke lehrreichster Art schafft. Das „Freundes- 
beben“, das alle Welt durchdrang, fand auch hier seinen Niederschlag. 
So mußte das Stammbuch eine ungewöhnliche Blütezeit erreichen. Jeder 
führte einen Band weißer Blätter, meist schön gebunden, bei sich, in 
dem alle sich handschriftlich oder zeichnerisch oder sonstwie verewigen 
mußten, mit denen das Leben den Stammbuchbesitzer zusammenführte' 
Daß bei dieser Tendenz auch die liebe Eitelkeit ihr Sehnen stillte, um 
mit der Freundschaft berühmter Zeitgenossen zu prunken, das war 
damals nicht anders als heutzutage. Ob nun rein ideale Motive bei 
diesem Sammeln von Freundschaftsbeteuerungen mitsprachen, oder 
weniger ideale Nebenmotive, für die Nachwelt sind dadurch wertvoll 
Freundschaftsdokumente geblieben. 

Gestatten Sie mir, Ihnen zunächst einige Freundschaftsdokumente 
jener Zeit aus meiner Sammlung zu zeigen. Sie finden hier Stamm- 
buchblätter von Gellert, Geibel, Gleim, Gottsched, Hölty, 
der Karschin, Klopstock, Jean Paul, August Gottlieb Meissner, 
Raupach, Tiedge, Zacharias Werner, Ernst Moritz Arndt, 
Matthias Claudius, Johann Georg Jacobi, Jerusalem, dem 
Vater von Goethe’s Werther. Schon die Schriftzüge dieser Männer 
und die Art ihrer Eintragung dürften bei Ihnen vielleicht Interesse 
wecken. Auch inhaltlich sind sie teilweise dem Sexualforscher von 
Interesse. So schreibt Zacharias Werner, der berühmte Dramatiker, 
am 11. Februar 1808 aus Weimar: 


„Ludmilla, die Du mich bisher geführt, 

Wir trennen uns; ich muß zum Hochzeitsfeste!" — 
So sprach einst Wanda, so sie tief gerührt 

Den Sprung tat, der der letzte und der beste! — 


„Ergebener Freund, der mich zum Fels geführt, 

Laß mich; ich will zum eignen Hochzeitsfeste !* 

Sprichst Du zu mir, drum wünsch ich, tief gerührt, 

(zum letzten Sprung ins Brautbett!) Dir — das beste! — 


Matthias Claudius schreibt am 30. März 1775 in Wandsbek: 

„Wer eine Ehefrau findet, der findet was Gutes.“ 
Darauf gibt Voss gleich auf der Rückseite des Blättehens zır 
Antwort: 

„Es ist alles ganz eitel.“ 

Jean Paul schließt zwei tiefe philosophische Aussprüche 17% 
mit der folgenden Unterschrift: 

„Geliebter Bruder der geliebten Schwester! Möge sie dieses 
Blädgen an meinen Glauben und an meinen ephemerischen Durchfug 
erinnern!“ 





') Pernwerth von Bärnstein: „Beiträge zur Geschichte und Literatur d* 
deutschen Studententhums. von Gründung der ältesten, deutschen Universität bis auf die 
unmittelbare Gegenwart, mit besonderer Berücksichtigung des XIX. Jahrhunderts.“ Wir 
burg 1882. Stuber’s Buch- u. Kunsthandlung. 
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Sie ersehen daraus, daß selbst bedeutendste Männer der Zeit nicht 
zauderten, ihre Freundschaftsempfindungen auf einem Stammbuchblatt 
auszusprechen und zu verewigen. Daß das mit Vorliebe in lateinischer 
Sprache geschah, und auch die Freundschaftsbeteuerungen lateinisch 
erfolgten, entsprach dem Geschmack der Zeit, der stets die fremde 
Sprache über die Muttersprache setzte. So schließen die Eintragungen 
oft mit der Versicherung einer amicitiam integerriman in perpetuum, 
oder der Freund bezeichnet sich als collega olim amicissimus. Am 
eigenartigsten schließt eine Stammbucheintragung aus Göttingen vom 
Jahre 1767, die ich Ihnen hier vorlegen möchte: 

„Und dieses Glück, liebster Freund! ist unzertrennbar mit Dir 
verknüpft. Grausames Schicksaal! warum entreißt Du mich so früh den 
: Armen eines so glücklichen Freundes? Mußte ich nur darum Dich 

_ kennen lernen, um mich mit desto empfindlichereren Schmerzen wieder 
von Dir zu trennen? Doch, was tadle ich das Verhängnis, wie oft 
habe ich nicht mit Wollust das wahre Gefühl der Freundschaft empfunden! 
Jetzt erwartet Dich ein anderer mit offenen Armen, und habe ich denn 
mehr Recht auf Dein tugendhaftes und zur himmlischen Freundschaft 
geschaffenes Herz, als dieser? Vielleicht noch weniger; doch schmeichle 
ich mich, Du wirst mich nicht unwürdig gefunden haben, mir auch ab- 
wesend noch manchmal, wenngleich auch nur auf Augenblicke, Dein 
unschätzbares Andenken zu gönnen. Bey mir wird nichts meine zärt- 
liche Freundschaft und Achtung für Dich aufheben. Eine harte Be- 
stimmung mag uns durch Feld und Wald, durch Berg und Täler so 
weit von einander scheiden, als sie will; ja, sie mach’ es unmöglich, 
Dich jemals wiederzusehen, so werde ich doch anfangen mich zu hassen, 
sobald ich aufhöre, Dich zu lieben.“ 

Mit dem Begriff der Freundschaft untrennbar verknüpft, mußte der 
Gedanke an die Möglichkeit einer Trennung des Freundschaftsbundes 
auftauchen und hier natürlich der Gedanke an den Tod. So kam 
es, daß die Vergänglichkeit alles Irdischen in allen erdenklichen Formen 
variiert wurde, in Wort und Bild, und jedes Hilfsmittel benutzt wurde, 
um das Charakteristische der Persönlichkeit lebendig zu erhalten. Wie 
solch Stammbuch dann aussah, schildert ungemein reizvoll Lessing') 
in dem folgenden Sinngedicht: 

„Ein Kirchhof ist, 
Mein frommer Christ, 
dieß Büchlein, 

ein Kreuzelein.‘* 

Es pflegte eben der Stammbuchbesitzer den Werdegang seiner 
Freunde zu verfolgen und das Abscheiden mit irgendwelcher Signatur an 
der Eintragungsstelle zu vermerken. Um das Andenken der im Stamm- 
buch verewigten Freunde möglichst lebendig zu erhalten, mußten die 
Silhouette — von der primitivsten bis künstlerischsten Ausgestaltung — 
die Stickerei, das Haar, das Wappen, endlich Malereien jeder Form 
herhalten. 

. Ich zeige Ihnen hier eine Reihe Stammbücher früherer Jahrhunderte, 
in denen Sie die erwähnten Erinnerungszeichen finden. So sehen Sie 


+) Von Lessing stammt auch das Wort „empfindsam“ als Übertragung des Wortes 
„Sentimental“, das die englischen Dichter Sterne und Richardson zuerst anwandten. 
essing wollte die Reizbarkeit des Gemüts kennzeichnen, die bei jedem stärkeren seelischen 
Rindruck mit übermäßiger Gefühlssteigerung reagiert. 
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hier prachtvolle doppelseitige Seidenstickereien, deren Farbe und Glanz 
bis heute unverändert blieben. Sie sehen hier Haarandenken in mannig- 
fachster Form geknotet, sogar mit eigentümlichen Papierarbeiten über- 
deckt. Sie sehen in wieder anderen Stammbüchern prachtvolle Aquarelle 
künstlerisch schöne, teils geschnittene, teils gemalte Silhouetten. Ich 
möchte Ihre Aufmerksamkeit hier ganz besonders auf das ungemein 
wertvolle Göttinger Stammbuch richten, das nicht weniger wie 59 ge- 
malte Silhouetten — sicher treffende Portraitierungen — der damals 
berühmten Göttinger enthält. 

Es ist geradezu verblüffend, was hier, auf dem kleinen beschränkten 
Raume des Stammbuchblattes, oft künstlerische Fähigkeit zu gestalten 
vermochte. Ganze Straßenszenen und mit Menschen erfüllte Land- 
schaften sind mit unendlicher Delikatesse wiedergegeben, mit so künst- 
lichen Farben, daß ihr Glanz noch heute nach Jahrhunderten nicht ver- 
blaßt ist. 

In Bild und Wort kam aber auch eine Eigenart des Stammbuches 
zum Ausdruck, die in ihren Auswüchsen mindestens Wunder nehmen 
muß. So freundlich der oft köstliche Humor anmutet, so seltsam be- 
rührt die oft kaum zu überbietende Derbheit, mit der so mancher sie 
in solch einem Stammbuch austobte und das anscheinend tun durfte. 
Robert und Richard Keil!) sprechen direkt von dem „ärgsten 
Mißbrauch“, daß viele nur „eine willkommene Gelegenheit zu schlechten 
Witzen und trivialen Possen“ fanden und ihr und anderer Stammbacl 
„mit unanständigen Wortspielen, Zweideutigkeiten und Obszünitäten 
anfüllten“. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts schrieb ein Anonymus: 

„Auch unter den Söhnen des Apoll sind einige so niederträchtig 
geworden, dass sie das akademische Leben gleichsam für den 
Schauplatz ihrer Ausschweifungen ansehen und sehr vergnüg! 
diejenigen Oerter nennen, wo sie dem Frevel, der Ueppigkeit, den 
Lüsten gefröhnt haben; bei vielen war es dahin gekommen. dab 
sie sich nicht schämten. sogar mit ihrem Namen die grössten Tor- 
heiten zu unterzeichnen, oder doch sonst einen läppischen Ein- 
fall bekannt zu machen, der ihrer Ehre zum unhindertreiblichen 
Nachteile gereichet.“ 

Davon einige Beispiele: 


„Zeit bringt Rosen, Huren Franzosen.“ (Lion 1607.) 

„Der Jurist mit seinem Buch, 
der Jutt mit seinem Tuch, 
der Jungfrau Ding unter dem Schirzduch, 
solche drey Geschirr 
machen die ganze Welt irr.“ (1649.) 

„Omnia si facias, mulieris neglige visum, 

Post visum risum, post risum venis in usum 

post usum tactum, post tactum venis in actum, 

Post actum pactum, post pactum poenitet actus. (1671. 


Une dame française comme elle soit demandée sur la perte de 
sa virginité répondit: 





1) Die deutschen Stammbücher des 16.—19. Jahrhunderts. Berlin 1593. Grote. 
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„ll est fort difficile de garder un thresor, dunt 
tous les hommes portent le clef.“ 


„Nach Sehen kommt das Lachen, 

Nach Lachen Kundschaft machen 

Nach Kundschaft züchtig fühlen, 

Nach fühlen weiter wühlen, 

Geschwinde ist geschehen, 

Das alles kommt vom Sehen.“ (Nürnberg 1731.) 


Reizend ist die folgende witzige Anwendung römisch-rechtlicher 


Seryituten: 
„Ein Mädgen übergiebt ihr freies Ritter Guth 
Dem Burschen ohne Zwang und aller Servitut, 
Doch so, dass sie dabei direkte Maitrin bleibt 
Und ihm das utile dominium verschreibt. 
Sie räumet ihm dabey den freyen Durchgang ein 
Und will auch den Prospekt zu gönnen schuldig seyn, 
Das Stillicidium auf ihre Kosten leiten, 
Zugleichen oneris ferendi sich bescheiden, 
Enfin, die stellet ihm Jagd, Mühle, Fischerey, 
Wald, Felder, Berg und Thal zu seiner Nutzung frey, 
Und hat ihr fundus noch zuweilen andere Gaben, 
So soll der Pursch davon den usum fructum haben.“ (1750.) 


Virgines et amici cognoscuntur in angustiis. (1731.) 


Die Schoenen, so zu todt geschändet worden, 
Zählt man mit Recht zam Märtrerorden, 
So sprach Petrus zur Magdalis, 
Herr, sieh, wie dieses ist gewiss. 
Schlug freudevoll in ihre Hände 
Und sprach: „Ach hätt’ ich doch auch ein so selig Ende.“  (1754.) 


„Lieben ist nicht wider Gott, sonsten hätt’ ers nicht erschaffen, 
Sündlich kann es auch nicht sein, sonsten liessen es die Pfaffen, 
Soll es aber schädlich sein, würden es die Aerzte meiden, 
Und gewisslich, thät es weh, würd’ es keine Jungfer leiden. (1783.) 
In diesem selten interessanten Jenenser Stammbuch aus dem Jahre 
1737 finden Sie hier folgende Eintragung: 


„Ein Griff entweiht nicht Deine Brust 
Und macht Dir keine Flecken. 
Was hilft ein Schatz, der unbewusst 
Den Rock und Hemd bedecken ? 
Die Perl’, so stets verborgen lieget, 
Mit ihrem Glanze nicht vergnüget.“* 

Mit diesen Versen wollte sich der Besitzer des Stammbuches bestens empfehlen 
dessen ergebenster Gotthard Friedrich Stender 
sabatensis-curonus.“ 

. Diese in heiterer Sorglosigkeit einem Stammbuch anvertraute Ob- 
szönltät findet in dem interessanten Aquarell der gegenüberliegenden 
Seite ihre bemerkenswerte Illustration. In demselben Stammbuch finden 
die ungemein fein ausgeführte Miniaturen, deren Schöpfer es sich aber 
nicht versagen konnten, zwischen die Gestalten anzügliche oder zotige 
Bemerkungen mit feinster Schrift zu schreiben. So sehen Sie auf 
diesem Bilde, das Jenenser Studenten vor der Arminenkirche darstellt, 
wie sie aus der Kirche kommende Jenenserinnen mit steifer Grandezza 
begrüßen, Bemerkungen folgender Art: 
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„Da kommt die Jungfer vorne offen, — So oft ich eine solche 
Kreatur sehe, bekomme ich stimulum deponendi, — ich bekomme alle- 


zeit erectionem carnis, — es lebe, was sich trudeln läßt, — quid iuvat 
adspectus sinon conceditur Unzucht,“ — 


In anderen Studentenbüchern finden sich folgende Leistungen 
gleicher Art: 


„Mein kleiner Bruder — 

Ist voller Höflichkeit, 

Wenn ich bey Mädgens sitze, 
So steht er allezeit.“ 


Ohne Liebe lebe, wer da kan, 


Wenn er auch ein Mensch schon bliebe, 
Bleibt er doch kein Mann. — 


So die bei Mädgen schlafen, 
Empfindlich zu bestrafen, 

Das ist der Richter Pflicht, 
Doch die bey Mädgen wachen 
Und sich Vergnügen machen, 
Verdammen die Gesetze nicht.“ 


lm Jahre 1799 schreibt ein Lüneburger Husar zu Ratzeburg fol- 
eendes Erinnerungspoem : 
„Ein Mädgen spielt und wählt die Puppe nur! 


Ein Knabe spielt und folgt des Reuters Spur! 
Solt dieses nichts bedeuten ? 


Sie hat zum Wiegen lust und er hat lust zum Reuten.“ 


Um zu verstehen, daß Studenten derartige Derbheiten Büchen 
anvertrauten, die doch in die Hände ihrer Lehrer und vor allem von 
Frauen kamen, muß man die eigenartige Lebensweise der Studenten 
aus jener Zeit kennen. Wie eigenartig diese Lebensweise war, lehren 
Musandro’s „Notwendige Studentenregeln, welche aus allerhand merk- 
würdigen Begebenheiten gezogen, durch mündliche Diskurse und ange- 
nehme Realien erläutert und deren Studierende insgemein zu feibiger 


Beobachtung rekommandiret wurden“! Er warnt dringlich vor der 
Liebe zum Frauenzimmer. 


„Laß dich auf der Universität ja nicht die 
Liebe zum Frauenzimmer einnehmen.“ 


„Und o wahrhafftig eine Erinnerung / die höchst nöthig und haupt 
sächlich nützlich ist. Insgemein stehet ja niemanden zu rathen / das 
er sich vor der Zeit die Liebe verführen lasse. Omnis amaris amens. 
Verliebte Leute sind meistens in dem Zustande / dass sie die ärgsten 
'horheiten begehen / weil der alzu hitzige Affeet gleichsam eine Decke 
vor ihren Verstand ziehet / und einem Menschen den ordentlichen und 
völligen Gebrauch seiner Vernunft benimmt. Virgines formosae phus 
aloes habent, quam mellis. Schönes Frauenzimmer bringet meistentheii 
nichts als Bitterkeit an statt der süssen Vergnügung / die ein Lieb- 
haber von demselben zu geniessen hofft. Mulieres und amores vitet, 
vitare qui potest. Wer nur etwas zu vermeyden gelernet hat / der 
entziehe sich ja vor allen Dingen der Liebe. Und nach Terentii Aus 
spruche heisst es: Homines ita immutantur examore, ut non cognostes 
eosdem esse. Es kan die Liebe in einem Menschen eine solche Ver 
änderung würcken / dass die gantze Natur gleichsam umbgekehre 

1) Görlitz 1709, bei Jacob Rohrlacher. 
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wird / und dass davon so wol dem Gemüthe als den Leibe ein recht 
importanter Schade zuwächst. Solche und dergleichen Sprüche melden 
zar Genüge / dass durch unzeitige Liebe kein Mensch: sein; Glücke 
stabiliren und befördern kan. Absonderlich hat ein Studiosus Ursache / 
diesen Stricken zu entgehen. Die Mädgen pflegen fast durchaus den- 
jenigen die meiste Affection zu gönnen / die sich durch allerhand Ge- 
schencke zu insinuiren suchen. Weil nun aber ein Studente auf der 
Universität vor sich genug zu sorgen hat / und die Gelder ohne den 
wegen der vielen Ausgaben gar sparsam sind / so ist es ja rathsam / 
dass er dem Frauenzimmer absaget / welches ihm sonst die Pfennige 
noch dünner machen oder auch wol gantz und gar cuerviren kan. Zu 
den so lass ich einen jeden klugen Menschen urtheilen / ob der in seinen 
Stadiren glücklich avangiren könne / welcher die eine Helffte seiner 
Gedanken beym Büchern / die andere aber beym Mädgen hat. Es heist 
auch hier: Pluribus intentus minor est ad singula sensus.“ ... 

und an anderer Stelle (Cap. VI): „Ich muss / hub er an / nothwendig 
im Zeichen des Wassermannes gebohren seyn. Denn ich kann meinem 
Magen keine bessere Güte anthun / als wenn ich ihn mit etlichen Kannen 
Feuchtigkeit anfülle. Zu dem Ende habe ich auch / so lange ich ein 
Studente bin / mich im Sauffen rechtschaffen exerciret. Wenn die Messe 
kam / und der Wirth mir den Bier-Zettel zuschickte / so fand ich alle- 
mal zum wenigsten 30. Thir. die ich dann davor zu bezahlen hatte. Wenn 
mich ein guter Freund besuchte / so musste er sauffen / oder er kriegte 
Händel / ja ich weiss mich zu besinnen / dass wir auf meiner Stube zu 
unterschiedenen mahlen den Kerlen das Bier mit Gewalt in den Hals 
gegossen / als die Narren nicht freywillig die Gläser fein reine aus- 
trincken wollten. War das Wetter gut / so hatte ich mein bestes 
plaisir auf dem Dorffe. Regnete es aber / so gieng es so genau nicht 
ab / dass ich nicht manchen Tag ein 7. bis 8. Kannen vor meine 
eintzelne Person mir aus dem Keller durch den Haus-Knecht zu- 
schleppen liess.“ 

Noch krasser erscheint das Bild jener Studentenzeit in den ge- 
schichtlichen Nachweisungen über die Sitten und das Betragen der 
Tübinger Studierenden von Robert v. Mohl. Am 31. Juli 1559 wurden 
mehrere Studenten vor den Senat gefordert, „die eine seltsame Haus- 
haltung und ein ergerlich Wesen“ hatten. Sie wurden ermahnt, „besser 
hauszuhalten und die bei ihnen wohnenden verdächtigen Weibspersonen 
zu entfernen, auch der verächtlichen Trinkgelage sich zu enthalten“, 
1583 befiehlt ein herzogliches Reskript dem Untervogt, die Häuser zu 
visitieren, „in welchen ungepührende Denz- und Schlaftrünkh gehalten 
werden, damit das überhandnehmende Laster der Unzucht wieder aus- 
gerottet werde; er solle die Vögel und Nest miteinand unheben“. In 
demselben Jahre wird dem Senat angezeigt, „daß eine Witwe mit 
Studenten Unzucht treibe“. Nach Anhören einiger Zeugen wird be- 
schlossen, sie in ein Stüblein an eine Ketten zu legen; später erhielt 
sie den Befehl, die Stadt zu verlassen. Der Student des 18. Jahr- 


hunderts lebte eben nach den Worten: 
„Die Friguette 
Und Brunette 
Sind bei jedem 
Burschenschmauss“, 


an dessen Schluß der Student „bezecht in Doris’ Arm“ sank. 
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Wie toll es die Studenten in noch früherer Zeit getrieben haben 
müssen, lehrt ein Edikt aus Paris vom Jahre 1218, das den Studenten 
ausdrücklich „Meuchelmord, Straßenraub, Mädchenschändung u. dgl.“ 
verbietet }). 

Wenn wir von den aufs höchste sublimierten Freundschaftsempfi- 
dungen einer längst vergangenen Zeitepoche zur Gegenwart weiter 
schreiten, so sehen wir wohl das Freundschaftsgefühl bleiben, auch 
gebührend bewertet, doch entsprechend der fortschreitenden, nüchter- 
neren, realeren Lebensauffassung seiner überragenden, beherrschenden 
Stellung entkleidet werden. Wohl ketten auch jetzt noch gemeinschaft- 
liche Schuljahre, gemeinsame Studentenjahre Menschen untrennbar an- 
einander; wohl schaffen auch heute noch, besonders studentische Ver- 
bindungen, unzertrennliche Bande fürs ganze Leben, die allen Stürme 
trotzen und größter Opfer fähig sind, doch die Zeit ist anders geworden. 
Das Leben absorbiert die Kräfte des Einzelnen zu sehr. Die Ent- 
fernungen sind zu groß, das Empfindungsleben ist zu nüchtern geworden. 
als daß ein UÜberschwang, wie ihn die Empfindsamkeitsperiode kannte, 
möglich wäre. Das klingt auch aus manchen neuzeitlichen literari- 
schen Dokumenten prägnant heraus. So sagt Meisels?) wörtlich: 

„Wenn es wahr ist, daß Philosophie, Kunst und Literatur das 
jeweilige Seelenleben der Gesellschaft widerspiegeln, kann man mit 
gutem Fug das Zeitalter nach den Klassikern als das freundschaftslise 
bezeichnen. Es ist, als sei uns der Sinn für große, wahre, edle Freund- 
schaft verloren gegangen. Philosophen und Dichter ziehen einsam ihres 
Weges, und in ihren Werken ist der Freundschaft warmer Ton kaun 
irgendwo und irgendwann vernehmbar. Schopenhauer vergleicht 
die Freundschaft mit einer kolossalen Seeschlange, von der man nicht 
weiß, ob sie fabelhaft ist, oder wirklich existiert; in der Hauptsache 
sei Freundschaft eine auf versteckten egoistischen Motiven der mannig- 
faltigsten Art beruhende Verbindung, ja, er geht schließlich so weit, 
den „Hund als den alleinigen wahren Gefährten und wahrsten Freund 
des Menschen“ hinzustellen. Grillparzer sieht im Freunde lediglich 
den „Hafen der Verirrten“, Tolstoi lehrt die Liebe in gleichem Male 
auf alle Menschen verteilen, was Freundschaft als Bevorzugung des 
Einzelnen ausschließe. Dem Freundsucher Nietzsche ist die Freud 
schaft nur Selbstzweck; er sucht seine Ideen in seinen Freunden, ud 
kommt die Zeit, wo er neuen Anschauungen huldigt, so wirft er mit 
den alten Ideen auch die alten Freunde fort. Ibsen erklärt Freunde 
als kostspieligen Luxus und preist in Stockmann das Heldentum dë 
Einsamen. 

Was Meisels 1912 schrieb, schreibt vor wenigen Tagen’) Hugo 
Horwitz: 

„Die einen haben überhaupt nicht das Bedürfnis zu echter Freund 
schaft und begnügen sich mit den konventionellen Beziehungen. andere 
aber sind fähig, den anderen in die Unmittelbarkeit ihrer Vitalität 
hineinzuziehen. Sie stellen sich unmittelbar richtig ein, und mu 
knüpfen sich die Bande der gegenseitigen Einfühlung hinüber un 
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t) Bulacus Historia univ. Parisiensis ab anno 800—1600. Parisii 1663. 
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herüber. Zwar wir heutigen Menschen sind alle einander ein wenig 
fremd, und einen Rest von Einsamkeit wird kaum einer von uns aus- 
zutilgen vermögen.“ 

Nur in der Zeit des Stürmens und Drängens, in der Jugend und 
Geschlechtsreife, findet sich die Freundschaftsverhimmlung noch, ein 
Ausdruck der jener Lebensperiode eigenen Gemütslage mit ihrer welt- 
schmerzlichen Denk- und Empfindungsweise; doch sie wird zu einer 
einfachen Persönlichkeitskette, je mehr das Leben des Einzelnen vor- 
schreitet. Immerhin gilt auch heute.noch, daß „die Freundschaft gleich 
der Liebe ein altes, sich stets erneuerndes Erlebnis ist, das mit seinen 
Erneuerungen immer wieder neue Gefühls- und psychologische Momente 
zutage fördert“. Mag die Freundschaft auch zu verschiedenen Zeiten, 
unter verschiedenen Völkern, anders gewertet und anders besungen 
werden, sie bestand und besteht als reine Hinneigung von Mensch zu 
Mensch, die in dem über jedem schwebenden Schicksalswalten jede 
Lebensphase des Freundes, jede Freude, jedes Leid mitempfindet, als 
wäre es eigene Freude, eigenes Leid, und die in dem Freunde einen 
Kameraden, einen Mitstreiter, einen Mitstrebenden sieht. Gewiß ist 
der Freundschaftsbegriff in der überrealen Denkweise der Neuzeit, die 
das Streben nach Freundschaft auch von selbstsüchtigen Motiven diktiert 
und leitet, sehr häufig verschimpfiert, ja, oft ist er nur der Ausdruck 
von Interessengemeinschaft }). 

Strittig ist nur — und zwar seit Alters strittig — die Frage der 
Freundschaft zwischen Mann und Frau. Gibt es zwischen ihnen eine 
rein geistige Freundschaft? Meisels hält es für nur schwer glaub- 
haft, weil die Verschiedenheit der Geschlechter, das natürliche gegen- 
seitige Anziehen und Abstoßen, der Gegensatz in Temperament und 
Charakter vollends das voneinander abweichende innere Gefühlsleben 
ein kaum überwindbares Hemmnis bilden, der Mann auch so anspruchs- 
voll ist, selbst bei der geistig höchststehenden Frau auf die weiblichen 
Reize nicht zu verzichten. Der wahren Freundschaft sollen nur „gleich- 
tönende Seelen“ fähig sein. Das ist wohl richtig. Es ist auch richtig, 
daß die schöngeistigen Frauen, die einen Freundeskreis erlesener Art 
um sich zu scharen wußten, keine Häßlichkeiten waren. 

Erst in jüngster Zeit?) ist eine derartige Dame, Donna Laura 
Minghetti, deren Salon der gesellschaftliche Mittelpunkt der erlesen- 
sten Kreise war, im Alter von 86 Jahren dahingegangen. Von ihr 
schrieb auch Ferdinand Gregorovius, daß sie in ihrer Jugend 
von hinreißender Schönheit war und noch jetzt bezauberd wäre, und 
Stein. nennt den Umgang mit dieser Frau ganz großen Stiles kein 
bloßes gesellschaftliches Ereignis, sondern ein tiefes menschliches Er- 
lebnis. Der gemmenhaft geschnittene Kopf und die stolze Haltung, wie 
man sie aus Chodowiecky’schen Profilen der „Grande Dame“ kennt, 
verrletem jedem Kennerauge schon von ferne die Frau von überlebens- 
großem Zuschnitt. Wem es vollends vergönnt war, in die geistige 
Werkstatt dieser nicht nur gesellschaftlich, sondern auch künstlerisch 
und intellektuell einzigartigen Frau einen tieferen Blick zu tun, dem 
Ist die Erinnerung an die Dahingegangene ein unverlierbarer Besitz.“ 





') Meisels, „Die Freundschaft“, Voss. Ztg. S. September 1912. 
*) Voss. Ztg. 14. September 1915, Erinnerungen an Donna Laura von Ludwig Stein. 
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Es dürfte sich aber nicht bezweifeln lassen, daß Menschen ver- 
schiedenen Geschlechtes in abgeklärteren Lebensphasen, Menschen, die 
über die Sturm- und Drangperiode hinweg sind, auch wohl durch enge 
Freundschaft aneinandergekettet werden können, trotz aller Grund 
verschiedenheit des Geschlechtes. Allerdings ist es tatsächlich auf- 
fallend,$ daß nur wenige historisch berühmte Freundschaften zwischen 
Mann und Frau, und zwar wirkliche Freundschaften, bekannt sind. Wa 
von den Freundschaftsbeziehungen zwischen Sokrates und Aspasia ge 
meldet wird, dürfte wohl nicht allein auf das Konto „Freundschaft 
zu buchen zu sein. Aspasia war nach allen Berichten eine derart be 
zaubernde Frau, wirkte derart durch ihre Schönheit und Beredsamkeit 
auf Auge und Ohr ihrer Verehrer, daß selbst der Weiseste der Weisen 
wohl kaum gegen diese Wirkung gefeit blieb. Und Meisels dürft 
wohl nicht unrecht urteilen, wenn er sagt: „Und wer weiß, ob diese 
Freundschaft zwischen Sokrates und Aspasia nicht Schuld daran war, 
daß aus der Xantippe eine Xantippe wurde.“ 

Ebenso zweifelhaft dürfte es um den Herzensbund zwischen Abälard 
und Heloise, zwischen Dante und Beatrice, zwischen Petrarca und Laura 
bestellt sein. Auch aus dem Verhältnis Lenau’s zu Sophie Löwenthal, 
das mit dem Wahnsinn des Dichters endete, dürfte die bedeutungsvolk 
Lehre hervorgehen: „Schwer ist, jemandes Freundschaft zu Liebe 
schwieriger noch, jemandes Liebe zu Freundschaft zu zwingen.“ 

Anders scheint es mit der Freundschaft unter Frauen be 
stellt zu sein. Tatsächlich meldet keine Sage, kein Buch, keine Dich- 
tung von einer Freundschaft unter Frauen. Die Bibel erzählt von David 
und Jonathan, Homer feiert Achill und Patroklos, die griechischen Tra- 
giker schildern die Freundschaft zwischen Orest und Pylades, Cicer 
verherrlicht Lälius und Scipio; im Zeitalter der Reformation wirkt das 
Dioskurenpaar Luther und Melanchton, und in der Blütezeit deutscher 
Dichtung Schiller und Goethe. Immer wieder sind es Männer, die in 
Liebe und Wohlwollen vereint, in Freude und Leid verbrüdert, in Glück 
und Unglück unzertrennlich waren. Doch wo bleibt die Fraue- 
freundschaft? „Ich suchte sie viel und suchte sie’ lange“, sagt Meisels. 
„und als ich endlich nach mühevollem Suchen zwei Freundinnen fand. 
da waren es Chloris und Thyia, und die gehören der Mythe an“. 

So arg scheint es mir nun um die Frauenfreundschaft doch nicht 
bestellt zu sein. Es gibt zahlreiche innige und ausdauernde Frew- 
schaften unter Frauen. Es gibt auch solche, bei denen der Tod der 
einen ganz ungewöhnliche Schmerzreaktion auslöst, Freundschaften, be! 
denen diese Schmerzreaktion sogar äußerlich durch Trauerkleidung be 
kundet wird. Es gibt sogar Freundschaftspaare unter Frauen, die ge 
meinsam in den Tod gingen — ich nenne Ilse Frapan-Akunian wi 
Esther Mandelbaum. In diesen Fällen scheint mir aber der Verdacht 
perverser Neigung, bis zur Ekstase gesteigerter Neigung, derart 
berechtigt, daß diese „Freundschaften“ aus dem Grundbegrifi aur 
scheiden. 

Immerhin sind tiefergehende und anhaltende Freundschaften unter 
Frauen selten, eine Tatsache, die auch den Philosophen zu denken ge). 
Lazarus glaubt ihre Ursache nur aus einer zusammenhängenden 
Prüfung des Geschlechtscharakters der Frauen erklären zu können. Leider 
äußert er sich nur nicht weiter darüber, inwiefern der Geschlechts 
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charakter freundschafthemmend wirken soll. Meisels glaubt die Selten- 
heit der Frauenfreundschaft aus deren Wesensart ergründen zu können, 
und hierbei stützt er sich auf Goethe’s Definition wahrer Freund- 
schaft in seinem Tasso: 

„Mit fremden Menschen nimmt man sich zusammen, da merkt man 
auf, da sucht man seinen Zweck in ihrer Gunst, damit sie nützen 
sollen; allein bei Freunden läßt man frei sich gehen, man ruht in ihrer 
Liebe, man erlaubt;sich eine Laune, ungezähmter wirkt die Leiden- 
u und so verletzen wir am ersten die, die wir am zärtsten 
ieben.“ 

„Eine Frau wird der anderen Frau gegenüber, und sei sie ihre beste 
Freundin, nie frei sich gehen lassen. Sie wird sich immer noch zusammen- 
nehmen, und bei aller Aufrichtigkeit darauf bedacht sein, wenigstens 
einen schwachen Schimmer des äußeren Scheins zu wahren. Das wird 
wohl der Hauptgrund sein, daß die Freundschaft unter Frauen selten 
ist und zwar so selten, daß selbst die Dichter keine Veranlassung 
nehmen, solche zu erfinden.“ 

Diese Auffassung Meisels’ scheint mir tatsächlich den Kern der 
Sache zu treffen. 

Fragen wir nunmehr, welche tatsächlichen Beziehungen 
zwischen Freundschaft und Sexualität bestehen, so müssen 
wir bei der Beantwortung uns an die Dreiteilung halten: Freundschaft 
zwischen Männern, Freundschaft zwischen Frauen und Freundschaft 
zwischen Mann und Frau. 

Zweifellos kann Mäönnerfreundschaft der tiefsten, 
innigsten Artohne jeden sexuellen Unterton vorherrschen 
und herrscht auch vor. Selbst bei größter, schon auffallender 
Imigkeit sollte man mit der verdächtigenden Vermutung sexueller Be- 
ziehungen sehr vorsichtig sein, da, wie wir sahen, ganze Zeitepochen 
die Menschen so stimmen konnten; und wenn wir auch die Männer der 
Empfindsamkeitsperiode durchweg als etwas feminin ansprechen müssen, 
30 werden wir doch wohl nicht so weit gehen dürfen, um Allen homo- 
sexuelle Neigungen anzudichten. Ja, wenn wir untrügliche Unterschei- 
dungsmerkmale zwischen Liebe und Freundschaft hätten! Existieren 
aber solche? Oder sind sie wenigstens deutlich genug, um objektiv 
diagnostizieren zu können? 

„Die Liebe verfügt über die ganze Tonleiter menschlicher Emp- 
findungen, von den leisen Tönen eines ruhigen, sonnigen Glückes bis zu 
den anschwellenden Akkorden rasender Verzweiflung; die Freundschaft 
hingegen spricht die Sprache der Weisen ruhig und gemessen, aber doch 
= en Empfindung, herzinnig, aber frei von übermäßiger Leiden- 
Schaft.‘ 

Das könnte eine wohl unterscheidbare Form geben, wenn diese 
Merkmale zuträfen. Wer Gleim’s Briefergüsse, wer all die erwähnten 
Expektorationen der Empfindsamkeitsperiode überblickt, wird diese Merk- 
male kaum anerkennen; denn diese Ergüsse sind nicht ruhig, nicht ge- 
messen, sie sprechen nicht die Sprache der Weisen, sie sind nicht frei 
von übermäßiger Leidenschaft. 

„Die Liebe hebt den freien Willen auf, die Freundschaft kann 
wählen.“ 
„Die Liebe ist blind, die Freundschaft hat hundert Augen.“ 
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„in Angelegenheiten der Liebe spricht einzig das Herz, in 
Sachen der Freundschaft, neben dem Verstand, vorwiegend da; 
Gemüt.“ 

Auch von diesen Unterscheidungsmerkmalen dürfte keines auf w- 
bedingte Allgemeingültigkeit Anspruch haben. Es dürfte nur auf den 
Grad der Liebes- und Freundschaftsempfindung ankommen, ob sie noch 
wählen kann, oder den freien Willen aufhebt. Die Liebe ist auch nicht 
immer blind, wohl aber oft die Freundschaft; endlich die Unterscheidung 
zwischen Herz und Gemüt, der einen oder anderen Empfindung, dürfte 
nur gekünstelt sein. Also Unterscheidungsmerkmale, für 
jeden faßbar und anwendbar, existieren wohl nicht nnd 
können auch nicht existieren bei einem so komplizierten 
psychischen Geschehen. Es kann daher das Urteil des 
Kritikers nur subjektiv sein und kann naur, je nach seiner 
persönlichen Stellung, ausfallen. 

Auf der anderen Seite ist es aber unbezweifelbar, daß die er- 
wachenden Geschlechtsregungen, die unverstandenen, gärenden, 
quälenden, junge Menschen oft zusammenführen und aus ihnen nach Ab- 
klingen der sexuellen Regung tiefe nachhaltige Freundschaftsempfindungen 
erwachsen. Was in Schulen, Pensionen, Internaten, Klöstern vor sich 
geht, ist als Tatsache sattsam bekannt. Es zeigt stets denselben Me- 
chanismus: Entweder ketten freundschaftlich vorhandene seelische Sym- 
pathien die jungen Menschen auch zu sexueller Betätigung und mit ihr 
erwachsen die starken Freundschaftsbeziehungen, oder die starken 
Freundschaftsbeziehungen führen in ihrem Endeffekt erst zur sexuellen 
Betätigung. 

Wir müssen hier zunächst wohl nach Lebensperioden unterscheiden 
und zwar, so gekünstelt es erscheinen mag, jene Lebensspannt. 
wo sexuelle Regungen erwachen und die heterosexnelle 
Betätigung noch fehlt oder zielbewußt gemieden wirt. 
und weiter jene Lebensspanne, wo die heterosexuelle Be- 
tätigung möglich ist und auch besteht. Die der ent er 
wähnten Lebensspanne Angehörenden, zumeist wohl Jugendliche. 
werden durch seelische Sympathien zueinander gezogen, aneinander ge 
kettet, und auf diesem Boden kann — ich sage ausdrücklich „kam - 
nach und nach der Drang zu sexueller Betätigung, onanistischer oder 
auch mntuell onanistischer Art, erwachsen, oder die Jugendlichen leben 
und wohnen zusammen, suchen und finden zunächst in der Onanie da 
Ablenkungsmittel, und mit ihr erwächst auch die seelische Annāherune. 
die im Freundschaftsempfinden ausklingt. Sie alle, gleichgültig. 
wie sie zur Freundschaft gelangten, finden früher oder 
später, sofern sie nur normal sexuell geartet sind, den Ne2 
zur normalen Betätigung, und die jugendlichen Verirrunett 
bleiben als eindruckslose Verirrungen, oder auch als dauernde, nicht 
wieder zu sexueller Betätigung fähige Freundschaftsempfindung. 

Anders aber ist es mit der anderen Lebensspanne, wenn älter? 
Männer, denen die Möglichkeit normalen Sexualverkehrs gegeben it 
aus Freundschaftsgefühl zur homosexuellen Betätigung schreiten, eier 
umgekehrt von der männlichen Sexualbetätigung zur Freundschalts 
empfindung gelangen. Da ist, solange die eingehende ärztliche Exper 
tise nicht möglich ist, der Verdacht auf Homosexualität wohl bereth 
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tigt, namentlich dann, wenn größere Altersunterschiede der Freunde ge- 
geben sind. Immerhin ist auch dann größte Vorsicht in der Beurteilung 
am Platze, da zweifellos seelische Kontakte tiefgehender Art 
auch unter älteren Männern bestehen können, ohne jede 
homosexuelle Neigung und bei voll erhaltener Hetero- 
sexualität. Endlich muß bei tatsächlicher Homosexualität immer 
daran gedacht werden, daß der Freund des Homosexuellen normal sein 
kann, und wenn er sich zu homosexueller Betätigung bereit finden läßt, 
es dann teils aus Dankbarkeit, Mitleid, Freundschaft usw. geschehen 
ist, teils aber aus Eigennutz, wie die Prostituierten und Chanteure. 
Wie Hirschfeld!) richtig betont, geschieht es ja nur selten, daß 
gleich gestimmte, gleich geartete Freundschaften unter Homosexuellen 
geschlossen werden. Oft sind die geschlechtlich gleich Fühlenden sich 
direkt antipatisch, „zu weibisch“, und das gilt für Männer- wie für 
Frauenfreundschaften. „Wir sind zu gleichartige Naturen, die 
passen nicht für die Liebe, wohl aber für die Freundschaft“, erwiderte 
eine berühmte urnische Schauspielerin einer Kollegin, die ihr ihre Liebe 
antrug. 

Von diesen engeren Frauenfreundschaften sexueller Art können wir, 
überleitend zur Frauenfreundschaft überhaupt, den Satz aus- 
sprechen, daß für sie das gleiche gilt, wie für die Männer: auch sie sind 
verschieden nach der Lebensspanne, verschieden in jener Zeit, wo sexuelle 
Regungen erwachen und aus Mangel am Objekt nach Betätigung drängen, 
verschieden in jener Lebensspanne, wo heterosexuelle Betätigung, legi- 
timer oder illegitimer Art, möglich ist und doch die Frauenfreundschaft 
gesucht wird. Auch hier vollzieht sich der Weg entweder derart, daß 
die seelische Attraktion zur sexuellen Betätigung, oder erst die sexuelle 
Betätigung zur seelischen Verkettung führt. Es ist aber auch bei 
der Frauenfreundschaft jeder Lebensspanne eine unbe- 
zweifelbare Tatsache, daß sie, auch ohne jeden sexuellen 
Unterton, bestehen kann. 

Endlich die Freundschaft zwischen Mann und Frau. Wie schon 
ausgesprochen, dürfte sie als reines Freundschaftsband, ohne jede sexu- 
elle Appetenz, nur dann existieren, wenn Mann und Frau in abgeklärten 
Jahren sind, oder wenn abnorme sexuelle Artung des einen 
Teiles gerade zu derartiger reiner Freundschaftsbetä- 
tigung drängt. Wenn wir die schier unerschöpfliche Freundschafts- 
literatur der Schriftsteller aller Zeiten, von Aristoteles und Cicero 
bis zu den gewaltigsten Freundschaftsgemälden Emerson’s, verfolgen, 
finden wir voll bestätigt, was Lazarus in seinem tiefgründigen Essay 
als Unterscheidungsmerkmale erwähnt, daß das Wort „Freundschaft“ 
nicht eine individuelle Tatsache, nicht einen individuellen Begriff be- 
zeichnet, sondern verschiedene Varietäten umfaßt. Er illustriert das 
durch den sinnigen Vergleich mit einer Münze. Viele und sehr ver- 
schiedene Münzen tragen das Bild des Königs; gleich sind sie in ihrer 
Geltung, d. h. darin allein, daß sie alle wegen ihres Bildes gelten, aber 
gar verschieden sind an Wert. Den Feingehalt einer jeden hat die 
Wissenschaft zu prüfen, um der Täuschung zu entgehen, welche die 
gleiche Prägung des Wortes erzeugt. 





1) Der umische Mensch. 
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verirrungen von Grund aus ändern zu können glanben, und zwar nicht |“ 
nur in Hinsicht auaf das Verstehen, sondern auch auf die Herbe | Fr: 
führung von Heilungsmöglichkeiten. Natürlich sind nach Sadgerale I: 
irregeführt worden, die sich bisher mit der Homosexualität beschäftigen | ss; 
Glaubt er doch, daß wir alle bisher nur auf Erzählungen angewiesen f:t}: 
waren, die mindestens objektiv-unbewußt, gewöhnlich aber subjektiv- |.& 1 
bewußt direkt gefälscht waren. Durch solches in usum medici et |:in 
mundi bearbeitete Material sollen alle getäuscht sein. Merkwürdig ist ]- 
es nur, daß Sadger nichts von eigener Täuschungsmöglichkeit spricht. |! 
obwohl er doch alle Außerungen seiner Patienten registriert und | i 

phantasievoll ausdeutet. Diesen Ideengängen nachzugehen, möchte ih [;;;; 
aber an dieser Stelle unterlassen. T 
Unbedingt aber sollte die rein theoretische Deutung des Sexual- | zx) 
lebens auf Grund literarischer Dokumente vermieden werden, da se {4p 
auf zu unsicheren Füßen steht, um einwandsfrei urteilen zu kōnmen +, 
Da die Freundschaft ein Artbegriff ist, so ist seit alter Zeit viel | =; 

in ihn hineingeschachtelt worden, was im Grunde nicht hinein gehört. |... 
In Kreta und Sparta wählte sich der gereifte Mann einen Knaben, dem |... 
er den Geist des Gemeinwesens „einhauchte“, während der Knabe durch u, 
persönliche Hingabe an seinen väterlichen Freund in den Staat hinein |, ı 
wachsen sollte. Lazarus nennt es das gesetzlich verordnete Bildung- |; 
mittel der Jugend und unterscheidet dieses Band schon von der Freud- a 
schaft, indem er sagt: Eo 
„Aber wie in dem groß gedachten, pädagogischen und polit- |... 

schen Erfolg, so auch in ihrem Ursprung, zeigt die griechische | .,, 
Freundschaft einen weiten Abstand von dem, was sie uns noch 

sein kann und soll, und woraus uns die Blüte derselben entkeint. D 
Selbst wenn ich von der Bedeutung des Wohlgefühls an leiblichet |... 
Schönheit und von den noch tieferen Schatten, welche sie auf 2 
dieselbe wirft, absehe, kann ich Wilhelm v. Humboldnurbe- |... 
stimmen, daß man das Phänomen der Verbindungen bei den Alten | 
vorzüglich bei den Griechen, oft zu unedel mit dem Namen der |.:., 
gewöhnlichen Liebe und immer unrichtig mit dem Namen der ER 
bloßen Freundschaft belegt hat.“ Pa 
Cicero rühmt von der Amicitia, daß ohne sie „kein Haus mà ken } 
Stand bestehen könne und selbst der Feldbau nicht dauern wärde. |.r, 
Fortlage (8 Vorträge, Jena 1869) geht bis auf den Trieb der Tiere |... 
zur Geselligkeit zurück, die gemeinsamen Züge der Lachse und de |, s 





1) Berlin 1915. Fischers medizinische Buchhandlung. 
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Flüge der Störche, ja, bis auf die Infusorien. Lazarus betont schon 
mit Recht, daß diese Triebe wohl mit der Freundschaft zusammen- 
hängen, an der Quelle oder im Erfolg sich mit ihnen berühren, doch 
mit der Freundschaft nicht verwechselt werden dürfen. 

Nicht anders ist es mit der Blutsfreundschaft, einem Bündnis, 
das frei geschlossen ist und sich dadurch von der Blutsverwandschaft 
unterscheidet. Ihr Ziel geht dahin, alles von dem Freunde zu gewinnen, 
was dieser nach der Sitte des Landes zu fordern und zu gewähren 
pflegt. Bei aller Einigkeit aber und aller Glut, die ein solches Bündnis 
auszeichnet, könnte das Resultat nicht größer sein, als daß eben zwei 
fremde Menschen in das gleiche Verhältnis zueinander traten, wie wenn 
sie Stammesgenossen, Familienglieder gewesen wären. 

Freundschaft als sublimierter Begriff ist eines der 
ethischen Gefühle, ein Gefühl der freien Zusammen- 
schließung der Seelen, des inneren Verbundenseins, der 
Anziehung und Hingebung aneinander. Durch die Freund- 
schaft, durch die Schöpfung idealer Lebensinhalte tritt der Mensch 
aus dem ursprünglichen Zustande egoistischer Absonderung, in welcher 
der Sinn des Menschen nur auf die Erhaltung und den Genuß des 
eigenen Lebens gerichtet ist. Deshalb nennt Goethe die Freundschaft 
in ihrem Rangstreit mit der Liebe „reiner, heiliger und geistiger, als 
es die Liebe ist, ein zartes Band der Geister durch Harmonie im Großen 
und Edelen; denn des Plato göttliche Liebe ist nur der Freundschaft 
schönes Ebenbild. Die reine Glut der Freundschaft lodert nie zur 
wilden Flamme der Leidenschaft empor; doch die Liebe, ein rastloses 
Streben, erschüttert oft den stillen Frieden des Gemüts, und ihrer 
stürmischen Bewegung widersteht kaum ein starker Geist.“ Bei aller 
Bewunderung der Menschenkenntnis eines Goethe muß doch die All- 
gemeingültigkeit des letzten Satzes bezweifelt werden. Die reine Glut 
der Freundschaft kann doch zur wilden Flamme der Leidenschaft empor- 
lodern. Keinesfalls kann die Go ethe’sche Unterscheidung auf Allgemein- 
gültigkeit Anspruch haben. 

Lazarus nennt die Freundschaft „eine Verbindung zweier Menschen 
aus ihrer beiderseitigen freien Neigung zueinander“ !). Er betont hierbei 
ausdrücklich, daß er nicht sagen wolle: aus „freier Wahl“; denn Ur- 
sprung und Maß der Gewalt, mit welcher sie einander anziehen, pflegt 
ebenfalls auf eine natürliche, psychische Notwendigkeit sich zu gründen. 
Wie bei jeder Gefahr, die dem Auge droht, ohne Überlegung, ohne Ab- 
sicht und Willkür, die beiden Augenlider sich zusammenschließen, so 
schließen auch die Seelen sich in einer Art von gesetzmäßiger Reflex- 
bewegung aneinander. Aber auf die persönliche Beschaffenheit, auf 
die individuelle Eigenheit allein gründet sich hier das Band, welches 
die Verbundenen umschlingt. Und wie die Zusammenschließung hier 
aus dem persönlichen Wesen und aus dem persönlichen Wert entspringt, 
80 ist es im innersten Grunde auch immer auf ein Ergreifen der Per- 
sönlichkeit, auf ein Gewinnen und Besitzen des Menschen selbst, 'auf 
eine Verbindung der Seelen, auf eine Aneignung der Herzen, auf ein 
Hingeben und Aneignen der Gemüter gerichtet. Die Grade der Inten- 
sität und die Erfolge derselben in Handlungsweisen mögen bei der 
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Freundschaft unendlich verschieden sein, nach Sitte, Gewohnheit un 
Individualität der Befreundeten; immer aber zeigt sich der Kern der- 
selben als eine Anziehung der Person um ihrer Persönlichkeit willen. 
So gehört die Freundschaft in heutiger Zeit „zu den imponderablen 
idealen Qualitäten des Menschentums“ !). Ihr ethisches Wesen scheint 
darin zu bestehen, daß sie die Menschen aus dem Bann getrennter 
Ichheit, aus dem Bande der Selbstsucht erlöst, daß die Gemüter ihr 
eigenes Leben nicht als gesondertes, sondern miteinander gemeinschaft 
liches führen, daß die Ziele und Zwecke des Daseins gemeinsam erstrebt. 
daß Freude und Leid, gute und böse Tage wie ein gemeinsames Schicksal 
erlebt werden. Den wahren Triumph der ethischen Freundschaft sieht 
Lazarus aber darin, daß die Freunde nicht nur ihre Interessengemein- 
schaft pflegen, sondern der eine das Interesse des anderen allein und 
gegen das eigene sucht, daß ein unter den Menschen als höchstes ge 
priesenes Lebensgut dem Freunde, unter eigenem Verzicht, zugewende 
wird, wie bei David und Jonathan. Daß die Freundschaft zu dei 
ethischen Gefühlen gerechnet wird, komme daher, daß alle ethischen 
Ideen „in der Zusammenschließung der Geister, in der Bildung vo 
Seelengemeinschaften, teils ihr höchstes Ziel, teils das wesentlichste 
Mittel besitzen“. „Der Einzelne, Einsame ist in der Natur und in der 
Kultur öde und verlassen, ohne Genuß, ohne Würde; alle Kräfte, ale 
Reize und alle Zwecke des Lebens erheischen Gemeinsamkeit. Darın. 
sage ich, ist Ziel aller ethischen Tätigkeit: Herstellung geistiger Ge- 
meinschaft, Stiftung und Ausbildung geordneter, gemeinsam schöpferischer 
Gesellschaft. Die Idee des Rechts, der Billigkeit, des Wohlwollens er- 
zeugen stufenweise ein Zusammenleben, welches die Trennung, die 
Freundschaft, den Kampf aus egoistischen Gründen überwinden soll. 
Freundschaft nun ist ein Gefühl der innigsten Zusammenschließug: 
in ihr erfüllt sich unmittelbar der ethische Zweck.“ 

Nicht nach der Unterscheidung von Lust und Unlust, nach der 
alle Gefühle gesondert zu werden pflegen, läßt sich die Freundschaft 
rubrizieren, auch die ethischen und religiösen Gefühle sind als spezifische 
und selbständige Art anzuerkennen, und die Freundschaft ist nicht ein 
Gefühl der Lust an der Person, an den Vorzügen des Freundes, nicht 
eins der Hoffnung auf Gewinn und Behagen aus dem Zusammenlehen. 
sondern das reine Gefühl der Verschmelzung der Persör- 
lichkeiten. 

Fortlage nennt sie direkt: „einen unmittelbaren Zug der Seele 
welcher keine andere Ursache hat, als eine erhöhte, verstärkte ui 
verfeinerte Empfindung vom inneren Zusammenhang der Seelen. Daber 
ein Urtrieb, oder Grundtrieb der Menschennatur.“ 

Es ist nicht verwunderlich, wenn die Sexualforscher auch in der 
Wertung des Freundschaftsproblems einseitig die sexuelle Komponente 
suchen und oft erspäht zu haben meinen, wo nur die un 
mittelbaren Kontakte seelischer Artung zur Verschne]- 
„ung der Persönlichkeiten führten. Solche Forschungsweit 
ist auch begreiflich, da sie zweifellos recht oft zurecht besteht. Ne 
wird erst dann beklagenswert, wenn sie Alleingültigkeit beansprucht 
und ideale Lebenswerte zu stürzen versucht. Da hieraus, bei solchen 
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Vorgehen, unserer ganzen Sexualwissenschaft Schaden erwachsen kann, 
erschien es mir an der Zeit, einmal unser Augenmerk auf diese Mög- 
lichkeit zu richten und gerade durch Aufrollung des Freundschafts- 
problems und an ihm zu zeigen, wohin einseitige Denkweise führen 
kann. 


Liebeszauber. 


Von Hans Freimark 
in Berlin. 

Untrennbar von der Liebesleidenschaft ist der Liebeszauber. Es 
gibt kein Volk auf der Erde, das ihn nicht kennt, und keine Zeit, die 
ihn nicht übte. Auch die Kulturvölker der Gegenwart bilden keine 
Ausnahme, und in gewissen sozialen Schichten sind angebliche magische 
Praktiken zur Liebeserzeugung noch genau so im Schwange, wie sie es 
vor Jahrtausenden bei den Vorfahren waren. Nur die Mittel und das 
Ritual haben zuweilen, jedoch nicht immer, sich einige Umwandlungen ge- 
fallen lassen müssen. In der Hauptsache aber nimmt die Großstädterin der 
Gegenwart noch immer dieselben Ingredienzien, um Liebe zu erregen 
oder eine entschwindende zu erhalten, wie das Bauernmädchen auf dem 
Lande, und beider Zaubermaterial ist das nämliche, das einst das Weib 
eines längst vernichteten Volksstammes anwandte und dessen sich die 
Negerin in den Urwäldern, die Lappin in ihrer Schneeeinöde bedient. 

Dem urtümlichen Menschen galt fast jede Lebenserscheinung als 
zauberisch bewirkt. Um wieviel mehr mußte dies bei der Liebe der 
Fall sein, jenem seltsamen Zustande seelischer und körperlicher Er- 
regung, der alle Kräfte und Gaben steigert. Und soweit wir auch in 
der wissenschaftlichen Erkenntnis der Vorgänge vorgedrungen sind, die 
wir unter dem Begriff Liebe verstehen, so wird doch diese Erhellung, 
selbst wenn sie noch weiter reicht als zur Zeit, den Empfindenden nie 
völlig von der Ansicht befreien, einer Einwirkung zu unterliegen, die 
deshalb etwas Zauberisches hat, weil sie oftmals scheinbar gänzlich 
losgelöst vom Willen des erleidenden Subjektes auftritt. Zum wenigsten 
werden es die Dichter sich nehmen lassen, ungeachtet aller Darlegungen 
der wissenschaftlichen Betrachtung der Liebe von ihrem Zauber zu 
singen, mit dem sie „bindet, was die Mode streng geteilt“. Was aber 
die Wirkung eines Zaubers ist, das kann auch wiederum zauberisch 
bewirkt werden, so folgerte man. Es kommt nur darauf an, daß man 
sich der richtigen Mittel in einer bestimmten Form bedient. Für den 
einfachen Menschen ist die schlichte Anwendung eines Mittels völlig 
wertlos ohne ein gewisses Zeremoniell. Erst dieses macht ihm die 
Bedeutung jenes klar. Zu der faktischen tritt die suggestive Beein- 
fussung. Ja, das Zeremoniell wird vielfach als das eigentliche Wichtige 
angesehen und löst sich daher häufig von den realwirksamen Beigaben 
ab. Mitunter werden diese auch durch andere, an sich wirkungslose, 
aber im Volksglauben gleichbedeutende ersetzt. 

Ein gutes Beispiel für solche Vertauschung bietet die Meinung 
der Friauler, daß ein am Leibe getragener gefleckter Salamander Liebe 
erwecke. Ursprünglich war es die Mandragora, die Alraunwurzel, die 
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man ihrer menschenähnlichen Bildung halber für ein gutes Liebesamnlett 
hielt. Im Friaulischen klingt nun mandraule wie eine Abwandlung von 
salamandre, und da Salamander häufiger als Alraunwurzeln sind, setzten 
die Liebesbedürftigen jene an Stelle dieser). Aber es ist bezeichnend, 
daß sie die gefleckten, die Feuersalamander wählten. Das Feuer, und 
was mit ihm in wirklichem oder scheinbarem Zusammenhange steht, 
hat bei allen magischen Gebräuchen eine innige Beziehung zur Liebe. 
Solche Vertauschungen eines Sinnbildes sind bezeichnend für die Beder- 
tung, die dem Zeremoniell beigemessen wird. Und wenn ein friaulisches 
Mädchen, das eine Liebschaft mit einem Geistlichen unterhält, sich seiner 
Liebe zu sichern glaubt, indem sie einen Aal, das Sinnbild des Penis 
bespricht, so zeigt dies, welch nebensächliche Rulle die reale Einwirkung 
im Volksglauben spielt, wenngleich man sich ihrer reichlich bedient. 
Aber man bedient sich ihrer nicht etwa, weil man an eine organische 
oder chemische Beeinflussung durch irgendwelche Eingaben glaubt. 
sondern nur wegen ihrer vermeintlichen Zauberkraft. 

Es steht dem nicht entgegen, daß alle Mittel, deren die Zaubernden 
sich zur Eingabe bedienen, in engster Verbindung mit ihrer Geschlecht 
lichkeit stehen. Allen voran kommen Sperma und Menstrualblut zur 
Verwendung. Weiter gewöhnliches Blut, oder als Ersatz Speichel und 
Harn, verhältnismäßig selten Kot. Ferner fällt dem Schweiß und allen 
Durchschwitzten eine wichtige Aufgabe in der Praxis des Liebeszaubers 
zu. Zunächst kommen auch hier die schweißdurchtränkten, von starker 
Ausdünstung geschwängerten Scham- und Achselhaare, dann die Hanpt- 
haare und erst dann die getragenen Kleidungsstücke und ähnliches in 
Betracht. Der Zauber liegt nach Ansicht des Volksglaubens nicht etws 
in der stimulierenden Wirkung dieser Ingredienzien, die sie auf den 
andersgeschlechtigen Bezauberten ohne Zweifel ausüben, sondern in der 
zauberischen Macht, die dem Geschlecht innewohnt. Dieser Meinung 
gibt ja der primitive Mensch auch dadurch Ausdruck, daß er feindliche 
Einflüsse durch Entblößung der Genitalien oder durch stellvertretende 
Gebärden, wie des bekannten „Feige machen“ abzuwehren und unschäl- 
lich zu machen sucht. Praktisch dürfte freilich eine Stimulation durch 
Eingaben von Menstrualblut, Sperma usw. verhältnismäßig selten er- 
folgen, da es sich stets nur um ganz geringe Beimischungen zu irgend 
einem Getränke oder einer Speise handelt, und ein paar Tropfen Blut 
in einem Napfkuchen den Verspeisenden wohl kaum beunruhigen werde. 
Anders freilich liegen die Dinge, wenn Apfel oder Gebäcke dargereicht 
werden, die eine Nacht oder noch länger unter der Achsel oder an der 
Scham getragen wurden, um sie mit Schweiß zu durchtränken. Hier 
könnte allerdings Geruch und Geschmack den „Zauber“ bewirken. Der 
noch wird auch in diesen Fällen mehr noch als die Eingabe das sugges- 
tive Moment der Darbietung und die Annahme, Gegenstand eines Liedes 
zaubers zu sein, den beabsichtigten Enderfolg zustande bringen. It 
doch fast kein Liebeszauber möglıch, ohne daß der Zaubernde zu dem zu 
Bezaubernden in eine gewisse Beziehung tritt. Wo diese nicht zustande 
kommt, versagen auch die kräftigen Mittel. In ihrem Bericht über 
„Das Hemd in Glauben und Sitte und Brauch der Südslaven“ :) schildert 


1) Anthropophyteia, Bd. IX, Leipzig 1912. Liebeszauber der Völker. $. 38#. 
2) Anthropophyteia VII, Leipzig 1910, S. 96, 
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Ljuba F. Daničić, wie ein liebestolles Weib einem ihrer Gäste nach- 
stellte. „Alle meine Zimmer waren täglich voll verschiedener Fäden, 
Fetzen und Haarwülste, von blutbeflecktem Zucker, verschiedenen Pül- 
verchen, aromatisch riechend und vegetabilischen Ursprungs in buntem 
Papier und dergleichen Zauberwerk. Sie hatte keinen Zutritt in meine 
Wohnung und wußte doch alle diese Gegenstände in meine Zimmer zu 
praktizieren, durch die offenen Fenster oder durch Personen, die Zutritt 
hatten.“ Es ist einleuchtend, daß ein derartiges, kaum noch geheim zu 
nennendes Werben schließlich Erfolg haben muß. Wenn er in diesem 
Falle ausblieb, lag es daran, daß der Umworbene einem andern Kultur- 
kreise als die Verliebte angehörte und ihre Zaubermanipulationen, zumal 
deren Ubermaß, ihn abstießen. Ein auf der gleichen Bildungsstufe mit 
der Zaubernden Stehender wäre gewiß über kurz oder lang der uner- 
müdlich fortgesetzten Einwirkung erlegen, schon, um sich nicht einem 
schädigenden Zauber auszusetzen. 

Stehen doch hart neben den Zaubermaßnahmen, die einen Kalten zur 
Liebe zwingen sollen, die andern, die ihn unfähig zum Geschlechtsverkehr 
machen, das sogenannte Nestelknüpfen. Nach Bodin, der ein aus- 
gezeichnetes Buch über Dämonologie verfaßte, gibt es fünfzig verschie- 
dene Arten des Nestelknüpfens. Es werden zu besagtem Zwecke schwer 
zu lösende Knoten aus Bändern von allerlei Stoffen gemacht, die mit 
Verwünschungen besprochen, in eine unverfängliche Umhüllung einge- 
wickelt und möglichst in die Nähe des zu Bezaubernden gebracht werden. 
Auch Nadeln, mit denen eine Leiche eingenäht worden war, werden in 
der gleichen Absicht verwendet. Man biegt sie zu einem Ringe, so daß 
die Spitze ins Öhr zu stecken kommt, und legt sie an den Ort, an dem 
der zu Schädigende zu urinieren pflegt. Ferner legt man bestimmte 
Kräuter an diese Stelle, oder ein Schloß. Auch Erde, vom Grabe eines 
Erschlagenen ins Bett gelegt, erfüllt den gleichen Zweck. Der Brauch 
des Nestelknüpfens war und ist noch heute weit verbreitet. Von „Wei- 
bern, die Zauberknoten schürzen“, wird in der 113. Sure des Korans 
gesprochen. Mohamed glaubte nämlich, selbst auf diese Weise bezaubert 
worden zu sein. Nachdem die Bezauberung wieder behoben war, ließ 
er die darauf bezügliche Sure Öffentlich verkünden. Den Soldaten des 
Cortes hatten die Zauberer von Tlaxcala diesen Bann zugedacht. Doch 
die Soldaten lachten nur über die Schnüre, mit denen ein Fichtengehölz, 
durch das sie ziehen mußten, über und über behangen war. Stoll, 
der diese Episode erwähnt, setzt mit Recht hinzu: „hätten ihre spani- 
schen Hexenmeister ihnen die Nestel geknüpft, würden sie wohl nicht 
gelacht haben“. 

Auch die Wirkung des Nestelknüpfens ist in der Hauptsache auf 
Suggestivmomente zurückzuführen. Es kommen hier jedoch zwei Um- 
stände hinzu, die diesem Zauber eine beträchtliche Einflußbreite sichern. 
Gleich der Verschmähten, suchen auch die verlassene Geliebte, die be- 
trogene Gattin dem Ungetreuen seine Seitensprünge zu verleiden, indem 
sie durch vermeintlich magische Handlungen seine Potenz schwächen. 
Bei den primitiven Völkern und in ihnen verwandten niederen Kultur- 
stufen, wo der einzelne sich ständig von zauberischen Beeinflussungen 
bedroht wähnt, wirkt schon das Schuldgefühl gegenüber der Verlassenen 
in der Richtung des angewandten Zaubers. Doch nicht das allein. Viel- 
fach wird der Glaube an das Nestelknüpfen auch durch eine Erscheinung 
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bestärkt, die uralt, aber erst in neuerer Zeit wissenschaftlicher Be 
obachtung unterworfen worden ist. Es handelt sich um das Unvermögen, 
das manche Männer gegenüber bestimmten Frauen befällt, während sie 
im Verkehr mit anderen sich als durchaus potent erweisen. Der, wie 
Mantegazza es nennt, an Idiogamie Leidende braucht sich dessen 
nicht im mindesten bewußt zu sein; er macht lediglich die für ibn sehr 
peinliche Erfahrung. Je nach der Kulturstufe, die er einnimmt, werden 
die Erklärungen, die er für diesen Unfall sucht, ausfallen. Der primi- 
tive Mensch wird immer und überall zuerst an Zauber denken. Die wahreı 
Ursachen dieses partiellen Versagens eines sonst Potenten können der ver- 
schiedensten Art sein. Mantegazza legt den Hauptton auf ästhetische 
und moralische Gründe, erwähnt aber, daß häufig auch die rassische 
Zugehörigkeit der Frau entscheidend ist, so daß trotz eigenen Begehren: 
und trotz herausfordernder Liebkosungen seitens des Weibes ein Koitus 
nicht möglich ist, weil das Weib eine Hottentottin oder Australnegerin 
ist. Andererseits wird gerade wieder ein gewisser Rassengegensätz ge- 
fordert, durch ihn erst wird das Gelingen des Koitus gesichert. Wo 
er fehlt, macht Impotenz sich bemerkbar. Oder der Verkehr ist nur mit 
sehr starken oder sehr mageren Frauen möglich, oder, wie Mantegazza 
einen Fall erwähnt, mit sehr alten und häßlichen Frauen. Bevorzugte 
doch z. B. Descartes schielende Frauen. Und gleich den Zauberweiben 
und weisen Frauen kann auch Mantegazza den Idiogamen nur anraten. 
der Suggestion mit Suggestion zu begegnen. Das tun die „Bezauberten“ 
bereits seit Jahrtausenden, und der Volksglaube, dem es an Vorschriften 
zum Nestelknüpfen nicht mangelt, kennt ebensoviele Anweisungen, die 
„magische Bindung“ zu lösen. Bezeichnend ist übrigens, daß Nestel nur 
dem Manne geknüpft werden, niemals der Frau, wohl auf Grund der 
Erfahrung, daß der Mann auf psychischem Wege leichter an der Aus 
übung des Geschlechtsaktes zu behindern ist, als die Frau, bei der selbst 
starker Widerwille nicht sogleich in physisch hindernde Reaktionen, etwa 
einen Vaginalkrampf, sich umsetzt. 

Neben diesem, vorwiegend auf suggestivem Wege wirkenden Liebes 
zauber, steht ein anderer, der sich ebenfalls auf Suggestionen aufbant, 
aber auf solchen, die das Selbstvertrauen des Zaubernden stärken. Eier- 
her gehören zunächst alle die Mittel aus Tier- und Pflanzenwelt, die 
ein liebeheischendes Menschenkind nach dem Volksglauben bei sich 
tragen muß, um der Erfüllung seiner Wünsche sicher zu sein. Zuweieı 
sind es stark riechende Substanzen, die vielleicht durch ihre Duftwirkuug 
den Partner anziehen und fesseln mögen. Vielfach kommt aber eine 
solche gar nicht in Frage, sondern es ist lediglich das Spiel einer ge- 
wissen Symbolik, die den betreffenden Pflanzen oder den benutzten 
tierischen Teilen eine Erhöhung der Anziehungskraft zuschreibt. Die 
Römerin wand mit der Asche der Sterneidechse gefüllte Bänder um die 
rechte Hand, damit sie begehrt würde. In Deutschland legen die Mil 
chen auf dem Lande, wenn sie zum Tanz gehen, Zehrwurzelkraut, da 
auch Pfaffenspint heißt, in ihre Schuhe, damit sie recht viel Zulauf 
haben !). Hier ist es die Form der Pflanze, die an das männliche Glied 
erinnert, die ihr den Ruf als Lebensförderer eingetragen hat. Der Kal 
mus verdankt dem Aussehen seiner Fruchtständer die Verwendung zu 


1) Batranek, Ästhetik der Pflanzenwelt, Leipzig 1853. 
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gleichen Zwecke. Der bei den Druiden für heilig geltende Bärlapp hat 
aus dieser Zeit sich den Ruhm als Liebeszaubermittel erhalten. Be- 
sonders verwenden ihn die Slowakinnen, die ihn in die Kleider nähen. 
Auch eine Farnart, Frauenhaar, soll anziehend wirken!) Auch nach 
dem deutschen Volksglauben bringt Farnkraut Gunst. Doch tragen es 
hier die Burschen bei sich ?). 

Von Tieren ist es vor allem die Fledermaus, die für sehr liebes- 
kräftig gilt und darum gern in die Kleider genäht oder unter der Achsel 
getragen wird. Auf Stärkung des Selbstvertrauens beruht auch die 
Anweisung, die im islamitischen Kulturkreise dem Zaghaften nach Stolls 
Mitteilungen gegeben wird. Er muß eine kabbalistische Formel auf- 
schreiben und das Papier mit Wasser von weißem Salz abwaschen und 
mit diesem Wasser sein Glied einreiben. Die Anweisung schließt aus- 
drücklich: Der Vater und die Mutter des Mädchens werden auf keines 
andern Worte als die deinen hören! Und der gleiche Gedanke liegt 
der Vorschrift zugrunde, die, wie nach eigenen Erhebungen festgestellt 
wurde, noch heute in Berlin von Liebesbedürftigen befolgt wird. Sie 
wird denen angeraten, die nicht wissen, ob sie wiedergeliebt werden 
oder die es nicht wagen, dem andern Teile ihre Liebe zu gestehen. Sie 
müssen also verfahren: in stiller Stunde, nachdem sie sich gesammelt 
und ihre Gedanken fest auf die geliebte Person gerichtet haben, rufen 
sie sie im Namen der Dreieinigkeit und fordern sie auf, zu kommen. 
Die Anrufung muß dreimal wiederholt werden. Danach begibt man sich 
zur Tür und fut, als ob die betreffende Person wirklich käme, läßt sie 
ein, bittet sie niederzusitzen und vertraut ihr, was man für sie empfindet. 
Zuletzt bittet man sie, beim nächsten Zusammensein ein Zeichen zu 
geben, daß man ihr angenehm sei. Es ist gut, die Anrufung an drei 
anfeinanderfolgenden Tagen zu wiederholen. Mir ist ein Fall bekannt, 
daß ein junger Mann auf diese Weise eingehende Gespräche mit dem 
von ihm heimlich angebeteten Mädchen hatte und nicht von der Über- 
zeugung abzubringen war, daß er mit ihr in seelischer Verbindung stehe. 
Alle Vorhalte, daß die Betreffende, die ihn nur vom Sehen kannte, ihm 
dann doch endlich das verabredete Zeichen geben müßte, blieben wir- 
kungslos. Ihre Gleichgültigkeit erklärte er damit, daß sie Furcht vor 
Ihren Eltern habe. Das Ergebnis der ganzen Zauberei bestand für ihn 
lediglich in den vermeintlichen psychischen Bewegungen mit der Be- 
treffenden. Ein anderer stärkerer Eindruck machte dann glücklicher- 
weise diesem Phantasieverkehr ein Ende. Es ist klar, daß derartige 
Prozeduren schließlich selbst einem sehr schüchternen Gemüt Zutrauen 
einflößen können, so daß es im Vertrauen auf die magische Hilfe den 
entscheidenden Schritt vornimmt. Eine Beeinflussung des andern Teils 
durch diese Beschwörungen kommt selbstverständlich nicht im mindesten 
in Frage. Und wenn die Zaubernden dergleichen wahrzunehmen meinen, 
50 beruhen die Reaktionen, soweit es nicht Wunschgebilde der Beo- 
bachter sind, auf deren eigenem infolge der Zaubersuggestion verändertem 
Verhalten gegenüber der umworbenen Persönlichkeit. 

‚ Anders freilich liegt die Sache bei Verwendung gewisser Mittel zum 
Liebeszauber, denen in der Tat eine erregende Beeinflussung der Ge- 
') Hovorka und Kornfeld, Vergleichende Volksmedizin, Stuttgart 1908 I und I. 

*) Schindler, Aberglauben des Mittelalters, S. 188. 
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schlechtssphäre eigen ist. Allerdings darf man auch in diesen Fällen 
nicht außer acht lassen, daß ständig Suggestivmomente, in der Art der 
Darreichung, im Verhalten der UÜberreichenden, mitsprechen. Werden 
doch alle diese Mittel in Speisen oder Getränken beigebracht. Deshalb 
herrscht auch auf dem Lande vielfach die Sitte, daß der junge Mann 
oder das junge Weib im fremden Hause nichts annehme. Als ein starkes 
Aphrodisiakum gilt von altersher der Eichelschwamm, eine Stinkmorchel. 
die in ihrer Gestalt an das männliche Glied erinnert. Der Pilz wir 
getrocknet, zu Pulver zerrieben, und ein halb Lot, ein Quentel langen 
Pfeffers dazu gemischt, soll die „unkeuschen Glieder“ stärken, wie Matthis- 
lis in seinem Kräuterbuch von 1563 bemerkt. Und nach dem „Neuen 
Kräuterbuch“ des Leonhardt Fuchs von 1543 machen „Lust zu den We- 
bern“ Koriander-, Lein-, Anis-, Nessel-, Spargel-, Rüb- und Schnittlauch- 
samen, Feldzwiebel, Steckrüben, die Wurzel von Frauenweg und knaber- 
kraut, Fenchel und Pastinak, Schlangenkraut und Stendelwurtz-Wurzel. 
Knoblauch, Artischocken und Salbei. Aber alle diese Kräuter mußte 
zuvor in Wein gesotten oder eine Nacht in Wein gelegt werden, cft 
wurde dem Getränk noch Pfeffer beigemischt, so daß die Vermutung nahe 
liegt, Wein und Pfeffer seien die eigentlichen Aphrodisiaka, obschon ja 
Spargel-, Anis-, Koriander-, gleich der Sellerie-Abkochung harntreibend 
wirken, und somit auf dem Umwege über die Blase einen mechanische 
Reiz auf die niederen Teile des Sexualsystems auszuüben vermögen. 
Ob man der Verwendung tierischer Substanzen einen derartigen Kinfu) 
zuschreiben darf, erscheint zweifelhaft. Zwar haben neuere Fest- 
stellungen Brown-Sequards Organotherapie in mancher Hinsicht 
bestätigt. Aber bei diesen Versuchen werden die Eingaben oder die 
Injektionen der betreffenden Sera längere Zeit hindurch fortgesetzt. Da: 
eine einmalige Verspeisung von Kater- oder Rindertestikeln die gleiche 
Wirkung zeitigen soll, ist wenig wahrscheinlich. Hier mag erwähnt 
werden, daß es noch heute ein häufig geübtes Vorrecht des Hanshern 
ist, die Teile des Festbratens zu verzehren, die der Geschlechtsfanktin 
des lebenden Tieres dienten, bei Geflügel der Stietz, beim Hasen die 
Hoden und, wohl der Ähnlichkeit halber, die Nieren. Nieren gelten über- 
haupt für ein geschlechtlich erregendes Essen. 

Wenn nun auch für das Gelingen des Liebeszaubers der Glaube 
oder die Furcht, die ja nur die andere Seite des Glaubens ist, das meiste 
tun, so läßt sich doch nicht leugnen, daß es Fälle gibt, in denen durch 
heimliche Beibringung organischer Materie die gewünschten Ergebnisse 
erzielt werden. Die erwähnten Beobachtungen der Ljuba F. Danit: 
lehren allerdings, daß es mit der Heimlichkeit nicht allzustreng ge 
nommen wird. Gleichwohl dürfen wir die Hinweise nicht außer acht 
lassen, die Jaegers Forschungen zu diesem Punkte bieten. Nach 
‚Jaeger werden bei der Zersetzung der Körpersubstanzen im Ablauf des 
täglichen Lebensprozesses Stoffe frei, die sich wegen ihrer Feinheit da 
chemischen Untersuchungsmethoden entziehen und sich nur physiologisch 
durch Riechbarkeit, auf dem Wege der Pulsmessungen usw. feststellen 
lassen. Jaeger betrachtet diese Stoffe als Erreger der seelischen Zu 
stände wie Freude, Zorn, Schreck, Angst. Ahnlich will auch Einer 
Gates festgestellt haben, daß der Atem eines Erregten, in gekühlten 
Röhren aufgefangen, einen Niederschlag binterläßt, der, in die Blutbah 
eines andern eingeführt, wiederum Erregungszustände hervorruft. Eswärt 
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also immerhin möglich, daß die Einverleibungen der fraglichen Substanzen 
auch noch auf einem andern Wege als dem suggestiver Beeinflussung 
zur Wirkung gelangen. Der „Hexenhanmmer“ gedenkt z.B. eines alten 
Weibes, das nacheinander drei Abte, wie alle Brüder eines Klosters be- 
hexte. „Sie gestand es offen ein und scheute sich nicht, laut zu sagen: 
Ich habe es getan und tue es noch, und sie werden nicht von der Liebe 
zu mir lassen können, denn sie haben so viel von meinem Kot gegessen, 
wobei sie die Menge durch das Ausstrecken der Arme angab.“ Wie 
hier der Zauber auf eine koprophagische Neigung der Bezauberten 
zurückgeht, die, wie im Mittelalter häufig, epidemischen Charakter an- 
genommen hatte, so mag auch andererseits eine gewisse erotische Sonder- 
neigung, eine Vorliebe und die damit verbundene UÜberempfindlichkeit 
für bestimmte Sexualdüfte oftmals das Gelingen des Zaubers begünstigen. 
Leider ist man in dieser Hinsicht völlig auf Vermutungen und auf zu- 
fällig sich ergebende Aufschlüsse angewiesen, da ein experimenteller 
Liebeszauber kein Zauber ist, weil ihm dessen eigentliches Merkmal, 
das geheimnisvolle Beiwerk, fehlen würde. Aus diesem Grunde ist auch 
die Hoffnung vergeblich, daß dem Unfuge des Liebeszaubers in Bälde 
ernstlich ein Ende bereitet werden könnte. Es wird noch lange Kreise 
und Charaktere geben, die an den Wundern der Natur nicht genug 
haben und sich nur wohl fühlen, wenn es ihnen vergönnt ist, private 
Wunder zu erleben. Das Vorkommen des Liebeszaubers in unserer 
Zeit und unserer Kultur weist auf die ungeheure Breite hin, die gewisse 
infantile Seelenvorstellungen noch immer besitzen. 


Kleine Mitteilungen. 


Fliegen als Sexualobjekte. 
Von Dr. Wilhelm Stekel in Wien. 


Durch einen Zufall bin ich in der Lage über drei Fälle kurz berichten zu 
können, in denen die sexuelle Erregung durch Fliegen ausgelöst und für einen 
autoerotischen Akt verwendet wurde. 

1. Herr O. B., Reisender, 38 Jahre alt, gibt an, daß er durch das Summen 
der Fliegen in hochgradige sexuelle Erregung gerate. Er könne dann nicht 
widerstehen und müsse onanieren. Er gerate in einen merkwürdigen traum- 
artigen Zustand, der äußerst lustbetont ist, ihn mitunter auch melancholisch 
mache. Diese Art der Onanie setzte erst mit 22 Jahren ein, nachdem er das 
Elternhaus verlassen hatte. Sein Vater führte eine kleine Gastwirtschaft, wo 
es unzählige Fliegen gab. Es scheint, daß sich mit dem Summen Erinnerungen 
an seine Jugend verbinden. Näheres war nicht zu erfahren, da der Patient mich 
nur einmal konsultierte. 

Interessanter ist der zweite Fall, weil er eigentlich einen Fall von Sodomie 
darstellt, wie ich ihn in dieser Art noch nicht kennen gelernt habe. 

2. Frl. K. H. hat sich folgende Form der Onanie angewöhnt, bei der sie 
den stärksten Orgasmus erzielt: Sie legt sich an heißen Sommertagen nackt 
auf das Sofa, öffnet ihre Schenkel, beschmiert die Vulva mit Honig. Nun fliegen 
alle Fliegen, die im Zimmer sind, auf sie zu, krabbeln an der Vulva herum, 
und sie gelangt bald zum Orgasmus. Sie behauptet, daß keine andere Art des 
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Autoerotismus oder des geschlechtlichen Verkehres die Höhe dieses Orgasmus 
erreicht. Sie kam auch bald darauf, daB der Honig überflüssig wäre, da schen 
der Geruch der Vulva die Fliegen anlocke. Doch dauere es viel länger, bis 
sie herankämen. 

Der dritte Fall gestattete mir eine Erklärung, weil es ein Kranker war. der 
sich in analytischer Behandlung befand. 

3. Es handelte sich um einen 26jährigen Juristen, der die Fliegen lebend 
einfing und sie während des onanistischen Aktes an den Penis drückte. Wen 
er die Fliege ganz zerquetschte, so trat Orgasmus und Ejakulation cin. Dist 
Patient masturbierte mit der Vorstellung eines Lusimordes. Die Fliege wa 
der symbolische Ersatz eines Mädchens Wie es sich später herausstellte, 
kämpfte er immer mit der Versuchung. einem jungen Mädchen Gewalt an 
zutun und es post stuprum zu töten. Die Folge dieser kriminellen Phantasie 
war vollkommene Impotenz bei sehr schwächlichen Frauen und Mädehen. Nur 
Riesenweiber, bei denen er vor seinem Triebe sicher war. da sie stärker waren 
als er selbst, waren ihm zugänglich. Der merkwürdige Gegensatz der Onanie 
mit Fliegen und des Koitus mit sehr großen Frauen erklärte sich auf div 
Weise. Die Onanie konnte er nicht aufgeben, auch wenn er regelmädig mil 
Frauen verkehrte. Sie war ihm der Ersatz der kriminellen Akte und wur 
auch ohne die Hilfe von Fliegen vollzogen. Doch steigerte ıas Zerdrücken de 
liegen den Orgasmus in außerordentlicher Weise. 


Sitzungsberichte. 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 


Sitzung vom 22. Oktober 1915 im neuen „Langenbeck-Virchow lluuse” 
zu Berlin. 

Der Vorsitzende Geh. Rat Eulenburg sagt zur Eröffnung: Gestatten 
Sie mir, Sie in diesen neuen Räumen, in denen wir uns heute zum erst 
Male zusammenfinden, nach der längeren Ferienunterbreehung herzlich wil- 
kommen zu heißen. Es darf wohl als ein erfreuliches und glückverheibenit 
Zeichen begrüßt werden, daß es dem Zusammenschluß unserer Berliner medi 
zinischen Gesellschaft und der deutschen Gesellschaft für Chirurgie gelung: 
ist, ihren kurz vor Kriegsausbruch im Mai 1914 begonnenen Neubau auch in 
mitten des Kriegsjahres doch zu Ende zu führen und am 1. August d. J. mi! 
einer einfachen Feierlichkeit würdig zu eröffnen. Wir tagen nun in diesem 
Ilause, das dem gemeinsamen Andenken eines Langenbeck und Virchow 
geweiht ist und von dessen Wänden die Bilder so vieler gefeierter Größen arat- 
licher Wissenschaft auf uns herabsehen. Sie mögen uns eine bleibende Mah- 
nung sein, auch in unseren Verhandlungen stets den Geist echter Wissenschäl 
walten zu lassen und innerhalb unserer jugendlich aufstrebenden Sonderdiszipl 
den Zusammenhang mit der großen Gesamtwissenschaft aufrecht zu halt: 
und nach Kräften zu fördern. — 

Nach einigen den finanziellen und den Mitgliederbestand betreffenden Mit 
teilungen des Schriftführers Koerber hält Herr Placzek seinen angekùr 
digten Vortrag über: Freundschaft und Sexualität mit Vorlegus 
literarischer höchst interessanter und wertvoller Dokumente. (Stammbücht. 
Tagebuchblätter und Briefe.) a 

Der Vortrag ist in vorliegender Nummer abgedruckt. 
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Diskussion hierüber: 

Herr Iwan Bloch führt aus, daß das von Herrn Dr. Placzek in so dankens- 
werter und kritischer Weise behandelte Thema die schwierigsten Aufgaben der feineren 
individuellen Sexualpsychologie in sich begreife. Der Redner habe Probleme aufgeworfen, 
bei deren Lösung man sich vor jeder Einseitigkeit hüten müsse. Gewiß wird ein 
tiefereg Studium der Freundschaften und des Freundschaftskultes im 18. Jahrhundert und 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die große Bedeutung von Sitte, Brauch und 
Konvention erweisen, in manchen Ausserungen auch den Charakter des Schnörkel- und 
Phrasenhaften erkennen lassen, endlich den Modeeinfluß der schönen Literatur und Phi- 
lvsophie in der Richtung der Sentimentalität, der Sturm- und Drangzeit und des Kantischen 
Idealismus nicht übersehen dürfen, aber wer könnte andererseits die vielfach unbewußte, 
häufig aber auch offen eingestandene sexuelle Grundlage derartiger eigentümlicher Freund- 
sehaftsverhältnisse und Freundschaftsepochen leugnen? Dafür sind der Zeugnisse für die 
platonische Bisexualität und die verschiedenen Abstufungen der sexuellen Psyche in der 
Wertherzeit und der ihr folgenden Periode der Klassizität gar zu viele. Das viel- 
erörterte und noch nicht enträtselte Verhältnis von Goethe zu Charlotte von Stein 
kann nur auf dem Boden der buntschillernden zeitgenössischen Erotik — es ist und 
bleibt Erotik und nicht bloße „Freundschaft“ — dem Verständnis einer so ganz anders 
gearteten Gegenwart erschlossen werden. Ebenso harrt das im Wesen von der Goethe- 
Stein- Freundschaft sicher völlig verschiedene Verhältnis Wilhelm von Humboldts 
zu Charlotte Diede, der Adressatin der wundervollen „Briefe an eine Freundin‘, 
noch der Lösung. Für die richtige Beurteilung der leidenschaftlichen Männerfreund- 
schaften und Männerzärtlichkeiten in jener Zeit wäre unbedingt zunächst eine kritische 
„Geschichte des Männerkusses" zu fordern, um auch hier Sitte und Brauch vom gefühls- 
mäßigen Drange deutlich zu scheiden. Daß dieser Zärtlichkeitsdrang von leicht homo- 
sexueller Nüance auch bei später durchaus normalen Männern bestand, erhellt ja aus 
Selbstbekenntnissen in Tagebüchern und Autobiograpbien. Solches berichtet z. B. Karl 
Gutzkow in seiner psychologisch äußerst interessanten Jugendgeschichte „Aus meiner 
Knabenzeit“, ferner Grillparzer in den „Tagebüchern“ (Ausgabe von Glossy und Sauer, 
Stuttgurt 0. 3. 8. 24—26). Daneben darf man den Einfluß der durch Winckelmann 
erneuerten Antike nicht unterschätzen (siehe Heinse, Gleim und ihren Kreis). Was 
allerdings die Steammbücher des 18. und 19. Jahrhunderts betrifft, über die uns 
Herr Kollege Placzek so viel Neues und Interessantes mitgeteilt hat, so dürfte hier 
bezüglich eines Rückschlusses von den Eintragungen auf die Persönlichkeit der Ein- 
tragenden, insbesondere auf ihre Sexualität die größte Vorsicht am Platze sein. Als ein 
Beispiel dafür sei das „Liebesalbum“ der durch Schönheit und Geist berühmten Juliette 
Reeamier genannt, in dem ihre zahlreichen Verehrer (Fürsten, Staatsmänner, Dichter 
und Gelehrte) in den Jahren 1802—1816 lauter Liebeserklärungen niederlegten, eine noch 
feuriger als die andere. Der französische Literaturforscher Emile Faguet hat 1914 
dieses Album in den „Annales de Paris“ veröffentlicht, in dem aufrichtigen Glauben, 
daß alle diese Liebeserklärungen ernst gemeint seien und von der heißen Leidenschaft 
der betreffenden Männer Zeugnis ablegten. Wenn aber ein Alexander von Hum- 
boldt, der bekanntlich für Frauen wenig übrig hatte, der schönen Salondame eine 
Liebeserklärung ins Stammbuch schreibt, die in den Schlußsatz ausläuft: „Was ich für 
Sie empfinde, ist weder Liebe, noch Freundschaft, sondern es ist mehr als beides, und 
deshalb vermeide ich am liebsten die Gelegenheit, Sie zu sehen“, so ist hier der Schalk 
unverkennbar und man wird auch die meisten übrigen Eintragungen nicht ernst nehmen. 
sondern sie als Spiel, Scherz, Schmeichelei, Überbietung des Ersten durch den Zweiten usw. 
auffassen. 

Herr Bloch schließt seine Ausführungen mit einem Dank an den geistvullen 
Redner, dessen Vortrag er als ein Ferment für die sexualpsychologische Erforschung 
der genannten Kulturepochen bezeichnet. 

Fran Dr. Helene Stöcker wies auf zwei Punkte hin. Wenn von Frauenfreund- 
schaft noch keine Rede gewesen sei, so liege das vielleicht darin, daß die Frau über- 
haupt noch nicht als selbständige Persönlichkeit gewertet wurde. Eine Analogie auf der 
rem sexuellen Seite der Frauenfreundschaft sei vorhanden. Wenn bisher in fast allen 
Ländern die Gesetzgebung gegen die gleichgeschlechtliche liebe sich nur auf die Männer 
richte, so sei das wohl zumeist nicht aus Schonung zu erklären, sondern weil das Ge- 
schlechtsleben der Frau nicht in seiner Selbständigkeit gewertet wurde, sondern zunächst 
einmal nur in Beziehung auf den Mann. So lasse sich vielleicht auch das mangelnde 
Interesse der Dichter und Psychologen für die Freundschaft zwischen Frauen mit aus 
diesem Grunde erklären. Zweiteng aber vielleicht auch noch aus einem anderen Grunde: 
daB eben zur reinen Freundschaft, die gewissermaßen Ebenbürtigkeit der Persönlichkeiten 
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bedinge, die Mehrzahl der Frauen infolge ihrer geistigen Unentwickeltheit noch nicht rei 
gewesen sei, daß sie erst in dem Augenblick, da sie eine selbständige Persönlichkeit ge 
worden sei, auch der Freundschaft fähig würde. Ähnliche Freundschaften, wie sr 
Dr. Placzek von der Sturm- und Drangzeit, aus der Empfindsamkeitsperiode berichte. 
gelten übrigens für die Zeit der eigentlichen Romantik. Sie erinnere nur an das Bündnis 
der schwärmerischen Freundschaft zwischen Tieck und Wackenroder und später 
Tieck und Hardenberg, Schlegel und Schleiermacher usw. Und wenn jene 
Zeit vielleicht manchmal UÜberschwängliches gezeitigt habe, so sei demgegenüber unsr 
Leben doch vielleicht so nüchtern in "bezug auf die Kultivierung der personlichen Freund- 
schaft geworden, daß wir insofern jene Zeiten wohl um ihren Reichtum an (Genüssen io 

der Freundschaft beneiden könnten. 

Herr Magnus Hirschfeld bemerkt, daß nach seinen Erfahrungen Freundschaft 
und Liebe allerdings oft ineinanderflössen. Beweisend für ein sexuelles Mitbetontsen in 
der Freundschaft seien wohl gewisse erotische Symptome, wenn z.B. beim Handgel 
oder bei sonstiger Berührung lustbesetzte Reize ausgelöst würden. Auch die jetzt im 
Felde erblühende "kameradschaftliche Seelenverbindung sei gewiß nicht immer frei san 
Erotik. Des weiteren stellte er die Frage, ob das „Empfindsame Zeitalter‘ für Deutsch- 
land allein charakteristisch sei oder anderswo seine Vorläufer oder Nachahmer gehabt hab. 

Herr Stümcke weist darauf hin, daß die Freundschaftsschwärmerei des 18. Jabr- 
hunderts und ihre literarischen Äußerungen trotz der Darstellungen von Hettner, 
Pröhle, Erich Schmidt, August Sauer, H. Kräger, Schüddekopf, Psr- 
chologen und Kulturhistorikern noch ein lohnendes Feld der Untersuchung böte. Dr 
Begriff der Reizsamkeit, den Lamprecht für unsere Epoche geprägt habe, gelte minde- 
stens in demselben Maße für das Zeitalter der sogenannten Empfindsamkeit. Charit- 
yistisch für die Hemmungslosigkeit der Empfindungen sei die in zahlreichen Memoiren 
und Briefwechseln bezeugte Wirkung von klassischen Theaterstücken (Emilia Galti. 
Minna v. Barnhelm, Clavigo) auf die Ñi 'änendrüsen der Zuschauer, von eigentlichen Rühr- 
stücken wie Kotzebues „Menschenhaß und Reue“ ganz zu schweigen, In Hamiarz 
mußte der große Schröder in den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts nach der 
Erstaufführung von Shakespeare „Othello“ am Schluß die Erdrosselung der Desdemsta 
auf Befehl eines hohen Senats in den Wiederholungen ändern, da mehrere vornehm 
Hamburgerinnen vor Aufregung vorzeitig niedergekommen waren. Als die Vorbilder der 
deutschen Empfindsamkeitspoeten nennt Stümcke, eine Frage des Vorredners Hirsch- 
feld beantwortend, Rousseau (Julie und St. Preux, Nouvelle Heloise, Confessions) und 
den Engländer Richardson (Clarissa, Pamela). Endlich erinnert er an die geistreiche 
Bemerkung Nietzsches, daß Freundschaft zwischen Mann und Weib möglich si. 
wenn sich eine kleine Dosis physische Abneigung beimische. 

Herr Eulenburg erwähnt eine Aufführung von Shakespeares Timon, in der 
Timon am Schlusse versöhnt nach Athen zurückkehrt. Eine Fülle interessanter un 
charakteristischer Stammbuchmitteilungen finden sich in C. J. Webers Demokrit, des 

„hinterlassenen Papieren eines lachenden Philosophen“. 


Im Schlußwort warnt Herr Placzek noch einmal davor, nach sexuellen 
Dingen zu spähen, wo keine sind, da sonst selbst literarische Erzeugnisse 
leicht ungenießbar würden und falscher Wertung verfielen. Über sexuelle Vor- 
kommnisse an der Front, die er aus eigner Anschauung erfahren, dürfe zur 
Zeit noch nicht geredet werden. Koerber. 


Deutscher Bund für Mutterschutz. 


Die Kriegstagung des Deutschen Bundes für Mutterschut: 
am 29. und 30. Oktober d. Js. in Berlin beschäftigte sich in zwei öffentlicher 
Versammlungen mit den Themen: „Krieg und Nachkommenschaft“ und „Ans 
psychologie“. 

Zum ersten Thema legt Justizrat Dr. Max Rosenthal, Breslau, di 
Gefahren dar, die aus dem stetig ansteigenden Geburtenrückgang für das deutsch 
Volk, seine innere Kraft und Widerstandsfähigkeit erwachsen. Der Geburten- 
rückgang sei ein gewollter. Der Krieg setze neben diesen noch einen 
ungewollten und verschärfe die Tendenzen des gewollten Geburtenrick 
gangs. Eine positive Hebung der Geburtenziffer, auf die neben Erhaltung des 
vorhandenen Menschenbestandes hinzuwirken sei, könne nur durch eine grob 
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zügige Aktion erzielt werden, welche die dem natürlichen Fortpflanzungs- 
bedürfnis und dem vorhandenen Familiensinn entgegenwirkenden, hauptsächlich 
wirtschaftlichen Motive entkräfte. Die Pflicht zur Volkserneuerung treffe in 
erster Reihe die Allgemeinheit. Diese müsse bei mehr als 2 Kindern — ge- 
sunder Eltern — die Kosten der Aufzucht übernehmen. Die Mittel hierzu 
seien durch Besteuerung der Kinderarmen, Erbschaftssteuern und Abbau des 
geltenden Erb- und Testierrechts zugunsten der Allgemeinheit zn beschaffen. 
Das gleiche Thema behandelte Reichstagsabgeordneter Dr. Eduard David 
unter dem Gesichtspunkte der „Menschenökonomie“. Diese müsse vor 
allem bei Bekämpfung der großen Sterblichkeit im frühen Kindesalter einsetzen. 
Notwendig seien aber auch weitere Maßnahmen, insbesondere zugunsten der 
Arbeiter, Herstellung gesunder Wohnungen, hygienische Einrichtungen in Fabriken 
und Werkstätten usw. Auch sei dringend notwendig eine ausreichende Wöch- 
nerinnenunterstützung, zu welchem Zwecke die jetzt eingeführte „Kriegswochen- 
hilfe“ ausgebaut und als „Friedenswochenhilfe“ beibehalten werden müsse. 
Jede Schwangere stehe im Dienste des Staates. Besonders aber müsse der 
Staat sich der unehelichen Mütter und Kinder annehmen, und den letzteren, 
wie jetzt in Norwegen geschieht, die gleichen Rechte wie den ehelichen, ein- 
schließlich des Erbrechts und des Namenrechts gegenüber dem Vater, erteilen. 
Eine soziale Bevölkerungspolitik sei die beste Sicherung Deutschlands gegen 
alle künftigen Gefahren. 

Über „Kriegspsychologie“ sprach vom allgemeinen Standpunkt 
Dr. Magnus Hirschfeld, Berlin. Er gestand allen kriegführenden Völkern 
den „guten Glauben“ zu; der Krieg sei weniger die Schuld einzelner, als viel- 
mehr das Schicksal aller. Nicht wer, sondern was schuld sei, müsse man 
ergründen. In der Hauptsache sei es die allgemeine Geistesrichtung, die schließ- 
lich zur Gewaltanwendung führte. Der Tatendrang des Einzelwesens und das 
Gemeinsamkeitsgefühl innerhalb einer bestimmten Gemeinschaft seien die Grund- 
pfeiler aller Kriegspsychologie. Es handele sich in Zukunft darum, den Taten- 
drang in eine andere Richtung zu leiten, die nicht zu zerstörenden und ver- 
nichtenden, sondern zu aufbauenden Werken der Menschenliebe hinführen. 

Im Anschluß hieran behandelte Frau Dr. Helene Stöcker, Berlin, das 
gleiche Thema vom Standpunkt der Frau. Sie zeigte, daß unter dem bestehen- 
den Widerspruch zwischen der Moral des einzelnen und der Völkermoral die 
Frauen am schwersten > leiden. Das Verhalten der Völker zueinander müsse 
allmählich den Grundsätzen individueller Ethik sich anpassen. Nur im Geiste 
der Liebe und der gegenseitigen Hilfe könne jedes einzelne Volk und schließ- 
lich das ganze menschliche Geschlecht gedeihen und die höchsten Ziele er- 
reichen. Justizrat Dr. Max Rosenthal. 


Referate. 


Biologie. 
Siegel (Freiburg), Wann ist der Beischlaf befruchtend? (D. med. Woch. 1915. 
Nr. 42. 8. 1251—1253.) 
Der Krieg bietet in vielen Fällen die oft vergebens gesuchte Möglichkeit, die Zeit 
der befruchtenden Kohabitation in gewissen Grenzen zu bestimmen. Wenn die letzte 
Menstruation am 31. Juli stattfand und der Mann am 6. August ins Feld rückte, kann 


eine Schwängerung nur zwischen diesen beiden Tagen erfolgt sein. Ebenso bieten die 
Urlaubstage des Mannes genauen zeitlichen Anhalt. Nach diesen Gesichtspunkten hat 
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S. in der gynäkologischen Poliklinik 100 Fälle genan durchgesehen. Bei allen Frau SEU 
konnte die befruchtende Kohabitation nur in den ersten 21 Tagen nach der letzten Ma I. 
struation stattgefunden haben. Direkt nach der Menstruation ist die Konzeptionsfälizi-t nr 
am höchsten, bis etwa zum 6. Tage. Bis zum 12. oder 13. Tage hält sie sich auf ziem- f ovo 
lich gleicher Höhe, fällt dann steil ab und macht vom 21. Tage an absoluter Sterlite: 
Platz. In den 10 beobachteten Fällen, in denen der Mann erst wenige Tage vorir Jo 
Menstruation auf Urlaub kam, trat nie Befruchtung ein, wenn er die Menstruation nicht Jr: 0) 
abwarten konnte. Durch die Ovulation und die mit ihr verbundene Hyperämisierun f- = 
der Genitalorgane wird der Zeitraum zwischen zwei Menstruationen in 4 Abschnitte a ER 
teilt: 1. Die postmenstruelle Zeit, durchschnittlich 5 Tage, 2. Intermenstraelle Zeit ewa {o ie 
13 Tage. 3. Prämenstruelle Zeit, etwa 6 Tage. 4. Menstruationszeit, etwa 4 Tar. Di. ES 
postmenstruelle Zeit ist die geeignetste für die Befruchtung. Die Sterilität in derpw Ir: 
menstruellen Zeit könnte durch eine Schwellung der Undurchlässigkeit der Tuben beinzt ea 
sein. Doch kann auch die Ovulation die Erklärung für die geschilderten Verhältaiss: 
geben. Sie erfolgt nach den neueren Forschungen etwa zwischen dem 7. und 14. Ta: 
nach der Menstruation. Nun brauchen die Spermien etwa 24—36 Stunden zur Dunt- | 
wanderung des ganzen Genitalschlauches, und die Befruchtung erfolgt sonach wohl etni In 
2 Tage nach der zugehörigen Kohabitation. Zieht man das in Betracht. so entspricht die 1. 
Höchstzahl der befruchtenden Kohabitationen ziemlich genau der Zeit des Follikelsprungs. |... 
Lehfeldt (Berin. 


Psychologie und Psychoanalyse. 


Lilienfein, Heinrich, Hütet Euch zu träumen und zu dichten! Eine Auseinwder- = 
setzung mit der Traumdeuterei der Wissenschaft. (Die Grenzboten 18. Febr. 1914, K 


In vortrefflicher Art setzt sich hier ein feinsinniger Poet mit den Freudianern ans- Si 
einander und kritisiert vor allem scharf deren anspruchsvolles Beginnen, mit wekten {73 
sie das Wesen des dichterischen Schaffens, die Dichter selbst, die Aufgaben der Lt- | `] 
raturforschung neu erschließen zu können vermeinen. Indem er eingehend das ganz N 
System der Freudschen Traumdichtung objektiv würdigt, kommt er zu dem Ergelox ia 
daß hier Wahres und Falsches, objektiv Erweisbares und gänzlich Unerwiesenes. Einz- f >: 
fall und Verallgemeinerung zu einem verwirrenden und verwirrten Gemenge verarkeite! 5 
sind. Wenn je, so ist das Unzulängliche hier System geworden, und wer nur immer |p 
die gebotene, andächtige Vorsicht vor der unbegrenzten Mannigfaltigkeit und Subuliut 
des psychischen Lebens mitbringt, sieht mit Schaudern, wie psychische Vorgänge und 
Erscheinungen von der feinsten und geheimnisvollsten Art mit ebensoviel scharfsinnier |. 
Spitzfindigkeit, als robuster Grobschlächtigkeit in das Prokrustesbett dieses Systems ge h, 
zwungen werden. In scharfsinniger Weise betont IL. die Einseitigkeit der Freudiarr, | 
die neben der Aufspürung sexueller Komplexe so gut wie nichts zur Ergründung nicht- 
sexueller Momente in der unbewußten Psyche getan haben, Er verwahrt sich aber re- 
rade als Dichter energisch gegen das Zerrbild, das die Schüler Freuds, und vor alu 
Stekel, von dem Dichter und seiner Schaffenskraft entwerfen; er verwahrt sich aut 
dagegen, daß Freudianer in prophetischen Tönen eine neue Phase der Literatursiw- 
schaft ankündigen, alles kraft ihrer unfehlbaren Deutungskunst, mit der sie hinter jeder Diet- 
tung den ungeschriebenen Text, die Beichte des Unbewußten entziffern zu können glaube. 
Mit Recht nennt er dieses System eine sexuelle Inquisition der Dichter, die durch Vet- 
mittelung eines unheimlich ausgebildeten Spürsinnes bei dem Schaffenden das. was Ist 
jedem anderen Erdenbürger als Privatsache respektiert wird, ans Licht zerren darf. indem 
frisch und frank sexuell determiniert, bzw. erfunden wird. Darauf gibt L. die Antwe: 
Hände weg! 

Der ausgezeichnete Aufsatz sei dringend zum Studium im Original empfohlen. 
Placzek (Berlin). 


Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische 
Beziehungen des Sexuallebens. 


Erotischer Diimmerzustand nach lokaler Anästhesie. Im Korrespondenzblatt der ärz! 
lichen Kreis- und Bezirks-Vereine im Königreiche Sachsen (86. 1915. Nr. 19. 8.2 
bis 271) finden sich die folgenden beherzigenswerten und forensisch bedeutanz! 
Ausführungen : 


er: er 


Daß der Arzt eine Allgemeinnarkose niemals allein, sondern immer nur IM 
Beisein bzw. unter Assistenz eines zweiten Arztes vornehmen soll, ist bekannt. Es havie! 
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sich hier nicht nur um Zufälligkeiten während der Narkose selbst, sondern vor allen 
Dingen bei weiblichen Patienten darum, daß der Arzt, der allein narkotisiert hat, 
leicht übler Beschuldigungen von seiten eines hysterischen, erotischen Frauenzinnmers 
ausgesetzt ist. 

Aber auch bei lokaler Anästhesie kann der Arzt nicht vorsichtig genug sein. Der 
nachstehende von Artbur Simo n- Berlin in der „Deutsch. Zahnärztl. Wochenschrift‘ 
Nr. 49. 1911 mitgeteilte Fall bezieht sich zwar auf einen zahnärzlichen Eingriff, kann 
aber ebensogut verallgemeinert werden auf die Tätigkeit des praktischen Arztes, der 
neuerdings bei den verschiedensten kleineren und größeren chirurgischen Eingriffen die 
örtliche Betäubung in Anwendung bringt. 

Guido Fischer beschreibt in seinem Buche „Die lokale Anästhesie“ das 
Auftreten eines „hypnotischen“ Schlummers nach Novokain und sagt im Anschluß daran: 

„Irgendwelche erotischen Erregungen. wie sie nicht selten in Narkosen, gelegentlich 
auch nach lokalen Anästhesien (Athylchlorid, Kokain) beobachtet wurden, scheinen im 
vorliegenden Falle gänzlich ausgeschlossen. Immerhin kann sehr wohl mit dem Vorfall 
eines ähnlichen Schlummers nach Novokain auch bei einem sexuell leicht erregbaren 
Individuum gerechnet werden, weshalb die Forderung mehr und mehr Berechtigung 
erhält, nicht nur bei der Narkose, sondern auch während der lokalen 
Anästhesie in Anwesenheit einer dritten Person zu arbeiten, will man 
sich nicht schweren Gefahren der Verdächtigungen aussetzen.“ 

Als Illustration hierzu möge ein Fall dienen, den ich im September d. J. zu beob- 
achten Gelegenheit hatte. Die betreffende Patientin war ein gesund aussehendes Mädchen 
von 13 Jahren, das aber, in der Entwicklung etwas zurückgeblieben, den Eindruck eines 
10 bis Iljährigen Kindes machte. Ihre um ein Jahr ältere Schwester war bedeutend 
grober. Es handelte sich bei ihr um die Extraktion der nicht schmerzenden Wurzeln 
vom 6. Zur Erzielung der Anästhesie wurden lokal 1'/, ccm einer Allokainlösung inji- 
ziert, die aus Tabletten nach folgendem Rezepte hergestellt war: Novokain 0,01, Alypin 
0.0075, L. Suprarenin synth. 0,00006, Thymol in Spuren, Sol. natr. chlor. physiol. 1,0. 

Nach Beendigung der schmerzlos verlaufenen Operation forderte ich gewohnheits- 
gemäß die Patientin auf, noch einige Minuten im Nebenzimmer Platz zu nehmen. Ich 
wollte gerade beim nächsten Patienten — es war der letzte — die Behandlung beginnen, 
als plötzlich ein Schrei aus dem Nebenraume ertünte, die Türe aufgerissen wurde und 
die kleine Patientin heftig weinend hereingestürzt kam. Erst nach längeren Beruhigungs- 
bemübungen und eindringlichem Befragen ist ihr die zögernd und schamhaft gegebene 
Aussage zu entlocken: ein großer Mann mit schwarzem Barte habe sich zu ihr gesetzt 
unanständige Reden geführt und auch sonst unanständig zu Ihr werden wollen. 

Da es nun absolut fessteht, daß sie ganz allein im Zimmer gewesen ist, so kann 
es sich in diesem Falle nur um einen jener erotischen Dämmerzustände gehandelt 
haben, wie sie mitunter in Narkosen und bedeutend seltener nach lokalen Anästhesien 
auftreten. Um so eher scheint diese Diagnose gerechtfertigt, als die Patientin angeblich 
bereits früher einmal von einem Manne überfallen worden ist, ein Umstand. der, mag er 
uun auf Wahrheit oder auch schon damals auf Einbildung beruhen, entschieden als 
prädisponierendes Moment in Betracht gezogen werden muß. 

Jedenfalls habe ich aus diescın Vorfalle die Lehre gezogen, die Patienten nach 
derInjektion nie allein im Wartezimmer sich selbst zuüberlassen und 
lie Operation selbst stets in Gegenwart einer dritten Person auszu- 
führen.“ Iwan Bloch (z. Z. Beeskow |Mark]). 


Werthauer, Rechtsanwalt in Berlin, Über die Sittenpolizei. (Archiv für Frauenkunde 
und Eugenik. 1914. 2. H. S. 163—170). 

Verf. gibt in seinem Aufsatz eine geschichtliche Entwicklung unserer heutigen 
Sittenpolizei und den Nachweis, daß die Reglementierung keineswegs gesetzlich begründet 
ist. Bei den bestehenden Zuständen hält er sich natürlich länger auf. Die Eingriffe der 
Gesellschaft bezüglich der Regelung des unehelichen und auch teilweise des ehelichen 
Geschlechtsverkehrs haben seit den ältesten Zeiten schon zu mancherlei Anordnungen 
geführt. Im alten Rom war z. B. die Benutzung fremder Sklaven und Sklavinnen zu 
Unzuchtszwecken, gemäß der herrschenden Einteilung in Freie und Sklaven, eine Sach- 
beschädigung, die auch als solche abgeurteilt und bestraft wurde. Es bildete sich infolge- 
dessen auch ein Angebot von Freigelassenen heraus, deren Prostitution man als Gewerhe 
auffaßte und in das nur so weit eingegriffen wurde, als das Öffentliche, gewerbliche und 
polizeiliche Interesse dem geboten. 

... Von anderer Ansicht ging das Kanonische Recht aus, das alle möglichen reli- 
giösen Bestimmungen an natürliche Vorgänge zu knüpfen suchte und Strafen auf diese 
und jene Art des Geschlechtsverkehrs, auch innerhalb der ehelichen Gemeinschaft, legte. 
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Das deutsche Recht des Mittelalters steht zwischen diesen beiden Auf. 
fassungen. Es hatte die Ansicht, daß Strafe auf Unzucht gehöre und wieder, dah jeda 
Gewerbe, also auch dieses, des Schutzes der Zunft bedürftig und würdig sei. Daraus mußte 
sich natürlich manche peinliche Situation ergeben. Auch die Reformation bracht in 
diesen Dingen wenig Anderung, Schein und Wahrheit lagen in ewigem Widerspruch 
miteinander. 

Das preußische Allgemeine Landesrecht ging auch hier, wie sonst, al: 
erstes, von natürlichen, sachlichen Erwägungen aus. Es unterscheidet die zur Unzucht 
privilegierten Frauenspersonen vor den anderen, die mangels dieses Privilegs hart zu b- 
strafen seien. Die ersteren weist es aber in gewisse Häuser, unsere heutigen Borklk. 
Diese Häuser konnten sich nicht halten. Nämlich nach der ausgezeichneten psychi- 
gischen Erklärung des Sexualforschers Iwan Bloch wollten die Männer bald nicht mehr 
in solcher Bequemlichkeit verkehren, sie wollten auf Eroberungen ausgehen. 

Die heute in Preußen übliche Zwangsaufnahme und Zwangsunterstellung vo 
Frauenspersonen entbehrt nach allen diesen Bestimmungen ganz und gar der gesetzlichen 
Begründung. Sogar noch das Gesetz vom 12. Februar 1850 kennt keine Möglichkeit, di 
Zwaugsgestellung vorzunehmen. Das Preußische Strafgesetzbuch von 1851 sagt auch 
nur, wer sich nicht den Bestimmungen unterordnet, wird bestraft. Die Justiz-Ministera- 
Verordnungen sagen ausdrücklich, die „Konzessionierten sind frei, die Nichtkonzessioniertı 
werden bestraft‘, aber niemals, daß die letzteren der Konzessionspflicht unterworfen 
werden können. 

Verf. führt dann die eine Reihe Nachteile an, die die polizeiliche Kontrolle nach 
wissenschaftlichen Grundsätzen hat. Die Zukunft erwartet vom Gesetzgeber ein: 
der Sachlage entsprechende Regelung. Dazu führt Verf. noch einige Thesen an. vo 
denen die hervorstechendsten sind: Der Geschlechtsverkehr ist Privatsache. Die ethischen 
Vorstellungen sind zu verbessern. Alles was bis jetzt noch an Reglementierung vir- 
handen ist, sind Ausläufer früherer Zeiten, in denen Sklaverei herrschte. Die Zukunft 
kennt uur ein freies, wirtschaftlich unabhängiges Frauentum. 

M. Hirschfeld (Berlin). 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Thea Graziella-Schneid Huber, Das Mädchensehutzhaus In Berlin, das erste 
Observationshaus für gefährdete Jugendliche. (Zsch. f. Bek. d. Geschlechtskraalt. 
Bd. 16. Nr. 2. 1915. S. 47—64.) 


Aufnahme in das Mädchenschutzhaus finden Mädchen zwischen 14 und 15 Jahren, 
welche den ersten Schritt auf der schiefen Ebene getan haben, die im Abgrund der 
Prostitution und des Verbrechens endet. Das Haus ist im Jahre 1911 von euer 
sozial empfindenden Frau gegründet worden und hat eine zweifache Aufgabe zu er 
füllen, einmal diesen entwurzelten, jungen Wesen Obhut, Nahrung, Kleidung und di: 
Möglichkeit eines Fortkommens auf grader Bahn zu gewähren, dann aber eine Ob 
servationsstation zu sein, welche Winke für den Kampf gegen Prostitution und Ver 
brechen geben und der Kriminalistik und Medizin dienstbar sein kann. 

Aufnahme fanden bisher 273 Mädchen, unter diesen 20 mehr als einmal, s dab 
293 insgesamt der Beurteilung zugrunde liegen. Ihre Aufnahme erfolgt ohne Rid- 
sicht auf Glauben und Verschulden, Geld und Gut. Es können 8-10 Mädchen gleir- 
zeitig aufgenommen werden, eine Zahl, die auf 16 gesteigert werden soll. Das Hein 
trägt familienartigen Charakter. Die Leitung ruht in den Händen der Hausmutter. 
welche Güte mit konsequenter Strenge zu paren weiß. Neben ihr unterrichtet ein 
Handarbeitslehrerin, und es sind außerdem einige Damen ehrenamtlich tätig. Di 
Mädchen werden für ihre Arbeit bezahlt, um das demütigende Gefühl der völligen 4b 
hängigkeit bei den Mädchen zu nehmen. Die Bezahlung erfolgt durch Blechmarker. 
welche einen bestimmten Geldwert darstellen. Verdienste, die höher sind als die Mit 
chen im Haus verbrauchen, werden in Sparkassenbüchern angesammelt. Eine Artin 
untersucht jedes der eintretenden Mädchen. Spezialärztinnen für venerische und Be 
pathische Fälle sowie ein Augenarzt sorgen für die Behandlung der betreffenden Krank 
heiten. i 
Auf Grund der bisherigen Beobachtungen teilt die Verf. ihr Material in folgend 
Gruppen ein. 

1. Unkindliche Kinder, das sind solche mit allzufrüher Betäti eines starken 
Naturtriebes. Sie stammen vorwiegend aus trüben Verhältnissen, die erbliche Belastun 
ist unschwer nachweisbar, 
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2. Mädchen, die dem Beispiel ihrer Umgebung ohne Überlegung erliegen, also 
sleichsam aus Nachahmungstrieb handeln. 

3. Mädchen ohne Drang nach geordneter Tätigkeit, welche ein möglichst genuß- 
reiches Leben führen wollen. 

4. Die Herumgestoßenen und Verlassenen, die in ihrer Person keinen schätzbaren 
Wert erblicken, oder die aus einem versteckten Zärtlichkeitsdrang der Prostitution 
sieh ergeben. 

v. Mädchen, die im frühen Kindesalter einem Sittlichkeitsverbrechen (warum 
Sittlichkeitsvergehen? Ref.) zum Opfer gefallen sind. 

6. Abenteuerlustige, die den Drang haben, Außergewöhnuliches zu erleben. 

7. Mädchen, welehe dem Jugendgericht bereits vorgeführt waren, deren Weg zur 
Prostitution durch Angst vor Strafe bedingt wurde. 

8. Mädchen, welche die Prostitution als Durchrangsstation zu sozialem Aufstieg 
heirachten. 

4. Mädehen, welche dureh Zufall obdach- oder st-Mungslos geworden sind. 

10. Dumme, mit einer gewissen geistigen Minderwertigkeit. 

li. Sittlieh starke Mädchen. die sieh mitten in Unmoral und Verbrechen mit vollen 
hewußtsein und fein ausgeprägtem Selbstgefühl ihre Reinheit und Würde erhalten haben. 

Ausdrücklich hervorzuheben ist, daß niemals der leibliche Hunger die Mädchen 
auf die Straße getrieben hat. 

Nach der Entlassung aus dem Heim werden die Mädchen in fürsorgerische Obhut 
genommen, deren Grundzüge nicht nach bestimmten Regeln zu ordnen sind, die viel- 
mehr rein gefühlmäßigr gehandhabt werden. Daneben bleibt aber auch die Androhung 
der staatlichen Fürsorgeerziehung ein geeignetes Zwangsmittel. Immerhin sind nur 
-%, der Mädehen in 3 Jahren in Fürsorgeerziehung gekommen. Im allgemeinen werden 
die Mädchen in erprobte private Dienststellen gebracht. Wo die familiären Verhältnisse 
der Mädchen klar sind, werden die Mädchen der Familie zurückgegeben (21,80/, der 
Fälle). Eigenen sieh die Mädehen nieht zu Hausarbeiten, oder haben sie bereits eine 
Lehrstelle innerehabt. so wird für weitere Ausbildung gesorgt. Bei anormaler Ver- 
anlagung oder Krankheit kommen die Mädehen in entsprechende Anstalten. 54,20/, aller 
Schützlinge waren Hausangestellte. 52,20/, Waisen oder Halbwaisen, gegenüber 5,10/, 
Uneheliehen. 9%/, stammten aus 'Trinkerfamilien; gleichwohl ist dem Alkohol für die 
Gefährdung der Jugendlichen ein weit größerer Anteil zuzuschreiben, da er direkt bei 
dem Fall der jungen Mädchen nieht zu unterschätzen ist. Aus dem unverschlossenen 
Schutzhaus sind nur 3.30/, entlaufen. ein außerordentlicher Erfolg, der eng zusammen- 
langt mit der familienartigen Erziehung zu geregelter Tätigkeit, der Beeinflussung und 
ilebung des Selbsteefühls und der Verfeinerung des Ehrgefühls der Mädehen. 

Die Schützlinge werden in ihrem neuen Leben soweit es mörlieh ist überwacht, 
und es ließ sieh so feststellen, dab 27,2%/, dauernd, 48,10), fraglich gebessert blieben, 
wahrend 17,80/ als verloren angesehen werden müssen. Es ist also bei vorsichtigster 
bereehmung anzunehmen, daß 500/, dauernd gebessert bleiben, ein Ergebnis, das als 
günstig anzusprechen ist. 

Die Kosten betragen für den Tax und die Person durchschnittlich 3 Mark, sind 
also nicht ganz gering. Stadt und Staat haben indessen an den Heimen ein großes 
Interesse, so daB zu erwarten ist, daß sie dureh Beihilfen die Fortführung des Heimes 
ermöglichen werden. Fritz Fleischer (Berlin). 


balser, Obermedizinalrat in Darmstadt, Zur Prostitutionsfrage. Nach einem Vortrag, 
gehalten von der Vereinigung für gerichtliche Psychologie und Psychiatrie im Groß- 
lersortum Hessen am 24. Mai 1913. Klinik für psychische und nervöse Krankheiten, 
Halle a. S. 1913. Carl Marhold. 8. Bd. 3. H. III. S. 227—252. 


Verf. beschäftigt sich in seinem Aufsatz ausschließlich mit der weiblichen Prostitu- 
ton. Diese ist keineswegs verbunden mit einem besonders hohem Stande der Kultur, 
ste findet sich auch bei niedrig stehenden Völkern. Die Gefahren der Prostitution für 
die Gesellschaft liegen auf drei Gebieten: sie schädigt die Sıttlichkeit, die Rechtssicher- 
heit und vor allem die Gesundheit eines Volkes. So führt die Bekämpfung der Ge- 
“chlechtskrankheiten immer wieder zu dem Problem der Prostitution. Die Zusammen- 
setzung der Prostitution, eine häufig erörterte Frage, wechselt mit den wirtschaftlichen 
Verhältnissen eines Aufenthaltsortes ganz wesentlich. Verf. erklärt nach den 125 Stich- 
proben, die zu machen er Gelerenheit hatte, daß an erster Stelle Kellnerinnen, dann 
Verkäuferinnen und Dienstmädchen figurieren. An körperlichen Erkrankungen stehen 
naturgemäß an erster Stelle die Folgekrankheiten der Tripperinfektion. Sonst findet sich 
noch, namentlich da. wo das Animmierkneipenwesen existiert, chronischer Alkoholismus, 
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Metasyphilitischen Erkrankungen ist Verf. nur in zwei Fällen begegnet. Besondere Be- 
achtung ist den tuberkulösen Prostituierten zu widmen, da sie oft leichtsinnig der Fur- 
sorge spotten. 

Das gesetzliche Mittel, das momentan existiert, die Prostitution einzudämmen, it 
der § 361b StGB. Danach ist Gewerbsunzucht grundsätzlich strafbar. Sie ist nur 
straffrei, wenn die Prostituierte — oder wie es im Gesetz so schön heißt: die Weit- 
person — polizeilicher Aufsicht unterstellt ist und die Vorschriften befolgt. die „in dieser 
Hinsicht zur Sicherung der Gesundheit, der öffentlichen Ordnung und des öffentlichen 
Anstands erlassen sind“. Um die Prostitution überwachen zu können, führt die Polize 
Listen, in die die Prostituierten eingetragen sind. Das sind die „reglementierten“ Prost- 
tuierten. Dieses System bekämpft der Abolitionismus, der von der Reglementierun: 
nichts wissen will, und sie als gesetzwidrig und zweckwidrig hinstellt. Alle, die sieh 
mit dieser Frage auch nur oberflächlich beschäftigen, wissen, welche Gründe dagegen 
von den Abolitionisten vorgebracht werden, Ebenso leidenschaftlich. wie die zwangssei: 
Einschreibung, wird der andere Hauptpunkt der Reglementierung bekämpft, die rel 
mäßige ärztliche Unter-uchung der Prostituierten. Nach Besprechung der gegenwärtig: 
Rechtslage und -sprechung wendet Verf. sich den Vorschlägen des Entwurfs zu einen 
neuen Reichssträfgesetzbuche zu. Zum Unterschiede von dem vorstehenden $ 3615 bnrzt 
dieser die grundsätzliche Anderung, dal die Gewerbsunzucht als solche straffreı 
bleibt. Damit fällt natürlich auch der Unterschied, der bisher gemacht werden muite. 
zwischen gewerbsmäßiger Unzucht unter polizeilicher Aufsicht und ohne diese. Verl 
hebt lobend hervor, daß der Vorentwurf sich von jedem abolitionistischem Experiment 
fernhält. Doch möchte er der Polizei die Möglichkeit nicht nehmen, die Prostitutin 
überall da, wo es durchführbar ist, zu isolieren (aus sozialhygienischen Gründen). Auber- 
dem müssen die Prostituierten abends von den Verkehrsstraßen verschwinden. Di 
Kasernierung der Prostitution ist zweifellos für Großstädte mit ihren wirtschaftlichen 
Verhältnissen das wirksanıste Mittel, die Gefährdung der Bevölkerung durch die Prist- 
tution zu vermindern. Natürlich ist Kasernierung nicht gleichbedeutend mit Bordel 
Denn die Polizei hat hier für erträgliche Zustände zu sorgen (Verhinderung der Ausbeu- 
tung der Mädchen und des Mädchenhandels usw.). Um Infektionen wirksam vorzubeugen 
empfiehlt Verf. eine Einrichtung, wie sie in Mainzer Bordellen zu finden ist, In jeden 
Zimmer eine Warnungstafel. Ebenfalls sind Automaten zu empfehlen, die Mittel zur Vor- 
beugung der Infektion abgeben, wie: Kondom. Protargol-Lösung, Neissersche Salbe. Er 
wäre zu erstreben. daß diese Mittel nicht strafrechtlich als Gegenstände zur Förderun: 
der Unzucht qualifiziert werden. Übrigens spricht sich der Vorentwurf nicht für em 
bestimmtes System aus, weil die Frage der Kasernierung oder Lokalisation nicht dem 
Strafrecht, sondern dem Verwaltungsrecht angehört. 

Im großen und ganzen faßt Verf. seine Vorschläge etwa so zusammen: 

Die Gefahren, die von der Prostitution ausgehen, erfordern deren dauernde Tiet- 
wachung, was Sache der Wohlfahrtspolizei ist. Erhöhung des Schntzalters auf 18 Jahre. 
Im Krankenhaus sind die Prostituierten als Kranke und nicht als Verworfene zu x 
handeln. Die Errichtung von Asylen ist zu fördern, um die Rückkehr zum geregeha 
Lebenswandel zu erleichtern. Die gesundheitliche Überwachung soll möglichst nieht in 
Polizeigebäude vor sich gehen. Verf. ist sich aber wohl bewußt, daß Polizei, Verwaltung 
und Gesundheitspflege nicht alles tun können. Der Einzelne bleibt sich stets selbst un 
seiner Familie verantwortlich. Eine wirkliche Besserung kann nur von der Hebung ú 
sittlichen Verantwortlichkeitsgefühls erwartet werden. 

In der sich anschließenden Diskussion hob u. a. Oberarzt Dr. Wagner, Al. 
noch die mustergültige medizinische Einrichtung der Stadt Bremen in dieser Hinst 
hervor, ein großes Verdienst des dortigen Kreisarztes Weidanz. | 
Iwan Bloch (z. Z. Beeskow (Mari). 


Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang, 


(D. med. Woch. 1915. Jahrg. 41. Nr. 45.) 


Das zunehmende Sinken der Geburtsziffer ist für alle Kulturstaaten nachgewiesen 
und hat vielfach zu lebhaften Erörterungen in allen Bevölkerungsschichten gefuhr. Im 
wesentlichen wird dieser Übelstand durch die Verminderung der ehelichen Fruchtbark! 
bedingt. Bisher ist in Deutschland durch die gleichzeitige Verminderung der Stertäl- 
keit noch immer ein starker Geburtenüberschuß bewirkt worden, aber die Aussichten {ut 
die Zukunft sind gewiß trübe, weangleich es auch Leute gibt, die darüber optimistis!" 
qenken, Wenn man ein Ubel beseitigen will, muß man seine Ursachen kennen it 
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diese zu heben suchen. So auch hier. Die Hauptursache für die geringe eheliche 
Fruchtbarkeit liegt in der willkürlichen Einschränkung der Kinderzahl; die vielen anderen 
Momente, die für sie noch angeschuldigt werden, treten dieser gegenüber zurück. Julius 
Wolf und Bornträger haben sich mit diesem Problem eingehender beschäftigt. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen, die H. durch Zahlen erhärtet, wendet er 
sich zu der Entwicklung der Geburts- und Sterblichkeitsverhältnisse seines Wohnortes 
Barmen. Hier ist die allgemeine Sterblichkeit von 18,1 pro Mille im Jahre 1900 stetig 
auf 10,3 pro Mille im Jahre 1913 gesunken, eine Folge der mittels planmäßiger Säug- 
Iingsfürsorge erreichten Verringerung der Säuglingssterblichkeit. Der Geburtenüberschuß 
ist aber leider auch zurückgegangen, von 16.4 pro Mille im Jahre 1906 auf 10,3 pro Mille 
im Jahre 1913. Von den gesamten Säuglingssterbefällen in Barmen entfällt jetzt genau 
die Hälfte auf den ersten Lebensmonat, ist also im wesentlichen durch Schädigung der 
Mutter während der Schwangerschaft, der Geburt, des Wochenbettes u. dgl. bedingt. 
Daher muß hiergegen ein energischer Mutterschutz einsetzen. Die industrielle Beschäfti- 
zung der Schwangeren ist in erster Linie verantwortlich zu machen, dann aber steigt 
nit abnehmender Geburtenziffer der prozentuale Anteil der Erstgeburten. Das Sinken 
der Geburtsziffer muß schließlich also ganz automatisch zu einem Wiederanstieg der 
Säuglingssterblichkeit führen. 

Die zunehmende Abnalıme der Geburtenziffer in Barmen um 37°/, innerhalb von 
8 Jahren erklärt sich durch die rapide Zunahme der konzeptionshindernden Mittel und 
der Fruchtabtreibung. Zwingende Gründe sozialer oder ökonomischer Natur will H. für 
die willkürliche Beeinflussung der Geburten in Barmen viel weniger verantwortlich 
machen, als die Bequemlichkeit, das Streben nach schnellerem Erwerb eines Vermögens 
und schließlich auch vielfach das gedankenlose Mitmachen der Mode. Nicht unwesent- 
lich tragen hierzu die Presse, die schamlose Anpreisung von Mitteln zur Verhinderung 
der Fruchtbarkeit, naturheilkundige Bücher, agitatorische Volksversammlungen u. ä. m. 
bei. Die Zahl der Aborte hat in den letzten Jahren eine ganz enorme Steigerung er- 
fahren. Statistisch läßt sich diese Behauptung aus begreiflichen Gründen zwar nicht er- 
härten, aber die tägliche ärztliche Erfahrung lehrt dies. Einen ungefähren Anhaltspunkt 
erhält man in der Zabl der manuellen Ausräumungen des Uterus und seiner Kürette- 
ments (wohl immer die Folge von Abtreibungen) bei den weiblichen Krankenkassen- 
mitgliedern. Die Zahl der in Barmen versicherten weiblichen Angehörigen betrug im 
Jahre 1900 20254, 1910 21733, 1911 23152 und 1912 22533, unter diesen kamen 
Kurettements und Ausräumungen der Gebärmutterhöhle vor 1909 517, 1910 652, 1911 
653 und 1912 755, d. h. es wurde im Jahre 1912 bei jedem 29. bis 30. Mitgliede der 
Uterus ausgeräumt. Hierzu stimmt folgende Betrachtung. In Barmen entfielen auf etwa 
39000 weibliche gebärfähige Krankenkassenmitglieder 1910 über 1000, auf eine nicht 
wesentlich höhere Zahl des folgenden Jahres sugar 1300 Uterusausräumungen. Normaler- 
weise dürfte die Zahl der Aborte für diese Anzahl weiblicher Mitglieder (höchstens 10°/ 
der Geburten) höchstens 300—320 betragen; dazu kommt noch, daß eine große Anzah 
von Aborten, namentlich der ersten Wochen der ärztlichen Behandlung ganz entgeht, so 
daß ihre Zahl noch höher zu bemessen ist, als aus der Zahl der operativen Eingriffe 
hervorgeht. Nach Olshausen sind von 100 Aborten mindestens 80 kriminell. 

Diesem Treiben, wie überhaupt der drohenden Entvölkerung unseres Volkes ent- 
gegenzuarbeiten, ist sittliche Pflicht des Arztes. Die Anwendung schwangerschafts- 
verhütender Mittel darf er fernerhin nicht empfehlen (natürlich einzelne Fälle ausge- 
nommen), was aber nicht ausschließt, daß er zum Schutze gegen geschlechtliche An- 
steckung im einzelnen Falle zu solchen Verhütungsmaßregeln raten wird. Sodann hat 
er die Indikationsstellung zum künstlichen Abort streng sachlich abzuwägen. Der artifi- 
zielle Abort aus rassehygienischen (eugenistischen) Gründen ist vorläufig nicht erlaubt, 
da unsere Kenntnisse über Vererbung noch recht mangelhafte sind. (Etwas ganz an- 
deres ist natürlich das Eheverbot bei Geisteskrankheiteu, Schwachsinnigen usw.) Auch 
tst die Abtreibung aus sog. sozialen Gründen zu verneinen. Auf der anderen Seite soll 
sich der Arzt eine planmäßige Fürsorge der Mutter und Säuglinge angelegen sein lassen, 
ım besonderen sog. Stillpropaganda treiben. Und schließlich ist es seine heilige Pflicht. 
den Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten und die Kurpfuscherei aufzunehmen. 

Buschan (z. Z. Hamburg). 


Statistisehe Jahresübersicht über die Bevökerungsbewegung im Kanton Basel- 
Stadt 1911. Neue Folge, 1. Jahrgang. 42. Bericht über die Zivilstandsbewegung, 
die Todesursachen und die ansteckenden Krankheiten im Kanton Basel-Stadt 1911. 
Bearbeitet vom Statistischen Amte in Verbindung mit dem Gesundheitsamte. 


Basel 1915, 
21* 
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Aus den allgemeinen Bemerkungen zur natürlichen Bevölkerungsbewegung sei ber- 
vorgehoben: Eheschließungen fanden im ganzen 1116 statt; Minimum (32) im Februsr. 
Maximum (181) im Oktober. Im Alter von über HO Jahren standen 3.2. der ebe- 
schließenden Männer und 1,2°/, der eheschließenden Frauen. Grölite Häufigkeit der Ehr- 
schließungen bei Männern im Alter von 25—30 (41°/,), bei Frauen von 20-2 40 
Jahren; Durchschnittsalter der eheschließenden Männer 31,0, der Frauen 26,5 Jahre, — 
Ehescheidungen im ganzen 80. — Geburten 3383. nämlich 3320 einfache, 52 Zwilins- 
und 1 Drillingsgeburt. Geboren also 3437 Kinder, worunter 3340 Lebendeeburten, un 
zwar 1668 männliche, 1672 weibliche. — 2998 (89,8°,) eheliche, 342 (10,3%/,) unehelichr. 
Allgemeine Geburtenziffer 24,34°/,, gegen 24,99°/, im Vorjahr und 27,56°/,, im zebr- 
jährigen Durchschnitt 1901—1910 (also auch hier ein bemerkenswertes Zurückzehen!. 
Allgemeine Sterbeziffer 14,07%’, gegen 12,76%; im Vorjahr und 14,69%, im zehr- 
jährigen Durchschnitt (starke Säuglingssterblichkeit infolge der großen Sommerhitze: 
312 Säuglinge = 11,15°/, — in den dem vorangehenden Jahre war die Säuglingssterblich- 
keit schon erheblich unter 10°/, gesunken). A. Eulenburg 


Sexuelle Pädagogik, Ethik und Lebensführung. 


Neisser (Breslau), Sammelforschung über die Frage der sexuellen Abstinenz N. 
med. Woch. 1915. Nr. 39. S. 1150—1151.) 


Die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten hat einen 
Fragebogen mit 27 Fragen an die im Felde stehenden Kollegen gerichtet, um dies nr 
wiederkehrende Gelegenheit zur Aufklärung über bestimmte Fragen auszunutzen, un 
N. hebt noch besonders dringlich hervor, wie wichtig es ist, daß der Fragebogen rait 
viele Antworten bringt. Alter, Beruf, Familienstand, Alkoholwirkung sollen in ihrer Ein- 
wirkung auf die Abstinenz geprüft werden, ferner die Frage, ob und welche Beschwerden 
durch die Abstinenz hervorgerufen sind, ob Pollutionen und Masturbation an die Sei» 
des geschlechtlichen Verkehrs treten, ob etwaige Beschwerden, die auf die Abstinenz 
zurückgeführt werden, nach dem Koitus verschwinden, ob Gesunde sich anders verhalta 
als Neurastheniker, welchen Einfluß frühere Geschlechtskrankheiten haben und enälic. 
ob bei den abstinenten Soldaten das Auftreten homosexueller Handlungen beobachtet is. 

Lehfeldt (Berlini. 


Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultır- 
und Literaturgeschichtliches. 


Kanngießer, Friederich, Die Pathographie der Julisch-Claudischen Draasie. 
(Arch. f. Psychiatr. u. Nervenkrankb. 1914. Bd. 53. H. 1. S. 1—18.) 


K. (der Mediziner und Philologe ist) stellt seinen sorgfältigen Untersuchungen em 
speziell für diese Zwecke angefertigte Stammtafel voraus, Als Literatur benutzte er die 
Originaltexte und zum Teil Ubersetzungen folgender griechischer und lateinischer Autorn: 
Plinius der Altere, Seneca, Tacitus, Plutarch, Sueton, Appian und Dio Cassius. Bezbelci 
ihrer Geistesbeschäffenheit betrachtet er folgende Persönlichkeiten der Julisch-Claudise'er 
Dynastie: 1. Julius Cäsar, 2. Augustus und dessen Tochter und Enkel, 3. Tiberius um 
Drusus und deren Mutter Livia, 4. Claudius (Messalina und Britannicus,) 5. Caliguli un 


zum Angriff gebe. Die Marmorbüsten des Kaisers zeigen jedoch eine durchaus harmonis +? 

Physiognomie. Dagegen war seine Tochter Julia degeneriert. ; 
Tiberius, ein Stiefsohn des Augustus von seiner zweiten Gemahlin Julia, war: 

vollendeter Heuchler. Nach des Germanicus’ Tod zeigte er seine wahre Natur erst death 


6. Nero. Alle diese Herrscher und deren Verwandten sind zum großen Teil direkt bus- a 
verwandt. - a 
Cäsar litt an Kopfschmerzen und war mit Epilepsie behaftet, wie wir ausdrüclid 5" 
bei Plutarch, C. 17, lesen. Auch Sueton spricht von plötzlichen Ohnmachten (Dex a: 
epileptica) und Appian (Bürgerkriege 2, 116) bezeugt epileptische Konvulsionen. Die UBS a 
erhaltenen Abbildungen Cäsars auf Münzen und Büsten weisen keine epileptischen Stisen 5 
auf. Höchstens fällt auf einer Münze (der Kollektion des großen St. Bernhard-Hipize f ©“ 
ein leicht vorspringender Öberkiefer und eine etwas fliehende Stirn auf. = 
Cäsars Großneffe, Augustus, war von schwächlicher Konstitution und kränkelte oft. K 
Es ist fraglich, ob auch Augustus an Epilepsie litt. Man könnte daran denken, wenn mu § -~i 
bei Sueton 16 liest, daß ihn plötzlich bei Beginn der Schlacht bei Mylae und Naulochus & ~ 
so tiefer Schlaf überfiel, daß ibn seine Freunde wecken mußten, damit er das eita f ~? 
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Er’zog sich auf die Insel Capri zurück, wo er seinen Lastern freien Lauf ließ, mordete, 
hinrichten ließ und ein wüstes sexuelles Leben führte. Dio Cassius sagt von ihm, daß 
man schon als Knabe bei ihm seine grausame Natur habe erkennen können. Nach Sueton 
war Tiberius ein Linkshänder (ein nicht seltenes Begleitsympton der Degeneration) und 
Plinius berichtet, dab er in seiner Jugend ein starker Trinker war. (Leider hat Verf. 
bei dieser Charakteristik des Tiberius die kritische Studie von Adolf Stahr nicht be- 
rücksichtigt, eine geistreiche, aber nicht überzeugende „Rettung“. Ref.) 

Seinen Neffen Claudius nennt Tiberius direkt „imbezill®. Er war ebenfalls dem 
Trunke ergeben. Wenn er betrunken war, beging er die unmenschlichsten Grausamkeiten. 
Claudius bietet durchaus das Bild eines alkoholischen Neurotikers: Kopfzittern, Schlaf- 
losigkeit, Stottern. Obwohl er bestrebt war, sein geistiges Niveau zu heben (er schrift- 
stellerte auch), hat er es nie zu etwas Ernsthaftem gebracht. Er war mit der berüchtieten 
Messalina verheiratet, von der er den Sohn Britannicus hatte. Dieser litt, einer Bemerkung 
Tacitus’ und Suetons zufolge, an Epilepsie. Agrippina, Neros Mutter und Britannicus’ 
Stiefmutter, verkündete öffentlich, Britannicus sel verrückt und epileptisch. 

Von Caligula heißt es bei Sueton (50), daß er weder körperlich noch geistig gesund war. 
Schon als Knabe litt er unter epileptischen Anfüllen, war Jann etwas widerstandsfähiger, 
wurde aber trotzdem zuweilen von plötzlicher Schwäche befallen, daß er kaum gehen, 
steben und sich aufrecht erhalten konnte (Defectio epileptica). Seine Geisteskrankheit 
hatte er selbst wahrgenommen und darüber nachgedacht, wie sie zu heilen sei. Haupt- 
sächlich plagte ihn Schlaflosigkeit und wirre Phantasien (Pavor nocturnus epilepticus). 
Auch hatte er paranoide Wahnvorstellungen und hielt sich abwechselnd für Jupiter, 
Bacchus und Juno und Venus und wechselte auch dementsprechend die Kleidung (Trans- 
vestitismus). 

Die Mutter des Nerv endlich war als unzüchtig und gewalttätig bekannt. Neros 
Vater Gnaejus Domitius war ein Betrüger und Mordbrenner. Die Eltern waren entfernt 
verwandt. Diese Blutsverwandtschaft war möglicherweise die Ursache der Myopie Neros. 
Solange Nero noch unter dem Einfluß seiner Erzieher stand, kam sein schlechter Charakter 
noch nieht zum Durchbruch. Allmählich lenkte er in die Bahnen seines Oheims Caligula 
ein. Nachts streifte er durch die Stadt und schändete Weiber und Knaben. Nero 
„heiratete“ den jungen Sporus, den er entmannen ließ und in weibliche Gestalt zu trans- 
fgurieren suchte. Auch litt er an Gehörs- und Gesichtshalluzinationen. Auf Münz- 
abbildungen sieht seine Nase einer hereditär-luetischen Sattelnase (7 Ref.) ähnlich. Es 
ist nicht leicht zu entscheiden, ob Nero an Epilepsie oder an Paranoia litt. Auf letztere 
deuten die Halluzinationen von Flammenerscheinungen. Bei Sueton 19 lesen wir, daf 
es Nero plötzlich im Tempel dunkel vor den Augen wurde. Dies spricht vielleicht für 
Epilepsie. An eine alkoholische Paranoia wäre vielleicht infolge seines fortgesetztan 
Weingenusses zu denken. 
= So sieht man bei jedem einzelnen dieser Mitglieder einer großen Familie, die unter 
sich blutsverwandt sind, irgendeine Geisteskrankheit, die eben auf dem Boden dieser 
Blutsverwandtschaft sich entwickelte. Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]. 


Kriegsliteratur. 
Natonek, Hans, Krieg und Erotik. (Die Wage 1915. Nr. 20—30. S. 413—415.) 


Den feinsinnigen Ausführungen N.s entnehmen wir folgende Gedanken: Faßt man 
die männliche Erotik so, als etwas. wozu weniger das Objekt Weib als das Subjekt Geist 
gehört, so scheint der Krieg mit seiner ganz unerotischen Atmosphäre, mit der harten, 
süßen Notwendigkeit des Ohne-Weib-Seins ganz wunderbar geschaffen, die traumhaft- 
milde, sehnsüchtige Stimmung wahrhafter Erotik zu begünstigen, wo früher ein ekles, 
seelenlos-protzenhaftes und beinahe sachlich-nüchternes Genießertum geherrscht hat. 
Monatelang keine Frau zu sehen, das müßte selbst die Derbsten fein und die Flachsten 
tief machen. Sonst brauchte der Genießer nur seine Hände auszustrecken, hatte, was er 
wollte und sein Genuß ward ihm Gewohnheit, Stumpfheit, Uberdruß. Man lebte in einer 
erotischen Atmosphäre, von der man immerzu reden mußte, um an sie zu glauben. Ent- 
behrung und Abstinenz waren fremd. Man zerstörte die erotische Kultur, in der zu 
leben man sich einbildete, durch das ewige Selbstbespiegeln, durch das Laut- und Be- 
wußtmachen, durch den Besitz und das Habenmüssen. Viele Millionen Männer sind aus 
ihrem erotischen Kommis-Dasein gerissen und in ein Leben gestellt, dem die Frau so 
fern und wunderbar fremd ist, daß sie nur der Traum der Sehnsucht erreichen kann... 
edes einzelne erotische Dasein wird da draußen in seinen Grundzügen vereinfacht und 
verdeutlicht. Es scheint fast, als ob sich das Verhältnis von Mann zu Weib in all seiner 
Feinheit erst offenbaren würde, wenn das Weib fehlt. 
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Die Gewalttaten gegen das Weib im Kriege (Sadismus, Notzucht) sind nach N. ner 
eine Eigentümlichkeit der östlichen slavischen Welt, während sie dem Westeurspier 


fremd seien. Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]. 
Halberstädter, Zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten bei der Tropp. Tee 
(D. med. Woch. 1915. Nr. 42. S. 1248—1250.) eh 
Im Anfang des Krieges waren die Infektionen nicht sehr häufig, weil die neun = 


Aufgaben, die Strapazen auf der einen Seite, die Abneigung der feindlichen Frauen ul 
der anderen den Geschlechtsverkehr hemmten, Das änderte sich mit der längeren Pe- 
setzung des feindlichen Landes. Warnungen allein helfen nicht viel, aber die schon früher 
erlassenen Verfügungen haben sich bei ihrer Durchführung doch bewährt. Die Belehrır 
über das Wesen der Geschlechtskrankheiten ist um so notwendiger, als die Kenatei 
derselben sehr gering ist; Merkblätter sind weniger geeignet als direkte Unterweisurz 
mit Hinweis auf schwere Fälle. Die Gesundheitsbesichtigung, die regelmäßir in nt 
zu langen Zeitabständen vorzunehmen ist, veranlaßt die Mannschaften zu rechtzeise 
Meldung der Erkrankungen, seit die bei der Besichtigung festgestellte verspätete Mellun 
bestraft wird. Die Feststellung der Ansteckungsquellen, die früher sehr erschwert war. 
gelingt jetzt fast regelmäßig. Auch hier ist Strafandrohung von wesentlichem Nutzen. 
Sehr erleichtert wird diese Feststellung durch Zusammenarbeiten mit der Sıttenplze. 
Bei der Behandlung der Gonorthöe ist zu Abortivkuren kaum je Gelegenheit. da d» 
Kranken meist erst mit voller Sekretion in Behandlung kommen. Syphilis bei der Trupp 
zu behandeln, ist im Anfang kaum möglich, Der ansteckungsfähige Kranke gehört ın 
Lazarett, bis die Erscheinungen abgeheilt sind. Die weitere Beobachtung und Behans- 
lung läßt sich auch bei der Truppe ohne wesentliche Beeinträchtigung der Dienstleret- : 
schaft des Mannes durchführen. Der Erfolg der rechtzeitig durchgeführten Behanilni; “ra 
äußert sich besonders im Ausbleiben der Komplikationen. Die anfangs nicht so seltene 
gonorrhoische Epilydimitis kommt später kaum mehr vor. Bei den Belehrungen uni 2 
Besichtigungen wird auch eindringlich auf die persönlichen Schutzmaßnahmen hingemiexn. s 
Nicht nur das Kondom, sondern auch die chemischen Schutzmittel bei Gonorrhw B- Eh 
währen sich bei richtiger Anwendung durchaus. Das Zusammenwirken all dieser Mal- ee 
nahmen hat die Zahl der Geschlechtskrankheiten erheblich herabgedrückt: eine Kurve. 
die die Verhältnisse in einem bestimmten Bezirk wiedergibt, macht das recht sinnällg. 

Lehfeldt (Berlin). 













Bücherbesprechungen. 


Psychotherapeutische Zeitfragen. Ein Briefwechsel mit Dr. ©. H. Jung, Prva- 
dozenten der Psychiatrie in Zürich, herausgegeben von Dr. R. Loy, dirigierendn 
Arzte des Sanatoriums L’Abri in Montreux-Territet. Leipzig u. Wien 1914. Fre: 
Deuticke. 51 S. 


Der Briefwechsel dreht sich um verschiedene Fragen der Psychoanalyse. Zuei 
um die Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit der alten hypnotischeu und der s 
„kathartischen“ Methode; dann um die Frage des sog. moralischen Konflikts, der na 
Jung hinter der verwirrenden und täuschenden Verknäuelung neurotischer Phagtaıt 
stecken soll und die durch Psychoanalyse zu erzielende Aufdeckung der Grüne un 
rationale Lösung dieses Konfliktes. Weiter um die Frage der „Übertragung auf Jen 
Arzt‘, im Freudschen Sinne als Ubertragung infantiler und sexualer Phantasie auf deu 
Arzt, nach Jung als eme „Libido-Besetzung“ der Persönlichkeit des Arztes (Libido daher 
als Ausdruck für psychische Energie schlechthin zu rechnen) — also wesentlich eio Pro- 


zeB der Einfühlung und Anpassung. Die „Libido“ des Patienten bemächtigt weh è! Er 
Person des Arztes in der Form der Erwartung, der Hoffnung, des Interesses, des Ver Hr 
trauens, der Freundschaft und der Liebe. Endlich werden die von mancher Seite #t F yhe 
hobenen moralischen Bedenken besprochen und zurückgewiesen. Viele Neurotische kunnen. g 4 
nach Jung, aus „innerster Anständigkeit“ mit der Gegenwartsmoral nicht eins sein um el 
sich der Kultur nicht anpassen, so lange in ihrer Moralität Lücken enthalten sind. deren "| 
Ausfullung das Bedürfnis der Zeit ist. Nicht weil der Neurotische seinen alten Glauben h 
verloren hat, ist er krank, sondern weil er die neue Form seines besten Strebens ud f h 
nicht gefunden hat. A Eulenburg u 
i 





Varia. 
Der bisher als Stabsarzt im Felde tätig gewesene Professor Dr. G. F. Nicolai 
hält im kommenden Wintersemester an der Berliner Universität eine Vorlesung über den 
„Krieg als biologischen Faktor in der Entwicklung der Menschheit“. 


Über Qualität und Zahl des Nachwuchses äußert sich der bekannte Psv- 
chiater Professor Dr. G. Anton (Halle a. S.) in einer Zuschrift au die „Voss. Zeitung“ 
i\r. 551 vom 28. Okt. 1915, 1. Beil.) in folgender Weise. Für die üte des Nachwuchses 
t die Qualität der Kinder mit entscheidend. Fehlerhaft angelegte gehen zugrunde 
hei der Geburt, im Kindesalter, in der Zahnung oder in der Krise der Geschlechtsreife. 
In einzelnen Ländern konnte statistisch nachgewiesen werden, daß die günstige Sterb- 
lichkeitszahl des ersten Jahres «durch erhöhte Sterbezahl in den späteren Jahren wieder 
ausgeglichen wurde. Die Zahlen uni Kurven über Kindersterblichkeit sind daher erst 
komplett, wenn sie auf mehrere Jahre sich erstrecken. Die Sorge um den Nachwuchs 
hat sich nicht nur darauf zu beschränken, daß die Kinder besser gehalten, sondern auch, 
daß sie besser geboren werden. In der Konstitution liegt zum Großteile das Schick- 
sal des Kindes; auch die „Verwahrlosung“ hat zum Teile die Gründe in der Anlage. 
In der richtigen Auslese, in der Hygiene der Mutter und des Vaters liegt die 
Grundiolle für unsere Bestrebungen und Erfolge für Kinderwohlfahrt und Kinderzahl. 
Die Entartung ist nicht immer schon in der Anlag gegeben, sie kann auch in der Zeit 
des Werdens in der Kindheit entstehen. Von erkrankten Drüsen aus (Schilddrüse, Neben- 
niere usw.) wird das Körperwachstum artfremd gestaltet und die Anbildung der Nerven- 
masse gestört. Hier scheint eine praktische Seite bei der Fürsorge noch dringend zu 
wachten. Viele Kinder —- Knaben und Mädchen — werden sowohl aus der Körperlich- 
keit heraus, als auch durch äußere Einflüsse von umgebenden Personen zu frühzeitiger 
Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen, zu geschlechtlicher Frühreife veranlaßt. Im Körper des 
Kindes wird damit das ganze Drüsenleben und damit die Konstitution körperlich und 
seelisch ungünstig verändert. Es wird dadurch ein großer ethnischer Vorzug zerstört; 
denn bei uns Deutschen wie bei verwandten nordischen Nationen tritt die Geschlechts- 
wife später auf als bei südlichen Völkern. Die Körperlichkeit, sagen wir die Persönlich- 
keit, ist weiter geliehen, ehe die kritische Zeit der Geschlechtsreife beginnt. Die derart 
artfroınd entwickelten Kinder sind störend unter den Altersgenossen. Es ist daher zum 
Schutze der Kinder und zur Vermeidung von progressivem Unheile auch diese Seite der 
Fürsorge den Menschenfreunden ans Herz zu legen. 


In Paris starb Anfanz September 1915 der durch seinen Kampf gegen die Porno- 
graphie und gegen den Mädchenhandel bekannte Senator Berenger im Alter von 
8) Jahren. Dem Präsidenten der „Federation franyaise des Societes antipornographiyues“ 
und dem Organisator der internationalen Bekämpfung der Unzucht widmet Professor Dr. 
Bruuner im „Reichsboten“ vom 5. September 1915 einen warmherzigen Nachruf. 


Theodor Boveri t. 


„Mit tiefstem Schmerz erfuhr ich den Heimgang Boveris. Wir 
haben einen großen Naturforscher und Philosophen in ihm verloren.“ 
So schrieb mir zehn Tage nach dem am 16. Oktober 1915 erfolgten 
Hinscheiden Boveris Herr Geheimrat Professor Dr. Moritz Nuß- 
aum in Bonn, der, als hervorragender Forscher auf gleichem Gebiete 
tätig, die grundlegende Bedeutung des Lebenswerkes des berühmten 
Würzburger Zoologen in diesen wenigen Worten treffend gekennzeichnet 
hat. In der Tat verdanken wir Theodor Boveri die größten Ent- 
deckungen in bezug auf die biologisch-philosophische Erkennt- 
us des Befruchtungsaktes und damit des Wesens der Sexua- 
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lität, Entdeckungen, die ihn nach ihrer bereits historischen Bedeu- 
tung ebenbürtig neben die Koryphäen der älteren Generation der 
groen Befruchtungs- und Vererbungsforscher der Gegenwart stellen. 
neben einen August Weismann, Wilhelm Waldeyer, Oskar 
und Richard Hertwig, Wilhelm Roux. 

Boveris unvergängliches Verdienst ist es, durch seine scharl- 
sinnigen Beobachtungen und Experimente, namentlich an den Geschlechts- 
zellen des Spulwurms, sowie durch seine hierauf gegründeten genialen 
Deutungen das Wesen der Sexualität, der Befruchtung, Fortpflanzun 
und Vererbung in ihren elementarsten Erscheinungen aufgehellt und auf 
die einfachste Formel gebracht zu haben. Er wies als das Urfort- 
pflanzungsorgan der Zelle das Zentrosoma nach, dessen Teilung den 
Anstob zur Zellteilung gibt, diese reguliert und beherrscht. Bei der 
geschlechtlichen Differenzierung wird nun das Zentrosom der Eizelle 
„urückgebildet, es muß deshalb zwecks Anregung der Zellteilung 
und Entwicklung ein Zentrosom von außen eingeführt werden. Die 
geschieht durch die Samenzelle, die ihrerseits den Mangel an eignen 
Protoplasma durch die viel größere Plasmamasse der Eizelle ausgleicht. 
Die Verschmelzung beider Geschlechtszellen im Befruchtungsakt führt 
also jeder von beiden das ihr für die Entwicklung fehlende zu, ver- 
einigt sie zu einer einzigen Zelle, in der die Eigenschaften bejder ge- 
mischt sind. Das neue Individuum ist also reicher, differenzierter. 
als die beiden, aus denen es hervorging. So wird allmählich eine fort- 
schreitende Differenzierung der Individuen derselben Art berbeigeführt 
ein Naturprozeß, der auch für die Kultur die größte Bedeutung hat. 
(rundlegend dabei war der Nachweis Boveris, daß diese ganze Kette 
der Fortpflanzung, Vererbung und Differenzierung an die sogenannten 


Chromosomen des Zellkerns als die eigentlichen Träger der be 


stimmten Eigenschaften der Individuen geknüpft ist. Im Befruch- 
tungsakt verschmelzen die Chromosomen des Eikerns und des Sperma 
kerns und rufen so die Mischung der elterlichen Eigenschaften im 
Kinde hervor. Diese Chromosomentheorie der Vererbung wurde durch 
die berühmten Versuche bestätigt, die Boveri in seiner bevorzugten 
Arbeitsstätte auf der Zoologischen Station in Neapel anstellte und i 
denen er kernlose Stücke von Seeigeleiern befruchtete und den rei 
väterlichen Charakter der daraus erwachsenden Larven feststellte 
(sogen. „Merogonie“). 

Boveris Schriften sind grundlegend für das Studium der Sexul- 
biologie. Wir nennen als wichtigste: „Zellenstudien“ (Jena 1887-11W. 
4 Hefte), „Das Problem der Befruchtung“ (Jena 1902), „Ergebnisse 
über die Konstitution der chromatischen Substanz des Zellkerns“ (Jen: 
1904), „Die Organismen als historische Wesen“ (Würzburg 1906. 

Allzufrüh, nur 53 Jahre alt, wurde der geniale Forscher uns eut- 
rissen. Aber sein Andenken als eines der ganz Großen im Reiche der 
Biologie wird fortleben. Iwan Bloch. 
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Das Sexualverbrechen in der dramatischen 
Dichtung). 


Von Dr. Heinrich Stümcke 
in Berlin. 

Die Frage, ob und inwieweit die Darstellung des Verbrechers und 
des Verbrechens in der Poesie, insbesondere im Drama, zulässig sei, 
hat die Asthetiker mehrfach beschäftigt. Schillers erste unterdrückte 
Vorrede zu den „Räubern“ und die veränderte zweite sind wichtige 
Beiträge zu diesem Kapitel. Schiller spricht hier mit Bezug auf seine 
Erstlingstragödie von Bösewichtern, die Erstaunen abzwingen, von ehr- 
würdigen Missetätern, Ungeheuern mit Majestät. Man merkt diesen 
Schillerschen Einfluß beispielsweise bei Friedrich Theodor Vischer, bei 
dem es heißt: „Der Verbrecher darf im ästhetischen Zusammenhang 
niemals ärmlich und bedrückt, er muß noch im Untergang groß und 
furchtbar erscheinen.“ Und der Kantianer Rosenkranz kommt in seiner 
„Asthetik des Häßlichen“ zu dem Schlusse, daß auch das gemeine Ver- 
brechen akzessorisch in Verbindung mit höheren Motiven als sitten- 
geschichtliches Moment ästhetisch möglich sei. Haß und Rachsucht 
seien freilich immer ästhetischer als Diebstahl und grobe Unzucht. 
Ein Überblick über die dramatische Weltliteratur belehrt uns jedoch, 
daß das, was der Volksmund als mehr oder minder grobe Unzucht be- 
zeichnet und was der Gesetzgeber aus religiösen oder ethischen Mo- 
tiven oder aus Gründen der Staatsraison als Sexualverbrechen brand- 
markt und mit Strafe bedroht, unvergleichlich häufiger zum Gegenstand 
dramatischer Behandlung gemacht worden ist, als etwa Diebstahl, Raub 
und Fälschung. Von den beiden Faktoren Hunger und Liebe, die nach 
Schiller das Weltgetriebe beherrschen, ist der letztere auf jeden Fall 
der von den Dichtern bevorzugte. Wer da weiß, was seit Goethe und 
Schopenhauer über die sexuellen Grundlagen aller Poesie geschrieben 
worden ist und wer sich die Entstehung der dramatischen Kunst aus 
der Sexualmystik vergegenwärtigt, wird darüber nicht erstaunen. Der 
alte Lateiner Varro wagt sogar die anfechtbare ethymologische Ableitung 
des Wortes „obscaenitas“ (Unzüchtigkeit) von dem Stammwort „scaena“, 
(der Schauplatz) als der typischen Stätte unzüchtiger Handlungen. — 
Was die dichterische Behandlung der Sexualverbrechen anbelangt, der 
direkten wie der indirekten, so versprachen sich die Dramatiker von 
jeher wohl nicht mit Unrecht eine stärkere Wirkung von ihren Schöp- 
fungen, wenn ihre handelnden Personen von der Alltagsnorm des Liebes- 
lebens abwichen oder der unbezwingliche Eros, der Geschlechtstrieb, 
als erregender Faktor des Verbrechens im Kreise der Familie oder des 


.') Vortrag in der Sitzung der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft in 
Berlin am 19. November 1915. | 
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Staates geschildert wurde. Auch die Frage, inwieweit dichterische 
Erzeugnisse ihren Schöpfern sexuelle Aquivalente werden können, inden 
sie die sexuellen Triebkräfte auf künstlerische Ziele ablenken und da- 
durch zugleich verfeinern, ist zu erwägen und in einzelnen Fällen für 
die Erkenntnis der dichterischen Persönlichkeit auf keinen Fall w- 
wesentlich. In diesem Sinne schreibt Iwan Bloch einmal: „Ans den 
innigen Beziehungen zwischen sexueller und geistiger Produktivität 
erklärt sich die merkwürdige Tatsache, daß gewisse geistige Schöpfangen 
an die Stelle des rein körperlichen Sexualtriebes treten können, dad es 
psychische Aquivalente gibt, in die sich die potentielle Energie des 
Geschlechtstriebes umsetzen kann. Hierher gehören viele Affekte, wie 
Grausamkeit, Zorn, Schmerz und die produktiven Geistestätigkeiten, die 
in Poesie, Kunst und Religon ihren Niederschlag finden.“ Auf jeden 
Fall ist die Betrachtung des Dramas vom Standpunkt der Sexual- 
biologie ebenso fesselnd wie aufschlußreich und die notwendige Er- 
gänzung der philologisch-historischen und dramaturgisch-ästhetischen 
Untersuchung. Bislang liegen freilich nur Ansätze zu solcher Be 
trachtung vor, und zwar ebenso achtbare wie einseitige. Vor allen 
ist hier das 1912 erschienene umfangreiche Buch des Freudschülers 
Otto Rank, „Das Incestmotiv in Dichtung und Sage“ zu nemen. 
Auch die Schriften und Zeitschriften Freuds und seiner Schule und 
in seinen Bahnen schreitender Forscher, wie J. Sadger, enthalten einige 
interessante Beiträge zu unserem Thema. Gelegentliche Hinweise sexual- 
biologischen Charakters finden sich auch in neueren Schriften über den 
Verbrecher und Geisteskranken im Drama eingesprengt. (Kohler, 
Goll, Wulffen, Weygandt.) Genannt und gelegentlich auch kurz 
charakterisiert werden einzelne Dichtungen, die von Sexualverbrechen 
handeln, in den bekannten Monographien von v.Krafft-Ebing, Enler- 
burg, Bloch, Moll, Forel usw. Dagegen kommt, um nur zwei Bei- 
spiele zu nennen, in Werken wie J. L. Kleins ungeheurer 13 bändiger 
Torso der „Geschichte des Dramas“ und in Kari Roberts 1914 er 
schienener 2bändiger Monografie über die griechischen Odipusdramen 
nur der Dramaturg, Literarhistoriker und Altphilologe zu Worte Das 
selbe gilt von kürzeren Untersuchungen über den Ehebrach, die ungetreut 
und die schuldlos verdächtigte Gattin, den keuschen Joseph, das Sı- 
sanna- und Phädramotiv usw. im Drama gewisser Perioden der Literatur- 
geschichte. Eine umfassende, auch die Dramatiker dritten und minderen 
Ranges berücksichtigende Zusammenstellung und kritische Würdigusg 
der Dramen sexualbiologischen Charakters würde mehrere umfangreich? 
Bände erfordern und sich schließlich zu einer Geschichte des Drama 
überhaupt auswachsen. So können in dem hier zur Verfügung stehenden 
Raum nur Gesichtspunkte angedeutet, Verbindungslinien gezogen, typische 
Vertreter der einzelnen Gattungen, zumal wenn sie zugleich Höhepunkte 
der dramatischen Weltliteratur bedeuten, namhaft gemacht oder kur 
charakterisiert werden. Die natürlichen Schranken, die jeder Beleser 
heit und jedem Gedächtnis, ganz abgesehen von der beschränkten Sprac- 
kenntnis, gesetzt sind, machen sich, zumal zu einer Bibliographie der 
dramatischen Stoffe und Motive bislang nur weitverstrente, dürftige At 
sätze vorliegen, überall heınmend fühlbar. 
Das weitaus am meisten von den Dramatikern der europäische 
Länder — die Dichtung des Orients, Inder, Chinesen, Japaner, Malaya 
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usw. scheiden wir bei dieser Betrachtung grundsätzlich aus — behan- 
delte Sexualdelikt ist der Ehebruch und die mit ihm im Zusammen- 
hang stehenden Delikte der ehelichen Untreue, der Körperverletzung 
and Tötung aus Eifersucht und der Bigamie. Freilich erscheint in der 
antiken Welt, die von der polygamen Tendenz des Mannes beherrscht 
wird, nur der Ehebruch des Weibes als Delikt. Dem Mann wird zum 
mindesten das Recht auf die Konkubine vom Staat nicht bestritten. 
Und doch hat in dem ersten gigantischen Ehebruchsdrama der Welt- 
literatur, in Aschylos’ „Agamemnon“*, der große Dichter den feinen 
Zug eingefügt daß Klytaemnestra die Ermordung des königlichen Gatten 
auch mit dem Motiv der Eifersucht vor dem Greisenchor rechtfertigen 
will: „Da liegt er. Mich hat er beschimpft, sein Ehgemahl. Vor Ilios 
mit Chrysestöchtern süß gekost.“ Und noch stärkeren Trumpf spielt 
sie mit dem Hinweis auf Kassandra, die Orakelsängerin, die auf dem 
Schiffe die Koje mit ihm teilte und jetzt sein schauriges Todeslos teilt, 
aus, Im Drama des Euripides betont Andromache- Hektor gegenüber 
als Beweis ihrer ehelichen Unterwürfigkeit, daß sie den Kindern seiner 
Kebsen willig ihre Brust gereicht habe. Psychologisch interessant ist, 
daß Euripides in seiner „Helena“ die erste der berühmten sagenhaften 
Ehebrecherinnen des Altertums in völliger Verkehrung der alten Uber- 
lieferung zu einer tugendhaften Frau macht. Paris hat nur ein Schein- 
bild nach Troja entführt, die wirkliche Helena lebt in Agypten ver- 
borgen und trotzt allen Anfechtungen, bis nach 17 Jahren Menelaus sie 
heim nach Sparta holt. — Das erste klassische Drama des nur ver- 
Suchten Ehebruchs hat der jüngste der großen griechischen Tragiker, 
in seiner go viele Male von späteren Dichtern übersetzten und nach- 
gebildeten Phaedra geschaffen. Die Gattin des Theseus, die vergebens 
den jungen Stiefsohn Hippolytos zu verführen sucht, ist bei Euripides 
sich der Schwere ihrer Tat bewußt: „Die Sache kannt ich, daß die Sünd’ 
Unehre bringt. Als Weib noch vollends wär ich, wie leicht einzusehn, 
ein Greul allen. Hätte Schand und Tod doch gleich das Weib verderbt, 
das je zuerst mit fremden Mann die Eh’ geschändet!“ Trotzdem schreibt 
sie vor ihrem Selbstmord unter dem Einfluß der kupplerischen Amme 
den Brief an Theseus, in dem sie den unschuldigen Hippolytos ver- 
botener Liebe anklagt. Das Zartgefühl in der Behandlung eines ver- 
fänglichen Stoffes, daß man dem griechischen Dichter nachgerühmt hat, 
darf man auch dem berühmtesten seiner Nachahmer, Racine, zugestehen. 
Hemmungsloser gelangt die Leidenschaft der Theseusgattin in Sophokles’ 
verlorener Dichtung und bei Seneca zum Ausdruck. Am stärksten trägt 
die Farben d’Annunzio in seiner 1910 erschienenen Phaedra auf: „Decke 
dag Antlitz mir, wenn Du es fürchtest mit meinen Haaren; neige Dich 
einmal und küsse mich hinein in die verschlungene Glut. — Mein Blut 
ist überreif von Dir, wie Saft der Frucht, bis an das Herz, bis an die 
Wurzeln meiner Schönheit und meiner Qual. Krank bin ich, ja; ruhlos 
und ausgebrannt; und leben kann ich nicht mehr.“ —- 

‚ Die komische Behandlung des Ehebruchs begegnet uns zuerst 
in den „Thesmophoriazusen“ des Aristophanes (411). Des Euripides 
Freund Mnesilochos, der sich als Weib verkleidet in die Festversammlung 
der Frauen eingeschlichen hat, erzählt hier spottend, wie die Ehe- 
brecherin, Bauchgrimmen vorschützend, sich nächtlich vom Lager von 
der Seite des Gatten erhebt und zum Liebsten vor die Tür, statt auf 
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das geheime Gemach, schlüpft, und kramt weitere Indiskretionen s | 
dem Eheleben der Athenerinnen aus: „Seht, das hat doch Euripidesmca |" 


nicht erzählt, auch nicht wie Knecht und Maultiertreiber wir, wen |- Ki 
kein anderer da ist, drüber lassen. Wie wir, wenn wir die ganze Nacht |" 


geludert, früähmorgens Knoblauchstengel kauen, damit der Mann, wen |. 
er vom Wachtdienst kommt, nichts riecht, noch Argwohn schöpft" — |41 
Von den beiden großen römischen Komikern betätigt Terenz nacı 
Mommsens trefiendem Ausspruch eine höhere sittliche Auffassung des 
ehelichen Lebens als Plautus; überhaupt tritt in der antiken Komödie 

die Matrone, die ehrbare Frau, vor der. Kurtisane durchaus in den 
Hintergrund. Die italienischen Dramatiker der Frührenaissanee, von 
denen hier Kardinal Bibbiena mit „Calandria“ (1513) und Macchiavelli 

mit „Mandragola“ (cr. 1515) vornehmlich in Frage kommen, zeigen sich 

in ihrer Behandlung des Ehebruchsmotivs stärker von den italienischen 
Erzählern, insbesondere von Boccacecio, als von den antiken Lustspiel- 
dichtern beeinflußt. Der Hahnrei wirkt durchaus als komische Figur 

und muĝ z. B. bei Macchiavelli in der Geschichte von dem gegen die 
Kinderlosigkeit der Frau verschriebenen Wundertrank sich selber die 
Hörner aufsetzen und in einer Komödie des Italieners Carretto nr 
Strafe für seinen Ehebruch sich beinahe selbst entmannen. In der 
Calandria des vergnügten Kardinals wandern beide Teile auf Abwegen 

und suchen sich herauszureden, daß sie einander ertappen wollen. Hier 
haben wir die Urform des immer wiederkehrenden Boulevardschwanke 

der Bisson, Valabregue und Genossen. — Von der 132 Stücke zählenden | 
großen Kellerschen Sammlung altdeutscher Fastnachtsspiele kommt etwa | 
der 5. Teil für unser Thema in Betracht. Ehebrecher und Ehebreche | 1 
rinnen entschuldigen ihr Tun durchweg mit den gröbsten und handgrei |> Puti 
lichsten Zoten aus rein physiologischen Bedürfnissen. Die Frau mat |" in, 
ihrem sexuellen Neid auf die bevorzugte Nebenbuhlerin, die Nachbarn | "sr 
oder Magd, Luft oder tröstet sich über die Lauheit und mangelnde | =s] 
Leistungsfähigkeit ihres Gatten mit dem gefälligen Pfaffen, Knecht | iy 
oder fahrenden Schüler. Minder derb, gleichwohl noch deutlich genig, | sie 
wird das heikle Thema in unterschiedlichen Fastnachtsstücken des | y- 
Hans Sachs, von denen nur das „Heiß Eysen“ (1551) genamt sei. be | in 
handelt. In das Gebiet der feinen Komik erhebt sich das Augsburger |<; 
Fastnachtsspiel von dem Trinkhorn am Hofe des Königs Artus, aus | x; 
dem nur der (remahl eines treuen Weibes den Durst stillen kam. Ak {xiy 
weißer Rabe ist vollends das Fastnachtsspiel „Die Gäuchmatt“ (cr. 1510 un. 
des großen Schweizer Volksdramatikers Pamphilus Gengenbach aut | zuy 
sprechen, worin wider den Ehebruch und die Sünde der Unkeuschhät |- y, 
in allegorischer Form gepredigt wird. Auch die lateinischen Schl- |’. 
dramatiker ließen sich, wie das Beispiel der „Andriska“ (1538) desMakr- 
pedius bezeugt, den dankbaren Stoff nicht aus sittlichen Skrupeln ent | <; 
gehen. Das Weib, das ihren Mann mit dem Pfaffen betrügt, trägt be |: 
den bezeichnenden Namen Porna. Die älteren englischen Dramatiker { =; 
des Renaissance-Zeitalters zeigen sich in der Behandlung des Motis |- 
von der ehelichen Untreue ziemlich zurückhaltend. Dafür sind spätere 
wie Beaumont, Fletcher und Massinger in der Ausmalung solcher Vor- 
kommnisse und Situationen um so üppiger, von den Komödiendichten 
des 18. Jahrhunderts ganz zu schweigen. Shakespeare erzielt sein 
größten künstlerischen Wirkungen in der Darstellung der schuldlvs 
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verdächtigten Braut oder Gattin. Seine keusche Hero in „Viel Lärm 
um Nichts“, die vorm Altar von dem schurkischen Prinzen Don Juan 
als feile Dirne verdächtigt wird, Hermione im „Wintermärchen“ und 
Imogen in „Cymbelin“, die als vermeintliche Ehebrecherinnen von ihren 
Gatten verstoßen werden und lange Jahre leiden, bis ihre Unschuld 
offenbar wird, zählen zu den zartesten und rührendsten weiblichen 
Gestalten, die je einem Dichter gelungen sind. Auch die nicht minder 
rührende Gestalt der unschuldigen Pfalzgräfin Genofeva, die schon von 
Hans Sachs und später von Tieck, Hebbel und manchem anderen auf 
die Bretter gebracht worden ist, steigt in unserer Erinnerung auf. Die 
bekannteste der schuldlos verdächtigten Gattinnen, die spanische 
Dramatiker verherrlicht haben, ist Donna Mencia in Calderons Schau- 
spiel, „Der Arzt seiner Ehre“. Sie erlebt, gleich Shakespeares Des- 
demona, nicht den Triumph ihrer Unschuld, sondern der in seiner Eifer- 
sucht verblendete Gatte läßt ihr durch einen Quacksalber die Adern 
öffnen und reicht gleich darauf auf königlichen Befehl über der noch 
warmen Leiche einer früheren Geliebten die Hand zu neuem Ehebunde. — 
Einen breiten Raum nehmen in die Dramatik des 16. und 17. Jahr- 
hunderts die Dramen von der keuschen Susanne ein, die von den lüsternen 
Greisen fälschlich des Ehebruchs geziehen wird. Sixt Birk, der Augs- 
burger Meistersänger, Paul Rebhuhn, der Freund Luthers, der große 
Humanist Frischlin, sind unter ihren Verfassern vertreten. Zur Susanna- 
gruppe und zugleich zur Phädragruppe zählen die noch zahlreicheren 
Bühnendichtungen vom ägyptischen Joseph. Von ihnen ist die Schöpfung 
des Elsässers Diebold Gart (1540) wegen der sehr lebendig ausgemalten 
und psychologisch richtigen Schilderung der Leidenschaft der Gattin 
des Potiphar auch für den Sexualbiologen wohl die interessanteste. — 
Der durch Wagners Musikdrama auch auf der Bühne weltberühmt ge- 
wordene Stoff der verbotenen Leidenschaft des Herrn Tristan und der 
Schönen Isolde begegnet uns bereits bei Hans Sachs, der auch in seiner 
„Kläglichen Tragödie von den zwei Rittern von Burgund“ als erster 
deutscher Dramatiker dem Ehebruchsmotiv tragische Seiten abzuge- 
winnen weiß. Ausdrücklich als „Tragödie von der Ehebrecherin“ be- 
zeichnet der dichtende Herzog Heinrich Julius von Braunschweig eins 
seiner aus italienischer Quelle geschöpften Dramen. Im allgemeinen 
überwiegt in der Dichtung jener Zeit die komische Behandlung der 
ehelichen Untreue, in den durch die comedia dell’arte typisch gewordenen 
Formen: Colombine, Harlekin und Bajazzo.. Welcher dramatischen 
Wirkung unter den Händen eines großen Dichters dieser unzählige 
Male variierte Stoff fähig ist, zeigt am schlagendsten Molieres so oft 
unterschätzte und mißverstandene Meisterkomödie „George Dandin“. 

Aus der Verhängung der Todesstrafe über den Buhlen und die 
schuldige Gattin haben eine an äschyleische Größe und Herbheit ge- 
mahnende Wirkung die englischen Dramatiker Massinger und Field in 
Ihrem Stück „The fatal dowry“ herausgeholt, das in der Nachdichtung 
Beer-Hofmanns unter dem Titel „Der Graf von Charolais“ auch auf 
der deutschen Bühne heimisch geworden ist. Einen schroffen Gegensatz 
dazu bildet das Drama von Shakespeares Zeitgenossen Thomas Heywood, 
„Ein Weib das durch Güte getötet wird“. Hier erlangt die Ehe- 
brecherin auf dem Sterbebett völlige Verzeihung. 

Dasjenige Theaterstück, das mehr als alle Meisterwerke Goethes 


310 | Heinrich Stümcke. 








und Schillers nicht nur den weiblichen Zuschauern während vieler 
Jahre heiße Tränen entlockt hat, Kotzebues „Menschenhaß und Reue‘, 
baut sich gleichfalls auf der Voraussetzung eines Ehebruchs der Frau 
auf und schließt mit der nach langen Jahren aus Rücksicht anf die 
unschuldigen Kinder erfolgenden Versöhnung und Wiedervereinigung 
des Menschenfeindes Baron Meinau und seiner Gattin Eulalia. — Eine 
Höhepunkt der dramatischen Ehebruchsliteratur erreichen wir im Paris 
der zweiten Republik und des zweiten Kaiserreichs, nachdem schon die 
französischen Romantiker, insbesondere Victor Hugo in „Hernani“ und 
„Lucrezia Borgia“, dem alten ewig neuen Thema wirkungsvolle Seiten ab- 
gewonnen hatten. In den Sittenstücken der Augier, Dumas fils, später bei 
Sardou, Meilhac, Halevy u. a. ist die ungetreue Gattin, die auf ver 
botenen Wegen nicht aus Inkongruenz des sexuellen Empfindens mit ihrem 
Mann, sondern um ihren unsinnigen Luxusbedürfnis zu fröhnen, wandelt, 
wie Augiers „arme Löwin“, oder die wie Sardous „Odette“ von Stufe zu 
Stufe sinkt, eine typische Figur. Der Ehebruch wird häufig mit Er- 
pressung, Meineid, folgenschwerer Auseinandersetzung zwischen Gatten 
und Liebhaber, Duell und Tötung des einen Partners verquickt. Unter 
dem berühmt gewordenen Schlagwort „tue-la!* schickte der jüngere 
Dumas seinen Thesenstücken bogenlange Abhandlungen voraus, die die 
Frage, ob der betrogene Ehemann selber die Schuldige richten dürfe, 
erörtern. In dem zeitweilig zu unverdienter Berühmtheit gediehenen 
Sensationsschauspiel „Der Fall Clemenceau“, wo der unglückliche Bid 
hauer Pierre die unverbesserliche Ehebrecherin Isa zum Schluß nit 
eigener Hand tötet, gab Dumas seine Antwort. Nicht minderer Be 
rühmtheit erfreute sich einst Alphonse Daudets und Belots dramati- 
sierter Roman „Fromont jeune et Risler aîné“, worin eine geborene 
Dirne als Ehebrecherin zum Schicksal zweier Männer wird. Neben 
den französischen Urbildern machten auch deutsche Nachahmungen wie 
Felix Philippis Schauspiel „Das alte Lied“, worin der ehrenfeste Rechts 
anwalt Kornelius seine dirnenhafte Gattin Leonie tötet, sich zeitweilig 
auf unsern Bühnen breit. — In den modernen psychologischen Dramen 
Ibsens, Björnsons und ihrer deutschen Jünger zeigt sich in der Be 
handlung des Motivs von der unbefriedigten oder ungetreuen Gattin 
eine bemerkenswerte Verfeinerung. Mord und Totschlag, Pistole, Dolch 
und Gift sind als Rachewerkzeuge ausgeschaltet, selbst das Phädre- 
motiv des Selbstmordes abgeschwächt. Nora, die ihren Mann und ihr 
Puppenheim verläßt, wird aller Voraussicht nach keine sexuelle Rache 
nehmen. Helene Alving kehrt auf das mahnende Wort des Pastor 
sofort zu dem innerlich verachteten Gatten zurück; Hedda Gabler er 
schießt sich, um an der Seite des ihr wesensfremden Tessmann nicht 
länger leben zu müssen, „Die Frau vom Meere“ widersteht der Lockun 
des geheimnisvollen fremden Seemanns und der Professor Rubeck de 
dramatischen „Epilogs“ kommt zu spät zur wehmütigen Erkenntnis 
daß er das Glück und die rechte Lebensgefährtin versäumt hat. Auch 
Hauptmanns Johannes Vockerat (Einsame Menschen) hat nicht den 
Mut, seinem strenggläubigen Vater und der Welt zu trotzen und 
mit Anna Mahr in freier Liebe sich zu verbinden, sondern geht in da 
Tod. Der Glockengießer Heinrich stirbt, weil er außerhalb des Alltags 
frohns und der legitimen Liebe mit dem Naturkind Rantendelein dit 
Wonnen des Übermenschen genießen wollte. In Björnsons „Handschub” 
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wird das monogame Prinzip ins Maßlose gesteigert und der Anspruch 
des Weibes auf die Treue des Mannes bis auf dessen vorehliches Leben 
ausgedehnt: Svava wirft ihrem nicht mehr jungfräulichen Bräutigam 
symbolisch den Handschuh ins Gesicht. 

Als merkwürdiges Beispiel weiblicher Rache, der der Ehebruch 
nur Mittel zum Zweck ist, zog die (Geschichte der Rosamunde, der 
Tochter des Gepidenkönigs, zahlreiche Dramatiker an. Zuerst im 
16. Jahrhundert den Italiener Ruzellai, später unter anderen Alfieri 
Fouqué, v. Uechtritz, Joseph Weilen, Heinrich Kruse. Die von ihrem 
Gatten König Alboin tödlich beleidigte Rosamunde schiebt sich dem 
Geliebten ihrer Kammerfrau nachts heimlich unter, um in dem Mann 
einen Mitschuldigen und dadurch ein gefügiges Werkzeug ihrer Mord- 
pläne gegen den Gemahl zu gewinnen. Mehrfach begegnet uns auch 
das Motiv, daß von einer ehebrecherischen Gattin als Anreiz dem’ Mörder 
nach vollzogener Tat Liebesgunst und Heirat in Aussicht gestellt oder 
bewilligt wird. Die heitere Wendung, daß die vernachlässigte Ehefrau 
an Stelle der Buhlin bei einem nächtlichen Stelldichein den Platz an 
der Seite des Mannes einnimmt und diesen dadurch wiedergewinnt, ein 
uraltes, vielbenutztes Schwankmotiv, bildet z. B. auch die Pointe in 
Shakespeares Lustspiel „Ende gut, alles gut“. Als Beispiel der Folgen 
des von der Frau bloß vorgetäuschten Ehebruchs, sei auf der tragi- 
schen Seite Strindbergs „Vater“, wo der bohrende Zweifel den un- 
glücklichen Rittmeister bis zum Wahnsinn treibt, und als heitere Lösung 
Alexander Dumas’ „Franeillon“ genannt. Eine merkwürdige Variante 
des vorgeschützten Ehebruchs zeigt Daudets Schauspiel „L’Obstacle“, 
wo sich eine Mutter fälschlich der Untreue gegen ihren verstorbenen 
geisteskranken Gatten anklagt, um den Sohn von seiner Wahnvorstellung, 
daB er durch Vererbung gleichfalls geistiger Umnachtung verfallen 
müsse, zu retten. Das Thema von der medizinischen Seite des Ehe- 
bruchs und von den Gefahren der vererbten Lues, das Ibsen im „Puppen- 
heim“ und den „Gespenstern“ schon anzudeuten gewagt, hat der Fran- 
zose Brieux in seiner Familientragödie „Les Avaries“ in breitester 
Form unverhüllt auf die Bühne gebracht. 

Das Problem der Doppelehe, das der tragischen wie der komi- 
schen Behandlung fähig ist, begegnet uns zumeist in Form der Fabel 
von dem totgeglaubten, nach langen Jahren plötzlich aus der Fremde 
heimkehrenden Gatten, der seinen Platz bei Tisch und Bett von einem 
anderen besetzt finde. Von den einschlägigen Dramen hat keins die 
Volkstümlichkeit der bekanntesten epischen Ausgestaltung, Tennysons 
„Enoch Arden“ erreicht. Die Lösung des Konflikts erfolgt bald durch 
Selbstmord des einen Partners, bald durch Tötung, bald durch frei- 
willigen Verzicht. Als dramatisches Beispiel aus jüngster Zeit sei 
Eulenbergs „Belinde“ genannt. In der Komödie begegnet uns wohl 
auch burleske Teilung der beiden Rivalen in die ehelichen Rechte. 
Hänfiger stellt sich zum Schluß heraus, daß beim Eingehen der zweiten 
Verbindung irgendein Formfehler begangen oder eine absichtliche 
Täuschung durch einen falschen Standesbeamten oder dergleichen 
unterlaufen ist, so daß der gesetzlichen Wiedervereinigung des ur- 
sprünglichen Paares nichts im Wege steht. — In dieses Kapitel gehört 
auch die zuletzt von Ernst Hardt und Wilhelm Schmidtbonn drama- 
tisierte Geschichte vom Grafen von Gleichen und seinen beiden Frauen. 
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Bei der Analyse typischer Motive der dramatischen Literatur mub 
die Häufigkeit auffallen, mit der Inzestverhältnisse zum Gegen 
stand dramatischer Dichtungen gewählt worden sind. Nachdem 1900 
Siegmund Freud in seinem Buch von der Traumdeutung anf die 
Ödipusfabel hingewiesen, ist dieser dramatische Inzestkomplex in den 
Mittelpunkt der Betrachtung gerückt. Freud erklärt die Fabel von 
dem thebanischen Königsohn, der seinen Vater tötet und seine Mutter 
ehelicht, als die Reaktion der Phantasie auf die beiden typischen Träume 

vom Tod des Vaters und vom geschlechtlichen Verkehr mit der Mutter. 
Nach Freuds Meinung ergreift das Schicksal des Ödipus, wie es um 
insbesondere in Sophokles’ unsterblicher Tragödie entgegentritt, nur 
darum so unwiderstehlich, weil es auch das unsere hätte sein können. 
„Uns allen vielleicht, bemerkt ihm folgend Sadger in seiner Unter- 
suchung von ‚Nikolaus Lenaus Liebesleben‘, war es beschieden, die 
erste sexuelle Regung auf die Mutter, den ersten Haß und gewalttätigen 
Wunsch gegen den Vater zu richten; unsere Träume überzeugen uns 
davon. König Odipus, der seinen Vater Laios erschlagen und seine 
Mutter Jokaste geheiratet hat, ist nur die Wunscherfüllung unserer 
Kindheit. Aber glücklicher als er, ist es uns seitdem, insofern wir 
nicht Psychoneurotiker geworden sind, gelungen, unsere sexuellen 
Regungen von unsern Müttern abzulösen, unsere Eifersucht gegen unsert 
Väter zu vergessen.“ Es ist gewiß kein Zufall, daß außer Sophokles 
auch Äschylos und Euripides in verloren gegangenen Dramen die Ödipus 
fabel behandelt und neun weitere griechische Dramatiker sich ihnen 
zugesellt haben und daß das Inzestmotiv z. B. auch in dem zweiten 
großen griechischen Sagenkreise vom Tantalidenhause eine Rolle spielt 
Es ist dies, meines Erachtens ein Beweis, wie eifrig die griechische 
Kulturwelt mit gewissen Urinstinkten und Überlieferungen des Heroen- 
Zeitalters, sowie mit ethischen Voraussetzungen und Gebräuchen der 
Griechenland benachbarten orientalischen Welt, sich auseinandergesetzi 
hat. Wußte man doch in Athen genau, daß in Persien und Agypten 
Geschwisterehen nicht nur erlaubt, sondern für die herrschende Dynastie 
geradezu vorgeschrieben waren und daß in Arabien Geschlechtsverkeir 
der Mutter mit den Söhnen, in anderen Ländern des Orients ein Defors- 
tionsrecht des pater familias an den jungfräulichen Töchtern gang uni 
gäbe war. Wenn die Freudschule die lange Reihe der späteren Ödipw- 
dichter musternd, von denen nur Julius Cäsar, Seneca, Robert Garnier. 
Corneille, Voltaire und als einer der jüngsten und bemerkenswertesten 
Hugo von Hofmannsthal hier genannt seien, und im Anschluß daran 
die dichterische Behandlung des Inzestmotivs weiter verfolgend zum 
Schlusse kommt, daß persönliches Erlebnis der Dichter, die soge 
nannte infantile libidinöse Fixierung an die Mutter und die Reaktion 
gegen den typischen Ödipustraum, die Ursache solch häufiger Behand- 
jung des Inzeststoffes sei, so müssen wir einwenden, daß vereinzelte 
aus der psycho- -analytischen Praxis gewonnene ärztliche Erfahrungen 
über Gebühr verallgemeinert und wohl auch in ihrer Glaubwürdigkeit 
überschätzt werden. Dagegen wird von Rank, mit dem wir es hier 
zunächst zu tun haben, die Bedeutung der literarischen Beein- 
flussung und des Reizes, den ein nicht alltäglicher, oft recht kompli- 
zierter Stoff auf Dichtergemüter ausübt, arg unterschätzt, ja on 
nicht gewürdigt. Rank beruft sich freilich selber einmal anf da 
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Zeugnis von Schillers Lotte, daß der jugendliche Dichter zum Helden 
seines ersten dramatischen Versuchs, den biblischen Absalom gemacht 
habe. Gerade aber in der Bibel, die in früheren Zeiten jungen Menschen 
als erstes oder eins der ersten Bücher in die Hände geriet, finden sich 
mehrere der bekanntesten Inzestgeschichten, wie Lot und seine Töchter, 
Thamar, Amnon und Absalom, die die kindliche Phantasie naturgemäß 
reizen mußten. In förmlicher Hypnose auf den einen Faktor Liebe 
starrend, übersieht die Freudschule gänzlich, welch große, ja einzige 
Rolle für das normale Kind die Mutter als Befriedigerin des Hunger- 
faktors spielt. Es braucht nur auf die gleichen Vorgänge im Tier- 
leben, besonders auch bei den Haustieren, hingewiesen zu werden, wo 
der gewohnheitsgemäß futterspendende Teil des Haushalts in den meisten 
Fällen sich einer starken Bevorzugung erfreut und wo von irgend 
welcher erotischen Fixierung der Hauskatze an den Hausknecht oder 
des Haushundes an das Dienstmädchen gewiß nicht die Rede sein kann. 
Daß die Erinnerung an den strengen älteren Vater oder an die junge, 
lustige, gütige Mutter in der Phantasiewelt des späteren Dichters 
weiterlebt und seine Gestaltungen beeinflußt, so daß zumal seine leiden- 
den Heldinnen Züge der Mutter tragen und seine Söhne Partei gegen 
einen harten Vater ergreifen, darf unseres Erachtens nur in seltenen 
Ausnahmefällen, wo direkte Zeugnisse und Selbstgeständnisse zur Ver- 
fügung stehen, auf infantile erotische Eindrücke zurückgeführt werden. 
Wenn schon antike Dichter die Odipusfabel gelegentlich abzuschwächen 
suchten, indem sie den Helden einen Sohn des Laios von seiner ersten 
Gattin Eurycleia, nicht von der Jokaste sein lassen, so möchte ich 
das nicht als Ausfluß subjektiven Hemmungsgefühls des betr. Dichters, 
der seine eigenen Inzestwünsche unterdrückt, betrachten, sondern als 
Rücksicht auf die Wandlung des Volksempfindens, das meinethalben 
aus einer gewissen Prüderie die krasse Form des Inzestmythus ablehnt. 
— Zweifellos der interessanteste Deutungsversuch der Freudschule ist 
ihre Lösung des Hamletgeheimnisses, die Shakespeares Weltgedicht zu 
einem verkappten Inzestdrama stempelt. Die tausendfach aufgeworfene 
und noch niemals befriedigend gelöste Frage, warum Hamlet seine 
Rache an König Claudius nicht vollziehen kann, beantworten die Wiener 
Psychoanalytiker mit der Erklärung, daß der Dänenprinz, dessen erste 
erotische Neigung der Mutter galt, hinter dem gehaßten Stiefvater den 
eigenen Vater erblickt, der seiner Begierde im Wege stand, den zu 
beseitigen aber ihm seine ethischen Hemmungsgefühle nicht erlauben 
und daß er andererseits in dem Oheim, der die Mordtat vollbracht hat, 
sein eigenes Spiegelbild schaut. Auch wenn man im Prinzip mit Georg 
Brandes an der Möglichkeit einer abschließenden Erklärung bei einem 
Kunstwerk von so tausendfältiger Symbolik zweifelt, so kann man 
diese Lösung der Psychoanalytiker als geistreiche und eigenartige 
Variante gelten lassen. Gewiß ist es auffällig, daß Hamlet sich mehr- 
fach und in überdeutlichen, Jerben Worten mit der Vita sexualis seiner 
Mutter beschäftigt; besonders in den Versen: 


„Nein, zu leben 
Im geilen Schweiße eines eklen Bettes 
Gebrüht in Fäulnis; buhlend und sich parend.“ 


Aber der junge Dänenprinz, der nach seinen Worten in seinem Vater 
einen Apoll, das Urbild edler Männlichkeit verehrte, hat sicherlich auch 
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in der Mutter einst sein Frauenideal gesehen und wäre vermutlich vo !: 
ihrer Wiederverheiratung unangenehm berührt, auch wenn die Königin 1°. 
diesem Vater nach angemessener Trauerzeit den würdigsten Nachfulger ei 
gegeben hätte. Daß Gertrud aber mit so unanständiger Hast aus purer 
Sinnlichkeit sich dem Mörder und geflickten Lumpenkönig in die Arme 
geworfen hat, läßt sie in den Augen des tiefgekränkten Sohnes als eine 
Metze erscheinen, und dieses Sexualverbrechen wiegt in seinen Anger 
schwerer, als die Mordtat des Claudius, weil der von der Natur in 
Vergleich zum Vater stiefmütterlich ausgestattete Oheim für Hanılet 
. niemals ein Ideal bedeutet hat, dessen Zertrümmerung Unlust erregt. 
Wir können also der Freudschule zugestehen, daß sie, im Gegensitz 
zu vielen anderen Erklärern, die Bedeutung der sexuellen Seite des 
Hamletproblems richtig erfaßt hat, müssen aber die Zuhilfenahme des 
Inzestmotivs bei der Erklärung von Hamlets Verhalten ablehnen. 
Wie die Verwendung des Inzestmotivs geradezu literarische Mode 
werden kann und von den Dramatikern einer mehr oder minder zügel- 
losen und starklebigen Zeit sozusagen als literarischer Hautgoüt beliebt 
wird, zeigt ein Blick in die Dichtung der englischen und italienischen 
Renaissance. Wir wollen hier nur auf ein paar von Rank nicht er- 
wähnte italienische Dramen hinweisen, wie die „Orbecche* (1540), des 
Cinthio, des durch seine Novellensammlung „Ecatomiti* weltberülmt 
gewordenen Italieners (Blutschande zwischen Mutter und Sohn und 
Tötung beider durch den königlichen Gatten). Dieselbe Inzestform be 
handelt die „Semiramide“ des Manfredi, während Calderon das blut- 
schänderische Verhältnis der Assyrerkönigin zu ihrem Sohne in seiner 
Tragödie völlig unterdrückt hat. Krasse, von Sophokles’ Ödipus be- 
einflußte Inzestdramen sind auch die „Canace“ des Peroni und „I Re 
Torrismondo“ des Torquato Tasso (1587) ). Verhältnismäßig am seltensten 
wird von den Dramatikern die bewußte Blutschande zwischen Mutter 
und Sohn behandelt, für die in der Geschichte Neros und ägrippinas 
ein von Tacitus und Sueton beglaubigtes Beispiel aus der Wirklichkeit 
vorlag. Kaspar von Lohensteins Tragödie „Agrippina“, die der taci- 
teischen Erzählung von den schamlosen Verführungskünsten der Kaiserin- 
mutter folgt, ist denn auch das Stärkste, was in Wort und Geberde 
in einer deutschen Bühnendichtung jemals gewagt worden ist. Um die 
Bedenken des Sohnes, der vor dem letzten Schritt zurückbebt, zu ent- 


kräften, spricht die unnatürliche Mutter u. a. die Worte: 
„Die Brust, die Du so oft geküßt hast, säugte Dich! 
Was hat nun Brust und Schoß für Unterschied in sich% 
Der Inzest zwischen Vater und Tochter hat seine verwickeltste Aus- 





gestaltung in Shelleys dramatisierter Geschichte der unglücklichen j `t 
Beatrice Cenci erfahren, wo sich zur Blutschande die brutale Notzucht 1 Mi 
gesellt und die Sühne in Form des Vatermordes erfolgt. In Alters | "% 
„Mirra“, einer der bis heute berühmtesten Tragödien der italienischn | 
Literatur, wird mit starker dichterischer Steigerung die verbotene Liebe f >H 
der Tochter zum Vater schrittweise enthüllt. Vor den Stof sette f =: 
einst schon Ovid in den „Metamorphosen“ die Warnungstafel: i 

„Scheußliches sing ich. Be 

Hinweg ihr Töchter, z b 


, © Von hinnen ihr Väter!“ 
Dem schuldigen Vater dient wie im Leben so in der Dichtung öfter 
das Motiv zur Entlastung, daß er in der Tochter das verjängte Abbil 
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der heißgeliebten, verstorbenen Gattin erblickt und die Jungfrau ihm 
wohl gar nach langjähriger Trennung als eine Halbfremde entgegentritt. 
Die seelischen Kämpfe, die durch verbotene Vaterliebe ausgelöst werden, 
schildert recht eindrucksvoll Herbert Eulenberg in seiner Tragödie 
„ånna Walewska“ (1899). Die vom Vater begehrte Komtesse Anna 
gesteht ihrer Stiefmutter: 
„Da, Mutter, im Mondenschein in der dumpfen, duftenden Sommer- 
nacht, wie seine Küsse auf meinen Lippen glühten und seine 
Blicke sich gierig in meine scheuen Augen bohrten, bis mir 
schwindelte und das Blut mich in den Schläfen stach, da war 
es zum erstenmal, jetzt fühl ichs, daß mich der Buhle und 
nicht der Vater umschlang.“ 

Als Beispiel inzestuöser Geschwisterneigung zog die biblische Ge- 
schichte von Thamar und ihren Brüdern schon früh die Dramatiker, 
u. a Calderon, Tirso de Molina und Hans Sachs an. Auch sonst wird 
der vollzogene oder drohende Geschwisterinzest teils in zarter verhüllter 
Form — so in Calderons „Andacht zum Kreuz“ und bei Lope de Vega — 
teils in recht krasser Weise von englischen Dramatikern des elisa- 
bethanischen Zeitalters, behandelt. Zu den psychologisch interessantesten 
Beiträgen zu diesem Thema zählen Byrons Dramen „Kain“ und „Man- 
fred“, die wir, zumal nach den von Byrons Enkel 1905 veröffentlichten 
Beweisen von der sträflichen Leidenschaft des Dichterlords zu seiner 
Halbschwester Augusta, als menschliche Dokumente im strengsten Sinne 
des Wortes werten dürfen. — Als einst sehr beliebte, auf dem Inzest- 
motiv aufgebaute, deutsche Theaterstücke seien Adolf Müllners „Schuld“ 
und „Der 29. Februar“, genannt. Ins Musikdrama hat Richard Wagner 
in der „Walkyre“ das Thema der Geschwisterliebe eingeführt. Über 
die Sublimierung, die das Inzestmotiv unter den Händen Ibsens bis zu 
völliger Verschleierung des eigentlichen Vorgangs in seinen Dramen 
„Gespenster“ „Rosmersholm“ und „Klein-Eyolf“ erfährt, hat sich Rank 
In seiner Monographie in feinsinniger Weise verbreitet. Von unseren 
neuesten Dichtern schlägt u. a. Gerhart Hauptmann in seiner Komödie 
„Kollege Krampton“ das heikle Thema in zarter Weise an, während er 
in seinem Krstlingsdrama „Vor Sonnenaufgang“ den früh morgens be- 
trunken aus dem Wirtshaus heimtaumelnden Bauern Krause vor unseren 
Augen unzüchtige Griffe an seiner Tochter Helene tun läßt. Eine lust- 
spielmäßige Lösung eines scheinbar unvermeidlichen Inzestkonfliktes 
findet Hermann Bahr in seiner Komödie „Kinder“. — Für die Ab- 
schwächung des Mutterinzests durch das Krsatzmotiv der Stief- 
mutter sind die Don Carlosdramen von Lope de Vega, Otway, Alfieri 
und Schiller das klassische Beispiel. Während wir hier die tragische 
Lösung durch den Tod des die Stiefmutter begehrenden Sohnes finden, 
beliebt der große Portugiese Camoäns in seinem Drama „König Seleucus“ 
(ca. 1545) den glücklichen Ausgang, daß der edelmütige Vater dem aus 
Liebe zur Stiefmutter rettungslos dahinsiechenden Prinzen Antiochus 
die Königin Stratonike abtritt. Eine Abtretung der Braut seitens des 
sterbenden Vaters an den in das Mädchen verliebten Prinzen findet 
auch Racine in seinem „Midridates“ als Lösung. 
= Unter den von dem Humanisten Scaliger in seiner Poetik ausdrück- 
lich den Dichtern empfohlenen Tragödienstoffen findet sich auch die 
Schändung, und wir sehen in der Tat dies Motiv in Form der gewalt- 
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samen oder hinterlistigen Verführung als Ausgangspunkt oder Hebel 
der Handlung mehr als eines hervorragenden Dramas der Weltliteratur 
verwendet. Der wirkungsvolle Kontrast zwischen jungfränlicher oder 
ehefraulicher Schamhaftigkeit und brutaler Begierde eines zumeist hoch- 
geborenen Lüstlings, in abgeschwächter Form der Kampf zwischen 
perverser Neugier und hemmenden Instinkten in der Seele des Weibes, 
nicht minder aber die Schilderung der Folgen des gewaltsamen Aktes, 
die Rückwirkung auf Gatten oder Vater und die ganze Umwelt der 
Geschändeten oder Verführten, mußte das dichterische Vorstellungs- und 
Gestaltungsvermögen reizen. In unübertroffener Roheit mit sadistischer 
Untat verquickt begegnet uns das Schändungsmotiv in Shakespeares 
Trauerspiel „Titus Andronicus“, das ja überhaupt, zumal in der noch ver- 
gröberten deutschen Fassung der englischen Komödianten, eine nahezu bei 
spiellose Häufung von Greuel und Mordtaten bietet. Hier vergewaltigen 
die beiden Kaisersöhne Chiron und Demetrius während einer Hofjagd in 
Walde die keusche Lavinia und hauen ihr Zunge und Hände ab, damit 
sie die Täter nicht verraten kann. In dem zahmeren Lustspiel von 
den „Beiden Veronesern“ bleibt es bei dem Versuch der Vergewaltigung 
der schönen Sylvia durch ihren Liebhaber Proteus. In „Maß für Mab“ 
hat Shakespeare auch das klassische Beispiel der verschleierten Not- 
zucht dramatisiert. Die keusche Nonne Isabella soll sich, um ihren 
zum Tode verurteilten Bruder zu retten, dem schurkischen Statthalter 
hingeben. In mannigfachen dramatischen Varianten des Themas wird 
die opferwillige Schwester oder Gattin hernach um den Preis ihrer 
erzwungenen Hingabe geprellt. („Rhynsolt und Saphira.“) Auch der 
jugendliche Richard Wagner griff in seinem Operntext „Das Liebe- 
verbot“ den krassen Stof auf. In diese Konfliktgruppe gehört z. B. 
aach der Unzuchtsantrag, den der bucklige Staatsanwalt der Inhaftierten 
in Ganghofers und Brociners Schauspiel „Die Hochzeit von Valen“ 
macht. Die Schändung der unschuldigen Tochter eines wackeren Mannes, 
der Bertha Verrina, hat Schiller zum Hebel der Handlung seines rept- 
blikanischen Trauerspiels benutzt und unter den Verbrechen, die der 
dem edlen Karl Moor als Folie dienende Lump Spiegelberg mit seiner 
Bande vollführt, durfte die Vergewaltigung der Nonnen beim Kloster- 
sturm in den „Räubern“ nicht fehlen. Gleich dem Dichter des „Fieseo* 
läßt auch Kleist in der „Hermannsschlacht“ die Wut der Germaneı 
gegen die römischen Eindringlinge sich an dem Anblick der Leiche der 
geschändeten Tochter des alten Waffenschmiedes entzünden. — Das 
Motiv des Stuprums in Verbindung mit dem Motiv von der durch au 
opferuug des Lebens geretteten weiblichen Keuschheit beherrscht die 
zahlreichen Lucrezia-Dramen. Die Geschichte von der Vergewaltigung 
und vom Selbstmord der edlen Römerin erschien den Poeten doppelt 
interessant, weil sich eine Haupt- und Staatsaktion, der Übergang Roms 
von Königtum zur Republik, daran knüpfte. So sehen wir im 16. Jabr- 
hundert Hans Sachs und den Schweizer Dichter Bullinger den dak- 
baren Stoff aufgreifen, im 17. Jahrhundert Alexandre Hardy, der auch 
in seinem Drama „Scedase“ Notzucht an 2 Mädchen verüben läßt, mí 
im 18. Jahrhundert u. a. Voltaire. Die erzwungene Hingabe eine Weibts 
die der Mitwisser einer geheimen Schuld oder ein Erpresser als Frei 
bedingt, ist ein tragisches Motiv, das uns beispielsweise in Haupt 
manns „Rose Bernd“ begegnet. Als klassisches Beispiel der Rache, dt 
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der gekränkte Vater an dem Schänder der Tochter vollzieht, leben die 
Dramen Lopes und Calderons vom „Richter von Zalamea“ in der drama- 
tischen Weltliteratur fort. 


Sehr früh ist das Schändungsmotiv auch komischer Behandlung 
unterzogen worden. In Komödien des Menander und in der Aulularia 
des Planutus rauben betrunkene Jünglinge in der Ceres geweihten Fest- 
nacht Bürgerstöchtern die Unschuld, machen aber ihr Vergehen, zum 
Teil erst nach der Geburt eines Kindes, durch Heirat wieder gut. In 
diese Kategorie gehören auch die altdentscheu Fastnachtsspiele vom 
DeflorationsprozeßB und der Notzuchtsversuch in Gryphius’ Lustspiel 
„Die geliebte Dornrose“. Der Dramenkomplex mit dem Virginia- 
motiv von der durch des Vaters Dolch vor Verführung bewahrten 
jungfräulichen Unschuld gipfelt in Lessings „Emilia Galotti“. Ge- 
legentlich gibt die von Vergewaltigung Bedrohte sich auch selber 
den Tod, wie Gräfin Erny in den Bancbanusdramen von Katona und 
Grillparzer. 


Die Tragödie der unehelichen Mutter, die ihr Kind während oder 
nach der Geburt bald in momentaner geistiger Umnachtung, bald mit 
voller Überlegung tötet oder in sträflicher Weise aussetzt, hat in der 
Weltliteratur mehr als eine klassische Ausgestaltung erlebt. Es sei 
hier nur an Goethes „Faust“, an H. L. Wagners „Kindermörderin“, an 
Leo Tolstois „Macht der Finsternis“, wo mit unerhörter Kühnheit der 
hinter den Kulissen sich vollziehende Mordakt dem Zuschauer durch 
Ohrenzeugen vermittelt wird, an Hauptmanns „Rose Bernd“ und Strind- 
bergs „Kronbraut“ erinnert. Das Aussetzungsmotiv führt uns zu den 
ältesten Sagen und Märchen überhaupt, zumeist in Verbindung mit 
Mythen von Götter- oder Königsöhnen, Städtegründern und Religions- 
stiften. Im Zusammenhang damit finden wir zumeist wunderbare 
Rettung und Ernährung des Säuglings durch eine gutmütige Tiermutter 
oder Sklavin, wunderbares oft auch von tragischen Folgen begleitetes 
Wiederfinden der leiblichen Mutter oder beider Eltern. 


Das dem Kindsmord verwandte Motiv der Abtreibung der 
Leibesfrucht konnte erst in den Gesichtskreis der Dichter treten, seit- 
dem die willkürliche Unterbrechung der Schwangerschaft zu einem von 
Kirche und Staat verpönten Delikt geworden war. Aber bis in die 
neueste Zeit scheint das Abortdelikt den Bühnendichtern als wenig 
taugliches dramatisches Agens erschienen zu sein. Seine Benutzung 
nm Wedekinds Kindertragödie „Frühlings Erwachen“, und später in 
seiner Tragödie einer Gesangsschülerin, „Musik“, hat nicht geringes Auf- 
sehen und Bedenken erregt. 


Die seit v. Krafft-Ebing als sexueller Sadismus bezeichnete 
Paarung von Grausamkeit und geschlechtlicher Lust, wobei letztere der 
ätiologische Faktor der ersteren ist, sehen wir bereits auf griechischem 
Boden dramatisch verwertet, in den „Bacchen“ des Euripides, wo die 
an der Spitze der trunkenen Maenaden einherstürmende Königin Agave 
den eigenen Sohn Pentheus tötet und zerfleischt. Unzweifelhaft hat 
diese Schilderung auf Heinrich von Kleist starken Einfluß geübt, als 
er den letzten Akt seiner „Penthesilea* schuf. Die Amazone Meröe 
schildert bei Kleist, wie die Königin, halb Furie halb Grazie den von 
Ihrem Pfeil getroffenen Achill um die Wette mit ihrer Meute zerfleischt: 
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„Sie schlägt, die Rüstung ihm vom Leibe reißend, 
Den Zahn schlägt sie in seine weiße Brust, 
Die und die Hunde, die wetteifernden, | 
Oxus und Sphinx den Zahn in seine rechte, I. 
In seine linke sie; als ich erschien, |: 
Troff Blut von Mund und Händen ihr herab.‘ a 
Penthesilea spricht selber später von Frauen, die die Phrase im Munde 
führen, sie könnten ihren Freund vor Liebe gleich essen, und rühnt 
sich, daß sie es wahrhaftig Wort für Wort getan. Man hat Kleist | 
gelegentlich gegen den Vorwurf des Sadismus in Schutz nehmen zı | 
müssen geglaubt, aber wir werden es dem großen Seelenkünder sicher- 
lich nicht zum Fehler anrechnen, daß er in die dunklen Tiefen der I 
menschlichen Natur schürtend, nicht aus falscher Prüderie davor zurück- i 
geschreckt ist, auch ungewöhnliche Formen sexueller Leidenschaft af , 
die Bretter zu bringen. Mindestens einen Beigeschmack von sexuellem 
Sadismus finden wir übrigens schon in der mittelalterlichen dramatischen 
Legendenliteratur von den Martern heiliger Jungfrauen und von der ` 
Bestrafung ertappter Ehebrecherinnen, wenn beispielsweise die Porma |*=" 
des Makropedius von ihrem Mann, dem Gerber, blutig gegeibelt, mit 1% 
Salz eingerieben und in eine Tierhaut genäht wird! Als sexuellen i 
Sadisten müssen wir entschieden den Grafen Hugo in Adolf Müllers 
Drama „Die Schuld“ ansprechen, nach der Schilderung, die seine Gattin 
Flvira von ihm gibt: 
„Wenn er sanft sich an mich lehnt 
Wenn er seufzet und sich sehnt, 
Wenn sein Auge Küsse heischet: 
Blitzt's oft furchtbar drin empor. 
Es durchzuckt mich wie ein Strahl 
Und der Gatte meiner Wahl 
Kommt mir wie ein Raubtier vor, 
Das mich liebt und mich zerflaischt.* 
Die Geschichte der Judith in der dramatischen Ausgestaltung Hebbe!s 
gehört gleichfalls in dies Kapitel. Ihrer Begleiterin Mirza bekemt 
Judith nach der Tötung des Holofernes: 
„In die Lippen biß ich ihn als er mich küßte. Mäßige deine 
Glut! Du gehst zu weit! hohnlachte er, und — Oh, mein Be 
wußtsein wollte mich verlassen, ich war nur noch ein Krampf” 
Das bekannteste moderne Beispiel des Sadismus auf der Bühne hat 
Oskar Wilde in seiner „Salome“ geschaffen. Als sie vom Henker das 
Haupt des Jochanaan auf silberner Schüssel als Lohn für den Schleier- 
tanz erhalten, redet sie den toten Propheten wie einen noch Lebenden an: 
„Ah, du wolltest mich deinen Mund nicht küssen lassen, Joche- 
naan! Nun, ich werde ihn jetzt küssen, ich werde ihn mit 
meinen Zähnen beißen, wie man in eine reife Frucht beißt’ 



















Und sie tut es zum Entsetzen selbst des abgebrühten Lüstlings Herode f“; , 
Neben diesen biblischen Frauengestalten sind auch historische Urbilder f- 1 
des sexuellen Sadismus, wie die ungarische Blutgräfin Elisabeth Bathor f iy 
der französische Marschall Gilles de Ray, das Urbild des Blaubert, un $ 
Katharina von Medici, die Anstifterin der blutigen Bartholomäusach f. j 
als dramatis personae erschienen. In der Vertonung Gretrys ward ik 


die Geschichte des Blaubarts, der seine Frau mordet, einst eln be 
liebter Opernstof. Mit unzulänglichen dramatischen Mitteln suchle 
ihm auf der Bühne zuletzt Herbert Eulenberg beizukommen. 
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Frank Wedekind, dessen Werke ja überhaupt eine Fundgrube für 
den Sexualforscher bilden, hat im Schlußakt des 2. Teils seiner Erd- 
geist-Tragödie, „Die Büchse der Pandora“, den berüchtigten Jack the 
ripper auf die Bühne gebracht, der die zur Londoner Straßendirne 
herabgesunkene Lulu während des Geschlechtsaktes tödlich verletzt. 

Ob man Kaiser Nero und Herostrat von Ephesus, deren Untaten 
mehr als einmal auch in 'Thalias Tempel zur Schau gestellt worden 
sind, als sadistische Brandstifter aus sexuellen Motiven bezeichnen darf, 
ist wohl nicht endgültig zu entscheiden. Aber wegen seines Verhaltens 
angesichts der Leiche der Mutter und gegenüber mehreren seiner Ge- 
liebten ist das gekrönte Scheusal auf dem Throne der Cäsaren zweifel- 
los in die geistige Ahnenreihe des berüchtigten französischen Marquis 
einzuordnen. Nicht ganz zweifelsfrei liegt unseres Erachtens auch der 
Fall bei den sogenannten Amateurdieben und Gentleman-Einbrechern, 
wie „Raffles“, die als Sprossen der Sherlock Holmes-Mode eine zert- 
lang auf amerikanischen, englischen und deutschen Bühnen ihr Wesen 
trieben. — Dramatische Beispiele von Wortsadismus und soge- 
nannter Koprolalie finden wir in konzentriertester Form in der be- 
rüchtigten dramatischen Schmähschrift „Monachopornomachia“, die 
einst Simon Lemnius wider Luther und seine Kätlie ausgehen ließ. 
Auch die Verfasser zahlreicher altdeutscher Fastnachtsspiele verraten 
zwar nicht die Absicht der Beleidigung, aber doch der kitzelnden Be- 
gierde, etwaigen keuschen Ohren unter ihren Zuhörern durch ihre 
schamlos zotigen Ausdrücke Unlustgefühle zu bereiten. Ein Beispiel 
aus jüngster Zeit bietet Hauptmanns Waldschratt in der „Versunkenen 
Glocke“, der beileibe nicht nur aus ungezügeltem Naturinstinkt Rauten- 
delein mit seinen Derbheiten lästig fällt. Noch deutlicher zeigt sich 
das Grausamkeitsmotiv in der Barszene in Wedekinds „Franziska“ in 
der wiederholten Abweisung der gemütvollen redseligen Dirne mit den 
Worten: „Halts Maul, du Sau!“ 

. Die Verbrechen der Nekrophilie und der Statuenschändung, 
die man ja als Abarten des sexuellen Sadismus zu bezeichnen pflegt, 
entziehen sich in ihrer eigentlichen Ausdrucksform naturgemäß nicht 
nur der Darstellung auf der Bühne, sondern auch der dichterischen 
Schilderung. Wo wir sinnlicher Leidenschaft für eine weibliche Leiche 
im Rahmen einer dramatischen Handlung begegnen, folgt der Selbst- 
mord des Verzweifelten, wie der Romeos an der Bahre Julias, in der 
Regel der Umarmung auf dem Fuße, oder aber das geliebte Wesen 
erweist sich nur als scheintot und erwacht durch die erste Zärtlich- 
keitsbezeugung. — Die sogenannte Statuenliebe, wie in dem einst von 
Ifland oft verkörperten Pygmalion und in den auf denselben Namen 
oder den der schönen Galathea getauften Balletten und lebenden Bildern 
ist so larviert und unschuldig, daß beim Zuschauer der Gedanke an 
die Möglichkeit eines Sexual-Vergehens nicht aufkommen kann. 

Der anscheinend unlösbar mıt dem Sadismus zusammengekoppelte 
Begriff des Masochismus hat lange vor der Prägung des Wortes 
such in Rahmen von Bühnenwerken sein Daseinsrecht behauptet. Ein 
geradezu klassisches Beispiel ist die große Aquilina-Szene in Thomas 
Otways weltberühmten, für die deutsche Bühne zuletzt von Hofmanns- 
tbal 1905 bearbeitetem Trauerspiel „Das gerettete Venedig“ (1638). 
Mit unheimlichem Realismus wird hier die masochistische Selbsternie- 
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drigung des stolzen Senators Antonio, der sich von der schönen Kur- 
tisane von Venedig wie ein demütiger Hund mit Füßen treten und 
herauspeitschen läßt, charakterisiert. Die deutschen Bearbeiter des 
18. Jahrhunderts haben diese Szene freilich in heiliger Schau aw- 
gelassen. „Der erhabene Dichter wird matt und kriechend,“ meint ein 
Anonymus von 1754, „wenn er die verliebten Ausschweifungen eines 
venezianischen Senators mit einer griechischen Buhlerin beschreibet‘ 
Eine masochistische Flagellationsszene in einem Bordell wagte später 
der Engländer Thomas Shadwell. Es dürfte wenig bekannt sein, dab 
Leopold von Sacher-Masoch sein späteres Lieblingsthema von der Venus 
im Pelz und mit der Peitsche zuerst in dramatischer Form in 
seiner 1869 in Wien gedruckten Komödie „Unsere Sklaven“ behandelt 
hat. Die schöne Madeleine bekennt hier von sich, daß sie sich der 
Despotennatur der zweiten Katharina von Rußland verwandt fülle, 
nach Blut lechze, Sklaven peitschen, ein Volk zu ihren Füßen sehen 
möchte. Einer ihrer sklavischen Anbeter nennt sie einen kleinen Dänon 
nach seinem Geschmack und gesteht: von einem schönen Weibe mil 
handelt zu werden, ist ein Genuß. — In der Ausmalung der Szenen 
masochistischer Erniedrigung, die der alte Graf Muffat im Boudoir 
Nanas mit Wollust erleidet, hat Zola, der seinen berühmtesten Roma 
1881 auch für die Bühne zurichtete, zweifellos die schon erwähnte 
Aquilina-Episode Otways, die auch Balzac im „Chagrinleder* pries 
als Muster vorgeschwebt. — Der sogenannte Voyeur-Masochismıs, 
den das große Publikum freilich kaum als solchen erkennt und höch- 


stens als komisch empfindet, bildet ein nicht seltenes Requisit des frar- |; 
zösischen Boulevardschwankes. Dagegen läßt uns Wedekind in seiner | 


Simsontragödie, wenn die brünstigen Philisterfürsten dem Liebespiel 
Dalilas mit dem geblendeten Riesen zuschauen dürfen, über seine Ab- 
sichten keinen Zweifel übrig. 

Das Problem der Homosexualität begegnet uns bereits auf 
der altgriechischen Bühne. Freilich sind uns von den die Knabenliebe 
preisenden Dramen der Aschylos und Sophocles „Achilleus“ und „die 
Liebhaber des Achilleus“ nur wenige, jedoch sehr bezeichnende Verse 
(„Und Deine Lenden, die ich, ach, so tren geliebt“) erhalten. Von den 
Meisterwerken der Bühne des Elisabethanischen Zeitalters ist Marlowes 
„Eduard II.“ (1593) dem Problem der Lieblingsminne geweiht. Die 
Königin Isabella beklagt sich hier bitter, daß ihr Gemahl nar für 
seinen Günstling Gaveston Interesse hat. Aus späteren Jahrhunderten 
kommen in diesem Zusammenhang hauptsächlich nur Dramen in Frage 
die in historischer Einkleidung und stark idealisierter Form sich mit 
Alcibiades, Kaiser Hadrian und seinem schönen Günstling Antinous 
und den Ordensrittern von Malta beschäftigen. Paul Heyses „Hadrian“ 
Bauernfelds „Alcibiades“ und Schillers Entwurf „Die Malteser“, auf 
dem später u. a. Fürst Lynar und Heinrich Bulthaupt weitergebaul 
haben, dürfen als die bekanntesten Versuche dieser Gattung gelte. 
In Schillers Szenarium heißt es von der Freundschaft der beiden junge! 
Ritter, sie müsse gar nicht oder als ein höchstes in ihrer Art vor 
kommen. „Sie muß vollkommen schön, dabei aber wirkliche Leider 
schaft in allen ihren Symptomen sein.“ Kein schrofferer Gegensi 
ist zu solcher Auffassung denkbar als die Verherrlichung der Päderasit 
die in ihrer gröbsten Form 1684 einer der Kavaliere des sittenloset 
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Stuarthofes, der Earl of Rochester, in seiner pornographischen Komödie 
„Sodom“, die überhaupt eine Musterkarte geschlechtlicher Ausschwei- 
fungen bildet, gewagt hat. Eugen Dühren hat das schamlose Machwerk 
in seiner „Sittengeschichte Englands“ ausführlich analysiert. Bezeich- 
nenderweise hat es 1909 auch eine Verdeutschung in Form jener ominösen, 
nummerierten „Privatdrucke für Bibliophilen“ erlebt. — Als bedeutsames 
Charakteristikum Mephistos hat im 2. Teil seines Weltgedichtes in der 
Schilderung der klassischen Walpurgisnacht Goethe auch Außerungen 
homosexueller Begierde seines Höllenfürsten nicht unterdrücken zu 
dürfen geglaubt. 

Was die Behandlung des Problems der mannmännlichen Liebe und 
der Ahndung gewisser Ausdrucksformen durch die Strafgesetzgebung im 
Rahmen moderner Problemstücke nlangt, so sind Hermann Bahrs 
„Mutter“, Herbert Hirschbergs „Fehler“, Elisar von Kupffers „Irr- 
lichter“ und das halbe Dutzend weiterer Stücke, die die Bibliographien 
des „Jahrbuchs für sexuelle Zwischenstufen“ verzeichnen, unseres Wissens 
bislang Buchdramen geblieben. 

Sofern solche Schöpfungen auch nur den Schein einer Propaganda 
für das Urningtum tragen oder die mannmännliche Liebe der hetero- 
sexuellen Betätigung als gleichwertig hinstellen, haben sie zweifellos 
als ideelle Verstöße gegen den $ 175 mit der ganzen Strenge der Prä- 
ventivzensur des modernen Polizeistaates zu rechnen. Dagegen ist die 
lesbische Ausdrucksform der Homosexualität in Wedekinds „Erdgeist“ 
und in des gleichen Dichters Mysterium. „Franziska“, wo die als Mann 
verkleidete Abenteurerin auf Grund eines mephistophelischen Paktes 
sich sogar mit einem jungen unschuldigen Mädchen aus guter Familie 
verheiratet und dieses nach entdeckter Täuschung zum Selbstmord 
treibt, trotz anfänglicher Zensurbedenken mehrfach auf die Bretter 
gebracht worden. Unter den mit scharfen Strichen gezeichneten Leut- 
nantypen, die Fritz von Unruh in seinem talentvollen Erstlingsdrama, 
„Offiziere“ 1912 auf der Bühne des Berliner Deutschen Theaters 
schauen ließ, fehlt auch nicht der dem Ideal hellenischer Männerfreund- 
schaft nachschmachtende, manchem Kameraden jedoch verdächtige und 
nur geduldete Urning. Daß die Seelenkämpfe, der Widerstreit der Gefühle 
eines Bisexuellen oder eines Homosexuellen, der gegen seine Neigung 
ankämpft, sie wohl gar als sündlich verdammt und mit jeder ihrer 
Außerungen die Schwelle des gesetzlich Strafbaren zu überschreiten 
fürchtet, zum Gegenstand dichterischer Behandlung sich eignen, soll im 
Prinzip nicht geleugnet werden, doch haben solche Schöpfungen auf 
das Interesse und Verständnis der normalen Mehrheit der Menschheit 
jedenfalls nur in geringem Maße zu rechnen. 

Werfen wir am Schluß unserer langen Wanderung noch einen Blick 
auf die Rolle, die Kuppelei und Bordellwesen in der Welt des 
schönen Scheins gespielt haben. Der den Lüsten der Jünglinge ge- 
schäftig und eigennützig dienende Kuppler begegnet uns als ein drama- 
üischer Urtyp schon in der attischen Komödie, bei Plautus und Terenz 
und war in deren Nachahmungen den Komödienschreibern des Mittel- 
alters eine unentbehrliche Figur. Spätere Dichter haben mehr die 
weibliche Form, die Kupplerin, der Wandlung der Zeiten und Ge- 
bräuche folgend, verwandt. — Über die Darstellung von Prostitution und 
Syphilis in Shakespeares Dramen ist 1911 eine zusammenfassende Unter- 
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suchung erschienen !). Ein beliebtes Milieu bildete das Lupanar für die 
schlüpfrigen englischen Komödien des XVIII Jahrhunderts, bezeich- 
nenderweise auch für das Vorbild der heutigen Operetten, Jobn Gav's 
„Beggars opera“ (1728) Mother Douglas, die berühmteste Kupplerin 
des damaligen London, wurde u. a. in einer Komödie von Foote af 
die Bretter gebracht, die 1780 in einer Posse auch den Charlatan 
Dr. Graham und sein berüchtirtes Hygieabett schauen ließen. — Die 
moderne Bordellbesitzerin großen Stils, die durchaus als Dame sich 
gibt und ihrer Tochter eine vorzügliche Erziehung in der Pension 
zuteil werden läßt, hat Bernard Shaw in den Mittelpunkt seiner 
Komödie „Frau Warrens Gewerbe“ gestellt. Mit welcher kühnleit 
die weltunerfahrene Klosterfrau Hrosvitha, Deutschlands erste drama- 
tische Dichterin, um des ethischen Zweckes willen ihre frommen Ein- 
siedler Abrahamus und Paphnutius Bekehrungseifer selbst in Häusn 
der öffentlichen Unzucht betätigen läßt, hat schon den Humanisten 
des Mittelalters Staunen erregt. In jüngster Zeit ist das Bordell- 
milieu einem dramatischen Dichtwerk von starker Eigenart in seiner 
Bühnenlaufbahn verhängnisvoll geworden: Franz Dülbergs „Koralla- 
kettlin“, dessen erster Akt uns die verrufene Gasse und ein jnnges 
lebenshungriges Ding zeigt, das in dem Venustempel statt der Er 
füllung seines Liebesverlangens der senilen Begierde eines reichen 
alten Lüstlings begegnet und aus Kikel den Zudringlichen mit einen 
Dolchstich tötet. Dagegen hat die Bordellkomödie „Der Gott der 
Rache“ des jiddisch-polnischen Dramatikers Schalom Asch ohne Ver- 
schleierung des Milieus auf die Bretter des Deutschen Theaters gebracht 
werden dürfen, und auf zahlreichen deutschen Bühnen hat unter dem 
Deckmantel des Mädchenpensionats der dreiste, an Hartlebens Geschichte 
vom „Gastfreien Pastor“ erinnernde Pariser Militär- und Verwechslung* 
schwank „Das Quartierbillet* die Lachlustigen erheitert. Einen Ver 
such, den Streit zwischen den Abolitionisten und den Anhängern des 
Kasernierungssystens, der in Romanform neuerdings mehrfach behandet 
worden ist, auf den Brettern entscheiden zu lassen, ist unseres \isen: 
noch nicht unternommen worden. Der künstlerische Unwert solcher 
Tihesenstücke. wie die Syphilisdramen von Brieux und dem Ungari 
Fekete, lassen solche Versuche auch nicht als sonderlich anssichtsreich 
erscheinen. Überhaupt gilt von allen Dramen, die in ihrer Ganzheit 
oder teilweise vom Sexualverbrechen handeln, das ästhetische Gesetz 
daß bloß äußerliche Konflikte kalt lassen und daß, wo keine isthe 
tischen innerlichen Wirkungen angestrebt und ausgelöst werden. nur 
ein Sensationsdrama von der Wertlosigkeit eines Hintertreppenromal: 
zustande kommt. Andererseits beweist die große Zahl dramatischer 
Bühnenschöpfungen, die zu den Zierden der Weltliteratur mit Rech 
vezählt werden und deren Vorgeschichte oder Fabel von Sexnaldelikten 
handelt, daß der echte Künstler mit der Verwendung solcher Themats 
und Motive sich nichts vergibt und ebenso wie der Sexualbiologe un 
Psychiater mit Stolz das Wort des Terenz im Munde führen darl: 


„Homo sum; humani nihil a me alienum puto!“ 


1) Klinisch-therapeutische Wochenschrift, Wien. 
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Moralität und Sexualität bei Kant („Metaphysik 
der Sitten‘) '). 
Von A. Eulenburg 


in Berlin. 

Zu den im allgemeinen mindest gekannten oder jedenfalls dem 
größeren Publikum mindest vertrauten Werken des Königsberger Philo- 
sophen gehört zweifellos seine „Metaphysik der Sitten“. War man doch 
bis vor kurzem noch nicht einmal über die Abfassungszeit und Er- 
scheinungszeit dieses Werkes ganz einig, welche letztere nun sein 
neuester Herausgeber, Karl Vorländer?), mit guten Gründen in das 
Jahr 1797 verlegt hat, und zwar in der Weise, daß der erste Teil, die 
„Rechtslehre“ getrennt bereits im Anfange des Jahres — der zweite 
Teil, die „Tugendlehre“ später im Verlaufe des Jahres veröffentlicht 
wurde. Allerdings hat Kant schon lange vorher, seit dem Anfang der 
neunziger Jahre, sich zeitweise sehr eingehend mit dieser Aufgabe be- 
schäftigt; eine von ihm in Aussicht gestellte „Morallehre“ wurde, wie 
Briefe seiner Anhänger bezeugen, von diesen längst sehnsüchtig er- 
wartet. Aber die endgültige Erfüllung dieses Wunsches wurde durch aller- 
lei, zum Teil ganz außerhalb der Sache liegende Umstände und Schwierig- 
keiten immer wieder verzögert; vor allem, wie Kant selbst andeutet, 
durch den unter der frömmelnden (Wöllnerschen) Kabinettsregierung 
Friedrich Wilhelms II. ihm aufgenötigten Verzicht auf alle religions- 
philosophische Schriftstellerei und durch die, gewiß nicht unbegründete 
Befürchtung vor der „Hand der Zensur“ (wie es in einem Briefe Kants 
an seinen Verleger Lagarde vom 24. November 1794 wörtlich heißt). 
Wie dem auch sei, der erste Teil, die „Rechtslehre“, erschien endlich, 
und zwar im Januar 1797, wie namentlich daraus erhellt, daß bereits 
im Februar desselben Jahres die Göttinger Anzeigen eine stark pole- 
misch gefärbte Rezension dieses Buches brachten, von der noch weiter- 
hin die Rede wird sein müssen. 

So wie sie uns jetzt vorliegt, zerfällt also die „Metaphysik der 
Sitten“ in zwei ursprünglich getrennte Hälften, von denen die erstere, 
etwas größere, die „metaphysischen Anfangsgründe der Rechts- 
lehre“ — die zweite die „netaphysischen Anfangsgründe der 
Tugendlehre“ zum Gegenstand hat. Die Rechtslehre teilt sich 
wieder in privates und öffentliches Recht — die Tugendlehre 
m „ethische Elementarlehre“ und „ethische Methoden- 
lehre“. Die „Tugendlehre“ umschließt die Pflichten des Menschen 
gegen sich selbst und gegen andere; die „Religionslehre“ als „Lehre 
der Pflichten gegen Gott“, wird nach einem beigefügten „Beschluß“ 
ausdrücklich als „außerhalb der Grenzen der reinen Moralphilosophie“ 
liegend bezeichnet. 

Nicht zu übersehen ist, daß wir in der „Metaphysik der Sitten“ 
ein Alterswerk Kants vor uns haben, der (1724 geboren) zur Zeit des 
Erscheinens 73 Jahre zählte und übrigens auch selbst in dem vor- 
erwähnten Briefe an Lagarde sein hohes Alter als Mitursache der lang- 








1) Als Beginn einer Reihe von Studien über „Moralität und Sexualität“ in der 
neueren Philosophie und Ethik. 
...,.%) Immanuel Kant, Metaphysik der Sitten, zweite Auflage, herausgegeben von Karl 
Vorländer. Der philosophischen Bibliothek Band 42. Leipzig (1907). Felix Meiner. 
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samen Bearbeitung aufführt (von seinen berühmtesten Hanptwerken 
erschien die Kritik der reinen Vernunft bereits 1781 — die Kritik der 
praktischen Vernunft 1788, die Kritik der Urteilskraft 1790). 


Die Rechtslehre beschäftigt sich mit den Problemen der Sexualität 
zunächst in dem Abschnitt III des zweiten Hauptstücks, welcher die 
Überschrift „von dem auf dingliche Art persönlichen Recht‘ 
trägt und in 3 Titeln das Eherecht, das Elternrecht und schlie- 
lich das Hausherrenrecht behandelt. Hier entwickelt Kant nämlich 
die ihm eigene und, wie sich zeigen wird, schon zu seiner Zeit lebhaft 
angefochtene, merkwürdige Idee eines „auf dingliche Art persönlichen 
Rechts“, worunter er das Recht „des Besitzes eines äußeren Gegen 
standes als einer Sache und des Gebrauchs derselben als einer 
Person“ verstanden wissen will. Es ist dies das für die häusliche 
Gemeinschaft und innerhalb derselben (für das „Hauswesen“) geltend 
Recht, das sich eben in der obigen Dreiheit, dem erworbenen „Geger- 
stande“ nach gliedert; nämlich: „der Mann erwirbt ein Weib, da 
Paar erwirbt Kinder und die Familie Gesinde“. Unter diesen 
Voraussetzungen stellt sich nun für Kant die Ehe lediglich als Ge- 
schlechtsgemeinschaft (commercium sexuale) dar. Eine solche 
ist „der wechselseitige Gebrauch, den ein Mensch von eines anderen 
Geschlechtsorganes und Vermögen macht (usus membrorum et faculta- 
tum sexualium alterius), und entweder ein natürlicher (wodurch 
seines Gleichen erzeugt werden kann) oder unnatürlicher Gebrauch, 
und dieser entweder an einer Person eben desselben Geschlechts, oder 
einem Tiere von einer anderen als der Menschen-Gattung; welche Über- 
tretungen der Gesetze unnatürliche Laster (crimina carnis contra natu- 
ram), die auch unnennbar heißen, als Läsion der Menschheit in unserer 
eigenen Person durch gar keine Einschränkungen und Ausnahmen wider 
die gänzliche Verwerfung gerettet werden können.“ Man beachte die 
in dem letzten Beisatz liegende schroffe und unbedingte Ablehnung 
alles dessen, was wir jetzt als homosexuelle Variation der Triebrich- 
tung, als konträre Sexualempfindung, Inversion usw. bezeichnen und 
von den „Perversionen“ im engeren Sinne weit abzuscheiden gelernt 
haben. 

Kant fährt weiter fort: „Die natürliche Geschlechtsgemeinscha 
ist nun entweder die nach der bloßen tierischen Natur (vaga libido. 
Venus vulgivaga, fornicatio) oder nach dem Gesetz. Die letztere it 
die Ebe (matrimonium), d. i. die Verbindung zweier Personen verschie- 
denen Geschlechts zum lebenswierigen wechselseitigen Besitz ihrer Ge- 
schlechtseigenschaften.“ — „Hier stock ich schon“, möchte man nit 
Faust im Bibelübersetzungsmonolog dieser Ehedefinition gegenüber 
ausrufen. Besser kann man sich mit der anschließenden Auseinander- 
setzung Kants befreunden, wonach zur „Rechtmäßigkeit“ der Ehe nicht 
erfordert werde, daß der Mensch, der sich verehelicht, sich auf det 
Naturzweck der Kindererzeugung und Erziehung versetzen müsse - 
da sonst, wenn das Kinderzeugen aufhörte, die Ehe sich zugleich vo 
selbst auflösen würde. Ungemein rigoristisch erscheint dagegen wieder 
die Erklärung, daß „der Ehevertrag kein beliebiger, sondern durch: 
Gesetz der Menschheit notwendiger Vertrag“ sei — „d.i. wem Mam 
und Weib einander ihren Geschlechtseigenschaften nach wechseleits 
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genießen wollen, so müssen sie sich notwendig verehelichen, und dieses 
ist nach Rechtsgesetzen der reinen Vernunft notwendig“. 

Diese über jede nicht eheliche Geschlechtsgemeinschaft den Bann 
verhängende Auffassung wird von Kant auf eine uns einigermaßen 
sophistisch erscheinende Art bewiesen, die zugleich die Begründung des 
von ihm angenommenen „auf dingliche Art persönlichen“ Rechts ein- 
schließen soll. Er argumentiert nämlich folgendermaßen. In dem Akt, 
wobei sich ein Teil zum Geschlechtsgenuß dem anderen hingibt, mache 
sich ein Mensch selbst zur Sache — was dem Rechte der Menschheit 
an seiner eigenen Person widerstreitee Nur unter der einzigen Be- 
dingung sei dies möglich, daß, während die eine Person von der anderen 
gleich als Sache erworben werde, diese gegenseitig wiederum jene 
erwerbe; denn so gewinne sie wiederum sich selbst und stelle ihre 
Persönlichkeit wieder her. Es sei aber der Erwerb eines Gliedmaßes 
am Menschen zugleich Erwerb der ganzen Person, weil dieser eine 
absolute Einheit sei!); folglich sei die Hingebung und Annehmung 
eines Geschlechts zum Genuß des anderen nicht allein unter der Be- 
dingung der Ehe zulässig, sondern auch allein unter derselben mög- 
lich! Daß dieses persönliche Recht es zugleich „auf dingliche 
Art“ sei, gründe sich darauf, weil, wenn eines der Eheleute sich ver- 
laufen oder sich in eines anderen Besitz gegeben habe, das andere es 
jederzeit und unweigerlich, gleich als eine Sache, in seine Gewalt 
zurückbringen dürfe! 

Aus dieser Beweisführung, derzufolge Geschlechtsgemeinschaft nicht 
allein unter der Bedingung der Ehe zulässig, sondern auch unter dieser 
ausschließlich möglich sei, folgert Kant weiter die alleinige Berech- 
tigung der Monogamie; denn in einer Polygamie gewinne die Person, 
die sich weggibt, nur einen Teil desjenigen, dem sie ganz anheimfällt 
und mache sich also zur bloßen Sache. Ebenso folgt für ihn daraus 
die gänzliche Verwerfung des Konkubinats als eines „pactum turpe“ 
— denn der Konkubinat würde als ein Kontrakt der Verdingung 
(loeatio-conductio) zu betrachten sein, und zwar eines Gliedmaßes zum 
Gebrauche eines anderen — so daß, wegen der unzertrennlichen Einheit 
der Glieder an einer Person, diese sich selbst als Sache der Willkür des 
anderen hingeben würde. Ein solcher Vertrag könne von jedem Teile 
aufgehoben werden, sobald es ihm beliebe, ohne daß der andere über 
Läsion seines Rechts gegründete Beschwerde führen könne. (Auch die 
Ehen zur linken Hand — man denke an die Hofchronik unter Friedrich 
Wilhelm IL! — verwirft Kant als „nach dem bloßen Naturrecht vom 
Konkubinat nicht unterschieden, und keine wahre Ehe“). — Die Frage, 
ob es der vorausgesetzten Gleichheit im Verhältnis der beiden Ver- 
ehelichten widerstreite, wenn das Gesetz von dem Manne im Verhältnis 
auf das Weib sagt: „er soll dein Herr sein“ — diese Frage verneint 
Kant mit der wenig überzeugenden Begründung, es könne dies nicht 
als der natürlichen Gleichheit eines Menschenpaares widerstreitend an- 
gesehen werden, wenn dieser Herrschaft nur die natürliche Überlegen- 





') Hier stock ich wieder. Dann müßte ja das gleiche auch für Erwerb von Hand 
oder Kopf einer Person zum Zwecke der in meinem Interesse auszuführenden Hand- 
oder Kopfarbeit gelten, und jeder Fabrik- oder Bureauarbeiter müßte sich den Vorwurf 
gefallen lassen, daß er sich in einer dem Rechte der Menschheit widerstreitenden Weise 
zur Sache herabwürdige. 
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heit des Vermögens des Mannes über das weibliche in Bewirkung des 
gemeinschaftlichen Interesses des Hauswesens und des darauf gegrün- 
deten Rechts zum Befehl zugrunde liege, welches daher selbst aus der 
Pflicht der Einheit und Gleichheit in Ansehung des Zwecks abgeleitet 
werden könne. — Einer wirklichen befriedigenden Rechtsgleichheit und 
Rechtssicherheit der Frau in der Ehe, wie sie unsere Zeit in immer 
wachsendem Maße als eine Forderung der natürlichen Gerechtigkeit 
zu verwirklichen strebt, würde daher Kant schwerlich Beifall gezüllt 
haben. 

Bekanntlich hat kein Geringerer als Schopenhauer — der in der 
notwendigen Ergänzung und Vollendung Kantschen Philosophierens sein 
Lebenswerk zu erblicken glaubte — über die Kantsche Rechtslehre das 
härteste denkbare Urteil gefällt. Er sagt von ihr wörtlich’): „Die 
Rechtslehre ist eines der spätesten Werke Kants und ein s 
schwaches, daß, obgleich ich sie gänzlich mißbillige, ich eine Polenik 
gegen dieselbe für überflüssig halte, da sie, gleich als wäre sie nicht 
das Werk dieses großen Mannes. sondern das Erzeugnis eines gewüln- 
lichen Erdensohnes, an ihrer eigenen Schwäche natürlichen Todes 
sterben muß“ — und weiterhin: „die Fehler, welche ich, als Kanten 
überall anhängend, bei der Betrachtuug der Kritik der reinen Vernunft 
gerügt habe, finden sich in der Rechtslehre in solchem Übermaß, dab 
man oft eine satirische Parodie der Kantschen Manier zu lesen oder 
doch wenigstens einen Kantianer zu hören glaubt“. — Daß aber auch 
schon bei Kants Lebzeiten und unmittelbar nach dem Erscheinen der 
Rechtslehre recht lauter Widerspruch dagegen erhoben wurde, ergibt 
sich aus der schon oben erwähnten Besprechung der Göttinger Ar- 
zeigen (Nr. 28, vom 18. Februar 1797), welche Kant zu einer sehr 
ausführlichen und teilweise recht scharfen Entgegnung in Form eives 
der zweiten Auflage beigegebenen „Anhangs“ (Seite 186—208) ver- 
anlaßte. Der Verfasser jener Besprechung hatte u. a. den von kant 
aufgestellten Begriff eines „auf dingliche Art persönlichen Rechts“ al: 
„neues Phänomen am juristischen Himmel“ (als stella mirabilis oder 
bloße Sternschnuppe?) gekennzeichnet. Kant gibt dafür „kurz ud 
gut“ die Definition, es sei das Recht eines Menschen, eine Person 
außer sich als das Seine zu haben — wobei „das Seine* allerdings 
nicht im Sinne des Eigentums, sondern nur des Nießbrauchs (jus utendi 
fruendi) aufgefaßt werden dürfe. Darauf heißt es dann weiter, nit 
spezieller Beziehung auf die geschlechtliche Gemeinschaft, der als Be 
dingung der Rechtmäßigkeit des Gebrauchs ins Auge gefaßte Zweck 
müsse „moralisch notwendig“ sein. „Der Mann kann weder das Web 
begehren, um es gleich als Sache zu genießen, d.i. unmittelbare 
Vergnügen an der bloß tierischen Gemeinschaft mit demselben zi 
empfinden — noch das Weib sich ihm dazu hingeben, ohne daß beide 
Teile ihre Persönlichkeit aufreben (fleischliche oder viehische Ber 
wohnung), d. i. ohne unter der Bedingung der Ehe, welche, als wechsel- 
seitige Dahingebung seiner Person selbst in den Besitz der anderen. 
vorher geschlossen werden muß, um durch körperlichen Gebrauch. 
den ein Teil vom anderen macht, sich nicht zu entmenschen.“ 


1) Die Welt als Wille und Vorstellung. 3. Aufl. Leipzig 1859. 1. Band, 8 9% 
u. 627 (Anhang „Kritik der Kantschen Philosophie‘). 
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Ohne diese Bedingung, d.h. also ohne die vorher geschlossene 
Ehe, sei, so behauptet Kant, „der fleischliche Genuß dem Grundsatz 
(wenngleich nicht immer der Wirkung) nach kannibalisch: Und er 
macht, um- diese ungehenerliche Behauptung aufrecht zu erhalten, die 
spitzfindige Konstruktion: „Ob mit Maul und Zähnen, oder der weib- 
liche Teil durch Schwängerung und daraus vielleicht folgende, für ihn 
tödliche Niederkunft, der männliche aber durch von öfteren Ansprüchen 
des Weibes an das Geschlechtsvermögen des Mannes herrührende Er- 
schöpfungen aufgezehrt wird, ist bloß in der Manier zu genießen unter- 
schieden, und ein Teil ist in Ansehung des anderen, bei diesem wechsel- 
seitigen Gebrauche der Geschlechtsorgane, wirklich eine verbrauch- 
bare Sache (res fungibilis), zu welcher also sich vermittels eines 
Vertrags zu machen, ein gesetzwidriger Vertrag (pactum turpe) sein 
würde.“ Als ob durch die vorhergegangene Eheschließung derartigen 
„Kanpnibalismen“ (wenn wir den Ausdruck schon gelten lassen wollen) 
mit Sicherheit vorgebeugt werden könnte — und als ob ein Ehevertrag, 
der sie zuläßt und sogar als rechtmäßig begründet, als solcher nicht 
auch als ein „pactum turpe“ zu betrachten sein müßte! 

Unserer heutigen Auffassung näher kommend, wenn auch allerdings 
ausschließlich die Verhältnisse des ehelich geborenen Kindes berück- 
sichtigend, ist der folgende Abschnitt, in dem es (zur Verteidigung von 
Kants dinglich- persönlicher Rechtsformation) in freilich sonderbarer 
Ausdrucksweise heißt: „Ebenso kann der Mann mit dem Weibe kein 
Kind als ihr beiderseitiges Machwerk (res artificialis) zeugen, ohne 
daß beide -Teile sich gegen dieses und gegen einander die Verbind- 
lichkeit zuziehen, es zu erhalten; welches doch auch die Erwerbung 
eines Menschen gleich als einer Sache, aber nur der Form nach 
(einem bloß auf dingliche Art persönlichen Rechte) angemessen ist. 
Die Eltern haben ein Recht gegen jeden Besitzer des Kindes, das aus 
Ihrer Gewalt gebracht worden (jus in re) und zugleich ein Recht, es 
zu allen Leistungen und aller Befolgung ihrer Befehle zu nötigen, die 
einer möglichen gesetzlichen Freiheit nicht zuwider sind (jus ad rem); 
folglich auch ein persönliches Recht gegen dasselbe.“ — Dieses „per- 
Sönliche Recht“ würden wir allerdings im „Jahrhundert des Kindes“ 
eher einzuschränken als zu erweitern versucht sein; wie denn Gewohn- 
heit und die Macht komplizierter gewordener, namentlich großstädtischer 
Verhältnisse der früheren Geltendmachung elterlicher Autorität schon 
vielfach (freilich nicht immer im walıren Interesse des Kindes) tatsäch- 
liche Schranken gesetzt haben. 
= Von den folgenden der „Hausgenossenschaft“ im weiteren Sinne 
(Familie und Dienerschaft) geltenden Ausführungen Kants können wir 
an dieser Stelle absehen. Dagegen mag noch auf eine sehr charakte- 
rIstische Stelle in dem das öffentliche Recht (Staatsrecht) behandelnden 
Abschnitt!) hingewiesen werden, zumal es die einzige ist, in der Kant 
auf der gerade jetzt zu so vielen Erörterungen Anlaß gebenden Rechts- 
verhältnisse des unehelichen Kindes zu sprechen kommt — 
und hier allerdings bei sehr eigenartiger Gelegenheit und in einer mehr 
als eigenartig berührenden Weise. Er spricht nämlich von zwei „todes- 
würdigen Verbrechen, in Ansehung derer, ob die Gesetzgebung auch 
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die Befugnis habe, sie mit der Todesstrafe zu belegen, noch zweifel- 
haft bleibt“. Diese beiden so merkwürdig miteinander verkuppelten 
„todeswürdigen Verbrechen“ sind der mütterliche Kindesmord ui 
— das Duell, welches letztere von Kant als eine sozusagen berech- 
tigte Klasseneigentümlichkeit der Kriegerkaste aufgefaßt wird, so dad 
er die Hilfskonstruktion braucht, den mütterlichen Kindesmord (infa- 
ticidium maternale) ebenso von der verletzten Geschlechtsehre, 
wie das Duell als „Kriegsgesellenmord“ (commilitonicidium) von der 
verletzten Kriegsehre herzuleiten! Und er entscheidet sich dafür, dab 
der Staat hier wie dort nicht strafend einzugreifen brauche; bei dem 
Kindesmord, weil — das unehelich geborene Kind gar kein Rechts- 
objekt in seinen Augen sei, ihn sozusagen gar nichts angehe! Kant 
sagt wörtlich: „Das uneheliche auf die Welt gekommene Kind ist außer 
dem Gesetz (denn das heißt Ehe), mithin auch außer dem Schutze des 
selben geboren. Es ist in das gemeine Wesen gleichsam eingeschlichen 
(wie verbotene Ware), so daß dieses seine Existenz (weil es billig auf 
diese Art nicht hätte existieren sollen), mithin auch seine Vernichtung 
ignorieren kann, und die Schande der Mutter, wenn ihre uneheliche 
Niederkunft bekannt wird, kann keine Verordnung heben.“ — Wir 
wollen zu Kants Ehre annehmen, daß er zu diesen uns überaus inhuman 
gemutenden Außerungen vielmehr durch einen humanen Antrieb z- 
nächst bewogen wurde: weil ihm die vom damaligen Gesetz allgemein 
verhängte grausame Bestrafung der Kindesmörderinnen (man denke a 
Bürgers und Goethes Dichtungen!) gegenwärtig war und er mit solchen, 
allerdings weit über das Ziel hinaus schießenden Kampfmittel dagegen 
opponierte. Er kommt denn auch am Schlusse dieses Abschnitts aus- 
drücklich darauf zurück, daß, so lange die Gesetzgebung selbst noch 
so „barbarisch und unausgebildet“ sei (wie sie es zu seiner Zeit war) 
sie daran Schuld trage, daß die Triebfedern der Ehre im Volke (sub- 
jektiv) nicht mit den Maßregeln zusammentreffen wollen, die (objektiv) 
ihrer Absicht gemäß sind, so daß die öffentliche, vom Staat ausgehende 
Gerechtigkeit in Ansehung der aus dem Volk eine Ungerechtig- 
keit werde. 


Die vorstehenden, auf den uns hier beschäftigenden Gegenstand 
allein beschränkten Anführungen aus der Kantschen Rechtslehre dürften 
schon zur Genüge davon überzeugen, wie völlig Schopenhauer’) im 
Rechte war, wenn er als einen ihrer Hauptfehler dem hervorhebt, da 
Kant die Rechtslehre von der Ethik habe scharf trennen wollen, erstere 
aber dennoch nicht von positiver Gesetzgebung, d. h. willkürlichen 
Zwange abhängig mache, sondern den Begriff des Rechts rein un 
a priori für sich bestehen lasse. Der Begriff des Rechts schwebe 
daher bei Kant „zwischen Himmel und Erde“ und habe keinen Boden, 
auf dem er fußen könne; zumal Kant auch den Rechtsbegrif gau 
negativ und dadurch ungenügend bestimme, nämlich Recht als „ds 
was sich mit dem Zusammenbestehen der Freiheiten der Individuen neber- 
einander nach einem allgemeinen Gesetze verträgt“ (also auch hier 
eigentlich wieder nach einem anerkannten Moralgesetze an Stelle des 
positiven Rechts). Um so begieriger werden wir nun vielleicht auf 
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das sein, was Kant in dem zweiten Teile der Metaphysik der Sitten, 
inden „netaphysischen Anfangsgründen derTugendlehre“, 
also vom rein ethischen Standpunkte aus, zu den hier in Betracht 
kommenden Fragen beigebracht hat. Allein auch da werden wir uns 
schmerzlich enttäuscht finden. Zwar wird in der Einleitung zur Tugend- 
lehre der Begriff der Ethik viel weiter gefaßt und in seiner Herleitung 
unterschiedlich bestimmt von dem des Rechtes — so heißt es in den 
einleitenden Begriffserläuterungen u. a. (VI):!) „Die Ethik gibt nicht 
Gesetze für die Handlungen (denn das tut das jus), sondern nur für 
de Maximen der Handlungen“ und (VII)?) „die ethischen Pflichten 
sind von weiter, dagegen die Rechtspflichten von enger Verbind- 
lichkeit“; sowie auch (X)°) „das oberste Prinzip der Rechtslehre war 
analytisch, das der Tugendlehre ist synthetisch“; allein in der 
Hauptsache bleibt trotzdem alles beim alten, und wir kommen auch 
hier wieder zu jener von Schopenhauer gerügten Vermischung positiver 
und willkürlicher, und ethischer, in das Alleingebiet der Ethik gehöriger 
Rechtspflichten. Dies macht sich insbesondere auch für das uns hier 
beschäftigende Gebiet in der Enge und schwankenden Zweideutigkeit 
der zugrunde gelegten Pflichtbegriffe und der daraus hergeleiteten 
Folgen unverholen bemerkbar. Kant handelt davon am meisten in der 
„ethischen Elementarlehre“, deren erster Teil den Titel führt 
„von den Pflichten gegen sich selbst“, und zwar im zweiten 
Artikel des ersten Hauptstücks („Pflicht des Menschen gegen sich selbst 
als animalisches Wesen“), der die auffallende Überschrift trägt: 
„ron der wohllüstigen Selbstschändung“*). In diesem Ar- 
tikel führt Kant aus: So wie die Liebe zum Leben von der Natur zur 
Erhaltung der Person, so sei die Liebe zum Geschlecht von ihr zur 
Erhaltung der Art bestimmt; d.h. jede von beiden sei Naturzweck — 
worunter „man diejenige Verknüpfung der Ursache mit einer Wirkung 
versteht, in welcher jene, auch ohne ihr dazu einen Verstand beizu- 
legen, doch nach der Analogie mit einem solchen, also gleichsam ab- 
sichtlich Menschen hervorbringend gedacht wird“. Es frage sich nun, 
ob der Gebrauch des letzteren Vermögens für die ausübende Person selbst 
unter einem einschränkenden Pflichtgesetz stehe — oder ob sie, auch 
ohne jenen Zweck zu beabsichtigen. den Gebrauch ihrer Geschlechts- 
eigenschaften ‚der bloßen tierischen Lust zu widmen, befugt sei, ohne 
damit einer Pflicht gegen sich selbst zuwider zu handeln“. Hiermit also 
ist die sexuelle Moralfrage, im Sinne der Kantschen Pflichtmoral, seines 
„Kategorischen Imperativs“, direkt aufgeworfen. In der Rechtslehre ist, 
nach Kant, bewiesen, daß der Mensch sich einer anderen Person, 
dieser Lust zu gefallen, ohne eine besondere Einschränkung durch einen 
rechtlichen Vertrag (in dem zwei Personen einander wechselseitig ver- 
Pflichten) nicht bedienen könne. Hier in der Morallehre aber erwachse 
die Frage, ob „in Ansehung dieses Genusses eine Pflicht des Menschen 
gegen sich selbst obwalte, daß Übertretung eine Schändung (nicht 
bloß Abwürdigung) der Menschheit in seiner Person sei“. „Der Trieb 
zu jenem Genusse wird Fleischeslust (auch Wohllust schlechthin) 





Le. 8. 229. 
?) Ibid. S. 230. 
3) Ibid. S. 238. 
t) Ibid. S. 271—274. 
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genannt; das dadurch erzeugte Laster heißt Unkeuschheit, die 
entsprechende Tugend Keuschheit, die also hier als Pflieht des 
Menschen gegen sich selbst vorgestellt werden soll.“ Die sich ar 
knüpfenden Ausführungen Kants beziehen sich anf „unnatürliche 
Wollust, womit das Laster der „Selbstbefleckung“ gemeint ist, das von 
Kant überaus hart beurteilt wird; man muß dabei allerdings zu besseren 
Verständnisse die damalige, auch in wissenschaftlich ärztlichen Kreisen 
vorherrschende Anschauung vor Augen haben, die namentlich durch 
Kants berühmten Zeitgenossen, den Lausanner Arzt Simon Andre Tissot 
in seinem allbekannten, weithin und lange in maßgebender Weise nır- 
kenden Buche über Onanie („l’onanisme ou dissertation physique sur 
les maladies produites par la masturbation“, zuerst erschienen in Löwe 
1760, dann in Paris 1769 und in unzähligen Auflagen verbreitet) si 
erfolgreich vertreten wurde. Kant findet in solchem „naturwidrigen 
Gebrauch“ (oder Mißbrauch) der Geschlechtseigenschaft eine der Sitt- 
lichkeit im höchsten Maße widerstrebende Verletzung der Pflicht gegen 
sich selbst; sie erscheint ihm noch unsittlicher und empörender als 
der Selbstmord — was sich auch darin ausspreche, daß man von diesem 
doch unbedenklich sich zu reden getraue, während bier dagegen „selbst ; ; 
die Nennung eines solchen Lasters bei seinem eigenen Namen für unstt- | <, 
lich gehalten wird — gleich als ob der Mensch überhaupt sich beschänt i- 
fühle, einer solchen ihn selbst unter das Vieh herabwürdigenden Be | 
handlung seiner eigenen Person fähig zu sein: so daß selbst dieer- j.. 
Jaubte (an sich freilich bloß tierische) körperliche Gemeinschaft beider | -., 
Geschlechter in der Ehe im gesitteten Umgange viel Feinheit veran a 
laßt und erfordert, um einen Schleier darüber zu werfen, wenn dan t., j 
gesprochen werden soll“. — Wir möchten gegenüber der so stark be 1; hr 
tonten Konvention an Mephistos Wort erinnern: Be 
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„Man darf vor keuschen Öhren das nicht nennen, 

Was keusche Herzen nicht entbehren können“ a 

ed 

und im übrigen das unbedingte moralasketische Verdammunesurtel in 
Kants niit dem Hinweise erledigen, daß es sich nach unserem jetzigen | a, 
Pf 


Standpunkte dabei mehr um eine immerhin strittige !) Frage der sexuellen 
Hygiene als um eine solche der sexuellen Moral handelt. 
© Der „Vernunftbeweis“ für Kants Behauptung (der Unzulässi- 
keit jenes unnatürlichen und selbst auch des bloß unzweckmäßige 
Gebrauchs seiner (seschlechtseigenschaften als Verletzung der Pricht 
gegen sich selbst) ist, wie Kant selbst zugesteht, „nicht so leicht ge 
führt“. Einen Beweisgrund findet er aber darin, daß der Mensch 
seine Persönlichkeit wegwerfend aufgibt, indem er sich bloß zom Minel 
der Befriedigung tierischer Triebe brauche: womit freilich „der hohe 
(Grad der Verletzung der Menschheit in seiner eigenen Person dırd 
ein solches Laster in seiner Unnatürlichkeit, da es der Form (der (re 
sinnung) nach selbst das des Selbstmordes noch zu übergehen scheint" 
nieht genügend erklärt werde. „Es sei denn, daß, da die trotzige Wet- 
werfung seiner selbst in letzterem als einer Lebenslast wenigstens nich! 
eine weichliche Ifingebung an tierische Reize ist, sondern Mut erfordert 


1) Ich erinnere nur an die so überaus verschiedenartige Bewertung vom Stau 
punkte der psychoanalytischen Schule; vgl. „Die Onanie“, vierzehn Beiträge zu ei 
Diskussion der Wiener psychoanalytischen Vereinigung. Wiesbaden 1912. J. F. Bergmatt. 
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wo immer noch Achtung für die Menschheit in seiner eigenen Person 
Platz findet!); jener hingegen, welcher sich gänzlich der tierischen 
Neigung überläßt, den Menschen zur genießbaren, aber hierin doch zu- 
gleich naturwidrigen Sache, d.h. zum ekelhaften Gegenstande macht 
und so aller Achtung für sich selbst beraubt.“ 

An diese Ausführungen knüpft Kant, wie in jedem Abschnitte, so 
auch hier die Aufwerfung dahingehöriger kasuistischer Fragen — 
ohne diese jedoch endgültig zu erledigen. Er fragt, ob es erlaubt sei, 
auch ohne auf den Naturzweck (d. h. die Erhaltung der Art) in der 
Beiwohnung Rücksicht zu nehmen, sich (selbst wenn es in der Ehe 
geschähe) jenes Gebrauchs anzumaßen? Ob es z. B. zur Zeit der 
Schwangerschaft, oder bei Sterilität des Weibes, oder wenn dieses 
keinen Anreiz dazu bei sich findet, nicht dem Naturzwecke und hier- 
mit auch der Pflicht gegen sich selbst zuwider sei, von seinen Ge- 
schlechtseigenschaften Gebrauch zu machen? „Oder,“ fügt er mit einer 
nach dem bisherigen fast überraschenden Konzilianz hinzu, „gibt es hier 
ein Erlaubnisgesetz der moralisch-praktischen Vernunft, welches in der 
Kollision ihrer Bestimmungsgründe etwas an sich zwar Unerlaubtes, 
doch zur Verhütung einer noch größeren Übertretung (gleichsam nach- 
sichtlich) erlaubt macht? Von wo an kann man die Einschränkung 
einer weiten Verbindlichkeit zum Purismus (einer Pedanterie in An- 
sehung der Pflichtbeobachtung, was die Weite derselben betrifit) zählen 
und den tierischen Neigungen, mit Gefahr der Verlassung des Ver- 
nunftgesetzes, einen Spielraum verstatten ?“ 

Kant enthält sich, wie gesagt, zwar einer direkten Beantwortung 
dieser ihm selbst bedenklich erscheinenden Fragen, er scheint aber, 
nach der ganzen Art, wie er sich darüber ausdrückt, doch nicht ab- 
geneigt, hier der menschlichen Schwäche (wie so mancher große Reli- 
gions- und Morallehrer vor ihm) wenigstens einige entgegenkommende 
Zugeständnisse zu machen. In diesem Zusammenhange fällt bei ihm 
zum ersten (und wohl auch zum letzten) Male das Wort Liebe im 
eingeschränkten Sinne der „Geschlechtsneigung‘“. Sie ist „in der Tat 
die größte Sinnenlust, die an einem Gegenstande möglich ist — nicht 
bloß sinnliche Lust, wie an Gegenständen, die in der bloßen Reflexion 
über sie gefallen — sondern die Lust aus dem Genusse einer anderen 
Person, die also zum Begehrungsvermögen, und zwar der höchsten 
Stufe derselben, der Leidenschaft, gehört.“ Sie kann als solche weder 
zur Liebe des Wohlgefallens, noch der des Wohlwollens gezählt werden, 
da beide eher vom Hleischlichen Genuß abhalten — ist vielmehr eine 
Lust von besonderer Art (sui generis) und das „Brünstigsein* hat mit 
der moralischen Liebe eigentlich nichts gemein, wiewohl sie damit, 
wenn die praktische Vernunft mit ihren einschränkenden Bedingungen 
hinzukommt, in enge Verbindung treten kann. 

Wenn im zweiten Teile der ethischen Elementarlehre, der von 
den Tugendpflichten gegen Andere handelt, noch öfter von 
der „Liebe“ die Rede ist, so wird dabei die Liebe stets in dem durch 
die vorstehende Erklärung ausdrücklich ausgeschlossenen Sinne, als 
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) Hierzu vergleiche man die neueste, allseitig gerecht werdende Würdigung des 
Selbstmordes bei Placzek, Selbstmordverdacht und Selbstmordverhütung. Leipzig 1915. 
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„Maxime des Wohlwollens“, welche das Wohltun zur Folge hat, 
verstanden und in den den „Liebespflichten“ gewidmeten Abschnitten als 
solche eingehend gewürdigt. Wir dürfen dies also hier außer acht 
lassen. Dagegen möchte ich noch auf den kurzgefaßten Abschnitt über 
ethische Asketik!) aufmerksam machen, worin Kant mit sehr ver- 
ständigen Gründen der nicht auf Tugend, sondern auf schwärmerische 
Entsündigung abzielenden Mönchsasketik entgegentritt und eine Art 
„ethischer Gymnastik“ empfiehlt, die in der Bekämpfung der Natır- 
triebe nur das Maß erreicht, über sie bei vorkommenden, der Moralität 
Gefahr drohenden Fällen Meister werden zu können — die mithin auch 
eine im Bewußtsein wiedererworbener Freiheit entspringende Fröhlich- 
keit nicht ausschließt. Aus der gleichen Gesinnung heraus werde 
auch „bereuen“ und „sich eine Punitenz auferlegen“ als sehr ver- 
schiedene, moralisch gemeinte Vorkehrungen beurteilt — jene als ur 
vermeidlich, diese dagegen als verwerflich, da sie „freudenlos, finster 
und mürrisch ist, die Tugend selbst verhaßt macht und ihre Anhänger u 
verjagt. Die Zucht (Disziplin) die der Mensch an sich selbst verübt, = 
kann daher nur durch den Frohsinn, der sie begleitet, verdienstlich 
und exemplarisch werden.“ . 
Mit diesen, immerhin unseren heutigen Empfindungen und Über 
zeugungen näher kommenden Außerungen schließt Kant die eigentliche 
„Moralphilosophie“, da er die Religionslehre als „Lehre der Päichte 
gegen Gott“ mit Recht als ganz außerhalb ihrer Grenzen liegend be |" 
trachtet. Und damit wären auch wir abgefunden — denn im übrigen 
finden wir zu unserem Thema nichts in der „Metaphysik der Sitten“ — 
und dürften dieses Kantsche Spätwerk wohl zumeist nicht ohne ee ~ 
gewisse Enttäuschung aus der Hand legen. Dies um so mehr, wem ;-& 
wir mit Windelband an einer Gesamtwürdigung Kants festhalten zı 
müssen glauben, derzufolge er nicht nur die innere Struktur der wissen 
schaftlichen Erkenntnis, sondern auch die der Sittlichkeit, des Rechts 
der Kunst, der Religion gleichmäßig erforscht und vorgezeichnet habe 
daß also sein System nicht nur Erkenntniskritik, sondern eine un- 
fassende Kulturphilosophie darstelle. Freilich werden wir auch den 
kürzlich verstorbenen Regenerator der Kantschen Philosophie darı 
beipflichten, daß die Rückkehr zu Kant nicht eine bloße Emene 
rung seiner Philosophie in ihrer zeitgeschichtlich bedingten Gestalt 
sein dürfe. Diese zeitgenössische Bedingtheit und Abhängigkeit macht 
sich gerade auf dem uns hier beschäftigenden Gebiete besonders stark 
und, wie ich glaube, nachteilig fühlbar. Immerhin mag es einiger 
maßen auffällig und befremdlich erscheinen, daß Kant sich auf diesen 
Gebiete durchweg mit der engsten Auslegung seiner Pflichtmoral be 
genügen und allen darüber hinausgehenden Anforderungen so völlig ver- 
ständnislos und schroff ablehnend gegenüberstehen konnte zu einer 
Zeit, 46 Jahre nachdem Rousseau seine Nouvelle Heloise, 25 Jahre 
nachdem Goethe seinen Werther veröffentlicht, 13 Jahre nachden 
Schiller „Kabale und Liebe“ auf die Bühne gebracht und damit den 
Naturrechten und unabweisbaren Ansprüchen der Liebe und Leider 
schaft beredten weithin tönenden Ausdruck gegeben hatte (von anderen 
noch viel weiter gehenden und noch energischeren Fassungen, z B. bel 
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Bürger und Heinse, ganz zu schweigen). Es würde jetzt, nach beinahe 
zwölf Dezennien, keinen Sinn haben, in eine Kritik der Kantschen An- 
schauungen über Sexualrecht und Sexualmoral, die uns reichlich ver- 
staubt und veraltet vorkommen, etwa vom Standpunkte neuerer und 
neuester Sexualethik eintreten zu wollen. Genug, daß der große 
Königsberger Denker hier trotz aller ersichtlichen Mühe nicht allzuweit 
von der Nüchternheit und Verstandesmäßigkeit seines Aufklärungs- 
zeitalters loszukommen und zu einsameren, aber doch auch damals 
schon nicht ganz unbetretenen Höhen emporzusteigen vermochte. Wir 
werden auch hier an des vorgenannten Kant-Erneuerers schönes und 
wahres Wort erinnern dürfen!): „Kant verstehen. heißt über ihn 
hinausgehen.“ 


Ist die künstliche Befruchtung ein Verbrechen 
gegen die EugenikP 
Von Dr. Hermann Rohleder 
in Leipzig. 

In einem Aufsatz: „Die eugenische Bedeutung des Orgasmus“ hat 
Herr Dr. Vaerting die Rolle, welche der Orgasmus für die Befruch- 
tung spielt, behandelt. Man wird dem Autor in den meisten seiner 
Ausführungen beistimmen müssen. In meinem Werke: „Die Zeugung 
beim Menschen“, Bd. I meiner Zeugungsmonographien S. 117 ff., habe 
ich als erster den Orgasmus beim männlichen und weiblichen Gechlecht 
und seine Bedeutung für die normale Befruchtung eingehend geschildert, 
ın welchen Punkten genannter Autor unter mehrfacher Zitierung meines 
Werkes mir wohl auch durchgehends beistimmt. 

Meine Anschauungen hierüber nun sind keine theoretischen, sondern 

l. durch zwei jahrzehntelange Beschäftigung mitdem 

Gegenstande, 

2. auf Grund zahlreicher Sexualanamnesen von Männern 

und Frauen gewonnen und 

3. durch meine praktischen Erfahrungen bei den künst- 

lichen Befruchtungen erworben. 

Desto mehr muß es verwundern, wenn Herr Dr. Vaerting so 
scharf gegen meine Ausführungen bezüglich der künstlichen Befruchtung 
Stellung nimmt, wobei er soweit geht, die „Berechtigung der künstlichen 
Befruchtung stark anzuzweifeln“, ja „die künstliche Befruchtung als ein 
Verbrechen gegen die Eugenik“ zu verurteilen. 

‚, Demgegenüber möchte ich nur folgendes erwidern: Ich habe loc. 
cat. S. 270 ff. nachgewiesen, daß „der Arzt, wenn alle thera- 
Peutischen Versuche zur Behebung der Sterilität ver- 
geblich waren, und wenn die Sterilität als ein schweres 
Unglück von seiten der Ehegatten empfunden wird, das 
Recht hat, ja die Pflicht, in geeigneten Fällen die Eheleute 
auf die Möglichkeit einer künstlichen Schwängerung aufmerksam zu 





....') Präludien. Aufsätze und Reden zur Philosophie und ihrer Geschichte. 1. Aufl. 
Tübingen 1883. 
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machen“ und daß dieselbe „eine auf physiologischer Grunt- ` 
lage basierte, wissenschaftlich begründete und gehandi- i<! 
habte Methode ist und als solche von allen Arztenauc `» 
anerkannt ist wie jede andere ebenfalls, auch vonde 
gegnerischen Fachgenossen“ 

Bezüglich Begründung verweise ich auf meine Ausführungen daselbst 
und will mich hier nicht wiederholen. De 

Herr Dr. Vaerting meint, seine Ansicht mit folgendem begründen ; - 
zu können: | 

1. Sei der Erfolg „einer möglichst vorherigen sexuellen Erresug ! ` 
des Weibes durch voraufgegangene Kohabitation“ durchaus zu bezweifeln | 
weil „die Frau, die weiß, daß nach dieser Kohabitation die künstliche 2 
Befruchtung vorgenommen werden soll, möglich undisponiert zur Enpir- 
dung sexueller Lustgefühle ist“. Allerdings haben die Frauen, wenn der | 

erste Befruchtungsversuch gemacht wird, eine gewisse Scheu vor demselben. | 
Wenn aber der erste Versuch überwunden, ist nach meinen Erfahrına ;° 
schon beim 2. Versuch von einer „Indisposition sexueller Lustgefible : 
keine Rede mehr, wie mir von den betreffenden Ehemännern selbst ver- | 

sichert wurde. Ja, ich habe in einem Fall noch deutliche Uteruskun | = 
traktionen mit Hervortreibung des Kristeller beobachtet, der beste Be- o 
weis des voraufgegangenen Orgasmus. Die ganze künstliche Befruchtug | =" 
dauert, nachdem alle Vorbereitungen mit dem Ehepaar besprochen. av 
Einführung des Spekulums, Erweiterung der Zervix, Entnahme de 8 
Spermas aus dem Kondom und Injektion 10—15 Minuten! | ll 

„Das ist alles?“ „Wenn es weiter nichts ist.“ „Ich habe mir die 
Geschichte viel schwieriger vorgestellt“ und ähnliche Aussprüche hört 
man oft von diesen Frauen. Es widerspricht also den prab- 
tischen Erfahrungen, und die allein sind doch wohl mab- 
gebend, nicht die theoretischen Annahmen, daß die Frau aus 
Furcht vor künstlicher Befruchtung möglichst undisp« 
niert zur Empfindung sexueller Lustgefühle beim voraus- 
gehenden Koitus sein sollte. 

Verf. fährt fort: „Es ist höchst unwahrscheinlich, daß ein Mann. der 
zu einer normalen Befruchtung seiner Gattin unfähig ist, fähig sein sollte 
sie sexuell bis zum Maximum zu erregen.“ Das ist richtig für die 
Gruppe, wo eine Impotentia erigendi resp. coenndi die Ursache der Steril- 
tät ist, aber auch hier zeigen erfolgreiche künstliche Befrachtungen, dal 
dieser Punkt nicht der allein ausschlaggebende ist. Verf. vergit 
aber dabei völlig die Gruppe ehelicher Sterilität, die durch Stenst 
cervicis bedingt ist, wobei für gewöhnlich die Potentia erigendi, coh# 
bitandi und generandi des Mannes tadellos ist, die praktisch mindesten: 
ebensogroß ist wie männlicherseits durch Impotenz bedingte Sterilitit 
der Ehe. 

3, Meint Verf., daß die Zweckmäßigkeit meines Vorschlages, Ir 
jektion des Spermas in den beiden ersten Tagen unmittelbar pos! 
menstruationem, wahrscheinlich, „jedoch nach dem heutigen Stand der 
Wissenschaft nicht mit Sicherheit zu entscheiden sei“. Loc. eit. 8.2 
habe ich gezeigt, daß nach den Statistiken von Hasler („Uber it 
Dauer der Schwangerschaft“, Zürich 1876) unter 248 Fällen, in dent 
die Tage der Begattung genau bekannt waren, die Konzeption statt 
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gefunden hatte in 82°/, innerhalb der ersten 14 Tage nach Eintritt der 
Periode, in 86°/, innerhalb der ersten 10 Tage danach, daß Hensen, der 
bekannte Zeugungsphysiolog, in ebenfalls 243 Fällen gefunden hatte, daß 
die meiste Wahrscheinlichkeit einer Befruchtung in den ersten Tagen 
nach der Menstruation vorhanden sei, eben, weil die Alkalizität des 
inneren Genitale durch das menstruelle Blut den günstigsten Nährboden 
für die Lebensfähigkeit der Samenfäden abgibt, und daß nach einer Kon- 
zeptionskurve von Kisch-Feokstitow die Konzeptionsfrequenz am 0,., 
1.,9., 11., 13. Tage post menstruationem sich verhalte wie 48:62:13:9:1. 

Ist danach die Zweckmäßigkeit meines Vorschlages, in den 
beiden ersten Tagen post menstruationem die künstliche Befruchtung 
vorzunehmen, nur „wahrscheinlich, jedoch nach dem heutigen Standpunkt 
der Wissenschaft nicht mit Sicherheit zu entscheiden“, wie Vaerting 
meint ? 

3. Meint derselbe, daß nur meine 3. Anweisung, daß Sperma wirk- 
lichin den Zervix hineinzuinjizieren, sichere Vorteile zu enthalten „scheint“, 
weil „nicht nur die Unterstützung, die der Orgasmus der Samenbewegung 
bringt: Das Flimmern des Epithels, die Sekretion der Zervikaldrüsen, 
die gesteigerte Temperatur des weiblichen Genitalapparates (die übrigens 
durch Thermometermessungen im Genitale der Frau während der 
Kohabitation noch gar nicht festgestellt ist und auch kaum festgestellt 
werden kann. Verf.), fehlen“. Aber, ich habe loc. eit. mehrfach darauf 
hingewiesen, daß die vorherige sexuelle Erregung des Weibes bei der 
Kohabitation, sowie die Wahl der ersten Tage post menstruationem für 
die künstliche Befruchtung allein deswegen den Befruchtungsvorgang 
erleichtern, weil dadurch günstige Bedingungen für das Eindringen der 
Spermatozoen in den Zervix und für das Durchwandern desselben ge- 
schaffen werden. \Venn wir nun aber mit der Einführung der Injektions- 
spritze durch den Zervix die Spermatozoen direkt in den Uterus bringen, 
sind doch diese beiden ersten Bedingungen künstlich überwunden. 
Empfohlen habe ich dieselben nur zur Unterstützung, um nach Möglich- 
keit den natürlichen Befruchtungsvorgang in seinen physiologischen 
Komponenten nachzuahmen und dadurch möglichst zum Gelingen der 
künstlichen Befruchtung beizutragen. Ganz besonders kann ich die 
Wichtigkeit dieses Punktes erhärten. Ein Teil meiner eigenen Mißerfolge 
bei den Befruchtungsversuchen im Anfange beruhten darauf, daß ich zu 
ängstlich bei der Einführung der Spritze resp. der Durchführung der- 
selben durch den Zervix war. Erst als ich dieselbe in den Uterus 
einführte, hatte ich bessere Erfolge. 

Die Spermatozoen zehren durchaus nicht bei ihren 
andauernden Eigenbewegungen von ihrer Energie, wie 
Vaerting meint, derart, daß dadurch „bei jeder künstlichen 
Befruchtungeineganzerhebliche Schwächung des Samens 
stattfinden wird, ehe er zur Vereinigung mit der Eizelle 
gelangt“. Sie erhalten sichim Genitale der Frau tagelang 
lokomotions- und damit wohl auch befruchtungsfähig. 
Würde die Meinung des Verf. richtig sein, würde eine Befruchtung 
überhaupt unendlich selten stattfinden. denu fast niemals findet unmittel- 

ar post cohabitationem die Vereinigung von Ei und Sperma statt. 
lese, i. e. die eigentliche Befruchtung, dürfte meist tagelang, zum 
mindestens erst stundenlang post cohabitationem stattfinden. 
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Die künstliche Befruchtung findet durchschnittlich innerhalb der 
ersten Stunde post cobabitationem statt. In dieser Zeit soll, weil die 
Spermatozoen von ihrem Träger, dem männlichen Organismus getrennt 
sind, „keine Ernährung derselben stattfinden, so daß sie jeder Möglichkeit 
eines Ersatzes für den Energieverlust außerdem beraubt sind“. 

Auch dem widersprechen völlig meine praktischen 
Erfahrungen mit der künstlichen Befruchtung. Meit 
Vaerting wirklich, daß die Spermatozoen in der kurzen Zeit von 
1—2 Stunden post ejaculationem absterben, gleichsam „verhungem‘? 
Die Beobachtung eines Ejakulates bei nur mäßig erwärmtem Objekt- 
träger könnte ihn eines besseren belehren. Ich kann ihm verraten, 
daß ich, nachdem schon über 1 Stunde nach der Ejakulation vergangen 
war, mit diesem Ejakulat ein blühendes Kind erzeugt habe. 

Aus diesen seinen rein theoretischen, durch keine prak- 
tische Erfahrung gestützten Erwägungen heraus bezeichnet 
Vaerting die künstliche Befruchtung als „ein Verbrechen gegen 
die Eugenik“, Meine Erfolge, auch die der anderen „künstlichen 
Befruchter“ ergeben das Gegenteil. Die künstliche Befruchtung ist, 
wie ich loc. cit. S. 274 ausgeführt, von Fall zu Fall zu entscheiden. 
Sie kann, wie ich daselbst gezeigt, bei krankhaften psychischen Z- 
ständen der Frau infolge der Sterilität und gegebenen günstigen Be 
dingungen sogar zu einer moralischen Pflicht für den Arzt werden 
Jedenfalls zeigen nun die bisher erzielten Resultate von völlig gesunden, 
kräftigen Kindern durch künstliche Befruchtung, daß die Vaerting- 
schen Vorwürfe, die letztere sei „ein Verbrechen gegen die Eugenik‘. 
nicht scharf genug zurückgewiesen werden können. 

Auch hier entscheidet, wie überall im Leben, nicht graue Theorie, 
sondern praktische Erfahrung. Die künstliche Befruchtung ist eine 
sehr beschränkt anwendbare, da nach meinen Erfahrungen nur ca. 10", 
aller Sterilitäten (d. h. 1°/, aller Ehen) sich hierzu eignen. In diesen 
Fällen kann sie zu dem sonst nicht zu schaffenden lang ersehnten 
Glück der Ehe, zur Nachkommenschaft führen. In diesen Fällen aber 
ist sie kein Verbrechen gegen die Eugenik, sondern ent 
segenbringende Tat, umso mehr, als sie als ein moralisch 
berechtigtes, medizinisch-wissenschaftlich begründete: 
Heilmittel, auch von unseren Gegnern, anerkannt ist. 

Über die Eugenik habe ich meine Ansichten in Heft 1, Band} 
vorliegender Zeitschrift niedergelegt. 
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Erwiderung auf vorstehende Bemerkungen. 
Von Dr. M. Vaerting 


in Berlin. 


Herr Dr. Rohleder versucht im Vorstehenden die künstliche Be 
fruchtung beim Menschen vom Standpunkte der Eugenik zu rec 
fertigen, hauptsächlich, wie er selbst sagt, auf Grund seiner praktischen 
Erfahrungen. Die vorliegende Frage jedoch, ob die künstliche Befruc- 
tung eugenisch zu verwerfen ist oder nicht, kann heute nicht allein mit 
praktischen Erfahrungen gelöst werden, da wir bis jetzt leider keine Mittel 
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besitzen zu bestimmen, ob und inwieweit ein Zeugungsprodukt eine Ver- 
schlechterung erfahren hat. Es läßt sich bei keinem Menschen fest- 
stellen, um wieviel besser seine leibliche und geistige Konstitution 
ausgefallen wäre, wenn alle Schädigungen vermieden und alle Möglich- 
keiten der elterlichen Fortpflanzungszellen vollkommen realisiert worden 
wären. Aus diesem Grunde müssen bei der Frage nach der eugenischen 
Berechtigung der künstlichen Befruchtung vorläufig theoretische Er- 
wägungen mit von entscheidender Bedeutung sein. DaRohleder nun 
seine Argumente für diese eugenische Berechtigung zum größten Teil 
aus der Praxis schöpft, enthalten sie mehr eine Verteidigung der 
Möglichkeit der erfolgreichen künstlichen Befruchtung, statt den 
Beweis zu erbringen, daß eine Verschlechterung des Zeugungs- 
produktes durch künstliche Befruchtung ausgeschlossen ist. Die 
praktischen Erfolge bei der künstlichen Befruchtung, auf die sich 
Rohleder hauptsächlich beruft, beweisen nur, daß eine künstliche 
Befruchtung gelingen kann, was ich niemals angezweifelt habe !). 
Selbst die Mitteilung, daß ein so gezeugtes Kind „blühend“ war — was 
zudem noch ein subjektives Urteil ist — widerlegt nicht die Behauptung, 
daß bei diesem Zeugungsprodukte infolge künstlicher Befruchtung eine 
Verschlechterung stattgefunden hat. Ich habe mit Verschlechterung 
des Zeugungsproduktes keineswegs nur solche durch ärztliche Beobach- 
tung und Untersuchung feststellbare körperliche oder geistige Entartungs- 
erscheinungen bezeichnet. Sondern meine Ansicht ging ganz allgemein 
dahin, daß das Zeugungsprodukt bei künstlicher Befruchtung schlechter 
ist, als wenn Samen- und Eizelle von derselben Qualität auf normale 
Weise, also durch Geschlechtsvereinigung mit Orgasmus des Weibes zur 
Amphimixis gelangen, und daß diese Verschlechterung sich bis zur Ent- 
artung steigern kann. 

. Auch was die einzelnen Ausführungen Rohleders anbetrifft, kann 
Ich nicht anerkennen, daß sie eine Widerlegung meiner Behauptungen 
enthalten. Die Aussagen der Ehemänner über die sexuellen Lustgefühle 
ihrer Gattinen sind wohl immer mit Vorsicht aufzunehmen, weil es für 
die Männlichkeit des Mannes wenig ehrenvoll ist, wenn er sein Weib 
sexuell nicht zu erregen vermag. Aber selbst wenn die Ehefrauen 
dies versichern würden, müßte man noch begründete Zweifel haben, da 
die Frauen in diesem Augenblick geneigt sein werden, möglichst alles 
so auszusagen, wie es der Arzt erwartet, um ihn desto sicherer zur 





!) Die einzelnen praktischen Erfolge der künstlichen Befruchtung können vom rein 
wissenschaftlichen Standpunkte aus selbst nicht einmal als strenger Beweis für diese 
letztere Tatsache gelten. Soweit ich die bisher mitgeteilten Fälle von erfolgreicher künst- 
licher Befruchtung kenne, ist unter ihnen kein einziger, bei welchem die Frau in dem 
Zeitraum von etwa 2 Tagen vor der letzten Menstruation bis zur Feststellung der erfolgten 
Gravidität unter Klausur gehalten worden ist. Es ist klar, dab die Frau nach Vornahme 
der künstlichen Befruchtung ganz besonders zum Ehebruch geneigt ist. Kisch (Zeitschrift 
für Sexualwissenschaft 1914) ist sogar im Falle der Klausur skeptisch. Er sagt in bezug 
auf den von Döderlein mitgeteilten Fall: „Diese Sicherheit wäre nicht einmal gesehen, 
wenn die Frau während der vier Monate unter Klausur gehalten worden wäre. Wer wie 
Schreiber dieser Zeilen in bezug auf Sterilität des Weibes durch Dezennien eine große 
Internationale Erfahrung besitzt, weiß, wie unmotiviert in ganz unerwarteter Weise trotz 
aller Hindernisse doch einmal eine Konzeption eintritt und wie auch zuweilen, ich will 
dies durchaus nicht auf den erwähnten Fall gerade anwenden, statt der künstlichen Be- 
truchtung eine kollaterale Befruchtung erfolgt.“ Kisch aber ist ein Frauenarzt, dessen 
große praktische Erfahrung über allem Zweifel steht. 
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Vornahme der von ihnen verlangten künstlichen Befruchtung zu be- 
stimmen. Patienten-Aussagen geben zudem immer nur Wahrscheinlichkeit. 
keine Sicherheit. Der einzelne von Rohleder selbst beobachtete Fall 
von Orgasmus enthält keinen Gegenbeweis für die von mir vertretene 
Ansicht, da ich nicht behauptete, daß es unmöglich ist, die Frau 
durch vorherige Kohabitation vor der künstlichen Befruchtung zım 
Orgasmus zu bringen, sondern nur den Erfolg dieser Maßnahme im all- 
gemeinen stark angezweifelt habe. Den besten praktischen Beweis, 
wie berechtigt dieser Zweifel ist, gibt Rohleder selbst durch die 
Mitteilung: „Ein Teil meiner eigenen Mißerfolge bei den Befruchtung 
versuchen im Anfange beruhen darauf, daß ich zu ängstlich bei der 
Einführung der Spritze resp. Durchführung derselben durch den Zeris 
war. Erst als ich dieselbe in den Uterus einführte, hatte ich bessere 
Erfolge.“ Beim Vorhandensein der normalen physiologischen Begkit- 
erscheinungen des Orgasmus würde dies nur in den Fällen eine Ursache 
des Mißerfolges sein können, wenn die Sterilität der Ehe auf Seiten der 
Frau durch Enge des Zervikalkanals usw. bedingt war. Man kam 
jedoch wohl annehmen, daß Rohleder in einem solchen Falle es nicht 
erst mit einer Injektion am Os uteri versucht hat, die doch von vorm- 
herein als ziemlich aussichtslos erscheinen mußte. 

Ferner wird durch die Einführung der Spritze direkt in den Uterus 
der Orgasmus des Weibes keinesweg überflüssig. Herr Dr. Rohleder 
hat die Veränderungen, welche durch die sexuelle Erregung des Weihes 
bei der Kohabitation im Genitale hervorgerufen werden, eingehend ge 
schildert. Ich habe seine Ausführungen in meinem Aufsatze wieder 
gegeben, jedoch mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß über diese Vor- 
gänge noch keinevöllige Klarheit herrscht. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß außer den von Rohleder beobachteten Veränderungen des Genital- 
apparates noch andere stattfinden, die sich bisher der Beobachtang ent- 
zogen haben, ja sich ihr vielleicht immer entziehen werden. Kisch 
(l. ce.) ist auch ähnlicher Meinung, da er es für möglich hält, „dab 
in analoger Weise Veränderungen im weiteren Trakte des Genitale: 
zustande kommen, welche das Eindringen der Spermatozoen in da 
Ovulum fördern“. 

Ferner sucht Rohleder die von mir angezweifelte eugenisclt 
Zweckmäßigkeit der Vornahme der künstlichen Befruchtung in da 
beiden ersten Tagen post menstruationem zu stützen durch Heranziehung 
von Nachweisen, daß die Wahrscheinlichkeit einer Befruchtung in de 
ersten Tagen nach der Menstruation am höchsten ist. Diese Tatsache 
ist allbekannt und von mir nicht in Zweifel gezogen worden. Sie ent 
hält jedoch kein Argument für eugenische Vorteile, die eine küns- 
liche Befruchtung in diesen Tagen bieten würde, sondern läßt die Wahl 
dieser Tage nur zweckmäßig erscheinen, soweit die Chancen für ds 
Gelingen der Befruchtung in Betracht kommen. Mit diesem lezteräi 
aber hat meine Untersuchung, die sich mit dem Problem nur vot 
Standpunkte der Eugenik beschäftigt, nichts zu tun. Ob Rohleder: 
Vorschlag eugenisch Vorteile bietet, ist nach dem hentigen Stande 
der Wissenschaft deshalb nicht zu entscheiden, weil es bis heute nieht 
mit Sicherheit feststeht, ob die Alkalizität des Genitalapparates de 
engenisch so bedeutungsvollen Einergieverlust der Samenzelle bei ihre! 


Figenbewegungen verkleinert. Nur in diesem Falle würde eine künt 
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liche Befruchtung zu dieser Zeit eugenische Vorteile bieten ebenso wie 
eine natürliche. Nun steht aber heute nur fest, daß das menstruelle Blut 
den Samenzellen Existenzmöglichkeit gewährt. Während die Sperma- 
tozoen zu anderer Zeit von dem sauer reagierenden Vaginalschleim sehr 
schnell getötet werden, können sie sich, wenn die Vaginalwände infolge 
des Menstruationsblutes alkalisch reagieren, dort längere Zeit funktions- 
fähig erhalten. Infolgedessen ist zu diesen Zeiten das Zustande- 
kommen der Befruchtung wesentlich erleichtert, ohne daß jedoch die 
Aussicht vorhanden ist, daß die Qualität des Zeugungsproduktes ge- 
steigert wird durch eine schnellere Beförderung des Samens zur Ei- 
zelle hin. 

Wenn nun, was wahrscheinlich ist, die Alkalizität keine andere 
Wirkung auf den Samen hat, als ihm Existenzmöglichkeit zu gewähren, 
so muß man sogar berechtigte Zweifel hegen, ob nicht überhaupt 
eine Befruchtung — auch die natürliche — in den beiden ersten 
Tagen post menstruationem eugenisch als verwerflich zu bezeichnen ist. 
Denn auf diese Weise bleiben die Spermatozoen nach der 
Ejakulation in der Vagina weit länger am Leben als zu 
anderer Zeit, wodurch die Zahl der Befruchtungen mit 
langer Zeitdauer zwischen Ejakulation und Amphimixis 
steigt. Je kürzer aber diese Zeitdauer ist, um so geringer ist der 
Energieverlust der Samenzelle, und um so größer sind die engenischen 
Vorteile für das Zeugungsprodukt. Setzt man z. B. den Fall, daß ein 
Koitus ohne Orgasmus des Weibes stattfindet, so würde bei sauerer 
Reaktion der Vagina die Aussicht groß sein, daß eine eugenisch un- 
günstige Befruchtung vermieden wird durch schnelles Absterben des 
Samens. Findet jedoch ein solcher Koitus kurz nach der Menstruation 
statt, so lange noch das Genitale alkalisch reagiert, so bleibt der Same 
geraume Zeit länger funktionsfähig, und die Aussicht ist sehr viel 
größer, daß dieser zwar befruchtungsfähige,abergeschwächte 
Samen noch zur Vereinigung mit der Eizelle gelangt. Hoehne und 
Behne!) haben festgestellt, daß die Spermatozoen im weiblichen Ge- 
nitale um so schneller vernichtet werden, je genitalgesunder die 
Frau und je reaktionsfähiger die Genitalschleimhäute sind. Diese Tat- 
sache ist für die Eugenik von großer Bedeutung, da sie das Streben 
der Natur offenbart, den Zeitraum zwischen Kjakulation und Amphimixis 
möglichst abzukürzen, da alle Spermatozoen, welche in dieser Hinsicht 
keine günstigen Chancen haben, mit möglichster Schnelligkeit vom ge- 
sunden weiblichen Genitale befruchtungsunfähig gemacht werden. 
Nach dem Vorstehenden ist es wahrscheinlich, daß Befruchtungen ohne 
voraufgehenden Orgasmus des Weibes nur dann möglich sind, wenn 
die Genital-Gesundheit der Frau nicht intakt ist, so daß die Sperma- 
tozoen hier auf diese Weise längere Zeit vor dem Absterben bewahrt 
bleiben, wodurch die Aussicht, doch noch zur Amphimixis zu gelangen, 
erhöht wird. Da das Fehlen des Orgasmus — wenn nicht ein Mangel 
an Werbe- und Begattungsfähigkeit des Mannes ihn verschuldet — auf 
eine kranke Sexualität des Weibes zurückzuführen ist, so kann man in 
den meisten dieser Fälle ein weniger gesundes, also das Sperma nur 
langsam vernichtendes Genitale vermuten. 
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Vielleicht haben die Juden, denen der Sexualverkehr kurz nach der 
Menstruation untersagt ist — die Zeitdauer ist allerdings viel zu lang 
bemessen — von dieser Maßregel für die Entwicklung ihrer Rasse be 
deutende eugenische Vorteile gehabt, denn sie sind unzweifelhaft ein 
merkwürdig lebenszähes und intelligentes Volk. Wenn ein allmähliches 
Verschwinden ihrer guten Rassemerkmale zu konstatieren ist — ob den 
wirklich so ist, kann ich nicht beurteilen — hängt dieser Vorgang 
vielleicht zum Teil auch mit der Vernachlässigung dieser religiöse 
Vorschrift zusammen. 

Rohleder sucht meine Behauptung, daß die Spermatozoen durch 
ihre Eigenbewegungen von ihrer Energie zehren und dadurch ein 
Schwächung erfahren, durch die Tatsache zu widerlegen, „daß die Zellen 
sich im Genitale der Frau tagelang lokomotions- und damit wohl ancı 
befruchtungsfähig erhalten“. Ich selbst habe in meinem Aufsatz darauf 
hingewiesen, daß die geschwächten Zellen befruchtungsfähig bleibe: 
wenn ich das bezweifelte, würden meine ganzen Ausführungen über- 
flüssig, da die geschwächten Zellen eben nur durch ihre Befruchtung 
das eugenische Unheil anrichten, welches ich zu bekämpfen suche. Da 
die Zellen durch ihre Eigenbewegungen einen Energieverlast erleiden. 
ist eine ganz unbestreitbare Tatsache. Nach bekannten mathematisch- 
physikalischen Gesetzen ist jede Bewegung eine Arbeitsleistung, die 
unbedingt mit einem Energieverbrauch verbunden ist. Da keine Er- 
nährung der Zelle stattfindet, kann dieser Verbrauch nicht ersetzt 
werden, und es muß daher eine erhebliche Schwächung eintreten. Roh- 
leder sagt dann weiter: „Meint Vaerting wirklich, daß die Sperma 
tozoen in der kurzen Zeit von 1—2 Stunden post ejaculationem ab- 
sterben, gleichsam ‚verhungern‘? Die Beobachtung eines Ejakulate 
bei nur mäßig erwärmtem Objektträger könnte ihn eines besseren be 
lehren.“ In meinem Aufsatz steht nun wörtlich folgendes: „Daß der 
Fall bei der Samenzelle ähnlich liegt, zeigt die Tatsache, daß das Sperma 
nach Stunden und Tagen des Aufenthalts im weiblichen Genitale ab- 
stirbt. An sich schon ist der Same ziemlich lebenszäh, so dad et 
sich außerhalb des Genitalapparates des Weibes fast ebensogut hält 
wie innerhalb. Kisch sagt, daß ein kräftiger normaler befruchtuns 
fähiger Same, welcher in entsprechender Weise vor Licht und kält 
geschützt worden ist, noch nach zweimal 24 Stunden lebende. 
sich bewegende Spermatozoen unter dem Mikroskopt 
zeigte.“ Danach muß ich annehmen, daß Rohleder meinen Aula! 
nicht ganz gelesen hat, wodurch sich vielleicht auch die mancher 
übrigen Mißverständnisse erklären. 

Rohleder sagt ferner: „Die eigentliche Befruchtung dürfte meist 
tagelang, zum mindesten erst stundenlang post cohabitationem statt- 
finden.“ Spricht Rohleder hier nur eine Vermutung aus oder stehen 
ihm in diesem Punkte praktische Erfahrungen zur Seite? Im letztere 
Falle würden seine nachweisenden Mitteilungen von höchstem Interest 
sein, da es unendlich schwierig ist, einigermaßen sichere Nachwelt 
über die Zeitdauer zu erhalten zwischen Ejakulation und Amphinin: 
Mir ist nur ein einziger Fall bekannt geworden, bei dem sich mit einige! 
Wahrscheinlichkeit feststellen ließ, daß diese Zeit etwa 20 Stunde 
ausmachte. Eine Frau, Mutter von drei Kindern, welche ein ant 
konzeptionelles Mittel gebrauchte, jedoch Kohabitation kurz vor wi 
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nach der Menstruation vermied, hatte vor dem Ausrücken des Mannes 
ins Feld Geschlechtsverkehr gehabt, obschon die Menstruation nahe 
bevorstand. Einige Zeit nach dem Koitus entfernte die Frau — eben 
wegen der bevorstehenden Periode — das Pessar. Bald darauf stellte 
sich die Blutung ein, welche in normaler Weise etwa 20 Stunden an- 
hielt. Nach dieser Zeit — es war gegen Abend — traten bei der Frau 
„unbehagliche Empfindungen im Unterleibe“ auf, „Frösteln und Ziehen“, 
welches jedoch nur einige Zeit währte. Erst am anderen Morgen be- 
merkte die Frau, daß die Menstrualblutung aufgehört hatte. Wann 
diese Unterbrechung der Blutung eingesetzt hatte, war nicht zu er- 
mitteln. Die Frau hatte selbst sofort das Gefühl gehabt, daß nach- 
träglich eine Konzeption stattgefunden hatte. Die später festgestellte 
Gravidität bestätigte ihre Vermutung. In solchem Falle, wo mit großer 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen war, daß der Same etwa 20 Stunden 
nach der Ejakulation erst zur Befruchtung der Eizelle gelangte, würde 
ich vom eugenischen Standpunkt aus eine sofortige Vernichtung 
dieses schlecht gezeugten Lebens durch ärztlichen Eingriff für gerecht- 
fertigt halten. Wenn Rohleder damit Recht haben sollte, daß die 
Amphimixis meistens erst tagelang nach der Kohabitation stattfindet — 
was ich bei dem niedrigen Stande der Intelligenz und Lebenskraft nicht 
bezweifele — so ist es eine der notwendigsten Aufgaben der 
Eugenik, diese gefährliche Erscheinung mit allen Mitteln 
zu bekämpfen. Denn nach den Geschwindigkeitsmessungen der 
Eigenbewegungen des Samens kann derselbe, wenn er normaler- 
weise nach der Ejakulation sich am Muttermunde befindet, in etwa 
einer Stunde den Weg im weiblichen Genitale bis zur Vereinigung mit 
der Eizelle zurücklegen. Da nun bei Orgasmus des Weibes Sexual- 
funktionen ausgelöst werden, welche die Fortbewegung des Samens außer- 
ordentlich fördern, so ist es klar, daß eine Amphimixis unter günstigen 
und normalen Umständen sehr bald nach der Kohabitation stattfinden 
kann. Weshalb dies das eugenisch wünschenswerteste ist, habe ich 
ın meinem Aufsatze nachzuweisen versucht. 

Rohleder verteidigt die künstliche Befruchtung schließlich mit 
dem Hinweis, daß sie in gewissen Fällen eine segenbringende Tat ist, 
und daß sie moralische Berechtigung hat. Diese Auffassung habe ich 
niemals bekämpft. Die künstliche Befruchtung mag in Einzelfällen erlaubt 
sein. Denn wenn das Glück gegenwärtig lebender Menschen im Wider- 
streit steht mit dem zukünftiger, weshalb sollte der Entscheid zugunsten 
der ersteren nicht ebenso berechtigt sein wie umgekehrt. Wenn ein 
tüchtiger Mann eine Frau liebte, von der kaum gute Mutterleistungen 
zu erwarten wären, wer möchte ihn moralisch verurteilen, wenn er sein 
Lebensglück wählt ohne Rücksicht auf die Nachkommenschaft. Trotzdem 
aber wäre diese Wahl ein eugenischer Mißgrif. Eine Tat kann heute 
moralisch höchste Berechtigung haben, und eugenisch doch scharf zu 
verurteilen sein. Denn leider stehen Moral und Eugenik heute durch- 
aus nicht im Einklang‘). Wenn die tüchtige Ehefrau eines alten Mannes 
durch Ehebruch Mutter eines Genies wird, so ist das moralisch ver- 
werflich, aber eugenisch höchst lobenswert. Ich verurteile die künst- 
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liche Befruchtung nur im Prinzip vom Standpunkte der Eugenik aus, 
ohne ihr im Einzelfall die Berechtigung abzusprechen. Ja, sie könnte 
zu einer sogar eugenisch segenbringenden Tat werden, etwa, wen 
der Samen eines alten oder untüchtigen Ehemannes auf dem Wege künst- 
licher Befruchtung ersetzt würde durch die Fortpflanzungszellen eines 
jungen und tüchtigen Mannes !). 

Zum Schlusse weist Rohleder auf seine Ansichten über Eugenik 
hin. Er erblickt die Hauptaufgabe der Eugenik in einer Herabsetzung 
der Fortpflanzung der Minderwertigen. „Ich meine, die erstere (Engenikı, 
die in Ausschaltung der minderwertigen Menschheit und zwar in prak- 
tischer, nicht bloß theoretischer Ausschaltung derselben arbeitet, vermag 
allein eine wirkliche Eugenik zu treiben, allein zur höheren Vervol- 
kommnung der Menschheit zu führen.“ Nach meiner Ansicht ist dies 
nur eine Nebenaufgabe der Eugenik. Die Hauptaufgabe, die allein zur 
Höherentwicklung des Menschengeschlechts führen kann, besteht meines 
Erachtens darin, die bis heute noch so gut wie unbekannten 
Bedingungen zu finden und praktisch in Anwendung zi 
bringen, die notwendig sind, hochwertige geistige und 
körperliche Varianten zu erhalten und neu zu bilden. 
„Daß der Sohn dem Vater nicht gleich sei, sondern ein bessrer.* (Goethe) 
Ich glaube annehmen zu dürfen, daß diese verschiedene Auffassung von 
der Eugenik zu der Verschiedenheit in der Auffassung von der eugeni- 
schen Berechtigung der künstlichen Befruchtung geführt hat. Mit Be 
dauern stelle ich fest, daß ich Rohleder in diesem Punkte nicht z- 
stimmen kann, da ich den Schriften dieses Autors viel Belehrung und 
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Kleine Mitteilungen. 
Sexualwissenschaftliches vom Weihnachtsfest. 


Von Waldemar Zude in Biadki. 


Kein anderes christliches Fest weist so viel erotische Momente auf, as 
das Weihnachtsfest. Das ist ja auch ganz natürlich, dreht sich doch das Ganz? 
um die Geburt eines Kindleins der Jungfrau Maria (Mirjam), von der 
man noch immer nicht weiß, ob sie durch „die Kraft des Höchsten überschattel“ 
wurde (Luk. 1, 35b)?), von einem Essäer geschwängert ist (s. den Brief de 
Therapeuten der Essäer-(resellschaft zu Jerusalem, 37 u. Z.) oder von jenem 
römischen Hauptmann Josephus Pandera (vgl. Celsus, 178 u. Z.). Und sondertar 
während sonst die illegitimen Sprößlinge ansgestoßen werden aus dem Kreise der 
ehrbaren Menschenkinder, findet der Franzose Desjardin (1894) gerade in der 
unehelichen Geburt Christi ein besonderes „Anrecht auf den Heiligenschei. 

1) Früher forderte Plutarch von den älteren Ehemännern, daß sie junge Männer & 
ihren Frauen lassen sollten, um sie zu befruchten. Auch Luther erlaubte der tacbnen 
Frau den Ehebruch im Falle sie einen „untüchtigen“ Mann hätte. In diesem Punkte könnte 
die künstliche Befruchtung vielleicht segensreich wirken, da sie Ersatz für die Zeuguk 
des schlechten Ehemannes herbeiführen kann, ohne moralische Kränkung desselben. 

2) Vol. E. Jones, Die Empfängnis der Jungfrau Maria durch das Ohr. (Jabrb. £ 
Psychoanalyse 1914, 6.) 
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der seine herrliche Gestalt umstrahlt!‘ Während sonst Eltern und Pädagogen 
ängstlich bemüht sind, alles was mit sexuellen Dingen zusammenhängt, 
vor ihren Kindern geheim zu halten, überstürzt sich in den Weihnachts- 
lernstoffen der Schüler die ganze Sexualwissenschaft, als wäre es den Kin- 
dern ganz was Allbekanntes, Selbstverständliches! Da heißt es u. a.: „darum 
wird auch das Heilige, das von dir geboren ward, Gottes Sohm genannt wer- 
den“, „als sie daselbst waren, gebar Maria ihren ersten Sohn“, „euch ist heute 
der Heiland geboren“, „euch ist ein Kindlein heut? gebor’n von einer Jungfrau 
auserkor'n“, „aus Gottes ew’gem Rat hat sie ein Kind geboren“, „er liegt an 
seiner Mutter Brust, ihr Milch, die ist sein Speis“, „Gelobet seist du, Jesus 
Christ, daß du Mensch geboren bist von einer Jungfrau, das ist wahr“, „da 
acht Tage vergangen waren, wurde das Kindlein beschnitten“ usw. Auch die 
Anschauungsbilder zeigen das Jesuskindlein „elend, nackt und bloß“, 
während man sonst alles Nackte peinlich verhüllt! Man braucht nur Rietschels 
„Weihnachten“ durchzublättern, um eine Ahnung von der Fülle dieser bildlichen 
Darstellungen der Geburt Jesu zu bekommen. Vor etwa zwei Jahrzehnten noch 
hatte im Prinzgau eine bestimmte Familie in jedem Dorfe eine Darstellung der 
Maria gravida, die im Advent jeden Abend in ein anderes Haus feierlich 
unter Gesängen getragen wurde (wo sie Fruchtbarkeit bringen sollte), um sie 
am nächsten Abend wieder in ein anderes Haus zu tragen. 

Obgleich man seit 354 am 25. Dezember, dem dies invicti solis, das 
Weihnachtsfest beging, tauchten doch erst im 12. und 13. Jahrhundert in 
Frankreich, in Straßburg sogar erst 1604 die ersten geschmückten Tannen- 
bäume auf (vorher wurden meist blühende Kirschbäumchen im Zimmer auf- 
gestellt), die u. a. mit Äpfeln behängt wurden. Der Apfel aber gilt von 
altersher als Symbol der weiblichen Brust. Den Äpfeln der Iduna z. B. lag 
die Vorstellung von der Mutterbrust der Natur zugrunde, wer von ihnen aß, 
den verjüngten sie. Im griechischen Altertum war der Apfel der Aphrodite, 
im römischen der Venus, im germanischen der Freia, der Göttin der Liebe, 
heilig als Symbol der Fruchtbarkeit und nährenden Mütterlichkeit. Heute noch 
steckt das Wendenmädchen dem heimlich geliebten Jünglinge als stummes Be- 
kenntnis seiner Neigung einen Apfel zu, und in Slavonien überreicht der 
Bräutigam nach dem Ringwechsel der Braut einen Apfel. Fruchtbarkeit, Liebe 
und Heirat, das ist das Symbol des Apfels auch in heutiger Zeit noch, wie ja 
auch jenes bekannte Weihnachtsorakel mit den rückwärts über den Kopf ge- 
worfenen Apfelschalen zeigt. Im Sündenfall des alten Testaments bot Eva 
dem Adam mit dem Apfel das Weib an oder das spezifisch Weibliche (Apfel 
gleich Frauenbrust!.. Der Hinweis der Bibel, daß die Äpfel, das Bild der 
jungfräulichen Weiblichkeit, ängstlich zu hüten, nicht anzutasten seien, kehrt 
auch bei anderer Gelegenheit wieder (z. B. den von einem Drachen geschützten 
Äpfeln der Hesperiden, den goldenen Äpfeln, die Gäa für Hera als Braut- 
geschenk wachsen ließ usw.), auch am Weihnachtsbaum beziehen sie sich auf 
die unbefleckte Empfängnis der Jungfrau Maria. Zu ihnen gesellt sich noch 
ein anderes erotisches Symbol: die Nuß. Wegen seiner Fruchtbarkeit war 
der Nußbaum schon bei den Römern den agraischen Gottheiten, den Gebern 
der zerealischen und animalischen Fruchtbarkeit geweiht. Daher streute man 
bei den Zerealien und Saturnalien Nüsse aus (vielleicht steht das Weihnachts- 
fest ursprünglich sogar mit den römischen Saturnalien, die vom 17. bis 23. De- 
zember gefeiert wurden, in Verbindung!). Aus demselben Grunde trifft man 
sie bei den römischen Hochzeitsfeierlichkeiten. Wohl schon in germanischem 
Glauben wurzelt es, wenn durch spottende Verdrehung das Zeichen der Liebes- 
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gunst, ein Teller mit Nüssen, bei Heiratsanträgen im Departement des Landa 
zum Zeichen der Abweisung geworden ist, welches das Mädchen dem Lie- 
haber statt jeder anderen Antwort darreicht. In Schwaben heißt die Val 
geradezu Nuß! „In die Haseln!) gehen,“ heißt liebeln. Wer von seinen 
Schätzchen das Jawort nicht erhalten kann, mache nur, daß er sie bei der 
Hasel treffe, so ist der Bund geschlossen. Ein niederdeutsches Sprichwort sagt. 
wenn viel Nüsse wachsen, gibt’s viele Kinder der Liebe. „Wenn et viel Nuet: 
giet, giet et òk viel Haurblägen.“ (In der Montagne noire: „Loriue lane 
est fertile en noisettes, il y a beaucoup de naissances illegitimes.“) In der 
Altmark werden bisweilen heute noch Nüsse und Äpfel als Befruchtungsstmbl; 
während des Hochzeitszuges ausgeworfen, der die Braut bis zur Feldmark de: 
Bräutigams führt. (Ein Nußbaum soll zum erstenmal von einer Schwangenn 
abgeerntet werden, so trägt er reichlich.) Zwanglos lassen sich alle diese Be- 
ziehungen auf den illegitimen Sohn der Jungfrau Maria anwenden. Daß letzter 
ganz bestimmt mit der Nuß in Zusammenhang gebracht wird, erzählt uns eine 
tiroler Legende: Als die Gottesmutter über das Gebirge ging, um ihre )ıhne 
Elisabeth zu besuchen, wurde sie von einem furchtbaren Gewitter überrascht. 
Da nahm Maria ihre Zuflucht zu einem riesigen Haselstrauche, der ibr Otda: 
und Schutz gewährte (seit jener Zeit soll die Haselstaude blitzsicher sein). Zu 
den dem Donar geweihten Nüssen gehört auch ein Nußknacker, der Hammer, 
auf den Weihnachtstisch. Der Hammer war aber bei den Germanen das Sm 
des Phallus (Thors). Der Vergleich muß tief gewurzelt haben, da noch Sagen 
den Gebrauch des Phallus als Hammer kennen. In einem odenwälder Schwank 
kommt ein armer Soldat vom Lande in die Stadt und bettelt auf einem von 
Gebäuden umgebenen Hof, bis ihm ein Kaufmann einen Kreuzer schenkt Fir 
dieses Geld kauft er Nüsse, die er auf einem Stein im Hof mit dem Phallus 
aufschlägt. Des Kaufmanns Frau sieht ihn, ruft ihn zu sich und gewährt ihm 
Gunst und Gaben. (In einem obszönen Kalauer zerschlägt ein Steinklopfer mit 
seinem Phallus die Steine. Die Häscher nehmen diesen Mann für ihre geschlecht- 
lich unersättliche Prinzessin mit.) Darauf bezugnehmend legte man bei der 
germanischen Vermählung der Braut zuerst einen Hammer in den Schoß, dann 
fügten die Verlobten ihre Hände ineinander vor Freia, der allwissenden Göttin der 
Bündnisse, welcher kein Treubruch verborgen bleibt. Auch der weihnachtliche 
Tannenbaum ist das Symbol der Beständigkeit treuer Liebe. 1737 wunle 
er in Zittau zum erstenmal mit brennenden Lichtern geschmückt. Hır 
möchte ich daran erinnern (ohne daß der Zusammenhang nachweisbar ist), da) 
die Verknüpfung von Licht und Phallus nicht gar zu fern liegt, zumal wen 
man bedenkt, welcher Beliebtheit sich diese Talgstangen bei einem großen Teil 
des weiblichen Geschlechts erfreuen. Das germanische Julfest zur winterlichen 
Sonnenwende (der Hochzeitsnacht Wodans und Freias), an dessen Stelle 
das Christentum Weihnachten eingesetzt hat, konnte ohne die Mistel nicht 
gefeiert werden. Festhalle und Festgericht waren mit Mistelzweigen geschmūcit 
Ebenso ist heute noch ein englisches Weihnachtsfest ohne Mistelzweig (ud 
Stechpalme) undenkbar. Jedes schöne Mädchen, jede junge Frau darf man dort 
unter dem vom Luster der zum Christabend geputzten Stube niederhängenden 
Mistelzweig küssen. Ein Mistelzweig, insgeheim im Schlafgemach verwahrt. 
bringt Eheleuten den mit schmerzlicher Sehnsucht erwarteten Kindersegen. In 


m u me -m — 


1) Der Walnußbaum wurde erst im 12. Jahrhundert aus dem Orient eingeführt 
Lateinisch heißt die Walnuß Juglans (regia), d. b. Jovis glans, Jupiters Eichel (wohl m 
sexuellen Sinne). 
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Kubstalle erleichtert Mistelgrün der Kuh das Kalben. Auch hier treten uns 
also erotische Momente entgegen! Ziehen wir noch in Betracht, daß das Weih- 
nachtsfest mit dem arischen Feuerkult in Zusammenhang steht, zumal die Geburt 
Agnis (des Feuers) am 25. Dezember, dem Tage der Wintersonnenwende ge- 
feiert wurde (der durch das Erscheinen eines Gestirns am Himmel bestimmt 
war), so tritt uns auch hier die Umbildung der kleinen Vertiefung (Maja) im 
Feuerkreuz (Swastika) als Vulva der Maria und des darin eingeführten Feuer- 
quirls (Pramantha) als Phallus Josephs (Twasti) deutlich vor Augen. (Vgl. 
den betreffenden Mythos in den alten indischen Veden!) 

Überall treffen wir beim Weihnachtsfest auf erotische, sexuelle Grund- 
lagen, und außer mir haben es wohl noch viele erfahren, welchen Zauber eine 
Verlobung und Vermählung unter dem strahlenden Lichterbaum auf das liebende 
Paar ausübt. Somit trägt also Weihnachten auch in diesem Sinne mit vollem 
Recht den schönen Namen: „Fest der Liebe“! 


Sitzungsberichte. 
Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 
Sitzung vom 19. November 1915 im Langenbeck-Virchow-Hause zu Berlin. 


Der Generalsekretär des Vereins für Theatergeschichte Herr Dr. H. Stümcke 
spricht über „Sexualverbrechen in der dramatischen Dichtung“. 
Der Vortrag ist in vorliegender Nummer abgedruckt. 


Diskussion hierüber: 


. Herr Koerber kommt noch einmal auf die Lösung des Hamletproblems durch den 
Ödipus-Komplex zu sprechen und weist sodann auf die Liebe der Brüder zur Schwester 
in Schillers „Braut von Messina“ als auf einen unbewußt inzestuösen Vorgang hin. 


Herr Placzek führt aus: Die Ausführungen des Herrn Vorredners, die an- 
scheinend dem Vortragenden und mir gelten, können nicht unwidersprochen bleiben. 
Stets hat die nervenärztliche Welt anerkannt, was der geistvolle Denker Freud an 
schöpferischen Neuwerten brachte, Front machte sie aber — und zwar mit Recht — gegen 
die sinnlosen Übertreibungen und Verzerrungen der Lehre, wie sie Freud selbst und vor 
allem seine Schüler sich leisten zu können vermeinen. Ich stehe nicht an zu erklären, 
daß manche Ausdeutung und noch mehr manche praktische Anwendung der Lehre, die 
in allem und jedem sexuelle Momente aufstöbert, hart an groben Unfug streift. Wenn 
Freud es sich wirklich zum Prinzip gemacht haben sollte, sich wissenschaftlich nirgends 
zu stellen, so ist das Verfahren wohl recht einfach, wird aber nicht hindern, daß seine 
Gegner sich mit ihm und seiner Lehre befassen und, indem sie sie auf den berechtigten 
Kern zurückführen, ihren Ausartungen das Schicksal bereiten, das Modeströmunsen 
in der Medizin noch immer zu haben pflegten. 

Herr Koerber erwidert: 

Mehrfache Angriffe der letzten Zeit auf Freud gäben ihm Veranlassung, für die 
Freudsche Lehre eine Lanze zu brechen. Je mehr man den Wiener Neurologen ver- 
sucht habe wissenschaftlich abzutun, desto größer wurde der Kreis seiner Anhänger, ob- 
wohl er es grundsätzlich verschmähe, sich seinen Gegnern zu stellen. Den Freudschen 
Anschauungen kann nur der gerecht werden, der seine Originalarbeiten und die schon 
umfangreiche Literatur seiner Schüler kennt und in täglichem praktischen Bemühen die 

irkungen der von Freud geschaffenen Psychoanalyse bei der Bebandlung der Psycho- 
neurosen schätzen gelernt hat. 

Frl. cand. phil. Habicht bemerkt, die (übrigens nicht durchgängige) Parteinahme 
es ganz kleinen Kindes für die Mutter gegen den Vater sei unter anderem darauf 
zurückzuführen, daß es den Vater seltener sehe und in ihm die strafende Betonung des 
Autoritätsprinzips ablehne. — Sie erhebt sich gegen die Verdächtigung Lucrecias durch 
Spielhagen, der in einem Romane meint, „vielleicht habe sie nicht nur dem blitzenden 
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Schwerte in der Hand Tarquins nachgegeben, sondern auch seinem persönlichen Prestize”, 
Ein leiser Anklang an diese Auffassung sei auch in Shakespeares Lucrecia zu bemerken, 
überhaupt suche der Mann meistens das Stuprum durch Annahme einer stillschweigsniea 
Einwilligung zu entschuldigen. 

Einige Bemerkungen zu der von Dr. Stümcke glänzend behandelten Sexualpsyche 
Kleistscher Gestalten: Es befinden sich nicht nur Sadisten darunter, sondern auch Fine 
ansgesprochene Masochistin: Käthchen von Heilbronn. — In der Hermannsschlacht xı 
Thusneldas Grausamkeit (eigentlich nicht Sadismus, denn sie liebt Ventidius nur al- Flirt 
besonders deshalb merkwürdig, weil sie in keinem Verhältnis steht zum leichten Ver- 
gehen des Ventidius, während sich ihr Zorn gar nicht gegen den eigentlichen Schuldien 
Hermann richtet, der sie um seiner politischen Zwecke willen zur Liebenswürdigkeit und 
(Gefüzgigkeit Ventidius gegenüber anhielt. — Bei allen Fällen von Stuprum usw., auch tei 
der von Herodot und Hebbel behandelten Gygessage, handle es sich um ein Vergehen 
gegen die Maxime Kants: „Du sollst das menschliche Wesen immer als einen Zweck, 
nie als ein Mittel betrachten.“ 


In seinem Schlußwort betont Dr. Stümcke, daß er die Verdienste 
der Freudschule in der Erklärung mancher dunklen Punkte in Dichterbior- 
phien und der Genesis von Dichtwerken nicht verkenne; aber die fast vülize 
Nichtberücksichtigung der Bedeutung der literarischen Beeinflussung und der 
rein artistischen Nachahmung für einen schweren Fehler halte. — Die Duldung 
des Notzuchtaktes seitens der Lukretia werde von einigen antiken Histuriken 
und späteren Dramatikern auch mit der Drohung des Tarquinius motiviert, er 
wolle nicht nur sie töten, sondern auch ihren Sklaven, die Leiche aui ihr 
Lager legen und aussprengen, er habe beide beim Ehebruch ertappt und te 
straft, wodurch der Ruf der Toten für alle Zeiten befleckt wäre. Was die vou 
Vorrednern erwähnten Dramen „Braut von Messina“, Kleists „Käthchen“, Het- 
bels „Gyges“ anlange, so habe Redner insbesondere in der Erwähnung alle 
kannter Stücke keine Vollständigkeit angestrebt, sondern es vorgezogen au 
Entlegenes und Unbekanntes aufmerksam zu machen. 

Nach dem Schlußwort des Vortragenden spricht der Vorsitzende Her 
Eulenburg den Wunsch aus, es möchte mit gleicher Klarheit und Aus- 
führlichkeit in diesem Kreise auch die erzählende Dichtung zur Beleuch- 
tung kommen. Koerber 


Varia. 

Aus dem anläßlich seines 100. Geburtstages kürzlich (B. Z. am Mittag Nr. 304 von 
6. Dezember 1915) veröffentlichten Testament Adolf von Menzels teilen wir ù 
folgende in sexualpsychologischer Beziehung bemerkenswerte Stelle mit: „Oleicherwes® 
kaun niemand auftauchen, irgendwelche Nachkommenrechte geltend zu machen. 
Nicht allein, daß ich ehelos geblieben, habe ich auch lebenslang mich jederlei 
Beziehung zum anderen Geschlecht (als solchem) entschlagen. kur, & 
fehlt an jedem selbstgeschaffenen Klebstoffe zwischen mir und der Außenwelt. 


In Bonn starb nach schwerer Krankheit am 16. November 1915 Geheimer Medi- 
zinalrat Prof. Dr. Moritz Nußbaum, ordentlicher Professor der Anatomie an dr 
Universität. Wir haben in dem Nachruf auf Boveri (Heft 8 8. 303) seine Auberusz 
warmer Anerkennung über diesen großen Sexualbiologen mitgeteilt, die er ung hrielict 
vom Krankenlager aus übermittelte. Auch Nußbaum nimmt in der Geschichte der 
tieferen Ergründung der elementaren Sexualphänomene und der Vererbungslehre ene 
ehrenvolle Stellung ein. Im nächsen Hefte werden wir seine Arbeiten ausführlicher 
würdigen, 
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Tichterstattung bitten wir wiederholt die Verfasser einschlägiger Arbeiten, uns zwecks 

vollständiger und genauer bibliographischer Aufnahme möglichst umgehend nach Erscheinen 
anen Sonderabdruck zu übermitteln (unter der vorläufigen Adresse: Dr. Iwan Bloch, 
ordinierender Arzt am Reservelazarett Beeskow, Mark). 
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Alkoholismus und Psychosexualität'). 


Von Dr. Otto Juliusburger 
‘in Berlin-Steglitz. 

Der Philosoph Ludwig Feuerbach sagt in seinem Werke „Gottheit, 
Freiheit und Unsterblichkeit“: Der Satz „Der Mensch ist, was er ißt“, von 
mir in der Anzeige von Moleschotts Lehre der Nahrungsmittel für das 
Volk 1850 ausgesprochen, ist der einzige Satz, der von meinen bekanntlich 
längst verschollenen Schriften noch heute gewissen Leuten in den Ohren 
klingt, aber nur als ein die Ehre der deutschen Philosophie und Kultur 
verletzender Mißklang. „Wie die Speise, so das Wesen, wie das Wesen, 
so die Speise“, heißt es bei Feuerbach. Die Götter sind, was der Mensch, 
darum essen sie, was der Mensch, sitzen an unserem Mahl und essen 
mit uns, wie wir anderen. Gleiches Wesen, gleiche Speise und um- 
gekehrt. Aber der Mensch ißt nicht nur vermittelst der Speiseröhre, 
sondern ißt auch vermittelst der ihr sogar vorgesetzten Luftröhre. Luft 
essen oder trinken heißt Atmen. Die Alten nannten daher die Luft 
eine Speise, eine Nahrung. Der Mensch ißt aber auch nicht bloß mit 
der Luftröbre, er ißt auch mit den Sinnen, namentlich den edelsten, 
den Augen und Ohren. Mit den Augen essen heißt sehen, mit den 
Ohren essen, hören. Namentlich „frißt“ der Mensch und zwar mit allen 
seinen Sinnen einen Gegenstand vor Liebe auf. Die Liebe ist kein 
grobes, fleischliches, sondern ein herzliches und mündliches Essen. — 
Der Mensch ißt aber nicht bloß mit den Sinnen, er ißt und verdaut 
auch — was ist Essen ohne Verdauen — mit dem Hirne, dem Denk- 
organ. Das Hirn ist der Magen, das Verdauungsorgan der Sinne. Das 
Schmecken ist nicht nur Sache des Gaumens, sondern auch des Hirns. 
Die Speise hat nicht nur eine körperliche, sondern auch geistige Be- 
deutung. Allein der Mensch ißt nicht nur anderes, er ißt auch sein 
eigenes Fleisch, sein eigenes Herz, wenn auch zunächst nur aus Gram 
und Kummer. Wie der Verhungernde sich von selbst verzehrt, weil 
Ihm kein Stoff zur Nahrung mehr von außen geboten wird, so auch der 
Verkümmernde, weil ihm, wenn auch nicht der Stoff, doch die Kraft und 
Lust zur Speise fehlt. — Das Kind verzehrt seine eigene Mutter, es 
saugt in der Milch das Blut, das Wesen der Mutter. Nur der Barbar, 
sel es nun ein Studierter oder Unstudierter, findet den Sinn in dem 
Satze: „Der Mensch ist, was er ißt“, nur im förmlichen, eigentlichen 
Menschenfraß. — Der Philosoph Fenerbach sieht, wie aus den eben mit- 
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geteilten Sätzen hervorgeht, in dem Essen, in der Aufnahme und Ver- 
dauung der Nahrung einen materiellen Grundvorgang, der dann in ver- 
geistigter Weise selbst bei den höchsten seelischen Vorgängen des 
Menschen wiederkehrt. Der Philosoph führt auf die Grundformel „Der 
Mensch ist, was er ißt“, die Wesenheit des Menschen in ihren mannigfachen 
Ausprägungen und Verzweigungen zurück. Und wie der Dichter sagt: 
„Einstweilen bis den Bau der. Welt Philosophie zusammenhält, erhält 
sie das Getriebe durch Hunger und durch Liebe“, kann es nicht Wu- 
der nehmen, daß neuerdings an Stelle des Verlangens der Nahrung- 
aufnahme der Liebestrieb auf den Herrscherthron im Seelenleben gesetzt 
wurde, so daß nunmehr statt der Formel „Der Mensch ist, was er ibr, 
der andere Satz geprägt werden kann „Wie und was der Mensch lebt, 
das ist der Mensch“. 

Wie Feuerbach von dem rein materiellen, grobsinnlichen Vorgange 
des Essens zur rein geistigen, seelischen Speise aufstieg und damit 
zu einer einheitlichen, psychophysischen Auffassung der körperliche 
und seelischen Vorgänge gelangen wollte, so sucht man jetzt in den 
sexuellen Energieen die Grundkräfte nachzuweisen, welche das Wexu 
der körperlichen und seelischen Zeugung, der sinnlichen und geistige 
Liebe und Freundschaft ausmachen. Der Mensch ist, was er it - 
die wechselvolle und überreiche Umwandlung aus einer einzigen Grund- 
energie; der Mensch liebt Eltern, Kinder, Frau, Freund, Wissenschaft 
Kunst, Vaterland, die Gottheit, — all’ diesen Liebesregungen, von den 
rein körperlichen bis zu den höchsten geistigen, seelischen Umfassungen. 
liegt als Quellkraft die sexuelle Energie zugrunde — 

Ich habe mir diese scheinbare Abschweifung von meinem Haupt- 
thema gestattet, um zu zeigen, wie letzten Endes verwandt und ei 
benachbart liegt die pansexuelle Auffassung der psychophysischen ( 
schehnisse mit dem Grundsatze des Philosophen Feuerbach „Der Mensch 
ist, was er ißt“. Damals wie heute hat die Zurückführung aller sec- 
lischer Geschehnisse auf eine Grundform von Energie Mißverständnist. 
Mißdeutungen, Anklagen, Verurteilungen erfahren. 

Der kurze historische Rückblick, den ich gab, wird aber weite 
zeigen, daß eine klar und fest durchgeführte Auffassung, eine in sid 
geschlossene Meinung, die von einer klar erfaßten und sicher begründe 
ten Tatsache ausgeht, nicht falsch, aber einseitig sein kann. Der 
Philosoph zeigt uns in geistreicher Weise, wie man die verschiedenstel 
seelischen Leistungen auf ein Grundphänomen zurückführen kann, mi 
doch werden wir sagen müssen, mit seiner bis zu einem gewissen bralt 
richtigen Formel „Der Mensch ist, was er ißt“ kann das Wesen de: 
Menschen nicht erfaßt und begriffen werden. Zweifellos bringt it 
Erkenntnis der Umwandlungen psychischer Energieen aus der sexwelltt 
Energie ein ganz neues Licht der Erkenntnis. Von einer neven Seil 
aus gelingt es, eine Grundform der Energie durch die mannigfaltigtei 
Verhüllungen und Umkleidungen als Quellkraft wieder zu erkentl 
Dennoch stoßen wir auf Grenzen dieser Erkenntnis und müssen di 
Einseitigkeit einer derartigen Betrachtungsweise zugeben. Das wË 
ich heute dartun, indem ich die Bedeutung der Psychosexualität 10 
Seelenleben des Alkoholisten besprechen will, wenngleich ich von vert 
herein erkläre, daß ich das umfangreiche Gebiet keineswegs erschöpfel 
abzuwandeln gedenke. 
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Ich glaube nicht, daß der Trinker erst durch die trinkende Ge- 
sellschaft erzeugt und herangezüchtet wird. Ebensowenig, wie ich der 
Meinung bin, daß irgendein anderer Süchtling, etwa der Morphinist 
oder Kokainist oder der Nikotinist zum Mißbrauch des Genußmittels 
durch irgendeine Zufälligkeit und Widerwärtigkeit des individuellen 
oder sozialen Lebens kommt. Zahlreiche Menschen haben körperliche 
und seelische Schmerzen und Leiden in Hülle und Fülle zu ertragen, 
zahlreiche Menschen finden gelegentlich durch Morphium Linderung und 
Beruhigung, und doch werden sie niemals Morphinisten werden. Der 
Morphinist sucht nachher, wenn seine Sucht offenbar geworden ist, 
seine Neigungen und Triebe zu beschönigen, er sucht die Schuld nach 
einem geläufigen psychologischen Mechanismus auf die Schuld anderer 
Menschen zu übertragen, und so glaubt der Morphinist, er würde nicht 
der Spritze verfallen sein, wenn nicht der oder jener Arzt ihm die 
erste Injektion gemacht hätte. Nun hat man vielfach gesagt, eine ge- 
wisse Psychopathie bildet die Grundlage des Alkoholismus, wie des 
Morphinismus. Aber mir scheint der Begriff Psychopathie etwas ver- 
schwommen und schwankend zu sein. Ich glaube, wenn man jeden 
einzelnen Süchtling genauestens individuell analysiert, so kommt man 
zur Feststellung ganz bestimmter seelischer Eigenheiten, welche meiner 
Ansicht nach mit innerer biologischer Notwendigkeit zum Mißbrauch 
von Reizmitteln führen. Meiner Auffassung nach wird der Trinker 
mit einer ganz bestimmten Veranlagung zum Alkoholmißbrauch geboren, 
ebenso wie der Morphinist ein geborener Süchtling ist, und ich spreche 
vom geborenen Trinker in demselben Sinne, wie man vom geborenen 
Verbrecher spricht; sein psychologischer Aufbau ist a priori gegeben, 
die Umwelt wirkt hierauf a posteriori. Die leiblich-seelische Veran- 
lagung ist die unbedingte Voraussetzung und Grundlage, auf der sich 
die Sucht aufbaut. Die individuellen und sozialen Ereignisse und Er- 
lebnisse bilden nur die Gelegenheitsursachen und geben die auslösenden 
Kräfte für die vorhandenen, auf Entladung zielenden, potentiellen 
Energieen. Die hier in Frage stehenden Individuen haben das un- 
differenzierte primitive Rauschbedürfnis, wie ich es genannt habe. 

Es wohnt in dem Menschen ein Bedürfnis und ein Trieb, über das 
Ich hinauszukommen. Die Zelle wächst bis zu einem bestimmten Maß, 
dann zerfällt sie und teilt sich. Der Drang nach Vergrößerung geht 
über das Ich hinaus und führt zu seiner Erweiterung. In dem Ver- 
langen und in dem Triebe nach sexueller Vereinigung zeigt sich der 
Wille, die Grenzen des Ichs zu überspringen und in dem das Ichgefühl 
verschlingenden Rauschzustande einen überindividuellen Genuß zu er- 
reichen. Der Sexualrausch ist ein Beispiel des die Menschheit nie 
verlassenden Rauschbedürfnisses und Rauschdurstes. Das primitive 
Seelenleben wird sich an der rohesten Form der Befriedigung des im- 
mapenten Rauschgefühles genügen. Je höher die Persönlichkeit geartet 
ist, je vornehmer und wertvoller eine Individualität ist, je sublimer 
der seelische Transformationsapparat arbeitet, um so geistiger und 
edler werden auch die Mittel und die Ziele sein, welche angewendet 
und angestrebt werden, um das Rauschbedürfnis der Seele zu beiriedigen. 

Nun liegt es aber klar auf der Hand, daß nach dem biogenetischen 
und psychogenetischen Grundgesetze trotz alles Aufstiegs, trotz aller 
Entwicklung immer wieder Rückschlagserscheinungen sich einstellen 
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werden. Wir wollen die müßige Frage beiseite lassen, ob es je der 
Menschheit gelingen wird, den Atavismus vollständig zu überwinden. 
Die jetzige Menschheit hat noch genug Atavismus in sich. Der Ver- 
brecher ist eine solche atavistische Erscheinung und der Trinker nicht 
minder. Naturen, in denen das Rauschbedürfnis auf primitiver Stufe 
stehengeblieben ist, Naturen, in denen das Rauschbedürfnis infolg: 
psychophysischer Bildungshemmungen in einer Weise nach Befriedigung 
trachtet, welche einer früheren Zeit entspricht, solche Naturen sind 
die geborenen Trinker. Es verträgt sich sehr wohl, daß ein derartiger 
Rest primitiven Rauschbedürfnisses verbunden sein kann mit sublimeren 
Mechanismen. Es kann gleichzeitig mit dem rohen Sinnesgenusse in 
dem gleichen Seelenleben der ehrliche und tapfere Wille verknüpft 
sein, in höherer geistiger Weise nach überindividuellen Glücksgefühle 
zu streben. Für mich ist es aber eine Tatsache, daß es zahlreiche 
Individuen gibt, in deren Seelenleben das primitive Rauschbedürftis eben 
besteht. Ich halte das Rauschbedürfnis des Alkoholisten für organisch 
bedingt und verkenne nicht seinen nahen Zusammenhang mit dem 
Ausströmen und Zusammenfluten psychosexueller Kraftformen. Gleic- 
wohl erblicke ich das wichtigste Element im Aufbau der Trinker- 
seele im Rückschlagtypus, im Atavismus einerseits und im mehr oder 
weniger ausgesprochenen Fehlen des Mechanismus der Sublimierung, 
also der Fähigkeit, niedere psychische Energieen in höhere und wer- 
vollere umzuwandeln. Der Trinker ist von vornherein in diesem Sinne 
ein Defektmensch. Darauf ist meiner Ansicht nach der Hauptton ul 
die besondere Bewertung zu legen. Meine Auffassung, daß aus der 
Sexualität allein das Wesen der Trinkerseele nicht abgeleitet werden 
kann, findet eine weitere, kräftige Stütze in Betrachtung des Fifer- 
suchtswahns. 

Man hat seit langem den Eifersuchtswahn des Trinkers ken 
gelernt und diese nur allzu häufig von den schlimmsten Folgen be 
gleitete Wahnvorstellung der ehelichen Untreue von seiten der Frau 
in engsten Zusammenhang mit dem Alkoholmißbrauch gesetzt, Es it 
aber ein Irrtum, anzunehmen, daß der Eifersuchtswahn erst ledighet 
als die Folge eines Übermaßes im Genuß alkoholischer Getränke zı 
betrachten ist. Dagegen spricht schon das gleichfalls nicht seltene Auf 
treten von Eifersuchtswahnvorstellungen bei Frauen, welche dem Alkohol 
genuße völlig fern stehen. Gerade bei der Analyse des Zustandekommen 
des Eifersuchtswahns erkennen wir von neuem, daß zum Alkoholmik 
brauch eine ganz bestimmte, dem Individuum von vornherein ine 
wohnende seelische Konstitution die Voraussetzung und Grundbediogu: 
abgibt, während der Alkoholmißbrauch erst als ein ferneres Srmpton 
hinzutritt und rückwirkend durch seine den gesamten Organismu 
schädigende Wirkung auch Gehirn und Seelenleben schwer ber 


trächtigt oder völlig zugrunde richtet. Freud erklärt den Eifersucht® | z 


wahn des Alkoholikers wie folgt: „Die Rolle des Alkohols bei diese 
Affektion ist uns nach allen Richtungen verständlich. Wir wissen, d 
dieses Genußmittel Hemmungen aufhebt und Sublimierungen rückgäntt 
macht. Der Mann wird nicht selten durch die Enttäuschung bein 
Weibe zum Alkohol getrieben, daß heißt aber in der Regel, er begibt 
sich ins Wirtshaus und in die Gesellschaft der Männer, die ihm öt 
in seinem Heim beim Weibe vermißte Gefühlsbefriedigung gewäht 
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Werden nun diese Männer Objekte einer stärkeren libidinösen Besetzung 
in seinem Unbewußten, so erwehrt er sich derselben durch die dritte 
Art des Widerspruches: nicht ich liebe den Mann — sie liebt ihn ja, 
und verdächtigt die Frau mit all den Männern, die er zu lieben ver- 
sucht ist.“ Ganz analog stellt sich nach Freud der Eifersuchtswahn 
der Frauen her: „nicht ich liebe die Frauen, sondern er liebt sie. Die 
Eifersüchtige verdächtigt den Mann mit all den Frauen, die ihr selbst 
gefallen infolge ihrer Homosexualität.“ Ich unterschätze gewiß nicht 
die große und weittragende Bedeutung der Homosexualität sowohl in 
ihrem physischen wie in ihrem psychischen Anteil im Seelenleben von 
Mann und Frau im allgemeinen und des Alkoholisten im besonderen. 
Ohne Erörterung dieser Frage kann meiner Überzeugung nach das 
Seelenleben des Trinkers in seinen, die Vordergrundserscheinungen be- 
stimmenden Vorgängen überhaupt nicht verstanden werden. Ich will 
zunächst nur dem Eifersuchtswahn des Alkoholisten meine Aufmerk- 
samkeit schenken, weil er in so hervorragendem Maße mit der Gewalt- 
tätigkeit, ja tierischen Brutalität des Trinkers zusammenhängt, wodurch 
so namenloses Elend über zahlreiche Frauen heraufbeschworen wird. 
Ich habe Fälle gesehen, in denen der Mann unter dem Einflusse eines 
derartig gestalteten Eifersuchtswahnes stand, daß er seine Frau des 
homosexuellen Umgangs mit einer anderen Frau bezichtigte.e Wenn man 
den Ursprung dieser Wahnidee sich begreiflich machen will, so kann 
die Erklärung hierfür nur dahin gehen, daß aus dem Unterbewußtsein 
des kranken Mannes die dort schlummernde, homosexuelle Komponente 
nach außen projiziert, vergegenständlicht wird, indem sie auf den Partner 
im bisherigen Liebesleben eben auf die eigene Ehefrau, zur Übertragung 
kommt. Diese Erklärung, die meiner Ansicht nach gar nicht von der 
Hand gewiesen werden darf, könnte allerdings zur Bekräftigung und 
Stütze der oben vorgetragenen Freudschen Ansicht herangezogen 
werden. Selbst wenn wir jedoch für die Entstehung des Eifersuchts- 
wahnes in allen Fällen die Projektion einer dem Individuum selbst 
unterbewußten homosexuellen Komponente mit in Anschlag bringen 
wollen, so wird, wie ich glaube, der gesamte Komplex des Eifersuchts- 
wahnes noch nicht genügend durchschaut und erkannt. In vielen Fällen 
begeht der eifersüchtige Mann bzw. die eifersüchtige Frau in der Wirk- 
lichkeit oder nur im Phantasieleben Seitensprünge und leistet sich Fehl- 
tritte, mit denen selbst ein etwas schwach gebautes Gewissen nicht ganz 
fertig wird. Gewissermaßen um sich selbst zu rechtfertigen und zu ent- 
schuldigen, wird die Art des eigenen Vergehens auf den Partner ge- 
schoben, denn man wiegt sich so gern in den Glauben hinein: „geteilte 
Freude ist ganze Freude“, also kann auch geteilte Schuld als halbe 
Schuld gelten und empfunden werden. Noch ein wichtiges Moment 
darf aber nicht unberücksichtigt bleiben: der eifersüchtige Alkoholist 
quält ohne Unterlaß seine Frau und will von ihr das Geständnis er- 
pressen, daß sie mit anderen Männern verbotenen Umgang gepflogen 
habe. Er begnügt sich nicht mit heiligen Beteuerungen, ja Eides- 
schwüren seiner Frau, er gibt sich auch nicht zur Ruhe, wenn die 
Frau, töricht und kurzsichtig genug, freilich von dem verständlichen 
Streben getrieben, den Bedrückungen und Mißhandlungen ein Ende zu 
bereiten, die Erklärung abgibt: ja, sie habe in schwacher Stunde ge- 
fehlt, nun solle der Herr und Gebieter ein Einsehen haben und Mit- 
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leid üben. Weit gefehlt! Die brutalen Quälereien und Peinigungen 
werden von dem eifersüchtigen Alkoholisten nur in verstärkten Maße 
fortgesetzt. Diese Tatsache findet meiner Auffassung nach ihre volle 
Erklärung erst dann, wenn wir noch die kriminelle Veranlagung des 
Trinkers, seinen blutdürstigen Sadismus berücksichtigen. Durch dies 
zum großen Teil sicher atavistische Veranlagung weidet er sich an der 
Niederwerfung und Unterdrückung der Frau und ergeht sich in be 
kannten abscheulichen Roheiten, die nicht so selten auch seinen Kindern 
und Tieren gegenüber zum Ausbruch kommen. Die Tyrannei, die der 
Trinker gegen seine Frau anwendet, ist aber auch als der Überrest 
des barbarischen Herrschaftsrechts des Mannes über die Fran anzusehen. 
Das psychische und soziale Übergewicht des Mannes über die Frau 
zeigt sich in seiner schlimmsten und brutalsten Form im Seelenleben 
des Trinkers, dem die Möglichkeit und Fähigkeit, psychische Energieen 
zu sublimieren, also das Seelenleben zu verfeinern, zu steigern, immer 
mehr zu vergeistigen, mangelt oder gänzlich fehlt. Auch hier erkene 
ich die große Bedeutung der Sexualität für das Zustandekommen des 
Eifersuchtswahns an. Trotzdem kann dieser aus jener nicht restlos 
erklärt werden, wir müssen wiederum, um zu einer vollständigen Auf- 
fassung des Phänomens zu gelangen, die Tatsache des Atavismus und 
den versagenden Mechanismus der Sublimierung berücksichtigen. 
Bei der kurzen Darstellung des Eifersuchtswahns, die ich oben ge- 
geben habe, berührte ich bereits die Frage nach der homosexuellen 
Komponente im Seelenleben des Trinkers. :Bei der akuten Haluzinos, 
sowie der chronischen Haluzinose der Trinker stoßen wir häufig auf 
Verfolgungswahnvorstellungen, welche männliche Individuen zum Gegen- 
stand haben. Die Kranken wähnen, daß sie wegen vermeintliche 
Homosexualität, von der sie selbst nichts wissen, Gegenstand der Ver 
folgung seien, oder sie glauben in ihrer krankhaften Geistesverfassung 
deswegen Gegenstand von Nachstellungen zu sein, damit sie in den 
gewähnten Geheimbund der Homosexuellen eintreten, was sie anf das 
Entschiedenste ablehnen. Wenn ein Individuum in Geisteskrankheit 
gerät, und glaubt, wegen vermeintlicher homosexueller Neigungen 
Gegenstand der Beobachtung und Bedrängung durch die Umgebung 70 
ein, so läßt sich diese Tatsache gewiß daraus erklären, daß das Iodi 
viduam tatsächlich in seinem Unterbewußtsein eine stark wirkende 
homosexuelle Komponente birgt, die durch einen eigenartigen seelischen 
Mechanismus von dem Individuum weg auf die Außenwelt projiziert 
wird. Die eigene unterbewußte Homosexualität wird bei dieser Art 
der Geisteskrankheit in den Wahngebilden objektiviert, vergegenständ 
licht. Hier sieht man, wie ein bestimmter Bewußtseinsinhalt wohl au 
der Sexualität her seine Speisung und Formung erfährt. Neben de 
Fälschung des Bewußtseinsinhalts durch das Wesen der Geisteskrank- 
heit kommt aber offensichtlich auch die Störung der Bewußtseinstätig- 
keit in Betracht, wie sie sich in dem oben berührten Vorgange der 
Projektion offenbart. Die Komplexe allein, hergeleitet aus einer Störung 
des psychosexuellen Betriebes, genügen nicht zur Erklärung; die gruni- 
legende Verwandlung der seelischen Verfassung ist die Folge der Yer- 
änderung des Ablaufs der psychischen Geschehnisse. Festgehalten aber 
muß werden, daß die Homosexualität niemals erzeugt wird durch de 
Mißbrauch geistiger Getränke, die latente wie die manifeste Homo 
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sexualität des Trinkers ist eine ihm angeborene, organisch bedingte Ent- 
wicklungsstörung. Sie ist eine Teilerscheinung seines durch und durch 
krankhaften Trieblebens, sie geht parallel mit seinem auf tiefer Ent- 
wicklungsstufe stehengebliebenen Rauschbedürfnisse, mit seinen Ata- 
vismen, mit seiner latenten oder manifesten Kriminalität. Wir wissen, 
daB der Alkohol eine Wirkung entfaltet, welche die Übertragung 
psychosensorischer Vorgänge auf die motorische Sphäre erleichtert, und 
so kann es zu raschen, motorischen Entladungen kommen. Glücklicher- 
weise neigt auch immer nur ein Teil der trinkenden Gesellschaft zur 
Ausübung von Alkoholvergehen. Es muß eben in der Seele des Trinkers 
noch die angeborene kriminelle Neigung, die aus dem Oberbewußtsein 
oder Unterbewußtsein nach Auswirkung verlangende kriminelle Trieb- 
richtung vorhanden sein. Auch hier bei der eben nur kurz gestreiften 
Kriminalität des Trinkers stoßen wir auf die Grenze, welche der 
Sexualität zur Erklärung der Phänomene der Trinkerseele gesteckt sind. 
Doch möchte ich wieder auf ein wichtiges Verhalten des Trinkers hin- 
weisen, welches offenbar eine innige Beziehung zu seiner krank- 
haft gerichteten und oft krankhaft gesteigerten Sexualität stelt. Wir 
wissen, daß in manchen Fällen die Masturbation aus dem Entwicklungs- 
alter bis in das reife Mannesalter und darüber hinaus entweder als 
alleinige, oder aber neben anderen sexuellen Entspannungen, gleichfalls 
geübte Sexualbetätigung hinübergenommen bleibt und als Dauersymptom 
verharrt. Wir haben es hier'mit dem Phänomen des grobsexuellen Auto- 
erotismus zu tun, der nicht selten mit mehr oder weniger ausgespro- 
chenem physischen als auch psychischen Woblbehagen an der eigenen 
körperlichen und geistigen Persönlichkeit verbunden auftritt. Ich 
streife nur die bekannte Tatsache, mit welcher Hartnäckigkeit häufig 
dieser Autoerotismus, der in manchen Fällen nur in intervallären Zu- 
ständen sich bemerkbar macht, verheimlicht und auf Befragen ent- 
schieden bestritten wird. Ich erinnere gleichzeitig daran, wie energisch 
zuweilen der Kampf gegen diese Triebrichtung aufgenommen wird, bis 
schließlich das Individuum dem Verlangen nach Befriedigung wie einem 
Zwange aufs neue unterliegt. Wir werden nun vielleicht nicht nur von 
einer Analogie, sondern vielmehr geradezu von einer Identifikation 
sprechen können, wenn wir das Benehmen mancher Trinker in Betracht 
ziehen, die heimlich und für sich allein dem Genusse alkoholischer Ge- 
tränke frönen, was auch gelegentlich nach völlig alkoholfreien Zeiten 
als mehr oder weniger langdauernde vorübergehende Erscheinung her- 
vortritt; ganz ebenso wie die homosexuelle Triebrichtung in manchen 
Fällen nur intervallär bei einem Individuum zum Ausdruck und zur Be- 
tätigung gelangen kann. In dem immer wieder auftretenden Hang, am 
liebsten einsam und abgeschieden Alkohol zu genießen, in dem Ver- 
suche, ihm zu entsagen, in der Schwäche, der Verführung zu erliegen, 
in dem Bestreben, zu leugnen und zu, beteuern, frei von Alkoholgenuß 
zu leben, sehe ich einen Ersatz, ein Aquivalent für den autoerotischen 
Genuß der Masturbation. Der Autoerotismus eines Individuums aber 
kann nur zustande kommen bei einem schweren psychischen Defekt, 
welcher in dem Mangel oder der Unfähigkeit des Individuums besteht, 
In die Umwelt sich einzufühlen, mit der Umgebung in seelische Be- 
rührung und geistigen Austausch zu kommen, Anregungen von außen 
zu suchen und aufzunehmen, eigene Gefühle und Gedanken nach außen 
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zu tragen und weiterzugeben, mit anderen Worten: bei autoerotischen 
Persönlichkeiten finden wir wieder eine schwere Schädigung, ein Da- 
niederliegen oder ein völliges Versagen des Mechanismus der Transfor- 
mierung und Sublimierung psychischer Energieen. Der Autoerotismus 
ist der Ausdruck einer defekten Persönlichkeit, er kann nur im Zu- 
sammenhang mit der dahintersteckenden Störung der Bewußtseinstätig- 
keit richtig beurteilt und bewertet werden. Die gleiche Betrachtung 
und Erwägung gilt für den Trinker, dessen immer wiederkehrender 
Hang und kaum zu überwindendes Verlangen nach heimlichem ein 
samen Alkoholgenuß als Aquivalent eines masturbatorischen Autoen- 
tismus von mir angesehen wird. Wir stoßen auch in diesem Falle bei 
tieferem Eindringen in sein Seelenleben auf die schwere Ausfall- 
erscheinung, sich nicht mit der Umwelt in nähere und engere, gegen- 
seitig anregende und fördernde Gefühls- und Gedankenverbindung 
setzen zu können. Der Alkoholist ist, wie ich zusammenfassen will 
ein geborener Defektmensch; es handelt sich bei ihm um eine konstitu- 
tionelle Entwicklungsstörung, wobei die sexuellen Triebrichtungen als 
Teilerscheinungen einer allgemeinen Bildungshemmung aufzufassen sind. 
Zum näheren Verständnis ist die Phylogenese und Ontogenese zu be 
rücksichtigen.. Ein Symptom der Entwicklungsstörung ist die auge 
borene psychische Labilität, so daß nunmehr sekundär die verschie 
densten Komplexe miteinander ringen und nach der Herrschaft streben 
können. Es versteht sich, daß die Entwicklungsstörung eine psyche 
physische ist, so daß wir die organischen Begleiterscheinungen nicht 
vermissen werden. Ich möchte bei dieser Gelegenheit die Bemerkung 
nicht unterlassen, daß ich auch in der Hysterie!) in der Hauptsache 
eine angeborene Entwicklungsstörung sehe, bei der wiederum wie bei 
der konstitutionellen Entwicklungsstörung des Alkoholisten die sexuellen 
Triebrichtungen nur als Teilerscheinungen der in der Ausreifung und 
Entwicklung gehemmten und gestörten Gesamtpersönlichkeit anzusehen 
sind. Bei der hysterischen Konstitution spielen die ontogenetischen 
Störungen, die Erscheinungen des psychophysischen und psychosexuellen 
Infantilismus eine besonders starke Rolle. Auch bei der Hysterie gibt 
erst die angeborene psychische Labilität die Eingangspforte und den 
Tummelplatz für das Spiel und den Kampf der manche psychosons- 
tischen Erscheinungen bestimmenden Komplexe ab. 

Nach den voranstehenden Ausführungen mache ich einen dieken 
Trennungsstrich zwischen der angeborenen Trinkernatur und den Indi- 
viduen, welche mit Verstand und Selbstbeherrschung alkoholische be 
tränke genießen, oder nur gelegentlich, von Stunde und Leidenschaft 
fortgerissen, unter Ausschaltung hemmender Vorstellungen und be 
fühle das Maß überschreiten. Der Trinker wird geboren und nicht 
gezüchtet; selbstverständlich schätze ich die sekundären Wirkungen 
des Alkoholmißbrauches hoch genug ein, aber ich brauche an dieser 
Stelle nicht auf sie einzugehen. Vielmehr möchte ich noch kurz die 
Frage streifen, ob etwa auch der gewöhnlichen Trinksitte sexuelle Trieb- 
kräfte zugrunde liegen. Es liegt mir natürlich völlig fern, von von- 
herein den sozialen Aufbau, die soziale Macht und gelegentliche Tyranne! 


) Vgl. Juliusburger: Zur Lehre vom psychosexuellen Infantilismus. Ischr. $ 
Sexualw. 1. Bd. 1914. S. 205. 
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der Trinksitte zu verkennen oder ihr das Wort reden zu wollen. In 
seinem Buch über Nietzsche sagt Möbius: „Es wird vielleicht manche 
befremden, wenn ich sage, daß mir die Freundschaft immer ein Problem 
gewesen.“ „Ich glaube doch, daß zur eigentlichen Freundschaft noch 
etwas gehöre, daß sie auf versetztem Geschlechtstriebe beruhe, eine 
Verbindung von diesem nach geistigem Verkehre sei. Der Trieb zur 
Freundschaft geht zeitig neben dem Geschlechtstriebe‘“ Nun möchte 
ich so weit wie Möbius auch noch nicht gehen, aber immerhin zu- 
geben, daß die innige Freundschaft allerdings von einer Art sinnlichem 
Beiklang begleitet sein kann, der aber doch wohl von der sexuellen 
Sinnlichkeit getrennt werden muß. Man spricht von der augeborenen 
Bisexualität, vielleicht ist es richtiger, von einer Bipolarität unserer 
psychophysischen Konstitution zu reden, weil eben die Homosexualität 
als eine Entwickelungsstörung aufgefaßt werden muß. 

In der Norm entwickelt sich der eine Pol unserer psychophysischen 
Konstitution in der Richtung der Heterosexualität, während der andere Pol, 
wie ich mich in einer anderen Arbeit über den gleichen Gegenstand aus- 
gedrückt habe, eine homopsychische Ausprägung und Entfaltung gewinnt. 
Ich trenne homopsychisch und homosexuell grundsätzlich voneinander. 
Die Homosexualität ist eine Entwicklungsstörung, eine Bildungshemmung. 
Die Bedeutung des physiologischen und pathologischen femininen Ein- 
schlags der Psyche, wofür endokrine Einflüsse in Betracht kommen, 
übergehe ich an dieser Stelle. Die Homopsyche ist die normale Aus- 
gestaltung unserer bipolaren Konstitution. Da diese aber eine psycho- 
physische ist, so kann der Homopsyche ihre physische Begleiterscheinung, 
ein gewisser sinnlicher Beiklang nicht fehlen, der aber meiner Auf- 
fassung nach mit der homosexuellen, sinnlichen Betonung nichts zu tun 
hat. Die Homopsyche erfährt beim Aufbau der Trinkernatur durch Stö- 
rungen vermutlich endokriner Herkunft eine Hemmung und Abschwächung, 
während es dagegen zur krankhaften Umwandlung in die Homosexualität 
kommt. Die normale Homospyche mit ihrem sinnlichen Beiklang jedoch 
gibt meiner Auffassung nach die Triebkraft ab, welche in der Trink- 
sitte gestaltend zum Ausdruck kommt. Doch auch hier wieder muß 
der Mechanismus der Sublimierung seine volle und nachdrückliche Be- 
rücksichtigung und Bewertung erhalten. Von der im Individuum vor- 
handenen Fähigkeit, niedere psychische Energieen in höhere zu ver- 
wandeln, zu sublimieren, wird es abhängen, ob das Individuum Beherrscher 
der Trinksitte bleibt und es versteht, sie aus gröberen in feinere und 
vergeistigte Formen überzuführen. Mit der Fähigkeit der Sublimierung, 
mit der Kunst, diese als Instrument zu führen und zu lenken, wird das 
Individuum in den Stand gesetzt sein, im Genusse alkoholischer Getränke 
Maß und Ziel innehalten zu können. Hieraus schon folgere ich, daß 
das Alter der Entwicklung und Ausreifung bis hinein ins Mannesalter 
sich von dem Genusse alkoholischer Getränke durchaus fernzuhalten 
habe. Die voll ausgereifte Persönlichkeit, im Besitze eines aus guter 
Anlage gekeimten, durch Erziehung erstarkten Mechanismus der Subli- 
mierung hat allein das Recht, alkoholische Getränke zu genießen. 
Eine solche Persönlichkeit wird sich fernhalten von dem regelmäßigen 
Genusse alkoholischer Getränke, sie wird diese nur nach getaner Arbeit, 
nach geleisteter Pflicht in bescheidenem Maße, etwa ein oder zwei Glas 
Bier oder Wein, sich gestatten. Im entwicklungsfähigen Alter bleibt 
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die Alkoholenthaltsamkeit ein unentbehrliches Mittel, die Leidenschaften 
zu bezähmen, den Willen zu stärken, die Selbstbeherrschung zu einer 
naturgemäßen Leistung zu steigern. 

Nun noch ein kurzes Wort über die Sexualität. 

Bekanntlich hat Schopenhauer das Wort gesprochen: „Der Ge- 
schlechtstrieb ist der Brennpunkt des Willens.“ 

Die Richtigkeit des Satzes zugegeben, folgt keineswegs hieraus etwa 
die Richtigkeit seiner Umkehr in dem Sinne, daß man sagen dürfte: 
„Der Wille ist der Brennpunkt des Geschlechtstriebes“, mit anderen 
Worten, daß die sexuelle Energie als die Grundlage aller anderen 
psychischen Energieen angesehen werden könnte. Der Wille behält 
auch hier das Primat. Die sexuelle Energie ist erst eine abgeleitete 
Energie aus der allgemeinen Energie, dem Willen zum Leben, dem 
Willen zur Macht. Und die Persönlichkeit, die Individualität ist trotz 
aller Anerkennung ihrer Selbständigkeit und Einzigartigkeit doch nicht 
ein lediglich atomistisch zu begreifendes Gebilde, sondern sie stell 
einen psychophysischen Organismus dar, dessen Wurzeln in einem 
übergeordneten, überindividuellen, umfassenden Organismus eingesenkt 
sind, für den zu leben und zu wirken des Lebens Aufgabe verlangt. 


Zur Kasuistik des Fetischismus'). 
Von Dr. E. Sigg 


in Zürich. 


Mit 4 Jahren ist der körperlich gesunde, intelligente, jetzt 30jähr. 
Patient zu den Eltern ins Bett gegangen, man spielte zusammen. Er 
habe sich die Mutter immer mit einem Penis vorgestellt, bis er durch 
die kleinere Schwester eines Besseren belehrt wurde. Habe sich mehr 
an die Mutter als an den Vater gehalten, weil sie sanfter war. Bis 
zum 7. Jahre schlief er im Nebenzimmer der Eltern. Seine Mutter 
habe er mit Vorliebe am Halse oder auf die Brust geküßt; er habt 
auch gerne an seinem Penis herumgespielt, habe aber dafür immer 
Schläge bekommen. Es habe geheißen, wenn er das weiter mache, so 
wachse er nicht mehr. Als er mit 4 Jahren eine Schwester bekan, 
glaubte er noch an die Storchfabel, im Gegensatze zum 11. Jahre, zu 
welcher Zeit er bereits sexuell aufgeklärt war und wußte, woher seine 
neugeborene Schwester stammte. Erinnert sich nicht, je seine Eltern 
nackt gesehen zu haben. Obschon er sich Mühe gegeben, die Elter 
nachts zu belauschen, habe er nie etwas Besonderes wahrgenommen. 3 
sei er durch die zweite Schwangerschaft der Mutter (er war 10 Jahre 
alt) überrascht worden. 

Als Knabe war er unordentlich, wasserscheu, unselbständig, nicht 
sparsam. Einen sehr strengen Onkel hat er seiner Schläge wegen sehr 
gefürchtet. Spielte mit 4 Jahren germ mit dem Penis, schob ihn nit 
Vorliebe ganz ins Skrotum zurück. Sei mit 6 Jahren einem Mädchen 
nachgegangen, habe es „heiraten“ wollen. Mit 7 Jahren war er viel 
mit einem etwas jüngeren Vetter zusammen, man onanierte mutuel, 


1) Vortrag, gehalten auf der Jahresversammlung schweizer Psychiater 1914. 
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preßte sich den erigierten Penis zwischen die Oberschenkel des anderen, 
man spielte „Vater und Mutter“. Neben diesen onanistischen Mani- 
pulationen hatte zu dieser Zeit bereits etwas Anderes eine sexuelle 
Lustbetonung, das der Patient aber stets geheim hielt, „aus Furcht, 
es könnte auskommen“. 

Mit 9 Jahren gab er einem inneren Verlangen nach den braunen 
Lederhandschuhen der Mutter nach, nahm sie zu sich, preßte sie sich 
im Bette zwischen Anus und Skrotum fest gegen den Damm, zog sie 
an und onanierte damit. Die Tatsache, daß sie gerade der Mutter ge- 
hörten, soll keine Rolle gespielt haben. Er habe sie „des Gefühles 
wegen angezogen“, habe „ein angenehmes Gefühl“ gehabt; „das Fühlen 
des Leders machte mir Freude“. Damit sei sicherlich etwas Sinnliches 
verbunden gewesen. Im selben Kasten fand er Gummischläuche zu 
Irrigatoren, die er entweder mit sich, wie die Handschuhe, in der 
Tasche herumtrug, oder gelegentlich in unbewachten Augenblicken 
ebenfalls gegen den Damm preßte oder den Penis damit umwickelte. 
Dabei habe er einen „angenehmen Schmerz“ empfunden. Um diese 
Zeit begann er sich auch für die Handschuhe von Mädchen zu inter- 
essieren, engagierte im Tanzkurse nur Mädchen, die Glac&handschuhe 
trugen. Graue Handschuhe gefielen ihm recht gut, während ihn die 
wollenen der Lehrerin absolut gleichgültig ließen. Er betrieb dabei 
täglich seine Onanie. 

Im 12. Jahre bemerkte er die erste Ejakulation. Bald darauf 

bekam auch der Handschuh eine noch ausgesprochenere sexuelle Be- 
deutung. Fühlte er das Leder der Handschuhe, so kam es zu einer 
Erektion, er dachte an Mädchen, die diese tragen könnten; Koitusideen 
will er damit nicht verbunden haben. Auf Spaziergängen zählte er 
die Anzahl der gesehenen Handschuhe. „Meine Augen waren wie ge- 
fesselt.“ Sein Hauptinteresse galt den schwarzen oder braunen Hand- 
schuhen. Seidene oder gar weiße machten gar keinen Eindruck auf 
ihn Um die gleiche Zeit kam es beim Raufen mit anderen Knaben 
zur Erektion, auch beim Klettern stemmte er sich mit Wollust an den 
Baumstamm. . 
‚ Zuhause gefundene Gummisonden benützte er, um seine Urethra 
bis in die Blase zu sondieren und spürte dabei einen „angenehmen 
Schmerz“. Selbstgemachte Rektumeinläufe behielt er, wie auch den 
Urin, möglichst lange Zeit zurück. Wie für ibn das Berühren von 
Leder der Handschuhe oder von Gummisachen lustbetont war, so roch 
er gerne an diesen Sachen, bestreitet aber, je an seinen Exkrementen 
und deren Geruch ein Interesse gehabt zu haben. Seine Hauptintention 
ging darauf hinaus, möglichst oft mit Gummi oder Leder in Kontakt 
zu kommen. (Irgendwelche Liebschaften pflegte er nicht, er war sehr 
stolz darauf, ein Knabe zu sein.) Mit Vorliebe blieb er möglichst lange 
auf dem Abort. 

Mit 16 Jahren bekam sein Autoerotismus schon weitere Grenzen. 
Er verwendete elastische Bänder von Schachteln dazu, sie zusammen- 
zubinden und damit den Penis und das Skrotum zu umbinden oder er 
schob den Penis ins Skrotum zurück. Auch Schläuche benutzte er 
dazu. Mit der Zeit band er diese Gegenstände in ganz bestimmten 
Touren um die Peniswurzel, das Skrotum oder um beides. Dabei legte 
er großen Wert darauf, daß der Damm gedrückt wurde. Aus diesem 
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Grunde befestigte er daselbst über nußgroße Knoten, um fortwährend 
den Druck gegen das Perinäum zu spüren, „ich hatte so immer etwas 
Schmerzen, aber es befriedigte mich“. 

Diese neben der täglich ausgeführten Masturbation betriebenen 
Handlungen hatten mit der Versetzung in ein Knabeninstitut ein vor- 
läufiges Ende. Immerhin versuchte er Handschuhe mit sich ins Bett 
bis zu deren Entdeckung zu nehmen. Dagegen brachte er es mit der 
Harnretention soweit, daß schließlich ärztliche Hilfe beigezogen werden 
mußte. Patient lag da 6 Wochen zu Bett, will aber an einer Apper- 
dizitis gelitten haben. ae Arzt habe gemeint, „es komme von der 
Onanie“. 

Vor der Abreise in das Institut hat er mit einigen Kameraden 
eine Dirne aufgesucht und da zum ersten Male koitiert. Seither drehten 
sich seine Phantasien beim Onanieren oft um die normalgestillte Be- 
friedigung. Er ging auch Mädchen nach, habe es aber bei unschuldigen 
Liebeleien bewenden lassen. In der Fremde benutzte er dann seine 
Freiheit, um den Handschuhen wieder erneute Aufmerksamkeit zu 
schenken. Er machte Bekanntschaften mit Damen, die braune oder 
schwarze neue Handschuhe trugen, verschenkte solche und verlangte 
sie nach einiger Zeit wieder zurück. Beim Spazieren war es sein 
größtes Vergnügen, die Handschuhe seines Mädchens in seiner Hand 
zu spüren, er fühlte sich sexuell befriedigt und erregt. Ein Schau- 
fenster eines Sanitätsgeschäftes war für ihn einer der 
größten Genüsse. Er kaufte sich schwarze Irrigatorenschläuche, 
band sie sich nach der früheren Gewohnheit tourenweise um Penis und 
Skrotumwurzel, trug sie bei sich in der Tasche oder nahm sie ins Bett. 
Er machte auch die Bekanntschaft eines älteren Herrn; es kam m 
etlichen mutuellen Masturbationen. In seinen Phantasien beschäftigte 
ihn dieser Herr noch oft. 

Nach Hause zurückgekehrt machte er in verschiedenen Vereinen 
mit, war in Komitees, turnte, spielte Theater, übernahm Frauenrollen, 
trieb etwas Musik, litt aber immer unter seiner recht labilen Stimmung. 
Im Grunde genommen war er menschenscheu, nie mit sich selber zo- 
frieden, hatte öfters Suizidgedanken. Zu Hause war er meist ver- 
stimmt. Während er als Knabe mit Eifer Indianergeschichten gelesen 
hat, so interessierte er sich jetzt immer mehr für den Sadismus des 
Mittelalters, wo mit Folterwerkzeugen gequält wurde; er schaffte sich 
solche Lektüre an. Daneben kaufte er sich immer reichlicher Gummi- 
waren ein. Mit langen Schläuchen machte er Achtertouren um Hüften 

und Skrotum, hängte Präservativs um, rollte eine Bettflasche aus Gummi 
um Penis und Skrotum, stieß Schläuche in den After, machte sich große 
Einläufe, schob Sonden in Nase und Ohren. Um seine sadistischen 
Gelüste zu befriedigen, suchte er mit Vorliebe Museen auf (Leilich usw.) 
und konnte sich von den Folterinstrumenten fast nicht mehr trennen, 
um nachher sie in seinen Phantasien weiter zu gebrauchen, indem er 
sich selber als Folterobjekt vorstellte. Zur gleichen Zeit hatte er ein 
sexuell normales Verhältnis, bei dem er etliche Male in der Woche 
normaliter koitierte. Dadurch sei die Onanie etwas zurückgedrängt 

worden. Er hatte da auch weniger das Bedürfnis, seine Gummisant- 
lung mit sich herumzutragen. Er machte viel Militärdienst, ohne seine 
Fetische mit sich zu nehmen. Wie sein illegitimes Verhältnis zu Ende 
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ging, nahm er wieder Zuflucht zu seinen früheren Gepflogenheiten, er 
kaufte sich immer mehr Gummi ein, onanierte mit einer Urinflasche 
aus Gummi, trug sie am Tage bei sich, indem er Penis und Skrotum 
in die Öffnung zwängte und so befriedigt herumlief. „Ich habe so 
anhaltend Wollust empfunden“. Vor sexueller Infektion hatte er große 
Angst, las viel über Syphilis, will auch aus diesem Grunde den normalen 
Verkehr beschränkt haben. 

‘Seine onanistischen Handlungen steigerten sich von Jahr zu Jahr. 
Dabei war es nicht sein Bestreben, es zur Ejakulation kommen zu 
lassen, sondern die Hauptsache blieb immer die mit der Onanie ver- 
bundene Phantasie, wie er reich sein werde, eine schöne Zukunft haben 
werde usw.; oder er phantasierte von Folterungen, die man an ihm 
volltührte.e Er will ganze Nächte onaniert und dabei masochistische 
Sachen gelesen haben !). 

Schließlich verlobte er sich, hatte dabei im Auge, für sein Geschäft 
eine geeignete Kraft zu bekommen. Während der beiden Verlobungs- 
jahre betrieb er seinen Gummi- und Handschuhfetischismus weiter, er 
„wollte es noch recht ausnützen“. Der Braut gegenüber wußte er 
seine, mit sich geführte Gummisammlung zu vertuschen. Bald nach 
der Heirat erwischte die Frau seinen Taschenvorrat, merkte auch, daß 
es der Mann mit der Ordnung und Sauberkeit nicht genau nahm. Seinem 
Verlangen an sie, beim Ausgehen immer Handschuhe zu tragen, wider- 
setste sie sich. Nach vier Jahren konsultierte man verschiedene Spe- 
zialisten, die eine trübe Prognose stellten. Dabei litt die Frau unter 
den vielfachen Verstimmungen und den vielen Streitigkeiten, die ent- 
standen, wenn sie den Mann bei seinen Gummispielereien ertappte. 
Geschäftsreisen und Ferien benutzte der Patient, um seinem geheimen 
fetischistischen Verlangen nachzukommen, oder anderweitig zu ver- 
kehren. Die Frau gebar drei Kinder, von denen das jüngste schon im 
zweiten Jahre durch starken Sexualtrieb und „Spielen am Gliede und 
Erektionen“ auffiel. 

Die Hoffnungen, die er sich einst gemacht haben will, durch die 
Heirat von seinen Perversitäten loszzukommen, erfüllten sich keineswegs. 
Die Frau befriedigte ihn bald nicht mehr. Dabei interessierten ihn die 
Handschuhe mehr als je. In der Straßenbahn nahm er mit Vorliebe 
einen Platz ein, wo er alle Damen übersehen konnte. Auch in Theater 
oder Konzerten schaute er nach den Handschuhen aus. Sieht er neue 
braune oder schwarze Damenhandschuhe, so steigt gleich der Wunsch 
In ihm auf, diese in seine Hand zu nehmen, das Leder zu berühren. 
Er meinte, daß er nicht zu anderen Frauen gegangen wäre, wenn seine 
Frau die ihr oft zurechtgelegten Handschuhe zum Spazieren angezogen 
hätte. Er drohte ihr daher oft, wenn sie sich weigere, gehe er zu 
solchen Frauen, von denen er wisse, daß sie seinem Wunsche willfahren 
würden. Die Handschuhe haben dermaßen auf ihn gewirkt, daß er 
immer erst die Augen habe reiben müssen, um den Blick von ihnen 
abwenden zu können. Gleichzeitig habe er gewünscht, mit solchen 
Handschuhen onanieren oder sexuellen Verkehr mit deren Trägern pflegen 
zu können. Sie müssen ganz straff anliegen, es darf keine 
Falten geben, sie müssen absolut sauber sein; defekte kann er nicht 





1) Vide den Bücherauszug. 
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sehen. Auch gewöhnliche Handschuhe aus Hirschleder interessieren ihn 
keineswegs. Verschenkte Handschuhe, die er wieder zurückverlangte 
und sie gegen andere austauschte, trug er mit Vorliebe in der Tasche 
bei sich. Er schloß sie in das Innere seiner Hand, drückte, rieb be- 
ständig daran herum und war dabei befriedigt. Er konnte lange Zeit 
Damen mit neuen schwarzen Handschuhen nachgehen und so seine be- 
ruflichen Obliegenheiten ganz vergessen. Immer aber drückte ihn das 
beängstigende Gefühl, dabei von Bekannten erwischt zu werden. So 
hatte er im Theater beständig Angst vor seinen Blicken auf Handschuhe. 
Er zog sich zu Hause selber Handschuhe an, onanierte dabei, aber nur, 
wenn er sich sicher fühlte oder im Bett, wo er auf raffinierte Weise 
seine Frau zu täuschen wußte Beim Grüßen mußte er sich 
immer erst die Hände reiben, abwischen, nachsehen, ob 
sie trocken seien. Der Frau gegenüber machte er immer wieder 
Versprechungen, war aber nie imstande, sich seiner Handlungen zu 
enthalten. In seinen onanistischen Phantasien spielte seine Frau keine 
Rolle; er sah sich als reichen Geschäftsmann, träumte von rapider Ent- 
wickelung seines Geschäftes usw. 

Bald begann er sich für sadistische Literatur zu interessieren, 
kaufte eine Menge entsprechender Bücher und vergrößerte beständig 
seine Fetischsammlung. Er hatte auch eine Maitresse, die aber für 
perverse Betätigungen nicht zu haben war. Beim Verkehre mit seiner 
Frau befriedigte ihn immer mehr, was er dabei phantasierte. Er be 
friedigte sie, nicht aber sich. Einige Male urinierte er ins Bett. 
Auf seine außerehelichen Verhältnisse will er immer durch die Hand- 
schuhe gekommen sein. Er fühlte sich je länger er verheiratet war. 
desto mehr als Sklave seiner Frau und doch wollte er ihr nicht nach- 
geben. Die vielfachen Zwistigkeiten und jene Momente, wo er sich er- 
tappen ließ, waren in einer Beziehung auch für ihn wieder lustbetont. 
Er sah seine Frau am liebsten in Unterkleidern, liebkoste sie, hatte 
auch nach dem Essen vielfach das plötzliche Verlangen zu sexuellem 
Verkehr. In seinen onanistischen Phantasien stellte er sich oft vor. 
als werde er von ihr gestraft und geprügelt. Und doch litt er wieder 
sehr unter den Streitigkeiten mit der Frau, auf die er sehr eifersüchtig 
war. Er hatte immer Angst, sie suche sich einen Ersatz, da sie ihm 
gegenüber öfters ihre vielen Bewerber rühmte. In seinen suizidalen 
Verstimmungen habe er nie an einen Selbstmord denken können, ohne 
den Vorsatz, vorher seine Frau zu töten, damit sie sich nicht nach 
einmal verheiraten könne. Zu außerehelichem Verkehre paßten, sofem 
keine perversen Züge ihn anzogen, magere schlanke Gestalten, nicht 
aber Weiber von männlichem Habitus. 

Ging er auf Reisen, so schickte er im Verborgenen immer seine 
Fetischsammlung voraus und freute sich kindlich auf die Nacht, wo er 
ungestört sich selber leben konnte. Es war eine große Karton- 
schachtel mit: Magensonden, Irrigatorenschläuchen. 
Gummiflaschen, langen schwarzen Strümpfen, Badehauben. 
Eisbeutel, Präservativsundeinigen Dutzend Ansätzen zu 
Pravazspritzen, fernerfanden sich da Lederschürzen, ein 
mit Leder gefüttertes Korsett (selbst angefertigt),Leder- 
eamaschen,eineLedermaske über den Kopf mit Öffnungen 
fürAugen, Naseund Mund, Lederärmel,dievonderSchul- 
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ter bis zudenFingernreichtenundschwarze Lederhand- 
schuhe, sowie eine Menge gesammelter Handschuhe und 
kleiner Gummiartikel, die er sich auch unter dasKissen 
legte. Patient sagt selber, er habe immer einen möglichst engen 
Kontakt mit dem Leder gesucht und zwar habe alles möglichst fest 
auf der Haut aufsitzen müssen. Patient war ein leidenschaftlicher 
Raucher, kein eigentlicher Trinker. Immer spricht er vom Damme 
als seine am meisten lustbetonte Gegend am ganzen Körper. Bevor 
er sich in seine Lederkleidung stürzte, die er sich aus feinstem Hand- 
schuhleder selber verfertigt hat, preßte er mit Schläuchen zusammen- 
gerollte Handschuhe gegen seinen Damm, legte Schläuche und elastische 
Binden um Hüften und Genitalien. Er bevorzugte den Gummi zwischen 
den Beinen, da dieser waschbar ist, wechselte überhaupt seine Uten- 
silien öfters, um immer am Neuen dort wieder gleiche Befriedigung 
zu haben. Die mit warmem Wasser gefüllte Gummiblase legte er sich 
an den After, band sich die Füße zusammen. Alles am Körper 
mußte straff anliegen, wozu eine Menge Riemen benutzt wurden. Schließ- 
lich bedurfte er, um völlig befriedigt zu sein, einer stundenlang an- 
dauernden Onanie ohne Ejakulation, deren ungesunden Einfluß er immer 
fürchtete. Als Lektüre dienten ihm dabei meist „les Gants de PIdole“ 
oder ähnliche passende minderwertige Romane. Wenn möglich stellte 
er vis-a-vis seinem Bette einen Spiegel auf, um sich darin betrachten 
zu können. Er meint selber, der (Gummi habe für ihn mehr sensible, 
das Leder optische Bedeutung gehabt. In facto sagte ihm die Ansicht 
von Leder und Haut am meisten. 

Tagsüber legte er sich Schlauchansätze in den After und ging so 
herum. Den Penis hüllte er mit Vorliebe in Präservativs und hielt 
den Urin möglichst lange Zeit zurück. An das Orificium urethrae 
brachte er Spritzen mit Oliven, preßte Wasser bis in die Blase, nach- 
dem er sich vorher mit bloßen Urethralspülungen begnügt hatte. Seinen 
Penis drückte er mit Vorliebe gegen harte Gegenstände oder klemmte 
ihn ein. Die Erektion beim matrimoniellen Koitus blieb nur bestehen, 
wenn er beständig in die Dammgegend gezwickt wurde. Zu einer 
Ejaculatio praecox ist es nie gekommen. Seine passive und auch etwas 
aktive Algolagnie wurde durch den Verkehr mit einer gleichermaßen 
perversen Frau sehr unterstützt. Immerhin behielt seine Passivität die 
Oberhand. Er ließ sich fast blutig schlagen, freute sich nach dem 
Schlagen an dem „warmen Gefühle“, das er mit einer engen Bekleidung 
mit warmen Hosen verglich. Er ließ sich inKreuzstellung mit 
nach oben gewendetem Rücken aufs Bett schnallen. Bei 
der Geißelung sei es zu keiner Erektion gekommen, „ich 
ließ mich schlagen, weil sie Freude daran hatte“. Nachher wurde die 
gleiche Prozedur an der Dirne gemacht und beim Schlagen etwelche 
Wollust empfunden. Sie stachen sich gegenseitig gegen 20 Nadeln 
in Gesäß und Oberschenkel, freuten sich, wenn es zu heftigen 
Blutungen kam. Allein fesselte er sich auch und ließ dann in seiner 
Phantasie alle möglichen Prozeduren wie Kaltwasserdusche bei der 
geringsten Bewegung in Funktion treten. Er geißelte sich selber 
mit seinen Magensonden über Rücken, Gesäß und Oberschenkel bis zu 
Sugillationen. Die Wollust wurde durch gleichzeitige Onanie verstärkt. 
Nach diesen Selbstgeißelungen betrachtete er sich immer 
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Seine Fetischistin habe er dabei oft beinahe 


noch im Spiegel. 


erwürgt. 
Von seiner eigenen Frau entfremdete er sich immer mehr. Er 


wurde schließlich ihr gegenüber impotent, simulierte Befriedigung, bis 
ihn die ausbleibende Erektion verriet, die bald ohne Fetisch-Onanie 
nicht mehr möglich war. Durch die strenge Beobachtung seitens der 
Frau mußte er seine außerehelichen Beziehungen aufgeben. Um s 
mehr war er an die Gummi- und Ledersachen gefesselt, konnte nicht 
mehr ohne sie existieren, er kapselte sich immer mehr ein und lebte 
unter Vernachlässigung seines Geschäftes nur noch seiner Perversität, 3 
Wegen der Nachstellungen seitens seiner Frau versteckte er seinen | 
Vorrat in seinem nahegelegenen Landhause, trieb sich dort, als ibm 
dieselbe für einige Zeit das Haus verbot, während mehrerer Tage mit 
seinen Perversitäten herum. Er machte sich immerhin wegen seiner 
Impotenz Gedanken, ängstigte sich, die Frau werde sich von ihm 
scheiden lassen, und er würde damit an den Pranger gestellt. Im 
Militärdienste konnte er sich immer mit Leichtigkeit 
alles dessen enthalten, was ihn im privaten geheimen 
Leben fesselte. Dagegen wußte er immer Damenbekanntschaften 
zu machen, diese mit seinem Handschuhfetischismus zu begründen. (Mit 
Vorliebe sah er auch Vieh schlachten. Trotzdem er ein leidenschaft- 
licher Raucher war, benutzte er nie einen Mundansatz, er mochte ihn 
zwischen den Zähnen nicht leiden, er hatte auch sein Vergnügen daran. 
die Zigarren auf unmerkliche Weise zu kauen. An den Bleistiften ds- 
gegen will er nie gekaut haben. Hatte er tagsüber keine Gummisachen 
umgebunden, so mußte er wenigstens ein Taschentuch oder einen Teil 
seines Hemdes dermaßen an den Damm legen, dab er e 
spüren konnte.) Die Onaniephantasien wurden immer wichtiger fir 
ihn, sie nahmen immer mehr masochistischen Charakter an, er fühlte 
sich als Sklave brutalster Eingriffe, er sah sich am liebsten an den 
Füßen hängen. Ein Wortmasochismus bestand nicht, er reagierte 
sehr empfindlich, wenn er beschimpft wurde, soll aber auch eine Freude 
daran gehabt haben, wenn er von der Fran erwischt wurde. In seinen 
Träumen spielte dieses „Sichertappenlassen“ eine eminente Roll. 
Er war oft schlechter Laune, verkebrte immer weniger in Gesellschaft, 
litt unter dem steten unmotivierten Stimmungswechsel. Nach seinen 
Exzessen war er besonders empfindlich, konnte wegen geschäftlichen 
Kleinigkeiten tagelang nichts mehr reden. Irgendwelche Neigung 7i 
Männern will er seit seiner Jugend nie mehr gehabt haben. 
Der körperlich völlig gesunde, sehr intelligente Mann im mittleren 
Alter konnte sich unter Sedobrolbehandlung mit wenigen Ausnahmen 
sehr bald des Onanierens enthalten. Dagegen konnte er im Gespräch 
nie seine Hände ruhig halten; immer neigten sie nach den Genitalien 
Sein Außeres vernachlässigte er anfangs auffallend, war aber im Ver 
kehr völlig ungehemmt, musizierte, tanzte, munterte andere Patienten 
auf und wurde schließlich ein angenehmer Gesellschafter. In seinen 
Taschen trug er nichts nach, hatte anfangs Mühe, sein Interesse vol 
den Handschuhen abzulenken. Seine Lieblingsbeschäftigung bestand 1 
der Korbschnitzerei, in der er erfolgreich arbeitete. Von irgendwelche 
schizophrenen Symptomen war nie etwas zu bemerken, er war aber dit 
ein Introvertierter. Seine freien affektiven Reaktionen fielen seiner 
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Umgebung immer sehr auf. Er verfügte über eine anhaltende Initiative 
zur Unterhaltung. Er wünschte sehr sein Leiden loszuwerden, mußte 
aber leider allzubald wieder des Geschäftes wegen zurück, nachdem 
man vorher seinen ganzen Fetischvorrat und eine aus ca. 50 Büchern 
perversen Inhaltes bestehende Bibliothek entfernt hatte. Zu einer 
Kohabitation mit seiner Frau kam es zuerst nicht. Infolge seiner 
Launenhaftigkeit gab es anfangs unhaltbare Zustände zu Hause. Ich 
fürchtete ein Rezidiv, bis er mich plötzlich aufsuchte, mir die Er- 
laubnis zur wissenschaftlichen Verwertung des Falles erteilte. Er lebe 
glücklich mit seiner Frau zusammen, verkehre normal und befriedigt 
sich dabei, arbeite mit großem Eifer in seinem Geschäfte. Selten könne 
er dem Onaniedrang nicht widerstehen und müsse noch einen Hand- 
schuh in der Tasche tragen. Irgendwelche weitere Fetische habe er 
nie benutzt. 

Wir haben einen Menschen vor uns, der von Jugend auf immer 
onanierte. Auf der Onanie hat sich seine ganze Perversität aufgebaut. 
Sie wurde durch die fetischistischen, masochistischen und sadistischen 
Triebe noch extra lustbetont, in ihr gipfelte aber je länger je mehr 
seine ganze Sexualität. Stekel!) hat wohl recht, wenn er den früh 
infantilen Erinnerungen nicht allzugroßen Glauben schenkt. Es können 
nachträgliche Produkte sein. Als grundlegendes Moment finden wir 
beim Patient mit 9 Jahren ein großes Interesse an den Handschuhen 
der Mutter, die er gleich zum Fetisch machte, sie gegen seine Geni- 
talien preßte, damit onanierte oder sie bei sich trug. Was aber die 
direkte Ursache dieser ersten perversen Richtung war, darüber konnte 
keine Klarheit erhalten werden. Ob die Tatsache, daß diese Hand- 
schuhe der Mutter braun waren, nun dazu geführt haben, den späteren 
Fetischismus für Handschuhe auch auf die braune Farbe zuzuschneiden, 
weiß man nicht. Es wäre möglich, entbehrt aber des Beweises. Von 
Interesse ist, daß dieser Handschuh außer am Penis noch am Damme 
die größte sexuelle Lust erzeugte, und daß dieser primäre autoerotische 
Ort für das ganze spätere perverse Leben des Patienten immer die 
gleiche große Bedeutung beibehalten hat. Das Leder machte in jener 
Gegend mit der Zeit aus Reinlichkeits- und Billigkeitsgründen dem 
Gummi Platz. An Stelle des früher bloßen Handschuhknäuels kam es 
zu immer komplizierteren Applikationen, die alle auf den „angeneh- 
men Druck“ gegen den Damm hinausgingen (Koitusphantasien).. Er 
wünschte sich seinen „angenehmen Schmerz“ und war damit befriedigt. 
Von einfachen Touren um Skrotum und Penis schritt er zu kompli- 
zierteren Dreiertouren, schließlich wickelte er in Achtertouren Hüften 
und Genitalien ein. Immer richtete er die Tendenz auf eine mög- 
lichst intensive Berührung des Leders mit der Haut. Diese Erotik 
fand auch auf alle irgendwie zugänglichen Schleimhäute ihre Ausdeh- 
nung. Es kam zu Sondierungen der Urethra und zu Blasenspülungen, 
zum Einkeilen von Gegenständen in den After und zu großen Rektal- 
einläufen, zu Nasen- und Magenspülungen und zum Verstopfen der 
Ohren mit Gummi. Schließlich mußte die ganze Hautoberfläche den 
Fetisch spüren. Mit Korsetts, Gamaschen und Binden kapselte er sich 
förmlich in Leder ein und fand in dieser Zwangslage seine Befriedigung 





1) Zur Psychologie und Therapie des Fetischismus. Zentralbl. f. Psychoanalyse. 4. Bd. 
Zeitschr. f. Sexualwissenschatt II. 10. Be 
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resp. die günstige Vorbereitung zur genußreichen Onanie. Dieser Haut- 
fetisch mußte die Beschaffenheit seines ursprünglichen Sexualfetisch 
haben, welch letzterer sein ganzes perverses Leben dirigiert hat. Von 
Handschuh verlangte er, der sein Außeres immer mehr vernch- 
lässigte, peinliche Sauberkeit, desgleichen von seinen übrigen Utensilien. 
Die Lust war im Fetisch am größten, wenn er einschnürte, ein Ver- 
langen, das schon beim Handschuh existiert hat. Das Gezwungene, 
Gepreßte, Einschnürende geht durch die ganze Perversität hindarch. 
Der Zwang erhöhte den fetischistischen Genuß. Nur zu Zeiten, in 
denen er aus äußeren Gründen dieser Zwanglust nicht nachkommen 
konnte, genügte ihm der unsichtbare Kontakt mit dem Fetisch in 
Taschen oder unter den Kleidern. 

Neben dieser fetischistischen Richtung hat sich aber seine normale 
Sexualität nngehemmt entwickelt. Schon mit 17 Jahren kam es zun 
ersten Koitus und seither während vieler Jahre recht reichlich. Wenn 
Patient behauptet, daß bei seiner Verlobung, die auf einem Balle statt- 
fand, die Handschuhe auch ihre Rolle gespielt haben, so war jedenfall; 
doch die Tendenz, bewußt und unbewußt, Ausschlag gebend, eine wackere 
Stütze im Geschäfte zu finden, um sich um so eher seiner Perversitit 
widmen zu können, und um sich um so weniger um seine beruflichen 
Pflichten bemühen zu müssen. Obschon während der Verlobungszeit 
seine abnorme Triebrichtung auffiel, so kam es doch zur Heirat, d. d. 
zur Sicherung des Geschäftsinteresses. Soweit wußte Patient doch 
sicherlich seine Lage zu überblicken, daß er es mit seinem Wunsche, 
sich noch vor der Heirat ausleben zu wollen, nicht ernst meinte. Die 
außerehelichen Beziehungen blieben auch nach der Heirat bestehen, 
wurden sogar zum Ersatze der ehelichen sexuellen Gemeinschaft, die 
jede Fetischbeimischung, soweit man sie nicht noch als normale be- 
trachten kann, unmöglich machte. Mit der Zunahme der masochistischen 
und sadistischen Beigaben einerseits rückte er andererseits immer weiter 
vom eigenen Weibe ab. Seine berufliche Minderwertigkeit wurde vo) 
der Frau zur Genüge kompensiert. Die Frau verschaffte ihm dadurch 
erst recht die Gelegenheit zu seiner perversen Freiheit. Sein Verhältnis 
mit einer Fetischistin bildete, um mit dem Patienten zu reden, den 
Glanzpunkt seines perversen 'Trieblebens. Strenge und unaufhaltsane 
Drohungen seitens der eigenen Frau, sowie Angst vor öffentlicher Blob- 
stellung zwangen schließlich den Patienten, wieder Autoerotiker m 
werden. Gleichzeitig wurde er auchimpotent. Es resultierte 
schließlich jene eigenartig autistisch-perverse Selbstbefriedigung, wie 
sie kaum noch weiter ausgebaut werden kann. Hand in Hand mit der 
Zunahme der Impotenz stieg seine Eifersucht gegenüber seiner Frau. 
Nach der Entfremdung von seiner Frau genügte ihm noch einige Zeil 
eine andere mit perverser Veranlagung, bis er endlich da anlangte, wo 
ihm der Fetisch das Weib völlig zu ersetzen schien. 

Überblicken, wir diese allmähliche Entwickelung dieser abnormen 
Sexualität, ihr Uberwuchern über die normalen Triebe, so sieht man 
denn doch im ganzen eine Zwangsneurose im vollsten Sinne des Wortes. 
Wir haben es, wie es Stekel trefflich sagt, mit einer Flachl 
vor dem Weibe zu tun. Es ist ziemlich sicher, daß auch im Falle. 
daß seine Frau seiner Perversität entgegengekommen wäre, sie nicht 
auf die Daner hätte genügen können. 
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Mit dem von Abraham veröffentlichten Korsettfetischismus finden 
wir hier eine Menge UÜbereinstimmungen. „Meine Augen wurden wie von 
magischer Gewalt auf weibliche Schuhe gezogen, . .... ein uneleganter 
Schuh stößt mich ab und flößt mir Abscheu ein* sagt Abrahams 
Patient. Wir brauchen statt der Schuhe die Handschuhe einzusetzen, 
so stimmt der Ausspruch wörtlich auf unseren Patienten. Auch spielte 
im Handschuhfetischismus stets der Gedanke eine große Rolle, wie die 
Hand in dem eng anliegenden Handschuh zusammengepreßt werde. Das 
Interesse für der Mutter Korsett hatte Patient ebenfalls mit 16 bis 
18 Jahren, er zog es sich etliche Male im Geheimen an und fühlte 
sich wohl darin. Seine perversen Neigungen waren gegenüber seiner 
Umgebung immer ein strenges Geheimnis. Infantile psychische 
Traumata konnten auch nicht aufgefunden werden. Im Interesse für 
der Mutter Handschuhe steckte schon die Perversion. Dagegen differiert 
unser Fall insofern von dem Abrahams, als hier die normale Sexualität 
recht früh zur Geltung kam. Die Regression zum Autoerotismus er- 
folgte erst viel später. Eine Zeitlang war sein Sexualziel vorläufig 
auf die Handschuhe fixiert, sein sexuelles Verlangen ging nicht über 
das Betrachten resp. Berühren von Handschuhen hinaus. Seine Schau- 
lust war in dieser Beziehung eine außerordentliche. UÜbereinstimmend 
finden wir in beiden Fällen einerseits die „affektive Ablehnung“ bei 
unpassender Form oder Farbe des Fetisch, andererseits eine sehr hohe, 
anspruchsvolle Anforderung an ihn. Dagegen fehlt ihm die koprophile- 
Riechlust, nicht aber die Kastrastionsphantasien. Er freute sich riesig 
an seinem Genitale und träumte vielfach von dessen Größe und davon, 
wie es von anderen bewundert werde. Zu betonen ist auch seine Lust, 
die Exkremente und gemachte Einläufe zurückzuhalten. Ob diese 
gleiche Tendenz bei den Selbstfesselungen mitspielte, war nicht aus 
dem Patienten herauszubringen. Wohl hatte er seine besondere Freude 
daran, möglichst lange bewegungslos dazuliegen und sich eine Ein- 
richtung zu phantasieren, mittels welcher er, der Wasserscheue, mit 
einer kalten Dusche bestrahlt würde, falls er sich rege. Ich getraue 
mich aber nicht, diese Phantasie mit seiner Lust der Zurückhaltung 
der Exkremente zusammenzubringen. Eine bedeutende Rolle spielte 
auch hier die Einklemmung der Genitalien, diese starke Betonung der 
Analzone. In seinen Träumen war das Wasser auch ein immer wieder- 
kehrendes Symbol. 

Unser Patient muß schon in früher Zeit von einer besonderen 
psychologischen Entwickelung gewesen sein, wie die Handschuhe in 
seine Sexualität eingritfen. Vielen anderen Kindern begegnet das Gleiche, 
ohne daß sie dadurch sexuell verändert werden. Für andere bedeuten 
die Handschuhe einfach etwas Anderes als es für den Patienten be- 
deutet hat. Er knüpfte an diesen ersten Fetisch eine sexuelle Betätigung 
In einer ganz bestimmten erogenen Zone. Neben dieser Perversität 
entwickelte sich die normale Sexualität richtig. Erst nach der ehelichen 
und illegitimen Sexualperiode kam es zu einer raschen Steigerung der 
Perversen und zu einem raschen Abflauen des normalen Sexualtriebes. 
Er ist auf seine früheren autoerotischen Handlungen zurückgegangen, 
hat aber diese seiner intellektuellen Entwickelung gemäß entsprechend 
ausgearbeitet. Die Libido fand je länger je mehr homosexuelle Be- 
tätigungen. Seine Sexualität war nie eine rein normale. Aus der in- 
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fantilen Zeit hat er die Onanie mit sich genommen, sie nicht abstreifen 
können, wie es der Normale tut. Jung sagt: „es gehört zum Begriffe 
der normalen Sexualität, daß alle früh infantilen an und für sich nicht 
sexuellen Neigungen möglichst von ihr abgestreift werden. Je weniger 
dies der Fall ist, desto perverser droht die Sexualität zu werden. Die 
Grundbedingung der Perversität ist ein infantiler, mangelhaft ent- 
wickelter Zustand der Sexualität“. Er erblickt in der Perversität ein 
Zerstörungsprodukt der ausgebildeten Sexualität und nicht wie Frend 
eine Vorstufe der Sexualität. Den Beweis dafür liefert unser Fal. 
Die normale Sexualität war da, zerfiel aber wieder zu perversen \ei- 
gungen, die von neuem libidinös besetzt wurden. Und zwar war es 
die übertriebene, durch die Perversität bedingte und an sie geknüpfte 
Phantasietätigkeit, für welche fast die gesammte Libido aufgebracht 
wurde, anstatt zur entsprechenden Realanwendung (Jung). In dieser 
phantastischen Anwendungsweise blieb sie stecken und kam in meme 
Behandlung. 

Der Erfolg meiner analytischen Behandlung ist nun der, dab der 
Mann, der der eigenen Frau gegenüber völlig fremd und impotent 
gewesen ist, wieder normaliter mit ihr verkehrt, arbeitsfreudig ist 
und keine Perversitäten mehr betreibt. Schon die bloße analytische 
kathartische Erforschung seiner Perversität und die dadurch gewonnene 
Übertragung haben zu einem annehmbaren Ziele geführt, trotzdem die 
Analyse des Unbewußten fehlt. Ob der Erfolg daher von Dauer sein 
wird, weiß ich nicht, aber eine Reihe Spezialisten haben vor Jahren 
die Prognose dermaßen ungünstig gestellt, daß Patient keine Behandlung 
gewagt hat, bis ihn die Not dazu zwang. Die gründliche Aussprache 
über die Perversität riß den Patient aus seiner Isolierung herans, welche 
die Perversität an sich bisher so lustbetont gestaltet hat und die Ihn 
wie jedem Perversen so wertvoll gewesen. Er hat seine Phantasien 
auf mich übertragen, sein größtes Geheimnis preisgegeben, das ihn schü 
mit 13 Jahren gefesselt hat. Dadurch verlor er die Lust an der Per- 
versität, die er immer geheim und still betrieben hat. Einen Tel 
der Libido hat er außerdem auf seine Frau und seinen Beruf übertragen. 
auf reale Objekte, statt wie bisher auf seine Phantasien. Die Lihili 
ist aus der Perversität in normale Bahnen zurückgekehrt, und fals 
nicht für dauernd, einzig deshalb, weil der Patient weder sein Unbenubt 
sein kennen gelernt, noch weil diese Erkennung nicht mit seiner Zu 
kunft konstruktiv in Übereinstimmung hat gebracht werden können. 

Die interessante Entwickelung dieses Falles von Perversität hal 
mich zu dessen eingehenderen Bearbeitung veranlaßt. 


Literatur des Patienten: 


1. Die Macht der Rute und die Macht der Frauen. 2. Qualvolle Stunden. 3. Dr 
Peitsche als letztes Erziehungsmittel. 4. Der Sklave seiner Sklavin. 5. Die Prügelaust 
in der Pension. 6. Die Selbstbewahrung (84. Aufl.). 7. Die Zuchtrute von Tante Ani: 
von Else komberg. 8. Sexuelle Irrwege; von Steingiesser, 9. Die Folter in der deuts"? 
Rechtspflege sonst und jetzt. 10. Die Leibes- und Lebensstrafen. 11. Venus im lti: 
von L. v. Sacher-Masoch. 12. Im Rausche der Sinne. 13. Unter strenger Hart 
14. Klostersitten und Nonnendisziplin. 15. Grausame Frauen; von L. v. Sacher-Mavrt- 
16. Arztliche Untersuchungen und Scham- und Sittlichkeitsgefühl des weiblicher In 
schlechts. 17. En 1592: Le tour d'europe d'un Flagellant. 18. La ceinture de chat 
Cazanova. 19. Le chàteau du fouet. 20. En Louisiane. 21. Les grands marches desar® 
22. Contes Paillards. 23. Le journal d’une flagellée. 24. L'esclave gantée. 25. Sur" 
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cuisants. 26. Les mille et une nuits. 27. Le gardin des supplices. 28. La d'vine Mar- 
quise. 29. Les desequilibrees de l’amour: L’abbe Ecornifleur, l'inceste. 30. Perverse. 
3l. Le fouet au moyen age. 32. Memoires d’une fouettee. 33. Le triomphe du fouet. 
34. Nos belles flagellantes. 35. La philosophie du fouet. 36. La terreur du fouet. 
37. L'école du fouet. 38. Vierges fouettées. 39. La revanche du marmon. 40. Le 
pensionat du fouet. 41. Les humiliations de Miss Madge usw. usw. 


Ergänzende Bemerkungen zum Falle von Dr, Sigg. 
Von Dr. Wilhelm Stekel 


in Wien. 

Den genauen Kenner des echten Fetischismus werden Fälle wie 
der vorhergehende nicht überraschen. Sie sind gar nicht so selten, wie 
deren Entdecker meinen und wie es sich die Kranken einbilden. Aber 
sie kommen selten zur Kenntnis der Arzte, weil das Geheimnis der 
Absonderlichkeit eines der psychischen Momente darstellt, welche der 
Krankheit Reiz und Wert verleihen. Auch der Patient des Kollegen 
Sigg verlor die Freude an seinem Fetischismus, als er sein lange ge- 
hütetes Geheimnis aller Welt preisgab. 

Es gehört zur Charakteristik dieser Fetischisten, daß sie sich ein- 
bilden der „Einzige“ zu sein, der an einer solchen Perversion leide. 
Das erzeugt einen „Stolz auf die Krankheit“, welcher auch für 
den Hypochonder und jeden Zwangsneurotiker charakteristisch ist. 

Wenn ich mir erlaube einige Bemerkungen an die Publikation von 
Dr. Sigg anzuschließen, so tue ich das, weil dieser Fall eine außer- 
ordentlich deutliche, durchsichtige Bestätigung meiner Thesen bildet, 
die ich in meiner Arbeit „Zur Psychologie und Therapie des Feti- 
Schismus“!) aufgestellt habe. 

Wir finden zuerst den „Haremskult“, der keinem echten Feti- 
Schisten fehlt. Jeder Fetischist hat eine ganze Sammlung von Fetischen, 
welche immer erweitert wird und in der Phantasie einen Harem er- 
setzt. Unter den Fetischen gibt es immer bestimmte Favoritinnen, 
welche bald ihren Platz einer anderen Favoritin räumen müssen. 

Sehr häufig finden wir die Angabe, daß der erste Fetisch dem 
Inventar der Mutter entnommen wurde. (Auch Gegenstände des Vaters 
und der Schwester können eine Rolle spielen!) Das zeigt uns Brücken 
zu dem Inzestproblem, dessen Erforschung in seinen Beziehungen zum 
Fetischismus noch aussteht. Ich stehe nicht an zu behaupten, daß der 
Kern der Fetischneurose eine verbotene Liebe zu einer nahverwandten 
Person sein kann. Diese Liebe unterliegt einer Hemmung, welche dann 
auf das ganze Geschlecht übertragen wird. In dem Falle Siggs wäre 
das so zu verstehen: Seine erste Neigung galt der Mutter: die Hand- 
schuhe wurden der symbolische Ersatz der Mutter. Das mag eine 
der Wurzeln sein und erklären, warum er sich auf der Flucht vor dem 
Weibe befindet. Jedes Weib wird zur Inkarnation der Mutter und 
damit zur Vertreterin der sündigen Gedanken. Die Liebe zur Mutter 
wurde dann auf das Leder und das Gummi übertragen. Der Kranke 
hällte sich in seine Liebe ein, sie preßte ihn, sie schnürte ihn, sie war 

der Zwang, dem er nicht entgehen konnte. 





‘) Zentralbl. f£. Psychoanalyse Bd. 4. 1914. 
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Auch dieser Fall zeigt das Moment der „autosymbolischen 
Darstellung des Zwanges“, auf das ich ein so großes Gewicht 
lege. Der Fetisch muß den Zwang symbolisch zur Darstellung bringen. 
Also enge Hosen, enge Schnürstiefel, fest umgebundene Schürzen. Ver- 
bände, Mieder, Hosenträger, Bauchbinden werden bevorzugt. (Unter 
meinen Fällen befindet sich auch ein Bauchbindenfetischist, der sich 
die fremden Bauchbinden so fest anlegt, daß er den Druck als leisen 
Schmerz empfindet.) Unser Patient schnürt sich in einen Lederanzgg. 
So preßt ihn die selbstgewählte Neurose ein, welche eigentlich ein 
Abrücken vom Weibe auf eine nebensächliche Sache darstellt. Dies 
Phänomender Verschiebung vomFleische auf totes Mate- 
rial zeichnet den echten Fetischisten aus. Der Fetisch ist nicht nr 
ein Neutrum, das bisexuellen Tendenzen dienen kann, er ist überdies 
eine Sache, die mit der lebenden Natur nichts zu tun hat, er ist der 
tote Vertreter einer Phantasie, wehrlos dem Willen des Fetischisten 
ausgeliefert. In negativer Form tritt die gleiche Tendenz in den 
masochistischen Phantasien und Betätigungen unseres Kranken all. 
(Gesetz der Bipolarität!) Er läßt sich zwingen, sich schlagen, marten, 
empfindet dabei Lust, weil er unwillkürlich „Schuld und Sühne* m 
einem Akt zusammenschweißt. Beim Militär verschwinden diese Tev- 
denzen, weil der starke Zwang des Militärdienst jeden anderen Zwang, 
auch den des Fetisch überflüssig macht. Ist doch der Sinn der Neurose: 
Ich möchte zu etwas gezwungen werden, damit ich nicht daran schuld 
bin. (Lust ohne Schuld!) 

Auffallend ist auch der spezifisch infantile Charakter der be 
schriebenen Perversion. Der Patient uriniert ins Bett, wird ein kleines 
Kind, das mit seinen Puppen spielt. Dazu stimmt das „Sich-Ertappen- 
Jassen“ ein typisch infantiles Gefühl, das auf die bekannten Kinderspiele 
zurückgeht. 

Was ist das tiefere Motiv dieser absonderlichen Erkrankung? Wa: 
die treibende Kraft, welche ihn immer in Atem hält? Ich erlaube mir 
hier meine Schlußfolgerungen aus der erwähnten Arbeit anzuführen: 

„Der Fetischismus ist eine Ersatzreligion. Er biete! 
seinem Träger in Form einer Perversion eine neue Religion. 
in der er seinem Bedürfnis nach Glauben gerecht werden 
kann. Er entspringt aus einem Kompromiß zwischen 
einer übermächtigen Sexualität und einer starken Frömnig- 
keit. Er gewährleistet seinem Träger die Möglichkeit 
einer mehr oder minder vollkommenen Askese. Unterden 
Bilde des Satanismus und der Libertinage verbirgt sieh 
eine Frömmigkeit, deren Ziele weit über diese Welt 
hinausgehen. Der Fetischist ist im offenen Kampfe mit 
jeder Autorität, besonders aber mit Gott, dem er sich IM 
geheimen unterwirft und dem er durch besondere Ent- 
behrungen zu dienen glaubt.“ 

Mit anderen Worten jeder echte Fetischist!) kopiert Christus 


1) Unter echtem Fetischismus verstehe ich eben nur solche komplizierte Fälle, m? 
der von Sigg beschriebene. Es wird vieles als Fetischismus beschrieben, was eigentlic 
im Sinne von Magnus Hirschfeld „Teilanziehung“* ist, was auf der Linie liest. die 
zur Eıhöhung der Lust am geschlechtlichen Partner führt. Der echte Fetischismus füht 
aber zur Askese und bedeutet eine Flucht vor dem geschlechtlichen Partner. 
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Er leidet an einer „Christusneurose“. Er bildet sich innerhalb dieser 
ungeheuer viel auf seine Leiden ein und hofft sich durch die Besonder- 
heit seiner Leiden einen besonderen Vorzug im Jenseits... 

Diese Behauptung scheint sehr kühn. Nur eine eingehende Analyse 
kann in jedem Falle diese versteckten religiösen Tendenzen aufdecken. 
Der Fetischist bleibt eigentlich keusch. Er ist ein Lamm im Wolfspelze. 

Auch in dem Falle Siggs fehlt der Hinweis auf Christus nicht. 
Erzählt doch der Kranke, daß er sich in Kreuzstellung aufs Bett 
schnallen und geißeln ließ. Dabei mag ihm das Bild des Erlösers vor- 
geschwebt haben. 

Weitere Erklärungen zu diesem hochinteressanten Thema werde ich 
in meinem demnächst erscheinenden Buche „Die psychischen Störungen 
des Sexuallebens“ (Urban & Schwarzenberg. Wien und Berlin), II. und 
Il. Band der „Störungen des Trieb- und Affektlebens“, geben. 


Die Ehe bei den nordamerikanischen Indianern. 
Von H. Fehlinger 


in München. 


Gegenwärtig sind die Indianer der Vereinigten Staaten und Ka- 
nadas größtenteils Christen und so weit dies der Fall ist, gelten bei 
ihnen für die Eheschließung und Ehescheidung, wie für das Rechts- 
verhältnis der Ehegatten und der Kinder dieselben Grundsätze wie für 
die übrige Bevölkerung dieser Länder. Die alten Sitten haben sich 
hauptsächlich noch erhalten bei den Indianern der Felsengebirge und 
bei jenen in Nord- und Mittel-Kanada. Obwohl bei den meisten in den 
Vereinigten Staaten lebenden Indianerstämmen die eigene Kultur bis 
auf wenige Reste verschwunden ist, so ist doch reichliches Material 
vorhanden, woraus ein ziemlich klares Bild der früheren sozialen Ver- 
hältnisse dieser Stämme, besonders auch ihrer Eheverhältnisse, zu ge- 
winnen ist. 

Von weitreichender Bedeutung für die Ehe war bei der Mehrheit 
der Indianer im Gebiet nördlich von Mexiko die Unterteilung der 
Stämme in exogame Gruppen, die von Powell als „Clan“ und „Gens“ 
bezeichnet wurden. Der Unterschied zwischen beiden besteht darin, 
daß im Clan Mutterfolge, in der Gens dagegen Vaterfolge galt; Mutter- 
folge war vorherrschend. Die Zahl der innerhalb eines Stammes be- 
stehenden exogamen Unterabteilungen war verschieden. Bei den Stäm- 
men der irokesischen Sprachfamilie, deren soziales System am besten 
bekannt ist!), bewegte sie sich zwischen 3 und 12. 

Clan und Gens werden aus einer Anzahl von Familien gebildet. 
Der Begriff der Familie war namentlich bei den Stämmen mit Mutter- 
folge sehr umfassend. Bei diesen Stämmen war auch ein gewisses Maß 
von Matterrecht vorhanden. So hatten z.B. bei den Irokesen die im 
Fortpflanzungsalter stehenden Frauen jener Familien, in welchen die 
Häuptlings- oder Unterhäuptlingswürde erblich war, das Recht der Auf- 
stellung von Kandidaten für diese Posten. Allgemein war mit der 





© Vgl. L. H. Morgan, ‚Die Urgesellschaft“. Stuttgart 1891. 
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Mutterfolge die Vererbung des Eigentums in weiblicher Linie ver- 
bunden. Ks ist unentschieden, ob einstmals das Mutterrecht weiter 
gehend war als zu der Zeit, da die europäische Besiedelung des Landes 
begann. 

Die exogame Gruppe bestimmte nicht allein die Eheregeln, sie hatte 
auch sonst wichtige gesellschaftliche Funktionen, auf die jedoch hier 
nicht einzugehen ist. In der Regel waren mehrere solcher Gruppen zu 
einer höheren sozialen Einheit verbunden, der Phratrie; gewöhnlich 
umfaßte der Stamm nur zwei Phratrien, in Ausnahmefällen aber auch 
mehrere. 

Exogamie, das Verbot des Heiratens innerhalb der eigenen Gruppe, 
war in Nordamerika sehr weit verbreitet, doch nicht allgemein!) Auch 
in den sonstigen Ehesitten bestanden zwischen den amerikanischen 
Völkern und Stämmen oft beträchtliche Unterschiede. Eine Übersicht 
dieser Verschiedenheiten geben Robert H. Lowie und L. Farrand 
im Handbuch der nordamerikanischen Indianer?) und wir führen aus 
deren Darstellung das Wichtigste nachfolgend an. 

An der Nordwestküste sind Exogamie und Mutterfolge noch 
in voller Wirksamkeit. Den jungen Leuten steht wenig Einfluß auf die 
Gattenwahl zu, die gewöhnlich durcn Verhandlungen der beiderseitigen 
Eltern erfolgt. Beim Stamm der Kwakiutl herrscht Frauenkauf. Der 
Mann erwirbt mit seiner Gattin auch den Rang und die allfälligen 
Vorrechte, die ihre Familie besitzt. Bei den übrigen Stämmen dieses 
Gebiets kommt dagegen tatsächlicher Frauenkauf nur selten vor. 
Monogamie überwiegt. Im Fall der Trennung der Ehegatten werde 
bei den Salisch die Kinder nach besonderer Vereinbarung verteilt. 
Bei den meisten Stämmen aber, wie bei den Tlingit, Haida, Tsimschian 
und Heiltsuk, fallen alle Kinder der Mutter zu. Wenn ein Ehegatte 
seine Frau ohne zureichenden Grund verstößt, so muß er ihre Mitgift 
zurückerstatten; war die Frau untreu, so kann der Mann die Mitgift 
behalten und Rückerstattung der Sachen verlangen, die er bei der Ehe- 
schlieĝung den Eltern der Frau gab. 

An der kalifornischen Küste existiert das Clansystem nicht. 
Bei manchen Stämmen herrscht Frauenkauf, bei anderen werden bei 
der Eheschließung gegenseitig Gaben gereicht. Polygynie ist selten. 
Die Scheidung ist auf Wunsch des Mannes leicht durchführbar; wo die 
Kaufehe besteht, wird bei der Scheidung auch der Brautpreis zurück 
gegeben, doch hat bei den Hupa der Mann nur auf die Hälfte de 
Brautpreises Anspruch, falls er die Kinder behält. 

Bei den Pueblo-Indianern, die eine ziemlich hoch entwickelte 
Kultur besitzen, gilt Exogamie und Mutterfolge. Frauenkanf ist un 
bekannt. Die Ehen werden teils zwischen den Eltern, teils zwischen 
den jungen Leuten selbst vereinbart. Bei den Zuui-Indianern wird der 
junge Mann nach Überreichung entsprechender Gaben von seinen 
Schwiegervater als Sohn adoptiert und in dessen Haushalt aufgenommen. 
Die Kinder gehören der Frau, die auch das Recht hat, den Mann au: 
dem Hause zu weisen. 


') Vgl. Frazer, Totemism and Exogamy. London 1911. | 
®) Handbook of American Indians, Bd. 1, Artikel „Marriage“. (Bureau of Amencan 
Ethnology.) 
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Von den Indianerstämmen der großen Ebenen westlich des 
Mississippi hatten einige das „Gentilsystem* (exogame Gruppen mit 
Vaterfolge), bei den anderen aber war keine Spur davon vorhanden. 
Bei ihnen. scheint Polygynie verhältnismäßig häufig gewesen zu sein. 
Der Ehemann hatte ein Vorrecht auf die jüngeren Schwestern seiner 
ersten Frau. Bei den Pawnee- und Siksika-Indianern hatten die Männer 
absolute Gewalt über ihre Frauen und Ehetrennungen kamen häufig 
vor. Die Wünsche der Mädchen wurden bei der Gattenwahl nicht be- 
rücksichtigt. Bei den Kiowa, Omaha und Hidatsa war die gesellschaft- 
liche Stellung der Frauen eine bessere; sie hatten auch das Recht, 
grausame Ehegatten zu verlassen. Die Kinder aus aufgelösten Ehen 
blieben in Gewahrsam ihrer Mutter oder ihrer Großmutter väterlicher- 
seits. 

Im Osten des Mississippi war das Clan- und Gentilsystem 
am meisten entwickelt. Die Exogamie wurde streng beobachtet. 
Mutterfolge herrschte bei den Irokesen, Maskoki (in Georgia, Alabama, 
Mississippi und Tennessee) sowie bei den südöstlichen Algonkin-Stäm- 
men; die nördlichen und westlichen Algonkinindianer hatten dagegen 
Vaterfolge. Bei manchen Stämmen, wie z. B. den Creekindianern, war 
die Stellung der Frauen, trotz der Mutterfolge, eine sehr gedrückte. 
In der Regel jedoch hatten die Frauen klar umschriebene Rechte. Die 
Kaufehe gab es hier nicht. Ehen wurden vielfach von den Eltern 
arrangiert, doch spielte auch die freie Gattenwahl eine Rolle, besonders 
bei den Algonkinstämmen an der atlantischen Küste. Die Huronen 
und Irokesen hatten eine mutterrechtliche Einrichtung, welche die freie 
Gattenwahl stark beschränkte. Heiratsanträge, die an die Mutter des 
Mädchens zu richten waren, mußten von dieser einem Rat der Frauen 
zur Entscheidung vorgelegt werden. Polygynie war bei den Huronen 
erlaubt, bei den Irokesen aber verboten. Die Kinder aus getrennten 
Ehen gehörten der Mutter. 

Im allgemeinen herrschte die Monogamie in allen Teilen . Nord- 
amerikas vor. Soweit Polygynie vorkam, verhinderten die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse, daß sie einen erheblichen Umfang annahm. Die 
ehelichen Bande waren lose und Trennung war leicht möglich. Die 
Kinder aus getrennten Ehen blieben meist bei der Mutter, wo Mutter- 
recht bestand, war dies immer der Fall. 


Sitzungsberichte. 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 
Sitzung vom 17. Dezember 1915. 


Eröffnung und Leitung durch den stellvertretenden Vorsitzonden Herrn 
Iwan Bloch. 

Herr Otto Juliusburger hält seinen angekündigten Vortrag „Alkoho- 
lismus und Psychosexualität“. 

Der Vortrag ist in vorliegender Nummer abgedruckt. 

Diskussion: 


Herr Iwan Bloch kann sich mit dem Satze des Redners: „Der Trinker wird ge- 
boren und nicht gezüchtet, d. h. mit der Anwendung der Lehre Lombrosos und der 
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sogenannten positiven Strafrechtsschule vom „delinquente nato" auf den Alkoholismus 
nicht einverstanden erklären, weist vielmehr, unter Anerkennung vieler endogener. kon- 
stitutionell-atavistischer Fälle von Trunksucht, mit Nachdruck darauf bin, dab in minde- 
stens ebenso zahlreichen Fällen die Züchtung des Alkoholismus durch das soziale Milieu, 
durch Gewöhnung und Nachahmung als ursächliches Moment in Frage komme und 
so aus dem „Trinkenden“ allmählich ein „Trinker“ wird. Von Interesse wäre ihm ferner 
die Ansicht des Vortragenden über den biologischen Zusammenhang zwischen Sexualtrieb, 
Sexualrausch und Alkoholrausch, wie er z. B. im Milieu der Prostitution so eirentümlich 
hervortritt (vgl. die ausführliche anthropologisch-ethnologische Begründung in Bluchs 
Werke „Die Prostitution“, Berlin 1912. Bd. I. S. 151 ff.). 

Herr Heinrich Koerber: Wenn der Alkoholsüchtige Neigung zu dem hat. wa 
der Vortragende recht bezeichnend „überindividuelles Rauschbedürfnis“ nennt, so lassen 
sich wohl auch psychosexuelle Gemeinsamkeitsbeziehungen bei anderen, das Individuum 
übersteigenden Ekstasen, z.B. dem Sexualrausch, der religiösen Ekstase, der Kunstbegsiste- 
rung u. dergl. vermuten. 

Wenn eine begriffliche Scheidung des Homopsschischen vom Homosexuellen nitig 
erscheint, so dürfte unter letzterem wohl die im Bewußten wirkende Quote des gleich- 
geschlechtlichen Triebes, unter homopsychisch aber der unbewußt bleibende Anteil zu 
verstehen sein. 

` Herr Stümcke weist darauf hin, welche Rolle der Alkoholismus bei Entstehung 
der griechischen Poesie, insbesondere der dramatischen, an den Kelterfesten der Antike 
gespielt hat und wie der bacchische Rausch einerseits zügellose sexuelle Orgien und 
Promiseuität entfesselt, andererseits im Sinne der Lehre von den sexuellen Äauivalente 
neben üppigen volkstümlichen Liedern auch die hochgesteigerte Urform der attischeu 
Tragödie ausgelöst hat. 

Herr Siegfried Croner hält die Anschauung Lombrosos vom „geborenen Ver- 
brecher“ für veraltet und glaubt, daß sie auch strafrechtlich dem Delinquenten nicht 
gerecht wird. Ferner ist er der Meinung, daB man den Süchten (Alkohol, Morphium) 
auch durch Gelegenheit, dureh Verführung oder durch Schmerzfurcht verfallen könne. 

Herr Magnus Hirschfeld: Gemeinsam der Sexualität und dem Alkohelismus ıst 
tatsächlich das Rauschbedürfnis. Der sexuelle Rausch, der auf Speisung gewisser Hiro- 
zentren durch Produkte der inneren Sekretion beruht, ist also auch biochemisch dem 
Alkoholrausch ähnlich, daher der Alkohol auch zum Äquivalent des Geschlechtsgrnuss 
werden kann. Die Abtrennung eines Homopsychischen vom Homosexuellen kann er ucht 
mitmachen. Die Homosexualität ist stets etwas Psychisches und immer primär; ein qua- 
litativer Unterschied zwischen dem seelischen und dem körperlichen Befriedigungsirang: 
kann nicht anerkannt werden. Schließlich stellt Herr Hirschfeld noch die Frage nach 
einer Beziehung der Dipsomanie zur Homosexualität. 


Schlußwort des Herrn Juliusburger: 


Ich kann auf alle Einwendungen, die gegen meine Ausführungen erhoben 
wurden, nicht eingehen, weil hierzu die noch vorhandene Zeit nicht ausrich, 
Wenn Herr Koerber die Frago aufgeworfen hat, ob der Alkoholrausch. der 
Sexualrausch, die religiöse Ekstase und diejenigen Zustände, die ich unler 
dem Begriff der überindividuellen Zusammenhänge begreife, auseinander her 
vorgehen und auf welchem Wege dies gedacht werden könne, so halie ich 
diese Frage jetzt noch nicht für spruchreif. Herr Koerber bat aber über 
schen, daß in meinen ganzen Ausführungen der Gedanke immer wieder unt 
strichen wurde, daB es von größter Wichtigkeit sei, den Mechanismus der 
Transformierung oder Sublimierung psychischer Energieen in Betracht zu 

ziehen. Der Ausfall oder der Mangel dieses eigenartigen Mechanismus being 
eben das Vorhandensein und die Dauer der primitiven Rauschzustände. 

Wenn Herr Croner meint, die Lehre Lombrosos sei veraltet und aucd 
rückständig, da sie eine inhumane Behandlung der Verbrecher bedinge. % 
muß ich sagen, daß man mit dem Werturteil, eine Lehre sei veraltet, sehr 
zurückhalten müsse. Die Entwicklung geht überall nicht in einer gerih 
Linie, sondern in einer Spirale; sie kehrt zur alten Zeit zurück und hebt ihra 
guten Kern heraus, den sie dann weiterentwickelt der Zukunft übergibt. Der 





Sitzungsberichte. 383 


Kern der Lombrososchen Gedanken ist gut und richtig. Bereits Lombroso hat 
durchaus nicht die Bedeutung der Umwelt und ihres Einflusses verkannt. Im 
Gegenteil, auch er hat die sozialen Kräfte durchaus in ihrer Bedeutung und 
Tragweite bewertet. Gerade Lombrosos historisches Verdienst ist es, in der 
Auffassung und Behandlung der Verbrecher erst den Anstoß zu bedeutenden 
und noch lange nicht zum Abschluß gekommenen Reformen gegeben zu haben. 
Der Schutz der Gesellschaft gegen alle verbrecherisch veranlagten Individuen 
ist das Hauptziel. Wenn die Lehre von der Minderwertigkeit in die Praxis 
wird umgesetzt werden, wird man mit Schrecken sehen, wohin die kurzfristigen 
Strafen führen. Wenn gestraft werden soll, dann bedarf es allerdings lang- 
dauernder Strafen, denn sonst ist von einer Strafe überhaupt keine Einwirkung 
zu erwarten. Unter allen Umständen muß die Gesellschaft geschützt werden, 
daher ist die soziale Verwahrung und die mit ihr untrennbar verbundene 
humane Behandlung der verbrecherischen Persönlichkeit eine selbstverständ- 
liche Forderung. 


Was den Morphinismus angeht, so ist ein großer Unterschied, ob jemand 
vom Arzte etwa zur Bekämpfung heftiger Schmerzen bei einer Tabes Morphium 
erhalten muß. Ganz anders liegen die Dinge bei dem Morphiumsüchtigen. Hier 
spielen im Vordergrunde und Hintergrunde der Persönlichkeit Seelenver- 
fassungen eine Rolle, welche der eben erwähnte Tabiker gerade nicht hat. 
Man darf diese Dinge nicht kritiklos vermischen und untereinandermengen. 
Nach dem Eindruck und vom Hörensagen kann man kein Urteil über eine 
Persönlichkeit abgeben; genaueste psychophysische Untersuchung ist not- 
wendig. Man vertiefe sich in das Leben der zu untersuchenden Individualität 
und suche, peinlichst genaue Anamnesen zu gewinnen. Man studiere aber 
auch sorgfältig den äußeren Körperaufbau, Mienenspiel, Gesichtsausdruck und 
was dergleichen mehr ist. Dann wird man schon leichter in die psycho- 
physische Bedingtheit der in Frage stehenden Individuen gelangen. 


Wer gelegentlich trinkt und wer gelegentlich oder auch eine gewisse Zeit 
hindurch im Genusse alkoholischer Getränke Ausschreitungen begeht, ist doch 
prinzipiell zu trennen von dem Trinker, der eine angeborene krankhafte Kon- 
stitution besitzt, bei der der Alkoholismus nur als ein Symptom auftritt. Recht 
lehrreich sind die Fälle, wo Individuen erst Morphinisten waren und dann 
Alkoholisten wurden. Das Studium dieser Individuen zeigt besonders deutlich 
die zugrunde liegende pathologische psychophysische Konstitution. 


Die Frage Herrn Hirschfelds über die Bedeutung der Homosexualität 
bei der Dipsomanie beantworte ich dahin, daß ich bereits früher einen sehr 
lehrreichen Fall mitgeteilt habe, wo im sogenannten dipsomanischen Anfalle 
sehr deutlich eine homosexuelle Komponente zum Ausdruck kam. Ich habe 
auch in meinem Vortrage auf das intervalläre Auftreten von Auto-Erotismus, 
von Homosexualität hingewiesen und ausdrücklich ihr primäres, angeborenes 
Vorhandensein und nicht erst ihre Erzeugung durch den Alkoholmißbrauch 
hervorgehoben. Wenn Herr Hirschfeld den von mir aufgestellten Begritf 
der Homopsyche anerkennt, so freut dies mich zwar, aber ich muß daran fest- 
halten, daß ich Homopsyche und Homosexualität eben scharf trenne und daß 
die beide Seelenzustände begleitenden sinnlichen Gefühle prinzipiell nichts mit- 
einander zu tun haben. Das eine ist eine Seelenverfassung der Gesundheit, 
das andere ist der Ausdruck einer Entwicklungsstörung, einer Bildungshemmung, 
welche partiell oder bald mehr, bald weniger diffus er- 
scheinen kann. 
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Was die Frage des Herrn Bloch angeht, ob ich bei der Prostituierten 
Alkoholrausch und Sexualrausch in einen Kausalzusammenhang bringe, so 
meine ich, daß beide Phänomene aus der Entwicklungshemmung hervorgehen, 
welche bei der Prostituierten zugrunde liegt. Die geborene Prostituierte ist aller- 
dings das weibliche Gegenstück zu dem geborenen männlichen Verbrecher. 

Koerber. 


Referate. 


Zivilrechtliche, strafrechtliche und kriminalanthropologische 
Beziehungen des Sexuallebens. 


Reukauff, H., Motiviertes Gutachten tiber den „‚Lustmörder‘* Max Dietze. (Arh. 
f. Kriminalanthrop. u. Kriminal. 1915. Bd. 64. S. 228.) 


Eine mustergültige Analyse der: Person, des wegen Lustmordes an einem Tjihrirn 
Mädchen angeklagten Max Dietze und der Tatumstände an der Hand der einzchrnden 
Untersuchungsakten und der Beobachtung des Täters in der K. S. Landesanstalt für 
Geisteskranke in Waldheim i. Sa. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß ein Lustmord 
im strengen Sinne des Wortes nicht vorliegt, die Tat nicht im Zustande von Barußt- 
seinstrübung begangen wurde, die Willensschwäche, die sich bei dem Täter gelegentlich 
zu paradoxen Gewalttaten steigerte, wie auch im vorliegenden Falle, als keine weit 
gehende anzusehen ist, daß ihr zufolge D. als geisteskrank im Sinne des Gesetzes zu w 
zeichnen wäre, und eine anderweitige Störung der Geistestätigkeit, wie Paralyse, Epilepsie, 
Imbezillität, moralischer Schwachsinn, degeneriertes Irresein für nicht erwiesen zelten 
kann, daß vielmehr der Täter als ein Outsider im menschlichen Leben anzusehen ist, 
der durch natürliche Anlage in seiner Ausdrucks- und Anpassungsfähigkeit beschränkt. 
seinem starken geschlechtlichen Triebe durch Selbstbefriedigung das Betätigunagrusd 
verschaffte, das ihm sich sonst nur selten erschloß, der durch Alkoholzenuß sieh uber 
die in ihm liegenden Hemmungen hinwegsetzte, die nachher um so mehr auf ihn ein 
stürzten und der, einmal über diese Hemmungen hinweg, in seiner Willensschwäche de 
Zugel seiner an und für sich noch geschwächten Widerstandskraft verlor. 

Auf Grund dieses Sachverständigenurteils wurde die Frage, ob der Täter sich be 
der Tat im Zustande einer aufgehobenen oder eingeschränkten Willensbestinnung 
oder Urteilskraft befand, glatt verneint, dagegen auf Grund des Wahrspruches der 
Geschworenen, die alle Schuldfragen bejahten, wegen Notzucht und Mordes in einheit- 
licher Tat zum Tode verurteilt. 

In einer Anmerkung betont der Herausgeber, Prof. Groß, daß er den Herzanz 
aus verschiedenen Gründen doch für einen echten Lustmord halte, wogegen Verf. sinen 
Standpunkt kurz noch einmal zu verteidigen sucht. Buschan (z. Z. Hambur;) 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Flemming, J., Das Nachtleben in deutschen Großstädten. (Zsch. f. Bek. d. Ge 
schlechtskrankh. 1915. Bd. 16. Nr. 7. S. 201-216.) 


In den letzten Jahrzehnten vor Ausbruch des Krieges waren in unsrem Volks 
organismus Kräfte wirksam, welche die Gesundheit und Leistungsfähigkeit der Nauen 
anfingen zu untergraben. Vorwiegend äußerte sich eine große Zügellosigkeit im Leben 
genuß bei unserer Jugend. Die Erfahrungen des Verf., welche sich auf eine gan 
Reihe von Ländern erstrecken, haben ihm die Überzeugung gebracht, daß in Dew: 
land und in erster Linie in Berlin am meisten gesumpft wird. Besonders entwickelt 
ist hier das Nachtleben, und zwar bestehen eine große Reihe von Weiberkneipen, ats 
Nachteafes, Tanzlokalen, welche dazu beitragen, daß jede Nacht ein gut Teil Volks 
gesundheit zu Grabe getragen wird. Es sind in Deutschland Einflüsse zweifellos ur 
germanischer Natur tätig, ‘welche nicht danach fragen, wie das Geld erworben wini 
sondern nur das Schaffen von materiellen Werten erstreben. Diesem Umstande ist da 
Aufblühen anrüchirer Nachtlokale zu verdanken. Die Jugend macht ausgiebigen Ge 
brauch von den Amusements in denselben, und für die bemittelten sowohl, wie ii 
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die unbemittelten Kreise sind entsprechende Nachtkneipen vorhanden. Der Verf. schätzt, 
daß in unseren großen Städten mindestens S00/, der Jugend aus den oberen puten 
Schichten des Volkes zwischen dem 20. und 30. Lebensjahr vor dem Kriege zu den 
küäufigen Besuchern dieser Vergnürungen gehört hat. Ein großer Teil dieser jungen 
Leute hat als Ergebnis Krankheiten, die auf den Alkohol oder auf (ieschlechtsleiden 
zurückzuführen sind, erworben und auch nicht unsolide veranlarte Menschen werden 
gelegentlich Opfer dieser Verenügungsstätten. Staat und Polizei naben ihre volks- 
erzieherische Aufgabe diesen Fragen gegenüber vernachlässigt. Wenn man aueh darüber 
streiten kann. ob die große Fürsorge für Sieche und Schwache, wie sie bei uns be- 
trieben wird, nicht zu weitgehend ist und der Grundsatz der Spartauer, wonach der 
Minderwertige auseestoßen wurde und verkam, zweckentsprechender ist, so bleibt es 
unbestreitbar, daß die Staatsgewalt die Pflicht hat, für einen vollwerticen Nachwuchs 
zu sorgen. Hierfür muß er scharf einschneidende Mittel anwenden: .„Entzienung der 
Erlaubnis zum Betriebe aller anrüchigen Lokale, Abschaffung aller Nachikonzessionen 
für öffentliche Wirtschaften und Vergnügungslokale, gesetzliche Festlerung der Polizei- 
stunde für dieselben, gleichmäßig in allen Städten, und zwar nicht später als um 
Mitternacht, Kasernierung der Trostitution.“ Geger die Durchführung dieser Grund- 
sätze werden folgende Einwände gemacht. Es sei zweeklos, gegen den Verfall der Sitten 
etwas zu unternehmen, weil Blüte und Verfall der Moral in einem Volke dureh seine 
innere Gesundheit oder Schwäche bedingt sei. Verf. widerlegt diesen Einwand damit, 
daß er die innere Gesundheit oder Schwäche einer Nation danach beurteilt, ob die 
verantwortlichen Leiter noch einschneidende Maßregeln wagen dürfen. Er gibt den- 
jenigen, welche es nicht der Mühe Wert halten angesichts der herrlichen Kraftentfaltung 
des deutschen Volkes im gegenwärtigen Kriege gegen schwere Schäden im Volkskörper 
einzuschreiten den Rat, sich totzuschießen, da es für ein Patriotenherz furchtbar sein 
muß, den Verfall zu schen, ohne die Möglichkeit zu fühlen, zu helfen. Ein zweiter 
Einwand besagt, daß gesündigt werde, einerlei ob die Polizeistunde früh oder spät sei. 
Bei einer frühen Polizeistunde würden verbotnerweise geheime Vergnügungslokale ent- 
stehen. Verf. läßt diesen Einwand gelten. Er erweitert ihn sogar noch und nimmt 
an, daß wahrscheinlich Klubs entstehen würden, in denen Trunk und Spiel und Feste 
mit Damen gedeihen würden, aber er meint, daß man diese Gelegenheiten doch würde 
einschränken können. Es würden polizeilich verbotene Nachtlokale wie offiziell aner- 
kannte Klubs nieht den vierten Teil der Besucher an sich ziehen, Das Klubleben ver- 
gleicht er mit, dem Kasinvleben unseres Offizierskorps, das nur in verschwindenden 
Ausnahmefällen haltlosen Naturen ernstliche Gefahr bringen kann. Ein dritter Einwand 
geht dahin, daß die frühe Polizeistunde die Leute veranlassen werde, sich vorher zu 
betrinken und sich ebenso wie vorher nur zu früherer Tageszeit ihren Ausschweifungen 
zu ergeben. Auch das läßt Verf. für manche Leute gelten. Aber die Mehrzahl der 
Jugend hat Beruispflichten, Pflichten gegen die Familie oder gesellschaftliche Rück- 
sichten und ist zu verständig für derartige frühzeitige Ausschweifungen. Es würde auch 
durch Einführung der frühen Polizeistunde 3/, der anrüchigen Vergnügungslokale ihren 
Betrieb schließen müssen. Selbstverständlich wird man niemals allen Schmutz in einem 
großen Volke ausrotten können, aber bisher waren die Zustände bei uns die denkbar 
schlechtesten. Vor dem Kriege ist weitaus der größte Teil unserer unverheirateten Männer 
und zum Teil selbst Ehemänner bis über die Knie im Schmutz gewatet. Die Mehrzahl 
von ihnen hat das nicht aus Veranlagung, sondern aus Verführung und weil die Gelegen- 
heit so günstig war, getan und daher besteht die unabweisliche Pflicht für die einzige 
Gewalt, die hier helfen kann, die Staatsgewalt, Abhilfe zu schaffen. Daß der ge- 
schäftliche Verdienst mancher Gastwirte bceinträchtigt werden würde, ist ein vierter 
Einwand. Verf. bestreitet, daß die Mehrzahl der Wirtshausbesucher bis lange nach 
Mitternacht ihre Aufbruchszeit verschiebt. Die guten Wirtschaften haben ihren Haupt- 
verdienst vor Mitternacht und der biertrinkende Spießbürger sowohl, wie der harm- 
lose Jüngling, der abends sein Mädchen ausführt, haben bis Mitternacht genug des 
Vergnügens gehabt. Es wäre auch kein Nachteil, wenn infolge dieser Maßregeln der 
gesellige Verkehr mehr aus den Kneipen in die Privathäuser verlert würde. Wenn 
aber der Einwand erhoben wird, es läge dem Deutschen im Blut, wüst darauf los zu 
leben, so wäre es ein Wahnsinn, diese nationale Schwäche zu fördern. Aber der Einwand 
bestände gar nicht zu Recht, denn vor 60—70 Jahren hätten noch 900/, aller Deutschen 
auf dem Lande und in kleinen Städten gewohnt, sie hätten nicht auf ausschreitende 
Vergnügen ausgehen können, seien zeitig schlafen gegangen und wenig oder gar nicht 
In die große Stadt gekommen, aber ihres Lebens seien sie doch auch froh geworden. 
Man hätte kein Recht, sie darum nieht als Deutsche zu betrachten. Man solle sich 
vielmehr hüten, den neuzeitlichen, undeutschen Geist des rücksichtslosesten Materialis- 
Mus zu verwechseln mit der leieht überschäumenden Lebensfreude germanischer Art. 
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Der Jugend soll ihre Freude am Lebensgenuß nicht zerstört werden und es ist durchaus 
verständlich und verzeillich, wenn zuweilen mehr getrunken wird, als man vertragen 
kann, oder wenn der Trieb zum Weibe gelegentlich unwiderstehlich zur Betätigung 
drängt. Es soll nur die Überzeugung verbreitet werden, daB die weitgehende Über. 
schreitung der Grenzen des berechtigten Lebensgenusses, wie er in den letzten Jahr 
zehnten in Deutschland bestand, beseitigt werden muß. 

Erforderlich für diese Zwecke ist noch die Kasernierung der Prostitution, denn 
die Straßen unserer Großstädte sind bei Nacht eine offene Börse der Prostitution und 
es gibt grobsinnliche und schwache Naturen, die nach dem Genuß von Alkohol den 
Anreiz dieser Gelegenheit gegenüber nicht widerstandsfähig sind. Die Freiheit dr 
Prostitution seführdet die Volksgesundheit. Sieherlich besteht bei den Insassen der 
öffentlichen Häuser eine größere Gewähr für ihre Gesundheit. als bei den Straben- 
dirnen. Das Versehwinden der Straßenmädchen bedingt vor allem auch ein Fortfallen 
dex Anreizes zum Gieschleehtsverkehr. Die kaserniert:n Prostituierten müssen allerdings 
an eine frühe Polizeistunde gebunden werden und der Betrieb der Tanzlokale und bar 
darf nieht in die Bordells verlegt werden. Die Bemühungen für die Kasermerung 
scheitern hauptsächlich am Widerstand der Kirche, aber auch an den Freiheitsfanatikern, 
die darin einen unerlaubten N in die persönliche Freiheit sehen. Diese Opposition 
ist nicht gerechtfertigt. Der Geschlechtstrieb ist da und seine außereheliche Be 
friedirung ist so alt, wie die Weltgeschichte. Damit muß gerechnet werden. 

Die gesetzliche Kasernierung net dem Staat die Verpflichtung auf, allis was 
wirklich den Namen Prostitution verdient, zu kasernieren, aber trotzdem nicht in dr 
Frauenwelt herumzusehnüffeln; denn daß manches junge Mädchen ceinen Sehatz hat. 
wird auch in Zukunft sich nieht ändern und es wäre ungeheuerlich, wenn man dies: 
jungen Mädehen kasernieren würde. Dagegen würden diejenigen Mädehen, welche 
unbedingt der Prostitution zugerechnet werden müssen, durch die Kasernierung nieht 
auf ein noch tieferes moralisches Niveau, als bisher herabgesetzt werden. Die Schwierig: 
keiten, welche der Nachweis, ob ein Mädehen zur Prostitution gehört oder nieht. be 
dingt, werden durch den Takt und die Erfahrungen unserer Polizei zu überwinden sein, 
und der Nachweis wird auch in der Regel leicht zu führen sein. Einzelne Angehörize 
der Halbwelt, namentlich gutgestellte Freundinnen vermögender Herren werden tmtzim 
weiter in Freiheit leben, aber da diese die Volkskraft weniger gefährden, so ist darin 
kein allzu gefährliches Moment zu erblieken. Ideale Zustände wird man überhaunt 
dureh keine Maßregel erreichen. Der Zweck der Maßrereln soll der Erhaltung und 
Förderung der Volksgesundheit dienen. Die Maßnahmen werden dahin führen, daß der 
außereheliehe Gesehleehtsverkehr, wenn er für manchen auch unvermeidlich erscheint. 
sich viel naekter und unschöner igt und dadureh dazu beiträgt, unseren juozen 
Männern den Untersehjied zwischen den anständigen wohlerzogenen Mädchen und der 
Dirne recht fühlbar zu machen. Es würde so aueh erreieht werden, daß der Antrieb 
gur Ehe gefördert wird. 

Durch strenge Vorschriften und häufige Kontrollen muß «dann noch erreieht werden. 
daß die Prostituierten nieht durch ihre Hausväter und Hanusmütter ausgesozen werden 
und es muß ihnen eine Mörliehkeit gegeben werden, wieder ins bürgerliche Leu 
zurückkehren zu können. 

Die ganze Frage von dem Krebssehaden des Nachtlebens in Deutschland muß ein- 
eehend und häufig in der Presse beleueltet werden. Man darf sie nieht in ein Pat 
programm hine inziehen. Die Frase duldet keinen Anfschub. Noch während der Kners 
zeit sollte dafür gesorgt werden, ‘laß nieht nach Beendigung des Krieges unsere Jugend 
wieder auf die Abwege des Lebensgenusses vorät. Die Richtlinien für die Rerelung ier 
Angelegenheit müssen gesetzlich festeelert werden. Dadureh würde der Pulizeihahörl 
die Verweigerung von Konzessionen erlsiehtert werden und ihr würde der Wer m 
wiesen sein, in welchem Sinne die Regelung des Nachtlebens zu handhaben sei. 

Fritz Fleischer (Berlin. 


Neisser Zur Vorgeschichte und Charakteristik der Prostituierten mit besonderer 
Berücksiehtirung der a und Minderwertigen. (Zsch. f. Bekännf. 
d. Geschlechtskrankh. 1915. Bd. 16. Nr. 3. S. 65-104.) 


Der springende Punkt in der ganzen Prostitutionsfrage ist die Frage, wie man mit 
den minderjährigen Personen. die sich einer prostitutionsar tigen Lebensführung zugewendii 
haben, verfahren soll. Die jungen Prostituierten sind die gefährlichsten im "Hinblick auf 
die Geschlechtskrankheiten, einmal weil sie die gesuchtesten sind und daher am meisten 
angesteckt werden und anstecken, zweitens weil sie hinsichtlich der Syphilis sich natur- 
gemäß in den ersten anstee konden Jahren der Syphilis befinden. Sie sind auch die leicht 
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sinnigsten und unerfahrensten und sie stellen auch fast das Gesamtkontingent der soge- 
genannten Geheimprostitution. Sie beanspruchen eine besondere hygienisch-sanitäre Für- 
sorge in ihrem eigenen, wie im Öffentlichen Interesse und sie bieten immerhin noch die 
größte Chance, sie aus dem Prostitutionswesen herauszunehmen. Man muß dafür sorgen, 
daß sich das Angebot der Jugendlichen vermindert und man muß sie dem öffentlichen Ver- 
kehr entziehen. Für die Prostituierten ist zu fordern, entweder die sanitätspolizeiliche 
Kontrolle oder besser die Unterbringung in einem Asyl. 

Von allergrößter Bedeutung bei der Bekämpfung der Prostitution ist die Rolle der 
geistigen und moralischen Minderwertigkeit für das „Prostituierte“ - Werden und für das 
Verbalten derartiger Prostituierter. Ein enorm hoher Prozentsatz gerade der am schwersten 
zu behandelnden Elemente der Prostituierten sind geistig minderwertige und kranke Per- 
sonen. Nach Statistiken von Bonhoeffer beträgt die Zahl der Gesunden nur 32°/,, nach’ 
Christian Müller 20°/, und nach Sichel 28°/,. Natürlich können auch die schädlichen 
Einflüsse des Milieus, in welchem die jungen Mädchen aufwachsen, allein die moralischen 
und ethischen Kräfte soweit beeinflussen, daß die Mädchen Prostituierte werden und 
bleiben wollen. Zu diesen Einflüssen gehört die hereditäre Belastung wie sie namentlich 
durch den Alkoholismus der Eltern gestellt wird, ferner schlechte und mangelhafte Er- 
ziehung Ein sehr großes Kontingent stellen die Dienstboten, bei denen aber zu hoffen 
ist, daß ihre Einbeziehung in die Krankenkasse eine Besserung herbeiführen wird. 

Die geschlechtliche Aufklärung der Dirnen erfolgt nach Sichel meistens durch eine 
gute Freundin oder Arbeitskollegin. Neben anderem ist aber auch die Aufklärung durch 
Bücher erfolgt, unter denen Bilz vor allem eine Rolle spielt. 

Die Ursachen der eigentlichen Prostitution sind sehr verschieden. Verführung durch 
andere Mädchen erscheint am häufigsten. Bonhoeffer hat festgestellt, daß bei einem sehr 
großen Teil der Mädchen die Prostitution gewissermaßen die selbstverständliche polizei- 
lich beaufsichtigte Fortsetzung bisheriger Gewohnheiten ist. Der Beginn der eigentlichen 
Prostitution fällt sehr oft vor das achtzehnte Lebensjahr, so daß man, wenn man die Pro- 
stitution der Minderjährigen bekämpfen will, viel zeitiger anfangen muß, als das jetzt mit 
der Fürsorgeerziehung geschieht. Selbst im fünfzehnten bis achtzehnten Lebensjahr ist 
es meist schon zu spät, die einmal der Liederlichkeit Verfallenen zu retten. Die geistig 
Minderwertigen- werden fast nie durch materielle Not, sondern durch ihre Defekte zur 
Prostitution getrieben. Damit entsteht die Aufgabe, die angeboren Minderwertigen und 
ebenso die durch das Milieu einer erworbenen psychischen Degeneration entgegenrehenden 
Mädchen durch Präventivmaßregeln erzieherischer Art der Prostitution zu entreiben. 
Aus der Prostitutionsstatistik geht hervor, daß ein gewaltiger Prozentsatz. der in 
jedem Jahre Neuinskribierten schon sehr bald spurlos verschwindet. Diese Elemente 
kehren, wie man annehmen darf, wieder in geordnete Verhältnisse zurück und die geistig 
Minderwertigen bleiben bei der Prostitution. Es ist nun das Ziel unserer Bestrebungen: 
nicht nur die unter dem Druck ihres Milieus stehenden und durch dasselbe gefährdeten 
Elemente, sondern besonders auch die bedauernswerten Opfer ihres geistigen Defektzu- 
standes der Prostitution zu entziehen. 

Neisser wirft nun folgende Frage auf: Wie soll die Nachfrage der unverheirateten 
Männer nach geschlechtlichem Verkehr befriedigt werden, der zum Teil, da er dem na- 
türlichen Bedürfnis entspringt, berechtigt ist, der aber anch besteht, wo die Berechtigung 
nicht ohne Weiteres zugegeben werden kann. Die käufliche Prostitution ist für schr viele 
Männer am bequenisten; es entsteht keine Verantwortlichkeit, weder in moralischer, noch 
In finanzieller Beziehung. Neisser meint, man könne fast zu dem Satz kommen: es ist 
geradezu ein Glück, daß es eine Prostitution gibt — solange bis eine gänzliche (erwünschte 7?) 
Umwälzung all unserer Anschauungen über außerehelichen Geschlechtsverkehr der Männer 
und Frauen, und eine (sehr erwünschte) Anderung der Versorgung und Rechtsverhält- 
nisse der unehelichen Kinder erfolet. Hat es denn da einen Sinn. gerade diese minder- 
wertigen Elemente vor dem Prostitutionsberuf zu schützen? Neisser entscheidet sich 
dafür, nach Möglichkeit diesen gefährdeten Madchen zu helfen und alles aufzubieten, sie 
für die Gesellschaft zu retten. Denn die Rettungsarbeit ist schon jetzt in einem großen 
Prozentsatz keine vergebliche. Die Entziehung dieser Elemente aus der Prostitution wird 
nicht verbunden sein mit einer steigenden Gefährdung für die übrige weibliche Bevölke- 
Tung. Eine käufliche Prostitution wird stets bleiben und stets wird es einen Kreis von 
Mädchen geben, die nicht als bezahlte Ware, sondern in einem mehr ständigen Verhältnis 
dem eigenen Geschlechtstrieb folgen werden und in seiner Befriedigung nicht einen sitt- 
lichen Verfall erblieken. Auch die Nachfrag* der Männer scheint geringer zu werden. 
woran sportliche Betätigung und die Antialkoholbewegung ursächlich mitwirken. Es wäre 
aber auch noch viel mehr auf diesem Gebiete zu erreichen, wenn eine strengere Aliments- 
gesetzgebung eingeführt würde, wenn die Gesetze, betreffend die Rechte der unehelichen 

Inder geändert werden würden und wenn schließlich ein Gesetz eingeführt werden würde, 
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das jeden mit Strafe belegt, der Geschlechtsverkehr treibt, wenn er weiß oder wissen mub, 
dab eine ansteckende Krankheit noch nicht geheilt ist. Neisser spricht sich dahin aw, 
daß alle der Prostitution verfallenden minderwertigen Elemente aus der Prostitution at~ 
geschaltet werden müssen. 

Wenn diese Minderwertigen groDjährig sind, so können sie bisher nicht entmundizt 
werden. Freilich würde ihre Ausschaltung eine sehr wesentliche Erleichterung fúr die 
Polizei schaffen, denn sie werden fortgesetzt, da sie sich in keine Ordnung einfügen willa 
und können, bestraft, und im Gefangnis und Arbeitshaus lernen sie alle möglichen Aw- 
wüchse des Prostitutionsbetriebes und des sexuellen Lebens erst kennen und werdet 
hierdurch erst recht in die wahre Kriminalität hineingetrieben. Nun handelt ex sich aler 
bei diesen Prostituierten um Kranke, die in ein Pflegehaus und nicht in eine Strafanstait 
gehören. Man wird sie also in Anstalten unterzubringen haben, in denen sie nach pss- 
chiatrischen Grundsätzen behandelt und gepflegt werden. Und Psychiater müssen auch 
schon bei der Untersuchung und Unterbringung aller polizeilich aufgegriffenen Herun- 
treıberinnen und bei allen der Fürsorge zu Uberweisenden mitwirken. Die beiden Gruppen 
der geistig Normalen und der Minderwertigen sind in Zukunft zu trennen und besonder 
für sich zu behandeln. 

Fast alle diese minderwertigen Personen zeigen schon in der früheren Jugend dent- 
liche Zeichen der moralischen und geistigen Minderwertigkeit, Schon die Schulterichte 
müßten auf die bereits frühzeitig als abnorm erkannten Elemente aufmerksam machen. 
Diese Kinder dürften nicht, wie es heute geschieht, in der Schule und in der Familie 
bleiben, sondern sie müßten in besondere Anstalten und Asyle, die allerdings ent er- 
richtet werden müßten, untergebracht werden. Naturgemäß erfordert das Kosten. Aber 
das jetzige System mit seiner Hospitalbehandlung, Haft-, Gefängnis- und Arteitsbaus- 
strafe ist keineswegs billiger, als es die Errichtung solcher Anstalten sein würde uni 
dabei haben die Bestrafungen nicht einmal einen Nutzen in hygienischer Beziehung. Ein? 
Steigerung der Ausgaben durch die Verschiebung aus den Hospitälern und Gefangnissen 
in die Asyle würde kaum stattfinden. Neisser behauptet und nimmt dabei an, nicht 
zu weit zu gehen, daß, wenn man alle Summen, die nachträglich für Bestrafungen us#. 
ausgegeben werden, vorher zu präventiven Zwecken verwendete, man unendlich gröber:n 
Nutzen stiften würde, und daß solche einmalige größere Ausgabe im Anfange einer sl. 
chen Fürsorgetätigkeit sich durch die Verminderung dauernder Ausgaben glänzend iin- 
bringen würde. Zu betonen ist dabei noch, daß die betreffenden Elemente so zeitig wır 
möglich in diese Asyle zu bringen sind und daß die psychisch minderwertigen schen 
während der Schulzeit einer besonderen Fürsorge zu unterwerfen sind. Die Shul- 
entlassenen sind in ein geeignetes Milieu zu bringen. 

Schließlich weist Neisser noch auf die Forderungen hin, im Krankenhaus die Be- 
rührung alter und junger Prostituierter auszuschließen und junge Prostituierte zu zwingen, 
im Krankenhaus zu arbeiten oder mindestens für eine ernsthafte Beschäftigung derelte 
zu sorgen. Wenn irgend möglich, müßten alle diese jungen Mädchen bei der Entlasun 
aus dem Krankenhause sofort in Obhut genommen werden. Fritz Fleischer (Bert. 


Rassenhygiene,. Eugenik und Geburtenrückgang. 


Prinzing, Fr., Gegenseitiges Alter der Ehegatten und Kinderzahl. (D. m. W. 4. 
1915. 46.) 


Gegen den Vorschlag, daß Eheschließungen von Mädchen unter 16 Jahren daturt 
erleichtert werden sollen, daß die Erlaubnis zu solcher Heirat nicht vom Ministerium. 
sondern vom zuständigen Amtsgericht erteilt würde, hatte Dr. M. Vaerting in der Ws. 
Zeitung vom 12. Oktober 1915 Einspruch erhoben mit der Begründung, dab die Zunahne 
der Eheschließungen sehr jugendlicher weiblicher Personen den Geburtenrückgang fürdenn 
würde. Er berief sich dabei auf die Untersuchungen des norwegischen Statistikers Ajat! 
(Christiania 1903 u. 1905), aus denen hervorgehen sollte, daß bei den Ehen, in denen det 
Mann 5 Jahre jünger als seine Frau ist, die Kinderlosigkeit am häufigsten vorkommt. 
Für Prinzing ist es aber zweifelhaft, ob tatsächlich der Altersunterschied die Ursache der 
verschiedenen Hühe der Sterilität ist, oder ob nicht eher gewisse Eigenschaften bierbei 
mitsprechen, welche eine Sterilitit bedingen können, wie Azoospermie nach üherstander:@ 
Tripper beim Manne, mangelhafte Entwicklung der Geschlechtsteile bei der Frau. En: 
höhere Fruchtbarkeit der Ehen, in denen der Mann jünger ist, deshalb anzunehmen. wel 
die unfruchtbaren Ehen bei ihnen seltener sind, hält Prinzing für unrichtig. Im ühnzen 
meint er, daß Kjaer auch gar nicht behauptet hat, daß die kinderreichen Ehen viel Law 
figer sind, wenn der Mann älter als die Frau ist. Schließlich hat Kjaer auch selbst die 
Frage angeregt. ob die von Ilm an norwegischen Verhältnissen gewonnenen Erfahrung 
allgemeine Gültigkeit besitzen. 
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Verfasser weist auf der andern Seite auf die Statistik von Boeckh über die Kinder- 
zahl der Ehen in Berlin im Jahre 1885 hin, wonach der größte Kinderreichtum in Familien 
anzutreffen ist, in denen der Mann 0—5 Jahre älter als die Frau ist (in besonderen Ehen 
mit 6 und mehr Kindern gerade bei solchem Verhältnis). Diese Tatsache erscheint auch 
verständlich, weil bei vorgeschrittenem Alter der Frau die Aussicht auf zahlreiche Kinder 
gering ist, insofern ihre Fruchtbarkeit mit dem 35. Jahr schnell abnimmt. Auf Grund 
deser Erwägungen kann man also nicht behaupten, daß vine Zunahme der Ehen mit 
sehr jugendlichen Frauen den Geburtinrückgang steigern wird. 

Ein» andere Frage ist jedoch die, ob vorzeitige Ehen von 14--1öjährigen Mädchen 
und sehr jungen Männern wünschenswert sind? W enngleich behauptet worden ist. dab 
der Geburtenverlauf bei Gebärenden im Alter von 14—16 Jahren und die Aussichten für 
die Kinder sehr günstig seien, so darf man sich auf der andern Seite auch nicht ver- 
heblen. daß sehr junge Frauen mehr schwächliehe Kinder zur Welt bringen und auch 
selbst stark gefährdet erscheinen. Außerdem füllt ins Gewicht, daß Personen von so 
jungen Jahren weder sittlich noch wirtschaftlich genügend gekräftigt sind. um eine Ehe 
eingehen zu können; ein frühes Wegsterben der Kinder kann leicht die Folge sein. 

Buschan, z. Z. Hamburg. 


Kriegsliteratur. 


Khermayer, Kriegeskinder vor und nach der Geburt. (D. med. Woch. 1915. Bd. 41. 

Nr. 51.) 

$ 213 StGB. verbietet die Abtreibung der Leibesfrucht bei Zuchthausstrafe und ge- 
a nur in einem Falle Straflusirkeit: bei vorhandenem XNotstand, d. h. bei einer 
gerenwärticen, auf andere Weise nicht zu beseitirenden Gefahr für Leib und Leben der 
Schwangeren. Seit einigen Jahren geht bekanntlieh in Deutschland eine gewisse Strömung 
af Beseitigung dieses Giesetzesp: tragraphen aus. Verf. würde eine solehe für ein nationales 
Unglück ansehen mit Rüeksivht auf die seit Jangem beobachtete Geburtenabnahme, aber 
nieht S dagegen einzuwenden habe ‘n, wenn man das unsinniec “frofminimumw von einem 
Jahre Zuchthaus beseitigen und die Bestimmungen über Nothilfe dureh den Arzt er- 
weitern wollte, 

Ganz neuerdings hat man nun aneh angeregt, eine Ausnahme für die unglücklichen 
Frauenspersone n elten zu lassen, die dure h de in Ostpreußen hause den Kosaken 
Uegen ihren Wille n eesehindet und gesehwängert worden seilen (sogenannte , Kriegs- 
kinder”). So sehr der Verf. auch aus menschliehem Empfinden heraus mit dem Ge- 
ehiek dieser Unglückliehen Mitleid hat, so rät er dech dringend von soleher Gesetzes- 
abänderung ah. Die Hauptschwiertrkent läge in der Feststellung, ob im einzelnen 
Falle die Schw: angersehaft wirklieh die Folge des erzwungenen Deisehlafes war. Es 
könnten unverheiratete Mädehen auch anderweitigen Verkehr innerhalb der Empfängnis- 
zeit gehabt haben, desgleichen Ehefrauen mit ihren Männern und demnach wäre nicht 
lestzustellen, ob das Kind hiervon oder von der Sehindung dureh die Kosaken herrühre, 
Dazu käme, dab bei einer etwaigen Freigabe der ng hei Notzueht sieh manche 
Frauensperson dies zunntze machen und behanpten würde, sie wäre gegen ihren Willen 
auf diese Weise eeschändet worden, besonders hysterische, Die Behauptung, daß iniolge 
der Sehwängerung dureh Kosaken «ie daraus hervorgehenden Kinder mit schleehten 
kirenschaften der Väter behaftet seien, kann als Grund wohl kaum in Frage kommen, 
denn gegenüber einem Volke von über 65 Millioven Menschen fallen diese wenigen 
etwaigen Tasseyerschleehterneen Elemente wenig ins Gewicht. Außerdem möchte ich 
hoch hinzulüren, daß. trotzdem die Kindringlinge recht schlimm gehaust haben mgen, 
man deswegen von ihnen keineswegs Ininderwertive Kinder zu erwarten brancht. Das 
einzige, was man bei sieh einstellenden Kriegskindern tun könnte, würde eine weit- 
chende Fürsorge für Mutter und Kind sein. Mit v. bBehr-Pinnow ist Verf. der 
Ansicht, daß man beide bei Zustimmung der ersteren nieht voneinander trennen solle 
und der Mutter reichliehe Mittel für den Unterhalt und die Erziehung ihres Kindes 
gewähren, sie aueh in ihrer Erwerbsmögliehkeit fördern sollte. Zieht die Mutter es 
vor, das Kind abzugeben, so sollte man aus öffentlichen Mitteln, und zwar der Provinzial- 
verhände, fiir seine Unterbringung Norge tragen. Dei der Fests telluner der Schändung 
möge man möglichst ein Auge zudrücken, d. h. bei ledigen Mädchen die Möglichkeit 
einer Conception plurium unbeachtet lassen und bei Ehefrauen sich mit einer cides- 
stattliehen Versicherung begnügen, dah ihre Ehemann ihnen in der fraglichen Zeit nicht 
brigewohnt hätte, buschan (2 7. Hamburg), 
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Bücherbesprechungen. 


Selbstinordverdacht und Selbstmordverhütung. Eine Anleitung zur Prophylaxe fer 
Arzte, Geistliche, Lehrer und Verwaltungsbeamte. Von Dr. Placzek. Nerven 
in Berlin. Leipzig 1915. Georg Thieme. 272 S. Geh. 6 Mk. 


Zu eingehender Besprechung dieses Buches im Rahmen unserer Zeitschrift win 
nicht allein der Umstand Veranlassung geben, daß einzelne Kapitel daraus unmittellar 
dem sexualwissenschaftlichen und eugenischen Gebiete angehören (z. B. Selbstmord un! 
Sexualität; Selbstmord und Rasse) -- sondern mindestens in gleichem Maße die bte 
universelle und kulturelle Bedeutung des Placzekschen Werkes. das die viel 
dunklen Probieme der Selbstmörderpsyche in durchaus neuer und eigenurtirer Weis: be 
leuchtet, mit weitverbreiteten, aber nachgerade unhaltbar gewordenen älteren Auff: ISSUE 
mutig und einsichtsvoll brieht, und namentlich dem fauch von psychiatriseher Seite leidr 
noch hier und da genährten) Irrglauben, daß Selbstmorde im Wesentlichen ein Zeichen : 
von Geistesstörung seien und so gut wie ausschließlich von Geisteskranken begangen La 
würden, ein gründliches Ende bereitet! Schon in diesem, unwiderlegbar seführten Nach- 
weis liegt ein hohes Verdienst des auch im übrigen ungemein viel (Gutes und Neues ent- 
haltenden Plaezekschen Buches. dem man vielleicht gern noch einen etwas weiter u 
allgemeiner gefaßten, dem Inhalt in vollerem Maße "gerecht werdenden. minder le- 


scheideneren Titel gewünscht hätte. Yer 
Allerdings hat sich der Verfasser bei Abfassung des Buches nieht sowohl dieses | 


theoretische, als vielmehr das unmittelbar praktische, humanitäre Ziel gesetzt. dem Selist- 
mord prophylaktisch entgesenzuwirken, diese namentlich bei ‚Ingendlie hen „graner 
erregendste \ "ernichtungsursache“ zu beeinflussen — und er hofft anf den im Bub 
angegebenen Wegen tatsächlich diesen Erfolg zu erreichen, so daß er sein Puch sele 
als eine „Anleitung zur Prophrlaxe des Selbstmordes" oder vielmehr als den Venut . 
einer solchen bezeichnet. wy 
Es zerfällt in vier größere Abschnitte. Der erste, umfangreichste {über die Half > 
des Buches einnehmende) ıst wesentlich historischer, retrospektiver Betrachtung wide: 
und durchweg mit rühmenswerter Gründlichkeit in Ausnutzung und doch kurzer Zu 
sanımenfassung des massenhaft vorliegenden Quellenmaterials gearbeitet. Der Verf. errer 
und würdigt hier die (auf kaum 100 Jahre zurückreichenden) Anfänge wissenschaft | 
medizinise her Erforschung der Selbstmordprobleme — die Ergebnisse Jer statistisch s, 
soziologisehen Methode, der pathologisch-anatomischen und der psychiatrise hen Forse Im al 
richtung (alle drei recht einseitig und unzureichend) — die Lehre vom Selbstmori in d! 
Anschaunngen der Völker, in der Rechtsanse hauung und Aufklärungsliteratur — ılie Schuler 
selbstmorde, und die Selbstmordklubs (über die kein zuverlässiger dukumentarischer nn | 
vorlieet). Der zweite Hauptabschnitt handelt vom „phy siologisec hen Selbstmord". iin 
Verf. führt aber hier, den Psyehiatern gerenüber, die nie oder fast nie den Selbstmord ai x 
Gesunden gesehen haben wollen, mit großer Schärfe seine These dureh, dab e einen 
phy siologischen, d.h. aus zwingenden firünden möglichen Selbstmer! 
gibt, ohne daß der Täter ir gendw elche krankhafte Abweichung zu de 
zeigen braucht. Durchführung einer gründlichen individual-psyehologischen Samne- E 
forschung bleibt hier zur Vervollständigung allerdings noch zu wünschen. Im drites 
Hauptabsehnitt wird dann „die Geisteskrankheit und die a 
besprochen und es werden da einzelne dahin neigende Psychoseformen, die sellstmenl 
verdächtiren Gemütsveränderungen (depressive Veränderungen, Melancholie. fe Er 
reaktionen). selbstmordverdäc htige Störungen des Gedankenablaufes und des Bewalitseins En 
gesondert erörtert. Der vierte Hauptabschnitt endlich gilt wesentlich der Verhütung K 
des Selbtmordes. Hier kommt zunächst die Prophylaxe geistiger Erkrankung in À 
alleermeinen in Betrac ht, wobei vom Verf. namentlich die eroßen Probleme der Fun a 
eineohend gewürdigt und dahingehende praktische Maßnahmen empfehlen werden I å u 
suchverstü indige Ber: tung bei den Eheschließungen; Verwehrung der Fortzeusung fur i 
alle die Individuen, „deren Nachkommenschaft nur eine dauernde Last für den Sa v 
wie für das Gemeinwesen verheißt"; auch Sterilisation der Degenerierten und Pestrafuts 
wogen Körperverletzung bei Krankheitsühortragung werden in Aussicht geporamenl, b 
folgt weiter der Kampf gegen die Äußeren “Ursachen selbstmorlverdäc ichtiger Geister 
krankheit. in erster kerhe gereen Alkohol und sonstige Genußgifte.) In einzelnen Kapit t-l A 
beschäftigt sich der Verf, mit dem, was Religion, Kultur, Erziehung und Sebule, Lektir r 
zur Sclhstmordverhütung beitragen — könnten. Gv lesentlie Ih der Se hülerselt Ibstinonde WEN - 
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es als ein Verdienst der Freudschen psyehoanalytischen Schule bezeichnet, darauf hin- 
gewiesen zu haben, dal «der Selbstmord, wenngleich er soziale Voraussetzungen hat, nur 
individuell begriffen werden kann und dab die Schule, wenn sie auch nicht die Schüler- 
selbstmorde verursacht, doch daran sündigt, da) sie die Selbstmorde der Kinder nicht 
verhütet, (Hier erlaube ich mir ein Fragezeichen zu machen.) Es folgen nun die Kapitel 
Selbstmord und Sexualität“, wobei ganz besonders der Homosexuellen gedacht 
wird, doch auch der Onanie mit den dadurch "erweckten hypochondrisch- neurasthenischen 


Vorstellungen, Impotenzfurcht usw. kurz gestreift werden -- Selbstmord und Rasse 
(Harakiri, Selbstinordmanie der Japaner; Amok der Malayen; Wirkungen der Rassen- 
mischung usw.) — Selbstmord und Strafe — Selbstmord und Versicherung — endlich 


Selbstmord in forensisch-psychiatrischer und ärztlich-praktischer Beziehung, und prak- 
tischer Durchführung der Selbstmöordprophylaxe. Hier wird u. a. einem kommunalen 
Fursorgebüro, «las als „Antiselbstmordbüro* und zugleich als Auskunftsbüro für eugeni- 
sche Fragen (namentlich vor der Eheschließung) gedacht ist, auch die vom Monisten- 
bund geforderte ärztliche Gesundheitsbescheinigung für Heiratende das Wort geredet 
Dagegen werden die auf Askese hinauslaufenden Behandlungsvorschläge Sporks ab- 


selehnt. — Ein Literaturverzeichnis und Sachregister bilden den Schluß des von der 
Verlagshandlung würdig ausgestatteten Werkes. A. Eulenburg (Berlin). 


Dem Gedächtnis Franz Ludwig von Neugebauer’s. 
Von Dr. Magnus Hirschfeld 


in Berlin. 

Erst jetzt dringt die Kunde zu uns, daß das Mitglied unserer Ge- 
sellschaft, der hervorragende Mediziner und Naturforscher Hofrat Franz 
Ludwig von Neugebauer, Chefarzt am evangelischen Hospital in 
Warschau, dortselbst im Oktober 1914 im Alter von 58 Jahren ver- 
storben ist. 

Obwohl russischer Untertan — bereits sein Vater war einer der 
bekanntesten Ärzte Polens gewesen --, wurzelte er ganz in deutschem 
Denken und Forschen, auch seine Hauptwerke hatte er in deutscher 
Sprache verfaßt. 

Wie ich von seiner Gemahlin, als ich sie im November d. Js. in 
Warschau besuchte, erfuhr, litt er unter den Schrecknissen des Welt- 
kriegs seelisch ganz ungemein. Seine Familie hielt sich, als der Krieg 
ausbrach, in einem deutschen Badeort auf. Wie alle russischen Unter- 
tanen, hatten sie große Schwierigkeiten über die deutsche Grenze 
zurückzukehren. v. Neugebauer blieb mehrere Monate lang von 
den Seinen, an denen er mit größter Zärtlichkeit hing, abgeschnitten. 
Als sie schließlich im Oktober 1914 über Schweden und Moskau die 
Heimat wieder erreichten, war gerade die Zeit, in der Hindenburg nur 
wenige Kilometer entfernt vor Warschau stand. Seit Wochen hörte 
man in der Stadt fast ununterbrochen die deutschen Kanonen, und fast 
täglich warfen Flieger Bomben hernieder, von denen später sogar eine 
in das von Frau v. N eugebauer bewohnte Haus fiel. W enige Tage 
nach der Rückkehr seiner Gattin erkrankte v. Neugebauer unter 
starkem Fieber — es dürfte sich wohl um eine Pneumonie gehandelt 
haben — und starb nach achttägigem Krankenlager an Herzlähmung. 

Die Zahl der von v. Neugebauer auf dem Gebiet der prak- 
tischen Medizin, besonders der Gynäkologie, veröffentlichten Arbeiten 
ist sehr groß. In einer Zusammenstellung, die im Jahre 1907 unter 
dem Titel: „XXV Jahre literarischer Tätigkeit 1882—1907” erschien, 
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finden sich bereits gegen 360 größere und kleinere Abhandlungen uni 
Bücher angeführt. In den weiteren 7 Jahren bis zu seinem Tole 
dürfte die Zahl seiner Opera die Ziffer 400 überschritten haben. Von 
größter Wichtigkeit sind seine Schriften über die Verengerung de 
weiblichen Beckens, ferner über „die angeborenen und erworbenen Ver- 
wachsungen und Verengerungen der Vagina, sowie den angeborene 
Mangel dieses Organs“ (Kasuistik von 1000 Fällen. Berlin 189, Verla 
S. Karger), über „Fremdkörper im Uterus“ (Zusammenstellung ve 
550 Beobachtungen aus der Literatur und Praxis, Berlin 1899, Verla 
S. Karger). kine in Volkmanns Sammlung klinischer Vorträge 18 
erschienene Broschüre betitelt sich „Sündenregister der Scheiden- 
pessarien“, eine andere größere Arbeit befaßt sich mit der „Zwillnw- 
schwangerschaft mit heterotopem Sitz der Früchte” (Leipzig 1907 ba 
Klinkhardt). 


Die Hauptbedeutung von v. Neugebauer liegt aber auf dem Ge- 
biet des menschlichen Hermaphroditismus, für das seine Arbeiten in der 
ganzen Fachwelt balınbrechend geworden sind. Als vor jetzt 17 Jahren 
das „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ erschien und ihm fast die 
ganze Arzteschaft teils mit Befremden, teils mit Gleicheültigkeit gegen- 
überstand, zum mindesten dem Unternehmen aber die Lebenstähickeit 
absprach, gehörte v. Neugebauer zu den wenigen hervorragenden 
Gelehrten, die sofort die Bedeutung und den Umfang des Forschungs- 
sebiets erkannten, dessen Pflege das Jahrbuch in Angriff nalın. 


Bereits im II. Bande (S. 224 ff.) findet sich eine größere Arbeit 
von ihm: „17 Fälle von Koinzidenz von Geistesanomalien mit Psendo- 
hermaphroditismus“ abgedruckt, und seitdem ist er bis zu seinem Tule 
einer seiner geschätztesten Mitarbeiter geblieben. Seine letzte Arbeit 
für das „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“, betitelt „Verzeichnis 
der Literatur des Pseudohermaphroditismus und Hermaphroditismus 
vom Jahre 1907 an“, ist zu zwei Dritteln in den Heften vom April 
und Juli 1914 veröffentlicht, der Schluß mußte infolge des Krieges 
bisher zurückgestellt werden. 


Seine In den Jahrbüchern und vielen anderen Fachorganen er- 
schienenen Abhandlungen faßte v. Neugebauer im Jahre 1908 in 
seinem Hauptwerk zusammen: „Hermaphroditismus beim Menschen" 
(Leipzig bei Klinkhardt). In diesem großen Sammelwerk, in den nicht 
weniger als 1225 Fälle, darunter viele von irrtümlicher Geschlecht» 
bestimmung, beschrieben sind, einer Quellenschrift allerersten Ranges 
stellt v. Neugebauer sich ganz und gar auf den Standpunkt der 
Zwischenstufentheorie. So sagt er unter anderem (8. 637): 


„So gut wie es unzählige Varianten in dem sexuellen 
Habitus zwischen Mann und Weib gibt, also sexuelle Zwischen 
stufen, so ist auch das Existieren psychischer sexueller Zwischen- 
stufen leicht verständlich. Die von mir zusammengestellte Kasuistik 
liefert Beweise genug hierfür, enthält sie doch Beobachtungen genug 
von Individuen, die selbst nicht wissen, ob sie dem männlichen oder 
weiblichen Geschlechte zugezählt sein wollen oder in ihren At» 
sehen nicht nur. sondern auch in ihrem Wesen und Gebahren ball 
einen männlichen, bald einen weiblichen Charakter offenbaren. “lt 
auch gemischte männliche und weibliche psychosezuelle Attribute“. 





Moritz Nußbaum +. 393 


und an anderer Stelle: 
„Es genügt, die von mir zusammengestellte Kasuistik zu sichten, um 
sich ein Bild von der ungeheuren Variabilität der Kombination 
primärer und sekundärer psvchosexueller Geschlechtscharaktere zu 
machen“, 


und ferner: 
„Berücksichtigen wir die sexuellen Zwischenstufen. so wird uns 
auf einmal vieles früher Unverständliche verständlich. Jedermann 
weiß, was ein weibischer Mann ist und was ein Mannweib ist. 
Solche Personen betrachtet man als quasi minderwertig, in ihrer 
Handlungs- und Denkweise sieht man gar zu leicht etwas Unnatür- 
liches, Verwerfliches, Verschrobenes oder gar Straffälliges. Eine 
alte Jungfer mit virilistischer Veranlagung nennt man leicht eine 
‚verdrehte Schraube‘ und sagt, sie sei im Kopfe nicht ganz richtig. 
Wie ganz anders wird die Auffassung sein, wenn wir 
uns der sexuellen Zwischenstufen bewußt bleiben“ 
Uberschaut man das Lebenswerk v. Neugebauer'’s, so erfüllt es 
uns nicht nur mit Bewunderung, sondern auch mit aufrichtiger Dank- 
barkeit für den wackeren Mann, dessen hervorstechendste Eigenschaften 
grobe Güte, unermüdlicher Fleiß und ein scharfer, unerschrockener, 
wissenschaftlicher Geist waren. Nur der Weltkrieg konnte diesem Ge- 
lehrten, der sich zum Wahlspruch die Worte: „Carpe diem‘ ausersehen 
hatte, die Feder aus der Hand ringen. 


Moritz Nußbaum 7. 


Am 16. November 1915 starb im Marienhospital zu Bonn nach 
längerem Leiden, zwei Tage vor seinem 65. Geburtstage, der ordent- 
liche Professor der Anatomie und Direktor des Biologischen Labora- 
toriums der Universität Bonn, Geheimer Medizinalrat Dr. Moritz 
Nußbaum. Auch Nußbaum gebührt, wie dem unlängst verstor- 
benen Boveri, ein Nachruf gerade in dieser Zeitschrift, da seine 
wissenschaftliche Lebensarbeit hauptsächlich den großen Frasen der 
Sexualbiologie gewidmet war, wie dies auch Bonnet in seiner am 
19. November bei der Trauerfeier gehaltenen Rede ausdrücklich her- 
vorhob. 


Geboren am 18. November 1850 zu Hörde in Westfalen, besuchte 
Moritz Nußbaum das Gymnasium in Dortmund und studierte von 
1870—1874 Medizin an den Universitäten Marburg und Bonn. Unter 
seinen Lehrern Claudius. Kekul&@, Lieberkühn, Pflüger und 
Max Schultze gewannen namentlich Lieberkühn und Pflüger 
Einfluß auf ihn. 1874 Dr. med.. wurde er 1875 Assistent am Anato- 
Mischen Institut der Universität Bonn, habilitierte sich 1876 und wurde 
1881 außerordentlicher Professor und Kustos an der Anatomie, 1907 
ordentlicher Professor und Direktor des Biologischen Laboratoriums. 

., „Von den über 80. zum größten Teil in den „Sitzungsberichten der 
Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Bonn“ und 
Im „Archiv für mikroskopische Anatomie“ veröffentlichten Arbeiten NuB- 
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baums betrifft, wie erwähnt, ein großer Teil das Gebiet der Sexual- 
biologie. Wir geben im folgenden ein Verzeichnis seiner wichtigsten 
sexualwissenschaftlichen Abhandlungen: 


1. Uber die Homologie der Zeugungsstoffe. (Sitzung der Niederrbein, 
Gesellsch. usw. vom 17. März 1879: ausführlicher im Arch. f. mikr. Anat. 18$0. Ba. 18. 
S. 109 ff.) 

2. Über Kern- und Zellteilung. (Sitzung der Niederrhein. Gesellsch. as 
vom 13. Nov. 1882.) 

3. Uber die Differenzierung der Geschlechter. (1853. 

4. Über die Veränderungen der Geschlechtsprodukte bis zur E- 
furchung. Eın Beitrag zur Lehre von der Vererbung. (l5St) 

5. Fortgesetzte Untersuchungen über spontane und künstlich: 
Teilung der lebenden Substanz. (Sitzung der Niederrhein. Gesellsch. usw. vn 
IS. Mai 1885.) 

0. Uber die Teilbarkeit der lebendigen Materie. 1. Mitteilung: Die 
spontane und künstliche Teilung der Infusorien. (Arch. f. mikr. Anat. |“: 
Bd. 26. S. 485—538. Mit 4 Tafeln.) 2. Mitteilung: Beiträge zur Naturgeschickt: 
des Genus Hydra. (Arch. f. mikr. Anat. 1887. Bd. 29. S. 265—366. Mit 5 Tafi) 

7T. Vorläufiger Bericht über die Ergebnisse einer mit Unter- 
stützung der Königl. Akademie ausgeführten Reise nach Californien. 
(Sitzungsber. der K. Preuß. Akademie der Wissensch. zu Berlin. Phys.-mathem, Klas» 
vom 8. Dez. 1887.) 

8. Über Lebenserscheinungen bei den Infusorien. (Sitzung der Nieder- 
rhein. Gesellsch. usw. vom 7. Jan. 1889.) 

9, Geschlechtsentwicklung bei Polypen. 
sellsch. usw. vom 27. Febr. 1892.) 

10. Die mit der Entwicklung fortschreitende Differenzierung der 
Zellen. (Sitzung der Niederrhein. Gesellsch. usw. vom 5. Nov. 1594.) 

11. Zur Mechanik der Eiablage bei Rana fusca. (Arch. f. mikr. Avat. 
1895. Bd. 46. S. 479—500. Mit 1 Tafel.) 2. Mitteilung. (Ebenda 1897. Bd. 48. S. 3 
bis 550. Mit 1 Tafel.) 

12. Uber Versuche, das Geschlecht an einem Rädertiere, Hyla 


tina senta, willkürlich zu bestimmen. (Sitzung der Niederrhein. Gesellsch. usw. 
vom 13. Juli 1896.) 


(Sitzung der Niederrhein. Ue 


13. Der Geschlechtsteil der Froschniere. (Zool. Anz. 1697. Nr. 3H. 
S. 425—427.) 


14. Die Entstehung des Geschlechts bei Hydatina senta. (Arh. i 
mikr. Anat. 1897. Bd. 49. 5. 227—308.) 


15. Innere Sekretion und Nerveneinfluß. (Merkel-Bonnets Ergebnis” 
der Anat. 1905. S. 42 ff.) 


16. Befruchtung und Vererbung. (Anat. Anz. 1906. Bd. 28. Nr. 151. 
S. 409—414.) 

17. Über den Einfluß der Jahreszeit, des Alters und der Ernäl- 
rung auf die Form der Hoden und Hodenzellen der Batrachier. iAreh. 
f. mikr. Anat. 1906. Bd. 68. S. 1—121. Mit 7 Tafeln.) 

18. Experimentelle Bestätigung der Lehre von der Regeneratin 
im Hoden einheimischer Urodelen. (Pflügers Arch. 1907. Bd. 119. 3, 48-6 

19. Uber die Beziehungen der Keimdrüsen zu den sekundären 0e- 
schlechtsceharakteren. (Bemerkungen zu J. Meisenheimers „Exper 
mentelle Studien zur Soma- und Geschlechts-Differenzierung‘. (Pilu 
gers Arch. 1909. Bd. 129. S. 110—112.) 

20. Hoden und Brunstorgane des braunen Landfrosches (hau 
fusca) (Pflügers Arch. 1909. Bd. 126. S. 519—577. Mit 2 Tafeln.) 

>]. Über Geschlechtsbildung bei Polypen. (Pflügers Arch. 1909. Bd. 13. 
S. 521--629. Mit 1 Textfig. u. 1 Tafel.) 

23, Über den bau und die Tätigkeit der Drüsen. 6. Mitieilung: Dei 
Bau und die zyklischen Veränderungen der Samenblasen von Ran 
fusea. (Arch. f. mikr. Anat. 1912. Bd. 80. Abt. 2. S. 59. Mit 2 Tafeln.) 


23. Zur Frage der Entstehung und Bedeutung der Geschlecht: 
zellen. (Anat. Anz. 1914. Bd. 47. Nr. 17/18. B. 465—471.) 


Nußbaum ist der Schöpfer der in sexualbiologischer und ver 
erbungstheoretischer Beziehung überaus wichtigen Lehre von den „0 t- 
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schlechtszellen“ als einer von den übrigen Körperzellen funda- 
mental verschiedenen Zellengruppe. Nach dieser Theorie teilt 
sich das gefurchte Ei in das Zellenmaterial des Indivi- 
duums und in die Zellen für die Erhaltung der Art. In 
beiden Teilen geht die Zellenvermehrung kontinuierlich weiter, nur tritt 
im Leibe des Individuums die Arbeitsteilung hinzu, während in seinen 
(teschlechtszellen sich eine einfache additionelle Teilung vollzieht. Die 
beiden Zellengruppen und ihre Abkömmlinge vermehren sich aber durch- 
aus unabhängig voneinander, so daß die Geschlechtszellen an dem Auf- 
bau der Gewebe des ludividuums keinen Anteil haben und aus dem 
Zellenmaterial des Individuums keine einzige Samen- und Eizelle hervor- 
geht. Nach der Abspaltung der Geschlechtszellen sind nach dem Aus- 
druck Nußbaums die „Conti“ des Individuums und der Art völlig 
getrennt, und er glaubt aus diesem Verhalten die „Konstanz“ der Art, 
d.h. die in der Erscheinung des Atavismus gipfelnde Zähigkeit, mit 
der sich die Eigentümlichkeiten der Vorfahren vererben, begreiflicher 
zu finden. Denn Samen und Ei stammen nicht von dem Zellenmaterial 
des elterlichen Organismus ab. sondern haben mit ihm gleichen Ursprung; 
da sie aber in ihm aufbewahrt werden, so sind sie auch den Be- 
dingungen unterworfen, welche auf den elterlichen Organismus modi- 
fizierend einwirken, weshalb nach Nußbaum die Erwerbung der sogen. 
„erworbenen“ Eigenschaften nicht ausgeschlossen ist. 

Gegenüber Waldeyer, der die Eier sich innerhalb des zylin- 
drischen oder plattzelligen Keimepithels entwickeln läßt, vertrat Nuß- 
baum, entsprechend seiner Lehre von den Geschlechtszellen und 
auf Grund eingehender embryologisch-histologischer Beobachtungen die 
Anschauung, daß die Eier bei Embryonen wie bei erwachsenen Tieren 
von diesen vom Fierstocksepithel ganz verschiedenen Geschlechts- 
zellen abstammen. für die er gegenüber den Körperzellen eine Art 
von Kontinuität postulierte.e Bekanntlich nimmt A. Weismann 
statt dieser Kontinuität der Keimzellen eine Kontinuität des Keim- 
plasmas an. Beide Auffassungen suchen die Vererbung der Charaktere 
der Art sowohl wie der individuellen Variationen zu erklären. Die 
sogen. „Unsterblichkeit der Einzelligen* läßt Nußbaum nur in be- 
dingter Weise gelten. Denn die Einzelligen (Protozoen) pflanzen sich 
allerdings mit Beteiligung des ganzen Leibes fort, die Vielzelligen 
(Metazoen) nar mit ihren Geschlechtszellen. Will man also die Ein- 
zelligen von diesem Gesichtspunkte aus unsterblich nennen, so ist 
dagegen nichts einzuwenden, wenn man nur darunter versteht, daß die 
Einzelligen auf die Nachkommenschaft von ihrem eigenen Leibe über- 
tragen, also gewissermaßen so lange leben wie die Art, ganz darin auf- 
gehen. Aber ihre Unsterblichkeit dauert nicht länger als die der Arten 
bei den Vielzelligen. „Der Tod trifft demgemäß alles Lebendige. Seine 
Entstehung ist nicht weniger geheimnisvoll als die des Lebens, mit dem 
er unverbrüchlich verbunden ist. Was geboren ist, muß sterben.“ 

In bezug auf den Vorgang der Befruchtung stellte Nußbaum 
schon 1879 den Satz auf: Die Befruchtung ist die Kopula zweier homo- 
loger Zellen, im Gegensatz zu O. Hertwig, der die Befruchtung 
als eine Kopulation zweier geschlechtlich differenzierter Zellkerne 
definierte. Er erbrachte dann 1883 und 1884 den Beweis, daß außer 
dem Kern oder Kopf des Samenfadens auch die aus dem Protoplasma 
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hervorgegangenen Teile in das Ei eindringen, demgemäß war er ein 
Gegner der von Boveri aufgestellten Individualitätshypothese der 
>hromosomen. 

Von großem Interesse sind Nußbaums sorgfältige Versuche über 
den Einfluß der Ernährung auf die Geschlechtsbildung 
bei niederen Tieren, insbesondere Rädertieren (Hydatina seits. 
Er stellte fest, daß während einer gewissen Entwicklungsphase die 
Ernährung das Geschlecht des ganzen Geleges eines jeden jungfräulichen 
Weibchens bestimmt. Wird das auskriechende Weibchen bis zar Reifunz 
seines ersten Eies gut ernährt, so legt es nur weibliche Eier: wiri e 
bis zur Geschlechtsreife mangelhaft ernährt, so legt es nur männliche 
Eier. Vor und nach dieser Periode hat die Ernährung auf das Ge 
schlecht keinen Einfluß. | 

Die Lehre von der inneren Sekretion und von den Be- 
ziehungen der Keimdrüsen zu den sekundären Geschlechts- 
merkmalen erfuhr eine wertvolle Bestätigung durch Experimente 
Nußbaums am braunen Landfrosch (Rana fusca), bei dem er als Folge 
der Kastration, des Fortfalles der Geschlechtsdrüsen, das Schwinden 
der Drüsen der Daumenschwiele beobachtete und daraus den Schlu 
zog, daß das Wachstum der Drüsen durch einen Stoff hervorgerufen 
werde, der in den Hoden derselben Spezies enthalten ist. 

Nußbaum gelang endlich (neben Hofer, Verworn, truber 
der fundamentale Nachweis, daß nur kernhaltige Teilstücke 
von Amöben, Rhizopoden usw. die verloren gegangenen Organe wieder 
durch Neubildung ersetzen und sich zu einem normalen Individuum, dis 
wächst und sich vermehrt, umgestalten. Kernlose Teile, selbst weın 
sie größer als die kernhaltigen sind, können sich weder ergänzen nıc 
wachsen. 

Den Hörern und Schülern Nußbaums, zu denen auch der lnter- 
zeichnete im Sommersemester 1891 und Winter 1891/1892 gehörte 
wird seine Persönlichkeit als die eines vorbildlich exakten, in jelen 
Wort zuverlässigen Forschers und väterlichen Beraters stets in Er 
innerung bleiben. In seiner ruhigen, stillen Art bildete er einen inter 
essanten Gegensatz zu seinem Bonner anatomischen Fachgenossen ınd 
Freunde v. Lavalette St.George, dem durch echt gallisches Tempe- 
rament ausgezeichneten berühmten Spermatologen. Mit Moritz Nub- 
baum ging, wie Max Verworn in seinem am Grabe gesprochenen 
Nachruf ausführte, ein Mann von lauterster, reinster und vornehmste' 
(Gesinnung, ein treuer Forscher und Lehrer dahin. Die Sexualnisen- 
schaft wird stets in ihm einen der Mitschöpfer ihrer biologische 
(Grundlagen ehren. Iwan Bloch 
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Die rassenhygienischen Gefahren des Frauenüber- 
schusses nach dem Kriege und Wege zur erhöhten 
Vermehrung des männlichen Geschlechts. 


Von Dr. M. Vaerting 


in Berlin. 
I. Teil. 
Die rassenhygienischen Gefahren des Frauenüberschusses nach dem Kriege. 


Das Geschlechtsverhältnis bei den Menschen steht im allgemeinen 
im Zeichen einer nahezu numerischen Parität. Zwar ist bei den Neu- 
geborenen Ungleichheit des Geschlechtsverhältnisses eine konstante 
Erscheinung, da auf etwa 100 Mädchen 106 Knaben geboren werden }). 
Da aber die Sterblichkeit der Knaben erheblich größer ist als die der 
Mädchen, so sind die Knaben nur etwa bis zum 15. Jahre in der Über- 
zahl, vom 15. bis 20. Jahre an beginnt das zahlenmäßige Übergewicht 
des weiblichen Geschlechts, welches bis in die höchsten Altersklassen 
hinein anhält. 

Dieser Krieg hat nun eine Störung der numerischen Gleichheit 
der Geschlechter in Europa zur Folge, wie sie nie zuvor stattgehabt 
hat. Die Sündflut von Eisen und Blei, die über Europa dahin geht, 
tötet nur das eine Geschlecht und verwaist das andere?). Zwar haben 
die Männer auch früher die Kosten der Kriege an Blut und Leben allein 
getragen. Aber erstens hat ein Krieg niemals auch nur annähernd eine 
solch hohe Zahl von Männerleben gefordert wie der heutige. Zweitens 
sind die weiblichen Individuen (nach den Angaben von Theilhaber?) 
durch diesen Krieg — im Gegensatz zu den früheren Kriegen — in 
Ihrem Leben weniger bedroht, da die Seuchen, die Begleiterscheinungen 
aller früheren Kriege, heute bedeutend eingeschränkt sind. Bis auf 
Rußland und Serbien sind alle kriegführenden Länder heute noch so 
gut wie seuchenfrei. Durch diese beiden Tatsachen bewirkt der Krieg 
ein plötzliches, ungeheuer großes numerisches Übergewicht der Frauen 
über die Männer. 


') Das Geschlechtsverhältnis der Konzeptionen wird von Rauber sehr viel höher 
geschätzt, bei sehr mäßigem Ansatz des Abortus auf ca. 115. (Rauber, Der Überschuß 
an Knabengeburten, S. 216.) Vgl. auch die übrigen Angaben Raubors sowie Prinzings: 
Die kleinere Sterblichkeit des weiblichen Geschlechts und Handbuch der medizinischen 
Statistik, ferner A. Fischer, Der Frauenüberschuß (Arch. f. soz. Hyg. Bd. VII). 

?) Platons Vorschlag, auch die Frauen an den Kämpfen des Krieges teilnehmen 
zu lassen, ist bis heute noch von keinem Volke befolgt, obschon dieser Vorschlag vom 
Tassenhygienischen Standpunkte aus manche Vorteile bieten würde. 

3) Das Geburtenproblem und der Krieg, Zeitschrift für Sexualwissenschaft, 1915. 


Zeitschr. f. Sexualwissenschaft JI. 11. 29 


398 M. Vaerting. 


nm ET TI m 11 m 





Da fast ausschließlich Männer von 18—45 Jahren vor dem Feinde 
stehen und dem Kriegstode ausgesetzt sind, wird die Überzahl der 
Frauen gerade in den Altersklassen verstärkt, wo sie bereits vor den 
Kriege in geringem Maße bestand, nämlich in den geschlechtsreifen 
Jahrgängen. Weil dieses Lebensalter bei den Männern allein die 
ganzen Blutopfer des Krieges trägt, wird in diesem Altersabschnitt 
das schon vorher ungünstige Geschlechtsverhältnis geradezu abnorm 
gestaltet. In den männlichen Nachwuchs, der etwa nach 1900 geboren 
ist, hat der Krieg noch nicht hineingegriffen, denn unter 15—16 Jahren 
wird es kaum in einem Lande Kriegsfreiwillige geben. Die Zahl der 
Knaben in dieser Generation, die jetzt in der Kindheit und ersten 
Jugend steht, ist also genau geblieben wie vor dem Kriege, so dab 
hier auch das Geschlechtsverhältnis noch intakt ist. Trotzdem wird 
auch diese Generation indirekt tangiert, denn gerade in den Alters- 
klassen, die dem numerisch unverletzt gebliebenen Nachwuchs an 
nächsten stehen, ist der Männermangel am größten, so daß sie bein 
Eintritt in die Geschlechtsreife von den Folgen dieses Mißverhält- 
nisses mitbetroffen werden muß. Durch diesen Umstand erfährt die 
Zeitdauer der durch den Krieg hervorgerufenen Störung des Geschlechts- 
verhältnisses eine Verlängerung. Denn im Grunde genommen würde 
dieser Zeitraum etwa 27 Jahre währen, so lange nämlich, als die jüngsten 
im Kriege durch Männerverluste betroffenen Altersstufen aus der aktiven 
Geschlechtsperiode ausgeschieden sind. Da nun während dieser 27 Jahre 
die geschlechtsreif werdenden Männerjahrgänge infolge des Mangels an 
männlichen Individuen in den geschlechtsreifen Altersklassen durch 
stärkere Inanspruchnahme in Mitleidenschaft gezogen werden, so wird 
infolgedessen die Störungszeit noch ungefähr doppelt so lange dauern 
Natürlich muß die Intensität dieses Mißverhältnisses in der Sexul- 
proportion von Jahr zu Jahr abgeschwächt werden, je mehr intakte 
Altersklassen geschlechtsreif werden und an die Stelle der männer- 
geschwächten aufrücken. 

Die durch den Krieg entstandene gewaltige numerische Disparität 
unter den Geschlechtern wird also voraussichtlich nur eine zeitweilige 
sein. In Anbetracht der Tatsache jedoch, daß gerade das geschlechts- 
reife Alter allein von diesem Mißverhältnis betroffen ist, welches 
zudem seiner abnormen Größe nach einzig dasteht und ver- 
hältnismäßig lange Zeit andauern wird, drängt sich die Frage 
auf, welche Nachteile für die Rasse aus dieser zeitweiligen schweren 
Störung der Sexualproportion der geschlechtsreifen Personen zu er- 
warten sind. | 

Daß durch die starke Herabminderung der: Zahl der geschlechts- 
reifen Männer die Geburtenziffer erheblich sinken wird, ist ohne weiteres 
klar. Diese Folge aber ist für die Rasse nur von quantitativer 
Bedeutung und greift deshalb nicht so tief ein in die Urquellen ihres 
Lebens. Weit wichtiger für die Rasse ist die Frage nach der qua- 
Jlitativen Schädigung, weil diese eine Zerstörung der biologischen 
Existenzfähigkeit und Höherentwicklung bedeutet. Der plötzliche Massen- 
tod der Männer bringt dem Volke große eugenische Nachteile, weil sehr 
viele Plusvarianten für die Fortpflanzung verloren gehen. Diese Tat 
sache jedoch hat ihre Ursache nicht in dem gestörten Zahlenverhältns 
der Geschlechter und soll deshalb an dieser Stelle keine weitere Br 
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örterung finden. Hier soll nur versucht werden, die qualitativen 
Rassenschädigungen aufzudecken, die ihre Ursachen 
direkt in dem durch den Kriegin Europa hervorgerufenen 
numerischen Mißverhältnis der Geschlechter haben. 


Die Überzahl an geschlechtsreifen Frauen birgt vor allem eine 
große Gefahr hinsichtlich der Verbreitung von Geschlechtskrankheiten. 
Vor dem Kriege war ungefähr für jede Frau ein Mann da. Nach dem 
Kriege aber wird es für eine große Anzahl Frauen keine Männer mehr 
geben. Monogame Liebesbeziehungen, wie sie dem Menschen natürlich 
sind, vorausgesetzt, sind also alle diese Frauen zur Ehelosigkeit und 
zum Verzicht auf Geschlechtsverkehr verurteilt. Mit diesen Tatsachen 
aber wird sich ein großer Teil der Frauen, und zwar ist es nicht gerade 
der schlechteste, nicht ohne weiteres zufrieden geben. Der Geschlechts- 
trieb ist der stärkste Trieb des Menschen und wird bei vielen Frauen 
mit elementarer Kraft nach Befriedigung verlangen. Da ist es nun 
natürlich, daß diese geschlechtlich unversorgten Frauen, besonders wenn 
in reiferen Jahren das sexuelle Begehren heftig und die Aussicht auf 
Ehe infolge des Männermangels nur gering ist, sich eben nehmen, was 
sie kriegen können. Und unter solchen Umständen wird es leicht dazu 
kommen, weil eben für monogame Beziehungen — feste Verhältnisse und 
Ehen — keine Männer frei sind, daß der Geschlechtsverkehr von seiten 
unversorgter Frauen wahllos und regellos wird, daß eben mit jedem 
Mann verkehrt wird, der dafür zu haben ist. Der Boden für solchen 
wahllosen Liebesverkehr ist nach dem Kriege noch besonders günstig, 
weil infolge der langen Trennung der Geschlechter durch den Krieg die 
Monogamie bei beiden Geschlechtern sich schon bedeutend gelockert 
hat. Diese Art von Liebesvagabundinnen wird man nicht unter die 
Rubrik „geheime Prostitution“ setzen können, wei) sie vielfach ganz 
ohne Erwerbszwecke aus reinem Naturtrieb heraus Geschlechtsverkehr 
suchen. Doch wird dieser Liebesverkehr nichtsdestoweniger ungeheuer 
zur Ausbreitung von Geschlechtskrankheiten beitragen. 


Außerdem ist auch noch ein Anwachsen der öffentlichen und ge- 
heimen Prostitution zu befürchten, denn die Veränderungen der wirt- 
schaftlichen Lage, die der Krieg zugleich mit dem Männermangel mit 
sich bringt, begünstigen den Versuch des Gelderwerbens durch Verkaufen 
von Sexualverkehr bei den Frauen. 


Erstens wird die wirtschaftliche Lage voraussichtlich eine enorme 
Verschlechterung erfahren — wenigstens für die nächsten Jahre. Von 
einer solchen Verschlechterung nun werden die erwerbstätigen Frauen 
bekanntlich immer am härtesten getroffen. Je ärmlicher aber der Ver- 
dienst der Frauen ist und je geringer gleichzeitig ihre Eheaussichten 
Sind, um so leichter sind sie geneigt, sich auf dem Liebesmarkte einen 
Nebenerwerb zu suchen. 


Zweitens werden sehr viele Frauen durch die Rückkehr der Männer 
aus dem Felde wahrscheinlich brotlos gemacht. Denn eine ganze An- 
zahl von Frauen ist heute ausdrücklich nur zur Vertretung von heeres- 
pflichtigen Männern beschäftigt. Und da nach dem Kriege die wirt- 
schaftliche Lage vorerst sehr schwierig sich gestalten wird, kann man 
kaum auf Schaffung neuer Arbeitsplätze für die bei Beendigung des 
Krieges plötzlich berufslos werdenden Frauen hoffen. Es ist klar, daß 
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ein großer Teil dieser Frauen sich ebenfalls auf dem Liebesmarkte 
Ersatz für die verlorene Erwerbsquelle suchen wird. Eine Zunahme 
der Liebesverkäuferinnen aber bedeutet stets ein Anwachsen der Ge- 
schlechtskrankheiten. Die furchtbaren Folgen, die eine Steigerung der 
venerischen Krankheiten für die Rasse haben, bedürfen keiner Erörterung. 
Jeder weiß, daß dieses Übel eine der furchtbar wirkendsten Ursachen 
zur quantitativen und qualitativen Verschlechterung des Volkes ist. 


Die erhöhte Ausbreitung geschlechtlicher Krankheiten aber ist 
nicht die einzige Gefahr, welche infolge des unnatürlichen und falschen 
Zahlenverhältnisses der Geschlechter die Rasse bedroht. Man mu 
noch einen zweiten, ganzen Komplex von schädigenden Wir- 
kungen befürchten. Denn das Geschlechtsverbältnis 
mit einer großen Überzahl an Frauen läuft den Absichten 
der Natur strackszuwider, dadie NaturmitallenMitteln 
auf das gerade Gegenteil, nämlich einen Männeräüber- 
schuß hinarbeitet, überall bei Mensch und Tier. 


Gerade bei den Menschen ist die Tendenz zur stärkeren Erzeugung 
von Knaben so intensiv, daß die Statistik diese Tatsache als eine Norm, 
ein Naturgesetz herausgestellt hat. (Vgl. Rauber l. c. S. 211.) 


Um nun die rassenverschlechternden Wirkungen, welche aus dem, 
einem wirklichen Naturgesetz zuwiderlaufenden, also unnatürlichen Frauen- 
überschuß resultieren werden, zu erkennen, ist es notwendig, die biolo- 
gische Bedeutung dieses verletzten Naturgesetzes zu untersuchen. 
Rauber sagt (l. c. S. 211): „Uber die biologische Bedeutung des regu- 
lären Knabenüberschusses hat die Statistik verschiedenartige Ansichten 
aufgestellt, ohne indessen zu sicheren Ergebnissen zu gelangen.“ Ic 
möchte auf diese Ansichten, über welche Rauber ausführlich berichtet 
und auch eigene hinzufügt, nicht näher eingehen, da sie m. E. dieses 
konstante und leidenschaftliche Bestreben der Natur zum Männer- 
überschuß mit zu geringen und wissenschaftlich konstruierten Zwecke 
erklären. Es liegt nicht In meiner Absicht, damit ein Urteil zu fälle 
über Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieser Ansichten, die sich zum 
Teil gänzlich widersprechen. Nur so viel möchte ich behaupten, dab 
diese Hypothesen, selbst wenn sie richtig sein sollten, keineswegs den 
Hauptzweck dieser Naturtendenz aufdecken. 


Die Eigenart des Mannes als Geschlechtswesen legt 
hier eine Erklärung nahe, welche den Hauptzweck des 
von der Natur angestrebten Männerüberschusses auf 
sexuell-eugenisches Gebiet zu verweisen scheint. Zwei 
geschlechtliche Eigentümlichkeiten des Mannes sind es 
vor allem, die mit Naturnotwendigkeit eine Überzahl an 
Männern fordern. 

Erstens ist der Mann der werbende Teil in der Ge- 
schlechtsliebe. Die Liebeswerbung aber schließt das Prinzip des 
Kampfes mit einem Nebenbuhler in sich. Sie wird im allgemeinen nur 
dann die maximale Intensität erreichen, wenn sie durch die Konkurrenz 
der Nebenbuhler Aufreizung und Anstachelung erfährt. Die Verwirk 
lichung dieses Prinzips der männlichen Werbungsförderung durch Neber- 
buhler ist aber nur möglich bei einem Männerüberschuß. Das zeigt 
auch deutlich die Entwicklung, welche die letzten Jahrzehnte in dieser 


pra 

H. l 
ri‘ 

en 


Nil 


Yj 
An: 
det 

ur ? 
virk 
ilt 

Yan 
ital 
ken 


Ag 
Lim 
iire] 
Lg 
wf l 
EER 


uh: 
lehr 


Die rassenhygienischen Gefahren des Frauenüberschusses usw. 401 


T- 


Richtung gebracht haben. Mit der Tatsache des Frauenüberschusses 
unter den geschlechtsreifen Personen ist die Werbung zum großen Teil 
auf die Frau übergegangen. 

Die Intensität des männlichen Liebeswerbens ist nun ein eugenisch 
nicht zu unterschätzender Faktor. Denn von ihr hängt es ab, ob die 
Frau in der geschlechtlichen Vereinigung erregt wird bis zur höchsten 
Steigerung des Lustgefühls, dem Orgasmus. Es gehört bekanntermaßen 
zu den sexuellen Eigentümlichkeiten des Weibes, daß bei ihr das Lust- 
gefühl in der Vereinigung auch ausbleiben kann. Das Ausbleiben des- 
selben bei der Frau aber zieht für das in dieser Vereinigung gezeugte 
Kind schwere Schädigungen nach sich. Es gehört deshalb nicht nur zu 
den Gattenpflichten, sondern auch zu den Vateraufgaben des Mannes, 
durch seine Liebeskraft das Lustgefühl der Frau in der Vereinigung 
wirklich zur Auslösung zu bringen. Die heute schon fast zur Gewohn- 
heit gewordene Werbetätigkeit der Frau kann das Liebeswerben des 
Mannes auf keine Weise ersetzen. Denn dieses Liebesspiel ist bei der 
Frau durch den unnatürlichen Mangel an Männern mehr ein Heirats- 
denn ein Liebeswerben. Und es muß zudem seiner Natur nach gerade 
da am meisten versagen, wo es am notwendigsten ist: vor der Vereini- 
gung. Der Mann aber hat dann vor der Vereinigung nicht mehr ge- 
nügend Liebeskraft, weil seine Geschlechtsnatur großen Schaden leidet 
durch die Umkehrung des natürlichen Werbeverhältnisses. Es bildet 
sich bei ihm eine widerliche Paschaart aus, eine Übersättigung vor der 
Befriedigung, die jede sexuelle Hochspannung unmöglich macht. 

Die zweite Geschlechtseigenschaft des Mannes, die 
unbedingteinen Männerüberschußfordert,ist diegeringere 
sexuelle Leistungsfähigkeit des Mannes. Ein Mann kann 
höchstens oder kaum eine Frau befriedigen, eine Frau jedoch leicht 
mehrere oder viele Männer. Die Prostitution ist ein schlagender, wenn 
auch ekelhafter Beweis für diese Tatsache. Ganz naiv äußert sich 
diese sehr viel geringere geschlechtliche Leistungsfähigkeit des Mannes 
auch in den Normen, die man für das Maß des ehelichen Geschlechts- 
verkehrs aufzustellen gesucht hat. Luthers Norm, eine zweimalige Ver- 
einigung in der Woche, ist bekannt. Mantegazza meint, daß ein ge- 
sunder Mann auf der Höhe seines Geschlechtes zwischen 20 und 30 Jahren 
jeden Tag der Venus opfern könne, in späterem Alter natürlich weniger. 
Dagegen hat die Königin von Aragonien als Norm für die Ehe eine 
sechsmalige Vereinigung pro Tag festgesetzt. Auch physiologisch läßt 
sich die Tatsache der weit geringeren sexuellen Leistungsfähigkeit des 
Mannes leicht nachweisen. Schon allein der Umstand, daß es nur beim 
Manne eine geschlechtliche Impotenz gibt, spricht sehr deutlich. Doch 
bedarf es wohl kaum überhaupt der Beweise, da niemand, der vom Ge- 
schlechtsleben eine Ahnung hat, bezweifelt, daß der Mann weniger 
leistungsfähig ist als die Frau. 

Es ist nun ganz klar, daß dasjenige Geschlecht, 
welches die geringere sexuelle Leistungsfähigkeit be- 
sitzt, in der Überzahl sein muß, wenn es nicht den schwersten 
Schädigungen seiner Geschlechtsgesundheit und damit 
auch seiner allgemeinen Lebenskraft ausgesetzt sein 
soll. Es ist seltsam, daß man bisher niemals daran gedacht zu haben 
Scheint, daß die Natur aus diesem Grunde zum Schutze des Mannes 
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eine ewige unverrückbare Tendenz zum Männeriber- 
schuß zeigen muß!). Doch erklärt es sich vielleicht aus einem ge- 
sunden Instinkt des Mannes, sein geringeres Geschlechtsvermögen in 
Vergleich zum Weibe möglichst zu verschleiern. 


Unter diesem Gesichtswinkel der geringeren männlichen sexuellen 
Potenz nun betrachtet, ist das durch den Krieg hervorgebrachte große 
numerische Übergewicht der Frauen eine nicht zu unterschätzende 
Gefahr für die Völker. Denn es ist nicht nur vom sexuellen Stand- 
punkte aus eine Notwendigkeit, daß das weniger leistungsfähige Ge- 
schlecht in der Überzahl ist, damit es entlastet wird. Alle sexuellen 
Fragen stehen im engsten Zusammenhang mit der Eugenik. Und der 
wegen ist das numerische Übergewicht des Mannes auch eugenisch eine 
Notwendigkeit. Denn nur dadurch hat er Aussicht, vor einer sexuellen 
Überanstrengung bewahrt zu bleiben, die auf die Dauer unbedingt eine 
Schwächung der Geschlechtskraft und eine Schädigung des allgemeinen 
Gesundheitszustandes zur Folge hat, was beides hinwieder unbedingt 
zur Verschlechterung der Nachkommen führen muß. Da nun nach dem 
Kriege statt des Männerüberschusses eine außerordentlich große Uber- 
zahl geschlechtsreifer Frauen vorhanden sein wird, so ist die Gefahr 
einer zu starken Inanspruchnahme der männlichen Geschlechtskraft 
riesengroß. Außerdem wird wahrscheinlich — wie bereits erwähnt — 
die vagabundierende Liebe sich noch stark vermehren, so daß das falsche 
Geschlechtsverhältnis in seinen Wirkungen auch dadurch noch erheblich 
gesteigert wird. Wenn das Übel nicht auf alle Weise bekämpft wird, 
so muß man sogar erwarten, daß die Männersterblichkeit nach dem 
Kriege allein durch den Faktor des veränderten Geschlechtsverhält- 
nisses noch erheblich wachsen wird. Denn der Mangel an 
Männern muß sich fortwährend durch sich selbst ver- 
größern. Je mehr die Männerzahl im Geschlechtsverbält- 
nis sinkt, desto größer muß die Sterblichkeit werden, 
weil die Männer sexuell immer mehr überlastet werden, 
ihre Lebenskraft also immer mehr der Schwächung ats- 
gesetzt wird. 

Der ganze rassenhygienische Schaden, der Europa aus der Um- 
kehrung der von der Natur angestrebten Sexualproportion erwachsen 
muß, läßt sich heute noch wohl kaum übersehen. Doch muß man ar- 
nehmen, daß er besonders groß sein wird, weil die Ursache im direkten 
Gegensatz zu einer ausgesprochenen Tendenz der Natur steht. Es fragt 
sich nun, mit welchen Mitteln man dem Übel begegnen kann. 


Am nächsten liegt vielleicht der Gedanke einer Abwanderung des 
erwachsenen Frauenüberschusses aus Europa. Doch wäre die Dorch- 
führung nicht nur mit bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft, sondem 
wohl auch eugenisch ein gefährliches Wagnis. 

Einmal ist der Überschuß an erwachsenen Männern in keinen 
außereuropäischen Lande so groß, daß er eine Frauenzuwanderung ver- 
tragen könnte. Die europäischen Völker würden also vielleicht auf diese 
Weise weniger geschädigt, dafür aber andere. Und dann bestände die 


1) Es ist eine statistisch festgestellte Tatsache, daß die Männersterblichkeit mit dem 
Frauenüberschuß wächst. (Fischer l. c. S. 328.) 
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Gefahr, daß der Schaden, der Europa aus dieser Frauenabwanderung 
erwachsen könnte, vielleicht noch größer wäre als der Nutzen. Denn 
es ist sehr wahrscheinlich, daß gerade die besten Frauen, die intelli- 
gentesten und tatkräftigsten, auswanderten. Dadurch gingen dem 
Lande beste Erbwerte verloren. Die brav-zaghaften Gretchen- und 
Käthchen-Naturen aber blieben unserem Vaterlande zurück als Mütter 
der kommenden Generation. Das aber wäre sicherer Niedergang der 
Volksqualität. 


Einen kleinen Vorteil könnte man sich versprechen, wenn nach dem 
Kriege den jungen Männern der Eintritt in einen Orden mit Zölibats- 
zwang verboten würde, den Frauen aber wie bisher diese Wahl frei 
stände. Dieses Verbot ist auch wohl leicht und einfach durchzuführen. 
Doch wäre die daraus resultierende Aufbesserung des Geschlechtsver- 
hältnisses auch nur gering im Vergleich zu der durch den Krieg in 
ihm hervorgebrachten Störung. 


Einen sehr großen Erfolg könnte man von einer Abänderung des 
ehelichen Altersverhältnisses erwarten. In der heutigen Ehe ist der 
Mann in der Mehrzahl der Fälle älter als die Frau. Dieses Altersver- 
hältnis hat sich als sehr nachteilig herausgestellt für die Gesundheit, 
Begabung und Vermehrung der Rasse. Es wäre eugenisch deshalb von 
großem Vorteil, wenn man eine Umkehrung desselben erleichterte und 
begünstigte. Dies würde zugleich die Aufbesserung des gestörten Ge- 
schlechtsverhältnisses außerordentlich fördern. Denn in diesem Falle 
käme die Frau älter, der Mann jünger als bisher zur Heirat. Dadurch 
fände eine Vergrößerung der Zahl der Männer für das geregelte Ge- 
schlechtsleben statt, gleichzeitig aber eine Verkleinerung der Anzahl 
der Frauen. Also ergäbe sich ein doppelter Vorteil. 


Vom sexuellen Standpunkt aus würde die Verjüngung des männlichen 
Heiratsalters gleichzeitig einhergehend mit einer Verälterung des weib- 
lichen sehr leicht durchzuführen sein. Die verschiedene Entwicklung der 
Sexualität bei beiden Geschlechtern fordert dieses Verbältnis geradezu. 
Denn im Manne erwacht bekanntermaßen das sexuelle Begehren früher und 
erreicht viel eher seinen Höhepunkt als beim Weibe. (Metschnikoff u.a.) 
Die Frau wird also ohne sexuelle Schwierigkeiten und ohne Gefahr 
einer sittlichen Entartung leicht zu einer späteren Heirat zu bewegen 
sein. Denn ihre heutige Frühheirat ist ihr nur künstlich angezüchtet. 
(Jaeckel) Jede Aufklärung und vernünftige Belehrung fände hier 
fruchtbaren Boden. Die Zahl der durch den Krieg um ein geregeltes 
Geschlechtsleben betrogenen Frauen erführe eine Herabminderung, und 
damit würde zugleich das Heer jener Frauen verkleinert, welche durch 
die ungünstigen Umstände unbewußt aber naturgemäß zu Vernichte- 
rinnen der Geschlechtskraft und Vaterfähigkeit der vom Kriege ver- 
Schonten Männer werden würden. Auch vom sozialen Standpunkt hätte 
die Heraufsetzung des weiblichen Heiratsalters keinerlei Schwierig- 
keiten, sondern höchstens auch hier noch Vorteile, ebenso wie in 
eugenischer Beziehung. Was letzteres anbetrifft, so sind die Kinder 
älterer Mütter bekanntlich an Lebenskraft und Begabung denen der 
Jüngeren weit überlegen. 


Weit schwieriger wäre, vom nationalökonomischen Gesichtspunkt 
aus, eine Verjüngung des männlichen Heiratsalters herbeizuführen, weil 
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die wirtschaftliche Seite durchweg ausschlaggebend ist für das Heirats- 
alter des Mannes. Aber auch hier muß mit allen Mitteln nach diesen 
Ziele gestrebt werden. | 

- Eine weitere Förderung würde die Abwehr der rassenhygienischen 
Gefahren, die Europa infolge der großen numerischen Disparität der 
Geschlechtsreifen bedrohen, erfahren, wenn man die bisher von unseren 
Kulturgewohnheiten immer wieder durchkreuzte Tendenz der Natar 
zum Überschuß erwachsener Männer endlich ihrer Verwirklichung näher 
zu bringen versuchte. Von diesen Bestrebungen dürfte man sich eine 
direkte und eine indirekte Heilwirkung versprechen. Was den direkten 
Einfluß anbeiangt, so wäre eine Aufbesserung des falschen Geschlechts 
verhältnisses nach Intensität und Dauer zu erwarten. Jemehrgeschlechts- 
reife Männer der männerarmen Zeit zugeführt werden, um so mehr wird 
der Mangel abgeschwächt, um so früher werden die intakt gebliebenen 
und in die Geschlechtsreife neueintretenden Jahrgänge nicht mehr von 
den Folgen dieses Mangels tangiert. Dieser Ausgleich wird um so 
schneller herbeigeführt, je eher mit der Fürsorge für die Erzeugung 
eines Männerüberschusses begonnen wird. Fangen wir jetzt gleich danit 
an, so können schon nach 16 Jahren günstige Wirkungen zu er 
warten sein. 

Diese Bestrebungen hätten noch den Vorteil, auch indirekt der 
Rassenschädigung entgegen zu wirken. Denn einmal fände eine Be 
seitigung der Ursachen dieser Schädigungen, die ja auch vor dem Kriese 
schon in geringem Maße vorhanden waren!), statt für die folgenden 
Generationen. Außerdem würden die auf diesem Gebiete liegenden 
Quellen der biologischen Höherentwicklung, die von der Kultur schen 
vor dem Kriege längst verschüttet waren, wieder ausgegraben. Und 
man kann erwarten, daß eugenische Schädigungen, welche die jetzige 
Generation hervorbringt, in der folgenden am besten geheilt werden 
durch ein Mittel, welches gerade da seinen Ursprung nimmt, von wo 
aus auch die Schädigung ausgegangen ist. 

Es wäre nun zur Erzeugung eines Männerüberschusses notwendig: 

1. Vorsorge zu treffen, den Geburtenüberschuß an Knaben in Zv- 

kunft zu erhalten und zu einem Überschuß erwachsener Männer 
zu wandeln.. 

2. Die von der Natur gegebenen Möglichkeiten bei der Zeugung 

auszunutzen, um die Erzeugung von Knaben zu vermehren. 
(Schluß fulgt) 


1) Nach Roesle betrug das Geschlechtsverhältnis in Deutschland im letzten Jaht- 


zehnt auf 1029 Frauen 1000 Männer. 1910 kamen auf 1000 Männer 1026,4 Frauen. 
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Sexualpädagogische Bruchstücke. 


Von Waldemar Zude 
in Biadki. 


Ich lasse diese kleine Arbeit meinen bisher erschienenen sexual- 
pädagogischen Abhandlungen folgen, um diesen einen befriedigenden 
Abschluß zu geben. Meine „sexualpädagogische Lektion“ (1915, 5) war 
nur für den bestimmten Sonderfall der planmäßigen Behandlung des 
menschlichen Körpers in der Naturkundestunde der Oberstufe abgefaßt, 
doch gibt es ungezählte Fälle in der Unterrichtspraxis, bei denen eine 
kurze, sachgemäße sexuelle Aufklärung dringend nötig ist. Wird doch 
in. allen Unterrichtsfächern mehr oder weniger auf das Gebiet des Ge- 
schlechtlichen Bezug genommen, wie ich ja schon in meinen früheren 
Abhandlungen hinwies und Hermann Köster in einem in Hamburg . 
vor der Gesellschaft der Freunde des vaterländischen Schul- und Er- 
ziehungswesens gehaltenen Vortrage (1. Luxusband der „Schönheit“ 
8. 230 ff.) klar und anschaulich darlegt. „Es ist wiederholt ausge- 
sprochen worden“, sagt er, „daß die Behandlung des 6. Gebots Ge- 
legenheit gäbe, die Kinder über sexuelle Fragen aufzuklären. Ich bin 
dieser Meinung nicht; diese Fragen sind naturwissenschaftlicher Art 
und gehören daher in den naturgeschichtlichen Unterricht.“ Die Er- 
klärung sexueller Situationen in anderen Unterrichtsstoffen soll nur unter 
der Voraussetzung erfolgen, wenn die Aufklärung im naturwissenschaft- 
lichen Unterricht voraufgegangen ist, „sonst kommt die moralische 
Behaudlung über ein Spiel mit Worten nicht hinaus, und die Kinder 
denken sich entweder zu viel oder zu wenig dabei, in den seltensten 
Fällen aber das Richtige; man muß auch da deutlich und klar sein“. 
Das wird nun ja jeder denkende Mensch zugestehen, aber wie soll man 
das machen, da eine sachgemäße Behandlung der vita sexualis doch 
erst zwanglos sich in der Anthropologie der Oberstufe einfügt? Ich 
denke da an einen Fall: Eines Tages brachte ein Junge einen Igel zur 
Schule. Der Lehrer zeigte ihn den Kindern und gab eine kurze Be- 
lehrung, um ihn dann im Klassenzimmer frei laufen zu lassen. Am 
anderen Morgen ist großes Hallo in der Klasse. Ein Gelächter und 
Gejohle, daß der beim Frühstück gestörte Lehrer mit unheilverkündender 
Miene ins Schulzimmer tritt. Im Kreise steht die Schar seiner Zög- 
linge, Knaben und Mädchen, um ein Etwas und weiß sich vor Freude 
nicht zu lassen. Da blickt der gestrenge Herr Lehrer über den Wall 
von lockigen Kinderköpfchen und — auch über sein Gesicht fliegt ein 
Lächeln. Da sitzt der alte Igel — oder besser die alte Igelmutter 
und säugt eine blühende Kinderschar. Uber Nacht hat sie der „Storch“ 
überrascht! Nun geht ein Fragen los! Besonders in der Mittelstufe! 
Die Unterstufe nimmt es harmlos hin wie es ist und fragt nicht nach 
dem Woher, die Kinder der Oberstufe aber hüllen sich schmunzelnd in 
Schweigen und ihre vielsagenden Blicke verraten, daß sie „Wissende“ 
sind. Doch der Dorfschulmeister errötet nicht verlegen, sondern kurz 
aber anschaulich und der Wahrheit gemäß gibt er den Kindern ein Bild 
von dem Werdegang des kleinen „Swinegels“. Darauf kann er dann 
aufbauen bei jeder Gelegenheit: „Denkt an die Igelmutter und ihre 
Jungen!“ In einem anderen Falle hatte ein Rauchschwalbenpärchen 
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sein Nest im Klassenzimmer gebaut und zog seine Jungen groß. Man 
wende nicht ein, das seien Ausnahmefälle! In jedem Schulgarten finden 
sich Vogelnester und Nistkästen, in jedem Schulgehöft kriegt der Hof- 
hund und die Katze Junge und führt die Glucke ihre Küchlein. 
Ein Mädchen der Oberstufe las einst schmunzelnd während des 
Unterrichts unter der Bank das aus einem Kalender herausgerissene 
Telmarsche Gedicht „Das Märchen vom Storch“. Der Lehrer nahm es 
ihr fort und stellte sie zur Rede, warum sie während des Unterrichts 
unaufmerksam sei und unter der Bank lese. Als die anderen Kinder 
das Blatt sahen, ging ein eigentümliches Lächeln durch die Klasse, 
Alle Kinder kannten also wohl den Inhalt des Gedichtes oder wenig 
stens die „pikante“ Uberschrift. Um den Kindern ihre schwülen Ge 
danken zu nehmen, las der Lehrer ihnen dieses Gedicht vor mit den 
Worten: „Eigentlich verdiente die Frieda Strafe, weil sie durch ihre 
Unaufmerksamkeit den Unterricht gestört hat, aber weil dieses Ge 
dichtchen sehr schön ist und in schöner Form die Menschwerdung er- 
zählt, will ich es euch schnell vorlesen!* — Ich sah eiust einer baden- 
den Schulknabenschar zu. Als die älteren Knaben die zahlreichen 
in Kopulation befindlichen Froschpärchen im Wasser entdeckten, rief 
einer lachend: „Seht mal die Frösche — !“ Dann unterbrach er sich 
mit einem scheuen Seitenblick auf mich, doch ein kleiner Junge sagte 
harmlos: „Die beißen sich“ und schnell vollendete der erste Sprecher 
vielsagend lächelnd seinen Satz: „Ja, die beißen sich!“ Wenn ich nun 
nicht dabeigestanden hätte, wäre das Gespräch wohl in andere Bahnen 
gelenkt worden, die den Wort- und Gedankenschatz der Kleinen nach- 
teilig beeinflußt haben würden. So aber sagte ich, mich in ihr Gespräch 
einmischend: „Nein, Kinder, die beißen sich nicht. Sebt nur genauer 
hin. Fangt ein solches Froschpärchen! Seht, dies hier unten ist ein 
weiblicher Frosch und der obere ist ein Männchen. Das Weibchen legt 
jetzt Eier. Ihr wißt aber, daß, wie jede Blüte, so auch jedes Ei be 
fruchtet werden muß. Das tut das Frosch-Männchen hier auch. So 
bald das Weibchen die Eier ablegt, ergießt das Männchen (auch be 
den Fischen) seine Samenflüssigkeit darüber. Diese vereinigt sich mit 
den Eiern und befruchtet sie. ‚Paarung‘ nennt man diesen Vorgang.“ 
Während des Religionsunterrichtes in der Unterstufe will der Lehrer 
den Kindern den phrasenhaften Begriff klar machen, daß die Liebe im 
Herzen wohne, um den Kindern aus der Geschichte „Jesus, der Kinder- 
freund“ zu erklären, was es heißt: „er herzte sie“. Er greift einen 
Knaben aus der kleinen Schar heraus und fragt: „Was tut die Mutter, 
wenn sie dich so recht lieb hat?“ — „Sie nimmt mich auf den Am —" 
„— und drückt dich an ihre Brust. Warum an die Brust? Was be 
findet sich in der Brust?“ — „Die Titten!“ gibt der Junge dem über- 
raschten Lehrer zur Antwort. Na, denkt dieser, wenn du so gut Be- 
scheid weißt, wirst du auch weiter wissen und fährt fragend fort: „Und 
was kommt hinter den Titten?“ — „Die Milch!“ Die kleinen Zuhörer 
nehmen das alles ganz ernsthaft. Das ist ihnen ja alles bekannt aus 
eigener Anschauung, nur der arme Lehrer ist der Verzweiflung nahe, 
und mit Todesverachtung fragt er weiter: „Und was kommt hinter der 
Milch? Faß mal an deine Brust. Das klopft immer so! Was ist das?" 
— „Ich weeß nich!“ Das war der pädagogische Erfolg! Doch eins 
zeigt uns dieses drastische Beispiel, nämlich, daß die Kleinen einige 
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Grundlagen für die sexuelle Belehrung mitbringen und viele bestimmt 
schon wissen, daß die kleinen Kinder der „Mutter aus dem Bauche 
kommen“. Heißt es doch auch in vielen Märchen schon: „Uber ein 
Jahr gebar die junge Königin einen Sohn“ und „Ehe ein Jahr vergeht, 
wirst du eine Tochter zur Welt bringen“ (Dornröschen) oder „Nach 
einem Jahr schenkte diese (die Prinzessin) ihm ein wunderschönes 
Zwillingspärchen, zwei Söhne“ (Der Wunschbrunnen) usw. Viele dieser 
Märchen lernen die Kleinen in der Schule kennen. Dazu gesellt sich 
das Heer der biblischen Geschichten mit ähnlichen Bildern: „Mit 
Schmerzen sollst du Kinder gebären“, „Und Maria gebar einen Sohn“ 
usw. Will man es mit diesen „heiklen“ Stellen nicht machen wie der 
katholische Geistliche Hufgard in der Lateinschule zu Amorbach, so 
muß eben die nötige Erklärung folgen. Traurig ist es auch, daß man 
Liedertexte, in denen die Begriffe Mädchen, Jungfrau, Treue usw. eine 
Rolle spielen (z. B. die Lorelei), aus der Schule verbannt. Ja sogar 
das ministeriell genehmigte Hölzelsche Anschauungsbild „Der Sommer“ 
(mit den beiden badenden Knaben), das Reichardtsche Religions-An- 
schauungsbild „Das Paradies“ (mit dem völlig nackten Adam und der 
nackten Eva) und die gleichfalls genehmigte anatomische Wandtafel 
(mit den Muskelpartien) wurde von bayrischen Schulaufsichtsbeamten 
als unsittlich beschlagnahmt. Eine Neuauffrischung der famosen lex 
Heinze ist die Beanstandung von nackten (geschlechtslosen) Zelluloid- 
Badepuppen durch den katholischen Benefiziaten Fischer in Lauingen 
(Bayern), ebenso die Beschlagnahmung von Frances „Liebesleben der 
Pflanzen“, welches ein Lehrer einem Mädchen .fortnahm und wegen 
der „unsittlichen* Lektüre zur Rechenschaft zog. In Aachen wurde 
von seiten der katholischen Geistlichkeit den Konfirmanden der Volks- 
schule aus „Sittlichkeitsgründen“ verboten, der Aufführung von Schillers 
„Wilhelm Tell“ beizuwohnen. Zwei Primaner des bischöflichen Gym- 
nasiums zu Montigny (bei Metz) warden aus der Anstalt enfernt, weil 
sie sich „verbotene Lektüre“, nämlich Goethes „Faust“, angeschafft 
hatten. Aus dem gleichen Grunde wurde (1908) ein Seminarist des 
königl. bayrischen kath. Seminars zu Bamberg als unwürdig von der 
Kommunion ausgeschlossen. Zum Schluß erinnere ich noch an jenen 
prüden Schuldirektor, der (1912) im Unterricht durch das „unmoralische“ 
Verhalten des Hahnes auf dem benachbarten Villengrundstück gestört 
wurde und in der Beschwerde schrieb, „daß auch der ständige Anblick 
der unästhetischen sexuellen Neigungen des Federviehs die Moral der 
Schüler ungünstig beeinflußt“. Nach dem Ausspruch einer Lehrerin des 
Bregenzer Dominikanerinnen-Klosters ist sogar das Mädchenturnen eine 
— Schweinerei' Es ist endlich Zeit, daß ein neuer Geist sich Bahn 
bricht auch in dieser Richtung. Wir stehen ja diesbezüglich den Ein- 
geborenen Afrikas und Australiens weit nach, da diese ihre Kinder 
frühzeitig (wenn auch in ungeeigneter Weise) über die Vita sexualis 
aufklären. Wie ich mir das in einigen besonderen Fällen denke, möchte 
Ich im folgenden an einigen Beispielen zeigen: 

Als bekanntestes Exempel für die Unterstufe will ich den Satz 
aus der Weihnachtsgeschichte herausgreifen: „Als sie daselbst (Beth- 
lehem) waren, gebar Maria ihren ersten Sohn, wickelte ihn in Windeln und 
legte ihn in eine Krippe.“ Es sind 7—8jährige Kinder, denen hier eine 
sachgemäße, verständliche Erklärung zu geben ist, und aus meinen in 
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früheren Arbeiten angeführten Beispielen!) über den sexuellen Gedanken: 
kreis dieser Kinder (s. auch Bloch „Das Sexualleben unserer Zeit‘, 
S. 695, 700 und 848) wird ersichtlich, daß wir uns hier ganz den Vor- 
schlägen von Maria Lischnewska, Trußka v. Bagienski, Helene Chr 
staller, Hermann Fernau, M. Hellmuth, L. Woltmann, Carpenter, Förte . 
u. a. anschließen können. Z. B.: Was wird uns in der biblischen Ge | 
schichte von Maria erzählt? (Gebar ihren ersten Sohn!) Wie können 
wir statt „gebar“ noch anders sagen? (bekam einen Sohn!) Woher 
bekam sie denn den Sohn? Nun seht ihr, das wißt ihr nicht! Past 
auf, ich will es euch kurz erzählen: Das kleine Kindchen wächst m 
Leibe der Mutter, dicht unter dem Herzen. „Wenn sie atmet, dam 
atmet es auch; wenn sie ißt und trinkt, bekommt es auch seine Speise. 
Es liegt da warm und sicher. Allmählich wird es größer und bewegt 
sich... Endlich ist es ausgewachsen. Der (Unter-) Leib der Mutter 
öffnet sich, und das Kind kommt ans Licht. Die Mutter aber nimmt 
es mit Freuden in ihren Arm (und tränkt es mit ihrer Milch)“ % 
auch die Maria. Was tat sie dann mit dem Kinde? (wickelte es in 
Windeln und legte es in eine Krippe) usw. Ahnlich erfolgen die Be 
lehrungen bei der Enngelverkündigung „Euch ist heute der Heiland ge 
boren“ und der Liederstrophe: „Euch ist ein Kindlein heut gebor'n von 
einer Jungfrau auserkor’n.“ Auch später bei der Geschichte „Eli und 
Samuel“ kann die gleiche Erklärung erfolgen, wo es heißt: „Weil sie 
(Elkana und Hanna) keine Kinder hatten, war Hanna betrübt.... 
und sie bekam einen Sohn. ... Als sie ihn entwöhnt hatte usw.‘ 
ebenso bei der „Verkündigung der Geburt Johannes des Täufers un 


!) Der etwa 5 Jahre alte Harro-Bina B. sagte einst zu seiner Mutter: „Die Inge 
borg hat nicht solch einen Punne als ich. Die Ingeborg ist ein Mädchen und ich bi 


ein Junge!‘ — Ein Förster erzählte mir. daß ein etwa I2jähriger Knabe seinen 4jähng tiny] 
Bruder aufforderte, den Koitus an einem 5jährigen Mädchen zu vollzieben. Er legte ds I 
Mädchen auf den Rücken und entblößte den Unterleib. Da aber sein kleiner Bruder el, 


nicht wußte, was er tun sollte, gab ibm der ältere praktischen Unterricht mit den Worten: 
„Du bist ja zu dumm, sieh mal her, so wird das gemacht!“ Zwei ähnliche Fälle teilte 
mir eine Dame mit, wo 4- bis 7jährige Kinder geschlechtlich verkehrten und die Knabe inl 


in die Vagina urinierten. Von ıhrem mir bekannten 7jährigen Töchterchen Hann er- e 
zählte die Dame folgendes: Auf die Frage, woran man einen Knaben vom Mädchen agd 
unterscheiden kann, erhielt es zur Antwort: „Die Knaben tragen Hosen und haben kure zip 
Haar.“ — „Nein,“ sagt Hanni, „wenn wir pinkeln, setzen wir uns hin, die Junze wh 
nehmen eine Wurst in dıe Hand.“ Hier seben wir wieder, daß dieses sonst ziemii Ei, 


von anderen Kindern abgeschlossene Mädchen die Geschlechtsunterschiede schon früh > 

kannte, trotzdem es keinen Bruder hatte. Es nahm bisweilen auch ein zusammengerüilte a 
Stück Papier und hielt es über den Kleidern vor die Geschlechtsgegend und sa: $ 

„Jetzt bin ich ein Junge! Einst fragte Hanni (als sie von einer Mitschülerin F, borte, 
daß ihre Ziegen Junge bekommen haben): „Ist das wahr, daß der Storch die Kindt I... 
bringt?“ F. sagt: „Lie Frauen bekommen einen dicken Bauch und dann konmt ds -Ry 
Kind raus! A's die Mutter das bejahte, fragte sie weiter: „Wie kommt deon das kind 
da hinein?“ Nun erteilte die Mutter dem Alter entsprechend sachgemäße Belchrungen 
mit dem Versprechen, ihr mehr zu erzählen, wenn sie älter sein werde, aber sie sole 
nicht mehr mit anderen Kindern darüber reden. Hanoi hielt Wort und kurzlich fragte 
sie: „Mutti, hast du auch nicht vergessen, du wolltest mir doch später mehr erzählen!” 
— Die meisten Mädchen der Ober- und Mittelstufe (von 9—15 Jahren) zweıer Dorfschulet 
im Kr. Bromberg verkehren mit gleichalterigen Knaben geschlechtlich. Von vier Mäder 
im Alter von 10—13 Jahren ist gelegentlich einer gerichtlichen Untersuchung feteestlt 
worden, daß sie mit 12- bis l4jährıgen Knaben koitierten, eine (12jährige) davon mit 

ihren beiden (17- und 18jährigen) Brüdern (wie ihre Mutter mit anderen Männern). Tr 

auch die statistischen Angaben über die Prostitution jugendlicher Mädchen in „Gesch 


und Gesellschaft“ 1913, 1. 
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Jesu Christi“ sagt der Engel zu Zacharias: „Dein Weib Elisabeth wird 
einen Sohn bekommen“, und zu Maria: „Du wirst einen Sohn be- 
kommen“, usw. 

Die Mittel- und Oberstufe lernt im „Sündenfall“ den Fluch Gottes 
über das Weib: „Mit Schmerzen sollst du Kinder gebären“ (in den 
meisten Schulbüchern heißt es aber ziemlich sinnlos: „Ich will dir viele 
Schmerzen schaffen“). Die Erläuterung kann etwa, bezugnehmend auf 
das vorhergehende, folgendermaßen lauten: Ich erzählte euch früher 
einmal, wie sich das Kind im Körper der Mutter entwickelt (und in 
dem Kirchenliede heißt es auch, daß Gott „uns von Mutterleib und 
Kindesbeinen an“ schützt) und dann durch eine schmale Öffnung im 
Mutterleibe an das Licht der Welt kommt. Die Offnung ist nur klein 
und das Kind verhältnismäßig groß (vgl. Eierlegen der Vögel, bes. 
Kuckuck, den man dann leicht greifen kann, weil er krampfhafte Wehen 
dabei hat!). Welcher Vorgang muß sich an der Offnung vollziehen ? 
(ausdehnen.) Diese zehnfache Ausdehnung erfolgt plötzlich und stoß- 
weise. Deshalb ist sie ziemlich schmerzhaft. Darum heißt es in der 
Geschichte: „Mit Schmerzen sollst du Kinder gebären.“ Jede Mutter 
hat bei der Geburt ihres Kindes große Schmerzen, die „Geburtswehen“ 
heißen, so auch eure Mutter bei eurer Geburt. Ihr sollt darum mit 
eurer Liebe zu den Eltern ihnen ihre Schmerzen und Sorgen vergessen 
machen, ihnen gehorsam und dankbar sein. 

Schwieriger gestaltet sich die Behandlung der „Darstellung Jesu 
im Tempel“, wo es heißt: „Als acht Tage vergangen waren, wurde das 
Kindlein beschnitten nach dem Gesetze.“ (Vgl. 1. Mos. 17, 10—14, 
23—27). Um den Kindern diesen Ritus zu erklären, kann man etwa 
folgendermaßen verfahren: Diese Sitte der Beschneidung ist ein uraltes 
gesundheitliches Vorbeugungsmittel, um durch Unreinlichkeit an den 
männlichen Fortpflanzungsorganen hervorgerufene Krankheiten zu ver- 
hüten. Wie man von einem unsauberen Kopfe die Haare abschneidet, 
um unliebsame, sechsbeinige Gäste daraus zu beseitigen, so schneiden 
etwa 14°/, der gesamten Menschheit die sogenannte Vorhaut, die das 
männliche Glied bedeckt, ab, um die sonst darunter häufige Ablage- 
rung von käseartigem Schmutz, Schweiß und Urin zu verhindern und eine 
dadurch hervorgerufene schmerzhafte Entzündung zu verhüten. Nicht 
nur bei den Juden findet man diesen Brauch, sondern auch bei den 
Mohammedanern, Agyptern, Athiopiern, Babyloniern, Assyriern, Syriern, 
Indern, Mexikanern, einigen Südamerikanern, vielen Afrikanern, Austra- 
liern, Samoanern, Fidschiinsulanern usw. Die gesundheitliche Grund- 
lage ist aber meist vergessen und die Beschneidung gilt vielfach als 
religiöse Handlung, wie auch Gott zu Abraham (1. Mos. 17, 11 b) sagte: 
„Dasselbe soll ein Zeichen sein des Bundes zwischen mir und euch.“ 
Um nun diesen alten Gesetzesvorschriften nachzukommen, wurde auch 
der Jesusknabe im Tempel zu Jerusalem beschnitten. 

Ganz kurz als Sünden gegen das 6. Gebot (Unkeuschheit, Ehe- 
bruch) kann man den Kindern jene Stellen der biblischen Geschichten 
darstellen, die von den „Sünden wider den Herrn“ handeln, z.B. „Die 
Nachkommen Kains fürchteten Gott nicht und sündigten gegen Gott“ 
(Kain und Abel), „Aber die Leute zu Sodom waren böse und sündigten 
sehr wider den Herrn“ (Abraham und Lot), „die Sünden der Lente zu 
Sodom und Gomorra sind sehr schwer“ (Abrahams Glaube und Für- 
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bitte), „Aber Potiphars Weib warf ihr Auge auf ihn (Joseph) und wollte 
ihn zur Sünde verführen“ (Joseph im Hause Potiphars und im Gefärg- 
nis), „Da sah er (David) von dem Dache des Königshauses. (die sich 
badende) Bathseba, die war von sehr schöner Gestalt, und er begehrte 
sie zum Weibe“ (Davids Königtum) [vgl. auch Herodes Antipas und 
Herodias}, „Es war aber ein Weib in der Stadt, die war eine grobe 
Sünderin“ (Die große Sünderin) [vgl. die Samariterin am Jakobsbrunnen] 
usw. Die gleiche Auslegung verlangt die bekannte Realienbuchstelle 
von der Jugendzeit des Großen Kurfürsten: „In der Residenz Hollands, | 
dem üppigen Haag, wollte man ihn zu einem ausschweifenden Lebe 
verführen.“ Auch jener Satz aus der Salomogeschichte gehört hierher, 
in dem es heißt: „Salomo hatte viele heidnische Weiber“ (700 Franen 
und 300 Kebsweiber). Bezugnehmend auf den allbekannten Haren 
des Sultans läßt sich diese orientalische Sitte ohne Schwierigkeiten 
erklären (vgl. auch die Polygamie im Tierreiche: Hühner, Strauße, 
Hirsche usw.), zumal wenn der Lehrer hinzufügt, daß die Frau 
im Morgenlande meist Kaufobjekt ist (vgl. Jakobs Erwerbung der 
Lea und Rahel) und in der Frauenzahl der Reichtum eines Mannes 
zum Ausdruck kommt (die durch fleißige Arbeit sein Besitztum ver- 
größern). 
Diese Beispiele aus dem Religionsunterrichte mögen genügen, zunal 
ähnliche Fälle immer wiederkehren und sich auf gleiche Weise e- f l 
läutern lassen. Auch im Deutschunterricht können diese Exempel Ver 
wendung finden, z. B. bei jener bekannten Trauerklage in Schillers 
„Glocke“, bei dem Satze „den sie mit tiefem Schmerz geboren“, in 
Kaulischs „Wenn du noch eine Mutter hast“ u.a. Im weiteren will 
ich einige sexualpädagogische Proben aus dem Naturkundeunterricht 
anführen. Ich durchblättere einige Schulrealienbücher und entsehm f F 
ihnen folgende Stellen: Als von Europa aus die australischen Insel f: 
besiedelt wurden, führte man dort auch den Obstbau ein. Die Obst f 
bäume gediehen in dem milden und feuchten Klima ausgezeichnet, 
sie blühten auch alle Jahre herrlich, trugen aber keine Frucht. Zu 
fällig ließ ein Kolonist, der früher Imker war, ein Bienenvolk über 
das weite Meer in die neue Heimat schaffen. Von der Zeit ab f iy 
blühten in dieser Gegend nicht bloß die Obstbäume, sie trugen auch |: 
reichlich Frucht, während auf benachbarten Inseln, wo noch keine 
Bienen flogen, die Obstbäume auch weiter unfruchtbar blieben. — 
Als man roten Wiesenklee nach Neuseeland verpflanzt hatte, konnte 
man lange Zeit hindurch keinen Kleesamen erzielen, weil es al 
Hummeln fehlte (und der Bienenrüssel für roten Kopfklee‘) zu kur 
ist). Infolgedessen führte man von England aus 100 Hummeln in Na- 
seeland ein, und in dem Maße wie sich diese vermehrten, nahm auch 
die Menge des erzeugten Kleesamens zu (nach Kahnmeyer- Schulze 
Realienbuch). Die Notwendigkeit der Insekten zur Blütenbefrachtung 
ist den Kindern mit diesen Beispielen sehr anschaulich vor Augen ge 
führt. Nun folgt der Vorgang der Befruchtung selbst, deren Darlegung 
ich mir folgendermaßen denke: Alles Leben entsteht aus der Eizelle 
Diese liegt bei den (höheren) Pflanzen im Fruchtknoten. Damit st 
zur Entwicklung kommt, muß sich mit der pflanzlichen Eizelle di: 


ı Der weiße Klee wird durch die Bienen bestäubt. 





Sexualpädagogische Bruchstücke. 411 











männliche Element, das Blütenstäubchen oder Pollenkorn, vereinigen. 
Zu dem Zwecke muß das Pollenkorn durch die Insekten (oder den 
Wind) auf die Narbe des Griffels gelangen, der auf dem Fruchtknoten 
steht, dort keimt es und treibt durch den Griffel, welchen die Narbe 
trägt, den Pollenschlauch, der bis zur weiblichen Eizelle im Frucht- 
knoten wandert und den Inhalt des Pollenkorns zu der Eizelle bringt. 
(An einer Tafelzeichnung veranschaulichen!) Nun ist die Eizelle be- 
fruchtet und die Frucht kommt zur Entwicklung. 

Das mag genügen! Darauf kann man gelegentlich fundamental 
aufbauen, um den Befruchtungsvorgang bei den Säugetieren und Vögeln 
klar zu legen: Wie bei den Pflanzen, so ist auch bei den (höheren) 
Tieren eine Befruchtung der weiblichen Eizelle durch die männliche 
Samenzelle nötig. Der männliche Samenfaden dringt in das Ei, ver- 
einigt sich mit dem Eikern und nun entwickelt sich als Frucht das 
Junge Tier. Dieser Befruchtungsvorgang vollzieht sich bei Tieren mit 
weichhäutigen Eiern (Fischen, Fröschen) nach der Eiablage, also außer- 
halb des weiblichen Körpers, wo das Männchen seinen Samen im Wasser 
über die Eier ergießt. Bei Reptilien und Vögeln aber, die hart- 
schalige Eier legen, wird der männliche Samen durch die Legeöffnung 
in den Leib des weiblichen Tieres eingespritzt, wo dann die Befruch- 
tung vor sich geht. Ebenso ist es bei den Säugetieren (und dem 
Menschen!) 

Die Fortpflanzung durch Eier ist jedem Kinde aus eigener An- 
schauung hinreichend bekannt, nicht aber das Gebären von lebendigen 
Jungen. Doch läßt sich auch dieses sog. „heikle“ Thema den Kindern 
anschaulich vorführen. Auf einem Schulausfluge in Feld und Wald 
bieten sich mancherlei Anknüpfungspunkte. Da ist ein Kohlfeld. Auf 
den Blattunterseiten der Kohlpflanzen entdecken die Kinder die Eier 
des Weißlings. Die Schmetterlinge vermehren sich durch Eier! Ein 
Junge fängt zufällig einen dicken Nachtschwärmer. Der Lehrer tötet 
ihn und drückt auf den Hinterleib: es treten eine Menge Eier hervor, 
die der tote Schmetterling mit rhythmischen Hinterleibsbewegungen ruhig 
weiter legt. Untersuchen wir. Die Blutbuche (oder Rinde des Apfel- 
baumes) am Wege. An der Unterseite der rotbraunen Blätter fallen 
uns weiße, wachsartige „Wolle“-häufchen auf. Es sind Blutlaus-Ansiede- 
lungen. Wir nehmen ein Tierchen, töten es und drücken auf den 
Hinterleib. Dann kommt eine gallertartige helle Flüssigkeit mit dunklen 
Punkten heraus, die nun wohl alle Kinder für Eier halten werden. 
Doch ein Blick durch ein gutes Vergrößerungsglas (oder zu Hause 
nochmals durch ein Mikroskop) zeigt uns ganz deutlich eine Menge 
Junger Blutläuse (ähnlich läßt sich das an Blatt- und Reblaus vor- 
führen). Dieses Beispiel könnte genügen, um den Kindern zu sagen: 
ebenso wie diese Blutläuse, so bringen auch Säugetiere (und Menschen) 
lebendige Junge zur Welt. Doch der naturkundliche Ausflug bietet 
noch mehr Stoff. Im Grase raschelt eine Zauneidechse, deren schlän- 
gelnde Bewegungen von den Kindern aufmerksam verfolgt werden. 
Vielleicht finden sich im warmen Sande auch ein paar der 6—8 bohnen- 
großen, schmutzigweißen Eier, die von der Sonne ausgebrütet werden! 
Ebenso wie die Zauneidechse (fährt der Lehrer fort) legt auch die 
giftige Kreuzotter im Hochsommer gegen 15 lederschalige Eier, aus 
denen aber sofort die Jungen auskriechen. Bei der in Südwest-Deutsch- 
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land vorkommenden, der Kreuzotter sehr ähnlichen, südeuropäischen 
Viper schlüpfen die Jungen schon im Mutterleibe aus und werden 
dann erst „gelegt“. Die Viper bringt also auch lebendige Junge zur 
Welt, ebenso die braune Berg- oder Waldeidechse und die allbekannte 
Blindschleiche! Aus den Reptilien haben sich aber vor vielen Millionen 
Jahren die Vögel und Säugetiere entwickelt. Deshalb legen die Vögel 
jetzt noch Eier und ebenso zwei Säugetiere Australiens, der Ameisen- 
igel und das Schnabeltier. Alle anderen Säugetiere aber sind lebendig- 
gebärend, d.h. die Eier verharren innerhalb des mütterlichen Leibe, 
um da drinnen zum neuen Tier heranzuwachsen. Im Mutterkörper 
werden die Jungen durch das Blut der Mutter ernährt (genau wie die 
Samen in der Fruchtkapsel des Stechapfels, die durch Samenhalter 
mit der Mutterpflanze in Saftverbindung stehen). Sind die Jungen 
ausgewachsen, so werden sie (wie die Eier) „gelegt“, doch sagt man 
dann: sie werden „geboren“. Wie das geschieht, könnt ihr in unseren 
Schulaquarium an dem kleinen brasilianischen Schwarz- (und Zehn- 
fleckkärpfling, der mehrere Dutzend lebendige Junge zur Welt bringt. 
beobachten. 

Leicht und anschaulich kann man im Botanikunterricht auch die 
schädlichen Folgen der Verwandtenehen behandeln: Obwohl Blütenstaub 
und Narbe in ein und derselben Blüte vorhanden sind, ist doch die 
Befruchtung durch den eigenen Blütenstaub gänzlich ausgeschlossen: 
denn bei der einen Pflanzenart sind die weiblichen Narben noch nicht 
zur Befruchtung reif, wenn in derselben Blüte schon die Staubbeutel 
die Pollen ausschütten. Bei einer anderen Art ist es umgekehrt, wen 
da die Narben der weiblichen Griffel sich schon mit dem Empfängnis 
schleim überziehen, dann sind die Staubbeutel noch nicht reif. Ba 
anderen Pflanzen wieder sind die Staubbeutel so gestellt, daß der 
Blütenstaub nicht auf die Narben derselben Blüte gelangen kann. Bein 
Knabenkraut z. B. werden die Pollenkörner von einem klebrigen Safte 
zusammengehalten und bilden in jedem der beiden Blütenfächer einen 
wachsähnlichen Körper. Sie sind deshalb verhindert auseinander zu 
stäuben und können nicht durch Selbstbestäubung auf die Narbe ge 
langen. Es würde sich daher keine Frucht bilden, wenn nicht der 
Blütenstaub in anderer Weise auf die Narbe getragen würde. (Nur 
selten kommt solche Selbstbestäubung bei einigen Pflanzen vor, z.B. 
bei dem weißen Ackerkleinling, dem rotköpfigen Läusekraut, dem gelt- 
weißvioletten Augentrost, dem goldgelben Odermennig, der giftigen 
Einbeere, zwei Arten des Sauerklee, den Sommerblüten des violetten 
Veilchens u. a.) Dies geschieht durch den Wind, die Insekten, Vögel 
und Menschen (Gärtner), die den Blütenstaub sicher ans der einen 
Blüte auf die reife Griffelnarbe einer fremden Blüte übertragen. Diese 
Art der Befruchtung heißt Fremdbestäubung oder Kreuzung. Doch 
warum wird die Selbstbestäubung oder Selbstbefruchtung der Pflanzen 
durch solche wunderbaren Vorkehrungen verhindert? Die Antwort daran 
gibt uns ein leicht auszuführender künstlicher Versuch an zwei Tulpe 
(oder Fuchsien) in verschiedenen Töpfen und Zimmern. Zur Blütezeit 
streicht ihr zu diesem Zweck mit einem Pinsel den Blütenstaub einer 
Tulpe auf die Narbe derselben Blüte, sodann auf die der anderen 
Nur im zweiten Falle erzeugt die Pflanze keimfähigen Samen, im erstel 
dagegen tauben. Warum? Hier hat die Natur sinnreiche Vorkehrungel 
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gegen die Vermischung von verwandten Elementen getrofien, um die 
nachteiligen Folgen dieser sog. „Inzucht“ zu verhindern; denn ihr wißt, 
daß Kartoffeln, die man Jahr für Jahr von derselben Aussaat auf 
denselben Acker pflanzt, kleiner und immer kleiner werden. Auch im 
Tierleben ist die Befruchtung durch fremdes Blut notwendig; denn 
durch Inzucht vermehrte Hühner verkümmern im Laufe der Zeit und 
werden nackt. Von den auf kaiserlichen Befehl sorgfältig gehegten 
einigen hundert Wisenten in dem urwaldähnlichen Riesenforste von 
Bjelowjesha (und Swißlotsch) des russisch-litauischen Bezirks Grodno 
wißt ihr, daß sie durch fortgesetzte Inzucht dem Aussterben sehr nahe 
gebracht (d. h. wenn sie durch den gegenwärtigen Weltkrieg nicht 
schon gänzlich aufgerieben) sind. Um nun die Vermischung von ver- 
wandtem Blute zu verhüten, finden vor der Paarung Kämpfe zwischen 
den männlichen Tieren statt. Da kehrt sich z. B. der starke Bock 
nicht im geringsten um die Mutterliebe der Ricke und treibt das junge 
Böcklein weit von der Mutter und der Schwester weg. Bei den Hirschen, 
Wildschweinen u. a. ist das ebenso. Durch die Kreuzung werden kräf- 
tigere Pflanzen, farbenreichere Blüten und gesündere Tiere erzeugt. Des- 
halb verbietet auch ein Gesetz die Ehen nahblutsverwandter Menschen, 
d.h. von Onkel und Nichte, von Geschwister- und Vetterskindern; denn 
nach den Ergebnissen einiger Forscher (z. B. Kanngießer) waren von 
den Kindern solcher Blutverwandtenehen 2,7°/, taubstumm, 12,6%, 
- schwachsichtig oder blind und 14°/, geistesschwach oder geisteskrank. 
Hiermit will ich diese Zeilen schließen. Beliebig könnte man die 
Zahl solcher Beispiele vermehren, doch sie mögen genügen, um die Art 
der Anlage solcher Belehrungen zu zeigen. Ohne Schwierigkeiten kann 
sich jeder Lehrer ähnliche „sexualpädagogische Bruchstücke“ für seinen 
lehrplanmäßigen Unterricht zurechtlegen. Ich mache noch besonders 
darauf aufmerksam, daß die erotematische Lehrform dabei möglichst 
vermieden werden muß, wie ich das hier und besonders in meiner 
sexualpädagogischen Lektion getan habe. Da den Kindern dieser Stoff 
entfernter liegt, muß der Lehrer sich hier mit der akroamatischen 
Lehrform begnügen, da eine ungeschickte Frage eher schädigend als 
fruchtbringend wirken und die Disziplin und Autorität untergraben kann, 
darum muß gerade bei solcher Belehrung auf ungeteilte Aufmerksamkeit 
der Kinder und strenge Disziplin gehalten werden, um den Ernst und 
die Heiligkeit nicht zu stören, die über dem Problem der vita sexualis 
liegt und die den Kindern zum Bewußtsein kommen muß. Dann erst 
gipfeln diese sexuellen Belehrungen im höchsten Ziel der Pädagogik 
überhaupt: in der Bildung eines ethisch-religiösen Charakters. 
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Sexualethische Probleme im Lichte der heutigen 
Philosophie und Ethik. 


Von A. Eulenburg 


in Berlin. 


Die Ethik gilt seit Kant mit Recht allgemein als ein Teil der 
praktischen Philosophie; sie ist, wie einer ihrer berufensten heutigen 
Vertreter, W. Rein, in der Einleitung seines Grundrisses der Ethik 
zutreffend ausführt, einerseits Erfahrungswissenschaft, andererseits aber 
auch Idealwissenschaft, die „Richtung und Ziele für Künftiges und 
Mögliches aufweist“; die ihre schöne und weitgreifende Aufgabe in 
der Darlegung findet, „wie wir unsere sittlichen Angelegenheiten in 
und außer uns ordnen sollen, für Gegenwart und Zukunft“, Halten 
wir uns an diese praktische wegzeigende Bedeutung, an diesen „nor- 
mativen Charakter“ der Ethik und suchen wir von hier aus anf einen 
speziellen wichtigen Lebensgebiete, dem der sexuellen Zielsetzungen 
und Interessen, Anknüpfung zu finden, und uns zu dem Zwecke über 
den Standpunkt, den die heutige Philosophie und Ethik ihren heutzutage 
so viele Köpfe und Federn in Bewegung setzenden Fragestellungen 
gegenüber einnimmt, in einer auf keine Vollständigkeit Anspruch 
erhebenden Übersicht flughaft zu orientieren. 


Dabei entsteht freilich zunächst der Eindruck einer gewissen Ver- 
wirrung. Unsere Zeit wird wie auf manchem anderen, so auch auf 
dem sexualethischen (sebiete großenteils beherrscht und in aut 
rührender Bewegung gehalten durch den Gegensatz und Widersträt 
individualistischer (individualautonomer, subjektivistischer) und gemein- 
schaftsethischer (sozialethischer, antiindividualistischer) Anschauungen. 
Insofern die ersteren, vom Subjekt ausgehend, mehr die dem Einzel 
wesen von Natur vermeintlich zustehenden und von ibm beanspruchten 
Rechte — die letzteren, vom Objekt ausgehend, mehr die der Ge 
meinschaft, den höheren Kollektivwesen (Staat und Gesellschaft; ge 
schuldeten Pflichten in den Vordergrund stellen, könnte man nit 
einiger Übertreibung die auf jenen beruhenden Morallehren (falls maı 
sie als „Moral“ überhaupt noch gelten lassen will) als eine „Moral der 
(natürlichen) Rechte“, — die anderen im Gegensatz dazu als „Moral 
der (sittengesetzlichen) Pflichten“, als Pflichtmoral im engeren 
Sinne zu charakterisieren versucht sein. Daß diese in der philè 
sophisch-ethischen Literatur der Gegenwart vertretene Pfichtmord 
sich im wesentlichen ganz und gar auf Kant aufbaut uod desen 
Grundsätze, wenn auch nicht durchweg in ihrer ursprünglichen rig* 
ristischen Strenge und Härte, vielmehr mit mancher der veränderte 
Zeit- und Weltlage gemachten Konzession, im großen und ganzen fest 
zubalten und durchzuführen beflissen ist, braucht wohl vorläufg nu 
als Allgemeintatsache erwähnt zu werden und wird im folgenden noch 
mehrfache Einzelbestätigung erfahren. 


Als entschiedenster und energischster Vertreter des modernen 
ethischen Subjektivismus und als Wegweiser aller davon auslanfenden 
oder dahin einmündenden, mehr oder weniger revolutionär-ethische 
Richtungen pflegt bekanntlich Nietzsche angesehen zu werden, dest 


Sexualethische Probleme im Lichte der heutigen Philosophie und Ethik. 415 

















-—— =n = — nm ID — 
an e Ti < nn 











unermeßliche, lange Zeit fast unbestrittene Geltung und begeisterte 
Anhängerschaft unserer Jüngeren und Jüngsten gerade auf diesem so 
starkbetonten ethischen Subjektivismus vorzugsweise beruhte In 
Wahrheit geht Nietzsches Bedeutung freilich weit über diesen reinen 
Subjektivismus hinaus, der für sich allein nur eine unklar schwebende 
Stimmungsphilosophie ergeben, zu keinem selbständigen und tatkräf- 
tigen Schaffen hinleiten würde. Nietzsche hat dagegen zweifellos eine 
eigene, teils auf sich beruhende, teils aber auch mit den älteren ge- 
schichtlichen Bildungen des deutschen Idealismns nicht außer Zusammen- 
hang gebliebene reiche Gedankenwelt geschaffen und ihr auch den 
eigenartigsten, freilich nicht systematischen, überwiegend aphoristischen 
Ausdruck zu prägen gewußt. Will man wissen, wie sich diese eigen- 
geschaffene Gedankenwelt gerade auf sexualethischem Gebiete betätigt 
und ihre Spuren dem allgemeinen Bewußtsein hier tief eingedrückt hat, 
so braucht man nur den vom „UÜbermenschentraum“ erfüllten ersten 
Teil!) des Zarathustra zur Hand zu nehmen und darin jene berühmten 
Kapitelchen „von alten und jungen Weiblein“ und „von Kind und Ehe“ 
mit ihren fast schon zum Gemeingut und dadurch banal gewordenen 
Sentenzenreihen. Ich greife davon nur ein paar der geläufigsten und 
zugleich bezeichnendsten heraus: „Der Mann ist für das Weib ein 
Mittel; der Zweck ist immer das Kind. Aber was ist das Weib für 
den Mann? Zweierlei will der echte Mann: Gefahr und Spiel. Des- 
halb will er das Weib als das gefährlichste Spielzeug.“ „Du bist jung 
und wünschest dir Kind und Ehe. Aber ich frage dich, bist du ein 
Mensch, der ein Kind sich wünschen darf?“ „Nicht nur fort sollst 
du dich pflanzen, sondern hinauf. Dazu helfe dir der Garten der Ehe.“ 
„Ehe: so heiße ich den Willen zu Zweien, das Eine zu schaffen, das 
mehr ist als die es schufen. Ehrfurcht vor einander nenne ich Ehe 
als vor den Wollenden eines solchen Willens.“ — Gewiß Sätze, die 
den reifsten Anforderungen der Moral und zugleich den vorausge- 
nommenen höchsten Zielen der Eugenik entsprechen. Aber freilich 
auch: „Viele kurze Torheiten — das heißt bei euch Liebe. Und eure 
Ehe macht vielen kurzen Torheiten ein Ende, als eine lange Dumm- 
heit.“ „Eure Liebe zum Weibe und des Weibes Liebe zum Manne: 
ach möchte sie doch Mitleiden sein mit leidenden und verhüllten 
Göttern! Aber zumeist erraten zwei Tiere einander“ usw. — Übrigens 
zum Verständnis jenes berühmten und berüchtigten Wortes: „Du gehst 
zu Frauen? Vergiß die Peitsche nicht!“ muß bemerkt werden, daß 
darin nicht Zarathustra selbst spricht — daß vielmehr ein „altes Weib- 
Jein“, dem er begegnet urd seinen lehrhaften Vortrag über das Weib 
hält, ihm „zum Danke“ dafür diese aus der Erfahrung geschöpfte 
„Kleine Wahrheit“ mit auf den Weg gibt. 

Wer sich in Nietzsche-Zarathustras aphoristisch hingeworfenen 
Gedankengänge etwas tiefer hineinliest, wird sich unschwer überzeugen 
lassen, daß seine wahrlich nicht geringen Anforderungen an eine „echte 
Ehe“ sowohl vor dem moralischen Forum einwurfsfrei dastehen, wie 


“Sl 


= 1) Bekanntlich entstand dieser erste Teil in der reizzeschmückten Einsamkeit des 
Tigulio-Golfes, an den märchenhaft schönen Küsten von Rapallo und Portofino — und 
‚man kann annehmen, daß sich darin vielfach die Eindrücke der einsamen Wunderwelt 
seines Ursprungsortes abspiegeln. 
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auch mit ihrer verlangten Höhenzüchtung, ihrem Übermenschentrsun 
an die höchstgespannten Ziele positiver Eugenik nahe heran, wen 
nicht noch über sie hinausführen. Für eine lediglich auf quantitativen 
Zuwachs abzielende „Bevölkerungspolitik“, wie sie eben jetzt in diesen 
Kriegstagen überpatriotische Gedankenspatzen von allen Dächern herat- 
pfeifen, für eine nur unbegrenzte Vermehrung der ohnehin „viel! z 
Vielen“ würde sich Nietzsche von seinem Standpunkte aus allerdings 
schönstens bedanken. 





Nun hat sich seit Nietzsches Hingang bekanntlich, im Anschlusse 
an gewisse Hauptrichtungen der weitverzweigten modernen Fraue- 
bewegung und namentlich unmittelbar an die so verdienstvolle Mutter- 
schutzbewegung anknüpfend eine starke Strömung entwickelt, die eine 
durchgreifende Reform unserer gesamten sexualen Moral, eine „neue 
Sexualethik“ auf ihr Panier schreibt!) Im einzelnen werden be 
sonders als neuethische Forderungen auf diesem Gebiete vollständiger 
Bruch mit der den Frauen bisher abgünstigen geschlechtlichen „Doppel- 
moral“, demnach Gleichberechtigung und größere Freiheit für Mam 
und Weib innerhalb wie außerhalb der Ehe, leichtere Lösbarkeit der 
letzteren, höhere Bewertung und Beschützung auch nichtehelicher, aus 
freier Liebe eingegangener und vom Gefühl eigener Verantwortung ge- 
tragener Verbindungen und gesetzlich rechtlicher Schutz daraus hervor- 
gegangener Kinder, überhaupt verstärkter und verallgemeinerter Schutz 
der Mutterschaft unter allen Umständen in Anspruch genommen; und 
es werden uns als segensreiche Wirkungen derartiger Reform eine ge 
steigerte Verantwortlichkeit, ein geschärfteres sexuales Gewissen bei 
beiden Geschlechtern, und nebenbei die allmähliche Entwurzelung und 
schließliche Ausrottung der Prostitution mit allen ihren sittlichen und 
bygienischen Übeln vielverheißend verkündet. So ergibt sich hier ein 
großer Komplex nen aufgeworfener und leidenschaftlich verhandelter 
Fragen, der wesentlich das umschließt, was man als das sexual- 
ethische Problem unserer Zeit bezeichnen kann und was sich auch 
selbst als solches bezeichnet. Sehen wir also, ob und wie weit etwa 
die dem letztvergangenen Dezennium entstammenden angeseheneren 
Werke sozialphilosophischen und ethischen Inhaltes zu diesem Problen 
Stellung zu nehmen gesucht haben. 

Der leider unlängst verstorbene Münchener Philosoph Lipps) — 
der auch den Forderungen nach Erweiterung der weiblichen Berufs- 
bildung und Berufstätigkeit und sogar nach Zuerkennung des politi 
schen Stimmrechts in vollem Umfange entgegenkommt — hat sich zu 
einigen der hierhergehörigen, namentlich auf die Ehe bezüglichen Frage 


1) Vgl. u. a. die Schriften von Ellen Key (Über Liebe und Ehe, Berlin, 8. Fischer); 
Ruth Bre, Helene Stöcker „Mutterschutz“, Pans Verlag (Berlin); Grete Meisel- 
Hess, Die sexuelle Krise; das Sammelwerk „Ehe? zur Reform der sexuellen Mora“. 
Berl. internat. Verlagsanstalt — sowie die bisher erschienenen 11 Jahrgänge der sa 
Helene Stöcker herausgegebenen Zeitschrift „Die neue Generation" Berlin, Oester 
held & Co., Verlag. — „Anerkennung des Mutterschaftsrechtes der Frat 
auch außer der Ehe“, so formulierte Grete Meisel-Hess kürzlich das, „w85 4? 
besten und selbständigsten Geister heute fordern". 

°’) Theodor Lipps, Die ethischen Grundfragen. Leipzig und Hamburg Wi 
Leopold Voss. 
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in ebenso warmherziger wie würdevoll vornehmer, den Standpunkt einer 
idealistischen Kithik festhaltenden Weise geäußert (besonders im achten 
Vortrag seiner ethischen Grundfragen: soziale Organismen [Familie und 
Staat]. Wir finden bei ihm Ansätze zu einer Metaphysik der Ge- 
schlechtsliebe, oder richtiger zu einer Metaphysik der Ehe. Diese ist 
ihm „ein sinnlich-sittliches Geschlechtsverhältnis“, ver- 
möge einer an sich unerklärbaren Einheit des Sinnlichen und geistig 
Sittlichen, einer „unio mystica“. Wenn die geschlechtliche Liebe sich 
als „der sinnlich-sittliche Trieb im Genuß der Ergänzung“ darstellt, 
so vollzieht sich in der Ehe die Vereinigung zweier Hälften zu einem 
Ganzen unter Bindung des sinnlichen an das sittliche Moment des ge- 
schlechtlichen Verhältnisses; und diese Bindung erfolgt in der Form 
einer besonders gearteten Sympathie mit einer Person des anderen Ge- 
schlechtes. Im Wesen der Ehe liegt daher zugleich die Ausschließ- 
lichkeit (Monogamie) und die ideelle Unauflöslichkeit. Aber 
freilich gibt es Ehen, die nicht hätten geschlossen werden müssen 
wegen des von Anfang an bestehenden tiefen inneren Widerstreites 
des Wesens, der sich im Zusammenleben der Ehegatten notwendig 
steigert. Solche Ehen müssen dann auch äußerlich gelöst werden, da 
der Fortbestand der geschlechtlichen Verhältnisse unter diesen Um- 
ständen jetzt so unsittlich ist, wie sonst das rein geschlechtliche Ver- 
hältnis. „Die Proklamierung der äußeren Unauflösbarkeit, 
Zwangsmittel zur äußeren Festhaltung der innerlich ge- 
lösten Ehe sind die geflissentliche Beschützung der Lüge 
und beruhen auf einem äußerlichen Begriff der Ehe, der 
ihr sittliches Wesen verkennt und darum selbtim Innern 
unsittlich ist“! — In nicht minder freimütiger Weise wie über 
die Notwendigkeit der Scheidung innerlich morsch gewordener Ehen 
äußert sich Lipps auch über das Verhältnis der als Ehe äußerlich 
legitimierten zu den nicht legitimierten, freien Liebesverbindungen. 
Ehe ist ihm die sinnlich-sittliche Geschlechtsbeziehung überhaupt, 
abgesehen von der äußeren Form, die ihr die öffentliche Anerken- 
nung schafft — die aber als solche damit noch nicht für sittlich wert- 
log erklärt wird. Denn „das sittliche Wesen der Ehe schließt auch 
dies in sich, daß die Gatten nicht ohne zwingende sittliche Gründe die 
Mißachtung auf sich ziehen und die praktischen sozialen Folgen auf 
sich laden wollen, die aus dem Mangel der Legalisierung entspringen 
und schließlich auch die Ehe selbst, ich meine das sinnlich-sittliche 
Verhältnis der Ehegatten, bedrohen“. Aber vorsichtig fügt Lipps 
hinzu: „Andererseits bleibt es doch dabei, daß das, was der Ehe ihr 
sittliches Recht gibt, niemals diese Legalisierung, sondern einzig der 
Bestand des sinnlich-sittlichen Verhältnisses sein kann. Die Legalisie- 
rung ist nicht Grund des sittlichen Rechtes der Ehe, sondern kann nur 
eine natürliche und notwendige Folge desselben sein. Keine äußere 
Form schafft einen sittlichen Wert. Wohl aber kann ein bestehen- 
der sittlicher Wert nach einer äußeren Form, in der er sich darstellt, 
und durch die er geschützt wird, notwendig verlangen“ | 
‚ In der rein sinnlichen Hingabe des Weibes, unter Preisgebung des 
Sittlichen Inhalts der Geschlechtsbeziehung, findet Lipps — hierin über- 





)L. c, 8.238. 239. 
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einstimmend, wie wir sehen werden, namentlich mit Simmel — eine 
viel tiefere Entwürdigung, eine weit schwerere Schädigung und Herab- 
sinken auf weit niedrigere Stufe als im entsprechenden Falle bein 
Manne. Aber hierdurch wird die Schuld des Mannes keineswegs ver- 
ringert, im Gegenteil gesteigert, indem er das Weib des gesellschaft- 
lichen Schutzes beraubt, es „herabwürdigt und in Schande sinken läßt“. 
Lipps findet hier für den im besten Falle gedankenlos, im schlimmeren 
roh und ehrlos handelnden Mann Worte der härtesten Anklage und 
der schärfsten Entrüstung. | 


Der leider auch schon verstorbene, als Philosoph und Pädagor 
gleich verehrungswerte Paulsen!) hat sich mit einem Teil der hierher- 
gehörigen Fragen in seinem „System der Ethik“ gründlich auseinander- 
gesetzt — und zwar im 4. Buch, das die Formen des Gesellschafts- 
lebens, zunächst der Familie behandelt. Das Verhältnis der Gatten 
beruht nach ihm auf der Naturbestimmtheit der Geschlechtsunterschiede 
— wobei aber der Unterschied keineswegs bloß als ein physiolcgischer, 
sondern als ein psychischer, das ganze Innenleben durchdringender 
anzusehen ist. [m Leben des Mannes steht das Streben nach Achtung 
und Geltung voran, im Leben des Weibes das Streben nach Liebe 
Das spricht sich auch darin aus, daß in der Liebe des Weibes zum 
Manne die Achtung ein wesentlicheres Moment ist als umgekehrt; eine 
Frau kann einen Mann nicht lieben, vor dem sie nicht Achtung hat'ı. 
das Umgekehrte ist nicht ebenso unmöglich. Als Voraussetzung der 


Ehe — nicht der Liebesleidenschaft — ist eine annäherungsweise 
Gleichheit der Gatten — in Hinsicht auf gesellschaftliche Stellung und 
Bildung — sehr förderlich. „Für die Verliebten hat Verschieden- 


heit der Bildung und der Lebensverhältnisse zunächst einen eigenen 
Reiz, sie gibt dem Verhältnis einen pikanten Beigeschmack. In der 
Ehe verliert sich das bald; hier haben selbst kleine Ungleichheiten 
in den Lebensgewohnheiten leicht eine abkühlende und entfremdende 
Wirkung.“ 

Mangel des Familienlebens wird oft Ursache der Verarmung und 
Verkümmerung des ganzen Lebens (so bei Entbehrung des elterlichen 
Hauses; das verwaiste Kind in Gefahr der Verwahrlosung; Zahlen 
ausweise der Moralstatistik über die Sterblichkeit unehelicher Kinder 
und ihren Anteil an der Kriminalität). Die Ehelosigkeit führt zu den 
nicht schmeichelhaft beurteilten Typen der alten Jungfer und des altern- 
den Junggesellen. Freilich unter besonderen Bedingungen kann die 
freiwillig gewählte Ehelosigkeit hohe sittliche Berechtigung haben — 
bei Personen, die sich den Berufen der Krankenpflege, der Seelsorge 
der Jugenderziehung widmen oder schöpferischer Tätigkeit auf höherem 
Geistesgebiete ausschließlich leben. Paulsen erinnert hier an da 
Apostelwort: „Wer ledig ist, der sorget für die Sache des Herrn: wer 
aber freiet, der sorget für die Dinge dieser Welt, wie er dem Weibe 
gefalle.“ Es ist kein Zufall, daß sich unter den bahnbrechenden groben 


—— 


_— 





') Friedrich Paulsen, System der Ethik mit einem Umriß der Staats- und 
Gesellschaftsiehre. 7. u. 8. verbesserte Aufl. 2 Bände. Stuttgart u. Berlin 1900. J. 6. 
Cotta. — Uber die Ehe daselbst Band 2 S. 261 ff. 

2) So sollte es wohl sein. Die tägliche Erfahrung beweist aber häufig des Gegenteil 
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Philosophen so viele Unbeweibte finden; wer könnte sich Bruno, Spinoza, 
Schopenhauer als Ehemann und Familienvater vorstellen?!) Freilich 
über die Wirklichkeit des von der römischen Kirche anbefohlenen 
Zölibats spricht sich Paulsen ziemlich anzweifelnd aus, während er 
andererseits die Segnungen des evangelischen Pfarrhauses rühmend 
hervorhebt. 


Über die Fragen der Prostitution und der „freien Liebe“ äußert 
sich Paulsen im Anschlusse an die nach ihm ausschließliche Berechti- 
gung der Monogamie. Die gesetzliche Möglichkeit der Mehrehe wäre 
Rückfall in die von der christlichen Zivilisation überwundenen An- 
schauungen von der Minderwertigkeit der Frau. Wenn Schopenhauer, 
um der Prostitution zu entgehen, zu einer Empfehlung der Polygamie 
(für den Mann) kommt, so macht Paulsen dagegen mit freilich nur 
teilweisem Recht geltend: „die Ursache der Prostitution liegt offenbar 
nicht darin, daß einem Manne eine Frau nicht genug ist, sondern darin, 
daß ihm schon eine zu viel ist, nämlich sie zu versorgen“. „Es mag 
sein,“ heißt es ferner bei ihm, „daß in einzelnen Ausnahmefällen durch 
eine gesetzliche Form des Konkubinats oder der Mehrehe ein außer- 
eheliches Verhältnis eine etwas würdigere Form annehmen könnte; die 
Masse der Fälle würde dadurch nicht berührt. Dagegen würde sie 
herabstimmend auf die sittliche Anschauung der Gesamtheit wirken.“ 
Mit den weitergehenden Anforderungen der „freien Liebe“ der Zwangs- 
ehe gegenüber kann sich Paulsen im ganzen wenig befreunden; er fabt 
nach ziemlich eingehender Erörterung des Themas seine Meinung dar- 
über schließlich in den Worten zusammen °): „Nach Allem werden wir 
sagen: ein Volk, das sich zu geistig geschichtlichem Leben erhoben 
hat, und bei solchem erhalten will, kann für das Verhältnis der Ge- 
schlechter nur die eine Rechtsform, Ehe auf Lebenszeit, anerkennen; 
freie Liebesverhältnisse auf Zeit wird es, da sie nicht Grundlage eines 
dauernden Familienlebens sein werden, nur als abnorme und rechtlose 
betrachten können. Hieran wird keine Veränderung der Gesellschaft 
etwas ändern. Aufgebung der Ehe zugunsten vollkommenster Be- 
friedigung der sinnlichen Triebe wäre für ein Volk dem Selbstmord 
gleich zu achten.“ 


Die letztere Forderung ist wohl auch noch nie von einem als ver- 
nünftig zu betrachtenden Menschen gestellt worden. — Im weiteren 
Verlaufe gesteht Paulsen zu, daß auch auf diesem Gebiete Idee und 
Wirklichkeit nicht ganz zusammenfallen. Er befürwortet daher auch 
die Möglichkeit einer Auflösbarkeit der Ehe, verurteilt den Rigorismus 
der römischen Kirche, der die Ehetrennung und Wiederverheiratung 
prinzipiell verwirft, und ebenso den Rigorismus, der lediglich Ehebruch 
als Scheidungsgrund gelten lassen will — da auch im Übrigen nach 
der Verheiratung allerlei Wandlungen im geistigen und sittlichen Leben 
eintreten können, die das Verhältnis der Gatten zueinander vollkommen 
verändern, und da auch das die Scheidung verbietende Gesetz zwar das 





= 1) Auch an die jungfräuliche, vom alexandrinischen Pöbel 410 n. Chr. ermordete 
Philosophin Hypatia ließe sich bier erinnern. Ihr Bild haben bekanntlich Kingsley 
E Mauthner in Romanform — beide freilich sehr auseinandergehend — ge- 
zeichnet. 


2) L. ce. S. 282. 
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Eingehen einer neuen Ehe, nicht aber das Eingehen neuer Verhältnisse 
verhindern, den Glauben an die Heiligkeit der Ehe somit jedenfalls 
nicht befestigen könne. 


Ein dritter hervorragender zeitgenössischer Vertreter der sozialen 
Philosophie und Ethik, Simmel!), hat in seiner Einleitung in die Moral- 
wissenschaften auch einzelnen in das Gebiet der geschlechtlichen Be- 
ziehungen einschlägigen Fragen eingehende und eine Fülle feinsinniger 
Bemerkungen enthaltende Betrachtung gewidmet. Es geschieht dies 
insbesondere in dem über die Pflichten gegen sich selbst handelnden 
zweiten Kapitel des ersten Bandes, der Erörterungen über Sittlichkeit 
und Sozialegoismus, Selbsterhaltung (das Moralprinzip des „Lebens 
maximums“), Ehre usw. enthält. Im Anschluß an eine Benrteilung der 
mit Liebesaffären zusammenhängenden Duelle kommt Simmel hier zu 
Betrachtungen über weibliche Ehre, „was man bei Frauen die Ehre in 
engeren Sinne nennt“ — d. h. also die Sexualehre — und über den 
allgemeinen Wert der vom Weibe geforderten Keuschheit und „Tugend“, 
Es heißt hier u. a.) „Daß im übrigen die Forderung der weiblichen 
Tugend vom Egoismus der Männer ausging, scheint ebenso zweifellos, 
wie daß überhaupt der Wille des Stärkeren unzählige Male zur sitt- 
lichen, schließlich auch innerlich empfundenen Pflicht für den Schwächeren 
geworden ist.“ Auch der Ursprang des Keuschheitsgebots für Jungfrauen 
— das übrigens nach ethnologischen und kulturgeschichtlichen Ergeb- 
nissen bekanntlich vielfach Durchbrechungen zu erfahren gehabt hat — 
ist danach auf den im voraus für die Zukunft bedachten Egoismus der 
Männer wahrscheinlich zurückzuführen. Das einzelne Individuum erleidet 
dabei in vielen Fällen eine Ungerechtigkeit, die ihren Ausdruck schon 
im Doppelsinn des Wortes „Ehre“ findet — wenn z. B. einem verführten 
Mädchen die „Ehre“ abgesprochen wird, obgleich sie in jeder anderen 
Hinsicht die ehrenhafteste, unschuldigste und tugendreichste Person sein 
kann. Hierdurch aber gerade, daß die Gesellschaft das gefallen 
Mädchen ausstößt, und es gegen alle Gerechtigkeit und Billigkeit den 
Verderben überliefert — daß sie selbst vor grausamen Mitteln, wie dem 
Verbot der recherche de la paternite nicht zurückschreckt — schaft 
sie nach Simmels Meinung „jenen heilsamen Schrecken vor der Ver- 
führung, der sie in der Tat oft verhindert und dadurch der Gesellschaft 
auf Kosten jener einzelnen Opfer zu größtem Nutzen gereicht‘. Übri- 
gens läßt sich auch ein tiefliegendes Moment finden, das jener Unge- 
rechtigkeit eine gewisse innere Berechtigung verschafft, Dieses Moment 
findet Simmel darin, daß das Wesen der Frau im Grunde viel einheit- 
licher ist, mehr von einem Punkte aus bestimmt wird und dab daher 

„bei der Hingabe in auch nur einer Beziehung ihr ganzes Wesen in 
viel höherem "Maße beteiligt sein muß als es beim Manne der Fall ist". 
In dieser größeren Einheitlichkeit und geringeren Differenziertheit des 

weiblichen Wesens liegt auch eine gewisse Erklärung für die weit 
schwerere Zurechnung des Ehebruches bei der Frau als beim Manne. 
Die Frau gilt eben als zu wenig differenziert, als „zu einheitlich, un 
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1) Georg Simmel, Einleitung in die Moralwissenschaften. Eine Kritik der 
ethischen Grundbegriffe. > Bände. Stuttgart und Berlin 1904. J. G. Cotta. 
3 L. c. 8. 196. 197. 198. 
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das bloß Sinnliche von den übrigen Seeleninhalten scharf sondern zu 
können“. — Und so nimmt man an, daß sie auch in jeglicher tieferen 
Hinsicht die Treue dem Manne gebrochen habe, dem sie die geschlecht- 
liche Treue nicht gehalten hat. Eine Auffassung also, die wohl für die 
Frauen älterer Zeiten und primitiverer Kulturzustände in gewissem Um- 
fange zutreffen mag — die aber für die individuell hochentwickelte, 
dem Manne vielleicht sogar an „Differenziertheit“ vielfach überlegene 
moderne Frau sicherlich längst ihre Berechtigung eingebüßt hat. Nun 
ist — wie Simmel in diesem Punkte ähnlich wie schon Kant behauptet 
— nur in der Ehe die volle Hingabe der Frau eine ihre persönliche 
Ehre nicht herabsetzende, weil sie ja hier in der Tat eine beiderseitige 
ist, so daß die Frau für das Ganze ihrer Person auch das Ganze, d.h. 
die lebenslängliche Treue und Fürsorge des Mannes erhält. (Man vermag 
nicht recht einzusehen, wieso die „Ehre“ der Frau in sittlicher Be- 
trachtung dadurch gewinnen soll, daß sie bei Hingabe ihrer Person in 
der Ehe allerdings einen beträchtlichen Gewinn einheimst, der ihr bei 
außerehelicher Hingabe entgeht — wobei sie also ihrerseits ein viel 
größeres Opfer bringen würde.) Ubrigens steht nach Simmel die Rech- 
nung vielleicht auch in der Ehe nicht so völlig gleich; weil ja der 
Mann wegen seiner nach mehreren Seiten gerichteten, beruflichen usw. 
Interessen sich der Frau nicht so „absolut“ geben kann, wie die Frau ihm!). 
Wenn hiernach Simmel im gewissen Sinne doch als Rechtfertiger 
der von den Anhängern der „neuen Ethik“ so heftig befeindeten „ge- 
schlechtlichen Doppelmoral“ anzusehen ist, ihr wenigstens in einge- 
schränktem Umfange eine gewisse natürliche Berechtigung zuzugestehen 
scheint, so könnte man bei Natorp in dessen von sozialpädagogischen 
Erwägungen ausgehenden Erörterungen des Keuschheits- und Tugend- 
begriffes eher eine wenigstens indirekte Bekämpfung solcher Doppel- 
moral zu finden glauben, freilich aber nur zugunsten einer um so stren- 
geren und höheren sittlichen Gesamtauffassung der geschlechtlichen 
Beziehungen. Ich zitiere nur zwei in dieser Hinsicht kennzeichnende 
Außerungen?): „Die Überlieferung des Menschentums von Geschlecht zu 
Geschlecht ist demnach das wahre sittliche Ziel der Fortpflanzung. — — 
Dieser Sinn der Keuschheit ist völlig derselbe für Mann 
und Weib; der Mann und das Weib, das nicht in diesem Sinne keusch 
ist, ist gemein oder bestenfalls ein gesundes unwissendes Tier.* — „Die 
Fortpflanzung der Menschheit in leiklicher und seelischer Hinsicht ist 
der keuschen, nicht der unkeuschen Liebe anvertraut. Auch diese 
Tugend ist eine der mächtigsten Beweisungen der Lebensenergie der 
Menschheit.“ (Schluß folgt.) 


1) L. c. pag. 202. 
®) Paul Natorp, Sozialpädagogische Theorie der Willenserziehung auf der Grund- 
an Gemeinschaft. 2. Auflage. Stuttgart 1904. Fr. Frommanns Verlag. L. c. 
. 130. 131. 
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Bemerkungen zu dem Aufsatz „Die vita sexualis 

der Hysterischen“ von Frau Dr. phil. et med. 

Margarethe Kossak im 5. Heft der Zeitschrift 
für Sexualwissenschaft. 


Von Nervenarzt Dr. Bruno Saaler 
` in Charlottenburg, z. Zt. im Felde. 


Als ich im Frühjahr vorigen Jahres von Iwan Bloch aufgefordert 
wurde, für diese Zeitschrift einen Aufsatz über das Sexualleben der 
Hysterischen zu schreiben, erklärte ich mich nicht ohne einiges Zaudenn 
hierzu bereit. Ich verhehlte mir nicht die gewaltigen Schwierigkeiten, 
die die umfassende Besprechung eines so komplizierten Vorwurfs bereiten 
mußte. Erhob sie Anspruch auf literarischen Wert, so durfte sie weder 
an der großen vorhandenen Literatur achtlos vorübergehen noch die 
großen Streitfragen über das eigentliche Wesen der Hysterie unberück- 
sichtigt lassen. Das Sexualleben eines Menschen ist innig verknüpft 
mit seiner gesamten psychischen Artung; bei der hysterischen Frau 
im besonderen ist das sexuelle Moment die Triebfeder für Denken und 
Handeln, ihr Sexualleben ist — man kann es ruhig so ausdrücken — 
identisch mit ihrem Seelenleben. Daraus geht hervor, daß eine Be 
arbeitung dieses Vorwurfs einer Monographie der Hysterie gleichkonmt. 
Jeder Kenner dieser Krankheit weiß ferner, daß es kein Gebiet der 
Sexualwissenschaft gibt, in das sie nicht hineinzuleuchten gezwungen 
wäre. Die gesamten Perversionen des Geschlechtstriebs und die Ia- 
version, der sexuelle Infantilismus wären in ihrer Beziehung zur hyste- 
rischen Artung eingehend zu besprechen. Da ich zudem meine Er- 
fahrungen auf diesem Gebiet für noch nicht ausreichend hielt, um 
bereits auch nur einigermaßen Abschließendes veröffentlichen zu können, 
im übrigen durch den Krieg an wissenschaftlicher Arbeit verhindert wurde, 
bereitete es mir große Freude, durch Bloch zu erfahren, daß sich Frau 
Dr. Kossak, die über ein gewaltiges Material verfügen sollte, bereit 
erklärt habe, über den gleichen Vorwurf zu schreiben. 

Ich schicke diese Einleitung voraus, um die große Enttäuschung 
verständlich zu machen, welche ich bei der Lektüre des Aufsatzes von 
Frau Kossak empfand. Die Verf. sagt über das Sexualleben der Hyste- 
rischen nicht nur nichts Neues sondern überhaupt so wenig, dad mau 
glauben könnte, lediglich das Vorwort zu einer Serie von Aufsätzen vor 
sich zu haben. Wäre dies der Fall, so würde man mit dem Urteil 
zunächst zurückhalten dürfen. Da aber jeglicher Hinweis auf spätere 
Veröffentlichungen fehlt, so muß gesagt werden, daß in dem Aufsatz 
nur Alltäglichkeiten vorgetragen werden, die man auch in älteren Lehr- 
büchern der Psychiatrie ausführlicher, klarer und — richtiger dargestellt 
nachlesen kann. Was soll man dazu sagen, wenn die Verf. nach der 
pomphaften Ankündigung, daß sie „eine Erfahrung über Hysterische 
besitze wie vielleicht nicht viele Menschen auf Erden“ als einzige 
Ergebnis ihrer Forschung die Tatsache mitteilt, daß die Mehrzahl der 
hysterischen Frauen an ganzer oder teilweiser geschlechtlicher Un 
empfindlichkeit leidet und ihre Aufgabe in einem Nachweis der Richtig- 
keit dieser Behauptung erfüllt sieht? Wenn sie dann fortfährt: „Ic 
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muß mich immer verwundern, daß diesem Punkt auch von den Spezialisten 
so wenig Beachtung geschenkt wird usw.“, so kann man ihr nur empfehlen, 
sich mit der einschlägigen Literatur vertraut zu machen. 

Ich muß es mir versagen, auf die Arbeit im einzelnen einzugehen. 
Ich greife aus dem Text nur einige Sätze heraus, die als falsch gekenn- 
zeichnet werden müssen, und die ich im folgenden untereinander schreibe. 

1. Alle Absonderlichkeiten, die man auf übermäßige geschlechtliche 
Erregbarkeit zurückführt, wurzeln im Gegenteil in einer Störung 
der Sensibilität !). p 

2. Der Mann versteht das Weib in den Außerungen seines Geschlechts- 
lebens fast nie. 

3. Das Weib ist von Haus aus viel weniger sinnlich als der Mann. 

4. Die Anziehungskraft der Hintertreppenromane u. dgl. m. für die 
weibliche Jugend der höheren Stände existiert lediglich im Kopf 
der Theoretiker. 

5. Der Geschlechtstrieb beim Mädchen erwacht erst beim Zärtlich- 
keitsaustausch mit dem Mann. Hat er sich früher bemerkbar 
gemacht, ist er durch Reizung der Genitalien künstlich hervor- 
gerufen. (Hat die Verf. schon einmal etwas von der Einwirkung 
der inneren Sekretion auf den Geschlechtstrieb gehört ?) 

6. Nie findet sich geschlechtliche Unempfindlichkeit bei jenen Hyste- 
rischen, deren Zustand sich zumeist durch Krämpfe vom Aussehen 
der epileptischen kennzeichnet. 

7. Man schenke einer Hysterischen ein Stück Seidenzeug — sie 
macht nicht, wenn dies angänglich ist, eine Bluse daraus, sondern 
zerschneidet es in Schleifchen und Bändchen. 

Die Begründung der Unrichtigkeit dieser Sätze erspare ich mir 
schon deshalb, weil es auch die Verf. nicht für nötig hielt, wesentlich 
mehr als die Behanptung niederzuschreiben. Dort, wo sie das Gefühl 
hat, daß ein Beweis am Platze wäre, „verbürgt“ sie sich für die Richtig- 
keit der Behauptung. Daß solche Methoden der Beweisführung wenig 
Wert besitzen, wird auch Frau Dr. Kossak kaum bestreiten. 

Vielleicht entschließt sich die Verf. aus der Fülle ihres Materials 
einige der zweifellos wertvollen Krankheitsgeschichten ausführlich und 
objektiv zu veröffentlichen. Damit würde sie sowohl der Hysterie- 
forschung wie der Sexualwissenschaft einen Dienst leisten. 


Erwiderung auf vorstehende Bemerkungen. 
Von Frau Dr. phil. et med. M. Kossak 


in Wien. 

Herr Dr. Saaler hat meinen Artikel über „Die vita sexualis der 
Hysterischen* zum Gegenstande eines Angriffs gemacht, auf dessen ein- 
zelne Punkte einzugehen, unmöglich für mich ist, und zwar aus dem 
nämlichen Grunde, in welchem seine abfällige Kritik meiner Ausfüh- 





') Die Verf. sagt „Störung“, meint aber Herabsetzung. Eine Störung kann ja auch 
auf einer Steigerung der Erregbarkeit beruhen. Falsch ist der Satz auf alle Fälle. Denn 
die Absonderli-hkeiten, von denen die Verf. sprieht, sind der Ausdruck des Mißverhält- 
nisses zwischen der gegen die Norm gesteigerten psychischen und der verminderten 
körperlichen Komponente des Geschlechtstriebs. 
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rungen wurzelt, nämlich dem Raummangel. Eine Bearbeitung des in 
Rede stehenden Vorwurfs, für die eine Erörterung der groben Streit- 
fragen über das eigentliche Wesen der Hysterie auf der Basis einer 
Analyse über den Zusammenhang des Sexuallebens des Menschen nit 
seiner gesamten psychischen Artung und sich daran schließenden Be- 
weisen für die Identität des Sexual- und Seelenlebens der Hysterischen, 
als Ausgangspunkt genannt ist, ausgeführt an der Hand bezüglicher 
Schriften der maßgebendsten Forscher auf dem Gebiet — eine solche 
Bearbeitung des Vorwurfs, die nach Herrn Saalers Meinung allein 
Wert besitzt!), würde nicht nur einer Monographie der Hysterie gleich- 
kommen, sondern ein vielbändiges, nach dem heutigen Stande der Wissen- 
schaft den Gegenstand erschöpfendes Werk darstellen und als solches 
völlig aus dem Rahmen eines einfachen Journalartikels heransfallen. 
Eine abschließende Arbeit pflegt ein solcher doch nur ganz ausnahns- 
weise zu sein, da es im großen und ganzen mehr Zweck einer wissen- 
schaftlichen Zeitschrift ist, Beiträge zu einer Frage — ob in Fom 
von erzählten Erfahrungen oder eigenen Ansichten — zu bringen, ın 
den zu ihrer Lösung Berufenen ein Material von Bausteinen für das 
Gebäude ihrer Theorien zu liefern. Eine lückenlose Vollständigkeit 
eines jeden in dem Sinne, wie Herr Dr. Saaler es verlangt, würde, 
weil die Auslese erschwerend, diesem Zweck wenig dienen. Ich ver- 
mute, daß es mehr die Erkenntnis dieses Umstandes gewesen ist, die 
Herrn Dr. Saaler verhindert hat, die Unrichtigkeit der sieben aus 
meinem Text gegriffenen Sätze zu begründen, als, wie er schreibt, ihre 
Nichtbegründung meinerseits. Da ich jedoch nicht das „warum“ kenne, 
welches ihn veranlaßt, sie als falsch zu kennzeichnen, so müßte ich, ım 
ihm mit einiger Aussicht auf Erfolg zu begegnen, den Inhalt jedes dieser 
sieben Sätze zum Thema von Besprechungen machen, die eingehend genug 
wären, um eine Widerlegung jedes möglicherweise gegen ihn zu erhe- 
benden Einwandes in sich zu schließen — was eben der erwähnte Raun- 
mangel verbietet. Alles in allem muß ich mich eines Fehlers allerdings für 
schuldig bekennen, es ist der, meinem Artikel einen nicht ganz zutreffenden 
Titel gegeben zu haben, er hätte lauten sollen statt „Die vita sexualis 
der Hysterischen“, „Etwas über die vita sexualis der Hysterischen“. 
Nur anknüpfend an den von Herrn Dr. Saaler unter Nr. 5 ange 
führten Satz aus meinem Artikel kann ich mir eine Bemerkung nicht 
versagen. An diesem scheint Herr Dr. Saaler ganz besonderen Anstod 
genommen zu haben, was mich um so mehr in Erstaunen setzt, als er 
zwar nichts Neues enthält, dafür aber im wesentlichen die Ansicht der 
meisten Spezialisten auf dem Gebiet wiedergibt. Man lese z. B. nach, 
was Forel in „Die sexuelle Frage“, Kapitel IV, über den Geschlechts- 
trieb des Weibes sagt. Es ist ja im Grunde dasselbe, nur anders for- 
muliert. Was den Hinweis auf die Einwirkung der inneren Sekretion 
auf den Geschlechtstrieb anbetrifft, so ist die Genesis des letzteren 
doch viel zu kompliziert, als daß das treibende Agens des bezüglichen 
Vorgangs nicht durch Faktoren der mannigfachsten Art gekreuzt werden 
sollte. Mit der einschlägigen Literatur bin ich übrigens keineswegs 30 
unvertraut, wie Herr Dr. Saaler meint, nur scheint es mir wenig am 


ı) Herr Dr. Saaler meint vermutlich wissenschaftlichen, nicht, wie er schreibt, 
literarischen Wert. 





Platze, gelegentlich jeder hier erzählten Beobachtung auf sie wider- 
legende oder unterstützende Zitate zurückzugreifen. 

Ich erwähne noch, daß mir aus Fachkreisen verschiedentliche Zu- 
schriften zugegangen sind, die sich im Gegensatz zu Herrn Dr. Saaler 
sehr anerkennend über meinen Artikel ausgesprochen haben. 


Kleine Mitteilungen. 
Krieg und sexuelle Abstinenz. 


In der „Münchener medizinischen Wochenschrift“ hat vor einigen Wochen 

eine interessante Diskussion stattgefunden über die Sammelforschung der 
„Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten‘“ und über 
die Frage der sexuellen Abstinenz. 
-Die Deutsche Gesellschaft hat einen Fragebogen an die im Felde befindlichen 
Arzte versandt, um ein möglichst großes mit tunlichster Objektivität gewonnenes 
Beobachtungsmaterial für das Problem der Abstinenz zur Grundlage zu haben. 
Sie war der Meinung, daß zu einem solchen Versuch nie eine bessere Gelegen- 
heit sei als jetzt, wo viele hunderttausend Männer von ihren Frauen entfernt 
leben müssen. Für strenge Geheimhaltung der gewonnenen Auskünfte, die 
ohne Unterschrift eingesandt werden sollen, wird auf das allerbestimmteste ge- 
sorgt werden. 

Gegen diesen Versuch, ein wissenschaftlich brauchbares Material zur 
Abstinenzfrage auf diesem Wege zu gewinnen, hat sich mit großer Leiden- 
schaft der Berliner Arzt, Sanitätsrat Dr. Schäffer gewendet in der Münchener 
medizinischen Wochenschrift Nr. 41, Spalte 14/15. 

Er hält diese Umfrage für „gemeingefährlich‘‘ und „beleidigend“, besonders 
gemeingefährlich sei sie in ihrer Wirkung auf die zu Hause gebliebenen Ehe- 
frauen. Er macht darauf aufmerksam, daß es in Deutschland noch einen Ehe- 
bruchsparagraphen gebe, und daß die eheliche Treue eine Grundlage der Ge- 
sellschaft sei und bleibe. Er sieht in den Fragen der Gesellschaft rein suggestive 
Fragen, die vorwiegend „in dem erwarteten Sinn“ beantwortet würden. Ihm 
scheint eine Verständigung mit Männern, denen es noch die offene Frage sei, 
„ob und wie man in dem Kampfe gegen die Geschlechtskrankheiten eine 
Propaganda für die Enthaltsamkeit in die Aufklärungsarbeit mit einbeziehen 
soll“, wenig aussichtsvoll. 

In Nr. 44 ergreift der bekannte Sexualforscher Hofrat Dr. Löwenfeld 
das Wort und weist auf eine Reihe von Momenten hin, die geeignet seien, eine 
ungünstige Beeinflussung des Gesundheitszustandes der im Felde stehenden 
Männer durch den Mangel sexuellen Verkehrs zu verhindern. Zu Recht weist 
er auf seine schon früher betonte Überzeugung hin: „die durch den Verkehr 
mit Prostituierten verursachten Gesundheitsschädigungen übertreffen an Zahl und 
Folgeschwere weit die durch die sexuelle Abstinenz herbeigeführten“. Auf beide 
Außerungen geht in Nr. 45 der Medizinischen Wochenschrift der Vorsitzende der 
Deutschen Gesellschaft Geheimrat Neisser ein. Er weist die kränkende und 
unzutreffende Unterstellung des Sanitätsrats Dr. Schäffer zurück, daß die 
Deutsche Gesellschaft mit ihren Fragen eine bestimmte Suggestion habe aus- 
üben wollen. Soweit die bisherigen Antworten ein Resultat schon ergeben, hat 
sich im Gegenteil eine starke Majorität für die Möglichkeit einer Abstinenz 
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ausgesprochen. Jedenfalls aber hält er es für notwendig, darüber unhefangsu 
Klarheit zu schaffen, ob der Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten nur auf 
moralischen Gebiete zu führen sei, oder daneben andere Wege eingeschlaren 
werden müssen. Eine große Gesellschaft, die nicht nur theoretische und ideale 
Forderungen aufstellen, sondern praktisch arbeiten und aufklären wolle, könne 
nur durch möglichst sorgfältig aufgestelltes Material, das ein Programm für eine 
Bekämpfung schaffen solle, wirken. Nie aber werde sich wieder Gelegenhat 
bieten, ein solches Material zu sammeln, wie jetzt, wo naturwissenschaftlich ge 
bildete und an eine unbefangene Beobachtung gewohnte Männer aus eigenen 
Erleben über diese Frage ein Urteil abzugeben imstande seien. Dem Kollegen 
Löwenfeld erwidert Neisser, daß die Gesellschaft sich vollkommen darüler 
klar ist, daß die durch die Kriegsverhältnisse geschaffenen Stimmungen und Balürf- 
nisse nicht ohne weiteres auf die normalen Zeiten übertragen werden dürfen. 
Auch zur Klärung der Schutzmittelfragen aber seien diese Umfragen notwenilig. 
Neisser steht durchaus auf dem Standpunkte des Löwenfeldschen Natzes. 
daß die durch den Verkehr mit Prostituierten verursachten Schädigungen an 
Zahl und Folgeschwere weit die durch die sexuelle Abstinenz übertreffen. E 
sollte der Versuch gemacht werden, die Anschauungen eines groben kreiss 
von Ärzten kennen zu lernen, und die Tatsache, daß vielen hunderten, ja 
tausenden von Kollegen (es waren bis Oktober schon mehrere tausend Fragebogen 
eingefordert) «durch diese Umfrage die Bedeutung des Abstinenz-Problems wieder 
einmal näher gebracht würde, scheint ihm keine geringe Sache, 

Zwei Fragen drängen sich angesichts dieser Polemik dem unbefanzenen 
objektiven Beobachter, der das Problem nicht nur aus der Sphäre des männ- 
lichen Geschlechtsbedürfnisses betrachtet, anf. Erstens: gibt es denn einen 
außerehelichen Verkehr nur mit „Prostituierten“? (Wenn von beiden Antaritäten 
z. B. immer nur darauf hingewiesen wird, die Abstinenz sei weniger schälleh 
in ihrer Gesamtwirkung als der Verkehr mit Prostituierten — eine Aıf- 
fassung, die wir durchaus teilen.) Aber kommen denn hier gar kan 
anderen Möglichkeiten in Betracht? Und zweitens: um ein umfassendes 
Bild der während des Krieges geübten Abstinenz (oder Nichtabstinenz) zu er- 
halten, müßte da nicht auch das Verhalten und Empfinden der zu Haus 
zurückgebliebenen Ehefrauen mit zur Beobachtung gelangen’? 

Wir verkennen nicht, daß hier unter den obwaltenden Umständen nach 
größere Schwierigkeiten einer Enquete entgegenstehen. Aber vielleicht sind se 
doch nicht unüberwindlich. Denn da das menschliche Geschlechtslehen sich 
doch nun einmal sozusagen zwischen zwei Geschlechtern abspielt, wäre em 
objektiveres Urteil erst dann zu’ gewinnen, wenn man beide Teilnehmer im 
gleichem Maße in Rechnung ziehen würde. 

Ein Teil der heutigen Mißstände — darüber ist doch nicht zu streiten — 
ist darauf zurückzuführen, ‘laß man immer nur die Bedürfnisse und Aube 
rungen des einen Geschlechtes beachtet hat. 

Aber trotz der großen Einseitigkeit, die auch beim besten Willen das 
Resultat dieser Enquete sein muß, sehen wir ihrem Erfolg mit großem Inter- 
esse entgegen. Wir werden uns wahrscheinlich mit der Veröffentlichung der 
Ergebnisse bis nach der Beendigung des Krieges gedulden müssen. 

Dr. Helene Stöcker. 


Yer 
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Sitzungsberichte. 


Konferenz der Sachverständigenkommission der Deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten am 29. und 30. Januar 1916. 


Eine von der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten eingesetzte Sachverständigenkommission 
hat sich in einer am 29. und 30. Januar stattgehabten Konferenz, an der von 
Vertretern der Rechtswissenschaft Professor Goldschmidt - Berlin und 
Professor Mittermaier-Gießen, sowie Senatspräsident Sch mölder- Hamm 
teilnahmen und zu der das Reichsjustizamt, Reichsgesundheitsamt und das 
preußische Ministerium des Innern Vertreter entsandt hatten, mit den schwer- 
wiegenden Mißständen befaßt, welche auf dem Gebiete des Prostitutionswesens 
und der Geschlechtskrankheiten herrschen und die angesichts der durch den 
Krieg geschaffenen Lage dringend Abhilfe erheischen. 

In Übereinstimmung mit den Ausführungen, welche Professor Blaschko 
in Heft 11/12, Jahrgang 1915 der Deutschen Strafrechts-Zeitung gebracht hat, 
hat die Kommission sich gegen Bordelle, jedoch zugunsten des sogenannten 
Bremer Systems ausgesprochen, bei welchem die Prostituierten in besonderen 
Straßen als unabhängige Mieterinnen eigene Wirtschaft führen. Um den Ver- 
waltungsbehörden freie Bahn für die dringlichsten Aufgaben zu schaffen, ver- 
langt die Kommission in einer Petition an den Reichstag, daß dieser durch ein 
Notgesetz schon jetzt die erst für die Reform des Str.G.B. in Aussicht ge- 
nommene Änderung des $ 180 vornehme und daß er die Frage der Schutzmittel 
und der Gesundheitsgefährdung in einer Weise regele, die den Bedürfnissen 
der Hygiene und dem allgemeinen Rechtsempfinden gleichmäßig gerecht werde. 


Die Petition lautet: 
10. Februar 1916. 
Petition 
der Deuischen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten. 


Dem Hohen Reichstag 


gestattet sich die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten im Auftrage und Namen ihres Vorstandes den Antrag zu unter- 
breiten, die gesetzgebenden Körperschaften des Reichs wollen beschließen: 


1. zu $ 180 des R.Str.G.B. (Kuppelei) folgenden Absatz hinzuzufügen : 
„Diese Vorschrift findet auf die Gewährung von Wohnung 
keine Anwendung, sofern nicht der Täter mit Rücksicht auf die Dul- 
dung der Unzucht einen unverhältnismäßigen Gewinn zu erzielen sucht.“ 

2. (a) dem § 184 einen Absatz 3 folgenden Wortlauts hinzuzufügen : 
„Der Strafvorschrift des Absatzes 1 Ziffer 3 unterliegen nicht Gegen- 
stände, die zur Verhütung der Verbreitung von Geschlechtskrankheiten 
dienen, sofern sie nicht gesundheitsgefährdend sind und nicht im Um- 
herziehen oder in einer Weise, die geeignet ist, Ärgernis zu erregen, 
dem Publikum angekündigt oder an einem dem Publikum zugänglichen 
Orte ansgestellt werden.“ 

(b) sofern eine Untersagung oder Beschränkung des Verkehrs mit empfängnis- 

verhütenden Gegenständen zu erwarten steht, davon auszunehmen : 
„Gegenstände, die zur Verhütung der Verbreitung von 
Geschlechtskrankheiten dienen und auch nicht gesundheits- 
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gefährdend sind, sofern die Verbreitung nicht im Umherziehen oder 
in Ärgernis erregender Weise geschieht.“ 

3. in den 17. Abschnitt des zweiten Teils des Str.G.B. (Körperverletzung) 
eine Bestimmung aufzunehmen, wonach die unmittelbare Ge- 
fährdung durch Ansteckung mit einer Geschlechts- 
krankheit mit Strafe bedroht wird. 


Begründung. 


Noch nie ist die ungeheure Gefahr, welche unserem Volke aus der großen 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten erwächst, deutlicher zutage getreten 
als jetzt während des Krieges; schädigen sie doch nicht nur augenblicklich die 
Schlagfähigkeit unseres Heeres, sie bedrohen auch wie keine andere Krankheit 
den Nachwuchs der Nation, und das in demselben Augenblick, wo wir einen 
zahlreichen und gesunden Nachwuchs brauchen, um die klaffenden Lücken, die 
der Krieg in die Reihen des Volkes gerissen hat, zu füllen. Alles das macht 
den Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten mehr als je zu einem dringenden 
Erfordernis und läßt gesetzgeberische Maßnahmen, welche erst für einen zu- 
künftigen Termin — im Anschluß an die gesamte Strafrechtsreform — geplant 
waren, schon jetzt dringend notwendig erscheinen. 

Zu 1. Die unter Nummer 1 beantragte Gesetzesänderung schließt sich 
wörtlich an den von der Strafrechtskommission gebilligten Absatz 2 des $ 251 
des Vorentwurfs an. Zur Begründung kann auf die überzeugenden Ausführungen 
der Begründung zum Vorentwurf Seite 694—95 verwiesen werden. Es git 
einerseits dem unhaltbaren Rechtszustand ein Ende zu machen, wonach die Ver- 
mietung von Wohnungen an Dirnen strafbar ist, andererseits der Polizei freie Bahn 
zu schaffen, damit sie, wo sie es für angebracht hält, unter gleichzeitiger Verbin- 
derung von Bordellen zu einer Lokalisation der Prostitution schreiten kann. 
Da erst eine solche Bestimmung der Polizei die notwendige Handhabe zur Rege 
lung der Prostitutionsverhältnisse gibt, halten wir im Interesse des öffentlichen 
Wohls eine sofortige Annahme dieser Bestimmung für notwendig. 

Zu 2. Die ungeheure Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, die grob? 
Gefahr, welche der Gesundheit des einzelnen wie der Gesamtheit aus diesen 
Erkrankungen drohen, der schädigende Einfluß, den sie insbesondere auf die 
Geburtenziffer und die Lebenskraft des Nachwuchses ausüben, die Tumöglichket 
ferner, mittels Öffentlicher Schutzmaßnahmen der Verbreitung dieser Krankheiten 
wirksam zu begegnen, machen die Anwendung individueller Schutzmittel unent- 
behrlich. Ja, es ist erforderlich, daß überall da, wo die Gefahr der Krankheits- 
übertragung besteht — und das gilt auch von der leider so überaus häufigen 
Verschleppung in die Familie durch den ehelichen Verkehr — von diesen Schutz- 
mitteln in möglichst weitgehendem Umfange Gebrauch gemacht wird, 

Aus diesem Grunde sind daher Maßnahmen zu verwerfen, welche zu einer 
Beschränkung oder gar Verhinderung der Verbreitung individueller Schutzmittel 
führen, wofern dadurch nicht anderweitiger Schaden angerichtet wird. 

a) Die Rechtsprechung des Reichsgerichts, welche die Schutzmittel unter 
die „Gegenstände, die zu unzüchtigem Gebrauch bestimmt sind“, unterstellt und 
ihre öffentliche Ausstellung, Ankündigung oder Anpreisung schlechtweg der 
Strafdrohung des $ 184 Ziffer 3 des Str.G.B. unterwirft, gefährdet die Volks 
gesundheit in hohem Maße. Es handelt sich also darum, eine Bestimmung U 
treffen, welche in Anknüpfung an einen in erster Lesung gefaßten Beschluß der 
Strafrechtskommission die öffentliche Ankündigung, Anpreisung oder Ausstellung 
von Schutzmitteln nur insoweit mit Strafe bedroht, als diese Schutzmittel 
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entweder gesundheitsgefährdend sind (z. B. Spritzen mit Intrauterin- 
ansätzen) oder ihre Verbreitung im Wege des Hausierhandels ae in 
ärgerniserregender Weise geschieht. 

b) Im Verfolg dieses Standpunktes müßte dann auch bei Kanakına eines 
Gesetzes, welches. den Verkehr mit empfängnisverhütenden Gegenständen be- 
schränken oder zu einer. Untersagung des Verkehrs mit empfängnisverhütenden 
Mitteln führen soll, der Verkehr mit Schutzmitteln in den bezeichneten 
Grenzen ausdrücklich freigelassen werden. 

Zu 3. Um die schuldhafte Übertragung von Geschlechtskrankheiten zu 
verhüten, bedarf es einer besonderen Strafbestimmung. Zwar haben die Ver- 
fasser des Vorentwurfs die Aufnahme einer dahingehenden Bestimmung abge- 
lehnt, aber die in der Begründung Seite 665 dafür angeführten Gründe sind 
nicht überzeugend. Die Bestimmungen über Körperverletzung ($ 223 und 230 
R.Str.G.B.) reichen selbst in dem Falle nicht aus, daß die Ansteckung tatsächlich 
erfolgt ist, da der ursächliche Zusammenhang zwischen der ausgebrochenen 
Krankheit und dem stattgehabten Geschlechtsverkehr fast niemals zu beweisen 
ist. Die Gefahr von Erpressungsversuchen kann gegen jede Strafdrohung 
geltend gemacht werden. „Am wenigsten schlägt als Einwand durch die Be- 
hauptung der Verfasser des Vorentwurfs, daß die Strafdrohung weniger durch 
ihre Anwendung als durch ihr Dasein wirken würde, denn es kommt 
gerade darauf an, das Volksbewußtsein zu klären und zu 
leiten.“ (Begründung zu $ 274 des von Kahl, v. Lilienthal, v. Liszt 
und Goldschmidt aufgestellten Gegenentwurfs) So enthalten denn auch 
der österreichische Strafgesetzbuchentwurf ($ 304) und der zitierte Gegenentwurf 
($ 274) eine solche Strafbestimmung. Auch der schweizerische Vorentwurf, 
Artikel 79, enthielt sie, und wenn sie neuerdings von der Expertenkommission 
gestrichen worden ist, so ist das in der Hauptsache mit Rücksicht darauf ge- 
schehen, daß der schweizerische Vorentwurf in Artikel 153 eine allgemeine 
Strafdrohung gegen die Verbreitung gemeingefährlicher ansteckender mensch- 
licher Krankheiten enthält. 

Neuerdings tritt übrigens in der Leipziger Zeitschrift für deutsches Recht, 
Jahrgang 1916, S. 198, Ministerialrat Meyer aus München, einer der Verfasser 
des Vorentwurfs, mit Rücksicht auf die durch den Krieg geschaffenen Verhält- 
nisse für Wiederherstellung des Gefährdungsparagraphen ein. 


In vorzüglicher Hochachtung 
Der Vorstand 


der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
i. V.: Prof. Dr. A. Blaschko, Generalsekretär. 


Es gelangten auf der Konferenz folgende Resolutionen zur Annahme: 
Resolution. 


Die am 29. Januar 1916 versammelte Sachverständigenkommission der 
Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten ist der 
Meinung, daß das. System der Unterbringung Prostituierter in geschlossenen 
Straßen mit Eigenwirtschaft, wie es in Bremen eingeführt ist, im Interesse 
der öffentlichen Gesundheit und des öffentlichen Anstandes soweit nn 
Ausdehnung finden sollte. 


Die Resolution der Minderheit. 


Auch die Minderheit der Gegner jeder Kasernierung sieht in dem Bremer 
System gegenüber dem Bordell und dem durch wucherische Ausbeutung und 
Zeitschr. f. Sexualwissenschaft I. 11. 31 
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sittliche Schädigung der Umgebung schädigenden Einzelwohnen eine Minderung 
der Schäden, die aus diesen beiden Formen der Unterkunft der Prostituieren 
hervorgehen: 
| Frau Fürth, Fräulein Walz, Frau Dr. Schapiro, Fräulein Paula Müller, 
Frau Scheven, Prof. Flesch, Frau Dr. Ferchland, Pastor Maetzold 

und Fräulein Dauber. | 


Nachwort. 


Der Konferenz, um deren Zustandekommen sich A. Blaschko und 
A. Neisser, die bewährten Führer im Kampfe gegen die Geschlechtskrankheiten, 
die größten Verdienste erworben haben, wird vielleicht dereinst eine historische 
Bedeutung zukommen. Ergab sich doch im Verlaufe der lebhaften, die 
verschiedensten Seiten der Prostitutionsfrage in Betracht ziehenıen Debatten 
eine erfreuliche Milderung des Gegensatzes zwischen Reglementaristen ud 
Abolitionisten. Man gewann am Schlusse der Verhandlungen die Überzeugung, 
daß der alte doktrinäre und radikale Abolitionismus einer geläuterten Auf- 
fassung der Prostitutionsbehandlung und Prostitutionsbekämpfung Platz machen 
wird, die ich als „Neuabolitionismus‘“ bezeichnen möchte, weıl sie une 
schadet ihrer prinzipiellen Stellungnahme gegenüber der ganzen Prstitutions- 
frage die von der sozialen Hygiene gebieterisch geforderten Notwendig- 
keiten der praktischen Bekämpfung der Prostitution und Venerie anerkennt 
In diesem Nenabolitionismus der Zukunft werden der alte Reglementarismus 
und Abolitionismus ihre Versöhnung finden. Iwan Bloch. 


Referate. 
Pathologie und Therapie. 


Bloch, Iwan, Weitere Mitteilungen zur Behandlung der sexuellen Insuflizien 
mit Testogan und Thelygan. (Med. Klin. 1916. Nr. 3.) 


Bloch bringt weitere Mitteilungen zur Vervollständigung der früheren (Med. Klin. 
1915. Nr. 8) gemachten Angaben über die günstige Wırkung der von der Falırık (org 
Henning unter dem Namen Testogan und Thelygan hergestellten oputherapeutischen Pri- 
parate. Er hat auch von auswärtigen Kollegen vielfache Zuschriften darüber erhalten, 
namentlich von solchen, die selbst an sexueller Insuffizienz litten und das Mittel „am 
eigenen Leibe“ erprobten (verjüng-nde Wırkung bei im männlichen Klimakterium stehen- 
den Kollegen: gutes frisches Aussehen, gehobene Stimmung und wiedererwachtes Kraft 
gefühl). Diese Erfahrungen müssen insbesondere die Rolle der bei Laien ja nie ganz 
auszuschließenden Suggestion auf ein Minimum herabdrücken. Neben der suggerierten 
Beeinflussung der sexuellen Insuffizienz bekundet sıch die ausgezeichnete Wirkung al 
die letztere so häufig begleitenden endokrinen Störungen, Infantilismus, männliches und 
weibliches Klimakte'ium usw. namentlich bei Kombination mit einem zweckmäßig her- 
gestellten Schilddrüsenpräparat, wie es neuerdings im Thyreo-Testogan und Thyret- 
Thelygan vorliegt. Einige sehr bezeichnende Falle der letzteren Art teilt Mai 
Pickardt (Berlin) mit; sie betreffen funktionelle Ovarialschwäche mit Unregelmulg: 
keiten der Periode und Ausfallserscheinungen nach Uterus-Exstirpation wegen Myın 
atosis. Günstige Erfahrungen liegen weiter vor bei sexuellur Krigidität der Frauen w 
bei infantil gebliebenem Zustand der weiblichen Geschlechtsorgane (angeborene Reto 
flexion mit ganz unentwi: kelten Mammae; erstaunliche Eutwiecklung d«r letzteren nad 
Thelygan-Darreichung). Schließlich weist Bloch auf die guten Erfolge bei Sexval- 
neurasthenie der Kriegsteilnehmer (reizbar.r Schwäche des Sexnalsystems 
Pollutionismus, Ejaculatio praecox usw.) hin. — Hier ist, wie überhaupt meistens, e0 
Kombination der Injektionsbehandlung mit innerer Darreichung zu bevorzugen. 

A. Eulenburg (Berho). 
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Freund, Herm. (Straßburg), Tuberkulose und Fortpflanzung. (Ergebnisse der 
inneren Med. u. Kinderbeilk. Bd. 14. Berlin. Julius Springer. S. 195—230.) 


Als erstes Ergebnis seiner Betrachtungen stellt Freund den Satz auf: „Die 
Schwangerschaft verursacht keine solchen Atembehinderungen, daß daraus eine Begün- 
stigung tub+rkulöser Prozesse abgeleitet werden dürfte.‘ 

„Auch die Änderungen des Stoffwechsels in der Schwangerschaft stellen keine 
Schädigung des Organismus dar.“ 

„Auch der Geburtsakt bedeutet keine allgemeine Schädigung des Organismus.“ 

Setzt man diese Erfahrungen in direkte Beziehungen zur Lungentuberkuluse, so 
kommt es vor allem darauf an, oh es sich um eine latente inaktive oder um eine 
manifeste Tuberkulose handelt. 

Bei klinısch latenter Tuberkulose erfolgt im Verlauf einer Schwangerschaft nur . 
selten eine Verschlimmerung der Krankheit. Inaktive Lungentuberkulose 1. Stadiums 
wird in der großen Mehrzahl aller Fälle durch die Fortpflanzungsprozesse, auch wenn 
sie wiederholt auftreten, nicht aktiviert. Dagegen wird die aktive Lungentuberkulose 
durch Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett meistens ungünstig beeinflußt; besonders 
durch die Lungenkongestion und ıhre Folgen; die Plazenta wird häufig infiziert, die 
Fracht selbst aber selten geschädigt. 

läßt sich ein Fortschreiten der Tuberkulose erkennen oder wenigstens als sehr 
wahrscheinlich annehmen, so ist die Unterbrechung der Schwangerschaft häufig angezeigt. 

Mit dem künstlichen Abort und der Sternlisierung ist aber die Behandlung der 
tuberkuiösen Frau nicht beendet, sondern begonnen. E. Ebstein (Leipzig). 


Lichtenstern, R., Transplantation eines Testikels in die Bauchhöhle. (Sitzung der 
k. k. Gesellschaft der Ärzte in Wien vom 12. Nov. 1915. Originalbericht in Klinisch- 
therap. Wochenschr. 23. 1916. Nr. 2. S. 30.) 


Einem 38jährigen Soldaten wurden durch einen Schuß die Urethra und beide 
Testikel verletzt, so daß doppelseitige Kastration erfolgen mußte. Schon nach 14 Tagen 
war die Libido erloschen, ebenso hörten die Erektionen auf. Der ganze Habitus des 
Patienten veränderte sich (Ausfall der Barthaare, Zunahme des Fettgewebes am Halse). 
Nun implantierte L. den in zwei Teile zerschnittenen Testikel eines wegen Leisten- 
hodens operierten Mannes in die Muskulatur zu beiden Seiten der Mittellinie des Bauches. 
Schon am 6. Tage nach der Operation bekam Patient eine Erektion und es stellte sich 
die Libido wieder ein! 3 Wochen später konnte Patient bereits einen Koitus ausführen. 
Die Restitutio ad integrum zeigte sich auch darin, daß die Schnurrbarthaare stärker 
wurden und der Hals sein normales Aussehen wieder annahm. 

In der Diskussion bezeichnete J. Tandler die vom Vortragenden ausgeführte 
Operation als ein wertvolles Experiment zur Frage des Einflusses der Keimdrüsen auf 
Libido und Habitus und verwies auf die ähnliche Transplantation eines amerikanischen 
Arztes, nach der der Patient noch 2 Jahre nachher normale Libido hatte. Die im- 
plantierten Testikel gehen, wie alle implantierten Organe, nach längerer Zeit zugrunde. 
Die Potentia coeundi hängt mit der Funktion der Zwischensubstanz des Testikels zu- 
sammen. Kryptorchische Testikel haben keinen normalen generativen Bestandteil, da- 
gegen ist die Zwischensubstanz erhalten. Tandler trat für möglichst häufige Aus- 
ME solcher Implantationen ein. 

. Latzko wies auf die ähnlichen, wenn auch ebenfalls nur 2—8 Jahre an- 
haltenden Implantationen von Ovarien bei Frauen hin. 
Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]). 


Prostitution und Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Sarason, D., Vorschlag einer neuen Organisation des Prostitutionswesens. Zschr. 
f. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. 1915. Bd. 16. Nr. 7. S. 217/232. 


Die Pflicht den Geschlechtskrankheiten entgegenzutreten erschien niemals so 
brennend wie angesichts der starken Infektionswelle, der wir bei Heimkehr unserer 
Truppen entgegensehen. Ferner ist nach Friedensschlu3 eine starke Zunahme der 
Prostitution zu erwarten. Der Gefahr der ehelichen Infektionen müßte unbedingt da- 
durch vorgebeugt werden, daB öffentlich darauf hingewiesen würde, daß jede Ehefrau 
von ihrem Manne ein Gesundheitszeugnis zu fordern habe. Reformen des Prostitutions- 
wesens werden seit langem erstrebt, aber die Vorschläge sind wegen ihres Teilcharakters 
unfruchtbar. Es fehlt die Geschlossenheit einer Organisation, so daß es gerade jetzt 
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anerläßlich erscheint, über die Möglichkeit einer solchen Organisation, welche als Haapt- 
ziel eine absolute Verminderung der Ansteckungsfähigkeit ins Auge faßt, nachzusinna. 
Die Verhütung der Geschlechtskrankheiten hat unbedingt als oberstes Gesetz zu gelten. 
der andere Wücksichten nachgeordnet werden müssen. Die bisherigen Maßnahme 
konnten nur unzulängliches leisten, einmal wegen der Unmöglichkeit einer ausreichenden 
Reglementierung, sodann aber vor allem infolge der einseitigen Beschränkung der Unter- 
suchungen aul die Frauen. Es ist als Grundforderung aufzustellen, daß ansteckung- 
fähige Männer vom Unzuchtsverkehr fern gehalten werden müssen. Dies allein ist der 
richtige Weg. Um zu ermöglichen, daß der Mann vor jedem Verkehr zuverlässig unter- 
sucht wird, macht Verf. folgende Vorschläge: 1. Reglementierung- und Kuppelei-Par- 
graph werden aufgehoben, die vagierende iabea verboten. Davon ist eine 
Beseitigung des Zuhältertums in seiner jetzigen Gestalt, sowie eine Stärkung an Selbst- 
gefühl und sittlichen Instinkten für die Prostituierten zu erwarten. 2. Den Prostituierten 
wird bei Freiheitsstrafe verboten, Unzuchtsverkehr in ihren Wohnungen, die sie, wo 
sie sie finden, bewohnen dürfen, zu pflegen. 3. Den Zimmervermietern ist es bi 
empfindlicher Strafe zu verbieten, außerehelichen Geschlechtsverkehr in den vermieteten 
Räumen zu dulden. Damit entfällt auch der Bordellbetrieb. Zuwiderhandelnde Pro- 
stituierte würden abgesehen von der Bestrafung kein Zimmer mehr bekommen können. 
Auf die gewerbsmäßige Prostitution entfällt der weitaus überwiegende und bisher 
am wenigsten zu beeinflussende Anteil an der Verbreitung der Geschlechtskrankhäitn, 
so daß damit bereits der Hauptgefahr vorgebeugt ist. Der nichtgewerbsmäßige Ge 
schlechtsverkehr würde auf diese Weise allerdings nicht getroffen werden, aber da beim 
privaten Verkehr im allgemeinen größere Vorsicht gegen Infektion geübt wird, so ist 
dieser Weg zur Ansteckung verhältnismäßig klein. 4. Der gesamte Prostitutionsbetrieb 
ist in städtischerseits zu errichtende Sexualhorte zu verlegen, welche im allgemeinen 
nur für Großstädte, größere .Mittel- und Hafenstädte geeignet sind und den verschieden 
abgestuften Bedürfnissen anzupassen sind. Die Sexualhorte sind behördlich ohne Zwischen 
unternehier zu verwalten. Dadurch wird eine objektive ausreichende Untersuchung jedes 
männlichen Besuchers und Zurückweisung ansteckungsfähiger Gäste mit aller erreich- 
baren Sicherheit gewährleistet. Auch die Frauen sind zu untersuchen. Gegen zweifel- 
hafte oder überschene Fälle wird ein Schutz dadurch erreicht, daß den Männern die 
Verpflichtung auferlegt wird, einen Kondom zu kaufen und sich nach beendetem Ver- 
kehr einer Desinfektion durch Angestellte des Hauses zu unterziehen. Auch der nicht: 
gewerbsmäßige Verkehr ist in größerem Umfange den Sexualhorten zuzuführen, so dab 
diese getrennte Abteilungen für diesen Zweck besitzen mussen. Die Sexnalharte stehen 
sonit für jeden außerchelichen Verkehr offen. „Als Prostituierte gilt jede Frau, die 
sich bei der Verwaltung als solche einschreiben läßt und damit das Recht erwirbt, zu 
ieder Tag- uad Nachtzeit in den Werbesälen des Hauses sich Männern für den Ge 
schleehtsverkehr anzubieten, sowie das Recht, ihr FEild nebst besonderen Angaben m 
deponieren, so dab sie hiernach auf Wunsch durch die Verwaltung auch in das Haus 
bestellt werden kann.“ Von’ dem frei vereinbarten und an die Hauskasse zu ent 
richtenden Lohn geben die Prostituierten ebenso wie die männlichen Besucher einen 
Teil an das Haus ab, denn die Häuser sollen sich nicht nur erhalten, sondern Über 
schüsse ergeben, sowohl zum Schutz der Prostituierten, wie für gemeinnützige Zweck. 
Die Bewirtung in den Sexualhorten wird vorteilhaft alkoholfrei zu gestalten sein. Die 
Zimmer werden nur für kurze Zeit abgegeben, so daß ein vielfacher Wechsel nie 
ist und für den ktiesenbedarf der Großstädte genügend gesorgt ist, wobei auch zu 
berücksichtigen ist, daß die Abteilungen für den nichtgewerbsmäßigen Verkehr vores- 
siehtlich stark ın Anspruch genommen werden. Die geheime Prostitution wird nach auf 
echobener Iterlementierung sich wegen der Vorteile, die ihr das Einschreiben in de 
Sexualhort bringt und der Unmöglichkeit in Mietsräumen zu verkehren, gegenstandehs 
werden. Die sogenannten „Verhältnisse“ und die nur. gelegentlich verkehrenden Frauen 
werden infolze der in den Sexualhorten gebotenen Sicherheit für die Inanspruchnahme 
der Horte von größtem Einfluß sein. Zu berücksichtigen ist auch, daß die Erschserun 
des Gesehlechtsverlehrs in diesen Horten vielleicht dazu führen wird, geringere Leider- 
schaften bis zum Verzicht auf den Verkehr abzukühlen. 5. Die Benutzung eines Schutz 
mittels bei jedem außerehelichen Gesehlechtsverkehr wird zur Pflicht gemacht und 
ihre Außerachtlassung wird mit Bestrafung und Schadenersatzhaftung im Falle einer 
Ansteekung geahndet. Eine trotz Anwendung des Schutzmittels erfolgte Ansteckung 
bleibt nur dann straffrei, wenn der Verkehr in einem Sexualhort stattgefunden hat. 
6. Die weit über das Bedürfnis hinausgehenden Animierlokale sind zu beschränken und 
der Markt für die eewerhsmäßige Prostitution auf die Sexualhorte zu konzentrieren. 

Mit diesen Vorschlägen, deren weitere Ausgestaltung Aufgabe hingebender Mit- 
arbeit aller Berufenen ist, will der Verf. eine Organisation der Prostitution erreicht. 
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Einwände gegen seinen Gedankengang hält er für möglich, aber nicht für durchgreifend 
genug, um mit ihnen das unerläßliche Ziel, geschlechtskranke Männer vom Sexual- 
verkehr fernzuhalten, zu erreichen. Fritz Fleischer (Berlin). 


Rassenhygiene, Eugenik und Geburtenrückgang. 


Jaeckel, Reinhold (Charlottenburg), Das Heiratsalter im modernen Japan. (Zschr. 
:  f.. Sozialwissenschaft. Neue Folge, VI. Jahrg. 1915.) 


‚Die. Beobachtungsmasse bilden die Japaner beiderlei Geschlechts, die einander in 
den Jahren 1899—1910 heirateten. Das Heiratsalter wird in seiner gesamten Gestaltung 
unter Berücksichtigung des Geschlechts untersucht. Außerdem werden deutsche Ver- 
hältnisse zum Vergleich herangezogen, und die Einwirkung des russisch-japanischen 
Krieges auf das Heiratsalter erfährt eine eingehende Erörterung. Japan erweist sich 
als das Land der früh- und rechtzeitig Heiratenden. */, aller Eheschließenden stand im 
Alter von unter 30 Jahren. Absolut wie relativ entfiel die größte Zahl der Heiratenden 
auf die Altersgruppe von 20—25 Jahren. Die Frühheiraten betrugen ungefähr 1/,, 
während die Spätheiraten (Heiraten nach dem 40. Lebensjahr) nur 3°/,, also noch nicht 
4/3; ausmachten. Im Vergleich zum Deutschen Reich wird in Japan wesentlich früher 
geheiratet. :So verehelichten sich z. B. in Japan relativ mehr als 44mal soviel Männer 
unter 20 Jahreu als in Deutschland. In den jugendlichen Eheschließungen liegt die 
Ursache dafür, daß Japan bis heute von der internationalen Erscheinung des Geburten- 
rückganges verschont geblieben ist. Mit Rücksicht auf die heufige Zeitlage interessiert 
besonders die Einwirkung des russisch-japanischen Krieges auf die Gestaltung des 
Altersaufbaues der Heiratenden. J. weist nach, daß sich auch hier wieder die Beobachtung 
von Horn, Wappäus u. a. bewahrheitet, daß im Kriege das Alter heiratet auf 
Kosten der Jugend. Da in Japan die Wehrpflicht vom 17. bis 40. Lebensjahre reicht, 
so erfährt im Kriegsjahre 1905 die Zahl der unter 40 Jahren heiratenden Männer eine 
starke Herabminderung, während die Eheschließungen der alten Männer über 40 Jahre, 
die sonst für die Nuptialität nicht mehr in Frage kommen, recht beträchtlich zunehnen. 
Am stärksten war die Abnahme relativ und absolut. in der für die Fortpflanzung des 
Mannes wichtigsten Altersklasse von 20—25 Jahren. Auch die Nachperioden des 
Krieges zeigtigten Störungen und Ausnahmeerscheinungen im Heiratsalter. Von großer 
Bedeutung ist das Untersuchungsresultat J.s, daß das weibliche Geschlecht sich be- 
züglich des Heiratsalters den Männern angleicht. Wenn bestimmte Altersklassen von 
Männern plötzlich an der Heirat gehindert werden, bleiben die Frauen der gleichen 
Altersjahrgängre ebenfalls ehelos. Im Kriegsjahre 1905 nahm die Zahl der Heiratenden 
unter 30 Jahren bei beiden Geschlechtern fast ganz gleichmäßig 
ab; obschon doch nur die Männer dieser Altersklasse an der Eheschließung gehindert 
waren, den Frauen aber Männer von über 40 Jahren genügend zur Verfügung standen; 
infolge ihrer Militärfreiheit. Die Verminderung der Eheschließungen der noch nicht 
30jährigen betrug auf männlicher Seite 49 927, auf weiblicher 50 129 Personen. Die 
Abnahme war also bei den Frauen sogar noch um 0,4°,, geringer. Diese Tatsache zeigt, 
daß die jungen Frauen lieber warten und ehelos bleiben als sich mit alten Männern 
begnügen. Da für die Frauen besonders in Japan die Ehe Lebensinhalt bedeutet, be- 
' weist dieser Vorgang mit um so eindringlicherer Deutlichkeit, daß eine ausgesprochene 
Tendenz zur Gleiecehaltrigkeit der Geschlechter in der mensch- 
lichen Ehe Naturgesetz ist. Auf diese Gesetzmäßigkeit ist von J. schon häufig 
verwiesen worden, hier erbringt er einen glänzenden Beweis für seine Theorie. 
M. Vaerting (Berlin). 


Allgemeines, Ethnologie und Folklore, Pathographie, Kultur- 
| und Literaturgeschichtliches. 


Peise, L., Rovere et le Marquis de Sade. (Revue historique de la Revolution Frangaise 5. 
1914. Nr. 3. 8. 70—81) 
... Im ersten Hefte des ersten Bandes dieser Zeitschrift (April 1914) S. 29—31 teilte 
ich zwei unveröffentlichte Originaldokumente über den Marquis de Sade aus den 
Jahren 1797 und 1801 mit, die sich in bemerkenswerter Weise ergänzten und ins- 
ndere über seine geheime pornographische Schriftstellerei‘ und über sein Verhältnis 
zu seiner Mätresse Quesnmel neues Licht verbreiteten. Kurze Zeit darauf erschien als 
en neuer wertvoller Beitrag zu dieser Periode der Lebensgeschichte des berüchtigten 
Jarquis die mir erst neuerdings bekannt gewordene Abhandlung von Peise, eine 
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gründliche archivalische Studie über die finanziellen Verhältnisse de Sades in den 
letzten Jahren des 18. Jahrhunderts. Wie fest das band war, das ihn damals an seine 
Geliebte Quesnel fesselte, bei der er (in St. Ouen, Place de la Liberte Nr. 3) ständig 
wohnte, ersehen wir daraus, daß er am 22. Vendemiaire des Jahres V sein Schloß in 
La Coste in der Provence an den Marquis Rovere de Fontvieille für etw 
30 000 Livres verkaufte, um dieses Geld zum Ankauf eines Hauses in St. Ouen für 
sich und seine Mätresse zu verwenden. Später kaufte die Familie de Sade dies 
„Maison Basse‘‘ in La Coste von Rovere zurück. (Vgl. über die Schicksale des jetzt 
verfallenen Schlosses La Coste das „Dictionnaire des communes du département de 
Vaucluse“ von Courtet, 1877, S. 180.) Die Studie von Peise bringt den Briet 
wechsel de Sades in dieser Angelegenheit und zeigt ihn als gewiegten Finanzmann, 
der jedenfalls noch im Jahre 1797, also lange nach der Abfassung und dem Erscheinen 
seiner pornographischen Bücher, sich ungeschwächter Geisteskraft und der für kauf 
männische Überlegungen erforderlichen Einsicht erfreute, so daß von „Geisteskrankhsit" 
im eigentlichen Sinne nicht die Rede sein kann. Hoffentlich können wir nach dem Kriege 
von der kurz vorher so erfreulich in Fluß gekommenen S a d e- Forschung weitere Ad- 
klärungen über diese trotz allem noch so rätselhafte Persönlichkeit erwarten. 
Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]). 


Schulze, Ernst (Hamburg-Großborstel), Der Geruch der Franzosen. (Blätter für 
Volksgesundheitspflege. XV. Jahrgang. Nr. 12. 8. 230—234.) 


Schultze betont, daß in Frankreich eine weit größere Unxauberkeit besonders 
in den Städten bestehe als bei uns. Schon Liselotte von der Pfalz staunte über die 
maßlose Unreinlichkeit am französischen Hofe. Ludwig XIV, besaß keinen Waschtisch. 
Die üblen Ausdünstungen des Körpers wurden mit scharfduftenden Parfums bekämpft 
Der Engländer Arthur Younge nennt die Frauen zur Zeit der Revolution „wandelode 
Misthaufen“. Obwohl Monrtaigne u.a. zur Reinlichkeit und zum Baden aufrief, wurde 
das letztere doch abgeschafft. Nur die Prostituierten sorgten gewissermaßen ans Berufs- 
gründen für Reinlichkeit, vor allem auch aus Furcht vor Krankheit usw. 

E. Ebstein (Leipzig). 

[Die seit Gustav Jäger, Rich. Andree u. a, aufgekommenen Entdeckungen 
über den spezifischen Geruch einzelner Völker und Rassen sind mit der schärfsten Antik 
und dem größten Skeptizismus zu betrachten. Peccatur intra muras et extra! Dr. Beril- 
lons unglaubliches Pamphlet „La Bromidrose fétide des Allemands" (Gaz. méd. de Pans 
Nr. 267, vom 24. Juni 1915) erfuhr mit Recht eine scharfe Abweisung in der „Müocho. 
med. Woch.“ (Nr. 28, vom 13. Juli 1915, S. 970—971), obne daß allerdıngs der deutsche 
Kritiker das bewußte oder unbewußte Plagiat erkannt hätte, das Berillon an den pant 
ähnlichen einige Jahrzehnte älteren „Untersuchungen“ Andrees über den Geruch der 
Juden begangen hat. I. BLIJ 


Kriegsliteratur. 


Meyerhof, M., Soldatendirnen im alten und neuen Ägypten. Mitteil, z. Gesch. d. 

Med. u. Naturwiss. 1915. Bd. 14. Nr. 5. S. 325—329. 

Der Umstand, daß Agypten von der Zeit der Pharaonen angefangen bis zur auger 
blicklichen Zeit beständig entweder ganz oder teilweise von Söldnerscharen in Schach 
gehalten wurde, brachte es mit sich, daß die Dirnen dort nie fehlten. Hierfür bringt 
Verf. eine Anzahl Belege (bereits aus den Schriftstellern der Alten). Im besonderen 
geht er auf die Zustände nach der Einnahme des Landes durch die Franzosen 11% 
ein. Bonaparte versuchte zwar Verordnungen gegen die Verbreitung der Prostitution 
zu treffen, aber erst die Engländer führten nach der Besitzergreifung Ägyptens 18% 
eine wirkliche Überwachung derselben ein. Verf. schildert die gegenwärtigen Verhält- 
nisse nach eigener Anschauung. Buschan (z. Z. Hamburg). 


Bücherbesprechungen. 


Wie ersetzt Deutschland am schnellsten die Kriegsverluste durech gesunden Nache 
wuchs? Von Dr. M. Vaerting. [Der Arzt als Erzieher, Heft 38.] München 196 
Otto Gmelin 7I S. 


Es entspricht dem Wesen der deutschen Fürsorglichkeit, daß man sich beretts 
jetzt mit der Frage beschäftigt, in welcher Weise sich die großen Verluste an Menschen 
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material nach dem Kriege wieder wettmachen lassen. Zu den verschiedenen, meistens 
bisher in den Tagesblättern geäußerten Vorschlägen gesellt sich der vorliegende Beitrag 
eines Arztes, der manche beachtenswerte Anregung enthält. 

Die Quellen der Bevölkerungsabnahme nach dem Kriege liegen teils auf bio- 
logischem, teils auf sozialem Gebiete. Die Hauptgefahr des Bevölkerungsniederzanges 
ist in den großen Verlusten an Männern zu suchen, und zwar in erster Linie der Alters- 
klassen, die am zeugungsfähigsten sind (darunter von sehr vielen Leuten, die noch 
keine Nachkommen hatten, viel weniger von solchen, die ihre Pflicht für Weiterzüchtung 
der Rasse bereits erfüllt hatten). Dazu kommt, daß bei den Zurückkehrenden die 
Zeugungsfähligkeit zweifelsohne zumeist eine herabgesetzte sein wird (beeinträchtigt 
durch die starke Zunahme der Geschlechtsleiden im Felde, die zahlreichen Nerven- 
krankheiten und die erworbene Schwäche der gesamten Körperkonstitution). Vor allem 
dürfte der schädigende Einfluß der Geschlechtskrankheiten die Quantität und die 
Qualität der Rasse stark in Mitleidenschaft ziehen. — Was die sozialen Ursachen für 
den Bevölkerungsrückgang nach dem Kriege anbetrifft, so ist hiervon der schwere wirt- 
schaftliche Kampf zu nennen, der dann einsetzen wird. Die Zahl der Eheschließungen 
wird iniolgedessen zurückgehen (noch mehr als vordem), und in den schon bestehenden 
Eben wird eine absichtliche Einschränkung der Kinder in erhöhtem Maße einsetzen. 
Der Mäunermangel und die ungünstige wirtschaftliche Lage werden außerdem die ge- 
schlechtsreifen Frauen leichter der käuflichen Liebe in die Arme treiben; durch den 
bezahlten sexuellen Verkehr aber wird der Boden für noch größere Verbreitung der 
Geschlechtskrankheiten geschaffen. 

Die Mittel, die Verf. gegen die nach dem Kriege drohende Be- 
völkerungsabnahme in Vorschlag bringt, teilt er in biologische, sani- 
täre und soziale ein. Er legt Gewicht darauf, daß diese Maßnahmen darauf hinaus- 
gehen sollen, nicht nur die Quantität des Nachwuchses überhaupt zu föräern, sondern 
gleichzeitig auch dessen Qualität zu heben. Seine biologischen Reformvorschlage bc- 
schäftigen sich mit der Steigerung der ehelichen Fruchtbarkeit und der Erhöhung der 
Aussichten für die Erhaltung des erzeugten Lebens durch Verbesserung der angeborenen 
körperlichen Konstitution. Sehr wichtig ist in dieser Hinsicht, daß das heiratslähige 
Alter der Männer herabgesetzt wird; bald nach Eintritt der Geschlechtsreife müßten 
sie in die Ehe treten. Denn dann ist der Geschlechtstrieb am stärksten entwickelt und 
die Lust zum Heiraten am größten. Außerdem ist frühzeitiges Heiraten des Jüng- 
lings das beste Schutzmittel gegen die Prostitution und ihre schädlichen Folgen. Auch 
ist zu bedenken, daß bei jüngerem Heiratsalter der Männer die Generationen schneller 
aufeinander folgen. Umgekehrt wird erfahrungsgemäß mit zunehmendem Alter des 
Mannes nicht nur seine Fruchtbarkeit in der Ehe stark vermindert, sondern die ecr- 
zeugten Kinder sind in körperlicher wie geistiger Hinsicht von geringerer Qualität. 
Schließlich würde ein frühzeitiges Heiraten der Männer eine Abnahme ihrer Sterblich- 
keit zur Folge haben. In gleicher Weise spielt das Heiratsalter der Frau eine wichtige 
Rolle bei der Bevölkerungsvermehrung. Jedoch ist hier umgekehrt eine Abkürzung des 
Heiratsalters von ungünstigem Einfluß auf die Nachkommenschalt. Ein vorzeitiges 
Heiraten der Frau vergrößert erfahrungsgemäß wegen der noch mangelhaft funktionieren- 
den Konzeptionsfähigkeit ihre Fruchtbarkeit, vermehrt den Untergang des erzeugten 
Lebens durch Erhöhung der Fehl- und Frühgeburten, sowie der Totgeburten und der 
Säuglingssterblichkeit. Die Statistik lehrt, daß die Ehen eines jungen Mannes mit 
einem älteren Mädchen am fruchtbarsten ausfallen und von der geringsten Sterblichkeit 
des Nachwuchses begleitet sind. Das Optimum liegt etwa bei einem Altersunterschied 
von fünf Jahren zuungunsten der Frau. Somit würde sich die dringende Forderung 
ergeben, die niedrigste Grenze des Heiratsalters für beide Geschlechter umzukehren. 
Um eine gute Qualität des Nachwuchses zu erzielen, dürfen die Geburten nicht zu schnell 
aufeinander folgen; eine Pause von etwa 21/s Jahren würde sich empfehlen. Unter 
demselben Gesichtspunkte sollte eine Frau auch nicht mehr als fünf Kinder zur Welt 

fingen, denn nach dem fünften macht sich bereits eine Verschlechterung der Kon- 
stitution der Nachkommen bemerkbar. Zu den vielen Vorschlägen zur Verminderung 
der Säuglingssterblichkeit, die unter den Maßnahmen zur Erhaltung und Förderung 
der Nachkemmenschaft in erster Linie zu nennen sind, fügt Verf. einen neuen hinzu, 
“en Unterricht in der Säuglingspflege, und zwar nicht nur für die Frau, sondern auch 
fir den Mann. Letzterer müßte sich unterrichten besonders über die Pflere von 
Mutter und Kind in den ersten 14 Tagen des Wochenbhettes, wo die Frau sich noch 
nicht zenügend bekümmern kann. Der geeignetste Zeitpunkt für den Unterricht für 
die Frau wäre etwa das letzte halbe Jahr vor der Verheiratung, denn danr ist ihr 
Interesse am größten und die praktische Anwendung nicht mehr zu weit. Von sonstigen 
sanitären Forderungen stellt Verf. noch in den Vordergrund die Abschaffuug des 
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Korsetts, die durch Gesetz befohlen werden müßte, da die vielfachen Aufslarıngn 
herzlich wenig Erfolg gehabt haben, sowie die Bekämpfung der Geschlechtekrankheitn 
(Abschaffung der öffentlichen und schärfste Verfolgung der heimlichen Prostitution). 
Von den sozialen Maßnahmen zur Vorbeugung des Bevölkerunzsniederzins 
endlich bringt Verf. neben der schon erwähnten Abänderung des gesetzlichen Heirs 
alters (für die Männer auf 17, für die Mädchen auf frühestens 20 Jahre) zunächst 
Lohnaufbesserung und staatlichen Heiratszuschuß für den jungen Mann in Yorsehlaz. 
Es muß ilım in den jungen Jahren die Heirat materiell ermöglicht werden. Dies kan 
u. a. durch gerechte, vollwertige Bezahlung und vielleicht noch durch einen stat- 
lichen Zuschuß bei Verheirateten bis zu einem gewissen Alter (etwa bis zu 25 oder 
25 Jahren), eventuell mit Kürzung desselben mit jedem Jahr geschehen. Die Mittel 
hierfür wären durch Junggesellen- und Alterssteuer aufzubringen. Hierdurch würden 
die jungen leute auch veranlaßt werden eher in den Hafen der Ehe einzulaufen. Ferner 
könnte die Eheschließung der jungen Männer vor und um zwanzig eine bedeutende Er- 
leichterung in wirtschaftlicher Hinsicht erfahren, wenn den berufstätigen Frauen, die 
junge Männer heiraten, die Ehe erleichtert und ermöglicht würde. Verf, hält für recht 
zweckmäßiz, wenn man für solche Frauen die Zeit der Arbeitsleistung auf die Hälfte 
und den Lohn auf ?/; herabsetzte. Im Interesse der Volksvermehrung wäre weiter die 
Beschränkung der militärischen Ausbildungszeit, wenigstens für die nächste Zeit nach 
Beendigung des Krieges, zu empfehlen; da diese Ausbildung gewöhnlich zwischen 19 und 
25 fällt, so ist sie gleichbedeutend mit einer 2—3jährigen Lahmlegung der besten 
Manneskräfte fir eine geregelte Fortpflanzung und eine Erschwerung früher Ehe 
schließungen. Als letztes soziales Hilfsmittel. zur Verwirklichung der bevölkeruns- 
erneuernden Maßnahmen bringt Verf. eine lebhafte erzieherische und aufklärende Eio- 
wirkung in dieser Richtung in Vorschlag. Vor allem scheint ihm wichtig, daß mar 
das Augenmerk auf drei für die Bevülkerungsvermehrung sehr nachteilige Gewohr 
heiten im Volke richte, nämlich auf das bestehende Heiratsalter bei Männern und Frauen, 
die bei den Frauen stark in Aufnahme gekommene Auffassung der Ehe als Ver 
sorgungsanstalt und die Ansicht, daß der ehelose Mann eine gewisse Berechtigung mum 
Kaufe des Sexualverkehrs besitzt. 

Die Vorschläge des Verfassers sind gewiß durchweg beherzigenswert, ob sie sher 
sich alle durchführen lassen werden, erscheint mir doch fraglich. Jedenfalls stehen 
hier und da doch manche Bedenken ihnen entgegen. Buschan (z. Z. Hamburg). 


© 
Varia. 

Zu Dr. Hirschfelds Nachruf auf Neugebauer teilt uns der Bruder des Ver- 
storbenen, der Hydro-Chemiker Dr. phil. Edmund Neugebauer, noch das genane 
Geburts- und Sterbedatum mit. Demnach ist Franz v. Neugebauer am 13. April 
1856 in Kalisch als Sohn des dort im Hospital Swietej Trójcy (der heiligen Dreieinigkeit) 
ordinierenden Arztes zur Welt gekommen. Sein Tod erfolgte am 13. November 1914, 
kurze Zeit nach der Rückkehr seiner Frau und Kinder, welche der Krieg in Deutschland 
überrascht hatte. Der Bruder fügt hinzu: „Der monatelange Kummer um Frau und 


Kinder, von denen er weder wußte, wo sie sind, noch ob sie genügend zu leben haben, 
hatte seinen Gesundheitszustand tief erschüttert.“ 


Ferner starb am 17. Januar 1916 Dr. A. Aletrino im 58. Lebensjahr zu Cherzer 
bei Montreux. Er war früher Polizeiarzt in Amsterdam und hat sich sehr verdienstvoll auf 
verschiedenen Gebieten der Sexualwissenschaft betätigt, z. B. auf dem des Abolitionismus, 
des Uranismus usw. | 


Im Anschluß an die Gründung des „Leipziger Medizinerbundes für Sexualthik‘ 
(vgl. über diesen Jahrg. I dieser Zeitschrift, S. 48, 79—80, 291—292) wird die Gründung 
eines „Deutschen Ärztebundes für Sexualethik“ mit ähnlichen Zielen beat 
sichtigt. Die Vorarbeiten werden geleitet von den Herren Geh. Med.-Rat Prof. Dr, 
Sattler, Geh. San.-Rat Dr. Brennecke, Geh. San.-Rat Dr. Huchzermeier, Dr. 


Emsmann und Dr. Büsching, Assistenzarzt der Pionierkomp. 115, 18. Int-Dir. 


Letzterer ist zu Auskünften bereit. 
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Die Sexualsymbolik des Ackerbaus in Bibel 


und Talmud. 
Von Dr. Ludwig Levy 


in Brünn. 


Einer der ältesten Gedanken der Menschheit ist die Identifizierung 
von Zeugen und Säen. Am deutlichsten bezeugt dies die Sprache, und 
zwar nicht nur die alten Sprachen, wo 97 sowohl den Pflanzensamen 
als Kind, Nachkommenschaft, Geschlecht, und omeiogesv sowohl säen als 
zeugen bedeutet, auch wir sprechen vom coitus als Befruchtung, nennen 
das sperma Samen, das Kind Frucht. Was aber uns als Bild erscheint, 
war für die Urzeit Realität. Der Ackerbau und die menschliche Zeugung 
waren einander in der primitiven Vorstellungswelt bis in die Details 
gleichgestellt. Der Acker war das Weib, der Pflug, der den Schoß 
der Erde aufreißt, um sie zur Fruchtbarkeit za zwingen, der Phallus, 
die Ackerfurche die vulva, der Regen der Same, das gewachsene Korn 
das Kind. In die Sprache des Mythus übertragen wird die allgebärende 
Erde zur großen Mutter, die vom Himmel, ihrem Gatten, durch den 
Regen, seinen Samen, befruchtet wird. 

Die Vorstellung von der Erde als Mutter klingt in den Worten 
Hiobs durch (1, 21): „Nackt ging ich hervor aus dem Leib meiner 
Mutter und nackt muß ich wieder dorthin zurück.“ Der menschliche 
Mutterleib, der ihn gebar, der Mutterleib der Erde, die ihn wieder auf- 
nimmt, sind einander gleichgestellt. 

Interessant ist ein Ausdruck, der sich bis in die talmudische Zeit 
erhalten hat: Syarı mı3 „Baalsfeld‘“ heißt ein Feld, das infolge seiner 
tieferen Lage vom Regenwasser allein hinreichend getränkt wird (olıne 
Zuhilfenahme der im Orient meist notwendigen künstlichen Bewässe- 
rung). Der Ausdruck besagt, daß der semitische Gott Baal mit dem 
Regen das Feld befruchtet. Auch im Alten Testament fehlt es nicht 
an Bildern und Wendungen. die als Reste dieser mythologischen Vor- 
stellung aufzufassen sind. Hosea läßt die Israeliten hoffen (6. 3): 
„Kommt, laßt uns zu Jahve zurückkehren, er wird wie Regen zu uns 
kommen, wie Spätregen, der die Erde tränkt“, und Jesaja sagt (6, 24): 
„Nicht wirst du ferner genannt ‚Verlassene‘ und dein Land ‚Einöde‘, 
sondern du wirst genannt ‚meine Lust ist an ihr‘ und dein Land ‚Ver- 
mählte‘, denn Lust hat Jahve an dir und dein Land wird vermählt, 
denn wie der Jüngling die Jungfrau freit, so freit, dich dein Erhauer, 
mit der Freude des Bräutigans über die Braut freut sich über dich 
dein Gott.“ Auf Grund solcher Stellen haben selbst die Rabbinen nicht 
gezögert zu sagen (Taan 6 b): „Der Regen ist der Gatte der Erde, 
der Regen ist der Bräntigam, die Erde die Braut“ (Ber. 59 b). Aber 
der Ausdruck Baalsfeld (Bab. bathr. III. 1) und die Bezeichnung des 
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Regens als 931 „Begattung“ beweisen, daß der Regen ursprünglich 
der Same, der Himmelsgott aber der Gatte der Erde war. Xo ist auch 
der bisher nicht erklärte Name x935 ‘3 für ein vom Regen getränkte 
Feld in b Kidd 62 b zu verstehen. %3> niederdrücken, bezwingen, ist 
Euphemismus für den coitus, wie subigere feminam. 

Wie die Erde als Weib angesehen wird, was ja auch im deutschen 
Ausdruck „jungfräuliche Firde“!) für ungepflügten Boden noch nach- 
klingt, so wird auf der anderen Seite das Weib sexualsymbolisch als 
Acker, Feld, Garten und Weinberg bezeichnet. So sagen schon die 
alten Ägypter: „Ein Feld ist die Frau, ein treffliches für ihren Herm" 
(W. Max Müller, Die Liebespoesie der alten Ägypter, 8.6). Im Tal 
mud b Kethub 16a wendet das Weib, dessen Virginität der Gatte bei 
der Hochzeit vermißte, ein: Ym pornos nass nonton „ich bin 
erst nach der Verlobung vergewaltigt worden, sein Feld ist verwüstet 
worden.“ Von Esther hören wir in b Sanh. 74 b mnsa D59 ypy sie 
war der Acker der Welt, d.h. wie der Acker zum Säen, so war sie 
zur Begattung bestimmt, darum religiös nicht verpflichtet, sich töten 
zu lassen, als Ahaschwerosch sie zu sich nahm. Ahnlich ist die indische 
Anschauung: „Wie die Straße und die Badestelle für alle bestimmt ist, 
so die Frau, und wie der Fluß dennoch ein Fluß bleibt, wenn auch 
jeder daraus trinkt, so auch sie“ (J. J. Meyer, Isoldes Gottesarteil in 
seiner erotischen Bedeutung 1914, S. 12). 

Sehr beliebt scheint der Ausdruck bei den Arabern zu sein. So 
sagt der Koran 2. Sure V. 22, 3: „Eure Weiber sind euer Acker, komnt 
in euren Acker, auf welche Weise ihr wollt.“ Und Omer Haleby schreibt 
in El Ktab (Stern B. Medizin, Aberglaube usw. 2, 207): „Die kräftige 
und gesunde Jungfrau ist jener fruchtbare Acker, ‘der auch hundertfach 
die Freuden und Trunkenheiten wiedergibt, deren Samen man ihm an- 
vertraut.“ Die Klage des Perlenstickers in der 38. Makame des Hariri: 
„Seit mein Wohlstand stumpf ward, mahnt zu strenger Enthaltsamkeit 
die Pflicht der Selbsterhaltung, und unbesät laß ich mein Land“, und 
die Scheltrede des Richters in der 33. Makame: „Schmach über dich, 
bist du einer von den Leckern, — die da säen auf fremden Ackern, — 
und hocken außer dem Neste“, spielen gleichfalls mit dem Symbol de 
Ackers. 

Wir würden nun erwarten, daß das Ausstreuen des Samens als 
Zeugung aufgefaßt wird, das ist aber nicht der Fall. Vielmehr gilt 
als Zeugungsakt das Pflügen, dem natürlich das Einstreuen des Samens 
folgt, der Pflug ist der Phallus. So wurde in einer Zeit, in der Zeugun? 
und Fruchtbarkeit im Zentrum des religiösen Lebens standen, der Pine 
„um heiligen Gerät, der Ackerbau zur heiligen Handlung. Die heilige 
Pflugfeier in Athen war eine jährlich wiederkehrende sakramentale 
Handlung, die die Befruchtung der Erde durch den Pflug darstellte 
(Dieterich A., Mutter Erde 50). Bei Hesiod, Werke und Tage, V, 391 
mußte Pflügen und Säen nackt verrichtet werden (rituelle Nacktheit. 
Die athenische Vollehe mußte auf einem Pfluge geschlossen werden 
(Plutarch, Praecepta conjugii c. 42 ed. Wyttenbach I, II, 566). Auch 
bei den Indern figuriert der Pflug unter den Fruchtbarkeitssinholt 


1) Der Ausdruck hat seine Parallele am hebräischen rtamygy “pyr in b Nasir 054 
auch Josephus Antt. I, 1, 2, nennt die Erde, aus der Adam erschaffen wurde, nepta. 
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bei Hochzeiten (R. Schmidt, Liebe und Ehe in Indien, 8. 404). Vgl. 
Ed. Hahns wertvolle Schrift: Die Entstehung der Pflugkultur, S. 145 f. 
Wiederum hat die Sprache eine Vorstellung der Urzeit am deutlichsten 








festgehalten. Pflügen ist uns als symbolischer Ausdruck für den coitus 


in mehreren Sprachen erhalten. Der jerusalemische Talmud erzählt 
uns in Jebam I, 26: „R. Jose ben Chalaftha vollzog die Leviratsehe 
mit der Wittwe seines Bruders, er pflügte fünf Mal und pflanzte fünf 
Pflanzungen, d.h. er zeugte mit ihr fünf Söhne.“ Der Midrasch Gen r 
Par 85 schildert die Sünde des Er: er pflügte in Gärten und entleerte 
auf Misthaufen (coitus interruptus). Und Jakob rechtfertigt dort Par 98 
Ruben gegenüber den Übergang der Erstgeburt auf Josef: „Hätte ich 
denn nicht alle Pflügungen, die ich mit deiner Mutter pflügte, mit Rahel 
vollziehen sollen?“ Scherzend spielt schon das Alte Testament mit dem 
Ausdruck. Als Simson merkt, daß die Philister mit seinem Weibe im 
Einverständnis sind, ruft er ihnen bekanntlich zu: „Hättet ihr nicht 
mit meiner Kalbin gepflügt, so hättet ihr mein Rätsel nicht gefunden.“ 

Auch bei Griechen und Römern begegnet uns das Pflügen in dieser 
Bedeutung. doda bezeichnet den Geschlechtsakt in der attischen Tra- 
gödie, agoros ist terminus technicus der attischen Rechtsprache bei 
Eheverträgen „ènè maiðwv yrnoiwv agot“. Dementsprechend ist auch 
hier &govga das Saatfeld —= Weib, s. Äschylus Sept. 752: 

Oldınodav Osgts uaroös ayvar 
orreipas Kpovpuv, iv’ Eroagpn, 

Soph. Antigone 569: aewcıuos yap xareomv Lıalv yvaı, Öd. „R- 1256: 
Untegav ... .. apovoar, Eurip. Med. 1280: rexvmv ov Erexss &ootov. 

Ebenso ist mit ager bei Martial VII, 71 das Weib gemeint. arare, 
pflügen, bezeichnet den coitus bei Plautus, Asinaria 874: fundum alienum 
arat, incultum familiarem deserit, Truculentus 145: si arationes habi- 
turis, qui arari solent, ad pueros ire meliust. | 

Voll feiner Pointen ist ein Spottgedicht Martials IX, 21: 


Artemidorus habet puerum, sed vendidit agrum, 
Agrum pro puero Calliodorus habet. 

Dic, uter ex istis melius rem gesserit, Aucte: 
Artemidorus amat, Calliodorus arat. 

Vergleiche noch Lucretius IV, 1265: vomer = membrum virile 
und IV, 1101: 

Atque in eo est Venus, ut muliebria conserat arva. 

Auch das Mittelalter hat die Sexualsymbolik des Ackerbaus noch 
nicht vergessen. In deutschen Marienliedern heißt Maria der „anger 
ungebrächöt“, „dat corn ensede niman in dich“ (Anselm Salzer, Sinn- 
bilder, S. 4). In lateinischen Hymnen ist Maria „terra non arrabilis, 
quae deum parturit“ oder „vallis humilis, non arrabilis neque satilis, 
tamen fertilis, coeli fecundatur a pluvia“, oder „tellus non arrata, 
campus non arrabilis“ (a. a. O. 5. 5). 

Bei Hans Sachs, Das andere Buch 1560, 1I, 1V, 82, bedeutet „i 
dem Pflug ziehen“ coire. 

Noch heute bezeichnet im Südslawischen pflügen den coitus (Anthr. I, 
44), ebenso im Russischen, wie ein von Stern B. Geschichte der öffent- 
lichen Sittlichkeit in Rußland II, 389, zitiertes Hochzeitslied zeigt. Der 


Bräutigam antwortet den Gästen: 
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„Weshalb mein Pflug nicht pflügt 
Das jungfräuliche Feld? 

Das Eisen ist nicht scharf genug, 
Es ist noch gar zu jung.“ 


Ebenso wie pflügen ist dreschen sexualsymbolischer Ausdruck. 
In Gen r Par 85 wird von Onans coitus interruptus gesprochen: 
yiman mann osan 07 mr er drosch von innen und worfelte nach aufen. 
Vgl. auch Pes. 87 b und Sota 42 b nos oap» „Ort des Dreschen" = 
vulva wird Nid. 41b erklärt als „der Ort, wo der Diener (= penis) 
drischt“., 

Die Auffassung von dreschen als Euphemismus erklärt eine schwie 
rige, bisher unverstandene Stelle in Hosea. Hos. 10, 11 ist zu über- 
setzen: „Ephraim ist ein erfahrenes Rind, es liebt das Dreschen, ich 
aber habe mich erzürnt über die Feistheit seines Nackens und werde 
es einspannen, pflügen soll Juda, eggen soll Jakob.“ Der Sinn it: 
Israel buhlt, es liebt den Sinnengenuß (oder in religiöser Hinsicht: es 
treibt „Götzendienst“), ich aber werde es im Zorn über seine Uppig- 
keit schwere Arbeit verrichten lassen, es soll pflügen und eggen. Dam 
wendet der Prophet diese Arbeit des Ackerbaus sehr schön ins Ethische 
und sagt, was man säen und ernten soll: Gerechtigkeit und Liebe, 
einen Neubruch soll man pflügen, um Gott zu suchen!). Dann palt 
auch sehr gut V. 9: „Schwerer als in Gibea hast du gesündigt, Israel.” 
d. h. deine sexuellen Vergehen sind ärger als die ärgsten der Vorzeit: 
Ebenso paßt jetzt V. 13: „Denn du vertrautest bei deinen Wegen 
(= Buhlereien) auf deine vielen Helden.“ 

Auch 13 die Tenne, auf der gedroschen wird, begegnet uns als 
Sexualsymbol bei Hosea (9, 1): „Freue dich nicht so laut wie die 
Völker, Israel, denn du hast buhlerisch deinen Gott verlassen, Buhler- 
lohn auf allen Tennen geliebt“, d.h. du hast Beziehungen zu allen 
Völkern angeknüpft. Auf diesem Hintergrund konnte dann der rührende 
Ausdruck Jesajas (21, 10) 33713 Kind meiner Tenne, d. i. mein ge- 
droschenes, zertretenes Volk entstehen. Kind = Korn. Die Glech- 
setzung von Kind und Korn begegnet uns auch im Talmud b Sota 11a: 
oa 73 ma NR mar bo nalen am ba ans „Wir haben die 
Überlieferung, daß jemand, der das Getreide eines anderen verbrennt, 
keinen Sohn hinterläßt, der ihn beerbe.“ Ins talionis! 

In eine Kategorie mit dem Symbol des Ackers gehört die Vor 
stellung des Weibes oder der vulva unter dem Bilde des Weinbergs 
und des Gartens. Häufig begegnet uns der Vergleich im Hohen Liede. 
Übermütig scherzt das Mädchen 1, 6: „Meine Brüder bestellten mich 
zur Hüterin des Weinbergs, Doch meinen eigenen Weinberg habe ich 
nicht behütet.“ So auch 6, 11; 7,13; 8, 12. Der Leib des jungen 
Weibes ist des Mannes Garten 4,16: 6,2, auch „ein verschlossener 
Garten“ 4, 12, dessen Reize niemandem zugänglich sind außer dem b* 
liebten. Die Früchte des Weinbergs und die Blumen des Garten: 
schildern des Weibes Schönheit und die Genüsse, die sie bietet, 


H Die Auffassung, das Rind hebe das Dreschen, weil es aus Erfahrung wisse. dai 
man ihm beim Dreschen nach Deut. 25, 4 nicht das Maul verbinden dürfe (Nowach uni 
Ehrlich), erscheint mir komisch. Vie en ht wußten nicht einmal die Herren zu Besas 
Zeit von jenem deuteronimischen Gebot, geschweige denn die Rinder. mabe erfahren 1u 
der Liebeskunst. sm=zy vom Zorn überlaufen, davon msy Zorn sonst im Hithpael. 
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ihre Brüste sind Trauben, ihre Küsse süßer Wein, ihre Lippen rote 
Lilien. 

Dies Bild vom Weinberg liegt der Strafandrohung Jesajas im 
5. Kapitel vom Weinberg zugrunde: 

„Ich will singen von meinem Geliebten, 

das Lied meines Freundes von seinem Weinberg. 

Einen Weinberg hatte mein Freund auf einer fetten Höhe. 

Den hackte er um und steinte ihn aus 

und pflanzte Edelreben hinein. 

Dann wartete er, daß er Trauben bringe, 

doch er brachte Herlinge. 

Nun, Bewohner Jerusalems und Männer von Juda, 

richtet zwischen mir und meinem Weinberge! 

Ich will Euch kund tun, was ich meinem Weinberg tue: 

Fort mit seinem Zaun, zum Abgrasen ist er da! 

eingerissen seine Mauer, zur Viehtrift sei er da: 

Der Weinberg Jahves ist das Haus Israel! 

Er wartete auf Recht und siehe da, Blutvergießen. 

Er wartete auf Gerechtigkeit und siehe da, Wehgeschrei.“ 


Das Verhältnis Gottes zu Israel wird von den Propheten unter dem 
Bilde einer Ehe geschaut. Darum kann Jesaja Israel Jahves Wein- 
berg nennen, wie "die Dichter seiner Zeit von der Geliebten sprachen. 
Die Rede beginnt wie Liebesgetändel und schließt dann, mit plötzlicher 
scharfer Wendung ins Ethische, mit einem Donnerschlag. — 

Sexuellen Doppelsinn hat der Garten auch bei den Römern: 

Quod menus hortus habet sumas impune licebit, 
Si dederis nobis, quod tuus hortus habet. 
(Priap. Carm. IV. 3.) 

În lateinischen Hymnen des Mittelalters ist Maria voluptatis hortus, 
in quo est exortus deitatis flos, auch clausus hortus in Anlehnung an 
das Hohe Lied (Anselm Salzer, Sinnbilder und Beiworte Marias, S. 7 u. 16). 

Zartes und Derbes gemischt finden wir bei dem sizilianischen 
Dichter Abul Hassan: 

„O Gazelle, die der Schöpfer ganz aus Reiz und Schönheit schuf, 

Laß mich ein in deine Gärten! 

Höre meinen Flehensruf! 

Ihre Beete nicht zertreten will ich, keine Früchte pflücken, 

Nein, am Anblick all der Reize meine Blicke nur erquicken.“ 
(Schack, Poesie und Kunst der Araber in Spanien und Sizilien Il, 43.) 

Auch dem deutschen Mittelalter ist das Bild geläufig, wie die 

folgende Erzählung zeigt: „Ein Herr hatte seinen Schreiber in Ver- 
dacht der Buhlschaft mit seiner Frau. Er kam einmal unversehens 
nach Hause, daß der Schreiber entfloh und einen Schuh verlor. Nachts 
sagte der Herr zu seiner Frau, sie wollten zur Kurzweil miteinander 
Reime machen und fing an: „Ich han ain weyngarten, ain feynen und 
ain zarten, davor fand ich din layst (Schuh), der mir meyn weyngarten 
erlaytt (verleidet). “ Nun zwang er seine Frau zu antworten, sie sagte 
endlich nach vielem Weigern: „Du hast ain weyngarten, ain feyneu 
und ain zarten, den buwest du aber gar sälten, des muestu dick ent- 
gelten“ (Aus einer pfälzer Handschr. Sartori, der Schuh, Zeitschr. f. 
Volkskunde IV, 159.) 
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Diese Bedeutung des Gartens ist auch dem italienischen Volk 

lied bekannt. Der Bursche singt von seinem Mädchen (in Calabrien:: 
„in deinem Garten bin ich gewesen, 

Habe dort gegessen, getrunken und geschlafen, r, 

Habe Pfirsiche und Granatäpfel gegessen, 


Soviel mich gelüstete.“ 2. 

(Krauß, Anthrop. VIII, 144.) z 

. . R i Já 

Man vergleiche damit das Hohe Lied 6, 2: ` 


„Mein Geliebter ist hinabgegangen zu seinem Garten, 
zu den Balsambeeten, | 

Um zu weiden in den Gärten und um Lilien zu pflücken. y 
Ich gehöre meinem Geliebten, und mein Geliebter, der 
bei den Lilien weidet, ist mein.“ 


Und 6, 11 singt der Geliebte: Bi 
„Ich bin in den Nußgarten hinabgegangen, w 
Um nach den Trieben im Tal zu sehen, ki 
Um zu sehen, ob der Weinstock ausgeschlagen hat, in 
Ob die Granaten Blüten treiben.“ fie 
Welcher Garten gemeint ist, zeigt 4, 12 ff.: Hi 


„Ein verschlossener Garten ist meine Schwester und Braut. 

Deine Schößlinge sind ein Granatpark mit den köstlichsten Früchten. 
Cyprusblätter mit Narden. 
Auf Nordwind, komm herbei, Südwind, N 
Mache duften meinen Garten, mögen die Balsamstauden triefen, Tis 
Dann möge mein Geliebter kommen in seinen Garten N 
Und von seinen köstlichen Früchten genießen.“ Yil 


Gibt es ein besseres Beispiel für das Wandern der Sexualsymbole 
über Zeit und Raum hinweg und ihr Auftauchen in der Volkspoesie 


aller Orten? Schließlich sei noch eine Parallele aus Spanien erwähnt. Ni 
In „La tia fingida,“ einer der Novelas ejemplares von Cervantes, weigert 1 
sich ein Mädchen, sich von der Kupplerin vernähen zu lassen, um die Ki 
Virginität vorzutäuschen: „Bin ich denn von Erz? Hat mein Fleisch i 
keine Empfindung? Kann man da nur so drauflos nähen, wie an einen ku 
aufgetrennten Rock? Beim Leben meiner Mutter, die ich nie gekan! Fi 
habe, darein willige ich nicht mehr. Laßt Ihr, Frau Tante, ruhig in i 


meinem Weinberge Nachlese halten, denn häufig ist die Nachlese av- bl 
venehmer als die Haupternte, oder, wenn Ihr darauf beharrt, dab men I 


(sarten als nie berührt verkauft werde, so sucht ein milderes Mittel i 
seine Tür zu schließen: denn daran ist nicht zu denken, daß Nähseide v 
und Nadel je wieder mein Fleisch berühren.“ Ji 

Die Beobachtung der Sexualsymbolik des Ackerbaus in der Bibel y 
und zwar nicht nur in der Poesie, wo sie leicht greifbar ist, sondem N 


auch in Namen, Sitten und Volksanschauungen, wo sie vorausgeseizl Ih 
wird, gibt den Schlüssel zu einigen dunklen Stellen, die der Bibel- {i 
exegese bisher unzugänglich blieben. So hat man sich vergebens al N 
emüht, den Namen 239 Obed im Buche Ruths zu erklären. | ` 

„Ruth wurde ein Sohn geboren und ihre Schwiegermutter Noomi ti 
nahm das Kind und ward seine Pflegerin. Und es gaben ihm die Nacl- d 
barinnen einen Namen, der sagen sollte: es ward ein Sohn geboren ? 
der Noomi, und so nannten sie ihn Obed“ (Ruth 4, 16 u. IM. In i 
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Namen Obed soll also ausgedrückt werden, daß Noomi, der Großmutter, 
ein Sohn geboren wurde. In keiner Übersetzung („Pfleger“, „Diener“ 
usw.) ist dies wiedergegeben. 279 ist Partizip von 29, bearbeiten, 
und zwar häufig den Acker, vgl. Gen. 4, 2. mo"X 7217 „Ackerbauer“. 
Der hier vorausgesetzte Acker ist das Weib. Obed — der den Acker 
bebauende ist der Zeuger, der Stammhalter, „mei Zuchtstierl“, wie 
Rott in Schönherrs „Glaube und Heimat“ in ähnlichen ländlichen Ver- 
hältnissen von seinem Buben sagt. Dann erhalten wir einen schönen 
Sinn: Noomi hat ihre beiden Söhne durch den Tod frühzeitig verloren, 
sie haben ihr keine Nachkommenschaft hinterlassen. Das Elend führt 
die Alte mit ihrer Schwiegertochter Ruth in die Heimat zurück, hier 
heiratet Ruth den Boas, und den Erstgeborenen nennen die Nach- 
barinnen Obed = Stammhalter und sagen: „Noomi hat einen Sohn be- 
kommen.“ Dieser wird ihren Stamm fortpflanzen. Dann fährt die 
Bibel fort: „Das ist der Vater Isai’s, des Vaters des David.“ Es wurde 
also noch ein vornehmer Stamm. Daß man aber im Kind schon den 
künftigen Mann sieht, ist im Alten Testament nicht vereinzelt. Die 
Anschauung begegnet. uns auch bei Kain. Als Eva einen Sohn gebar, 
rief sie freudig aus: „Einen Mann habe ich erlangt“ (Gen. 4, 1). Und 
Hiob flucht: 

„Der Tag vergehe, da ich geboren ward, 

Und die Nacht, die sprach: Ein Mann ist empfangen.“ 

(Hiob 3, 3.) 

So will der Verfasser des Buches Ruth den Namen Obed verstanden 
wissen. Ob Obed ursprünglich ein theophorer Name war, hat damit 
nichts zu tun. Für die Ruthexegese ist die Auffassung des Verfassers 
von Ruth maßgebend. 

Eine andere biblische Namensetymologie findet ebenfalls meiner 
Ansicht nach durch diese Untersuchungen ihre Erklärung. Der Name 
Sebulun — so heißt bekanntlich einer der Söhne Jakobs — wird von 
der Bibel in Gen. 30, 20 etymologisch erklärt. Ob diese biblische Kr- 
klärung richtig ist, ist für uns irrelevant, es handelt sich für uns 
darum, wie die Bibel den Namen abzuleiten versucht. Lea und Rahel 
kämpfen um den Mann, Jakob liebt Rahel mehr, dagegen ist Lea die 
Fruchtbarere. Bei jedem Sohn, der ihr geboren wird, gibt sie ihrer 
Hoffnung Ausdruck, den Mann durch dies neue (Geschenk mehr als 
bisher an sich zu fesseln. Der Name des Kindes gibt ihr den Anlaß, 
ihr Hoffen, gewöhnlich in einem Wortspiel, auszusprechen. So sagt 
sie bei der Geburt Sebuluns nach der üblichen Übersetzung: „Diesmal 
wird mein Mann bei mir wohnen, denn ich habe ihm sechs Söhne ge- 
boren.“ Das Wort sar, das man mit „wird bei mir wohnen“ über- 
setzt, bildet mit 75217 Sebulun ein Wortspiel, wie das Alte Testa- 
ment sie liebt. Nun kommt aber ein Verbum sar „wohnen“ im ganzen 
hebräischen Sprachschatz nicht vor, ebenso aber auch nicht in den 
verwandten semitischen Sprachen. Es gibt nur ein Hauptwort bar 
Wohnung, von unbekannter Herkunft. Dagegen bedeutet das Verbum 
s3r im Aramäischen und Arabischen stets „düngen“. Dieselbe Beden- 
tung hat das Wort auch an unserer Stelle. Zu „düngen“ ist wieder 
der Acker, das Weib, zu ergänzen, der Ausdruck ist sexualsymbolisch 
zu verstehen. Lea hofft auf den weiteren Beischlaf des Mannes, dem 
sie schon so viel Söhne geschenkt, während ihre Schwester und Rivalin 
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unfruchtbar blieb. Damit ist auch der Akkusativ `; „mich“ in wır ) 
richtig wiedergegeben. Freilich klingt es für unser Empfinden sehr 
derb, wenn Lea sagt: „Diesmal wird mein Mann mich düngen“, aber i 


die Erzählung von den Liebesäpfeln ist nicht weniger derb, um die 
Lea den Mann mietet. Dann wirken Ausdrücke, wenn sie als Symb! 
verstanden werden, nicht mehr so stark, wie in ihrer ursprünglichen 
Bedeutung. Und schließlich beweist das Hohe Lied mit seinen derb- 
sinnlichen Andeutungen, daß wir unser Empfinden mit dem einer naiveren 
Zeit nicht vergleichen dürfen. Das Richtige hat schon, ohne be- 
achtet zu werden, der alte Midrasch Bereschith rabba Abschnitt 7? 
zur Stelle: MID 1019 87 7775700 mbam Anxa P's a Ton on Yan 
„Dies Feld bringt, solange du es düngst und behackst, Früchte 
Er faßt also richtig Feld = Weib = Lea, düngen sexualsymbolisch. Zu 
dieser Symbolik paßt auch, was Otto Stoll, Das Geschlechtsleben in 
der Völkerpsychologie S. 510, von den Masai berichtet: „Zu dem Be- 
schneidungesfest der Masai finden sich auch sehr viele Frauen ein, und 
zwar vor allem die bisher unfruchtbar gebliebenen. Diese lassen sich 
alsdann von den Knaben mit frischem Rindermist bewerfen, da sie 
dadurch fruchtbar werden.“ Mit dieser uralten Symbolik berühren sich 
die Freudschen infantilen Sexualtheorien, in denen die Exkrement 
mit den Vorstellungen von Zeugung und Geburt eng zusammenhängen. 
Zum Schluß möge die Sexualsymbolik des Ackers zur Aufhellung 
einer allbekannten Bibelstelle beitragen. Sie erklärt uns den Zu- 
sammenhang von Schuld und Strafe in der Geschichte vom „Sünden- 
fall“. Diese Geschichte bedarf einer ausführlichen philologisch-folklo- 
ristischen Bearbeitung. Hier sei nur kurz bemerkt. daß die Erzählung 
die Antwort ist auf die Frage: „Wie kam der Geschlechtsyerkehr in 
die Welt?“ Die Schlange ist Penissymbol im Altertum und auch heute 
noch auf primitiver Kulturstufe. der Talmud (Ab. Z. 22b) spricht sogar 
davon, daß die Schlange der Eva beiwohnte. Die Erkenntnis, die die 
ersten Menschen durch den (senuß der verbotenen Frucht erlangen, ist 
eine sexuelle, das Wissen vom Unterschied der Geschlechter. Diesen 
Wissen folgt das Schamgefühl, „sie erkannten, daß sie nackt waren“. 
und die Zeugung ihrer Kinder. Zur Strafe muß Eva unter Schmerzen 
Kinder gebären. Womit sie gesündigt, damit wird sie gestraft. Aucı 
wird ihre Liebessehnsucht, ihr Verlangen nach dem Manne, Grani 
seiner Herrenstellung. Dann folgt die Strafe Adams, auf den ersten 
Blick ohne jeden Zusammenhang mit seiner Schuld und auch ale 
Beziehung zur Strafe der Eva. Er muß fortan mühselig den Acker 
bebauen. Unsere Untersuchung bringt Licht in den Zusammenhang: 
er hat geackert. den coitus mit seinem Weeibe, dem Acker, vollzogen. 
darum muß er jetzt den wirklichen Acker, die harte Erde, bebauen. 
Ein Schulbeispiel für symbolisches ins talionis! Zugleich zeigt us 
- der Fall, wie erst die Kenntnis antiker Vorstellungen und die Ver- 
trautheit mit dem im Orient beliebten Doppelsinn uns das tiefere Ver- 
ständnis tausendmal gelesener Geschichten der Bibel vermitteln. 
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Die rassenhygienischen Gefahren des Frauenüber- 
schusses nach dem Kriege und Wege zur erhöhten 
Vermehrung des männlichen Geschlechts. 

Von Dr. M. Vaerting 


in Berlin. 
(Schluß.) 
II. Teil. 
Wege zur Erhaltung und Vermehrung des Knabenüberschusses. 


Um eine erfolgreiche Fürsorge für die bessere Erhaltung und Ver- 
mehrung des männlichen Geschlechtes in die Wege leiten zu können, 
ist es notwendig, die Kulturursachen zu ermitteln, die bisher die Natur 
an der Verwirklichung ihrer Tendenz zum endlichen Männerüberschuß 
gehindert haben. Aus dieser Kenntnis ergeben sich dann von selbst 
die Forderungen, die eine Erhaltung und Vermehrung des männlichen 
Geburtenüberschusses sichern. 

Eine bekannte Ursache, welche der Erhaltung des Geburtenüber- 
schusses an Knaben stark entgegenwirkt, ist die größere Knabensterb- 
lichkeit. Von einer erfolgreichen Bekämpfung der Knabensterblichkeit 
würde also eine numerische Steigerung der männlichen Individuen zu 
erwarten sein. Man hat denn auch schon des öfteren Vorschläge in 
dieser Richtung gemacht, und zwar vor allem: 1. eine verbesserte Hygiene 
der Schwangerschaft, und 2. eine verbesserte Hygiene des Säuglings- 
und Kindesalters. Es ist nicht zu bezweifeln, daß beide Maßnahmen 
ihr Gutes haben, aber sie fördern beide Geschlechter gleichzeitig, nicht 
etwa allein die Erhaltung des männlichen Geburtenüberschusses. Ferner 
bleibt bei Anwendung dieser Mittel die Frage offen, ob nicht das Ab- 
sterben der Knaben nur eine Weile verzögert aber nicht aufgehalten 
wird bis zu der von der Natur gesetzten menschlichen Lebensalters- 
grenze. Denn früher, als es noch wenig Schwangerschafts- und Säug- 
lings-Hygiene gab, war die Sterblichkeit unter den erwachsenen Männern 
nicht höher als unter den erwachsenen Frauen. Dieses Verhältnis hat 
sich erst in Deutschland etwa seit 1870, in England seit 1860 zu Un- 
gunsten der Männer geändert!). Da dazu wahrscheinlich viele Faktoren 
mitgewirkt haben. läßt sich die Frage des Einflusses einer verbesserten 
Hygiene des Kindes nicht ohne weiteres entscheiden, immerhin aber ist, 
es notwendig, die Aufmerksamkeit auch auf diese Möglichkeit gerichtet. 
zu halten. 

Jedenfalls sind diese bisher gemachten Vorschläge zur Bekämpfung 
des Knabenfrühtodes wohl nicht die geeigneten Mittel, das Übel zu be- 
seitigen, weil sie nicht bis an die Wurzeln desselben ausrotten(d vor- 
dringen. Man hat bisher sich vergeblich bemüht, der Hauptursache 
des stärkeren Absterbens der männlichen Individuen auf die Spur zu 
kommen. Prinzing?) sagt: „\Voher dies rührt (speziell die größere 
Häufigkeit der männlichen Totgeburten) ist nicht genügend bekannt: 
meist nimmt man eine geringere Widerstandsfähigkeit des männlichen 





) Vgl. Prinzing: Die kleinere Sterblichkeit usw. Arch. f. Rassen- u. Gesell- 
sch: uftsbiol. 1905, S. 958. 
*) Med. Statistik, S. 54. 
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Geschlechtes an, während Rauber umgekehrt demselben eine größere 
Lebenskraft mit erhöhten Ansprüchen zuschreibt, welche die Mutter 
nicht immer erfüllen kann. Das häufigere Absterben der neugeborenen 
Knaben ist eine analoge Erscheinung.“ 

Wenn man nun die durch die Statistik bekannt gewordenen Un- 
stände untersucht, die eine Verschärfung der Tendenz zun 
häufigeren Absterben der Knaben hervorbringen, so kam 
man nicht zweifeln, daß die Hauptursache der Mehrgefährdung der Knaben 
in einer ganz anderen Richtung zu suchen ist. Man findet nämlich. 
daß überall da, wo sich eine gesteigerte Gefährdung des 
männlichen Lebens bemerkbar macht, eine deutliche Ver- 
schlechterung der Zeugung zugrunde liegt, so daß man 
zu der Folgerung geführt wird, daß die größere Sterb- 
lichkeit der Knaben als eine pathologische Erscheinung 
angesehen werden muß, die ihre Ursache in der enormen 
Verschlechterung derZeugungsweise durch falsche Kal- 
tureinflüsse hat. 

Man kann mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit annehmen, dab nur 
unter den schlecht gezeugten Individuen die Kindersterblichkeit 
des männlichen Geschlechtes bedeutend höher als die des weiblichen 
ist. Dafür sprechen folgende Tatsachen. Erstens sind unter den 
Fehlgeburten die männlichen Früchte sehr viel häufiger 
als die weiblichen. Es kommen auf 100 weibliche Kinder männliche 


bei den Lebendgeborenen 106, 
bei den Fehlgeburten etwa 160. 


Dazu scheint es noch, wie Prinzing bemerkt, daß der Unterschied 
zu Ungunsten der männlichen Früchte in den ersten Schwangerschaft- 
monaten größer ist als in den späteren. Nun sind aber die Fehlgeburten 
— soweit nicht krimineller Abort vorliegt — pathologische Ersche- 
nungen, welche ihre Ursache in einer Erkrankung der Eltern us. 
haben, z. B. Syphilis, Bleivergiftung, Trunksucht, sowie bei der Mutter 
Entzündungen der Gebärmutterschleimhaut, Retroversionen und Retro- 
flexionen der Gebärmutter, ferner Allgemeinerkrankungen während der 
Schwangerschaft, wie z. B. Typhus und Malaria. Im allgemeinen kan 
man in allen Fällen, wo ohne künstliche Hilfsmittel Abort erfolgt. woll 
mit Sicherheit annehmen, daß ein schlechtes Zeugungsprodukt 
durch Selbsthilfe der Natur vor dem Leben bewahrt wird. 
‚le größer nun die Verschlechterung des Zeugungsproduktes ist, um 5) 
früher wird es vom Mutterleibe abgestoßen und fällt der Vernichtung 
anheim. Nun sind aber gerade bei den in den ersten Schwangerschafts 
monaten erfolgenden Fellgeburten mehr Knaben als bei den späteren. 
Daraus muß man hinwieder schließen, daß je pathologischer dit 
Zeugungs- und Entwicklungsverhältnisse der Frucht 
sich gestalten, um so größer die Absterbequote desmänl- 
lichen Lebens wird. | 

Ein weiterer Beweis liegt in der höheren Totgeburtsquote 
bei den Knaben — sie beträgt 130 — und dem höheren Knaben 
überschuß bei mazerierten Früchten!). Auch bei diesen Früchten liegen 








1) Vgl. Bucura, Geschlechtsverhältnis der Neugeborenen mit besonderer Berüch- 
sichtigung der mazerierten Kinder. Zentralbl. f. Gvnäk. 1905. 
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pathologische Verhältnisse vor, nur in geringerem Maße wie bei den 
Fehlgeburten, dem denn auch die geringere Sterblichkeitsziffer gegenüber 
den Fehlgeburten entspricht. 

Ferner ist die Kindersterblichkeit der Knaben gegenüber den 
Mädchen besonders groß im erstenLebensjahr. Der Knaben- 
überschuß beträgt bei den Lebendgeburten noch 5,1°/,, den einjährigen 
aber nur noch 1,6°/,. Von da ab fällt er sehr viel langsamer, z. B. 
bei den fünfjährigen nur bis auf 1°/ Nun sind aber gerade im 
ersten Lebensjahre die Mortalitätschancen um so höher, 
je schlechter das Kind gezeugt ist. Alles Kranke, Lebens- 
untüchtige, Schwächliche wird von der Natur möglichst schnell wieder 
vernichtet, und zwar vor allem, wenn es männlichen Ge- 
schlechtes ist. 

Ein Vergleich der Absterbequoten in den verschiedenen Entwick- 
lungsstadien des männlichen Lebens führt also zu dem Resultat: Je 
größer die Verschlechterung der Zeugung und Frucht- 
entwicklung ist, um so früher findet eine erhöhte Aus- 
rottung der männlichen Individuen statt. 

Ein weiteres Argument dafür, daß gerade unter den minder- 
wertigen Zeugungsprodukten die Knabensterblichkeit die der Mädchen 
übersteigt, liegt in folgender Tatsache. Prinzing hat festgestellt, 
daß bei den Geburten jugendlicher Mütter die Mehrgefährdung der 
Knaben größer ist als bei älteren Gebärenden. Wie bekannt, gehören 
nun aber die jugendlichen Mütter zu den schlechten 
Zeugern. Ihre Kinder sind im allgemeinen von geringerer Lebens- 
kraft und minderer Begabung als die Kinder älterer Mütter. Also 
auch hier wieder unter den Schlechtgezeugten eine größere Hinfällig- 
keit der Knaben. | 

Die Annahme, daß bei normal und gesund gezeugten 
Kindern die Sterblichkeit bei beiden Geschlechtern 
gleich groß ist, findet eine weitere Bestätigung bei 
einem Vergleich mit den numerischen Geschlechtsver- 
hältnissen in der höheren Tierwelt. Bei den den Menschen 
am nächsten stehenden, wild lebenden Säugetieren findet sich fast all- 
gemein — entgegen den Verhältnissen beim Menschen — ein Überschuß 
erwachsener Männchen. Da, wo die Zeugung also noch nicht durch 
falsche Kultureinflüsse pathologisch gestaltet ist, ist die Sterblichkeit 
der Männchen in der ersten Lebenszeit keineswegs erößer als die der 
Weibchen. 

Es fragt sich nun, aus welchem Grunde die Natur bei 
schlechtgezeugten Individuen eine stärkere Tendenz 
zurVernichtung der Knaben zeigt. Allem Anschein nach dient 
diese erhöhte Ausrottung der minderwertigen Knaben eugenischen 
Zwecken. Die stärkere Selektion der Knaben ist eine 
eugenische Notwendigkeit, weil beim Manne der Zustand 
des Gesamtorganismus von weit größerem Einfluß auf 
die Vererbungstüchtigkeit ist als beim Weibe. Diese Ver- 
schiedenheit erklärt sich aus der beständigen Neubildung der Fort- 
pflanzungszellen beim Manne. 

Da beim Weibe die Eizellen bei der Geburt bereits fertig angelegt 
sind, so fehlt bei ihm dieser Einfluß des Organismus auf die Keim- 
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zellen oder ist wenigstens sehr beschränkt. Deshalb sagten die Alten 
schon vom Manne: Totus homo semen est. Und der alte Hippokrates 
bemerkte: „Die Samenflüssigkeit stammt aus allen Teilen des Körper 
und muß von dem guten oder schlechten Gesundheitszustand abhängen. 
in welchem sie sich befinden.“ Und Orth sagt: „In der männlichen 
Keimdrüse muß während des ganzen Lebens eine mächtige Vermehrung 
des Karyoplasmas der Keimzellen stattfinden, und ich meine, daß es 
demgemäß für den Mann gar keine Schwierigkeit hat, zu verstehen, 
daß die jedesmaligen Körperzustände für die Ausbildung der Keimkerne 
von Bedeutung sein müssen.“ Aus diesem Grunde nun ist unter den 
Männern von (seburt an eine stärkere Selektion eugenisch von Vorteil 
weil sie, wenn sie schlecht gezeugt sind, sehr leicht wieder schlecht 
zeugen werden, was maı vom Weibe nicht ohne weiteres annehmen kann. 
da ihre Eizellen wegen der weit geringeren Abhängigkeit vom Gesamt- 
organismus von der Verschlechterung verschont bleiben können. Diese 
stärkere Selektion des männlichen Geschlechtes zeigt sich auch in der 
höheren Sterblichkeitsquote späterer Lebensalter. Sobald der Zustand 
des Organismus sich verschlechtert, scheint das Leben des Mannes 
mehr gefährdet zu sein als das des Weibes. Prinzing (l. c. 8. 348 
sagt: „Es gibt verhältnismäßig wenig Todesursachen, die beim weib- 
lichen Geschlecht mehr Opfer fordern als beim männlichen.“ Beim 
Manne bedrohen alle Schädigungen des Somas zugleich die Keimzellen. 
weit mehr als beim Weibe, deshalb muß er auch an erster Stelle ab- 
sterben, um eine mangelhafte Fortpflanzung zu verhindern!) Die 
größere Knabensterblichkeit der minderwertigen Zeugungsprodukte und 
die geringere Lebenszähigkeit des Mannes scheinen also ein eugenisches 
Naturprinzip zu sein. 

Unter diesem Gesichtswinkel erklärt sich auch die weitverbreitete 
Ansicht von den beiden Konstitutionsmerkmalen des weiblichen Ge- 
schlechts: Schwächlichkeit und gleichzeitig Zähigkeit. Die Eigenschaft 
der größeren Widerstandsfähigkeit ist nach dem oben Gesagten wohl 
eine den Frauen allgemeine. Diejenige der größeren Schwächlichkeit 
hingegen hat man den Frauen wahrscheinlich deshalb beigelegt, weil 
es infolge dieses eugenischen Naturprinzipes viel mehr schwäch- 
liche Frauen als Männer geben muß. Denn wenn bis zum 
ersten Lebensjahr von den Schlechtgezeugten ein sehr viel größerer 
Prozentsatz Knaben als Mädchen abstirbt, so wird das weibliche Ge- 
schlecht von vornherein mit einer weit größeren Zahl überlebender 
minderwertiger Individuen belastet. Und dieses Verhältnis zu Un 
gunsten der Frauen muß in späteren Jahren noch zunehmen, weil an- 
scheinend Frauen bei Verschlechterung des Gesamtorganismus nehr 
Aussicht auf Überleben haben als ebensolche Männer. 

Es ist nach dem Vorhergehenden anzunehmen, daß die Natur der 
Verwirklichung ihres Zieles, Uberschuß an geschlechtsreifen Mämen, 
sehr viel näher kommen wird, wenn die pathologische Erscheinung de! 
erößeren Knabensterblichkeit durch Verbesserung der Zengung 
möglichst ausgeschaltet würde. Man hat das Geschlechtsverhältus 


ı) Nach einer englischen Statistik waren Magenkrankheiten weit häufiger bei Frum 
als bei Männern Todesursache. Es ist nicht unmöglich, daß gerade bei dieser Krankheit 
die Frauen stärker vernichtet werden, weil der Gesundheitszustand des Magens für dr 
Entwicklung der Frucht eine große Rolle spielt. 
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der Konzeptionen auf 115 Knaben bei 100 Mädchen berechnet. Da, wie 
gesagt, heute der Knabenüberschuß bei den einjährigen Kindern nur 
mehr 1,6°/, beträgt, so eröffnen sich hier also vielversprechende Aus- 
sichten. Diese werden noch vergrößert durch die gleich- 
zeitig durch Zeugungsverbesserung gegebene Möglich- 
keit, das Geschlechtsverhältnis der Konzeptionen noch 
weit günstiger für den Knabenüberschuß zu gestalten 
als das heute bestehende. 

Die Verbesserung der Schwangerschafts- und Säuglings-Hygiene ist 
in der Bekämpfung der Knabensterblichkeit nur ein untergeordnetes 
Hilfsmittel, während die Zeugungshygiene das Übel an der Wurzel faßt. 
Es lassen sich heute schon einige zeugungshygienische Vorschläge 
machen, welche der Herabminderung der Knabensterblichkeit besonders 
günstig zu sein scheinen. Hier ist vor allem die Heraufsetzung 
des Gebäralters für dieFrauen wichtig. Dadurch würde die 
Mehrgefährdung der männlichen Kinder durch zu junge Mütter in Fort- 
fall kommen. Diese Maßnahme aber hätte nicht nur Vorteile für die 
bessere Erhaltung des männlichen Geburtenüberschusses, sondern 
würde gleichzeitig auch die Vermehrung der Knabengeburten fördern. 
Denn ersterns sindvon älteren Erstgebärenden mehr Geburten 
anKnabenzuerwarten. „Düsing hat besonders auf einen höheren 
Knabenüberschuß bei älteren Erstgebärenden hingewiesen; nach einer 
Zusammenstellung desselben, die sich auf 5756 Erstgeborene erstreckt, 
unter deren Müttern 260 über 30 Jahre alt waren, war das Geschlechts- 
verhältnis bei den Müttern unter 30 Jahren 103,1, bei den über 30 Jahren 
alten 150,0.“ (Prinzingl.c.8.81.) Ahnliche Zahlen fanden Ahlfeld 
und Bidder. Das Geschlechtsverhältnis ist also bei den über 30 Jahre 
alten Erstgebärenden ein außerordentlich hohes. Außerdem hat ein 
höheres Alter der Mutter überhaupt einen größeren Knaben- 
überschuß zur Folge (Prinzing l. c. S. 80.) Rauber sagt: „Je 
älter die Mutter, um so weniger weibliche, um so mehr männliche Eier 
werden zur ovarialen Reifung und Ablösung und also auch zur Be- 
fruchtung gelangen.“ Späteres Heiratsalter der Mutter ist also sowohl 
hinsichtlich der Erstgeburt als auch der nachfolgenden Geburten be- 
sonders günstig für eine stärkere Erzeugung von Knaben nach der 
übereinstimmenden Ansicht der Forscher. 

Was den Einfluß des absoluten väterlichen Alters auf die Zahl 
der Knabengeburten betrifft, so sind die Verhältnisse weniger geklärt. 
Man findet die widersprechendsten Untersuchungsresultate. Vielleicht 
sind die Entgleisungen der Frau in der Ehe in diesem Punkte nicht 
ganz ohne Einfluß. da sie ein reales Bild der Sachlage unmöglich 
machen und zu den widersprechendsten Ergebnissen führen müssen, 
weil die Betrursquote die verschiedenartigsten Verschiebungen zur 
Folge haben muß. Z. B. fand Kollmann, daß im jugendlichen wie 
im vorgerückten Alter des Vaters die Knabenüberschüsse unverkennbar 
stärker sind als auf den dazwischen liegenden Stufen. \Velche Erklärung 
liegt hier näher als die, daß im vorgerückten Alter die Namensväter 
durch junge Zeuger ersetzt werden durch Ehebruch. Breslau, Düsinr 
und andere fanden, daß sich bei sehr jungen Vätern ein größerer 
Knabenüberschuß herausstellte. Eine ganze Anzahl Forscher sind der 
Ansicht, daß nur das Alter der Mutter ausschlaggebend wirke, weil 
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beim Manne sich die Feststellungen widersprechen, jedoch haben 
alle die Wirkungen des Ehebruchs von seiten der Frau 
nicht in Betracht gezogen. 

Wenn die Frage des Kinflusses des väterlichen Zeugungsalters auf 
die Vermehrung des Knabenüberschusses auch noch nicht mit einiger 
Sicherheit beantwortet ist, so wird ein jugendliches Alter der Väter 
hinsichtlich der besseren Erhaltung des Knabenüberschnsses un- 
zweifelhaft von sehr günstiger Wirkung sein. Denn mit zunehmenden 
Alter des Vaters verschlechtert sich das Zeugungsprodukt immer mehr. 
Wenn aber die Anzahl der defekten und lebensschwachen Kinder steigt, 
ist damit die Grundlage für die pathologische Erscheinung der erhöhten 
Knabensterblichkeit gegeben. 

Die Wirkung des Altersverhältnisses auf die Entstehung 
des Geschlechtes ist auch noch nicht genügend geklärt. Doch liegen 
eine ganze Anzahl von Untersuchungsresultaten vor, die für ein Alters- 
übergewicht der Mutter sprechen. Berner!) kam bei einem Material 


von 213224 Geburten zu folgenden Hauptergebnissen: 


Das allgemeine Geschlechtsverhältnis it . . » 2 2 2 222000. 10.8 
Bei gleichem Alter der Eltern ist das Geschlechtsverhältnis . . 100.3 
ist der Vater um 1—10 Jahre älter als die Mutter so beträgt es . . 10461 
ist der Vater über 10 Jahre älter als die Mutter so beträgt es . . . 103,4 
ist die Mutter 1—10 Jahre älter als der Vater so beträgt es . 10%, 
ist die Mutter über 10 Jahre älter als der Vater so beträgt es . . . 10410 


Demnach ist der Überschuß an Knabengeburten am höchsten, went 
die Mutter 1—10 Jahre älter ist als der Vater. Ferner liefert Gleich- 
alterigkeit eine überdurchschnittliche Knabenzahl. Alle übrigen Alters- 
kombinationen sind der Knabenerzeugung ungünstig, da sie das Ge- 
schlechtsverhältnis unter den Durchschnitt herabdrücken. Stieda fand 
die höchste Sexualproportion im Falle der Altersgleichheit beider Ehe- 
gatten mit 109,5. Außerdem stellte er noch fest, daß mit zunehmenden 
Alter des Mannes das Sexualverhältnis für die Knabenerzengung immer 
ungünstiger wird, während es mit dem zunehmenden Alter der Frau 
steigt. Kollmann?) untersuchte ein Material von 801131 Fällen und 
kam hinsichtlich des Altersverhältnisses zu einem ähnlichen Ergebnis. 
Die Knabenüberschüsse sind dort am stärksten, wo der Vater jünger. 
am schwächsten, wo er älter ist als die Mutter. Sie erreichen eine 
mittlere Höhe, wo der Vater und die Mutter gleichen Alters sind. 

Man kann jedenfalls annehmen, das ein eheliches Altersverhältnis 
mit einem Altersvorsprung der Frau die Vermehrung der Knabengeburten 
begünstigen wird. Um so mehr, als auf diese Weise die Tendenz verstärkt 
wird, daß die Frau älter in die Ehe tritt, was den Knabenüberschu 
der Erstgebärenden außerordentlich und dazu auch noch bei den 
späteren Geburten vergrößern wird. Auch sind die Kinder der 
älteren Mütter besser gezeugt, lebenskräftiger, was die Knabensterblich- 
keit vermindert. 

Für die erblich organische Höherentwicklung der Menschheit nach 
dem Kriege ist es ein großer Vorteil, daß gerade von einer Verjünygug 
des männlichen Heiratsalters und einem Heraufsetzen des weiblichen ein 
bessere Erhaltung und Vermehrung des männlichen Geschlechts zu er- 

t) Zitiert nach Rauber l e. S. 85. 
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warten ist. Denn diese selbe Tendenz, zugleich mit der ebenfalls 
günstig wirkenden Umkehrung des heute bestehenden ehelichen Alters- 
verhältnisses einhergehend, ist es, die, wie ich bereits bemerkte, mit 
allen Mitteln gesteigert und verwirklicht werden muß, um die rassen- 
hygienischen Gefahren des Frauenüberschusses nach dem Kriege von 
Europa abzuwenden. Diese Abänderungen des Heiratsalters werden also 

1. den Knabenüberschuß steigern, 

2. das durch den Krieg gestörte sehr nachteilige Geschlechts- 

verhältnis aufbessern und ferner aber werden sie 

3. die Bevölkerungszunahme erhöhen und 

4. — was der größte Vorteil ist — die Qualität des Nachwuchses 

stark verbessern !). 

Neben einer Steigerung der Knabengeburten und der Bekämpfung 
der Knabensterblichkeit durch verbesserte Zeugungsweise muß eine 
kräftige Hygiene des Mannes besonders auf jenen Altersstufen einsetzen, 
welche die größte Sterblichkeitsquote aufweisen. 

Der Statistiker Jaeckel?) sagt: „Vom 15. Jahre an beginnt die 
größere Sterblichkeit des männlichen Geschlechtes.“ Im Alter von 
20—25 Jahren ist das männliche Geschlecht am meisten gefährdet. 

Um dieser erhöhten Sterblichkeit der Männer zu begegnen, ist 
eine wirksame Hygiene des Pubertätsalters und der ersten Jünglings- 
und Mannes-Jahre notwendig. Da während der Pubertät sich eine ganz 
neue Körperfunktion ausbildet, bedarf der Organismus der Schonung, 
vor allem einer Entlastung des Geistes in der Schule, die heute viele 
gesunde Knaben morbid macht und ihre Widerstandskraft für das spätere 
Leben untergräbt. 

Die außerordentlich hohe Mortalität der Männer zwischen 20 und 
25 Jahren zeigt, wie notwendig eine Aufbesserung der männlichen 
Geschlechtshygiene ist. In diesen Jahren werden viele Männer un- 
zweifelhaft ein Opfer der doppelten Moral. Der Mann geht zugrunde 
an den Freiheiten, die er sich selbst entgegen dem ihm von Natur 
innewohnenden monogamen Liebestrieb geschaffen hat. Das Traurige 
dabei ist der Umstand, daß das Alter mit seinen von der Kultur viel- 
fach zur Entgleisung gebrachten Trieben diese Einrichtungen getroffen 
hat, und daß es die unwissende Jugend ist, die unschuldig dadurch 
vernichtet wird. Heute, wo der Männermangel eine rassenhygienische 
Gefahr für Europa zu werden droht, ist es die Pflicht der reifen, er- 
fahrenen Männer und Frauen die Jugend zu schützen vor dem Tode 
in der Blüte der Jahre. Der beste Schutz der Lebenskraft und Gesund- 
heit des jungen Mannes ist frühe Heirat, die ihm einen geregelten 
Geschlechtsverkehr ermöglicht in den Jahren seiner stärksten Triebe. 
Frühheirat und Enthaltsamkeit bis zur Ehe oder einer dauernden mono- 
gamen Liebesverbindung, das ist vor allem das Heilmittel für die 
bessere Erhaltung der 20 25jährigen. Der ‚Jugend dieses Heilmittel 
zu bringen, ist nicht einfach — die ökonomischen Schwierigkeiten sind 

ja bekannt — aber es muß mit allen Kräften angestrebt werden. Und 





%, Den Nachweis für die beiden zuletzt angegebenen Wirkungen habe ich an anderer 
Stelle zu erbringen versucht. Vgl. meine Schriften „Wie ersetzt Deutschland am 
schnellsten die Kriegsverluste dure h gesunden Nachwuchs?" und „Mutterpflichten gegen 
die Ungeborenen“, 

2). Zeitschrift für Sozialwisseuschaft 1913. N.F. 4. 
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für die Abwendung der rassenhygienischen Gefahren des Frauenüber- 
schusses würde eine zweifach günstige Wirkung resultieren. Erstens 
blieben mehr Männer als bisher im geschlechtsreifen Alter am Leben, 
so daß das Geschlechtsverhältnis eine Verbesserung erführe. Zweiten 
würde Frühheirat und Entlialtsamkeit des Mannes eiıt 
Ökonomie der männlichen Geschlechtskraft bedeuten, 
die nach dem Kriegeinfolge des Mangelsan geschlecht:- 
reifen Männern sehr notwendig ist. Die heute an unfracht 
bare und entartete Weiber verschleuderte Manneskraft käme den ge- 
sunden Frauen zugute. Dadurch verkleinerte sich die Zahl der nach 
dem Kriege um ihr geregeltes Geschlechtsleben betrogenen Frauen, die 
eine nicht zu unterschätzende Gefahr für die Rasse sind. 


Sexualethische Probleme im Lichte der heutigen 
Philosophie und Ethik, 


Von A. Eulenburg 


in Berlin. 
(Schluß. ) 


Sehr ungünstig, im wesentlichen schroff ablehnend, stellt sich 
W. Rein!) den sexualreformerischen Bestrebungen, den Forderungeı 
einer „neuen Ethik“ gegenüber. Er sagt darüber an der entscheidenden 
Stelle ?) seiner Ethik: „Die Frage. die hier gestellt wird, lautet: Lasseı 
sich nicht außer der Ehe noch andere Formen freien Zusammenleben: 
schaffen, die jederzeit zu lösen sind und auf dem freien Willen der 
Beteiligten beruhen; die sich trennen, wenn die Neigung erkaltet ist. 
sei es auch nur auf einer Seite? Die legitime Ehe bliebe dabei als 
höchstes Ideal bestehen, vorausgesetzt, daß sie in der tatsächlichen 
Lebenshaltung diesem Ideal nahekommt. Daneben aber sollen freier 
Formen des Zusammenlebens statthaft sein nach der Lehre der .neuen 
Ethik‘, daß sittlich erlaubt ist, was lebenserhöhend ist, und dab die 
Entscheidung darüber bei dem einzelnen liegt. Damit wird aber nichts 
anderes als ein schrankenloser Subjektivismus proklamiert, der jeden 
objektiven Maßstab leugnet und zur vollständigen Zerstörung des Ge- 
meinschaftslebens führen muß. Es wird dabei vollständig übersehen. 
daß der Entwurf einer ‚neuen Ethik‘ vom Standpunkte des Individunn: 
aus von vornherein als verfehlt angesehen werden muß, weil jede ethische 
Norm auf einem Ausgleich zwischen den Interessen des Individuums 
und den Interessen der Gemeinschaft beruht. Darin liegt ihre Objekt! 
vität und ihre Gültigkeit. Es wird später zu zeigen sein, daß das, wa 
wir als sittlich anerkennen, nicht willkürliche Schöpfungen von Einzel 
persönlichkeiten sind, sondern notwendige Ergebnisse des Gemeinschaft 
lebens.“ 


H) W. Rein, Grundriß der Ethik mit Beziehung auf das Leben der Gegen 
6. Aufl. Osterwieck (Harz) und Leipzig 1913, A. W. Zickfeldt. 
3 L. e. N. 30. 
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Ich möchte gegenüber dem in diesen Außerungen festgelegten 
Standpunkte nur zwei Einwendungen allgemeiner Art geltend machen. 
Der gegen die Lehrer und Vertreter der „neuen Ethik“ geschleuderte 
Vorwurf eines schrankenlosen Subjektivismus würde richtig 
sein, wenn jene in der Tat die Entscheidung über das, was sittlich er- 
laubt sei, vorbehaltlos in die Hand jedes einzelnen hätten legen wollen. 
Das ist aber, soviel mir bekannt, wenigstens seitens der tonangebenden 
Führer und Führerinnen dieser Richtung niemals geschehen; sondern 
stets ist von dieser Seite auf die damit dem einzelnen zugewiesene 
hohe und schwere sittliche Verantwortung nachdrücklich aufmerksam 
gemacht und überhaupt die Erreichung einer höheren Stufe sittlichen 
Verantwortlichkeitsgefühls auf sexuellem Gebiete gerade dem jetzigen 
niederen Niveau der hier üblichen Selbstanforderungen gegenüber als 
erstes und wichtigstes Ziel entschieden betont worden. Und daß eine 
solche Stärkung des sittlichen Verantwortlichkeitsgefühls auf sexuellem 
(rebiete, sei es innerhalb oder außerhalb der Ehe, eine sexuelle Ge- 
wissensschärfung unserer Zeit oder doch einem großen Teile unserer 
Zeitgenossen recht dringend nottut, wird auch Rein schwerlich in Abrede 
stellen. Sodann wenn jede ethische Norm auf einem Ausgleich zwischen 
den Interessen des Individuums und den Interessen der Gemeinschaft be- 
ruht — was unbedingt anzuerkennen ist — so ist dieser unentbehrliche 
ethische Ausgangspunkt doch weit entfernt von einer schlechthinnigen 
Aufopferung und Preisgebung der Interessen des Individuums an die 
(semeinschaftsinteressen: es wird sich vielmehr hier in jedem sich er- 
hebenden Zweifels- und Konfliktfalle die Frage aufwerfen lassen, auf 
welcher Seite in eben diesem Einzelfalle der größere und höhere, dem- 
nach berechtigtere ethische Wert zu suchen sei und es wird die Ent- 
scheidung wohl dieser jedesmaligen Abwägung entsprechend von Fall 
zu Fall getroffen werden dürfen. — \Wenn Rein bei der obigen Gelegen- 
heit eine die Ehe als „Anfang und Gipfel aller Kultur“ preisende und 
ihre Unauflöslichkeit fordernde Stelle aus Goethes Wahlverwandtschaften 
zitiert, so läßt sich doch die starke, wohl kaum absichtslose Ironie nicht 
überhören, die aus der Erhebung einer solchen Forderung gerade in 
einem Buche vom Inhalt der Wahlverwandtschaften zwischen den Zeilen 
hindurchklingt — und das Zetergeschrei, das über Goethes eigenes 
Liebesleben von moralphilisterischer Seite so lange angestimmt wurde 
und das noch immer nicht gänzlich verstummt ist. 


Erheblich entgegenkommender verhält sich Hammacher !) den neuen 
sexualreformerischen Bestrebungen gegenüber; er widmet ihnen einen 
breiteren Raun, er diskutiert mit ihnen und macht ihnen sogar einzelne, 
wiewoh] beschränkte Zugeständnisse. — Er geht von dem Gegensatz 
individualistischer (deren Extrem die „freie Liebe“) und antiindividua- 
listischer a aus. Dem Staate macht es besonders die Rück- 
sicht auf die Nachkommen zur Pflicht, Rechtsregeln aufzustellen, nach 
denen nur von ihm sanktionierte Geschlechtsver bindungen volle Rechts- 


p Emil Hammacher. Hauptfragen der modernen Kultur. Leipzig und Berlin 
ni B. G. Teubner. Vel besonders das zwölfte Kapitel „Die sexuelle Frage“ (8. 205 
his 210); auch das voranfzehende elfte Kapitel „Die Frauenfrage“ (S. 194—205) — und 
die Anmerkungen dazu (8. 334—337). 
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folgen haben; diese erhalten infolgedessen auch den Charakter besonderer 
Sittlichkeit (monogamische Ehe). Nun kann jede Ehe an dem Wider- 
spruch leiden, daß das echte Sexualverhältnis den Menschen niemal; 
nur in seinem sinnlichen Teil, sondern stets in seiner psychophysischeı 
Ganzheit erfaßt und daher Konflikte mit den Staatsgesetzen unvermeid- 
lich sind, weil diese dem Irrtum und der Entwicklung der Ehegatten 
nicht vollkommen Rechnung tragen können. Keine Rechtsregel vermag 
der persönlichen Sittlichkeit zu folgen. „Man erkennt den Philister 
daran, daß er unter allen Umständen jeden außerehelichen Verkehr ver- 
dammt. Braucht man doch nur an Goethe und Wagner zu denken, um 
zur Einsicht zu gelangen, wie unendlich vieles diese Männer für sich 
und ihre Nachwelt aus ihrem Liebesleben gewonnen. Das Urteil, 
ob sittlich oder nicht, hängt davon ab, ob durch solches 
Verhalten nicht bloße Lust, sondern ein Wert gewonnen 
wurde, der natürlich nicht ein objektives Werk zu sein 
braucht, sondern auch ein volleres und ganzeres, ein 
leidenschaftlicheres Menschentum sein kann.“ „Und zwar‘ — 
fügt Hammacher dieser unbedingt anzuerkennenden Norm vorsichtig 
einschränkend hinzu — „muß der Wert sehr groß sein, da er ander 
dem bestimmten Verhältnis ja auch die allgemeine wertvolle Ordnung 
verletzt, so daß er nur in seltenen Fällen im Rechte ist.“ Die Grüße 
des Wertes wird nun freilich im vorkommenden Falle jeder von seinen 
individualistischen Standpunkte aus einzuschätzen bemüht sein; allge- 
meine Taxierungsregeln lassen sich hier (zumal ja auch — wie gerade 
in den Fällen Goethe und Wagner — öfters erst die Nachwelt ein 
gewichtiges Wort mitzusprechen hat) schwerlich feststellen. — Ham- 
macher führt weiter aus, wie die zunehmende Differenzierung einerseits 
Ursache des steigenden Risikos der Eheschließung ist — weil man 
immer seltener den zum Ich passenden Menschen findet — andererseits 
aber auch die differenzierte Ehe tiefer und glücklicher sein kann, als 
ein Durchschnittsverhältnis. Auch abgesehen von der Individualisierung 
hat die freiere Gestaltung des Lebens vielfach geschadet, indem das 
schnellere Daseinstempo bei vielen eine stärkere Aufgeregtheit, ein 
ständiges Suchen nach sinnlichen Entladungen hervorrief (wozu sich 
auch die auf Zunahme des Unglaubens zurückzuführende Steigerung der 
Unsittlichkeit gesellte). Es handelt sich hier um einen bewußt rafl- 
nierten Kultus des Sexualtriebes, von dem auch ein Teil unserer Kunst 
Zeugnis ablegt. „In diesem Sinne hat die moderne Kultur dem Durch- 
schnitt eine stärkere Sexualität verursacht.“ 

Als Beweis der „größeren Bewußtheit im Geschlechtsleben“ führt 
Hammacher auch das seit einigen Jahrzehnten ständige Fortschreiten 
des Geburtenrückganges an — eine Entwicklung, die, wie allgemein aner- 
kannt wird, gewollt ist. Einen Grund zu starkem Pessimismus ifür 
Deutschland) kann Hammacher jedoch vorläufig noch nicht finden. — 
Auch die aus unabwendbaren „Naturtatsachen“ entspringenden Folgen 
einer geschlechtlichen Unbefriedigtheit, einer beschränkten Heirats- 
möglichkeit eines großen Teiles der Frauen und einer immer schwie- 
riger werdenden Vereinbarung von Beruf und Ehe müssen eben er 
tragen werden: hier läßt sich nur ein allmählicher Ausgleich von der 
„geschlechtlichen Entwicklung“ erwarten. Von weit größerer Bedeu- 
tung ist für Hammacher die Einschränkung der legitimen Geschlechts 
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befriedigung des Mannes durch die immer mehr hinausgeschobene 
Möglichkeit der Gründung eines eigenen Haushaltes. Als Gegenmittel 
weiß er nur einerseits Rückkehr zu größerer Einfachheit — anderer- 
seits solche Reformen vorzuschlagen, die die Stärke des Geschlechts- 
triebes zu hemmen oder zu regulieren geeignet sind und ferner die 
Achtung vor dem anderen Geschlechte erhöhen (Sport, kameradschaft- 
liches Verhältnis der Geschlechter. Die von verschiedenen Seiten 
empfohlene Wiedereinführung des Konkubinates dagegen findet 
durchaus nicht seine Billigung, denn dieses als Rechtsinstitut „würde 
die Familie, die ewige Pflanzschule des sozialen und metaphysischen 
Lebens ruinieren und das leidige Streben des Individualegoismus — 
den Staat zum Mädchen für alles, hier zum Kindermädchen zu machen, 
zur Abwendung von allem natürlichen Empfinden vergrößern“. — Wenn 
der Sozialismus behaupte, unter Aufrechterhaltung des Privateigentums 
sei die Prostitution, die sich übrigens schon bei den Naturvölkern 
findet, die notwendige Begleiterscheinung der Monogamie!) — so meint 
Hammacher, trotzdem sei der heutige Zustand der freien Liebe vor- 
zuziehen; denn nicht der Form, wohl aber der Sache nach würde bei 
ihr ebensogut die Prostitution vorhanden sein, die zulezt überhaupt 
nicht von sozialen Einrichtungen, sondern von sittlichen Gesinnungen 
abhänge. Von größter Wichtigkeit sei deshalb Selbsterziehung zur 
Askese — wenn man auch freilich nicht von jedem, dem die Ehe noch 
nicht möglich sei, absolute Keuschheit verlangen dürfe, da die Unter- 
drückung natürlicher Triebe in vielen Fällen sogar stärkere, auch mora- 
lische Schädigung mit sich führen müsse; die meiste Bosheit dürfte, 
wie Hammacher annimmt, verdrängte Sexualität sein. Hammacher be- 
ruft sich hier sogar auf Nietzsche und auf dessen Zarathustra-Wort: 
„Wahrlich, es gibt Keusche von Grund aus, sie sind milder von Herzen, 
sie lachen lieber und reichlicher als ihr. Sie lachen auch über 
die Keuschheit.“ — Alles in allem genommen findet Hammacher 
eine stärkere Vernunft in der bisherigen Praxis der Geschlechtsmoral, 
als der „abstrakte Mensch“ zugibt, und warnt davor, die ethische Frage 
der Sexualität unabhängig von der allgemeinen, wenn man will medi- 
zinischen Beschaffenheit zu lösen und die unbedingte Forderung ab- 
strakter sittlicher Gleichheit und Gleichberechtigung aufzustellen, die 
„Doppelmoral“ uneingeschränkt zu brandmarken. Hammacher befürchtet, 
daß „der Durchschnitt, der nur den Radikalismus des Entweder- 
Oder kennt und als öffentliche Meinung zu herrschen begonnen hat, 
sich seiner Aufgabe nicht gewachsen zeigen wird“ und daß auch die an 
sich sehr wertvolle Aufklärung der Eugenik praktisch in den meisten 
Fällen nur den Egoismus des Geschlechtslebens vergrößern werde. 





Ich habe diesen Ausführungen einen etwas breiteren Raum ge- 
geben, weil sie, obgleich vielleicht in sich nicht ganz widerspruchsfrei, 
doch ein wachsendes Verständnis für die Grundursachen der modernen 
sexualethischen Bewegung und den guten Willen eines Entgegenkommens 
für ihre allgemeinen und besonderen Bestrebungen und Zielsetzungen 
bekunden. In noch höherem Grade ist dies der Fall bei zwei anderen 
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') Fine: jehauptung, um auch von seh openhauer ausgesprochen wird (vgl. dessen 
P arerga und Paralipomena. 2. Aufl., Bd. 2, Kapitel 27 „U ber die Weiber*, 8. 658— 600). 
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jüngst erschienenen Werken kulturphilosophischen und sozialethischen 
Inhaltes, die auch in weiterem Sinne als sehr erfreuliche und vielve- 
sprechende Publikationen gelten dürfen — von Berolzheimer und Scheler. 

Namentlich Berolzheimers Buch !) macht einen prächtig erfrischen- 
den Eindruck; es ist, als ob man aus dumpfer Studierstubenluft plötz- 
lich in einen freien blühenden Garten — oder, nach großstädtischen 
Zuschnitt, wenigstens in eine wohlgepflegte Laubenkolonie — hinaıs- 
träte. In dem der Familie gewidmeten Abschnitt geht Berolzheiner 
von der Entwicklungsgeschichte der Ehe aus — behandelt die „Zwei- 
einigkeit“ in der monogamen Ehe als Postulat, und als „Heimstätte 
des Eheideals“ die kleinbürgerliche Familie. Nach Berolzheimer sind 
Fehlheiraten in der Überzahl gegen gesunde, glückliche und gedeih- 
liche Ehen. Staat und Recht begehen daher eine eigentümliche Para- 
doxie in den Ehevorschriften. „Die Heirat ist frei, die Scheidung er- 
schwert.“ Statt Erschwerung der Scheidung sollte der Staat aber 
lieber die Schließung rechter Ehen fördern. Als Ziel bezeichnet 
Berolzheimer in, wie er selbst sagt „schroffer Formulierung“ den Über- 
gang von der Geldehe zur Liebesehe. Denn die Krankheit 
zahlreicher Ehen, besonders der höheren Klassen, beruht anf dem 
Überwiegen der Ehewahl nach äußeren Gründen. Berolzheimer fordert 
daher „Aufstieg von der herrschenden Nützlichkeits- und Erfolgsmorsl 
zu einer neuen Ethik“, dann erst werde die Persönlichkeit als solche 
für die Heirat den Ausschlag geben, an Stelle der äußeren Verhältnisse. 

Das geltende Scheidungsrecht erscheint in Berolzheimers Augen‘: 
besonders nach drei Richtungen reformbedürftig: 1. es trägt dem Um- 
stande keine Rechnung, daß auch ohne „Ehescheidungsgrund“ imenlich 
morsch und haltlos gewordene Ehen der Lösung bedürfen; 2. durch dıe 
Beschränkung auf Scheidungsgründe, die ein Gebrechen oder schwere 
Verfehlung des schuldigen Teils bedeuten, wird den Geschiedenen ein 
Stempel gewisser Geringwertigkeit aufgedrückt; 3. die Scheidungs- 
prozesse dauern (namentlich im Falle der „böslichen Verlassung*) viel 
zu lange. — Ganz besonders erscheint Erleichterung der Scheidung be! 
kinderlosen Ehen als ein Gebot neuzeitlicher Anschauung über die 
Freiheit der Person’); man könnte hier also auf Grund gegenseitiger 
Zustimmung, nach einer etwa dreimonatlichen Probefrist des tetrent- 
lebens, die Scheidung unbedenklich gestatten. Sind Kinder vorhanden. 
so sollte eine solche „Konsensscheidung“ nach Zustimmung des Vor 
mundschaftsgerichtes zulässig sein. — Völlig verfehlt ist das Verbet 
der Eiheschließung zwischen Ehebrechern, die dadurch zum Konkubinat 
hingetrieben werden. Die Strafbarkeit des Ehebruchs überhaupt „ragt 
nur als ein Rudiment des Mittelalters in die Gegenwart“. — Durch 
Erleichterung der Scheidung würde auch einer besonders bedenklichen 
Zeiterscheinung, der Abkehr von der Ehe, Abbruch getan werden. 
Und mit der rechten Ehe käme dann auch die Freude am Nachwuchs 
wieder zur Geltung, „schwände die schlimmste Krankheit 
unserer Zeit, der Neumalthusianismus“. Gegen letzteren 
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1) Fritz Berolzheimer, Moral und Gesellschaft des 20. Jahrhunderts. Mund 
1914. Ernst Reinhard (besonders im 2. Kapitel, betitelt „Familie: Mann, Weib und Wus 
S. 07 ff.). S ( ) 93 

2) I; C. As 92, 9; . 

3) Und nebenbei ja auch ganz im Geiste heutiger „Bevölkerungspolitik” liegend, 
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empfiehlt Berolzheimer nicht sowohl gesetzgeberische als soziale Maß- 
regeln. Als verfehlt gilt ihm das Verbot der Abtreibung, als ein nach 
neuzeitlicher Anschauung ungerechtfertigter Eingriff in die individuelle 
Freiheit. Dagegen werden die Verfechter der Autoritätstheorie wohl 
einwenden, daß die individuelle Freiheit auf diesem Gebiete im Staats- 
und Gesellschaftsinteresse notwendig beschränkt werden müsse — und 
es wird wohl auch der hygienisch ärztliche Standpunkt dabei nicht 
außer acht zu lassen sein. Auffallend ist übrigens, wie sich die „neu- 
zeitliche Anschauung“ in diesem Punkte mit der ältesten Staatsutopie 
Platos begegnet — während die vielgescholtene Sozialdemokratie wenig- 
stens in ihrer sozusagen offiziellen Vertretung durch Bebels bekanntes 
Frauenwerk !) von einer derartigen Billigung weit entfernt scheint, viel- 
mehr die zunehmende Häufigkeit der kriminellen Abtreibungen wie der 
Präventivmaßregeln nur als ein beklagenswertes, allerdings von den 
materiellen Grundlagen der heutigen Gesellschaft, die auf deren ganzen 
Moralzustand verhängnisvoll wirken, abhängiges und unvermeidbares 
Übel betrachtet. 

In noch höherem Maße beachtenswert und ganz den neuethischen 
Forderungen entsprechend ist, was Berolzheimer über die ungünstige 
Rechtsstellung und soziale Bemakelung unehelicher Kinder, als dem 
modernen Empfinden widerstreitend, äußert. Sie büßen unschuldig für 
den „Fehltritt“ der Mutter — aber auch deren „Schuld“ läßt sich 
nach heutigen Begriffen nicht mehr aufrecht erhalten. Die Stellung 
der unehelichen Kinder nun will Berolzheimer dadurch verbessern, daß 
dem Kinde die Rechte eines ehelichen im Verhältnis zur Mutter und 
zur mütterlichen Familie zugesprochen werden. Wirtschaftlich und 
vermögensrechtlich bleibt dabei freilich fast alles beim alten; aber die 
unehelichen Kinder streifen samt ihrer Mutter den Makel der Unehelich- 
keit ab — sie werden „zu ehelichen vaterlosen Kindern, die — 
mit dem Recht ehelicher Kinder — den Namen der Mutter tragen“. 
Dieser gutgemeinte Vorschlag hätte also zunächst doch wesentlich nur 
rechtlich-formale Bedeutung und würde auch an der „sozialen Bemake- 
lung“ wohl kaum etwas Erhebliches ändern. — Uber weitergehende 
Forderungen der Frauenrechtlerinnen auf völlig gleiche soziale Be- 
urteilung des Geschlechtsverkehrs der Frau und des Mannes äußert 
sich Berolzheimer?) bejahend „sofern die freiere Stellung der Frau 
freiere Sitten schafft“ — verneinend dagegen „im Hinblick auf die 
natürliche (oder jedenfalls kulturgeschichtlich entwickelte) Zurück- 
haltung und Passivität der Frau und die physiologisch stärkere Ein- 
wirkung des Geschlechtsverkehrs sowie seiner Folgen auf den weib- 
lichen Teil“. In dieser besonders heftig umstrittenen Frage der „Doppel- 
moral“ scheint sich also Berolzheimer mit einer zwar der praktischen 
Vernunft, aber nicht den extremen Parteiwünschen entsprechenden 
Mittelstellung bescheiden zu wollen. 

Wie Berolzheimer, kommt auch Scheler®) den neuethischen An- 
Sprüchen und Forderungen recht weit entgegen (vgl. besonders den Ab- 








1) Bebel, Die Frau und der Sozialismus. 12. Aufl. S. 104. 105. 

23) L. ce. S. 106. 

°) Max Scheler, Abhandlungen und Aufsätze. 2 Bände. Leipzig 1915. Verlag 
der weißen Bücher. 
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schnitt „zum Sinn der Frauenbewegung“ Bd. 2, S. 263—293). Scheler 
will allerdings einen prinzipiellen Unterschied statuieren zwischen der 
älteren, wesentlich auf ökonomische Verselbständigung gerichtete 
Frauenbewegung —: die nach einer natürlichen Selektion einen mehr 
„virilen“ Frauentypus in ihren Vertreterinnen ins Leben gerufen haben 
soll — und der jüngeren, hauptsächlich gerade sexualethische Ziel: 
verfolgenden, die demgemäß auch wieder einem mehr echtweiblichen 
Typus zusteuert'). Das durch die ältere Bewegung stark gefährdete 
Prinzip der Autorität und der Tradition wird durch das von Hause 
aus konservativere Wesen der Frau gewaltig gewinnen. Scheler be- 
tont mit Vorliebe, daß Mann und Weib ebenso ursprünglich geistig 
verschieden sind, wie sie es leiblich und biologisch sind, und dab da- 
her die logischen Normen und Methoden für beide Geschlechter ver- 
schieden ausfallen müssen, sofern sie richtig sein sollen. Alle Diszi- 
plinen der Philosophie und Psychologie haben diesen Umstande bis- 
her noch viel zu wenig Rechnung getragen und stehen vor der kan 
angegriffenen Aufgabe, „die Konstitution des weiblichen und männlichen 
Bewußtseins in allen seinen Aktrichtungen aufzusuchen und erst auf 
Grund dieser Erkenntnis die geistigen Betätigungsfelder für beide Ge 
schlechter aufzufinden“. 

Indessen — die Männer beginnen doch einzusehen, daß diese all- 
mähliche Wiedergewinnung der konstitutiven Unterschiede männlichen 
und weiblichen Seins durchaus nicht gegen die Frauenbewegung aus- 
gespielt werden darf, sondern im Gegenteil nur für die umfassende 
Kulturbedeutung dieser Bewegung spricht —?), daß auch an erster 
Stelle nicht der Nachweis, die Frau hätte in der Geschichte ebensoviel 
leisten können als der Mann und habe es nur durch männliche Unter- 
drückung nicht geleistet, der Rechtsgrund der Frauenbewegung ist. 
sondern vielmehr das innere Recht der Frau, aus den Tiefen ihres 
Wesens heraus den Wertmaßstab irgendeiner bloßen Lei- 
stung für ihr Sein — und für das Sein des Menschen überhaupt als 
einzigen und höchsten abzulehnen und in seiner öffentlichen Geltung 
kraft zu vermindern. — Scheler kommt in diesem Zusammenhange auch 
auf die Gewährung des politischen Frauenstimmrechtes zu sprechen. 
von der er eine Vermehrung der antiliberalen und klerikalen Elemente 
zu erwarten scheint. Hinsichtlich des Verhältnisses der Frauenbewe- 
eung zur Fruchtbarkeitsfrage glaubt Scheler, daß hier alle gegen die 
Frauenbewegung von rassenbiologischer (und medizinischer) Seite er- 
hobenen Einwendungen nur so lange Geltung bewahren, bis jenes oben 
erwähnte Selektionsgesetz der ökonomischen Bevorzugung des virilen 


nn nn 


'y Wohl den ersteren gilt sein Spott in den Bemerkungen über Mensch und Im 
schlecht «Bd. 1. S. 360, 36%) — von den „Bildungsdamen“, die, wenn sie unter sh) 
sind, irgendeine Frau mit den Worten rühmen, sie sei ein „herrlicher Mensch. > 
verleugnen damit ihr Geschlecht und setzen sich ein bloßes Menschentum zum Ziele 
(wobei sie übrigens vergessen, dab „Mensch“ nur Abkürzung von .„mäünnisch“ ist, un 
dal auch die Idee eines Menschen, die Mann und Weib umfassen soll, lediglich eme 
männliche Idee ist). „Jene Damen, die sich ‚prachtvolle Menschen‘ nennen, zeigen di 
mit nur, dab sie keine echten Weiber sind, und — da es eben zum Wesen des Men- 
schen selbst gehört, Immer entweder männlich oder weiblich zu sein, daß sie nur we- 
minderte Menschen sind. Ein Weib, das ein ‚prachtvoller Mensch’ sein will, e wn 
faktisch nur ein Affe des Mannes sein.“ 

2) L.c. 8. 283 ff. 
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Frauentypus außer Kurs gesetzt ist. — Indem nämlich diese Tendenz 
durch Erreichung sozialer, politischer und kultureller Gleichberechti- 
gung der Frau sukzessive gemäßigt wird, kann auch das Argument 
Einfluß gewinnen, „daß die ökonomisch selbständigere Frau — durch 
ihre freiere Herzenswahl auch bessere Chancen der Fruchtbarkeit zu 
versprechen vermag!) So „verworren“ auch die Bestrebungen für 
Mutterschutz und Mutterrecht, für Ehereform und für eine sog. neue 
weibliche Ethik gegenwärtig noch sind, so „müssen sie doch als erster 
Anfang gelten für eine Art von Frauenbewegung, die mit der bisher 
den Hauptschauplatz der Oftentlichkeit einnehmenden Bewegung in 
scharfem Gegensatz steht“. Scheler hebt das Erwachsensein, auf Grund 
der veränderten ökonomischen Verhältnisse, einer neuen sozialen weib- 
lichen Schicht — wohin z. B. die Privatangestellten gehören — hervor, 
und rühmt das im Gegensatz von der älteren Frauenbewegung von der 
jüngeren bekundete fürsorgende Interesse für diese „an der Grenze 
stehende soziale weibliche Schicht, und insbesondere für jenen Teil der- 
selben, der trotz hoher menschlicher und eben wegen seiner spezi- 
fisch weiblichen Eigenschaften dazu verurteilt ist, in das Chaos der Ge- 
sellschaft zu versinken und den Zielen der Bewegung nicht folgen zu 
können, welche die ältere Frauenbewegung allein propagierte“. 

Was die Ehe- und Mutterrechtsfragen betrifft, so erklärt sich 
Scheler gegen alle Scheidungserleichterungen und überhaupt „gegen 
das ganze moderne rechtliche Herumkurieren an der Ehe, deren letzter 
Sinn ein religiöser und ewiger sei und die man durch Relativierung 
der Bedingungen ihres Bestandes also erniedrige. Um so mehr aber 
fordern die vorbeschriebenen Verhältnisse, daß sich das soziale Ur- 
teil in bezug auf uneheliche Mütter und Kinder, sowie in bezug auf 
die sittlichen und rechtlichen Pflichten des Mannes diesen gegenüber 
ganz erheblich anders gestalte. „Nicht eine Verringerung der Bestra- 
fung von Abtreibung, sondern eine erhebliche Verringerung jener Ach- 
tung, ja einer gewissen Art von sozialer Anerkennung und Schutz des 
dauernden Liebesverhältnisses und der daraus hervorgehenden Kinder 
ist es, was hier allein Hilfe verspricht. Nicht eine sog. ‚neue Ethik‘ 
ist hier notwendig, wohl aber der Ausbau unseres christlichen Ethos 
unter Berücksichtigung jener neuen Frauenschicht, die früher als Klasse 
nicht existiert hat und daher nicht berücksichtigt zu werden brauchte.“ 
Nicht Prinzipien seien zu ändern, sondern neue soziale Tatsachen 
anzuerkennen?). Unsere sozial-sittlichen Werturteile und unsere Rechts- 
formen sind hierin einem weit älteren Zustande der Gesellschaft an- 
gepaßt, in dem sich zwischen Ehe und Prostitution eine scharfe Mittel- 
schicht noch nicht erhoben hatte. Daher keine „Reform der Ehe“, 
sondern eine sittlich anerkannte und rechtlich zu fassende Form des 
dauernden Liebesverhältnisses und seiner Nachkonmenschaft, sowie 
gesteigerte Sozial- und Staatsfürsorge für die unehelichen Kinder! 


Ich möchte hiermit diese Übersicht aus neueren, der kulturphilo- 
sophischen und ethischen Literatur angehörigen Werken vorläufig be- 
schließen, nicht jedoch ohne hinzuzufügen, daß ich noch eine ziem- 


—. 





1) L. e. S. 288—290. 
®) L. c. S. 292. 
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liche Anzahl den gleichen Gebieten zuzurechnender Produkte darch- 
studiert habe, ohne überhaupt etwas oder ohne wenigstens etwas Be- 
merkenswertes über die uns hier beschäftigenden Probleme darin zı 
finden. Manche Autoren mögen wohl dem Gegenstande mit einer ge- 
wissen Scheu geflissentlich aus dem Wege gehen — manche vielleicht 
auch mit einer gewissen Geringeschätzung darauf herabsehen, unähnlich 
darin Schopenhauer !), der in dem Vorwort zu den Ergänzungen des 
vierten Buches seines Hauptwerkes die hohe Bedeutung der Sache und 
die Notwendigkeit ihrer Aufnahme in den ethischen Teil der Philosophie 
ausdrücklich betonte und der „Metaphysik der Geschlechtsliebe* ein 
eigenes, gewiß nicht das schlechteste und sicher nicht das am wenigsten 
gelesene Kapitel darin anwies — wie es nach ihm auch Eduard ven 
Hartmann in seiner „Philosophie des Unbewußten“ bekanntlich getan 
hat. — Aber davon abgesehen scheinen doch wenigstens bei einem Teile 
der Männer, die man gern als die kompetentesten und berufensten Be- 
urteiler der in Betracht kommenden sexualethischen Fragen ansehen 
möchte, ernsthafte Bedenken, Zweifel, wenn nicht gar entschiedene 
Abneigung bisher noch zu überwiegen. Es lassen sich vielleicht 
mancherlei Gründe dafür geltend machen. Zunächst scheint der Ge 
danke nicht ganz abseits zu liegen, dab es sich dabei um den anf das 
sexnalrechtliche und sexualethische Gebiet verlegten, urewigen „Kanıf 
der Geschlechter“ handle — insofern es ja vorzugsweise Frauen sind. 
die als Verkünder und Vorkämpfer der „neuen Ethik“ aufgetreten. 
deren Programm entwickelt und für seine Verwirklichung in Journalen, 
Vereinen usw. glaubenseifrig gewirkt und denen männliche Vertreter 
der zünftigen Philosophie und Ethik sich in der geschilderten Weise 
vegenübergestellt haben. Indessen das wäre doch wohl eine kaum 
berechtigte, mindestens sehr einseitige Auffassung der Sachlage — 
zumal es ja einerseits fast zu keiner Zeit an Männern gefehlt hat, die 
der völligen Gleichstellung beider Weschlechter in sexualrechtlicher und 
sexualethischer Hinsicht das Wort geredet haben; man braucht nur an 
die zur Zeit der Romantiker, an Friedrich Schlegels Lucinde aı- 
knüpfende Literatur und namentlich an die dem jugendlichen Schleier- 


macher — freilich ohne ganz zwingenden Beweis — zugeschriebene 
„Idee zu einem Katechismus der Vernunft für edle Frauen“ 2) zu er 
innern — während es andererseits auch gegenwärtig an Frauen, unl 


sogar in der Frauenbewegung hervorragend tätigen keineswegs fehlt, 
die sich den Ansprüchen und Forderungen der neuen Ethik gegenüber 
mehr oder weniger skeptisch oder ganz ablehnend verhalten?) Anf 
viele Angehörige beider Geschlechter übt immer noch das wohl nur 
von radikalster Seite gebrauchte oder vielmehr gemißbrauchte Schlag- 
wort „freie Liebe“ die Wirkung des roten Tuches; sie wittern dalınter 
eine Progr ammerklärung von brutalstem Individualismus und sozialen 


!) Die Welt als Wille und Vorstellung. 3. Aufl. (1859). 2. Bd. 8. 526: St 
bis 649. 

2) Abgedruckt im Athenaeum 1798. zweites Stück S. 109 ff. — Vgl. über Schleier- 
machers Autorschaft den sehr interessanten Aufsatz von H. Walsemann „Schleier 
macher und die Frauen“, Preubische Jahrbücher. Bd. CL, IV. Heft 2. 5. 450f. 

3) Val. z. B. den Aufsatz der Frau Rosa Mayreder „Zur Psychologie der fren 
Liebe im Japuarheft der neuen Generation (1012) und den Gegenartikel . ‚Sexuelle Rechte” 
von Grete Meisel-Hess (Schriften des deutschen Bundes für Mutterschutz, Urt“ 
gruppe Berlin, Flugschrift Nr. 4). 
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Anarchismus und denken oder erinnern an Bebels bekannten Ausspruch: 
wie Essen, Trinken, Schlafen, Sichkleiden sei auch der Verkehr mit 
einer Person des anderen Geschlechtes eines jeden Privatangelegenheit 
— eine Auffassung, mit der sich freilich in so verblüffender Einfach- 
heit Staat und Gesellschaft niemals werden abfinden können. Vor 
allem maßgebend erscheint jedoch der Umstand, daß seit dem Wieder- 
erwachen der Kantstudien — also seit länger als 50 Jahren —, die 
auch eine Art Renaissance der kritischen Philosophie zur Folge gehabt 
haben, fast jede auf wissenschaftliche Systematik Anspruch erhebende 
Ethik im großen und ganzen durchweg an Kant orientiert, man möchte 
sagen in dessen Vernunftkritik verankert ist und demgemäß auch an 
Kants aprioristischer und gerade auf sexualem Gebiete recht einseitig 
zugespitzter Pflichtmoral'),, wenn auch natürlich nicht ohne Ab- 
weichungen und einzelne dem Modernismus gemachte Zugeständnisse, 
doch im ganzen unverändert festhält. Dazu kommt, daß wir uns gegen- 
wärtig auf Grund der gegebenen geschichtlichen Verhältnisse einmal 
wieder in einer Flutbewegung befinden, die den Staatsbegriff als all- 
umspannende und unumschränkte Verkörperung des sittlichen Ideals zu 
schwindelnder Höhe emporträgt, während sie den Rechts- und Glücks- 
forderungen des Einzelwesens nur minimale Zugeständnisse zu machen 
geneigt ist. Zweifellos wird der weitere, doch immerhin zu erwartende 
Fortschritt auf diesem Gebiete sich in der Weise vollziehen, daß es 
immer und immer wieder versucht werden und schließlich doch gelingen 
muß, zwischen den aus Druck und Zwang augenblicklicher Verhältnisse 
nicht bloß, sondern auch aus der Anerkennung einer höheren sittlichen 
Weltordnung entspringenden, unabweisbaren Ansprüchen von Staat und 
Gesellschaft einerseits und den individuellen Rechts- und Glücksforde- 
rungen andererseits einen vermittelnden Ausgleich zu finden. Daß ein 
solcher, wenigstens auf einzelnen Teilgebieten — so namentlich in der 
so wichtigen Frage der Rechtsschutzverstärkung für uneheliche Kinder, 
in den Fragen des Mutter- und Kinderschutzes überhaupt, wo Staats- 
und Einzelinteresse richtig verstanden am nächsten zusanımenlaufen — 
daß ein solcher Ausgleich sich hier bereits, wenn auch langsam, doch 
mit allmählich wachsender Sicherheit anzubahnen scheint, dafür dürfte 
auch die vorstehende Übersicht den überzeugenden und, wie man wohl 
hinzufügen darf, erfreulichen Beweis liefern. 


Die metaphysische Bedeutung des Hymen’). 


Von Grete Meisel-Hess 
in Berlin. 

Daß die Fixierung des Augenmerks der Gesellschaft auf den „Ein- 
gang zur Vagina“) eine tiefe Bedeutung hat, habe ich in diesem Buch 
dargelegt. Das Hymen selbst hat aber auch von Natur aus einen fast 
okkulten Zweck. Es gehört zu jenen Teilen der Körperlichkeit, für 


) Vgl. „Moralität und Sexualität bei Kant“ in dieser Zschr. Dez. 1915, S. 323. 

»” Ein Abschnitt aus dem in Bälde erscheinenden 2. Teil des Werkes „Die sexuelle 
Krise“ (Jena, Eug. Diederichs), welcher ein vom ersten Teil unabhängiges Ganzes ist und 
den Titel führt: „Das Wesen der Gesehlechtlichkeit‘. 

3) Havelock Ellis. 
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deren Funktionen man, wie z. B. für die des Blinddarms, keine Erkli- 
rung weiß. Während man aber im Blinddarm ein Rudiment sieht, das 
heißt den Uberrest eines früher notwendig gewesenen Organs, hat man 
das beim Hymen nicht angenommen. Denn diese feine Membran, die 
den Eingang der Vagina verschließt, ist lokal: etwas so vollendet 
Passendes, ja Abgepaßtes, daß man hier doch nicht den Überrest eines 
früher stärker und zweckmäßiger entwickelten Körperteils sehen kann. 
wie es eventuell noch bei Betrachtung der Klitoris möglich ist, die auf 
die Doppelgeschlechtlichkeit hinweist. Da das Hymen da ist, so hat 
es die Natur zu irgend etwas gebraucht, und tief geheimnisvoll ist der 
Zweck dieses Tores und seiner Verschlieĝung. Als Schutz gegen die 
Promiskuität käme es aber nur in Frage, wenn es sich immer wieder 
erneuern würde, und vielleicht auch dann nicht, weil das mechanische 
Hindernis eben gerade den großen Anreiz zu seiner Erstürmung bietet. 
Eine viel einleuchtendere Bedeutung gewinnt aber das Hindernis, wenn 
es als ein Schutz gegen die Preisgabe dem schwachen Mann gegen- 
über erscheint, den die Natur, zum Schutz der Rasse, von der Befrach- 
tung ausschließen will, falls seine Potenz zur Erstürmung des Tore 
nicht ausreicht. Darum muß ich, aus diesem Empfinden herans, alle 
„Errungenschaften“ der „künstlichen Befruchtung“ als widernatürlich 
und der Degeneration Vorschub leistend — ablehnen. Der Mann, der 
den Geschlechtsakt nicht ausführen kann, soll seine Schwäche nicht 
mit Hilfe der künstlichen Befruchtung auch noch vererben dürfen. In 
Verfallstadium der Antike galt die Entjungferung als eine unerquick- 
liche Sache, die man nicht selten kräftigen Sklaven überließ und für 
deren Bewerkstelligung es auch die mechanische Hilfe gewisser metal 
lener Gottheiten bzw. ihrer Standbilder und Priester (!) gab. Der ge 
schwächte Mann kann das Hymen nicht sprengen, er bleibt also, wenn 
die natürliche Hemmung nicht hinterlistig umgangen wird, ausge- 
schlossen. 

Es ist aber noch eine andere, metaphysische Bedeutung des 
Zweckes des Hymens möglich. Nämlich: Der Wille des Weibes ge- 
hört (von Gewaltüberfällen abgesehen) dazu, daß das Hymen gesprengt 
werden kann. Das heißt die Natur will — zwar die Werbung durch 
den Mann — denn seine Begierde muß erregt sein, damit der Akt zu- 
stande komme, er kann sich daher zur Liebe nicht ohne sie „wählen 
lassen, aber — die Auslese durch das Weib. Sie macht sie 
zur verschlossenen Festung, die sich nur dem „tüchtigsten” 
Ansturm, der ihr eigenes Begehren weckt, ergibt. Sie belält 
diesen Vorgang mit physischen Schmerzen, sie fordert ein Blutopfer, 
und sie erfüllt das jungfräuliche Weib diesem ganzen, fast unhein- 
lichen und phantastischen Vorgang gegenüber mit Angst, Grauen, Ab- 
wehr. Alle diese Hemmungserscheinungen, die durch die resolute Ab- 
sperrung durch das Hymen ihre Besiegelung erhalten, müssen erst br 
siegt werden durch den im Weibe erweckten Willen dazu — durch 
die Wunschmomente der Liebe. Jede „Ordnung“, die das 
Weib zur Preisgabe zwingt, ohne diesen mächtigsten Helfer gegen die 
natürliche Abwehr, die in ihrer Natur, ihrer Seele, in dem Bau ihres 
(seschlechtsorgans liegt, sündigt gegen die Natur. Die Jungfrau und 
Frau im Bett eines ihr widerwärtigen Gatten bedeutet ein Stigma aul 
unsere ganze hochgeschätzte „Ordnung“, auch wenn die Staatsmaschine 
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noch so korrekt funktioniert, — einen Affront an der Natur. In welche 
Sackgasse wir in der kapitalistischen Ara geraten sind, zeigt sich am 
krassesten darin, daß die Weiber werben und die Männer 
auslesen. Der verkehrte Werbekampf ist das auffälligste und be- 
drohlichste Symptom der sexuellen Krise. 

Aus dieser Erkeuntnis heraus sind alle Bewegungen zu erklären 
und zu rechtfertigen, welche sich gegen eine Verfälschung der Selektion 
wenden und der wählenden Auslese mehr Rechte zusprechen, als jeder 
noch so legitimen Geschlechtsverbindung, wenn sie nicht das Ergebnis 
beiderseitiger freier Wahl ist. 

Die Einsamkeit der Frau, die Schwierigkeit, eine passende Ver- 
bindung zu finden, die sexuelle Krise — darf sie dennoch nicht zu 
blinder Liebe zur Liebe verleiten, sondern muß auf Auslese be- 
ruhen — trotz allem. Und bei dieser Auslese soll nicht der trügerische 
erotische Zauber, den am stärksten oft die Entarteten ausüben, 
sondern Charakter und Gesinnung des Mannes maßgebend sein. 

Auslese üben heißt eben auch — Zurückweisung üben. Denn in 
dieser Zurückweisung bzw. Zurückhaltung liegt — die Auslese. Das 
Hymen ist ein Ausdruck der Natur für das, was ich — das defen- 
sive Sexualgefühl des Weibes nenne, welches in dieser letzten 
Epoche, in der die Bereitwilligkeit, das Angebot zur Liebe sich von 


weiblicher Seite in erschreckender Weise ausdrückte, — fast ver- 
loren ging. Die Wiedergeburt dieses Gefühls — trotz sexueller 
Not und Krise — ist die Voraussetzung einer wirklichen „Kultur 


der Liebe“, einer wirklichen Reinigung des Sexuallebens und eines 
wirklichen Rassenaufstieges. 


Kleine Mitteilungen. 


Krieg und sexuelle Abstinenz. 


Die Enqvete der deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten hat umsonst viel Staub aufgewirbelt. Die ganze temperamentvolle 
Diskussion ist überflüssig. Der Krieg muß uns doch nicht überall etwas 
Nenes geben. 

Die Sachlage ist überaus einfach. 

Die Mannschaften der Front überwinden im allgemeinen nicht zu schwer 
die sexuelle Abstinenz. Wir wissen ja, daß von jeher Hunderttausende junger 
Leute kürzere oder längere Zeiten abstinent lebten. Der eigentliche Krieger 
besonders im Osten ist körperlich stark angestrengt, durch psychische Affekte 
abgelenkt, das Lager, die Nahrung einfach, und da insbesondere der Anreiz, 
das Objekt fehlt, fällt den meisten die Abstinenz ziemlich leicht. Das wissen 
wir von jeher, daß Sportsleute usw. unter ähnlichen Umständen den geschlecht- 
lichen Verkehr besser verwinden als zu den Zeiten, wo sie nicht unter stärkeren 
psychischen Eindrücken und physischen Strapazen stchen. 

Die gewöhnliche Stimmung findet sich bei den Truppen wieder, wenn sie 
in Reservestellungen gelangen. Die Bagagen, Landsturmregimenter, Telefontrupps 
usw, die rückwärtige Verbindungen, Besatzungen usw. markieren, leben vielfach 
so gemütlich unter Dach und Fach, daß das kriegerische Moment von keiner 
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starken Bedeutung ist. Diese Herrschaften benehmen sich dann anch nah 
folgenden Gesichtspunkten : 

1. nach dem eigenen Temperament, 

2. der Lebensauffassung und Familienstellung, 

3. der sich bietenden Gelegenheit. 

Aber auch das ist weder neu noch absonderlich. Es gibt im Frieden anch 
Hunderttausende, die der Beruf usw. von der Familie auf einige Zeit wegführt, 
oder Millionen Menschen, die unverheiratet sind. Je nachdem leben sie ab- 
stinent oder nicht. Daß der normale Ablauf der sexuellen Funktion auf da 
volle psychische Wohlbefinden einen gewissen Einfluß hat, wissen wir längst 
Dementsprechend ist der geschlechtliche Verkehr bei den wirklichen Frontlienst 
tuenden Truppen eine seltene Ausnahme, für die Besatzmannschaften zienlich 
häufig. Infektionen werden vielfach aus der Heimat von dem Ersatz resp. den 
Urlaubern eingeschleppt, z. T. sind es Folgen des Verkehrs hinter der Front. 
wo eben mit der Entfernung vom Kampfplatz direkt proportional die Lust an 
den Gewohnheiten und Freuden des Lebens erwacht und die Möglichkeit ihr: 
Genusses gegeben ist. Daß normalerweise die Abstinenz eine pathologische 
Erscheinung ist, bedarf keiner Enquete. 

Ohne starke Wechselbeziehungen des Sexus zum Menschen gäbe es ja 
sonst keine Ehe, keine Kindererzeugung. Zeitweise Abstinenz ruft greifbare 
neurologische oder andere Schädigungen im Frieden und Krieg nur in Einzel- 
fällen, nicht aber als Massenfolge herbei. Es wird jetzt besonders schwer 
halten, bei den Kriegsneurosen die auslösenden Faktoren richtig zu werten. 
So weit ist die Neurologie noch nicht, daß sie die Insulte, die der Krieg als 
solcher (Schreck, Überanstrengung usw.) auslöst, restlos von den Wirkungen 
pathologischer innerer Sekretion absondert. Und ich glaube auch nicht, daß der 
Anstoß, labile Nervensysteme erkranken zu lassen, in zu großer Zahl aus der 
Abstinenz hervorgeht. Die Enquete der Gesellschaft kann uns dazu nichts sagen 
und die Pathologie der abstinenten Neurastheniker kann auch ohne Krieg an 
reichhaltigem Material geprüft werden (viel besser sogar!). 

Auch über die Masse der ım Felde betätigten Abstinenz wird uns die Enynete 
nicht viel geben können. Die verheirateten Ärzte z. B., die ihre sexuellen Be- 
dürfnisse nicht verwinden konnten, werden in den seltensten Fillen Ver- 
anlassung nehmen, als Antwort auf die Umfrage eine wenn auch anonyme 
Beichte abzustatten. Da außerdem der Verkehr in der Mehrzahl der Fälle mit 
Dirnen sich abspielt (die Möglichkeit mit anständigen Mädchen zu verkehren 
ist im Kriege viel geringer als im Frieden), so werden selbst viele unver- 
heiratete die Erinnerung scheuen. Ob also die Enquete ein richtiges Bild cr- 
gibt, wage ich gehorsamst zu bestreiten, 

Über die Gefühle und Stimmungen, welche die einzelnen Herrschaften in 
Felde gehabt haben, werden wir vielleicht einige sich widersprechende Ergel- 
nisse bekommen, zufriedene und unzufriedene Abstinente (unter den älteren 
Herrn vorwiegend die erste Kategorie). Irgendwelchen Nutzen wird die gap?“ 
Untersuchung nicht haben. Felix A. Theilhaber. 
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Fritsch, Gustav, Das angebliche dritte Geschlecht des Menschen, (Arch. f. Soxual- 
forsch. I. Heft 2. S. 197.) 


Fr. polemisiert gegen eine Veröffentlichung des  wissenschaftlieh-humanitären 
Komitees, die den Titel führt: „Was soll das Volk vom dritten Geschlecht wissen?“ 
ir meint, daß die Antwort darauf nur lauten könne, daß ein drittes Geschlecht im 
Sinne dieser Schrift nieht existiert und auch nicht existieren kann — insofern nämlich 
darunter Individuen, die weder ausgesprochen männlieh noch weiblich sind, sogenannte 
Zwischenstufen verstanden werden. Den Gegenbeweis sucht Fr. auf dem Gebiete der 
vergleichenden Anatomie zu führen und er tut dies mit einer weit ausholenden Darstellung 
der auf Vermehrung und Erhaltung der Art gerichteten Vorgänge überhaupt, wobei 
ja zunachst von einer geschlechtliehen Differenzierung ganz abgesehen werde (also cin 
wirkliches „drittes Geschlecht" im Sinne eines neutralen, d. h. geschlechtslosen) und 
erst später die monogame Fortpflanzung als letzte und höchste Stufe der ge- 
sehleehtlichen Differenzierung eintrete. Auf der der einheitlichen Genitalanlage 
widersprechenden Behauptung von der doppelgeschlechtlichen Anlage des Menschen 
baue sich das „ganze stolze Gebäude von dem sogenannten dritten Geschlecht auf“ — 
was Fr. dureh einen Überblick der Verhältnisse bei den normalerweise doppelgeschlecht- 
lichen (hermaphraditischen) Tieren insofern weiter ausführt, als es sich auch bei diesen 
(Schnecken, Saugwürmern) nur um weitere Fortbildung einer ursprünglich einheit- 
lichen und eingeschlecehtlichen Anlage. des Keimlagers handele, 
die in Anpassung an die Funktion von der Natur zuweilen über das Bedürfnis hinau. 
variiert wurde. Beim Mensehen hatte man von falseh gedeuteten Monstrov- 
sitätenvielfachaufeinetatsächlieh niehtvorhandene doppelt- 
eeschleehtliche normale Uranlage geschlossen. Wahrer, diesen Namen 
mit Reeht führender Hermaphroditisins. das Vorhandensein eleiehzeitig funktionierender, 
beiderlei Geschleehtsprodukte liefernder Keimdrüsen sei aber bisher noch nicht ein- 
wandfrei nachgewiesen worden. Fr. geht näher auf die Verhältnisse beim Herma- 
phrodiiismus lateralis. des Foetus in Fortu usw. ein. die als vereinzelte Abnormitäten 
einer besonderen Erklärung bedurften. sowie auf den Fall von Walter Simon, dessen 
Bezeichnung als Hermaphroditismus verus (nach M. Hirschfeld und Garré) er für 
unberechtiet erklärt. Da die Versuche. aus Untersuchung der Geschlechtsorgane eine 
normale zwittrige Anlage des Menschen zu konstruieren, nach Fr. sämtlieh mißlungen 
seien, so könnten auch «die weiteren Versuche, die eine Vergleichung der sekundären 
Geschleehtsmerkmale als Stützpunkt heranzören, nur ein wenig zuverlässiges 


und beweiskräftiges Material liefern — was Fr. unter Bezugnahme auf einzelne Beispiels 
vermeintlicher Zwischenstufen (Geschleehtsüberzänge) — unter anderen eine von 
M. Hirschfeld diesen eingereihte männliche Figur — nachzuweisen bemüht ist. 


A. Eulenburg (Perlin). 
Fehlinger, H., @eschlechtsdimorphismus beim Menschen. (Arch. f. Sexualforsch. 1. 
Heft 2. S. 220.) 


Die „Gesehleehtsmerkmale“ sind dureh gesehleehtliche Differenzierung von System- 
merkmalen entstanden. Entfernung oder Unterentwieklung der Keimdrüse hat zur Folee. 
daß der ursprüngliche Spezieseharakte r eines bestimmten Geschlechtsmerkmals melr oder 
weniger deutlich hervortritt: es entsteht „Asexualität“ und nieht, wie bisher ange- 
nommen wurde, Vermännliehung des weiblichen oder Verweibliehung des männlichen 
Geschlechts (Tandler und Gresr). Die Umbildung von reinen Systemmerkmalen in 
Gesehleehtsmerkmale erfolet nach und nach: deshalb sind die letzteren untereinander 
pPhylogenetisech nieht grleiehwertie: je älter, desto konstanter und schwerer zu beein- 
lussen und umgekehrt. Die Entstehung der Gesehleehtsmerkmale ist teils auf unmittel- 


bare Anpassung von Organen an die Erfordernisse zurückzuführen — teils bilden sie 
sich als Anloekungsmittel aus — teils spielen auch die wirtschaftlichen Verhältnisse 
(Arbeitsteilung --- am weitesten geliehen bei der weißen Rasse, wo daher auch der 


weschleehtliche Dimorphisinus am ausrreprägtesten ist) eine wichtige Rolle. Die Diffe- 
renzierung der Geschlechter scheint daher gefördert durch die Bestrebungen zu gleieh- 
mäßiger Erziehung beider Geschlechter sowie durch die im modernen Wirtschafts- 
stadium stattfindende Abschwächung der Arbeitsteilung. Je mehr begünstigt bei der 
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Gattenwahl Frauen mit vollendeten Gesehleehtsmerkmalen werden, desto vortailhafter für 
die Rasse; denn diese Merkmale entsprechen, wie Sellheim sagt, der funktionell 
Eignung der Frau für ihre natürliche Bestimmung. A. Eulenburg (Berlin). 


Pathologie und Therapie. 
Perutz, A., Priapismus bei myelogener Leukämie. (Sitzung der Gesellschaft f. 
innere Medizin u. Kinderheilk. in Wien vom 4. Nov. 1915. Ortginalbericht in Klnish- 
therap. Wochensehr. 23. 1916. Nr. 2. 8. 28—29.) 

Der 17Jjährige früher stets gesunde Patient bekam plötzlich eine sortwährend an 
dauernde sehmerzlose nieht mit Wollustgefühl verbundene Erektion, ohne Störung der 
Miktion und sonstige Krankheitserseheinungen (abgesehen von geringen Kepfchmerz-n 
und öfteren Nasenbluten). Klinisch wurde ein Milztumor und Leukämie festostillt. 
Nach Bestrahlung des Penis und der Milz ging der Priapismus zurück. In den bisher 
beschriebenen 50 Fällen von Priapismus auf Ieukämischer Pasis war die Ursache ent 
weder eine Reizung der Nervi erigentes oder ‘Thrombose bzw. Blutstauung. 

Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]. 


Schmidt, H. E., Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die männlichen und weib- 
lichen Keimdriüsen und die Geschlechtsfunktionen. {Arch. f. Sexualforsch. 1. 
Heft 2. S. 240.) 

Es ist algemein bekannt, daß die Ehen der meisten Röntgenolagn 
kinderlos sind. Kin Herr, dessen Ehe alljährlich mit einem Kinde gesn 
war, verlor diesen Seren, seitdem er sieh mit der Falrikation von Röntgenröhrn b- 
schäftirrte. Die Männer sind einer Sehädiennz der Keimdrüsen mehr ausgesetzt als die 
Frauen (exponierte Lage der Testikel). Aber auch bei Frauen ist vollständim Ver 
niehtung der Keimdrüsen zu erzielen, und zwar um so leichter, je näher sie dem 
Klimakterinm stehen. Immer aber sind recht große Dosen Röntgenstrahlen natwendiz. 
um Amenorrhöe herbeizuführen: in einzelnen Fällen wurde ein Wierlerauftreten der 
Blutongen beobachtet, nachdem diese 1 Jahr und selbst 2 Jahre auserblieben waren, — 
Wiehtie wäre, festzustellen. ob Personen, die sich längere Zeit mit Anwendung dr 
Röntrenstrahlen beschäftivet haben (Ärzte, Techniker, Röntrenassistentinnen) steril sind, 
obwohl bewerliehe Spermatozoen im Sperma vorhanden, bzw. obwohl die Menstruation 
reeelmäbig Sortdauerte. Es wäre denkbar, daß die Spermien trotz erhaltener Dewet 
liehkeit nieht befruchtungsfähig und die Ovula trotz fortbestehender Menstruation nieht 
kunzeptionsfähig sein könnten. A. Eulenburg (Berlin). 


Sexuelle Pädagogik, Ethik und Lebensführung. 


Landsberg, J. F.t, Sexuelle Verwahrlosung der Jugend und ihre Behandlung. 
(Arch. f. Sexualforsch. I. Heft 2. S. 270.) 


Es ist zwischen sinnlicher Veranlagung des einzelnen und sexueller Verirrung al 
Massenersehcinung zu unterscheiden. Letztere ist kein isoliertes Problem, sondem ein 
Teil der generellen Verwahrlosung eæesehlechilieh verirrter Personen. Zur Verhitunz 
sexneller Verirrungen des einzelnen ist sehr frühzeitige sachgemäße Aufklärung — die 
nieht feierlich, aber aueh nieht verächtlich sein darf — zweekmäßig; ebenso wohl- 
geordnete Jugendpflege für weitere Kreise, Mit der Bekämpfung der sexuellen Ver- 
irrunz hängen eine Reihe anderweitige sozialer Reformen zusammen. Wohnungs 
reform, Sparzwang für Minderjährige, Zentralisation der Stellenvermittlung (Arbeits 
nachweis), nachfolgende und vorbereitende Fürsorge für ab- und zuwandernde Arbitr- 
itteened. — Der „Schmutz in Schrift und Bild“ spielt bei dem Problem der sexuellen 
Verwahrlosune eine geringere als die gemeinhin angenomniene Rolle; schlimmer wirkt 
durecen die Surgestion durch Worte verdorbener Genossen. A, Eulenburg (Berlin). 


Kriegsliteratur. 
‘71 ori R tralflı .. x 7 . o re. N 
Fürth, Hygienische Streiflichter aus Westflandern. (Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. #. 

1916. Nr. 3. S5. 41--55.) 

Der Prostitutionsfrage muhie in Westflandern deshalb ganz besondere Animer- 
samkeit gesehenkt werden, weil das freie Dirnentum in den großen Ortschaften e: 
Unterkunftsraumes sehr verbreitet war und eine Überwachung der Prostitution "it 

1) Vormundschaftsriehter in Lennep: am 20. April 1915 cinem durch die Kriegs 
anfregungen verschlimmerten Herzleiden erlegen. 
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seiten der Behörden fehlte. Es wurden zu diesem Zwecke besondere Untersuchungsstellen 
einzeriehtet, in denen in Brügge durch einen belgischen Arzt unter Aufsicht eines 
dentschen Sanitätsoffiziers, in den übrigen Orten durch deutsche Sanitätsoffiziere regel- 
mäßige Untersuchungen vorgenommen wurden. Diesen Untersuchungsterminen wurden 
außer den bekannten auch alle die Frauenspersonen zugeführt, die sich auf der Straße 
orler in den „Estaminets“ (Bierhäusern), den hierfür bevorzugten Örtlichkeiten, Soldat-n 
veconüber auffällig benahmen. Erkrankte Mädchen kamen bis zur Heilung in ein be- 
sonderes Krankenhaus in Brügge, das von einem Sanitätsoffizier geleitet wird, dem 
belgische Ärzte helfen. Iwan Bloch (z. Z. Beeskow [Mark]). 


Bücherbesprechungen. 


Dr. M. Vaerting. Mutterpflichten gegen die Neugeborenen. Eine Mahnung zur 
Bevölkerungserneuerung nach dem Kriege. Berlin SW 11. 1915. Concordia, Deutsche 
Verlagsanstalt. 76 S. 75 Pf. 

Der Verf, dem wir auch in dieser Zeitschrift (Septeinberheft) mit einem Aufsatz 
über die eugenische Bedeutung des Orgasmus kürzlich begegnet sind, macht in der Ein- 
leitung dieses Schriftchens darauf aufmerksam, daß heute mehr als je die Frauen die 
Pflicht haben, alle Kräfte vorsorgender Mütterlichkeit daran zu setzen, um möglichst 
lebenskräftire und begabte Kinder zu zeugen. Nachdem der Krieg Erbmassen von 
höchstem Wert vernichtet habe, sei es Aufgabe der Mutter, nach dem menschen- 
verheerenden Kriege „die Völker neu zu schaffen‘ — wozu ihnen der Verf. mit Rat- 
schlägen „aus den neuesten biologischen Forschungen“ behilflich sein will, allerdings auch 
Verzicht auf manche schädlichen Vorurteile und falsche Gewohnheiten von ihnen ver- 
langt. Der erste Teil („vor der Ehe“) handelt im ersten Kapitel von der Vorbereitung 
des weiblichen Körpers auf die Mutterschaft — spricht im zweiten Kapitel über „gute 
Väter", wobei einem möglichst frühzeitigen Heiraten des Mannes im eugenischen Inter- 
esse das Wort geredot wird (bessere Ernährung der Keimzellen ; Freisein von Geschlechts- 
krankheiten usw.) — im dritten Kapitel über den Wert der Liebe für die Kindererzeugung 
(Bedeutung des sexuellen Orgasmus für das Zustandekommen der Befruchtung und für 
die Qualität des Zeugsungsproduktes) — im vierten über das beste Altersverhältnis der 
Eltern. Hier entwickelt Vaerting seine schon anderweitig bekanntgegebene Theorie, 
wonach es für die Nachkommenschaft am vorteilhaftesten, wennin der 
Ehe die Frau einige Jahre älter ist als der Mann, oder wenigstens der 
Ehepartner gleichalterig ist. Es lüßt sich nicht verkennen, daß immerhin 
manches zugunsten (dieser zunächst überraschenden Theorie zu sprechen scheint. — Der 
kürzere zweite Teil („in der Ehe“) handelt im ersten Kapitel von den Bedingungen, die 
die Vereinigung für das daraus hervorgehende Kind besonders günstig gestalten und 
daher von beiden Eltern gemeinsam zu befolgen sind (Alkoholenthaltung; möglichst guter 
Zustand der Fortpflanzungszellen und des Gesantkörpers) — im zweiten von den Ver- 
haltungsmaßregeln während der Schwangerschaft (tägliche Bewegung in, frischer Luft; 
kein Korsett usw.) — im dritten („zwischen den Geburten“) von den wichtigsten Fragen der 
Geburtenpause und der Kinderzahl. Die Länge der Geburtenpause hebt die Tüchtirkeit 
des Kindes. Ein Elternpaar darf nicht nach Belieben viele Kinder hervorbringen; mehr 
als fünf sind im allgemeinen nicht statthaft, da die Lebenskraft des Kindes mit steigender 
Geburtennummer abnimmt, auch die Fünfzahl für einen reichlichen Bevölkerungszuwachs 
vollkommen ausreicht. A. Eulenburg (Berlin). 


Varia. 

Ein von 240 deutschen und österreichischen Gelehrten und Schriftstellern unter- 
zeichneter Aufruf zum Schutze der wissenschaftlichen Zeitschriften 
wendet sich gegen die in wissenschaftlichen Kreisen hier und da hervorgetretene Neigung, 
Ersparnisse aus Anlaß des Krieges durch Abbestellung wissenschaftlicher Zeitschriften 
zu erzielen. Mit Recht wird in dem Aufruf darauf hingewiesen, dab unsere wissen- 
schaftlichen Zeitschriften für den Fortschritt der Wissenschaften unentbehrlich, oft um 
so unentbehrlicher sind, je kleiner der Natur der Sache nach ihre Ausbreitungsmöglich- 
keit ist. Viele der wichtigsten und unentbehrlichsten Fachzeitschriften erfordern schon 
in Friedenszeiten sehr erhebliche Opfer von seiten der Verleger, die mau nicht ohne 
zwineendsten Grund erhöhen sollte. Wie sich auf den meisten Gebieten unseres Wirt- 
schaftslebens jetzt eine zunehmende Erstarkung bemerkbar macht, so ist auch die Samın- 
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Jung zu wissenschaftlicher Arbeit, die anfänglich gelähmt war, wiedergekehrt und mitt 
sich durch überreiche Einsendung von Beiträgen bei den Herausgebern der Fachist- 
schriften bemerkbar. Um so nötiger erscheint es, diese zu unterstützen: die blut $r 
deutschen Wissenschaft beruht nicht zum geringsten Teil auf den Leistungen und den 
Ansehen ibrer Fachzeitschriften. Unter den Unterzeichnern des Er befinden si: 
die ersten Namen der deutschen Gelehrtenwelt. (Literar. Zentralbl. Nr. 6 vom 12. Febr. 
1916. S. 182—183.) 

Einer Statistik von A. Pasini über die Verbreitung der venerischrn 
Krankheiten und der Prostitution in Mailand seit Beginn des Krieges 
entnehmen wir folgende Angaben (nach D. m. W. 1916. Nr. 7. S. 205): In zwei Monats 
wurden wegen Straßenprostitution 277 Frauen arretiert, von er waren 23] geschisut- 
lich ansteckend krank (Syphilis 53, Gonorrhoe 122, Syphilis und Gonorrhöe 26. User 
mollia 17, Ulcera mollia und Gonorrhöe 7. Ulcera mollia, Syphilis und le bl; bel 
45 Frauen bestand nichtkontagiose Syphilis. Es waren also von den 277 verhafteten 
Frauen 130 syphilitisch. 

Eine zum Zwecke der systematischen Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten einberufene Versammlung der V orsitzenden sämtlicher 
deutscher Versicherungsanstalten, die unter dem Vorsitz des Präsweutn 
Dr. Kaufmann am 14. Dezember 1915 in Berlin tagte, nahm folgende Leitsätze eir- 
stimmig an: 

l. Zur Verminderung der Gefahr einer Zunahme der Geschlechtskrankheiten imi 
deutschen Volke ist eine Ü berwachung geschlechtskranker Kriegsteilnehmer auch nai 
ihrer Entlassung geboten. Um diese Uberwachung erfolgreich zu gestalten, ist ein plan- 
mäßiges Zusammenarbeiten der Träger der Invaliden- und Kranker- 
ver ne mit der Ärzteschaft unerläßlich. 

Zum Zwecke dieser Überwachung werden besondere Beratungsstellen von den 
Versicherungsanstalten nach Benehmen mit der zuständigen ärztlichen Stundesvertretung 
eingerichtet. Es kann zweckmäßig sein, für Versicherungsanstalten und Sonderanstalten 
oder für Teile ihrer Bezirke gemeinsame Beratungsstellen einzurichten. 

2. Die Kosten der Einrichtung und Unterhaltung der Beratungsstellen und die 
kKeisekosten der Versicherten tragen die Versicherungsanstalten. Der Dienstbetrieb der 
Beratungsstellen wird im allgemeinen nach dem Vorbilde der Fürsorgestelle der Tand«- 
versiche rungsanstalt der Hansestädte in Hamburg einzurichten sein. Verzieht der Ver- 
sicherte in den Bezirk einer anderen Anstalt, so werden die über ihn geführten Aui- 
zeichnungen dorthin abgehen. | 

3. Die Ärzte der Beratungsstellen sollen sich der Behandlung enthalten. Sie 
haben nur die Notwendigkeit einer sulchen festzustellen und den Kranken auf ärztliche 
Hilfe zu verweisen. 

4. Stellt der Arzt der Beratungsstelle eine Behandlungsbedürftigkrit ft. 
so ist der gegen Krankheit Versicherte grundsätzlich der Krankenkasse zu überweisen. 
es sei denn, daß er trıftige Gründe gegen eine Behandlung auf Kosten der Krankeskos 
geltend macht. In diesem Falle wird die Versicherungsanstalt die Behandlung auf ıhre 
Kosten übernehmen. 

5. Die Versicberungsanstalt übernimmt ferner die Behandlung, wenn der Krank 
nicht gegen Krankheit versichert ist. 

6. Die Versicherungsanstalt kann auch die Fürsorge für nicht oder nicht 
mehr gegen Invalidität Versicherte übernehmen, weun der Kranke dem Arte 
der versicherungspflichtigen Bevölkerung nahesteht und zu besorgen ist. daß ohne dès 
Eingreifen der Versicherungsanstalt eine sachzemäße Behandlung uuterbleibt. — 

Im Zusammenhang mit diesen Beschlüssen steht die erste Errichtung einer solche; 
Beratungsstelle für Geschlechtskranke durch die Stadt Charlottenbure 
im städtischen Krankenhaus für Geschlechtskranke in der Kirchstraße, Ebenso erkat 
sich die Militärverwältung bereit, die aus dem Hecresdienst entlassenen Geschlecit- 
kranken den Landesversicherungsanstalten zu überweisen, Unter Mitwirkung der Ante 
schaft, der sozialen Versicherung (Krankenkassen) und der Gewerkschaften sullen des 
Beratungsstellen in der gleichen Weise sieh bet tätigen, wie die als Beratungsstelle fur 
Groß-Berlin fungierende Charlettenhurser Beratungsstelle, nach den Grundsätzen: \ul 
Beratung, keine Behandlung; Zusammenarbeit mit allen in Frage kommenden Orge 
nisationen. Heranziehung aller in Betracht kommenden Erkrankten, yege Buell 
wachung der Erkrankten und ihrer Angehörigen, Belehrung und Beratung über die N 
wu sie iu Behandlung sind. 
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(Anatomie, Physiologie, Entwickelungsgeschichte, Vererbungslehre.) 


Barth, Otto, Über das Vorkommen menstrueller Blutungen nach restloser Ent- 
fernung beider Ovarien. Inaug.-Diss. Straßburg 1915. 8”. 

Bibliographia zoologica (adhuc diario „Zovulorischer Anzeiger‘ adnexa) condita ab 
J. Vict. Carus, edidit, sub cura Dr. Herb. Haviland Field, concilium bibliographicum. 
Vol. 28. Zürich 1915. Concilium bibliographicum. 8°. III, 464 S. 18 Mk. 
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lehre. Berlin 1915. Gebr. Bornträger. 8°. 336 S. mit 160 Abbild! 18 Mk. 

Buder, Joh. E., Die Spermatogenese von Deilephila Euphorbiae L. Leipzig 1915. 
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X, 214 S. 1,25 Doll. 
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Journ. of Nerv. and Ment. Dis. Sept. 1915. Als Sonderdruck: Cold Spring Harbor. New 
York 1915. Eugenics Record Office. 8°. 35 S. 15 Cents, 

Fehlinger, H., Geschlechtsdimorphismus beim Menschen. Arch. f. Sexualforsch. 1. 
1916. H. 2. S. 220—227. 

Flesch, Max, Die Entstehung der ersten Lebensvorgänge. Jena 1915. G. Fischer. 
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I) Umfaßt die Zeit vom 1. Dez. 1915 bis 1. Mäız 1916 sowie Nachträge und 
Ergänzungen. Im Hinblick auf die durch die Kriegsereignisse bedeutend erschwerte 
Berichterstattung bitten wir wiederholt die Verfasser einschlägiger Arbeiten. uns zwecks 
vollständiger und genauer bibliographischer Aufnahme möglichst umgehend nach Erscheinen 
einen Sonderabdruck zu übermitteln (unter der vorläufigen Adresse: Dr. Iwan Bloch, 
ordinierender Arzt am Reservelazarett Beeskow, Mark). 
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sex. Abstinenz 425—426. 463—464. 

Kriegsinvalide, Fürsorge für venerische 
71—72. 

Kriegskinder, voru. nach der Greburt3$t, 

Kriminalität, Beziehung zur Sexualität 
35. 146—147. 179; der Unehslichen 
237—238. 244—245. 

Kriminalistik, Bedeutung der Mendel- 
schen Vererbungsgesetze für die 37—35; 
Giftstudien und 146, 

Kunst, Weib in der antiken 70—71. 

KünstlerischeProduktionund&wn- 
lität 28—30. 47—48. 101—103. 
Künstliche Befruchtung, Beziehung 
zur Potenz 86—87; Anzweiflung ihrer 
Berechtigung 192—193. 333—342. 
Kuppelei im Drama 321—322. 
Kuß, Theorie des 252. 


Leistungsfähigkeit, geringere sexuell 
des Mannes 401—402. 

Lesbische Liebe, in der Türkei 210; 
im Drama 321. 

Leukämie, Priapismus bei 466. 

Liebeszauber 283—289. 

I,odz, Besserungsanstalt für Frauen in il: 
Prostituiertenkrankenhaus 71. 105. 
Lungenschwindsucht und Geschlecht- 
trieb 178. 
Lustmord 384. 


Mädchenschutzhaus in Berlin % 
—297. 
Männerkindbett 203-208. _ 
Mailand, Verbreitung der venerischen 
Krankheiten in 468. a 
Mann, geschlechtliche Eigentümlichkatin 
400—402. ra 
Masochismus, Annonce über 31; m 
Drama 319—320. 346. Au 
Masturbation, Phantasien bi f£- 
46; Hypochondrie durch 122—123; bei 
Kant 329—830. 
Merkblatt für Soldaten 151.. 
Minderjährige, Prostitution dr 
356—388. a 
Minderwertige, Rlassen der 2] 
386—388. i 
Misogynie Schopenhauers 149-1: 
Faradays 200—203. I 
Mistel, Sexualsymbolik der Hu 
Moralität und Sexualität bei Kurt 
323—333. EN 
Mutterrecht, Ursprung des o 
kindbettes aus dem 206—201; und Pol 
andrie 251. SR 
Mutterschutz im Kriege RS 
Bund für 263. 292—293. 416. 
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achtleben in deutschen Großstädten 
884—386. 

Narzißmus, Psychoanalyse des 41 
—49. 

Nekrophilie im Drama 319. 

Neurosen, sexuelle 69— 70. 121—131. 254. 

Nordamerika, Eugenik in 18—19; 
Sterilisation der Verbrecher in 65—66. 

Nordfrankreiech, Eindrücke aus 66 
—67. 105. 

Norwegen, Gesetz über uneheliche Kin- 
der in 40. 

Nymphomanie ?5. 26. 


r 


Onanie s. Masturbation. 

Organotherapie, Lehrbuch der 152; 
Methoden 430. 431. 

Orgasmus, eugenisehe Bedeutung des 
185—194. 

Orient, Volksbelustigungen im ?08---210. 


Pädagogik, sexuelle R9—96 (im Frie- 
den); Lektion über 153—162; Eltern- 
abend 259— 260: Koedukation am Gym- 
nasıum 260-261; Bruchstücke der 405 
—413. 

Päderastie 88; Schopenhauer über 149, 

Parthenogenesis 259, 

Penis, Subinzision des. bei den Austra- 
liern 138—139; Zirkumzision 190, 

Pilze. Sexualakt bei den höheren 253. 

Pıraurn 198. 

Polizeipflegerin, Tätigkeit der 256 
- 257. 

Pollutionen, Tages- 61: Hypoechondrie 
nach 125—124. 

Polyandrie in Indien 249—251. 

Polvgynie der Australier 138; Secho- 
penhauer über 150. 

Pornographie 14—16. 303; berühm- 
ter Diehter 28--50; im Sehattenspiel 
209—210. 

Triapismus bei Leukämie 466. 

Prostituierte, Behandlung jugend- 

lieher 25; Sterilisierung nymphomani- 

scher 25--26; Naehkommenschaft 26: 

im Kriege 6768: Rerlementierung und 

/wanesbehandlung 104: in Schwestern- 

kleidung 105: als Spezialistinnen der 

Impotenzhehandlung 125; ärztliche Für- 

sorge jugendlicher 179—151: Vorge- 

sehiehte und Charakteristik der 986 -- 

S58; Soldatendirnen in Aegypten Sf. 

ostitution, Beziehung von Krieg 

und Gesehlechtskrankheiten zur 68. 105; 

jugendlicher Mädchen 179—181; zur 

Frage der 297—295: Kasernierung der 

SSG: neue Organisation 431—433. 

Psyehoanalyse 41--49, 254. 50, 
342. 

P’syehosexualität und Alkoholismus 
801—906. 3S1—3S4, 

Psychotherapeutische Zeitfra- 
gen 302, 
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Psychosen, sexuelle 69—70. 

Pubertät, künstlerische Produktion in 
der 29; Tagträume und Onaniephanta- 
sien der 42—46; Neurosen und Psy- 
chosen der 69-0. 


Rassenhygiene 17. 19. 158. 2357. 258. 
303. 397—404. 445—452. 
Rassenkreuzung, das persönliche 
Flement in der 257—250, 
kausch, pathologischer 255. 
heehtsfragen, sexuelle aT. 
keglementierung der Prostitution 101. 
Renaissance, sexuelle Kosmetik 67; 
Kurtisanen 183—184. 
Rendezvoushäuser 103. 
köntgenstrahlen, Wirkung auf 
Keimdrüsen und Sexualfunktion 466. 


Sachverständigenkommission, 
Konferenz der, der Deutschen Gesell- 
schaft zur Bekämpfung der Geschleehts- 
krankheiten 427-430. 

Sadismus, Sterilisierune bei 26; in 
Drama 517-919. 316. 384. 

Schändunge im Drama 315-8317. 

Schattenspiel, orientalisehes 209...- 
210. 

Schulhygiene, sexuelle Fragen der 
69. 466. 

Schwangerenhilfe 269. 

Scehwesternkleidung, Prostitnierie 

in 105. 

kretion, innere 396. 

]Jhstmordverdacht und Selbst- 

mordverhütung 390—901. 

xualdeliktes. Verbrechen, sexuelle, 

yualethik. Probleme der, hei Kant 
»25—93335 in der heutigen Philosophie 
und Ethik 414—421; 452—461; Arzte- 
bund für 436; neue 24R—9249. 

Sexualhorte 482—453. 

Sexualität als Hauptaffektquelle 35: 
infantile 46—47; Schopenhauer und die 
Probleme der 149—150; bei Hysterie 
162—171; bei den Hefen 252: bei 
Pilzen 255; und Ehescheidune 255—- 
256; und Freundschaft 265—283. 290 

292. 

xualpädagogik s. Pädagogik, 

sexuelle. 

Sexualrundfraze, eine neue 150. 

Sexualsyvmbolik des Weihnachts- 
festes 342— 945: des Ackerbaus in Bibel 
und Talmud 437—444. 

Sexualverbreehen s. Verbrechen, 
sexuelle. 

Sexualwissenschaft, — Bedeutung 
für den Staat 28; ärztliche Gesellschaft 
für 35—ət. 144—146: 290—292; 345 
——340; als mediziniseher Lehreegenstand 
130—151. 

Sittenpolizei 295—296. 

Sittlichkeitsverbrechen 1—16. 
26. 35—36. 88. 
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Skrupelsuceht, sexuelle, s. Hypochon- 
drie, sexuelle. 

Society of Sanitary and Moral 
Prophylaxis 105. 

Soldatendirnen in Änpten 434. 

Sperma, Untersuehung des 95 -56: 
Verhalten der Spermatozven im Orgas- 
mus 11% —IN1. 

Sphineterspermatieus 6f. 

Sexualethik, nene 248-249, 

Spülspritzen, Ankündigungen von 97. 

Stammbücher, sexuelle Eintragungen 
267-272. 291. 

Statuenliebe im Drama 519. 

Sterilisierunge der Minderwertiren 
24— 27: Methoden 24—26; Juristische 
Betrachtung der 26—28; der Verbrecher 
in Nordamerika 65—606: dureh Röntgen- 
strahlen 460. 

Sterilität der Ehen 54---57; und un- 
eheliche Vaterschaft ST—SS, 

Storechmärchen 159-160, 

Strafreeht. Deziehunge der Sexual- 
wissenschaft zum 1—16: und Impotenz 
Q8:  kriminalistische Giftstudie 146: 
Diebstahl aus Gerenstands-Fetischismus 
146—147; krimineller Abort in Thùrin- 
gen 179; psyehologisehe Beurteilung der 
Zeucenaussage 179. 

Sublimierung der Libido 254. 

Suggestion, Bedeutung im Sexualleben 
259-254. 

Syphilis als Staatsgefahr und Staats- 
kontrolle 64—65. 103—104; im Drama 
9.) 9909 
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Syphilidoephobie 121—122. 
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Tageträume 42 
Thelyran 430. 
Testament, Adolf v. Menzels 346. 
Testoran 4 
Theater, Beziehung zum Sexualleben 56. 
101--- 102, 2909—2100. 305-—322. 345—540. 
Therapie, Methoden der sexnellen 150, 
182. 430. 
Transvestitismus. Ein Fall von 65. 
Transplantation eines Testikels in 
die Bauehhöhle 431. 
Traumdeutung 294. 
Tripperhypochondrie 122. 
Tuberkulose, der Lungen, und Ge- 
sehleehtstrieb 178; und Fortpflanzung 
431. 





Uneheliche Kinder. Erbrecht der 
10: Fürsorze 19%: Selueksal und Recht 
235240: Krieesunterstützune der 264; 
sextinlethische Betrachtung A57. 

Uncheliehe Vaterschaft, Verhält- 
nis zur Impotenz und Stertlität ST—SS, 
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Unempfindlichkeit, gesehlechtliche, 
bei Hysterie 162—171. 

Unfruehtbarkeits. Sterilität. 

Unfruchtbarmachungs. Stenlisie- 
rung. 

Unzüehtige Sehriften und Abhil- 
dungen und Strafrecht 14—16. 36, 


Vaterrecht. Männerkindbett als Cher- 
gang zum DOT. 

Venerische Krankheiten, Be- 
kämpfung der, im Heer 39—40. 67—05, 
130—151. 302, 466-—467; wim Fell- 
heer 40; Prophylaxe der 64; Staats 
kontrolle bei 64—65. 103—104: Lehr- 
bueh der 68 69: Verhütung im Kri 
S9-—96; in Australien 147; Aufgaben hei 
der Bekämpfung 148: Therapie ider I7: 
Bedeutung im Kriege 198—199; Kon- 
ferenz zur Bekämpfung 427—430; Pe- 
ratungsstellen 468, 

Verbrechen, sexuelle 1—16. 26. 33— 
96. 88: ın der dramatischen Dichtung 
305322. 

Verbreeher, eeborener 364. 31-4, 

Vererbung, Gesetze der 37-38; er 
worbener Eigenschaften 69—63. 

Vermehrung des männlichen Ge 
schlechts, Wege zur 897—404. H5— 
452, 

Versehen der Schwangeren 177. 

Vorherbestimmung des Geschlechts 
177—178. 

Voyeur-Masochismus 2. 


Weib in der antiken Kunst “0—71; Im- 
potentia eoenndi und generandi des, in 
ihren Beziehungen zur Eheanfechtung 
und Fhescheidung R3— 2. 

Weihnachtsfest, Sexualwissenschaft- 
liches vom 342—345. 

Westflandern, Hygienische Streiflieh- 
ter aus 466—407. : 

Wollustgefühl, Auslösung von Kör- 
pererscheinungen durch 187—158. 

Wort, sexuelle Bedeutung 47; -sadisuus 
919, 


Zeugenaussage, psychologische Peur- 
teilung der 179. ; 
Zeugung, willkürliehe, von Knaben oder 
Mädchen 177—178. 
Zirkumzision 139. EN 
Zivilreeht und Impotenz 4. 
NS, 995-934; in Beziehung auf m 
eheliehe Kinder 235—249: Sexualität 
und Eheseheidung 255—256. 
Zwangserziehung 180. 466. 
/wanesideen, sexuelle 121-131. 


Für die Reduktion verantwortlich: ich. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenbarg in Berilo. 
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